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1. 
Ueber die Fabrication der Oblaten. 


Bon DOblaten, melde aus Stärkemehl, auch wohl nur aus feinem Weizen» oder Din, 
felmehl verfertigt werden, giebt es Zafeloblaten des Conditors zur Unterlage verjchiedener 
Gonfecte oder zum Einhüllen ſchlechtſchmeckender Pulver oder Pillen, und Siegeloblaten, welche 
weiß und gefärbt, glanzlos und glafirt vorfommen und am häufigften gebraucht werden. 

Die erfte Arbeit des Oblatenmacders ift, aus dem genannten Mehl mit Waſſer (reines, 
möglichft weiches Brunnwaſſer ift am beften dazu) einen ganz lodern oder dünnen Teig zu 
machen und zu gefärbten Dblaten unter diefen Teig irgend ein in die flüffige Maffe ge: 
brachtes Pigment zu mengen. Der zu Tafeloblaten beftimmte Teig bleibt ungefärbt. Sowohl 
der gefärbte als der ungefärbte Teig wird nun, ohne ihn in Gährung zu bringen, in den 
Dblatenformen gebaden, welche entweder glatt oder figurirt find. 

Diefe Formen haben am meiften Achnlichkeit mit dem Waffeleifen, nur find fie viel 
flacher und die inneren Oberflächen forgfältig geglättet. Es giebt aber auch figurirte For— 
men. Jede Zorm beſteht aus zwei eifernen oder meffingenen etwa 1 Fuß langen und Fuß 
breiten, ganz dünnen Platten, woran ein eiferner, zangenförmiger Griff feſtſitzt, und beide 
Platten können beim Gebrauche mit einer Klammer oder einem Meberwurfe, den man über 
die beiden Griffe des Schenkels fhiebt, zufammen gepreft werden. 











2 


Die glatten Formen find auf ihrer innern Fläche völlig eben und polirt, damit die 
DOblaten ein glänzendes Anfehen bekommen; die figurirten hingegen haben inmwendig ein: 
grapirte vertiefte Figuren zwifchen concentrifhen Kreifen. Kurz vor dem Gebrauch wird die 
Form inmwendig mit ein wenig fett beftrichen, und wenn fie vorläufig etwas erwärmt wor- 
den ift, jo gießt man die nab Gutdünken beftimmte Quantität Teig hinein und preft die 
Platten am Griffe mitteld des Weberwurfs zufammen. Dadurh breitet man den Teig in 
der ‚Form dünn aus einander, wobei das Ueberflüffige an den Kanten herausdringt. Nun 
badt man fie, ihdem man abwechjelnd erft die eine und dann die andere Seite der Form 
über ein reines .Kohlenfeuer hält. Im kurzer Zeit gefchieht dies Gaarbaden, und wenn man 
die Form aufmacht, jo kann die Oblate ohne Mühe davon abgenommen werden, weil fie 
blank ift und mit Fett beftrichen war. 

Jetzt hat man Tafeloblaten, die, wenn fie ungefärbt find, der Gonditor gebrauden fann. 
Wil man fie in Siegeloblaten oder Kirchenoblaten verwandeln, fo müffen aus ihnen lauter 
freisrunde Stücde mit einem Stecheiſen herausgeftochen werden. Das Stecheiſen beſteht aus 
einer geftäblten eifernen Röhre mit fcharfer, freisrunder Kante; nad) der Größe, melche die 
Oblaten erhalten follen, beſitzen die Stecheiſen einen eben fo verfchiedenen Kreisdurchmeſſer; 
oben find fie mit einem hölzernen Handgriffe verjchen. Um das Ausftehen zu verrichten, 
werden die Tafeloblaten auf einen ebenen Tiſch gelegt, und mit dem Stecheiſen wird dann 
ein Stüd nah dem andern heraus geftochen. Der Arbeiter hat hierbei nur darauf zu fehen, 
daß die Stüde fo nahe ala möglich bei einander ausgeftochen werden, um feinen unnöthigen 
Abfall zu befommen. Aus recht ſchön polirten Formen fehen die Oblaten wie glafirt aus. 

Die glanzlofen Oblaten zerfallen in Bezug auf ihre Größe in diefelben Sorten. 

Die feinen oder glafirten Oblaten müffen auf fein polirten Platten gemacht werden, 
und wird dann der mittlere Theil des Kuchens immer glafirt, während die Beripherie raub 
if. Aus der Mitte gewinnt man daher die feine und außen herum die ordinäre Sorte von 
Dblaten. Außerdem giebt man den erjteren nicht felten eine wirkliche Glafur, indem man 
fie in eine ſchwache Gallerte taucht und dann in der Trodenftube trodnet. Rach dem voll 
ftändigen Abtrodnen werden fie auf einem recht glatten Tifche ausgehauen. 

Eine gut polirte, aus Frankreich bezogene Form Eoftet etwa 60- 80 fl. und ein Durch— 
Ihlag oder Aushauseifen 2 fl. Bei inländiihen Scloffern dürften fie bedeutend billiger zu 
haben fein. 

Farbige DOblaten. Obgleich früber faft ftets und auch jet noch häufig die Oblaten 
mit mineraliihen Pigmenten gefärbt werden, fo haben doc alle rechtlichen Oblatenfabrifanten 
diefe Färbungsmethode abgefhaft und andere nicht giftige an ihre Stelle gefeßt, weil die 
DOblaten bei dem Gebraude in den Mund fommen und mande Menfchen fie nicht felten 
binunterfhluden. Daher foll bei der Wahl der Farbftoffe als allgemeine Regel gelten, daß 
diefelben weder giftig noch unangenehm fchmedend fein dürfen, weshalb die meiften Metall 
falje oder Metalloryde und auch gemwiffe vegetabilifche Stoffe zu vermeiden find. Die Farb— 
ftoffe entiprechen jedoh nur dann ihrem Zwecke, wenn fie leicht löslich find, oder, wo dies 
nicht der Fall ift, möglichft fein pulverifirt werden. Zu den farbigen Oblaten braudt auch 
das Mehl weniger fein zu fein. 

Schwarze Dblaten werden mit etwas fein pulverifirtem Kienruß oder mit chinefiicher 
Zufche gefärbt. Zu Roth ift eine Abkochunng von Krapp oder Brafilienholz geeignet; noch 
Ihöner werden fie durch einen Cochenille-Aufguß, dem man etwas Nlaun zufeßt. Zu Gelb 
nimmt man Sireuzbeeren, oder Bau, oder Gurcume oder Safran. Zu Blau fein pulverifir- 
te& Berlinerblau oder eine blaue Füfjigfeit, die gewonnen wird, wenn man einige Tropfen einer 
Auflöjung von ſchwefelſaurem Eifenoryd in cine Auflöfung von eifenblanfaurem Kali fallen läßt. 
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Die franzöfifhen Siegeloblaten. Zu Ddiefen Oblaten weicht man geklopfte und 
feingefhnittene Haufenblafe cine Nacht hindurch in kaltem Waller ein und kocht dann ein 
nicht zu ſchwaches Leimwaſſer daraus. Mit demjelbem überftreicht man feines Papier auf 
beiden Seiten wohl zehn» oder zwölfmal, nämlich fo oft bie es einen ziemlich ftarfen Glanz 
bat. Nun giebt man ihm durch verjchiedene Farbenbrühen irgend eine von den vorhin ge 
nannten unfhädlihen Parben. Man kann dann aus den fo zubereiteten Papierblättern 
mittels eines Stecheifens runde Scheiben bilden, auch durd ‚Stempel allerlei Figuren darauf 
trüden. Den Geihmad der Haufenblafe aber fann man durch Zuder, Zimmt und andere 
Gewürze leicht verbeſſern. Solche Oblaten fann man auf der Reife bequem in der Brief 
tafche mit fih führen und einen mit ihnen behutfam zugefiegelten Brief fann man nicht 
obne Gefahr, die Figur zu entftellen oder zu verlegten, aufmachen. 

Eine feinere Sorte von franzöfifhen Siegeloblaten bejteht aus hellem und 
durhfihtigem Tifchlerleim, den man für fih allein oder in Berbindung mit Haufenblaje 
und Pergamentleim anmenden fann; die beiden letzteren geben für fih allein Die feinften 
Sorten von derartigen Oblaten. Zu ihrer Anfertigung zerbriht man den Leim in möglichft 
Meine Stücke und entfernt dabei alle dunfeln und undurdfichtigen Theile. Das Reine wird 
24 Stunden in einer Flüffigkeit eingeweiht, die halb aus Kornbranntwein und halb aus 
Regen: oder Flußwaſſer beftceht. Nach diefer Zeit wird der Leim unter Zugießen der erfor 
derlichen Quantität Waſſer (am beften Fluß oder Regenwaffer) gekocht. Hat er die möthige 
Gonfitteng, fo wird er in einem Gtrahl von der Die eines Strohhalms auf eine polirte 
Metaflplatte gegofieen und nad dem Erkalten von diefer abgelöf. Die Praris zeigt bald, 
wie did der Aufguß fein darf. Diefer Leim hat jedoch ſtets eine gelbliche Farbe, weshalb er 
blos zur Anfertigung buhter Siegeloblaten geeignet ift. 

Zum Rotbfärben derfelben wird zur Gewinnung von Hellroth unter die gefochte Leim: 
mafje in Branntwein fein abgeriebenes Saturnroth oder feine engliihe Mennige gemiſcht; 
für Mittefrotb nimmt man in Branntwein abgeriebenen hinefifhen Zinnober. Um dunfle 
Farbe berzuftellen, werden einige Verſuche bald zeigen, welches Farbenquantum man unter 
die flüffige Leimmaſſe mifhen muß. Wenn man zu wenig Farbe nimmt, fo wird fie nicht 
fenrig genug; nimmt man aber zu viel, jo geht der Glanz und die KAlebrigkeit der Oblaten 
verloren. (Neuefte Erfindungen, 1858 Nr. 33, Beilage.) 


u. 
Weber die Reinigung der Pflanzenfette; von Dr. Stammer. 

Räböl. Im natürlichen Zuftande ift das Rüböl zur Benugung als Brennöl wenig 
geeignet, und zwar in folge eines Gehaltes an Subftanzen, die fchleht brennen, und daher 
den Docht mit einer Tohligen Kruſte überziehen. Dadurch verftopfen ſich deifen Poren und 
das Del wird nit mehr gehörig aufgefaugt; hieraus entjtchen eine Menge Uebelftände und 
namentlih ein übler Geruch bei Anwendung dicſes Oeles. Außerdem zeriegen ſich die frem- 
den Subftanzen leicht an der Quft, übertragen diefe Zerfegung auf das Del und veranlaffen 
defien Ranzigwerden. Es find dies namentlih Eiweiß und Gallerte, welche durch Auf: 
faugung von Waſſer fehr aufgebläht find, und eine große Maffe bilden. Schon durch blo- 
bes Stehenlaffen geht das Waffer weg und die fremdem Subjtanzen lagern fih ab. Indeß 
geihieht dies nur unvolltommen und erfordert längere Zeit. 

Berfhiedene Methoden find in Anwendung gefommen, um diefe jchleimige Subftanz 
von dem Dele zu trennen; fie follen in Folgendem angeführt werden: 

N Mittelſt Schwefelfäure. Die Schmefelfäure wirft auf organifhe Subftanzen 
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jerftörend ein; die meiften geben die Beftandtbeile des Waſſers an diefelbe ab und verwan- 
dein fih in ſchwarze kohlige Subftanz. Beim Behandeln von Schleim enthaltendem Dele 
wird diefe Verkohlung befonders auf den Schleim ausgeübt, während das Del unverändert 
bleibt, die entſtehende kohlige Maſſe kann dann mit Reichtigkeit vollftändig abgeichieden wer 
den. Man verfährt folgendermaßen: 

Man vermifht das Del mit 1--2 Procent concentrirter Schwefelfäure und läßt beide 
Subftanzen unter forgfältigem Umrühren eine Zeit lang in Contact; es bilden fih, unter 
Sihtbarwerden einer erjt graulihen, dann fhwärzlihen Farbe, nah und nad größere 
Floden, die fi bei fortgefeßtem Rühren vereinigen und dann deutlich erfennbar find. lm 
nun ſowohl diefen Niederfhlag ale auch die Schmwefelfäure, welche fih nicht anders ver- 
wandelt hat, als das fie durch das aufgenommene Waffer verdünnt worden ift, abzujcheiden, rührt 
man */, vom Raume des Deles an warmem Waffer hinzu und läßt fhlieglicd noch etwas Dampf 
in das Gemifch einftrömen. Man läßt diefes alsdann einige Tage ruhig an einem 18° 
warmen Drte in einem Gefäße fteben, welches an paffenden Stellen mit mebren Ausflup- 
löchern verfehen if, Hat jih nach Verlauf diefer Zeit die Trennung der verjhiedenen Sub- 
tanzen in drei Schichten völlig bewerfitelligt, fo läßt man zuerft durch einen Hahn nahe 
über dem Boden des Gefäßes das faure Wafler, dann durch einen etwas höher liegenden 
Hahn das Del und endlih durch den unterften Hahn, die zurücdbleibende mit dem ſchwar— 
zen Niederfchlage beladenen Delichicht abfließen. Aus diefer ſetzt ſich nach und nach bei gehöriger 
Ruhe der Bodenfag noch beffer ab und man kann noch einen Antheil Del daraus gewinnen. 

Das Del aber muß weiter behandelt werden, fowohl um die nod übrigen ſchwarzen 
Flocken vollftändig abjchneiden, ald auch um es von den lebten Antheilen Säure zu trennen. 
Diefe verurfaht nämlih nicht allein ein Anfreffen der Lampeneinritungen, fondern fammelt 
fih auch nah und nah im Dochte an, und verfoblt fowohl diefen als das Del darin unter 
Gntwidelung von übelriehenden Producten und Verdunfelung der Flamme. 

Die Reinigung des Deles von den darin ſchwimmenden Kloden gefhieht duch Filtriren 
durch mwollene Beutel, welche man in großer Anzahl an einem Rahmen aufbängt, und die 
durch eine darüber geleitete Röhre mit entiprechenden Hähnen fortwährend gefüllt erhalten werden. 
Diefe Beutel filtriren immer langfamer und müſſen endlich forgfältig gereinigt, gewafchen und 
getrodnet werden, was natürlich fehr mübfam und zeitraubend ift. Dan wendet daher auch wohl 
Fäffer an, deren Boden mit zahlreichen Löchern verfeben ift, in welchen fih Baummolldochte 
befinden, die dann von Zeit zu Zeit erneuert werden müſſen. 

Die Abſcheidung der Säuren bewirkt man am einfachſten durh mehrmaliges Umrühren 
mit warmem Waffer, weldhes man zweckmäßigſten durch Einftrömenlaffen von Dampf binzus 
bringt. Nach gehörigem Rühren wird das Waſſer, welches alle Säure aufnimmt, durd 
Abzapfen vom Del getrennt. Um die legten Spuren von Säure zu entfernen, feßt man 
dem Waſchwaſſer etmas Soda oder Kalk zu, welche die Säure, wenn noch davon vorhan- 
den ift, neutralificen und fomit unfhädlih mahen. Daß nad diefem Zuſatz mindeftens noch 
zweimal mit Wafler gewafchen werden muß, verfteht fi wohl von jelbft. 

Um die unangenchme Filtration des Deles zu umgehen, fann man auch nah Dubrun- 
faunt zerfleinerte Delkuchen mit dem Dele mifchen, die dann nach hinreihender Ruhe das 
Del rein zurücklaſſen, noch mehrmals benußt und endlich in der Delpreffe ausgepreht werden. 
Man miſcht nämlich 3 Drboft gereinigtes Del mit 1 Gentner gepulverten Oelkuchen, arbeitet 
einige Minuten lang um und läßt Mar abjegen; in einem warmen Xocale wird das Del 
fhon nad 2 Tagen volllommen far und kann abgezapft werden; man läßt nur die Hälfte 
ab, und bringt ebenfoviel wieder hinzu, rührt um und verführt ebenfo. Der Delkuchen 
fann mehrmals angewendet werden. 


2) Mittelft Gerbftoff. Der Gerbftoff befikt die Eigenfchaft, die oben genannten 
Berunreinigungen des Deles in unlöslicher Berbindung niederzufhlagen. Man wendet ihn 
an in Geftalt von frifcher Lohe oder der Rinde von jungen Eichenzweigen. 4 Pfb. davon 
übergieft man mit 8 Pfd. heißen Waffers und läßt das Ganze wohlverſtopft einige 
Tage Heben, indem durch den Zutritt der Luft die Brühe dunkel wird und das Del färbt. 
Run bringt man 100 Pfd. Del in einen Steintopf, breitet ein leinene® Tuch darüber und 
gießt das Wafler mit der Lohe darüber, fo daß nur die Flare Löfung zu dem Dele gelangen 
fann. Man rührt Alles wohl um, jet noch 24 Pfd. kochendes Waſſer zu und läßt das 
Ganze zum Abklären an einem warmen Orte ftehen. Nachdem das Del volllommen durd- 
fihtig geworden, zieht man es als rein ab. Aus dem Satze zwifhen Del und Flüffigkeit 
fann man duch Abfiltriren duch Tuch und Filtrirpapier noch mehr Del erhalten. 

3) Mittelft Chlorzink. Nah R. Wagner fann man die Schwefelfäure beim Läutern 
des Rüböls vortheilhaft durch Ehlorzink erfegen, welches zu diefem Zwecke nicht rein zu fein 
braucht, fondern durch Auflöfen von Zinkblende in Salzfäure dargeftellt werden fann. Man 
ichüttelt das Del mit 1,5%, einer fyrupdiden Löfung von 1,85 fpecififchem Gewicht, erbigt 
dann mittelt Waflerdampf oder Zufag von heißem Waſſer und läßt rubig jtehen. Die 
Berfuhe find jedod bisher nur in kleinem Mapftabe ausgeführt worden und erwarten noch 
eine Beitätigung im Großen. 

4) Mittelft Dampf. Wegen der Schwierigkeit, die Schmwefelfäure nad der Klärung 
volltändig ausjumafchen, empfiehlt Gafigrand die Anwendung des Dampfes zu diefem Zwede; 
das Del foll in mehren auf einander folgenden Gefäßen dem directen Einftrömen des 
Dampfes bei möglihft großer Oberfläche ausgeſetzt werden. 

5) Mittelft Altalien. Nah Evrard fol man das Rüböl in derfelben Weife mie 
den Talg durch Behandlung mit geringer Menge Kali: oder Natronlauge reinigen können. 
Man ſchlägt es damit recht ftark und läßt es dann ruhig fiehen, wobei fi drei Schichten 
Flüffigkeit bilden: die untere ift die milchige alkalifche Flüffigkeit, die obere das reinere Del, 
die mittlere eine emulfionartige Mifhung von beiden: die unterfte Schicht wird entfernt und 
durh alkaliſch gemachtes Waffer erfegt. Das Waſchen wird nun fp oft wiederholt, bis die 
unterfte Schicht nur noch ſchwach opalifirend erfcheint, worauf man das Del abnimmt und 
aus der mittleren Schiht den Reſt in der Ruhe fih abfcheiden läßt. Nach dem Filtriren 
ift es volllommen rein und greift die Brennapparate natürlih nit an, mie das mit 
Schwefelſäure raffinirte es leicht thut. 

6) Mittelft Torftohle. Diefelbe ift neuerdings empfohlen worden und foll in der 
Weife angewendet werden, dag man fie mit dem Dele vermifcht und Ddiefes nach einiger Zeit 
durh Zeug und endlih durch Papier in befondere Apparate filtrirt. 

7) Durch Schwefelfäure in Verbindung mit mehanifhen Mitteln. Das 
Del wird mit 1— 3%, Scmwefelfäure in einem Rührfaſſe gemifcht, und bierauf die Säure 
mittelft Waffer, dem man ein Alkali, z. B. Kalt zugefegt bat, ausgezogen. Man läßt fodann 
das Del in einen Cylinder laufen, in welchem ein Kolben fo angebracht ift, daß er einen 
mehanifhen Drud gegen das Del ausübt, ohne einer äußeren Triebfraft zu bedürfen. Durch 
diefes Mittel wird das Del in ein gußeifernes Filter getrieben, mweldes gebrannten Kalk oder 
Magnefia enthält, die dem Tel die legte Spur von Säure entziehen. In dem nämlichen 
Behälter wird das Del durh eine Schicht zerfleinerter Delkuchen gepreht, welche das Alkali 
zurüdhält und das Del von allen Unreinigkeiten befreit. Die ganze Operation der Läuterung 
und Filtration ift ohne Anwendung fünftliher Wärme binnen 24 Etunden vollendet. 

Eine genaue Befhreibung nebft Zeihnung der angemwendeten Apparate, Die für de 
Gockkeniseck in England patentirt find, befindet fih in Dingler Bd. 145 Heft 1. 


Andere Dele Wenn aud die Unreinigfeiten, welche im Rüböl vortommen, diejeni- 
gen Dele gleichfalls begleiten, welche, wie Mohnöl, Nußöl u. f. w. aus Samen gepreßt 
werden, fo find doch andere Oele, wie 5. B. Palmöl u. a. von andern Fehlern behaftet, 
welche auf andere Weiſe entfernt werden müffen. Es finden im Allgemeinen bei den Sa— 
menölen diefelben Reinigungsmethoden Anwendung, wie beim Rüböl, obwohl in weit ge 
tingerer Ausdehnung, einestheils weil diejelben nicht im derfelben Menge gewonnen werden, 
und anderntbeild weil der kleinere Betrieb eine größere Reinhaltung des Robproductes erlaubt. 
Anders verhält es fih mit den übrigen Delen. 

Das Palmöl muß hauptjählich eine Bleihung erleiden. Zu diefem Zwecke find ver: 
ihiedene Methoden angewendet worden: 

1) Durh Erbigung Man läßt das Del in einem Gefäße erft fo lange im ge 
ihmoljenen Zuftande ſtehen, bis fich die Unreinigkeiten zu Boden gefebt haben und erhitzt 
aledann das abgegoffene, Elare fett rafch auf eine Temperatur von 2400%,. Dadurch ver: 
ihmwindet zwar die gelbliche Farbe des Deles, daffelbe wird aber nicht farblos, fondern 
ſchwach bräunlic. 

2) Durb Erbigung unter Einwirkung der Luft. Dan erhikt das Del zum Schmelzen 
und dann auf den Giedepunct des Waſſers und bringt es hierauf möglichſt mit der Luft 
in Berührung, entweder durch Eintauchen und raſches Indiehöheziehen eines Siebes, wovon 
das Del regenartig berabfällt, oder durch Rühr- und Schöpfvorrichtungen, die das Del zu 
einer gewiffen Höhe emporheben und dann herabfließen laffen. Möglichft niedere Tempera: 
tur verzögert zwar die Arbeit, trägt aber zur Schönheit des Productes viel bei, 

3) Man mifht das gefhmolzene Del mit doppelt hromfaurem Kalı und dann mit 
Cchwefelfäure und Salzſäure. Dadurh wird eine Omdation des Farbftoffes in dem Palmöl 
anf Koften der Chromfäure bewirkt, das Chromomd Töft fih in der Salzfäure auf, und 
man erhält, wenn nadı Beendigung der Einwirfung das Del abgefhöpft und mit Waffer 
ausgefocht worden ift, ein noch grünliches Del, das durch eine weitere Behandlung mit 
Waſſer und Salzſäure farblos wird. Die Erbikung gefchieht dabei am beften durch directes 
Einleiten von Dampf and man fann tie Operation bis zur völligen Farblofigkeit des 
Deles treiben. 


Von diefen drei Methoden giebt zwar die letztere unftreitig das farblofefte Product in 
der fürzeften Zeit; allein die dabei erwachfenden Koften und der erforderliche Arbeitsaufwand 
ift auch der größte. Cine fabritmäßige Ausführung des Bleihens durch Einfaches Erhigen 
bat fi dagegen als das wohlfeilfte Verfahren berausgeftellt, indem die Koften nur der 
Bleichzeit mit hromfaurem Kali betragen. Der brenzlihe Geruch, welcher fih ſtets beim 
Palmöl zeigt, namentlich, wenn die Operation in gefchloffenen Gefäßen ausgeführt murde, 
verliert fih fpäter beim Lagern des Deles vollftändig. Der Verluft an Del fteigt nicht über 
%— 1%. 

4) Endlich ift eine Reinigung des Palmöles mittelft Deftillation durch überhigten Waf- 
ferdampf vorgefchlagen worden; es foll ih bei Anwendung einer Temperatur von 300° in 
dem Falle kein Acrolein zeigen, daß die Deftillation bei völligem Abſchluß der Luft vorge 
nommen wird. Als Rüdftand erhält man eine dunkelbraune Flüffigkeit, melde zur Dar 
ftellung von Mafchinenfchmiere u. f. w. verwendbar ift. Die Apparate zu diefer Deftillation 
find denen äbnlih, welche zur Darftellung der Fettfäuren mitteft Schwefelfäure und über 
hitztem Wafferdampf benugt werden, nur fällt natürlich derjenige Theil derfelben weg, welcher 
jur Einwirkung der Schwefelfäure u. f. m. dient. Gergl. Dr. Kerndt's Encyklopädie der 
chemifch-technifchen Wiſſenſchaften, Heft L ©. 12 u. ſ. f.). 
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In. 
Darftellungsarten der Kautſchukfirniſſe. 

1) Man fchneidet 1 Pfund elaftiihes Harz in kleine Stüde und weicht es in Y. Pid. 
Schmefeläther auf. Zu diefem Zwede bringt man den Kautſchuk und den Schmwefeläther in 
einen Glasfolben und fegt diefen fo lange in das heiße Sandbad, bis das Kautichuf völlig 
Aüffig geworden if. Alsdann ſetzt man 1 Pfund hellen, vorher erhißten Leinölfirniß hinzu 
und, nahdem die Mafje etwas abgefchlagen hat, 1 Pfund warm gemachtes Terpenthinöl. 
Man filtrirt dieſen Firniß lauwarm und bringt ihn auf Glasflafhen. Er trodnet langfam. 

2) Miller’ Kautſchukfirniß. Man löſt 4 Loth fein gefchnittenes Kautſchuk in 
%, Pfund rectificirtem Terpenthinöl und 1 Loth rectifieirtem weißen Steinöl vermittelft des 
Sandbades in einem Blaskolben. Iſt die Auflöfung des Kautſchuks geſchehen, jo vermischt 
man ſolche mit 2 Loth fettem Gopalfirniß befördert die Feitigkeit diefes Firniffes, der haupt: 
fächlich bei Bergoldungen angewendet wird. 

3) Champagnat's Kautfhuffirnig zum Ladiren des Saffiane. In 
eine Glasflaſche mit weitem Halle bringt man 4 Loth ſehr fein gefchnittenes Kautſchuk und 
gießt 1 Pfund Terpenthinöl darüber, läßt das Gemische zwei Tage lang, ohne aufzuſchütteln, 
Reben, und rührt nah Ablauf diefer Zeit mit einem hölzernen Spatel gehörig um. Iſt 
dies geichehen und das Kautſchuk hat alles Terpenthinöl aufgenommen, fo giebt man nod 
1 Pfund Terpenthinöl zu und Digerirt jo lange unter öfterem Umrühren, bis alles Haut: 
(hut aufgelöſt if. Hierauf bringt man 2 Pfund möglichft weißen, fetten Copalfirniß, 1'/, 
Pfund gut gefochtes fettes Leinöl und 1°, Pfund von obiger Kautfchuflöfung in Zerpen- 
tbinöl zufammen, rührt gut um, bringt das Gemifche in ein Sandbad, erwärmt es gelinde 
und zwar fo lange, bis fih Alles zu einem Firniß vereinigt hat. 

Ueber die Anwendung diefes Firniffes auf Saffianfelle verweife ich auf die nähere Be 
fhreibung derfelben in Chr. Fr. Gottl. Thon's vollftändiger Anleitung zur Lackirkunſt xc. 
6. Aufl. Bon Dr. Eh. H. Schmidt. Weimar 1855. 

4) Kautſchukfirniß mit Koblnapbta. Man nimmt 8 Loth ganz fein gefchnit- 
tenes Kautſchuk und löſt foldhes im Sandbade in einem gut bededten Zopf unter öfterem 
Umrübren in 2 Pfund brauner Kohlnaphta, welche bei der trodnen Deftillation des Stein: 
foblentheerd gewonnen wird, auf. Iſt dies Bollftändig gefcheben, jo vermifht man die 
Auföfung mit 4 Pfund heißem Leinölfirniß und 2, Pfund Zerpenthinöl und filtrirt. 

Diefer Firniß befigt ausgezeichnete Trodeneigenfhaften und ift bei einiger Borficht ſehr 
leicht darzuftellen. 

5) Biegfamer Firniß. Man ſchmilzt 1 Pfund Kolophonium und trägt nad und nad 
a Pfund ganz fein zerfchnittenes Kautſchuk ein und rührt bis zum Erkalten. Hierauf er 
bit man gelinde von Neuem und feßt fchließlih 1 Pfund heifgemachten Leinölfirnik zu 
und filtrirt. EEeuchs, polyt. Zeitung.) 

6) Eine andere Borjhrift. Man löft 1 Pfund Dammarharz und '/, Pfund ganz fein 
zerihnittenes Kautihuf in 1 Pfund weißem Zerpinthinöl unter Wärmeanmwendung, am 
beften des Wafferbades. Hat die Auflöfung ftattgefunden, fo ſetzt man noch 1 Pfund heiß 
gemachten Leinölfieniß hinzu und filtrirt. 

7) Colpins Kautſchukfirniß. Derfelbe bereitet diefen Firniß mie folgt: 

Klein zerfchnittene, gewafchene und gut getrodnete Kautfchukftüde werden 3 Stunden 
lang in einem allmählig erhigten Sandbade geichmolzen und zwar fo, daß won den flüchti- 
gen Beitandtheilen des Kautſchuks nichts entweichen fann. Man öffnet das aus dem beißen 
Sandbade entfernte Gefäß, rührt 10 Minuten lang gehörig unter einander, verfchließt auf'e 
Neue, erbigt den darauf folgenden Tag nod einmal auf diefelbe Weile bis man auf der 


DOberflähe der Maffe Fleine Kügelchen ausgefhieden bemerkt. Iſt diefer Zeitpunkt eingetreten, 
fo wird die Maffe dur ein Metallfieb gegoffen und ift dann zum Gebrauce fertig. (Bre- 
vet's d’invention. Vol. LXV, p. 127.) 

8) Kautſchukfirniß zu wafferdihten Zeugen von Chepallier Man 
läßt Y, Pfund fein zerfchnittenes Kautſchuk iu %, Pfund Terpenthinöl aufſchwellen, ſetzt 
ihm 2 Pfund gut gefochtes Leinöl zu und läßt Alles zwei Stunden lang bei gelindem Koh— 
lenfeuer fieden. Iſt das Kautſchuk aufgelöft, fo fekt man weiter 6 Pfund gekochtes Leinöl 
und 1 Pfund Bleiglätte zu, kocht fo lange, bie die Maffe eine homogene Flüffigkeit bildet, 
Diefer Firniß wird warm auf die Zeuge aufgetragen. 

9) Firniß von ButtasPBerha. Man wäſcht Y, Pfund Gutta-Percha mit lau— 
warmem Waſſer aus, befreit fie durch Auslefen von den ihr anhängenden Holztheilchen, 
trodnet fiei wieder gehorig aus, löſt fie in 1 Pfund bei der trodnen Deftillation des ameri— 
fanifchen Harjes gewonnenen und rectificirten Pinolins und ſetzt endlich 2 Pfund fochend 
beißen Leinölfirniß zu und filtrirt. Diefer Firniß ift befonders zum Ueberziehen von Metallen, 
um fie gegen Orpdation zu fchügen, fehr brauchbar. (Dr. Winkler's Lad und Firnik-Fabric.) 


IV. 

Notizen über das Puddlings- und Walzwerk nebit Gießerei in Prevali. 

Diefes großartige Puddlings- und Walzwerk, ein Eigentbum der Gebrüder von Roft- 
born (bejiehbungsmweife deren Erben) und des Eugen Freiherrn von Dickmann-Secherau zu 
gleihen Theilen, ift zwifchen Unter-Drauburg und Bleiburg, von erfterem in ſüdweſtlicher 
Richtung an 3 und von lekterem 2 Stunden entfernt, in einem ziemlich breiten, von mäßig 
hohen Bergen begränzten Thale an den Ufern des Mieß-Baches gelegen und durch Bezirke- 
ftraßen mit Bleiburg und Unter-Drauburg einerfeits, andererfeits aber über Windifhgrag 
mit Eilli in Verbindung gefegt. 

Die technifche Thätigkeit und induftrielle Thätigfeit der Gebrüder Edlen von Rofthorn 
bat diefes Werk, urfprünglich eine kleine Zinkhütte, in einigen 20 Jahren zu einer der erjten 
Eifenfabriten Deutichlands gefchaffen und denfelben hierdurch einen ehrenvollen Namen in 
den Annalen der öfterreichifchen Induſtrie-Geſchichte bleibend gefihert. Denn Prevali ift die 
erfte Hütte, in welcher die Verwendbarkeit der Braunfohlen für den englifchen Frifch- Prozeß 
durch unermüdliche und koftipichige Berfuche nachgewiefen und der gefammten Eifen-Induftrie 
der Weg zur Benügung dieſes, befonders in Defterreih fo häufig und maſſenhaft abgelager- 
ten, Brennftoffes als eines Currogats des immer mehr in Abnahme begriffenen vegetabili- 
ihen Brennftoffes angebahnt wurde, und zwar zu einer Zeit, wo die Tauglichkeit der Braun: 
foblen zum Gijenraffinie- Prozeß von vielen Fachmännern gänzlich in Abrede geftellt wurde 
und die Zufunit des öſterreichiſchen Eifenhütten®ewerbes zum großen Theile von der Löfung 
diefer Frage abhängig erichien. Die Träger des Namens „von Rofthorn haben dieſes Ziel 
duch jahrelanges vereintes Wirken eritrebt, vorzüglich aber hat fih Auguft Edler v. Rofthorn 
bei der erften Hüttenanlage ſowohl, als der Durchfuhrung der Braunfoblen : Reuerung be— 
theiligt und die Pietät feiner Brüder hat diefes Berdienft des PVeritorbenen durch ein Denk: 
mal öffentlich anerfannt; daſſelbe ift unweit der Eifenhütte in dem Garten der Inſpektors— 
Mohnung aufgerichtet, befteht aus einem fteinernen Piedeftale mit der aus Metall gegoffenen 
Büfte des Verewigten und führt die Auffchrift: „Dem Gründer der Eifenhütte in Prevali, 
Auguft Edlen von Roſthorn, von feinen Brüdern“. 

Da die Entftehung und Inbetriebsſetzung diefes Eifenwerkes unter fo ſchwierigen Ber: 
hältniffes Start fand, jo dürfte es von Intereſſe fein, in Kürze die Entwicklungs- Geſchichte 
diefer Hütte zu geben. 
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Die bedeutenden Galmei-Borräthe in Bleiberg und Raibl, melde nach Auflaffung der 
ärariihen Zinkhütten zu Dellbah und Lainah nur mehr Behufs ihrer Verwertbung auf 
den Verkauf angemwiefen waren, brachten die Gebrüder Edlen von Rofthorn, als Befiger der 
großen Meffingfabrit in der Ded in Defterreih unter der Ense, um das Jahr 1820 auf die 
Idee, in Kärnten eine Zinthütte zu erbauen, um einedtheild mit dem Bezuge des Rohzinkes 
vom Auslande unabbängig zu fein, anderentheild aber ſich felbit die Bortheile des damals 
hoben Zintpreifes (18 fl. per Centner) zuzuwenden. Kür die Lofalität der zu erbauenden 
Zinthütte entfchied der Berfaufsantrag des Blafius Mayer, bezüglich feiner vier in der Ge 
meinde Liefha gelegenen Braunkohlen-Muthungen. Blafius Mayer, penfionirter Wiener Ma- 
giftratsbeamte, zu jener Zeit als ein fleigiger und glüdliher Schürfer auf Bleierze in Kärnten 
befannt, hatte im Jahre 1820 das Braunkohlenflög in der Liefha (eine Leine Wegftunde 
von Prevali entfernt) erfchurft, fih eingemuthet, aber bis zum Jahre 1822, in welchem die 
Bergbaurechte in der Liefha durh Kauf an die Gebrüder Edlen von Roftborn übergingen, 
außer der Aufſtellung von 4 Mundzimmern an den Ausbiffen des Flötzes nichts für defien 
weiteren Auffhluß unternommen. 

Im Jahre 1823 wurde gleichzeitig der Bau der Zinkhütte in Prevali am rechten Ufer 
des Mießbaches und der Aufſchluß des erfhürften Braunkohlenflöges in der Liefha ind Wert 
gefegt und zur genauen Erforihung des ausgedehnten tertiären Gebirges weitere Schürfun— 
gen eingeleitet; ebenfo wurde die Anlage einer foliden Fahrſtraße von der Zinfhütte zum 
Kohlen⸗Bergbaue dem Lieſchabache entlang in Angriff genommen und mit allen diefen Un: 
ternehmungen fo raſch vorgefchritten, daß fhon im Jahre 1824 zwei Zintdoppelöfen, nad 
Art der in Dber-Schlefien üblichen, in Betrieb gefeßt werden konnten. 

Schon bei der Verwendung der Braunfohlen zum Zinkfchmelzen hatten die Unterneh: 
mer pyrotechniſche Schwierigkeiten zu überwinden, die fih aus der Berfchiedenheit des in 
Dber-Schlefien und in Prevali zu Gebote ftehenden Brennftoffes ergaben ; denn während die 
oberfchlefifhe Kohle eine der vorzügliditen Schwarztohlen aus der Steinfohlen : Formation 
repräfentirt, ift jene in der Lieſcha eine tertiäre Braunkohle minderer Qualität, 

Rahdem aber die Zinkpreife kurz nach der Errichtung der Zinfhütte in Prevali ftarf 
berabgingen, fo mußte man bier die Zinferzeugung bloß auf den Betrieb eines Ofens be 
fhränten und ſetzte diefen Betrich, obgleih das ausländifche Zink einen niedrigen Preis, als 
das jelbft erzeugte hatte, dod aus dem Grunde bie zum Jahre 1826 fort, weil das eigene, 
obwohl theuerere Zink bedeutend befferer Qualität ale das ausländifhe war. Im Jahre 
1828 endlich ſah man fih, wohl theilmeife auch wegen des im Jahre 1826 erfolgten An- 
faufes der damaligen BankalsHerrichaften Wolfsberg und Et. Leonhard fammt den dazu ge 
börigen Gifenwerfen, genöthigt, die foftipielige Zinkerzeugung ganz aufzulaffen. 

Nichts deito weniger hatte man, in richtiger Auffaffung der für die induftrielle Zutunft 
ber Alpenländer aus den Braunfohlen» Ablagerungen zu gemärtigenden Erfolge, dem Berg: 
baue in der Liefha eine umveränderte Aufmerkfamkeit gewidmet, die Auffhliefung des Flötzes 
eifrig fortgefeßt und hieraus die Ueberzeugung gefhöpft, daß diefe Brauntohlen» Ablagerung 
für den Betrieb eines großartigen Hüttenwerkes für lange Zeit ausreichenden Brennftoff zu 
liefern vermag; im Jahre 1831 ſchäßte man bereit# das damals aufgefchloffene Kohlen— 
Quantum auf 50 Millionen Eentner. 

Schon im Jahre 1830, ald Auguft Edler von Rofthorn die Ruddlingsarbeit mit Hol; 
feuerung in Frantſchach nebſt Wolfsberg eingeführt hatte, befchäftigte ſich derfelbe mit dem 
Blane, eine Puddlinge und Walzmwerks- Hütte in Prevali, an der Stelle der aufgelaffenen 
Zinkhütte, zu erbauen und zu deren Betrieb die Braunfohlen der Lieſcha zu benügen. Die 
Gründe, welche die Errichtung diefer Hütte den gemannten von Roſthorn als eine rentable 
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Gapitaldanlage erſcheinen ließen, waren die vorausgefehene einftige Holznoth, die disponiblen 
reihen Braunkohlenſchätze in der Liefha, welche damals gar feine Benükung fanden, und 
die günftige Lage der aufgelaffenen Zinkhütte, welche über eine Waflerkraft von 300 Cubik— 
Fuß Wafferzufluß per Secumde, bei einem Gefälle von 26 Fuß, zu verfügen hatte. Diefes 
nad den damaligen pprotechnifchen Erfahrungen von vielen als gewagt bezeichnete Unter 
nehmen wurde theils durch die herrfchenden niedrigen Eifenpreife, theils aber durch die Bil- 
dung einer Actien-Geſellſchaft für fehmungbafteren Betrieb der den Gebrüdern Edlen von 
Rofthorn gehörigen Gewerkichaften (der Wolfsberger Eiſenwerks-Geſellſchaft), die erſt im Jahre 
1832 ins Leben trat, verzögert und gelangte erft im Jahre 1833 zur Ausführung, in weldem 
Jahre Auguft Edler von Rofthorn den Bau der Hütte unter perfünlicher Leitung begann 
und fhon im Jahre 1835 zu Ende führte. 

Diefe erfte Werkanlage, nur für die Erzeugung von gewöhnlichen Commerzial -Eifen 
eingerichtet, beitand aus 6 Puddlinge- und 4Schweißöfen, einer Präparir- und einer Bollend- Walzen: 
ſtrecke nebſt den erforderlihen Patichbämmern, Schmiedefenern und fonftigen Hilfewerkitätten. 

Doch die Einführung der bis dahin noch nicht verfuchten Feuerung mit Braunkohlen 
fand jo viele Schwierigkeiten, daß die fhon früher Tautgewordenen abfprechenden Urtbeile 
von bekannten Autoritäten im Gifenhüttenfache beftätigt erfchienen und nah Berlauf von 
2 Jahren auch die Mehrzahl der Actionäre der Wolfäberger Eiſenwerks-Geſellſchaft an dem 
Belingen des Unternehmens mehr als zweifeln ließen. Diefe Anfiht wurde noch allgemei- 
ner, als ein ausländijcher Hüttendirector, der die Löfung diefer Aufgabe Anfangs als eine 
leicht durchführbare bezeichnete, nad viermonatlicden Mühen für eine Unmöglichkeit erklärte, 
Die Wolfsberger Eifenmwerks- Gefellfhaft überließ biernah im Jahre 1837 mit Freuden das 
Eiſenwerk in Prevali ſammt dem Braunkohlen:Bergbaue in der Lieſcha an die Gebrüder 
Edien von Roftborn, als Compenfation ihres Gapitalsantheiles, d. i. ?/, ded Gefammtver: 
mögens der Xctien-Gefellfhaft, in deren alleinigen Beſitz und behielt für fih die anderen 
geſellſchaftlichen Entitäten im Lavant +» Thale. 

Die neuen Befißer des Eifenwerkes zu Prevali gewannen den tüchtigen inländifchen 
Hüttenmann Jofef Schlegel, der früher als Director in Frantſchach fungirte, für ihre Dienfte, 
und diefer feßte die fo lange mit einer rühmlichen Ausdauer und feftem Vertrauen auf das 
endliche Gelingen ausgeführten Verſuche unter perfönlicher Einflußnabme des Auguft Edlen 
von Roſthorn mit gleicher Energie fort. Dbgleih man es bis zum Jahre 1840, vermittelt 
aller mit viel Umſicht eingeleiteten Verſuche, nicht weiter als zur Erzielung einer Weißglüh— 
bige gebracht hatte, erlahmte dennoch weder der Feuereifer der beiden genannten tüchtigen 
Fahmänner, noch das Bertrauen der übrigen Befiker, und noch in demfelben Jahre fand 
ihre Beharrlichkeit den Lohn in der endlichen Löfung diefer fich felbit geftellten und für das 
Hüttenwerk in Prevali zur Lebensfrage gewordenen Aufgabe. 

Das fchnellere Gelingen diefer feit 3 Jahren mit einer jeltenen Ansdauer und großen 
Geldopfern abgeführten Berfuche ward vom Zufalle begünftigt, nämlih durch das Einftürzen 
eines Theiles des Gewölbes ober der Fuchsbrücke während der Arbeit, wodurch die Fuchs— 
Öffnung fich vergrößerte und eine entfprechende Schweißhitze im Dfen hervorgebracht wurde. 
Hiernach änderte man die Ofenzuftellung in ähnlicher Weife. und das Problem der Benützung 
der Braunkohlen für die Zwecke der Puddlinge- und Walzwerke war nunmehr endgiltig ge— 
löft. Die hohe Wichtigkeit diefer gelungenen Verfuche für den gefammten Eifenhütten-Betrieb, 
fowohl in technifcher als national» ökonomiſcher Beziehung, fand auch allgemein ruhmvolle 
Anerkennung nnd fowohl im In als Auslande theils durch Auszeichnungen bei den In— 
duftrie» Ausftellungen und von den Gewerbs-Vereinen, theild durch die Einführung Diefer 
neuen Feuerung bei mehreren Eifenhütten in Deutſchland thatſächlich die verdiente Würdigung. 
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Bon nun an trat Prevali aus dem Stadium einer Verfuchshütte und ftellte fich die 
fernere Aufgabe, nachdem das Werk mittlerweile für die Rails-Fabrication umgeftaktet worden 
war, fowohl diefe Manipulation in allen Zweigen zu vervolltommnen, ald auch den Brenn- 
Kof-Bedarf möglihft zu verringern; in diefen Richtungen hat die Hütte feine Anftrengungen 
geibeut, die neueften Erfahrungen in mechanifhen ſowohl als im pyrotechniſchen Theile des 
Cifenhüttens Betriebes raſch und beſtens bemügt und in der leßteren Beziehung ausgezeichnete 
Refultate erzielt, indem die urfprünglih zu 1 Gentner Rails verbrauchte Menge von 10 
Gentner Braunfohlen im Laufe von 17 Jahren auf 363 Pfund vermindert wurde, 

Im Jahre 1841 gab befanntlih Fabre du Faur's folgenreihe Entdefung der Bes 
nügung der Hochofengafe die Anregung zu den äußerſt genialen, von dem nunmehrigen 
f. £. Sections-Chef Karl Freiberrn von Scheudhenftuel in Jenbach und St. Stefan eingelei- 
teten Berfuchen, in jelbftfländigen Generatoren aus fchlechterem, jonft werthlojem Brennitoffe 
erzeugte Kohlenoryd-Gafe durch Zuleitung von Gebläfewind zur Verbrennung zu bringen 
und zur Erzielung hoher Temperaturen zu benügen. Da bei den Braunkohlen der Lieſcha 
bedeutende Mengen Kohlenflein — bis 30 Percent der ganzen Production — entfallen, fo 
wendete num die Direction des Prevalier Hüttenwerfes der Verwerthung diefed damals noch 
wertblojen Brennftoffes ihre volle Aufmerkſamkeit zu. Sie verfolgte die oben angedeuteten 
an den verjchiedenen Orten abgeführten Berfuche mit regem Intereffe, führte viele, Zeit und 
Beld raubende Verſuche, jedoh ohne Erfolg, an der Hütte in Prevali felbft aus und gelangte 
endlih zu der Ueberzeugung, daß die Anwendung des von Jofef Schlegel conftruirten ITreps 
penroftes dem angeftrebten Zwecke am beten entfpredhe. Demzufolge wurden in Prevali die 
erſten Treppenröfte in Defterreih aufgejtellt, mit welchen man fo günftige Refultate erzielte, 
dap man jelbft Schmweihöfen durch Verbrennung von Kohlenflein auf Treppenröften, obwohl 
mit Zuführung von Oberwind, in ungeftörten Betrieb zu feßen vermochte, zwei ſolche 
Schmweißöfen ftehen noch gegenwärtig im Betriebe, 

Durch die Treppenröfte war zwar die Verwendung des Kohlenkleins bis zu einer ge 
wiſſen Größe — Hafelnußgröße — möglich gemacht, allein noch vice Kohle entging der 
Berwertbung, zudem mußte das zur Verwendung gelangende Kohlenklein früher forgfältig 
gereinigt und von dem Koblenftaube gefchieden werden, was viel Zeit und Arbeitskraft, be: 
fondere an Orten, wo zu diefem Zwede fein fließendes Waffer benügt werden konnte, in 
Anſpruch nahm U. Müllers Gas-Generator hat auch diefen Webelftand befeitigt, indem 
hierdurch möglich gemacht wurde, die Kohle jo zur Feuerung zu benüßgen, wie fie aus der 
Grube gefördert wird, und auf dieſe Weife die Staubfohle eben fo gut wie die Prafchen- 
oter Griejfohle und die Stüdkohle zur Verwendung zu bringen. Dieſe Gasfeuerung wurde 
bereitö bei der Beichreibung des Frantſchacher Hüttenwerkes näher befprochen, es verdient 
aber jedenfalls erwähnt zu werden, daß auch bei der Einführung diejes Feuerungs-Principes 
die Hütte in Prevali nächſt jener in Buchfcheiden, an welcher letzteren A. Müller zur Zeit 
der Durchführung feines Gasfeuerungs-Principes bedienftet war, fich zuerft betheiligte und die 
Werksleiſtung in Prevali durch diefen Scharfblid ihre erprobte Tüchtigkeit neuerdings be: 
währte. Bisher find nad dem A. Müller'ſchen Heiz» Apparate A Puddelöfen in Prevali zu 
geftellt worden, ähnlich dem zu Frantſchach in Betrieb ftehenden. (Mitth. a. d. Geb. der Stat.) 


V. 
Ueber die Fabrication des Birkenöls und Birkentheers. 
Das Birkenöl oder der Birkentheer wird in Rußland durch eine abwärts gehende 
Deſtillation bereitet. Vorzüglich beſchäftigen ſich die Bewohner des Dorfes Ural bei Tabinſk 
zu Nevianékoi-Sawod in Sibirien mit feiner Bereitung. 
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Nach den Mittheilungen von Ballas und Lepehin wird es auf folgende Art dargeftellt: 

Im Sommer, wenn das Getreide fchoßt und der Baum im Safte fteht, ſchälen die 
Bauern die Rinde der Birke ab. Sie ziehen die ſchwarze Birke der weißen weit vor und 
wählen lieber Rinde von alten ald von jungen Stämmen, weil die legteren ein weniger 
zäbes, dagegen mehr liquides Del liefern. Das Oel fommt bloß von der weißen Oberhaut*) 
der obern Rinde; die innere Rinde und das Holz giebt zwar auch ein flüchtiges Del, aber 
diejes ift von dem jeder andern Holzart nicht unterschieden. Die abgefchälte Rinde wird in 
Haufen mit Steinen befchmert, damit jie nicht zufammenrofle, und bleibt fo wenigſtens cine 
Woche liegen. 

Indeffen bat man in einem thonigen Erdreich eine fegelfürmige Grube gegraben, die 
oft einen Durchmeffer von 16 Baden hat’*), in deren untere fegelförmige Spike, z. B. da, 
wo der Durchmeſſer 13 Zoll beträgt, ein mit Thon überftrichener Kranz eingelegt wird, der 
Riefen bat, aus melchen der Theer in darunter befindliche Rinnen läuft, die ihn nach einer 
andern, noch tiefer gelegenen Grube führen. Im diefer ift ein Bottich eingegraben, der den 
zufließenden Theer auffängt. Um die Rinnen beffer einzupaffen, graben die Bewohner des 
Dorfes Ural einen Gang von einer Grube zur andern unter der Erde durch. Auf den 
Kranz in der Brenngrube ftellen fie eine Halbfugel, auf deren Oberfläche ebenfalls Riefen 
oder Furchen eingefchnitten find, die auf die Furhen des Kranzes treffen, in melden der 
Birkentheer abläuft und zu den oben gemeldeten Rinnen gelangt. Diefe Halbkugel dient 
befonders, zu verhüten, daß, wenn die Rinde zu Ende brennt, feine Afche auf den Boden 
der Grube falle und den Theer dadurch did made, oder daß nicht das Feuer bis auf den 
Boden hinunterbrenne und den Theer anzünde Die Seiten der Gruben werden mit Lin— 
denbaft auegefeßt, und fo füllen fie dann die Grube folgendergeftalt mit Birkenrinde: Das 
erite Stodwerk von der Höhe, tab es einem Manne bis an die Bruft gebt, belegen fie mit 
Schichten von Birkenrinde, flampfen aber jede Schicht mit Stämpeln dermaßen zufammen, 
daß nirgends eine Deffnung bleibt, und gleichen die Birfenrinde allenthalben recht aus, daß 
es ganz eben werde. Diefes verrichten fie mit fo viel Sorgfalt und Genauigkeit, dag man 
auf dem geftampften Stodwerke nirgends ein Meffer durchſtecken kann. Solcher Stodwerfe 
oder Sätze werden in einer großen Grube vier oder fünf gemadht. 

Benn die Grube mit Birkenrinde gefüllt ift, jo bat fie in der Mitte eine ausgebauchte 
Erhöhung, die fie mit Stroh belegen und auf das Stroh Mift, verfaultes, mulmigtes Holz 
und dergl. nicht leicht in Brand gerathende Sachen werfen, wobei fie nur Feine Quftlöcher 
laffen, durch melde fie bei ftillem Wetter das Stroh anzünden. Das Stroh tbeilt feine 
Flamme der Birkenrinde mit, welche fih auf einmal mit Heftigkeit entzündet. Sobald die 
Oberfläche der Birkenrinde von der Flamme entzündet ift, veritopfen die Theerbrenner auch 
fogleih die Zuglöher mit Mitt, jo dab die Flamme nirgends durdichlagen fann und die 
Birkenrinde, jo zu jagen, fhmaudht; wenn aber irgendwo die Flamme herausihlägt, fo 
werfen fie den Augenblick Mift darauf. Unter den Mitteln, viel Theer zu befommen, be 
obachten fie auch dieſes, daß die Birkenrinde allentbalben gleih glimme und fih nicht eine 
Seite tiefer als die andere entzümde, welches fie daran merken, wenn fih eine Seite tiefer 


*) Chevreul bat aus der äufern Rinde der Birfe ein weißes, durch Sublimation in fhönen Ra- 
dein kryſtallifirendes Harz erhalten, das er Betulin nannte und das fi dur trockene Deftillation in 
ein brenzliches Del verwandelt, welches den Geruch der Yuften bat. Das Betulin verdampft mit ange 
nebmem Gerud, verbrennt mit weißer Flamme, löſt fih ın 80 Tbeilen beißen Altobol®, ſetzt ſich beim 
Erkalten größtentheild wieder ab. 

"*) Der ruifiihe Faden hat 3 Arſchinen, und 159 Arſchinen tbun 200 Yeipziger Ellen. 
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ientt, ald die andere. In diefem alle fchütten fie mehr Mift und faule Sachen auf die 
niedrig gewordene Stelle, um der Gluth Einhalt zu thun, und ftogen mit langen Stangen 
dahin, damit der Mift zu Dämpfung des Brandes feine Wirkung tbun könne Wenn aber 
diefe Stelle den andern wieder gleich wird, To laffen fie dem Feuer wieder freien Lauf, da 
mit es ih auch wieder dahin verbreite. 

Bei dem Werte ſelbſt theilen fich die — in zwei Parteien: Der größere Theil 
geht wechſelsweiſe um die Grube und giebt auf das Feuer Acht; der andere Theil aber 
ſchoöͤpft den ausgebrannten Theer aus dem Bottich und gießt ihn in Tonnen. 

In eine Grube von 16 Faden Durchmeſſer gehen ungefähr 500 Fuhren Birkenrinde, 
und davon bekommen fie, wenn der Brand wohlgeräth, 39,000 Maaß Birkentheer. Wenn 
die Zeit wohl getroffen wird und Alles gut gebt, bedarf es nicht mehr ale 10 Tage, um 
eine folhe Grube ausjubrennen. 

Der Grubenbrand heißt ein Gefellfhaftsbrand. inzelne Berfonen brennen aber 
au für fih Birkentheer in Zöpfen folgendermaßen: Sie baben für diefen Zweck befonders 
verfertigte große Töpfe von 3, Arſchinen Höhe, welche aud wie Keflel gemacht find, Der 
Boden des Topfes ift mit einem Beinen Roche verjehen. Die Töpfe werden eben fo, wie 
oben gemeldet, mit Birkenrinde gefüllt. Hierauf werden fie mit Ziegeln zugededt und fo 
verftrihen, daß der Topf keine Definung behält. Sie graben die Töpfe ungefähr /, Ar 
fhine in die Erde ein und fchlagen den Pla umber gleichfalls mit Thon aus. Jeder Topf 
wird auf eine in die Erde gegrabene Rinne geftellt. Um die Töpfe herum wird Feuer ge 
macht, welches den Theer aus der Birkenrinde gleihfam herausfchmeljt. Der Therr läuft 
durd die Deffnung des Topfes auf dem Boden in die Rinne und aus Ddiefer in eine unter 
geiegte Meine Tonne. 

Man pflegt zur Deftillation des Birkentheers auch wohl folgende Einrihtung anzumenden: 

Man füllt einen eifernen Keffel voll Birkenrinde, bedeckt ihn mit feinem Dedel, der im 
Mittelpuncte eine Deffnung mit einer Blasbalgröhre hat, det über Ddiefen einen andern 
Keſſel, kittet ihn an, dreht ihn danır jo um, daß die Rinde den obern Theil einnimmt, vers 
gräbt ihm zur Hälfte in Erde, bededt Den äußern Theil mit Thon und Sand und madıt 
ein Holzfeuer darüber. Mau findet dann wenn die Arbeit beemdigt ift, in dem untern Keſ— 
fel ein dünnes Del, das auf brenzliher Säure und etwas Theer ſchwimmt, wenn die Rinde 
niht gehörig gereinigt wurde. Das Del muß im gut verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt 
werden, da es fehr flüchtig if. Durch forgfältige Deitillation erhält man das Birkenöl weiß 
und dann ſchwärzt ed das Leder nicht. 

As Payen mit dem DOberhäutchen der Birke die destillatio per descensum wieder, 
holte, fand er, daß man mittelft eines ſehr einfachen Apparates ein weniger gefärbtes Del 
und dabei um !/;, an Quantität mehr und zwar bei einer weniger hohen und weniger 
lange unterhaltenen Temperatur befommen könne, und daß auch der fohlige Rüdftand ge- 
tinger fei. Diefer Apparat befteht, dem Wefentlichen nad, in Folgendem: In einen irdenen 
Dfen, macht ein Roh von folder Größe, daß der Hals eines Brennkolbens durchgeht; eine 
entiprechende Deffnung, in einem Brete angebracht, gewährt ebenfalls dem Kolbenhalfe 
Durchgang. Der Dfen wird getragen von zwei Badfteinen, die auf dem Brete liegen; letz⸗ 
teres wird von zwei Böden getragen. Nachdem man in den Brenntolben fo viel, wie nur 
immer möglich, von der Oberhaut der Birke eingetragen bat, ftürzt man ihn um und führt 
den Hals defjelben durh die Deffnung des Ofens und des Bretes. Dan futirt den Kolben- 
bals im geeigneter Stellung, mit etwas Thon, giebt dann in den untern Theil des Dfens 
Sand, bis zur Hälfte des Bauches des Brennkolbens, um auf diefe Weife den Hals des 
Kolbens beſſer zu ſchützen. Damit die Hige ſich gleichmäßiger um den Kolben herum verbreite, 
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befhlägt man ihn mit Lehm und bededt ihn mit einem bemifphärifhen Dedel. Endlich 
giebt man glühende Koblen auf diefen Dedel, und zwei kleine feitenftändige Zuglöcher unter- 
halten die Berbrennung. Endlich fegt man die Saube auf den Ofen. Bald wird man die 
Bemerkung machen, daß einige Waſſertropfen um Halfe des umgeftürzten Ballons zum Bor: 
ſcheine kommen, die in der untergefeßsten- Vorlage fih anfammeln. Diefen Tröpfhen folgen 
andere, mit öligen Zröpfchen beladen, weche nah einiger Minuten einen ununterbrodenen 
Strahl bilden. Diefes Del ift anfangs gelbroth und einige Zeit ziemlich flüffig, wird aber 
nah und nach zäher und dunkler an Farbe. Innerhalb 40 Minuten war die Deftillation 
bei Bayen beendet. Ein dider Theer hing im Halfe des umgeftürzten Ballons und wollte 
nicht flüffig werden, fo daß man, um diefen Zmwed zu erreichen, glühende Kohlen an den: 
felben bringen mußte. 

Nahdem auch diefe Operation beendigt war, wurde der Apparat aus einander genoms 
men, indem man die Lutirung im untern Loche des Dfens mit Waſſer löfte. 

Der Ertrag diefer Deftilfation beftand, nad Procenten berechnet: 

1) In einer öligen, braunen, nicht fehr dunkeln, flüffigen, aromatifhen, in 

Aether reichlich Töslihen Subftanz, welche Aether und ſchwaches eſſigſaures 


Del enthielt ; . ; ; i ; B j 70,0 
2) In dunfelbraunem, ſehr zähen — —— ein Wenig von dem ar» 

matifhen Del enthielt . ; j ö " ; . 5,0 

3) In Waſſer von brenzlicher Sffofäure gefhärft ; : } i 2 10,0 

4) In einer ſehr leichten, jchmammigen er : : . ; ; ; 12,5 

5) In gasförmiger Subftan . ; . ; : r ; j 2,5 

100,0 


Man ſieht aus dieſem Beifpiele, daß diefe Rinde in cylindriſchen Gefäßen aus Eiſen— 
oder Kupferbleh per descensum jehr leicht deftillirt werden könnte, wenn man fie vertical 
mit der Baſis nah Unten in einen Flammenofen mit feitlihem Heerde aufftellen wollte, 
Zwei jolde Gefäße würden erforderlich fein, um einen Dfen beftändig im Gange zu erhal 
ten: das eine Gefäß würde gefüllt, während aus dem andern deftillirt würde, und nad ge 
endeter Deftillation würde es mit einem Krahn aus dem Dfen gehoben, 


VI. 
Vermiſchtes. 

a) Notizen über die Weißverzinnnug des Bleies. Das Blei kann gleich dem 
Kupfer verjinnt werden. Man nennt diefes das Weißmachen; aber nur wenig Arbeiten 
in Blei erfordern diefe Vermehrung der Koften. Das Berfahren bei der Verzinnung unter 
liegt keinen befondern Schwierigkeiten. Man fpannt zu dem Ende die Bleitafel zwiſchen 
zwei Böde und bringt ein Kohlenbecken mit glühenden Kohlen darunter, um fie zu erbißen 
und dag Schmelzen des darauf zu werfenden Zinns zu befördern. 

Das Zinn kann jedoh nicht glei dem Loth auf das Blei gegoffen werden, fonft 
würde diefes fchmelzen. Es muß vielmehr eine Zubereitung vorangeben. Diefe befteht darin, 
dab man das Zinn erft in einem Tiegel jchmelzen und dann tropfenweife auf eine ſehr 
reine hölzerne Tafel fallen läßt, damit es fi etwas abkühle. Cs bildet ſich auf dieje Weife 
zu dünnen Schuppen, die man alfobald in einer Ede aufhäuft. Nach diefem ſtreut man die 
Zinnfpäne nod warm auf die erhigte Bleitafel, und da das Zinn weit leichter als das 
Blei ſchmilzt, fo werden fie nicht ermangeln, bald als flüffige Tropfen darauf zu liegen, die 
man dann mit Werg, das vorher in Harz getaucht worden ift,-um es gefchmeidig zu machen, 
auseinander wiſcht. Nachdem eine Stelle der Bleitafel ſolcher Geftalt weiß gemacht worden 
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fein wird, nimmt man eine andere vor; und fo nah und nah das Ganze, indem man es 
aufrollt, um es nicht zu befhmugen, und die Tafel meglegen zu können, ohne fie zu ver: 
derben. Wie groß nun auch eine zu verzinnende DBleitafel fein möge, fo verfährt man ftets 
auf ähnliche Weife, mie oben bejchrieben worden; und hat man geformte Zierrathen von 
Blei weiß zu machen, fo richtet man ſich nicht minder nad der nämlichen VBorfchrift, indem 
man fie auf die paffendfte Art erhigt, ehe man fie verzinnt. 

b) Notiz über Juften. Unter allen Juften hält man diejenigen für die beiten, 
welhe in Koftromagorod und Jaroslaw verfertigt werden; fie haben den beften Geruch, 
die ſchönſte Farbe und meifte Gefchmeidigkeit. Unter ihnen find diejenigen die gefuchteften, 
aber auch die feltenften und theuerften, welde den Namen Maſtreky führen. Nah ihnen 
tommen die Wologdaiihen, Nowgorodifhen, Mosfauifhen, Pleskowſchen, 
Kafanihen, und die fehr leichten, fogenannten Bolumelli. Bon diefen gehen auf 
36 preuß. Pfund 10 bis 12 Stüd. Mit der Zeit befommen die Juften auf der Narben: 
feite bier und da weiße Fleden, die wie Schimmel ausſehen. Man nennt fie Blumen 
und hält fie für ein Zeichen ächter Juften; indeflen find fie nichts Anderes, ala eine Effloress 
conz des Alauns, womit die Felle vor dem Färben beftrichen wurden, und der an feuchten, 
dumpfigen Orten gern ausichlägt. Friſch bereitete Juften riechen nicht fo angenehm, als alt 
geggordene, weil fie noch bremzliches Del und Holzfäure enthalten, die mit der Zeit verdunften. 


vu. 
Nügliche Recepte. 

a) Das fäuflibe Malertuch wird in der Regel jebt, wie folgt, bereitet: Man 
weicht Roggenmehl in kaltem Waſſer ein und gießt diefes allmählig, und unter ftetem 
Quitlen, in ein fiedendes Waffer, wodurd man einen Kleifter zum Berdichten der Leinwand 
erhält, dem Einige noch Terpentin zufegen, um ihm einige Gefhmeidigkeit zu erhalten. Da 
aber der Terpentin nad einiger Zeit ſpröde wird, fo ift diefer Zuſatz nicht zu enipfehlen. 
Diefer Kleifter wird mit einem Spatel ftart in das Gewebe eingeftrichen, der überfchüffige 
abgenommen und die Leinwand, die in einen Rahmen ftraff geipannt fein muß, trodnen 
laſſen. Die erfte Farbenlage befteht aus rothem Bolus (einen Folfil, welches viel Thonerde 
und Kiefelerde enthält), welcher mit gekochtem Leinöl fein abgerieben if. Wenn diefer Auf: 
frih recht troden, erhält er einen neuen Ueberzug von Leinöl mit Bleimeiß und etwas 
Dder mit Schwarz (auch Graphit), den man nach dem Trodnen wiederholt. Zuweilen 
tränft man die Reinwand, anftatt mit Kleifter, mit einer Auflöfung von Reim, die heil und 
warm, aber nur jo ſtark ift, daß jie die Fafern der Leinwand niederhält und die Poren 
einigermaaßen ausfüll. Vor dem Ueberftreihen mit Delfarbe fchleift man Knoten und vor: 
tretende Fäden mit groblöcerigem Bimsftein ab. Bouvier giebt eine Grundirung an, die 
ſchnell die Farbenöle abforbirt, fo daß die Untermalung troden und matt erfcheint umd ge 
wiſſermaaßen erft ald Grundirung betrachtet werden kann. Sie befteht aus einem Mehl: 
fleifter, dem man an gleicher Mafje Pfeifentbon beimengt, welcher vorher in Wafler geweiht 
worden. Das Ganze muß eine Gonfiftenz mie etwas dider Milhrahm haben. Mit diefer 
Miſchung, die lihtorange oder leicht filbergrau gefärbt werden kann, gebe man zwei, drei, 
auch wohl vier Aufftriche, wobei jedoh die Leinwand, gegen das Licht gehalten, noch halb 
durfichtig bleiben muß. Man läßt jede Lage gehörig trodnen und fchleift die letzte mit 
Dimsftein leiht ab. Ein zu flarfer Auftrag könnte das Abipringen veranlaffen. Hundert 
Pfund jchreibt vor, die aufgefpannte gebleichte oder ungebleihte (Hanf) Leinwand mit einer 
abgefochten und verdünnten Maffe von Mehl und Pfeifentbon mehrmals zu überftreichen ; 
darüber aber eine Delfarbe von Bleiweiß mit etwas Terpentinöl dünn aufjutragen, trodnen 
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zu laffen, abzubimjen und darauf noch einmal weiße Delfarbe ohne Terpenthinöl zu legen. 
Man tupfe den Anftrih nap mit einem Dachspinfel und überfiebe ihn mit feinem Mebl. 
Nah einigen Minuten pocht man das loje Mebl ab, kehrt das überflüffige noch mit einem 
weichen Eihhornpinfel ab und läßt längere Zeit trodnen. Eine jolde Grundirung läpt ji 
auf Leinwand und auf Holz anmwenden. Die erfte Grundirung trägt man möglicht heiß 
auf, damit fie beffer einziehen. Die Untermalung wird mager ausfallen, welches fih durd 
einen Farbenzufaß von 2 Danımar- oder Maftirfieniß, 1 fettem Del, worin „I, weißes Wade 
zerlaffen ift, befeitigen läßt. 





Literariſches. 
Im Verlage von Gebhardt und Reisland in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und durch alle ſoliden 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Encyklopädie der chemiſch-techniſchen Wiſſenſchaften. 
Im Berein mit Gelehrten und Praftifern herausgeben von 
Dr. Ch. Kerndt. 


Docent der Technologie und Chemie an der Univerfität Leipzig ac. 


Heft J. 
Dele und Fette des Pflanzen-, Thier- und Mineralreichs. 
Mit zwei Cafeln in Steindruch. 
Diefes erfte Heft der chemich-techniſchen Wiffenfchaften ift von Herrn Dr. Gar! Stammer, einem 
technijchen Chemiker anerfannten Rufes, bearbeitet worden und führt den befonderen Titel: 
Die Dele und Fette des Pflanzen», Thier- und Mineralrelchs, ihre Gewinnung und Be 
nugung nah dem neueiten Standpuncte der Theorie und PBraris; von Dr. Carl Stammer. 
Nachdem der gewandte Herr Berfajjer die allgemeinen Gigenfhaften der Pflanzenfette uud Dele, 
deren Vorkommen, technijhe Gewinnung und Reinigung jorgfaltig bebandelt bat, ſchildert er vorzugs— 
weife im Intereſſe des Geifen- und Aerzenfabricanten die thieriſchen Fette und ıbefchreibt die neuejten 
Methoden der Darftellung von Kerzen, Majchinenichmieren und Firnitfen, desgleichen die Benugung der biel- 
bei jallenden Nebenproducte, indem die jorgfältigften Zeichnungen in Steindrud wo nöthig ald Stüge dienen. 
Im zweiten Theile, welcher von den Delen und Fetten mineralifhen Urjprungs bandelt, ift die zur 
Tagesfrage gewordene Deftillation des Torfes, bitumiofen Schiefers, der Stein: und Braunfoblen über 
aus far, umfaffend und parteilos erörtert worden, wie dies in gleich werthvoller Weife bis jegt im feinem 
Werke der Fall war. An die Grundprincipien des Gewinnungsproceſſes der Rohmaterialien ſchließt ſich 
die —— der verſchiedenen Methoden, z. B. von Young, Brown, Warren-de la Rue, Bellford, 
Wagemann, Vohl u. |. w. an, nah melden Paraffin, Mineralöl, Maſchinenöl u. ſ. w. vortheilhafl 
erzeugt werden kann. 
Tin dritten Theile wird der Werth der Fette und Dele beſprochen und die Rejultate der verjchiedenen 
Berjuche über Leuchtkraft, ſowie die verjchiedenen Prüfungsmethoden der Fettkörper geichildert. 
GEmpfehlende Ausftattung in Bezug auf Papier, Drud und Zeihnungen dharakterifiren die Encyklo— 
pädie der hemijch»technifchen Wiſſenſchaften, welche der als hervorragender Techniker allgemein bekannte 
Herausgeber der Polytechniſchen Gentralballe im Berein mit Gelehrten und Prattitern ale 
ein höchſt zeitgemäßed Werk herausjugeben unternommen bat. Gebhardt und Reisland. 


Anzeige. | 
Für eine chemiſche Fabrik, welche ſich hauptſächlich mit der Fabrication von Soda, Schwefel 
fäure, Ghlorkalt, Alaun und eifigfauren Salzen beſchäftigt, wird ein technifcher Chemiker zu angagiren 
geſucht, der zum 1. April antreten, gute Zeugniffe aufweifen und eine Gaution von 1000 Thalern 
erlegen kann. Dr, Kerndt. 


Briefwechſel. mn 


Herrn Tuchfabricant L. E. in M. — Dan rechnet in der Majhinenmweberei zu Broque, die Hülfe 
maſchinen eingerechnet, 12 Webſtühle auf eine Pferdekraft. 
Herrn Baron von ©. auf T. — Die Analyfen Ihrer Kupferproben find etwa in vier Wochen zu 
beenden und Sie würden ein Honorar von 30 Thlr. zu zablen haben. 
Herrn Mechanicus M. Sch. in W. — Digeriren Sie Kautſchut fo lange in Aetzammoniak bis 
erftereö weiß geworden ift, dann wachen Sie mit Walter aus und löfen nach dem Trodnen in Terpenthinöl auf. 
Dr. Kerndt. 


VBerantw. Redacteur: Dr. Kerndt. Berlag von Gebhardt und Reisiand. 
Drud von 6. W. Vollrath. 
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Die Polytechniſche Gentralballe eribeint, mit erläuternden Abbildungen verjehen, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Preis jährlih A Thaler, wofür dieſelbe durd alle Buchhandlungen und Poftämter zu bezichen ift. Driginalbeiträge werben 
entiprechend bonorirt. 


— — — — — — — — — —————————————— — 
Inhalt: I. Techniſche Benußung des Stickſtoffes des Torfes, der Mineralkohlen, Bitum⸗-Geſteine x. x. 
in Bildung von Ammoniakſalzen, durch Verbrennung oder durch trockene Deſtillation derſelben von 
—— Krieg. — II. Bemerkungen über die Fabricätion des Zinnobers. — IM. Ueber die Maler- 
colit (Bleicolit) und andere Einflüffe jchädlicher Farben. — IV. Beiträge zur Beftimmung des nuß- 
baren Heizeffects der Brennmaterialien jür Damftefjelsffeuerungen. — V. Bermifchtes: a) Ueber Be 
nupung des Asbeſt's. b) Legirung der franzöfiichen Handgloden oder Klingeln. — VI. Rützliche 
Recepte: a) Henion’s fünftliches Leder. b) Unterfuhung des in den Handel fommenden Bigognegarne. 
c) Behandlung feuchter Wände. 














Technifche Benutzung des Stidftoffed ded Torfes, der Mineralkohlen, Bitum- 
Gefteine ze. ꝛc. in Bildung von Ammoniakfalzen, durch Berbrennung oder durch 
trockene Deftillation derfelben; von Ludwig Krieg, techniſchem Chemiter. 


Die zahlreih vorliegenden chemiſchen Analyſen von Brennmaterialien, älterer und jüngerer 
Gebilde, zeigen, wie fi jhon nad der Art ihrer Entftehung fchliegen läßt, neben dem vor: 
berrihenden Gehalt an Kohlenſtoff, Wafferftoff und Sauerftoff, noh Stidftoff; letzterer ift jedoch 
in Quantitäten anmejend, die wohl mit der Bildungsdauer des Brennftoffes, der Kormation, 
welchen derjelbe angehört, in einem gewiffen bedingten Berhältniffe fteben. Keineswegs fann 
aber als allgemein angenommen werden, daß mit der älteren Bildungsperiode auch der 
Stickſtoffgehalt abnehme; vorliegende Daten beftätigen nur zu häufig das Gegentheil. 

Mit der großen Berwendung der Brennftoffe als Heizmaterial für Fabriken, metallur: 
gifche Bedürfniffe, für Heizung unferer Wohnungen zc. ift nun zuerft die Möglichkeit gegeben, 
neben den Berbrennungsprodutten des Kohlenftoff und Wailerftoffes, auch die des Stidjtoffes 
techniſch zu verwerthen. 
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Die directen Verfuhe von Marhand und Erdmann haben erwiefen, daß die atmod- 
phärifche Luft beim Durchftrömen durch glühenden Breunftoff eine derartige Zerfekung er 
leidet, daß der Eauerjtoff die Verbrennung bewirkt, der Waſſerſtoff Diefelbe unterftügt, umd 
daß, indem der freigewordene Stickſtoff mit den Waflerdämpfen des feuchten Brennſtoffes 
über glübender Koble in Berührung fommt, ſich Ammoniak bildet. 

Bei einer jeden techniſchen Feuerung find alle Bedingungen gegeben, um das aus dem 
Stidftoff der atmoeph. Luft und dem analytiſch ermittelten Stidjtoff des Brennftoffes ge 
bildete Ammoniak in großer Menge zu gewinnen. 

Der große Werth der Ammoniakfalze für die Landmwirtbichaft, und namentli des 
fhmwefelfauren Ammoniate, jo wie die große tedhnifche Anwendung der Ammoniakſalze in der 
Färberei, Druderei x., zeigt fih fchon in der immer bäufigeren Nachfrage, daher denn auch 
das Intereſſe der Techniker mehr angeregt wird, dieſem Imduftricartifel die ungetheiltefte 
Aufmerkfamfeit zu widmen. 

Berüdfichtigen wir den ungebeueren Verbrauch gewiffer Etabliffements an Steinkoblen, 
Braunfoblen, Torf xc., und ziehen wir in Erwägung, daß bei der Verbrennung diefer „in 
unferen derzeit üblichen Feuerungsanlagen“ alljährlih enorme Quantitäten Ammoniak (ge 
bildet aus den Berbrennungproduften des Brennftoffes, und aus dem Stidftoff der durd- 
ftreihenden atmosph. Luft) der Induftrie verloren geben, ferner daß die erzeugte Menge 
ammonifalifhen Theerwailers der Gas, Coaks-, Theerfabrifen gleichfals eine Zabl für Am: 
moniaffalze conftituirt, die, wenn fie der Induſtrie entzogen werden, einen ſehr bedeutenden 
Verluft für dieſe Fabrikbefiger ergeben, jo mug man ftaunen, daß man jelbft unter den jet 
fo gedrüdten Zeitverhältniffen jo wenig Einn für das Nußbringende äußert. — 

Bunzen und Playfair fanden bei ihren Unterfuhungen über den Procep der englifchen 
Robeifenerzeugung, daß aus dem mit Steinkohle betriebenen Alfretonhobofen, täglich 2,14 
Centner Salmiak ald Nebenproduct ohne erheblidye Koftenerhöhung des Betriebes, und ohne 
die mindeite Störung des Eifenprocefjed gewonnen werden können, 

Die Ichliehlih folgenden Analpfen verfhiedener Brennmaterialien zeigen und den procent. 
Gehalt am Stidftoff, ſowie die hieraus berechnete Ammoniakmenge, und diefem entiprechende 
Arquivalent von jhwefelfaueren Ammonik. 

Bedenken wir, dab eine Fabrik, welche jährlib 10000 Gentner Steinfohle von 0,6%, 
Stiditoff confummirt, durch Verbrennung diefer 60 Centner Ammoniak der Atmosphäre 
mittheilt, aus welchen 233 Gentner fchwefelfaurer Ammoniak dargeftellt werden künnte, im 
Werthe von per Gentner 15 Thlr. . . von 3500 Ahle. Angenommen, dab man blos die 
Hälfte obiger Ammoniatmenge hemifh binden fünnte, bliebe noch immer ein jäbrliher Ge 
winn von 1750 Thlr., welcher Betrag mit Einfchluß der Säure und der allfälligen Reini« 
gungskoften wenigitens zur Hälfte den Werth der verfeuerten Kohlen bezablt machte. 

Hierbei ließ ich jedoch jene Menge Ammoniak außer Rehnung, die fih durch Zerfegung 
der atmosph. Luft aus dem Stickſtoff derjelben über glühender Koble mit den Wafferdämpfen 
bildet — obzwar dieſe Zabl hierfür feine unbedeutende ifl.*) 

Nah Richardſon erfordert 1 Pfund Steinkohle durchſchnittlich 248 — 303 Kubikfuß 
atmosph. Luft von 1996. (bei der angegebenen Temperatur wiegt 1 Kubiffuß atmosph. Luft 


*) 100 Gerotbl. atm. Luft befteben: Eomit entſpricht 1Gewthl. Orygen.. 4,386 Gewthls. atm. Luft 
76,32 Gewthl. Stickſtoff und 1 @ewtbl.atm. Luft.0,7632 Stickſtoff. 
22,30 Orygen 
0,8 . Waſſer 
0,08 ‚ Koblenfäure 
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0,03794 Pfund) oder im Mttl. 10,433 Pfund Luft von 19% E. 100 Pfund Steinfoblen 
benöthigen alfo zur volltommenen Verbrennung 1043 Pfund atmospb. Luft, welche den 
nothwendigen Sauerftoff abgiebt, weiter noh 796 Pfund Stiditoff enthält, welcher durch 
ein gewiffes chemifches Berfahren 966 Pfund Ammoniak bilden könnte. Angenommen daß 
blos der einhundertfte Theil von dem Stidjtoff der atmospb. Luft, fih zu Ammoniak verbindend, 
praftifch leicht gewonnen werden fünnte, fo erbielte man bei einem jährl. Gonfum von 
10,000 Gentner, nahe zu 900 Centner Ammoniak blos aus den Verbrennungsproducten der 
jerfegten atmosph. Luft. Th. Richardfon fand bei der Unterfuhung von: 
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Ganneltoble von Lancashire. e 


3,753 | 5,660 |8,039 | 2,548 — 20638 | 858 | 1042 
Catingkohle von Newcaſtle. | 


1,952! 5,239 | 5,16 | 1,303 N266,7/1169,7 30831 | 802 | 1083 


Erſichtlich ift fomit, wenn die atmosph. Luft 1 Gewichttheil Sauerftoff an den Brenn 
Roff abgiebt, fa 3%, Gewichttheil Stidftoff frei werden (22,8: 76,82), daß wir in der 
afmosph. Luſt die reichhaltigfte Stidftofqguelle Haben, und wenn überhaupt von einer Be 
nußung der aus Stidftoff erzeugten Verbindungen die Rede ift, man in den Berbrennungd 
producten unferer Feuerungen den wichtigſten Anbaltspunet für diefe Induftrie findet. 

Leider, wie die Berfuhe Brunnquell's beftätigen, ift die Gewinnung des Stidftoffes der 
atm osph. Luft für technifche Zwecke mit großen Koften verbunden, aber immerhin wenn 
man im Wege der gewöhnlichen Feuerungsanlagen auch nicht allen Stidftoff gewinnen kann, 
folten wir uns doch wenigſtens einftweilen mit dem geringen Quantum begnügen und 
dahinftreben, auf praftifch leicht ermöglichende minder foftipielige Weife das Mehr zu erreichen. 

Bei der in legterer Zeit für Zwede der Eifeninduftrie in großen Maffen darftellenden 
Steintohlenconts, hat man endlich mad vielfeitiger Anregung von Liebig, Playfair u. N. 
ſich entſchloſſen in den flüchtigen Producten der Verkohlung das gebildete Ammoniat nutzbar 
zu machen. In England werden jährlich über 1 Million Tonnen Coaks dargeitellt, wobei 
wenigſtens 60,000 Tonnen ſchwefelſ. Ammoniak ald Nebenproduct gewonnen werden könnten, 
In Defterreih if der Bedarf an Coaks blos für Noheifen- und Raffinirwerke jährlich mit 
500,000 Kubikfuß zu veranjchlagen, erfichtlich fomit, welch’ großer Gewinn für die Imduftrie 
verloren gebt, da durchichmittlih die Steinkohlen bei der Berbrennung, Verkohlung oder 
trodenen Deftillation — 3%, Ammoniak entbinden. 

Die Berfuche von R. Kane, ſowie Dr. Sullivan zeigen, daß es möglich ift, bei der Verfohlung 
von Brennmaterialien im Dfen mit zugeleiteter atmosph. Luft einen Theil Stidftoffes der 
atmodph. Kuft in Ammoniak umzuwandeln, indem fie bei der trodenen Deftillation des 
Zorfes im gefchlofienen Gifenretorten ſteis ein Meineres Quantum Theerwaffer und von ge 
tingerem Ammoniafgehalte erhielten, ala es bei der Verkohlung derfelben Torfqualität und 
Quantität im Dfen der Fall war, bei weldhen der Torf im Luftftrome unvolltommen ver 
brannt wurde. Wir erjehen diefes in Folgenden: 


“= Durch Deftillation ın gef Durch Deftillation in 
ſchloſſenen Gefäßen. Defen mit Luftzutritt, 
Irländifche Torfarten von — —— ———— — 


Ammoniat, |Schwefelf. Am: Ammonial. E ¶weftiſ. Am- 
moeniaf, monial. 
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illipſtown obere Schichte | 
Ph of — Sr 0,302 1,171 | 
Wood of Allen obere Schichte 0,187 0,725 0,322 | 1,250 
. ſchwerer Torf 0,393 1,524 034 | 1,335 
Tidnevin obere Schichte 0,210 | 0,814 
Schannon leichter Torf 2 0,404 | 1,567 
. ſchweret Torf 0,181 | 0,702 0,194 | 0,753 


Anmerkung. Bergleichen wir dieſe bier verzeichneten Refultate von Ammoniak und fchmefeljauren 
Ammoniaf mit jenen aus der Elementaranalpje berechneten, fo ergiebt ſich offenbar, daß der Deftillationd- 
proceß faum der richtig geleitete war, da nach vielfeitig praktiſchen Erfahrungen, dur den Procek der 
langfamen Berfoblung, fi die Hälfte bis ?/, Theil des Gejammtjtidftoffes, in Ammoniak verwandelt, 
während der andere Theil von Stidjtoff zur Bildung gewiſſer organischer Stidftoffbajen dient. 

Die neueren Bertohlungsverfuche Dr. Vohls in Schachtöfen beftätigen daffelbe, und wäre 
es der Hauptzweck den Stidjtoff der atmosph. Luft, und ald Nebenproduct den Stidftoff der 
verfohlenden Stein-Braunfohle x. zu gewinnen, dürfte allerdings diefer Weg nicht der tadels 
baftefte fein — allein in vorliegendem Falle, wo die Theerproduction die Hauptfache war, 
erzielte man in diefem Sinne nur höchſt unbefriedigende Refultate, weil nur in jenen Mo— 
mente Zerfeßung der atmosph. Luft eintritt, wenn der Hikegrad des Brennftoffes ein großer 
ift, und dieje Temperaturfteigerung bedingt eine Verbrennung der theeröligen Producte, fomit 
eine geringe Quali» und Quantität von Theer. 

Nahdem das Vertrauen zur Gasbeleuchtung täglih größer wird, wie man an den in 
immer ausgedehnteren Maapftabe errichteten Gasanftalten erficht, dabei der Kabricant gegen- 
über den Gonfumenten. gezwungen ift, den Preis pr. Kubiffuß auf ein Minimum zu be 
jhränfen, jo ift e8 Hauptgegenftand des Gasingenieurs alle Nebenproducte (von denen ale 
die wichtigften für jeßt die Coaks und das jchwefelfaure Ammoniak betrachtet werden können) 
preiswürdig zu verwerthen, da es nur dann möglich wird, das Hauptproduct billig abgeben 
zu können. 

Ferner erzeugen Die in neuerer Zeit eingerichteten Etabliffements zur Erzeugung von Theer 
aus Torf u. Minerallohlen, Bitum-Gefteine ꝛc. für Photogen- und Paraffinfabrifen, gleich 
fals riefige Quantitäten von XTheerwafler von bald größerer oder geringerer Reichhaltigkeit 
an Ammoniaf; auch bier Tiegt es im Bortheil des Theererzeugers auf billige Weife eine 
Aufarbeitung dieſes Productes zu ermöglichen, und bereits mehrmals ergingen auch ſchon 
Aufforderungen und Preisausihreibungen, ſolche Mittel und Wege befannt zu geben, fefte 
Ammoniakfalze auf billige Reife aus diefen Wäſſern darzuftellen. Bei der außerordent:- 
lichen Flüchtigkeit der dampfförmigen Ammoniakverbindung (bei der trodenen Deftillation 
von Torf u, Mineraltohlen 2.) wird es erflärlich, daß troß einer möglihft volllommenn Con— 
denfation in den Vorlagen fih nicht alle condenfirbaren flüchtigen Producte condenfiren laſſen, 
ſondern daß fie mit den Gaſen verflüchtigen. 

In vielen, jelbft bedeutenden Gasanftalten, ift das im Gafe enthaltene Ammoniak bis— 
her entweder nur theilweife, oder nur in einer weniger werthoollen Form gewonnen worden, 
doch gegenwärtig wurde es Hauptaugenmerk, das Ammoniak nit nur möglichſt volltändig 
aus dem Gafe auszuziehen, fondern auch in derjenigen Form darzuftellen, in der es für den 
Handel den größten Werth hat, 
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Die Reinigung des Gaſes von den legten Antbeilen von Ammoniak, melde eine nicht 
geringe Anzahl Patente ins Leben rief, — wird in Hauptſache entweder durch Waffer oder 
Säure bewerkftelliget, der richtigere Weg fcheint jedoch der Teßtere zu fein, nämlid wo man 
das von Theer und Theerwaffer möglichft befreite Gas in gefchloffene hohe und mit Blei aus- 
geihlagene Gefäße leitet, die durhd A—6 verbleite Eifenfiebe (auf melden in Schichten von 
10—12 * in Schwefelfäure getränfte Holzkohle loder lagert) in Abtheilungen getheilt find; 
die Schwefelfäure wirft nun erftlich bygroffopiih, und dann Ammoniak bindend, ohne daf 
eine Condenfation von, mit dem Gaſe innig verbundenen Kohlenwafleritoffen ftattfände,, — 
im Gegentheil wird die Leuchtkraft diefes verhältnismäßig nur fehr kurze Zeit in dem filter 
vermeilenden Kohlenwafferftoffgafes, im Vergleich gegen andere Reinigungsmethoden um 
Bedeutendes erhöhet. 

Man verfuchte felbft durch doppelte Wahlverwandtfchaft eine Trennung des Ammoniaks 
von dem Leuchtgafe, und zwar murde jeit 8 Jahren in England und Frankreich, Gypse, 
Eifenvitriol, Chlormangan, Eifenblorür mit Kalfhydrat, Chlormagnefium, oder Ehlorcalcium 
mit Rupferoryd angewendet, doch ift nah den elementaren chemifchen Begriffen erflärlich, 
dab eine Zerfegung eines flarren Körpers durch einen anderen gasförmig oder flüffigen, 
nicht fo Schnell erfolgen kann, ale wenn beide Affinität gegen einander habende Körper in 
derfelben oder nahezu gleichen Aggregationsform fih befinden. Man kann nah einigem 
Probenehmen leicht ermitteln, wann obige Schwefelfäure des Kohlenfiltere mit Ammoniak 
gefättigt ift, man entleert fodann und giebt neuerdings die gleiche Menge eben fo präparirte 
Kohle. Das ſchwefelſaure Ammoniaf wird aus den Kohlen in einem eigenen Apparate 
mittelft Waſſerdampf und heißem Waſſer ausgezogen, wobei man zu den erften Aufguß ftatt 
reinen Waſſer's, die ſchwachen Endfiltrationswäfler von obigen Ammoniaffal; einer vorher 
gebenden Operation, und erjt zu Ende der Auswafchung, Dampf und bloßes Waffer anwendet. 

Solche gerwiffermaßen wiederbelebte Kohle kann oftmals in gleicher Art benußt werden, 
und daher ift c# nicht als Manipulationsfehler anzufehen, wenn man nicht bis auf Spuren 
das Ammoniakfalz ausfcheidet; — außerdem ift hier ein Berdampfen von überfhichtigen 
Waſſer nur im geringen Maaße und nur fo viel Kochhige nothwendig, um die Salzflüffig- 
keit zum Kryſtalliſationspuncte zu bringen. 

In ähnlicher Weife hat Wilfon (patentirt I850) aus den Gaſen, welche aus Coaksöfen 
entweichen, fchwefelfaures Ammoniak dargeftellt; er leitete die Dämpfe durch runde Thürme, 
die mit Coaks gefüllt ind, welche durch verdünnte Schwefelfäure feucht erhalten werden. 
Ale Hierher bezüglihen Apparate, welche die comdenfirende Abfcheidung des Ammoniaks aus 
dem Reuchtgafe zum Gegenftande haben, erfordern, den condenfirenden Ammoniafdämpfen 
eine große Oberfläche darzubieten und diefen Wiltrationsförper fo zu wählen, daß ein Aus- 
tauſch, refp. fire Bindung leicht ftatt haben fann. (Schluß folgt.) 


ul. 
Bemerkungen über die Fabrication des Zinnobers. 

Der Zinnober, auch rothbes Shmwefel-Quedfilber genannt zum Unterfhiede von 
dem aethiops mineralis, dem ſchwarzen Schmwefel-Quedfilber, ift, wie ſchon 
die fegtere Benennung fagt, eine Berbindung des Quedfilbers mit dem Schwefel, und zwar find 
mit einem Aequivalent oder 100 Atomtheilen Quedfilber ein Aequivalent oder 16 Atoms 
tbeile Schwefel verbunden. Obwohl man das Quedfilber auch rein in der Natur borfindet, 
io ift dies doch nur felten der Kal, und es wird meiftentheils aus dem Zinnober erſt ge 
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mwonnen, den man an fehr vielen Orten und in beträchtlichen Quantitäten antrifft, z. 2. 
zu Mofchellandeberg in Rheinbayern, in Zweibrüden, Ungarn, zu Idria in Krain, zu Alma: 
den in Spanien, in Merico, Peru, China xc. 

Jedoch nicht, blos zur Gewinnung des reinen Quedfilbers wird der Zinnober verwen: 
det, fondern wegen feiner fchönen, feuerigen Farbe findet er auch die häufigfte Anwendung 
in der Malerei, der Siegelladfabrication und bei andern Kunftgegenftänden, und bildet daber 
einen ſehr gefuchten Handelsartifel. Da man ihn jedoch jelten in der Natur jo rein vor: 
findet, wie es die Benußung zu obigen Kunſtzwecken erheifcht, fo ſah man fid) bald genäthigt, 
ihn künſtlich berzuftellen, womit fich viele und fehr bedeutende Fabriken befdäftigen, 

Iſt der natürliche Zinnober rein, fo zeigt er fih in Rhomboedern mit abgeftumpften 
Endſpitzen oder in regelmäßigen fechefeitigen Prismen, ift durchfcheinend, hat Diamantglanz, 
carminrothe Farbe, und giebt einen lebhaft fcharlahrothen Strich; zuweilen zeigt er eine 
faferige Tertur mit Seidenglanze und fommt endlich auch noch in traubenförmigen, derben 
Mafien vor, enthält dann aber fait immer noch andere Subftanzen beigemengt. In diefer 
legten Form wird er am häufigften vorgefunden und lagert da gewöhnlich in fecundären Gebirgen. 

Der künſthiche Zinnober dagegen wird durd Sublimation in dien Mafjen gewon: 
nen, die auf einer Seite hohl, auf der andern gewölbt find, zeigt nadelichten Bruch, eine 
braunrothe Farbe im Innern, zu Pulver zerrieben aber ein Ichhafted Roth. Der in dem 
Handel unter dem Namen Bermillon vorfommende Zinnober mird unter Waffer zu einem 
feinen Pulver zerrieben, ift aber leider öfters mit Mennige, englifhen Roth, Dradenblut ꝛc. 
verfälſcht. 

Durch die dem künſtlichen wie dem natürlichen Zinnober zukommende Eigenſchaft, daß 
er, wenn man ihn auf einen ſtark erhitzten Gegenſtand bringt, ohne Reſt und ohne einen 
unangenehmen Geruch ſich verflüchtigt, iſt es leicht möglich, ihn von arſenigen Subftanzen, 
die wegen verwandter Färbung damit vermiſcht ſein können, zu unterſcheiden. 

Einen ausgezeichneten Zinnober bereiten die Chineſen. In Europa aber haben es in 
dieſem Fabricationezweige die Holländer am weiteſten gebracht, welche ſich ſchon ſehr früh— 
zeitig im ausſchließlichen Beſitze des Geheimniſſes des Zinnoberbereitung befanden; und faſt 
bis jetzt hat man ſich vergeblich bemüht, es ihnen in der Güte des künſtlichen Zinnobers 
gleichzuthun. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich gleich von vorn herein vielfach den Kopf zer— 
brach, um ausfindig zu machen, worin denn eigentlich die hauptſächliche Schwierigkeit der 
Zinnoberbereitung liege; und mehre ausgezeichnete Chemiker vermutheten, es liege darin, daß 
man jeine Zufammenfekuug noch nicht genau kenne. Ginige behaupteten, der BZinnober 
enthalte cine geringe Quantität Waflerftoff, andere wieder, das Quedfilber fei darin orpdirt, 
bis endlih fpäter Seguin die Unhaltbarfeit ſolcher Anfihten nachwies, indem er erperimentich, 
zeigte, daß fih in verfchloffenen Gefäßen ohne Zutritt von Sauerftoff und ohne daß ein 
wafferftoffhaltiges Product dabei frei werde, Quedfilber und Schwefel zu Zinnober fi ver: 
binden. Auch die Meinungen berichtigte er, wo noch eine Berfchiedenbeit in der Zufammen- 
fegung des Binnoberd und des ſchwarzen Scmefelquedfilbers ftattfand; da er durch 
einfache Verſuche zeigte, daß nur eine Temperaturveränderung hinreichend fei, um eins diefer 
Producte aus dem andern berjuftellen. 

Allein obwohl man nun auf theeretiich vollkommen ficherer Bafis ftand, und aud 
wußte, daB man zur Bereitung eines guten Zinnobers nur zu beachten habe, dag die beiden 
Urftoffe vollfommen rein feien, und ihre Berbindung bei einer ziemlich hoben Temperatur 
unter Fernhaltung aller fremden ftörenden Einflüffe bewerkitelligt werde, fo war man doch 
nicht im Stande, jenen Zarbeftoff jo rein und in fo ſchönem Feuer darzuftellen, wie die 
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Holländer es thun, melde noch immer in der Zinnoberbereitung den vornehmften Rang be 
baupten, wodurch jedoch nicht ausgefproden fein foll, dag man nicht aud an manchen 
andern Drten den Zinnober in ſehr preiswürdiger Waare darzuftellen verftände Dan muß 
fih überhaupt in Acht nehmen, über die Zinnoberfabrifen in andern Ländern den Stab zu 
brechen; denn daß ein Rolf, weldes fhon jeit Jahrhunderten Vorzügliches und Unübertreff— 
liches in einem Fabricationdzweige geleiftet hat, ſich nicht fo Teicht die Palme des Sieges 
entreißen läßt, ift Harz; amdererfeits aber hängt es ja oft bei der Kabrication von den 
fheinbar unbedeutendften Umftänden ab, daß man darin reuffirt, und nur erft nad viel 
jähriger Uebung gelingt es, ih alle die Eleinen, kaum beachteten Bortheile und Handgriffe 
anzueignen, welche allein ein mit Erfolg gekröntes Goncurriren möglich machen. 

Im Allgemeinen nun verfahren die Holländer (nah vollkommen zuverläffigen und forg- 
fültigen Berichten aus einer der renommirteften Fabriken in Amfterdam) bei der Kabrication 
des Zinnobers auf folgende Weife: Man beginnt mit der vorläufigen Zubereitung von 
ſchwarzem Schwefelquedfilber, indem man eine Miihung von 150 Pfd. Schwefel und 1080 
Pfd. reines Queckſilber in einem flahen und geglätteten eifernen Keffel von 1 Fuß Tiefe und 
21/2 Buß Durchmeffer, ohne daß ſich diefelbe entzünden darf, einen mäßigen Feuer ausfept. 
Das fo gewonnene ſchwarze Schwefelquedfilber wird zerrieben, um es für den ferneren Ge 
brauch leichter in kleine irdene Flafchen, deren Inhalt ungefähr 24 Unzen Waffer beträgt, 
füllen zu fönnen. 

Abende nun macht man in den Schmelzöfen, welche die Eublimirgefäße ſchon enthalten, 
ein mäßiges Feuer an, wozu man fih in Amfterdam des Torfes bedient, und feigert daſ— 
jelbe bis zum Rothglühen der Gefüge. Solcher Sublimirgefäße giebt es Drei von verſchie⸗ 
dener, doch anſehnlicher Größe, aus Thon und gut gereinigten Gießſand verfertigt, welche 
man anfangs, um ihnen die zu ihrem Gebrauche erforderliche größte Trockenheit zu geben, 
mit einer Kittlage überzieht. Die drei Schmelzöfen ſind mit eiſernen Ringen verſehen und 
unter einer hohen und feuerfeſten Wölbung angebracht, und zwar muß die Flamme voll 
fommen frei darin fi bewegen und die Gefäße auf ?/, ihrer Höhe umgeben können. 

Sobald nun die Shmeljtiegel rothglühend geworden find, fehüttet man in jeden der 
jelben den Inhalt von einer der oben erwähnten Flaſchen, von denen man gleich zu Ans 
fange 30 bis 40 gefüllt hat, kann auch in der Folge zwei, drei und noch mehr hinein- 
ihütten, was ganz; von der mehr oder minder ftarfen Erhitzung dee Schwefelquedfilber's 
abhängt. Es wird hierauf einige Mal die Flamme 4 bis 6 Fuß emporfchlagen, dies war: 
tet man ab, und bededt dann die Gefäße mit einer vollfommen fihließenden eifernen Platte 
von 1 Fuß Oberflähe und 1%, Finger Dide. Wenn man auf diefe Weife nah und 
nad innerhalb 34 Stunden die ganze vorrathige Mafje in die Schmelztiegel gebracht hat, 
was auf jeden 360 Pfd. Queckſilber und 50 Pfd. Schwefel beträgt, erhält man das Feuer 
auf einer bejtimmten Höhe, und läßt es abgehen, fjobald Alles fublimirt ıft. Während der 
36 Stunden, als das dauert, wird alle Biertels oder Halbe Stunden der Dedel abgehoben 
und die Maffe, um die Eublimation zu befchleunigen, mit einer eifernen Keule ziemlich 
beftig umgerührt, wodurdh man zu gleicher Zeit auch verhütet, dag ſich etwas an den Dedeln 
anhängt, die übrigens nicht den mindeften Schaden leiden. 

Für die richtige Stärke des Feuers hat man ein fehr gutes Merfmal an der Flamme, 
welche fih mit Lebhaftigkeit, jedoh nur etwa drei, vier Finger hoch erhebt, wenn man den 
eifernen Dedel abnimmt. Schlägt die Flamme aber einige Ruß über den Schmeljtiegel 
empor, To ift das Feuer zu ftark, im entgegengefegten Falle zeigt fie fih gar nicht oder nur 
febr ſchwach an der Deffnung des Schmelztiegels. 

Nach völliger Erfaltung nimmt man die Schmelztiegel an den eifernen Ringen hinweg 
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und zerſchlägt ſie, worauf man in jedem genau 400 Pfd. fublimirten Zinnobers findet, in 
dem 10 Pfd. an Maſſe verloren gegangen find. 

Aus diefer Befchreibung ergiebt ſich zugleih eine Beftätigung der von Seguin aufge: 
ftellten, fhon im Eingange erwähnten Behauptung, daß fein Sauerftoff fih bei der Bereis 
tung des Zinnobers mit demfelben verbindet. Es ift hierbei mie mit den meiften metalifchen 
ES chmefelverbindungen, welche ihr Entſtehen nur einem äußerft kräftigen chemifchen Proceife*) 
perdanfen. 

Alles, was man künſtlich zur Herftellung des Zinnobere mit wirken fann, befteht darin, 
dag man die diefem Proceffe allein günftige conftante hohe Temperatur erzeugt und erhält. 
Dadurch, daß die Holländer die Schmelztiegel vor der Sublimation erft rothglübend maden 
und eben nur portioneweife das ſchwarze Schwefelquedfilber hineinfchütten, erzielen fic haupt: 
fählich die fo weitberühmte Güte ihres Zinnobere, Es wirft dann mit einem Male und 
auf alle Theile zugleih die zu einer innigeren Berfhmeljung beiter Theile hinreichende 
Zemperatur. Wollte man aber beträdhtlihere Maflen auf einmal in die Schmelztiegel brin: 
gen, während die Temperatur feinen fo hoben Grad hätte, fo würde man die Sublimafion 
fehr erfchweren und dabei den Zinnober von ungleihmäßiger Qualität erhalten. 

Nun ift aber auch befannt, daß das Quedfilber, wenn es mit einer budrothionfauren 
CS chwefelverbindung zufammen kommt, diefer den überflüffigen Schwefel entzieht, und wäh: 
rend das Echmefelfal; dadurh in ein farblofes verwandelt wird, fih mit den Ueberfhuf 
von Schwefel zuerft zu ſchwarzen Echwefelquedfilber vereinigt, welches jedoch nachher in Zin- 
nober, oft mit kryſtalliniſchen Glanze übergeht. Hierauf ftügen fi mehrere andere Berei- 
tungsarten des Zinnobers auf kaltem Wege oder doch bei einer fehr niedrigen Temperatur, 
welche nur den Uebelftand bat, daß fie öfters mehrere Tage dauert. 

Eine ſehr einfache von der oben befchriebenen volltommen abweichende Bereitungsart 
des Zinnobers iſt folgende: Im einer Porzellanfchale rührt man mit einem gläfernen 
Reiber 300 Theile Quedfilber und 68 Theile Schwefel, melde Maffe man mit einigen 
Tropfen einer Potafchelöfung befeuchtet. Sobald fih auf diefe Weile ſchwarzes Schwefel. 
quedfilber gebildet hat, gicht man eine Löfung von 160 XTheilen Potafche in einer gleichen 
Suantität Waffer zu, und erwärmt das Gefäß, welches dieſe Mifhung enthält, über der 
Flamme einer Kerze, indem man fortwährend umrührt und die verdampfende Flüffigfeit 
wieder durch Hinzugiepen von reinem Waffer erfeßt, fo daß die Schmwefelverbindung immer 
einige Millimeter hoch von der Flüffigkeit bededt if. Nah 2 Stunden ift gewöhnlich ein 
großer Theil der Flüffigkeit verdampft, die ſchwarze Maffe fängt an braun zu werden und 
nimmt dann fehr raſch die rothe Farbe an. Hat fih die Schmefelverbindung erft in eine 
dicke gallertartige Maffe verwandelt, jo wird die rothe farbe mit bemerkenswerther Schnellig: 
feit immer feuriger. Sobald diefelbe nun den höchſtmöglichen Grad von Schönheit erreicht 
hat, nimmt man die Schale von der Flamme weg, fonjt gebt das Roth in eine ſchmutzig 
braune Farbe über. Man kann au fhon, fobald die rothe Farbe fih zu zeigen beginnt, 
die Mifhung von der Flamme nehmen, und unter Hinzufegung einiger Tropfen Waffer und 
in gemiffen Zeiträumen fi wiederholender Umrübrung zwei bis drei Tage einer fanften 


*) Jetzt, wo die Theorie immer mehr Anerkennung findet, daß alle hemifchen Proceſſe durch elektriſche 
Kräfte hervorgebradt werden, würde man ſich gewiß nicht fo gefträubt haben, eine directe Berbindung 
des Schwefels mit dem Quedfilber zuzugeben, da gerade zwifchen diefen beiden Stoffen eine ſehr ftarfe 
elektriſche Spannung flatt findet. Die Feuererſcheinung bei der Bereinigung des Queckſiilbers mit dem 
Echmefel glaubte man früher einer Verbrennung des Queckſilbers auf Koften athmosphätiſchen Sauer- 
ſtoffs zujchreiben zu müffen. 
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Wärme ausfegen. Die führt zu demfelben Ziele. Wenn der Zinnober die gewünſchte Rötbe 
angenommen hat, gießt man die noch darüberftehende Flüſſigkeit ab, und fegt unter wieder— 
boltem Schütteln fo lange reines Waffer zu, bis daffelbe nichts mehr mit hinmwegnimmt. 
Dann fhüttet man Alles auf ein Filter und läßt es in einem fehr mäßig geheizten Troden- 
taften trodnen. 

Man bat fihb nun die Entftehung des Zinnobers nah den beiden oben befchriebenen 
Bereitungsarten, auf folgende Weife vorzuftellen: Das ſchwarze Schmefelquedfilber, aus 
melden ſich eben der Zinnober bildet, ift ftets nach denfelben conftanten Berhältniffen zus 
jammengefegt, und unterfcheidet fih von dem Zinnober nur durd die Cohäſion feiner Atome. 
Damit ih nun aber der Zinnober aus jenem bilde, ift es nöthig, daß die Atome feiner 
beiden Elemente gemwiflermaßen frei werden und ihrer eigenen Gohäfion überlafien find; und 
eben diefes bewirkt bei ter Herftellung des Zinnobers auf trodenem Wege die Hibe, und bei 
der anderen Fabricationsart das Waſſer. Die auf diefe Weife fo zu fagen zu freier Bewe— 
gung gelangten Atomtheildhen verbinden ſich nun in noch innigerer Cohäſion, und dadurd) 
entftehbt der Zinnober. 


In. 
Ueber die Malercolif (Bleicolik) und andere Einflüffe ſchädlicher Farben. 


Biele Farben find der Geſundheit der Arbeiter und Maler, die viel mit ihnen umgeben 
müffen, ſehr ſchädlich; fie können bei Unvorfichtigkeit fchmwere Krankheiten, ja den Tod ber 
beiführen. Bor Allen find es die arfenicalifhen, Kupfer», Blei» und Quedfilberfarben, vor 
deren Einathmen und zum Theil auch äußerer Berührung man fih in Acht zu nehmen 
bat. Wir haben es bier nicht mit der Fabrication diefer Farben, wohl aber mit den Ein 
wirfungen zu thun, die fie beim Arbeiten, Malen und anderen Manipulationen auf die 
Geſundheit ausüben. 

Es ift nicht der Staub der fchädlichen Farben allein, der fih beim Pulvern, beim 
Ausfhütten aus den Behältern, beim Abreiben von Wänden und Tapeten der Luft mittheilt 
und durch Ginathmen verfehludft wird; gleich giftig und nachhaltender wirken die Ausdüns 
kungen bei dem Reiben auf Wänden und Malereien, fo lange fie noch nicht völlig troden 
find, und felbft dann noch — namentlicd bei den Arfenfarben — dur die Ausdünftung, 
wozu feuchte Wände, geihloffene Zimmer, wohl aud feuchte Atmosphäre die Hand bieten. 

Werden dergleihen Karben mit Waſſer abgerichen, fo daß deren Berftäubung gehindert 
wird, dann wirken fie weniger heftig durch die Dünftung mährend des Reibens, heftiger, 
wenn diefes mit Del gefchieht. 

Auch die Dünfte der Delanftrihe während des Erhärtens find fchon deshalb ſchädlich, 
weil das Del in der Regel mit Bleioryden behaftet ift; weniger die der Leimfarbenanftriche. 
Sobald ein Del» oder Firnißanſtrich getrodnet ift, bildet er über den farben eine Dede 
oder hüllt fie fo ein, dab Dünfte fih nicht entwideln, nod einen Weg nad) Außen finden 
fönnen, auch wenn einige Feuchtigkeit hinzutritt. Bei Waflerfarben dagegen ift diefe Aus 
ſtrömung fortdauernd, fo lange noch ein Atom der fhädlichen Subftanz vorhanden ift, und 
wird von der geringften Feuchtigkeit aufs Neue erregt und verftärkt. 

Bleifarben hören auf ſchädlich auszuftrömen, fobald fie durch feuchte Dünfte metalliſch 
teducirt find, dann aber find fie zugleich verdorben, ſchwarz und untauglih. Häufige Be 
rührungen von Bleioryden mit blofer Haut find eben fo ſchädlich und veranlaffen, wie dad 
Einathmen, Bleicolit. 

Die Arfenfarben eingeathmet, verurfachen eine wahre und plögliche Vergiftung, die fich 
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bis zum Zode fteigern kann. Anftrihe von dergleichen wirken im langfamen fortfchreiten 
auf Bernihtung der Gefundheit, Abzehrung und Tod, wenn fie in Wohn: und Schlafzim— 
mern angebracht find, da fih unter Umftänden aus ihr flüchtigen Arjenikverbindungen bilden 
und der Luft beimengen. Deshalb jind die Schweinfurtergrüne auf Wänden und Tapeten 
— mie auch alle andern Arfenfarben — durchaus vermwerflich; dergleichen Tapeten unterlies 
gen in mehren Staaten gejeglicher GConfiscation. Daß auch nicht Anftrihe damit ausgeführt 
würden, folte jeder Haus: oder Micthbefiger zum eigenen Wohle verhindern. Geringe Ans 
wendung diefer fchönen' Farben mit andern bei Kantenmalereien kann, wie ſich von felbft 
verficht, für den Bewohner feine, uur für den Farbenreiber Nachtheile haben. Der Gebraud 
jener Grüne hat leider im Großen ungemein überhand genommen. 

Quedfilberfarben find nicht weniger ichädlih, jedoch im geringerem Nachhalte; aud fie 
follten mit größter Borfiht angewendet werden. Sie fommen aber in der Neuzeit wenig in 
Gebrauch, da fie von den fhönen Chromfarben verdrängt werden. 

Im Allgemeinen dienen folgende Borfihtsmaßregeln, um die ſchädliche Wirkung bei der 
Berarbeitung zu neutralifiren oder doch ſehr zu ſchwächen: 

1) Man nehme nie den Pinfel in den Mund, hüte fih vor Beihmukung der Hände 
und vor dem Effen aus foldhen mit Farbe befchmugten Fingern. 

2) Man reibe die Karben im freien oder unter einem Quftzuge, der Staub und Dünfte 
abwärts, nicht dem Reiber entgegenführt. 

3) Heizung oder Kochen mit altem Holze, an dem ein folder Anftrich haftet, kann fehr 
Ihädliche Folgen haben, 

4) Der Genuß von geiftigen Getränken bei oder vor der Handtbierung mit dergleichen 
Farben giebt viel Anlaß zu Krankheiten. Bei der Arbeit mit Bleifarben if das Trinken 
von Waſſer, welches mit Effig oder Gitronenfäure gemifcht ift, iedoh ohne Zuder, anzurathen. 
Unmäßiger Genuß geiftiger Getränfe ift im Allgemeinen eine disponirende Urſache zu Bleicoliken. 

5) Man effe nie während der Arbeit mit dergleichen Karben. 

6) Beihmupungen der Hände befeitige man durch Wachen mit lauwarmem Wafler, 
worin etwas Schmefelfalilöfung, hierauf durh Thon in Waſſer, zulegt mit reinem Waſſer. 

7) Belleidungen, die mit viel dergleihen Karben beſchmutzt werden, wechfele man bald. 

8) Das PVorbinden eines feuchten Schwammes vor Mund und Nafenlöcher mittelft 
Schnüre ik bei dem Aufenthalte in einer mit Farbedünften oder Staub geſchwängerten Ats 
mosphäre jeher ratbiam und wenig beläftigend. 

9) Man ergreife nie den Pinfel, wenn man fih unmohl fühlt oder Reconvalescent ift; 
der Körper bat dann bei Weiten mehr Empfänglichkeit für dergleichen Einflüffe, auch arbeite 
man nicht in ftark aufgeregtem Zuftande oder rege fich durch große Beeilung nicht auf; ſelbſt wird 
diefe Arbeit bei geöffneten Poren der Haut, beim Schwißen, nachtheiliger; ſetze auch dazwi— 
hen zumeilen aus, um reinere Luft cinzuathmen. 

10) Man muß nie nüchtern arbeiten; warme ®etränfe, mie Mil, Kaffee, Chocolade, 
vorher genofien, ftumpfen fon die Wirkung der zufällig eingezogenen Etaubtbeilden und 
Dünfte etwas ab; im nüchternen Zuftande ift der Körper viel empfänglicher und reizbarer. 

11) Die DBleifarben bringen andere Empfindungen in dem Körper hervor, als die Ars 
fenfarben, diefe andere, als die Kupferfarben. Meint man, daß ein Webelbefinden von den 
Farben herrühren fönne, fo verſchiebe man die Berathung eines Arztes nicht, bei Abweſen— 
beit eines foldhen, kann das Trinken von fetter Mil vorläufig müglich fein. 

Die Symptome der Bleicolif, — weldye immer am Meiften zu fürdten if, — find folgende: 

Ein drüdender Schmerz in der Magengegend; anfänglih nur eine Beflommenbeit mit 
Aſthma verbunden, welche bald in ftärkeren und flehenden Schmerz übergeht, der den gan— 
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jen Unterleib einnimmt und ſich bis in die Bruft, Achſeln, Kreuz und Rüdgrad verbreitet. 
Es ſtellt ſich Neigung zum Erbrechen ein, die Ausleerung ift bartleibig, die durch Mrin jehr 
gering; bisweilen ergreift eine Lähmung die oberen Ertremitäten, bisweilen die untern, 100: 
bei die Schmerzen nachlaſſen. In Fällen tritt Delirium, Krampf und epileptifhe Anfälle 
ein. Der Kranke ift in der Regel nicht im fieberhaften Zuftande; doch bildet ih auch ein 
Ihleihendes, fektener ein bikiges Wieber aus. Die Neigung zum Erbrechen bleibt ftationär. 
Der Schmerz erhält nah und nach einen fol hohen Brad, daß die äußeren Glieder ſich 
krampfhaft verdrehen, und wird fürdhterlih, ohne durchaus zum Zode zu führen. 

Diefe EC childerung wird hinreichend die Nothwendigfeit darthun, bei Eintretung der 
Symptome ärztliche Hülfe herbeizurufen. 

Eben fo dringend ift es, wenn man nah Einfchluden von arfenigem Staub Uebelkei— 
ten verſpürt; der jehnelle Gebrauh von Eifenorydhydrat (Oxysulphuretum Ferri cum Mag- 
nesia) fann bier von Nußen fein, bis ärzliche Hülfe erlangt werden kann. 

Bis zur Herbeifhafung diefes Mittels ift es, wie bei Bergiftungsfällen überhaupt, gut, 
fette Milch, Eiweiß, Seifenwaffer oder Zuder in großer Menge zu genießen. 

12) Beſonders gefährlih ift das Abreiben der mit Arſengrün (arfenigfaurem Kupfer: 
oryd) gefärbten Tapeten und das Abfragen von dergleichen Anftrihen auf Bänden. 

13) Der Gebrauch des Dperments (Schwefelarfenits) ift im breiteren Anftrichen gleich 
gefährlich; es bilder fih daraus auf Kalkwänden eine höchft giftige Ruftart, Arſenikwaſſer⸗ 
ſtoffgas, die tödtlih werden kann, uud der ſchon viele Chemiter zum Opfer fielen. (A. a.D.) 


IV. 


Beiträge zur Beſtimmung des nugbaren Heizefferts der Brennmaterialien für 
Dampfkeifel - Feuerungen. 

Bei der fo außerordentlich gefliegenen imduftriellen Thätigkeit aller civilifirten Länder, 
deren Wachsthum noch fortwährend, von Jahr zu Jahr bie zw fehrantenlofen Grenzen 
Statt findet, fpielt eine der hervorragendften Rollen der Dampf, und die Dampfmafdine. 
Aber eben die ftets zunehmende Verbreitung dieſes gewerblichen und fo unentbehrlichen Hülfs— 
mittels hat es für daffelbe noch ‚gerade zu einer Lebensfrage gemacht, das zwedmäßigite 
Raterial zur Erzeugung des Dampfes zu befhaffen. Der ganz enorme Berbrauh an 
Brennmarcrial zu gemerblichen Thätigkeiten ift erft in verhältnißmäßig noch neuer Zeit als 
beftimmender Factor für den Preis der Brennftoffe aufgetreten. Die goldnen Zeiten, mo 
die Beſchaffung der zum Haushalte oder den einfachen Gewerbebetricben erforderlichen Brenn: 
Hoffe nichts weiter koftete als die Summe, welche man als Fäller, Fuhr- und Spalter-Lohn 
bezahlte, wo man nur vom Bellen nahm, was die unerſchöpflich erfcheinenden Wälder boten, 
wo man foſſile Brennftoffe ald zu unbequem gar nicht beadhtete, diefe goldnen Zeiten (wenn 
fie wirklich goldner waren als umfere heutigen eifernen) liegen mie cine längft verflungene, 
faum glaubliche Mythe der Neuzeit weit hinter und. Heut zu Tage greift der Gewerbefleiß 
nad allen Stoffen, die er fi dienfibar und nutzbar machen fann; aber der einfidhtsvolle 
Gewerbtreibende it auch dahin gelangt, die fih ihm darbietende Stoffe ihrem wahren 
Werthe nah abjihägen zu können, und den Nuten zw beftimmen, der zu erwarten ftebt. 
daß eine folhe Werthbeflimmung bei den Brenuftoffen eine höchſt wichtige ift verfteht ſich 
ganz ohne Frage von felbit, Angefihts des fortwährend fteigenden Verbrauchs und eben fo 
fortwährend steigenden Preiſes derfelben. 

Indem ih nun in den folgenden Blättern einen Beitrag zu einer rationellen Werth: 
befimmung der Brennftoffe zu geben verfuche, wie diefelbe von jedem praftifchen Techniker 


28 


auf einfache Weile an jedem im Betriebe befindlihen Dampfteffel ſtets ohne befondere 
Schwierigkeiten vorgenommen werden kann, will ich vorweg bemerken, daß ſich diefer Beitrag 
durchweg anlehnt an das vortreffliche und wahrhaft claffiiche Wert: „Unterfuchungen über 
die Heizkraft der wichtigeren Brennftoffe des preuß. Staats von Dr. P. W. Brir, welches 
diefer Gelehrte im Auftrage des Gewerbe⸗-Vereins für Preußen 1856 erfcheinen ließ. 

Es könnte vielleicht überfiüffig erfcheinen, den fo umfaffenden und mit der wiſſenſchaft— 
lihften Sorgfalt ausgeführten Berfuchen, von denen obiges Werk Kunde giebt, noch etwas 
hinzuzufügen, allein das foll auch gar nicht der Zweck gegenmwärtiger Arbeit fein. Ich mill 
bier nur die Art und Weiſe darlegen, wie die wiffenfchaftlihen Forfhungen des Herrn Dr. 
Brir fih am bequemften dem praftifhen Betriebe der Dampfkeffelfeuerungen anpaffen laffen, 
fo daß jedem Fabricanten und Befiger von Dampfleffeln bier eine einfahe und leicht aus— 
führbare Methode geboten wird, von einem jedem ihm vorfommenden oder zum Ankauf an— 
gebotenen Brennftoff, Teicht, Schnell und ficher den Werth zu ermitteln, den derfelbe hat, und 
zwar gerade auch für die fpeciche Feuerungsanlage des Fabricanten hat. Wenn der Prak— 
tifer von den vielen fich darbietenden Brennftoffen ale: Holz, Torf, Lohe, Holzkohle, Stein- 
und Braunkohle, Anthracite, Coaks ıc. den Werth zu beflimmen im Stande ift, den Ddiefelben 
nicht nur überhaupt im Allgemeinen haben, fondern mit welchem fie ihm fpeciell bei feinem 
Betriebe, bei feinen befondern Berhältniffen nüßen; fo gewinnt er dadurch unftreitig den 
beften Anhalt, das für ihn am beften paflende und bifligfte Brennmaterial anzukaufen. 
Er würde fich ungmweifelhaft davon überzeugen fönnen, ob er in dem oft fiheinbar billigen 
Heizmittel auch wirflih ein Material bat, dag er zum Bortheil feiner Gaffe verwendet, oder 
ob das billige Material fih nicht doch noch gar als das theuerfte herausftellt, wenn feine 
Leiftungen mit anderen verglichen werden. 

Leider konnte ich bei den in meinem Betriebe befindliben Dampfkeſſeln befonderer Ber: 
hältniffe wegen nur Berfuhe mit Steinfohlen und Braunkohlen aus Böhmen vornehmen. 
Vielleicht werden andere Praktiker durch diefe Zeilen veranlaft auch anderes Material in 
ähnlicher Weiſe zu prüfen. 

Ein anderer Zweck, den ich bei meinen Perfuchen noch beiläufig verfolgte, war der, 
das Verhältnig zu beobachten, in welchem die Keuerungen und Dampfentwidelung der Keffel 
mit Siederöhren, zu den fogenanteu Cornwall: Keffel (mit innerem Feuerrohr) ftehen, da ich 
mit beiden Sorten arbeitete. Ich will indeß meine gewonnenen Refultate keineswegs als 
endgültige binftellen, um fo weniger, als der Betrieb meiner Keffel nicht als normal gelten 
fann. Da die Zahl meiner Keffel für den Dampfconfum, der von ihnen gefordert wurde, 
eine verhältnifmäßig zu kleine war, fo mußten die Keffel oft faccirt werden, und jeder 
praftifche Fenermann weiß, daß dabei ftets mehr Material verbrannt wird, als der Wirkung 
entfpricht, und als bei einem ruhigen und namentlich regelmäßigen Betriebe ftattfindet. Ich 
fand indeß im Allgemeinen, daß die Cornwall-⸗-Keſſel jedesmal beim Anfeuern viel rafcher 
Dampf entwidelten als die Röhrenkeffel, diefe hingegen wegen ihres viel größeren Dampf: 
taumes im Keffel und auch wohl wegen des weit größeren Wafferquantums ihres Füllmaßes 
viel länger Dampf bielten, d. b. viel feltener mit frifhem Brennmaterial befhidt zu werden 
brauchten, ehe die Dampfipannung im Keflel fant; auch dauert die nah Erlöſchen des 
Feuers auf dem Heerde, noch andauernde fpontane Dampfentwidelung bei Röhrenkeffeln mit 
größeren Waſſergehalt beträchtlich länger, als bei den Cornwall-Keſſeln, deren Füllung des 
beteutend Raum beanfpruhenden inneren Feuerrohres wegen nie fo groß fein fann. In 
Bezug auf den Heizeffect ſtellt ſich meift immer ein kleiner Vorzug der Röhrenkeſſel heraus. 
Aus diefen Gründen werden fih die Cornwall⸗Keſſel befonders da bewähren, mo der Keffel 
täglich Abends ausgeht und Morgens von Neuem in Gang gefeßt werden fol, und wo ein 
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farfer Dampfverbraudh wie z. B. beim Kochen mit Dampf ftattfindet; die Röhrenkeſſel hin 
gegen verdienen da vorgezogen zu werden, wo der Dampfverbrauch ein ruhiger, regelmäßiger 
und fang andauernder ift, wie z. B. zum Betriebe einer Dampfmafchine und zu Heizungen. 

Ih gebe nun zu den Verſuchen felbft über. Ich fuchte ebenfalls, wie Hr. Dr. Brir, 
nad Anleitung der in feinem Werke aufgeftellten Regeln, den Werth der Brennitoffe nad 
km Quantum Waffer von 0° Temperatur zu beflimmen, weldes damit verdampft werden 
kann. Zunächſt abftrahirte ich indefien von aller fireng wiſſenſchaftlichen Benibilität, welche 
bei den Berjuhen von Brir beobachtet werden mußte, und adoptirte daran nur fo viel als 
fi beim praftifchen Betriebe mit bequemer Ueberfiht und ohne das Ergebniß der artgeftell- 
ten Prüfung zu verfälfhen anwenden lief. Man wird biernah von ſelbſt ermeifen, daß 
meine gewonnenen Refultate feinen eigentlich wiflenfchaftlihen Werth beanfpruchen können, 
daß fie eigentlih nur für meine Keflelfeuerungen paflen, und aus den Umftänden, die ich 
bei meinen Verſuchen vernachläffigen mußte, es erfärlih finden, daß diefelben durchweg nied- 
rigere Refultate gaben, als wir in dem Brirfhen Werke verzeichnet finden. Allein auf den 
wiffenfchaftlihen Werth folder Verfuhe kommt es den Praktiker auch weniger an, gewährt 
ihm die bier dargeftellte Methode die Mögligkeit den Werth zu ermitteln, den ein Brennftoff 
ihm bei fpeciellen Verhältniß praktiſch nüßt, jo wird ihm das genügen. 

Ich bediente mid zum Speifen der Keſſel eines jogenannten retour d’eau, und Ddiefes 
lieg fih zugleich jehr gut zum Mefien des Speiſewaſſers verwenden, 





Ueber den beiden Dampfteffeln A und B liegt das retour d’eau C, ein Bleiner Keffel 
von 2— 3’ Durchmeſſer und 6— 8° Länge. Durch ein Rohr a wird das retour d’eau mit 
Baffer gefüllt; fol nun z. B. der Keffel A gefpeift werden, fo wird der Hahn b’ geöffnet, 
fo daß der Dampf des Kefield A über das Waffer im retour d’eau € tritt, alsdann öffnet 
man den Hahn d und nun wird das Waffer aus C durch den durch b nachftrömenden 
Dampf durh das Rohr d in den Keffel A gedrüdt. Auf diefelbe Weife fpeifet man den 
Keffel B dur die Röhren c und f. 

In das retour d’eau C ließ ih ein Thermometer einfügen und ein Glasrohr ala 
Bafferftandszeiger anbringen. Da ih C zugleih als Maßgefäß zur Beitimmung der Menge 
Speifewafler benußen wollte, jo mußte ed zunächſt ausgeaicht werden. Dies geſchah auf die 
Beife, daß ih mir in einem großen Gefäß Waſſer von 183,0 C. (15! R.) füllte, 66 Pfd. 
Baffer von diefer Temperatur machen bekanntlich gerade 1 Kubikfuß aus Ih wog nun 
immer 33 Pfd. von diefem Wafler ab und füllte es in ſolchen Portionen in das retour 
d’eau ein, mobei jedesmal an der Glasröhre des Wafferftandszeigers eine Marke gemacht 
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wurde. An diefer fo erhaltenen Scala konnte nun jedesmal das Quantum Waffer, welches 
beim Speifen der Keffel in diefelben himeingedrüdt würde, bis auf "/, ec‘ abgelefen werden. 

Eine zweite Vorbereitung zu den Berfuhen beftand in der Ausaihung der Keffel jelbft. 
Dies gefhab dadurch, daß der Keffel fomweit voll Waſſer gelaffen wurde, bis ſich dailelbe am 
gläfernen Robre des Wafferftandszeigers des Keſſels oben zeigte; bier wurde in der Scala 
deifelben eine Marke gemaht und dieſelbe mit O bezeichnet. Die Füllmaſſe des Keſſels bis 
dahin wurde nämlich ald conftant angenommen, was auch wohl obne großen Fehler ge 
ſchehen fann. Nun wurden aus dem retour d’eau nach deffen Scala immer Portionen 
von 5 zu 5 e’ fucceffive in den Keſſel gelafien und jedesmal an der Scala des Wafferftandss 
zeigers ein Strich gemacht, fo lange bis die Füllung des Keſſels höher war als der Waſſer⸗ 
anzeiger überhaupt anzeigen konnte. Die auf diefe Weife gewonnene Scala an den Waſſer— 
fandzeiger des Keſſels wurde nun noch durch meitere Gintheilung der vermertten Theile 
(jeden in 5 gleiche Theile) vervolltändigt nnd ea war nun möglich, den Waffergehalt bes 
Kefiele bis auf 1 ce‘ annähernd unmittelbat abzulefen. Freilich konnte nicht der ganze 
Inhalt des Keſſels in Aubiffußen angegeben werden, fondern die Scala zeigte nur die An: 
zahl Kubitfuße Wafler an, welche über den conftanten Inhalt (der bis O der Scala reicht 
und den wir fur; mit K bezeichnen wollen) vorhanden mar. 

Durch die bisher beiähriebenen Vorrichtungen war es mun möglich, bei einem anzu: 
ftellenden Berfuh den Inhalt des Keſſels beim Beginne und bei Schluß des Berfuches, fo 
wie auch den Inhalt des während des Berfuches in den Keſſel gelommenen Speifewaflers in 
Kubitfugen zu beftimmen. Es mußte num aber ferner das Gewicht diefer Kubilfuße Waffer 
beftimmt werden; und ferner war zu berüdfichtigen, daß das nach und nach zugefügte Spei- 
fewafjer nicht von derfelben Temperatur fein konnte, fondern daß diefe Temperaturen ſehr 
ſchwankten. Nun verfteht e& fih aber von jelbit, daß es nicht gleichgültig fein kann, ob id 
den Keffel mit heißem oder kaltem Waſſer fpeifte, überdies follte ja auch ermittelt merden, 
wieviel Waſſer von der Temperatur von 0° mit einer gegebenen Menge Brennmaterial ver 
dampft werden kann. Um dieje Beſtimmungen möglichſt bequem zu machen, berechnete ich 
mir daher eine Tabelle und zwar auf folgende Weife. Um zuerſt die ermittelten Kubikfuße 
Waſſer in Gewicht oder preuß. Pfunde zu verwandeln, bediente ich mich der Tabelle von 
Hallitröm über das Volum, die Dichtigkeit des deftillirten Waſſers, welche bei den Brirfchen 
Berfuchen auch zu Grunde gelegt find, und melde man in Boggendorfs Annalen Bd. 34. 
©. 247. findet. Die vierte Spalte diefer Tabelle enthält das Gewicht eined Kubikfußes 
Bafler von 0—100° E. in preuß. Pfunden. Mit Hülfe diefer Tabelle fonnte demnah das 
Gewicht des jedesmal in den Keffel gerrüdten Speifewaffers beftimmt werden, fobald man 
nur von der Scala des retom d’eau die Anzahl Kubikfuße ablas und zugleih an dem 
eingefügten Thermometer die Temperatur des Speifewafjer& beobachtete; diefes Gewicht mußte 
nun aber noch reducirt werden für die Temperatur von 0°, d.h. es mußte aus dem ge 
fundenen Gewichte des Speiſewaſſers von 1% das Gewicht des Waflers von 0° ermittelt 
werden, welches zum Erwärmen und Berdampfen ebenjo viel Wärme confumirte, als das 
Speifewafler von ı? wirklich verbrauchte. (Fortjegung folgt.) 


V. 
Vermiſchtes. 
a) Ueber Benutzung des Asbeſt's. Der Asbeſt, Taleum asbestus, iſt eine merk— 
würdige Stein-Gattung, die in vier Arten zerfällt, ale: 1) Amiantb (biegfamer Asbeſt, 
Bergflachs, Asbeste flexible, Amianthe; Flexible asbestus or Amianthus); er findet ſich in 
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baarförmigen, auf und dur einander gewachſenen Kryftallen, nicht felten auch als Ein 
ſchluß von Bergktyſtall. Die Zufammenfeßung ift fafrig, die Fafern find lofe oder leicht 
trennbar, dabei fehr weich, elaftifh, biegfam und feidenglänzend. Er ift weiß, in's Grünliche, 
Gelbe und Braune fpielend, felten rofen-, blut- und carmintoth, am jeltenften ſchwarz. — 
Er fommt auf ſchmalen Gangtrümmern im Serpentin, Gneis, Glimmerfchiefer, Hornblende— 
fhiefer und Grünftein, in den Alpen, in Schlefien, Sahfen, am Harz, im Fichtelgebirge, in 
England, Schottland, Norwegen u.f.w. vor. 2) Gemeiner Asbeft (Asbeste dur, Common 
asbestus); er erfheint in haarförmigen Kryftallen, häufiger derb, von gleichlaufend fafriger 
Zufammenfeßung und die Fafern nur mit einiger Gewalt trennbar. Die Farbe ift lauch— 
grün, berggrün und grau. — Er kommt auf Meinen Gängen und Adern im Serpentin 
und Grünftein, aud auf Erzlagern vor, und ift ſehr allgemein verbreitet: Sachſen, Schle— 
fien, Harz, Alpen, Norwegen, Schmieden, Cotnwall, Sibirin x. Zwiſchen dem Amianthe 
und dem gemeinen Aebejte finden häufige Uebergänge Etatt. 3) Bergholz (Holzasbeft, 
Bois de montagne, Monntain Wood); er fommt derb und plattenförmig von zart- und 
unter einander Taufend» verwebt - fafriger Zufammenfegung vor, ift undurchſichtig, holzbraun 
und gelb, und kommt in Tyrol, am Harz, in Piemont und Steyermark vor. 4) Berg: 
fort (Schimmender Asbeſt, Bergleder, Liege fossile, Rock Cork); er fhwimmt auf dem 
Waffer, findet fi plattenförmig, zerfrefien, mit Eindrüden, von zart und verworren-fafriger 
Zufammenfeßung und von heilgelblicher, meißer und brauner Farbe. — Er fommt auf 
Gängen im älteren Gebirge, dann in dünnen Lagen zwifchen Serpentin, in Mähren, im 
Erzgebirge, in den Alpen, in Epanien, in Norwegen, Schmeden u. f. w. vor. Seit 1710 
wird zu Norwiansk in Eibirien Leinewand aus Asbeſt verfertigt, und auf den Pyrenäen 
werden Gürtel, Bänder, Echnüre, Eervietten daraus fabrieirt. Vorzügfih wird der Amianth, 
deffen weiche, biegſame und lange Fafern fih zu einem Faden ſpinnen lafen, zu unver 
brennlicher Leinwand und zu Lampendochten verarbeitet. Es iſt bekannt, daß die Alten 
ihre Todten im dergleichen Zeuge widelten und verbrannten, um die Afche unvermifcht zu 
erhalten. Auch zu Steinpappe hat man din Asbeſt benutzt. Profeſſor Koch zu St. Beters- 
burg wendete den Asbeſt mit Glück zum Abformen der Münzen an; auch fann man daraus 
große Basreliefs und Studaturarbeit machen; und nad Dolomieu fell man dieſe Fafern 
auf Eorfica mit Thon zuſammenkneten und Geſchirre daraus drehen, welches viel Leichter iſt 
und fih als weniger zerbrechlich erweiſt, auch die Abwehslung der Hike und Kälte beffer 
verträgt. Dan hat ewige Dochte zu Lampen. 

b) Regirung der franzöfifchen Handgloden oder Klingeln. Handgloden oder 
Klingeln werden fehr oft aus Meffing, zumeilen aus Argentan, aus Silber und auch aus 
Eifen gegoffen. — In Franfreih hat man feit mehren Jahren mit gutem Erfolge aus einer, 
metal d’Alger genannten, weißen Mifehung don 19 Theilen reinem Zinn, 4 Theil Kupfer 
und einer Meinen Menge Antimon Handgloden verferfigt. Diele Legirung gewährt den 
Bortheil, fih, wie Zinn, in meflingenen Kormen gießen zu laffen. — Boll, rein und dem 
Safe ähnlich Mingend find, nah Kajtner, folgende zwei Legirungen, welche daber ebenfalle 
zu guten, weißen Gloden brauchbar fein würden: 1) 800 Theile Zinn, 17 Theile Kupfer, 
5 Theile Wismuth; 2) 7 Theile Zinn, 1 Theil eifenfreies Antimon. 


v1. 
Nützliche Necepte, 
a) Henfon’s künſtliches Leder aus Hanfzwirn gearbeitet, welcher mit Kupferdraht oder 
verzinktem Gifendrabt umiponnen zu einem Zeuge gewebt worden, das jchlieplih in eine 
mit Gerbeflüffigkeit (aus 12", Pfund guter Eichenrinde auf 120 Pfund bereitet) gefüllte 
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Kufe getaucht wurde. Auf jeden Yard’) des Fabricats müffen etwa 20 Pfund Gerbeflüffig- 
feit vorhanden fein. Das Fabricat bleibt 50 Stunden in der Flüffigkeit, und man erhält 
während diefer Zeit Die Temperatur auf 52° R., kehrt auch das Zeug gelegentlih um, da 
mit es ſich gleihförmig fättige, und trodnet es fpäterr. Um daſſelbe in höherem Grade 
lederartig zu machen, fol man es nod 10 Stunden in eine ſchwache Leimlöfung oder Eis 
weißflüffigkeit tauchen und die Operation einige Male wiederholen. Um hierauf dem Fabricate 
eine waſſerdichte Eigenfchaft zu ertheilen, fättigt man es zuerft (durch Einreiben mit einer 
Bürfte) mit einer Mifhung aus 8"/, Pfund Terpentinöl, 1 Pfund Talg und 1 Pfund Bie 
nenwadhs, trodnet und überzieht es dann auf der Oberfläche mit einer Mifhung aus 2 
Maaß Leinöl, 1 Maaß Leinölfienig und 1 Maaß Theer, welche mit Lampenſchwarz oder 
Kohlenpulver angerührt wurde. Für jede Behandlungsmweife wird das Zeug auf einen 
hohlen eifernen Tiſch gelegt, der durch eingelaffenen Dampf erhigt wird. 

b) Unterfuhung des in den Handel fommenden Vigognegarns auf 
eine Beimifhung von Baumwolle 1) durch Behandlung mit Kali-Lauge wird die Wolle 
aufgelöft und der Rüdftand an Baummolle durch das Gewicht beftimmt; 2) nach dem Aus— 
zichen der Baumwolle mit fonzentrirter Schwefelfäure mird die zurüdgebliebene Wolle ge 
wogen, und 3) wird durd den PVerbrennungsproceh der Stidftoffgehalt beftimmt. 

c) Behandlung feuhter Wände Man fohe 2 Unzen Schweinefett mit 2 Quart 
Theer ungefähr 20 Minuten lang in einem eijernen Gefäß; auch babe man ungefähr 1 Pfb. 
geftoßenes Glas und 2 Pfd. gelöfchten Kalk bei der Hand, die in einem eifernen Topfe gut 
getodnet und durh ein feines Sieb gefdhlagen worden find. Man fege nun zu dem Theer 
und dem Glas fo viel von dem Kalk, daß man einen dünnen Teig erhält, welcher binrei- 
hend if, um jedesmal eine Fäche von 1 [Fuß zu bededen. Man trägt die Schicht unge 
fähr Zoll did auf; fie erhärtet fehr raſch. 


Kehanntmadung. 


Um eine Beihränfung der mündlichen Gonfultationen eintreten zu laffen, welche meine Zeit um- 
verhältnifmäßig in Anfpruh zu nehmen angefangen haben, erlaube ih mir, für eine mündliche 
Gonfultation das Honorar von 4 Thir. feftzufegen. 

Anperdem wiederhole ib, daß ich gern bereit bin, an mid gerichtete brieflihe Anfragen zu be 
antworten und nah Kräften mit Rath in technifcher Beziehung zu dienen, allein ih glaube nicht 
unbillig zu fein wenn ich mir für jeden Brief 3 Thlr. Honorar erbitte, welchen geringen Betrag die 
geehrten Fragiteller Ihrem Schreiben beizulegen die Gewogenheit haben mögen, widrigenfalld derfelbe 
ald Poſtvorſchuß erhoben wird, oder Beantwortung nicht erfolgt. Dr. Kemdt. 


— — — — — — — — —— 


Anzeige. 
Für eine Farbenfabrik wird ein routinirter Chemiker zu engagiren geſucht. Derſelbe ſoll zum 
1. April antreten und eine Gaution von 500 Thlrn. erlegen. 
Zeugniffe der Bewerber find bis zum 15. Februar an das polyt. Bureau einzufenden. 
Dr. Kerndt. 


— — — — — ie r — — — — — — — 


Briefwechſel. 


ee Fabricant 8. B. in W. — Ueber dieje Art Raubmafhinen kann ich ein günftiges Urtheil 
nicht fällen. 
Herrn Zinngießer A. M. in D. — Allerdings fünnen mir Ihnen dad Gewünſchte beſorgen. Nach 
Ginjendung von 3 Friedrihed'or —— wir ſchreiben. 
— Bergverwalter G. V. in M. — Sie haben und von der Sorte &. II. zu wenig geſchickt. Sen— 
dei Sie noch 3 bie A Roth. 
Dr. Kerndt. 














Verantw. Rebacteut: Dr. Kermdt. u Verlag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von C. W. Bollrath. 


NM 3. Leipzig, den 17. Januar. 1859. 


Centralhalle. 





Beitfdrifit 


zur Verbreitung des Neueften und Wiffenswürdigften im gebiete der Künfle, Yewerhe 
und Raturwiſſenſchaften. 


Für Techniker, Künftler, Fabricanten und Gewerbtreibende. 


Herausgegeben von 


Dr. Kerndit. 


Docent der Technologie und Agriculturcemie an der Univerfität zu Leipzig. 


X. Jahrgang. 

— 7 m U —— ö— m Te gm — —— — z U 

Die Bolytechniſche Gentralhalle erſcheint, mit erläuternden Abbildungen verfeben, in cinem ganzen Bogen alle Montage. 

Breis jährlih A Thaler, wofür dieſelbe durch ale Vuchhandlungen und Poſtämter zu beziehen iſt. Driginalbeiträge werten 
3 entſprechend honorirt. 











— — — — — ——— — —— —— De ne —— — — —— —— —— — — — 

Inhalt: I. Techniſche Benußung des Stickſtoffes des Torfes, der Mineralkohlen, Bitum-Geſteine ꝛc. ꝛc. 
in Bildung von — durch Verbrennung oder durch trockene Deſtillation derſelben; von 
Yudmwig Krieg. — II. Beiträge zut Beſtimmung des nutzbaren Heigeffectö der Brennmaterialien für 
Damfkeſſel-Feuerungen (Frti.). — III. Ueber das dhinefifhe Grün (Vert de Chine oder Lo-Kao). — 
IV. Meber die Gonjtruction eines guten Zimmerofene. — V. Ueber die Ausbeute an Dralfäure und 
Eyanverbindungen beim Schmelzen verjhiedener organiſcher Stoffe mit Kali oder Natron und über 
ein praktiſches Berfabren zur Bereitung der Dralfäure. — VI. Bermifchtes: a) Ueber die Wirkung 
des amorpben Phosphors. — VII. Nüpliche Recepte: a) Bereitung und Zuſammenſetzung des citro« 

nenfauren Ebinine. 





J. 

Techniſche Benutzung des Stickſtoffes des Torfes, der Mineralkohlen, Bitum- 
Geſteine ze. ꝛc. in Bildung von Ammoniakſalzen, durch Verbrennung oder durch 
trodene Deitillation derfelben; von Ludwig Krieg, tehniihem Chemiter. 
Schluß. 

Die Qualität des ätherifch-öligen — bei Theererzeugungsfabriken läßt es nicht 
zu, eine fo vollkommene Condenſation oder Trennung der ammoniakhaltigen Gaſe auch 
bier anzuwenden, in diefem Falle muß man fi bloß mit jener Ausbeute begnügen die in 
den condenfirten Theerwaſſer enthalten ift; allein obwohl der Ammoniafgehalt von 100 Gewthl. 
Kohle nur eine äußerſt kleine Zahl ift (umfomehr, wie die Verfuche Pfſ. W. Stein beftätigen, 
bei der trodenen Deftillation höchſtens °/, Theil des enthaltenen Stidftoffee in Ammoniak 
verwandelt werden) fo ift doch jenes Duantum feites Ammoniakſalz, dad man aus dem 
täglich fih anfammelnden Theerwaſſer einer Theerichwellerei höchſt billig zu erzeugen vermag, 
nicht fo gering, als daß es nicht bedeutenden mercantilifhen Wertb hätte. Die große An- 
zahl Patente, die über diefen Gegenftand bereits befannt geworden, beruben in Kürze: 

1) Die ammoniakhaltige Flüffigkeit durh Salz Schwefelfäure ꝛtc. zu neutralifiren, Ddiefe 
Saljlöfung jonah zum Krpftallifatiospuncte abzudämpfen. 
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2) Das Theerwafler mit Aetzkalkhydrat durchzumifchen und über freiem Feuer oder mit 
telft directen oder indirecten Waſſerdampf das Ammoniak zu verflüchtigen, in Kühlvorrichtun— 
gen entweder als Aegammoniafgeift zu condenfiren, oder in eine verdünnte Säure einzuleiten, 
wobei fodann die Salzlöfung in beftimimter leicht berechenbarer Goncentration erhalten wird; 
diefe fonah zum Kryftallifationspuncte abgedampft, giebt das handelsfähige Salz. 

3) Man dejtillire in einem gewöhnlichen Dampfkeſſel über freien Feuer das geflärte 
Ammoniaftheerwafler, wobei das Ammoniak dampfförmig entweicht, welches in einer bleier: 
nen Vorlage, die theilmeife mit verdünnter Schwefelfäure gefüllt it, abiorbirt wird, und 
ſchwefelſaures Ammoniak bildet. Deftilliren feine Ammoniafdämpfe mehr, fo läßt man 
diefe Flüffigkeit in einen anderen Keſſel ab, umd verfegt fie dort mit Kalkmilch, erhigt wie 
der zum Sieden und feitet die ammoniall. Dämpfe gleihfalls in die obige Vorlage Die 
ammoniakfreie Unterlauge wird abgelaffen, kann jedoch, fo wie die ſich ablagernde Kalkver⸗ 
bindung mit PVortheil zur Compoftdüngung verwendet werden. Dan erhält auf diefe Weife 
ein ziemlich reines Ammoniakſalz, da durch die erfte Deftillation des Theerwaſſers blos freies 
und kohlenfaures Ammoniak, Schwefel und Spuren von Cyanammonium ſich verflüchtigen, 
das fire fchmefelfaure Ammoniak jedoch erſt durd den Kalk zerfeßt wird, und erft bei der 
zweiten Deftillation übergeht. 

Durh den Gang diefer Operationen erhält man viel weniger unlösliche Kalkfalze als 
z. B. in der zweiten Metbode der Fall ift, — dadurh wird alſo einem jo ſchadhaften An- 
brennen der Deftillationsgeräthe vorgebeugt. Die fo erhaltene verbünnte Ealzlauge wird 
weiter vorfihtig abgedampft, und zur Krpftallifation gebracht, wobei ein fait vollkommen 
handelsfähiges Product refultirt. 

4) Durch doppelte Wahlverwandtihaft. Man digerire baſiſch ſchwefelſaures Bleioxyd, 
Manganchlorür oder andere falzihmefelfauren Salze, welche durch Ammoniak zerfeßt werten, 
mit dem Theerwafler, wobei fchmefellaures oder falzfaures Ammoniak in 2öfung bleibt, 
während die unlöslichen Schmefelmetalle oder kohlenſauren Metalloryde präcipitiren. Man 
trennt durch Filtration und bringt die Saljlöfung durch vorſichtiges Eindampfen zum 
Kryftallifationepunde. Um aus den ftidftoffbaltigen Brennftoffe das gebildete Ammoniaf 
während des Verbrennungsproceffes zu gewinnen, hat man neben jehr foftfpieligen Mafchinen- 
einrichtungen, und nah Anwendung verfchiedener, das Ammoniat chemiſch bindenden Salzen, 
wie Gyps, Eifenvitriol, vermwitterte Braunkohle, Eifenchlorür, Manganchlorür ꝛc. (melche mit 
den ammoniakhaltigen Berbrennungsgafen in ſolcher Weile zur chemifchen Austaufchverbin- 
dung fommen, das die Affinität gegenjeitig aufs Höchite gefteigert wird) endlich entjchieden 
für zwedmäßig gefunden, das Ammoniak in den Berbrennungsgajen in Geftait eines leicht 
verdichtbaren Ammoniakfalzes, des Salmiaks, darzuftellen. 

Hill brachte trodenes Manganchlorür in die Eifenretorte, in welcher die Mineralkohlen 
einer trodenen Deftillation unterworfen wurden, wobei ſich diefed Salz zerjekt, Chlorammo— 
nium verflüchtiget, das in den Gondenjatoren fih anfammelt, und durch wiederholte Ber: 
dampfung und Sublimation gereinigt gewonnen werden fann. 

Hierauf berubt auch jene obencerwähnte Ammoniafgewinnung, zu welchen Zmede man 
Ehlormagnefium, Kochſalz, Mangandlorür ꝛc. anwendet, — die durch die Verbrennungshitze 
aus den GChlorfalzen fih ausfcheidende Ealzfäure, verbindet fib mit dem gleichzeitig gebilde- 
ten Ammoniat zu Salmiat, der mit den andern Verbrennungsgafen refp. ald Rauch, eine 
fogenannte Sublimationsfammer durcdhftreicht, moelche ammoniaffteien Verbrennungsproducte 
weiter ſonach in die atmosph. Luft entweichen. 

Es bleibt allerdings bei diefem Verfahren noch Vieles zu münfcen übrig, allein da der 
Weg einmal gebabnt, fann eine endliche Erreichung ver richtigen Zieles nicht mehr fern liegen; 
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entihieden günftig wirft diefe Einrichtung zur Berringerung des ans dem Schornftein ab» 
jiebenden Rauches, doch wird jedenfalld der Ruftzug zu dem Brennſtoffe gebemmt, und eine ber 
ſtimmte Gemwichtseinheit diefed wird im einer gewiſſen Zeit nicht feinen Marimum : Wärmer 
effeet an die beftimmte fFenerberührungsfläche abzugeben vermögen, 

Der von Kuenzi conftruirte Apparat (Dingler, Bd. 148 p. 354) zur Abforbirung der 
Ammoniafdämpfe, duch ftufenmweife Errichtung von, mit ſchwacher Salzläure gefüllten Pfan— 
nen in dem Abzugstanale eines Berfoafungsofens, wobei eine vielfache jehr zertheilte und 
wiederholte Berührung der das Ammoniak enthaltenden Safe mit der Säure ftatt hat, dürfte 
meines Erachtens wohl für gewöhnliche Feuerungen anzumenden fein, allein bei Berfoafungs- 
ofen, wo mit den Gaſen zugleich auch theerölige Producte deftilliren, würden ja eben aud 
dieje ibeilweife condenfirt, und dadurch nicht nur fehr unreine ammoniakaliſche Producte in 
geringer Menge erzielt werden, fondern durch Ginwirfung der im diefer Wärmezone flüchtigen 
Salzſäure würden auch die ätherifch.öligen Producte zu ihrem Nachtheil zerfeßt. 

Ueberdies ift die Berflüchtigung der Salzſäure bier Feine unbedeutende, und bedingt 
weientlich die Koften der Erzeugung dieſes Salmiaks. 

Auf einem ähnlichen Princip beruhet die verſuchsweiſe Gewinnung von Salmiat aus 
den Berbrennungsgafen gewöhnlicher Steinkohlenfeuerung nah Kuhlmann (poly. Central. 
blatt 1857 p. 393); bevor diefelben aus den Dfenkanal in die Raucheſſe gelangen, durd- 
freiben fie einen erweiterten fteinernen oder ausgemauerten Kaften, von deſſen Dede herab 
fortwährend Mangandlerür (der Rüdftand von der Ghlorbereitung) in Art feinen Regens 
träuft; auf diefe Weife will man dem Berbrennungsgajen alles Ammoniak entziehen, das 
ſowohl aus den Stidftoff des Brennftoffes, als dur Zerfeßung der atmosph. Luft durch 
den Berbrennungsproceh entſtanden ift. 

Die Aufarbeitung des ammoniakl. Theerwaflers in Theerfabriken, läßt fih auf folgende 
einfache Weife mit möglihft geringen Koften bewerkſtelligen: 

Man gebe in einem großen Bottid zu dem braum violett gefärbten Theerwaifer fo viel 
Salz» oder Schweielfäure, daß eingetaudtes Lackmuspapier ſchwach geröthet erfcheint, und 
um eine volllommen gleichartige Verbindung berjuftellen, wird die ganze Flüffigfeit durch einen 
hölzernen Rübrapparat in beftiger Bewegung erhalten; die ſich bierbei entbindenden ſchäd— 
lihen Gasarten werden entweder in einen Kamin oder in die Weuerungen geleitet, um fie 
iu verbrennen. 

Nach einigen Tagen hat fi der größte Theil der färbenden, und der noch anmefenden 
theerigen Stoffe präcipitirt, und die gelbgrüne fehr verdünnte Salzlöfung ift nun weiter 
berarbeitungsfäbig. Man pumpt fie nun, wenn fie nach öfteren Zufag von Ammoniafs 
waſſer vollkommen neutral reagirt, in die aus Dampflefjelbleh zufanımengefeßte Abdampf: 
pfanne, wobei man zur Borfiht an das Ausgußrohr der Pumpe einen leinwandnen Filter 
ſchlauch anbringt. Wie bereitd früher angedeutet (f. d. I. Nr. 32) ift es bei Anwendung 
jwedmäßiger Theeröfen leicht thunlich und fehr foftenerfparend, zur Heizung der Abdampf: 
geiäße bloß jene Wärmemenge zu benupen, die noch in den Verbrennungsgaſen (bevor fie 
in den Schornflein entweihen) von 3—4 Theeröfen enthalten ift. 

Da nun diefe Keuerung nicht fo ſchadhaft auf die Feuerungsfläche der Pfanne einwirkt, 
als unmittelbare Kohlen- oder Torffeuerung, fo iſt erflärlich, daß die Dide des Pfannenbodens 
„Melde das raſche oder langfame Durchlaffen der Wärme bedingt” bloß injofern zu berüd- 
ſichtigen fein wird, als es die Schwere des dazu verwendeten Metallbleches, und die darauf 
laftende Waflermenge erfordert; überdies läßt fih mit Hilfe von unterftügenden Eifenftäben 
und gemauerten Gurten, einer Senkung der Bodenfläche verfhieden zmetmäßig vorzubeugen. 
Die Anforderungen, welche man an eine Abdampfpfanne zu ftellen berechtigt ift, find: 
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1) Rafche, größtmöglichſte Ausnußzung der aufgenommenen Wärmemenge. 

2) Die Berdunftung des verdampfenden Waffers in feinen Marimum zu befchleunigen. 

3) Leichte Reinigung der Innenrandung von anhängenden verfohlenden Theer. 

Der Factor 1. ift abhängig von der Dide des Pfannenbodens und von der Wärme: 
leitungsfäbigfeit des dazu verwendeten Metalles, das entweder Kupfer oder Schmiedeeiſen ift. 
Nah Desprep verhält fih die Wärmeleitungsfähigkeit von Eifen zu Kupfer wie 1:24 
(genau 374,3:898,2). Das Kupfer leitet jomit allerdings die Wärme rafcher als das 
Schmiedeeifen, doh der fait %, höhere Preis von Kupfer, und für gleiche Stärfe des 
Bleches zu Folge größeren ſpezf. Gewicht, auch das Mebrgemwicht einer ſolchen Abdampf: 
pfanne, — laflen geradezu jenen Goefficienten der größeren Wärmeleitungsfähigkeit unberüdfichtigt. 

Um die Berdunftung zu beichleunigen, giebt man der zu verdbampfenden Flüſſigkeit 
einen größern Berdampfungsfpiegel, und vergrößert die Feuerfläche dadurch, daß inden man in 
ein Syſtem von roftförmig 4—6 Zoll über den Boden der Abdampfpfanne angebrachten 
Dampfrobhren (nad Art der bereits vielfach modificirten Pecqueur'ſchen Pfannen) möglichit 
bochgeipannten Dampf ftreichen läßt. 

Die Anordnung der Arbeitsverrihtung wäre bierbei folgende: Die Abdampfung obig 
mit Salje oder Schwefelfäure neutralifirten, geflärten und filtrirten Theerwaſſers geſchieht 
in einer von Dampffeffelbleh folid gearbeiteten Pfanne, (10— 12 Fuß lang, 6—8 Fuß 
breit, 3 Fuß bob) Durch die Hike der Berbrennungsgale aus 3— 4 Xheeröfen (bevor fie 
in die gemeinfhaftlihe Eſſe entweichen) und dur indirect wirkende Dampfheizung nad 
dem Pecquer'ſchen Abdampfungeipiteme. 

Diefes Rührenſyſtem fteht in Verbindung mit einen Dampfteffel, der mit geflärtem, 
durch Leinwand filtrirten ammoniafalifhen Theerwaſſer (alfo nicht durch Säure neutralifirt) 
geipeifet wird; in gewiſſen praftifch leicht zu ermittelnden Zeiträumen, wird das erftflüchtige 
Ammoniak, das durh gewöhnliche Schlangenfühlung fi leicht condenfirt, in gefchloffenen 
Gefäßen gejammelt, mit Säure neutralifirt, und einer folgenden Pfannenabdampfung bei 
gegeben ; das fodann nicht mehr ammoniall. reagirende, condenfirte Waſſer wird abſeits laufen 
gelaffen. Bei einer jedesmal erfolgenden Seffelipeifung, bi8 zum marfirten Puncte am 
Wafferftandszeiger, ift die aufmerkffame Trennung der condenfirenden Flüſſigkeiten in den ver: 
fchiedenen Zeiträumen die gleiche. — 

Wenn nun die in der Pfanne abgedampfte Salzlauge ihren Krpitallifationspunct erreicht 
bat, wird fie mittelft eines am Boden der Pfanne befindlihen Hahnes (der von der Seiten« 
wandung des Mauerwerkes zugängig if) in die Kryitallifationsgefäße (7—8 Fuß Durchmeffer, 
2—3 Fuß tiefe hölzerne Bottiche) abgelaffen. 

Diefe Krpftallifationsbottiche werden jo aufgeftellt, daß man die Mutterlauge fpäter in 
ein kleines Refervoir fließen laffen fann, von wo fie in die Abdampfpfanne zurüdgepumpt 
wird. Nah 3— 4 Abdampfungen in der Pfanne entleert man den Dampfkeſſel von ver 
das fire fchmefelfaure Ammoniaffalz im ziemlich bedeutender Goncentration enthaltenden 
Flüffigkeit, giebt nun diefes und noch etwa ein gewiſſes Quantum obig durh Säure neutra- 
lifirtes Iheerwafler in die Pfanne, und verdampft zum Sryftallifationspuncte. Das Ein: 
dampfen bat jedoch mit befonderer Vorſicht regulirt zu werden, denn die organifchen Sub: 
fangen, welche in der Flüffigfeit entbalten find, wirken zerjeßend auf das ſchwefelſäure Am: 
moniaf ein, und verwandeln dies theilmeile in unterichwefligfaures Sal; und Schmefelam- 
monium; beide wirken zerfegend auf die Metallmandung der Pfanne Der betreffende 
Arbeiter erkennt jenes mißliche Arbeitsftadium fhon an dem dharakterifhen Geruch ver 
Schwefelammonium: und Schwefelwaſſerſtoffverbindung. Man bat bier allerdings für die 
Fabrication eines Productes zwei eben nicht ſehr woblfeile Apparate anzufchaffen, allein 
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berüdffichtigen wir die allgemeine Ausnugung in der Leiftungsfähigfeit eines jeden einzelnen 
Apparates, Die leichte Inftandhaltung und die fonftig praftifch erfichtlichen Bortheile, fo 
werden wir mit polllommenen Bertrauen diefem erprobten Projecte bepflihten können. 

In Fällen wo das Theerwafler einen geringeren Ammoniafgebalt bat, befolge man bei 
der Deitillation im Dampfteflel, das von mir in Nr. 32 d. 3. 1858 angegebene Verfahren. 

Um die Berdunftung des Waſſers der verbünnten Ammoniaffalzlöfung in der Pfanne 
zu befhleunigen, ift es von Vortheil, die trodene atmosph. Luft ald mitwirfenden Factor 
zu benußen; man durchrührt die Flüffigkeit in der Pfanne mit ruderäbnlihen Schaufel: 
rädern, oder blos mit gewöhnlichen Holzfhaufeln, wo bei zweckmäßiger Beachtung dieſes 
Durbrührens, die Berdunftung in verbältnigmäßig fürzerer Zeit erfolgen wird. Der empor: 
feigende Dampf wird num entweder feitwärts fortgeführt, oder er fteigt bei mangelnden 
Luftzug, oder feuchter atmosph. Luft, fenfrecht in die Höhe, giebt feine gebundene Wärme 
an die Luft ab, verdichtet ih, und nebelt allmälig in die Kühlichiffe zurüd; diefem lebten 
Uebelftande kann man durch einen fünftlich bergeftellten Ruftzug, dur Deffnen oder Schlie— 
ben von Fenſter oder Thüre an der Dahflähe entſchieden vorbeugen, fo daß jedesmal die 
Tämpfe jeitwärts in's Freie entweichen, ſomit feine Gelegenheit mehr haben, condenfirt in 
die Pfanne zurädzufließen. 

Die Anwendung der Pfannenverdampfung, des Dampffeffels, deren Bedienung, Feuerungs— 
foften, glaube ich werden mohl noch immer bei gleich befriedigender Leiſtungsfähigkeit, leichter 
und mit geringeren Anlagekoften einzurichten fein, ale die bereits befannten complicirten 
foftfpieligen Apparate mie z. B. der von Newton in Anwendung gebrahte Coffey'ſche Ap- 
parat, oder der von G. D. Midglen und 9. H. Kyan conftruirte. 

Rah obiger Methode fabritmäßig dargeftelltes fchmarzgrau»fchmefelfaureds Ammoniaf 
(wur Trodene ſchwach geröftet) enthielt nah mehrfachen Analyfen im Mittel 15,3 — 16,7°/, 
Stidftoff, entiprehend 72,128—78,72 ſchwefelſaures Ammoniak. | 


I. 


Beiträge zur Beſtimmung des nutzbaren Heizeffects der Brennmaterialien für 
Dampfkeſſel⸗Feuerungen. 
(Fortſeßung.) 

Zu dieſer Reduction bediente ich mich der von Herrn Dr. Brir dafür aufgeſtellten 
Kormel, deren einfache Entwidlung man in deffen Werke nachleſen mag: v, — v(1 — "gs t) 
worin v das Gewicht des angewandten Speifewaflers, t deſſen Zemperatur und v, das für 
0° gewünſchte reducirte Gewicht ifl.*) 

Mit Hülfe diefer Formel und der Tabelle von Hallfiröm war ed nun möglid, eine 
zweite Tabelle zu berechnen, melde für 1 c' Wafler für jeden Temperaturgrad von 0— 100° 
das für O9 reducirte Gewicht unmittelbar abzuleſen erlaubte und melde ich bier folgen laffe: 


— —* 


*) Bei Herrn Dr. Brix lautet die Formel eigentlih v, — v (1 — Ysıa t). Dieſer Unterſchied hat 
darin feinen Grund, daß Hr. Dr. Brix bei feinen Berfuchen die 80theilige Reaumurfche Scala zu Grunde 
legte, ich fand mich indeh veranlaßt, die 100tbeilige (oder Gelfius'ihe) Scala zu wählen, da die Hall: 
üröm'fhe Tabelle aud für diefe Scala berechnet war; 512° R. find aber = 640° C. Hieraus folgt 
übrigens, das bei Benugung der folgenden Tabelle die Temperaturen des Speifewaflerd an einem Gel 
fius'fhen Thermometer im Speifegefäß beobachtet werden mülfen. 
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Tabelle 


zur 
Reduction von Ic’ Waſſer von tꝰ C. in Pfd. Waſſer von 0°. 


Gewicht Gewicht Gewicht 
von Ic’ bei von I c* bei t von Ic bei 
09, A 0°, 


Gewicht 
Ic Waſſer 
redutirt auf 





Diefe Tabelle wird vielleiht für Solche, welche meine Verſuche wiederholen wollen, um 
fo erwünfchter fein, da in dem Brix'ſſchen Werke keine derartige Tabelle vorhanden it. Sie 
ift nur bie auf 3 Decimalftellen berechnet, welche Genauigkeit wohl hinreichend fein möchte, 
da Fehler von "zoooo Pfd. in der Praris gewiß noch unterhalb der Beobahtungsfehler 
fallen. Ferner muß ich noch hinzufügen, daß ftreng genommen noch eine Gorrection der 
Zahlen der Tabelle nöthig geweſen wäre, denn das retour d’eau oder Zpeifegefäß, To wie 
die Glasröhre des Warferftandzeigerd verändern ihr Bolum ebenfalls mit der Temperatur, 
allein ich glaubte, diefe Penibilitäten, auf die Herr Dr. Brir allerdings bei feinen Verſuchen 
Rüfiht nahm und nehmen mußte, für gegenmärtigen Zwed mit Recht vernachläffigen zu Dürfen. 

Der Gebrauh der Tabelle wird bei der Befchreibung der Berfuche felbit erhellen, ebe 
ich indeffen zu diefen felbft übergebe, ſchicke ich noch einige allgemeine Bemerkungen voraus. 
Herr Dr. Brir ließ bei feinen Berfucben ftets den erfalteten Dampffeffel friih anfeuern und 
ſchloß den Berfuch jedesmal erft am andern Tage, wo das angewandte Brennmaterial voll: 
fändig verglimmt, alfo feine Wärme vollftändig entwidelt und abgelegt hatte; außerdem 
fonnte er ganz ruhig und regelmäßig feuern und überhaupt bis in's ftrengfte Detail alle 
Kleinen Beobachtungen, die überhaupt zu machen waren, vornehmen. Abgefehen davon, daß 
man dies Leßtere in der Praris überhaupt nicht in fo vollftändiger Weife auführen kann, 
fand ich es auch bequemer, in Beitimmung der Anfanges und Endes des Berfuches von 
Seren Dr. Brir abjuweihen. Ih begann nehmlih und ſchloß meine Berfuche jedesmal 
ri vollem Feuer und Dampfentwidlung. Das einer Prüfung zu unterwerfende abgemwogene 
Brennmaterial ließ ich erft dann auf die Rofte aufwerfen, wenn der vollftändig im Gange 
befindlihe Dampfkeſſel feine Spannung fo eben verlieren wollte, fo daß um ihn in Gang 
zu halten von Neuem gefeuert werden mußte, und ich Schloß den Verſuch, wenn, nachdem 
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das abgemogene Material vollitändig fucceffive aufgegeben worden, daffelbe fo weit niederge- 
brannt war, daß die Spannung der Keffel wiederum neues Feuer verlangte. Es liegt auf 
der Hand, daß diefes Verfahren nicht den Grad von Genauigkeit erreihen fann, wie das 
des Herrn Dr. Brir umd ich fuchte die möglichen Fehler einigermaßen dadurh zu compens 
firen, daß ich viel größere Mengen Brennmaterial zu meinen Berfuhen anmwandte wie Herr 
Dr. Brir, immerhin wird man es aber fehr natürlich finden, wenn meine erlangten Re 
fultate ftets niedriger ausfielen, als die Bririchen und es fann auch wohl gar nidht anders 
fin, ald das man bei'm praftifchen Betriebe von einem gegebenen Brennmaterial nie einen 
fo hoben Heizeffect erzielen fann, als bei einem Betriebe, der mit aller möglichen Borficht, 
melde die Wilfenfhaft nur erfinnen fann, vorgenommen wird. Endlich war mir der Um— 
ſtand oft fehr förend, daß ich meine Feuerungen nicht immer ruhig und regelmäßig bedie— 
nen laſſen fonnte, fondern ſolche oft forciren mußte, und man kann fich aus den nachfol— 
genden Berfuchen überzeugen, daß der Heizeffect fich jedesmal kleiner berausftellte, bei fehr 
farker Feuerung und Dampfconfum und größer bei ruhigem regelmäßigen Betriebe, wes— 
balb es wohl bei jeder derartigen Anlage zu empfehlen fein möchte, die Zahl und Größe der 
nöthigen Dampfteffel nicht zu geringe zu nehmen, um von einem ruhigen und regelmäßigen 
Betriebe der Feuerungen nicht zu ſehr abweichen. 

Noch will ich bemerken, daß ich mich bei den Verſuchen zum Theil zweier Keſſel mit 
Siederöhren von circa 60 Pferdekraft, oder zweier Gornwallsfeffel von circa 48 Pferdekraft 
bediente; tie Neuerungen felbit waren bei allen vieren die und befannten Fairbair: 
Stefan’shen Doppelfeuerungen mit Rauchverzehbrung. Zum Behufe der Beflimmung der 
Ace und Schlade, welche das zu prüfende Material gab, wurde jedesmal kurz vor Beginn 
des Berfuches der Aichenraum vollftändig gereinigt und die Schladen von den Roften ent 
feernt, umd nah Schluß des Befuches murde die während der Berfuchszeit durchgefallene 
Ache fo wie jämmtlihe erzeugte Schladen gewogen. 

Ich gebe nun zu dem Berichte über die Berfuche felbit über. Es wird am zweckmäßig— 
ten fein, einen Berfuh möglihft volftändig zu beichreiben, alsdann werden die übrigen 
wohl von jelbft verftändlich ericheinen. 

Eriter Verſuch. Engliſche Hunwick Steintohle. Am 8 Mär; 1854 — Better: 
leicht bewölkt, meift far — Bind ©. W., fpäter S—. Temperatur der Luft 09 — Baro— 
meterſtand 28”6,6” — Dauer des Verſuches von 8 Uhr Morgens bis 3"/, Uhr Nachmittage. 

Es murden verbrannt von obiger Sorte Steinfohlen bei 2 Keſſeln mit Siederöhren: 
5 Tonnen Stüdentohle im Gewicht von 1878 Pfd., 5 Tonnen Nußkohle 1858 Pfd., 10 
Tonnen Gemifh mwogen: 3736 Pfr. 100 Pfr. diefes Gemifches verloren duch 24ſtündiges 
Irodnen an der heißeften Stelle des Keffelhaufes ausgebreitet: 4 Pfund. 

Der Verfuh begann im vollen Feuer und Dampfentwidlung und ſchloß aud fo. 

Inhalt des einen Keffels zu Anfange betrug k + 52 ce, wobei k der conftante Inhalt 
des Keffels, der bis zum Anfange feines Waflerftandzeigers reiht, die 52 c’ wurden von der 
Scala deffelben abgelefen. Inhalt des zweiten Keffels zu Anfange k + 24 «”. 

Während des Verſuches wurden nun an Speiſewaſſer in den Keffel nachgedrüdt: 21 c’ 
van 249 C (Nach der Tabelle wiegt 1 c* von 249 C auf das entiprechende Gewicht für 0° 
reducitt, 63,515 Pfd. alfo wiegen 21 c’ 1333,815 Pfd , ebenfo die andern Waffermengen 
berechnet: 20 e' von 19° C reducirt auf 0° — 1280,815 Pid., 22 c’ von 21°C reduirt 
auf 0° — 1403,710 Pfd., 20 c‘ von 18% G reducirt auf 0° — 1283,100 Pfd., 21 c 
von 20° C reducirt auf 00— 1342,971 Pfd., 19 e' von 17°C reducirt auf 00 — 1221,073 
Pfd. 22 c’ von 22° C reducirt auf 0° — 1400,806 Pfd., 21 ec’ von 22° C reducirt auf 
0° — 1337,133 Pid., 22 «' von 23° C redueirt auf 0° — 1398,562 Pfd., 21 ec’ von 
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220 C. reducirt auf 0° — 1337,133 Pfd., 22 ec’ von 26% C reducirt auf 0° — 1390,642 
Pfd., 21 ec von 22° GC reducirt auf 0° — 1337,138 Pfb., 22 e' von 25° C reducirt auf 
0° — 1393,370 Pfd., 21 c’ von 23% C reducirt auf 09 == 1334,991 Bfd., 22 ec‘ von 
29° C redueirt auf 0° — 1372,766 Bfb., 21 ec‘ von 249 C reducirt auf 00 = 1333,815 
Pfd., 22 ce’ von 27° C reducirt auf 09 — 1388,068 Pfb., 21 c’ von 23% C redueirt auf 
0° == 1334,991 Pfd. Summa 24224,819 Pfr. 

Die Waſſerſtandsgläſer der Keffel zeigten am Schluß des Berfuches k +39 ce’ und k + 15’, 
fie zeigten aber zu Anfange k + 52c uw k+ 24 c‘, mithin find außer dem Speiſewaſſer 
durch das zu prüfende Brennmaterial noch ‚verdampft 52-—39 — 13 0 und 24- 15 96, 
zufammen alfo 22 c*. Diefes Waſſer, welches alfo zu dem urfprünglichen Inhalte der Keſſel 
gehörte, muß zu dem verdampften Speifewafler addirt werden; ich nehme feine Temperatur, 
obwohl dies nicht ganz richtig ift, zu 100%C an, 22 c' nad der Tabelle auf 0% reducirt, 
geben 22 mal 53,514 1177,308 Pfd. 

Endlih muß auch noch das Waſſer berüdfichtigt werden, mas die Kohlen felbft entbiel- 
ten, und welches ebenfalle dur die Brennfraft derfelben verdampft wird. Rad der Ans 
fangs des Berfuches gemachten Bemerkung verloren 100 Pfd. Koblen dur Trodnen A Pfd.; 
verbrannt find im Ganzen morden 3736 Pfd., diefe enthielten alfo 149,44 Pfd. Wafler, 
welches, da die Quftiemperatur O9 betrug, auch ala diefe Temperatur habend in Rechnung 
gebracht werden kann, alfo nicht weiter redueirt zu werden braudht.*) 

Es beſteht alfo nunmehr die ganze Maſſe des durch unfer Brennmaterial verdampften 
Waſſers aus folgenden Poften: 

1) Speilewafler 24224,819 Pfd., 2) Minderinhalt der Keffel am Schluß 1177,308 Pfd. 
3) BWaffergebalt der Kohlen 149,440 Pfd, Summa 25551,568 Pf. 

Das verbrannte Material wog 3736 Pfd., hiervon geht nun aber der BWaflergebalt ab, 
der doch nicht als Kohle gerechnet werden kann, alfo 149,44 Pfd., bleiben 3586,56 Pf. 

Im Alhenraume fanden fih am Scluffe des Berfuches 30 Pfr. Aſche vor, aus der 
indeh durh Sieben 9 Pfd. unverbrannte Kohlen erhalten wurden, mithin betrug die Aſche 
21 Pfd. und die 9 Pfd. müffen ald unverbrannt ebenfalls in Abzug fommen, alfo 9,00 Pfd., 
bleiben 3577,56 Pfd. 

Died Quantum von 3577,56 Pfr. ift alfo dasjenige, melche® von dem angewandten 
zu prüfenden Material zur Wirkung gelommen, und zwar find damit, wie oben ermittelt, 
25551,567 Pfd. Waffer von 0° verdampft worden; oder mit anderen Worten 3577,56 Bft. 
trodne Steinfohlen geben 25551,567 Pfd. Dampf, alfo ergiebt fih als Endrefultat für 
Hunmid-Kohlen: 1 Pfd. trodne Kohle giebt 7,132 Pd. Dampf. 

Der Wertb, den Herr Dr. Brir für Hunwick-Kohlen angiebt, ſchwankt zwifchen 7,12 
und 8,23 Pfd. für 1 Pfr. trodnne Kohle, fällt alfo im Ganzen höher aus. 

Bon den Roften wurden nach Beendigung des Berfuches abgeräumt 86 Pfd. Schladen, 
die von Koblenftüden befreite Aſche wog 21 Pfd., alfo gab das geprüfte Brennmaterial: 
Schladen 2,4 pCt. Alıhe 0,85 pCt. (Schluß folgt.) 





*) Wenn die angewandten Kohlen eine andere Temperatur ald 0% haben, jo muß das Gewicht ihres 
Waffergebaltö auf 09 reducirt werden, was man mit Hilfe der Tabelle durch einfache Rechnung ausführt. 
Hätte man z. B. in dem angewandten Brennmateriale einen Waflergehalt von 120 Pfd. ermittelt und 
wäre die Temperatur 15% geweſen, fo bat man: te‘ MWaffer von 15% nach der Tabelle — 64,556 Pfd. 
und Ic’ von 0% — 66,089 alfo verhält ſich 64,556 : 66,089 — x : 120, woraus man x = 107,2 Pfb. 
als die Reduktion der 120 Pfb. von 15% auf 0% findet. 
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in. 
Weber das chinejifhe Grün. (Vert de Ghine oder Lo-Kao.) 

Die Literatur hat einen fehr wertbuollen Beitrag erfahren durch eine von der Handeld« 
fammer zu Lyon veröffentlichte Drudichrift von 207 Seiten, die auf deren Beranlaffung 
verfaßt ift von 1. Herrn Natalid Rondot, der über die Abftammung diefes Farbftoffes und 
über deffen Kabrication und Verwendung in China berichtet, 2. von Profeffor 3. Perfoz, 
der die Unterfuhung der cemifchen Eigenfhaften und des Verhaltens gegen Spinnfafern 
liefert und 3. endlih von 4. F. Michel in Lyon, der feine Verſuche mit inländifhen das 
hinefifhe Grün erfeßenden Farbmaterialien mittheilt. Wir geben einen gedrängten Auszug 
aus diefer Schrift. Hiftorifches über das chinefiihe Grün fomwie die Berichte über andere 
gelbe, blaue und grüne Farben, deren man fih in China bedienen foll, übergehen wir und 
halten uns an das mas über diefen intereffanten Farbſtoff felbft und feine Rolle in der 
Hinefihen Färberer berichtet wird. 

Es feheint nah dem fehr in’s Einzelne gehenden Rapport von Herrn Rondot, daf die 
Grtenntniß, aus welchen Pflanzengattungen und Specien das chineſiſche Grün gezogen werde, 
dem franzöfifhen Konful de Montigny in Changhäc und dem Profeflor Decaifne in Paris 
verdankt werden müſſe, und als unzweifelhaft ift zu betrachten, daß es Rhamnusarten feien, 
die diefen Farbſtoff liefern. Decaifne befchreibt beſonders 2 Specien, die aus China nad 
Europa gebradt werden. In China heißen diefe Pflanzen Lo⸗chou, Decaifne benennt die 
eine Rhamnus utilis, die andere rhamnus chlorophorus. Die verjdiedenften Organe diefer 
beiden Pflanzen fcheinen das chineſiſche Grün zu liefern. Wenigftens wird dies zuverſichtlich 
von der Rinde der Zweige und derjenigen der Wurzel verfichert, auch die Blüthe fol dieſe 
Farbe enthalten; über die Beeren jedoch herrſcht Widerſpruch unter den Berichterftattern, da 
die einen angeben, fie fänden feine Verwendung, mährend die andern das Lo⸗-kao daraus 
bergeftellt betrachten. In China ift das Afthol; der genannten Sträucher ſowohl ale die 
Rinde derfelben Handelsartitel. Man bezahlt für den Doppelgentner der erftern an den ver 
ſchiedenen Handelsplätzen 6—9 Fr., für leßtere 11—50 Fr. je nahdem die eine oder andere 
der beiden Pflanzen diefe Subſtanzen lieferte. Das Lo-kao — wir wollen es vorläufig als 
einen Farblack bezeichnen — das aus den genannten Rhamnusarten gewonnen wird, ift 
von verfchiedenen franzöfifhen und englifchen Käufern an Drt und Stelle bezahlt worden 
mit PBreifen, die zwoifchen 224 und A430 Fr. für das Kilogramm variren. Zu yon wurde 
es zu 750 Fr. im höchſten und zu 250 Pr. im niederften Preis, durchſchnittlich zu 400— 
500 Fr. das Kilogramm verkauft. 

Diefe Subftanzen follen nad mehrfeitigen Berichten in China in folgender Weiſe ge 
braucht werden. 

a) Baummollenfärberei. Die Rinde wird nad dem einen Berichterftatter mit 
beigem Waſſer ausgezogen und die Stoffe ohne Beige in dem Auszug gefärbt. Diefe wer— 
den über Nacht auf den Rafen gelegt und gegen Morgen, che die Sonne fie beichien, hat die 
nah Dben gefehrte Seite die grüne Farbe angenommen. Nah dem zweiten dem Jefuiten 
Pater Helot Toll in Aze auf folgende Weife gefärbt werden: Die friſche Rinde von 
Rhamnus utilis wird mit heißem Waſſer ausgefoht und die Flüffigfeit 2 Tage über der 
Rinde ſtehen gelaften. Die Rinde von Rh. chlophorus wird ebenfo behandelt, doch läßt 
man 10 Zage ftehen. Man färbt nun in der erften Abkochung 7 Mal, in der andern 3 
Mal und läßt nach jeder Paſſage trodnen, und breitet immer Abends auf dem Rafen aus 
und läßt bis zum Sonnenaufgang liegen; nur die nach Oben gefehrte Seite erfcheint grün 
gefärbt. Am einem anderen Drte foll nad dem gleichen Berichterftatter die Abkochung durch eine 
ſchwache Potaſchenlauge bereitet, im Uebrigen aber verfahren werden wie oben angegeben worden. 
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Ein dritter Beobachter: Sinclair erzählt, die Rinde werde eine halbe Stunde fang mit 
heißem Waſſer gekodht, dann etwas Alaun und Botafche der Abkochung zugefeßt und von 
dem Bodenjag abgegofien. In der klaren Wlüffigkeit werde gefärbt, dies müſſe vielemal 
nadeinander gefchehen und die Stüde häufig auf dem Rafen ausgebreitet werden, um zu 
einer tiefern Nuance zu gelangen. 

Bei allen Widerfprüchen in obigen Berichten fcheint es gewiß, daß die Rinde zum 
DBaummollfärben dient und dab die Intenfität der Farbe durch Lichteinfluß wefentlich erhöht, 
daher das häufige Auslegen auf den Nafen nöthig werde. Mercer in Dakenſkaw bei Man— 
hefter jomwie Perſoz fprachen früher unabhängig von einander die Meinung aus, daß der 
Farbitoff auf einer Seite des Gewebes mechanifh aufgetragen werde, was fie aus dem Ans 
ſehen ächter in China gefärbter Stüde ſchloſſen. Diefe Anfiht bat fih jedoch jekt ale 
völlig irrthümlich erwiefen, und es ift anzunehmen, daß obige Berichte in der Hauptfache 
richtig feien. 

b) Bereitung des Lo⸗Kao. — Es if etwas überrafchend zu vernehmen, auf 
welche mühevolle und irrationelle Weile das Farbmaterial in China dargeftellt wird, das jo 
viel in unferer Seidenfärberei von fich reden machte, und doc ſtimmen mehrere Augenzeugen 
in ihren Berichten über die Lo-aofabrication überein. Es foll in folgender Weife geſchehen: 
Die Baummollzeugftüde werden, wie wir gejehen haben, vielemale durch die Farbeflotten 
geführt, und nad jeder Färbung getrodnet, fie kommen aljo bis fie ganz fertig find, niemals 
in ein Waſchwaſſer. Man wäſcht fie zulegt erit, nachdem fie fih eigentlich mit Farbſtoff 
überladen haben, in faltem Waſſer, bringt dies im einem Keſſel zum Kochen und legt zugleich 
in den Keffel und zwar zunächſt der Oberfläche der Flüffigkeit eine Lage Baummollgarn. 
Beim kochen der Flüfſigkeit ſetzt fich der Farbftoff an das Garn ab, man wechſelt die ge 
färbte Flüffigkeit fo oft, bis das Garn ganz ſtark mit Farbſtoff bededt ift und wäſcht zu 
legt in wenig faltem Waſſer unter ftarfem Schlagen und Auswinden das Garn aus. Der 
Farbſtoff febt fih in dem Waſſer ab und die Paſte wird auf Papierblätter, Die über einer 
Lage Aſche liegen, ausgebreitet und an der Sonne getrodnet. Aus diejen Berichten lernt 
man, daß die Rorchoufärberei in China eine mächtige Ausdehnung haben müffe, denn die 
Erzeugung von 800— 900 Kilogramın Lo⸗-Kao feht voraus, dag wenigſtens 1 Million 
Stüde in der Rindenabkochung gefärbt werden, und in Frankreich allein hat man im Jahre 
1857 über 500 Kilogramm diefer Farbdrogue eingeführt. 

ec) 2o-Kao zum Färben von Baummoliftoffen. Zwei Augenzeugen berichten 
die auffallende TIhatlache, daß man mit dem fo theuern Material Baummollftoffe färbe, und 
es foll der Färberlohn nicht höher zu ftehen kommen al& derjenige für das Färben mit der 
Lo:hourinde. Es diene aber das Lo-Kao nur zu hellen Nuancen, und zwar fo, daß man 
es in Potafhelöfung föfe, die Stüde hineinbringe, ausringe und nochmals paſſire, wafche 
und trodne. Es foll ein Gewicht von etw: 38 Gramm, alfo etwa 2 Lothe binreichen, um 
10 bis fogar 30 Stüde Baumwollezeug zu färben. 

d) Lo-⸗Kao zum Färben der Seide und der Seidenfloffe Während ber 
Pater Helot berichtet, das Lo⸗Kao fünne in der Seidenfärberei nicht dienen, ift es conftatirt, 
daf die erften nach Europa gekommenen Broben diefer Drogue bei inefifhen Seidenfabri« 
canten und GSeidenfärbern gekauft worden find. Es liegen ferner mehrere Berichte vor, in 
welchen die Verfiherung gegeben wird, das Lo-Kao diene auch in der Seidenfärberei und 
zwar feien die damit gefärbten Seideftoffe höher geihäßt ale die mit der Rinde gefärbten; 
richtig fei zwar, daß diefe Subftanz fib am beften auf ganz glatte Boden eigne wie feine 
Baummollftoffe und Graffchloth (eine Art Reffeltuh, das aus Indien und China namentlich 
für Tafchentühen in Europa importirt wird). Mag dem fein wie ibm will, man kennt 
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das Auflöfungsmittel nicht, deſſen fich die Chinefen für diefe Subſtanz bedienen, indeffen ift 
fiher, daß man in Europa, menigftens in Lyon redt gut weiß mit Lo⸗ſao zu färben. 
Im Jahre 1858 fhon und zwar faſt ganz gleichzeitig haben die Herren Michel und Guinon 
ein Berfabren aufgefunden, mittelſt deffen man das Lo-Raogrün auf Seide färben kann. 
Griterer bat fein Verfahren publicirt (f. unten), lebterer, der fchon auf die Ausftellung von 
1855 Proben von Scidefammt damit gefärbt gejandt hat, hielt feinen Proceß bisher noch 
geheim. Das Haus Guinon hatte im Jahr 1855—56 1500, im Jahr 1856—57 aber 
mehr ald 3500 Kilogramm Seide mit hinefifhem Grün gefärbt.) (Schluß folgt.) 


IV. 
Ueber die Eonftruction eines guten Zimmerofend; von Friedrih Wilhelm von 
MWaldenfeld, königl. bayrifher Kammerjunker. 

Welche Eigenschaften foll ein guter Dfen zur Stubenheigung haben? Wie fann man 
diefe Eigenfhaften leiht und ohne große Koften berftellen? 

Wer einen für alle Fälle brauchbaren Dfen haben will, der prüfe verfchiedene und 
wähle den vortheilhafteiten. 

Welcher meiner Leſer hatte wohl je fih die Mühe gegeben, ſelbſt darüber nachzudenken, 
wie er fi einen praftifhen Ofen verjchaffe, der bei geringen Koften das Zimmer den gan— 
jen Tag gleichmäßig erwärmt fo, das die Wärme eine mohlthuende behagliche wird. Kann 
man überhaupt einen Stubenofen verbeffeern, fann man ihn mit geringen Koften verbefiern 
und fann man ihn dauerhaft verbefjern? 

Diefe Fragen beantworte ich durchweg mit ja, indem ih im Stande bin, einen Dfen 
ju erzeugen, welcher neben gefäligen Neußern, das Zimmer raſch erwärmt, und dafjelbe in 
allen Theilen gleihmäßig von Morgens bie Abends warm hält. 

Mein von mir erfundener fen gebraucht fehr wenig Feuermaterial, man bat nie 
nöthig ihn reinigen zu laffen, wenn nicht Stoffe verbrannt werden, welche viel Ruß machen, 
wie Braun» und Steinkohlen. 

Ein jeder Kachelofen, mag er anfcheinend auch jo jchlecht ausfehen, kann mit meiner 
Einrihtung verfehen, ein böchft brauchbarer Dfen werden, da von dem Neußeren die innere 
Einrichtung nicht abhängt, welche allein die größere Brauchbarfeit des Dfens bedingt. 

Liegt es denn nun bei den täglich fteigenden Preiſen aller Stoffe, welche man zur 
Dfenheigung verwendet, nicht nabe genug an Erfparungen zu denken, die ed dennod mög: 
lid machen ein warmes Zimmer zu erhalten! Man betrachte die raſche Abnahme der 
Bälder; ih kann mich nicht von den Gedanken losmachen, daß die Zeit bald kommen wird, 
wo es den Reihen kaum nod möglich wird fih des Holzes zur Zimmerheizung zu bedienen, 
wenn nicht ernitlihe Maaßregeln ergriffen werden, Zimmerofen, Bad, Brat- und Kochofen 
mit Berbefferungen derart zu verfehen, dab das Verbrauhsquantum auf das Minimum 
reducirt wird. u 

Selbft die Surrogate, welche das Holz erfeßen follen, erreichen täglich höhere Preiſe, 
nähftdem fie doh nie die Annehmlichkeiten befipen, wie z. B. Vuchenholz, jo daß ich die 
Gegenden wahrhaft beflage, welche gezwungen werden übelriehende Stoffe zu brennen, was 
fo unangenehm wie ungefund ift. 


*, Im techn. Laboratorium des Polytechnikums wurde gefunden, daß dus Lo⸗-Kao beftehe: 49,0 or 
ganifhe Subflanz, 42,1 Afche, 7,8 Wafler, Sum: 98,9. Die blaflederfarbene Afche enthielt 47 Proc. 
in Salzjäure unlöfliche Beftandtheile, Sand und Thon x. 
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Denn es nun möglich ift mit wenig Material viel Wärme zu erzeugen, diefe aber auch 
dem Zimmer lange zu erhalten, wenn es möglich ift die erhaltene Wärme in alle Theile des 
Zimmers gleihmäßig zu verbreiten, wenn der Ofen weder Reperatur noch Reinigung erfor— 
dert, dann ftellt ſich die ſehr nahe Frage unmillführlich heraus, wie ift ein folcher Dfen 
berzuftellen ? 

Worauf fol der Dfenfeger fein erftes Augenmerk richten, bevor er an die Gonftruction 
des Dfens geht? 

1) Auf die Meffung des Raumes, den der Ofen erwärmen fol. 

2) Db die Wände des Zimmers den Einfluß der äußeren Temperatur mehr oder we 
niger geftatten. 

3) Ob das Zimmer viel Thüren und Fenſter hat. 

4) Ob es ein freigelegenes den Winden preisgegebenes Edzimmer ift. 

5) Auf den vorhandenen Zug des Kamine. 

6) Auf die Stellung des Dfens felbft. 

Die Erwärmung des Zimmers gebt immer durch die Außenflädhen des Dfene vor fih, in 
je richtigerem PVerbältniffe diefe zum Kubikinhalte des Zimmers ftehen, um defto leichter wird 
der Zweck des Dfens erfüllt werden; daber joll der Dfen frei ftehen, damit alle 4 Wände, 
Märmeflächen bieten. Man kann in ein großes hohes und freiliegendes Zimmer mit vielen 
Thüren und Fenftern feinen Heinen Ofen feßen, und ebenfo braucht man feinen Großen 
für ein Feines fehr gefchüßtes Zimmer. 

Die Wärmebildung geht da nur richtig vor fi, wo wir dem Dfen die nöthige Menge 
Sauerftoff zuführen, wenn felbftverftändlih die Feuerung richtig conftruirt ift; ohne einen 
fharfen Zug, ja den fhärfften, den mir erzeugen fönnen, ift eine große Wärmeerjeugung 
nicht denkbar; diefer rührt von der richtigften Anlage der Effe her, welche nicht zu weit und 
nicht zu eng zu fein bat, und deren Weite mit deren Länge zu correfpondiren hat. Bor 
allen ziche ih die ruffifche Effe einer jeden andern vor. 

Es ift nicht mein Zmed eine Anleitung zum Effenbau geben zu wollen, obgleih nur 
da ein Dfen feine Schuldigkeit thun fann, wo er neben einer zugbringenden Eſſe fteht. 

Das Größenverhältnig ftellte ih nach meiner Praxis feit 15 Jahren ohngefähr folgen- 
dermaßen heraus: Bei 6400 Kbfuß Raum gebrauchte ih einen Dfen welcher 7° hoch, 26” 
breit und 22° tief war. 

Mein von mir felbft erfundener Dfen ift ein Zirfulationsofen, welcher unbedingt vom 
Zimmer aus geheizt werden muß. Derfelbe bereitet mit einem Minimum an Brennftoff in 
kurzer Zeit einen hohen Hikegrad indem auf die Anlage und Zweckmäßigkeit der Feuerung 
fehr viel Werth gelegt ward, fo daß nur ein mwenig unverbrennter Brennftoff ale Afche 
übrig bleibt, infolge deffen fih fein Ruß bildet, wodurch micht allein das Reinigen des 
Ofens vermieden wird, fondern auch Die erfchwerte und mangelhafte Ermärmung nicht ge 
ftört werden fann, wie bei gewöhnlichen Ofen, welche das Zimmer nur ſchwach erwärmen, 
fobald fih Rub an den Wänden des Dfens anhängt. Die Gründe hierfür find jedem Tech: 
niter befannt, deßhalb führe ih fie nicht an. Wie oben fhon gefagt, ſoll man ſich des 
Heizens mit Braun» und Steinfohlen gänzlih enthalten, wenn man den Dfen nidt 
reinigen will. 

Eine weitere Frage ift die, melden Stoff wir zur Anfertigung eines Dfens zu wählen 
haben. (Schluß folgt.) 
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Ueber die Ausbeute an Dralſäure nnd Cyanverbindungen beim Schmelzen verſchie⸗ 
dener organifcher Stoffe mit Kati oder Natron und über ein praktifches Verfahren 
zur Bereitung der Dralfäure; von 2, Poffoz. 


Indem der Berf. die Ergebniffe der im Jahre 1829 von Gay-Luffac über die Er 
jeugung von Dralfäure durch Einwirkung von Kalihydrat oder Natronhydrat auf verfcie- 
dene organifche Stoffe ausgeführten Verſuche tehnifh zu benußen fuchte, fand er, daf das 
Ratronhyrat fich bei diefer Reaction durchaus nicht jo verhält, wie das Kalihydrat. Das 
Ratronhydrat giebt nämlich nicht nur unter allen Umftänden für ein gleiches Gewicht orga- 
nifcher Subftanz viel weniger Dralfäure als das Kalihydrat, ſondern es liefert mit gewiſſen 
Subftanzen überhaupt gar feine Dralfäure oder nur Spuren derfelben. Wenn es aber in 
einem gewiſſen Mengenverhältnig zufammen mit Kalihydrat angewendet wird, fo fann es im 
Gegentheil die Erzeugung einer reichliheren Menge Dralfäure bewirken. 

Der Berf. macht zunächſt folgende Mittheilung über die Quantität von Dralfäure, welche 
er beim Erhitzen verfdiedener organifher Stoffe mit Kalihydrat erhielt: 


Kali: Zahl ber Produet — try⸗ 
bybrat Berfuche fall, Dralfäure 
300-4100 Kartoffelftärfe *) 10 —=125 
300+100 Sägeipäne von verfhiedenen Hölern 20 — 78 
300+100 Beizenftrob 10 =—100 
300+100 Heu verihiedenen Urfprungs 20 —140 
300+100 Klee 4 — 110 
300 4 100 Luzerne 4 =110 
300+100 Rainfarn 4 —130 
300+100 Beifuß 2 115 
300+100 milde Eichorie 2 =—120 
300+100 Borretich 2 =112 
300+100 Neſſeln 2 —100 
300+100 Tabaksrippen 4 = 150 
5004100 Weizenkleie 4 =150 
500+100 rein wollene Qumpen 4 = 10 
500+100 rein feidene Lumpen 2 == 12 
500+100 Leder 2 — 6 
500+100 Horn 2 = 20 


Diefe Berfuhe wurden in folgender Art ausgeführt: 1) Bei Anwendung von Stärke 
wurde die fauftifche Lauge zunächſt bis zum Siedepunkte von 225° C. concentrirt und dann 
auf 180° erfalten gelaflen, worauf man die Stärke in Beinen Portionen hinzufügte und die 
Nihung 4 Stunden lang bei einer Temperatur zwifhen 200 und 225° erhielt. Die Maſſe 
war dann meiß geworden und murde aufgelöft, worauf man den Gehalt an Dralfäure durch 
Kalk beftimmte. 2) Bei den anderen Subftanzen ift es beifer, fie in die nur bis ungefähr 
48° B. (1,500 fpec. Gewicht) concentrirte Löfung zu bringen und die Mifhung fodann ab— 
judampfen. Die bolzige Subftanz löft fih dabei auf, und wenn die Maffe di geworden 
und noch braun ift, enthält fie viel Ulminfäure, aber nicht Dralfäure, Effigfäure, Ameifen- 
läure und Koblenfäure Man erhigt fie ferner auf 200 bis 225°; fie wird dabei gelb und 


*) Die organifhe Subſtanz wurde immer im bei 100% C. getrodneten Zuftande angewendet, 
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nachher mweißlih und enthält nah vier- bis fünfftündigem Erhigen feine Ulminfäure mebr, 
dagegen aber wohl die anderen genannten Säuren. Man fann zwar die Operation fchnel- 
ler beendigen, indem man etwas ftärfer erbikt, dann wird aber oft ein Theil der entſtande— 
nen Dralfäure wieder zerſetzt. 

Wenn man jtatt des Kalihydrate Natronhydrat anwendet, fo ift die Endreaction nit 
diefelbe. Während die organische Subftanz ih auflöſt, findet man ebenfalls viel Ulminfäure, 
indem man aber mit dem Erhitzen fortfährt, um diefe in Dralfäure zu verwandeln, jcheinen 
die Dralfäure, Effigfäure und Ameijenfäure in dem Maße, mie fie entftehen, ſich auch mieder 
zu zerfegen. Mann kann nämlıh während der ganzen Dauer der Reaction ihre Gegenwart 
nachweiſen, erhält aber, in welchem Momente man au die Operation unterbrechen und mit 
welchem Mengenverbältnip von Natronhydrat man auch operiven mag, immer nur eine fehr 
geringe Menge Dralfäure, und zwar im Mittel zehn Mal weniger ald mit Kalihydrat, oft 
auch nur Spuren und mit gewiſſen Subftanzen, wie Wolle, Seide, Leder gar nichte. Bei 
der Behandlung der organischen Stoffe mit Natronhydrat ſcheint alſo die Dralfäure nur 
vorübergehend gebildet zu werden, namentlid wenn man mit mehreren Silogrammen 
organifcher Subſtanz auf einmal arbeitet. Je beträchtlicher die Maſſe if, deſto ſchwieriger iſt 
die Dperation zu leiten; Bei Anwendung von Kalibydrat findet dagegen diefer Uebelftand 
durhaus nicht ftatt. 

Es jcheint, daß man die Wirkung des Natronhydrats, vermöge welcher die Dralfäure 
inmer wieder zerftört wird, dem Umftande zufchreiben muß, daß daffelbe weniger ſchmelzbar 
ift als Kalihydrat und daß es zu energifch einwirkt. Wenn man nämlich die beiden Hydrate 
in einem ſolchen Verhältnis, daß die Mafje ziemlich diefelbe Schmelzbarkeit wie das Kaliby- 
drat allein hat, vermifcht anwendet, jo wird die Duantität der erzeugten Dralfäure in Ber 
gleih mit der Anwendung von Kalibydrat allein nicht wur nicht vermindert, fondern kann 
fogar größer ausfallen. Ein Zufa von Natronbydrat zum Kalibydrat in einem gemifien 
Mengenverhältniß vergrößert alfo die Wirkung des Kalihydrats und geftattet, daß man ver: 
bältnipmäßig mehr organifhe Subftan; anmwenden und alfo auf eine gleihe Quantität Al 
fali eine größere Ausbeute an Dralfäure erhalten kann. Bei einer Reibe von Verfuchen, die 
angeftellt wurden, um zu ermitteln, bei welchem Mengenverhältniß zwifhen Kali: und Na— 
tronhytrat am meilten Dralfäure entjteht, ergab fih Folgendes: 

1) Eine Mifhung von 1 Th. Natronbydrat und 3 Th. Kalibydrat kann */,, Stärke 
mehr zerjeßen, ald wenn Kalihydrat allein angewendet wird, und die Duantität der erzeug: 
ten Oralfäure fällt in demfelben Verhältnig größer aus. 3) Eine Mifhung von 1 Th. Na 
tronhydrat mit 1 Ih. Kalibydrat wirft ziemlich eben jo wie Kalihydrat allein. 4) Eine Mi- 
{hung von 2 Th. Natronhydrat mit 1 Th. Kalihydrat liefert '/;, weniger an Dralfäure als 
Kalihydrat allein. 5) Ein Gemifh von 3 Ih. Natronhydrat und 1 Th. Kalibydrat giebt 
4, weniger als Kalihydrat. 6) Unter dem fo eben angegebenen PVerhältniffe (Mr. 5) wird 
die Ausbeute an Dralfäure fehr gering, fo daß das Verfahren tehnifh nicht anwendbar if. 
Das Ratronbydrat allein kann daher bei der Rabrifation von Dralfäure nicht das Kalihy— 
drat erfeßen, wie in den früheren Arbeiten über diefen Gegenftand angenommen ift, wohl 
aber fann es mit Vortheil als Zufak zum Kalihydrat angewendet werden. 

Wenn man bei der Production von Cyanverbindungen aus thieriihen Stoffen 
das Kali durch Natron erfept, fo findet man, daß das Natron, mag es ım fauftifchen Zu: 
ftande oder als kohlenſaures Salz angewendet werden, viel weniger Cyanverbindung erzeugt 
als das Kali und daß ein Zufak von Natron zum Kali die Quantität der erzeugten Cyan— 
verbindung durchaus nicht vergrößert, fondern im Gegentheil diefelbe um To geringer aus 
fällt, in je größerem Verhältniß das Kali durd Natron erjept wird. Während der Verf. 5.2. 
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bei der laufenden Kabrifation aus 100 Th. Horn mit Anwendung von Potafche im Mittel 
25 Ib. Blutlangenſalz erhält, Iieferte die Soda unter ähnlihen Umftänden faum 5 Th. Na- 
triumblutfaugenfalz. Diefe geringere Production von Cyanverbindung durch das Natron 
dürfte nach dem Berf. davon berrübren, daß das Natrium fehmwieriger reducirt wird als das 
Kalium. Wenn man mitteld Hindurchleitens von Stidftoffgas durch glühende, mit fohlen- 
fanrem Kali oder Natron imprägnirte Kohle Cyan erzeugt, fo findet man auch, daß man, 
um die nämlihe Quantität Cyanmetall entftehen zu laſſen, die Kohle weit ſtärker glühen 
muß, wenn fie mit foblenfaurem Natron, als wenn fie wit fohlenfaurem Kali imprägnirt 
wurde Bei Anwendung von thierifchen Stoffen wird mit Soda auch in ftarker Hike, die 
den Schmelzpunft des Gußcifens überfteigt, nicht merflih mehr Cyan und namentlih nicht 
fo viel als mit Botafche erzeugt, was offenbar darin feinen Grund hat, daß der größte Theil 
des Stickſtoffs entweicht, bevor das Natrium reducirt wird. 

Die vorerwähnten Beobachtungen hatten den Berf. zu dem Schluffe geführt, daß bei 
der technifchen Erzeugung von Dralfäure durd Erhigen organifher Stoffe mit Alfalihydrat 
das Kalihydrat nicht durch Natronbydrat allein erjekt werden könne Er ſetzte dabei vor: 
aus, dad das Natronhydrat auf dem gewöhnlichen Wege durh Behandlung einer verdünn- 
ten Löſung von fohlenfaurem Natron mit Kalk erzeugt werden muß; in diefem Kalle ift es 
allerdings richtig, daß die Dralfäure zu tbeuer zu fteben fommen würde, da man die ganzen 
Koften für das Kauftificiren des Natrons aufjumenden hätte und dagegen nach der Reaction 
nur verhältnigmäßig wenig oxalſaures Natron und den ganzen Ueberfchuß des Natrond mie 
der als unreines fohlenfaures Natron erhalten wurde. Die Sache geftaltet ſich aber ganz 
anderd, wenn man die Production von Dralfäure mit einer Kabrication von Natron ver 
bindet, die in folcher Art ausgeführt wird, daß man direct Fauftifche Natronlauge erhält. In— 
dem man die fo erhaltene Lauge zur Behandlung organifcher Stoffe benugt, kann man oral- 
faures Natron und felbit freie Dralfäure fehr wohlfei erzeugen. Im diefem Falle fommt we 
nig darauf an, daß das Natron viel weniger Dralfäure liefert ald das Kali, weil man ohne 
erhebliche Koftenvermehrung eine verhältuigmäßig große Menge Natron wirken laffen kann. 
Das Natron gebt bei feiner Einwirkung auf die organifhe Subftanz, infomweit es fih nicht 
mit Oralfäure verbindet, großentheile in foblenfaures Sal; über, welches man ohnehin er: 
jeugen will; wenn ein Theil des Natrons noch kauſtiſch bleibt, jo kann dafjelbe nachher 
ebenfalls auf gewöhnliche Art mit Kohlenfäure verbunden werden. Das Verfahren zur Dar: 
ſtellung von fauftifhen Natron, welches dem Verf. bisher ald das mohlfeilfte erfchienen ift, 
befteht darin, das man Glauberfalz durch Kohle zu Schwefelnatrium reducirt und diefes im 
aufgelöften Zuftande im Kupferoryd behandelt, wobei Natronhydrat und Schwefelkupfer ent: 
Reben. Da Schwefeltupfer wird geröftet und liefert dabei Kupferoryd, welches wieder für 
demjelben Zwed verwendet wird, und andererfeits fchweflihe Säure, die man zur Schwefel- 
läurefabrication benußt. Diefes Berfahren hat vor dem Leplancihen den Vorzug, daß es 
feinen unlöslihen Rüdftand und folglih auch feinen Verluſt durch unvollftändiges Auslau— 
gen veranlaßt, da die dem Glauberfal; im Weberfchuß zugeſetzte Kohle ohne Uebelftand wie: 
der zu einer folgenden Operation verwendet werden fann, weshalb fie auch nicht fo vollftän- 
dig ausgelaugt zu werden braucht. Hinfichtlih der Erzeugung von Dralfäure hat der Verf. 
gefunden, daß, wenn man verhältnigmäßig viel Natronbydrat anwendet, und zwar 4 bis 6 
Th. deffelden auf 1 Th. organifche Eubftanz, und die Maffe nur auf 150 bis 180° G. er— 
bipt, die entftandene Dralfäure nicht wieder zerftört wird. Unter Berüdfihtigung diefer Be 
dingung ift er dahin gelangt, aus bei 100% getrodneter MWeizenkleie im Mittel 90 Proc. vom 
Gewicht derjelben Oralfäure zu erlangen; Bei der Fabrikation rechnet er indeß nicht auf mehr 
als 50 Proc. Das oraljaure Natron wird durch Abdampfen bie 35% B. (1,320 ſpec. Ge 
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wicht) leicht von der Mutterlauge, in welcher es umlöslich if, getrennt. Behandelt man eine 
Löfung diefes Salzes mit Kaltmild, jo wird fie ſchon in der Kälte vollftändig zerfekt, indem 
Ratronhydrat und oraljaurer Kalk entftehen. Lepterer, von der Flüffigkeit getrennt und mit 
überfhüffiger Schwefelfäure behandelt, liefert Dralfäure, die offenbar unter diefen Umſtänden 
fehr wohlfeil zu erzeugen if. Benn man daber bei der Fabrication von Dralfäure unter 
den erwähnten oder Ähnlichen Umftänden arbeitet, fo kann das Natron nicht nur das Kali 
erfegen, fondern es kann diejer Erfag auch jogar ſehr vortheilhaft fein. Polyt. Centralbl.) 


VI. 
Bermifchtes, 


a) Ueber die Wirkung des amorphen Phosphors. Die Herren Orfila und Rigout 
baben neulichft Unterfuchungen über die Wirkungen des amorphen (rothen) im Vergleich zum 
gewöhnlichen (Stangen) Phosphor angeftellt und dargethan, daß erfterer im thieriihen Or— 
ganismus fo viel wie feine Wirfung äußerte, da eine Hündin davon binnen 12 Tagen 250 
Grammen gefreffen hatte, ohne daß fie dabei leidend geweſen; getödtet wies ihr Darmfanal 
feine Verlegung dar. Ein anderer Hund befam 3 Tage lang täglih 2 Grammes rothen 
Phosphor, am vierten 5 Grammes, ohne daß dadurd deſſen Gefundheit geftört wurde; da— 
gegen war ein kräftiger Hund, dem man Abends 2 Grammes gewöhnlichen Phosphor bei- 
gebracht Hatte, am andern Morgen todt, und eine Hündin, der man 50 Grammes gewöhn— 
lihen Phosphor gab, verendete nad einer Biertelftunde, während obige Hündin drei Tage 
hinter einander täglih 50 Grammes amorphen Phosphor ungefährdet fraß. Dabei fanden 
Drfila und Rigout, dag mit Phosphor vergiftete Thiere ſehr lange der Fäulniß wie» 
derftehen; daß Phosphor 14 Tage lang wenigftens in den Gadavern der damit ver- 
gifteten Thiere ala freier Phosphor nachgewieſen und als folder mittelt Schwefelfohlen- 
Hoff aus der Magenflüffigkeit ausgezogen werden könne. (A. a. D.) 


vu. 
Nügliche Recepte, 

a) Entfufelung des Alkohole, von Fr. 3. Kräl. Auf den Eimer Alkohol giebt 
man 3 Pfd. ftarkes Chlorwafler, fhüttelt gut durh und läßt 12 Stunden ftehen. Hierauf 
wird mit fohlenfaurem Kalk gefättigt, 8 Seidel Waffer zugegeben und im Dampfbade recti- 
ficitt. Br. 

b) Bereitung und Zufammenfegung des citronenfauren Chinins, von 
Wittſtein. 12 Gran in der Wärme getrodnete Citronenfäure werden in 8 Unzen Waſſer 
gelöft und der fiedenden Löfung nah und nah Chininhydrat zugefeßt, fo lange ih davon 
föfte, circa 50 Gran. Die dur feine Leinwand colirte Flüffigkeit gefteht nah 24 Stunden 
zu einem Krpftallbrey, welder abpreßt wird. Die Mutterlauge giebt beim Eindampfen noch 
mehr Kryftalle, im Ganzen 59 Gran. Aus der legten Mutterlauge wird das Chinin durch 
Ammoniak gefällt. 

Das Salz beftehbt aus ACh+Ci+zHO+1Tag. (Diefe Formel wurde aus der Ele 
mentaranalyfe des bei 100° getrodneten Saljes berechnet! 
Briefwedfel. 

Heren Ingenieur 9. F. in D. — Ich babe noch feine Antwort auf meine Zeilen vom 20 Decem- 
ber. Senden Sie gefälligft die Zeichnungen bald. 


Hern Baron von 3 in C. — Dieje erplofive Mifhung ift nicht neu und feine Unbrauchbarteit für 
die Zwede der Artillerie längit befannt. Dr. Kerndt. 


Berantw. Redacteur: Dr. Kermdt. vetlag von Gebhardt und Neisland. 
Drud von 6. W. Bollrath. 
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J. 
Beiträge zur Beſtimmung des * Heizeffects der Brennmaterialien für 
Dampfteflel - Feuerungen. 

(Inf) Da hier in Berlin faft alles Brennmaterial nit nah dem Gewicht, fondern 
nah dem Maß gelauft wird, fo habe ich bei allen meinen Berfuchen noch den Heizeffeet 
einer Maßeinheit, alfo einer Tonne ermittelt, und zwar fand ih es auch dem praftifchen 
Gebraud entiprehender nicht den Heizeffeet von einer Tonne trodnen Materials, ſondern 
von einer Tonne rohen Materiald zu beftimmen. . 

Das rohe geprüfte Material beitrug im gegenwärtigen Fall: 10 Tonnen; um ihren 
Heizeffect zu beftimmen, als für rohes Material geltend, wird ihr Waſſergehalt nicht abge 
rehnet, und da überhaupt derfelbe nuplos verdampft, ift er auch zu dem ermittelten vers, 
dampften Waſſer nicht hinzugerechnet; das im technifchen Nutzen verdampfte Wafler befteht 
nur aus dem Speifewafler und der etwaigen Differenz; des Wafferinhaltes der Keſſel zwiſchen 
Anfangs und Endwaflerftand, alfo beträgt daffelbe jetzt: 24224,819 Pd. + 1177,308 Pfd. 
— 25402,127 Pfd.; diefes Quantum Dampf gaben nun aber 10 Tonnen rohes Material, 
alfo giebt eine Tonne rohe Hunwid Kohlen 2540 Pfd. Dampf. 

Diefes legte Refultat wird der Praktiker jedenfalls bei der Preis» Berechnung verjchiede, 
ner Kohlenforten zu Grunde legen müſſen. 
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Ich Taffe nun meine übrigen Berfudhe in abgekürzter Form nachfolgen. 

Zweiter Verſuch- Grobe Hunwid Stückenkohle. Am 28. Mär; 1854 von Morgens 
6 Uhr bis Nachmittags 3 Uhr. — Temperatur der Luft + 4°C, — Es wurden verbrannt 
10 Tonnen, mwogen Netto 3661 PfD., davon verloren 100 Pfd. durch's Trocknen A Pfd., 
die angewandte Kohle enthielt alfo 146,44 Pfd. Waller von 4°C. — 

Am Schluß des Berfuches ergab der Abraum aus dem Afchenfall 30 Pfd., darin un- 
verbrannte Kohle und Coaks 20 Pre. alio Aſche 10 Pfr. Schladen ergaben fih im Gan- 
zen 108 Pfd., Waflergehalt des einen Keffeld zu Anfang k + 65 c‘, zu Ende k + 49 «c 
+ 16‘, Baffergehalt des andern Kejjels zu Anfang k + 42 c‘, zu Ende k +i18c + 
24 c. Keſſel mit Siederöbren, ftarfer unregelmäßiger Dampfverbraud. 

Das Speifewaffer wurde in 19 retour deau von 20 bis 22 c‘ nacdgegeben, deren 
Temperaturen zwiſchen 55 und 88°C ſchwankte; auf die Temperatur von 0° reducirt betrug 
das Gefammtgewicht 23711,872 Pfr. Alſo Gewicht des Speifemwafferd 23711,872 Pfd., 
dazu Differenz im Waffergehalt der Keflel°16 + 24 = 40° zu 100°, reducirt auf 0° 
2140,560 Pfd., ferner: Waffergehalt der Kohlen im Betrag von 146,44 Pfd. zu 4° C re 
ducirt 147,360 Pfd., Summa des ganzen verdampften Waflere 25999,792 Pf. 

Recapitulation: Gewicht der verbrannten Kohlen 3661 Pfd., davon ab: 20 Bi. 
Coaks und 146,44 Pfd. Feuchtigkeit 166,44 Pfd., Gewicht der verbrannten trodenen Kohlen 
3494,56 Pi. 

Refultat: 1 Pd. trodene Kohlen giebt 7,44 Pfd. Dampf, Schladen 3,09 pCt., Aſche 
0,23 pCt. 1 Tonne rohe Kohlen giebt 2585 Pfd. Dampf. 

Dritter Verfud. Hunwick Nuß-Kohlen. Am 22. Juni 1854 von Morgens 5 Uhr 
bie Nachmittags 5 Uhr. — Temperatur der Luft 15°C. — Gs wurden verbrannt: 6 Ton- 
nen, wogen 2200 Pfd., 100 Pfd. Kohlen verloren durch Trodnen 4", Pfd., alfo enthielten 
die ,6 Tonnen an abzurehnendem Waſſer 33 Pfd., bleiben 2167 Pf. 

Am Schluß des Berjuches ergab der Abraum aus dem Afchenfall 32 Pfd., darin un 
verbrannte Kohlen 19 Pfd., alfo Aſche 13 Pfd. und 2148 Pfr. ale das Gewicht der ver- 
brannten trodenen Kohlen. Waſſergehalt des Keffeld zu Anfange k + 38 c, am Schluß 
k — 48 ec, Difiren; — 10 c‘. 

Ein Kefjel mit Siederöhren, Dampfverbraud ziemlich ftarf, aber regelmäßig. 

MWafferverdampfung: Speilewaffer 11 retour d’eau a 21 c’ Temperatur zwiſchen 29 
und 37° C, deffen Gewicht für 0% reducirt, betrug 15699,18 Pfd., biezu Waſſergehalt der 
Kohlen reducirt 33,78 Pfd, Summa 15732,96 Pfd., davon ab Mehrinhalt des Keſſels am 
Schluß 10 ec’ zu 100° C reducirt 535,10 Pfd, Summa des ganzen verdampften Waſſers 
15107,86 Pfd., Ddieje find verdampft mit 2148 Pfd. trodener Kohle, alfo Refultat: 1 Pfb. 
trodne Kohle giebt 7,075 Pfd. Dampf, Schladen 2,95 pEt., Aſche 0,59 pEt., 1 Tonne 
rohe Kohle giebt 2527 Pfd. Dampf. 

Vierter Berfud. Grobe Weit-Hartley Stüdentohle.e Am 3. April 1854 von Mor 
gend 6 Uhr bis 10%, Uhr Vormittags. — Temperatur der Luft + 5°C. Es murden 
verbrannt 10 Tonnen, wogen 3528 Pfd., 100 Pfd. Koblen verloren durchs Trodnen 3 Pfd., 
die angewandte Kohle enthielt alio ale abzurechnendes Waſſer 105,84 Pfd. von 5°C macht 
105,84 Pfd., bleiben 3422,16 Pfd. Abraum im Aſchenfall am Schluß des Verſuches 30 
Bfd., davon unverbrannte Kohle und Coaks 14,5 Pfd., alſo Aſche 15,5 Pfd. Die unver 
brannten Kohlen fommen in Abzug 14,5 Pfd., Gewicht der angewandten trodnen Kohle 
3407,66 Pfd. Gefeuert wurden 2 Keffel mit Siederöhren, der Dampfverbraud war [ehr 
ſtark und namentlih fchr unregelmäßig. 

Waffergehalt des einen Keſſels betrug zu Anfang des Verſuches k + 42 ce‘, am Schluß 
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k+ 54 ce, Differen; — 12 ce. ferner Waſſergehalt des zweiten Kefjels zu Anfang des 
Berſuchs k + 19 ce am Schluß k + 9 e*, Differenz; + 10 c‘ macht mit der Differenz 
des erften Keſſels 12 c‘ einen Minderinhalt von — 2 c‘. 

Bafferverdampfung. 1) Speifewafler 15 retour d’eau a 21 und 22 ce’ deren Tempe 
ratur zwifchen 32 und 60°C ſchwankte und deſſen Gewicht für O9 reducirt betrug 19301,28 
Bfd.; 2) davon ab Minderinhalt des Kefleld 2 c‘ von 100° reducirt 107,02 Pfd., bleiben 
19194,26 Pfr.; 3) dazu Waflergehalt der Kohlen 105,84 Pfd., zu 5° redueirt 106,66 Pfd., 
Summa des ganzen verdampften Waflerd 19300,92 Pfd. Diefe find verbrannt mit 3407,66 
Bid. trodener Kohle alfo: nubbarer Heizeffect: 1 Pfd. trodne Kohle giebt 5,66 Pfd. Dampf, 
Schlafen 3,61°/,, Aſche 0,45%. 1 Tonne rohe Kohle giebt 1920 Pfd. Dampf. 

Fünfter Berfud. Diefelden Weſt-Hartley Stüdenfohle. Am 4. April 1854 von 
6 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags. — Temperatur der Luft 2° C. — Es wurden 
verbrannt 10 Tonnen, wogen 3459 Pfd. 100 Pfd. Kohle verloren durchs Trodnen 1%, Pfd., 
aljo enthielten die angewandten Kohlen an Waffer, welches abzurehnen 51,88 Pfd. am 
Schluß des Verſuches ergab der Abraum aus dem Aſchenfall 24 Pfd., davon unverbrannte 
Kohlen und Coaks 10 Pfd., alfo Aſche 14 Pfd. die unverbrannten Kohlen fommen in 
Abzug 10,0 Pfb., Gewicht der angewandten trodnen Kohle 3397,12 Pfd. Gefeuert wurden 
diefelben 2 Keffel mit Giederöhren, der Dampfverbraud war hingegen heut minder ftarf 
und ſehr regelmäßig. 

Der Wafferinhalt des einen Keffels zu Anfang k + 44 e‘, am Schluß k + 54 c, 
Differenz — 10 ce. Bafferinhalt des andern Keffels zu Anfang k + 36 ce’, am Schluß 
k+ 15 c’, Differeng + 21 ce‘, alfo beide Differenzen zufammen + 11 ce“. 

Bafferverdampfung: 1) Speifewaffer 15 retour d’eau von ciner Temperatur zwiſchen 
21 und 38° C, deſſen Gewicht für 0% reducirt, beträgt 20314,072 Pfd.; 2) dazu Minder 
inhalt der Keſſel am Schluß des Berfuches 11 c‘ a 100° reducirt 588,654 Pfd.; 3) dazu 
Baflergehalt der Kohlen 51,88 Pfd. von 2%, reducirt 52,045 Pfd., Summa des ganzen 
verdampften Waſſers 20954,771 Pfd. Diefe find verdampft worden mit 3397,12 Pfr. 
trodener Kohle, alſo nutzbarer Heigeffeet: 1 Pfd. trodne Kohle giebt 6,168 Pfd. Dampf, 
Schladen 2,472%/,, Aſche 0,412%/,, 1 Tonne rohe Kohle giebt 2090 Pfd. Dampf. Diefer 
böhere Heigeffect mit derjelben Kohle hat feinen Grund wohl unzweifelhaft in dem regel 
mäßigeren Dampfconfume und Feuerung im Bergleidh mit dem Berfuhe Nr. 4. Ich glaube 
die anderen Verſuche in noch abgekürzterer Form mittheilen zu dürfen, da der Gang bei 
allen derſelbe bleibt. 

Sechster Verſuch. Lingefiebte Belam Main Grubenkohle. Am 15. Mai 1854 von 
5 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags Lufttemperatur 10% Es murden verbrannt 10 
Tonnen, wogen 3712 Pfd., 100 Pfd. verloren durch Trodnen 1%, Pfd. alfo ab Waflerge 
balt und 19 Pfd. unverbrannte Kohlen 74 Pfd. Gewicht der trodnen Kohle 3638 Pfr. 

Baflerverdampfung. 1) Speifewaffer reducirt für 0% 24176,51 Pfb.; 2) Differenz des 
Keſſelinhalts reducirt 481,59 Pfd.; 3) Waffergehalt der Kohlen reducirt 55,88 Pfd.; Summa 
des ganzen verbampften Waſſers 24713,97 Pfd. Sehr ftarker Dampfverbraud. Röhrenkeſſel. 
Rugbarer Heizeffect. 1 Pfo. trodne Kohle gab 6,793 Pfd. Dampf, Schladen 2,4%/,, Aſche 
0,6°/,, 1 Tonne rohe Kohle giebt 2465 Pfd. Dampf. 

GSiebenter Berfud. St. Helens Stüdenkohle. Am 19. Mai 1854 von 8 Uhr 
Morgens bis 6 Uhr Abend, Rufttemperatur 139 C. 

Es wurden verbrannt 10 Tonnen, wogen 3745 Pfd., davon verloren 100 Pfd. dur 
Irodnen 2 Bid. alfo ab 74,9 Pf. Waffergehalt und 15 Pfd. unverbrannte Kohle 90 Pfr. 
Gewicht der trodnen Kohlen 3655 Pfd. 
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BWafferverdampfung. 1) Speiſewaſſer rebucirt für 0% 245583,41 Pfd.; 2) dazu Waſſer⸗ 
gehalt der Kohlen reducirt 76,10 Pid., Sum. 24629,51 Pfd.; 3) davon ab Mehrgehalt der 
Keffel am Schluß 25 ec’ a 101° reducirt 1337,75 Pfd., Summa des ganzen verdampften 
Waſſers 23391,76 Pfr. Schwacher obwohl unregelmäpiger Dampfverbrauch. Röhrenkeſſel. 
Nutzbarer Heizeffect. 1 Pf. trockne Kohle giebt 6,375 Pfd. Dampf, Schladen 1,3%/,, Ace 
0,279/,, 1 Tonne rohe Kohle giebt 2320 Pfd. Dampf. 

Achter Berjud. St, Helens Nußkohlen. Am 2. Juni 1854 von 5 Uhr Morgens 
bis 5 Uhr Abende. Aufttemperatur 111° C. Es wurden verbrannt 6'/, Tonne, wogen 
2407 Pfd. 100 Pd. verloren durchs Irodnen 2 Pfd., alfo ab der Waffergehalt und 7 Pfe. 
unverbrannte Kohle 55 Pfd. Gewicht der trodnen Kohlen 2352 Pit. 

Baflerverdampfung. 1) Speifewaffer reducirt für 0% 15470,17 Pfd.; 2) Minderinhalt 
der Keffel am Schluß 321,08 Pfd.; Waflergehalt der Kohlen 48,94 Pfd.; Sum. des ganzen 
verdampften Waſſer« 15840,19 Pfr. Schmwader, regelmäßiger Dampfverbrauh. Röhren⸗ 
keſſel. Nutzbarer Heizeffect. 1Pfd. irodne Kohle giebt 6,735 Pfd. Dampf, Schladen 2,9°/,, 
Aſche 1.150 1 Tonne rohe Kohle giebt 2429 Pfd. Dampf. 

Obwohl Rußkohlen nie ſo gut wie Stückenkohle ſind, ſo iſt hier der Heigeffect doch 
etwas größer bei den Rußkohlen ausgefallen, da ruhig und regelmäßig gefeuert werden konnte. 

Neunter Berfudh. Ungeſiebte Haswell Grubenkohle. Röhrenkeſſel. Am 13. Juni 
1855 von 5 Uhr Morgens bis 10, Nachmittags. Lufttemperatur 200 C. Es wurden 
verbrannt 6 Tonnen, wogen 2210 Pfd., 100 Pfd. verloren durch Trodnen 3 Pfr, alfo ab 
Baffergehalt und 48 Pfd. unverbrannte Kohlen 114 Pfd. Gewicht der trodnnen Kohlen 2096 Pfd. 

BWafferverdampfung. 1) Speiſewaſſer reducirt für 0% 17289,62 Pfl., 2) Waffergehalt 
der Koblen 66,38 Pfd., Sum. 17356. 0 Pfr.; 3) davon ab Mehrinhalt der Keſſel am 
Schluß 910, 0 Pfr., Summa des ganzen verdbampften Waſſere 164,46 Pfd. Regelmäßig 
ſtarker Dampfverbraud. Nubbarer Heizeffect. 1 Pfd. trodne Kohle giebt 7,85 Dampf, 
Schlacken 5,250/,, Aſche 2,49%/,, 1 Tonne rohe Kohle giebt 2741 Pfd. Dampf. (Schluß folgt.) 


II. 
Praktiſche Notizen; von Dr. med. Waltl in Paſſau. 

Anwendung des Waſſerdampfes. Es iſt nicht meine Abſicht, hier die Anwendung 
von Dampf zum Abdampfen, Kochen u. ſ. w. weitläufig zu erörtern, weil jeder gebildete Phyſiler. 
Chemiker und Pharmacent die großen Vortheile kennt, die der Dampf vor der trodnen und 
fo .ungleihen Hige bewährt. Es wird daher in allen größern Apotbelen Dampf angewendet, 
wovon man aber nicht felten einen Theil zu verfchiedenen Nuganmendungen nebenbei perwen- 
den fann, 3. B. zum Trodnen von Obſt, von Kräutern, zum langfamen Abdampfen von Klüffig- 
keiten u.f.vo. Ich babe nun zu diefen Zweden einen äußerft einfachen Trodenapparat, der fehr 
billig kommt, und von jedem Spengler, Schloſſer oder Kupferichmidt aus Zinkblech ausgeführt werden 
fann, im Maaßſtab von einem Sechstheil der natürlichen Größe conftruirt, jo daß der 
Handmwerfämann nah diefem Modell ohne alle weitere Belkhrung oder Zweifel arbeiten kann, 
was immer weit beifer ift als nah Zeichnungen, die nicht felten manche Umftände unflar 
laſſen. Solde Modelle fann ich jederzeit um 2 preuß. Thaler ſammt Emballage und Er: 
Märung ablaffen, und bin verfihert, daß die Anwendung folder Trofenapparate manchem 
Gefhäftsmanne jehr nüglich fein wird. 

Reinigen der Gläfer von meshanifchen, feit anhaftenden Unreinigfeiten,. die durch 
Ausfieden mit Yauge nicht entfernt werden fönnen, geſchieht am leichteften ‚durch kleine und 


kurze Eifen » Eylinderhen, melde man beim Löchern der Bleche für die Malzdörren erhält. 
Da fie ſchmierig find, fo koche man fie mit Aehlauge und bewabre fie unter Waſſer; in 
größerer Quantität kann ich felbe ftet# verichaffen. 

Chemifh reine deftillirte Schwefelfäure erzeugt man am feichteften, wenn 
man entwäflerte ſchwefelſaure Thonerde, wovon ich den bayr. Eentner um 7 fl. verfende, in 
feuerfeften Retorten der trodnen Deftillation ausfegt, Thonerde bleibt in felben zurüd, Die 
fäufliche englifhe Schwefelfäure hat ftets ſchwefelſaures Bleioryd, das beim Verdünnen mit 
Baffer am Boden bleibt, und Salpeterfäure, die man bei der Behandlung von Thonerdehy: 
drat mit Schmwefelfäure leicht durch den Geruh wahrnimmt. 

Reiner Schellakfirniß wird zu feinen Polituren, und namentlih von Buchbindern 
geſucht; für dieſe muß cr mit Alkohol erzeugt werden. Wafferflar befommt man ihn am 
leichteften durch einen Filtrirapparat von Weißblech, wovon ich fchon gegen 100 Eremplare 
zu dem Preis von 2, preuf. Thalern mit Emballage verfendet habe. Es ift natürlich, 
daß man bei Anwendung von trüben Firniſſen feine feine gaffirte Politur erzeugen kann, 
und ohne Filtriren fann man den von Schellat nicht klar befommen. 

Rothe Farbe zum Färben von Arzneien, Gonditoreien, feinen Mehlfpeifen u. ſ. w. 
liefern in größter Schönheit die Kermesbeeren. Die Pflanze Phytolacca decandra Lin, ge 
deiht in unfern Gemüfegärten fehr gut, ift perennirend und hat frautartige Stengel; fie 
wird fo groß, daß zwiſchen zweien fi ein Menſch Teicht verbergen kann; denn die Blätter 
And zungenförmig und groß mie Tabakeblätter. Sie ftammt aus Mexiko, die Blüthen haben 
10 Staubfäden und eben fo viele Piſtille. Mit Samen kann ich reihlih dienen. Die 
Beeren werden Ende Oktobers reif, ich zerdrüde fie, preffe fie aus, verfege den Saft mit fo 
viel Zuderbrödeln, daß fie bis auf die Oberfläche reihen und koche ihn gelinde ein bis zur 
Dide eines Syrups. Er giebt auferordentlih aus und mit Pleinen Mengen fann man viel 
eig oder Liqueur roth färben. 

Unterfuhung der Mild kann durd die Sanitätsbehörden fehr wohl von einem 
Apotheker verlangt werden. Ein genauer Saccharometer foll in feiner Apotheke fehlen; 
Nilh von der Kuh ber, auf 16% R. erkaltet, darf nicht unter 1,030 zeigen, fonft ift fie 
fiher verfälfht. Den Gehalt an Rahm erkennt man äuferft genau an einem Rahmmeffer, 
der genau 100 Linien innern Raum hat und oben 20 Linien eingraviert zeigt. Man gießt 
die Milch fo frifh als möglich in den Cylinder, läßt fie 124 Stunden ftchen und mird 
finden, daß unverfälfchte Milh nicht unter neun Raumprocenten Rahm enthält; ſolche 
Rahmmeffer habe ich ſtets vorräthig und verfende fie mit Emballage zu fl. 1. 12 fr. nebſt 
Gebrauchskautelen. 

Kohlenſaures Ammoniak in der Luft kann man am leichteſten und ſchnellſten 
mittelſt Campechenholz nachweiſen; man läßt ſich von einem Tiſchler Belegblätter, d.h. dünne 
Tafeln von einem Scheit ſchneiden; die helle Farbe des Holzes, die gelblicht iſt, geht allmälig 
in Roth über; hält man es über Ammoniak, fo geht es ungemein ſchnell; in Menſchen— 
und Thiermohnungen zeigt fih der Gehalt an befagter Bafis auch dur Salzſäure, die nach 
und nah in Salmiat übergeht. 

Bereitung ätherifher Dele könnte in mancher Apotheke, die eine günftige Lage 
bat, mit Bortheil betrieben werden, namentlich am Lande, wo man in mander Provinz 
billigen Gartengrund faufen könnte. Es giebt mehrere fehr angenehm riechende Gewächſe, 
die ein portrefflihes Del liefern würden, z. B. Mentha pulegium, ein Kraut, das viel zu 
wenig beachtet wird und häufig felbft als Aderunfraut gefammelt werden fann; ferner der 
überall an Hügeln wuchernde Bergthymian: Thymus serpillum Lin, und viele andere. Un: 
ter den Gartengewächfen fchlage ih vor die Monarda didyma (coceinea), eine aus Penfilva- 
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nien ftammende perennirende, bei uns wuchernde Pflanze mit vortrefflichen ätberifhen Dele; 
Ableger kann ich in Menge mittheilen. Die Parfümeurs kaufen gerne ächte wohlriehende 
ätherifche Dele aus erfter Hand und an Abfag möchte es wohl nicht fehlen. Bon Pfeffer 
münze fann ich ebenfalls, fowie von Melißen Ableger mittheilen. 

Gutes Putzpulver für Metalle Aſche von Abfällen des jpaniichen Rohres, die 
man bei Tiſchlern, melde Rohrſeſſel fertigen, ſeht billig haben fann; ferner Aſche von Zinn- 
fraut und Schachthalm, melde Gewächſe viel Kiefelfäure enthalten und an vielen Drten in 
Menge vortommen. 

Deftillirtes Waſſer unterfcheidet Ah vom allerreinften Schneewailer dadurch, daß es 
feine Eonferven am Lichte bildet, während letzteres eine fehr große Neigung dazu bat. Da 
die falpeters, phosphor» und ſchwefelſauern Salze diefe Urvegetation fehr ſtark befördern, fo 
wäre es intereffant, Schneewafler auf befagte Salje zu unterfuhen; denn Ammoniak findet 
fih in der Luft, und Salpeterfäure ift im Regenwaſſer auch fchon gefunden worden. 

(Schweiz. Zeitih. f. Pharm.) 


III. 
Bernard's Verfahren, trübes und ſchlammiges Waſſer hell und trinkbar zu machen. 

Dieſer Verfahren iſt bekanntlich darin beſtehend, daß man das zu reinigende Waſſer 
durch naſſe Scherwolle (die beim Tuchſcheren abfallenden kurzen Härtchen) hindurchdringen 
läßt, welche vorher mit einer Eiſenverbindung (efigfaures Eiſen oder Eifenvitriol?) präparirt 
worden ift, damit diefelbe im Wafler umverderblih bleibe — bewährt fi immer mehr. 
Nah Mittheilungen der Mühlhaufener Societe industrielle erhielt Schlumberger mittelft 
eines Bernard’ihen Modellflterse aus trübem und ſchlammigem Waſſer 25 Kitre (1 Litre 
fait gleih 1 bannov. Quartier, genauer gleih 12/0000 Quartier) reines Waffer per Minute, 
fobald derfelbe eine hudroftatifhe Drudhöhe von 3", Meter anwandte und die Habnöffnung, 
aus welcher das reine Waſſer abfloß, 18 Millimeter Durchmeffer hatte. 

Referent kann entfchiedene Erfolge aus den neuen öffentlichen Bade und Bafhanftalten 
Mancheſters berichten (Manchester and Salford Bath’s and Laundries Company, Maifield 
and Greengate), woſelbſt er fich mit eigenen Augen von der Bortrefflichkeit und der Rein- 
heit des nah Bernard gefilterten Wafferd zu überzeugen Gelegenheit hatte. 

Dr. Elsner berichtet in feinen „Chemiſch-techniſchen Mittheilungen“ vom Jahre 1857 
—1858, ©. 141, in gleih günftiger BWeife, Folgendes: 

„Auch bier in Berlin bat fih, nah in großem Mafftabe angeftellten Berfuchen, das 
Verfahren von Bernard als volllommen zwedentipredhend erwiefen, nur ift dabei Bedin— 
gung, daß daß trübe, ihlammige Waffer unter einem hydroſtatiſchen Drude durd die 
präparirte Scherwolle hindurch gepreßt werde; in einem bejondern Falle wurde das zu filt 
rirende Waſſer von unten nah oben durch die präparirte naſſe Scherwolle hindurch ge 
preßt. Es wird gedod gewiß daffelbe Refultat erreicht werden, wenn das trübe Waſſer, 
etwa nach dem Principe der Realihen Preſſe von oben nah unten hydroſtatiſch hindurch 
gepreßt wird; als jedoh das trübe Wafler bloß einfah durch die präparirte Schermolle 
bindurdlief, nämlih ohne Anwendung bydroftatifhen Druds, fo ergab ſich fein günftiges 
Refultat“, 

Der Technologiste vom Juni 1858, p. 473, und das Polytechn. Gentralblait 1858, 
©. 1072, liefern Abbildungen von Bernard's Filter, das jedoh auch durch bloße Be 
f&hreibung verftanden werden faun. Es befteht aus einem cylindrifchen Behälter, ſtark ge 
nug um dem überhaupt angewandten bydroftatiihen Drude mit Sicherheit widerſtehen zu 
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fönnen. Etwas über dem Boden dieſes Behälters iſt eine durchlöcherte Scheibe (ein ſoge— 
nannter faliher Boden) angebracht, auf melde überdies noch ein Drabtgemwebe gelegt ift. 
Auf diefe durchlöcherte Fläche bringt man die unterfte Schicht der präparirten Scher- (Schaf-) 
Volle, welche mit einem, dem vorgenannten gleichen Drahtgewebe bedeft wird, und worauf 
man wieder die zweite Schicht von Wolle legt, überhaupt in ähnlicher Weiſe fort, bie man 
da Gefäß beinahe gefüllt bat, überdies aber oberhalb noch Raum behält um eine maffive 
Scheibe (von etwas Meinerm Durchmeſſer als der des Behälters if) placiren zu können, 
gegen deren Mitte man eine Schraube wirken läßt, um die verfchiedenen Schichten der 
Scherwolle entiprehend zufammendrüden zu fönnen. Die Mutter der gedachten Schraube 
liegt in der Mitte des ſtarken Behälterdedele. In der Nähe des lekteren wird oberhalb 
kitlih am Behälter das zu filtrivende Waffer eingeführt, während der Abfluß unter dem fo 
genannten falichen Boden erfolgt. 

Die Zubereitung der Scherwolle foll folgende fein: 

1) Man nimmt obhngefähr 1 Litre (circa 1 hannov. Quartier) Kalkwaſſer (Kalkmilch?), 
250 Gramm (a Neupfund) Lohlenfaures Natron und 25 bie 30 Kitre Waſſer, erwärmt 
diefe Mifhung auf 50° bis 60° Celſius und läßt die Wolle 5 bis 6 Stunden lang darin liegen. 

2) Man nimmt 250 Gramm Alaun, circa 30 Gramm Weinftein und 25 Litre Waffer, 
bringt die Wolle 5 Stunden lang im dieſes kochende Bad, feht fie dann mehrere Stunden 
lang der Luft aus und kocht fie darauf 2 Stunden lang mit einer Abkochung von 200 
Gramm Galläpfelpulver in 20 Litre Waffer. 

3) Man läßt 125 Gramm effigfaures Eifen mit 20 Litre Wafler oder 250 Gramm 
Eifen (Eifenvitriol?) mit derfelben Menge Waffer kochen. 

Die Behandlung in dem Galläpfel- und in dem Eifenbade muß zwei Mal wiederholt 
werden. Man läßt die Wolle mehrere Stunden lang in dem zweiten Bade verweilen und 
fodann troden werden, worauf man fie in eine laumarme Löfung von 250 Gramm koh— 
lenſauren Natrons in 25 Litre Waffer bringt und eine Stunde lang darin verweilen läßt. 

Bei allen diefen Operationen rührt man die Wolle öfter mit einem Stod um und 
nah der erſten Operation bringt man fie auf ein Sieb, um die Flüffigkeit abtropfen zu 
laſſen, und wäfcht fie, bevor man zur zweiten Operation übergeht, mit Waffer, bis die ab» 
laufende Flüſſigkeit nicht mehr gefärbt ift. 

Um die Kilter zu reinigen, öffnet man den Dedel und nimmt die oberfte Schicht der 
Scherwolle, auf welcher die Unreinigfeiten fi abgelagert haben, ab, worauf das Filter wie 
der benußt werden fann. Man kann in diefer Weife allmählig mehrere Schichten der 
Sherwofle wegnehmen, bie das Filter nur noch zur Hälfte damit gefüllt if. Um die ber- 
ausgenommene Scherwolle wieder als Kiltrirmaterial brauchbar zu machen, wäſcht man fie 
in einem Drahtkorb mit Waſſer bis daffelbe Mar abfließt. (A. a. D.) 


IV. 
Notizen über den deutſchen Gerber -Berein; vom Atademie: Director v. Berg 
in Iharandt, 

In den Tagen vom 11. bis 13. October bielt der Verein deutfcher Gerber feine drei- 
iehnte Generalverfammflung zu Dresden. Referent, welcher die Sikungen zum Theil bei: 
wohnte, hat daraus die Anfiht geroinnen müſſen, daß diefer Verein von den Forſtmännern 
Deutfhlande mehr beachtet zu werden verdient, als das feither der Fall geweſen zu fein 
ſcheint. Der Berein hat fich die deutfche Eiche zum Sinnbilde gewählt, er verfolgt als feine 
Hauptaufgabe die weitere Ausdehnung der Eichenculturen und insbejondere die Anlegung 
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von Gihenihälmwaldungen, weil man die Beihaffung der nöthigen Eichenrinde als eine 
Lebensfrage bei der Lederfabrication anfieht. Dieſes Ziel wird, wie die Verhandlungen be; 
weifen, undusgefeßt im Auge behalten und nicht nur, mie die Berichte über die Generalver 
fammlungen ergeben, in diefen felbft, fondern es wird auch vorzugsmeife in einer feit Mitte 
diefed Jahres von dem Bereine herausgegebenen „Zeitung für ederfabrication und Keder 
bandel” verfolgt. Diefes Blatt erfheint möchentlih in Berlin bei Theodor Boeſche unter 
der fpeciellen Redaction des Chemikers 8. Arends und dürfte, fomeit man aus den vorlie 
genden Nummern beurtheilen kann, der Beachtung derjenigen Forſtmänner zu empfehlen 
fein, welche @ichenrinde zu produciren in der Lage fidh befinden. 

Wie groß das Intereffe ift, welches der Verein dem Forſtweſen, wenn auch nur in der 
angedeuteten einfeitigen Richtung, widmet, wird am Belten aus Mittheilung der ragen 
hervorgehen, welche in einer befondern Abtheilung an der Spike des Piesjährigen Program: 
med gefunden wurden. 

1) Giebt es Forftftatiftiten, welche annähernd richtige Angaben über Größe und Alter 
der vorhandenen Eichenbeftände enthalten? 

2) IM die Bodenfrifche und der Quellenreihtbum der vorhandenen Eihenfhälmaldun- 
gen, während die in gleicher Rage und Dertlichfeit befindlichen Kiefernwaldungen troden und 
quellenarm find, eine primäre Bedingung für das Gedeihen des Schälmaldes bei der Wahl 
des Bodens für eine Anlage, oder fecundär, als Folge eines dichten Schluffes und der dur 
ftarten Laubabfall fih bildenden Humueſchicht? 

3) Welhen Einfluß hat der Ehälmald auf die Landescultur und welche Zwiſchennutz⸗ 
ungen geftattet er dem Landwirthe? 

4) Welche Bortheile gewährt er namentlich den fleinen Grundbefißern und den Arbeitern? 

5) Gewinnt ein und daffelbe Ader- und Wiefenland bei einer gleichen Gultur mehr 
durch die Nähe einer Eichen» oder einer Kiefern» Pflanzung? Welch' eine Wertberhöhung des 
Bodens würde fih hier in dem einen und dem andern Fall, etwa im Berlaufe von fünf: 
zehn bis zwanzig Jahren, annäherungsmeife ergeben? 

6) Senügen die Mimatifhen und Bodenverbältniffe des nördlihen Deutfhlande, um 
mit Erfolg den Bedarf der norddeutfchen Gerbereien an Eichenfpiegelrinde, je nah dem los 
calen Bedürfniffe, durh Anzahl von Eichenniederwald nahhaltig zu decken? 

7) Wie hoch ftellen ſich die Gewinnungsfoften der Rinde in den verfhiedenen Theilen 
Deutihlands? 

8) Die Rindenverfäufe werden in fehr verfchiedener Weile gemadt. Zum Theil wird 
Hol; und Rinde zufammen oder Rinde allein nah Porzellen verfauft und dem Käufer das 
Schälen überlaffen; oder es wird die Rinde durch den Verkäufer gefhält und nah Map 
oder Gewicht verkauft. — Welche Der, reip. Ankäufe haben fih im gegenfeitigeu Interefle 
als die zweckmäßigſten und reellften bewährt, und ift es wünſchenswerth, danach zu ftreben, 
daß die Rinde ein Handeldartifel werde? 

9) Hat fih in den Rindenpreifen bei der verminderten Lederproduction der legten Jahre 
ein Steigen oder Fallen fund gegeben, und wie haben fich die Preiſe der letzten Erndte 
gegen die der früheren Jahre geftellt? 

10) Auf welche Beftandtheile des Bodens ift für den Anbau der Eiche beſonders Rüd- 
fiht zu nehmen? 

11) In welch’ einem Berhältniffe ftehen die mineralifhen Beftandtheile des Bodens zu 
einem freien und zu einem an Bafen gebundenen Gerbftoff in der Rinde? 

Diefe Fragen wurden nicht alle befprochen, noch weniger erledigt, fie erden ohne 
Zweifel zum Theil in dem nächſten Progamme wieder fungiren. Die nächte Verſammlung 
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wird in Hamburg fein, und erfcheint ed in forftlicher Hinficht wünſchenswerth, wenn fich 
die benahbarten Forftleute dafür intereffiren. Bei der diesjährigen Verſammlung famen in 
Bezug auf die Eichenzucht intereffante Producte zur Ausftelung, einige davon hatte der 
Ausſteller, Herr Revierverwalter Reuter von der Garbe (ein Wald der Herren v. Jagom 
an der Unterelbe unmeit Wittenberg) bereit? auf der Berfammlung deutfcher Land- und 
Korftwirtbe zu Braunfchmweig, ausgeftellt, und wird von dorther die Dimenfion derfelben 
Ihren Lefern befannt geworden fein), fonft bin ich gern bereit, diefelbe fpezieller mittheilen. 
Referent hatte noch niemals fol’ eine Production gefehen. Sie hat indeffen einen reinen 
Marſchboden geliefert; aber auch vom Sande der Mark, aus der Nähe von Berlin und 
Franffurt a.d. D., waren Eichenpflanzen und Stodausfhläge da, welche allerdings bemeifen, 
daß die Eiche noch fehr gut in ihrer alten deutſchen Heimath erzogen werden und, rüdfiht- 
lich des Reinertages, mit anderen, Holzarten wohl metteifern kann. Weber die Anziehung 
von Eihenfhälmäldern, über die Erfolge der Bemühungen des Herrn Oberförfter v. Alemann, 
des Herrn Mevierverwalter Reuter und andere mehr wurden belchrende Mittheilungen ge 
macht. In Bezug auf die erfte ſtatiſtiſche Frage, welche man mit Recht für wichtig hielt, 
und deshalb auch vom Jahr 1857 wieder in das Programm aufgenommen hatte, wurde 
von dem Referenten bemerkt, daß feines Willens noch eine derartige Zufammenftellung über 
ganz Deutfchland in der forftlihen Literatur fo wenig, wie in den ibm andermeit befannten 
fatiftifchen Weberfihten zu finden fei, worauf man in der Berfammiung befhloß, einen 
Preis von 100 Thlrn. für die befte und vollftändigfte Löfung der Frage andjufegen. Das 
Beitere darüber wird fpäter au in der Forſt- und Jagd»Zeitung noch befonders befannt 
gemacht werden. (Schluß folgt.) 


V. 
Ueber das chineſiſche Grün. (Vort de Chine oder LoKao.) 


Schluß.) Die Hemifhen und phififalifhen Eigenihaften des Lo-kao nad 
Perſoz. — Das hinefifhe Grün ftellt flache etwas gebogene Scheiben von 1—4 Millime⸗ 
ter Dide und verfchiedener Größe dar, je nachdem es durch den Transport mehr oder meni« 
ger zerbröfelt worden. Die Farbe deflelben ift blau mit gleichzeitig violetem und grünem 
Schimmer; auf Papier gefchrieben giebt es einen mehrgrünen Strih. Es iſt leicht zerbrechlich 
aber dennoch ſchwer zu pulvern, weil es fih an die Keule und an den Mörfer feft anflebt. 

Beim Einäfchern liefert es einen zwiſchen 21,5 und 33°/, betragenden Rüdftand. Pers 
fog fand 61,95 Farbſtoff, 28,85 Alche, 9,35 Waffer, Summa 100,0.*) Die Afche fand Prof. 
Bleekrode zufammengefeßt aus: Thon 52,58, Kalt 31,16, phosphorfaurem Kalt und Eifen- 
orid 12,45, Ihonerde 2,58, phosphorfaurem Kali und Natron 1,23, Summa 100,00. Es 
gelang in feiner Weile den Farbſtoff durch Sublimation von den mineralifhen Beimengun» 
gen zu trennen. Flüchtige Dele, Altohol und Aether, Aceton, Schwefeltohlenftoff find ohne 
Wirkung auf das Lo-fao. In Waſſer vertheilt fich diefer Farbftoif fehr fein ohne fih darin 
völlig zu löfen, es geht zwar durch das Filter eine grüne Flüffigkeit, ein größerer Theil des 
Farbſtoffs bleibt aber auf dem Filter zurüd. Hat man eine concentrirte wäſſrige Löſung 


) Im ten. Yabaratorium bes Polytehnifumd murde gefunden: 49,0 organihe Eubftan;, 42,1 Aſche 
78 Bajler, Summa 98,9. Die bladlederfarbene Aſche enthielt 37 Proc. in Ealzfäure unlöslihe Beitand- 
tbeile, Sand und Thon x. 
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oder vielmehr Suspenfion des Farbſtoffes im deftillirten Wafler und ſetzt derjelben noch Bai- 
jer zu, jo fällt der Farbſtoff bald nieder. Mit faurer Zinnfalzlöfung läßt fih eine Auflöfung 
des Farbſtoffes herſtellen, die fih einige Zeit lang bält, dur Hinzufügen von Waſſer aber 
ſcheidet ſich ein ſtodiger Niederſchlag von Ponccaufarbe daraus ab. Die Löfungen der kohlen⸗ 
faurn, borſauten und phosphorſaurten Altalien können ebenfalls als Löfungemittel für Lo— 
kao tienen, jobald man aber die Auflöfungen verrünnt, füllt der Farbſtoff wieder nieder und 
zwar in teinerem Zuſtande als er ſich vorber befand. Bemerkenswerth ift ferner, dab eine 
Lölung oder Suepenſion des Lo-fao in Waſſer ſich bald weientlid verändert, Die Farbe deir 
jeiben wird blutroth und es zeigt fh ein etwas bepatifcher Geruch; dies if ein bis jegt noch 
nicht erflärter Borgang, äbnlib dem, welchen man bei andern Farbitofflöfungen ; 9. der 
Alannalöiung bemerkt. Das rotb gewordene Lao⸗kao löſt ih in Löſung von eſſigſaurem 
Kalt auf, während das grün? darin faum löslich ik. 

Giitgiäure iR eines der Mittel. das Die Löslichkeit des Lo-fao fördert vielleicht durch 
Bildung eſfigſaurer Salze aus den Baien in dem Lokao. Berdünnte Salsjäure, 
Shwefeljäure und Beinjäure können äbnlih wirken, doch darf ihre Berührung mit 
dem Farbſtoff nicht zu lange währen und die Löſung nicht gekocht werden. 

Bird das Lofao mit verdünnter Salzſäutt gekocht oder müt concenirirter in gemöhn- 
tiber Temperatur ;ulammengebrabt, io ändert ſich die Farbe bald, es ſcheidet Ah ein eiſen⸗ 
grauer Nicderiblag ab und bilder nb über demſelben eine gelbe Löfung, die gegen Säure 
zieralich deſtändig iR, durch Alfalien aber in U range übergebt. Der eiſengraue Wieterichlag 
ensbäls ſedt jchwer entfernbate etdige Beſtandtbeile Mit Ammoniak wird er blau oder blau. 
piolet, mit Shmrklammenium purpurrotb, mit Zinndlerür labefarben, in fodender Seife⸗ 
leiung wird er mit zrüner Farbe gelöll. die durch Schmeirlammenium in rotb, durch Zinn 
taklöfung in roia umgewandelt wird. Die reduiiren? wirkenden Säuren, wie die phospbos 
riae, arkenige Ibmeflige, die Imeiieniäure x. mirten ichr ſcnell tbeils ſchen bei gemöhnli- 
Ser Tempetatut. tbeile erbigt auf dad Yo-fao, indem Re einen blutrorden Niederihlag in 
im Lung erzeugen Schmeieiwearirrkof färbt die Siiung dluttotd. bed veribmwindet dieſe 
Farbe wirter wenn mit ein Ucheribus den Shmehrlwaneket in der Töiung bleibe. 

Erptirent wirkende Säuren, wie Salpeteriäure, Chieräure, Unterrblerige Eäure, 
Ehrrmtture x. wirter Gmmiih auf den Fatbſteff veründernd cin, derſelde urblänft wer 
rẽEedere Rarterintvromgen und wird ;ulegt roknreih Dies Nach iR ich mitt dus näm⸗ 
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dewirkten Farbenänderung und es bilde ſich Schwefelzinn; dies ift aber keineswegs der Fall, 
die Flüffigkeit bleibt farblos, der Niederfchlag aber wird nur orangefarben, ohne daß fi Schwe— 
felzinn bildet. 

Anwendungen. Berfoz erflärt fi confequent für die Annahme, das Färben mit 
2osfao werde am beften auf gebeizten Zeugen bewirkt, das rothe Lo⸗kao fürbe zwar vermöge 
feines eigenen Gehaltes an erdigen Beftandtheilen aud auf ungebeizten Stellen, das gereinigte 
aber, welches für den Färber immerhin den Borzug verdiene, färbe nur auf gebeigten Ba- 
fern. Reinigung des Lo⸗-kao. Diefe läßt fi auf zweierlei Art bewerfftelligen. Dan 
macht eine concentrirte Röfung davon, entweder in Auflöfung von kohlenfaurem Kali oder 
in Effigfäure, durch Verdünnen der einen wie der andern fällt bald der Farbftoff (freilich 
nicht volllommen frei von erdigen Theilen) in lodern Flocken nieder, die zum färben die 
nen können. Gigentlihe Farblacke aus hinefifhem Grün. Ein Alaunerde 
lad, kann auf dreierlei Weife erzeugt werden, man macht eine Löfung von Lo-kao mit Alaun- 
löfung und fällt den grünen Lad daraus durch Sodalöfung, oder man ftellt eine Löſung 
von Lo⸗kao in einem kohlenfaurenAltali dar und fällt mit Maunlöfung oder man mifcht zu 
einer 'wäflrigen Lo⸗-kaolöſung (Suspenfion) Löfung von bafifhem Alaun und kocht diefe. Der 
Niederſchlag wird gefammelt und feucht aufbewahrt, er kann zum Färben und Druden die 
nen. Zinnlad. Wenn in eine mäflrige oder. effigfaure Löfung von Lo⸗kao eine Löfung bon 
Zinnfals und Salmiak gegoffen und fodann etwas effigfaures Natron zugelegt wird, fo bil, 
det ſich ein ſchöner blauer Niederſchlag. Kalflad. Wird eine einige Zeit ftehen gelaffene 
oder eine mit einer reduzirenden Eäure behandelte Löfung des Lo⸗-kao, im welcher die oben 
befprochene Farbenänderung vor fi) ging, mit einer Löfung von effigfaurem Kalt verjeht, 
ſo erhält man einen Niederfchlag von tiefblauer etwas ind Violet ziehende Farbe. Die ge 
nannten 3 Lade können Anwendung in Färberei oder Zeugdrud finden. 


Färben mit Lo-kao. GSeidefärben. — Das Verfahren des Lyoner Färber Herrn 
Michel befteht darin, daß durch eine mit etwas Alaun verfeßte Löfung des Ro-fao, die etwas 
erwärmt worden, die entfchälte Seide mehreremale hindurchgezogen wird. Es kann dazu fos 
mohl das rohe Lo⸗-kao als das gereinigte oder deſſen Alaunerdelack dienen. 


Ein anderes Berfahren, das Perſoz lobt, obſchon er dasjenige von Michel ganz tabelfrei 
hält, ift folgendes: Man führt die zu färbende Seide dur ein Bad aus Lo-fao und Zinn- 
fal; mit etwas Säurezufag bei gewöhnlicher Temperatur. Diefelbe färbt fih blos lachsfar⸗ 
ben, nah dem Herausnchmen zieht man fie noch durch ein mit Ammoniak oder Potafchelö- 
fung verfeßtes alkaliſches Bad, oder dur ein ſolches, worin etwas effigfaurer Kalt mit Ue 
berſchuß von etwas Kalkwaſſer ſich gelöft befindet. Hierdurch geht das Blaßroth in Purpur⸗ 
roth und zulegt in Blau über. Nah dem kalten Wafchen und Ausringen paffırt man nod 
durd eine Abkochung von perfifhen Beeren, um ein harmonifches Grün berjuftellen. Eigen 
thũmlich ift bei dieſem Verfahren, daß wenn das Blau ins Violette ftiht, alddann das Grün 
bei fünftliher Beleuchtung nicht mehr brillant erfcheint. Auh kann man Seide alaunen 
und fie durd eine Rosfaolöfung in Schwefelammonium hindurchnehmen, nah jedem Bade 
aber die Seide an der Luft hängen laffen bis das Rothe in Grün übergegangen ift. 


Endlih kann man das Lo-fao in zinnfaurem Natron löfen und die Seide darin fär: 
ben, nad dem Herausnehmen aus demBade ift fie ziemlich fatt blaugrün geworden. Baum: 
wolle — Man macht eine Suspenfion von Lo-fao in Waffe, dem man alkaliſche Salze, 
als fohlenfaures Natron oder etwas Alaun oder Magnefia oder endlich Zinkſalzlöſung juge 
feßt hat. - Man erwärmt auf 40—60° C. und erhält bei Zufag eines Zintſalzes eine mehr 
blaue, bei Zufaß der fohlenfauren oder borjauren Alfalien eine mehr grünliche Nuance, Das 


befte Berfahren möchte aber das folgende fein: Man löſt in 10 Liter Waſſer 50-60 Gramm 
weiße Seife und vertheilt darin eine paffende Menge gereinigtes oder aufgequollenes Lo⸗kao. 
Man erwärmt das Bad und es reicht einfaches Eintauchen hin um die Baumwolle fofort zu 
färben. Zum Bedruden hat man nur das Losfao oder den Alaunlad deffelben in Gummi: 
fhleim zu vertheilen und etwas efiigfaure Alaunerde oder Aaun binzugufügen. Es können 
aber Tegtere auch wegoleiben. 

Wolle — Die Lofaofärberei auf Wofle ift ſchwieriger als die beiden vorangehenden ; 
mit dem folgenden Berfahren geht fie indeffen leicht von Statten. Man vertheilt den oben 
angegebenen Zinnlad in Waffer, erwärmt das Bad unter allmäligem Hinzufügen einiger Trop- 
fen Klecfäure und es färbt fih auf diefe Weife die hineingetauchte Wolle ganz volltommen. 

Die Verſuche des Herrn Michel über das Bermögen der europäilhen Rhamnusarten eine 
dem Lo⸗kao analoge Farbe zu liefern find zwar bis jegt nicht von einem Erfolg gefrönt ge 
wefen, mit die Sache als abgeichloffen betrachtet werden kann, aber fie erheben doch ſelbſt 
nah dem Urtheil von Perſoz die Angelegenheit über alle Zweifel, die hinfichtlih des Berfab- 
tens der Chinefen walten mochten. Es ift feine Rede mehr davon, daß die hinefifhen grün- 
gefärbten Baummoflftoffe auf der einen Seite mit einem Anſtrich verfehen feien, Herr Mi- 
el fpricht die Hoffnung aus, daß mit der Rinde von vornehmlich 3 inländifchen Rhammus- 
arten dem Rhamnus cathartieus, der das längft befannte Blattgrün liefert, dem Rhamnus 
infectorius, von dem die Avignonkörner fommen, und dem Rhamnus saxatilis, von welchem 
die eigentlichen perfiihen Beeren abftammen, alio 3 Specien ſtachlicher Rhamusfträuder 
wohl der befte Erfolg zu erwarten fei. Er felbft fürbte ganz ähnlih, wie von Helot über 
die chineſiſche Färberei berichtet worden, durd häufiges Paffiren dur das Bad und Ausle 
gen während der Naht und des Frühmorgens, Galicoftüde, die zwar ſämmtlich einen grau. 
bräunlihen. Stidy hatten, an melden aber deutlich eine rechte Seite und eine Kehrfeite zu 
erfennen war. Die Rhamnusarten, deren er ſich bediente, find Rhamnus alaternas, Rham- 
nus frangula (Faulbaum oder Bulverhol;) und Rhamnus catharieus. Der graubraune Schim- 
mer ließ fih von feinen fämmtlihen Muftern durch eine Rahbehandlung namentlich mit 
heißer Mlaunlöfung wegziehen. Diefe entzieht den gelben und falben Yarbenton, aber aud 
etwas vom grünen, letzteres Schlägt fich aber wieder auf die Faſer nieder, wenn man dieſe 
bis zum Erkalten in dem Bade läßt. (A. a. O) 


VI. 
Notiz über Aechtgrünfärben mittelſt Chromoxyd. 

Bieher konnte man auf Geſpinnſten und Geweben thieriſchen Urſprungs, auf Seide, 
Wolle ꝛc., das Grün nur durch Verbindung von Blau (Indigoblau, Berlinerblau oder Cam— 
pecheholzblau) mit Gelb (Chromgelb, Quereitron oder Wau mit Thonerdebeize ꝛc.) hervor—⸗ 
bringen; aber dieſes Grün hat keine Beſtändigkeit, ſondern zerſetzt ſich bald. 
| Nachdem Herr Camille Röhlin die Befefligung des Chromoryds auf vegetabilifchen 
Faferftoffen, Baummolle und Leinen, veröffentlicht hatte, war man daher bemüht, diefes Me 
talloryd aud auf den leichten Stoffen und Mobdeftoffen zu befeftigen, furz, die Aufgabe be 
ftand darin, mittelt des Drudens auf Eeide äht grüne Böden zu erhalten. Die zum Be 
feftigen des Chromorgds auf vegetabilifchen Fafern gebräuchlichen Verfahrungsarten ließen ſich 
aber wegen der dabei angewandten Agentien nicht zum Ririren dieſes Oryde auf den thieri- 
fhen Geweben anwenden; denn das Verfahren zum firiren des Chromoryde auf Cattun be 
ftebt darin, den Zeug mit einem Chromoxydſalz zu imprägniren und dann das Ehromoryd 
mittelft eines kohlenſauren Altalis oder flüffigen Ammoniale auf die Faſer niederzufchlagen. 
Der Weg, melden Herr Francillon zur Löfung jener Aufgabe einfchlug, beftand darin, 
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die. thieriſche Faſer mit Chromfäure im freien oder gebundenen Zufland zu imprägniren und 
dann auf die Chromfäure ein Reductionsmittel einwirken zu laffen, um diefelbe in Chrom⸗ 
oryd zu verwandeln, welches mit dem Gewebe verbunden bleibt. Die Methode, welche er an- 
wendet, ift folgende: 

Man imprägnirt das glatt zu färbende oder örtlich zu bebrudende Gewebe mit einer in 
der Kälte gefättigten Auflöfung von zweifah-hromfaurem Kali, manche Arten von thierifchen 
Fafern laffen fih aber beifer. mit der unreinen Chromſäure, dem fogenannten Beligot’fchen 
Sal; *), imprägniren. Diefe Operation gefchiebt bei gewöhnlicher Temperatur oder bei 30 
bis 50° E. und darüber je nad der Ratur der Fafer. 

Die fo mit zweifah chromſaurem Kali oder mit Chromfäure imprägnirten Gewebe läßt 
man einige Stunden in einem gegen die Sonnenftrablen verwahrten Rocal hängen oder lie 
gen, und fchreitet alddann zur Reduktion der Chromfäure, um ihr die Hälfte ihres Sauer 
ſtoffs zu entziehen und fie in Chromormyd umzuwandeln. Dies gefhieht auf folgende Weiſe: 

Man ſetzt die imprägnirten Gefpinnfte oder Gewebe in feuchtem Zuftande der Einwir 
fung von gasförmiger oder in Waller aufgelöfter fchmefliger Säure aus. Dieſe reducirt die 
Chromſäure augenblidlih, und die anfangs bräunlicdgelbe Farbe des Gewebes wird grün, 
fie wird grünlicd»grau, mweun man dem zweifachschromfauren Kali arfenige Säure oder Ar 
fenfäüre zugefeßt hatte. Dan braucht dann blos noch zu waſchen, und die Farbe ift firirt, 
Die Nüance, welche man mit dem rotben hromfauren Kali auf der Wolle erhält, ift grüns 
lich⸗grau; auf der Seide ift fie waſſergrün, aber viel weniger intenfiv. Dadurch, daf man 
das hromfaure Salz mit mehr oder weniger arfeniger Säure verfeßt, fann man zahlreiche 
Rüancen von Grün erzielen. Da das Chromoryd ein eben fo Fräftiges Beigmittel mie die 
Thonerde und das Eifenoryd ift, jo fann man die Gefpinnfte odee Gewebe, auf welchen vor. 
ber das Chromoxyd firirt wurde, in Krapp, Gochenille und anderen Farbftoffen ausfärben, 
und fo mehrere Modenüancen erzeugen. Dan kann aber aud den Zeug mit Thonerde und 
Eifenbeize, welcher Chromfäure zugeießt wurde, imprägniren, leßtere zugleich mit jenen Bafen 
firiren, fie hernach mit fchmefliger Säure reduciren, und hierauf den Zeug in verjchiedenen 
Bigmenten, nebft gerbftoff- und galluffäurechaltigen Subftanzen ausfärben, und fo noch com» 
plicirtere Nüancen erzeugen, welche ſchwierig durch andere Berfahrungsarten nachzuahmen find. 


vo. 
Bermifchtes. 

a) Ueber den Mofchus-Schweif; von Dr. &. Landerer. Bekannt ift es, daß einige 
Thiere in Folge einer in eigenen Drüfen abgefonderten Flüffigkeit einen bedeutenden Mofchus- 
geruch verbreiten, und unter diefen ift befonders der Mojchus-Ratte Myogale moschata vor 
allen andern zu erwähnen. Diefes Thier findet fih in einigen Theilen Rußlande, lebt in 
der Nähe von Flüffen und wurde befonders im vorigen Jahre zu Taufenden gefangen. Man 
nennt diefes Thier Desman und auf den Antillen Piloni. Im beurigen Jahre traf es ſich, 
dag viele hunderte ſolcher Moſchusſchweife aus Perſien nah Gonftantinopel und von da 
nah Athen kamen und von Perfonen, die ihre Wäſche mit Mofchusgeruh zu parfümiren 
gefonnen waren, gekauft wurden. Diefe Schweife befigen einen fehr durhdringenden Geruch 
nah Mofhus und diefer ſcheint im einer fetten Materie zu beftchen, indem durch Digeftion 
diefer zerfehnittenen Schweife mittelft Aether felbe ihres Geruches ganz volllommen beraubt 


— — — — — — — 


*) 24 Gewichtstheile, zweifach⸗chromſautes Kali in 120 Theilen Waſſer gelöſt und mit 256 Gewichts⸗ 
heilen comcentrirter Schwefelfäur e zerſeßt. 


62 


wurden und nah dem Berbunften des Aethers blieb eine fettähnliche Maffe im Rüdftand, 
die auf Papier Fettfleden zurüdhieß. Diefe Moſchusſchweife werden im Drient zur Bereitung 
der verſchiedenſten Heilmittel gegen Nervenleiden angewendet. (A. a. DO) 


b) Die Gußitablbütte in Unter-Vellach beftcht aus 2 Gußftahlöfen, melde bios 
durch ihre zwifchenliegende gemeinfchaftlihe Eſſe getrennt find, aus 1 Wärmfeuer — Stred- 
feuer — und 3 Streckhämmern, deren 2 an einer Radmelle liegen; diefe ſämmlichen Be 
triebseinrichtungen befinden ſich in einer einzigen Hütten» Localität. Die zwei Hammerräder 
find Stodräder von gleichen Dimenfionen, wie jene zu Ober: Bellad. Für das Wärmfener 
dient ein einfaches Balggebläße. Nebitvem iſt noch eine kleine Werkftätte zur Erzeugung 
des eigenen geringen Bedarfes an feuerfeften Ziegeln eingerichtet. 

Die 2 Bußftahlöfen mit ihrer gemeinfhaftlihen Effe find aus feuerfeften Grapbitziegeln 
bergeftellt, welche aus zwei Drittheilen Graphit und einem Drittheite fewerfeiten Thons von 
Prevali — von der Lieſcha — beftehen; der Graphit wird aus den eigenen Bergbauen bei 
Klamberg bezogen, der Prevalier Thon aber erfauft und ftellt fih loco der Gußftahlhütte 
auf 1 fl. 20 fr. für den Centner. Die Gußftahlöfen find gewöhnliche Zugöſen von freie 
rundem Querſchnitte, haben einen Stangenroft und meffen im Querfchnitte bei 3 Fuß, in 
der Höhe an 2/, Fuß; die Höhe der Haube ift nahezu diefelbe. 

Man verwendet zweierlei Ziegel, von welchen die einen 1 Fuß tief find, einen Quer 
fhnitt von 6 Zoll Durchmeſſer haben und von Palau bezogen werden, die anderen aber, 
melde einen Durchmeſſer von 10 Zoll und die gleiche Tiefe wie die Heineren haben, werden 
von Wiener-Reuftadt bezogen. Da bei dem Bezuge der Ziegel bereits öfter der Fall vorge 
kommen ift, daß nicht zu rechter Zeit die gemachten Beftellungen effectuirt wurden und bier- 
durch der Betrieb gehemmt wurde, jo bat man verfucht, diefe Ziegel in eigener Regie zu er 
zeugen, allein die diesfalld abgeführten Berfuche fcheiterten wegen Mangels eines im ber 
Nähe vorkommenden tauglichen, feuerfeiten Materiales. 

Das in der Gußſtahlhütte benugte Wärmfeuer unterfcheidet ih von den gewöhnlichen 
Stredfeuern dadurh, dab dafjelbe vorn durd eine Blechplatte gänzlich geichloffen und nur 
eine etwa 1 Quadrat-Fuß große Deffnung angebradht ift, um den ausjuftredenden Gußſtahl 
in das Feuer einlegen zu können. 

Bezüglich der Arbeit in diefen Hütten kann erwähnt werden, daß in der Friſchhütte 
feit dem Jahre 1837 die Kleinfrifcherei in Ausübung fteht, welche in Betreff des Kohlenver- 
brauches günftigere Refultate als die früher ausgeübte Löfh-» und Schwall-Manipulation 
ausmweift, aber in Hinfiht des Eifenabbrandes umd der Qualität des erzeugten Stredeifens 
weniger entfprict. Die beiden feuer werden Tag und Naht im Betriebe erhalten und 
erzeugen in 24 Stunden 45 bis 50 Gentner Hadenflammen, Wallaseifen (Zeinprügel) und 
Zagel; ein Feuer wird von 3 Mann bedient, daher find für den Tag- und Nachtbetrieb 6 
Mann nothmwendig, melde in 24 Stunden 24 bis 25 Rennen mit je 150 Pfund Ein- 
wage ausführen. 

Bei dem Stredfeuer find in einer Schiht je 2 Mann zumeift mit der Erzeugung von 
Gittereifen, Radfchienen und Zaineifen beihäftigt. Das Zaineifen wird fat nur für den 
eigenen Bedarf erzeugt und zu dem Kocalpreife von 11 fl. für den Gentner der Nagelichmiede 
berechnet, welche 32 Arbeiter beichäftigt. 

Bei der Gußftahl- Fabrication wird nur Rohftahl benußt, der für diefen Zwed eigens 
in Altendorf bei Feldkirchen erzeugt wird; die gewöhnliche Ladung der Tiegel beträgt 38 Pfd. 
und je nach ihrer Größe werden 7 bis 10 Tiegel in einen Dfen eingefeßt. Die Einwage 


giebt 50 Percent fertige, zumeift nur feine Waare, melde im Durchfchnitte zu 42 fl. für 
den Centner abgefeßt wird. Die jährliche Erzeugung an Gußftabl betrug im Jahre 1855 
850 Tentner und beihäftigte 1 Meifter, 2 Schmeljer, 4 Hammerfchmiede und 1 Kohlfaffer. 


e) Dad Wafferglas in feinem Verhalten zu Kalk, Durch einen fehr einfachen Ber- 
ſuch läßt fih eine der wichtigſten Eigenſchaften des Waſſerglaſes und zwar die Erhärtung 
des Kalks zu einer kiefelfeften, von Waſſer und ſchwachen Säuren unzerftörbaren Mafle ver 
anfchaulihen. Legt man nämlih in eine Auflöfung von Wafferglas, deſſen Menge etwa 
10 pCt. ‚beträgt, ein Stüd gemöhnlider (kohlenfaurer Kal), welhe man vorher mit ges 
wöhnlichem Waſſer benekt hat, und läßt das Stüd 4 bie 5 Tage in der Auflöfung liegen, 
fo wird daſſelbe nachdem es herausgenommen umd getrodnet worden, fteinhart ericheinen, 
obne irgend wie abjufärben oder ſich leicht rigen zu laffen. Die Urfache diefer bedeutenden 
Erhärtung des Kalkes liegt in einer Berglafung defjelben dur einen Theil der Kiejelfäure 
des Waſſerglaſes. Wie aber die Kreide, fo kann aud ein jeder Mörtel dur eine Auftra- 
gung von Wafferglas eine bedeutende Härte und eine gewiſſe Ungerftörbarkeit erlangen, fo 
daß es nicht unzwedmäßig wäre, Verfuche damit zur fefteren Verkiefelung der inneren Ge 
mentgrubenwände anzuftellen. 


VIII. 
Nützliche Recepte. 


a) Blaufäure Um bei gerichtlich chemiſchen Analyſen bei gleichzeitiger Gegenwart 
von Cyankalium oder Bluilaugenſalz die freie Blauſäure zu conftatiren, ſoll man nach 
Dtto, zufolge den von v. Pöllnik bierüber angeftellten Berfuchen folgendermaßen verfahren. 
Man giebt zu der, Blutlatigenfalz, eventuell auch Blaufäure enthaltenden Maffe eine Löſung 
von neutralem Eifendlorid, um and dem Blutlaugenfalz Berlinerblau zu fällen, madt dann 
die Maffe mit kohlenfaurem Natron ſchwach altalifh, ſäuert fie hierauf wieder fehr ſchwach 
mit Beinfäure an und deftillirt fie nun aus dem Wafferbade. Blutlaugenjalz giebt auf 
Diefe Weiſe kein blaufäurehaltiges Deftillat, weil das Berlinerblau nicht bei der Deftillation 
zerfeßt wird; war gleichzeitig Blaufäure vorhanden (oder Cyankalium), fo refultirt ein blaus 
fäurehaltiges Deftillat. (Dr. Fr. Zul. Otto's Anleit. zur Ausmittl. der Gifte, pag. 83. E. R.) 


b) Reinigen der Malerpinfel von eingetrodneten Delfarben, nad Prof. 
G. Brunner. Auf öÖftere Anfragen von Malern nach einem hierzu geeigneten Mittel, ftellte 
der Berf. eine Reihe von Verſuchen an, aus denen folgende Reinigungsmethode hervorging. 

Man bereitet eine Löjung von 1 fryfallifirtem kohlenfauren Natron in 3 Wafler, 
hängt die zu reinigenden Pinſel fo im diefe in einem Cylinderglaſe (Trinkglaſe) enthaltene 
Löfung, daß fie etwa 2 Zoll von dem Boden des Glafes entfernt bleiben, und läßt den 
Apparat bei gelinder Wärme (60— 70%) 12—24 Stunden ftehen. Selten wird eine längere 
Einwirkung erforderlich fein. Die eingetrodnete Farbe it nun fo weit aufgemweicht, daß fie 
mit Leichtigkeit auf die befannte Art mit Seife weggebradht werden kann. Steinhart ver 
trodnete Pinfel wurden durch dieſes Berfahren wieder brauchbar gemadıt. 

Weſentlich ift ed, die angegebene Temperatur nicht zu überjchreiten, da fonft die Haare 
befonders der Borftenpinfel, angegriffen und gänzlich verdorben werden. 

ec) Anwendung des unterfhmwefligfauren Natrons zum Bleihen der 
Toiletteibwämme; von Prof. Rud, Böttger. Das unterjchwefligfaure Natron, welches 
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als fogenanntes Antichlor, ſowie in der Photographie bereits eine fehr ausgebreitete Anwen⸗ 
dung gefunden und daher gegenwärtig zu fehr ermäßigten Preiſen aus chemiſchen Fabriken 
zu beziehen it, habe ich vor kurzem auch zum Bleichen der Badeſchwämme verjudhsweife be 
nut, und damit Refultate erzielt, die mich in hohen Grade befriedigeu, weßhalb ich feinen 
Anfand nehme, mein dabei befolgtes Verfahren bier in der Kürze der Deffentlichkeit zu 
übergeben. Für den Zoilettegebrauh wählt man wo möglich die weichſten, zarteften und 
befonders roftfreien Schwämme aus. If die Auswahl geiheben, fo legt man die zu 
vor mit Waſſer einigemal ausgemafchenen und ausgedrüdten Shwämme, um fie ihrer Kalt: 
infruftationen zu berauben, in verbünnte Salzfäure (aus 1 Gemwichtstheil gemöhnlicher roher 
Salzfäure und 6 Gewichtötheilen Waſſer beftehend), läßt fie bier etwa eine Stunde lang 
oder überhaupt fo fange liegen, bis das unter Aufbraufen erfolgende Entweihen von Kohlen⸗ 
fäure gänzlich aufgehört hat. Hierauf jpült man fie in Waſſer ab, trägt fie von neuem in 
eine frifhe Portion verbünnter Ealzfäure, der man zuvor 6 Procent (in etwas Waſſer ge: 
löften) unterfhmefligfauren Natrong zugefeßt, bededt das am beften aus einem Steintruge 
befichende Beichgefäß mit einer Glasplatte, läßt die Shwämme in der Bleichflüffigkeit fo 
lange (circa 24 Stunden) liegen, bis fie völlig ſchneeweiß erfcheinen, und fpült fie fchlichlich 
recht forgfältig mit oftmals zu erneuerndem Waſſer aus. 


Riterarifched. _ 
Die Redaction der polyt. Gentralhalle nimmt Gelegenheit, das foeben erfchienene Buch über Firnif- 
fabrication angelegentlihft zu empfehlen, weiches den Titel füßrt: 
Die 
Sah- und FSirniffabrication. 
Nebft einer 
Anleitung zur Kadirkunft. 


Rah den bewährteiten Quellen und auf Grund eigener Erfahrungen. 
Bearbeitet von 
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Weber vortheilhafte Erzeugung von Theer in gemauerten Defen für Photogen- und 
Paraffinfabrication; von Ludwig Krieg, techniſchem Chemiter. 


Meberzeugt, daß dur eine geheimnißvolle Rüdhaltung in der Mittheilung des auf 
richtig theoretifhen Principien beruhenden praftifh Erprobten, oder durch jchriftliche Auffäpe 
die fih befonders „durch Nüchternheit und Klarheit” von der Theorie Anderer unterſchei— 
den, in praftifcher Hinfiht aber in gar Nichts oder nur unbedeutend der Fabrication 
eines chemifchen Handelsproductes nußbringend zur Hilfe fommen — daß durch ſolche Mit- 
theilungen, die gewöhnlih den Hauptpunct einer Fabrication „die Koſten“ ganz außer 
Betracht laffen, einem Fabriksbefiger oder Dirigenten gar kein Dienft erwiefen wird, ja, daß 
man ftatt einem günftigen Ziele näher gerüdt zu werden, durch dieſe nuplofen Ueberzeugunge- 
verſuche nur mehr davon entfernt wird; erlaube id mir, meine mehrjährigen praftifchen 
Erfahrungen, im Gebiete der trodenen Deftillation von Mineraltohlen, mitzutheilen, ohne 
biermit vielleicht die ſchätzenswerthen Erfahrungen Anderer zu verfennen, oder ihre Be 
mühungen in, auf verfehlten Theorien beruhenden Verſuchen tadeln zu wollen. Man bat 
bisher bei der Fabrication des Theer's zur Darftellnng von Photogen und PBaraffin, fi 
wenig um den Koftenpreis der Anlage von Retortenapparaten gefümmert, die Mitthei- 


66 


lungen über betreffende Einrichtungen gingen durch alle techniſch-chemiſchen Zeitichriften, 
und fo auch wirklih in die Praris über, und erſt jebt wo bereits viele Taufende Gulden 
nuglos zum Nachtheile der Fabriksbeſitzer verausgabt worden, fommt man erit zur Einſicht, 
daß weder an Zeit noch bauptfählih an Quali- und Quantität ein Product erzielt worden 
it, das bedeutend wobhlfeiler anders darjuitellen geweſen wäre. 

Man überging jenen wefentlihen Hauptpunct, daß mit Anwendung von Eifenretorten, 
deren 1 Etüd 8° lang, 2"/a‘ breit, 12° bob, von A Form, in Oejterreih ohne Dedel 
24—26 Gentner wiegt, 230—250 Gulden Conv.Mze. koſtet, ſich dieſes Kapital alljährlich, 
ja bei nicht volltommen zweckmäßig beachteter Gasfeuerung, oder bei meift Ichmwefelhaltiger 
Braunkohle, oft in 9— 10 Monaten fih wiederholt, — ferner dag, um einen zur obigen 
Fabrication tauglihen Theer zu erhalten, die Abtriebezeit nicht eine folch’ kurze ift, mie fie 
meift von 6—8 Stunden angegeben wird, nur bei fehr bitumenreihben Kohlen läßt ſich 
dies erwarten, aber bei den meiften Braun: Steinfoblen von 4 — 10°, Theerausbeute iſt 
diefe Abtriebezeit geradezu nicht möglih,; man würde neben viel Gajen.mohl fhöne und 
gute Coaks, aber nur wenig und jchlechten Theer gewinnen. 

Nah oftmaligen Berjuchen, die ich in liegenden Eifenretorten obiger Größe, nad bins 
ten zu geneigt, und ohne Steigung der Theerdämpfe mit der Ausmündung diefer an der 
Hinterwand der Retorte in die nöthigen Condenfationevorribtungen vornahm (mobei die 
Anlage der Feuerung eine folde war, daß man aus den Eſſen faft gar feinen Rauch be 
merkte und das Füllungsequantum bei 3 Retorten über einer Feuerung in einen Cfen, wo 
jwei in einer Horizontalen, die Dritte über diefer angebracht war, fait zu gleicher Zeit voll: 
fommen entfernt war) erhielt ich die größte Theerausbeute in der entiprechenditen Qualität 
bei einer Deitillationsdauer der angewendeten Braunfoblenarten von 12 — 14 Stun: 
den. Die Quantität des dazu nothmendigen Keuerungsmaterials, beitebend in Coaks und 
Stück-Braunkohle, ift dem Gewichte nah dem eingefüllten Quantum gleih, wird oft fogar 
noch überſchritten. Die Entleerung erfordert die größte Aufmerffamkeit, geſchieht nicht obne 
bedeutende Anftrengung der Arbeiter, und nicht ungewöhnlich ift es, durch zu raſche Abküh— 
lung des Eijens, ein Zerfpringen der Netorte zu erfahren. 


Die Erbigung der Retorten geichab ganz allmäblig bis zur dunklen Rotbglutb, obne 
diefe zu überfchreiten. Ich glaube aflerdinge durch Beiziebung von überbigtem Waſſerdampf 
zu diefem Deftillationeverfabren eine etwas größere Iheerausbeute zu erzielen (mie fie von 
B. Brown, PB. Bagenmann x praftifh angewendet worden) — dody erwägen wir die 
nothwendig volllommmere Gondenfation der flüchtig öligen Theerdämpfe wegen des 
gewaltiamen Ueberführens duch die Waflerdämpfe, ferner die Eoftipielige Bedienung, Anlage 
und Betriebsfoften eines oder mehrerer Dampfkeſſel (je nad der Anzapl der Retorten) ferner 
daß die Menge von Gaſen vergrößert wird durd Bildung von Koblenorydgas und freien 
Waſſerſtoffgas, entitanden aus der Cinwirkung der Waiterdämpfe auf glübendes Eifen und 
glühende Coaks; und wie diefen Gaſen charakteriſtiſch ift, befigen jie ungemein ſtarke Affini- 
tät zu dem ätheriſch Teichteften Delen, werden mit Dielen gefbwängert die Gondenfationsvor- 
richtungen durchziehen und nur bei jehr vollftändiger immer fehr koftipieliger Einrichtung die 
jer (durch Käften gefüllt mit Coaks, feuchten Sand oder Metalldrebfpänen zc.) von ihren 
ätheriichen Dele befreiet. — 

Man kann bier unberüdfihtiget der großen foftipieligen Anlage, wohl verhältnißmäßig 
mehr Theer erhalten, ob aber dieſer in Qualität beijer fein wird, ala ein bloß bei vorſichtig 
gebaltener freifeuerung ohne Zubilfenabme von überbikten Waflerdämpfen erzeugtes Pro- 
duct, und ob dann dieſee Plus und die Qualität auch ım Verhältniß zu den verurjachten 
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Mehrkoften ftehen, — wird eine Frage fein, die mwahrfcheinlich eher ein Vermeiden als ein 
Zuziehen folder Einrichtungen beftimmen dürfte. 

Durch Grhauftoren dürfte man jedenfalls mehr und befferen Theer erhalten, ohne die 
Condenſationsvorrichtungen foftipielig volllommner einrichten zu müffen als bei dem gewöhn— 
lihen Freifeuerdeftillationsverfahren ; doch erftlich find gewöhnlich die Gebäude für die Theer— 
fabrication getrennt von denen der Photogen- und Baraffinerzeugung, daher die Ertra-Ans 
ſchaffung eines Dampffeffelde und Dampfmafhine unumgänglihd nothwendig amdererfeits 
werden, und was dieachtiame Benutzung des Erhauftors in gewiſſen Deftillationsftadien mehre— 
rer Retorten anbelangt, auch hier die Mehrbedienungskoften den Gewinn aufzehren. 

Kann ein Erbauftor nicht ohne Dampfmaſchine, vielleicht durch Waflerfraft, dur 
Windſchaufeln xc. Mechanismen ohne bedeutenden Koftenaufmand vertreten werden, — fo 
wage ich jehr daran zu zweifeln, daß dieſes treffliche Mittel der raſchen Auflaugefähigkeit 
ätheriſcher Deftillationsproducte je mehr als ein Eoftfpieliger Erperiment werden wird. 

Die Gondenfationsvorrichtungen wurden anfangs auch von Gußeiſen conftruirt, doch 
it man wohl nah und nach zur Einfiht gelangt, daß eine gut ausgelittete Mauerung die 
felben Zmwede erfüllt, und in den Anlagekoften eine enorme Erjparmiß bedingt. Man madıt 
das Sammelrohr und die Gondenfatiouggefäße fo groß, dab die Deftillationsproducte von 
wenigitens 3 Defen, alfo von 9—15 Retorten fih darin volllommen verdichtet anfanımeln 
fönnen; jede einzelne Retorte ift durch ein gußeifernes Knierohr mit dem Sammelrobre vers 
bunden, und der Condenfationsraum für die Netorten eines Dfens ift durch einen einfachen 
Mechanismus beliebig von allen anderen Räumen abzufperren, jo daß man eine Entleerung 
oder Füllung der Retorte ohne Gefahr für Pie übrigen im Betriebe befindlichen Retorten 
vornehmen fann. 

Die gefammten Deftillate münden in, dem Sammelplage angebauten volltommen dich 
ten Baffine, deren 2—3 vorhanden find, aus welch’ Tepten die abgefüblten Safe freien 
Austritt erhalten. 

Nur bei Anwendung von Erhauftoren ift zw empfehlen, diefelben weiter technifch ent» 
weder zur Beleuchtung oder Berbrennung zu verwenden. Im letzten falle wird bei übers 
fhüffigem Quftzutritt die Verbrennung der Leuchtgafe mit der höchſten Hikfraft, ohne bee 
deutende Flammenleuchtfraft ftatthbaben, alfo: die Hipfraft der Leudtgafe im um— 
gekehrten Verhältniß zur Leuchttraft ſtehen. Das große Anlagefapital, welches 
nun die Anfhafung von gußeifernen Retorten verlangt, die bedeutende Bedienungsaufmerk 
famteit, welche fie erfordern, endlich die rafche Widerholung der Anihaffungsfoften, brachten 
es dahin, dag man endlich zur Einfiht gelangte, Eifen mit feuerfeften Thon zu vertaufchen, 
— man conftruirte die gleichgeformten Thonretorten (diefelben ftehen allerdings im Preiſe 
1, — , gegen Gußeifenretorten) die oft durch ihre ſchlechte Qualität nichte weniger ale 
feuerfeft waren; bald widerftanden fie nicht dem Hißegrade oder fie waren wie in den meijten 
Fällen pords, oder endlich ertrugen fie nicht den Temperaturwechſel, zerfprangen fhon nad 
der zweiten — dritten Füllung; und mas die erzielte Qualität und Quantität der Deftilla: 
tionsproducte anbelangt, erhielt man neben viel Gafen einen fpezf. ſchweren Theer, 
wegen der leichten Auffaugekraft der poröfen glübenden Thonmaſſe gegen die ätberifchen 
Dele, die fih in den glühenden Poren zu Gaſen verwandeln und Kohlenftoff zurüdlaffen, 
der ih in den Poren und an der Innenwandung der Retorte feſtſetzt. — 

Glaſirte Retorten befigen eine noch unvolllommmere Ausdehnung und Zufammenziehung, 
und haben fi gleihmwohl auch nicht bewährt. Nah J. Church (The eivil engineer, April 
2857) wendet man bei thönernen Retorten einen Erhauftor an, wodurd der Drud im In— 
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nern der Retorte verringert und fomit dem Entweihen von Gas und ölig-flüſſigen Deftilla- 
tionsproducten entgegengewirkft wird. — 

Bei der üblihen Feuerungsanlage für Retorten fann es gar nicht Wunder nehmen, 
daß bedeutend große Mengen von Gas auf Koften der condenfirbaren öligen Producte ent 
ſtehen; — da man nicht bloß die Sohle der Retorte, jondern auch, wenn nicht ganz, jo 
doh mehr als die Hälfte der Retortenoberfläche dem Freifeuer ausfeget; man bat mit 
der fürzern Deftillationddauer niht nur wenig, fondern auch ein ſchlechteres Deftillat 
erhalten. 

Und bierin glaube ich den Umftand gefunden zu haben, warum Eifen- oder ſelbſt 
Thonretorten, von befferer Qulität, zum Bebufe der Theererzeugung für Photogen und 
Paraffin ſich bisher nicht volllommen bewährten; man vergaß, daß der Proceß bier ein 
ganz anders Bedingter wie bei der Neuchtgasdarftellung ift, mo die Leuchtkraft der Gafe mit 
der größeren Feuerberührungsflähe proportional ift; man hat nicht zu befürdten, daß: 
bringt man die Oberflähe "N der Retorte durch Ziegelmauerung außer aller Flammen» 
berührung, etwa eine Gondenfation der Deftillationsproducte .an der Wandung ftattfinden 
önnte, die in Tropfen in die glühenden Goafs fallend fih zu Gafen zerfegen würden, und 
fo gleichfalls dem Zmede verloren gingen, da die Hiße eines Retortenofens, wo von den 
einzelnen Retorten bloß die Sohle bis zur Rothgluth erhitzt wird, ftets fo groß if, daß 
innmer noch genügend auch die Oberwandungen erhigt fein werden; theild durch die Wär- 
memittheilung des Eifens, theild des umhüllenden Ziegelmauerwerkes, daher wohl eine Con 
denfation auf Koften der flüffigen Beleuchtungsproducte nicht leicht denkbar wird. 

Wollte man demnah mit Retortenanlagen gute Producte in feiner größten Menge 
erhalten, fo fann fih auch der Factor: die Deftillationsdauer bei der Derzeit üblichen 
NRetorteneinmauerung nur äußerſt ungünftig geftalten, man hätte viele Stunden ſchwaches 
feuer zu balten um einer Zerfegung der Deftillationsprotucte vorzubeugen; — was man 
alfo hauptfählih durch die Eoftipielige Anlegung von Eiſen- oder Thonretorten erreichen 
wollte, war verfehlt, man fonnte innerhalb 24 Stunden nur menige Abtbeerungen 
eines gewiffen Füllungsquantums vornehmen, und hierzu — war nidyt nöthig bei alljähr- 
liher Widerholung fo enormes Anlagefapital zu opfern. 

Nahdem man nun auf diefem Eoftipieligen Felde jo wenig Bolltommenbheit erzielte, jo 
jhritt man zur Erbauung von gemauerten Theeröfen, welche um die längere Abtriebedauer 
einer beftimmten Gewichtömenge von Kohle oder fonftig bitumiöjen Gejteinse zu rechtfertigen, 
ein großes Füllungsquantum fallen konnten, verhältnigmäßig weniger Bedienung erfordern, 
und einen guten Theer geben follten. «Fortf. folgt.) 


II. 
Beiträge zur Beſtimmung des nugbaren Heizeffectö der Brennmaterialien für 
j Dampffeifel : Fenerungen. 

(Schluh.) Zebnter Verſuch. Diefelbe unge. Haswell-Grubenkohle. Cornwall⸗Keſſel. 
Am 14. Juni 1855. — Von Morgens 6 Uhr bis Vormittags 9, Uhr. — Lufttemperatur 
20°. Gs wurden verbrannt A Tonnen, wogen 1492 Pfd. 100 Pfd. verloren durchs Trock⸗ 
nen 3 Pf., alfo ab Waflergebalt und 17 Pfd. unverbrannte Kohle 61 Pfd., Gewicht der 
trodnen Koblen 1431 Pf. 

Wafferverdampfung: 1) Speifewafler reducirt für 09 10561,50 Pfd.; 2) BWaffergehalt 
der Kohlen 44,0 Pfd.; 3) Minderinbalt der Keſſel am Schluß 374,50 Pit.,;, Summa dig 
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ganzen verd. Waſſere 10980 Pfd. MNegelmäßig flarker Dampfverbraud. Nupbarer Heizeffect. 
1 Pfd. trodne Kohle giebt 7,67 Pfd, Dampf, Schladen 6,49 pGt., Afche 0,9 peet., 1 Tonne 
robe Kohle giebt 2745 Pf. Dampf. 

Elfter Berfudh. Eine leichte Schottifche Kohle. Röhrenkeſſel. Am 31. Juli 1855. 
Bon 6 Uhr Morgens bis 9 Uhr. — Lufttemperatur 14%. Es wurden verbrannt 6 Tonnen, 
mwogen 1929 Pfd., 100 Pfd. verloren durh Trofnen 2", Pfd., alfo ab Waifergehalt und 
12 Pfd. unverbrannte Kohlen 47 Pfd. Gewicht der trodnen Kohlen 1882 Pfd. 

Bafferverdampfung: 1) Speifewaffer 12434 Pfd.; 2) Waffergebalt der Kohlen 35 Pb. ; 
3) Minderinhalt der Kefjel am Schluß 268 Pfd.; Summa des ganzen verd. Wafferd 12737 
Pd. Regelmäßiger Dampfverbraudh. Rutzbarer Heizeffect: 1 Pfd. trockne Kohle giebt 6,76 
Bfd. Dampf, Schladen 3,27 pGt., Afche 2,4 pCt. 1 Tonne rohe Kohle giebt 2123 Pfd. Dampf. 

Zmwölfter Berfud. Diefelben fchottiihen Kohlen. Cornwall-Keſſel. Am 3. Auguft 
1855 von Morgens 6 Uhr bie 8", Uhr. Lufttemperatur 16%. Verbrannt: 6 Tonnen, 
wogen 2092 Pfd., 100 Pfd. verloren durchs Trodnen 1%, Pfd., alfo ab Waffergehalt und 
14 Pfd. Coaks 52 Pfd., Gewicht der trodnen Kohle 2054 Pfd. 

Waflerverdampfung: 1) Speifewaffer 13445 Pfd.; 2) Waflergehalt der Kohlen 38 Pfd.; 
Sum. 134883 Pfd.; 3) Ab Mehrinhalt der Keſſel am Schluß 693 Pfd.; Summa des 
ganzen verd. Waſſers 12790 Pfd. Regelmäßig ftarfer Dampfverbraud. Nutzbarer Heizeffect : 
1 Pd. trodne Kohle giebt 6,27 Pfd. Dampf, Schladen 3 pCt., Aſche 2,1 pGCt., 1 Tonne 
robe Kohle giebt 2132 Pfd. Dampf. 

Dreizehnter Berfuh. Grobe Niederfchlefifihe Stückenkohle. Röhrenkeſſel. Am 
19. April 1855 von 5%, Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags. Lufttemperatur 2°. Ber- 
brannt: 5 Tonnen, wogen 1794 Pfd., 100 Pfd. verloren durch Trodnen 1 Pfd., alfo ab 
BWaffergehalt und 23 Pfd. unperbrannte Kohlen 41 Bfd., Gewicht der Irodnen Kohlen 1753 Pf. 

Wafferverdampfung: 1) Speifewaffer 12463,2 Pfd.; 2) Waffergehalt der Koblen 17,8 
Bfr.;, Sum. 12481 Pfd.; 3) Ab Minvdergehalt der Keffel am Schluß 53,5 Pfd.;; Summa 
des ganzen verd. Waflere 12427,5 Pfd. Regelmäßig ftarfer Dampfverbrauh. Nußbarer 
Heizeffeet: 1 Pfd. trodne Kohle giebt 7,09 Pfd. Dampf, Schladen 2,6 pEt., Aſche 0,6 pCt., 
1 Tonne rohe Kohle giebt 2486 Pfd. Dampf. 

Bierzehnter Verſuch. Diefelbe Niederfchlefifhe Stückenkohle. Cornwallskeffel. Am 
18. April 1855 von Morgens 5°/, Uhr bie 10%, Uhr Pormittags. Lufttemperatur 2. 
Berbrannt: 4 Tonnen, wogen 1342 Pfd. 100 Pfr. verloren durch Trodnen 1 Pfd., fo ab 
Waſſergehalt und 17 Pfd. Coaks 30 Pfd., Gewicht der trodnen Kohle 1312 Pfd. 

Waflerverdampfung: 1) Speiſewaſſer 9262,35 Pfd.; 2) Waflergebalt dir Kohlen 16,95 
Pfd.; 3) Minderinhalt der Keffel am Schluß 160,53 Pfd.; Summa des ganzen verd. Waf- 
fer 9435,83 Pfd. Regelmäßig ſtarker Dampfverbrauh. Nutzbarer Heizeffect: 1Pfd. trodne 
Kohle giebt 7,192 Pfd. Dampf, Schladen 3,6 pCt. Aiche 1,13 pCt, 1 Tonne rohe Kohle 
giebt 2470 Pfd. Dampf. 

Fünfzehnter Berfudh. Böhmische Braunkohle Röhrenkeſſel. Am 14, September 
1855 von 1 bie 5 Uhr. ufttemperatur 13%. Perbrannt: 6 Tonnen, wogen 1940 Pfd., 
100 Pfd. verloren durch Trodnen 25 Pfd., alfo ab BWaflergehalt 485 Pfd., Gemicht der 
trodnen Kohle 1455 Pfr. 

Wafferverdampfung: 1) Speiſewaſſer reducirt für 0° 7351,84 Pfd.; 2) Waſſergehalt 
der Kohlen 485 Pfd.; 3) Minderinhalt der Keffel am Schluß 1070,20 Pfd.; Summa des 
ganzen verd. Waſſers 8907,4 Pit. Negelmäßiger, ſchwacher Dampfverbraug. Nupbarer 
Heizeffeet: 1Pfd. trodne Kohle giebt 6,121 Pfd. Dampf, Schladen 2,5 pEt., Aſche 2,5 pCt., 
1 Zonne rohe Kohle giebt 1484 Pfd. Dampf. 
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Schözehnter Berfud. Diefelbe Böhmifhe Braunkohle Cornwall-Keſſel. Am 
27. October 1855 von Morgens 7 Uhr bis Nachmittags 1 Uhr. — Lufttemperatur 8%. — 
Perbrannt 6 Tonnen, wogen 1829 Pfd., 100 Pfd. verloren durchs Irodnen 25 Pfd., alfo 
ab Waſſergehalt der Koblen 457,25 Pfd., Gewicht der trodenen Kohlen 1371,75 Pfr. 

MWafferverdampfung: 1) Speifewafler reducirt für 0° 6217,9 Pfd.; 2) Waflergehalt der 
Kohlen 451,7 Pfd.; 3) Mindergehalt der Keffel am Schluß 107,028 Pf.; Summa Des 
ganzen verd. Waſſers 6776,528 Pfd. Regelmäßig ſchwacher Dampfverbrauch. Nußbarer 
Heizeffeet: 1 Pfd. trodene Koble giebt 4,9 Pfd. Dampf, Schladen 6"%/,, Aſche 2,4%, 1 
Tonne rohe Kohle giebt 1054 Pf. Dampf. 

Hierbei zu bemerken, daß die Feueranlage für Braunkohle nicht geeignet erfcheint. 

Siebzjehnter Verſuch. Gemifh von */, böhmifcher Braunkohle mit '/, englifcher 
Steinkohle. Am 13. Septemper 1855 von 5 bis 11 Uhr. — Lufttemperatur 7%. — 
Berbrannt: 39, Tonne Steinkohle wogen: 1320 Pfd., 3%, Tonne böhmifhe Braunkohle 
1097 Pfd. Gewicht des Gemifches 2417 Pfd., 100 Pfd. Steinfohlen verloren durch Trock— 
nen 3 Pfd. 100 Pfd. Braunfohlen 25 Pfd. alfo ab der Waffergebalt der Kohlen 39 + 275 
Pfr. und 16 Pid. unverbrannte Kohle 330 Pfd., Gewicht der trodenen Kohle 2087 Pid. 

Waſſerverdampfung: 1) Speifewaffer 15135,5 Pfd.; 2) Waflergehalt der Kohlen 314 
Pfd.; 3) Minderinhalt der Keffel am Schluß 267,5 Pfd.; Summa des gangen verd. Waffers 
15135 Pfd. Negelmäßig ftarfer Dampfverbrauch. Nupbarer Heizeffect: 1 Pfd. trodenes 
Gemiſch gab 7,25 Pf. Dampf, Schladen 2,15%,. Aſche 1,96%0, 4 Tonne rohe Kohle gab 
2162 Pfr. Dampf. A 

Ahtzehnter Berfud. Daffelbe Gemifh von */, böhmifcher Braunkohle mit !/, 
englifcher Steinkohle Cornwall: Keffel. Am 14. Septemper 1855 von 5 bis 9 Uhr. — 
Lufttemperatur 7°. Berbrannt 21, Tonne Steinfoblen, wogen 937 Pfd., 2", Zonne 
Braunfoblen 823 Pfd., Gemiſch 1760 Pfd., 100 Pfr. Steinfohlen verloren durh Trocknen 
3 Pfd. die Brauntohlen 25 Pfd., alfo ab der Wajfergehalt und 20 Pfd. Coaks 254 Pfd., 
Gewicht des trodenen Gemifches 1506 Bf. 

BWaflerverdampfung: 1) Speifewaffer: 10571,7 Pfd.; 2) Waffergebalt der Kohlen 234,0 
Pid.; Sum. 10805,7 Pfd.; 3) ab Mehrinhalt der Keſſel am Schluß 267,5 Pfr.; Summa 
des ganzen verd. Waflers 110538,2 Pfd. Regelmäßig ftarker Dampfverbrauch. Nutzbarer 
Heizeffect: 1 Pfd. trodenes Gemiſch gab 6,998 Pfd. Dampf, Schladen 2,85"/,, Aſche 2,650, 
1 Tonne rohes Material gab 2107 Pfd. Dampf. 

Neungehnter Beriud. Grobe oberſchleſiſche Grubenkohle. Am 2. Februar 1855 
von 6'/, bis 8"/, Uhr. Lufttemperatur 12° G. Berbrannt 3 Tonnen, wogen 1060 Pfr. 
100 Pfd. verloren durch Irodnen 1 Pfd., alfo ab Waffergehalt und 3 Pfd. unverbrannte 
Kohlen 34 Pfd., Gewicht der trodenen Kohle 1026 Pfd. 

Wafferverdampfung: 1) Speifewaffer 6657,572 Pfd.; 2) Waffergebalt der Kohlen 31,0 
Pfd.; 3) Minderinhalt der Keffel am Schluß 428,684 Pfd,,; Summa des ganzen verd. 
Waſſers 7117,256 Pfd.; Röbrenkeffel, ftarker Dampfverbraudh. Nugbarer Heizeffeet: 1 Bit. 
trodene Kohle giebt 6,91 Pfd. Dampf, Schlade 4,25°%/,, Aſche 1,3%, 1 Tonne rohe Kohle 
giebt 2362 Pfd. Dampf. 

Indem ich hiermit die Mittheilung aus den von mir angeftellten Berjuchen fchliehe, 
will ih noch darauf aufmerffam machen, das eine billige Kohle es oft nur jcheinbar ift, 
und fich oft ihrer Heizkraft nad theurer herausſtellt, als eine Kohle, die höher im Preiſe 
fteht. Vergleichen wir z. B. die im Verſuch Nr. 2 geprüfte Hunwick-Kohle mit der leichten 
ihottifhen im Verſuch Nr. 12. Hunwid-Koble foftete in dieſem Jahre pro Laſt franco 
Berlin 27 Thlr., alfo pro Tonne 1 Thlr. 15 Sgr.; ihr Heigeffect pro Tonne rohe Kohle war 2585 
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Die fchottifhe Koble koſtete 23 Thlr. pro Laft, alfo pro Tonne 1 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf.; 
ihr Heizeffect pro Tonne robe Kohle war 2132. Legt man den Preis der Hunmid zu 
Grunde fo ift der wahre Werth der fchottifhen aus der Proportion 2585:2132—27: x, 
daher x — 22 Thlr. 8 Sgr. pro Laft, melde alfo um 22 Sgr. die Laſt theurer fällt ala 
Hunwick. Außerdem wird bei einem forcirtem Feuern von einer leichten Kohle ſehr Teicht 
viel mebr verbrannt ala bei einer fräftigen. — Sehr gute Refultate ergaben dagegen die 
ſchleſiſchen, namentlich niederfchlefiihe Stein» und auch die böhmifche Braunkohle Ich laſſe 
num noch zur beſſeren Ueberſicht eine tabellariſche Zuſammenſtellung ſämmlicher Verſuche folgen: 


Tabellariſche Ueberſicht 
vorſtehender 24 Verſuche zur Ermittelung der Heizkraft. 
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In. 
Rotizen über den deutfchen Gerber - Verein; vom Afademie- Director v. Berg 
in Iharandt, 

Schluß.) Im Allgemeinen ftellte der unterzeichnete Referent dem Andringen der Gerber 
nah Erziehung von Eichen zur Rindenbenugung die bieherige Erfahrung entgegen, daß in 
den meiften Forften die von den Lederfabrifanten bemwilligten Preiſe für die Epiegelrinde zu 
gering wären, um die Rentabilität dee Schälwaldes zu fihern. Gs murde das aud von 
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mancen Zeiten zugeftanden, allein dabei auf die oft ſehr hoben Trangprrtfoften einerfeits 
und auf die Steigerung, melde die Rinden in neuerer Zeit im Preife erlitten hätten, bin 
gewiefen. Letzteres wurde von Mitgliedern aus fat allen Theilen Deutihlande behauptet, 
nur verfhieden zu 25, 50, ja ſelbſt 75 pEt. angegeben. Die Erhöhung der ederpreife in 
den legten Jabren wollte man vorzugsweiſe den geftiegenen Rindenpreifen zufchreiben. Die 
fih immer mebrende Nachfrage nah Eichenrinde aber fheint nah den Perbandlungen des 
Vereins auch darin noch feinen befondern Grund zu baben, dab man fi mehr und mehr 
davon überzeugt, daß die Eichenrinde durch cin anderes Eurrogat nicht erfeßt werden kann, 
fowobl was die Güte, als auch die Farbe des Leders, auf welde cebenfalle ein gewiſſer 
Werth gelegt wird, anbetrifft. 

Der Berein giebt über feine Generalverſammlungen Berichte für feine Mitglieder in den 
Druck“); die beiten legten von 1856 und 1857 entbalten Mances über die Schälwaldirage, 
der von 1857 unter andern eine große Menge Notizen, aus forkliben Zeitfcriften und 
ſelbſtſtaͤndigen Schriften zufammengeftellt. Darüber ift bier nichts zu bemerken, weil dieſe 
den meiſten unferer 2efer befannt fein werden, wobl aber dürften einige andere Rotizen den 
Leſern der Fort: und Tagdjeitung von Intereſſe fein. Der 2ederfabrifant Herr Wilbelm 
Kampffimever aus Berlin bat eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung verſucht, um aus der 
Lederproduction Deutſchlande annäbrend den Bedarf an Eichenrinde nachzuweiſen. Danach 
würde, nab Angabe von 1851, die Gefammtlederproduction (dad Conjum auf 3', Pfund 
per Kopf und Jabr berechnet, und die Lederausfubr berüdfihtigt) betragen: in Preußen 
59,000,000 Pfund, für den Zollverein 99,000,000 Pfund, für Defterreih 41,000,000 Pfund, 
für Deutibland 140,000,000 Pfund. 

Ale lobgares Leder werden biervon 80 pGt. angenommen, alſo würden liefern: Preußen 
47.200.000 Bund, ver Zollverein 79,200,000 Pfund, Deſterreich 32,800,000 Biunt, 
Deutiblan? 112,000,000 Pfund . 

Zum Gerben von 1 Pfund Leder ind 5’, Piund Spiegelrinde erforderlich. Wenn 
alles lobgarc Leder mit Spiegeltinde gegerbt würde, jo müßte dad Spiegellobconſume be 
tragen: für Freusen 2.360.000 Genmer, für den Zollverein 3,960,000 Gentner, für Deſter— 
red 1.640.000 Seonmer, für Deutſchland 5,600,000 Gentner. Gut deſtandener Eichenſchäl⸗ 
wald gehe 1°, Goniner Zpregelrinde jäbrlib pro Proufiider Morgen. Achne man abe 
nur 1°, Gentner, to würde, mern fümmtltches ledgares Leder mit Spiegelrinde gegerbt 
werten ſollte, an Schälwaldfläche errotderlich jein: für Preußen 1,888,000 Rorgen preußiſch. 
für den Zollderein Z168.000 Morgen preusiih, für Drckerreih 1,312,000 Morgen preufiſch. 
für Deurdland 4480 000 Rorgen preusiih, 

Im nörtlihen Teuritiand fommen an Gerbematerialien porzugemweile jur Berwendung 
alte Eichentinde und Athrenrinde, in Drckerreub Fichtentinde und Aneppern, im iüdiihen 
un? mwetiiden Teurtind Spiezelede. Geri5 nicht 2 pCt. tes sofrereindläntiihen Ledere 
werten wit Aicheenriade zegetet Im Tfrreußen, we Ne früber im auegedebtem Mag an: 
gewendet wurde. fein die Gerdereien grdßtentiilt zu Grunde gegangen ſein. Be fie, wie 


in Idürzzen und Sadim noch eßt derwendet wirt, fell Re meir zur Dabrung des Scheine 
ım ——— mi Grtenirde gebraudt werden, det Seder erhält dabei ein zletchee Amichen, 
ar mir reiner TSidentinde gegerdins Seen ader nicdt die giııhe Püte Die Fadrikate Oeſter⸗ 
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nad. Ueberſeeiſche Gerbemateriale werden faum bei 1 pCt. des in Deutfchland gegerbten 
Leders verwendet. 

Bon Intereffe find auch die Refultate der Unterfuhungen von den bei der Generalver- 
fammlung in Berlin ausgeſtellten Rinden, welche nachweiſen, daß die ſüdlichen Lagen der 
Eichenſchãlwaldungen doch nicht den Einfluß auf den Gehalt des Gerbeftoffes haben, wie 
man gewöhnlih annimmt.*) 

18567 Mofetrinde (überjährig) erfte Qualität — 18/5, pCt. Gerbegehalt. 1857r Sie 
gener Stammrinde, gepußt, AO Jahre alt, — 17%,, pE. 18567 Prigerber (Mark Bran- 
denburg) überjährige Spiegelborfen — 202%/,, pCt. Gerbegehalt. 1857r Spiegelrinde aus 
dem Brandenburger Stadtforft — 14°%/,, pEt. Gerbegebalt. 1857r Spiegelrinde aus dem 
Stadtforft von Frankfurt a. d. D. — 18%, pEt. 18577 Spiegelrinde von Eſchwege in 
Kurhefien, — 19'%5, pCt. Gerbegehalt. 

Diefe Mittheilungen werden genügen, um aufs Neue die Aufmerkſamkeit der Forftwirthe 
auf das für Deutfchland fo michtige Gewerbe der Leterfabrication zu lenken. Nach der im 
Bereine deutſcher Gerber ausgefprohenen Anſicht foll das deutfche Leder das befte in der 


Welt fein, und diefen Ruf allein der Anwendung von Eichenrinde verdanfen. 
(Allgem, Forfl- und Jagdzeit.) 


IV. 
Bemerkungen über Gutta - Percha. 

Schon feit längerer Zeit fam über China auf den dort beftehenden Handelöwegen ein 
Stoff in Form fleiner, runder, an einer Seite befonders abgeplatteter Brödchen zu ung, 
welcher den Namen „Butta- Gettania” führt und auf der Infel Java unter diefer Bezeich- 
nung befannt it. Diefe Brödchen waren immer mit den Reften tropifcher Vegetation, mit 
Holzfägelpänen und Erde verunreinigt, und es entftand ſchon damals die Vermuthung, daß 
diefer Stoff irgend einer indiihen Pflanze entnommen fein müſſe, wobei es aber zweifelhaft 
blieb, ob dieſe Maffe in vorfommender BWeife ein von der Pflanze fertig geliefertes Pro- 
duct organifcher Natur fei, oder ob erit die Technik jenen Stoff zu der Form und Eigen- 
haft, im welcher wir ihn erhielten, fertig gemacht habe. 
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) Th. Hartig bemerkt in feiner neueſten Schrift: „Syſtem und Anleitung zum Studium der Forſt- 
wirtbichaftslehre, Reipzig 1858,” Seite 30: „Die Forderung der Lederfabricanten hat in meuefter Zeit den 
Eihenniederwald auch im nördlichen Deutſchland weiter verbreitet. Leider find die damit verbundenen 
Roften und Opfer, welche für den Waldbefiger daraus hervorgingen, ſchon jegt ald erfolglos dargebracht 
au erfennen; der verfchiedene Gerbwerth der Eichenrinde in qualitativer Hinſicht liegt nicht im Alter ber 
Pflanze, von welcher die Rinde entnommen wurde, jondern in den, im jüdlichen Deutichland der Gerb- 
Roffqualität günftigen flimatifchen Verhältniſſen.“ Sollten die Unterſuchungen ſchon fo weit abgefchloffen 
fein, um das mit Sicherheit ausfprechen zu können? Nach den bier gegebenen Unterfuchungen fcheint 
das nicht. Außer den Mimatifchen Einwirkungen auf die Güte der Rinde, dürften wahrſcheinlich noch 
andere, vielleicht im Boden, der (Erziehung u. ſ. f. zu juchende, vorhanden fein. Jedenfalls ift der an« 
geblich geringere Gerbeftoffgehalt der nordbeutichen Rinde nicht der alleinige Grund der Nichtrentabilität 
der norbdeutichen Eichenniederwälder, ich fuche denfelben mehr in dem an fich unverhältnißmäßig geringen 
Preis, welchen bis dabin die Lederfabricanten zablten. Wir bitten diejenigen Fachgenoffen, welche ſich 
für dieje Frage intereffiren, in der zweiten Auflage von Burdbardt'& trefilicher Schrift: „Säen und 
Pflanzen,“ Hannover 1858, Seite 2, deffen Anficht über die Eichenſchälwälder nachzuleſen. Uns fcheint 
der geehrte Herr Verfaſſer mit praktiſchem fort: nnd ſtaatsmänniſchem Tatte das Richtige getroffen 
ju baben. 
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In neuerer Zeit fam une aber auf den merfantilifhen Wegen Englands eine Subftanz 
zu, welche unter dem Namen „Gutta-Percha“ in Geftalt fleiner Lederſchnitzel oder auch in 
Form von quer gefhichteten bornartigen Eylinderroflen, frei von allen verunreinigenden 
Erd» und Pflanzentheilhen, erfheint und fih ganz ebenfo verhält wie die „Butta-Gettania“ 
aus China, wenn man diefe gereinigt hatte. Es war vorauszuſehen, daß das merkantilifche 
Intereffe fih fchnell mit dem natunviffenfhaftlihen vereinigen würde, um über diefen Stoff 
in’s Klare zu kommen umd obgleich man denfelben nicht nur als ein vorzüglices Surrogat 
des Kautſchuk in den Handel einführte, fondern auch eine auffallende Aehnlichkeit der Eub- 
fang mit dem befannten Gummi erkennen konnte, fo blieb dadurd doch immer der Urfprung 
des Stoffes unerflärt. Allerdings bezeichnet das Wort „Gutta” einen „verdidten Baumfaft“ 
aber es blieb ungewiß, ob Perda (auszuſprechen wie Pertſcha) der Name des Baumes fei, 
von dem er fomme, da in der Gegend von Eingapore noch eine „Gutta-Gireck“ und 
„Gutta-Tuban“ befannt find, welcde als Abarten des Kautſchuk benußt zu werden pflegen. 
— Man hat die „Gutta-Percha“ nicht nur ein Eurrogat des Kautſchuk genannt und ihr 
nit nur diefelben Gigenfchaften in einem weit höheren Grade zugefihrieben, fondern ihr 
auch noch neue Eigenthümlichkeiten vindicirt, welche befonders für Induſtriezwecke berüdjich- 
tigt und ausgebeutet zu werden verdienten. 

Im Handel fommt eine gereinigte und eine ungereinigte Maffe, erftere über England, 
legtere über China unter der allgemeinen Bezeichnung „Gutta= Perha” zu und. Die Sub 
ſtanz ift durchfichtig und fchmußig weiß, oft bräunlich geftreift, wenn man fie zu dünnen 
Lamellen zerfhneidet, die ungereinigte giebt, in Waller gelöft, an daffelbe einen ſchmutzigen 
Farbeſtoff ab und wird dadurch felbit heller grau, jelbft weiglih. — Die „Gutta-Percha“ 
fowohl wie die „Gutta-Gettania“, welche beide eine und dieſelbe Eubftanz find, zeigen ein 
feidenartig faferiges Gewebe, welches befonders bei mäßiger Dehnung dei Stoffes deutlich 
wird und wobei fih der Stoff ale weich, elaftiich und fettig anfüblen läßt. — Schneidet 
man dünne Lamellen davon, fo zeigen Diefe ganz die phyſiſche Beichaffenbeit der Hornfub: 
fan;, und was die Gonfiftenz des Stoffes anbetrifft, fo iſt dieſe je mach den verſchiedenen 
Temperaturgraden, welche darauf einwirken, verichieden. — Bei einer gewöhnlichen mittleren 
Lufttemperatur unferes Glima’s ift der Stoff biegfam, lederartig, oft härter; — mirft aber 
eine Temperatur von 40 Graden Reaumur darauf ein, dann wird er weicher, biegfamer, 
elaftifcher, ohme aber zu ermweichen oder die Widerftandsfraft zu verlieren. — Wird der Tem: 
peratureinfluß auf 52—56 Grade R. gefteigert, dann büßt diefer Stoff bedeutend an feiner 
elaftifchen Zähigkeit ein, er wird ganz weich, völlig bildffam uud zwei Stüde deifelben ver: 
binden ſich durch Aneinanderdrüden fo innig, als wären fie zufammengefhmolzen. — In 
diefem Zuftande kann man der Maffe jede belichige Form geben, die nah dem Erkalten 
bleibt und hart wird. In dieſer weicheren Confiſtenz ift diefelbe auch jehr leicht zu reinigen, 
indem man fie in warmem Waffer fnetet, wobei alle verunreinigenden Beimiſchungen ſich 
dann bald von der eigentlichen Subftanz trennen. Sehr leicht iſt es daher auch, der Maſſe 
irgend eine beliebige Form zu geben, indem man fie nur in beißem Waſſer zu ermeichen und 
plaftifch zu behandeln braudt. - 

Steigert man den Temperatureinflug auf 120 Gr. R., fo jcheidet jih aus der Maſſe 
eine geringe Quantität Waffer, fie verändert ihr weißes Ausſehen in eine durchſcheinende, 
dunkelgraue Farbe, behält aber volltommen die Fähigkeit, fih nah dem Erkalten im gering 
warmen oder falten Waffer wieder in ihren urfprüngliden Zuftand zu begeben, wobei fi 
auch ihr früheres Anfehen wiedererhält. Erhitzt man die „Gutta-Percha“ aber in einem 
Platintiegel, dann ſchmilzt fie mit einem fhäumigen Ausfehen und geräth in Brand, wobei 
fie eine glänzende Flamme, aber ftarfen Ruß giebt und einen Gerud aueſtößt, der die 
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größte Achnlichfeit mit dem bat, welchen Dele mährend ihrer Deftillation ausſtoßen. — Ein 
auf diefe Weile halb verbranntes Stück zeigt fih, wenn es ausgelöfcht wird, im Nüdftande 
iehr verändert und hat die Form einer Eebrigen Flüffigkeit angenommen. 

Die Berfuche, welche gemacht wurden, um die Auflösbarfeit der Gutta-Percha“ zu er 
proben, haben dargethan, daß die gewöhnlichen Löfungsmittel, wie Waſſer, Altali-Solutionen, 
Beingeift, Eſſigſäure und Ealzjäure, gar feinen befondern Einfluß auf jenen Stoff haben, 
und daß felbft comcentrirte Schwefelfäure ihn nur ganz allmälig verfohlt und Salperfäure 
denfelben ſehr langſam unter Bildung einer barzigen, gelbgefärbten Materie orpdirt. Aether, 
ätherifche Dele und Steinfohlenöl vermögen ihn in der Kälte nur langfam zu erweichen 
und unter dem Einfluffe der Wärme nur unvolllommen zu löfen. 

Rad) den bisherigen Erfahrungen ift nur allein das Terpentinöl am auflöfendften für 
diefen Stoff, denn er verwandelt ſich darin fehr bald in eine farblofe helle Flüffigkeit, aus 
welcher man durch Abdeftilliren des Deles die reine, aufgelöfte „Gutta-Percha“ darzuftellen vermag. 

Um die formelle Natur des feineren Veſtandtheils diefes eigenthümlichen Stoffes kennen 
ju lernen, unterjuchte ich fehr dünne Lamellen deffelben unter einer dreihundertfachen Vers 
grögerung eines Schid’ihen Mikroſkopes und forſchte nah folden Pormenbeftandtheilen, 
welhe auf den Urfprung des Stoffes hätten hindeuten fünnen, zumal immer nod die 
Streitfrage laut wurde, ob die „Gutta-Percha“ ein Naturproduct oder ein techniſches Er 
zeugniß ſei. — Ein foldhes vergrößertes Stüd ungereinigter „Gutta-Percha“ ftellt eine 
Maffe dar, worin man die verfchiedenartigften Formrefte bemerkt, welche aber darauf bin: 
deuten, daß man es hier mit einem Stoffe zu thun habe, der in einem erftarrten Safte 
eine Menge vegetabilifher Reſte combinirt enthalte. Man fieht erdige, amorphe Theile, fafe: 
tige Gebilde, welche beinahe auf animalifhe Gewebsrefte fchliegen laffen, wenn fie nicht uns 
ter dem Einfluſſe mikroſkopiſcher Reagentien ganz die Eigenfhaften der Pflanzenfafer und 
des eingefhloffenen Amylums verriethen — man bemerkt deutlich Refte von Holzzellenſchicht⸗ 
hen mit ihrem charakteriftifchen Zelleniyfteme, wahrſcheinlich aus fehr zarten Sägefpänen 
beſtehend, die man aud in noch gröberen Spuren in der ungereinigten „Gutta-Percha“ be 
merken kann. — Aufflärend und auf die harakteriftiihe Pflanzenfaft: Natur der „Gutta— 
Perha” hinweiſend, find aber die vielen eingeftreueten Saftzellen, die aud allein noch in 
dem gereinigten Stoffe vorfommen und, im aufgelöften Zuftande der Maffe dur Ter— 
pentinöl, aus dem eingetrodneten Formverhältniffe in eine flare Zellenconftruction zurüdtres 
ten, mie im frifchen Zuftande. Durch diefe Saftzellen charakterifirt fih alfo die „Butta- 
Percha“ bereits als Pflanzenſaft. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung dieſes Stoffes hat ferner dargethan, daß es ſich wenig 
von den hemifchen Beftandtheilen des Kautſchuk unterſcheide. Im Allgemeinen fand bereite 
Eoubeiran’), da fünf verfhiedene Stoffe darin enthalten fein, nämlich: reine „Gutta- 
Berha“, eine Pflanzenfäure, Gafein, ein in Aether und Terpentindl auflösliches Harz und 
ein anderes in Weingeift auflösbares Harz. Das Gafein (Käfeftoff) ift befonders reich in 
derjenigen „Butta-Berha“, melde aus China zu uns fommt und die im hohen Grade nad) 
faulem Käfe riecht, was nur von dem Vorhandenfein jenes Stoffes herrührt. — Die eng- 
lie „Gutta-Percha“ hat diefen Geruh nicht und das Gafein ift darin nur in geringer 
Denge enthalten und wird mwahrfceinlich bei der Gewinnung und Behandlung des rohen 
Productes beigemifcht fein. Die genannte Pflanzenfäure fann man in dem Waſſer erkennen, 
in welhem man „Gutta-PBerha” ausgekocht hatte. Sie ift, obgleib nur im fehr geringer 
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*) Journal de Pharmacie. Jan. 1847. 17. 
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Quantität vorhanden, doch an einen braunen Ertractivftoff gebunden, welcher aber nur in 
ungereinigter „Butta-Berha” vorkommt und alfo eine Beimifhung if. Was dasjenige Harz 
anbetrifft, welches man durch Aether und Terpentinöl auszufcheiden vermag, fo erhält man 
daffelbe in einer fleinen Menge von gelblich weißer Farbe, wenn man die „Gutta-Percha“, 
nad mehrfachen Digeftionen (Auflöfungen) mit fiedendem Alcohol, in einem paffenden Appa- 
rate mit Schwefeläther längere Zeit kocht. Diefes Harz zeigt fih dann in Schwefeläther 
und Terpentinöl volftändig auflösbar, bat in einem bedeutend ftarfen Grade den Geruch 
von Leder und von ihm kommt der Geruch der rohen „Butta-Berha” ber. — Ein anderes 
Harz aber, welches ebenfalls in Aether und Terpentindl auflösbar ift, mird durch Alkohol 
von 40 BolumsProcenten aus der „Gutta-Percha“ gezogen und erſcheint als ein etwas 
weiches, gänzlich geruchlofes, transparentes Harz. Durch Behandlung der „Butta-Perha“ 
mit Alkohol und Aether verliert diefelbe nur wenig an Gewicht und um fie vollends zu 
reinigen, dient die Methode von Soubeiran, der fie im rectificirtem Terpentindle auflöfte, 
die Mare Flüffigkeit abgog und mit Alkohol fällte. — Wenn die ausgefchiedene, meiche 
Maffe zu mehren Malen mit kochendem Altohol ausgewafchen wurde, fo hatte fie alle frühe: 
ren Eigenfchaften der „Gutta-Percha“ wieder. In dieſem vollkommen gereinigtem Zuftande 
getrodnet und dann wieder in einen Trodenraum gebracht, welcher durch Heizung auf 80 
Grade R. erwärmt war, wo die Maffe abermals in einen erweichten Zuftand überging, er- 
gab eine hemifche Elementaranalpfe: 
Koblentof . . . 22 Nequivalente — oder 87,8 Proc. 
Waflerftof . . . 20 ⸗ 124 ⸗ 

Da nun nah Faradey's Analyſen der Kautſchuk aus 87,2 Kohlenſtoff und aus 
12,8 Bafferftoff befteht, fo geht für die „Butta-Perha“ daraus hervor, daß die chemi- 
[hen Beftandtheile und ihre Verhältniffe fih von denen des Kautſchuk 
böhft unbedeutend unterfheiden. Daffelbe gilt auch von den phyſiſchen Eigen: 
[haften der „Butta-Berha”. — Was ihr fpecififches Gewicht anbetrifft, fo ift daffelbe 0,9791, 
während das des gewöhnlichen 0,9355 beträgt. Die „Gutta-Percha“ ift viel leichter als 
Waffer, aber dabei viel dichter ald Kautichuf. 

Die „Butta-Berha”, ald ein dem Kautſchuk verwandter Baumfaft erfannt, mußte aber 
auch in ihrem Urfprunge weiter verfolgt werden, da es wichtig war, die Pflanze zu fen 
nen, die jenen neuen Induftrie- Artikel liefert. — Die erften Nachrichten über diefen Stoff 
famen zuerft im Jahre 1842 durch einen englifchen Arzt, Dr. Montgomery, zu une, wel 
her feit dem Jahre 1822 ala NAffiftenarzt in Singapore angeftellt war und fich mit Unter 
fuhungen über den Kautihuf und die dort vorfommenden verfchiedenen Arten beichäftigte. — 
Bei feinen Unterfuchungen börte er in dortiger Gegend von einem ihm unbefannt gebliebe 
nen Harze reden, welches man „Gutta⸗Girek nannte und bei feinen erfolglofen Bemühungen, 
fi) eine Probe davon zu verfchaffen, erfuhr er noch, daß moch ein weit härteres und beile 
tee Harz von den Eingeborenen benußt werde, welches „Butta-Percha” und auch „Gutta⸗Tu— 
ban“ heiße. Als Dr. Montgomery bis zum Jahre 1842 in Bengalen gelebt hatte und um 
diefe Zeit wieder nah Eingapore zurückgekehrt war, gewahrte er zufällig in der Hand eines 
malapfchen Holzhauers eine Holzart, dort zu Lande „Parang” genannt, deren Stiel von ei⸗ 
ner eigenthbümfichen Maffe geformt war und welche auf meitere Nachfrage fih ale „Gutta 
Percha“ auswies, 

Nunmehr ergaben fih die angeftellten Nahforihungen und die Bergleihungen des neuen 
Stoffes mit dem befannten Kautſchuk, daß diejenigen Gerätbichaften, welche aus Kautſchul 
verfertigt waren, den man nach feiner Auflöſung in Naphtha zu den mannigfaltigſten In— 
firumenten formen und erhärten ließ, in dem dortigen beißen Klima jehr leicht der Abnupung 
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oder Berderbnig unterworfen wären, wogegen die aus „Gutta⸗Percha“ gefertigten Sachen ſich 
al& weit dauerhafter und feiter erwiefen hätten. — Eine bieraus erfannte größere und vor- 
tbeilbaftere Anwendung der „Butta-Berha” wurde nun die Urfache, daß diefer Stoff, deſſen 
technische Behandlung Dr. Montgomery nunmehr erfahren hatte, ala Probe eines neuen In— 
duftrie-Artitele, nah Galcutta und aud nad der Society of arts in London gefandt wurde. 
— Bei der baldigen Erkennung feiner tehnifhen Wichtigkeit war es natürlih, daß man ſo— 
fort nach dem Baume forfchte, welcher diefen merkwürdigen Stoff liefert; man, vermuthete, 
daß die Pflanze zu der Gattung der Artecarpeen geböre, den fogenanten Fleiſchfrucht tragen: 
den, Federharz und Milhfaft enthaltenden Pflanzen, zu denen unter Anderen aud der Brot: 
baum, der Milhbaum ꝛc. gerechnet werden, indefien glaubt White, daß die Pflanze entweder 
den Sapoteen (mozu Sapotillbaum, Butterbaum, Sternapfelbaum, Cap'ſches Eifenholz gehö- 
ten) oder den Ebenaceen (wozu die Lotusbirne, das Ebenholz) zugezäblt werden müſſe. 

Der Baum, von welhem die „Gutta⸗Percha“ gewonnen wird, ift einer der größten auf 
den malayfıhen Injeln; fein Stamm bat drei bie vier Buß Durchmeſſer und fein Alter be 
trägt dann 100 bis 150 Jahre. Er hat fehr viele Zweige, doch ift fein Hol; dort in der 
Gegend unbenugt, da es fih zum Baubolze durhaus nicht eignet, obgleich es fehr hart if. 
Die Blätter ftehen abmwechfelnd, find geftielt und am Ende etwas zugefpigt, an der Baſis 
kgelförmig und etwa 5 bis 6 Zoll lang; ihre untere Fläche ift rothbraun und nebſt Blatt 
fiel und Rippen von einem dichten Flaum bededt. Die Blumen dieſes Baumes ftehen in 
den Blatzwinkeln, find zu vieren an der Zahl in einem Eleinen, weißen, bleibenden Kelche 
figend, welcher fechs Abtheilungen in zwei Reiben hat, deren äußere größer als die innern 
find, Die Krone ift einblätterig, jechstbeilig, die Lappen find . Zoll groß und die Röhren 
s Zoll lang. Gleih an der Deffuung diefer Röhre figen 12 Staubfäden in einer einzigen 
Reihe, deren Fadenlänge der der Kronlappen gleih if. Blüthenftaub ift nur im geringer 
Menge vorhanden und der koniſche Eierſtock, welcher auf einer Scheibe ruhet, enthält ſechs 
Zellen mit einem, an einer centralen Achfe hängenden Eichen in jeder Zelle — Rah Mont: 
gomery’s Mittheilungen wird aus der Frucht dieſes Baumes ein eßbares Del gewonnen, 
weldhes die Eingeborenen zum Fetten ihrer Speifen benußen. 

Obgleih Malakka nur einen Grad nördlicher ald Singapora liegt, fo war dod dort 
jenes Baumbarz noch völlig unbefannt — und obgleich man glauben follte, dag der Name 
„ButtasPercha” feinen Urfprung aus Sumatra babe, da Sumatra in der malay'ichen 
Sprache „Pulo Percha“ heißt, fo war ed dennoch den Bewohnern dafelbft noch nicht befannt 
geworden. — Der Baum ift übrigens in großer Zahl auf der Inſel Singapora und in den 
Bäldern von Ichore, ferner an den Grenzen der malay’ihen Halbinfel, desgleichen bei Cotu, 
an der füdlihften Küfte von Borneo und in den Wäldern bei Sarawak an der Weſtküſte 
ju finden und an dem leptgenannten Orte wird er nicht nur „Niate” genannt, fondern 
man kennt auch die Eigenfchaften feines Saftes. — Er wird hier oft jo flark, daß fein 
Stamm, bei gewaltiger Höhe, 6— 8 Fuß Dice zeigt. Die Einwohner auf den Malayen, 
welde vor dem Jahre 1842 die aus dem Baume zu gewinnende Subſtanz noch gar nicht 
tannten, ſchiden jet jährlich viele hundert Tonnen „Gutta-Perha‘ nah England, und man 
fann daraus abnehmen, wie zablreih jener Baum auf den Malayen vorfommen muß. — 
Uebrigens ift die Beſorgniß eine fehr begründete, daß die berfchwenderifche Art, mit welcher 
die Eingeborenen bei ihrer Saftgewinnung verfahren, über kurz oder lang dazu beitragen 
werde, daß jener wichtige Baum einer gänzlichen Ausrottung verfalle — und daß bald der 
Vorrath der „Butta-Perha“ abnehmen und der Preis derfelben ſich Reigern werde. Anftatt 
mit größerem Bortheil und größerer Sorgfalt den Baum anzubohren und abzuzapfen, wie 
ſolches bei unſeren Birken geſchieht, wobei man einen Baum viele Jahre lang benußen kann, 
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bauen die dortigen Eingeborenen ohne Weiteres einen bundertiährigen Baum um, rinden 
ihn ab, fammeln den ausfließenden mildhigen Saft in den hohlen Stengeln des Pifangblattes, 
wo er bald zerrinnt, ſobald er der Luft ausgefegt if. Ein folher alter Baum liefert etwa 
20—30 Pfund „Gutta⸗Percha“. — Anftatt mit kleinerem Ertrage zu Öfteren Malen fih zu 
begnügen, opfert man alfo um 20—30 Pfund einen ganzen Baum, und wenn auch Je 
mand einen Baum mit vernünftiger Defonomie behandeln wollte, fo würde ihn doch der 
Nächſtkommende ohne weitere Umftände abbauen, da die Waldbäume dafelbft, mit Ausnahme 
der Meinen, ausdrüdlih an Privatbefiger verkauften Stüden, ein allgemeines Eigentbum find. 

Wie wenig die dortigen Bewohner eine Nußanmwendung von ihrer Naturproduction zu 
machen vwiffen und mie gierig dagegen europäifche Technik und Induftrie alles Nutzbare zu 
verwenden verftehen, Das zeigt die „Gutta-Percha“ abermals recht deutlih. In der Gegend 
von Singapora, wo die Eigenfhaft des Saftes bekannt ift, hat man denfelben nur zu 
Stielen in Holzarten oder zu Heften an Faſchinenmeſſer, höchftens in Java zur Berfertigung 
von Reitpeitihen und Stöden gebraucht — gegenwärtig aber, wo der Engländer Richard 
Arhibald Broomann das Perdienft fih erworben hat, diefen Stoff in die Technif 
einzuführen und jeitdem (11. März 1845) ein Patent auf die Anwendung der „Butta-Percdha“ 
erhielt — hören wir fat täglih von neuen Imduftrieproducten, zu welchen jener Stoff nutz— 
bar gemacht worden ift und nicht ohne Erftaunen begegnen wir ihm in den mannichfaftig: 
ften Geftalten und ConfittenzZuftänden unter unferen gebräuchlichften Utenfilien, 

Denn auch im Wefentlihen mit den Grundbeftandtbeilen des Kautſchuk übereinftim- 
mend, befigt die „Gutta-Percha“ dennoch Gigenfchaften, welche fie wefentlih von dem Kants 
ſchuk unterſcheiden umd fie für eine weit größere und auegedehntere Anwendung qualificiren. 
— As Broomann erflärte, daß er diefen, in Europa feither unbefannt gebliebenen Stoff 
zu verarbeiten gedenfe, bezeichnete er feine Eigenfchaften folgendermaßen: 1) Die „Gutta— 
Percha“, vermuthlih aus Kohlenſtoff und Waflerftoff beſtehend, ift im böchften Grade brenn— 
bar, entzündet fih aber erft bei einem fehr hoben Hikegrade, während die athmosphäriſchen 
Einflüffe auf diefen Stoff gar feine Wirkung haben. 2) Die „Butta:Perha” ift im flüch— 
tigen Delen auflösbar, während fette und fchleimige Dele gar feinen löfenden Einfluß dar 
auf äußern. 3) Sie läßt ſich fehr feucht mit färbenden Stoffen mifchen. 4) Kaltes Waſſer 
oder Dünfte können nicht die geringfte Veränderung darauf hervorbringen. 5) Durh Em: 
taubung in heißes Waſſer oder durd die Einwirkung heißer Dämpfe oder heißer Luft mird 
die „ButtasPerda”“ To weich, daß man fie ohne meitere Borbereitung fneten, walzen, im 
Platten austreiben oder in jede beliebige Form preſſen kann. 6) Sie beſitzt im aufgelöften 
Zuftande die Eigenfchaften der ſtark bindenden Stoffe, ift aber im erfalteten oder trodenen 
Zuftande durhaus nicht klebrig. 7) Im Zuftande der Trodenbeit oder Erftarrung ift fie 
biegfam und fehr zähe, wie auch im geringen Grade elaftiih. 8) Sie ift für die atmosphärifche 
Kuft undurchdringlich und wird von derfelben auch nicht angegriffen. 9) Sie ift im reinen 
Buftande faft geruchlos. 10) Sie wird durch einen fortgefegten Gebrauch wenig oder gar 
nicht abgenußt (e8 fei denn, daß man fie als Brennmaterial verwende). 11) Will man fie 
in irgend einer Form nicht mehr gebrauchen, fo kann fie fehr leicht wieder zu einem andern 
Geräthe umgearbeitet werden. 

Diefe Eigenfhaften find nun gewiß fehr anregend für die technifhe Anwendung, umd 
man muß allerdings erflaunen, wie verfchiedenartig bereits diefer Stoff dienftbar und nüh— 
lic geworden if. Man darf ihn gemiffermaßen einen Univerfalftoff nennen, da man aus 


ihm folide und weiche, flüffige und feite Gegenftände producirt bat. 
(Klente über Gutta⸗Percha.) 
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V. 
Vermiſchtes. 

a) Notizen über den Weihrauch. (Olibanum. Olibanum. Gummi-Resina Olibani). 
Stammt von Boswellia serrata Stackhouse. Geſägte Boswellie. Dftindiiher Weih— 
rauhbaum, uud Boswellia glabra Roxb. SHlebrige Boswellie. Genört in die 10. Klafte 
Decandria, 4. Ordnung Monogynia L. Familie der Terebinthbinacen, Terebinthinaceae 
Juss. Hauptfählih auf den Bergen Dftindiens, an der Weſtküſte und in Bengalen wird 
Weihrauch in Tropfen von der Größe einer Erbfe bis ju der Größe einer Nuß an den 
Stämmen und den Zweigen der obengenannten Bäume erhalten. An der Sonne erbärtet, 
ftellen diefe Tropfen den Weihrauch, Olibanum des Handels vor. Gewöhnlich unterfcheidet 
man zwei Sorten: 1) den audgelefenenen Weihraud, Olibanum electum s. in granis und 
2) den Weihraud in Sorten, Olibanum in sortis. Erftere Sorte befteht aus länglichen oder 
rundlichen, zerbrechlichen blaßgelben Körnern, die gewöhnlich mit einem weißen Staube be 
dedt find. Der auserlefene Weihrauch ift nur halb durchſichtig, befigt einen mufcheligen 
Brud, ift halbglängend, hat einen gewürzhaften, ziemlich fcharfen Geſchmack und einen bals 
famifhen Geruch. Er wurde ſchon in der früheften Zeit des Alterthums in Tempeln zu 
Ehren der Gottheit gebrannt und dient ja jeßt noch zu Räucherungen in den Fatholifchen 
Kirhen. Er löſt fih nur zum Theil in Waffer und in Weingeift, ſchmilzt ſchwer, entzüns 
det fi leicht und brennt mit einer fhönen weißen Flamme, wobei derjelbe einen aromati- 
fhen Geruch verbreitet. Im Munde wird er weich und färbt dabei den Speigel mildig. 
Das fpec. Gewicht ift 2,220. Braconmot unterfuchte diefe Sorte und fand: In Alkohol 
auflösliheg Harz 56,0, In Waſſer auflöslihes Harz 30,8, Gummi 5,2, Aetherifches Del und 
Verluſt 8,0, Sa. 100,0. Die zweite Sorte Weihraud ift flärfer gefärbt, mit Rindenftüdchen 
und anderen fremden Stoffen gemengt. Der Beihraud wird außerdem noch bei der Dar: 
ftellung von Räucherpulver, Räucherferzen und Dfenlad verwendet. 

b) Weber Tartarus natronatus. Wenn man zur Darftellung diefes Präparates reinen, 
d. i. von Kalktartrat freien Beinftein nimmt, und diefen mit einer heißen Auflöfung des 
fohlensauren Natrons zufammenbringt, jo bietet ſolche keine Schwierigkeiten dar; ein ande 
res ift es aber, wenn jener, wie es meift der Fall ift, befagte Beimengung enthält, wo es, 
um foldes von geböriger Beihaffenbeit, und feine unkeyftallifirbare, weinfaures Ratron ent- 
baltende Mutterlauge zu erhalten, nothwendig ift, entweder den käuflichen Weinitein durch 
Saljfäure (man ſehe Ehrm. pharm. Präparatenfunde ©. 758) vom Kalktartrat möglichft 
zu reinigen, mas aber mit nabmhaften Berluft und Arbeit verbunden ifl, oder die etwas 
Ueberfhuß an kohlenſaurem Natron enthaltende Lauge in verdünntem Zuſtande ſo lange dem 
Sedimentiren zu überlaſſen, bis ſich fein Abſatz mehr bildet, oder die während dem Abdams 
pfen trüb gewordene Flüſſigkeit zu filtriren, endlich das Salz nochmals umzukryſtalliren, was 
nicht minder mit Mühe und Zeitaufwand verbunden if. 

Rebling (Archiv der Pharm, 95. Bd., ©. 148) hat mebrjeitige Verſuche angeftellt, um 
ſowohl aus dem käuflichen falkhältigen Weinfteinrahm, als aud aus dem rohen Weinftein 
und dem mweinfauren Kalk ein reines Seignettfalz darzuftellen, woraus Nachitehendes entnom— 
men wird. 

In der Borausfegung, der käuflihe Weinftein enthalte 8-10 p. Et. bejagten Kalktar— 
tvatd, werden 14 Unzen Eryftallifirtte Soda und Unze gereinigte Pottafche in 2/, Pfund 
(a 16 Ungen) Waſſer aufgelöft, erhigt, dann 16 Unzen des Weinfteins eingetragen, darauf 
% Stunde lang gekocht, nun einige Dradmen der Lauge in einen Probecilinder abfiltrirt, 
einige Tropfen Sodaauflölung zugetropft, und über der Weingeiftlampe einige Secunden hin« 
durch gekocht; bleibt jelbe klar, jo ift aller Kalk abgeichieden, wornah man ſämmtliche Lauge 
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filtrirt, abdampft, und zum Kryftallifiren bringt; gegentbeils ift folcher verhältnigmäßig fob- 
lenfaures Natron zuzufeßen, noch einige Zeit zu erbißen, bie die Lauge die Probe ausbält. 

Die fih hierbei ergebende unfryftallifirbare Mutterlauge fann man entweder mit Salz— 
fäure verjegen, um den darin vorhandenen Weinftein zu fällen, oder eine Quantität des leß- 
teren zufegen, um fie vollends auf Seignettfal; benußen zu können. Ma. O. 


VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Mittel gegen die Froſtbeulen. In den Göttinger gelehrten Anzeiger berichtet 
Profeſſor Berthold in Göttingen, daß er durch Verſuche und vielfältige Erfahrung in der 
Gerbſäure ein Mittel kennen gelernt habe, Froſtbeulen leicht und gründlich zu beſeitigen und 
die Rückkehr derſelben zu verhüten. Man läßt 3 Loth zerſtoßene Galläpfel mit “, Pfd. 
Regenwaſſer . Stunde in einem irdenen Topfe kochen und ſeiht die Flüſſigkeit nach dem 
Erkalten durch einen leinenen Lappen. Die durchgeſeihte Flüſſigkeit wird täglich 2—3 Mal 
Stunde zum Baden der von dem Froſte ergriffenen Theile gebraucht oder als Umſchlag 
mittelſt Läppchen auf dieſelben angewandt. Zum Abtrocknen muß man ſich eines werthloſen 
Tuches bedienen, weil die Flüſſigkeit gelbe Flecken hinterläßt. Das Juden und Brennen ver— 
ſchwindet fhon nah 2— 3 Tagen, und die Steifigkeit und die Gefchwulft verlieren fih ge 
woͤhnlich in derjelben Zeit. Bei veralteten bartnädigen Uebeln fann ein längerer Gebraud) 
des Mittels erforderlich werden. Diefelbe Wirkung erzielt man auch dadurh, dap man 1 Pfl. 
Eichenlohe mit 1 Pfd. Waſſer vermifcht und nah 24 Stunden diefe Maffe ald Umfchlag in 
derfelben Weife braucht wie die Galläpfelablohung. Auf aufgebrodhene oder eiternde Froft- 
beulen darf man aber diefe Mittel nicht anwenden, weil dadurch ſtarke Schmerjen veranr 
laßt werden. 


Die gemeinnüßige Wochenfchrift 


wird auch im Jabre 1859 unter den beftebenden Redactions:Verbältniffer vom Kreiscomite des landwirtb: 
ſchaftlichen Bereins und der Direction des polytechnifchen Vereins in Wochenlieferungen zu je Ya bie 1. 
Bogen, wo nötbig mit Abbildungen, herausgegeben werden, und foitet der Jahrgang für Rihtmitglie 
der des polgtechnifchen und andwirtbfehaftiieen Vereins bei Vorausbezahlun fl. 20 fr. oder 1b Iblr. 
Für Würzburg werden die Beitellungen von der Erpedition der Wochenſchrift (in der Gewerbeballe) 
entgegengenommen ; den Abiag nah Außen vermitteln die k. Poftbehörden des deufch = Öfterreichifchen 
Poftvereins und fämmtlihe Buchhandlungen Deutfhlands, Deiterreihs und der Schweiz, denen 
der übliche Rabatt bewilligt wird. — Die bedeutende Auflage und Berbreitung des Blattes macht dajjelbe 
für literar iſche und gefhäftlihe Anzeigen jeder Art. geeignet; Bereinsmitglieder baben für 
die Petitzeile 1 fr., Nichtmitglieder 2 Fr. zu entrichten: Beilagen, in 3000 Exemplaren, werden gegen 
Vergütung von 1 Thlr. oder 1 fl. 45 fr. beigegeben. — Alle geihäftlihen —* und Mittheilun⸗ 
gen, mit Einſchluß der Inſerate, wolle man serätigf an die Erpedition, Alles dagegegen, was 
auf den Inrklgin 5 nbalt der Wohenfhrift, mit Einfhluß von Recenfionen und bergl., 
Bezug bat, an die Hedaction richten. — Zu bejonderer Empfeblung der Wocenjchrift brauden wir bei 
der Anerkennung, die fie in allen Kreifen gefunden, Nichts zu fagen; fie zäblt im Verhältniſſe zu ihrem 
Umfange gewiß zu den inbaltvollften und üft vielleicht zugleich die wohlfeilite ihrer Art. 





Würzburg, den 19. December 1858. 
Pas Areiscomitc. Pie Pirection 
des landw. Bereins für Unterfr. w. Aſchaffenburg. des polytechnifchen Vereine. 
Briefwediel. 


Herrn Fabrikbeſitz. Guft. H. in B. — Unfer Rauchverzebrungsapparat bat bereits ſich vielfach bewäbrt. 

Herrn Baron von 2. auf M. — Bir danken für gütige Vermittlung der Proben und bitten um 
fernere Gemwogenbeit. 

Herrn Walzwerksdirect. 2. B. in R. — Leider ift diefe Legirung viel zu fpröde, als daß wir und 
einen Erfolg verfprechen könnten. Dr. Kerndt. 





Berantw. Redacteur: Dr. Kemdt. Berlag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von C. W. Bollrath. 


NM 6. ve den 7. Februar. 1859. 
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Die Bolgtehniihe Gentralballe erfheint, mit erläuternden Abbildungen verfehen, im einem ganzen Bogen alle Montage. 
Breis jährlich A Thaler, wofür dieſelbe durch alle Buchhandlungen und Poftämter zu beziehen it. Driginalbeiträge werden 
entfpredhend honorirt. 








1, Ueber —— Erzeugung von Theer in gemauerten Defen für Photogen- und Paraffin— 
—— von Ludwig eg — U. Aluminium-Induſtrie. — IN. Ueber die Darftellung eines 
urpurlads aus Krapp oder Garancin; Bon Dr. Jof. Khittel, Chemiker und Eolorift in Prag. — 
IV. Weber einige Neuerungen und —— in der chemiſchen Fabrik von Tennant in Glasgow; 
uach eigener Anſchauung von Otto Krieg. — V. Vermiſchtes: a) Neues Verfahren zur Entfuſelung 
des Weingeiſtes. b) Ueber Firniſſe und deren Bereitung. — IV. Nützliche Recepte: a) Eſſigſaure 
Thonerden als Mordants für baumwollene Gewebe, die für Dampffarbendruck beſtimmt find. b) 
Paſta, den Glanz des ladirten Leders zu unterhalten. c) das Raffiniten der Brennöle. d) Vortheil⸗ 
bafte Bereitung einer dauerhaften ſchwarzen Tinte aus den Beeren des Sambucus Ebulus. e) Prü— 
fung des Wachſes auf jeine Reinheit. 


12-7 nn 








J. 
Ueber vortheilhafte Erzeugung von Theer in gemauerten Defen für Photogen- und 
Paraffinfabrication; von Ludwig Krieg, techniſchem Chemiker. 

(Fortſ.) Ob bei den in Anwendung gekommenen Ofenconſtructionen man genanntem 
Ziele ſich genähert, dürfte folgende Betrachtung der in jüngſter Zeit anempfohlener Arten, 
ſogleich erweifen. Sie unterſcheiden ih im Wefentlihen: a) in Selbftverbrennungsöfen, 
wo dem theerfchwellenden Materiale eine gewiſſe Menge atmosph. Sauerftoffes durch Ein- 
freihen von Luft zugeführt wird; man trennt diefe Methode in das Abtreiben von Unten 
nah Dben und von Dben nah Unten; je nachdem die einftreichende Luft am Fuße 
des zu enttheerenden Brennftoffes, oder am Gipfel deffelben im Ofen einwirkt. b) Man 
umgiebt das Rohmaterial mit gefteigerter Hiße, ohne zu demjelben Luft zuftreichen zu 
laſſen, d. h. man unterzog wie in Retorten die zu enttheerenden Brennftoffe einer vollkom⸗ 
menen trodenen Deftillation. 

Da für die Fabrication von Photogen und Paraffin das ganze Unternehmen einzig 
nur don einer guten Beichaffenheit des Theeres abhängt, fo hat man zur Erreichung diejer 
dei der Darftellung Folgendes zu berüdfichtigen : 
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1) Allmälige Steigerung der Hitze. 

2) Die entwidelten condenfirbaren Flüffigkeiten fo fchnell als möglich aus dem Ofen⸗ 
raume zu entfernen, um einer Zerſetzung durch die glühenden Wandungen auf Koſten der 
Qualität des Theeres vorzubeugen. 

3) Die Condenſationsvorrichtungen ſind zweckmäßiger bei einem größeren Volumen in 
Berührung mit atmoeph. Luft, als durch Abkühlung mittelſt falten Waſſers, umſomehr als 
nur ſelten die örtlichen Verhältniſſe es geſtatten, Waſſer anzuwenden und die Condenſatoren 
weit koſtſpieliger herzuſtellen wären; — überdies eine Trennung des wäſſerig -flüſſigen Deitils 
lates von der ätberijch-öligen Flüffigkeit viel volllommener erfolgt, wenn die Abkühlung Feine 
zu bedeutende ift. 

Bon den in neuefter Zeit zur Sprache gelommenen Berfohlungsofen wären mit dem 
Abtrieb von Unten nah ben folgende zu erwähnen: 

Nr. 1. Der von einer irifchen Geſellſchaft zur trodenen Deftillation des Torfes ange 
wendete Schadht-Ofen mit 3 Winddüjen, welche durch ein Gebläfemerf dem Berfoblungsma- 
teriale Luft zuführen. Nähere Beihreibung Mufpratt Chemie 2B. p 6141. Wer die Preis 
verhältniffe von Gußeifen in Defterreih, Preußen und Sachſen kennt, wird wohlweife die 
Errihtung folher Ofen unterlaffen, obzwar fie in England viel weniger Bedenken erregen 
dürften. — 

Nr. 2. Der von U. E. L. Bellford in Holborn conftruirte Schachtofen zur Deitillation 
don bitum. Schiefer. Dingler 1856, B. 139, p. 42. 

Nr. 3. Der Vohl'ſche Schadhtofen zur Deitillation von bitum. Schiefer, Annalen der 
Ch. u. Ph. B. 47, p. 9. 

Mit dem Abtrieb von Oben nach Unten: 

Nr. 4 Der Wagenmanm'ſche Schadtofen zur Deftillation von Torf und Braumtopfe. 
Dingler 1856, B. 140. — 

Für Defen nad I. I. IV. die fo enorme Anlagekapitalien erfordern, welche außerdem 
noch mehr Bedienungsaufmerkfamteit und Hilfenebenapparate bedürfen, als Eifenretorten, 
und wie nah Wagenmann man nur die Hälfte von der möglichen Gefammttbeeransbeute 
hiermit zu erzielen vermag, dürften fih kaum Intereffenten finden, ungeachtet der wohlmei- 
nenden NRatbichläge und Berbeiferungen v. Ed. Uhlenhuth (jiebe deiten Handbuch der Bhotogen- 
und Baraffinfabrication, Quedlinburg 1858, p. 72) der es noch für notbwendig erachtet, zu 
dem durch Mafchinen und fonftign Apparaten genügend complicirten Theerofen Wagenmanns 
zur rafhen Entfernung der Deftillationsproduchk einen Grhauftor oder ein Gentrifugals 
gebläfe in Berbindung zu bringen. Es fehlte wahrlich nicht viel, fo würde die Errichtung 
eines folchen Theerofens mit 20—30 Stüd gußeiſernen Sondenfationsröhren 24° hoch, 10" 
weit, Flüffigkeitsfammelgefäße, Gafometer, Ihermometer, Manometer, Grhauftoren, Gebläfe 
mafchinen, Dampffeffel, Dampfmafchine, Plus und Mimuerequlatoren ꝛ⁊c. zum Anlagefapital 
mehrere taufend Thaler benöthigen und als Beweis feiner Unvollkommenheit, troß all dieſer 
benannten Sicerheitövorrichtungen, ergiebt ſich dann eine verhältnißmäßig geringe 
Theerausbeute Einzig der Name des in diefem Felde der angewandten Chemie rühm— 
licht bekannten B. Wagenmann mochte Urſache fein, das dieſes Project (demn zur Ausfüh— 
rung mag es vielleicht boß einmal gefommen fein) in allen Zeitfhriften und Journalen 
die Runde machte, ohne daß man irgend die Frage aufgemorfen: 

Da man durch befagten Theerofen nur die Hälfte der möglichen Ausbeute an Theer 
gewinnt, von welcher chemiſchen Beichaffenheit mar derfelbe für Photogen- und PBaraffiner: 
jeugung? da aus einleuchtenden Gründen ftets vorerit die fpech. Teichteiten Theerantheile ver 
loren gegangen, wodurch ſollte ſich alfo diefe Erzengungeweile, diefe Ofenconftruction vor- 
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theilhaft empfehlen? Sollte man mit fo großen Anlagefapitalien noch fo wenig Vollkom— 
menes erzielen können, oder giebt die geringe Theerausbeute den offenbarften Beweis einer 
nicht ganz richtigen Theorie? — 

Aus den Kohlen oder Torf während des Proceffes der trodenen Deftillation unmittel- . 
bar nah der Wafjerdampfverdrängung, welches die unteren falten Brennftoffihichten in fich 
condenfiren, entftehet nicht fogleih flüffig theeröliges Deftillat, fondern diefes ift da mpf— 
förmig und wird als fpecf. leichter Körper das Beftreben haben aufwärts zu fteigen, durch 
Saugappatate wird es jedoch gezwungen nach abwärts zu gehen, findet aber eben in den 
mit Waffer getränften Brennftoffihichten ein Abftoßungsmittel, modurd es eine gewiſſe Zeit 
der zerfeßenden Einwirkung der nachfolgenden Hite ausgelegt wird, — zugleich hat vie 
Kohle gleich jedem Filterationskörper das Beftreben, gewiſſe Theerantbeile in fich bindend 
aufzunehmen und nur ſchwierig Antheile Toszulaffen — wodurch obig erwähnte geringe 
Iheerausbeute fi erflären läßt. 

Die Holztheerfähmellerei in Gruben nah De la Chabeauffiere beruht zwar auf den- 
felben theoretifchen Principe, doch wird fie nach der chemifhen Beſchaffenheit des ftets fpecf. 
ſchweren Holztheeres eher erflärtich fein, zudem ift auch bier wohl eine größere Holzkohlen— 
ausbeute, aber ſtets eine Fleinere Theerproduction im Bergleih gegen andere Methoden er— 
jielt worden. Die Schachtöfen I. MH. IH. unterfcheiden fih im Principe höchft unbedeutend 
von einander, nur ift hierbei zu berüdfichtigen: will man einen für Vhotogen: und Parafı 
finfabrication taugfichen Theer hierin erzeugen, fo tft unumgänglich weſentlich, den in der 
Theerzone gebildeten dampfförmigen Theer jo ſchnell ala möglih aus dem Schachtofen zu 
entfernen und in die Eondenfationsvorrihtungen zu leiten. Man will jene ſchnelle Auf 
fangung der Deftillationsproduete durch einen mit den Gondenjationsröhren und Gefäßen 
in Verbindung ſtehenden hoben Kamine bewirken; doch fleht zu erwarten, daß mit einer 
befchleunigenden faugenden Entfernung der Theerdämpfe and der Zutritt der atmosph. Auft 
zu den tbeerfchmellenden Rohmateriale verhältnikmäßig zu groß wird, daher ein gewiſſes 
Quantum Brennftoff ftatt zu enttheeren vollkommen verbrennen würde. 

Diefe Art Schahtöfen kann bei bitumiöjen Schiefern gewiſſen Brauntohlen — Torf 
arten oft recht annehmbare Refultate bezwecken, doch hängt das Gelingen des Betriebes, eis 
nen entfprechenden Theer zu erhalten, einzig von der Bauart des Dfens ab, da die Äther 
Öhgen Dämpfe nur mit Mühe zu einer gewiſſen Höhe emporzufteigen vermögen, aud die 
geringe Menge latenter Wärme, welche diefe Dämpfe befiken und weßhalb ſie fi fo Teicht 
tondenfiren, macht ed weſentlich, um einer Zerfekung vorzubeugen, das Theerabzugsrohr in 
der fogenannten Theerzone, nicht wie fonft an den gewöhnlichen Berfohlungöfen gebräuch— 
ih war, au oberſt des Kohlenfades anzubringen (fiehe Schadhtofen Nr. 1.) 

Als dad zweckmäßigſte Bauverhältnig ergab fih für die fenfrechte Höhe vom Geftell, 
Rot, Kohlenſad, Gicht 15— 20 Fuß, die Gichtweite 21/, Fuß, die größte Koblenfadsweite 
ein Durchmefler von 5—7 Ruf. 

Bon Vortheil dürfte es fein, am Fuße der Raſt durch Düfen in die Theerjone in ge 
wiſſen Zeitimtervaflen überhitzten Waſſerdampf einftreihen zu laffen, da bierdurch bloß die 
Deftillationproducte gewaltfam in die Condenfationsvorrichtungen übergeblafen werden, dies 
jdoh mit der bloß zur trodenen Deftillation nötbig einftreihenden Luftmenge in keinem 
Verhältniß ſtehet — daher im diefem Falle mit einer beiferen Qualität zugleih auch die 
Quantität der Deftiflate "zunimmt. — Nah Vohl's Angabe hat derfelbe in feinen ge 
nannten Schachtofen für bitumiöfe Schiefer um zo geringere Theerausbeute, gegen die 
bei der Deftillation in Netorten erhalten. Außerdem bat fih wegen des Zerſetzens der 
durch glühende Kohlen freihenden atmosph. Luft eine größere Menge von Ammoniak im 
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Theerwafler vorgefunden, — ob jedoch diefer Ammoniatzuwachs fih faft um das Dreifache 
dadurd erhöhen konnte, jheint nicht volllommen glaubwürdig zu fein. (Schluß folgt.) 


II. 
Aluminium: Induftrie, 

Bon einem Berichte des Profeſſors Schrötter an die Akademie der Wiſſenſchaften in 
Bien über diefen Gegenftand giebt das Journal für praktifhe Chemie den folgenden Aus— 
zug, der unjern Lefern um jo intereflanter fein wird, als die fo überaus geihmadfvoll ge 
arbeiteten Barifer Aluminium: Shmudjahen fih aud bei uns, wenigftens in der Refidenz, 
allgemeiner Bewunderung erfreuen. 

Herr Dr. Wilhelm Schwarz, Sectionsratb und Kanzleidirector im K. öfterr. Eonjulate 
zu Paris, faßte den glüdlihen Gedanken, eine Sammlung verjdhiedenartiger Gegenftände 
aus Aluminium und mehreren jeiner Legirungen, wie derlei gegenwärtig in Paris in täg- 
ih wachſender Menge verfertigt werden, zufammenzuftellen und nah Bien zu enden. 

Herr Deville bat von dem unbefchränften Kredite, welchen ihm Kaifer Napoleon III. 
jur Ausführung feiner Verſuche im Großen bemwilligte, nur 36,000 Franken verbraudt. 

Bezüglih der Eigenichaften des Aluminiums führt der Berf. an, dab mir diefelben 
noch nicht mit binreichender Schärfe fennen, da faft alle Verſuche fie zu erforfchen, nicht 
mit ganz reinem Metalle angeitellt wurden, 

Ein Blit auf die erwähnte Sammlung von Gegenfländen aus Aluminium, welche 
159 Nummern zählt, und einen Werth von 9000 Franken repräfentirt, zeigt unwiderleglich, 
daß Diefed Metall, ſowohl für fih als in mehreren jeiner Legirungen volllommen geeignet 
it, nah den befannten Berfahrungsarten verarbeitet zu werden. In der Ihat enthält die 
Sammlung gegoffene, dann kalt geftredte Barren, ferner Bleche und Dräbte von äußeriter 
Beinheit und gezogene Röhren. Ferner von verarbeitetem Metall große und Beine Löffel, 
Gabeln, Becher, elegante, theilmweife galvaniſch vergoldete, zifelirte Taſſen und andere Gefäße, 
Braccleis, Brillengeftelle von allen Formen, Perjpective, Bufennadeln von zifelirter Arbeit, 
zum Theil vergoldet, Hemdknöpfhen, Medaillons u. ſ. w. Da fih das Aluminium vortreff- 
lich feilen, dreben, drüden und radiren läßt, jomit auch für feine Theilungen fchr geeignet 
ift, fo wird es ohne Zweifel für phyſikaliſche, geodätiihe und aſtronomiſche Inftrumente, bei 
denen es fo oft auf Leichtigkeit ankommt, und deren Theilungen an der Luft unverändert 
bleiben müſſen, eine bedeutende Berwendung finden. 

Bon den Legirungen find befonders hervorzuheben die mit Zinn, die mit Silber und 
die mit Kupfer. Die mit Zinn (3 Xheile Aluminium auf 100 Theile Zinn) ift härter und 
wird weniger von Säure angegriffen als dieſes. Sie verfpricht eine große Anwendung und 
wird das reine Zinn bei feinem mannichfaltigen Gebraude verdrängen. 

Die Legirung mit Silber, und zwar die aus 5 Theilen von diefem mit 100 Theilen 
Aluminium, wird ihrer Härte und Glafticität wegen bereits in beträcdhtliher Menge zu Obft- 
und Defertmeftern verarbeitet. Bei 100 Theilen Silber mit 5 Theilen Aluminium eignet 
N die Legirung befonders für Münzen, und es dürfte das Aluminium im nicht allzu ferner 
Zeit das Kupfer als Beimifhung des Eilbers bei Münzen erſetzen, wodurch nicht blos die 
Schönheit und Dauerhaftigkeit der Münzen erhöht, fondern auch noch andere Bortheile 
erreiht würden. 

Die größte Wichtigkeit dürfte jedoch die Legirung von Kupfer und Aluminium erlangen, 
indem diejelbe bei 5 bis 10 Procent Aluminium (Bronce d’Aluminium) an Farbe volltom- 
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men dem Golde gleicht, und durd Härte, Feltigfeit, Elafticität und Unveränderlichkeit in der 
Luft, in Saljlaugen und fauren Flüſſigkeiten ausgezeichnet if. Diefe Regirung mird das 
Meffing und Tomdak in allen feinen Anwendungen, wo es fih um Schönheit der Farbe und 
Dauerbaftigkeit handelt, erfeßen; fchon jegt zieht diefelbe die Aufmerkſamkeit der Bijoutiers 
und Bronce» Arbeiter in hohem Grade auf fih und wird in micht unbeträdhtlicher Menge 
verarbeitet. — 

Aus diefen Thatfachen geht bervor, daß das Aluminium zur Darftellung feiner Legirun— 
gen vielleicht in noch größerer Menge verbraucht werden wird, als im reinen Zuftande. 

Was den Preis des Aluminiums betrifft, fo dürfte derfelbe für die allgemeine Verwen— 
dung dieſes Metalles fein Hindernig mehr fein. Er ift bereit? von 1200 auf 300° Franten 
pro Kilogramm gejunfen, ja er wird fogar bei Abnahme von großen Partien, wie 100 
Kilogr. auf 100 Franken für das Kilogr. (alfo 13"/, Thlr für das Pfund) geftellt. Und 
doch befhäftigen fi gegenwärtig nur erft zwei Fabriken in Frankreich mit der Erzeugung 
diefes Metalles. Die eine befindet fih 2 Stunden von Paris zu Nanterre und ſteht unter 
der Leitung des Herrn Paul Morin; fie wurde von Deville gegründet und ift das 
erfte Etabliffement für Aluminium und Natrium; die zweite wurde von Herrn William 
Martin gegründet und befindet fih zu Amfreville-la-Mit-voie bei Rouen; fie ſteht unter 
der Leitung der Herren Charles und Alerandre Tiffier. Die erfte erzeugt monatlich 
60, die zweite 80 Kilogr. Aluminium. Die leptere ift dadurd befonders merkwürdig, daß 
fie nicht, wie die zu Nanterre, das Natrium-Aluminiumchlorid, fondern den Krpolith, nad 
der Anregung, die Heinrich Rofe hierzu gegeben bat, verarbeitet. Der Kryolith findet 
fih nämlih in fo enormen Maflen an den Hüften Grönlands, daß er zu 3 Franken pro 
100 Kilogr., d. i. etwa 12 Ser. pro Gentner in einem franzöfifhen Hafen geftellt wird 
und zwar 3000 Tonnen pro Jahr, wozu fih die Eigenthümer der Grube durh 20 Jahr 
verpflichten. — 

Da der Kryolitb nicht bloß ungleih bequemer zu gebrauchen und feiner Reinheit we— 
gen auch noch mit anderen Bortheilen verknüpft ift, ferner als Nebenproduct Fluornatrium 
giebt, das leiht in Soda und Fluffpatb umgewandelt werden fann, fo muß deſſen Ver 
yoendung zur Erzeugung des Aluminiums einen günftigen Einfluß auf den Preis des Ich« 
teren üben und man darf annehmen, daß diefer bis auf 50 Franken herabfinten werde. 
Es bängt dies vorjugämeife von dem Preife ab, um welchen der Fabricant fi das Natrium 
verihaffen kann, denn diefes bleibt mohl noch für lange Zeit die Bafis der ganzen Alumis 
nium-Induftrie. Nah Deville betragen die Geftehungsfoften des Natriumd aber nur noch 
9 Franken pro Kilogr. und man braudt 3 Kilogr. davon, um 1 Kilogr. Aluminium zu 
erzeugen. — 

Sept man den Preis des Aluminiums auf 100 Franken, fo ift der des Silbers 2; 

da diefes Metall pro Kilogr. 220 Franken koſtet. Da aber die Dichte des 
Aluminlums nur ein Viertel von der des Silbers beträgt, fo würde mit Rückſicht auf das 
Volumen der Preis des Aluminiums nur etwas über !/, von jenem des Silber betragen. 
Daß dieſes günftige Verhältniß eintritt, hängt alfo nur mehr von dem gefteigerten Verbrauche 
und der dadurch bedingten Concurrenz ab und es ift bei den vortrefflichen Eigenichaften 
diefes Metalles, insbeſondere bei feiner abfoluten Unfhäpdlichkeit und großen Widerftande- 
fähigkeit gegen alle im gemöhnlichen Leben vorfommenden Flüffigkeiten, fo wie bei feiner 
Berwendbarkeit zu egirungen, mit Sicherheit zu erwarten, daß im nicht allzu ferner Zeit 
diefe Hoffnung realifirt fein wird. 

Belanntlih aber wird das Aluminium von den meiften, ſelbſt ſchwachen Säuren, ſo 
wie von — ai angegriffen. (A. a. DO) — en — 
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III. 
Ueber die Darſtellung eines Purpurlacks aus Krapp oder Garancin; von Dr. 
Joſ. Khittel, Chemiker nnd Coloriſt in Prag. 


An Methoden und Recepten, Lade aus Krapp, Garancin, Alizarin ꝛc. zu bereiten, fehlt 
es nicht, und doch wird man nicht im Stande fein, nad einer dieſer Anleitungen ein Prä« 
parat zu erhalten, welches allen Anforderungen gänzlich entſpricht, indem ſich bei den meiften 
derfelben Fehlerquellen nachweiſen laffen, die ftörend auf die Güte des erhaltenen Products 
einmirfen und den Werth deifelben verringern. Ih habe eine ganze Reihe von Berfuchen 
über dieſen Gegenſtand angeftellt und ganz befrisdigende Refultate erhalten, welche ich bier 
mittheile. Als erjter Anbaltspunft bei der Bereitung eines Lade muß jedes directe Kochen 
des Krapps oder einer feiner Löſungen unterlaffen werden, indem fih ſonſt Zeriegungspro: 
ducte bilden und die Lade ſelbſt bei der fonft noch jo vorfichtigen Bereitung eine matte umd 
wenig feurige Farbe haben. Biel fommt es auch auf Die vorbereitends Behandlung des 
Rohmaterials (des Krapps oder Garancine) an, um die ertractiven Stoffe, fowie den fören- 
den gelben Farbſtoff möglichſt zu entfernen. Als Löfungsmitiel des Farbfioffs bedient man 
fihh mit Recht im Allgemeinen des Alauns, nur muß die Alaunlöfung heiß mit dem Krapp 
oder Garancin zufammengebracht, darf aber unter feiner Bedingung mit demfelben gekocht 
werden. Ich habe diefelbe Eorte Garancin das eine Mal mit heißer Alaulöfung übergoffen, 
das andere Mal mit einer Alaunlöfung Direct gekocht, und jedes Mal nah dem Kochen ei- 
nen Lad erhalten, welcher dem nad der erfteren Behandlung erhaltenen in jeder Beziehung 
bedeutend nachſtand. Ein zweiter Fehler ift die Anwendung einer zju großen Menge von 
Alaun. Da die ganze Bildung eines Lacks auf der Ausfcheidung der Thonerde aus der 
alaunbaltigen Löſung, auf welche Art immer bewirkt, berubt, fo wird natürlich der Lad 
immer matter und minder feurig erfcheinen, je mehr man Thonerde in die Löfung bringt. 
Das befte Verhältniß üt, jo viel Alaun zu nehmen, ale man Krapp oder Barancin genom- 
men bat. Die Anwendung von Soda, Potaſche oder Altalien überhaupt, wodurch die 
Thonerde ald Hydrat gefällt wird, verwerfe ich gänzlich; man wird nie nad diefer Methode 
einen ordentlihen Lad zu Stande bringen, da das Alkali ſchon an und für fih auf den 
Farbſtoff verändernd wirft ynd den Laden immer einen Stich ins Biolette ertheilt. 

Perſoz hat einen ſchönen Lad erhalten, indem er die Aaunlöfung mit Bleiguderlöfung 
verfegte, filtrirte und die flare Löſung fochte. Dieſes Verfahren babe ich als das befte er 
fannnt, und man fann nad demjelben ſowohl in der Qualität als in der Quantität, for 
bald man nur genau arbeitet, ein ſehr befriedigendes Rejultat erhalten. Ich babe das Ber- 
fahren von Perfoz folgendermaßen modificirt: Wegen des Verhaltens der rothen Farbftoffe 
des Krapps (des Rubiacins und Alizarins nah Higgin), fih in der Kälte in fchwefelfauren 
Alkalien wenig oder gar nicht zu löfen, babe ich eine Behandlung mit kryſtalliſirtem ſchwe— 
felfauren Kali oder Natron praktifch gefunden, das Garancin zc. vor der weiteren Behand» 
fung zu reinigen. Das Garancin wird mit einer gewiſſen Menge glauberjaljhaltigen Wal 
ſers falt angerührt und 12 Stunden lang ſtehen. folgendes Verhältnis erwieß fih ale 
geeignet: 4 Pfund Garancin, 1 Pfund frpftallifirtes Glauberfal; und 12 Map Wafler. 

Das Glauberfalz wird vorher in wenig Waſſer aufgelöft. Nach 12 jtündigem Stehen 
wird das jo behandelte Garancin colirt, ausgepreßt, wieder in reinem falten Waffer vertheilt, 
colirt und ausgepreßt, welches Waſchen mit reinem Waffer jo lange wiederholt wird, bie 
alles Glauberſalz wieder entfernt if, d, h. bis das Waſchwaſſer in einer Bleizuderlöfung feine 
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merfliche Trübung mehr erzeugt. ine der Menge des angewendeten Garancins entiprechende 
Quantität Alaun wird in dem zehn⸗ bis zwölffachen Gewicht Waſſer kochend aufgelöft, nad 
dem die Löfung aufgeforht bat, das Feuer eingeftellt, und das gewaſchene Gatancin der fie- 
dend heißen Alaunlöſung zugefebt; nah Zuſatz des Garancins darf nicht mehr gekocht wer: 
den. Man würde alfo das Berhältniß von 1 Pfund Alaun und 6 Maß Waſſer auf ein 
Pfund Garancin anzumenden haben. Nah 15—20 Minuten langem Stehen wird die 
Löfung colirt und der Garaneinrüditand mit heißem Waffer gewafchen ; it die Temperatur 
des alaunbaltigen Farbertracts auf 45—40° R. gefunten, jo wird die Löfung mit einer der 
Menge des Alauns gleihen Menge Bleizuckers verfeßt und fo lange gerührt, bis aller Blei— 
zuder gelöft und vollſtändig in fchmefelfaures Blei verwandelt it. Man darf die alaunhal« 
tige Farbftofflöfung nicht erfalten laſſen, da ſich fonft Farbſtoff ausicheiden fünnte Die 
tief roth gefärbte Flüſſigleit kann durch Abfepenlaffen und Decantiren leicht von dem ſchwe—⸗ 
ren Bleiniederfchlage getrennt werden. Da der Bleiniederihlag immer Spuren von Farb 
off enthält, fowie auch immer etwas effigfaure Ihonerde zurüdbehält, jo kann derfelbe mit 
beifem Waſſer gewafchen werden und die Flüffigkeit bei der nächſten Ladbereitung anitatt 
des Waſſers zum Auflöſen des Mauns Berwendung finden. 

Man würde alfo per Pfund Garancin gebraudhen: 1 Pfund Alaun, 1 Pfund Bleizuder 
und 6 Maß Waſſer. Den gewaſchenen Garanrinrüditand kann man noch einer zweiten 
gleihen Behandlung unterwerfen, nur muß man die Mengenverhältniffe etwas modificiren, 
und zwar per Pfund Garancinrüditand °/, Pfund Alaun, %, Pfund Bleizuder und 5 Maß 
Bafler anwenden. Sollte der Garancinrüdftand nach der zweiten Behandlung nod jo viel 
Farbſtoff enthalten (je nach der Güte des Materials), daß fi noch eine” dritte Behandlung 
lohnen würde, fo müßte man wieder in den Mengenverhältniß herunter gehen, und jwar 
per Pfund zwei Mal ertrahirten Garancins !/, Pfund Alaun, "a Bfund Bleizuder und 4 
Mas Waſſer nehmen. Wird die von dem Bleiniederfhlage erhaltene tief rothe Löfung einige 
Zeit bis zum Sieden erbigt, das man fo lange fortfegt, bis fich ein purpurrother Niederfchlag 
ausgefchieden hat, jedes Kochen aber ftreng vermieden, fo erhält man nad dem Erkalten cir 
wen Lad, wie ich ihn nach feiner anderen Methode in Bezug der Intenfität und des Feuers 
der Farbe darzuftellen im Stande war. Da nah dem Digeriren in der überfhüffigen Effig- 
fäure nod etwas Thonerde mit Farbſtoff gelöft bleibt, fo theile man. die klare Flüſſigkeit im 
zwei gleiche Theile und verfeße den einen Theil jo lange tropfenweife mit fohlenfanrer Am 
moniaflöfung, bis fich eine nur ganz ſchwache Trübung bildet (der Zuſatz darf aber nicht 
fo lange gefchehen, daß ein fürmlider Niederfchlag entfteht), vereinige beide Theile und dige— 
rire wieder, bis fih ein Lad ausgefhieden hat. Man erhält fo noch eine zweite Sorte Lad, 
welche dem erften Präparat wenig an Feuer nachſteht. 

Beide Lade laffen fich leicht auf einem Filter fammeln und waſchen und müſſen nur 
in gang ſchwacher Wärme getrodnet werden. Ueberſchüſſige Kalilauge löſt den noch feuchten 
Lad mit röthlig violetter Farbe auf, concentrirte Eſſigſäure löft den nod feuchten Lad leicht 
auf. Auf Platinblech MER: verbrennt er mit Hinterlaffung einer weißen Aſche (Thonerde). 

Polyt. Eentr.) 


IV. 
Ueber einige Nenerungen und Berbefferungen in der chemifchen Fabrik von Tennant 
in Glasgow; nach eigener Anfchauung von Ttto Krieg. 


Ghe wir .auf das Specielle diefer neuen Einrichtungen eingeben, ſei es uns erlaubt zu 
naͤchſt einige allgemeine Bemerkungen zu machen. Wenn wir uns der großen fchottifchen 
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Fabrikftadt Glasgow nähern, ganz gleich von welcher Seite wir fommen, fo fällt uns fehon 
auf mehrere deutfche Meilen Entfernung eine nadelartige Spiße auf, die am Horizont er- 
fheint. Der Fremde fragt unmillfürlich was das fei, und man jagt ihm, es fei der Shorn- 
ftein der chemifchen Fabrik von Tennant, kurzweg „Tennant's stalk“ genannt. Sa, es ift 
jener berühmte 450 Fuß hohe Schornftein nur um ein weniges niedriger als der Straßbur- 
ger Münſter; er ift wohl unftreitig der höchfte feiner Art, allerdings aber auch der größten 
bis jeßt eriftirenden Fabrik angehörig. Derfelbe wurde in den Jahren 1840 bis 1842 ge 
baut, um die fchädlichen Gaſe, befonders die noch entmweichende Ehlorwaflerftofffäure in höhere 
Luftregionen zu führen und fomit unfhädlih zu machen. Obgleih nun die dieſes Gas 
eondenfirenden Vorrichtungen vorzüglich find, fo daß immer nur Spuren davon entweichen 
fönnen, fo fummiren fi) doch durd; den ungeheuren Maapftab, in welchem bier die Fabri— 
cation betrieben wird, diefe Spuren fo bedeutend, daß man bei feuchtem Wetter und einer 
gewiſſen Windrihtung die Salzfäure in den Etraßen der Stadt Glasgow fehr deutlich riechen 
fann. Diefer Ricfenihornftein ift von freisförmigen Querfchnitt und aus gewöhnlichen 
Mauerfteinen erbaut. Sein Durchmefler in Fundament beträgt 50 Fuß, an der Sohle 40 
und am oberm Ende 14 Fuß. Bis zu einer Höhe von 300 Fuß erhebt fih im Innern 
in einem geringen Abftand vom äußern Mantel ein zweites Rohr, theild um dem Ganzen 
mehr Haltbarkeit zu geben, theils um eine zu fehnelle Abkühlung zu verhindern; die Wand» 
Härfe des äußern Mateld am Fuß beträgt nur 2%, Fuß. Wenige Jahre nah feiner Boll» 
endung zeigte diefes großartige Bauwerk einen gewaltigen Riß in feiner Längenrichtung, fo 
dag ein Einfturz mit Recht befürchtet wurde. Man wird ſich aus den damaligen Zeitungen 
und Journalen vielleiht no erinnern, welch große Schwierigkeiten man hatte, um zur 
Ausbefferung des Schadens nur einen Menihen am Schornftin in die Höhe zu befommen, 
an dem man nach Vollendung des Baues durchaus feine Vorrichtung für diefen Fall vor- 
gefeben hatte. Man conftruirte damals eine befondere Mafhine, wodurd es möglich wurde 
daß ein Mann im Laufe von 3 Tagen ſich felbft bis zur Spige im die Höhe arbeitete, 
Nun wurde am obern Rande eine Rolle befeftigt und eine Kette durchgejogen, die bis unten 
reichte, fo daß es jetzt gar feine Schwierigkeiten mehr macht etwas hinauf zu ziehen. Der 
Riß im Echornftein wurde nun fo viel ald möglih ausgebeffert und hierauf das ganze 
Bauwerk von Dben bis Unten mit ftarken eifernen Reifen gebunden, immer in Abftänden 
von 15 bie 20 Fuß. 

Von ähnlichen Dimenfionen wie der Schornftein ift nun das ganze Etabliffement. 
Eine Pfertebahn verbindet die einzelnen Gebäude und Höfe, und über den Dächern der Ge 
bäude geht ein zweites Eiſenbahnſyſtem hinweg, das die Kohlen den verſchiedenen Abtheilun- 
gen zutheilt und an den betreffenden Stellen einfah aus der Luft berunterfchütte, Auch 
ein nicht unbedeutender Tunnel ift vorhanden, der zwei Hauptabtheilungen in Verbindung 
ſetzt. Schwefelfäure, Soda und Chlorfalt, diefes immer zufammengebörende Kleeblatt ches 
mifcher Producte, von denen feines ohne das andere mit Bortheil fabricirt werden Tann, 
find es, die von hier beftändig in unglaublihen Quantitäten in die Welt gefandt werden. 
&o werden z. B. von Echmefelfäure allein wöchentlich 12 bie 13,000 Gentner, von wafler- 
freier Eoda (fog. ash) 5000 und von fyftallifirter Soda (fog. erystals) 3800 Gentner dar- 
geftellt, moozu etwa 10,000 Gentner Kochſalz in jeder Woche verarbeitet werden. 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir etwas näher auf die Schmefelfäure 
fabrication eingehen. Das Neue an derjelben beftebt hauptfählich darin, daß man zur Dr 
dation der fchmefligen Säure nur falpetrige Säure, abforbirt von concentrirter Schwefel 
fäure, anmendet, nnd daß man fich diefe Flüffigkeit auf eine ganz neue und höchſt vortheil- 
hafte Weife verſchafft. Die concentrirte Schwelfäure (eine Eoncentration bie 1,75 fpec. Gem. 
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ift ausreichend) hat befannntlich die Eigenfchaft, falpetrige Säure zu abforbiren und bei Ver⸗ 
dünnung mit Waſſer diefelbe wieder gadförmig auszufheiden. Es ftehen daher immer auf 
der erften Kammer jedes Bleiſyſtems (mozu gewöhnlich 6 einzelne Kammern gehören) 2 große 
bleierne Kübel: in dem einen befindet fih die von conc. Schwefelfäure abforbirte falpetrige 
Eäure, in dem andern Bafler; aus beiden Gefäßen geht ein Rohr nach dem Innern der 
Kammer und erft dort vereinigen ſich die beiden Rohre in eines und mifhen ihren Inhalt, 
wodurch alfo die falpetrige Säure frei wird. Diefe giebt befanntlich ein Aequivalent Sauer 
Hoff an die ſchweflige Säure, orpdirt fih dann auf Koften des Sauerſtoffe der in der Kam— 
mer befindlihen Luft und giebt von Neuem die eben aufgenommene Menge Sauerftoff an 
die ſchweflige Säure ab, und diefer Proceh wiederholt ih nun unaufhörlih: fo follte man 
der Theorie nah fliegen, und man hätte danach nur einmal nöthig falpetrige Säure in 
die Kammer zu bringen, um den Orydationéproceß bei hinreihendem Zutritt von Luft bis 
ind Unendliche fortzufeßen. Bei jeder praktifchen Ausführung find aber Berlufte nicht zu ver 
meiden. Durch den Luftftrom, der fortwährend dur das Kammerſyſtem ftreihen muß, um 
den nöthigen Sauerftoff herbeizufhaffen,, wird nämlich immer ein Theil von der falpetrigen 
Säure mit fortgeriffen und nah dem Schornftein geführt. Aus dem Gewicht des verbrauch» 
ten Salpeters in gemöhnlihen Schmwefelfäurefabriten (auf 100 Schwefel etwa 9 Gewichts: 
theile Ehilifalpeter) findet man, daß der Drydationd: und Desorpdationsproceh fi etwa 57 mal 
an der falpetrigen Säure wiederholen muß, ehe fie verloren geht. In allen neuen und bef- 
jeren Fabriken, und fo bei Tennant, läßt man jebt die aus den Kammern entmweichenden 
Gafe, bevor fie nah dem Schornftein gehen, dur einen mit Meinen Kohksſtückchen gefüllten 
Thurm ftreichen, über die von Oben fortwährend dünne Strahlen von concentrirter Schwefel. 
fäure fließen. Hierdurch wird ein großer Theil (etwas mehr als die Hälfte) der entmeichen- 
den falpetrigen Säure abforbirt, und man hat dann eine entfprechend geringere Menge Sals 
peter anzumenden nöthig; denn die fo erhaltene falpetrige Säure haltige Schmefelfäure bringt 
man mit Waſſer zufammen nad der erften Kammer zurüd und erfeßt nur die noch fehlende 
falpetrige Säure durch Salpeter. 

Tennant wendet aber, wie fhon oben bemerkt, gar nicht direct Salpeter, fondern nur 
die falpetrige Säure in der von Schmwefelfäure abforbirten Form an und verfhafft fih die 
immer neu zu ergänzende Quantität auf folgende Art. Man zerfept ein Gemifch von Koch 
falz und Ghilifalpeter gleichzeitig mittelft Schwefelfäure und erhält fomit ſchwefelſaures Nas 
tron, Chlorgas und falpetrige Säure. Die beiden fih entwidelnden Gafe leitet man dur 
concentrirte Schwefelfäure, wo fämmtlihe Säure abforbirt wird, das reine Chlorgas aber 
direft nah den Chlorkalkkammern entweicht. Denkt man fih 3 Aequivalente Schmwefelfäure 
auf 1 Aequiv. Ehilifalpeter und 2 Aequiv. Kochſalz wirken, fo ergeben fih daraus 3 Aequiv. 
ſchwefelſaures Natron, 1 Aequiv. falpetrige Säure und 2 Aequiv, Chlor. Man gewinnt alfo 
von jedem angemwendeten Aequiv. Salpeter vorerft noch 2 Xequiv. Chlor, melde andere Fa— 
britanten, die unmittelbar Salpeter anwenden, jedesmal verlieren, da ja die falpetrige Säure 
für die Schwefelfäurefabrication faft genau denſelben Werth hat wie die Salpeterfäure. Diefe 
Jeßtere würde nur bei der erften Desormdation mit einem Male fogleih 3 Aequiv. Sauerftoff 
abgeben können; da aber der Desorpdationsproceh bei diefen beffern Einrichtungen (mobei 
man auf 100 Schwefel nur 4 Gemwichtstheile Ehilifalpeter nöthig bat) der Rechnung nad) 
fih ungefähr 132 mal wiederholen muß, che zulegt die falpetrige Säure verloren geht, fo 
haben 2 mal Orydiren mehr, oder weniger, nicht großen Einfluß und ftchen jedenfalls nicht 
mit dem Portheil, den ein Gewinn von 2 Aequiv. Chlor auf jedes Aequiv. Salpeter bringt, 
im Berhälmniß. 

Die Tpparate, worin die Zerfegung von Chilifalpeter und Kochſalz erfolgt, beftehen in 
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großen gußeiſernen Cylindern, die horizontal in Defen eingemauert find; die beiden Stirn⸗ 
flähen der Eylinder liegen frei. Sie haben einen Durchmeſſer von 7 bie 8 Fuß und eine 
Länge von 6 bis 7 Fuß. Auf der vorderen Seite wird durch eine Art Mannloh das Ges 
mifh von Chilifolpeter und Kochſalz eingeworfen; dieſe Deffnung wird nun forgfältig ver, 
ihloffen und dur ein Rohr von Oben die nöthige Menge Schwefelfäure zugelaffen, ein 
farfes Feuer, das die Seitenwände der Eylinder umgibt, bewirkt eine vollftändige Zerfegung, 
und die aus der Zerfekung rejultirenden Gafe entweichen auf der hintern Seite der Gylinder 
durch ein thönernes Rohr nad einem Syſtem von mit concentrirter Schwefeljäure gefüllten 
Bleigefäßen. Hier wird die falpetrige Säure volltändig abforbirt, während das Chlorgas 
nad der dicht dabei liegenden Steinkammer zur Chlorfalfbereitung tritt. Alle Theile des 
Apparates müffen fehr dicht fein, um dem großen Drud zu miderfteben, welden die Gaſe 
bei dem Durchgang duch die concentrirte Schwefelfäure zu überwinden haben, 

Diefes fo als Nebenproduct gewonnene Ghlorgas reicht matürlih nur zur Fabrication 
eines Theils der großen Menge Chlorkalk Hin, die bei Tennant gemaht wird. Das übrige 
Chlor wird auf die gewöhnliche Art aus Braunftein und Salzſäure in vieredigen Käften aus 
Sandfteinplatten, die von Außen durd Dampf geheigt werden, entwidelt. Hierbei hat man 
in neuefter Zeit aud eine ſehr wefentliche Verbeſſerung angebradt, nämlih die fogenannte 
Wiederbelebung des Braunfteins, wodurh man in Stand geſetzt ift, ih fortwährend deſſelben 
Braunfteind zu bedienen und nur der unvermeidlichen Verluſte wegen eine Kleinigkeit zu er 
gänzen hat. Das Berfahren dabei ift der Hauptſache nad folgendes. 

Den Rüdftand aus den Chlorentwidlungsgefäßen läßt man in eine große unterirdijche 
Gifterne abfließen; derſelbe beftebt im Welentlihen aus einer Löfung von Mangandlorür 
mit überſchüſſiger Salzfäure, ferner etwas Eiſenchlorid, Heinen Mengen von gelöfter Thonerde 
und Kiefelerde, Spuren von Kalk, Magnefin-, Baryt und: Alkaliſalzen und endlid dem - in 
Salzſäure unlöslihen Rüdftande aus den Maganerzen, meift aus Bergart beſtehend. Nach— 
dem aus diefer Klüffigkeit die feiten Subftanzen ſich etwas zu Boden gefegt haben, fept man 
fohlenfauren Kalk zu und neutralifirt fo die unjchlüffige Säure. Dabei fällen fh auch noch 
die Seöquiorgde: Eifenorpd und Thonerde und auch die Kiejelerde fcheidet ih aus, die nur 
in der ſtark fauern Flüffigkeit gelöft bleiben konnte. Dan erhält dadurch nad Abſetzung die 
fer Niederfchläge eine faft ganz reine Löfung von Mangandlorür. „Sie wird aus der um 
terirdifchen Eifterne duch ein großes Schöpfrad heransgeboben uud in großen flachen Gefü- 
fen mit einem recht reinen fohlenfauren Kalk (eine feingepulverte Kreideart) innig zufammens 
gerührt. Diefe dadurd erhaltene didmilhige Flüffigkeit bringt man nun zur meitern Zer 
fegung in einen foloffalen gußeifernen Keflel von 9 Fuß Durchmeſſer und 80 Fuß Länge. 
Durch die ganze Länge des Keſſels geht eine flarke fchmiedeeiferne Welle, an melder gußeiſerne 
Arme als Rührer angebradht find. An jedem Ende der Welle, die duch Stopfbüchſen aus 
dem Keffel tritt, ftebt eine Dampfmafchine, welche die Welle in Umdrehung verfegt und fo 
den kohlenfauren Kalk fortwährend im Mangandlorür juspendirt erhält, (Wenn fih die be 
wegende Kraft nur an einer Seite befände, jo würde die Welle bei ihrer ungewöhnliden 
Länge von etwa 90 Fuß zu fehr auf Torfion in Anfpruc genommen werden.) Ju dieſen 
Eylinder läßt man jetzt hochgeſpannten Dampf treten und fo die Maffe bei 2 Atmoſphären 
Veberdrud durcharbeiten. Unter diefem hohen Drud und der entiprehend hohen Temperatur 
vermag der fohlenfaure Kalt das Manganchlorür zu zerfegen, was bei gemöhnliher Tempe 
ratur und niederem Drud bekanntlich ſonſt nicht der Fall if, und man erhält nad dem Er- 
falten des Gplinders kohlenſaures Manganorydul ald weißen Niederfchlag, während der Kalt 
fih als Chlorcaleium in Löfung befindet. Man läßt dafjelbe foviel wie möglich ablaufen, 
und bringt den noch feuchten Niederfhlag mit reinem Waſſer zum Auswaihen in einen zwei« 
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ten mit ähnlicher Rührvorrichtung verſehenen Cylinder. Derſelbe hat nicht weniger als 100 
Fuß Länge, dafür aber 1 Buß weniger im Durchmeſſer als der erftere, nämlih 8 Bus, und 
ift aus Keffelbleh zufammen gemietet. Es kommt für die weitere Behandlung des fohlenfaus 
ren Manganoryduls viel darauf an, daß ed recht rein ausgewaſchen, d. h. von Ehlorcalcium 
befreit fi. Man wiederholt daher das Wafchen mit reinem Waſſer mehrmals und hat dazu 
3 folder eben beichriebenen Eifencylinder im Gange, nur find die beiden anderen etwas ger 
ringer in der Länge. Die großen cylinderförmigen Gefäße liegen ohne Einmauerungen offen 
im Fabrifraum da und haben nur in gewiſſen Entfernungen gemauerte Auflagepunfte, 

Das auf diefe Weife erhaltene reine fohlenfaure Manganorydul wird zu großen Haufen 
zum Ablaufen des Waſſers aufgefhichtet und kommt hierauf nach dem Röftofen wo zunächſt 
die Kohlenjäure entfernt und gleichzeitig das Orydul zu Ueberoryd orpdirt wird. Der Dfen 
nimmt einen Raum von etwa 50 Fuß Länge, 12 Fuß Breite und 10 Fuß Höhe ein. Auf 
dem Fußboden, der Sohle des Dfens, geht in der Mitte ein aus Ziegeln gemauerter Feuer 
canal entlang, theilt fih am Ende in zwei ſtarke gußeiferne Röhren, die zu beiden Seiten 
des gemauerten Canals zurückkehren nnd auf diefe Weife die Wärme auf der ganzen Bodens 
flähe des Dfens möglichſt gleihmäßig verbreiten. einer Höhe nach zerfällt derfelbe in vier 
Etagen, die durch Schienengeleife gebildet find, auf denen Beine niedrige Wagen mit flachen 
Käften aus Eifenbleh mittelft Ketten langfam durch die ganze Länge des Dfens hindurch bes 
wegt werben können. Das kohlenfaure Manganorydul kommt zuerſt noch im halb feuchten 
Zuftaude auf einen Wagen der oberfien Etage, langt dann vollftändig getrodnet und ſchon 
mit Berluft eines Theile der Kohlenfäure am bintern Ende des Dfens an, wird bier nad 
der nächſt darunterliegenden Etage hinabgelafien und fommt in diefer, wo die Temperatur 
ſchon höher ift, wieder zurüd, tritt dann nad der dritten Etage, wo die Orpdation mehr 
und mehr fortichreitet, bis endlich das urfprünglich kohlenfaure Manganomypdul in der unter 
ften Etage als Manganfuperoryd aus dem Dfen herausgenommen wird; dabei geht die 
Farbe deffelben, fowie die DOpydation vorfchreitet, duch Braun in Schwarz über. Die vor 
dere und bintere Stirnflächhe des Dfens find nur duch bewegliche Blechflappen geichloffen, 
fo daß immer hinreichend Sauerftoff zur Oxydation in den Dfen gelangen fann. Die eis 
gentliche Fenerung befindet fih unterhalb des Fußbodens und muß außerordentlich forgfältig 
regulirt werden, da alles auf die Temperatur anfommt. Bei einer zu hohen Temperatur 
würde man nämlich ftatt des Euperoryds nur Dryd:Dbul erhalten, dagegen würde bei 
einer zu niedrigen Temperatur das fohlenfaure Salz noch gar nicht vollftändig erfept fein, 
— Eine Probe diejes fünftlih dargeftellten Braunfteins, die ſich Verf. diefes von Glasgow 
mitbrachte, ergab bei der Analyſe 100 Proc. hykroſkopiſche Feuchtigkeit, im Uebrigen aber 
erwies fie jih als reines Manganfuperoryd*) mit kaum bemerkbaren Spuren von Gifenoryd 
und Kiefelerde. Man muß jedenfalls Hrn Tennant gratuliren, fo viel erreicht zu haben, 
da die fogenannte Wiederbelebung, refpective Wiederbenugung der Braunfteinrüdftände bisher 
immer nod als ein ungelöftes Princip erfchien, deffen vollſtändige Löfung aber nun nicht 
mehr bezroeifelt werden fann. U. a. D. 


V. 
Vermiſchtes. 
a) Neues Verfahren zur Entfuſelung des Weingeiſtes. Hr. Breton, Vrofeſſor 


an der Shule für Heilkunde in Grenoble, hat unlängſt der Societe impériale et centrale 


*) Rag C. Keſtner enthält das regenerirte Manganfuperoryd böchitens 73 Procent reines Super: 
axyd; man ſ. polytechn. Journal Bd, CXLVII S. 442. 
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d’agriculture ein fehr intereffantes neues Berfahren zur Entfufelung des Weingeiftee mitge— 
teilt. Bekanntlih enthalten der Lutter, Branntwein und Altohol, welhe man durch Deftil- 
lation der Runkelrüben, Kartoffeln, des Krapps ꝛc. erhält, flüchtige Dele, welche ihnen einen 
fehr angenehmen Geruh und Gefhmad ertheilen. Das fragliche Verfahren ift nur eine 
finnreihe Anwendung eines befannten Principe, auf welchem die Operation beruht, wodurd 
man mittelft Aether das in Salzlöfung enthaltene Brom abfcheidet, Diefes Princip Tann 
man folgendermaßen formuliren: wenn ein Körper in einer flüffigkeit aufgelöft ift, und 
man fchüttelt diefe Auflöfung mit einer andern Wlüffigkeit, welche mit der erfteren nicht 
mifhbar ift aber zum aufgelöften Körper eine größere Berwandtfhaft hat, fo verläßt diefer 
Körper die erftere Flüffigkeit, um fid) mit der zweiten zu vereinigen. Hiervon ausgehend, 
genügt ed offenbar, dem Weingeift, welcher flüchtige Dele enthält, ein wenig Dlivenöl beizus 
mifchen, damit fi die flüchtigen Dele, welche mehr Bermwandtfchaft zum fetten Körper als 
zum Weingeift haben, von leßterm trennen um fich mit erfterm zu vereinigen. Dieß ift au 
bei einem Laboratoriums-Berfuch fehr leicht auszuführen; man braudht nur einige Tropfen 
Dlivenöl in eine Flafche zu gießen, melde fufelölhaltigen Weingeift entbält, bierauf die 
Flaſche zu fhütteln, dann die Miſchung abfegen zu laſſen, fie zu decantiren, und das Reful« 
tat ift erreiht. Um Maffen fufelölhaltigen Lutters oder Weingeiftes zu behandeln, ift aber 
diefes Verfahren, ungeachtet feiner Einfachheit, nicht anmendbar. Es mußte folglich eine 
andere Anmenduug des Principe ermittelt werden, welche fih für die Fabrication im Großen 
eignet. Hr. Breton fam zuerft auf die Idee, fich eines Filters zu bedienen, welches aus 
Scheiben von mwollenem Molton befteht, die ſchwach mit Del getränft find und zwiſchen 
zwei durchlöcherten Blechplatten gehalten werden. Die Entfufelung fand ftatt, aber nur fo 
lange bis der Wollenzeug mit den flüchtigen Delen gefättigt war, wo er dann foldhe nicht 
mehr abforbirte. Man kann dann mittelft eines Dampffttoms von zwei bis drei Atmofphä- 
ren Drud die Wolle Teiht von den flüchtigen Delen befreien; durh das Dämpfen bei diefer 
Temperatur wurde jedoh die Wolle für die wiederbolte Berwendung unbraudbar. Die 
Molle mußte folglih aufgegeben werden, und nad vielen Proben erfeßte man fie durch eine 
Schicht gepulverten Bimsftein, welcher genau fo wie die Wolle wirft, dabei aber, obne fein 
Abforptiondvermögen zu verlieren, die Temperatur verträgt, melde zum Berflüchtigen des 
von ihm verihludten Fuſelöls erforderlich ift. (Dingler's Polyt. Sournal.) 

b) Weber Firniſſe und deren Bereitung: von Dr. Waltl. Gin guter Firniß muß 
fhnell trodnen und einen dauerhaften, nicht leicht abreibbaren Weberzug über Hol; oder 
Metall bilden, auch durch das Sonnenlicht nicht verändert werden. Diejenigen Firniffe, mo 
das oder die dazu verwendeten Harze mit flüchtigen oder fetten Delen aufgelölt wurden, 
haben den fFebler, zu ftarf zu riechen und Kopfweh zu verurfahhen, zu langfam zu trodnen 
und nicht befonder® hart zu werden, was ohne Zweifel davon herfommt, daß ein großer 
Theil des flüchtigen Deles fih in ein wenig hartes Harz; durch DOmdation verwandelt und 
fo eine Mifhung von 2 Harzen entfteht, wovon höchſtens eines ganz bart if. Es ift da— 
ber leicht einzufeben, daß es weit beffer ift, zur Auflöfung der Harze ſolche Flüſigkeiten zu 
verwenden, die ſich ganz verflüchtigen und zu feſt und dauerhaft fein follenden Fimiſſen nur 
ganz harte Harze zu verwenden und das find Schellad, Copal und Bernftein. 

Am leichteften aufzulöfen ift der Schellat und das beite Röfungsmittel der Akobol, der 
bei jegigen Branntmweinpreifen fehr billig dargeftelt werden fann. Es iſt fehr zu bedauern, 
dat man in Meinen Städten, in Bavern felbft in größeren, feinen Alkohol in den Aaufläden 
und Apotheken erhalten kann und unter diefem Namen gewöhnlich Weingeift bergübt. 

Der Weingeiſt, deffen Altobol dur ziemlich viel Waſſer verdünnt und deſſm Eigen 
ſchaften dadurch geſchwãcht werden, ſoll zur Auflöſung von Harzen nicht angemende werden. 
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Da im Schellat eine im Alkohol unlösliche Subftanz, ein zmeited Harz oder aud 
Ladjäure genannt, vorhanden ift, fo befommt man ſtets eine ganz trübe und häßliche Lö— 
fung, die feinen durchſichtigen glasartigen Weberzug über Holz geben fann, den man ge 
wöhnlih Politur nennt. Es bleibt, um eine ganz fhöne und reine ausführen zu können, 
nichts anderes übrig, als die altoholifhe Löfung, die aber ziemlih dünn fein muß, zu 
filtriren, wozu ih einen äußert einfachen von Weißblech gemachten Apparat mit Bortheil 
anmende, der bei mir jederzeit zu zwei Thalern nebft Emballage zu haben ift. 

Zum Boliren für Tijchler ift nun nach dem Seihen der Firniß fertig; für Buchbinder 
it er aber zu dünn, daher der überflüffige Alkohol abdeftilirt werden muß. — Die dide 
Subſtanz, die am Filter liegen bleibt, wird in ein geeignetes Glas gebraht und wenn mehr 
beifammen if, den Hutmachern verkauft, welche fie zum ſteifmachen der Hüte benupen. 

Manche Zifchler haben die üble Gewohnheit, den Schelladfirnig mit Rothſandelholz 
mehr oder weniger zu färben; diefes fol bei Meubeln nie ftatt finden, da felbe an Farbe 
ſehr ungleih werden und die am Sonnenlicht ftehenden bedeutend ausbleichen. 

Die Auflöfung des Eopals ift immer Außerft fchwierig und unvolllommen;, wenn aud 
in mehreren Büchern das Gegentheil gefagt wird. Für fih, ohne daß er zuvor gefhmolzen 
wird, löſt er ſich nicht einmal in Alkohol und Schwefeläther in dem Maafe, dag die Flüſ— 
figfeit zum Poliren oder Ladiren brauchbar wäre. Wird derfelbe geftoßen und gefhmolzen 
und wieder geftogen, jo löft er fih am beiten in reinftem Steinfohlentheeröl oder Photogen 
fochend, indem man 2 Theile davon mit 6 Theilen vom letztern in einem Kolbenglafe über 
der Weingeiftlampe im Sandbade behandelt. Der größte Theil bleibt aber auch bier als 
eine julzige Maffe am Boden und kann zum Steifmachen des Filzes an die Hutmacher ab» 
gegeben werden. Ohne Zweifel befteht der Copal forie die meiften anderen Harze aus 2 
verfchiedenen. — Kochendes Terpenthinöl löſt felbft den geröfteten Gopal nur wenig auf. 

Bernftein muß ftetd vor der Behandlung mit Flüffigkeiten gefhmolzen werden, was 
unter einem ſtark ziehenden Schornftein gefchehen muß; aud kann man die Bernfleinfäure 
und das Del auffangen, wenn man es abjeken kann. Am leichteften löſt ſich der geihmol- 
zene Bernftein in leichtem Steintohlentheeröl kochend; da aber die Auflöfung dunkel if, fo 
ift ihre Verwendung eine bejchränfte. 

Im Handel befommt man allenthalben Gopal und Bernfteinladt, die aber gewöhnlich 
ganz andere Subftanzen enthalten und fälfchlich benannt find. Meiftens find es Löfungen 
von Damarharz in Terpenthinöl, geben zwar fehönen, aber feinen harten und dauerhaften 
Ueberzug oder Glanz auf Holz, das man entweder als folhes oder im bemaltem Zuftande 
damit anfreicht, 

Bei der Anwendung des Schellaffirniffes in der Zifchlerei fommen außerdem, daß ders 
felbe in trüben Zuftande angewendet wird, nod andere Fehler vor, daher man fo felten 
ſchön polirte Meubel zu fehen befommt. Man tränft nämlich die Belegblätter auf der äu— 
Bern Seite mit Leinöl, damit fie wenig Firniß verfhluden, da er theuer if. Ein Theil des 
Deles gebt aber aus verfchiedenen Urfachen wieder heraus und macht die polirte Fläche raub 
und ftellt eine Ausichlagskranfheit an den Meubeln dar. Um diefen Fehler zu meiden, be 
fireihe wan die Belegblätter mit gutem Firniß, der bald trodnet und wenn er eingetrodnet 
ift, polie man erfl. Jeder Tifchler foll fih einen reinen guten Lein und Mohnölfirniß 
machen !önnen, weil man fie felten zu kaufen befommt. Ein Haupterfordernik ift, das 
dazu am beten dienende jalpeterfaure Blei jo fein als möglich zu reiben und das Del fo 
lange zu kochen, bis es keinen Schaum, den man ſtets abnimmt, mehr bildet und den Fir 
nip lange in hoben Gläſern ruhen zu laffen, bis er klar geworden ift; dann hebt man ihn 
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gegen Luft geftchert in blechernen Flaſchen auf, indem diefe micht Teicht brechen; die gläfer- 
nen taugen wegen zu geringer Dauer am wenigſten. 


VI. 
Nüglihe Recepte. 


a) Eſſigſaure Thonerden ale Mordants für baumwollene Gewebe, 
die für Dampfarbendruck beſtimmt find. Mordant Nr. 1. Man löſt in 20 Maß 
reinem Waſſer 12 Pfd. ganz reinen Alaun auf; 1Pfd. A Loth Pottaſche löſt man ebenfalls 
in etwas reinem Waffer auf. If nun-die Pottafhauflöfung vollkommen abgellärt, jo 
bringt man folhe nah und nad zu der Alaunauflöfung, fegt 8 Pfd. Bleizuder binzu, durch» 
rührt es denjelben und mehre Tage nad einander fehr gut, und läßt es abbellen. 

Mordant Nr. 2. In 60 Maß reinem Waffer löft man 15 Pfd. ganz reinen Alaun 
auf, ſtumpft mit einer Auflöfung von 1%, Pid. kuhlenfaurem Natron in Waſſer ab, ſetzt 
7", Bio. Bleizuder hinzu, und verführt, wie vorbemerkt angegeben worden if, 

Mordant Nr. 3. In 37 Maß reinem Waſſer löſt man 25 Pfd. ganz reinen Alaun 
auf, fumpft mit der abgebellten Auflöfung von 25 Loth Pottafhe in Wafler ab, fekt 25 
Loth Salmiak und 25 Loth Bleizucker hinzu, und verführt übrigens eben fo, wie bei dem 
vorhergehenden Mordant. 


b) Paſta, um den Glanz ded ladirten Leders zn unterhalten; von Herrn 
Bredis in Paris. Diefe Bafta wird in reinem weißen Wache gemacht, welches man im Waſ ˖ 
ferbad ſchmilzt. Man ſetzt Baumöl zu, und wenn die Mifhung eine innige ift, feßt man 
Schweinefhmalz zu, indem man über einem fhwadhen Feuer gut umrührt. In dieſes Ge 
mifch gießt man Terpenthinöl und nachher Lavendelöl. Die jo erhaltene Paſta füllt man 
in Büchſen, worin fie beim Erkalten confiftent wird. 


e) Das Raffiniren der Brennöle; von Dr. Baltl in Baffau. Leider entbchren 
wir immer nod der genauen Unterfuhung der rohen Brennöle und miffen ben Unterſchied 
zwiſchen diefen und den gereinigten nicht chemiſch darzulegen. Meine fehr vielen Geſchäfte 
erlauben mir nicht, befonders da ich feine Lampen benüße, mich mit diefen Berfuchen, die 
übrigens belchrend und intereffant wären, zu befaſſen. — Aufgefordert von einem angehen⸗ 
den Delfabritanten, ihm die befte Reinigungsmethode mitzutheilen, war ich gezwungen, die 
in den technologifchen Werfen beichriebenen durchzuprobiren, fand aber bald, daß wenig Kör⸗ 
ner unter der vielen Spreu zu finden fein. Es würde viel zu weitläufig, Zeit: und Bapier: 
raubend fein, wenn man diefe Methoden abdruden und beleuchten wollte, daher ich fogleich 
an die vom mir als praftiich befundene Art, diefe Dele zu reinigen, fchreite. — In ein Del⸗ 
faß, worin etwa I2—14 Zentner Del Platz haben, und meldhes man ſehr billig bei den 
Kaufleuten befommt, bringe man, nachdem man einen Boden herausgenommen um auf eis 
nen Ganter geftellt hat, jo viel robes Del, daß höchftens die Hälfte des Raumes cusgefüllt 
wird. — Für einen fleißigen Arbeiter braucht man feine eigene mechanifche Vorrichtung, eine 
Scheibe von Hol; an einem Stiel ift hinreichend. 

JR das Del eingefüllt, fo gießt man unter beftändigem Umrübren und Stoßen auf den 
Bentner Del zwei Pfund Zollgewicht rauchende Schwefelfäure, die man in einem fehr dünnen 
Strahl und mit Unterbrechungen bineinfliehen läßt, wozu man einen Glastrichter mt einem 
Blasftab benügen kann. Würde man die Säure zu ſchnell bineingießen, fo ginge fie zu 
Boden wegen ihrer Schwere und der ganze Prozeß könnte miplingen. Man hält das Del 
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eine Biertelftunde im guter Bewegung, feßt dann dem Raum des Oeles noch ein Drittel for 
hend heißes Waſſer hinzu, jeßt einen aus zwei Theilen beftehenden Dedel auf dad Faß und 
hält die Flüffigkeit wieder ebenfolang wie früher ın Bewegung. Das Waſſer nimmt die durch 
die Säure zerjtörten fremdartigen Stoffe und die Säure felbft an fih und febt fih damit 
zu Boden weshalb man über Nacht ftehen läßt. Warme Lokale find wohl zweckmäßtg aber 
nicht abfolut nöthig, kalt darf aber das Lokal in keinem Falle fein. — Das Del wird man 
am andern Tage über dem unreinen fauern Maffen aber ganz trüb finden und wenn man 
es auch mehrere Tage in warmen Lofalen ftehen läßt, fo Märt es ſich — nicht, ſondern 
bleibt mie eine Emulſion. 

Man läßt dann dieſes trübe Del vom Kaffe herunter, gießt es in ein anderes und 
bringt auf den Zentner drei Pfund ganz trocknes gefiebtes Kochſalz zu unter beftändigem 
Umrühren. Das Salz zieht das Waffer an umd füllt mit den fremdartigen Theilen, die das 
Del trüb machen, nah zu nach zu Boden, wozu übrigens Zeit gebört. 

Das Del wird jedoh nicht fo Far, ale man wünfht, es ift diefes nur eine Borberei« 
tung zur volllommenen Klärung. Diefe gefchiehbt auf folgende Weife: Man läßt Säckchen 
von geeigneter Leinwand mit 6 Schlingen anfertigen, hängt fie in Filtrirrahmen, bringt in 
die Säckchen oder Eäde eine Kleye von Weizen, drüdt ein und filteirt das Del durch, wel 
ches dadurh fo Mar wird, ald man nur wünſchen fann. 

Wenn fih die Poren der Filtrirfäde verlegt haben d. h. verftopft find, fo windet man 
fie aus, bringt den Inhalt heraus, preßt ihn aus und verwendet die Kuchen zu Biehfutter; 
die Säde preßt man ebenfalls gelinde aus und kocht fie dann in ſchwacher Achlauge, wäſcht 
und trodnet fie. 

Das reine Del bringt man in eigne Lagerfäſſer oder in Behälter, die mit Zinkblech 
ausgefüttert find, die weit billiger fommen als die Fäſſer, wenn man fie neu machen laffen 
müßte. — Die Anendungen von Chlor und feinen Verbindungen fand ich durchaus un« 
praltiſch und auch für gänzlih unnöthig. So fand ich auch alle Mittel, welche durch Ab- 
jegen das trübe Del klar machen follen, untauglih, da fie entweder fehr lang oder gar nicht 
ſich zu Boden fegen oder fo viel Sag bilden, daß ein großer Verluft von Del entfteht. Waſ— 
ferdbampf habe ich nicht angewendet, mer dazu Gelegenheit bat, kann Verſuche madhen um 
zu ſehen, od man mit ihm billiger arbeitet, ala mit heißem Waffer. 

d) Borthetlhafte Bereitung einer dauerhaften fhwarzen Tinte aus den 
Beeren ded Sambucus Ebulus. In Gegenden, mo der Sambucus Ebulus bäufig 
vorkommt, können die Beeren deſſelben ehr vortheilbaft zur Bereitung einer dauerhaften 
fhwarzen Tinte benügt werden, melde unjerer gewöhnlichen Galläpfeltinte nicht nachſteht, ja 
mande PBorzüge vor derjelben hat, z. B. daß fie nicht fo ſchnell eintrodnet, ohne Gummi— 
zufag leiht aus der Feder fließt, und dag die damit gemachten Schriftzüge auf dem Papiere 
niht auseinander fließen. Zu ihrer Darftellung ftellt man die zerquetichten Beeren in einem 
fteinzeugenen Gefäße 3 Tage lang im gelinde Wärme, preft die Maffe aus und filteirt. 
Der filtritte Saft ift jo intenfiv gefärbt, daß zu einem Theile deffelben zweihundert Theile 
Waſſer eriorderlih find, um dem Waſſer die bekannte weinrothe Farbe zu geben und bei 
einer zwöfhundertfachen Verdünnung hat die Mifhung noch einen viollettrotben Schein. Der 
Farbſtoff dieſes Saftes ift nicht in Aether löslich, er löſt fih nur in Weingeift und Waſſer. 
Der Saf hinterläßt 10,2 Proc. feten pulverigen Rückſtand. ifenorydulfalze ertheiten dem 
Safte eire veilchenblaue Farbe, feine Trübung. Gerbfäure dagegen trübt ihn. Fügt man 

12"/, Unzen filtrirten Safts, der beifern Confervirung wegen, 60 Gran Eifennitriol umd 
eben fo viel Holzeflig, fo bat man eine Tinte, welche, frifh auf Papier aufgetragen, gefättigt 
violettrot) ericheint und in Folge der darin enthaltenen eifengrünenden Gerbfäure beim 
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Zrodnen dauerhaft indigoblaufhwarz wird — Es bedarf keiner Erwähnung, daß der Saft 
eben fo vortheilhaft zum Schwarzfärben der Zeuge ze. dienen kann. 

e) Brüfung des Wachfes auf feine Reinheit. Um überhaupt zu erfahren, 
ob Wachs mit Stcarinfäure, Harz und Aehnlichem verfälicht it, kocht Fehling daſſelbe 
mit dem zwanzigfahen Gewichte Alkohol (van welcher Stärke) 5 Minuten lang, läßt die 
Flüfiigkeit durch mehrftündiges Stehen volftändig erfalten, filtrirt ab und verfegt das klare 
Filtrat mit Waſſer. War das Wade rein, fo wird fih die Flüffigkeit durdh den Waflerzu- 
fag nur wenig trüben, gegentheild aber (bei Anweſenheit von Stearinfäure, Harz 2c.) eine 
Karte Trübung entfiehen. Schon 1 Proc. Fremdartiges ift auf diefe Weife ungmeifelhaft zu 
erfennen. Zur quantitativen Beſtimmung der Stearinfäure im Wachſe eignet fih jedoch die 
fed Verfahren nicht. Der Berf. verwirft die Beſtimmung mit kohlenſaurem Natron als un- 
genau; ih kann diefer Anſicht aber nicht beiſtimmen, denn, wenn man genau ſo verfährt, 
man befriedigende Refultate. 








Anzeige. 
Unter den im Laboratorium des polytechnifhen Bureau's bargeftellten Ghemifalien verdienen fol- 
gende hervorgehoben zu werden: 


Aetherarten. 
Thlt. Sgt. bis Thlt. Egr | Thlte. Sgr. bis Thlr. Sur. 
Birnenätber . - - PR. 1 — „1 2% Ripston Pippin . app. 3 0 „5 — 
Henfelätber 30 DO I Re. u 3. 
Ananadäter » » „ ABS. — | Mibfen ..:..:. 30,5 — 
Himberrätber . - .„ 13.2 — Orleans Plums . „ 310.5 — 
Pfrfihäther - - Pr 110.1 % -Gognacätber . . „. . ..ı—- . 293 
Quittenätber . . „ 10.2 20 Rumätber . . . „1.19% 
Beinätberr . . » „ I 1 „2° — Ejiigätber . . . — 5 — 20 
Erdbeeraͤther 115 2. — Butteräther . A 1 — 1 1 
Am Nebrigen empfchtt fi das Saboratorium jur Ausführung von Anfträgen aller in die Ebemir 
einfhlagenden Artikel. Dr. Kerndt. 
Anzeige 


Für eine hemifche Fabrik wird ein erfahrener Director zum Iten Mai gefucht, 
welcher eine entiprechende Caution und empfeblende Zeugniffe aufzumweifen vermag. 
Dr. Kerndt. 
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Ein gut empfohlener Coloriſt, welcher durch langjährigen Aufenthalt in den 
beiten Kattundrudereien Defterreich8 umfangreiche Erfahrungen gefammelt hat, fucht 
zu DOftern feine gegenwärtige Stellung zu vertaufchen und bittet geehrte Reflectanten, 
fih in portofreien Briefen an Dr. Kerndt's polyt. Bureau zu wenden. 


Briefwedfel. 

Seren Deſtilateur G. M. in C. — Sie können von uns die verſchiedenen Liqueurefiengan beziehen, 
allein wir find nicht gewehnt, Meine Proben abzugeben. 

Herm Fabricant G. R. — Bir find bereit, Ihnen ein Patent für betreffenden Gegenſtand in Kran 
rei zu ermitteln. 

Herrn Baron von St auf A. — Allerdings ift eine Antwort nicht erfolgt, da Herr Rentmeilter 9. 
feinem Schreiben fein Honorar beigefügt hatte. 

Herm Tuchfabricant Tb. ©. in W. — Sie können zwar die Zeihnung von uns erhalt, allein 
wir zieben vor, Ihnen die Einrichtung ſelbſt zu treffen. Dr. Rerndt. 


vertanw. Redacteur: Dr. Kerndt. Verlag von Gebhardt und Reeland. 
Drud von C. W. Vollrath. 





NM 7. Leipzig, den 14. Februar. 1859. 


Bolptechnifche Centralhalle. 





jur Verbreitung des Neueften und Wiffenswürdigften im Gebiete der Künfte, Gewerbe 
und Katurwilfenfchaften. 


Für Techniker, Künftler, Fabricanten und Gewerbtreibende, 


Heraudgegeben von my. „A 
Dr. Kerndi. ir sr she 


Docent der Technologie und Agriculturchemie an der Umiverfität ju Meipjig. | 

ne Te". — 
X. Jahrgang. 
Die Volytechniſche Centralhalle erſcheint, mit erfäuternden Abbildungen. verfeben, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Breit jährlich 4 Thaler, wofür diefelbe durd alle Buchhandlungen und Poftämter zu bezichen ift. Driginalbeiträge werden 
entiprediend honorirt. 


—— — —— — — —— — — — — — —— ——— 
Inhalt: I. Ueber vortheilhafte Erzeugung von Theer in gemauerten Dejen für Pbotogen- und Paraffin- 

fabrication; von Ludwig Krieg. — IL Ueber die Legirungen des Aluminiums; von Dr. Hirzel. — 
IM. Harzmifhung zum Bergolden von Papter- -Mdet x.; van Dr. EReichardt in Jena. — 
IV. Ueber die Beichaffenbeit der im Sommer 1857 gewachſenen Runfelrüben; von Friedrich Mchae⸗ 
lis. — V. Ueber die Darftellung der Schelladfirniffe; von Dr. E. Windler. — VI. Vermiſchtes: 
a) Verfucdhe über die Feſtigkeit des Aluminiums und der Aluminium-Bronce (Legirung aus 90 pt. 
Kupfer und 10 pGt. Aluminium); von U. Ritter v. Burg. b) Erjagmittel des Weingeifte und 
Branntweines. — VII. Nüpliche Recepte: a) Darftellung des Spanijc-Bitter-Ciqueurs. b) Seife zum 
Waſchen von allen farbigen Zengen, auch Seidenzeugen. — c) Mittel gegen die Holzwürmer. d) Ber 
fahren zum färben der Wolle mit Murerid. . 


I. 
Ueber vortheilhafte Erzeugung von Theer in gemauerten Defen für Photogen- und 
Paraffinfabrication; von Ludwig Krieg, tehnifchem Chemifer. 

(Fortſ.) Diefe genannten Dfengattungen IL IIL IV. geben als Endproduct der trodenen 
Deftillation von Minerallohlen und Torf einen fauerftofffreien Eohlenftoffreihen Rüdftand 
plus den feuerbeftändigen nicht flüchtigen Afchenbeftandtheilen, den wir kurzweg mit Torftohle, 
enitheerter Braunkohle oder Steinkohlencoats bezeichnen. Die bituminöfen Schiefer und fon 
Rig bituminöfen Gefteine hinterlaffen ein von Bitumen freies Grundgeftein, das je nach der 
Art feines mineralogifhen Verhaltens mehr oder weniger Feſtigkeit befigt, auch in Farbe 
entweder weiß, grau oder lichtbraun erfcheint. Mit dem Einrichtungsfpfteme des Schacht: 
ofens 1, übereinftimmend, in welchen man feinen Kohlungsrüditand erhält, fondern wo die 
iinfahften ftabilften Verbrennungsproducte, durh Einwirkung auf den glühenden Brennftoff 
eine Reduction der Safe und zugleich ein Ueberhigen derfelben erfahren, wo eben dieſe über 
hihten Gafe mit dem Antheil des aus der zerjchten atmofphärifhen Luft ausgeſchiedenen 
Sticſtoffes, die ganze Brennftoffmafle durchdringen, und fo eine Enttheerung erzielt wird, 
wo der jedesmal verfohlte Brennftoff duch vollfommene Berbrennung zur Bildung 
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neuer Gaſe, diefe wieder reducirt werdend ununterbrochen zur Erzeugung jener notbwendigen 
Berfohlungshige für eine neu aufgegebene Brennftoffmenge dienen, hat man mannigface 
Berbefferungen erzielen wollen, insbefondere für Braunfohlen. 

Man verließ die Korm eines Schachtofens und gab flatt diefen die DI Korm, be 
ftehend aus gebrannten feuerfeften Thon von der Eigenschaft der befannten Retorten, Die 
Sohle eima 9 Fuß lang, 4—5 Fuß breit, die Höhe 2—2"/, Fuß; der ganze Dfen wird aus 
etwa 3 Stüden, welche durch Flantſchen und inzwifchen demfelben eingegebenen feuerfeiten 
Thon leicht dicht zu verbinden find, zufammengeftellt. Die Sohle war roftförmig durchbrochen, 
unter der ganzen Länge derfelben ein Kanal von 1 Fuß Breite, 2 Fuß Höbe geführt, der 
fogenannte Aſchen- und Luftkaſten, der 2-3 Zeil hoch Wafler enthält. Derjelbe war 
mit einer dichtfchliegenden Thüre verfehen, welche mit einer richtig conftruirten Berfhiebungs- 
vorrihtung ftet3 ein gewiſſes Luftquantum eintreten läßt, um eine ftille Verbrennung 
des Brennftoffes zu erzielen. Die Füllung mit Koblenflen (denn nur diefes wurde verwen» 
det) gejhieht an der Vorderſtirnwand der Retorte, welche nad eingelegtem Feuergruß 
zugemayert wird. Am der Hinterwand befindet fih das Abzugsrohr für die Deftillationspro- 
ducte und hiermit verbunden die Condenſationsvorrichtung, beſtehend aus 60—80 Fuß langen 
Bleiröhren, die in zufliehendem falten Wafler gekühlt werden; fodann in Fäſſer münden, 
‚str welche die Deftillationsproducte aufnehmen, und fhließlih werden die Verbrennungsgafe in 

einen Kamin geleitet. Ich glaube nicht erwähnen zu müffen, dag das Princip diefer Ofen aus 
der Natur der Selbftentzündung und Kortglimmung des Kohlenkleins an der atmosphärischen 

Luft entnommen ift, und dag, um theerölige Deftillationsproducte zu erhalten, der Betrieb 

nur ein ſehr langjamer fein darf. In Böhmen, wo mehrere Koblenwerkäbefiter fich zur 

Errichtung diefer minder koſtſpieligen Iheeröfen bereden ließen, wurden bei Braunfoblen enorm 

ſchlechte Refultate erzielt. Die Bedienung diefer Dfen koftete allerdings faft nicht, aber 

der Werth der erhaltenen Deftillationeproducte geitaltete ſich gleichfalls nicht viel höber, man 
erhielt aus Kohlen von 10%, Iheerausbeute neben einer großen Menge von Theerwailer 

3, — 1%, Iheer und diefer aus Yo — Ns Theil Ruf beftehend, von dunkler brauner oft ſchwar— 

ger Farbe, fpecif. fehwerer als Waſſer, von fpecif. leichten Äther. Beleuchtungsölen konnten 

nur höchſt unbedeutende Mengen nachgewiefen werden; die fpecififh jchweren Dele enthielten 

Napbtalin. Obwohl diefer billig erhaltene Theer für rohe Schmiere Anwendung finden dürfte, 

fo konnte ich demfelben durchaus feine analytifchen Refultate abgewinnen, die eine Verwen— 

dung für Photogen oder Paraffin zuließen. 

G. Sprengel (f. Dingler's Journ. Bd. 149, p. 220. p. 458) ift allerdings dafür, um 
arme, maflenhaft vorfommende billige Brennmaterialien zu verarbeiten, fih großer Schadt-. 
öfen zu bedienen, die es möglih machen, Foloffale Mengen in furger Zeit mit geringem 
Aufwand an Arbeitskräften zu enttheeren, ohne Zweifel werden wir mit der Erreichung diefes 
Zieles das höchſte für die Photogen- und Paraffinerjeugung gethan haben, voransgefegt, daß 
auch das erhaltene Theerproduct von entfprehender Qualität ift — allein in mie 
weit wir noch hinter diefem Ziele find, davon dürften ung fehr viele Fabriken die Wahr: 
beit zugefteben. 

Ich verwendete feit zwei Jahren meine vollſte Thätigkeit auf eine möglichft billige Darı 
ftellungsweife eines guten Theers aus Braunkohlenklein, fehmeichle mir auch nad mannigfal 
tig überftandenen Schwierigfeiten den größern Theil von Hinderniffen als überwunden anfeben 
zu können, und in den von mir conftruirten Defen ein qualis und quantitativ vollkommen 
befriedigendes Theerproduct erzielt zu haben. Es kann bier nicht der Plaß fein, die ganze 
Reihe von Bauveränderungen und Deitillationaverfuchen in durch gewiffe harafteriftiiche Eigen 
haften von einander verihiedener Defen vorzufübren. 
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Beifolgende Zeihnung, Fig. L, zeigt und 9 folder Theeröfen aus gewöhnlichen Mauer 
jiegeln fammt deren Condenfationdvorrichtungen im Grundriß; Fig. IE den vertitalen Auf 
riß; Fig. IL den Längendurchſchnitt eines Dfens. 

Der Bertaffer erflärt fi im Intereffe der Photogen- und PBaraffinfabrichefiger gern 
bereit, über die näheren Details der Einrichtung diefer Defen, deren Condenſationsvorrich— 
tungen zc. x. erwünfchte Auskunft zu geben. 

Der von mir conftruirte Theerofen aus gemöhnlihen Mauerziegeln gebaut, wird mit 6 
Strih Braunkohlentlein gefüllt und kann in 40—48 Stunden abgetrieben werden, wobei die 
zu enttheerende Kohle wohl 1—2 Tage an der Luft etwas Grubenfeuchte verloren hat, jedoch 
ionft feiner weiteren Austrodnung unterzogen wird. Die quantitative Ausbringung des Theers 
ft gleich oder in den meiften Fällen noch etwas größer als in Eifenretorten, ficherlich aber 
die Qualität deffelben vorzüglicher ale in Eifengefäßen erzeugten Theeres; derfelbe iſt nämlich 
teihhaltiger an fpecif. Teichten Ather. Delen. 

Zur Feuerung dienen die jededmal aus 6 Strich Kohlenklein erhaltenen Coaks, und zur 
Erzeugung einer Stichflamme noch etwa 1—1'/, Strich Stückkohle. 

Die Dauer der Defen erfordert es, diejelben im ununterbrochenen Betrieb zu erhalten, 
widrigenfalls insbefondere die freie gemwöldte Dfenfohle ce aus 2-—2"/, zöllig ftarfen Ziegen 
einftürzen vwoürde, und Überhaupt das Zufammenziehen des abkühlenden Thones in den Augen 
der Biegelverbindungen ein unausbleibliches Einfallen des ganzen Dfens herbeiführen dürfte. , 

30 folcher Defen werden in 12 Arbeitäftunden von 6 Perfonen bedient, der Betrieb ift 
bei einer größeren Anzahl von Defen ſtets von geringeren Koften als im entgegengefeßten 
Falke, da die Kräfte der Arbeiter weit vollkommener und entfprechender ausgenüßt werden 
fünnen. Hat man das beftimmte KRohlenquantum möglichſt gleihmäßig auf der Ofenfohle c 
auögebreitet, das durch Einwerfen mittelft breiter Schaufeln gefchieht, fo vermauert man auf 
6“ die betreffende Stirnwand S mittelſt Ziegel und Lehm, und beachtet nun je nad den 
fpecif. Eigenfhaften der Koble den gewiffen Feuerungsbetrieb. 

Ich will bier insbeiondere erwähnen, daß man nicht aufmerkffam genug das die Heizung 
beforgende Berfonal überwachen kann, indem die Quantität umd Qualität ber Deftillations- 
producte wejentlich erfordertz unter zwanzig verfchiedbenen Braunfohlenarten fand ih faum 
mei Species, welche gleiche Feuerungsbehandlung erforderten, es wurde daffelbe gewiß nur 
zu häufig bei den Retortenanlagen überfehen,; man dürfte wohl meiſt fehr fchlechte Refultate 
erhalten, wollte man nach gewiffen beflimmten allgemeinen Borfchriften vorgehen. Die ver- 
mauerte Stirnwand S des Dfens erhält durch einen blos auf 3" Stärke eingefegten Ziegel 
eine Brobeöffnung, die es möglich macht, nah 36 — AOftündigem Betrieb den Gang der 
Deftillation zu prüfen; dringen aus derfelben keine gelben theeröligen Dämpfe mehr heraus, 
fondern ſieht man auf dem vollkommen rothglühenden Coaks hüpfend die blauen Flämmchen 
von Kohlenorgdgas, umd zeigen mittelft eines Meinen Probejhäufeihens die ausgenommenen 
Coals ein. bleigraues metallglänzendes Ausfenen (das je nah den Eigenſchaften der Braun- 
kohle fehr variirt und gleichfalls nur in der Länge der Erfahrungen richtig beurtheilt wer 
den kann), ohne bei Berührung mit der Luft an den Kanten zu glimmen, fondern in der 
ganzen Maſſe rothglühend verbleibend, jo ift das eingefüllte Kohlenquantum vollkommen ent« 
theert. Man trennt nun die Gondenfationsverbindung diefes Dfens von allen Uebrigen durch 
berablaffen des eifernen Schiebere D, nimmt nun mittelft eigener Haden die Ziegel der Stirn— 
wand des Dfens wieder heraus und entleeret den Dfen von den enttbeerten Kohlen mittelft 
eiferner Krüden, die an langen Holftangen befeftigt find und oftmals mit naſſem Lehm 
überfteihen werden, um fie vor dem zu fehnellen Verbrennen zu fhügen. Da die Ofenfohle 
tefp. Feuerfläche mindeftens 45) Fuß hat, fo ift erflärlih, daß das Entleeren eines ſolchen 
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Dfens fehr ſchnell ohne alle Schwierigkeiten von flatten gebt; ein Umftand, welcher bei An- 
wendung der Eijenretorten von fih nur nur das Gegentbeil fagen läßt. 

Die Coaks fallen in die vor dem Dfen befindlihe Schürrgrube E und werden erft, 
wenn das ganze Quantum jih darin befindet, mit einigen Kannen Waffer gelöſcht, nad 
Verlauf von einer Stunde, während welcher die rothglübende Sohle fit) etwas abfühlet, aus 
derfelben zur Rechten der Heizthüre F ausgefchaufelt, um für die folgende Heizung verwen 
det zu werden. (Schluß folgt.) 


II. 
Ueber die Regirungen ded Aluminiumd; von Dr. Hirzel, 


Da der Preis des Aluminiums gegenwärtig noch ein fo hoher ift, und man überhaupt 
faum hoffen darf, daß er bald niedriger werde, man daher das reine Aluminium nur zu 
foitbaren Gegenftänden verarbeiten kann, fo lag es auf der Hand, zu prüfen, wie ſich das 
Aluminium zu den anderen Metallen verhalte, und namentlich zu unterfuhen, ob es nict 
möglich fei, duch Zuſatz geringer Quantitäten deffelben zu anderen Metallen brauchbare und 
mit befonders fhäßbaren Eigenſchaften begabte Legirungen zu erhalten. Es find auch in 
diefer Hinfiht bereits einige, allerdings jehr unvollftändige und ungenügende Verſuche aus 
geführt worden, die namentlich deshalb ungenügend genannt werden müffen, weil man nit 
zunädhft davon ausging, Legirungen nah äquivalenten Gewichteverbältniffen zu bereiten und 
zuerft die Eigenfhaften diefer zu prüfen, bevor man Legirungen nach beliebigen Berhältnifien 
darftellte. Die Darftellung von Legirungen nach beliebigen Verhältniffen, wie dies bis dahin 
mit dem Aluminium gefhah, ift ein bloßes Herumtappen, welches nur zufällig zu etwas 
Brauhbarem führen fann. Wird dagegen je ein Metall in den verfchiedenften äquivalenten 
Berhältniffen mit dem Aluminium zufammengeichmolzen, fo ift es leicht möglich zu erfennen 
ob überhaupt eines diefer Berhältniffe eine brauchbare Legirung liefert, und zu beftimmen, 
welches Verhältniß beſonders werthvolle Refultate verſpricht. 

Bevor ich meine eigenen Verſuche, die ich in dieſer Hinſicht ausführte, erwähne, will ich 
zunächſt das bis dahin über Aluminium-Legirungen Bekannte kurz mittheilen. Schon in 
feinen erſten Berichten erwähnt Deville, daß ſich das Aluminium nicht mit Queckilber 
vereinige, welche Angabe allerdings infofern richtig ift, als eine directe Verbindung niet 
gelingt, wad auch Heeren, welder Aluminium mit Quedfilber kochte, ohne irgend eine 
Beränderung an erfterem Metalle wahrnehmen zu können, beftätigt. Deville erwähnt ferner, 
daß das Aluminium beim Schmelzen mit Blei faum Spuren von diefem aufnehme, daB «* 
fi) mit Kupfer zu harten, weißen Legirungen zuſammenſchmelzen Tafle, und dag es auch mit 
Silber und mit Eifen Legirungen bilde. ferner haben Galvert und Jobnfon mehrer 
Legirungen des Aluminiums direct aus Bhloraluminium bereitet und folgende Refultate er 
halten. Durch 2ftündiges Weißglüben von 3 Aequivalenten Ehloraluminium, 40 Aequiva— 
lenten Eifenfeile und 8 Aequivalenten Kalk erhielten fie eine fehr harte, fchmied- und ſchweiß ⸗ 
bare Maffe, welche jedoch in feuchter Luft ſehr raſch roftete, Sie beftand aus 880%/, Eiſen 
und 12°/, Aluminium, entfprehend der äquivalenten Zufammenfegung AlFe. Aus demiel- 
ben Gemenge wurde bei Zufaß von Koblenpulver im Effenfeuer eine Legirung von ähnlichen 
Eigenichaften erhalten, welche 87,9%, Aluminium und 12,1%, Eifen enthielt. Im der zu 
gleich mit entftandenen aus Chlorfalium und Kohle beftehenden fehladigen Maffe feien filber- 
weiße, äußerft harte, an feuchter Luft und felbft bei Einwirkung von falpetriger Säure miht 
roftende Metallkügelchen gemwefen, deren Zufammenfekung ſich als AlsFe, erwieſen habe. Beim 
Behandeln derjelben mit verdünnter Schwefelfäure babe jih das Eiſen gelöft, das Aluminium 


101 


dagegen ſei zurüdgeblieben (diefe Angabe fcheint noch fehr der Beftätigung zu bedürfen), 
Galvert und Johnfon haben ferner ein Gemenge von 20 Aequivalenten Kupfer, 8 Aequi« 
valenten Ehloraluminium und 10 Aequivalenten Aetzkalk eine Stunde lang einer fehr ftarfen 
Glühhige ausgeſetzt und hierbei eine gefchmolzene Maffe erhalten, in welcher fi Kügelchen 
einer Begirung — AlCu? befanden. Beim Erhigen von 20 Nequivalenten Kupfer mit 8 
Yequivalenten Chloraluminium ohne Zufag von Kalk wollen die erwähnten Chemiker eine 
%girung — AlCu? erhalten haben. Die Eigenfhaften aller diefer Legirungen befchreiben 
fe jedoh nicht näher. — Die ausführlichften Unterfuhungen über AMuminium » Legirungen 
haben bis jest Eh. und U. Tiffier, fowie Debray angeftellt. Diefelben machen hierüber 
folgende Mittheilungen : 

Das Aluminium wird im Allgemeinen ſchon durch Beimengung geringer Mengen anderer 
Metalle hart und fpröde. Bei Zufak von „4, Eifen oder Kupfer läßt es ſich nicht mehr 
verarbeiten. 5 Kupfer bildet eine fpröde Regirung, die wie Glas bricht und fih an der 
Luft ſchwärzt. 5 Theile Silber und 100 Theile Aluminium geben eine Legirung, die fid) 
mie reines Aluminium verarbeiten läßt, jedoch etwas härter und politurfähiger if. 100 
heile Silber und 5 Theile Aluminium geben eine Legirung, die faft fo hart wie die ge 
wöhnlihe Eilbermüngen » Legirung ift und ähnliche Eigenfchaften wie reines Silber befikt. 
10 Theile Gold und 100 Theile Auminium geben eine Legirung, die noch eben fo häm— 
merbar ift, wie das reine Metall. on Wismuth macht das Auminium in hohem Grade 
Ipröte. 1 Theil Kupfer mit 5, Aluminium giebt eine 2egirung, welche den Glanz und die 
Farbe des Goldes hat, bämmerbar ift und härter als die gewöhnliche Goldmünzen-Legirung. 
1 Theil Kupfer und 25 Auminium geben eine Legirung von blaffer Goldfarbe und hämmerbar. 

Debray hat zum Theil etwas andere Nefultate erhalten ale Tiſſier, und zugleich 
gefunden, daß fih das Aluminium mit den meiften Metallen unter Lichte und Wärmeent: 
widelung verbindet. Nah Debray wird das Muminium dur die Legirung mit Beinen 
Mengen von Zinf, Zinn, Gold, Silber oder Platin glänzender und härter, bleibt aber noch 
bämmerbar. Eben fo verfhlechtert eine Beimifhung von Eifen oder Kupfer die Eigen- 
haften des Aluminiums nicht, wenn fie nicht zu bedeutend if. Hämmerbares Aluminium 
kann 7— 85 Eifen enthalten. Diefe Angabe ift wohl fehlerhaft, wenn man bedenkt, wie 
feiht fih nach Deville reines Aluminium ausmalzen und zu Draht ziehen läßt, während 
Karmarfc fein Aluminium, welches 4,68 Eifen enthielt, nur schwierig auszuwalzen und 
gar nicht zu Draht ziehen konnte. 

90 Theile Kupfer und 10 Theile Aluminium geben nah Debrah eine Legirung, welche 
härter ift als die gewöhnliche Bronce, und fih in der Hiße leichter bearbeiten läßt als das 
befte Weicheifen. Ein größerer Aluminiumgehalt dagegen macht die Legirung härter und 
brühig, das Aluminium fann nah Debray bis 10% Kupfer enthalten und doch nod 
bämmerbar fein. Deville behauptet, das die Legirung, melde 108 Aluminium enthalte, 
dem Eifen am ähnlichiten fei und mit diefem fat in allen phyſiſchen Eigenfchaften überein: 
ſtimme. Diefelbe könne zu Draht gezogen werden, welcher an eftigkeit den Drabt von 
weichem Eifen übertreffe, und Dumas bemerkt, daß folhe Drähte wegen ihrer Leichtigkeit 
bei der Herftellung unterſeeiſcher Taue vorzügliche Dienfte feiften könnten. 

Aluminium-Kupferlegirungen befigen eine weiße Farbe, jo lange der Kupfergehalt nicht 
über 805 beträgt, bei 85% Kupfergehalt wird die Fabe ſchon gelblih (f. u. meine Refultate)- 

97 Theile Aluminium und 3 Theile Zink geben eine fehr hämmerbare, glänzende Le— 
girung. 97 Theile Aluminium und 3 Theile Silber geben eine fehöne weiße Legirung. 
welche durch Schmefelmaflerftoffgas nicht angegriffen wird, Gleiche Theile Silber und Alu— 
minium geben eine Legirung von der Härte der Bronce Gold mit 1% Aluminium ift fehr 
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hart, doc noch hämmerbar und von grünlicher Fatbe. Gold mit 10 Theilen Auminium 
ift weiß, kryſtalliniſch und brüchig. 

Auminium mit 1 —2$ Natrium zerfebt das Waſſer fhon in der Kälte Zugleich 
giebt Debray an, daß man eifenhaltiges Aluminium durch Umfchmelzen mit Salpeter reinigen 
könne. Jedenfalls wird diefe Angabe dabin modificirt werden müſſen, dag man nur ſehr 
wenig Salpeter nehmen darf, weil fonft ein zu großer Berluft an Aluminium fattfinden 
würde, Heeren erwähnt, daß fih das Aluminium mit Zinn leicht zu einer ziemlih har⸗ 
ten, aber noch jiredbaren Legirung zuſammenſchmelzen lafe. 

Das jind alle bis dahin gegebenen Mittheilungen über die Aluminium « Legirungen. 
Von dem fhon oben angedeuteten Grundfage, nämlich Legirungen nah äquivalenten Ber 
hältniſſen darzuftellen, ausgehend, benuge ih dag mir zur Verfügung ftehende Aluminium, 
um wenigſtens mit einigen Metallen Verfuche in dieſer Art auszuführen, und namentlich 
prüfte ich die Regirungen, welche Aluminium und Kupfer, und Aluminium und Zinn mit 
einander bilden, da es nach den bisher bekannten Angaben am wahrfcheinlichiten ſchien, daß 
bier nußbare Regirungen gewonnen werden könnten. Indem ich nun in Rachflehenden meine 
Refultate mittheile, bemerke ih im Voraus, dab man in Bezug auf nugbare Aluminium-Le— 
girungen feine zu großen Hoffnungen begen darf. Es beftätigt fih nämlich, dag die meiften 
Aluminiums-Legirungen, wenigſtens bei größerem Aluminiumgehalte, fpröde, ja felbit vollkom— 
men fruftallinifh und daher für technifche Anwendungen meiftens unbraudbar find, und dag 
die weichen, geichmeidigen, bämmerbaren Legirungen bei vorurtheilsfreier Prüfung nur mit 
wenigen Ausnahmen feine Eigenſchaften zeigen, welche ihnen einen Borzug vor anderen, 
ihon befannten, billigeren 2egirungen zu geben vermöcten. Damit ſoll nicht behauptet 
werden, dab nicht die eine oder andere dieſer Legirungen der technifchen Verwendung werth 
fei, es ift überdies möglih, dab man durch Zuſammenſchmelzen von mehreren Metallen mit 
Aluminium noch zur Kenntniß von werthvolleren Legirungen gelangt, aber wenigſtens, fo 
meit jegt unſere Kenntniffe reihen und fomeit aus den Refultaten meiner, allerdings nicht 
volltändigen Unterfuchungen hervorgeht, fann den Aluminiums-Legirungen vor der Haud und 
fo lange das Aluminium noch fo theuer ift, eben jo wenig eine fehr große Bedeutung zu: 
geihrieben werden, als dem reinen Aluminium. Ganz anders geftalten fi dagegen die 
Berhältnifte, wenn das Aluminium billiger wird, indem dann gewiß manche Auminiumste 
girung jetzt gebräuchliche andere Legirungen verdrängen wird, (Kortfegung folgt.) 


Mm. 
Harzmifchung zum Bergolden von Papier, Leder zc.; von Dr. E. Reihardt in Jena. 


Die Buhbinder, Galanteriearbeiter u. f. w. gebrauden gewöhnlich zu dem Vergolden 
nicht mettallifcher Gegenftände das Eiweiß, welches getrodnet und gepulvert aufbewahrt und 
bei dem Gebrauche durch wenig Waſſer in Löfung oder auch nur in fehr feine Zertbeilung 
gebracht wird. Im Allgemeinen ift eine Subſtanz nöthig, welche die Adhäſion des Goldes 
an den zu vergoldenden Gegenftänden vermittelt und könnten bierzu ſchleimige, leicht trod: 
nende Körper am beften angewendet werden, demnach Leim, Gummi, Pflanzenſchleim und 
das vorzüglih in Gebrauch gezogene Eiweiß in Waſſer löslicher Form. Letzteres bat befon- 
ders den Vortheil, daß das darin enthaltene, ganz ſchwach vorwaltende Alkali die leichtere 
Verbindung, Adhäfien, an die zu vergoldenden Körper vermittelt und nach dem Austrocknen 
den Schwanfungen der atmosphärischen Feuchtigkeit ſich leicht accomodirt, ohne dadurd die 
Vergoldung zu fodern, wodurch die Beftändigkeit derjelben bedeutend vermehrt wird. 

Geſchieht die Vergoldung durch Stempel, um befondere Figuren nah Wohlgefallen zu 
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erzielen, fo ift es wichtig, daß die Pöfung von Eiweiß genügend concentrirt fei, um fofort 
bei dem Drude des erwärmten Stempels eiugutrodnen und an den gedrüdten Stellen das 
Gold fo feit, ald möglich zu halten. Im dem Ueberjehen diefer nothwendigen Bedingungen, 
d. h. entweder in der ungenügenden Goncentration der Eimeißlöfung oder dem zu ftarfen 
oder geringen Erwärmen des Stempeld hat das Mißlingen der Bergoldung feine Grund. 

Vor kurzer Zeit erhielt ib ein Harzpulver zur Unterfuhung, welches zu gleihem Zwecke 
von den Buhbindern als Erfaß des Eiweißes angewendet wird und fehr empfehlenswerth 
fein fol. Daß Harze ebenfo gut, wie die in Waffer gelöften oben genannten Stoffe die Ad- 
bäfion des Goldes bei Anwendung heißer Stempel vermitteln können, verfteht fih von felbft, 
ia fie haben ficher den Vortheil, daß fie fih ganz imdifferent gegen die Feuchtigkeit verhalten. 

R. Ruding*) wendet zum Golddrud auf feidene und andere Gewebe fein gepulverten 
und gereinigten Schellad an. Wie bei der Anwendung von Eiweiß 2c. das Gelingen in der 
Eoncentration der Löfung und dem Erwärmen des Stempeld lag, fo bier in dem Grade 
der Schmeljbarkeit ded Harzes und der Harzmifhung. Das Harz muß fo leicht ſchmelzbar 
fein, daß es fofort bei dem Aufdrücken des Stempels in den flüffigen Zuftand übergeht, aber 
nur in den von dem Stempel berührten Stellen. Harze, welche jhon bei der einfahen Ans 
näberung des warmen Stempeld ſchmelzen, würden zu leicht ſchmelzbar und unbrauchbar fein; 
zu ſchwer fchmeljbare desgleichen. 

Die mir übergebene Miihung von Harzen beftand, nach den Löslichkeitsverhältniffen der 
Harze in Alkohol, Aether, ätherifchen Delen u. f. w. und den Merkmalen bei fteigendem Er» 
bigen und endlicher Verbrennung ꝛc. unterfucht, aus vorwaltenden Copal und etwas Maftir. 

4 bis 5 Theile Gopal mit 1 Theil Maftir gaben eine bei dem Gebraude die erforder: 
lihen Eigenihaften befikende Mifhung; übrigens gelingt die Vergoldung auch ſchon bei An— 
wendung von reinem Gopal. Die Harge müffen auf das Feinfte gepulvert und gemifcht wer- 
den und werden dann mittelft eines Haarpinfels auf den zu vergoldenden Gegenftand aufs 
geftäubt, fogar ein wenig gerieben. Die Vergolduug gebt ſehr rafh und vorzüglih von ftat- 
ten, ſowohl auf Papier, wie Keder. Da die Mannigfaltigfeit der Harze auch eine große Ber: 
jchiedenheit binfichtlich des Schmelzgrades bietet, fo wird diefe Art Bergoldung fehr leicht ver 
allgemeinert und bei fehr verfchiedenen Temperaturen gebraucht werden können. (9. a. D.) 


IV. 
Ueber die Beichaffenheit der im Sommer 1857 gewachfenen Nunfelrüben; von 
Friedrich Michaelis. 


Die Frage, ob in den Zuckerrüben neben den Rohrzucker noch eine andere Zuckerart 
enthalten ſei, hat der Verf. früherdahin beantwortet, daß in den unreifen, reifen und einge— 
mietheten Rüben, mag der Saft derſelben ſauer oder neutral ſein, immer nur Rohrzucker 
enthalten ſei. Er hatte ermittelt, daß eine Auflöfung von Rohrzucker durch Kalk ſelbſt in 
einer Temperatur von 117° G, keine Beränderung erleidet, und behandelte den Saft von je 
der der oben angegebenen Arten von Nüben (den unreifen, reifen nnd eingemietbeten) auf 
die Weile, daß er ihn mit Bleieffig fällte, die filtrirte Flüſſigkeit mit Hydrothionfäure zerlegte, 
die Flüſſigkeit mit Kalk neutralifirte, darauf mit 1 Proc. Kalk auftochte, die aufgekochte 
Flüffigkeit mit Kohlenfäure überfegte, nochmals aufkochte, und hierauf über 10 Proc. Ano: 
chenkohle filtrirte, worauf der Saft bei der Kupferprobe nicht cher eine Ausfcheidung von 


*) Wagners JFabresberiht über die Fortfhritte der chemifchen Technologie. 1856. ©. 339. — 
Repert. of Patent Invent. Sept. 1756. pag. 225. — Polyt. Gentralbl. 1856. S, 1341. 
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Kupferorpdul bewirkte, als bis das Waffer des Wafferbades, in welches das Glas mit der 
fupferhaltigen Flüſſigkeit geftellt wurde, zum Sieden gefommen war. Diefe Ericheinung 
mußte nothmwendig obige Antwort herbeiführen. 

Als der Verf. ferner nachgewieſen hatte, dag bei der Scheidung des Rübenfaftes durch 
das Freiwerden von Aetzalkalien Rohrzucker zerjtört werde, daB aber dad Freiwerden von 
Hepalkalien und die Zerftörung von Rohrzucker bei der Scheidung durch einen Zufak von 
Ehlorcaleium gebindert werden könne, wurde obige Behauptnng durch die Berfuche zur Bes 
gründung feines (im Jahrg. 1852 des polyt. Gentralbl. mitgetheilten) Scheidungsverfahrens 
beftätigt, indem bei den Echeidungen, wenn zu denfelben die nötbige Menge Ebtorcalcium 
verwendet worden war, die Rolarifation des geſchiedenen Saftes mit der Polarijation des 
rohen Eaftes in Ucbereinftimmung gefunden wurde. 

Solcher Verſuche hat der Berf. eine große Anzahl gemacht und zum Theil veröffentlicht. 
Hier führt er noch einen derielben an, der im September 1850 mit Rüben aus Straßfurt 
gemacht wurde, ungeachtet bei demjelben ſich nicht, wie in vielen anderen Berfudhen, eine 
volltommene Uebereinftimmung der Polarifation des rohen und des gefchiedenen Saftes ge 
zeigt batte, fondern weil bei demfelben in einem Rübenfafte eine fo große Menge Zuder 
nachgewiefen wurde, wie der Verf dieſe früber nicht gefunden batte und auch fpäter nur 
noch einmal in Gzafowiger Rüben annäbernd gefunden bat, und meil in diefem Verſuche 
ein Theil Des gefchiedenen Rübenfaftes mit dem Kalfe bis zu einem Dritttheil eingekocht 
wurde, bevor er, wie ein anderer Theil deffelben, der PVolarifation unterworfen wurde, 

Der Saft jener Rüben batte bei 17,50 €, 1,0822 ſpec. Gewicht. Er polarifirte mit 
einem Neuntel Bleieffig vermiiht + 62 Proc. Soleil, + 24,5% Mitſcherlich. Seine Polari— 
fation war alfio + 68,88 Proc. ©., + 27,22° M., fein Gehalt an Rohrjuder war dem: 
nah, da nah dem damaligen Inftrumente des Verf. eine 15 Proc. Zuder enthaltende 2: 
fung von Robrjuder in Waffer nah Soleil 57,5 Proc und nah Mitiherlid 23° halb 
blau, halb roth) polarifirte, der einer Rohrzuderlöfung in Wafler, die nah S. 17,97 Proc, 
nah M. 17,75 Proc. Robrzuder enthält. 

1000 Grm. Saft, 5 Grm. Kalk und 3,5 Grm. Chlorcalciums wurden gemifht und bis 
94° C. erwärmt. Nah dem Erkalten wurde das Gewicht der gefchiedenen Mifhung durch 
Zufag von Waſſer auf 1008,5 Grm. gebraht und filtrirt. Der filtrirte Saft wog 816,4 
Sramm. 416,4 Grm. des geichiedenen, filtrirten Saftes wurden mit Koblenfäure gefällt aufge 
foht. Das Aufgelochte wurde, nachdem es erfaltet war, mit Waſſer auf 416,4 Grm, Ge 
wicht gebracht, mit 20 Proc. Knochenkohle veriegt, filtriert. Der fo behandelte Saft hatte bei 
19,5° €. 1,07805 fpec. Gewicht, polarifirte + 68,5 Proc. ©, + 27 M., und war dem« 
nach fein Robrjudergehalt gleich der einer Rohrzuderlöfung in Waſſer, die nah ©. 17,8 
Proc, nah M. 17,6 Proc. Rohrzucker enthält. 

400 Grm. des geichiedenen filtrirten Saftes wurden bis auf 133,333 Grm. Gemidt 
eingetoht. Das Eingekochte wurde mit mit Koblenfäure gefällt, hierauf aufgekocht, mit 
Waſſer auf das Gewicht von 400 Grm. gebraht und, mit 20 Proc. Knochenkohle verfegt, 
Altrirt. Das Filtrat hatte bei 19,50 E. 1,07835 fpec. Gewicht, polarifirte 68,5 Proc. ©. 
und 27° M., hatte deshalb einen Rohrzudergehalt, der gleich war einer Robrjuderlöfung in 
Waſſer, die nah ©. 17,8 Proc. nah M. 17,6 Proc. Rohrzucker enthält. 

Die Differenz in der Polarifation des roben und des geichiedenen Zaftes ſchien dem 
Verf. damals allein darin ihren Grund zu haben, daß bei der Scheitung des Saftes noch 
nicht genug Chlorcalcium verwendet worden; daß aber ſowohl der mit dem Kalte gekochte 
als der mit dem Kalke nicht gekochte Saft eine ganz gleiche Polarifation gehabt hatte, 
ſchien unbedenklih dafür zu ſprechen, dab das Polarijirende des Nübenfaftes nur Rohrzuder fei. 
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Die Erfheinung, daß der Rübenfaft zu Budau in der Champagne 1857/58 von An— 
fang an und fortwährend ſauer war, die Klagen der meijten Fabrikanten über den geringen 
Zudergehalt ihrer Rüben und die fchledhte Arbeit in ihren Fabriken, während andere mit 
dem Zudergehalt ihrer Rüben und theild auch mit der Art, mie fih diefelben verarbeiten 
liegen, zufrieden waren, beftimmten den Berf., den vorftehenden Berfuh bei Rüben aus ver- 
jhiedenen Gegenden und mit der Abänderung zu miederhofen, daß auf 300 Grm. Saft 
1,8 Grm. Aetzkalk und 12 Grm. Chlorcalcium zur Scheidung verwendet, die gefchiedenen 
Säfte niemale mit dem Kalte verdampft und mit Kohlenfäure neutralifirt, fondern fofort 
über 50 Proc. Knochenkohle filtrirt und zulegt noch der Kupferprobe unterworfen wurden. 
Auch beihloß er, noch verfchiedene andere Verfuche mit den hierbei gewonnenen Rübenfäf 
ten anzuftellen. Bei diefen Verfuchen ergab fi zunächft Folgendes: 

1) Eine fo große Verfchiedenheit im Zudergehalte der Rüben ganz nahe gelegener Drte 
mit gleihem Boden und gleicher Bodencultur, wie der Verf. fie früher in dem Grade nicht 
bemerft bat. 2) Der Saft aller Rüben des Jahres 1857 war fauer, mas in den 19 Jah» 
ren, in denen der Verf. Zuderfabritant ift, nicht der Kal geweſen iſt. 3) Bon allen geichie 
denen Eäften wurde das Kupferoryd in der Kupferprobe früher zu Kupferorydul reducirt, 
als es nach den früheren Verſuchen des Verf. der Fall fein durfte. A) Eine gegen die Po— 
larifation des rohen Saftes mit der Zeit der Aufbewahrung fteigende Zunahme der Polari: 
fation des gefchiedenen Saftee. Namentlich zeigten diefe Zunahme der Polarifation die ger 
fhiedenen Säfte der welken Rüben. 

Welche Urfachen veranlaffen das von den Rüben früherer Jahre abweichende Verhalten 
der Rüben des Jahres 1857, und welche links polarifirende Subftanz bildet fih beim Auf- 
bewahren diefer Rüben, verringert die Polarifation des roben Saftes, verichwindet bei der 
Scheidung, und macht, daß der gefchiedene Saft ftärfer polarifirte ald der rohe? Franzöfiſche 
Chemiker behaupten, daß Afpargin in der Rübe enthalten fei, das in einer fauren Flüffigkeit 
ftarf rechts, in einer altalifhen Flüſſigkeit ſchwach links dreht. Obwohl nach diefen Polaris 
fationen des Afparagins die bei den Rübenfäften des Jahres 1857 beobachteten Polarifatio- 
nen in diefen Säften fein Afparagin vermuthen liegen, hat der Berf. zur Auffindung deffel- 
ben dennoch Verſuche angeftellt. Diefe und die übrigen von dem Berf. ausgeführten Verſuche 
find in unferer Quelle ausführlich beichrieben. Wir befchränken ung darauf, die Schlüffe 
mitzutheilen, zu denen der Verf. durch feine Arbeit gelangt ift. Aus den angeftellten Verſu— 
hen folgert derfelbe: 

1) Daß die in dem Jahre 1857 gewachfenen Rüben fein Afparagin enthalten haben 
und daß in den Rüben Afparagin nicht enthalten fei. 2) Das in dem warmen und trod: 
nen Sommer des Jahres 1857 die Erjcheinung, das Rüben aus gleihem Samen auf Bo: 
den derjelben Befchaffenheit und Eultur, wie der Boden in der Umgebung von Magdeburg, 
in geringer Entfernung von einander einen höchſt verfchiedenen Zudergehalt enthalten, wel—⸗ 
her bei den Rüben mit geringem Zudergehalte aus mangelndem Regen, mit größerem Zuder- 
gehalte aus zur rechten Zeit eingetroffenem Regen entfprungen fei, womit in Kleinottersleben 
angeftellte Erkundigungen übereinftimmen. Nicht trodene Wärme, fondern Wärme in Ber: 
bindung mit Regen begünftigt die Bildung des Zudere. 3) Daß der abnorme und trodne 
Sommer des Jahres 1857 eine Veränderung des Rübenfaftes herbeigeführt babe, durch 
welche er fauer war. Anhaltende trodne Wärme erzeugt feine Rübenfäfte. 4) Daß in den 
Zuderrüben des Jahres 1857, ungeachtet der fauren Beihaffenheit ihrer Säfte, doch fein 
anderer Zuder ald Rohriuder gebildet worden fei, daß aber durch die faure Beichaffenheit 
der Säfte in den eingemietheten Rüben bei dazu günftigen Veranlaflungen aus einem Theile 
des Rohrzuckers zuerft ein O und dann ein links polarifirender Zuder entftanden fei, der mit 


106 


der Zeit, befonders beim Welfwerden der Rüben, ſich in feinen Eigenfchaften immer mehr 
dem PFruchtzuder näherte. Die faure Beichaffenbeit des Rübenfoftes veranlaßt beim Aufbe- 
wahren der Rüben die Bildung anderer Zuderarten neben dem Rohrzucker. 5) Daf der aus 
dem Rohrzucker zuerft in den Rüben ſich bildende O polarifirende Zuder bei der Scheidung 
in feiner Bolarifation nicht verändert wird, Daß aber der aus dem O polarifirende Zuder 
fih zunächft in der Nübe bildende links polarifirende Zuder bei der Scheidung in O polaris 
firenden verwandelt wird, daß fowohl der durch die Scheidung nicht veränderte O polarifts 
rende Zuder, ald auch durch die Scheidung entftehende O polarifirende Zuder in der Kupfer 
probe das Kupferomyd zn Kupferorpdul bei 94° C. reducirt, uud daß deshalb dieſe Eigen» 
haft wabrfcheinlih auch dem O und dem links polarifirenden Zuder der Rübe zufomme, 
Daß der in Rede ftehende links polarifirende Zuder des rohen Saftes gährungsfähig fei und 
da diefe Eigenfchaft auch mahrfcheinlih dem in der Scheidung ſich bildenden und dem in 
der Rübe entftehenden O polarifirenden Zucker zukomme, da beide durch Inverfion in links 
polarifirenden Fyruchtjuder verwandelt werden können. für beide Zuderarten, die fich durch 
ihre Eigenfhaften als bis jegt unbefannte Zuderarten harakterifiren, fehlägt der Verf., da 
beide in der Zuderrübe (Teurkoy) vorfommen und beide zur Gruppe der Glykoſe, Dultofe 
und Mykoſe gehören, die Namen Linfs-Teutlofe und Null»Teutlofe vor. 6) Daß 
der in den Rüben aus der Links: Teutlofe entftehende, dem Fruchtzucker ſich noch mehr nä— 
hernde Zuder bei der Scheidung zum Theil zerftört werde und einen Zuder zurüdlaffe, der 
fhon bei 42,50 in der Kupferprobe das Kupferorpd zu Kupferorpdul reducire. 7) Daß die 
Erfheinung, da fih die Nüben des Jahres 1857 in den Miethen ftärker erhigt haben und 
feihter angefangen haben zu faulen, als in den früheren Jahren, aus dem trodnen Zuftande 
der Rüben und des Bodens und der -fauren Beſchaffenheit des Rübenfaftes entiprungen ſei, 
welche legtere bei der unter diefen Umftänden eintretenden Erwärmung der Rüben die Bil 
dung von Null und Links-Teutloſe veranlafte. | 

Zu Budau wurden feit 17 Jahren die Rüben in unten 3 Fuß breiten, nach oben feil- 
förmig zulaufenden und etwa 24 Fuß langen Miethen, die fofort mit 1 Fuß Erde beworfen 
wurden, eingemiethet. 16 Jahre haben fih die Rüben in diefen Miethen, auögezeichnet er- 
halten, in der Gampagne 57/58 hatten fich die Rüben in den Miethen erhigt und dadurch 
eine Veränderung erlitten, nach welcher in mehreren Miethen eine Fäulniß fih einftellte. Da 
die Rüben in der Fabrik von Kochne nnd Boedelmann zu Kleinottersichen auch in 
der Campagne 57,58 vorzüglid waren, fo hat der Verf. fich bei diefen Herren nach der Art 
ihres Einmiethens erfundigt und erfahren, daß fie eben fo einmiethen laffen wie bis jegt zu 
Budau eingemiethet wurde, daß aber bei ihnen die Miethen oben an den Ende 18 Zoll of. 
fen bleiben und bier erft bei eintretender Kälte geichloffen werden. Ein zu trodner Boden 
und eine faure Beihaffenheit des Rübenfaftes erfchwert die Aufbewahrung der Rüben. 8) 
Daß die faure Beſchaffenheit des Rübenfaftes in der Campagne 57/58 und in vielen Fällen 
der wahrfheinlihe Gehalt in demfelben an Null: und Linke-Teutlofe die Beranlaffung gewe— 
fen find, daß in der Campagne 57/58 die Gewinnung des Zuders aus dem Rübenfafte in 
vielen Fabriken fo ſchwierig gewefen ift, da ein faurer Rübenfaft leichter in Gährung über- 
gebt als ein micht faurer, und da ferner auch von der Null» und Linfd-Teutloje anzunehmen 
it, daß fie leichter gähren als Rohrzucker. Gine faure Befchaffenheit des Rübenfaftes und 
ein Gehalt deffelben von Arten der Teutlofe erfhmweren feine Verarbeitung auf Zuder. 9) 
Daß zu einer zuverläffigen Beftimmung des Nohrzudergehaltes im Rübenfafte durch Lichtpo- 
larifation am zweckmäßigſten ein Rübenfaft verwendet wird, der zuvor mit der binreichenden 
Menge Ehlorcalcium gejchieden wurde. (Journal für prakt. Chemie, Bd. 74 ©. 385.) 
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V. 
Ueber die Darſtellung der Scheladfirniffe; von Dr. E. Windler. 


1) Brauner Buhbinderlad. Man löft nah Freudenvoll am beiten 2 Loth 
gepulverten blonden Schellat in 13 Loth 88°, Alkohol und . Pfund weißen Schellad in 
52 Loth 88%, Alkohol jeden befonders und filtrirt die Auflöfungen. Hierauf wird die braune 
Schelladlöfung bis auf die Hälfte abdeftillirt und die weiße bis zum vierten Theil, Iſt dies 
geicheben, fo mifht man die Auflöfungen und fegt zum Schluffe noch 1 Quentchen ächtes 
Lavendelöl hinzu. 

2) Andere Borfhrift. Sie beſteht aus Pfund blondem Schellad, 26 Loth 92°), 
Alkohol, 4 Loth weisem Scellad, 26 Loth 92%, Alkohol. Man löft den blonden und den 
weisen Schellad jeden befonders auf und filtrirt auch jede Löſung appart, man vermiſcht 
fie hierauf mit einander und deftillirt zur Hälfte ab, worauf man noch 1 Quentchen feinftes 
Lavendelöl zufegt, 

3) Ordinairer brauner Buhdinderlad. Dan löft %/, Pfund braunen Schell 
lat in 56 Loth 84%, Alkohol, filtrirt die Auflöfung, dampft oder deftillirt bis zur Hälfte 
den Spiritus ab und jeßt 1 Quentchen Lavendelöl hinzu, 

4) Weißer Buhbinderlad. Derfelbe wird dargeftellt indem man /, Pfund wei, 
ben Schellack in 52 Loth 92%, Altohol auflöſt, die Auflöfung flltrirt bie zum vierten Theil 
abvetillirt und dann 2 Quentchen Lavendelöl hinzufeßt. Diefer Buchbinderlad ift in feinen 
Eigenihaften ganz vortrefflic. 

6) Barifer brauner Buhbinderlad von Gebrüder Söhne. Er befteht aus 
16 Roth weißem Scellad, 1 Roth Lavendelöl, 2 Loth Gummi-Gutt, , Loth Dradenblut 
und 3"/, Bfund 98°, Alkohol. Diefer Firniß wird gerade jo bereitet als der vorhergehende 
und man feßt demſelben noch 2 Quentchen braunen Buchbinderlack von derjelben Güte hinzu. 
Zulegt wird derfelbe von dem Bodenfage abfiltrirt. 

6) Weingeiftladfirnig mit glasartigem Glanz Derfelbe befteht aus . 
Pfund Gummilad in Stäben, !, Pfund Weihrauch in Körnern, !/; Pfund gereinigtem Sand» 
arak, */, Pfund Maftir in Körnern, , Pfund Animegummi und 3 Pfund 969%, Altobot. 
Bei der Daritellung werden die Harze gepulvert, mit Pfund geftoßenem Glas vermifcht 
und die Auflöfung in einem Glasfolben im Waſſerbade bemerfitelligt. 

7) Englifher Ladfirnig mit ſehr hohem Glanz; Man pulverifirt Pfund 
Summilad in Körnern, %, Pfund Maftir in Körnern, . Pfund auserlefenen Sandaraf, 
7, Pfund heilen afritanifchen Gopal, %/, Pfund heilen Bernftein, bringt diefe Pulver in eine 
Glaeflaſche und übergieht diefelben mit 4 Pfund 96°, Alkohol, ftellt die Mifhung auf einen 
warmen Dfen und fchüttelt öfters um. Es verftcht fih dabei von felbft, daß man die Glas» 
flafche mit einer naffen Blaſe zubindet, durch welche man eine Nadel geftedt bat. Iſt der 
größte Theil der Subftanzen aufgelöft, fo giebt man 6 Loth venctianifchen Terpenthin hinzu, 
gieht das Ganze in einen ftarfen Glaskolben und bringt denfelben in ein Wafferbad. Hierin 
bleibt er jo lange, bis Alles volltändig aufgelöft ift und filtrirt dann noch warm durd ein 
Tuch. Der fo erhaltene Ladfirnig braucht nicht gefchliffen zu werden. 

8 Eine andere Vorſchrift, Man jchmilzt 7, Pfund Gummilad in Körnern, '/, 
Pfund feinen afrifanifchen Gopal, 1, Pfund hellen Bernitein, Y/, Pfund gereinigten Sand- 
arak und Pfund Fichtenharz, jeden Stoff für fih allein, bringt nachher Alles heiß zu« 
jammen, miſcht gut untereinander, gießt die Maffe aus, läßt erfalten und ſtößt zu Pulver. 
Diefes Pulver löft man im BWafjerbade in 4 Pfund 96%, Altohol und filtrirt nach dem Er- 
falten duch ein Tuch. 
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9) Brauner Weingeiftladfirnif. Man pulverifirt */, Pfund beiten Schell ud, 
U Bid. auserlefenen Sandarak, löft diefe beiden Stoffe im Sandbade in 2 Pfd. 96%, Als 
kohol, fegt dann Pfund vorher erwärmten venetianifchen Terpenthin binzu, mifcht durch 
Umfhütteln und filtrirt nach dem Erkalten. 

10) Englifher brauner Lackfirniß. Die Bereitung deffelben ift ganz gleich wie 
bei dem vorigen 9, indem man °, Pfund Gummilad in Körnern, 3 Loth Maftir in Kör- 
nern, 7/5; Pfund gereinigten Sandaraf pulverifirt und in 2 Pfund 96%, Alkohol auflöft. 

11) Wohlriegender Weingeiflakfirnif. Dan löſt im Waflerbade 1 Pfund 
Gummilad in Stäben, */, Pfund feinfte Mandelbenzoe, */, Pfund Storar, "/, Pfund gerei- 
nigten Sandaraf in 5 Pfund 96%, Altobol, nahdem man die Harze pulverifirt bat. 

12) Wohlriegender englifher Lackfirniß. Dan pulvert %, Pfund Gummi- 
lad, "/, Pfund Maftir in Körnern, Pfund feinfte Benzoe, */, Pfund Sandaraf, 1 Roth 
Summi-Ladanum, 1 Lalh feinfte Myrrhe, 1 Loth Ambra und löſt im Wafferbade in 3 Pfd. 
96%, Alkohol, ſetzt 1 Loth Copaivabalfam hinzu, vereinigt durch Schütteln und filtrirt durch 
ein Tuch, 

13) Dredslerlad. Er befteht aus °/, Pfund Gummilad, Y/, Pfund Elemiharz, 3 
Loth venetianifchem Terpentbin und 2 Pfund 969%, Alkohol. Die Harze werden gepulvert 
in eine Flafche gebracht, mit dem Alkohol übergoffen und in der Sonnenwärme unter öfte— 
rem Umfchütteln aufgelöft, zulegt wird der vorher erhigte Terpenthin zugegeben und flrirt. 
Diefer Firniß dient hauptfächlich zum Weberziehen von Gegenftänden, die aus Burbaumbol; 
gearbeitet worden find und erhält Ihon durch bloßes Abreiben mit einem wollenen Lappen 
einen fehr ſchönen Glanz. 

14) Englifher Lackfſirniß für Dofen und Büdhfen Man erhält denfelben 
indem man 3, Pfund Gummilad in Körnern, '/,; Pfund gereinigten Sandarat, 6 Loth Ele: 
mibarz; fein pulverifirt mit Pfund geftoßenem Glas mifcht im Wafferbade in 3 Pfund 
96%, Alkohol auflöf, nah erfolgter Auflöfung */, Pfund vorher erhigten venetianifchen Ter— 
penthin zufegt, durch Umfchütteln Alles vereinigt und am Ende der Operation filtrirt. 

15) Weißer Lackfirniß für Metalle Man vereinigt in einem Glaskolben im 
Sandbade durh Sieden bis zur Auflöfung folgende Subftanzen: %, Pfund Bernfteinpulper, 
1 Pfund Sandaraktpulver, Pfund Maftirpulver, 3 Pfund 96%, Alkohol zu einem Lackfir⸗ 
niß, den man noch warm filtrirt. Wenn diefer Firniß aufgetragen werden foll, jo ift es gut 
wenn man vorher das Metall mit dem feiniten Bimsfteinpulver abreibt, gelinde erwärmt und 
in nicht allzu großer Hige den Gegenftand trodnet. Nöthigenfalls kann ein zweiter Weber: 
zug veranftaltet werden. 

16) Ladfirnig auf Glas Emaille und Horn. Um denfelben darzuitellen, pul- 
verifirt man 1 Pfund feinften Schellat und *, Pfund Maftir in Körnern, löſt folche im 
Wafferbade in 6 Pfund 96%, Alkohol auf und filtrirt. 

17) Summiladfirniß für PBapier-Arbeiten, Man erhält denjelben indem 
man ", Pfund reinen Gummilad, %Y, Pfund Maftir in Körnern, '/, Pfo. gereinigten Sand⸗ 
araf, pulverifirt, dur Kochen in einem Glaskolben im Wafferbade oder Eandbade in 4 
Pfund 96%, Alkohol auflöft und nah dem Erkalten filtrirt. 

18) Englifher Harzfirniß. Derfelbe wird ebenfalls im Waſſerbade dargeftellt in- 
dem man *, Pfund feinftes Fichtenbarz, */, Pfund Elemiharz, Pfund Animeharz mit 
. Pfund geftoßenem Glas mifht und in 4 Pfund 88%, Alkohol die Harze auflöft und - 
nah dem Erkalten filtrirt. 

19) Weingeiftladfirniß für Malereien. Man löſt zu diefem Zmede %, Pfund 
Ambra, 1'/; Quent Rampher in 1'/, Pfund 96%, Alkohol und filtrirt den fertigen Firniß. 
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20) Rother Weingeiftladfirniß für Holzfahen. Man pulverifirt '/, Pfund 
feinftes rothes Siegellad und löſt folhes in 2 Pfund 96°, Alkohol auf. Ganz auf diejelbe 
Weiſe fann man alle Farben herftellen, indem man zum Beifpiel blaues, braunes, grünes, 
gelbes ꝛc. Siegellad in Alkohol auflöf. | 

21) Beingeiftlaffirnig für Spazierftöde Derfelbe wird dargeftellt indem man 
!i, Pfund feinften Schellad, Y, Pfund feinften Maſtix in Körnern pulverifirt und mit Hülfe 
des Wafferbades in 2"/, Pfund 96%, Alkohol auflöſt und nah dem Erkalten filtrirt. 

22) Miller’s einfahe Weingeiftladfirniffe Man pulvert */, Pfund feinften 
Schellack, 18 Loth Sandarak, ?/, Loth Maftir in Körnern, vermifcht diefe Subftanzen mit 
circa 1a Pfund 88°%/, Alkohol, bewirkt die Auflöfung unter öfterem Umfchütteln im Sand» 
bade. Iſt dies geſchehen, jo jhmilzt man bei gelindem Koblenfeuer in einem irdenen Topf 
6 Loth venetianifchen Terpenthin, bringt ihn nah und nad in die kochende Harzlöfung und 
filtrirt nad dem Erkalten, 

23) Deingeiftladfirniß auf polirte Metalle. Ganz; auf diefelbe Weife mie 
oben 22) bejchrieben, vereinigt man folgende Subftanzen, ald 1 Pfund feinften Schellad, °/, 
Pfund gereinigten Sandarat, */, Pfund venetianifhen Terpenthin, 4°/, Pfuud 880/, Alkohol 
zu einem Ladfirniß, nachdem man die Harzpulver mit circa 1/, Pfund geftoßenem Glas ge 
mifht hat. Wenn diefer Firniß aufgetragen werden fol, fo muß er entweder erhikt, oder 
die Gegenftände müſſen erwärmt werden; in der Wärme wird er getrodnet. 

24) Miller's Drechslerlackfirniß. Er beftebt Aus %, Pfund feinftem Schellad 
1/, Pfund Maftir in Körneru und 3 Pfund 88%, Alkohol und wird im Sand» oder Waſ— 
ſerbade bereitet. Wenn Horn gefirnißt werden ſoll, ſo muß man es erſt von der ihm an— 
hängenden Fettigkeit durch Abreiben mit fein geſchlemmter Kreide oder Bimsftein befreien. 

25) Andere Borfhrift Man fhmilzt in einem irdenen Topf ?/, Prund Dammar 
barz, °, Pfund Scellad in Tafeln und mifcht bis zur gehörigen Verdünnung rectificirtes 
vorher erhigtes Terpenthinöl hinzu, nachdem man obige gefhmolzene Maſſe vom euer ges 
bracht hat. Schluß folgt. 


Vl. 
Vermiſchtes. 

a) Verſuche über die Feſtigkeit des Aluminiums und der Aluminium Bronce 
(Legirung aus 90 pEt, Kupfer aus 10 pCt. Aluminium), von A. Nitter v. Burg. 
Es wurden Priemen aus reinem Aluminium (bloß einer Spur von Eifen enthaltend) bei 
einem Querfchnitte von bis Quadratzoll Querſchnitt den Berfuchen unterworfen, und 
ich erhielt für die abfolute Feſtigkeit diefes Metalles, worüber meines Wiſſens noch nichts 
befannt ift, folgende Refultate: Für gegoffene Stangen ergab fih die Feftigfeit per Quadrat» 
zoll Durchſchnitt beim erſten Berfuch gleih 13,570 und beim zweiten Berfuh gleih 13,610 
Pf. alfo im Mittel zu 13,590 Pf. Für ein faltgehämmertes Prisma betrug die abfo- 
Iute Feftigkeit 25,120, und auf den zufammengezogenen Duerfhnitt, welcher ſich durd die 
Dehnung von oo auf /000 reducirte, 35,550 Pf. Nachdem die abgerifienen Stüde 
abermals umgegoffen und falt gehämmert worden, bildete fih ein Gefüge, welches ungefähr 
in der Mitte zwiſchen dem bloß gegoffenen und dem ftarf gehämmerten PBriema lag. Der 
Berfuh mit diefem lehzteren Prisma gab in der That auch eine zwiſchen den beiden vorigen 
genannten Feſtigkeiten, nämlich in runder Zahl zu 16,900 Pf. Auch zeigte der Querſchnitt 
beinahe gar keine Zufammenziehung. Was ferner jene Legirung aus 90%, Kupfer und 10%, 
Aluminium betrifft, welche außer der ichönen goldgelben Farbe noch fo viele andere ſchätzens— 
werthe Eigenihaften, namentlid den geringeren Preis, bejigt, daß ih diefem Metalle vor 
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Allem die größte Zukunft prophejeien möchte, fo wurde ein heißgehämmertes Priaema von 
ios 100 Quadratzoll Querfchnitt bei einer Belaftung von 8650 Pf. abgeriffen, was auf den 
Quadratzoll bezogen, eine abfoluıte Feftigkeit von 80,000 Pf. giebt. in zweites Prisma 
aus derfelben Legirung, jedoch bloß gegoflen, ergab eine Feftigkeit von 61,530 Pf. Da nun 
die abfolute Feitigkeit der Meralle folgende ift: Stahl 90,000 bis 120,000 Pf. weiches Eifen 
40,000 bis 60,000 Pf., ftablartiges Eiſen 80,000 bis 88.500 Pf., Kupfer (gebämmert) 
25,000 bis 34,000 Pf., Kupfer (gegoffen) 14,000 bis 18,000 Pf., Meffing 14,000 bie 
16,000 Pf. Zint 7000 bis 8000 Pf., und Zinn (gegoffen) 3500 bis 4000 Pf., To fällt 
die Feftigkeit des gegoffenen Aluminiums zwifchen Zink und gegoffenes Kupfer; jene des gut 
gehämmerten Aluminiums zwiſchen gegoffened und gehämmertes Kupfer; die Feſtigkeit der 
gegoflenen Bronce von der genannten Legirung zwifchen jene des Gifens und Stahles; fo 
wie endlich jener der gehämmerten Legirung nahe mit der Feftigkeit von ftahlartigem Eifen 
zufammen. 

Erfatmittel des Weingeifted und Branntweined. Wenn man bedenkt, welche 
Maffen von Weingeift zur Bereitung des Schelladfirnifies von den Tifchlern, Drechslern und 
andern Holzarbeitern verwendet werden und wie viel Branntwein zu Eſſig verwandelt wird, 
fo drängt fih einem nachdenkenden Chemiker die Frage auf, kann man denn Geralien 
oder Knollen, die man zu diefen geiftigen Füſſigkeiten verwendet, nicht zmeftmäßig und nüß« 
liher zur Nahrung der Menfhen und der Hausthiere und zu deren Mäftung verwenden, 
um dadurch fchmadhaftes und gut nährendes Fleiſch, Milh, Sped u. f. w. zu geminnen 
und eine zweite frage, mie fann man die Spiritualien erſetzen. Es ift num durd das Er- 
periment erwiefen, daß das Photogen die Harze weit beffer anflöfet, ale MWeingeift, der fich 
wegen feines Waffergehaltes ohnehin nicht gar fehr empfiehlt und Alkolhol ift zu theuer und 
nicht überall zu haben. Durh Anwendung des Photogend würde den Fabriken der Art ein 
großer Gewinn zugehen und mande würde fih heben, die mit Mühe und Noth ihr dafein 
friftet. Um aber eine fo nützliche Verwendung allgemein zu machen, müßten ſelbe Opfer 
bringen, wie die Waſſerglasfabriken; fie müßten Brofhüren druden laffen, in melden die 
Verwendung Mar und deutlich und mweitläufig gelehrt würde, fo dab auch der Nichtchemiker 
nicht fehlen fann. Diefe Brohuren müßten möglihft billig und den größeren Gemwerbäver: 
einen gratis zugefandt werden. Ferners follten die Photogenfabriten in diefen Brochüren 
auf die beften Lampenerzeuger binweifen; denn mande Familie würde Photogen brennen; 
wenn man es fo wie Die Lampen billig bekäme. Go z. B. kann man bier weder das eine 
noch das andere haben und wenn auch vielleicht eine ſolche Lampe bier if, fo meh man 
nichts; weil noch hierüber nichts befannt gemadt wurde; die meiſten Gemwerbölente fcheuen 
die Mleinen Ausgaben für Anzeigen, was zu ihrem Schaden ausfällt. ch zweifle nicht, daß 
man aus dem Photogen noch manden andern nüglichen Stoff wird bereiten lernen, bias 
jeßt ift die Beit noch zu kurz und diefe Artikel zu wenig verbreitet. Es kommt nım zu er- 
Örtern, mit welchem Stoff erfeht man dann den Eflig, der bei ums gewöhnlich aus Brannt- 
wein gewonnen wird. Diefe Frage ift gar leicht zu beantworten, wenn man weiß, daß 
aus dem Safte des Dbftes, namentli der fogenannten Moftbirnen durch die ſauere Gäh— 
zung ein vortrefflicher Effig erzeugt werden fan. Die Moftbirnbäume gedeihen allenthalben 
felbft dort, wo nur der wilde Birnbaum wählt und tragen faft alle Jahre mehr oder we 
niger reichlich, felbft in Jahrgängen, die als fchlechte Dbftiahre zu bezeichnen find, wie z. B. 
bei und das Jahr 1858. Wer übrigens feine Obſtbäume hat, der kann fih feinen Eifig 
aus Zaunfteden, Prügeln, Abfallbel;, Sägfpänen u. f. m. maden; wenn er zuvor Chemie 
ftudirt. So hat man es bereits jo weit gebradt, daß man den Holjeffig bis zum reinften 
Tafelefig raffinirt, wodurd derfelbe für die Menfchheit erft recht nützlich wird. Es ift ewig 
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Schade, daß fo viele taufend Centner Effig beim Verkohlen des Holzes in Meilern unbenützt 
in die Auft entweichen und ih habe ſchon taufendmal bedauert, daß man z. B. in München 
nicht jhon vor 30 oder 40 Jahren eine Holzeffigfabrit angelegt bat, um das herrliche Bus 
chenholz zu verfoblen, da doch der Abſatz für die Kohle beftändig vorhanden if. Wie lange 
wird ed noch währen, bid wir in Bayern aus Hol; Effig mahen!! Wenige Länder find in 
der Induftrie jo weit zurüd, wie Bayern, das doch zwifchen dem induſtriellen Böhmen, Sach— 
fen und Schwaben liegt. Wahrfcheinlih denkt man, ed muß ja aud Länder geben, wo un- 
fere Nachbarn ihre Fabrikate abſetzen können. Ja es giebt viele Beute, welche die Gefahren 
der Induftrie und die induftrielle Bevölkerung fehr fürchten und fagen, es fei meit beffer, 
wenn wir Getreide und Vieh erzeugen. Allerdings ift diefes meit bequemer, es leben ja auch 
die Jrländer, Spanier, Portugiefen und Italiener fo; deßwegen find fie auch fo arm, und 
mochtlos und müflen fih von intellectuellen und rübrigen Induftrievöltern alles gefallen 
laſſen. 


vn. 
Nügliche Necepte. 


a) Darftellung des Spanifh-Bitter-Liqueurd Es merden 6 Pfr. Wer 
muthkraut, 4 Pfd. Bommeranzenfhalen, 1 Pfd. Quaffia, 2 Pfd. Alantwurzel, 2 Pfr. Gal- 
gantwurzel, 2 Pd. Meliffenkraut, 2 Pfd. Kraufemünze mit 60 Quart Branntwein von 48”), 
Ir. digerirt. Die Tinctur abgezapftl. Der Rüdftand mit Branntwein oder Spiritus und 
Waſſer deftillirt, fo dab 200 Quart Deftillat erhalten werden, welches mit der Tinctur und 
foviel Branntwein oder Spiritus gemifcht wird, daß 600 Quart geiftige Flüffigkeit von 48°/, 
Tr. erhalten werden. Man verfegt mit 100 Pfund gewöhnlichem Syrup und färbt mit 
Zudertinctur. 


b) Seife zum Waſchen von allen farbigen Zeugen, auch Seidenzeugen. 
Man nehme 3 Schoppen Ochſengalle, löfe darin 32 Loth weife Hausfeife, feße die Löſung 
unter beftändigem Umrühren fo lange der Wärme aus, bis eine Probe, auf einen Raum ge 
gegoflen, eritarrt, bringe hierauf 2 Loth Honig, 3 Loth Zuder, 1'/, Loth venetianifchen Ter- 
pentin, 4 Loth Salmiafgeift binzu, gieße das Ganze in Papierfapfeln oder forme Kugeln dar- 
aus und trodne bei gelinder Wärme. 


e) Mittel gegen die Holgwürmer. Gie zu verhindern, Tann man Holzarbeiten 
aller Art, ehe fie gefirnift, polirt oder angeftrichen werden, mit einer Auflöfung von Aloe 
in heißem Baffer (12 Loth Aloe auf 2 Maaß Waſſer) mehrere Male waſchen. Auch Häute 
und andere Dinge werden durch diefes Mittel vor Wurmfraß gefhügt. Die Aoc-Auflöfung 
muß jedesmal vor dem Gebrauch erwärmt umd gut umgerührt werden. 


d) Berfahren zum Färben der Wolle mit Murerid; Nah F. Peterfen. 
Nah Peterſen gelangt man in folgender Weife dahin, Wolle fhön und gleihmäßig mit 
Murerid zu färben: Man kocht die Wolle, nachdem fie gut gereinigt worden ift, mit Waſſer, 
welches mit Weinfäure oder einer anderen Säure angeläuert wurde Nachdem das Kochen 
etwa eine Stunde lang gedauert hat, nimmt man die Wolle aus dem fauren Waller heraus 
und bringt fie, ohme fie vorher zu Spülen, im eine Löfung von Murerid in Waſſer. Diefe 
Löſung fann kalt oder auh auf + 30 bie 40° Cels, erwärmt angewendet werden; cine halb» 
ſtündige Einwirkung diefes Bades auf die Wolle genügt, um berfelben eine ſchöne Amaranth- 
farbe zu geben. Das Murerid oder purpurjaure Ammoniak gibt mit Quedfilberfalzen einen 


Fa 


112 


tarmoifinfarbenen, mit Zinnfalzen einen gelben, mit Wismuthfalzen einen orangefarbenen, 
mit Bleifalzen einen rofafarbenen, mit Silberfalgen einen violetten Niederſchlag. Wenn man 
daher die in vorbejchriebener Weile amaranthroth gefärbte Wolle durch eine Löſung irgend 
- eines diefer Metalljalze hindurchnimmt, fo wird ihre Farbe entiprechend abgeändert; mehrere 
fo gebildete Farben find dauerhafter als die durch das Murerid allein erzeugte Farbe. 





Kiterarifches, 


Im Berlage von Gebhardt und Reisland in Leipzig ift foeben erfhienen und dur alle joliden 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Encyklopädie der hemifh-tehnifhen Wiſſenſchaften. 
Im Verein mit Gelehrten und Praftifern herausgeben von 


Dr. Ch. Kerndt. 
Docent der Technologie und Chemie an der Univerfität Peipzigac. 


Heft J. 
Dele und Fette des Pflanzen-, Thier- und Mineralreichs. 
Mit zwei Cafeln in Steindruch. 
Diefes erfte Heft der chemich»technifchen Wiſſenſchaften ift von Herrn Dr. Carl Stammer, einem 
technijhen Ghemiter anerfannten Rufes, bearbeitet worden und führt den befonderen Titel: 
Die Dele und Fette des Pflanzen», Thier- und Mineralreihd, ihre Gewinnung und Be- 
nugung nah dem neueiten Standpuncte der Theorie und Praxis; von Dr. Carl Stammer. 
Nachdem der gewandte Herr Verfaſſer die allgemeinen Eigenihaften der Pflanzenfette uud Dele, 
deren Borfommen, technifche Gewinnung und Reinigung forgfältig behandelt hat, hildert er vorzugs⸗ 
weiſe im Intereſſe des Seifen» und SKerzenfabricanten die tbieriihen fette und befchreibt die neueften 
Methoden der Darftellung von Kerzen, Maſchinenſchmieren und Firniffen, desgleichen die Benugung der hier: 
bei fallenden Nebenproducte, indem die jorgfältigften Zeichnungen in Steindrud wo nöthig ald Stüge dienen. 
Im zweiten Theile, welcher von den Delen und Fetten mineralifhen Urfprungs bandelt, ift die zur 
Tagesfrage gewordene Deftillation des Torfes, bitumiofen Schiefers, der Stein» und Brauntoblen über: 
aus klar, umfafjend und parteilo® erörtert worden, wie dies in gleich werthvoller Weife bis jept in feinem 
Werte der Fall war. An die Grundprincipien des Gemwinnungsproceifed der Robmaterialien jchließt ſich 
die ——— der verſchiedenen Methoden, z. B. von Young, Brown, Warren de la Rue, Bellford, 
Bagemann, Vohl u. ſ. w. an, nah welchen Paraffin, Mineralöl, Majhinenöl u. f. w. vortheilhaft 
erzeugt werden fann. 
m dritten Theile wird der Werth der Kette und Dele beſprochen und die Refultate der verfchiedenen 
Verſuche über Leuchtkraft, ſowie die verſchiedenen Prüfungsmethoden der Fettkörper geichildert. 
Empfehlende Ausftattung in Bezug auf Papier, Drud und Zeichnungen charafterifiren die Enchklo— 
pädie der chemifch » technifchen Siffenthaften, welche der ald hervorragender Techniker allgemein befannte 
Herausgeber der Bolytehnijhen Gentralballe im Verein mit Gelehrten und Prattitern ala 
ein höchſt zeitgemäßes Werk herauszugeben unternommen bat. Gebhardt und Reidland. 


Anzeige. 

Für eine Zündhölzchen-Fabrik wird ein Werkmeifter zu engagiren gefucht, welcher gute Erfahrungen 

nachzuweiſen vermag. Behandlung der betreffenden Majchienen, fowie Ueberwachung der hemifchen Pre: 
zeſſe find feine Hauptaufgaben. 

Näheres durd Dr. Kerndt's polyt. Bureau. 





Briefwediel. 


Herr Spinnereibefiger G. Sch. in A. — Leider find wir mit jo mannigfaltigen Dingen befchäftigt, 
daf wir ihren Wünfchen nicht nachkommen können. 

Herrn Siedemeifter G. R. in M. — Bir erlauben uns, Sie an den Ablauf des Patents in Frank⸗ 
reich zu erinnern, 

Herrn Ghemiter 2. U. in W. — Sie haben uns die Pläne noch nicht eingefendet! Berzögern Sie 
das Unternehmen nicht Dr. Herndt. 








| Hierzu eine Lithographie als Beilage. 


vVertanw. Redacteur: Dr. Kerndt. Vetlag von Gebhardt und Reidland. 
Druck von C. W. Vollrath. 
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RBeitſchrift 
jur Verbreitung des Reueſten und Wiſſenswürdigſten im gebiete der Rünſte, Fewerbe 
und Naturwiſſenſchaften. 


Für Techniker, Künftler, FSabricanten and Gewerbtreibende. 


Seraußgegeben von 


Dr. KHerndt, 


Docent der Technologie und Agriculturdhemie an der Univerfisät zu Leipzig. 





X. Jahrgang. 
nn pn — — = —⸗ — — — lo m 
Die Bolytehnifhe Gentralballe eriheint, mit erfäuternden Abbildungen verjeben, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Preis jäprli 4 Thaler, wofür diefelbe dur ale Buchhandlungen und Poflämter zu beziehen iſt. DOrigimalbeiträge werden 
entiprehend honorirt. 








Inhalt: 1. Weber die Daritellung der Schelladfirnijje von Dr. E. Windler (Schluß). — II. Amerikas 
niſches Patentweſen. — II: Ueber die Gonitruction eines guten Zimmerofens; von Friedrich Wils 
beim von Waldenfele, königl. bayriihem Kammerjunter (Schluß). — IV. Ueber die Yegirungen des 
Aluminiums; von Dr. Hirzel. — V. Ueber vortbeilbafte (Erzeugung von Theer in gemauerten Defen 
für Pbotogen- und Paraffinfabrifation; von Ludwig Krieg, technifhem Ghbemifer. — Vi. Bermiſch- 
tes: Weber die Verwendung des Gatechu zum Gerben, — VII Nüpliche Recepte: a) Die beite Be— 
reitungsart der Chromtinte; von Dr. Rel b) Mittel, die Haltbarkeit des zum Aufbau eines Dfens 
dienenden Lehms zu erböhen. 





1. 
Weber die Darftellung der Schelladfirniffe; von Dr. E. Windler. 


(Schluß) 26) Firniß für Hornarbeiten. Derfelbe befteht aus °/, Pfund reis 
nem Dammharz, °/, Pfund Scellad in Tafeln und 3 Pfund 88°, Alkohol. Die Auflö- 
fung der Harze gefchieht im Sand» oder Waſſerbade. Nah dem Erkalten filtrirt man den 
fertigen Firniß. 

27) Bolirladfirnif. Man pulverifirt Pfund Schellad in Tafeln, Pfund 
reines Elemiharz, vermifcht diefe Pulver mit */, Pfund venetianifchem Terpenthin und Löft 
die Stoffe in 4 Pfund 96%, Alkohol. Diefer Firniß wird nah dem Erkalten dur ein 
Tuch filtrirt. 

28) Andere Borfhrift. Man pulvert 1 Pfund Schellad in Tafeln, 1 Loth Kam— 
vier, fegt dann 1 Loth venetianifhen Terpenthin binzu und löft diefe Stoffe in 3 Pfund 
96%, Alkohol im Wafler- oder Sandbade, Iſt die Auflöfung erfolgt, fo filtrirt man nad) 
dem Erkalten den fertigen Lackirniß. 

29) Chevalier's Firniß für Ebeniften. Derfelbe befteht aus einer Auflöjung 
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von 6 Loth feinſtem Schellad in Tafeln in 2 Pfund 828 Alkohol. Man befördert die Auflö- 
jung dur öfteres Umfchütteln ohne Anwendung von Wärme Die Ebeniften filtriren diefe 
Löſung nicht, fondern wenden fie gerade jo an. a 

30) Freudenvoll's alkoholiſcher Dammarfirnif. Dan erwärmt über ge- 
lindem Koblenfeuer ?/, Pfund franzöſiſches Terpenthinöl, pulveriirt anderntheils 21 Loth 
reines Dammarhar; und bringt diefes Bulver in das warme Terpenthinöl unter Umrühren 
bis zur Auflöfung. Iſt die Auflöfung erfolgt, fo läßt man etwas erfalten und fügt zum 
Schluffe eine Mifhung von °, Pfund rectificirten Terpenthinöl mit %, Pfund 98% Alko— 
hol zu. Man bringt diefen Lackfirniß in eine trodne Flaſche und läßt denfelben darin ab» 
klären. 

Dieſer Firniß leiſtet vorzügliche Dienſte beim Lackiren folder ————— welche mit 
Bleiweiß oder Zinkweiß angeſtrichen worden find. 

31) Freudenvoll's Harzfirnifjfe Man köſt 1 Pfund gepulvertes Kolophonium 
in 4 Pfund 845 Altohol durch Schütteln —XW entweder abklären oder filtrirt den fer⸗ 
tigen Firniß durch ein Tuch. 

32) Andere Vorſchrift. Dieſelbe beſteht aus einer Auflöſung von 12 bis 16 Loth 
Schellack in Tafeln, 1 Pfund gepulvertem Kolophonium in 4 Pfund 84$ Alkohol. 

Zuerft wird der Schellack aufgelöſt, dann das Kolophonium' in Pulverform zugeſetzt und 
die Auflöſung durch Schütteln bewerkſtelligt. Nachher filtrirt man den fertigen Firniß, dem 
man auch noch etwas Terpenthinöl zuſetzen kann. 7 

33) Holländiſcher Polirlack. Er wird bereitet, indem man °/, Pfund Schellad 
in Tafeln pulverifirt, in 4 Pfund 965 Alkohol durch Scütteln auflöft und zuießt noch !/g 
Pfund vorher zerlaffenen venetianiſchen Terpenthin zufeßt und fltrirt. 

34) Miller's UniverfalsWeingeift-Firnig. Derfelbe beiteht aus einer Auflö— 
fung von !/, Pfund Sandaraf, . — DaB in Körnern, 1. Loth Kampfer in-3 Pfund 
905 Alkohol. 

Man. befördert Die Auflöfung im waſſerbade zu einem farbloſen glänzenden Firniß, der 
ſich ſchön poliren läßt. (Vergl. Württemberget Gewerbeblatt 1853. Nr. 46.) 

35) Andere Vorſchrift. Man pulveriirt Pfund gereinigten Sandarak, %, Pfund 
Maftir in Körnern, “ Pfund weißes Kulophonium, mifcht diefe Pulver mit Y, Pfund ge 
ftopenem Glas und löft durh Schütteln im Sandbade in 3 Pfund 968 Alkohol. Der er 
baltene Firnig wird durch Watte in einem verjchloffenen Trichter noch heiß filtrirt. 

Auch dieſer Firniß, wo nur die Hälfte Maftir angewendet wird, jteht dem -erfteren an 
Güte nicht nah; er giebt einen fehr glänzenden Weberzug. 

36) Harter Weingeiftladiirmiß. Derfelbe tft zufammengefegt aus ?/, Pfund ge- 
bleichtem Schellack, %/, Pfund gereinigtem Sandarat, *, Pfund Maftir in Körnern, */, Pfund 
weisem Kolophonium, “ Pfund Kampfer und 5 Pfund 90% Alkohol. Die Harze werden 
gepulvert und im Waſſerbade in den Kampferbaltigen Alkohol aufgelött und dann filtrirt. 

37) Field's farblofer Shelladfirnif. Er wird dargefiellt inden man 1'/, 
Pfund Schellad gröblich pulverifirt und in gelinder Wärme in 2, Pfund 90 Mkohol auf 
löſt. Iſt dies gefcheben, fo gießt man 2 bis A Roth Javelli'ſche Lauge*) in die Schellad- 
auflöfung, wodurch ein Aufbraufen entitehbt, rührt dabei gehörig durcheinander. Hat das 
Aufbraufen aufgehört, fo bringt man eine neue Portion Lange hinzu, bis die Schelladlö- 
fung gebleicht if. Hierauf nimmt man Salzfäure und verdünnt fie mit dem dreifachen 
Theile ihres Gewichts Regenwafler und rührt fo lange Mennige allmälig ein, bis die legten 


*) Beſteht aus gereinigter Soda oder Potaſche in Waſſer auigelöft, welche Fluͤſſigkelt man mit CEhlor fättigt, 
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Antheile derjelben nicht mehr weiß werden. Man gießt nun zu der halb gebleihten Schel- 
ladauflöfung von Zeit zu Zeit Heine Antheile diefer faueren Flüffigkeit, wobei abermals ein 
Aufbraujen entjteht und man nicht eher eine neue Portion zufeßen darf, bis das Aufbrauien 
aufgehört hat. Diefe Operation wird fo lange fortgejegt, bis der nun mweißgebleichte Schel« 
lat fih in Flocken vollftändig abgeichieden hat. Der fo erhaltene Schlaf wird auf einem 
Leinwandfilter gefammelt, oft mit Waſſer abgewafchen, ausgedrüdt und getrodnet. Der auf 
diefe Weife gereinigte und völlig ausgetrodnete Schellad wird nun in 2'/, Pfund 965 Al: 
fobol in mäßiger Wärme aufgelöft und wird durch Stehenlaſſen geklärt. 

Diefer Firniß trodnet in wenigen Minuten und giebt einen prachtvollen Weberzug, der 
die Farben in feiner Weife verduntelt. 

38) Wafjerdichter Firniß für feuchte Mauern. Derjelbe wird dargeftellt in- 
dem man 4", Pfund Schellad in Tafeln, 11, Kolophonium pulvert, mit 3'/, Pfund vene 
tianiſchem Terpenthin mifht und die Mafje bei gelinder Wärme in 36 Pfund 885 Alkohol 
auflöft und durchfeibet. 

Für eine Mifhung von Gyps und Sand dient diefer Firniß als ein gutes Bindemit- 
tel. (Vergl. Percy Receptlericon 1856. ©. 225.) 

39) Bernath's Lad für Zimmerböden Man pulverifirt 1 Pfund Schellad in 
Zafeln, */, Pfund weißes Kolophonium, ?/; Quenthen Kampfer, löft diefe Subſtanzen durch) 
Umjchütteln in der Wärme in 6 Pfund 96% Alkohol auf und filtrirt durh ein Tuch. 

Benn der Firniß aufgetragen werden fol, fo muß derfelbe etwas erwärmt werden, 
1 Pfund dieſes Ladfirniffes det 36 Duadratfuß Zimmerboden. 

40) Neuefter Drechsler⸗Lackfirniß. Man pulverifirt 1/, Piund Schellak in Tafeln, 
2. Loth Maftir in Körnern, übergießt beide Stoffe mit abjolutem Altohol und zwar fo, da 
diefer 1%/, Zoll breit über der Miſchung fteht. Man löſt das Ganze bei gelinder Wärme 
auf und kocht aladann bis zur Syrupdide ein. 

Die gedrehten Horn: und Holzarbeiten werden gehörig geihliffen, dann mit Leinöl un« 
ter befländigem Umdrehen und dann mit dem obigen Ladfirnig überfahren. (Vgl. Mitthei- 
lungen des nafl. Gewerbevereind 1848. ©. 104.) 

41) Ruſſiſche Buchbinderlade Man pulverifirt gröblih %, Pfund Schellack in 
Tafeln, %, Pfund feinftes Benzoöharz, 6 Lord Maftir in Körmern, löſt ſolche in gelinder 
Wärme in A Pfund 965 Alkohol auf und filtrirt noch heiß. | 

42) Andere Vorſchrift. Sie beftehet aus 9, Pfund feinftem Benzocharz, 14 Loth 
Schellack in Tafeln, 2 Loth gereinigtem Sandarat, 2 Loth Maftir in Körnern und 4 Pfund 
965 Alkohol. 

Hierbei ift zu beobachten, daß der feingeftoßene Schellaf zuerft kalt im Altohol gelöft . 
wird, hierauf wird die Löfung erwärmt; die Harze läßt man bei gelindem Feuer zergehen 
und fept fie der Schelladlöfung zu, vereinigt in der Wärme und filtrirt, fobald ſich der Fir- 
nis abgefegt hat. 

Beide Ladfirniffe werden mit einem Schwamm oder mit einem Stüdchen Baumwolle 
aufgetragen, fie erzeugen eine wunderfhön glänzende Dberflähe und trodnen fehr ſchnell. 

43) Wiegands Buchbinderlad. Gariſer Lad) Man pulverifirt 3%, Pfund 
feinften Schellad, Quentchen Kampfer, löſt dieje Stoffe in einer pafjenden Flajche im 
Bajferbade in 6 Pfund 86% Alkohol auf, ſetzt %, Quentchen Raffinadezuder zu, filtrirt, ſo— 
bald die Löfung der Stoffe ftattgefunden hat. Hierauf deftillirt man die Hälfte des Alkohole 
ab, ſezt dem warmen Rüdftande 1 Quentchen Zimnitcaffiendl zu und vereinigt durch Schütteln. 

Im Sommer trodnet diefer Lackfirniß nah dem Auftragen in 2 Minuten. (Bergl, 
Wochenblatt für Land- und Hausmirtbihaft 1840. Nr. 35.) 


116 


44) Miller’s Polirwachs. Ueber gelindem Koblenfeuer ihmiljt man in einem ir 
denen Topf 1 Pfund weißes Wahs und mifcht fodann 1 Pfund rectificirted Terpenthinöl 
darunter. 

Diefe Mifhung wird beim Gebrauche jedesmal erwärmt, mit einem wollenen Rappen 
die Holjadern damit gerieben, wodurd diefelben einen lebhaften Glanz erhalten, Dieſes Po— 
lirwachs wird auch dann angewendet, wenn Schellaffirniffe vorher geſchliffen werden müfjen. 

(Dr. Bindler's Lad und Firnipfabrication.) 


II. 
Amerikaniſches Patentweſen. 


Das Patentweſen in den Bereinigten Staaten von NRord-Amerifa bietet fo viele 
Eigenthümlichkeiten dar, daß einige kurze Andeutungen über dafjelbe von Intereſſe fein dürfe 
ten, welche wir einer in News Mork erfchienenen Brojhüre von C. Wehle, Ingenieur, Ars 
hitect und Patent-Anwalt in New-York (Nr. 212, Broadway) entnehmen: 

Erfindungen und Entdedungen. — Die Ertheilung eines jeden Batentes in den 
Ber. Staaten ift an einige vom Gongreß fetgeftellte Bedingungen geknüpft. Die erfte An- 
forderung, die man an ein Patent fteilt, ift die, daß ed — wie eine gute Zeitung — etwas 
Neues enthalten muB, wenigftens infofern als der zu patentirende Gegenjtand in feiner vor- 
bergegangenen Publication enthalten fein darf. Jedem Patent muß ſonach eine neue Erfin 
dung oder Entdelung zu Grunde liegen; es muß fih — mie das Genie — durch Drigi« 
nalität auszeichnen. Auch wird der Patentbrief nur dem Erfinder oder einer von ihm be— 
vollmädtigten PBerfon zuerkannt, und dadurch die Patent-Ertheilung zu einer officiellen Be 
lobnung für perfönliche Verdienfte erhoben. Der Staat verlangt aber auch dafür, daß der 
Erfinder feine Entdeckung durh Zeihnungen, Modelle und Beichreibung ganz genau erkläre 
und veranfhauliche, fo daß nah Ablauf des Patentbriefes — nämlih nah 14 Jahren — 
die Entdefung zum Gefammt:Eigentbum werde. 

Die officiellen Gebühren für Unterfuhung der Neuheit, Ausfertigung der Urkunden 
u. f. m. find für die Bürger der Ber. Staaten auf 30 Dollars fetgeftellt. Nicht-Bürger, wenn 
fie ein Jahr hier wohnen und ihre Abfiht dargethan haben, Bürger der Ver. Staaten zu 
werden, brauchen cbenfalld nur 30 Dollars zu erlegen, während Ausländer 300 Dollars 
und Engländer fogar 500 Dollars bezahlen müffen. Diejenigen, welche den bier angedeu- 
teten Bedingungen entiprechen, erhalten ein Patent, d. h. ein 14 Jahre dauerndes ausſchließ⸗ 
lihes Eigenthum auf ihre Erfindung, und fie können daffelbe wie jedes andere Befisthum 
verfaufen, vertaufchen, vererben, verfchreiben, verpfänden oder verpadhten. 

Daß das dem Grfinder hierdurch ertheilte Privilegium manchmal ein ſehr werthvolles 
ift, und daß das Erfinden mitunter ein ganz profitables Gefhäftchen abgiebt, mögen unfere 
Leſer aus einigen wenigen Beifpielen erieben. 

Houſe's Printing Telegraph Patent (Drud:Telegrapb) wurde für 70,000 Dollars verkauft. 

Woodworths patentirte Hobel-Maſchine brachte dem Eigenthümer ein jährliches Einkom— 
men von mehr ald 100,000 Dollars. 

Einige der patentirten Näh + Mafchinen follen den Befigern einen jährlichen Reinertrag 
von 20,000 bis 60,000 Dollars abwerfen. 

Barker verkaufte einen Theil feiner kürzlich patentirten Verbeſſerung in Klafchenzügen 
für 130,000 Dollare. 

Die eine Hälfte eines improved Cotton-Gin-Patentes wurde vor ein paar Wochen für 
80,000 Dollars verkauft. 
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Daß die Befiger des India Rubber (Gummi elafticum), der Drebpiftolen und anderer 
Reuergemehr- Patente ungeheure Reichthümer aus ihren Erfindungen gefhöpft haben, ift wohl 
jiemlih allgemein befannt. 

Unter diefen Umfländen wird man es natürlich finden, daß die Hoffnung auf eine reiche 
Bewinnernte den Erfindungsgeift zur äußerſten Thätigkeit anftachelt; er ſetzt ſich in allen 
Zweigen der Induftrie feſt und fucht alle für ihm werthvollen Geheimniſſe zu erforschen und 
zu benugen. Zumeilen macht diefer gewaltige Erfindungsgeift einen Riefenfchritt vorwärts, 
dann ergreift er aber auch das Menfchengefhleht mit Macht, fchleppt es unaufhaltfam mit 
fi fort, und bringt wie dur einen Zauberfchlag die großartigften Beränderungen hervor; 
man benfe dabei nur am die Revolutionen, welche die Erfindungen des Pulvers, der Buch— 
druderfunft, der Dampfmafhinen und des electrifchen Telegraphen hervorgerufen haben. Dod 
gewöhnlich vermeidet er ed, mit Siebenmeilenftiefeln zu marjihiren, und begnügt fib mit ei 
ner ftetigen, mäßig-fhnellen Bewegung feiner langen Fortfchrittsbeine.. Manchmal madt er 
fogar poffirlihe Sprünge und nimmt fih dann als Titan auf dem Gebiete der Komif ganz 
befonders ſpaßhaft aus. 

Bertb der Patente — Die eilftaufend Patentbriefe, welche in den Bereinigten 
Staaten mährend der lepten acht Jahre ertheilt wurden, haben laut officiellen Ausweiſen an 
Amtsgebühren allein Cine Million Dollars getoftet. Nimmt man an, daß für die Dorbe 
reitung diefer Patente, nämlih für die Anfertigung von Beichreibungen, Zeichnungen, Mor 
dellen u. f. w., eine gleiche große Summe bezahlt und daß die Koften der Fitigationen und 
Brocefle wegen Berfehtung der Patent-Rechte cine doppelt fo große Summe betragen haben, 
fo findet man, daß der Betrag, welcher für die Erlangung und Behauptung diefer Patente 
bezahlt wurde, auf Pier Millionen Dollars anfhmwillt. Das repräfentirt bloß die 
vorläufigen Koften, mit Ausfchluß aller in der wirklichen Ausführung von den betreffen. 
den Fabriken und Manufacturen gemachten Auslagen. Nun ift es allerdings richtig, daß 
manche Patente, troß der auf ihre Erhaltung verwendeten Gelder, gar nichts merth find; 
“ dafür giebt es aber wieder andere, deren jährlicher Reinertrag ungebeure Summen beträgt. 
Nimmt man alfo an, daß der durchſchnittliche jährliche Profit der Patente die urfprüng- 
fihen Auslagen fünfmal überfteigt, fo würde derfelbe zwanzig Millionen betragen, und be 
trachtet man diefe jährlihe Einnahme als die Intereffen des angelegten Kapitals, fo würde 
diefes Kapital felbft zu 10 Procent auf zweihundert Millionen Dollars zu veranfcla- 
gen fein. Die wahrſcheinliche Anzahl der mit Erzeugung patentirter Gegenftände beichäftig- 
ten Berfonen wäre dann über zweihunderttauſend. 

Mir haben in diefer Berehnung die Dauer der Patente nur auf acht Jahre angeichla- 
gen, weil eben viele Patente gar nie zur Ausführung fommen, andere nur eines fehr kurzen 
praftifchen Lebens genießen. Auch beanſpruchen wir feine große Genauigkeit für unfere Be 
rehnung, denn in Ermangelung fatiftifcher Ausweife ift diefelbe unmöglih. Unſer Zweck 
ift nur, eine richtige Anfhauung der Ausdehnung des Patentwefens zu veranlaffen, und für 
diefen Zmed wird unfere Schägung genügend erfcheinen. 

Die Patent-Office zu Bafbington. — Die Gefege der Ber. Staaten beftim- 
men, daß alle Patentgeſuche, Beichreibungen, Zeichnungen u. f. w. dem Gommiffioner of Pa— 
tents zur Unterfuhung vorgelegt werden follen, und daß demjelben das Recht zuftche, Pa- 
tentbriefe für die Der. Staaten zu geftatten oder zu verweigern. Zu diefem Zmede find dem 
Gommiffionär eine Anzahl von Unterjuchern (Eraminers), Aſſiſtenten, Zeichner, Schreiber, 
Naſchiniſten und ein Bibliothekar beigegeben, welche zufammen die Ber»-Staaten-Patent-Of- 
fice zu Bafhington formiren und einen integrirenden Theil des Minifteriums des Innern 
bilden. Der Patent-Dffice fteht eine bedeutende Bibliothek zu Gebote, um die Eraminers zu 
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befähigen, fih über die vorherige Publication oder Patentirung einer ala neu beanfpruchten 
Erfindung Gewißheit zu verihaften. Die für Applicanten zu beobadtenden Regeln und 
Formen find theils durch die Geſetze beftimmt, theils ift der Commiſſioner of Patents auto- 
rifirt, diefelben feſtzuſtellen. Alle officiellen Gingaben müffen jchriftlih gemacht werden und 
die daraus entftchende Gorreiponden; wird von Eeiten der Patent-Öffice unter dem Namen 
des Commiſſionärs geführt. Die vorfommenden Erfindungen find in 22 verfhiedene Glaf: 
fen getbeilt, 5. B. in Aderbaumafchinen, metalliihe Producte, Webeftoffmafhinen, chemiſche 
Prozeffe u. ſ. w., und jede Glaffe hat ihren befonderen Graminär. 

Patente vor dem Rihterftuble — Das Gefek giebt dem TPatentinhaber „das 
volle und ausichliehlihe Recht der Erzeugung, des Gebrauchs und des Verkaufe” feiner Er- 
findung oder Entdefung, und cd giebt ibm das Recht auf Schadenerfag, im Fall der von 
ihm patentirte Gegenſtand von einer andern Perfon gemacht, gebraucht oder verfauft wird. 

Diele fcheinbar fo durchſichtig Mare Beftimmung bat michtsdeftomeniger Veranlaffung zu 
einer unendlich großen Anzabl von Civil» Prozeifen gegeben, in welchen die fabbaliftiiche 
Frage zu enticheiden war: „Was meint das Geſetz damit, dab es der patentlofen Außenwelt 
das Machen, Gebrauben und Berfaufen von patentirten Gegenftänden verbietet? Darüber 
find Ströme von Tinte und Schweiß gefloffen, darüber find ungeheure Etöfe von Acten 
gefchrieben, darüber find eine jchredenerregende Anzahl von langen Reden gehalten und Tange 
Sefichter gefchnitten worden, darüber haben magere Advofaten fette Glienten verfhlungen, 
darüber bat man gezanft, geftritten, debattirt, gefämpft und gerichtet, darüber find „Grüne“ 
grau und „Graue“ weiß geworden, darüber ift ein Heer von didleibigen Büchern gedrudt 
und eine Armee von gerichtlichen Enticheidungen bewahrt worden. 

Das „Machen, Gebrauchen und Verkaufen“ von patentirten Artikeln ohne Einwilligung 
des Ratentinbabere, wird als Webertretung oder Eingriff (Infringement) bezeichnet, und et 
it gerichtlich entichieden worden, daß es eine Uebertretung ſei, eine patentirte Maſchine für 
den Gebrauch oder den Berfauf anzufertigen, felbit wenn die Maſchine weder gebraucht noch 
verfauft worden if. Hingegen ift der VBerbraud oder Verkauf des durch eine folhe Maſchine 
erzeugten Artikels feine Webertretung. Anders verhält es fih mit einer patentirten Compo— 
fittion oder einem Erzeugniß. Im dieſem Fall wird die Erjeugung, der Gebrauch oder der 
Berkauf des Artikels felbit als eine Uebertretung angeleben. Curtis — Verfaſſer einer au& 
führlihen Abhandlung über amerikanische Patentgefeße — bemerft in Bezug auf diefe Ent 
fcheidung Folgendes: 

„Wenn eine patentirte Medicin durh eine nicht dazu autorifirte Perfon gemacht oder 
verkauft wird, fo wäre es etwas unbequem für das faufende Publikum, daffelbe ala Weber 
treter des Geſetzes für fchuldig zu balten. Der Käufer kann nicht wiſſen, ob die Medicin 
vom wirklichen Patenteigentbümer gemacht wurde; es ift fogar eine große Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, das er (der Käufer) die Abjicht hat, die eigentlih patentirte Compofition zu kau— 
fen, und nur dur Betrug zum Ankauf einer gefälichten Nahahmung verleitet wurde. Dem 
noch fann er — bei firenger Auslegung des Geſetzes — für den durch die Verzehrung der 
Medicin gemachten Gebrauch einem gerichtlichen Prozeß unterworfen werden.“ 

Wenn eine gewiffe Verfahrungsweile oder eine Kunſt patentirt if, jo wird die nicht 
autorifirte Ausübung derfelben als eine Uebertretung betrachtet. 

Die bier angeführten Richterfprüche umfaifen nur einen unendlich kleinen Theil der über 
Dielen Gegenitand gefällten juridifchen Entſcheidungen. Gelehrte Juriften baben mit Auf 
wand von großem Scharfinn die beitebenden Patentgefehe ale cine im Naturrecht begründete 
Einrichtung darzuftellen und ihnen fo eine pbilofophifhe Baſis zu geben verfucht, indem fie 
auf ungefähr folgende Weiſe raifonniren: „A, welcher eine nügliche Erfindung gemacht, hat 
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das unzweifelhafte Recht, das Geheimniß derfelben in feiner Bruft zu verfchliegen, wenn er 
alfo fi willig zeigt, Diejelbe zum Nugen der Geſellſchaft zu veröffentlichen, fo bat die Ge 
ſellſchaft ihrerjeits die Pflicht, ihm dafür ein Aequivalent zu bieten.” Dies mag als eine 
tihtige Folgerung anerkannt werden ohne den jeigen Patentgefeßen eine im Naturrecht bes 
gründete Bedeutung zu geben, denn angenommen dab um dieſelbe Zeit B. diefelbe oder eine 
ähnliche Erfindung machte, ohne jedoch ein Privilegium dafür zu beanfpruchen, fo würden 
nach unſeren jegigen Gejegen die wohlthätigen Abfichten des B. nicht nur vereitelt werden, 
fondern B. würde fogar verhindert werden, feine eigene Erfindung für fih ſelbſt anzumen- 
den. Auch ift eine ſolche naturrechtliche Begründung für Patentgefepe überflüfig, Die Ge 
fellfchaft erachtet derartige fpecielle flimulirende Maaßnahmen zur Förderung ihrer Jutereſſen 
als nothwendig; das ijt der einzig wahre Grund der Patentgefehgebung. 


Batent-Agenturen. — Die Anfertigung der zum Behufe der Patenterlangung nö— 
thigen Eingaben erfordert, nebft gründlicher techniſcher Bildung, fo genaue Kenntniß der hier 
auf bezüglihen, mitunter ſehr vermwidelten Gefege, Verordnungen und Formen, daß es für 
Laien fat unmöglich if, ohne Hülfe eines tüchtigen, erfahrenen Patent-Agenten damit fertig 
zu werden. Der Umftand, daß ſich die beten Patent-Agenturen in den größten Städten der 
Union befinden, braucht die in den BMeinern Städten oder auf dem Lande lebenden Erfinder 
wicht in gar zu tiefe Verzweiflung zu verfeßen, denn die Angabe der zu patentirenden Er— 
findung fann eben jo gut — manchmal noch viel beffer — jchriftlih als mündlich gemacht 
werden; nur muß dabei die Vorficht gebraucht werden, die Adreſſen genau anzugeben und 
den zur Beantwortung nöthigen Poftftempel beizufchließen. Erfinder germanifchen Urfprungs 
werden es in ihrem Intereſſe finden, ſich deuticher Agenten zu bedienen, weil viele vom 
Applicanten zu unterzeichnende, in englifcher Sprache abgefaßte Documente oft folher Natur 
find, daß ein vollkommenes Verſtändniß derjelben (melches nur durch eine genaue Ueberfegung 
erreicht wird) ein Gegenftand der äußerſten Wichtigkeit if. Hierauf bezügliche Unterlaffungs 
fünden Haben zu vielen unnötbigen Mifveritändniffen, Klagen und Berluften Beranlaffung 
gegeben, deren gänzliche Vermeidung durch Befolgung diefer einfachen Vorſicht hätte erzielt 
werden fönnen. Die Patent-Office in Wafbhington hält fih an die Eingabe ſelbſt ohne Be 
rüdfihtigung der dabei beihäftigten Patent + Agenten und ohne die geringfte perfönliche Be— 
vorzugung. j 

Die Erlangung von Patenten — Benn der Grund, auf dem die Zurückwei— 
fung einer Application bafirt wurde, ungenügend erfcheint, fo wird es im Intereſſe des Er 
finder fein — vorzüglich wenn die betreffende Erfindung wichtig ift — das Gefuch ein zweites 
Mal einzubringen und im Fall einer zweiten Berwerfung die Sache in gehöriger Form vor 
den Gommiffionär zu bringen. Erfolgt au dann eine Zurüdweifung, fo ift zwar der Appli— 
fant zu einer Appellation an einen Gerichtshof in Wafhington berechtigt; allein in diefem 
Falle muß ſich der Bittflefler auf einen ziemlich koftfpieligen Prozeß gefaßt machen, und mir 
würden nur in den äußerftien Fällen dazu ratben. 


Wenn zwei verfchiedene Perfonen um das Patent für diefelbe Erfindung nachſuchen, fo 
wird vom Commiſſioners of Batents eine „Interference” zwifchen den beiden Rivalen erflärt, 
d. h. es wird verordnet, daß beide Theile die Zeit, wann fie ihre refpective Entdedung ge 
macht, dur eidlihe Zeugenausfagen feftftellen. Die Enidenz wird dann von einer durd 
das Gefek autorijirten Gerichtsperfon (Juftice of the peace, oder Notary public, oder Gom: 
miffioners of deeds) fchriftlih genommen und fammt den Argumenten der betreffenden An- 
wälte dem Commiffioner of Patents zur Entſcheidung überfandt. 


Wenn eine Gefabr vorbanden if, dag während der Borbereitung zu einem Batentgefuche 
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die Erfindung ſelbſt entwendet wird, fo kann man ein Gaveat in der Patent « Dffice zu 
Waſhington regiftriren laften. 

Das Caveat braucht nämlich bloß eine vorläufige Beihreibung der Erfindung zu ent 
halten ; auch ift dafür fein Modell nöthig. 

Der Commiſſioner of Patente bat das Net, die Dauer des Patente von 14 zu 21 
Jahren zu verlängern (extension). Dies geſchieht nur in ſehr feltenen Fällen. 

Wenn man bereits ein Patent erhalten und darin mehr beanſprucht bat, ald man be 
rechtigt if, fo fann man einen „disclaimer“ (Verwahrung) regiftriren laffen, d. 5. der Pas 
tenteigentbümer leugnet, daß er abjichtlih mehr beanfprucht habe, als ihm gebühre. 

Hat man feit dem Empfang des Patente eine nachträgliche Berbefferung an der Er- 
findung angebracht, fo fann man dafür ebenfalls ein Patent nehmen. Iſt überhaupt ein 
Fehler bei der Faſſung der uriprünglichen Specification (welche einen integrirenden Theil des 
Patents bildet) vorgefallen, io fann man dur ein neues Geſuch eine nochmalige Ausgabe 
(reissue) verlangen, 

Die folgenden vom Gefeß beftimmten amtliben Gebühren müffen an die Patent-Dffice 
ju Waſhington im Poraus bezahlt und in Gold oder Silber entrichtet werden. 

Für ein Geſuch um die Patentirung einer Zeichnung (design) 15 Doll. Für ein Ca 
veat 20 Doll. Für ein Patent-Gefuch eines Bürgers der Ber. Staaten oder eines Fremden, 
welcher jeine Intention erflärt hat, Bürger zu werden, und fih ein Jahr in den Ber, Staa- 
ten aufgehalten 30 Doll. Für das Patentgefuch eines Bürgers von Großbritannien 500 Doll. 
Für das Patentgefuch eines jeden andern Ausländere 300 Doll. Für das Regiftriren einer 
Berwahrung (disclaimer) 10 Dot. Für ein Gefuh um cine nachträglich gemachte Berbef« 
ferung 15 Doll. Kür ein Gefuh um eine nochmalige Ausgabe eine® Patents 15 Doll. 
Für Copiren eines Patents oder jedes andern Documents (für je 100 Wörter 0,10 Doll. 
Für das Regiftriren einer Verſchreibung (assignment) I—3 Doll. Für eine Appellation 
25 Doll. Für ein Gejuh um PBerlängerung der Dauer eines Batentes (von 14 auf 21 
Jahre) 40 Doll. 

Nach der eriten PVerwerfung eines Patentgefuches fann der Applicant zwei Drittel der 
eingezablten Gebühren wiedererlangen, wenn er das Geſuch zurüdziehbt. Ermeuert er aber 
feine Application, fo verliert er dieſes Recht. 

Wenn es die Natur der Erfindung erheifht, das Modell größer ale einen Fuß zu ma: 
chen, jo muß die Erlaubnis dafür fchriftlih nachgefucht werden. 

Bei Patentgeſuchen für hemifhe Prozeffe müſſen die einzelnen Ingredienzien fowohl, 
wie das Fabrikat felbft eingefandt werden. 

Kauf und Berfauf von Patenten. — „Die Kap im Sad zu kaufen” ift be 
fannter Maßen eine unerquidliche Gefhäftsoperation — namentlich für den Käufer. 

Es ift nicht genügend, daß man den Patentbrief oder eine beglaubigte Copie deffelben 
beaugenicheinigt, che man ſich zu einer Betheiligung an einem Ankauf des Batents entſchließt, 
iondern es wird im Intereſſe des Käufers liegen, Perſonen darüber zu befragen, melde in 
der Beurtheilung von Patent-Urkunden erfahren find. Mißverftändnig, Betrug und Humbug 
ind in Patentfäufen dadurch erleichtert, daß der Kauf fih nicht auf materiellen Gegenftand, 
fondern auf ein Recht oder ein Privilegium erſtreckt. Auch wird der Käufer gut daran thun, 
fih von vornherein über die praftifhe Erzeugung des patentirten Gegenftandes, als: Pros 
duftiondfoften, Nachfrage, Verfaufspreife u. ſ. w, alle mögliche Auskunft zu verfhaffen, fonft 
mag er mögliher Weife in den Yall jenes Mannes kommen, welcher auf einer Berfteigerung 
einen bübfchen Elcphanten billig erftanden, und nachdem er das Geld dafür gezahlt hatte, 
fh ganz ernfthaft mit der Frage beichäftigte, was damit anzufangen? SHierdurd wollen 
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wir jedoch keineswegs von der kräftigen Unterftügung verdienftvoller, aber unbemittelter Er 
finder abrathen, im Gegentheil. Einige bundert Dollars, welche zu diefem Zwecke norge 
fhoffen wurden, haben ſchon öfter für beide Theile bedeutenden Nuken abgeworfen. Patente 
fönnen entweder ganz oder theilweife oder für einzelne Etaaten, Counties oder Städte, oder 
auch für einzelne Fabriken verkauft werden. Die befte Zeit, fie zum Kauf anzubieten, ift die 
der praftifchen Ausführung unmittelbar folgende. Alle auf Patente bezüglichen Berfaufsurs 
funden müffen in der Patent-Office regiftrirt werden. 
Aumerk. Bir find in der Page, Deutihen bequem und fiher Batente in Mmerifa zu befhaffen. Dr, Kerndt. 


11. 
Weber die Eonftruction eined guten Zimmerofens; von Friedrich Wilhelm von 
Walbdenfeld, königl. bayrifher Kammerjunker. 

(Schluß.) Es beftehen zwei ganz heterogene Stoffe, welche bislang benutzt werden: Der 
eine Stoff ift das Eifen, entweder gegoffen, gefchmiedet oder gewalzt; der andere Stoff iſt 
Mengung von Thon und Sand im wichtigſten Mengungsverhältniffe, als gebrannte oder 
ungebrannte Kacheln, Ziegelfteine oder dgl. 

Denn es wahr ift, daß ein Blehofen das Zimmer rafcher erwärmt, ale ein bislang 
gebrauchter Thonofen, fo ift e& jedoch ebenfo ausgemacht und bemwiefen, daß das Eifen als 
befierer Wärmeleiter das Zimmer eben fo rafch erfaltet ala es erwärmt, fobald das feuer 
im Dfen erlofhen ift. Daffelbe gilt auch von Gußeifenofen, ſelbſt wenn fie mit Thon ge 
füttert find. Weiß nicht jeder aus Erfahrung mie unangenehm die Wärme ift, welche von 
einem eifernen Dfen herrührt, ſehen wir es nicht an Blumenftöden, welche wir im Zimmer 
balten, mie an Bögeln im Bauer, daß fie nadıtheilig auf alles organische Fortbeſtehen einwirkt. 

Ih verdamme hiermit jeden Dfen von Eifen, indem ich aus jahrelanger Prüfung zu 
der Ueberzeugung gelangt bin, daß ein Eifenofen nur höchſt mangelhaft feinen Zweck erreicht 
und an Brauchbarkeit dem von mir erfundenen Kachelofen gar nicht zu vergleichen ift! 

Wenn es ebenfo wahr als richtig ift, daß eine raube Fläche leichter und höher zu er 
bigen ift, ale eine glatte, jo würde ich der Haltbarkeit des praftifhen Rutzens halber den 
beftglafirten Radeln dennoch den Vorzug vor den nichtglafirten geben, ganz abgefehen vom 
reinliheren und gefhmadvolleren Aeußern. Daffelbe gilt jedoch nur von den Aufßenfeiten 
des Dfene, das Innere mag von nichtglafirten 
jedoch fehr hartgebrannten Kacheln oder Steinen, 
welche möglicherweife fehr dünn geftrichen oder 
gepreßt find, conftruirt werden. Zu vermeiden tft 
zu viel Bindemittel (Kehm) um die einzelnen 
Theile zum Feſthalten zu bringen, da fonft der 
Dfen fih zu langfam erwärmt, und der Dfen 
zu fchmwer auf feine Unterlage drüdt. Die Herftel- 
lungs- und Aufitellungefoften für einen ſolchen 
Kachelofen, mit braunglafirten Außenfeiten, belau« 
fen fi in Nürnberg auf 20 Gulden. 

Das beigefügte Modell, der Transportabilität 
halber von Glanzpappe gefertigt, zeigt nun fehr 
deutlich die innere Gonftruction, von dem woraufes 
antommt, und wodurch fich mein erfundener Ofen! vor 
allen übrigen auszeichnet; ich lich der beſſern Ein- 
fit halber, die 'Borderwand fo wie die Thüre 
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zur Feuerung fort. Der aufmerkfame Befchauer erblidt fofort die verbeilerte Feuerung, ein 
nöthiger Hauptbeitandtheil der Berbefferung, jo wie auch in jeder Kachelhöhe in 5 auf ein 
ander folgenden Höhen einen verfchloffenen Raum, wodurch diefer Ofen ebenfalls vor allen 
andern den Vorzug erhalten muß, denn erftens wird der Dfen baltbarer, und zweitens bält 
er gerade durch die verichloffenen Räume (Kaften) die Hike lange, obne gerade die Koften der 
Dfenfegung und Herftellung bedeutend zu erhöben. 

Der aufmerkfame Beichauer wird fi wundern, am ganzen Dfen nur da Eifen zu fin 
den, wo es nicht fehlen fann; außer dem Nifchenboden, Afchenkaften, Roft und Thüre zur 
Feuerung, findet man gar fein Eifen verwendet, felbft das Ofenrohr, das den Zug vermittelt, 
foll von Thon fein. 

Die Feuerung muß von fewerfeften Steinen (Chamotte) recht geſchickt und vorfichtig auf 
gemauert werden, damit fie jeden Hitegrad ausz;uhalten im Stande iſt; gewöhnliche Ziegel: 
fleine widerftehen der bier erzeugten Hitze eine kurze Zeit, und machen dann eine öftere Re 
paratur nöthig, was man ja vermeiden fann. Die Feuerung ift gewölbt, wie fie die Zeich— 
nung zeigt. Durch die Wölbung der Feuerung wird der Hißegrad erhöht, aller Brennftoff 
verbrennt; diefelbe muß fehr feft gemacht fein, indem leicht ein Schmelzen oder Platzen entitebt. 

Die Ihüre zur Feuerung muß ein Thürden haben, durch das man die Luft zum feuer 
gelangen. laffen kann; ebenfo fol der Aſchenkaſten ein Thürchen haben, wodurh man den 
Luftzutritt zum Feuer von unten ermöglicht, um nämlich einen verfehiedenen Zug hervor 
bringen zu können, da Holz den Zug vom der Ceite, alfo dur die Feuerungsthüre, dage⸗ 
gen Torf und Coaks ihn von unten gebrauchen. Je nah der Wahl des Brennitoffes muß 
der Roft eng und weit fein, Holz braucht ihm enge, Torf und Coaks weit, daher foll er nur 
in die Feuerung gelegt fein, damit man ihn ohne Schwierigkeit verändern kann. 

Sobald die entftchende Hiße die Feuerung verläßt, wird fie durch eine feilförmige Figur 
(mit Aſche gefüllt) zu beiden Seiten der Feuerung an die Außenfeite des Dfens gepreßt, was 
durch eine hineingeftellte Zwifchenwand von nicht zu großer Stärke erzielt wird (fiebe die 
Zeihnung) fodann tritt die warme Luft aus dem Aufſatz der Feuerung in die zweite Höhe 
der Nifchenkaften, hier umfpielt fie die Nifche und tritt im die Dritte Höhe, wird bier durch 
den inneren Kaften (mit Afche gefüllt) wieder comprimirt an die Seitenfläche gepreßt und 
wiederholt dies in 5 Höhen bis zum Rohre, wodurd ein längeres Verweilen im Ofen er 
zielt wird, was eine rafchere, gleihmäßigere Erwärmung des Dfens und lange Warmbaltung 
defielben bewirkt, Der Dfen erhigt fih binnen wenigen Minuten, wird in fürzefter Zeit To 
oben wie unten ganz gleichmäßig erhitzt, ohne die Luft noch warn, oder in Form von 
Rauch (unverbrannte Körper) in die Eſſe zu laffen, jo daß ein auf die Dfendede geftelltes 
Waffergefäß fih nicht höher erwärmt, als die Zimmerluft ihm zunächſt. Da man bei flar- 
fem Zuge ein Mitfortreißen von Afche nicht vermeiden fann, ohne den Dfen zu verkünfteln 
und den Aufbau zu erfchmweren, die Koften zu erhöhen, jo hat man nad der Zeichnung ne 
ben der Feuerung, und jener angeführten Keilform auf beiden Seiten einen Aſchenfall anzu 
bringen in Form von mäßigen Vertiefungen, zu denen man von hinten durch Fleine ent 
fprehende Deffnungen in der Rüdwand des Dfens leicht gelangen fann, die jedoch zum 
Deffnen und Schließen zu fertigen find. Hier wird man dann Aſche finden, welche zu entfernen if, 

Die fhon mehrfah erwähnt, brennt das Feuer fo nahe wie möglih am Boden, 9 
nahe wenigftens, als es die Feuerordnung erlaubt, in einem Kaften, wenn man nämlid 
Torf und Coaks brennen will, welche beide in kleine Stüden zu ſchlagen find, wicht viel 
größer als eine Hafelnuß, weil dieſe eine größere Hige geben als gröbere Stüden. (Sieht 
die Zeichnung, 11“ lang, 7° breit und 5" hoch obere Weite, nah unten verengt fi det 
Kaften mäßig, die ganze untere Fläche nimmt der Roft ein.) 
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Die runden. Deffnungen am Fuße eines jeden Kaftens find die Zuglöcher und. dürfen 
nicht über 5° Durchmeifer baben, fie jollen nad oben hin enger als unten fein, alfo das 
unterfte Loch 5", das oberſte 4°”. Das Rohr, welches von der Dede des Dfens zum Kar 
min führt, ift eine Anicbeugung und foll auf dem fürzeften Wege den Dfen mit dem Kar 
min verbinden. Die Weite fol nicht weit von der Weite der Zuglöcher im Dfen abmweichen, 
da wo es in den Kamin tritt 4/s“, daher foll denn auch ein jeder Dfen eine eigene Eſſe 
haben, welche oben mieder etwas enger ald das Ende des Rohres if. Da mun diefe For 
derung auf allfeitige Hinderniffe ftoßen wird, jo begnüge man fih dann, und nchme mit eis 
ner weniger bildenden Higefähigkeit des Dfens fürlieb, 

Ich gebrauchte feit Jahren ſolche Defen, ohne den Vortheil genießen zu können, für je 
den Dfen den beften Kamin zu haben, und dennoch überftieg der Bedarf an Brennftoff in 
Nürnberg nicht per Monat 1 Centner Coaks — 1 fl. 36 Xr. prima Qualität und dazu 
per 6 Monat %, Klafter (bairiſch) Buchenholz zur Kohlenbildung. Bei reiner Holzfeuerung 
gebrauchte ich per Winter (Detober— Mai) nie ein volles Klafter Buchenhol;. 

Jedem meiner Lefer wird aus Hiergefagtem die beifere Brauchbarkeit meines Ofens un. 
ſchwer einleucdhten, zumal die Herftellung fo jehr billig if. 

Per nun genau nad Borfchrift und beigefügter Zeichnung feinen Dfen herſtellen läßt, 
wird, Morgens ein wenig feingefpaltenes Buchenholz, womöglid wicht über 7° lang, zur Ge 
mwinnung von glühenden Kohlen gebrauhen; dazu ift erforderlih, daß das Thürchen in der 
Feuerungsthüre nur ein wenig geöffnet, ebenfo die Klappe im DOfenrohre ein wenig; ift der 
Zug ein jehr fcharfer, dann */, in dem Rohre, ?/; das Thürchen umd die Kohlenbildung des 
Holzes ift im Nu gefhehen, ſodann fülle man den Kaften in der Feuerung mit zerbrödeltem 
Torf oder Coafs voll, öffne den Zug vollflommen und man wird bald einen warmen Dfen 
haben, der nad Befinden der Umftände bis zum Abend bis 14° R. Wärme giebt. Rad 
dem Das Feuer erlofchen ift, fliege man den Dfen von unten und oben und die Arbeit 
ift gefcheben. 

Sch füge noch hinzu, dag die Gonjtruction in Hinfiht der Materialftärfe fih nach dem 
Gebrauche zu richten hat, die dünnen Geitenflächen des Ofens erwärmen fih rafcher, daber 
in Zimmern, wo man raſch Wärme erzeugen will, die Wände dünn anzufertigen fein wer 
den; dagegen will man das Zimmer lange warm erhalten, die Wände dider fein müſſen. 
Beides läßt ih nicht vollkommen verbunden erreichen, diefem widerfpriht das Naturgeſetz. 


Größenverhältniffe der einzelnen Theile der Zeihnung. 
Die Zeihnung ift zerleglihb und zeigt 

1) den Unterfag mit dem Afchenkaften, 34” Länge, 28° Breite, 1” Höbe; 

2) den Raum, worin der Afchenfaften, 32” Länge, 26" Breite, 7” Höhe, (Der Aſchenka— 
faften hat etwas mehr Umfang als der Roft.) 

3) den Auffag mit der Teuerung, 30" %, 24” B., 12" H. Die Feuerung felbit auf der 
Bodenfläche 16° L., 10° B., 7” H.; dazu kommt die Vertiefung des Kaftens zum Coaks— 
und Torffeuer, welcher fih bei 5% Vertiefung etwas verengt, 11” lang, 7” breit, was 
den Roft einnimmt. (Will man Holz; feuern, dann ift die Vertiefung zwecklos.) 

4) Der Keil ift vor der Rüdwand 4“ breit, hinter derfelben 8” breit, 12 hoch. 

5) Aſchenfälle beliebiger Größe. | 

6) Die runden Deffnungen in der Rücwand zum Hervornehmen der Aſche, 5° Durchmeſſer. 

7) Den Riichenkaften, die Nifche ſelbſt iſt 11° I, 16” b., 9" h. 

8) Die 5 auf einander folgenden Kaſtenhöhen mit dem darin befindlichen verfchloffenen afchen- 
geritten Kaften, 26“ 1, 16° b., 9% b.; die Kaften 14” 1, 7b, 9". Zugöffnungmeite f. o. 
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91 Ueber den 5 Kaften fteht der Auffak, worin das Dfenrohr, diefelbe innere Länge und 

Weite wie die untern Aufſätze, Höhe 2 — 3“, 

10) Das Dfenrohr, Biegung nah dem Schornfteine 5— 6" Weite. 

NB. Bill man ganz gegen meinen Rath ſchlechte rußige Stoffe feuern, dann ift in 
jeder Kachelhöhe eine Deffnung anqubringen, die groß genug ift, um durch diefe den Ruf 
zu entfernen. 

Gern ift Derfaffer bereit, Antworten in Bezug auf diefe EC fenconftruction zu ertheilen; 
man beliebe portofreie Anfragen „Nürnberg, Gafthof zur blauen Glocke“ an ihn gelan- 
gen zu laffen, 


VI. 
Ueber die Legirungen des Aluminiums, von Dr. Hirzel. 


(Fortf) Aluminium und Silber Ueber die Legirungen des Aluminiums mit 
dem Silber hat man eine befonders günftige Meinung verbreitet und aus dem früher Mit 
getheilten gebt hervor, daß, wenn dem Silber fehr geringe Mengen (3°%/,) Aluminium beige 
mifcht werden, daffelbe werthvolle Eigenihaften, namentlich eine größere Härte erlangt, fo 
dab es wie das mit Kupfer Iegirte Silber geprägt und getrieben werden fann. ine ſolche 
Regirung fol fogar der Einwirkung des Schwefelmafferftoffgafes widerſtehen, ohne fich zu 
ſchwärzen, was ich jedoch nach meinen Erfahrungen mit Aluminiumsreicheren Regirungen bes 
zweifle. Nah Tifſier follen, wie früher mitgetheilt worden, auch die Legirungen, welche 
aus viel Aluminium und wenig Silber (4"/, 9.) beftehen, härter fein als reines Aluminium, 
und fi ebenfall® gut halten. Dennoch feheinen meiner Anſicht nach die Aluminium-Silber 
legirungen nur einen untergeordneten Werth zu befigen, und ich zweifle daran, daß man 
das Aluminium als Zufag zu den Silbermüngen dem Kupfer vorziehen wird. 

Um einen Beitrag zu unferen Kenntniffen über Aluminium + Silberlegirungen zu geben, 
bereitete ich drei foldhe Regirungen nach äquivalenten Verhältniffen, und zwar: 1) eine Ber 
bindung von 2 Aequivalenten Aluminium und 1 Nequivalent Silber, Al, Ag, In einen 
guten Graphittiegel wurden 3,498 Gramm fein vertbeiltes Silber und auf diefes 0,880 
Gramm Aluminium gebradht, und das Ganze in heftiger Glühhige unter einer Dede von 
Kochſalz zufammengefhmolzen. Die viel leichter als Silber fchmeljbare Legirung ließ fi 
leicht ausgießen und ftellte nad dem Erkalten eine fefte, ſchwammige, fehr poröfe, filbermweiße 
Maſſe dar, melde fih unter dem Hammer leicht zufammenfclagen ließ, dabei jedoch brüchig 
wurde. Diele Legirung löſt fih in Salpeterfäure vollftändig, aber ziemlih langfam auf. 
Bor dem Löthrohre fhmilzt fie, bededt fich jedoch jofort mit einem Häutchen von IThonerde, 
fo daß es unmöglich ift, Fleinere Stüdchen zu einem Kügelchen zu vereinigen. Beim Liegen 
an der Luft verändert fie ſich fehr fchnell und nimmt eine häßlich graue Farbe an. Mit 
dem Meffer läßt fie fih fehneiden, zeigt jedoch fo wenig Zufammenhangstraft, daß fie dabei 
zu Meinen Körnchen zerbrödelt, dagegen läßt fie ſich Teicht feilen und die friſch gefeilte Fläche 
ift ſeht ſchön glänzend glatt und ziemlich filberweiß. Sie enthält 79,90%, Silber und 
20,10°/, Aluminium, alfo zufammen 100,00. Specififhes Gewicht bei 9,4% C. — 6,73297.”) 


— — 


) Hierbei bemerke ih nochmals, daß die Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichte der Aluminium-⸗Le⸗ 
airungen nicht wohl auf die gewöhnliche Weiſe ausgeführt werben darf, wobei man Stückchen der Regie 
rung in Waſſer eintauht und den Gewichtöverluit, den fie hierbei erleiden, oder das Gewicht des durch 
fie verdrängten Waſſers beſtimmt, denn viele dieſer Legirungen find im friſch geſchmolzenen Zuftande fe 
äußerft pords, daß zu viel Lufttbeilden in denfelben zurüdbleiben würden, wenn man fie bloß in Bafler 
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Diefe Legirung ift wegen ihrer Beränderlichkeit und ihres geringen Zufammenbanges zu tech—⸗ 
nifhen Zmweden nicht brauchbar. 

2) Eine Berbindung gleiher Aequivalente Aluminium und Silber — AlAg. 

Zur Darftellung diefer Legirung wurden im Graphittiegel 9,204 Gramm fein vertheil« 
tes Silber mit 1,158 Gramm metalliihem Aluminium fo zufammengefhbmolen, daß das 
Eilber zu unterft, dad Aluminium auf das Silber gelegt worden. Auch diefe Legirung ließ 
fi ziemlich leicht ſchmelzen und ausgießen, erſchien im frifchgefhmolzenen Zuftande ausge 
zeichnet filberweiß, war wenig porös, vor dem Löthrohre ſchwieriger fhmelzbar, in Salpeter- 
fäure in der Hiße leicht auflöslih, wurde beim Hämmern brüdig und zeigte ſehr geringe 
Zufammenbangsfraft, jo daß auch hiervon eine praktifche Verwendung nicht gemacht werden 
fann. An der Luft verändert fie fih eben jo raſch, mie die obige Legirung, und nimmt eine 
häßliche, erſt gelblich, fpäter fhwärzlich » graue Farbe an. Sie enthält 88,82%, Silber, 
11,18%, Aluminium, jufammen alfo 100,00. Spec. Gewicht bei 9,4% C. — 8,7439. 

3) Eine Verbindung von 1 Aequiv. Auminium mit 2 Aequiv. Silber — Al Ag? 

Diefe Legirung bereitete ich auf gleiche Weile mie die früheren, durh Zuſammenſchmel⸗ 
jen von 0,920 Gramm Aluminium mit 14,625 Gramm Silber. Im frifh geihmolzenen 
Zuftande war fie prädtig filberweiß, fehr hämmerbar, weich und gefchmeidig wie reines Sil— 
ber, in Salpeterfäure leicht auflöslih, vor dem Löthrore ziemlich leicht fchmelzend, dagegen 
ift fie wie die andern Legirungen nıdt haltbar an der Luft, jondern wird im kurzer Zeit be 
fonders in feuchter Luft häplich röthlich-grau und unfdeinbar, fie fann daher ebenfalls nicht 
als nüglih empfohlen werden. Sie befteht aus 94,08%, Silber und 5,92%, Aluminium, 
macht zufammen 100,00. Ihr fpecififhes Gewicht it — 9,3758. 

Vergleiht man diefe Refultate mit den Angaben von Tiſſier und Debray, fo ift auffal- 
lend, daß die erwähnten Beobachter jo vorzügliche Eigenſchaften an diefen Legirungen erfannt 
haben wollen. Gerade die legterwähnte Regirung Al Ag? die circa 94%, Silber und 6°, 
Aluminium enthält, bemeift, daB eine geringe Menge von Aluminium ſchon hinreicht, um 
das Silber in ein an der Luft fehr unbeftändiges Metall zu verwandeln. Selbſt Regirun- 
gen von Aluminium und Kupfer, denen eine geringe Menge von Silber beigefhmolzen wurde, 
verloren dadurd ihre Haltbarkeit am der Luft. (Schluß folgt.) 


V. 
Weber vortheilhafte Erzeugung von Theer in gemauerten Defen für Photogen- und 
Paraffinfabrication; von Ludwig Krieg, tehnifhem Chemiter. 
(Schluß.) Ein mit Eiſenblech befhlagener zweitheiliger Dedel kommt auf die Schürr- 





einjenten mollte. Außerdem babe ich bei einigen fogar eine ſchwache Waſſerzerſetzung, wahrſcheinlich 
durch Entſtebung von eleftrifchen Strömungen, beobachtet, und daher fehlen es nothwendig, die ſpecifi⸗ 
fhen Gewichte jämmtliher Aluminium: Legirungen durch Eintauchen in 96precentigen, völlig reinen 
Beingeiit zu beſtimmen. Durch Multiplication der bierbei gefundenen Größen mit dem fpecifiichen Ge— 
wichte des Beingeiites von derfelben Temperatur wurde das fih auf Waſſer beziebende fpecifiiche Gewicht 
fodann erhalten, fo daß alfo alle hier gegebenen Angaben fi wie gewöhnlih auf Waſſer — 1 beziehen. 
Zur Ausführung diefer Gewichtebeitimmungen benupte ih ein Geißler'ſches Pilnometer mit eingefenftem 
Ihermometer, fo daß es alſo leicht möglih war, die geringite Temperaturveränderung im Weingeiſt fv« 
fort zu bemerken und in diefer Hinficht leicht vorkommende Feblerquellen zu vermeiden. Bel den Legis 
rungen, welche ſehr porös waren, wurde außerdem noch die Vorſicht beobachtet, daß die genau abgemo» 
genen Stüde erfit ', Stunde lang zwifchen 2, mit dem Rande aufeinandergelegten llbrgläfern mit Weine 
geift befeuchtet wurden, mobei eö oft ausfab, wie wenn eine Gasentwickelung itattfinden würde, welde 
jedoch nur dadurch hervorgebracht worden, daß der Weingelft nad und nad; Die feinen Lufttheilchen aus 
der poröfen Metallmafje verdrängte. Die bier mitgerbeilten ſpecifiſchen Gewichte find daber jo forgfäls 
tig beitimmt worden, daß fie als völlig zuverläſſig bezeichnet werden dürfen. 
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grube und auf denfelben wird das folgende Füllungsquantum mit Karren aufgefabren und 
erit von diefen in den Dfen eingefchaufelt. Das Entlceren, Ausfühlen und Füllen eines 
Ofens nimmt etwa 2— 24, Stunden in Aniprud; da nun bei einer größern Anzahl von 
Defen ftetd mehrere zu gleicher Zeit geleeret und gefüllet werden, fo find hierbei die Arbeiter 
ununterbrochen beſchäftigt. 

In der gegebenen Zeichnung ift die Berbindung der Defen mit den Condenſationsap— 
paraten durch ein gußeifernes Rohr m m, in welches einpaſſend der Schieber D, bewerkſtelli— 
get; — es unterliegt wohl keinerlei Zweifel, daß auch diefes Eifenrohr durch gutverbundene, 
ausgekittete Mauerung fi erfeßen läßt, im melches der gleiche Schieber mit einer Eifenrahme 
eingemauert wird, Während des Betriebes wird der Schieber ganz berausgezogen, und auf 
die Flantiche tt der Schieberrahme, eine Eifenplatte von 5 Zoll Breite, 2%, Fuß Länge, 
%, Zoll Die, bei eingefchmierter fetter Thonverfittung, mit 4 Biegelichrauben befeitiget. 

Die Eondenfationsapparate A A’ A" find dicht gemauerte, gut ausgelittete, überwölbte 
Baffine, die durch gemauerte Kanäle oder Eifenblehrohre gg’ — g’g“ — gg“ mit einander 
verbunden find. An den dritten Baſſin anfchliehend befindet fih ein oder mehrere 6° hohe 
Fäffer von Holz (B), die von 2° — 2’ Höhe dur Drahtſiebe abgetheilt find, auf welhen in 
12 — 18° Höhe Holzfohlenklein geſchichtet Liegt, daſſelbe wird durch öfteres Auffhütten von 
Waſſer ſtets feucht erhalten. Die in den Baffins nicht condenfirten Gafe und Dämpfe müſ— 
ſen erſt diefe vorgeftellten, geſchict mit einander verbundenen Koblenfilter B durchftrömen und 
erhalten erft fodann, von allen condenfirbaren, theeröligen Beitandtheilen befreiet, den Aus— 
weg in die athmofphärifhe Luft. Die Errihtung von 9 Theeröfen fammt den angedeuteten 
Sondenfationdapparaten, ganz aus gewöhnlichen Mauerziegeln aufgebauet, mit gußeiſernem 
Schieber und Rahme (mobei das Rohr mm auch Mauerwerk), die Defen und Condenfationd 
porrichtungen gut ausgekittet, ſammt Heißs und Aichenthüre, gußeifernem Roft d (3° lang, 2’ breit), 
fammt 3 Raucheſſen R von AO Ruß Höhe, ift auf 850 — 90. Ev.-M. zu veranfhlagen. 

Zur größern Belaftung der Gewölbe, fomit um die Dauer der Defen zu erhöhen, giebt 
man nah einer guten Ausmauerung der Widerlager des Dfengemölbes nn, eine Quader 
Steinpflafterung Q, und um einer größern Dichtheit und Dauer verfihert zu fein, das Ber: 
bindungsrohr m m von Gußeifen, fo beläuft jih das Anlagefapital für 9 Defen auf circa 
1200 fl. Ev.»+M. 

Die Reparaturen beftehen alle halbe Jahre in der Errichtung einer neuen Dfenfoble, 
wozu 200 Mauerziegel, Lehm und Sand erforderlih if. Außerdem verbindet man hiermit 
eine neue feuerfefte Ausfittung der innern DOfenwandung und der Sohle, und man hat fo» 
mit noch als Koften in Anfchlag zu bringen 2 Tage zum Auskühlen des Ofene, 1'/, Tag 
zur Ausbefferung der gemölbten Dfenfohle eines Mauerers, und 1 Tag zum Vorwärmen 
und Austrodnen, jomit geht in Summa der jährlihen Production die Erzeugung von Theer 
während 8 Tagen verloren. Bei achtiamer Feuerung und behutfamer jedesmaliger Abküh— 
fung der Defen ift anzunchmen, daß ein Dfengewölbe wenigftene 3—4A Jahre Dichtheit und 
Veftigkeit genug befigen wird, um die erforderlihe Anzahl Ofenfohlen auszuhalten. Sei das 
durchfchnittlihe Füllungsquantum Koblenklein per Ofen 6 Strich (1 öfterr, Strich Braum- 
kohlenklein ift gleich 2°/, Gentner), in 48 Stunden enttheeret, fo werden: 

27 folcher Defen in 48 Stunden 162 Strih == 432 Gentner 
oder in 24 J 81 „ == 216 2 
Kohlenflein auf Theer verarbeiten, hierzu für die Feuerung die erhaltenen Coaks x. an 
Stüfbraunfohle in 48 Stunden 30 Strid bedürfen. 

Bei eifernen Retorten, wo 3 über einer Teuerung bei einem Füllungsquantum %% 

Strich in 12 Stunden abdeftiffirt werden, würde eine etorte in 48 Stunden 3 Strich Kohlen 
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zu enttheeren vermögen. Um alfo ein, obigen Defen gleiches Kohlenquantum im einem glei— 
hen Zeitraume im eifernen Retorten zu enttheeren, wären hierzu 54 Retorten nothmendig, 
wo die Netorte jammt Dedel, ohne Dfen, Eſſe, Roft, Condenfationdapparaten ꝛc. mindeftens 
25 Ofl. koftet; fomit 54 Retorten 13,500 fl. Gu:M. Hierzu 18 Defen mit Eſſe, Noft xc. ıc. 
ohne Gondenfationsapparat a 100 fl. — 1800 fl.; ſowie 18 Defen mit 54 Eijenretorten 
ohne Gondenfatiosapparrt 15,300 fl.; 27 XIheeröfen jammt Gondenfationgapparat 3600 fl. 

Bei angenommen gleiher Theerausbringung aus einer beftimmten Quantität von Koh: 
fenflein, ift der Unterfchied des Anlagefapitals zwifchen genannten Iheeröfen und Eifenretor: 
ten unter obig genannten Berhältniffen 11,700 fl. Cy.⸗M., ungerechnet die mindefteng alljährige 
Wiederholung des Anlagekapitals bei Retortenanlagen, und die Mehrkoften der Feuerung, ins 
dem es bei Retorten wefentlih erforderlich ift, die gemiffe Steigerung des Hitzegra— 
des durch Flammen gebende Stüdkoble zu erzielen, und 2 Strich Grobkohle jo viel koſten 
als 31/, Strih Kohlenklein. Während die alljährigen Reparaturen der 27 Defen 8— 9%, 
des Anlagefapitald betragen, belaufen fih diefe für 54 Eifentetorten in 18 Defen auf 
35 — 40°%,, außerdem ift die Betriebserhaltung für Retorten weit beſchwerlicher und menig- 
ftens um "/, koftipieliger als bei obigem Dfen. — 

Beiliegend folgen einige Analyfen von böhmifhen Braunkohlen; 
diefelben wurden im Großen in vorgenannten TIheeröfen unterfucht, zugleih in einer eifernen 
Berfuhsretorte im Laboratorium Beftätigungsverfuche vorgenommen. Jede Analyfe ift das 
Mittel zweier Unterfuchungen,. die Brennwerthe find nach der praftifhen Methode Berthiers 
ermittelt worden. (Siche Tabelle.) 


v1. a 
Bermifchtes. 


Ueber bie Verwendung des Catechu zum Gerben führte der Engländer A. Turn: 
bull in dem „Journal of artes“ unter Anderem Folgendes an: Wenn man Catehu (Terra 
japonica) als Gerbmaterial benußt, jo erhält man ein Leder, welches leiht und ſchwammig 
if, vom Waſſer leiht durhdrungen wird und eine dunkle röthlihe Farbe hat; dieſes wird 
durch die Gatehufäure und amdere zur Gerbung untaugliche Beitandtheile des Catechu ver: 
urfaht. Um nun diefe Catehufäure nebft den Übrigen Subftangen von dem Gerbftofte zu 
trennen, bat man das Gatehu in ein feines Pulver zu verwandeln und mit warmen Waſ— 
fer zu behandeln, bis es gänzlich aufgelöft iſt; gießt man darauf die Flüffigkeit nah dem 
Grfalten in ein großes Faß, welches mit einem zweiten Boden aus feinem Drahttuch oder 
Leinwand verfchen if, fo bleiben die Catechuſaure und die übrigen jhädlichen Etoffe über 
dem Drabttuch zurüd, weil fie in falten Waſſer unlöslih find, und man erhält fomit eine 
reine Gerbflüffigkeit. — Diefe Angabe ftimmt mit den hemifchen Eigenfhaften des Catehus 
fäure überein; nur wäre dabei zu beachten, daß die wäſſrige Löſung der Gatehugerbftoffs 
fih ſehr bald an der Luft chemifch verändert, wie man diefes fhon daraus erficht, daß fich 
die Flüffigkeit nach einiger Zeit röchet. Zmeifelhafter für einen gewünſchten Erfolg dürfte 
jedoch die weitere Angabe Zurnbuls fein. Nach dieſer Angabe ſoll nämlih der Rüdjtand 
im Faſſe, der wenigſtens die Hälfte des angewandten Catechu beträgt, wieder zum erben 
dadurch verwendbar gemacht werden können, wenn man ihn in Darepfannen, welche bis zu 
75° R. erwärmt werden, in Berührung mit atmosphärifcher Luft beftändig umrührt, bie er 
die Farbe und das Ausfehen des urfprünglihen gepulverten Gatehu angenommen bat. 
Wenn man viejes Material nohmals auflöft und dann filtrirt, behauptet Turnbull, fo findet 
man, daß es fajt jo viel Gerbftoff noch Fiefert, als anfänglich das Gatehu abgab. — Uns 
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beftreitbar verändern auch die Wärme und die atmosphärifche Luft den bier im Rüdtand 
zurüdgebliebenen Gatechugerbftoff und benachtheiligen ſomit feine fpätere Wirkſamkeit im 
Gerbprozeſſe. 
VII. 
Nützliche Recepte. 


a) Die beſte Bereitungsart der Chromtinte, nah Dr. Göpel. Die urſprüngliche 


Vorfhrift von Leykauf und Runge bat Karmarjch fchon früher dahin abgeändert, daß 
er 2 Loth des käuflichen amerikaniſchen Blaubofzertracdts in 4 Pfund kochendem Waſſer 1ö- 
fen und 1 Quentchen neutrales chromfaures Kali zufegen läßt. Nach des Berf. Berfuchen 
ift dieſes Verhältniß nicht ganz zwecmaßig, da die Tinte dann eine leicht gelbgrau werdende 
Schrift giebt, wegen überſchüſſigen hramfauren Kalis. Nach Runge ſoll das Blauholz mit 
Waſſer zur achtfahen Eolatur gekocht und mit dem taufenditen Theil der Flüffigkeit neutra- 
lem chromſauren Kali verfegt werden. Rechnet man 1 Th. Ertract von 8 Th. Holz, fo fom- 
men 8 Ih. hromfaures Kali auf 125 Th. Ertract oder 1 Quentchen auf beiläufig 4 Loth. 


Diefes Verhältniß giebt ſchon eine recht gute ſchwarze Tinte, allein fie enthält jedenfalls wieder zu : 


viel Ertract, was der rothbraune Rand verräth, den ein auf weißem Löſchpapier verlaufen- 


der Tropfen befommt. Am beiten fand der Verf. den Mittelweg, nämlih 1 zu 12. Dan 
löſt 3 Loth Ertract in A Pfund heißem Regenwafler und fegt 1 Quentchen hromfaures Kali, . 


für ih in wenig Wafler gelöft, zu. 

b) Mittel, die Haltbarkeit deö zum Aufbau eines Ofens dienenden Lehms zu 
erhöhen. Der Borar ift ein vortrefflihes Mittel, dem Lehm beim Zufammenfeßen eines 
Dfens eine viel beffere Haltbarkeit zu geben. Will man z. 2. denfelben bei einem eifernen 
Dfen anwenden, fo muß man zu 4 Theilen Lehm einen Theil Borar nehmen und beides wohl 
mit einander vermifhen. Diefer Kitt hält fehr gut. Sind aber in einem eifernen Ofen 
Sprünge entftanden, fo verfchmiere man diefelben mit feingefiebten Braunftein, der mit 
Waſſerglaslöſung zu einer diden plafifhen Maffe angerührt if. Diefer Kitt erhärtet, fobald 
der Dfen angewärmt wird, febt ſchnell und wir vo hart als Cifen. 


uf 8 abe. 

Eine Abhandlung „Ueber die verfchiedene Verwendung bes foge: 
nannten Ueberdrucks bebufs der Decoration von Thonwaaren, Glas, 
Gegenitänden aus Holz, VBlechwaaren, Stablarbeiten ze. fol mit 
5 —— honorirt werden, ſobald dieſelbe von der Redaction der Central- 
balle zum Drud für genannte Zeitfchrift geeignet gefunden wird, Diefe Abhand- 
lung darf höchſtens ?/, Bogen (Format der Centralhalle) umfaſſen, und muß be- 
fonderd auch die Angaben der benugten Quellen enthalten. Lieferungszeit bis zum 
1, April 1859, 

Näheres durch Dr. Kerndt. 

Briefwedfel. 

Herrn G. M., Farbenfabrifant in W. — Die Vorſchrift zu diefen Schmweinfurter Grün können wir 
Ihnen gegen 5 Friedriched'or Honorar mittheilen. 

Herrn 2. M., Bierbrauer in B. — Zeichnungen und Beichreibung eines Bierfellers neueſter Gon- 
firuetion können wir Ihnen mittbeilen oder Die ganze Anlage ausführen. 

Heren B. D., Maljwerkbefiper in M. - Zinnfolie ohne Flecken berzujtellen ift ein Geheimniß und 
fann Ihnen mitgetbeilt werden. 


Hierzu eine Tabelle ald Beilage. 


verantw. Redacteur: Dr. Kerndt. Berlag von Gebhardt und Reisland, 
Trud von 6. W. Pollrath. 
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fann Ihnen mitgetbeilt werden. 


es Hierzu eine Tabelle ald Beilage. 
Derantiv. Redacteur: Dr. Kerndt. Berlag von Geb ardt und Reistand, 
Drud von T. ®. Vollrath. . ’ 


* 


Leipzig, den 28. Februar. 1859 


Bolptechnifche Gentralhalle. 





zur Verbreitung des Neueften und Wiffenswürdigften im gebiele der Künfle, Yewerbe 
und Katurwilfenfchaften. 


Für Techniker, Künftler, Fabricanten und Gewerbtreibende. 


Herausgegeben von 


Dr. Kerndit. 


Docent der Technologie und Agricultutchemie an der Univerfität zu Leipzig. 


X. Jahrgang. 


ZZ ñ —ñú =——m * — Ze een ZZ = — co —_— — 

Die Polytedniihe Gentralhalle eribeint, mit erläuternden Abbildungen verjeben, in cinem ganzen Bogen alle Montage. 

Preis jährlid 4 Thaler, wofür dieſelbe durd alle Buchhandlungen und Poftimter zu beziehen if. Driginalbeiträge werden 
entiprehend bonorirt. 














Juhalt: I. Ueber Salpetergewinnung; von Dr. Baltl. — II. Ueber die Wirkung des Schwefelhlorürs 
auf die Dele; von 3. Rouffin. — III. Béchamp's Bereitungsweije des Jodkaliums. — IV. Notizen 
über den Zimmt oder echte Gevlon’fhe Zimmtrinde. — V. Gifen-Doppelnitrofulfür und deren Ans 
wendung zur Erkennnug der Reinheit des Ebloroforms; von Rouſſin. — VI. Ueber Pavierfabricas 
tion mittelit —— in Frankreich; von 2. Piette. — VI. Wirkung des Schwefelchlo— 
rürs auf die Dele oder Vulkaniſiren der Dele; von Hrn. Perra. — VIII. Vermiſchtes: a) Bei— 
träge zur Farbenchemie. b) Ueber Urmacheröl und Baumöl. c) Ueber Porzellanerde. d) Lithogra— 
phiſche Steine. — IX Nüplihe Necepte: a) Papierblätter zu jpalten und auf Holz zu übertragen. 
b) v. Frankenftein’s Gontactverfilberung. ©) Verfahren zum Fixiren der Paftellmalerei. d) Anwen: 
dung des Glycerins zur Papierbereitung. e) Metallverzierung durch Weberdrud. 


I. 
Ueber Salpetergewinnung; von Dr. Walt. 


Denn ftidftoffhaltige in Waſſer löslihe Subftanzen bei Zutritt von Luft und Wärme 
von Kallmauern eingefaugt werden, fo entiteht durch Zerſetzung und Neubildung aus dem 
Stickſtoff der zerjegten Subſtanz und dem Sauerftoff der Luft Salpeterfäure, die ſich mit dem 
Kalt der Mauer zu einem Sal; verbindet; der Kalk bewirkte die Bildung der Säure, was 
man gewöhnlich einleitende Berwandtichaft zu benennen pflegt. Diefe Ericheinung fehen wir 
in unferen Dörfern täglich; wegen der Salpeterbildung wird der Mörtel weggedrüdt und 
daher follten die Wände der Stallungen innen und außen mit Asphaltmörtel belegt oder 
verpußt fein und ftatt des gewöhnlichen Mörtel Asphaltmörtel zum Mauern genommen wers 
den, was übrigens bei uns nod lange ein frommer Wunjc bleiben wird. 

Es it nun äußerſt jonderbar, dag man aus Peru und aus Ditindien Salpeter holt 
' und bedeutende Summen von Silber und Gold dafür hingiebt, während wir in Deutihland 
Millionen Gentner von Salpeter in der Erde ruhig liegen laſſen. Richt nur die Wände der 
Rindviehftälle, fondern au die angrenzenden Mauern und die Erde unter den Ställen und 
oft unter dem ganzen Haufe find mit Salpeter imprägnirt und würden viele Ausbeute ung 
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Gewinn geben, wenn man den Salpeter ausbeuten würde. Diefes ift nun bei weitem nicht 
fo ſchwierig, als man glaubt; nur einem Richtchemiker kommt es ſchwierig vor, daher es eis 
gene Salpeterfieder in mehreren Ländern und fo aud in Baiern giebt, deren Anzahl aber 
viel zu gering ill. "u — 

Ohne Zweifel wäre es am beſten, wenn man die Bauern durch Chemiker, die von den 
Regierungen im Spätherbſt und Winter auf das Land geſchickt würden, mit der Salpeterge— 
winnung befannt machte; denn wenn in einem Bezirk nur zwei der Bauern die Fabrication 
begriffen haben und in Ausführung bringen, fo geben fie Lchrmeifter für den ganzen Bezirk 
ab. Die Ausbeute von Salpeter würde in kurzer Zeit in einem Lande fo bedeutend werden, 
daß man nicht nur den eigenen Bedarf decken, ſondern auch davon ausführen könnte. 

Die Arbeit beftehbt nun darin, daß man die Erde unter dem Rinderftall unterfucht, zu 
welchem Zmed ein Feiner ohnehin etwas fchadhafter Theil der Brüdfe oder Dielung aufgerif- 
fen und ein etwa 3Schuh tiefes Loch gegraben wird, deffen Erde ausgelaugt und aufSalpeter 
unterfucht wird. Findet man, daß eine bedeutende Menge darin enthalten ift, fo reift man 
fo viel von der Dielung auf, dag man bequem graben fann, wirft die Erde heraus, unter- 
ſucht die Schichten, um zu jeben wie tief die Salpeterbildung gebt und hört auf, wenn die Erde 
keinen Ealpetergeihmad mehr zeigt. Das Loch wird mit der ausgelaugten Erde, noch beffer aber 
mit Kalkſand, Schatter von Mauerabbruh u. |. w. eingefüllt und wieder gedielt. So fann 
nad und nach der ganze Stall aufgegraben und auf Salpeter benußt werden. 

Wenn ein Haus abbrennt, fo ift man am werigften gehindert und fann die Erde un, 
ter dem ganzen Haufe unterfuchen und ausbeuten, und ebenfo auch die Mauern, was befon- 
ders in Dberöfterreih von einigen größeren Salpeterfabricanten fleifig ausgeführt wird. 

Da nur ein Theil wirklicher Salpeter, oft ein weit größerer Theil aber falpeterfaurer 
Kalk ift, fo muß man hinreichend Holzafche haben oder kaufen, um diefes Salz in falpeter- 
faures Kali zu verwandeln. 

Dan ſetzt von der Afchenlauge fo viel zu der Erdlauge, ald eine Probe noch einen 
Niederfchlag zeigt; der entftandene fohlenfaure Kalk fällt zu Boden; die Mare Flüffigkeit wird 
dann in weiten Keſſeln oder Pfannen abgedampft und Eruftallifirt. — Bon den Lanbdleuten 
fol man nicht mehr verlangen; denn wenn man zu viele Anforderungen macht, fo werden fie ab» 
geihreft und thun gar nichts. Die noch fehr unreinen braunen Kryitalle werden den 
Bauern entweder von einem Salpeterfieder oder von einem Gentraldepot abgefauft zu einem 
angemeifenen und für beide Theile lohnenden Preife und dann gereinigt. 

Die Reinigungsart ift folgende: der Salpeter wird gefhmolzen, wodurch alle organi- 
ſchen vielen Unreinigfeiten verbrennen, dann in kochendem Waffer geföft, bis zum Erkalten 
umgerührt, wodurhb man Kryftallmehl erhält, und dieſes durch Deden mit reinen Leinentü— 
chern und concentrirter, reiner, kalter Salpeterlöfung volllommen durd die Verdrängungs— 
methode gereinigt oder raffimirt, getrodnet und verkauft. 

Eine Nation, die nicht im Stande ift, ſich Schießpulver und die dazıı gehörigen Mate 
tialien zu verſchaffen, ift fchr zu bedauern und muß fih gefallen Taffen, wen fle von am 
deren verftändigeren und tbätigeren Nationen befiegt wird Wenn z. B. Deutfchland mit 
England oder mit Rranfreih und Rußland in kriegeriihen Conflict käme, was Gott ab» 
wenden molle, fo würden die Zufubren von oftindifchen, PBeru- oder Ehifi-Salpeter Bald 
aufhören, und der wenige fertige auf den Lagern liegende würde bald verfhoffen fein. Es 
it daher Zeit, daß man die Nation mit den nöthigen Wehrmitteln, wozu dag Schiefpulver 
in eriter Linie gehört, und deren Anfertigung vertraut macht und fie aus der Apatbie und 
Unbebülflichkeit, mit einem Wort, aus dem rohen Zuftand herausjieht und andern ebenbür: 
tig madt. Co mie Rußland fih anftrenyt, diefes Ziel zu erreichen, fo müſſen wir es auch. 
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Es ift nicht Hinreichend, daß wir Deutfhen in Hinfiht auf wiſſenſchaftliche und künftlerifche 
Bildung weit gefommen find, daß wir große Dichter und Künftler aufjumeifen haben, wie 
weiland die Griechen; dies giebt und noch lange feine Kraft und Stärke, wir müffen aud 
in materieller, induftrieller und militairifcher Hinfiht uns mit den größeren Nıtionen meſſen 
fönnen, font werden wir verzehrt, fo gut, wie immer ein ftärferes Thier das ſchwächere 
vernichtet. 

Weil wir aber von diefem Zeitpunkt, wo der Bauer Salpeter machen kann, noch ziem: 
ih weit entfernt find, fo bemerfe ich, daß es fehr zweckmäßig und lohnend ift, wenn man das 
aus der Mutterlauge der Soolen und des Meerwaſſers erhaltene Salz dazu anwendet, den Natronfals 
peter in Kalifalpeter zu verwandeln. So hat das fogenannte Badefalz von Drb in Baiern 
18 — 20 Procent falzfaures Kali und könnte daher mit Vortheil Anwendung finden, befon- 
dere dort, mo Braun: oder Steinkohlen gegraben werden, denn die chemiſchen Fabriken find 
an ſolchen Bergmerfen allein am rechten Ort. Dort, wo in der Nähe der Meerfalinen 
Stein» oder Braunkohlen vortommen, foll man die Mutterlauge abdampfen und das falz 
faure Kali oder Chlorkalium gemifht mit Kochſalz entweder zur Salpeter- oder zur Glau- 
berfalz und Pottafchen-Fabrication verwenden, was jeder gelchidte Chemiler, der Soda ma- 
ben Tann, ausführen wird, wenn er dazu in den Stand gefeßt wird. Nicht mit Unrecht 
fagt ein bekannter franzöfifcher Chemiker, daß Frankreich feinen ganzen Pottafchenbedarf aus 
der Meerwaffermutterlauge des algierifchen Gebietes ziehen könnte. 


II. 
Ueber die Wirkung des Schwefelchlorürs auf die Dele; von 3. Rouſſin. 


Benn man einem Pflanzenöl beiläufig den dreigigften Theil feines Bolums Schwefel: 
hlorür (gelben Chlorſchwefel, Halb:Chlorfchwefel) beimifcht, fo löſt fich letzterer Körper darin 
auf; bald hernach erhitzt fih das Gemifh und befommt eine jo Flebrige Gonfiftenz, dag man 
oft das Gefäß umkehren kann, ohne daß deffen Inhalt auslauft. Beträgt das zugeſetzte 
Schwefelchlorüt nur ein Zehntel vom Volum des Dels, fo ftellen fih die erwähnten Er- 
fheinungen in höherem Grade ein. Das Gemifh erlangt bald eine Temperatur von 50 
bis 60° E.; es entwideln fih einige Blafen von falzfaurem Gas, die ganze Maſſe erftarrt 
plöglih ohne ihre Durchfichtigkeit zu verlieren und befommt eine dem Kautſchuk ähnliche 
Eonfiftenz. Dieſes Product befikt eine gewiffe Glaftieität und zieht fih nah feinem Erftar- 
ten ein wenig zufammen. Läßt man es in deftillirtem Waffer weichen, fo verliert es feine 
Durchſichtigkeit vofltonımen und wird undurhfichtig weiß. Nach einigen Tagen ift es ganz 
in eine weiße, leicht zerreibliche, elaftifhe Maffe umgewandelt, welche dem anfänglichen Pro- 
duct nicht mehr ähnlich ift und eher für ein organifirtes Product gehalten werden könnte. 

Denn man ein Gemifd von 1 Theil Schwefelchlorür und 9 Theilen Del nimmt und 
daffelbe, anftatt ein freimwilliges Erftarren abzuwarten, erhigt, fo ftellt fih bei einer Tempe 
ratur von nahezu 60° E. eine ziemlich ftarfe Reaction ein: es entbindet fi falzfaures Gas 
und die ganze Maffe wird in eim elaftifches, fhmammichtes Product verwandelt, welches ge 
wiſſen fryptogamiichen Vegetationen täufchend ähnlich fieht. Läßt man es in Waffer weichen, 
fo wird es weißer ohne feine Beftalt zu verändern. Alle diefe Producte widerftchen der Ein- 
wirfung der fochenden Alkalien, ſowohl der verdünnten als der concentrirten. Das Ammo— 
niaf und die verdünnten Säuren haben keine Wirkung auf fie. Waſſer, Alkohol, Aether 
Schwefeltohlenftoff und die Dele fcheinen fie weder zu verändern noch aufjulöfen. 

Bei der Temperatur von 150° C. bleiben fie feit und unverändert; bei einigen Graben 
darüber fangen fie an zu einer braunen Flüffigkeit zu ſchmelzen und geben weißliche jaure 
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Dämpfe aus. Ich hatte nicht Zeit, die Zufammenfegung Ddiefer Producte zu beitimmen. 
Nah langem Kochen in altaliihenlöfungen, wiederholtem Waſchen mit verdünnten Säuren 
und fiedendem Wafler, enthalten fie noh Schwefel und Chlor in beträdhtlihem Berhältnip. 
In diefem Zuftande ertheilt ihnen die geringfte Erfhütterung eine eigenthümliche wurmför« 
mige Bewegung, welche einige Zeit andauert*). 


I. 
Bechamp’d VBereitungsweife ded Jodkaliums. 


Man ftellt eine Löfung von Jodwafferftofffäure dar durch Einleiten eines Schwefelmaf- 
ferftoffitromes in Waffer, welches Jod fufpendirt enthält, Es wird dazu ein aus vier Fla— 
ſchen beftehender Wo ulf'ſcher Apparat benußt. Die erfte Flaſche iſt dreifah tubulirt, enthält 
ein Sförmig gebogenes Rohr, und dient zur Entwidlung des Schwefelmaflerftoffgafes, zu 
welhem Zwecke man auf je 100 Grm. zu verarbeitenden Jodes 40 Grm. Schwefeleifen 
und fo viel Waffer in dieſelbe bringt, als zum gehörigen Befeuchten des letzteren er 
forderlih if. 

Die zweite Flaſche enthält Waffer zum Waſchen des Gafes, und in die dritte, ebenfalls 
dreifah tubulirte, bringt man auf eine, ungefähr 2 Gentimeter hohe Schicht Glasfplittern 
das zu verarbeitende Jod, und auf jede Hectogramme deijelben ungefähr 300 Grm. deftillir- 
ten Waſſers. Die vierte Klafche endlich enthält Waffer und etwas Jod, um die entweidhende 
Iodwaflerftofffäure und das Schwefelwafferftoffgas aufzufangen. 

Die Verbindungsröhren find aus zwei Stüden zufammengefeßt und durch lange Röhren 
von vulkanifirtem Kautſchuk mit einander verbunden, damit das Ganze eine gewiffe Bemeg- 
lichkeit behält. Die Röhre, melde das Gas in die das Jod enthaltende dritte Flafche leitet, 
muß bis auf den Boden der legteren reichen. 

Iſt Alles zufammengefegt, fo gießt man rohe Saljfäure durch die Sförmig gebogene 
Röhre in der Art auf das Schwefeleifen, daß ein regelmäßiger Gasjtrom entwidelt wird. 
Sobald das Gas bei dem Jod anlangt, bewegt man die dritte Flafche; das Waffer in der 
felben färbt fih nun nad und nach immer dunkler, wobei die Flafche von Zeit zu Zeit 
wieder bewegt wird. Sobald alles Jod verfhwunden, tritt eine vollkommene Entfärbung 
der Flüffigkeit ein, und das Schmwefelwaflerftofigas entmweicht in die vierte Flaſche. 

Der während der Reaction abgejehte Schwefel hält etwas Jod zurüd; da aber nad 
Entfernung der Flüffigfeit ein Ueberſchuß von Schwefelwaflerftoff vorhanden if, jo genügt 
ed, zur Umwandlung des Jods die verfchloffene Flaſche unter öfterem Umfchütteln einige 
Stunden ftehen zu laffen. 

Um den in der Löfung nun noch enthaltenen Schwefelwafferftoff und fehr fein zertheil- 
ten und nur langiam fi abiegenden Schwefel aus berfelben zu entfernen, erwärmt man 
die Flüffigkeit langfam im einer Porzellanfchale. Sobald der Schwefelwaſſerſtoffgeruch ver 
fhwunden if, bat fih auch aller Schwefel abgefegt. Ohne diefen von der Flüffigkeit zu 
trennen, fättigt man die noch warme Eäure mit reiner Pottafhe. Auf 100 Grm. verar- 


*), Nohleder bat ſchon die fonderbare Reaction beobachtet. welche der Ehlorfchweiel auf die fetten 
Dele ausübt. Derfelbe fand nämlih, daß wenn man tropfenweife Chlorfhwefel in Provenceröl gieht, 
dieſes bei fortgefepter Behandlung zu einer gelben durchſchimmernden Gallerte eritarrt, welche fih we: 
der in Aether, no in Alkohol und Waſſer zu verändern fcheint, nur etwas durchſichtiger wird und da— 
bei jo elaſtiſch it, wie Kautſchuk in gewöhnlicher Temperatur (polytechn. Journal Band CXI. ©, 159). 
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beiteten Joded gebrauht man 54 Grm. calcinirter oder ungefähr 60 Grm. gewöhnlicher 
trodener Pottaſche. 

Man thut wohl, von der fauren Flüffigkeit etwas zurüdzubebalten, um nöthigenfalls 
einer Weberfättigung abhelfen zu fünnen, und läßt die Säure ein Hein wenig vormalten. 
Rah dem Filtriren verjährt man weiter, wie gewöhnlich. Die erhaltenen Kryſtalle find 
durchfcheinend. (Journ. de Pharm. d’Anvers. Juill, 1857. pag. 363 etc.) 


IV. 
Notizen über den Zimmt oder echte Ceylon'ſche Zimmtrinde. 


Unter dieſem Namen kommen röhrenförmig ineinandergerollte, angenehm gewürzhaft 
riechende, aus dünnen, braunrothen Blättchen, wie Papier, beſtehende Stücke im Handel vor, 
die aus der Rinde des in Oſtindien, vorzüglich auf Ceylon, Java, aber auch in Mittelame 
rita, auf Martinique cultivirten Zimmtlorbeerbaumes (Persia [Laurus] einnamomum) befte 
ben. Die Rinde ift die innere Lage der von der Oberhaut befrcieten Bekleidung der jungen, 
meift dreijährigen Zweige und enthält in ibrer chemifchen Zufammenfegung ®erbefäure, 
Schleim, Färbeftoff, Zimmtfäure, Stärkemehl und dein eigenthümliches, flüchtiges Del, das 
diefelbe ald Gewürz in allen Welttheilen beliebt gemacht bat. Sie ift ein ganz bedeutender 
Hanbdelsartifel, Geylon allein Tiefert jährlih an 40,000 Gentner diefer Rinde. 

Eine Verfälfhung ift in den ganzen Stüden fehr leicht ausführbar, wenn man die Eis 
genfhaften und verfchiedenen Arten nicht genan fennt, häufiger aber noch findet diefer Be 
trug in der gepulverten Form ftatt, in welcher in vielen Gegenden faft alle Gewürze, fowie 
in England, käuflich verabreicht werden. 

Es giebt verfchiedene Arten echter Zimmtrinde, welche aber die Engländer und Franzo— 
fen (und durd deren Seehandel fommt dieſes Gewürz nah Deutichland) verſchieden benen- 
nen und fortiren. Die englifhen Kaufleute unterfheiden ald echte Sorten: den Eeylon- 
Zimmt (befte Qualität), den Telliherry» oder Bombay-Zimmt, den Madras- oder 
Malabar-Zimmt und den Japa-Zimmt Die franzöfifhe Handelswelt hat außer dem 
Ceylon⸗ noh den Cayenne⸗Zimmt, den fie als feine Sorte betrachtet. Derfelbe ift unbe: 
fannt und ungewöhnlih auf dem Londoner Marfte. 

Der Betrug findet nun darin ftatt, daß einmal eine ſchlechtere für eine beffere Sorte 
verfauft, daß die gemeine Caſſia (Ganeel) ftatt echten Zimmt ausgeboten, daß die bereits 
zum Behufe der Zimmtölgewinnung bdeftillirte Rinde nochmals als frifche Waare in den Han- 
del gebradt und endlih das in pulverifirter Form in den Handel gebrachte Gewürz mit 
fremden, merthlofen Beſtandtheilen gemifht wird. 

Um echten Zimmt von der gemeinen Gaffia (oder dem Ganeel) zu unterfheiden, womit 
erfterer am meiften vertaufht wird, muß man die Eigenfchaft des Zimmt genauer fennen. 
Die Ceylon'ſchen Borkenſchäler unterfcheiden drei Qualitäten der Zimmtrinde; diejenige, welche 
von dreijährigen Aeften genommen wird, ift die befte; folche Zmeige, welche bereits 2 —3 
Zoll im Durchmeſſer haben, werden nicht mehr entrindet. Die Rinde wird eingefchnitten und 
abgezogen, ift fie did, jo macht man auch mohl drei bis vier Längenſchnitte hinein, befreit 
fie nad 24 Stunden vorfihtig von dem darunter liegenden Schleimgewebe und midelt die 
in einander gelegten Blättchen fpulenförmig von beiden Seiten zufammen, worin die Arbeis 
ter eine geroiffe Fertigkeit haben. Dann trodnet man fie an der Luft und bindet fie zu 
Bündeln mit Theilen von Bambuszmeigen. Bon Eeylon ausgeführt und auf den englifchen Markt 
gebracht werden fie entweder in den Bündeln, oder in Büchfen und Käftchen verpadt, im Großhan— 
dei verkauft. Die Empfänger fortiren den Zimmt gewöhnlich, lefen alle zerbrochenen Stüde 
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aus und bündeln ihm wieder; fo gelangt er dann in den Handel Europa’d. Die befte und 
echte Geylonforte befteht aus Bündeln oder Cylindern, geformt aus einer großen Menge 
dünner Blättchen, eins in das andere gelegt; die Rinde felbit ift dünn, höchftens wie das 
gewöhnliche Zeichnenpapier did, glatt und brüchig, von heller, gelbbrauner Farbe, verſchieden 
gefaltet und fplittert beim Bruce in viele Fragmente, befonders in der Längenrichtung, die 
innere Seite it dunfler und brauner und enthält ſchmale Markitrahlen, mit einem rothen 
Safte gefüllt, der der eigentliche Träger des Aroma ift. Der Geruch ift ſehr angenehm, lieb: 
ih und erfrifhend. Auch an den Schnitten, an der Weife, wie die Rinde von den Aeſten 
abgetrennt wurde, kann ein fachfundiges Auge ein Merfmal der Aechtheit finden, denn die 
echte Geylonrinde ift ſchräg durch die Länge gefchmitten, während alle ſchlechteren Sorten ge— 
wöhnlid quer gefchnitten erfcheinen. Der Tellicherrys oder BombaysZimmt fieht dem Cey— 
lon'ſchen ziemlich ähnlich, aber die innere Oberfläche ift fibröfer und der Geruch weniger 
fhön. Die Zimmtrinde aus Malabar (oder Madras) it als die fehlechtere Corte; gröber, ge— 
ringer von Gerud nnd ähnelt jehr der fpäter zu erwähnenden chinefiihen Gaffia, womit fie 
fehr häufig vermifcht wird; fie it hart, did, oft in platter, ftatt gerollter Form und hat ct- 
was Schleimiges im Gefhmade. Die Javasgimmtrinde ift der echten Ceylon'ſchen gleich 
zu ftellen. 

Denn deutfche Kaufleute Zimmt aus Franfreih beziehen follten, jo haben fie mohl 
Acht darauf zu geben, dag man hier die gemeine Gaffia nicht fo ftreng vom Zimmt unter: 
fcheidet, und die Ceylon'ſche befte Sorte ebenfalls mit dem Namen „Ganelle” (Caneel) bezeich— 
net, während doch beide von ganz verfdiedenen, wenn auch verwandten Bäumen fommen, 
Namentlich ift in Frankreich der Cayenne-Zimmt ſehr gebräuchlich, der dem Ceylon'ſchen ziem- 
fih ähnlich ift, fein und blond, aber ſchlecht gerollt und nicht regelmäßig eylindriſch erſcheint; 
feine Rollen find kurz, von der Größe eines Fingere. Was man in Frankreich aber „Kine 
fiihen Zimmt” nennt, ift nichts anderes als die holzige China-Caſſia. Der franzöfiihe Mala- 
barzimmt ift nichts weiter ald unfer Ganeel, d. h. die Rinde von Laurus cassia, Unter 
dem Namen „Cannelle mate“ bringen die Franzofen noch einen Zimmt in den Handel, der 
äußerlich tiefbraun, inwendig gelb ift, einen zwar angenehmen Geruch, aber fehr ſchwache 
aromatische Wirkung bat. Er ift fait niemald gerollt, beftcht vielmehr aus platten Stüden, 
die oft conver erfheinen und einen fehleimigen Geihmat haben. Es jind die Rinden der 
alten Zweige und des Stammes der Ceylon'ſchen und Gayenne-Zimmtbäume und haben 
nur wenig Werth. 


V. 
Eiſen-Doppelnitroſulfüre und deren Anwendung zur Erkennung der Reinheit des 
Chloroforms; von Rouffin. 

Wir haben jüngf eine neue Klaſſe von Salzen, die Eifen » Doppelnitrofulfüre, entdedt, 
welche ſich fait alle zur Erkennung der Reinheit des Chloroforms vortrefflih eignen. Diefe 
volllommen fryitallifirten Körper löfen ſich nämlich in Waffer, Alkohol, Aether und Holsgeift, 
ſind aber vollkommen unauflöslih in reinem Chloroform. Sobald tas Chloroform Alko— 
hol, Holzgeift oder Aether enthält, fo findet die Auflöfung ftatt und giebt fih durch eine in— 
tenfive Färbung zu erkennen, Alle Nitrofulfüre befigen ein außerordentlih großes Färbever— 
vermögen; 5 Gentigrannmen können 2 Liter Waſſer die Yarbe von gewöhnlichem Brannt- 
wein mittbeilen. Die Empfindlichfeit dieſes Reagens ift fo groß, daß ein Taufenditel Alko— 
bol, Holzgeift oder Netber im Chloroform leicht angezeigt werden fann — eine Menge, die 
man mittelft der gewöhnlichen Verfahrungsarten (Schütteln mit Waſſer ze.) nicht mehr zu 
erfennen vermag. 
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Der Berfudy ift leicht auszuführen: man gießt in eine Proberöhre oder in ein mit eir 
nem Glasftöpfel verſehenes Fläfhchen das Chloroform, giebt einige Lentigrammen des Ni: 
trofulfürs hinzu, fhüttelt und läßt eine Minute Tang abſetzen. Das reine oder nur feuchte 
Chloroform bleibt farblos wie Waſſer. Enthält es aber Alkohol, Aether oder Holjgeift, fo 
nimmt es eine dunkle Farbe an, welche nah der Menge diefer Eubftanzen wechjelt, aber 
felbft dann noch volltommen wahrnehmbar ift, wenn deren Menge nur "sooo beträgt. Ein 
mit Alkohol oder Holjgeift verunreinigtes Chloroform, welches mehrmals mit Waffer gefhüt- 
telt worden, nimmt mit den Nitrofulfüren feine Färbung mehr an. 

Bon allen Eifen » Nitrofulfüren empfehlen wir befonderd das Eifen » Doppelnitrofulfür, 
weil es am leichteften zu bereiten ift. 

Um dafjelbe zu erhalten, braucht man die Auflöfung des falpetrigfauren Kalis mit 
Ammoniumfulfhydrat zu vermifchen und in dieſes Gemifh unter fortwährendem Umrühren 
eine Auflöfung von ſchwefelſaurem Eifenorydul fällen zu laffen. Man hört mit dem Zufak 
des Eifenfalzes auf, wenn das Gemiſch nur mehr eine fchwace alkalifhe Reaction zeigt. 
Man erbigt zum Kocden und dampft im Wafferbade bis zur Zrodne ein. Das 
Product wird dann mit altoholhaltigem Aether behandelt und auf ein Filtrum gebracht. 
Beim Eindampfen der durchgelaufenen Flüffigkeit befommt man prismatijhe Kryftalle von 
Eifen-Doppelnitrofulfür, weldhe man noch mit ammoniafalifchem Waffer, worin fie unlöglich 
find, abwäfdht. Das Product wird an der Luft oder zwiſchen Fließpapier getrodnet und in 
einem verfchloffenen Glafe aufbewahrt. 

Diefer Körper kann betrachtet werden als eine Berbindung von Eifenfulfürfulfid, Stid: 
ftofforyd und Schwefelwaſſerſtoff. Seine Formel iſt FeS, NO-, Fez203, NOz, HS. Er bat 
Aehnlichkeit mit den Doppelcyanüren des Eifens in Beziehung auf fein chemiſches Verhalten 
und dem latenten Zuftande des Eiſenmolekuls, mit den Nitropruffiden in Beziehung auf die 
parallele Entftehungsmeife und eine fo analoge Gruppirung der Beftandtheile, daß es mög- 
lich ift, die eine Reihe in die andere dur eine bloße Subftitution überzuführen. 


VI. 
Ueber Papierfabrication mittelſt Lumpenſurrogaten in Frankreich; von 8. Piette. 


Ich berichte im Folgenden über den gegenwärtigen Standpunkt des Borbereitend der 
Lumpenfurrogate zur Papierfabrication; in diefer Hinfiht bat man allerdings Fortichritte 
gemacht, aber der Erfolg ift noch fein vollftändiger. Die Schwierigkeiten, welde man An— 
fangs bei jedem neuen Induſtriezweig zu überwinden bat, und Verfuche, welche oft nicht nad 
einer gefunden Theorie. durchgeführt wurden, haben zahlreiche Anftände herbeigeführt. Inébe— 
fondere hat man nicht immer berüdfichtigt, daß die Pflanzen nicht wie die Lumpen nad 
und nah durh die Abnugung und die Laugen ermweicht worden find, und daß daher 
Vorbereitungen anderer Art erforderlih find, um die rohen Pflanzen in Papierftoff zu ver: 
wandeln; welcher Familie diefe immerhin angehören mögen, fo bildet ihre Grundlage die 
fogenannte Eellulofe (der pflanzliche Zeilitoff, die Holzfafer) melde von einer aus Säften und 
verfchiedenen Salzen beftehenden Flüffigkeit durchdrungen iſt; diefe infiltrirenden oder infru- 
firenden Stoffe, welche fehr verfchiedener Natur fein können, muß man entfernen, um die 
Gellulofe, den cigentlihen Robitoff des Papiers, rein zu erhalten. 

Diefer Zwed kann durch zweierlei Mitttel erreicht werden; entweder durch mechaniiche 
Borrihtungen, welche die fremdartigen Körper verkleinern und befeitigen, die Faſern frei zu: 
rüflaffend; oder auf chemiſchem Wege, indem man, ohne letere anzugreifen, die erfteren mit 
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Hülfe von Laugen und Dampf auflöſt. Wir finden diefe Berfahrungsarten refpective von 
zwei Anftalten angewendet, welche bis jet in der Fabrication von Yumpenfurrogaten (in 
Franfreih) das Bolllommenfte geleiftet haben. 

Die eine dieſer Anftalten, die Societe des textiles mexicains, deren Sig in Paris und 
der Fabrifbetrieb in Merico ift, mendet die Mafchine von Louvié und Velly an welche aus 
einem am Umfang cannelirten Cylinder befteht, der fich in einem Trog dreht, deffen concen— 
trifcher innerer Umfang ebenfalld cannelirt ift und mittelft Gegengewichten dem Gplinder 
mehr oder weniger genähert wird. Die Pflanze, welche auf der einen Eeite in den Apparat 
geworfen wird, fommt auf der andern Seite aus demfelben heraus, des Paranchyms beraubt 
und in mehr oder weniger zarte Faſern verwandelt, welche weiß bis braun und grau find, 
je nad) der Pflanzenart. Diefe Fäden, direct im Holländer bearbeitet, geben einen langen, 
faferig abreigenden, fetten und harten Stoff, und ein durchfheinendes, ölichtes, Mingendes 
und zähes Papier, welches zur Verbeſſerung dieler Eigenichaften eine Beimifhung von Lum— 
pen erheiſcht. Der Apparat, welcher in Merico im Betrieb ift, liefert täglih 150 Kilogr. 
Faſern, und die Sefellichaft, welche dort noch neue Maſchinen aufzuftellen beabfichtigt, hofft 
in kurzer Zeit ziemlich beträchtlihe Quantitäten von Rohitoff liefern zu fünnen. Es fragt 
fih nur, ob dieſe Fafern mit den Transportkoften unferen Papierfabriken nicht höher zu fte 
hen kommen werden als die Qumpen. 

Die andere Anftalt, die Societe des papeteries reunies, präparirt mittelft hemifcher Ver: 
fahrungsarten in mehreren, in Franfreih und Algerien errichteten Fabriken die Pflanzen dieſes 
Vegtern Landes unter dieſen das befenartige Pfriemenfraut und die Aloe. Der mit diefen Materialien 
gewonnene Stoff ift nah den mir zugefommenen Proben faferig, weich, von gelber, brauner 
oder grauer Farbe; einige Proben wurden durch das Bleihen glänzend und feidenartig. 
Das mit folhem Stoff fabricirte Padpapier und balbweiße Drudpapier, welches flingend 
und gut geleimt ift, läßt bei einigen Eorten Epuren von Parenchym erfennen, ein Beweis 
daß die Intercellularfubftang nicht vollkommen zerfeßt worden ift, welchem Fehler leicht ab- 
zubelfen fein wird. Nach Verſuchen, welche von dem Chemiker Barral in einer Fabrik in 
Frankreich angeftellt wurden, kommt der Stoff mit Inbegriff der Zinfen und der Unterhal« 
tung der Apparate, aber ohne die Generalunfoften, zu ftehen: 


in robem Zuflane . . . 18 Fr. die 100 Kilogr. 
gebleicht,, für Zeitungspapiere 30 Fr. 68 6. Mr 
volllommen gebleiht auf . 37 Fr. 62 €. A 


Die Gefellfchaft hofft jährlich beiläufig 3000 Tonnen Stoff liefern zu können. 

Die Papierfabritanten Godin zu Huy in Belgien haben diefen Stoff angewendet und 
erflären fid) hinreichend befriedigt, um Verfuche in großem Mafftab zu empfehlen. Ich habe 
deren Producte unterfucht, finde fie jedod ziemlich mittelmäßig und ſchwach; dieſe Fehler 
ichreibe ich aber mehr dem übermäßigen Zufat von Porzellantbon als der Beichaffen- 
heit des Zeuges zu. 

Die Gefeltihaft Pentagene hat fih jet mit den Papeteries reunies verbunden, melde 
auch die Erdartifhofe ausbeuten werden, die reich an Mark ift, das aus nahezu reiner Cel— 
Iulofe beſteht. ö 

Eine dritte Gefellfhaft, la Cellulose betitelt, gebt von dem Princip aus, daß der Ma- 
gen der wiederfäuenden Thiere, indem er die fremdartigen Körper der Pflanzen aus ihrem 
Zufammenbange bringt, die Wirkung der Laugen erfeßt und einen präparirten Robftoff Tie 
tert, Als ſolchen verwendet fie daher den Mift, wovon ihr die Compagnie der Parifer Fuhr— 
werke täglih 5000 Kilogr. liefert. Das Kochen deffelben gefhieht mit Ralf und Soda; zur 
Zerfleinerung deffelben benupt man gewöhnliche Holländer; deren Walze 400 Umgänge in 
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der Minute macht. Das Papier und die Bappen werden auf befonderen Mafchinen mit 
doppelter Form, vier Naßpreſſen und acht Zrodenmwalzen fabrieirt. ine erjte Maſchine lie 
fert die geringen Papierforten, eine zweite das halbweiße Papier für Tapeten und eine dritte 
das Papier für Zeitungen. Das Bleichen gefchieht mit Chlorkalk, welcher nebft anderen che 
mifhen Producten in der Fabrik felbft bereitet wird. 

Endlich fabricirt noch die Anftalt des Hrn. Chauchard Bapierftoff aus Hol, aber 
auch aus Stroh, Lohe, Acheln und allen Begetabilien. Aus der Zerfaferungsmafhine des 
Erfinders fommt der Stoff furz, fein und pulverig heraus, wenn das vegetabilifche Material 
in rohem Zuftande zerfleinert wird; entzieht man aber der Pflanze durch vorheriges Laugen 
einen beträchtlihen Xheil ihrer fremdartigen Körper, fo erhält man einen fettigen, gefchmeis 
digen und faferigen Stoff. Die Mafhine Chauchard's, um die Faſern auf's Feinſte von 
einander zu trennen, babe ich mehrmals im Betrieb gefehen und glaube, daß diefelbe gute 
Dienfte leiften kann, denn fie zerfleinert in 24 Stunden mit einer Kraft von 3 Pferden 
350—400 Kilogr. trodnes Material und die mohlfeilen Producte, welche fie liefert (die 100 
Kilogr. follen auf 10 Fr. zu ſtehen fommen), in gewiffen Berhältniffen den Lumpen beige: 
mifcht, fchaden der Güte des Papiers nicht. 

Es muß fi bald zeigen, ob der Erfolg der erwähnten Anftalten deren Erwartungen 
und Hoffnungen entipriht; viele und zwar fehr intelligente Papierfabritanten beharren auf 
ihrer Meinung, daß in Europa nur das Stroh ald Erfaßmittel der Lumpen anmendbar if. 
Daffelbe ift im Ueberfluß zu haben, veranlaßt nur unbedeutende Transportkoften und giebt 
weniger Abgang als die anderen Pflanzen; wenn man es bei hohem Drud Taugt, fo ver 
fiert feine Intercellularfubftang ihren Zufammenhang und binterläßt die nadten Faſern, 
welche dann leicht zu bleichen find. 

Zwei Anftalten, deren Sitz zu Paris if, fabriciren fortwährend Strohpapier. Die eine, 
die von Melier und Ladet, Taugt das Stroh unter einem Drud von 5—6 Atmofphä- 
ren, paffirt es dann durch Eäure und Chlor, und erhält, zum Preife von 40—50 fir. die 
100 Kilogr., einen gebleichten Stoff, welcher ein ſchwach graues, durchfcheinendes, Flingendes, 
gut geleimtes Drud: und Schreibpapier Tiefert. Die andere Anftalt, die von Eollin und 
Eoupier, läßt auf das Stroh Wafferdampf einmirken, welcher bei der Dunfelrothgluth 
überhißt wurde, um das vollfommene Kochen des Materiald zu bemwerkftelligen; nah Angabe 
diefer Herren fommen die 100 Kilogr. ungebleichter Stoff nur auf 35 Fr. zu ftehen, ge 
bleicht auf 48—50 Fr. Eine beträchtlihe Erfparniß veranlaßt die unbedeutende Triebkraft, 
welche zur Zerfleinerung des Strohes erforderlich iſt. 

In der Provinz wird das Stroh nicht weniger benupt als zu Paris, zahlreiche Fabri— 
ten verarbeiten es ungebleicht auf gelbes Radpapier. Die Fabriken von Franhon-Dugas 
zu Boiron (Jfere » Depart.) und Douglas & Comp. zu Marfeille verarbeiten gebleichtes 
Stroh auf weißes Papier. 

Schließlich muß ih noch der ſchätzbaren Brohüre von Prof. Dr. Bleefrode zu Delft 
erwähnen, worin er die zur Papierfabrifation geeigneten Pflanzen aus dem vwoiffenfchaftlichen 
Geſichtspunkt unterfucht. 

In Sachſen verwendet man zur Pappenfabrication die Rüdftände der Rübenzuderfabri- 
fen vielfah an. 


) Zur größten VBolltommenbeit wurde bis jet die Fabrikation des Helzrapieritoffes in Deutſch— 
land gebracht, nämlih durd Seinrih Völter's Söhne zu Heidenheim ın Württemberg; binfichtlich 
der Leiſtungen und des Derfabrens diefer Fabrifanten verweifen wir auf Die Abbandlungen im pelytechn. 
Journal Br. CXXXIX, ©. 155 und Br. CXLIV, S. 362. 
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‚m. 
Wirkung ded Schwefeldlorürs auf die Dele oder Vulkaniſiren der Dele; 


von Hm. Perra. 


Das Schwefelhlorür kann fi bei der gemöhnlichem Temperatur mit dem Leinöl ver, 
binden, wie aud mit den andern Delen. 

Nimmt man 100 Theile Leinöl und beiläuffg 25 Theile Schwefelhlorür, jo erhält 
man eine Berbindung, welche die größte Härte befikt. 100 Theile Leinöl und 13 bis 20 
Theile Schwefelchlorür geben ein weiches Product. 

100 Theile Leinöl werden durch 5 Theile Schwefelhlorür bloß ſtark verdidt, nicht hart 
gemadt. Im diefem Zuftande ift das Del in allen Löfungsmitteln löslih, welde das ge: 
wöhnlicdhe Del auflöfen, Bei den anderen Verbindungen ift dies nicht der Fall; diefelben 
fhwellen bloß auf und verlieren ein wenig Schwefel, ohne fih in den Löfungsmitteln 
aufzulöfen. 

Verdünnt man Leinöl mit feinem 30- bis 40 fahen Gewicht Schwefelfohlenftoff und 
feßt den vierten Theil vom Gewicht des Leinöls an Schwefeldlorür zu, fo bat man ein 
Product, welches einige Tage flüffig bleibt. Wenn man die jo erhaltene Verbindung (welche 
im Schwefeltoblenftoff aufgelöft ift) auf Glas, Holz; ꝛc. aufträgt, fo verdampft der Schwefel: 
tohlenftoff fofort und man hat augenblidlih einen Firniß. 

Um diefe Gemifhe zu machen umd diefe Verbindungen zu erhalten, muß man folgen« 
dermaßen verfahren: Man gießt das Schwefeldhlorür rafh in das Del, weldes man dann 
fhüttelt, um eine gleihförmige Mifhung zu bewirken. Allmälig erhigt fih die Maffe, die 
Berbindung erfolgt, das Del erhärtet oder bildet eine weiche Verbindung, je nah dem Ber 
hältniß des Schwefelchlorürs. Man darf aber jedesmal nur mit Meinen Quantitäten operis 
ten, um die Zemperaturerhöhung zu vermeiden, weil dieſe das Schwefelchlorür verflüchtigt 
und Blafen in der Maffe bildet, oder das Del ſchwärzt und verkohlt. Sobald die beiden 
Subftanzen innig gemifcht find, fohüttet man das Gemifch auf eine Glastafel oder einen 
fonftigen polirten Körper, macht die Schicht gleih und nach Verlauf von fünf bis ſechs Mi— 
nuten, je nad) der Rufttemperatur, erhält man die Berbindung des Deld. Man madt nun 
mit einer Mefferfpige an einem Ed diefes Häuschen los, worauf man es leicht ganz abziehen 
fann, ohne daß «8 zerreißt. Man kann mehrere Schichten über einander anbringen, welche 
jufammenfhweißen, wenn man eine neue Schicht nicht eher aufträgt, als nachdem ſich die 
vorhergehende Schicht erhärteten Dels abgekühlt hat. Damit dieſe Schichten ficher zufammen- 
menſchweißen, muß man aber die Feuchtigkeit ausſchließen, melde das Echmwefelhlorür zer: 
feßen würde, was die Adhärenz verhindert. 

Indem ich diefes Verfahren befolgte, konnte ih fleine Schachteln, Meffergriffe zc. mas 
hen, Man fann ehr fefte Tafeln erhalten, indem man in dies erhärtete Del ein Drabtge 
webe einführt, was leicht zu bewerfftelligen ift, indem man auf einer Glastafel ein fehr dün- 
nes Drahtgewebe anbringt und dann präparirtes Del auf diefem Glaſe ausbreitet, fo daß 
das Drahtgewebe von dem Del bededt ift. 

Alle Producte, welhe man mit den Gemifchen von Schmwefelblorür und Del darftellen 
fann, find vollftändig durchfichtig, wenn man beforgt mar, die verfertigten Gegenftände ın 
einen Trodenkaften oder an einen heißen Drt zu bringen, damit das überſchüſſige Schwefel: 
chlotür verdampft und die Feuchtigkeit verhindert wird, deren Durchſichtigkeit zu verändern, 
indem fie das Schwefeldlorür zerfegt und daraus Schwefel niederfchlägt. Diefe harten Ber 
bindungen von Del und Schwefelhlorür werden durh die atmoſphäriſchen Einflüfle gar 


139 


nicht angegriffen; ich habe folche mehrere Jahre lang der Witterung ausgefegt gelaffen. Be 
fanntlich ift der vulcanifirte, d. h. mit Schwefel verbundene Kautſchuk in der Kälte weich, 
dagegen find die befprochenen Verbindungen, welche man als mittelft Schwefelhlorür vulca 
nifirte Dele zu betradhten hat, flarr und fpröde, überdies behalten fie leider ziemlich lange 
einen fehr merklichen Gerud. 

Ih babe mich Tange Zeit bemüht, diefe Verbindungen von Del und Echmwefeldhlorür 
fo bart wie ten gehärteten Kautſchuk zu mahen, was mir aber nicht gelang, Faſt alle 
Eubftanzen, welche man diefen Gemifchen einverleiben konnte, wurden durch das Schwefel 
hlorür mehr oder weniger verändert und vergrößerten die Härte des Products nicht. 

Glüdliher war ich mit dem Färben diefer Verbindungen; ich erhielt die mannigfaltig- 
ken Farben, auch geäderte, den Marmor nahahmende Um diefelben zu färben, braudt 
man nur ein wenig Farbe dem Del beizumifhen, bevor man das Schwefelchlorür zufept. 
Manche Farben werden aber durch das Schwefelchlorür verändert. 

Diefe Verbindungen von Del und Schwefelchlorür, d. h. die vulcanifirten Dele wider 
fichen den Mineralfäuren und Alkalien von mittlerer Dichtigkeit ehr gut; die concentrirten 
perjeifen mit der Zeit den fetten Körper. Eine Wärme von beiläufig 120° C. bräunt diefe 
Berbindungen, eine ftärkere ſchmilzt fie mit fchwärzlicher Färbung. Diefes vulcanifirte Del 
eignet fich fehr gut zum Formen und liefert fcharfe Abdrüde. Es führt feinen Firniß mit 
ſich, nußt fid ab und bleibt immer glatt und polirt. Es befit eleftrifche Eigenſchaften im 
böchften Grade und man könnte daraus Scheiben für Gleftrifirmaihinen anfertigen. 

Auf Geweben fonnte id diefes Del nicht anbringen, weil es ſtets eine faure Reaction 
hat, welche diefelben zerftörte. Holz läßt fih damit plattiren, nahdem man es vorher raub 
gemadht hat, Man kann es zur Anfertigung von Tapeten, Fenfterfheiben für Schiffe, fünft- 
lihem Marmor für Zoilettetifchchen ꝛc. anwenden. 


VII. 
Vermiſchtes. 


a) Beiträge zur Farbenchemie; von Dr. Waltl. Der Kienruß, welcher aus allen 
Eubftanzen gewonnen werden fann, die ein foldes Quantum von Kohlenftoff und Bafler- 
off haben, daß der Eauerftoff nicht ausreicht, erfteren zu verbrennen und wozu man na 
türlich ftets die billigften wählt, hat die üble Eigenfchaft, daß er, felbft mit dem beften Rein 
ölfirniß gut zufammengerieben, fehr fange nicht trodnen will. Duch ſchwaches Glüben ver 
liert er das flüchtige, dem Steinöl ähnliche Del, das an dem Mebelftand Schuld ift, allein 
er wird härter und dedt nicht mehr fo gut. Zu Tuſche ift er überhaupt zu fhwarz; denn 
diefe fol einen braunen Ton haben und äußerft fein fich verreiben laffen. Diefe Webelftände 
peranlaßten mid, dunfelbraune und fhwarze Farben auf andere Weife und zwar auf naf- 
fem Wege zu bereiten und dadurch ift dem Farbenchemiker ein weites Feld für dunkle Far- 
ben eröffnet. 

Ein fhönes und feines Braun erhält man dur Auskochen von gutem Torf mit Acp- 
alfalien, Wiltriren, Niederfchlagen mit verdünnter Schwefelfäure, Ausfühen und Trodnen. 
Man kann übrigens auch Aezammoniak nehmen und auf ſolche Weife Zeuge dauerhaft 
braun färben. 

Die concentrirte englifhe Schmefelfäure bat befanntlih die Eigenfchaft, Körper zu ver 
kohlen oder zu bräunen, wenn fie erwärmt wird. Wenn man Stärfepulver in etwas er 
wärmte Schwefelläure bringt, fo wird fie unter cigenthümlihem Geruch und Gasentwidlung, 
wodurch fie ſehr in die Höhe fleigt, verkohlt; durch Ausſüßen und Feinreiben erhält man 
ein fhönes Schwarz. 
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Nocd weit feiner und mehr braun, fo wie man zu Tufche verlangt, befommt man eine 
fünftlih erjeugte Farbe, wenn man ftatt Stärke Zuderfyrup nimmt, wozu der fehlechtefte 
dienlich ift. 

Ein hübfches und fehr dauerhaftese Schwarz erhält man, wenn man Mennige mit dem 
vierten Theile feines Gewichts Schwefelpulver genau mifcht uud ſchwach glüht, wozu fchon 
die Hitze der Weingeiftlampe hinreichend: ift. 

Die concentrirte kalte englifhe Schwefelfäure ift ein vortreffliches Mittel, die Güte der 
organifhen Farben zu erkennen; fo wird der Farbſtoff des Krapps, der Gochenille, dee Lac 
Dys, des Indigo dadurd nicht geftört und man kann wohl fließen, daß Farben, die da« 
durd nicht zerfeßt werden, fehr dauerhaft fein müffen; daher Verfuche mit verfchiedenen Far— 
bepflanzen, die bisher nicht oder felten angewendet werden, intereffante Refultate geben würden. 

b) Ueber Uhrmacheröl und Baumöl; von Dr. Waltl. Wie fehrwierig der Delftoff 
oder das Elain aus fhmierigen oder nicht trodnenden Delen zu gewinnen ift, wird jedem 
techniſchen Chemiker, der fih damit befaßt bat, bekannt fein. Uebrigens iſt es ganz unrich— 
tig, wenn man glaubt, dag nur der Delftoff des Baumöles zu Uhren brauchbar fei; der des 
Repsöles thut es eben fo gut. Man prüft das Uhrmacheröl, ob es frei von Talgftoff ift, 
durch Ausſetzen einer Kälte von 8—- 10! R. unter Null, wo es Far und flüffig bleiben muß. 
Bon Baumgl erhielt ich vor mehreren Jahren eine Sorte, die bei obigem Kältegrad fiüffig 
blieb und nur wenig flodigen Sak abfegte; ich konnte aber leider nicht erfragen, wo es ge 
preßt worden mar; eine fleine Portion befige ich noch gegenwärtig, obwohl ih damals meh: 
rere Pfunde gekauft hatte. Es ift gewiß fehr fonderbar, das das Baumöl fo fehr in feiner 
Zufammenfegung abweichen fann und ich fordere daher die Chemiker und Andere, welche diefe 
Zeilen leſen, auf, allenthalben die ihnen zugänglihen Baumöle einer firengen Kälte auszu— 
jeßen und zu prüfen. Ein Del, das flüffig bleiben wird, hat als natürlicher Delftoff großen 
Werth, da man ihn als Uhrmacheröl gut vermwerthen kann. 

c) Weber Porzellanerde; von Dr. Walt. Der Unterfchied zwifchen ganz weißem Thon 
und obiger Erde ift im Allgemeinen die größere Raubigkeit; äußerſt felten findet man eine 
fehr feine, ‚und auch diefe ift nie fo fein, wie Fayencethon. In chemiſchor Hinficht fann 
man fie aber fehr leicht unterfcheiden, indem die Porzellanerde ſtets freie in Echmwefelfäure 
von 60% B. Löslihe Thonerde enthält, weshalb fie zur Fabrication der fchwefelfauren Thon: 
erde und des Mauns in folhen Orten, wo das Brennmaterial fehr billig ift, mit Vortheil 
angewendet werden kann. Ferner enthält die Borzellanerde aufgeichloffene, d. b. in Aetzalka— 
lien lösliche Kiefelfäure, daher man aus dem feinen Saß, der bei der Bereitung der ſchwe— 
felfauren Thonerde übrig bleibt, durch Kochen mit Aegnatron am beiten in Dampfteffeln 
Bafferglas billig erzeugen kann. Man hat früher geglaubt, daß man nur aus Alaunfchiefer 
Alaun machen könne, jetzt hat man mehre Robftoffe gefunden und kann faft in jedem Lande 
Alaun mahen, daher aber auch der Preis äußerſt gedrüdt if. Merkwürdig ift es, daß der 
Aaun außer feiner gewöhnlichen Arpftallform auch in ſechseckigen Tafeln fryftallifirt, wovon 
ich mehrere gefammelt habe und aufbewahre. Ich überlaffe es den Kryftallographen und je 
nen Freunden der Wiffenfchaft, die fih mit der Korm der Mineraltörper befonders befchäfti- 
gen, zu erflären wie es fommt daß bei der nämlichen Kruftallifation im Großen fo verſchie— 
dene Formen fi) bilden, oder ift das Würfel- und Heragonalinftem wirklich nicht weſentlich 
verfchieden !! 

d) Lithographiſche Steine. An einer beſchränkten Stelle, die ficher in dem juraf- 
fiihen Meere eine ftille, wenig tiefe Bay darbot, deren ſchlammige Ufer fih nur allmälig 
unter die Waſſerfläche fenkten, in der Grafſchaft Pappenheim, findet ſich eın eigenthümliches 
Gebilde ſchieferiger Kalkfteine, von äußerſt feinem Aorne, compacter Etructur, ohne Spath- 
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theile oder Adern, welche in der Nähe von Solenhofen in ungemeiner Menge ald litho— 
grapbifhe Schiefer audgebeutet werden, und feit Erfindung der Rithographie einen 
Hauptinduftriegweig des Ländchens bilden. Diefe Platten, die eine Art Schale über dem Kor 
rallenkalke bilden, liegen in der Grafſchaft Bappenheim waagerecht, und enthalten eine große 
Menge eigenthümlicher Folftlien, deren Erhaltung auf eine fehr große Ruhe in der Bildung 
nahmeift, indem fogar Infecten und andere fehr zarte Körper fih verfeinert finden. Die 
lithographiſchen Schiefer find offenbar nur eine lokale Bildung, die den unteren Schichten 
des Portlandkalkes angehört, und gerade hier fo ausgezeichnet ſich darftellt, weil die in einer 
böhft ruhigen Meeresbay gebildeten Schihten fih fpäter nicht durch Hebungen zerfplittert 
und modificirt haben, Der Portlandkalt der Schweiz bietet an vielen Orten in feinen uns 
teren Schichten daffelbe Korn, diefelbe feine, compacte Maffe dar, wie die lithographifchen 
Schiefer; es iſt aber nicht möglich, ihn zur Lithographie zu benugen, da die mannichfachiten 
Hebungen ihn fo zerfplittert haben, daß feine größere Platten gewonnen nwerden können, 
Man bat früher die lithographifhen Schiefer mit den Schiefern von Stonesfleld paraflelifi- 
ten wollen, eine durchaus falfhe Anfiht, welche auch zu ganz verkehrten Vorftellungen über 
den Jura Deutfhlande im Allgemeinen führte. 


IX. 
Nügliche Recepte, 

a) Papierblätter zu fpalten und auf Holz zu übertragen; von F. Iohnftone. 
Seit dem Jahre 1828 verfertige ich verfchiedenartige weiße Holzkäſtchen, welche ich anfangs 
mit getufchten Zeihnungen verzierte, oder dadurch, daß ich nah dem gewöhnlichen Verfahren 
Abdrüde von geftohenen Kupferplatten, Holzfchnitten oder lithographifchen Steinen auf fie 
übertrug. Bei diefer Art des Uebertragens war es jedoch ein großer Fehler, daß die Land« 
ſchaftsbilder verkehrt erfchienen. Dies veranlaßte mich, das Bapierblatt zu fpalten, fo daß 
an der Schwärze nur noch fo viel Bapierfafern zurüdblieben, als durchaus nöthig war, um 
fie unverfehrt zu erhalten. Nach dem Webertragen und firniffen des Abdrude war daher das 
Korn jo deutlih wahrzunehmen, ald wenn es außer dem Firniß mit feiner andern Subftanz 
bededt wäre. 

Auf folgende Weife bemerkftellige ih das Spalten des bedrudten Papiers vor dem Ueber 
tragen deſſelben. 

Wenn das Blatt geleimt ift, tauche ich es in Salzfäure, die mit Waffer fehr verdünnt 
ift, bis der Leim in mäßig warmem Waſſer vollkommen auflöslich gemacht ift. Nach gehös 
rigem Abwafchen preſſe ih das Papierblatt gelinde zwifchen Fließpapier. Während ed noch 
feucht ift, fege ich es zwiſchen zwei Blätter von glatten und feftem Bapier, welche vorher auf 
einer Seite mit einer Auflöfung von Haufenblafe überzogen wurden. Ich prefie die Blätter 
gut zufammen und laſſe fie im diefem Zuftande volllommen audtrodnen,. Wenn man nun 
die zwei äußern Blätter forgfältig trennt, wird das mittlere Blatt eben oder uneben ent- 
zweigehen, je nachdem während des Abtrennens cin Blat mehr gebogen wird als das andere. 

Das Blatt, welches man übertragen will, läßt fich jet noch dünner machen, indem 
man feine Hinterfeite forgfältig' mit feinem Glaspapier abreibt. Dan kann «s 
nun übertragen, nahdem man zuvor das Hol; mit einer Schicht von dünnem und bierauf 
von difem Terpentinfirniß verſah. Wenn der Firnig vollkommen ausgetrodnet ift, muß 
man das Papicrblatt auf der Vorderfeite mit Waſſer befeuchten, bis der Leim auf ihm hin— 
teihend erweicht ift, um abgeftreift werden zu fünnen. Man wäſcht hierauf den Leim ſorg— 
fältig weg und läßt das Papier trodnen, wo es dann hinreichend gefirnift werden kann, 
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um ihm ſowohl Durhfihtigkeit ald auch Körper behufs des Polirens zu ertheilen. (Aus 
Mech. Magaz. durh Dingler’s polyt. Journ.) 


b) v. Frankenſtein's ontactverfilberung. Herr von Frankenſtein löſt ausge 
walztes Silber in Salpeterfäure auf, reducirt fodann das aufgelöfte Silber in den Zuftand 
einer unlöslihen Verbindung, indem er der vorigen Auflöfung Kochſalz zufegt. Er fammelt 
fodann das Chlorfilber auf einem Filter und wäſcht es, bis das Waſchwaſſer allen jaueren 
Geſchmack verloren hat. Auf 1 Gewichtstheil Chlorfilber, wie eö auf dem Filter gefammelt 
und zwifchen Xöfchpapier getrodnet worden, nimmt er nun 5 Theile Eifencyanfalium oder 
tohlenfaures Natron, in Waſſer aufgelöft, 2 Theile Kochfal; und 5 Theile Ammoniakjlüfjig- 
keit. Man kocht die Mifhung eine halbe, ja felbit dreiviertel Stunden lang, um das Chlor 
filber in der alfaliihen Zujammenfegung aufjulöfen. Man erfeht das ſich verbunftende 
Waſſer durch vorräthiges heißes Waffer oder durch eine jehr verdünnte Silberlöfung, weil 
dann die Gegenftände eine reinere, weihe Farbe annehmen. Nachdem die Flüffigfeit kalt ge 
worden, trennt man duch Abgießen die gelblihe und klare Löfung von dem rothen Rieder 
fhlage, der fich gebildet hat, und bewahrt erftere in einer gut verfhloffenen Flaſche auf. 
Herr von Franfenjtein giebt den Rath, das PVerfilberungsbad bis zum Sieden zu erbigen, 
wenn man eine haltbare Berfilberung erhalten will. Um eine folche Berfilberung zu bewir- 
fen, hat er weder Batterie, noch einen Diaphragmenapparat angewendet, fondern bloß ein 
Zinfbleh, welches durch einen Kupferdraht mit den zu verfilbernden Gegenftänden in Ber 
bindung gejegt und mit denfelben ins Berfilberungsbad eingetaucht war, jedod in der Art, 
dag das Zinfbleh kaum die Oberfläche der Flüſſigkeit berührt. 


ce) Verfahren zum Fixiren der Paftellmalerei; von 3. Ortlieb. Drtlieb ftellte 
viele Berfuche an, um die Karben bei der Paftellmalerei zu firiren, fo daß das Gemälde 
dur Reibung ꝛc. nicht beichädigt werde, gelangte aber längere Zeit nicht zu einem befriedis 
genden Refultat, da immer mehr oder weniger eine Bermifchung der Farben auf dem Ger 
mälde eintrat und dadurd dafjelbe verdorben wurde. Kielſaures Kali oder Natron befeftigt 
zwar namentlich die Mineralfarben fehr gut, aber auch bei Anwendung Ddiefes Firirungsmit- 
teld in der gewöhnlichen Manier tritt die Vermifchung der Farben ein. Ortlieb fam dann 
auf die Idee, zur Paftellmalerei ungeleimtes dies Papier, wie man es zu Kupferſtichen be 
nugt, anzumenden und das Silicat von der Rüdfeite des Gemäldes aus in daffelbe eindrin- 
gen zu laffen. Der nad diefer Idee ausgeführte Verfuh gelang volltommen; das kieſelſaure 
Alkali drang von der Rüdfeite des Bildes ber dur das Gewebe des Papiers, befeuchtete 
nach und nad die verjdhiedenen Töne des Gemäldes, ohne fie irgend zu wermifchen, und 
brachte fo die beabfihtigte Wirkung hervor. Das Berfahren Ortlieb's beruht daher haupt: 
fählih auf der Anwendung eines dien, nicht geleimten Papiers, auf der Durchtränkung 
des Gemäldes mit kiefelfaurem Alkali von der Nüdfeite ber und auf der Auswahl folder 
Karben, welche dur kiefelfaures Alkali firirt werden können. Gin nad diefem Berfahren 
firirtes Gemälde widerfteht nicht bloß der Feuchtigkeit, fondern auch dem Waſchen mit Waf 
fer; Säuren und ammoniakaliſche Dämpfe haben keine Wirkung darauf, und da die Farbe 
durch ein wirkliches Gement (das Fiefelfaure Alkali) mit dem Papier zu einem Ganzen ver 
bunden ift, fo fiht diefelbe fehr feit und man hat feine Beihädigung des Gemäldes zu be 
fürchten. Die Ausfhließung der vegetabilifchen und die alleinige Anmwendung der mineralis 
ſcher Farben fihert dem Gemälde überdies eine faft unbegrenzte Dauer, während daſſelbe an⸗ 
dererfeits durch das kieſelige Bindemittel fehr an Berbrennlichkeit verliert. 

d) Anwendung des Glycerins zur Papierbereitung; nach 3. Brown. Anden 
man Glycerin in das Papier bringt, kann man demfelben eine große Weichbeit und Bieg- 
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famteit ertheilen. Die Quantität des anzumendenden Glycerins variirt je nad den Eigen« 
fchaften, welhe man dem Papier mittheilen will. Wenn daffelbe troden angewendet werden 
fol, fo muß man e# leimen, damit es den nöthigen Grad von Trodenheit erhält, fonft 
würde das Glycerin Feuchtigkeit anziehen und das Papier feucht erhalten. Wenn das Par 
pier dagegen feucht angewendet werden foll, namentlih um Gopien und Abdrücke zu neh— 
men, fo fann man den Leim ganz oder größtentheils weglaffen. 

Man kann das Glycerin mit dem Papierzeug miſchen und fogleih bei der Fabrication 
in das Papier einführen. Für ein Bapier, welches troden angewendet werden joll, fügt 
man der zur Erzeugung von 100 Kilogr. Papier erforderlihen Menge Papierzeug eine Quan— 
tität von ungefähr 5 Kilogr. Glycerin von 1,18 fpec. Gew. hinzu und vermifcht es gut 
damit. Unter Umftänden ift es vortheilhafter, das Glycerin mit Leim zu vermifchen und 
weiter wie beim gewöhnlichen Leimen des Papiers zu verfahren. Man kann etwa 7 XTheile 
Leimauflöfung mit 1 Theil Glycerin vermifhen. Man kann aud das Glycerin in etwa 
dem 7 fachen Gewicht Wafler auflöjen und das Papier durh Eintauchen in Ddiefe Röfung 
mit Glycerin überziehen. 

e) Metallverzierung durch Ueberdruck. Man verihafft ih von einem Kupferftich 
oder dergleihen einen Abdrud mit einer fetten Weberdrudfarbe auf Ueberdrudpapier, welches 
zuvor mit einer dünnen Schicht Kleifter überzogen war. Dielen Abdrud überträgt man auf 
die mohlgereinigte Metallfläche, welche man verzieren will, indem man ihn mittelft eines Pos 
lierftahls vorfihtig andrüft, wäfht jodann mit wenig gefänertem Waffer das Papier und 
den Kleiſter ab, die Zeichnung bleibt auf dem Metall, man läßt fie trodnen, beftäubt fie 
aber vor dem völligen Austrodnen mit äußerft feingefchlemmtem Glasftaube und entfernt 
nach gänzlihem Trodnen den neben der Zeichnung liegenden Staub forgfältig. Man bringt 
nun den Gegenftand in den Elektrolyten, der irgend eine Metalllöfung enthält, es fchlägt 
ſich diefes auf der ganzen Metallfläche nieder, nur nicht auf der Zeichnung, weil ſowohl die 
Farbe, als der Glasftaub Nichtleiter der Elektricität find. Nachdem der Niederfchlag eine bw 
liebige Dide erreiht hat, läßt fih die Farbe durch geeignete Auflöfungsmittel entfernen, 
worauf man dann, durd die Farbenverfchiedenheit des Fonds und des Ueberzugs die Zeich— 
nung auf das fchönfte hervortreten ficht. Man kann aud bier verichiedene Metalle neben« 
einander legen und durch ſolche verfchiedene Farben hervorbringen. 

Ueber ähnliche Berzierungen findet man Berfahrungsarten zum Einlegen und Ueberzie— 
ben (damasciren) von Metallen und nichtmetallifchen Körpern mit verjdiedenen Metallen, 
von M. Teffie Du Motay in Dingl. polyt. Journ. B. CIX. ©. 376. 

n Gewinnung von Kerzen: und Schmiermaterial durch Deftillation von Afphalt, 
Pech, Iheer ze. mit Kalk, nah Names Stuart. Nad einem dem Genannten am 
26. Mai 1858 in England patentirten Verfahren deftillirt man Afphalt, Veh, Theer oder 
andere bitumindfe Stoffe mit Kalk. Wenn die zu behandelnde Subftanz feit iſt, fo wird 
fie unter ſchweren Walzen zertheilt, wobei man fie zugleih mit dem trodnen gelöſchten Kalt 
vermifht. Man nimmt einen Theil anf zwei Theile Aſphalt, Ped oder Theer. Die Mifhung 
wird in Retorten, wie man fie zur Gasbereitung anmwendet, auf 600 bis 800° F. erhipt. 
Die dabei entftehenden flüchtigen Producte werden in einen Kühlapparat geleitet, in welchem 
fi) ein Del von 0,925 bis 0,960 fpec. Gewicht verdichtet. Hat das Del ein geringeres 
ſpec. Gewicht, fo ift die Temperatur in den Retorten zu hoch. Das Del kann durch Mectifie 
cation oder durch amdere Mittel gereinigt und duch Abkühlung und Ausprejien in einen 
Karren, zu Kerzen geeigneten und in einen flüffigen, ald Schmiermaterial verwendbaren An— 
theil zerlegt werden. Der Rüdftand aus den Retorten ift als fchwarze Farbe verwendbar. 

(Rep. of pat. inv., Dec. 1858 p. 477.) 
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Anzeige. 

Der Unterzeichnete empfiehlt: Dach-Steinpappe (in Platten und Rollen). — Dach: 
filz (in Rollen). Asphalt (in Blöden). Außerdem übernehme id auch accordweife derartige Aer 
beiten unter Zufiherung prompter und folider; Bedienung. 

Anwendung der Dachſteinpappe und des Dahfilzes: 

Zur Eindeckung von Gebäuden aller Art. Zum Ausfchlagen von Hohlkehlen, Wafjerrefervoir, Waj- 
ferrinnen zc. Zum Belegen feuchter Wände, um ſolche tapeziren zu können, zum Belegen von Deden in 
Fabriken, Laboratorien, Ställen ꝛc. gegen aufiteigende Dünfte. Zum Unterlegen von feuchtgelegenen 
Fußböden, wodurd derjelbe nicht nur vor Feuchtigkeit, fondern au vor Ungeziefer (Ratten und Mäuſe 
freffen nie an der Dachpappe) gefhüpt wird. Ferner zum Abdecken von Heu= und Kornfhobern, Unter: 
legen derjelben, zum Weberdeden von Kartoffel- und Rüben Mietben ꝛc. Anwendung des Asphalt: 
Gangbelegungen jeder Art, als: Trottoirs, Fußböden in Hausfluren, Corridors, Küchen, Badezims 
mern, Kellern, Schlachthäuſern, Waihhäufern, Müblen, Kärbereien, Brauereien, Bahnhöfen, Kirchen, 
Caſernen, Hofpitälern, Begräbniſſen, Gefängniffen, Kegelbabnen, Scheunentennen, auf Höfen ac. Iſolir— 
fhichten auf Mauern, gegen aufiteigende Feuchtigkeit, namentlich bei Neubauten zu empfehlen. Ab» 
deckungen auf Mauerbögen, auf Gafematten, Ganälen, Brüden, Viaducten ꝛc. Fahrwege auf Brüden, 
in Viehſtällen ꝛc. Dachbedeckungen, Balcons, Terrafien ꝛc. Berticale Arbeiten in jeder Höbe gegen 
äußere Feuchtigkeit, zu Baffins, Gruben, Retiraden ꝛc. 

Für Bauunternehmer, welche ſich der Ausführung vorftehender Arbeiten ſelbſt unterziehen, Tiefere ih 
auch alle dazu nöthigen Materialien. Schließlich bittend mich in meinem Unternehmen bei Vorkommen 
mit Ihren fhäpbaren Befehlen zu beebren, zeichnet 

Leipzig, Nonnenmühle im März 1859, 
©. 5. Weber, 
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Für eine Fabrik chemifch-pharmacentifcher Producte wird ein Chemiker aufge 
nommen. Dfferten unter der Adreffe J. A, Nr. 7 befördert die Erpedition der 
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I. 
Propylamin, ein neues Arzneimittel, 


Nah Dr. Awenarius (medizin. Zeitung von Rußland 1858) ift das Propylamin 
ein ausgezeichnetes Specificum in jenen Krankheiten, die rheumatifchen Urfprungs find, fo 
daß folches bei den dunkeliten Diagnofen dieſes Uebeld in wenigen Tagen das Griterium 
über den wahren Status der Krankheit liefert, wie fich diefes aus einer Reihe von Berfuchen, 
die vom März 1854 bis Juni 1858 im Peteröburger Spitale, ald auch in der Privatpraris 
bei den verfchiedenften Formen acuten und chronifhen Rheumatismus herausftellte, in welchen 
befagtes Mittel mit dem beften Erfolge in vielen Fällen der allgemeinen und partiellen rheu— 
matifhen Leiden in Anwendung gebradt worden. Da befagtem Propylamin audh von un: 
ſeten Nerzten eine nähere Aufmerkfamkeit zugemwendet und in mehreren Apotheken verordnet 
worden, aber von felbem das Nähere noch zu wenig bekannt ift, fo erfcheint es nothmendig, 
bierüber das Bezügliche mitzutheilen. Das Propylamin, auch Denilamin genannt, ift eine 
Amidverbindung eines befonderen Radikales: Propyl und Metaceton genannt, dad eine 
Garbon-HHdrogenverbindung ⸗ C$ HM? darftellt, deffen Oxydhydrat der Propylakohol, einen 
Beitandtheile des aus den Weintreftern durh Gährung und darauf Folgende Deftillation ge: 
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wonnenen Fulelöles ausmacht, wogegen befagte Amidverbindung (oder das durch Umſetzung 
der Beitandtheile anderweitiger Verbindungen bervorgegangene Altaloid) von Anderfon im 
Dippel'ſchen Dele (m. f. des Herausgebers pharm. Präparatenfunde, ©. 914) ermittelt, dann 
aber aus verfhiedenen Subitangen, wie aus der Häringalafe, dem Leberthran, dem Mutter 
forne, dem Brande des Spelzes, Weizens und der Gerfte, dann der ftinfenden Melde (Cheno- 
podium olidum s. vulvaria), ſowie aus dem menſchlichen Urine abgefchieden worden. 

Merkwürdig ift noch anzuführen, das Wittftein das Propylamin in den Blüthen von 
Pyrus communis, Crataegus monogyna und oxyacantha, dann von Sorbus aucuparia, fer 
ner in den Flußkrebſen (deffen PVierteljahresihrift, 8 Bd. ©. 35) wahrgenommen und deffen 
Bildung aus Godein und Narkotin zuerft Anderfon und Wertheim ermittelte, wenn man 
folde mit Natronkalk erhigt. Steht Häringslake (d. i. der falzig-feuchte Rüdftand der Fäffer, 
worin Häringe verjendet werden) zu Gebote, fo fann diefe auf Propylamin derart benüßt 
werden, dab man foldhe jorgfältig fammelt, in eine Netorte bringt, ungefähr den vierten 
Theil concentrirter Kalilauge mit dem 5fahen Gewichte Wafler verdünnt, zufegt, dann nad 
angebradjter Küblvorrihtung und Vorlage bis fait zur Trockenheit deftillirt. 

Da das Deftillat eine veränderliche Dienge Propyplamin und auch freies Ammoniak 
enthält, fo muß ſolches mit reiner verdünnter Salzläure neutralifirt, die Ylüffigkeit im Waſ— 
ferbade vorfichtig abgedamprt, der Rüdftand mit Altohol in Berührung gebracht werden, 
der das falzfaure Propylamin auflöfet, den gleichzeitig gebildeten Salmiak aber zurüdläßt, 
daher die davon abfiltrirte Solution mit etwas Wafjer verdünnt wieder zur Entfernung des 
Alkohole erhigt werden muß. Um nun aus der fo erhaltenen Propylamin: Verbindung fol 
des zu ifoliren, und ein möglichſt gleihförmiges Präparat zu erhalten, werden 20 Theile 
des falzfauern Propylamin in eine verhältnismäßig große Netorte gebracht, nah Anfügung 
der Kühlvorrihtung und Borlage dem Retorteninbalte eine Auflöfung von 13 Theilen Kali- 
bydrat und 80 Theilen deit. Waifer hinzugefügt, und bei anfangs ganz gelinder, Später erit 
gefteigerter Wärme und forgfältiger Abkühlung bis faft zur Trockenheit deftillirt, dann das 
übergegangene Deftillat in Flajchen mit eingerichenem Stöpfel an einem fühlen Orte aufbe- 
wahrt. Um aus dem Leberthran das Bropplamin darzuftellen, empfiehlt Dr. F. L. Winkler 
nadhftehendes Verfahren: 

240 Gran Salmiakpulver werden mit 48 Unzen gemeinem Lebertbran durch Verreiben 
vertheilt, Darauf in eine Flaſche gebracht, 32 Unzen jtarke Kalilauge zugefegt, und veritopft 
unter öfterem Umjchütteln bei gewöhnlicher Temperatur fo fange ftehen gelaffen, bis die 
Lauge fih mit dem Dele verbunden, daber volllommene Verfeifung eingetreten und fein Am— 
moniafgeruch mebr wahrnehmbar ift, was in ungefähr A Tagen der Kal. Die fo erhaltene 
Seife wird durch zugefeßte 24 Pfund deftill. MWaffers liquidirt, dann der Deftiflation unter- 
worfen, bis 3 Pf. Flüffigkeit übergegangen find, die dann, wie oben angegeben, mit verdünn: 
ter Salzjäure neutralifirt und fo weiter behandelt wird, um das Propylamin von beftimm: 
ter Goncentration zu erhalten. 

Aus dem Mutterforne wird das Bropylamin erhalten, wenn man gleiche Theile deffelben 
in gepulvertem Zuftande und gebranntem Kalk, diefer in ein Hydrat verwandelt, vermengt, 
dann noch jo viel Waſſer hinzufegt, bis ein dünner Brei erhalten wird, den man dann ei— 
ner Deitillation unterwirft, fonft weiter wie obenangegeben verfährt. Aus den faulen Harn 
(worin dafjelbe ale Umſetzungsproduct enthalten ift) ſolches abzufcheiden, it eine fehr ums» 
tändliche, wenig ergiebige Procedur, eben fo aus dem Thieröle, welches Educt immer einen 
brenzlihen Geruch befikt. 

Das Propylamin bildet eine farbenlofe Flüffigkeit, die einen eigenen ftarfen, an Häringe 
und Ammoniaf erinnernden Geruch befigt; (aus Thieröl dargeftellt riecht es jedoch, wie ges 
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fagt, immer brenzlich), reagirt deutlich alkaliſch, iſt mit Waffer und Weingeift mifhbar, an 
der Luft verdampfend und erhigt vollitändig flüchtig. Die Anwendung dejjelben gegen fluß— 
artigen Gefichtsichmerz, rheumatifhe Metaftafe auf dem SHerzbeutel, die Hirnhäute oder das 
Bauchfell, balbfeitige Lähmungen und Paraplegie der untern Ertremitäten u. d. g. iſt 24 
bie 30 Tropfen in 6 Unzen deftillirtem oder Pfeffermünzwaſſer, oder fonft jenem Elaeosacch. 
menth. pip. zugefeßt, alle 2 Stunden einen Eßlöffel voll. Es ift auf die gehörige Beichaf: 
fenheit und Nechtheit des Propplamins vorzüglih Bedacht zu nehmen. 
(Defterr, Zeitfchrift f. Pharm.) 


1. 
Ueber die Anwendung des Kaolind (Lenzins) oder der Pfeifenerde (China-Clay). 


„Es giebt zwei Wege, den Kaolin dem Stoffe beizufepen, für fi vor vder nach der 
Leimung und gemifcht mit dem Leime. Welches Berfahren man auch anmenden mag, To 
bleibt ed immer die erfte Operation, den Kaolin in einer Butte, welhe 5 Pfund Waifer auf 
1 Pfund Erde enthält, aufzufhlemmen. Sobald die durch einen Rührer oder ein gewöhn— 
liches Rührfcheit bewirkte Schlemmung erfolgt it, feiht man die flüffige Maffe, welche man 
einige Augenblide fih abjegen lieh, durh ein Sieb von Metalltuh Nr. 60 im einen eben 
der erfteren, aber niedriger ftebende Butte, vermittelit eines, ein paar Zoll über dem Boden 
der erjteren angebrachten Hahnd. Aus der zweiten Butte läuft die Flüffigkeit durch einen 
Flanellfat in die dritte, noch niedriger ftehende, und wird von da zur Verwendung ges 
nommen. 

Bedient man fi derfeiben ungemifcht, fo gießt man fie in die Etoffmühle vor oder 
nach der Leimung. Es möchte natürlicher jcheinen, dies vorher zu tbun, damit der gleich 
dem Stoffe der Zerfeßung der Harzjeife unterworfene Kaolin fi) ebenſo damit durchziehe 
und ein gleihmäßig und volllommen geleimtes Papier liefere. Die Erfahrung lehrt indeifen, 
dag es eben jo gut ift, den Kaolin dem Stoffe nah der Leimung zuzufegen. Man fann 
daher, ohne Nachtheile für den Erfolg, verfahren wie man gerade will, denn das Papier 
zeigt in dem einen, wie im anderen Falle dafjelbe Anfehen und der Berluft fteigt nicht über 
35%. Diefe unmittelbare, To einfache und wenig umftändliche Zutbeilung war lange Zeit. 
die einzig angewendete, doch glaubte man jpäter, daß, wenn man den Kaolin mit der Harz 
jeife miſcht und fie beide zufammen fochen ließe, man eine innigere Verbindung diefer Stoffe 
und einen geringeren Berluft erzielen würde, In Ddiefem Falle geht man folgendermaßen 
zu Werke: Nahdem man den Leim auf gewöhnliche Weife bereitet hat, indem eine Auflö- 
fung von Harzfeife mit Kartoffelitärfe gemifcht wurde, fügt man bis zu einer gewiffen Menge 
diefer Leimmaſſe Raolinmilh hinzu, erwärmt bis zum Kochen und gießt die halbflüfig er— 
haltene Maſſe in die Stoffmühle. 

Manche Fabrifanten find der Meinung, dag ein unmittelbarer Zufag von Alaun zum 
Kaolin eine gute Wirkung berbeiführe und mifchen auf 100 Pfund Wafler 9 Pfund Alaun 
und 100 Pfund Kaolin, die fie während zwei Stunden mit einander kochen laſſen, fegen 
die beabfihtigte Menge diefer Löſung nad der Harzfeife in der Stoffmühle zu und fügen 
nah Verlauf einer Stunde noch die Hälfte des fchon zur Harzjeife zugefeßten Alauns bei. 
Anperdem bat man, um den Kaolin befjer zu binden und dem Papiere mebr Klang zu ge 
ben, ungekochte Stärfe auf folgende Weite anzuwenden verfuht: Man mifht den Kaolin 
mit Harzfeife und, nachdem man fie zufammen kochen ließ, gieht man die Mifhung in die 
Stoffmübhle, fegt die mit Waſſer roh angerührte Kartoffelitärfe und hierauf den Alaun zu. 
Die im Stoff abgefondert bleibende Stärke verbindet fi mit diefem im Moment der Papier: 
blartbildung , plagt bei dem Uebergang des Papiers über die Trockencylinder und wandelt 
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fih in Kleifter um. Welche Anwendung die Stärke auch erfahren mag, ob gefocdht oder roh, 
ſteht es feit, daß fie allein einen bedeutenden Zufaß von Kaolin möglich macht, weil, indem 
fie das Papier nah Art der Wäſche „ſtärkt,“ fie ihm einen fünftlichen Klang ertheilt, der 
bis zu einem gewiffen Punkte die geringe wirkliche Teftigkeit ober Zähigfeit des Gewebes er- 
ſetzt. Man muß daher um fo viel mehr Stärke dem Stoffe zufeßen, ald man ihn mehr 
mit Erde belaftet. 

Die anzumendende Menge Kaolin mechfelt je nach der Qualität der Hadern und Des 
Papiers, welches man erzeugen will, Je härter die Hader ift, um defto mehr Zufag geftattet 
fie, und die geringen und halbfeinen Bapierforten, namentlih von einer gewiſſen Dide, ver- 
tragen davon mehr als die feinen und dünnen. Ohne Nachtheil kann man auf 100 Pfd. 
trodenen Stoff aus Mittelhadern, zu Drud: oder ordinären Schreibpapieren, 50 Pfund 
Kaolin mit 25 Pfund Stärke, 12 Pfund Harz und, je nah der Eigenfchaft des Waffers, 
8 bis 12 Pfund Aaun nehmen und diefe Quantitäten je nach der Art der zu arbeitenden 
feineren Papiere abbrechen. 

Hinfichtli der Farbe wirft der Kaolin günftig auf geringe Stoffe, da er deren Weiße 
in merflihem Grade erhöbt. Auf die halbfeinen Stoffe übt er ebenfalld einen günftigen 
Einfluß aus, und die Schönheit der feinften Stoffe vermehrt und vermindert er aud nicht. 
Um aber diefe Refultate damit zu gewinnen, ift es durchaus nöthig, das Material nah der 
oben angeführten Weife zu fchlemmen und den im Kaolin enthaltenen Antheil grauen und 
gelblihen Thons und anderer Verunreinigungen die Zeit zu laffen, in dem unter den Häh— 
nen befindlihen Raume der Butten fi abzufeßen. Ich habe mährend meiner Praxis viele 
Berfuche mit der Anwendung des Kaolins im Großen gemacht: ich babe ihn unmittelbar 
mit dem Stoffe gemifcht, ohne Kochen, vor und nach der Leimung; ich habe ihn mit der 
Leimmaſſe gekocht und angewendet, ich babe Fleine und große Mengen von Stärfe, robe 
und zu Kleifter gefochte, zugefegt und habe mittelft diefer Zufäße 130 Pfund Papier auf 
100 Pfund Hadern (?) erhalten.” 

Wir fügen diefer Mittheilung noch die des in Deutihland, neben den von uns früher 
empfohlenen, am meiften verbreiteten Verfahrens hinzu. In einem Bottig werden 500 Pfd. 
Pfeifenerde in 1000 Pfund Waffer forgfältig zugerichtet, die Unreinigkeiten abfegen und 
dann dur einen 2 Zoll über dem Boden angebrachten Hahn über cin Metallficb Nr. 50 
oder 60 in ein darunter ftcehendes Faß, von denen zwei nebeneinander ftehen, abgelaffen. 
Darauf werden 100 Pfund Kartoffelitärke in 400 Pfund lauwarmem Wafler fein geſchlemmt, 
dann durch ein baummollenes Tuch der Pfeifenerde unter fleißigem Umrühren zugegoffen und 
das Rühren noch etwa 5 Minuten lang fortgefeßt. Nachdem dies gefchehen, läßt man Dampf 
jo lange zuſtrömen, bis die Stärfe fich in Kleifter verwantelt hat, wobei man aber das Rüh— 
ren nicht unterlaffen darf, damit ſich nicht Alumpen und unzertbeilte Stüdchen bilden. Bon 
diefer, auf 20 Pfund 5 Pfund Pfeifenerde und 1 Pfund Stärke enthaltenden Maffe ſetzt 
man auf 100 Pfund mittleren Papierftoff durchſchnittlich 30 Pfund in die Stoffmühle zu. 

(Rudel's Eentralbl.) 


II. 


Weber die Färbung der Zeugfafern thierifchen und vegetabiliichen Urfprungs; von 
Herrn F. Verdeil. 


Wenn man ifolirte Fafern von Holzftoff, von Seide oder von Wolle, welche nad den 
in den Färbereien gebräuchlichen Berfahrungsarten gefärbt worden find, unter dem Mikro— 
ſtope unterfucht, fo erkennt man daß die Subftanz der Faſer mittelft ihrer Durchdringung 
vou Seite des Farbitoffe gefärbt ift. Die Faſer ift gleihförmig gefärbt, durchſichtig; es 


149 


zeigt ſich durchaus fein unauflösliches färbendes Theilhen auf ihrer Oberfläche; fie it homo— 
gen, ohne Boren und Ganäle. Wenn man aus den gefärbten Stoffen Faſern ifolirt, fo 
zeigen fie bei der Unterfuchung alle diefelben Charaktere. Eine Ausnahme bilden jedoch die 
mit hromfaurem Blei oder Chromopyd gefärbten Stoffe, denn diefe find zum Theil mittelft 
Ablagerung des Farbftoffs auf der Oberfläche der Faſer und zum Theil mittelft Durchdringung 
gefärbt. Im einigen ausnahmemweifen Fällen ift die fchwarz gefärbte Seide durch eine der 
Fafer wenig anhaltende Krufte gefärbt; dieſe Hülle zerbricht und zeigt die Faſer gleichmäßig 
mittelft Durhdringung gefärbt. Abgejehen von diefen eigenthümlihen Fällen, find die ge— 
färbten Zeugfafern ſtets mittelft Durchdringung des Farbitoffs und durd feine innige Verei— 
nigung mit der Subſtanz der Faſer gefärbt. 

Die Berfahrungsarten, melde man in der Praris zum Färben der Stoffe anwendet, 
find nah der Natur der Gewebe verfchieden. Während nehmlich die Faſern thierifhen Ur» 
Iprungs, Wolle und Eeide, fi der Farbitoffe bemächtigen, die in einem Färbebad aufgelöft 
find, welches ein Metallfalz als Beize enthält, wird dagegen der Holzftoff unter denfelben 
Umftänden feine Spur von Farbe firiren. Damit Baummolle, Flachs oder Hanf, fih fo 
färben können, daß weder das Wachen mit Waſſer noch das Reiben die Farbe befeitigt, 
muß nothwendig der Farbftoff, nachdem er die Subftanz der Faſer durchdrungen bat, un: 
auflöslih gemadht worden fein. Die Wolle und die Seide fcheinen hingegen eine wirkliche 
Berwandtfchaft zu den mit den Beizen gemiſchten Farbſtoffen zu befigen. Um mo möglich 
diefe Erfcheinungen erklären zu können, unterfuchte ich die Wirfung der Thonerdes, Eiſen— 
und Zinnfalze, welche man als Beizen für wollene und feidene Stoffe anmendet; ih fand, 
daß diefe Subſtanzen thierifchen Urfprungs die Eigenſchaft befiben eine gewiffe Menge von 
der Bafis der Beige, mit welcher man fie in Berührung brachte, zu fixiren. Diefe Eigenfchaft 
befipen alle ftidftoffhaltigen Eubftanzen, das Albumin, Muskelfibrin xc., aus denen die Ger 
webe des Körpers der Thiere beſtehen. 

Wenn man einen gebeizten mwollenen oder feidenen Stoff einäfchert, fo findet man in 
der Aſche entweder Gifen, oder Ihonerde, oder Zinn in Form von Oxyd. Die Menge der 
fo firirten Baſis ift fehr gering; fie reicht jedoch bin, um eine intenfive Färbung des Stoffes 
und des Albumins zu bewirken, wenn man diefelben mit einem aufgelöften Farbſtoff in Be 
rührung bringt, mit welchem das Oryd fi verbinden kann. Chevreul hat ſchon gezeigt 
daß die Seide Eifenoryd aufnimmt dur ihre Berührung mit einer Auflöfung von fchmwefel- 
laurem Eifen; überdieß bat er beobachtet, daß Wolle und Seide, wenn fie andauernd mit 
Eifenorydhydrat in Berührung bleiben, Eifenoryd firiren, während die Baumwolle feine 
Epur davon firirt. Durch Einäfchern der gebeizten Stoffe erhielt ich folgendes Verhältniß 


bon Aſche: In 100 Theilen 
Volle, gebeizt mit Alaun . 5 ; . j N s 5 . 0,75 Ajche 
= depgleichen \ ; i u a i . 072 „ 
PA fchwefelfaurer Thonerde 3 ‚ ; i ’ \ 0,86 „ 
— Alaun und Weinſtein 1.12 ; 
= effigfaurem Eijen ‚ r r ; . ’ : 075 „ 
Zinnchlorid 1258 
Seide gebeist mit effigfaurer Thonerde . j i ; ; ä h 050 „ 
= effigfaurem ur ; ; : : : F i 1,00 „ 
Pr Alaun 0,40 „ 
Abumin, coagulirt bei Gegenwart von Alaun 1,30 „ 
" — von ſchwefelſaurer Thounde ; — 3,00 „ 


Eafein in Berührung mit Maun . ; j ; ; i } i 2,66 „ 
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Der Holzſtoff, unter diefelben Umstände verfeßt, firirt feine Epur von der Baſis der 
Beize. Das Product der Finäfcherung, deſſen Berbältniffe oben angegeben find, beſteht fait 
volltändig aus dem Ormd der Beige. Die Afche der mit Alaun gebeisten Wolle enthält 80 
Proc. Thonerde. Die geringe Menge Eifenormd, welche in den gebeizten wollenen und feide- 
nen Etoffen firirt it, ſcheint nicht in Verhältniß mit der intenfiven Färbung zu ftehen, melde 
fie in Berührung mit einem Farbſtoff erlangen, welcher mit dem von ihnen firirten Oxyd 
eine Berbindung eingeht. Man mu aber au in der phyſiſchen Gonftitution der Faſer die 
Urſache des Färbungsgrades ſuchen, welchen fie dur das Färben erlangen fann. Die Fa— 
fern der Wolle und der Seide find ſehr durbfihtig; die durhfihtigen gefärbten Körper er- 
fordern aber nur ein ſehr ſchwaches Verhältniß von Farbftoff, um im reflectirten Licht von 
dunkler Farbe zu erfcheinen. Der Verſuch, welchen ih nun mittheilen will, liefert den Be— 
weiß, dab aus diefem Grunde die gefärbten wollenen und feidenen Stoffe ihre harakteriftifche 
intenfive Färbung befiken. 

Albumin, welches in einem Waffer, das Zinnchlorid enthält, durch die Wärme coagulirt 
wurde, färbt fih hernach in Berührung mit einer Eochenille-Auflöfung, wie ein gebeizter 
Stoff. Durch das NAustrofnen bekommt die Mafle eine dunfle Granatfarbe. Wenn man 
die Mafle zerreibt, fo ändert fih die Farbe, fie wird helltoth. Fährt man fort zu reiben, 
fo erhält man eine zunehmend bellere Farbe, welche endlich rofenrotb wird. Unterfudht man 
die Partifelhen in ihrem verfchiedenen Zertheilungssuftande unter dem Mikroſkop, fo findet 
man daf fie feine andere Veränderung erlitten als eine Bolumverminderung. Sie bleiben 
immer durchſichtig. Diefe Erfcheinung zeigt fih bei einem undurchſichtigen gefärbten Körper 
nicht ; ſelbſt durch fange fortgefegtes Zerreiben ändert ein ſolcher feine Farbe nicht. Die Fär— 
bung der Gewebe, moraus der Körper der Ihiere beſteht, welche bekanntlich duch ſehr ge 
ringe Mengen von Blut veranlaft wird, ift obne Zweifel der Durhfichtigkeit des Fleiſches 
zuzufchreiben. Die Durchfichtigkeit der Gewebe, aus welchen die Blätter der Blumen beiteben, 
verurfacht bei dieſen ebenfalls die Intenfität der Färbung, welche das ſchwache Verhältniß 
der in denfelben enthaltenen Karbftoffe bei einem undurdfichtigen Körper nicht bervorbringen 
könnte. Die Refultate, zu welden ich gelangt bin, laſſen fih in folgenden Sägen zuſam— 
menfajlen: 

1) Die Faſern worans die gefärbten Etoffe beftehen, fie mögen vegetabilifhen oder 
thierifchen Urſprungs fein, find gleihförmig in ihrer Subftanz felbit gefärbt. Abgeſehen von 
einigen feltenen Ausnabmen befindet fih an ihrer Oberfläche gar fein unauflösfiches färben: 
des Theilchen 2) Die Rafern der Wolle und der Seide haben die Eigenihaft, ein gemiffes 
Berbältnig von der Bafis der ale Beizen angewandten Metallfalje direct zu firiren. 3) Das 
Berbältnig des vom gefärbten Stoff zurüdgebaltenen Farbſtoffs ift fehr ſchwach. Die Durd- 
fihtigkeit der Fafer und ihr Durchmeſſer haben einen merflihen Einfluß auf den Färbungs— 
grad welchen fie erlangen fann. 


IV. 
Bemerkungen über das chlorfaure Kali. 


Diefed Salz wird zu einem fo geringen Preiſe im den Handel gebracht, fo daß es nur 
im Großen mit Bortheil dargeftellt werden fann. Es wird bieweilen mit hlorigfaurem oder 
Chlorkali verwechſelt und wurde früher, wo wir nur eine Sauerftoffiäure des Chlors fann- 
ten, biemeilen auch jet noeh mit dem nicht mehr paffenden Namen „orsdirtfalzfaures 
Kali” belegt. Zu feiner Bereitung wird in eine, aus 1 Theil Kali und 2", Theil Wafler 
bereitete und in einem paßlihen Apparate befindliche Löſung jo lange Chlorgas bineingelei« 
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tet, bis die Flüffigfeit, welche während der Arbeit eine rothe Farbe annimmt, eine gelbe er 
bält. Bei diefer Operation geben °/; des angewandten Kali (Kaltumomd) ihren Sauerftoff 
an das Chlor ab und die dadurd gebildete Ghlorfäure tritt mit dem übrigen %, Kali zu 
hlorfaurem Kali zufammen, welches, weil es im Wafler ſchwer löslich ift, fib und je mebr 
Chlor hinzuftrömt, in immer größerer Menge in Arpitallen ausfcheidet. 

Weil jedoch bei diefem Verfahren die 3, des Kali's ala Chlorfalium in der Mutterlauge 
gelöft zurüdbleiben und, wenn fie nicht zu andern Zmeden vortheilbaft benußgt werden kön— 
nen, für den Fabrikanten werthlos find und folglih das Salz vertheuern, fo befolgt man 
jept häufig ein anderes Verfahren. Man löfcht entweder 25 Theile Aetzkalk mit heißem Waſ— 
jer zum Brei, vermifcht 14 Theile in Waffer gelöftes fohlenjaures Kali damit und verdünnt das 
Ganze jo meit, daß es 9—10 Mal jo viel wiegt, ald man Kali genommen bat. In diefe, 
aus Aetzkali, Üüberfhüffigem Aetzkalk und kohlenfaures Kali beitehende und vorher erwärmte 
Flüffigkeit läßt man einen ftarfen Strom von Chlorgas fo lange bineinjtrömen, bie das 
Gemisch fait völlig flar geworden ift. Letzteres wird hierauf fo lange erwärmt, bis jeder 
Geruch nah Chlor verfhwunden ift, etwas Waſſer hinzugejebt, bis zum Sieden erhigt, fils 
trirt und die klare Löfung zur Keyfallifation an einen fühlen Ort geftellt. Die Mutterlauge 
bringt man dann durd Berdampfen in die Enge, fo lange noch Salz herauskryſtalliſirt. 

Dver man leitet das aus Braunftein und Salzſäure entwidelte Chlorgas in kochend— 
beige, concentrirte Kalkmilch, die aber ftets in Bewegung erhalten werden muß, damit fie 
den Chlor fortwährend neue Berührungspuncte darbietet. Nach beendigter Chlorentwidelung 
fegt man der Kalkmilch ſoviel Chlorfalium, als dem dritten Theile des entwidelten Chlors 
entipricht, hinzu, erbigt bis zum Sieden und bringt die ſiedendheiße Maſſe auf ein leinenes 
Filter. Aus der erkalteten Löſung ſchießt das hlorfaure Kali an; man trennt es von der 
Nutterlauge, welche Ehlorfalium nebſt Chlorcalcium und wenig oder nichts von dem Salze 
enthält. Durch Auflöfen in der dreifachen Gewichtsmenge heißen Waſſers, Filtriren und Um— 
fyftallifiren wird es gereinigt. Bei diefem Verfahren würde nur hlorigfaurer Kalt und 
Chlorcalcium gebildet werden; allein bei der Statt findenden hoben Temperatur entſteht 
Ehlorealcium und dlorjaurer Kalt, welcher, mit Chlorfalium in Berührung gebracht, in chlor- 
faures Kali und Ghlorcalcium zerfällt; anftatt des Chlorkaliums fann man auch ſchwefel— 
faures Kali anwenden. 

In der Auflöfung des hlorjauren Kali's darf falpeterfaures Silber keine Trübung ber 
vorbringen, weil es jonft Ehlorfalium enthält und der Rüdjtand nad dem Glühen wicht 
alfalifh reagiren, weil es fonft mit Salpeter vermifcht ift. Das chlorfaure Kali ſtellt perl- 
mutterglängende, zarte Kryſtalle dar, hat einen fühlenden, aber widerlihen Geichmad, ift ge 
ruchlos, verwittert an der Luft, ijt bei 120 R. in 16 XTheilen bei 28IR. in 8 Theilen Wal: 
fer, aber nicht in Weingeiſt löslich, ift aus 38"/, Kali und 61", Chlor zufammengefeßt, ſchmilzt 
bei 329 R. und wird in ftärferer Hige zerſetzt. Es detonirt Shen an und für fich unter 
Feuererfcheinung und Funkenſprühen, fobald als es ftark geflogen oder durch den Schlag eines 
Hammers erfchüttert wird. Darauf ift die Wirkung der fogenannten Zündhütdhen bei Per- 
euſſionsgewehren, deren Füllung größtentheild aus chlorſaurem Kali beftcht, bafirt. In noch 
böherem Grade findet eine Berpuffung oder Erplofion Statt, wenn das Salz mit brennba— 
ven Stoffen, wie Schwefel, Phosphor, Zinnober, Schwefeltalium 2c. zufammengerieben und 
nicht die erforderliche Borfiht, das Gemijch anzufeuchten, dabei angewendet wird. Bringt 
man eines diefer Gemenge mit Schwefelfäure in unmittelbare Berührung, jo bricht eine 
Flamme ohne Erplofion hervor. Die gefärbte Maffe an den früher weit mehr als jegt 
üblichen Schwefelzündhölzchen befteht aus einer folhen Miſchung. 

Das hlorfaure Kali wird bisweilen zu therapeutifchen Zwecken verwendet; ed darf dann 
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aber nicht mit Mineralfäuren, Blei⸗, Baryt-, Kalk- und ähnlichen Salzen in Berührung ge 
bracht werden, weil entweder die Chlorfäure damit ſchwer lösliche Verbindungen eingeht oder 
durch erftere zerfeßt wird. — In Dresden wird das Pfund mit 18 Sgr., purum mit 26 Sgr., 
in Magdeburg mit 17", und 25 Sgr., in Leipzig mit 17', und 27 Sgr. und in Han— 
nover mit 19 Sgr. berechnet. (Quarizius: Rohmwaarentunde.) 


V. 
Bemerkungen über die verſchiedenen Chinarinden. 


Die Chinabäume, von welchen die verſchiedenen Chinarinden geſammelt und in den 
Handel gebracht werden, wachſen auf der ausgedehnten Gebirgskette der ſüdamerikaniſchen 
Anden, auf einem Flächenraume von ungefähr 700 Meilen und in einer Höhe von 4, 6 
bis 10,000 Fuß Über der Meeresfläche, theils einzeln, theils gruppenweiſe oder in großen 
Wäldern, gehören zu der Gattung Cinchona, El. 5. Drd. 1. Die Heilfräfte der Chinarinde, 
ihr Ruf und Name gründet fih wahrfheinlih darauf, daß die Gemahlin des Bicelönigs von 
Peru Don Geronimo Fernandez; de Gabrera Bombadilla 9 Mendoza Grafen von Cinchon 
oder Chinhon und mehre Andere durch den Gebrauch derfelben vom Fieber getheilt wurden. 
Bei feiner 1639 erfolgten Rüdkunft nah Spanien brachte er eine große Quantität China 
mit und von diefer Zeit an ift fie erft in Europa befannt geworden. 

Die China von Xora oder Lorahina ſcheint die erſte Chinaforte gewefen zu fein, melde 
in Europa befannt wurde, und die eriten botaniichen Nachrichten über die Chinabäume ver- 
danken wir dem franzöfifhen Academiter La Condamine, welcher von 1730—40 fih in 
Peru aufbielt. Seit diefer Zeit haben eine große Zahl Botaniker und Naturforfcher das 
Land der Chinabäume bereift und Forſchungen darüber angeftellt; wir befigen von ihnen 
viele Abhandlungen über die verfchiedenen Chinafpecied und defien ungeachtet müſſen mir 
ung gefteben, daß dennoh unfer Willen in dieſer Veziehung noch fehr mangelhaft if. Wir 
haben durchaus feine Garantie, daß nicht von andern ähnlichen ‚und noh nicht bekannten 
Bäumen Rinden durh den Handel zu uns fommen, die mit jenen vermifcht werden; denn 
durch die Eigenthümlichkeit derfelben, in ihren Blättern fehr zu variiren, muß eine Unge 
wißheit und ein Schwanken in der Nomenclatur der EChinarinden und Ginchonenarten ein« 
treten, jo daß es fehr fchwierig wird, eine Beichreibung der verfchiedenen Ehinarinden und 
deren Abftammung niederzufchreiben. Denn 1799 und 1800 waren die Herren Nlerander 
von Humboldt und Bonpland in dem Lande der Ehinabäume, allein feit jener Zeit 
feblen faft alle Nachrichten darüber. 

Die Indianer erfennen die Chinabäume fhon in einiger Entfernung an ihren rothen 
Blüthengipfeln und die Zeit der Reife daran, wenn der innere Theil eines abgeihälten Rin- 
denftücdes nad einigen Minuten an der Luft roth wird. Die Bäume werden dann umge— 
hauen, einige Tage liegen gelaffen, damit die Epidermis nicht abipringe, und das Schälen 
derjelben vorgenommen. Bei der niedrigen Temperatur, welche auf den hochgelegenen Stand» 
orten der Chinabäume berriht, ift das Echälen weniger mühſam, als das Trodnen, weil 
die abgefchälten Rinden zu dem Behufe in die Thäler geihafft werden müſſen; die getrodne- 
ten Rinden werden dann ohne Auswahl in Thierhäute zu rundlihen Ballen, fogenannten 
Suronen oder Seronen, oder in Kiften verpadt und nah Hafenpläßen verfhidt. Theils 
dur Die verichiedene Zeit der Reife, theils daß man von den Bäumen fällt und ſchält, 
mas gerade vorhanden ift, und theild durch die verfchiedenen Berfahrungsarten, welche dabei 
Statt finden, ift es ſehr wahrfheinlih, daß verjchieden genannte Chinarinden von einem 
nnd demfelben Baume kommen. Früher hat man die Bäume gefhält, ohme jie zu fällen, 
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jegt aber haut man fie, wie fchon gefagt, vorher um, wodurdh in Zukunft Mangel an die 
fen fräftigen und bis jetzt mit Nichts zu erfeßenden Heilmittel eintreten dürfte, weil die Ins 
dianer an einen Erjag durch Ausfaat entweder noch nicht gedacht haben oder es ihnen nod 
nicht gelungen if. Wir unterfcheiden drei Hauptforten der Ehinarinde und bejtimmen fie 
gewöhnli nad der Farbe; nämlid China fusca et grisea, China Regia s. flava und 
China rubra. 

Cortex Chinae Loxae ver. Die ächte Ehinarinde, Kronchina, braune peruvianifche Rinde. Cin- 
chona Condaminea, Humb. C.ofücinalis, L. Condamine's Chinabaum, wurde von Humboldt 
und Bonpland beftimmt und bejchrieben. Es ift ein boher, vorzüglih auf den Bergen 
Garamana und Bocqueron, in der Gegend von Lora ıc. wachſender Baum mit länglic zu— 
geipigten, glatten, glänzenden und gegenüberftehenden Blättern und blaß-rofarothen, außen 
feidenhaarigen, fehr äftigen Blumenrispen. Die Lorahina ericheint in mehr oder weniger 
langen, röhrenförmigen, federficl- bis fingersdiden, jchwärzlihbraunen oder grauen, mit zer: 
fireuten hellbraunen Warzen oder Hödern befegten Stüden, melde mit tiefen Quer und 
leichtern Längsriffen durchzogen find, wodurd die Borke in Ringe getheilt erfcheint, deren 
Ränder dann gewöhnlich etwas höher hervortreten, an dünnen Rinden fehlen aber dieſe 
Ringe öfters und an diden Rinden laufen fie nicht rundum. Die Röhren find leicht zerbrech— 
lih, gewöhnlich gut erhalten und nur bisweilen fehlt an einzelnen Stellen derfelben die 
Epidermis. Im Innern find fie geftreift, roftfarben oder zimmtbraun, auf dem Bruce fait 
eben, von ungleicher Farbe, feinfplitterig, nad Außen dunkler und glänzend, Der Geruch 
ift eigenthümlich, gleihfam dumpfig lohartig und der Gefhmad anfangs ſäuerlich, hinterdrein 
bitterzzufammenziehend. Die Kronhina giebt nah Göbel von einem Pfunde 16 Gran 
Ehinin und 20 Gran Cinchonchin und durch's Auskochen beinahe !/, Ertract, welches beim 
Abdampfen harzige Puncte zeigte. Sie wird gewöhnlich in Kiften von 110 Pfund und in 
Suronen von 70 bis 80 Pfund verfandt. Die über Spanien nah Hamburg gelangten 
Kitten enthalten häufig ausgejuchte Waare in dünnen Röhren, eben fo oft aber auch ver- 
fchiedene Sorten gemifcht. 

Cortex Chinae de Huanuco. Huanuco» oder Guanuco-Ghinarinde. Cinchona glandu- 
lifera, Ruiz et Pav. Drüfentragender Ehinabaum. Es ift wahrfcheinlih ein auf den An— 
den bei Quito wachſender, etwa 12 bis 14 Fuß hoher Baum, obgleih die Meinungen über 
die Abſtammung diefer Rinde noch widerfprechend find. Die lanzettförmigen, oben kahlen 
unten zottigen, am Rande wellenförmigen Blätter find mit filjigen Nebenblättern verjehen 
und dazwiſchen ftehen die röthlihbraunen Blumen. Die Huanucohina, melde, befonders 
die dünnen Rinden, im Handel auch unter dem Namen Lima-China vorfommt, erfheint in 
fingerd- bis daumensdiden, röhrenförmigen, 6—-8 Zoll langen, feinen, mit einer fehr dünnen 
Borke bededten Stüden. Sie ift außen fhwärzlid:grau oder grausweiß oder rehbraun, mo 
aber die Dberhaut fehlt, dunkelgrau, dunkel: oder zimmtbraun, mit mehr oder weniger weiß— 
lichen Flechten und unregelmäßigen Quer und Längsfurhen bededt, auf dem Bruche glatt, 
mit vielen Harzpuncten verfehen und innen dunfeljimmtbraun und öfters noch mit Stüdchen 
von anfigendem Splint begabt. Sie bejiken einen eigenthümlichen theerartigen Gerud und 
farkbittern, zufammenziehenden, lange anhaltenden Geſchmack. Die Huanucohina zeichnet 
fih durch ihren Einhoningehalt ganz befonders aus, denn aus 1 Pfund erhält man nad 
Santen 106-210 Gran. Diefe variirende Ausbeute an Cinchonin bemeift aber zur Ge— 
nüge, mie verjchiedenartig die Chinarinden einer und derjelben Sorte zu und kommen. 

Cortex Chinae Huamalies s. Guamalies, Cortex Chinae fuscae. Die Huamalied- oder 
Buamalies, oder die eigenliche braune Chinarinde. Cinchona purpurea s. hirsuta Ruiz et 
Pavon. C. serobiculata, Humb. Die purpurrothe Cinchona ift ein auf den hohen, kalten 
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Puncten der perupianifhen Anden und namentlich in der Gegend von Pilao und Acomayo 
wachfender, 10—12 Fuß hoher Baum mit ovalen, eiförmigsipikigen, an der Bafis verſchmä— 
ferten, dunfelgrünen, glatten und glänzenden Blättern und an den Spiken der Zweige die 
weihhaarigen Rispen von hochrothen Blütben, welche von Mai bie October vorhanden find. 
Die davon eingefammelte Chinarinde ift meift röhrenförmig, bis 20 Zoll lang, von verſchie— 
dener Dide, dur weißliche Flechten gefledt; die didern Stüden find mit Längs- und Quer— 
riffen begabt, theils wellenförmig runzlig, theil® glatt, hier und da mit braunen, ftumpfen 
Warzen befeßt, mit einer zerbrechlihen, ſchwammigen Borke bededt und auf dem Bruce kör— 
nig. Wo die Epidermis noch vorhanden, ift fie rothbraun, maronen- oder leberbraun, in» 
nen zart faferig, geftreift und zimmtbraun oder roftfabrbig. Bisweilen erfcheint fie jedoch 
auch in flahen Stüden, welche aber nur der Ränge nad) zerbrochene Röhren find. Sie bat 
einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geruch und einen wenig zufammenziehenden et- 
was bittern Gefhmad. Die Huamalieschina ift eine fehr fräftige Chinaforte und wird ſehr 
häufig mit der vorhergehenden vermifcht. Die Belchreibung der Chinarinden muß unficher 
fein; denn nimmt man aus einer Kifte oder Eurone eine Handvoll Ehinaftüden heraus, 
fo wird man felten mehr als eins finden, auf welches die Beſchreibung im jeder Beziehung 
paßt, weil im Mutterlande die Rinden von mehren Bäumen in ein Gofli verpadt werden. 
Der Gehalt an Cinchonin variirt nah den gemachten Berfuchen in diefer Rinde ebenfalls; 
denn Göbel fand in einem Pfunde Huamalieshina;, aus dünnen und diden Stüden ge 
mifcht, 128 Gran Cinchonin, aber fein Chinin. 

Man hat aus der Huamalieshina und einigen Chinaforten, welche der Königschina 
nachftehen, noch ein drittes Altaloid „das Chinidin“ dargeftellt. Es kryſtalliſirt in farblojen, 
glänzenden, harten, ſchief rhomboidaliſchen Prismen, ift leicht in Alkohol, ſchwerer in Aether 
und in viel Waffer löslih. Seine Löſung in Chlorwaſſer wird durch Ammoniak nicht ver: 
ändert, während das Cinchonin weiß und das Chinin grasgrün daraus gefällt wird. Cor- 
tex Chinae Jaen s. Tain. Blafje oder Jan: Ehinarinde, gelbe Garthagenarinde. Cichona 
ovata, Pavon et Ruiz. C. cordifolia, Mart. Herzblätterige Cinhona. Gin auf Columbiens 
Anden, 4, bis 8000 Fuß über der Meeresfläche, nach Andern auf den niedrigften, bewalde— 
ten Gebirgen derfelben, bejonders in der Gegend von Puzuzo und Panar wachſender, etwa 
30 Fuß bober Baum mit geftielten eiförmigen, keilförmig verfchmälerten bisweilen herzför- 
migen, mehr oder weniger fein behaarten Blättern und ſchön belaubter Krone; die purpurs 
röthlichen, oben weißlihen, fein behaarten Blüthen find in Rispen geftellt und vom Juli 
bis October vorhanden. Die Rinde fommt in gebogenen, rinnen» oder röhrenförmigen, 
nicht diden, fondern feinen, leichten, glatten Stüden, an welchen gewöhnlid vie Borke ab» 
gerieben ift, im Handel vor. Auf dem Querbruche ift fie theild eben, theils faferig nnd bei 
genauer Betrachtung zeigt fih ein feiner Harzring. Sie hat eine gelbliche oder graugeldliche 
Farbe. Man findet bisweilen aber auch viel härtere, durchaus ochergelbe oder leicht zimmt— 
braune, mit weißlichen Flechten befegte Stüden ohne alle Querriffe darunter. Ihr Geruch 
it ſchwach lohartig und der Geſchmack etwas füuerlih, wenig zufammenziehend und rein 
bitter. Sie fommt an und für ſich nit oft im Handel und findet fidy fehr oft der Rora- 
und Lima⸗China beigemifht. Beim Einfauf der letztern mus man deshalb aufmerkſam fein 
weil die Jaen:China äußerft wenig Cinchonin und Chinin enthält und folglih zu den un 
wirffamen Chinaforten gebört. 

Cortex Chinae Regius, China Regia. Die Königschinarinde over harte, gelbe China. 
Diefe Rinde, welche auch alifarprinde genannt wird, flammt von einem nod nicht mit 
Gewißheit bezeichneten Baume Südamerika’s. Nach Einigen foll diefe Rinde von Cinehona 
lancifolia oder C. lanceolata, C. nitida, und nah Hayne von C. cordifolia eingefammelt 
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werden. Meiftens tritt man aber der Meinung Schlehtendal's bei, daß Cinchona an- 
gustifolia die Mutterpflanze der Königschinarinde if. Die Königschinarinde führt ihren Na- 
men in der That und man theilt fie in Röhren und flache KRönigschinarinde ein, weil fie 
ebenfomohl in Röhren, als in flahen Stüden vorfommt. Die erftere erfcheint in Röhren 
von 2 — 3 Linien Die und verfchiedener Länge, melde einfah und auch doppelt gerollt, 
die Borfe mit vielen Rängen» und Querrifien, Längsrunze, und zum Theil noch mit der 
Epidermis verjeben find. Die Farbe der Borke nüancirt zwifchen Grau, Gelb und Braun, 
weil fie nicht durchlaufend gleichartig ift und auf ihrer Oberfläche Flechten vorhanden fin. 
Da, wo die Epidermis fehlt, erfcheint fie braun. Dicht unter der Borke zeigt fih der foger 
nannte Harzring und zwar am Deutlichften, wenn man mit einem fcharfen Meſſer einen 
Schnitt hinein macht. Die innere Rindenſubſtanz ift fein faferig und bat mit gut gegerbtem 
Sohlenleder viel Achnlichkeit. Die Fafern laufen nah allen Richtungen und Spaltungen, 
und laſſen fi der Länge nah nur fehr ungleichartig ausführen. Im Geruch und Gefhmad 
ift fie der vorigen gleich. 

Die Königehina unterfhied man früher von der jogenannten gelben China dur ihre 
Epidermis, allein eine ächte Ghinarinde ohne Epidermis kann von gleiher Güte fein, denn 
die mit der Epidermis fommt jet nur noch jelten vor. Sie enthält etwas Cinchonin, aber 
das meifte Chinin unter allen Chinaforten und hat in Kolge ihres beftimmten Gehaltes an 
diefem äußerſt wirffamen Alkaloid die graue Ehinarinde jo ziemlih aus dem Arzneifchage ver- 
drängt. Rah Göbel und Kirft giebt 1 Pfund flache Königschinarinde 95, didröhrenför- 
mig 84 und dünnröhrenförmige nur 60 Gran Ehinin. Außerdem enthält ſie nod gelbes, 
feftea Wett, Ertractivftoff, Gummi, eigentbümlihes Satzmehl, hinafauren Kalk und eifengrü- 
nenden Gerbeftoff. Als ftärfendes Mittel ift fie bei wirklicher Shwäde das vorzüglichie 
Mittel, daher fie bei Nervenleiden und chronifchen Uebeln häufig verordnet wird. In Wech— 
felfiebern wird aber das Ghinin öfterer als die Ehinarinde angewendet. 

Cortex Chinae flavae fibrosae s. lignosae. Die holzige, gelbe Chinarinde, gelbe Car. 
thagenarinde hat mit der vorhergehenden binfichtlich ihrer Form viel Achnlichkeit und kommt 
meift im flachen, wenig rinnenförmigen Stüden vor, ift abgerieben ziemlich eben, mit wenig 
Längsfurben und Querriffen verfehen, in der Regel dunkel ochergelb. Die Rindenfubftanz 
it ſhwammiger und befteht aus ziemlich feinen Längsfafern. Der Gerud ift etwas reizend, 
ſchwach lohartig und der Geſchack anfange unmerklich, bei fortgefegtem Kauen jedoch etwas 
bitter und zufammenziehend. In Betreff ihres Gehaltes an Chinaalkaloiden find die Refuls 
tate der Unterfuhungen abweichend; denn nah Göbel und Kirften if feine Spur von 
Ginhonin, aber im Pfunde 54 Gran Chinin darin enthalten, während nah von Santen 
das Cinchonin vorherrfchend ift. Diefes und weil die holzige China aus derfelben Gegend 
und auch eben jo verpadt, wie die harte, gelbe China, zu und gelangt, läßt wohl vermuthen, 
daß fie eine gleiche Abftammung mit derfelben bat, vermuthlih aber von einem anderen 
Theile des Baumes abgefhält worden ift. Denn es find fat au 50 Chinabäume beſchrie— 
ben worden, von weldhen die Chinaforten eingefammelt werden und es mußte deshalb eine 
Sprachverwirrung in Betreff der Nomenclatur Platz greifen. 

Cortex Chinae rubrae. Die rothe Chinarinde. Cinchona oblongifolia Mutis, C. colo- 
rata, Ruiz, C. magnifolia, Ruiz et Pavon. Die großblätterige Ginhona. Diefer Baum, 
welcher oft eine Höhe von SO Fuß erreicht, wählt in den bergigen Wältern der Golumbis 
{hen Anden und wurde erft 1785 oder 1786 bekannt. Die 1 — 2 Fuß langen, 5 — 8 
Zol breiten, ovalen, hellgrünen, oben glänzenden, röthlich geaderten und unten auf den 
Hauptadern mit einzelnen Härchen beſetzten Blätter find mit Nebenblättern befegt und die 
weißröthlichen, wohlriehenden, oben zottigehaarigen Blumen bilden anfehnliche Rieven. Die 
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rothe China erfcheint meiftens in flahen, diden Stüden, bisweilen aber auh in Röhren 
von allen Dimenfionen, bat in der Regel noch die äußern Rindentheile, fo daß die Marf- 
ſubſtanz etwa */, beträgt, ift aber nicht fo hart wie bei der Königschina. Sie ift außen 
fhmugigbraun, bisweilen rotbraun, mit faum merklichen Längs- und Querriffen und we— 
nig Flechten begabt, innen rötblich zimmtbraun, auf dem Bruche feinfaferig, etwas fplitterig 
ftellenmweife glänzend und roftbraun. Gie hat den gewöhnlihen Lohgeruch und einen ſchwach 
berben, gewürzhaften, ſtark bittern Gefhmad, doch nicht in demfelben Grade, wie die Könige» 
china, mit welcher fie, die Karbe ausgenommen, in Betreff ihrer Beftandtheile große Aehnlich— 
feit hat; fie enthält in einem Pfunde 42 Gran Cinchonin und 82 Gran Chinin und fommt 
in Kiften von 1 — 1'/, Gentner zu une. 


Cortex Chinae rubiginosae, Die roftfarbige EChinarinde. Die Abftammung derfelben 
ift bis jegt noch unbekannt und fam 1829 zuerft nah England. Das folgende Jahr wur: 
den 14 Kiften mit derfelben und mit ledernen Riemen umjchnürt, wie in Granada gewöhn— 
li gefchieht, unter dem Namen Guscorinde, von Eusco, der Hauptftadt Beru’s, oder Cali— 
fayarinde (Yellow-bask) nah Hamburg geihidt. Sie erfheint in zum Theil breitern, längern 
und didern Stüden oder ftärfern Röhren, if dichter, härter, ſchwerer und ihre Faſern zur 
fammenhängender, als bei der holzigen, gelben Ghinarinde, in der Yarbe aber wenig ver: 
fhieden. Nach Brandes und Franf geben 100 Pfund der roftfarbigen China 48 Unzen 
reines Gindhonin und faum eine Spur Ehinin und fie unterfcheidet fih dadurch mefentlich 
von der Königechinarinde, 


Cortex Chinae albae. Beige Chinarinde. Cinchona ovalifolia, Mutis. Großfrüchtiger 
Ghinabaum. Ein auf den Anden wachſendes, 10 — 12 Fuß hohes Bäumden mit breiten, 
ftumpfen, aber glängendgrünen, unten blaßgrünen, flaumbaarigen Blättern, und lederartigen, 
röhrenförmigen, weißröthlichen Blütbenriepen. Diele bei uns noch feltene Rinde erfcheint 
in aufgerollten oder flachen, zerbrechlichen, dünnen, außen graumweißlichen, innen weißlichen 
Stüden, die auf dem Bruce faferig und uneben find und einen unangenehmen, zuſammen— 
ziebenden Geſchmack befiken. 


Cortex Chinae de Rio Janeiro. Brafilianifhe China. Buenka Hexandra, Pohl. Re- 
migia ferruginea. Brafilianifhe China. Gin bober, fhöner Baum in der Provinz Minas 
Geraös mit langgeftielten, 6 — 8 Zoll langen und halb fo breiten, oben glänzend dunkel— 
grünen, unten gelbbräunlichen, zottigen Blättern und großen, dreitheiligen, fparrigen, braun— 
rotben Rispen. Die Rinde erfcheint in 15 — 20 Zoll langen, ſtark zufammengeroliten, 
diden, außen graumeiglihen, innen faftanienbraunen, auf dem Bruce körnigen Stüden von 
bitterm, adftringirendem Gefhmad. Sie joll ein von Cinchonin und Chinin verfchiedenes, 
aber noch nicht genau unterfuchtes Alkaloid, vielleiht Chinidin? nebſt eifengrünendem 
Gerbeftoff enthalten. Sie wird in Brafilien Quina Serra vel Quina de Remijo genannt, 
gleih der China verwendet und fheint mit der Rinde von Acacia Jurema viel Achnlichkeit 
zu haben. Das, was früher über die Abftammung der verfchiedenen Chinaforten gelagt 
wurde, läßt fih auch auf die Preife derfelben anwenden. Die China flava foftet in Ham 
nover 10 Sgr. und in Dresden und Leipzig 12 Ser. Die Huanuco in Leipzig und Hans 
nover elect. 1 Xhaler, in Dresden 26 Sgr., in Magdeburg 35, 27 und 24 Sgr. Die 
Regia Calisaya in Leipzig 36 bis 55 Sgr., in Dresden 60 bie 70 Sgr., in Erfurt 55 
bis 60 Sgr., in hannover 2, 2',, und 3 Thaler. Die Loxa in Dresden 27 bie 29 Sgr., 
in Erfurt und Leipzig 25 bie 30 Sgr. Die China rubra in Hannover 2%/, Thaler, in 
Dresden 2 bis 2", Thaler, in Erfurt und Magdeburg 3 Thaler und in Leipzig 2 Thaler. 

(Quarizius: Pharmaceutifche Rohmaarenfunde.) 
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VI. 
Vermiſchtes. 


a) Ueberſicht der chemiſchen Prozeſſe bei ber Lohgerberei. Das Einweichen dient 
zum Auflodern der Haut, darf nicht bis zum Eintrittte der Gährung fortgefegt werden, 
weil die Feſtigkeit dadurch fehr leidet. Die Temperatur der Luft, des Waſſers, die Größe 
und Stärke der Häute bedingen die Zeit des Einweichens. Beim Aefchern dringt der Kalt 
in die Subftanz der Haut, verbindet fih mit dem Leim bildenden Gewebe derfelben und 
wird erft durch das nachfolgende Schwellen in einer Effigfäure enthaltenden Brühe neutralis 
firt und aufgelöft; übrigens zerflört der Kalk die Oberhaut, macht dadurch die Haare loder 
und verbindet fih mit dem Fette zu einer Seife ine PVerbefferung des Kalkens ift darin 
begründet, dag man ftatt Kalkmilch Kalkwaſſer anwendet und die Häute in Rahmen ausge 
fpannt, in daffelbe bringt. Die Abfiht beim Schwißen ift, eine Aufloderung ohne Uebergang 
in Gährung berporzubringen, weßhalb man aud die leifchfeite mit Salz einreibt, welches 
antifeptifch wirkt, ebenfo in Amerifa mit Holzfäure. Es ift daher ein wefentliche Verbefferung 
dag man fleine Kammern eingerichtet hat, in welchen die Temperatur auf 40—45° E. er 
böht werden kann. Leider geht aber, ungeachtet des fleißigen Ummendens der Häute bei dem 
gewöhnlichen Schwihverfahren, das Auflodern fehr ungleih von Statten, indem flellenmweife 
eine angehende Fäulniß fi zeige. Das Schmellen der Häute ift die Folge des Eindringen 
von lauwarmem Waſſer in die Zellen der Haut; die vorhandenen verdünnten Säuren, fei 
es Eifigfäure wie bei der gemöhnlichen Roggen- oder Gerftenmaifche, fei es (Galläpfelſäure) 
Eifigfäure und Milchfäure in der Brühe ausgebrauchter Lohe, find dem Auffchwellen nicht 
nur binderlih, da, z. B, Effig« und Milhfäure Leim auflöfen, fondern infofern förderlich, 
als fie fäulnißwidrig wirken und die in der Haut verbliebenen Kalktheile neutralifiren, auflö- 
fen und befeitigen. Dabei trägt auch das Stärfemehl und Dertrin zum BWeichwerden der 
Faferhaut bei. Weniger zweckmäßig zum Schwellen ift Holzfäure, melde dur die brandi« 
gen Beftandtheile eher binderlih, ale förderlich fein wird. Das Färben ift eine beginnende 
Gerbung in der Lohbrühe, welche in der Grube fehr langfam fortgeſetzt und nad vielen 
Monaten erft vollendet wird. Hierbei faugen die Häute aus der angefeuchteten Lohe und 
der wenigen Lohbrühe Gerbefäure und Ertractivfloff ein, werden dadurch gegerbt, gefärbt 
und nehmen an Gewicht zu; es verbinden fih der Faferftoff, das Zellgemebe, welche durchs 
Kochen mit Waſſer Leim liefern würden, mit den genannten Materien und erlangen dadurch 
die Eigenfhaft ded Leders, im Gegenfaße mit rohen Häuten. Beim Gerben verändert die 
Haut übrigens nicht eimal ihre Form oder ihr Gefüge, und der von der Haut aufgenom- 
mene Gerbeftoff zeigt noch fein früheres chemifches Verhalten, indem das lohgare Leder noch 
von Eifenfalzen gefhmärzt wird, Der Gerbeprozeß ift hiernah nicht fowohl für eine che— 
mifche Verbindnng, als vielmehr für eine Wirkung der Adhäfion anzufehen. Das hornar: 
tige Erbärten und die damit verbundene Zerbrechlichkeit der rohen Haut beim Trodnen be- 
rubt auf dem Aneinanderfleben der Faſern. Wenn man fie durh Klopfen voneinander 
trennt, fo find fie einzeln wieder biegfam und nicht mehr zerbrechlich. Der Gerbeftoff ver: 
bindert das Verkleben der Faſern und bewirkt dadurd, daß die Haut nach dem Trodnen ge 
ihmeidig bleibt. Bei der Anziehung des Gerbeftoffes erleidet die Faſer eine Zufammenziehung, 
welche ihre Fähigkeit, Waffer aufzunehmen, vermindert. Sie erfchmwert ihm daher auch den 
Durchgang, wird wafferdicht, und die verhinderte Aufnahme der erforderlihen Menge Waſſer 
verhindert zugleich die Fäulniß. 

b) Der Tollfirfchenfaft, eine Weinfarbe; von Friedrid HSübfhmann. Iſt es 
wahr, das die Tollkirſche giftige Eigenfhaften befigt, fragte mich im Herbſte des vorigen 
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Jahres ein Weinhändler. Allerdings, antwortete ich. Schade, fehr Schade! Schade? wie 
veritehen Sie das? Der Zolllirfhenfaft ift die ſchönſte Weinfarbe, die ich mir denken kann 
Weinfarbe? Sie ſcherzen und wollen vielleicht fagen, er könnte es fein, aber hoffentlich wird 
im Ernfte Niemand den Verſuch machen, ihn als folche zu verwenden. Im Gegentbeil, ich 
hatte 6 Eimer (a 80 Schweizermaß) ganz mibfarbig gewordenen Wein. Ich ließ mir von 
3. 12 Maß (ä 48 Unzen) Tollkirfchenfaft fommen, feste diefen zu und fiehe da, mein Wein 
ift prächtig von Couleur. Aber mein Gott, was wollen Sie mit diefem Weine? Verkaufen! 
Id) trank jeden Abend einen Schoppen davon, ohne irgend einen nachtheiligen Erfolg. Sie 
fpürten feine Abnahme der Sehkraft, keine Verdunkelung des Gefichtökreifes? Nichts, gar nichts. 
Wohlan, Sie handeln dennoch unverantwortlih und es wird mir ſchwer, dazu zu fchmeigen. 
Cie tranfen einen Schoppen, in Berüdfihtigung Ihrer Gefundheit. Trinkt deren ein Käufer 
vier, werden vielleicht Folgen nicht auableiben. Setzen Sie nod 12 Eimer reinen Wein 
hinzu, und färben Sie künftig mit Baumtirfhen oder Heidelbeeren, wenn gefärbt fein muß. 
Vor meinem Fenſter fteht ein altes, umfangreiches Eremplar Prunus lauro-cerasus. Im 
Frübjahr bedeckt es ſich mit wohlriehenden Blütbentrauben. Im Herbite, wenn die erft grü- 
nen, dann rothen und zulegt ſchwarzen Kirſchen gereift find, beobadhtete ich jedesmal, mit 
welhem Bergnügen Bögel, namentlih Sperlinge ihren Appetit fillten. Ich felbft genoß öf- 
ter davon. Das Mark ift füßlih, fade. Der Kern der Nuß, mie bei der gewöhnlichen 
Kirjche, ampgdalinhaltig. Sollte es fih mit der Tollkirſche ähnlih verhalten? Sind die 
zahlreichen Bergiftungsfälle nur Folgen der darin enthaltenen vielen Samen gewefen und ift 
das Mark der Frucht Dabei unbetheiligt geblieben? Diefe Fragen legte ich mir vor und da 
ich fie nicht felbft zu beantworten wußte, fo ließ ich dies im Herbſte 1858 durch folgende 
2 Erperimente thun. Einige Pfunde reifer Tollfirfhen wurden in den Händen zerdrüdt 
dann gepreßt. Der fehr ſchöne hochrothe Saft färbte faure Flüffigfeiten, weißen Wein, ver: 
dünnte Säuren prächtig roth, wurde aber duch Alkalien und die Atmofphäre, vermuthlich 
in Folge eined Ammoniakgehaltes höchſt mißfarbig. Diefer Saft nun wurde evaporirt und 
bei Syrupconfiftenz getheilt. Cine Hälfte wurde unter Kalizufag mit Aether gefhüttelt und 
der ätherifhe Auszug verdunfte. Der Rüdftand wurde mit wäſſerigem Weingeift gerüttelt, 
filtrirt und langſam verdunftet; es blieb ein kryſtalliniſcher Rüdftand, beſtehend aus nicht zu 
verfennendem Atropin. Die andere Hälfte des Syrups wurde mit abfolutem Alkohol behan— 
delt, das Alkoholat verdunftet, der Rückſtand mit faurem Waffer digerirt, das Filtrat mit 
Ammoniak neutralifirt und comcentrirte Zanninlöfung zugefegt. Es ergab fih ein weißer 
Nicderfhlag, der als gerbfaures Atropin betrachtet wurde. Db es nun rathfam wäre, von 
der Färbung des Weines mit Tollkirfchenfaft öffentlich abzurathen, laſſe ih dabingeftellt fein. 
Gewiſſenloſe giebt es überall. Gegenwärtig fcheint diefe Färbungsmarime nur Wenigen be 
fannt zu fein. Es ift nicht unmöglich, daß die Warnung für Manche zur Berfuhung würd 
und die Sünder vermehrte, anftatt befehrte. (N. a. DO.) 


vu. 
Nüsliche Recepte. 

a) Darftellung der Picrinfänre; von Carey Lea. Zur Bereitung der Picrinfäure 
empfiehlt der Verf, falls diefe aus dem auftralifhen Gummi (dem Harze der Xanthorrhoea 
hastilis) bereitet wird, 5 Unzen dieſes Gummis in Stüden mit 12 Unzen Salpeterfäure von 
1,42 fpec. Gem. zu übergießen. Sobald die Einwirkung beginnt, die plößlich eintritt, gießt 
man 25 Unzen Wailer dazu. Dan jegt die Miihung dann etwa 2 Stunden lang eine 
gelinden Hige aus; falls fie überzufteigen droht, fügt man kaltes Waffer dazu, doch fucht 
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man diefe Mafregel durch Sequliren der Hige zu umgeben, verftärft Ddiefelbe wieder und 
foht nun auf die Hälfte ein. Nun fügt man von Neuem 5 Unzen derfelben Säure hinzu, 
focht wieder bis zu demfelben Bolum ein und wiederholt nochmals den Zufag von 4—7 
Unzen Säure und das Einkochen, wobei man die Flüffigkeit auf 4 Ungen einengt. Nach 
dem Erkalten findet man nun einen fejten Kuden von Picrinſäure. Die rohe Säure wird 
ert mit Waſſer gewafchen, und dann in Waffer, das mit einigen Tropfen Schwefelfäure ans 
gefäuert worden, gelöſt. Man filtrirt, ftellt das Kalifal; dar, reinigt dieſes durch Umkryſtal— 
lifiren und zerlegt ed endlich mittele Salzſäure. Außer einer Reihe bekannter Salze bat der 
Berf. dargeitellt: Picrinfäure Berpllerde, die fih beim Eindunſten der Löfung der Beryllerde 
und Picrinſäure in Waffer im goldgelben Kruften ausfcheidet. Picrinfaure Thonerde ſcheidet 
fh aus der Mifhung der Löfungen von Salmiaf und picrinfaurem Ammoniak in jchönen 
fernförmig gruppirten Nadeln aus. Picrinfaures Manganorydul froftallifirt rhombifh, ge 
wöhnliche Form © Po, P % mit den Flächen eines intermediaren Prismas und 
der bafifchen Endflähe. Das makrodiagonale Prisma fehlt oft und Pyramiden beobachtete 
der Berf. nie. Picrinfaures Eifenorydul ift ifomorph mit vorigem Salze und dem Cadmium: 
falge, nicht dichromatiſch. Picrinfaures Eifenoryd erhält man durch gemaues Ausfällen der 
Löſung von picrinfaurem Baryt mit fchmwefelfaurem Eifenoryd und freimilligem Einduniten, 
in Heinen gelben Prismen, die cinen ſchön violetten Refler haben. Picrinſaures Rikeloyduls 
ammoniak ift ein ſchönes, wenig beftändiges Salz, das man beim Vermiſchen der ammonia« 
kaliſchen Zöfungen von Chlornidel mit einem löslichen pierinfauren Salze erhält. Es fällt 
ala ein ſchön gelber Erpftallinifcher Niederfchlag. Picrinfaures Chromorydul ift nicht kryſtal⸗ 
ifirbar. Picrinfaures Chromoryd. Das bafifh kohlenfaure Chromoxyd löſt fih in der Pi— 
erinfäurelöfung zu einer grünen Flüſſigkeit, die zu einer amorphen grünen Maffe eintrodnet. 
Fällt man dagegen die violette Modification von ſchwefelſaurem Ehromoryde mit pierin 
faurem Baryt und läßt man die Löfung eindunften, fo erhält man fleine grüne Radeln. 
Pierinfaures Cadmium fryftallifirt in Eleinen Prismen. Picrinfaures Kupferorgdammoniaf 
erhält man leicht durch Vermiſchen der Röfungen von ſchwefelſaurem Kupferorpd in Ammo— 
niat mit einen picrinfauren Alkali. Cs fällt ein reichlicher Niederihlag, Es ift leicht zer 
jegbar und verträgt das Waſchen mit Waffer nicht gut. Beim Kochen mit Waſſer zerfällt 
es in picrinfaures Ammoniak, das fich löſt und Kupferoryd, das niederfällt. Bei längerem 
Steben mit viel Waſſer fcheidet fih blaues Kupferoxydhydrat aus. Picrinfaures Quedfilber- 
omd und Orydul Erpftallifirt in fchönen orangefarbenen Nadeln. Das Orydulfal; iſt ein 
ſchwer löslicher grüngelber Niederfchlag. Picrinfaurer Harnftoff kryſtalliſtrt in fhönen gelben 
Radeln. Picrinfaures Chinin fällt aus der wäfferigen Löfung als ſchön gelbes Pulver nies 
der. Es iſt in Alkohol leicht löslich, dieſe Löſung fegt das Salz in gelben Nadeln ab. 


b) Verfahren zum Färben der Wolle mit Mureridz von Peterfen in Parik. 
Zum Färben mit Murerid hat man bieher die Wolle, gebeijt oder nicht gebeizt, mit einer 
Auflöfung von Alloran oder Allorantin, oder mit einem Gemifh von Alloran und Alloran- 
tin geträntt, ſie bernah dem Einfluß ammoniafalifher Dämpfe und hierauf der Wärme 
ausgeſetzt. Auf dieſe Weife wurde die Wolle mehr oder weniger gut mit Murerid (purpurs 
faurem Ammoniak) gefärbt, aber das Verfahren ließ viel zu wünſchen übrig. Bei dem neuen 
Verfahren, welches fih der Erfinder am 4. Mai 1858 für Frankreich patentiren ließ, fällt 
die Anwendung der Alloran- oder Allorantin-Löfung, das Schönen mittelit der Wärme und 
die Benugung ammoniafaliiher Dämpfe weg; die Wolle wird nad vorbergebendem Anbeizen 
lediglih in einer Auflöfung von Murerid in Waffer gefärbt. Dieſes Verfahren beftebt in 
Bolgendem: Nahdem man die zu färbende Wolle von allem darin enthaltener Fett gereinigt 
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bat, läßt man fie beiläufig eine Stunde lang in Waffer kochen, welches mit Weinfteinfäure, 
Gitronenfäure oder Tralfäure angefäuert worden if. Durch ein Anbeizen mit Zinnfalzen 
(mit gereinigtem Weinftein verfeßt), wie es gewöhnlich in den Färbereien ausgeführt wird, 
läßt fi fo ziemlich daſſelbe Refultat erreichen. Nachdem die Wolle auf die eine oder andere 
Weife vorbereitet worden ift, fann fie gefärbt werden. Hierzu wird fie in eine Auflöfung 
von Murerid in Waffer eingeweiht, und zwar in der Kälte, obgleih die Anwendung einer 
gelinden Wärme nicht nadhtheilig if. Nach einftündigem oder mehrftündigem Verweilen in 
diefer Klüffigkeit hat die Wolle eine fchöne Amarantbfarbe erlangt. Durch das Schönen in 
einer Auflöfung von Quedfilberfublimat wird die Amaranthfarbe in ein lebhaftes Garmefin- 
roth umgeändert, deffen Nüance je nah dem angewandten Schönungsmittel verfchieden iſt. 
Durch das vom Erfinder angewandte Princip ift man aud in Stand gefeht, vorher mit 
Muftern bedrudte Wollenzeuge mit Murerid zu färben; denn nachdem man der Wolle durch 
dag erwähnte fanre Bad ihre altalifche Beichaffenbeit benommen und fie ſchwach fauer ge 
macht hat, ift fie zum Färben in Murerid vorbereitet. 

e) Vorfchrift zur Bereitung der Georgs’fhen Päte pectorale; von Lahache. 
Helles arabifches Gummi 12 Kilogramm, Weißer Zuder 8 Kilogramm, gefhälte Süßholz- 
wurzel 250 Gramm, falzfaures Morphin 5 Gramm, Waſſer 12 Liter. Man löſe das 
Gummi in dem Waſſer, folire die Löfung, laſſe fie 2—3 Tage lang rubig ftehen, gieße fie 
von dem abgelagerten Sande ab, und agitire fie in einem flachen Keſſel mittelft eines Spatels 
fo lange, bis ihr Bolum das Doppelte geworden ift, was nah 3—4 ftündigem Umrübren 
eingetreten fein wird. Run ftelle man den Keffel über ein Kohlenfeuer, rühre noch 2 Stun- 
den lang ſtark um, und fee einen ingwifchen aus der Süßholzwurzel angefertigten Aufguß 
von "/, Liter, in welhem man ein wenig Magnefia vertheilt hat, hinzu. Die Wurzel zieht 
man noch einmal mit heißem Waſſer aus, Iöfe in tiefem zweiten Aufguß das jalzfaure 
Morphin, und füge denfelben */, Stunde nah dem erften hinzu. Endlich, nah abermaligem 
Verlaufe von 1 Stunde, bringe man den gröblich gepulverten Zuder in den Keffel, und 
fahre mit dem Erhitzen und Umrübren fo lange fort, bis die Maife die rechte Conſiſtenz be 
fommen bat, was in der Regel 5 Stunden nah dem Zufage des Zuders eingetreten fein 
wird, Nun giefe man den Inhalt des Keffeld auf mit Rändern verfehene und mit Stärke 
mehl beftreute Bretter vertheile die Mafle mittelft einer Rolle, trodne und zerfchneide fie. 
Der Zufak der Magnefin hat zum Zweck, die gelbe Farbe der Süßholzwurzel mehr zu ent 
falten und zu firiren. (Wittfteins PVierteljahrafehr. f. Pharm. 1859. 8, 1.) 

d) Gewinnung ded Coffeins. ine gute Methode zur Darftellung dee Goffeins ift 
nah Profeffor Dr. Bogel folgende: Die gepulverten Kaffeebohnen werden mit käuflichem 
Benzol ungefähr 8 Tage digerirt, darauf filtrirt und das Benzol in einer Retorte abdeftillirt. 
Der Rüdftand ift Eoffein und Kaffeeöl. Die Trennung läßt fih auf zwei Arten leicht be: 
wirken, durch Aether oder durch Waſſer. Der Aether löft das Kaffeeöl und läßt das Koffein 
in Kryſtallen zurüd; beim Schütteln mit heißem Waſſer wird umgekehrt das Goffein gelöft 
und das aufſchwimmende Kaffeeöl läßt ſich leicht abnehmen. Durch Abdampfen bringt man 
dann die wäfferige Soffeinlöfung zur Krpftallifation, 
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I. 
Ueber die Phosphorfabrifation; von Dr. Shwarz.*) 





















Der Phosphor ift ein Element, das mit fo vielen ausgezeichneten und intereffanten 
hemifhen Eigenfchaften verfehen ift, daß er bei feiner zufälligen Eutdetung durch den Alche— 
miften Brand, einen verunglüdten Hamburger Kaufmann, ein ungemeines Auffeben zu erre 
gen nicht verfehlen konnte. Wer die Schwierigkeit feiner Darftellung fennt, muß zugeben, 
daß diefe Entdedung ihm und mit ihm der Alchemie alle Ehre macht. Diefe Entdetung 
wurde hervorgerufen durch die Richtung, welche die Alchemiften der damaligen Zeit einfchlus 
gen, indem fie, geftüßt auf einige dunkle Ausdrüde in älteren alchemiftifchen Schriften, in 
den menfchlicheu Ercrementen der Urftoff des Steins der Weifen zu finden glaubten. So 
gelangte Brand zu feiner Entdelung, indem er angejäuerten und eingedampften Harn, der 
berhältnigmäßig reich an phosphorfauren Salzen ift, mit Kohle vermengte und deftillirte. 
Die Ausbeutung feiner Erfindung übernahm der befannte Kuntel, von dem auch das Rubin- 


) Diefer Artikel ift aus Dr. Schwarz's empfeblenswertbem Werke „die Chemie und Induſtrie 
unferer Zeit“ entlehnt. | Dr. Kerndt. 
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glas feinen Namen bat, und ftellte ihn wahrſcheinlich ſchon, wie es jeßt geihieht, aus Kno— 
hen dar, welche die reichite Quelle für Phosphorfäure bieten, Die Phosphorjäure fpielt ohne 
allen Zweifel in der vegetabilifchen, wie in der animaliichen Welt für den Ernährungs und 
Fortpflanzungsprozes eine der allerwichtigiten Rollen. Wir finden ihre Salze auf unjerer 
Erdrinde ziemlich verbreitet, tudejjen felten irgendwie in bedeutender Menge, Diejenige Berbin- 
dung, die noch am bäufigften vorfommt, ift der Apatit oder der phosphorjaure Kalk, der in 
faft feiner Aderkrume feblt, indeffen nur in der fpanifhen Provinz Esdremadura in einen 
ihmalen Gange mafjenbaft auftritt. Der in der Wetterau von Dr. Br omeis aufgefundene 
phosphorjaure Half it nach deiten Angabe nur ein fecundäres aus dem Bafalt entitandenes 
Product. 

Durch die vortrefflihe, von Sonnenfchein in Berlin aufgefundene Methode (mit molyb- 
dänfaurem Ammoniak) ift es gelungen, ın faft allen Gebirgsarten Phosphorſäure nachzu— 
weifen. Der gewöhnliche dreibafiihe phospborfaure Kalt 3Ca0 FPO°, ift in reinem Waſſer 
durchaus unlöslidh, in nicht unbedeutender Menge löslich dagegen in Waſſer, das mit Kohlen: 
fäure gefättigt ift. Alle Umftände machen es wahrfceinlich, daß dieſer Weg es it, auf dem 
die Phosphorfäure in die Pflanzen gelangt, die wieder Menſchen und Thieren zur Nahrung 
dienen. Befonders reich find die Samentheile, die Früchte der Gercalien und Leguminoſen. 
Im tbieriihen Körper, wenigftens bei den böberen Klaifen, giebt es wohl feinen Theil, der 
nicht größere oder geringere Mengen von Phosphorfäure enthielte. Bei weitem überwiegend 
tritt fie indeffen in den Knochen auf, die etwa zur Hälfte aus phosphorfaurem Kalk bejtehen. 
Diefelben dienen daher auch heut zu Tage ausfchließlih zur Darftellung des Phosphors. 
Der bis jegt eingehaltene Weg der Gewinnung beſteht in einer Ausfheidung des Kalkes durch 
Schwefelfäure und einer Reduction der Phosphorfäure durch Kohle, indem auf 1 Aeq. Phoe— 
phorfäure 5 Aeq. Kohle angewendet werden, fo daß Phosphor und Koblenoryd entſteht. 
PO°+,C=P7+ ,C0. 

In der Praris find befonders folgende Dperationen gebräuhlid. Die Knochen werden 
zuerſt weiß gebrannt, d. h. von allen verbrennlichen Theilen befreit. Die Anwendung der 
Knochenkohle würde den Prozeß bei der nachfolgenden Behandlung nur erfchweren. Man 
wählt zu dieſem Ende die Knochen aus, die durch eine weit vorgejchrittene Verwitterung 
für andere Zwede, wie Leimfabrication und Knochenkohle, untauglich geworden find, und 
äjchert fie am zweckmäßigſten in einem Dfen von folgender Gonftruction ein. Er beftebt 
in einem gemauerten Gylinder, der oben ſtark zufammengezogen ift, jo daß die mit einer 
Gifenplatte eingefapte Deffnung ſich leicht luftdicht verſchließen läßt. Diefer Gylinder bat 
unten einen Roft, der indeifen nur im Anfang fungirt und fpäter nur zum Zichen der fer 
tig gebrannten Knochen dient. Unmittelbar über demfelben befinden fih rings um den Ofen 
herum 8 bis 10 Füchſe, die in einen ringförmigen Kanal münden und dur ihn mit dem 
gutziebenden Schornftein communiciren. Der Gylinder ift der Raum, der mit den Knochen 
gefüllt wird, nachdem man auf dem Rofte ein Feuer mit Holzipänen entzündet hat. Eobald 
dies qut in Brand gerathen tft, fchließt man die untere Zugöffnung und der Zug gebt als— 
dann von der obern Mündung des Cylinders dur die Knochen und durch die Küchfe nad 
tem Schornftein. 

Es etablirt ih dann ein fogenanntes oberichlächtiges Feuer, wo der Zug durd dat 
aufgeihüttelte Material nach der Stelle der Verbrennung reicht. Hiedurch werden alle De 
ſtillationeproducte, gemengt mit reichlihen Mengen Luft, gezwungen, dur eine ftarfe weiß— 
glühende Schicht zu paffiren und verzehren fich vollftändig. Auf diefe Art wird der fo un 
angenehme Geruch beim Verbrennen thierifher Subftanzen faft ganz vermieden oder wenig. 
tens auf ein Minimum herabgebracht. Die fertig gebrannten Koblen werden von Zeit zu 
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Zeit durch den anfänglichen Afchenfall entfernt, und in dem Maaße, ald daduch die Befchid: 
ung zufammenfinft, frifche Knochen aufgegeben. Sind die Knochen nicht gar zu fehr ver 
mwittert, fo genügt die beigemengte organifche Subftanz;, ohne weiteres Zugeben an Brenn— 
material, um die zur Galcination nöthige Hiße zu liefen, Die erhaltenen weiß gebrannten 
Knochen werden fein zerftampft oder gemahlen und gefiebt. Sie enthalten neben etwa 16 
bis 18%, kohlenfaurem Kalt befonders dreibafifh phosphorfauren Kalt, der alio auf 84 
Theile Kalt 72 Theile Phosphorfäure enthält. 

Es wäre Teiht, durh Zufügung von 3 Aeq. Schwerelfäure allen Kalt zu entfernen 
und reine Phosphorfäure darzuftellen. Dieſe wäre indeſſen durch Fein Mittel von ihrem 
Waſſergehalt zu befreien und würde daber bei der Deftillation faft nur Phospborwailerftoff- 
gas liefern. Seht man dagegen nur 2 Aeq. Schwefelfäure hinzu, jo erhält man einerjeits 
2 Aequivalentgew. Gyps, anderfeitd einen fauren phospborfauren Kalt von der Zufammen- 


ſezung ro⸗ der indeſſen bei Rothglühhitze ſein Waſſer faſt vollſtändig verliert. Füge 
2 . 


ich nunmehr Kohle hinzu und deftillire bei Weißgluth, jo bildet fih aus 3 Aeq. diefer Ber 
bindung wieder zCaO+PO®, und *, der Phosphorjäure unterliegen der Reduction. Auf 
100 Theile frifhe Knochen werden in der Praris 30 Theile conc oder 45 Xheile Pfannen- 
fhmefelfäure von 50° B. angewendet. Die Zerfegung findet in mit Dlei ausgefchlagenen 
Bottichen flatt, im die man zuerft etwa die 24/, fahe Menge der Knochen kochendes Wajler, 
dann die Schmefelfäure und endlih portionsweife die gemablenen Knochen bıneinbringt. 
Man operirt lieber mit Eleineren Mengen und wiederholt die Beihidung eines ſolchen Bot: 
tichs mehrmals, als daß man ſich der Gefahr einer unvofltändigen Zerlegung ausfeßt, die 
durch die Schwerlöglichkeit des entitehbenden Gypſes leicht eintreten könnt. Man läßt ferner 
die Subftanzen wenigſtens während 12 Stunden unter zeitweiligem Umrühren auf einander 
einwirken, alsdann durch Abſetzen Mären und zieht endlich die Mare Löſung ab. 

Der unlöslihe Rüdftand wird ausgepreßt, und man wiederholt dieſe Operation mehr— 
mals, nachdem man ihn mit Waffer angerübrt hat. Er ift ala feinvertheilter Gypd und 
megen des unvermeidlihen Rüdhaltes an Phosphorfäure ein werthvolles Düngemittel. Durch 
ein mehr fpftematifches Auswaſchen könnte man die Menge des aufgelöften Gypſes weſentlich 
vermindern. Die angefammelten Laugen werden nun in Bleipfannen, die am Beften durch 
die abziehende Wärme der Deitillationsöfen erwärmt werden, bis faft zur Syrupéconſiſtenz 
abgedampft, worauf man diefe Maffe mit etwa 20°, ihres Gewichts an pulverförmiger 
Holzkohle miſcht. Schließlih wird die fat trodene pulverförmige Mafle in gußeifernen Kef- 
feln bis zum Rothglühen erhigt, um den letzten Reft von Waſſer auszutreiben. Je -forgfäl 
figer dies geſchieht, deito reichlicher ift die Ausbeute an Phosphor. Diefe Operation wird 
am Beften im freien vorgenommen, damit die Arbeiter von dem meggehenden fchwefligfau- 
ren Gafe nicht leiden. Es iſt möglih, daß daffelbe der Zerfekung des Gypſes durch den 
fauren phosphorfauren Kalt und der Reduction der ausgefchiedenen Schmwefelfäure durch die 
Holzkohle feine Entitehung verdankt. (Schluß folgt.) 


II. 
Weber die Selbſtentzündung der mit Tel getränkten brennbaren Stoffe. 

Aus Anlaß eines in einer Baummwollfammtfabrit zu Georgenthal ausgebrochenen Bran« 
des, deffen Urfahen anders als durch Selbftentzündung der mit Del getränften Baummoll: 
foffe nicht zu erflären waren, erging von der f. f. Stadthalterei von Böhmen an die Hans 
dels- und Gemwerbefammer zu Prag im vergangenen Herbſte die Aufforderung, fih zu äußern 


164 


inwiefern die vermeintliche Selbftentzündung erfahrungsgemäß begründet fei und derfelben 
vorgebeugt werden könne Hr. Prof. Balling batte über diefe Frage auf Erfuchen des 
Hrn. Präfidenten folgendes Gutachten verfaßt; „Es iſt eine bekannte Ihatladhe, daß fette 
Dele, fie feien ichmierige oder trodnende, mit der atmosphärischen Luft in Berührung, aus 
diefer Sauerſtoffgas abforbiren. Diefe Abjorbirung gebt anfangs langsſam vor ji, nimmt 
allmählig zu und endlich tritt ein Zeitpunct ein, wo diefelbe zwanzigmal mehr beträgt, als 
in der ganzen früberen Zeit. Dabei findet Erwärmung des Delcs ftatt. Es üt dazu Berühr— 
ung des Dels mit der atmoiphärifchen Luft nothwendig. Ye größer die Oberfläche, mittelft 
welcher das Del mit der atmofphäriichen Luft in Berührung tritt, in deito größerer Maſſe 
geht diefe Abforption vor fih, und deito mehr Wärme wird dadurch gleichzeitig entwidelt. 
Bei dem gewöhnlichen Aufbewahren des Dels in Fäſſern und Flafchen ift die Oberfläche 
des Oels fo Fein, dag diefe Sauerftoff-Aufnahme nur unbedeutend fein kann, befonders im 
Bergleiche mit der Malle des Deles, welche fid in dem Gefäße befindet, weshalb eine bemerk— 
bare Temperaturerhöhung des Dels dabei nicht eintritt, und die freimerdende Wärme, in 
dem Maße als dies gefchieht, an Die umgebende Luft abgeleitet wird. Wenn aber das Del 
zu einer dünnen Maffe mit großer Oberfläche ausgebreitet ift, wenn es 5. B. von roher 
Baumwolle oder Wolle, von Hobelipänen, von dünnen in größeren Maſſen über einander 
aufgehäuften Holzbretthen aufgefogen wurde, jo wird die bei der Sauerftoffaufnahme des 
Dels frei werdende Wärnte, weil weniger der Ableitung an die Atmofphäre unterliegend, in 
der geölten Maſſe angehäuft, ihre Temperatur nimmt mehr und mehr zu, und fteigt endlich 
bis zur Selbſtentzündung des mit Del getränften brennbaren Stoffes. Es wird dies beför- 
dert und bejchleunigt beim Gebrauche frifchen Deles, welches noch feine Orydation erlitten 
hatte, jo wie bei der Erwärmung dejjelben. Auf diefe Art find ſchon Brände durch Selbit- 
entzündung entitanden in mannigfachen Fällen, und zwar: a) beim Berfrabten von Baum— 
wolle in Ballen zu Schiffe, gemeinfchaftlid mit Del, wenn die Delfäffer let wurden, Del 
ausliefen, und das Del zu den Baummollballen drang und von der Baumwolle aufgelogen 
wurde; b) in Wollipinnereien, in welchen die zu verfpinnende Wolle vorher eingefettet wird, 
wenn diefe eingefettete Wolle in größeren Maſſen aufeinander gehäuft bleibt, und in den 
Abfällen davon, welche zuſammengekehrt in Körben u. dgl. angebäuft und ftehen gelaffen 
werden. c) In Tifchlereien beim Poliren von Tifchlerwaaren, welche an der Oberfläche zuerft mit Det 
getränft und eingerieben werden, worauf das überflüffige Del mit Hobelfpänen abgerieben zu werden 
gepflegt. Die Hobelfpäne ſaugen das Del ein, und in Magazinen, Gewölben, Kellern aufgehäuft ents 
zünden ſich diefelben von jelbft. Solche Fälle kommen beinahe alljährlih vor. Dem Referenten ift es 
einmal vorgetommen, dab 12 Stüd Brettchen von Eichenholz, 6 Zell breit, 12 ZoU lang, 
alfo von auf jeder Seite 2 Quadratfuß Oberfläche, als er fie mit Leinöl beftrih, um fie 
für wäfferige Flüffigkeiten undurchdringlich zu machen, und in der Nähe eines warmen Dfens 
auf einem Steinpflajter fcheiterbaufenartig zum Trocknen aufitellte, fih von felbit entzünde— 
ten und zu Aſche verbrannten. Nachdem Ddieje Erfahrungen vorliegen, hat die Entitehung 
einer Selbitentzündung bei mit fetten Del getränkten oder mit fettem Firniß bedrudten Baum— 
wollmaaren, wenn fie warm in. größere Maffen in welcher Art immer aufgebäuft werden, 
nichts Befremdendes mehr, um jo weniger, als der betreffende Fabrikant, Hr. Joſeph Lang 
aus Georgenthal, zugeiteht, daB von ihm verwendete Leinöl friih war, und erhoben ift, daß 
die Waare, nur kurze Zeit zum fogenannten Abkühlen an der Luft aufgehängt, febr bald 
in größere Maſſen Durch Zufammenlegen) gebracht, aufgehäuft wurde. Ob die mittelſt Ei- 
jenbeize erzeugte ſchwarze Farbe der Baumwollſtoffe an der leichteren Entzündung einen An- 
tbeil baben kann, it ungewiß, aber nicht unmöglich, weil auch die Eifenbeize unter gewifjen 
Umjtänden einer böheren Orydation unterliegt und dadurch, wenn diefe zum Theil noch in 
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dein gefärbten Stoff vor ſich gegangen ift, eine Unterftüßung der Wärme: Entwidlung bei 
der Oxydation des Dels durch die Orydation der Eiſenbeize fattfinden konnte. 

Was die Mittel zur Vorbeugung folcher Selbftentzündungen betrifft, fo ergeben fich 
diefelben aus den dargelegten Urſachen und Beranlaffungen von ſelbſt. Solche mit Del zur 
fällig oder abfichtlich getränfte Stoffe dürfen nicht in größere Maſſen aufeinander gehäuft 
werden und die fraglichen mit Del behandelten (gefirnipten) oder mit farbigem Oelfirniß be 
drudten Stoffe müffen erft einige Tage an der Luft aufgehängt merden, bevor fie zulammen: 
gelegt oder in größere Maflen gebracht werden können. Dabei gebt die Drydation des Oele 
an der auegebreiteten Oberfläche des Stoffes vor fih; es wird dabei auch Wärme entwidelt, 
aber diefe wird fogleih an die umgebende atmoſphäriſche Luft abgeleitet und es fann feine 
Anhäufung und Steigerung diefer Wärme bis zur Selbftentzündung flattfinden. Iſt das 
Del dadurdh fchon größtentheils orydirt worden, fo ift auch die Gefahr der Selbftentzündung 
vorüber; denn wenn auch diefe Orpdation fpäter no fehr langſam ftatt bat, wird doc 
dabei nur noch wenig Wärme entwidelt, weshalb fie nicht mehr jo hoch jteigen fann, um 
eine Selbftentzündung zu veranlaffen. (Austria 1858 Bd. VI. S. 474.) 


iu 
Schwefelfaure Thonerde und Wailerglas aus Thon; Bon Chriſt. Bergeat zu Paſſau. 


In biefiger Gegend finden fih große Lager eines Kaolins, der fih durch feine ungemein 
feihte Zerfeßbarkeit mit Schrorfelfäure auszeichnet, wobei fämmtliche Riefelerde im löslichen 
Zuftande abgeſchieden wird. Hiedurch empfiehlt fich diefer, zugleich ziemlich eifenfreie Thon als 
ein vortreffliches Material zur Gewinnung jchmwefelfaurer Thonerde und eines zu vielen Ans 
mendungen geeigneten Waſſerglaſes. Die überrafchende Leichtigkeit, mit welcher Schwefelfäure 
aus diefem Kaolin die Thonerde fih aneignet, fann aber feicht überfehen werden, denn wen— 
det man die Säure in der Meinung, ihre Reaktion nicht zu Schwächen, concentrirt und die 
Erde ale Pulver an, jo erfolgt die erwartete Zerfegung nicht, fondern es wird nur fo viel 
ſchwefelſaure Thonerde gebildet, als der Quantität Waller angemeſſen ift, welche dieſes Salz 
bei feiner Entftebung mit in Berbindung nehmen fann, Die befferen Stüde diefes Kaolins 
aus einem feuchten Magazin genommen, enthalten mit Weglaffung der hier nichts fagenden 
Bruchtheile 31%, in Schmwefelfäure löslihe Ihonerde nebit wenig Eifen, 34%, in Natron: 
fauge auflösliche Kiefelerde, 8%, Untösliches, 27%, Waſſer wird das Pulver folder Stüde 
mit gleichviel concentrirter Schwefelfäure behandelt, welche durch die vorhandene Thonerde 
mehr als gefättigt werden könnte, fo bleibt auch nad längerem Erhigen dad Gemisch äußerſt 
fauer; fügt man aber gleichzeitig auch eben fo viel Waffer hinzu; oder wird das Pulver zu: 
et mit Wafler zu einem Brei gemacht, fo ift, durh Erwärmung unterftüßt, ſchon nach ei« 
nigen Minuten die Zerfegung vollendet. Die anfangs fehr flüffige Maſſe quiflt auf, wird 
füß und feifenartig feft und liefert nach dem Auslaugen und Abdampfen 240%, BWaare, die 
nahe 12%/, reine Thonerde enthält, und fib in Waller ohne Trübung oder Färbung wieder 
vollſtändig auflöſt. Erft nach mehrmonatlicher Aufbewahrung diefes Salzes, wobei, wenn 
das Lokal troden ift, foviel Waffer verdunftet, dag eine circa 14%/, Ihonerde haltige Waare 
zurüdbleibt, zeigt die Auflöfung eine geringe flodige Trübung, die wahrſcheinlich von Kiefel: 
erde herrührt, vielleicht aber nichts anderes, ale eine Spur organifhe Materie ift. 

Bei einen Verſuch im Großen, der 142 Pfund engliſche Schmefelfäure in Anſpruch 
nahm, wurde die Zerfegung in einem hölzernen Bottich vorgenommen, und der von gröbe 
ten Beimengungen befreite, zu einem Brei angerührte Thon mit der Säure vermengt. Die 
hiebei ſich entwickelnde Wärme mar mehr ale hinreichend, die Reaktion zu vollenden und 
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fonnte das Gemisch, welches fich indeſſen auffallend ausgedehnt hatte, Ihon nah 18 Stun: 
den ausgelaugt werden. Aus dem erhaltenen Rüdftand lieg fih das Feinere von dem ſandi— 
gen Theile durch Abichlemmen fchr leicht trennen und bis auf eimen kleinen Reft ungerfchter 
Erde in Natronlauge zu einer Wafferglasflüffigkeit löfen. Bei diefer Gelegenheit dürfte eine 
Eigenthümlichfeit des erwähnten leicht zerfeßbaren Kaolins nennenswerth fein, welche andere 
bier vortommende weiße Thone nicht zeigen. Seht man nänlich Beine Stüdchen diejes 
Kaoling, welche im wafferfreien Zuftande 43%, Thonerde nebſt Eifen, 47%, Kiefelerde und 
10%, Unlösliches enthalten, auh Monate lang der Sonnenwärme im Sommer, d. b. einer 
bei 40! R. ? D. R.) fih haltenden Temperatur aus, jo verlieren dieſe beim Glühen noch 
17— 18°), Waſſer. Erſt bei anhaltender Einwirkung einer Temperatur von 80° T. findet 
eine folche Austrodnung ftatt, daß beim Glühen nur noch 12—13°, Waſſer ausgetrieben 
werden. Die anderen Thone, welche gleichzeitig der Sonnenwärme ausgefeßt waren, erlitten 
bei 800 R. keinen namhaften Wafferverluft mehr, und die zurüdbehaltene Quantität erhob 
bei weitem nit auf 17%. (N. a. D.) 


W. 
Die Verwendung des Torfes als Brennmaterial ; von Profefor Dr. Auguft Bogel jun. 


Wennn wir es im Folgenden unternehmen, einige Beiträge zur Wertbbeurtbeilung des 
Torfes ale Heigmaterial zu liefern, fo ijt es unfere Abficht, im Allgemeinen die Aufmerkfam- 
feit des größeren Publitums auf einen Gegenftand zu leiten, welder unverkennbar täglich 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnt, namentlich aber für Bayern bei feinem Reichthum 
an umermeßlichen Zorflagern von hoher Wichtigkeit it und es nod mehr zu werden ver 
ſpricht. Indem wir aus eigenen und fremden Forſchungen über die Natur und Gigenihaf 
ten des Zorfes praftiiche Folgerungen abzuleiten verſuchen, find wir jedoch weit davon ent- 
fernt, der Anwendung des Zorfes unbedingt das Wort zu reden. Um die Vorzüge eines 
Materials des täglichen Verkehrs gehörig würdigen zu können, feheint es vielmehr vor Allem 
nothwendig, fich deſſen Schattenfeiten und Nachtheile Mar zu machen. Der Torf ift trog jo 
mancher ihm noch anbaftenden Mipftände für mande Gegenden offenbar das bedeutenite 
Heismaterial der Zukunft. Daß feine Anwendung bis jegt noch nicht fo allgemeinen Eingang 
gefunden, al& es bei den von Jahr zu Jahr gefteigerten Holzpreifen wohl zu erwarten ge 
wefen, ift indes nicht allein in feiner bisherigen, nicht zu läugnenden Unvolllommenbeit als 
Heismaterial begründet, fondern Dies liegt in der Natur der Sache ſelbſt. Die Geſchichte 
der Technik erzählt uns im diefer Hinficht die ichlagendften Beifpiele, wie die nüßlichen Er 
findungen oft mit den Eleinlidften Rüdfichten, meiftens perjönliher Natur, zu kämpfen bat: 
ten, bis ihre allgemeine Einführung doch nicht mehr länger aufjuhalten war. 

Die Benügung des Torfes als Brennmaterial ift fehr alt, fo alt, als unfere erjten 
Nachrichten über Deutjchland überhaupt, nad welchen fih die Bewohner der Rordfeeküften 
bereits des Torfes bedienten. Bon feinem eigentlihen Werthe jheint man ſich jedoeh lange 
Zeit wenig Rechenſchaſt gegeben zu haben, da theild der vorhandene Ueberfluß an Holz, 
theils der fpäter fi ausdehnende Steinfohlenverbraudh nicht wenig dazu beitrugen, den uns 
icheinbaren Torf in Mißkredit zu bringen. Auch kann, mie fhon im Eingange erwähnt, 
nicht in Abrede geftellt werden, daß der gemöhnliche Torf in dem Grade mangelhafter Trod: 
nung, wie folder an der Luft erreicht werden fann, nicht eben geeignet ift, ſich beſonders zu 
empfehlen, da er in der That fo ziemlich alle Mißſtände in fich vereinigt, die ein Brennma 
terial nur immer haben fann. Gr ift voluminög, daher ſchwierig zu transportiren ; jerbröd- 
lih und giebt deswegen viel Abfall und Staub; beim Verbrennen entwidelt er üblen Gerud), 
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ſehr dichten und unangenehmen Rauch, erzeugt viel Ruß und binterläßt endlich in der Re 
gel jehr viel Afche, welche lange nicht den Werth der Holzafche hat.*) 

Erft der ungeheure Bedarf an Brennmaterial, der in neuerer Zeit eingetreten, hat den 
Torf wieder einigermaßen zum Gegenjtande größerer Aufmerkſamkeit gemacht, wobei, wie in 
allen Ähnlichen Fällen, feine erften Vertreter einen harten Stand hatten und fi im Kampfe 
gegen Spott und Berdächtigungen aller Art einige Beachtung und gütige Berüdfichtigung. 
mit großer Mühe erringen mußten, Noch jetzt ift die Zahl derjenigen, die ohne alle nähere 
Prüſung und Kenntnis feine enifhiedenen Gegner find, nicht gerade gering, und es wird 
wohl immer nod einige Zeit dauern, bis ſich der Torf neben den fofjilen Koblenforten den— 
ienigen Plaß erfämpft haben wird, den ihm die Natur angewiefen und beftimmt hat. Diefe 
bat ihn nämlich nicht wie die Steinkohle uns als ein fertiges, pollendetes Product ihrer 
vorweltlichen energijhen Thätigkeit überliefert, fondern er it, wenn auch mitunter Jahrtau« 
iende alt, gleichwohl ein Product der legten Schöpfungsperiode, ein Zeitgenofle des Menichen: 
geſchlechtes. Darum ift er auch noch fein abgeichloffenes Product; die Natur bat vielmehr 
dem Scarffinne des Menfchen die Aufgabe überlaffen, ihn erft weiter zu verarbeiten, zu vers 
edien. Um Ddiefer Aufgabe zu entiprechen, find — wir müſſen es aufrichtig befenuen — 
faum die erften Anfänge gemacht. Grit das laufende Jahrzehnt hat diefelbe erkannt und 
notbgedrungen ernftlih aufgegriffen; noch befinden wir uns daher im Stadium der Verſuche, 
und ob ed uns vergönnt fein wird, aus einer reihen Sammlung von Berfuhen und Er 
fahrungen den wirklichen Erfolg zu fonftatiren, muß die Zeit lehren. 

Da der Torf alfo eigentlich erft in neuerer Zeit als Heizmaterial zu Ehren gekommen, 
jo it e8 auch gar nicht zu verwundern, daß ungeachtet der ziemlich zahlreichen wiffenfchaft- 
lien wie technifhen Verſuche, ungeachtet der erhaltenen günitigen Reiultate, es gleihwohl 
noch an feſten Anhaltspuncten zur Berechnung feines Werthes fehlt und wir noch aflenthals 
ben irrigen Anfichten und Borurtheilen begegnen. Zu den Umftänden, weldhe am meiften 
dazu beigetragen haben, den Mißkredit des Torfes zu erhöhen und überhaupt die Erforfhung 
feines Wertbes zu erfchweren, gebört in erfter Linie die mangelhafte Kenntniß des Verbrenn⸗ 
ungsprozefjes im Allgemeinen. Man findet nit jelten fogar in technifchen Werkftätten 
Feuerungstonftructionen von fo entichiedener Unzweckmäßigkeit und Mangelhaftigkeit, daß 
man Mühe hat, ih die Möglichkeit einer ſolchen Erfheinung zu erklären. Wenn man be 
denkt, dag ſchon bei mittelgutem Holze die mehr oder minder zweckmäßige Anlage der Feuer: 
ung einen Unterfhied von 30 Proc. und darüber im Heizeffecte bedingt, jo ift es begreiflich, 
daß dies noch vielmehr der Fall fein muß bei einem Materiale wie der Torf, deffen Eigen» 
ihaften im gewöhnlichen Zuftande einer fräftigen Hißentwidelung mannigfache Hinderniffe 
entgegenjegen. Der Unterfchied im Heizeffecte zwifchen einer guten und fchlechten Feuerunge— 
tonftruction beträgt beim Torfe über 50 Proc. 

Die Herftellung einer zweckmäßigen Feuerung für guten trodnen Torf unterliegt feinen 
befondern Schwierigkeiten; unerläßlich find neben den übrigen Erforderniffen einer jeden 
guten Feuerung ein etwas geräumiger Roft und Afchenfall, fodann ein fräftiger Ruftzug. 
Sehr wirkſam zeigen ſich ferner Vorrichtungen zur Reinigung des Roftes von Aſche, da ep 
tere fehr reichlich vorhanden ift und leicht die Roftöffnung verlegt. Schwieriger wird die 
Aufgabe, wenn naffer und ſchlechter Torf, Abfälle u. dgl. verwendet werden und zugleich die 
Feuerung einen hohen Effect gleihmäßig leiften fol. Bier ift ed zu vermeiden, die Schür- 
thüre oft und längere Zeit zu Öffnen, nod darf das Material in hoben Lagen aufgegeben 


*) Der Holzaſche beigemengt, verdirbt fie diefe fogar. D. R. 
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werden, weil in beiden Füllen der Effect, wie 5. B. die Dampferzeugung, augenblicklich Rüd- 
fchritte macht. Zur Vermeidung aller Mifverftändniffe bemerfe ih daher ausdrüdlih, dag 
alle weiter unten folgenden eigenen Angaben über den Heizwerth der verfhiedenen Torflorten 
fh auf Feuerungsapparate beziehen, deren Konftruction fo zweckmäßig, zugleich aber auch 
jo einfah war, als dies nah dem heutigen Stande der Pyrotehnif erreichbar erſchien. 
Hieraus ergiebt fih zugleich, daß überhaupt von dem abfoluten Brennwertbe einer Torfforte 
gar nicht die Rede fein könne, fondern daß fich jede Angabe hierüber nur auf mebrere Bor: 
ausſetzung gründet, die fib theils auf die Art der Berbrennung (Keuerungefonftruction), 
theil® auf den Waſſergehalt des Torfes, theils auf feinen Aggreat: Zuftand und feine Bear: 
beitung beziehen. MWeltere und neuere Angaben über den Heizwerth des Torfes, welche diefe 
Faktoren nicht berüdfichtigen, find zu einer genaueren Pergleihung völlig unbraudbar. 

Bei der Beurtheilung des Torfbrennwerthes it mefentlich zu unterfcheiden zwifchen den 
Benũtzungéwerthe des gewöhnlichen Torfes, wie er bis jekt in der robeften Art feiner Ge 
winnung als lufttrodner Stich- oder Baggertorf in größeren Maffen täufllih war, und dem« 
jenigen Werthe, welchen die befferen Torfiorten bei zwedmäßiger Bereitung und Trodnung 
erlangen können. Bezüglich der erfteren Torfforte, mit einem fpecififhen Gewichte von 0,25 
bis 0,35 und einem Waffergebalte von 25 bis 36 Proc. nebft einem bedeutenden Aſchenge— 
balte müſſen wir aufrichtig geitehen, daß nad unieren eigenen Erfahrungen derfelbe zu den 
fchtechteften Brennmaterialien gehört, fo dag nur wenige der geringften Stein: und Braun 
foblenforten in der Qualität unter ihm ftehen. Torf diefer Art bietet eigentlib nur durch 
feinen geringen Preis einen erbeblichen öfonomifhen Vortheil dar. Nur einige Torflorten 
von bejonderer Güte, welche wabricheinlih einer fehr frühen Kormahoneperiade angehören 
und faft nur Humuskohle und Harze enthalten, näbern fih ihrem natürlihen Brennwertbe 
nad den mittleren Steinfohlenforten. Immer aber bildet auch bei dieſen Torfiorten der 
Waflergehalt einen ſehr bedeutenden negativen Faktor ihres Brennwerthes, und wenige Proc. 
Waſſer reihen bin, mie dur enticheidende Verſuche nachgewieſen ift, um bei einem ſonſt 
ganz guten Torf ein fehr fchlechtes Berbrennungsrefultat zu ergeben. 

Hieraus ergiebt fih zur Gemüge, wie fchwierig es ift, den Verkaufewerth eines Torfes zu 
berehnen. Soll nur das Gewicht entfcheiden, jo kauft der Käufer nicht nur das Waſſer 
mit dem Torfe zu gleihem Preiſe, fondern er erbält noch obendrein einen viel geringeren 
Brennwerth; kauft er aber nad dem Volumen, jo find eben die wertblofeiten Sorten die 
umfangreihiten. Gerade die Elemente, welche am nachtbeiligiten auf den Werth des Torfes 
einwirken, nämlich der Wafler- und Afchengebalt, find im gewöhnlichen Berfehre gar nicht 
zu beftimmen, indem hierzu eine nur in chemifchen Laboratorien vorhandene Einrichtung 
gehört, fo daß bier faft allein Herftommen und längere Erfahrung ale Anhbaltepuncte dienen 
fonnnen. (Schluß folgt.) 


V. 
Ueber die ſtaatswirthſchaftliche Wichtigkeit der Eiſengewinnung. 


Der Pflug und das Schwert, die Werkzeuge des Friedens und Wohlſtandes, ſowie des 
Krieges und der Verwüſtung, waren noch vor wenigen Jahrzehnten fehr paflende Bilder zur 
Pezeihnung der hoben Wichtigkeit des Eiſene für das Volkes und Staatsleben. Doch in 
einer Zeit, role die jeßige, die durch ihre vorberrihend induftrielle Richtung fih auszeichnet 
haben fie ſehr an Wahrheit verloren, indem die unabiehbare Mannichfaltigkeit des Eifenver: 
brauches in den verfchiedenen Zweigen des niederen und höheren Gewerbélebens den Eifen- 
bedarf ungemein erhöhte Die ungleiche Berbrauhsmenge an Eifen unter verfchiedenen 
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Völkern ift ein zuverläſſiger Maßſtab zur Vergleihung ihrer gegenfeitigen induftriellen Ent 
widelung, und die Rafchheit der Zunahme des Verbrauchs der deutlichite Grademeſſer ihres 
Kortfchrittes in Gewerb und Induftrie. 

In der Regel ift auf der Entwidelungeitufe der volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe, die 
fih durch das Vorherrſchen der Landwirthſchaft auszeichnet, der Eifenverbraudh ehr gering, 
und bleibt fih in ganzen Zeiträumen ziemlich gleich, indem er eben fo Tangfam zunimmt, 
ale der Betrieb der Landwirthſchaft intenfiv und ertenfiv fi erweitert. Steigt er nun 
plöglich, ;. B. in Folge der Herftellung großer Verfehramege — Gifenbahnen —, fo ift dier 
fer rafhe Zuwachs an Eifenverbrauh nicht auf die höhere Entwickelung der Landwirtbihaft, 
fondern auf die Herftellung der großen Grleihterungsmittel des Verkehrs zu feßen, die in 
ihrer Wirkung allerdings auf großen Fortichritt des landwirtbihaftfihen Betriebs und auf 
höhere Entwidelung des Gewerblebend wirken, weshalb er auch don der Geſammtſumme des 
Verbrauchs in Abzug zu bringen ift. 

Der einfachſte und fiherfte Maßſtab zur Beſtimmung des Eifenverbrauchs auf der Stufe 
des vorherrſchend landmwirthichaftliben Betriebs ift die Zugrundlegung einer beftimmten Ein— 
beit der Kulturfläche z. B. des Morgene Da die Arbeiten zur Erzielung der Rabhrunge, 
Handeld: und Futterpflanzen in verfchiedenen Gegenden nicht fehr verfchieden und in einer 
Gegend an verfhiedenen Orten ungefähr gleichen Aufwand von Kraft und Werkzeugen er: 
fordern: fo follte fih denken laffen, die Angaben über den Eifenverbrauh aus verfchiedenen 
Gegenden müßten fehr nahe übereinitimmen. Dod fie ſchwanken zwifhen 2 bis 4 Pfund 
auf den Morgen, und laſſen deshalb gerechten Zweifel in ihre Zuverläffigkeit zu. Hieraus 
it e8 auch erflärlih, warum die Wirkung der Eifenzöfle auf die Landwirthſchaft jo ungleich 
beurtheilt werden konnte, und fo abweichende, ſich geradezu entgegenftehende Anfihten her: 
vorrief, die der fritiihen Behandlung der Frage nichts weniger günftig waren. 

Ein möglihft annäherndes Ergebnif erlangt man nur, wenn man 1) in einer Reihe 
von Jahren die Größe der jährlichen Eifenproduction des Inlandes, und 2) in derfelben 
Jahresreihe die Größe der jährlihen Zufuhr in das Inland ermittelt; 3) von der hieraus 
gefundenen jährlichen Verbrauhsmenge den Bedarf für den Bau von Eifenbahnen abzieht, 
der fih fehr genau ermitteln läßt, fodann 4) dur möglichft genaue Berechnung den Eifen- 
verbrauch beftimmt, wie er fih für Häuferbau, für Hauswirthſchaft, für Maſchinen, zu Schiff 
bau, zu Werkjeugen, Handwerfögeräthen, für Land» Wafferbauten, Waffen ꝛc. ergiebt; 5) 
durch Zugrundlegung einer allgemein rehnungsüblichen Ginheit der Aderfläche, auf melde 
man die Ergebniſſe des Eifenverbrauches, der auf größern Gütern nicht ſchwer zu ermitteln 
if, nach mehrjährigem Durchſchnitt berechnet; 6) Durch Auseinanderhaltung der verfchiedenen, 
iur Anmendnng gefommenen Eifengattungen, z. B. Guß-, Stabeifen, Blech x. Unmöglich 
laffen fih 3. ®. 100 Pfund Rob:, 100 Pfund Stabeifen und 100 Pfund Eifenbleh ale 
gleihartige Größen betrachten und ohne weitere Reduction zufammenzäblen, fie müffen vor: 
erft auf Roheifen reducirt werden, wie man ja auch Thaler, Gulden, Grofhen und Kreuzer 
in einer Münzforte ausdrüden muß, ehe man fie fummitt. 

Das Ueberfchen diefes Ichten Punctes ift eine Haupturſache der fo verfchiedenartig feft- 
feftgeftellten Angaben des Gifenverbrauhe. Selbſt Dieterici*) macht in feinen Berehnun: 
gen den Fehler, neben dem Hocofenerzeugniß, die in den einzelnen Zoflvereinsftaaten er- 
jeugten Gußwaaren aus Roheifen und das Stabeifen noch in Rechnung zu bringen, ob» 
gleich doch nur das durch Schmeljung der Erze erzeugte Eifen das Eifenerzeugniß eines Lan— 


—. 


*) Statiſtiſche Ueberficht der wichtigſten Gegenitände des Verkehrs und Verbrauchs im deutſchen 
Zellverein, IL. Fortſ. S. 450. 
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des bildet. Da nämlich dieje Gußwaaren und das Stabeifen aus dem inländifhen oder 
eingeführten Roheifen bergeftellt werden, fo kommen dieſelben Größen zweimal in Rechnung, 
einmal als Robftoff, dann als Fabrikat, und fo muß natürlih der berechnete Eifenverbraud) 
den wirflihen um "/,—!/, überfteigen. 

Verfährt man aber auf die oben angegebene Weife, fo wird man Verbrauchsmengen 
auf einen Morgen erhalten, die im ſich gegründete Wahrfcheinlichkeit haben, und fih durch 
länger fortgefepte Beobachtungen auf größeren Gütern, fchärfer beftimmen und berichtigen 
laſſen. Beihränft man die Berehnung auf den Eifenbedarf für Ader und Gartenwirthſchaf— 
ten mit Inbegriff des landwirtbichaftlichen Fuhrweſens, jo zeigt fih, mie übertricben die 
Angaben Bicler find, welde den Eifenverbrauh für die Landwirthſchaft auf 75 Proc. des 
Geſammtverbrauchs berechnen, weil dann ein zu geringes Quantum auf den doch unläug- 
bar großen Bedarf der Hausmwirtbichaft, der Land» Waller: und Schiffsbaukunſt, der techni« 
ſchen Gewerbe und der Staatevertheidigung käme. 

Lengerke berechnet in feinen Beiträgen zur landwirtbichaftlihen Statiſtik des preußi— 
ſchen Staates, Berlin 1847, die. dort zu Ader- und Gartenland bewirtbihaftete Fläche auf 
47,753,000 Morgen und den Verbrauch an Roheiſen, auf 2,07 Pfund vom Morgen, der 
einem Gewichte von 1,48 Pfund an eiſernen Geräthichaften entipricht, Dieſe Schätzung ift 
näberungsweife richtig. Nimmt man die Provinz Preußen heraus, in welcher der landwirth: 
Ihaftlihe Betrieb vorberrihende Beichäftigung bildet, fo it fie zur Prüfung Ddiefer Angaben 
deswegen fehr geeignet, weil fie feine Eifenbahuen und nur fehr wenige Kabrifen bejigt, 
ferner, weil der Aufwand von Eifen für Häuferban und Hauswirthſchaft unbeträchtlich if, 
Diefe Provinz führte im Jahr 1847 135,326 Gentner Robeifen und 690,779 Gentner verars 
beitetes Eifen ein, wozu 98,000 Gentner Robeifen erforderlich waren, daher beträgt die Ge— 
fammteinfubr, auf Roheifen reducirt 233,326 Centner. Rechnet man biezu die auf höchftene 
50,000 Gentner angegebene Eijeneinfuhr aus andern preußifchen Provinzen, fo berehnet 
fi) der Gefammtverbraub auf 283,000 Gentner, eine, in Rüdjiht auf die Unentwideltheit 
des Manufactur: und Fabrifbetriebs diefer Provinz ihon fehr bobe Summe — Nun befigt 
diefer Landestheil an Nder- und Gartenland 9,360,000 Morgen. Diefe würden, bei 2,07 
Pfund auf den Morgen 176,000 Gentner Eiſen, alfo 63 Proc. des Geſammtverbrauchs 
erfordert haben, und für alle übrigen volfswirthichaftlihen Zmede wären nur noch 37 Proc. 
übrig, was in Rüdfiht auf den Bedarf der Hauswirthſchaft, des Schiffbaues und der Be 
wirthſchaftung einer Wald und Wielenflähe von 9,300,000 Morgen zu wenig iſt, woraus 
natürlich folgt, dag die obige Annahme von 2,07 Pfund weit über den Grenzen der Wirk 
lichkeit Liegt. 

Nimmt man fih die Mühe, den wirklich ftattgefundenen Verbrauch an Eifen für die 
einzelnen landwirthſchaftlichen Werkzeuge und Mafchinen in der Art zu ermitteln, daß man 
feine Berehnungen auf ein feftftehendes, allgemein anerkanntes Adermah gründet, für Die 
verfhiedenen Grade der intenfiven und ertenfiven Bewirtbichaftung zuverläffige Thatjachen 
fammelt; die Rage des Gutes im Gebirg oder in der Ebene, jeine Handelsbeziehungen und 
die hierdurch bedingte Fruchtfolge berüdficht, und feine Beobahtungen eine Reihe von Jab- 
ren mit derfelben Sorgfalt wiederholt: jo wird man den in Roheifen ausgedrüdten Bedarf 
noch weit unter der oben zu Grund gelegten Größe von 2,07 Pfund auf den Morgen 
finden. Nach einer zuverläfiigen Mittheilung hatte eine nafjauiiche Adermirtbihaft von 700 
nafjauifchen Morgen (685 preußifhe Morgen) im Verlaufe der legten 10 Jahre an verjchie 
denen Eifenforten und Waaren 946 Pfund, alfo 138 Pfund auf den preußiſchen Morgen 
verbraucht, was 0,1 Pfund weniger als der oben angegebene Durchſchnittsbetrag von 1,48 
Pfund ausmadıt, 
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Auf einem am Rheine gelegenen Gute von 10,000 Morgen mar der jährliche Bedarf 
an Schmicdeeifen 1 Pfund, was fihb auf 1,48 Pfund Nobeifen beredhnet. Rechnet man 
bierzu die wenigen fertig angekauften Gerätbe, fo ftellte fi der Noheifenbedarf auf 1,7 Pfd., 
aljo immer noch 0,37 Pfd. weniger, ald der obige Durchſchnitt von 2,07 Pfund. Hieraus 
mag erfichtlich fein, daß die Angaben eines Eifenverbrauhs von 2 bis 3 Pfund, oder gar 
von A Pfund auf den preußifchen Morgen, zu groß find, indem bei Berüdfihtigung des 
Sefammtverbrauche, wie er fih aus der jährlichen Erzeugung und Einfuhr ergiebt, zu mes 
nig für die Doch immer vielfahen andern technifhen Zmede übrig bleiben würde, zudem, 
da die Erfahrung beweiſt, daß bei gründlichen, auf Berfuche und Beobahtungen geftüßten 
Unterfuhungen, ſich der Bedarf viel niedrigen ftellt, wie die Erfahrungen der landwirthſchaft—⸗ 
lihen Schule Hochburg beweiſen. Weitaus großartiger geftaltet fih der Gifenverbraud, 
wo die Industrie fih emtwidelt, Gin vergleidhendes Urtheil erlangt man bier nur durch 
Zugrundlegung der Bevölferungsverhältniife. 


Kügt man. au der Hochofenausbeute de der r Zollvereingländer den Betrag der jährlichen 
Liſen ein fuhr hinzu, jo erhält man nad Abzug der jährlichen einen Gifenverbrauh. 


| von_5,960,000 Esutner ‚ mas nad Aerhältwis,.der Bevölferung durchſchnitilig 21,85 Pd, 


auf einen Kopf ausmacht. Diefer Berbrauch läßt fich leicht erklären. — Bon dem einfach: 
ken Werkzeug bis zur zufammengefegteften Maſchine findet Eifen die vielfältigfte Anwendung. 
Seitdem der Dampf als bewegende Kraft für die Induftrie gewonnen, fehlt nur felten in 
großen Gewerksanlagen die Dampfmaſchine. Die Hülfsmittel des Landverkehrs haben einen 
großartigen Aufſchwung an Kraft und Schnelligkeit gewonnen, feitdem der Dampfivagen 
die Pferdefraft erjegt, und dur feinen befchleunigenden Einfluß auf Größe und Rafchheit 
des Verkehrs jo weientlih Die Berehnung von Zeit» und Raumverſchiedenheit, von Kraft 
aufwand und Koften bei dem Waaren- und Perfonenverkehr geändert. Selbſt Fluß» und 
und Seejchifffahrt hat dur Anmendung der Dampfmafchine eine Rafchheit, Regelmäßigkeit 
und Sicherheit gewonnen, die bei der früher unüberwindlichen Abhängigkeit des Waflerver: 
kehrs von Wind, Jahreszeit und Strömung nicht erreihbar ſchien. 

Für die Herftellung diefer Dampfmafhinen find großartige Mafhinenmwerkftätten ac. er— 
forderlich, welche das Eijen in allen Formen als Robitoff maffenmweife verarbeiten. Andere 
Naihinenfabriten entwideln fi durd das Aufblühen der Manufacturen und Fabriken, ftügen 
ſich einerfeits auf deren Weiterentwidelung und fichern andererfeits den Aufihwung derfelben, 
indem fie die vielnamigften und mannigfaltigften neuen Mafchinen gut, fiher und billig lies 
fern, und die Ausbefferung entftandener Schäden leicht und wohlfeil geftatten. Hierdurch 
wird der Eifenverbrauch wieder ingemein erhöht. Die Eifenbahnen felbt — große Eifens 
fragen — erfordern ungeheure Eifenmaffen zur Herftellung der Schienen, Bänder, Nägel, 
der verfchiedenen Brüden, Geländer, Wagen, zur Einrichtung der verfchiedenen Betriebswerk—⸗ 
Rätten, in melden die Mafchinen theilmeile gebaut, theilmeife ausgebeffert werden. Nach 
den in Preußen beim Eiſenbahnbau zmwifhen 1844 und 1849 gemachten Erfahrungen 
berechnet fih nach von Reden bei dem Neubau von 260 Meilen der Schienenbedarf auf 
7000 bis 11,500 Gentner für die Meile, und mit Zufügung der verfchiedenen übrigen Ans 
wendungen des Eijens auf 12,000 Gentner; bei dem auf 80 Meilen gelegten zweiten Schie: 
nengeleife aber auf 10,500 Gentner. So erforderten diefe Eifenbahnbauten allein 3,960,000 
Gentner, alio jährlich durhfhnitlih 792,000 Centner an Schienen und verarbeitetem Eifen, 
wozu mindeſtens 1,100,000 Gentner Robeifen erforderlih maren. Die bis zum Schluffe 
des Jahres 1844 vollendeten 326 deutfche Meifenbahnen erforderten nah von Nedens Bes 
tehnung 3,100,000 Gentner Schienen, ſonach berechnet fi der Bedarf für eine Meile blof 
für Schienen auf 9510 Gentner Eifen. Man rehne hierzu die Schienenftühle, Keile, den 
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Bedarf für Bahngebäude, Locomotiven, Wagen ꝛc, fo ift dieſe Berechuung des Eiſenverbrauchs 
für eine Meile gewiß nicht zu hoch. 

Weniger maffenhaft im Einzelnen, aber groß im Ganzen, zeigt fih der Eifenverbraud 
in der Hauswirthſchaft. Hunderte von Geräthen, früher von Thon oder Holz, werden jetzt 
aus Eiſen gegoffen. Die Eifenbijouterie, ein auf deutſchem Boden eingeborenee Gewerbe, 
verarbeitet das Eifen in den mannichfaltigften Formen zu Schmud und zur Zierde, und 
fihert ihren Erzeugniffen durch Schönheit, Dauerhaftigkeit, Geſchmack und Wohlfeilbeit den 
Borrang vor den goldenen nnd filbernen Geräthen, menigftens im goldenen Mittelftande. 
Die Lands und Baflerbaufunft bat fih des Eifens als eines feften, dauerhaften, leichten, 
geſchmackvollen und wohlfeilen Baumitteld bemächtigt, und wendet es in jährlih zunehmen: 
der Mafle zu Treppen, Geländer, Balconen, Säulen, Dahbedetungen, Brunnen, Brüden, 
Thüren, Kirchen und Hafenbauten an. Partons geniale Schöpfung, der Induftriepalaft in 
London, beiteht aus Glas und Eiſen. Auf den Hüttenwerfen von Schottland und Wales 
werden eiferne Kirchen gegoffen nnd nach Amerika verbracht, mo fie ale wandelnde Gottes: 
häufer dienen. Flüſſe, Ströme und Thäler werden durch Ketten» und Röhrenbrüden über: 
wölbt, dadurch foftipieligen Pfeilerbauten vor Fluthen und Eismaſſen gegeben. Die Brüde 
über die Meerenge Menay bei der Inſel Anglefea, Tetfords Werk, wurde ſchon 1826 dem 
Berkehr übergeben. Sie it 577 badifhe Fuß lang. Das Gewicht der aufgebängten Maf: 
fen beträgt 9780 Tonnen — 195,600 Gentner. Die noch großartigere Drabtbrüde zu 
Freiburg in der Schweiz, 883 badifhe Fuß lang, beftcht aus 4 Seiten, jedes aus 120 
Dräbten gebildet und foftet nur 300,000 fl. Die Kettenbrüde bei Seraing in Belgien, 
über die breite und raſch hinftrömende Maas gab diefem Hüttenwerke mehrere Monate volle 
Beihäftigung, zu einer ‚Zeit als der Abſatz anderweitig nicht gut möglih, und das Wert 
von ungünftigen Conjuncturen getroffen war. Cie verbindet jet die beiden Ufer, die bei 
der ungünftigen Bodenbeichaffenheit an diefer Stelle zu einer ftebenden Brücke ſich nicht eig: 
nen, eine Brüde aber für das Hüttenwerk felbft und für die an beiden Ufern liegende, ſchnell 
aufblühende Stadt fih als unabweisbare Rothmwendigkeit erwies. Die Kettenbrüde bei 
Mannheim, ein Werk der neueften Zeit, reiht fh an Schönheit und Zweckmäßigkeit den 
über die Themfe führenden Kettenbrüdfen würdig an. 

Unftreitig das berühmitefte Bauwerk diefer Art ift aber die Nemwcaftlebridge, (im Audl. 
Jahre. 1850, ©. 871 befchrieben). Weber das tiefe Thal der Tryne zwiſchen Nemwcaftle ge 
gen Norden und Gatesbyde gegen Süden führend, vermittelt fie den ungeftörten Verkehr 
mit den Bergmwerfen von Sonderland. Nach Stefenfone Entwurf gebaut, hat fie feche eiferne 
Bogen, deren Berbindungetbeile durchbrochen find, was fie von ferne einem Spigenfaße nicht 
unähnlih macht. Ihre Ränge beträgt 1337%/, engliſche Fuß, ihre Breite 32 Fuß. Die 
leihten fteinernen Pfeiler ruhen auf einem hölzernen Rofte und tragen die eifernen Bogen, 
deren jeder aus vier gußeifernen Kreisfegnienten zufammengefeßt, eine Spannung von 125 
engl. Zub und eine Höhe im Mittel von 17'/, engl. Fuß bat. Die ſechs Bogen find durd 
ſchmiedeeiſerne Sehnen mit einander verbunden und bhierdurd unter fich gefchloffen. Im 
Folge diefer Anlage bildet fie eine Doppelbrüde. Weber die Bogen führt der Schienenmeg, 
über die Sehnen eine Fahrbahn für Wagen und Pferde. Jene liegt 108", Fuß, dieſe 85 
Fuß über dem höchſten Waflerftand. Auf jedem Bogen ruhen 517 Tonnen — 10,340 Etr. 
Bußeifen, 50 Tonnen — 1000 Gentner Schmiedeifen, 125 Tonnen — 2500 Gentner 
Holzwerk und 68 Tonnen — 1360 Gentner Pflafterung. Das Gefammtgewicht des Eifene 
beträgt 100,000 Gentner. 

Im Auguft 1846 wurde der Bauvertrag abgefhloffen, im Auguft 1850 ward fie dem 
Verkehr übergeben. Gewiß ein fprechender Beweis für die außerordentliche Rafchhrit, welche 
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in der Baufunft durd die Anwendung des Eifens möglih if. Die großartige Berwendung 
des Eifens zum Schiffbau ift ein der neueften Zeit angehöriger Kortfhritt. England — 
die Wichtigkeit diefer Verwendung wohl erwägend — beeilt fi, feiner Handels und Kriege: 
flotte durch den Bau zahlreicher eiferner Schiffe, befonderd von Dampfihiffen, eine eiferne 
Grundlage zu geben, um fih die Ueberlegenheit zur See dauernd zu erhalten. Die in den 
Häfen und Werften berrichense Rührigkeit, und die für den Schiffbau arbeitenden Eifenwerte 
und Mafchinenwerkitätte, namentlih im Jahre 1851, geben die fprechendften Bemweije hierfür. 
Schon bei der jeßigen Ausrüftung eines engliihen Kriegsichiffes von 74 Kanonen wendet 
man 138,988 Pfund Eifen an, wo man früber meiſt Holz; benüßte, während die Ausrüftung 
an Nägel und Ketten nur 55,525 Pfund verlangt. Denkt man fih nun von einem Schiff 
den Schluß auf eine ganze flotte, und überfieht man die Anwendung des Eiſens auf ten 
jablreihen Dampfihiffen in England für den Küften-, Fluß, Kanals und Weltverfehr, jo 
erhält man ein Bild von der großen Ausdehnung des Eiſenverbrauches, wie er jeßt ſchon 
beſteht. Wo die Grenze diefer Anwendung liegt, it nicht wohl anzugeben, ſeitdem man ge 
lernt, große und Beine Schiffe ganz von Eifen zu bauen. Sie fegeln fchneller und jind 
fiherer als die hölzernen, denn im inneren Raum befinden fih waſſerdichte Abtheilungen, 
die im Falle eines Ledes die Verbreitung des Waſſers aufhalten. 

Zwar ift diefe Erfindung nicht neu, da fhon 1810 auf den englifhen Kanälen einzelne 
eiferne Fahrzeuge gingen. Auch murde 1820 das erite eiferne Dampfihiff gebaut, das nad 
31 Jahren noch braudhbar if. Aber — die bedeutungsvollftie Anwendung fand erit feit 
1830 ftatt. Bon 1830—1842 wurden 150 eiferne Dumpficiffe gebaut, und 1843 das 
Riefenihiff the Great Britain, 351 engl. Fuß lang und 51 Fuß breit, von 3500 Tonnen 
(Burden) von Stapel gelajien, das eine Dampffraft von 1000 Pferdefräften befigt. Die 
geleienften englifche Blättern wiefen auf die Nüglichkeit und Bedeutſamkeit des Eifens für 
den Schiffbau bin, und bewirkten die von Jahr zu Jahr vollitändigere Zuſammenſetzung 
der englifchen Kriegs- und Handelsflotte aud eifernen Schiffen. Auch auf deutihen Strömen 
treibt fih ein eiſernes Schiff an das andere. — Die Klagen der rheinifhen Schiffsbauer feit 
1844 lenkten zuerft das Augenwerk auf dieje, für die deutiche Stromſchifffahrt höchſt wichtige 
Eifenverwendung, indem fie die Gefahren hervorhoben, denen ihr Gewerbe duch die zollfreie 
Einfuhr hölzerner und eiferner Dampf und Segelſchiffe ausgefeßt wurde. Verloren fie doch 
hierdurch die Beihäftigung in ihrem Gewerbe, und wurde das deutiche Eifenhüttengemwerbe 
empfindlich verlegt! Gin Dampfboot und Remorqueur des Rheins bedarf nämlich 350,000 
Pfund Eifen in Form von Blech und Mafchinentbeilen, zu deren Herftellung 500,000 bis 
510,000 Pfund Roheifen erforderlih find. Ein eiferner Güterfahn wiegt 72,000 Pfund 
und zur Heritellung des hierzu nothivendigen Blcches müflen 140,000 Pfund Roheifen vers 
wendet werden. Bei dem Ankauf diefer Fahrzeuge im Auslande (Belgien), ging natürlich 
die ganze Summe von Arbeit und Verdienſt für das Inland verloren, die bei ihrer Her— 
Relung im Lande den Sciffbauern, Eifenbüttenbefigern, Schmieden, Echloffern, Kaufleuten 
jugefloffien wäre, Bis zum Schluſſe des Jahres 1845 waren für die Rheindampfſchifffahrt 
29 Damyfihiffe und Remorqueurs, und für die Stromfhifffahrt auf Rhein, Mofel, Main 
und Neder 38 Schleppfähne eingegangen, wofür 1,864,000 Thaler Anfaufsfapital nad 
Belgien flog, und die Zollkaſſe felbt 337,000 Thaler Zıeuern verlor, da die beftchenden 
Lariffäge auf dieſe Fahrzeuge micht angewendet wurden. 

Zu diefen Zweden des Friedens gefellen fih noh die maffenhaften Verwendungen des 
Eiſens zu militärifhen Bedürfniffen. Seitdem man gelernt, die ſchweren Geſchütze aus 
Eiſen zu gießen, bat fich der Gifenverbrauch in diefer Richtung noch ungemein vermebrt. 
Frantreich z. B. befikt unter 8089 Gefhügen bereits 3124 aus Eifen. Ein Bild über die 
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die Mannichfaltigkeit diefer Ammendung gaben die Gießereien und Gemwehrfabrifen in Lüttich 
im Sommer 1851, welche den Kriegsbedarf der Schweiz zu liefern batten. Die Kanonen 
wurden ſämmtlich aus Eifen gegoffen. (Dr. Miſchler's Eifenhüttengemerbe.) 


IV. 
Vermiſchtes. 


a) Klaſſification von fogenannten Ledertuchen. Ein in Nr. 42 des Staats Anz. 
mitgetbeilte Berfügung des Generaldirectors der Steuern vom 1. v. M. beitimmt, dab auf 
Gewebe, bei welchen der Ueberzug aus einem Gemifch von Leinölfirniß und Gunmielaftitum 
oder Guttaperha beitebt, mit Rüdjiht darauf, daß fie nach ihrer handelsüblichen Benennung 
ſowohl, als ihrer tehnifchen Verwendung in die Kategorie der Ledertuche gehören, im Inte: 
reſſe ferner einer erleichterten Abfertigung und da die Vereinbarung bei der zwölften Gene 
ralsKonferenz im $. 5 unter A. II. 1. die Auslegung zuläßt, daß nur ſolches Ledertuch, 
welches lediglich mit Gummielaftitum oder Guttenpercha überzogen ift, der Poſition 11. 40. 
d. des Tarifs zu unterwerfen fei, dem Verfahren im Königreih Sachen entiprechend, auch 
dieffeits der Sab von 5 Thalern nah Pofition II. 40. b. des Tarife in Anwendung ge 
bracht werden joll. 

b) Die Seidenzucht Italiens. In Italien wird die Seidenzucht, die dort befannt- 
fih einen der wichtigften Erwerbszweige bildet, in allen Küftengegenden betrieben, am meir 
ften in der Lombardei und in Piemont, deren Production allein eine Mafle von 26,222,581 
Kil. Cocons ergiebt, alfo mehr als die Übrigen Länder produciren (25,279,351 Kit). Das 
lombardifchevenetianifhe Königreich fiefert mehr Concons als Frankreich, die ganze Halbinfel 
mehr als das Gefammte übrige Europa. Die jährliche Erzeugung Italiens an Cocons 
(51,501,931 Kil. im Werthe von 213,052,084 Fr.) fünnte noch größer fein, wenn einige 
der Gegenden, welche Maulbeerbaumzucht treiben, das gute Beifpiel der Lombardei und 
Piemonts nahahmen wollten. Die Spinnereien beihbäftigen an Arbeitern, Directoren x. 
ungefähr 300,000 Perfonen. Nach officieller Angabe liefern 52 Millionen Cocons 4,195,758 
Kil. GregerSeide (alfo etwa 8 Proc. ihres Gewichte) im Werthe von 238,138,759 Krane 
Hiervon bleibt den Unternehmern ein Nettogewinn von 19,759,437 Franc, Hierzu fommt 
noch der Erlös aus den Abfällen. Der Wertb der in ganz Italien gewonnenen Flodieide 
beträgt beinahe 2 Millionen Franc. In der Lombardei beträgt die ausgeführte Gréège-Seide 
#, der ganzen Production! im übrigen Italien ift die Ausfuhr noch bedeutender. Das 
Mouliniren beihäftigt in Piemont, der Lombardei und Tyrol 77,759 Arbeiter, größtentheils 
Frauen. Der Nettogewinn der Moulinage in diefen Ländern it 15—16 Mill. Fr. 

e) Fichte's Urtheil über technifche Bolksbildung. Auf Volksbildung hat der Staat 
immer gehalten, feitdem er ein chriftlicher geworden ift. Dennoch hielt er bisher ihre Pflege 
nur für eine feiner Nebenpflichten, während er fih eimbildete, vieles Andere: mächtig ſtehende 
Heere, augwärtiger Einfluß, ftarfe politifche Bündniffe und dergleichen feien feine Hauptpflid® 
ten und dafür fei das Staatsgut zuerjt zu verwenden. — Anders wird es, mern er diefee 
Irrthums inne geroorden, wenn er deutlich erfannt hat, wie ihm bis zur Eridenz erwieſen 
werden kann, daß ein fittlich und technifch allfeitig durchbildetes Volk die ftete Quelle von 
Reichthum und Glück in ſich jelber babe, nnd daß es von Außen fhlehtbin unbefiegbar ſei. 

(Syſtem der Ethik II. Bd. IT. Abth. Säte 87.) 

d) Notizen über den Leberthran. Dieſes in meurer Zeit fo wichtige Arzneimittel 
wird namentlih von dem Torek (Dorih: Gadus Callarias), dem Sey oder Seil (Gadus car- 
bonarius) und dem Haaljering (Haififh, (Gadus Pollachius) gewonnen. Bei Lofſpdin, der 
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Hauptfifherei, wird nur der. Dorf gefangen. Neuerlichft wird der Haifiſchfang bei Tromfoe 
färfer betrieben. Die Hailebern geben den Thran ſchwer ab, Dorſch- und Seylebern laffen 
ihn in Fäſſern geworfen von felbft ausfließen (blanfer Thran); ift diefer etwas verändert 
oder mit den Xebern länger in Berührung, fo wird er braunblanf ; ein gleicher wird dur 
Ausihmelzen aus den Hailebern gewonnen. Durch 16—20 ftündiges Kochen geben die er- 
Ihöpften Lebern noch braunen Thran. (Ure läßt geradezu die gekochten Lebern mit Kartof— 
felbrei genießen). Dann werden die Lebern in fiedendes Wafler getaucht, um durch das Gerin- 
nen das Austreten des Dels zu verhindern. De Jongh bat eine ausführliche Unterſuchung 
über die verjchiedenen Sorten des Thranes angeftellt, und fand namentlich einen eigenthüm— 
lihen Stoff: Gaduin; Delfäure, Margarinfäure, Elycerin, Butterfäure, die Subftanzen der 
Galle, den bekannten Jodgehalt, Brom und Chlor, Phospborfäure und Phosphor; ale Ba- 
ien, Kalt, Natron Magnefia. Der Bhosphorgebalt ift jpäter durch mehrere andere Chemiker 
nadhgemwiefen worden. Im welcher Verbindung Jod und Phosphor hier enthalten find, ift 
febr ſchwer zu entfiheiden. Vielleicht nach Art der Dieophosphorfäure auch mit den fetten 
Säuren in Verbindung. Bergl. Marder, Brandes Ach. XXXII. 90; R. Br. Ar. XI. 
133 Hausmann, Kieb. Ann. XXI. 170. Herber ib. XXXIL 94. Stein, Journ. f. 
prakt. Chem. XXI. 308. Girardin und Preißer ib. XXVI. 399. De Jongh Scheikund. 
Onderz. 1. 336. auch deuſch bei Voß. 


vu. 
Nügliche Recepte. 

a) Bleiben der Knochen für Drechöler und Beinarbeiter, Nah Hedinger 
wird der Knochen in fettem (rohem) Zuftande fo weit verarbeit,. daß die Waare bis zum 
Schleifen und Boliren fertig ift, hierauf in eine mit Terpenthindt gefüllte blecherne gut ver. 
ihlofjene Kapfel etwa 10 Stunden lang gelegt; nad) diefem wird das Terpentbinöl abge 
gofen, die Waare in einen irdenen oder fupfernen Topf mit Waller und ein wenig Schmier’ 
feife (grüner Seife) 3 Stunden lang abgefocht, wobei fich die fetten und unreinen Knochen: 
theile oben anfammeln und recht forgfältig abgefihöpft werden müſſen. Zulegt wird das 
heiße Waller nah und nad durch kaltes abgekühlt und die Waare auf einem Brett, das je 
doch nicht aus Eichenholz geichnitten fein darf, getrodnet; fie darf aber der Sonne nicht 
ausgefegt werden, weil das Bein ſonſt Riſſe befommt und unbrauchbar wird. In wenigen 
Stunden darauf kann das Bein gefchliffen und polirt, d. h. vollends fertig gemacht werden. 
Eine zweite, jedoch fomplizirtere Manier, wobei das Bein fehr ſchön weiß wird, iſt folgende: 
Auf 1 Pfund Rottafche werden in einen eifernen Topf 20 Pfund Regenwaſſer gegoffen; die 
ſes wird gekocht, und dann im Kochen eine Kalkmilch, welche aus "/, Pfund frifh gebann» 
tem Kalt nebſt Waifer bereitet wird, nach und nah darunter gerührt. Die Flüſſigkeit wird 
1 Biertelftunde kochen gelaffen und aledann, nachdem ſich die Maſſe gefegt, in Flaſchen ge 
füllt, gepfropft und aufbewahrt. Aldann wird der Knochen in 1 Theil der obigen Beize 
und 5 Theilen Waffer 2 bis 3 Etunden, dann nod in reinem Waſſer gekocht, nachher in 
faltem Waſſer nah und nad abgekühlt, getrodnet. 

b) Bereitung des Eryftalliirten Grünfpand. Der fryitalliirte Grünfpan wird. meis 
end nur ald Nebenproduct gewonnen und zwar in den Fabriken, in welchen Bleizuder 
(effigfaurcs Bleioryd) oder effigfaurer Kalk bereitet werden. Die legten Mutterlaugen, aus 
denen fie keine Krpftalle von Bleizuder oder effigiaurem Kalt mehr abfheiten wollen, wer 
den nämlih mit einer Löſung von Kupfenvitriol (fhwefelfaurem Kupferoryd) verfegt, wobei 
fh ſchwefilſaures Bleioryd oder ſchwefelſaurer Kalt (Gyps) ausfceidet, während eifigfaures 
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Kupferoryd aufgelöft bleibt. Man concentrirt dann die Löfungen, hängt Fäden in diefelben 
und läßt jie ruhig fteben; es ſetzen fih nah und ee um die Fäden prachtvolle dun- 
felgrünblaue Kryftalle an, die ganz durchſichtig find, fih im Waller vollftändig löſen und 
in 100 Theilen 40 Theile Kupferoryd, 51 Theile Effigfäure und 9 Theile Waſſer enthalten. 
Die um die Fäden herum zufammenhängenden Kryſtallmaſſen werden Grünfpantrauben ge 
nannt und wiegen 5—8 Pfund. Der Grünſpan findet feine hauptſächlichſte Verwendung 
in der Färberei uud Druderei, fo wie zur Bereitung des Schweinfurter Gründ, welches 
zwar eine prachtvolle aber, aber wegen feiner Giftigkeit höchſt gefährliche Farbe ift. 

b) Berbefferung ded Schmiedeeifend durch Zufammenfchmelzen mit Stahl, nad 
W. Armitage und H. Lea auf dem Farnly-Eifenwerk. Die Genannten ließen fih 
am 7. April 1858 ein Verfahren in England patentiren, Eifen mit Stahl zufammen zu 
fhmelzen, was entweder im Hobofen, oder im Feinherd (indem man in demfelben mit dem 
Roheiſen zugleih Stahl einſchmilzt) oder im Puddelofen ausgeführt wird. Man erhält da— 
durch Eifen von größerer Dehnbarkeit und Feltigkeit als das gewöhnliche, welches namentlich 
zu Keffelbieh, Tyres, Triebftangen ze. vorzüglich geeignet if. Das Mengenverbältniß zwi 
fhen Eifen und Stahl ift je nah dem Zwed, für welchen das Product beſtimmt ift, verſchie— 
den und die Patentträger geben darüber nichts Näheres an. 
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1. 
Notizen über Indian pale Ale für den Erport. 


Der Berbraud des feinen blaffen Ale, welches früher befonders für den Erport nad 
Oſtindien fabrieirt und deshalb Indian pale Ale, genannt wurde, ift auch in England in 
bedeutendem Zunehmen. Die vorhandenen Etabliffements reichen bei weitem nicht hin, um 
den dermaligen Bedarf zu deden. In Burton-upon-Trent wird gegenwärtig eine Bierbraue- 
tei gebaut, die einen Ader Landes bededen und deren Hauptfacade über !/, englifche Meile 
lang fein wird. Sie foll nur ſolches Indian pale Ale liefern. Der Bedarf an diefem Ge- 
tränte ift fo enorm, daß alle Brauer zufammen kürzlih nur 18000 Orhoft deflelben liefern 
konnten, obwohl die oftindifche Compagnie für die Truppen in Dftindien doppelt fo viel 
verſchiffen wollte. Das ift ein Beleg der Thatfache, dag ein Bier, welches den Sertransport 
in die heißern Klimate verträgt, ein ftets gejuchter Handelsartifel iſt. Actienbrauereien, welche 
NG die Fabrication eines folhen Bieres angelegen fein laffen, werden um den Abfap ihres 
Products nie in Sorge zu fein und auf koftfpielige Lagerräume bedacht zu nehmen brauchen. 
Bir Hoffen der Bierproduction in diefer Richtung hin einen Impuls zu geben, indem wir 
die Theorie und Praris der Pale-Ale-Brauerei umfaſſend befprechen und den deutfchen Ber- 
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hälftniffen anpaffen. Abgeſehen davon, daß unjer Ale ein ftarfes und deshalb einer langſa— 
men Nachgährung unterliegendes Bier iſt, bleibt es befonders durch feine blaffe Farbe charak— 
terifirt. Diefer Umftand hängt weientlih mit der Zufammenjegung des Malzertracts zufam- 
men. Je mehr Pflanzenleim (im veränderten löslihen Zuftande) ein Malzertract enthält, 
deito brauner ift er gefärbt, — es verfteht ſich wohl von ſelbſt, daß wir dabei von Künfte- 
feien (Farbmalz 20.) abichen. Eine blaſſe Würze von der Goncentration der Ale-Würze wird 
deshalb vorwiegend Zuder enthalten. Und wenn wir ung die verfchiedenen Maifchverfahren 
— Infufion und Decoction — in ihren Erfolgen betrachten, fo werden wir eingeftehen 
müſſen, daß mit der Dickmaiſchbrauerei für diefen Zwed gar nichts auszurichten fein kann. 
In dem vorherrfihenden Zudergehalt der Würze und (in. Folge deffen) in dem Größern geir 
ftigen Gehalt und der verminderten Menge von Pflanzenleim aber beruht die größere Halt» 
barkeit des Ale in den heißern Weltgegenden. 

Wir berichten zunächit Über die bewährteſte der in England gebräuchlichen Manieren der 
Pale-Ale-Brauerei. Das dazu erforderlihe Mal; muß mit ganz befonderer Aufmerkfamteit 
gedarrt fei. In unsern deutihen Malzereien wird zur Zeit — insbefondere in ſolchen Ge 
genden, welche den dunklern jogenannten „bayriſchen“ Bieren ein größeres Publikum bieten 
— auf die Herftellung eines blaſſen Malzes bei Weitem nicht die gehörige Sorgfalt verwen— 
det. Ja man fennt meiftens die in England und Schottland Tängft heimisch gewordenen 
Bortheile zur Erreihung diefes Zwedes gar nicht. Wir fparen einer andern Gelegenheit die 
Erörterung der hierbei zur Sprache kommenden Fragen auf und begnügen und damit, für 
unfern Zwed ein ſehr blaß gedarrtes Mal; zu verlangen. Es ift ferner zu beachten, daß 
das Pale Ale mit einer jehr bedeutenden Hopfenmenge gebraut zu werden pflegt. Diefer 
Umftand ift wiederum von Einfluß auf die Zufammenfegung des Malzertracts, indem die 
dadurd in die Würze gebrachte größer Menge Gerbitoff auch eine größere Menge Pflanzen: 
feim ausicheidet und dadurch aljo die Ale-Würze bei gleichen Sacharometerprocenten mehr 
Zuder und weniger Pflanzenleim enthalten muß, als eine minder ſtark gebopfte gemöhnliche 
Bierwürze. 

Die Gährung wird fehr jorgfältig überwacht, da die Temperatur der gährenden Würze 
ſich nicht über 15. erheben fol und in der Regel auf 14° erhalten wird. Zu dem Ende 
find die Sährbottiche mit einer Kühlvorrichtung verichen, — fie befteht aus einem fupfernen 
und außen verzinnten Schlangenrobr, duch welches man einen Strom falten Waſſers em— 
porjteigen läßt, fobald es erforderlich erſcheint. Im einigen Brauereien ftellt man die Würze 
mit DOberbefe und läßt auch die Temperatur etwas höher fteigen ala 15° R., — indeffen 
bat ſich doch die Untergährung, wie zu erwarten war, mehr Anhänger erworben, weil fie 
ein dauerhafteres Product giebt. Hauptgrundfaß bleibt es, die Gährung fehr weit fortichrei- 
ten zu laſſen oder — wie man zu fagen pflegt — die Wttenuation bie zu einem höhern 
Bergährungsgrade ale gewöhnlich fortzuführen. Nur ein Bier, in welchem der weitaus größte 
Theil des Zuders bereits zerſetzt ift, vermag fih in den wärmern Klimaten auf den Flaſchen 
klar zu erhalten, eine umfangreichere Gährung auf der Flaſche führt auch zu einer propor- 
tionalen Hefenausicheidung,, die aljo meiftens trübes Bier in die Gläfer liefern wird; nur 
unter günftigen Umständen legen fich dieſe Befentbeile fo fett an die Glaswände an, daß 
man bei geböriger Borfiht das Bier klar abgiefen fann. Um allen folhen Unannebmlid- 
keiten vorzubeugen, läßt man den Zuder fait vollitändig zerfegen, — das Bier, welches im 
fühlen Keller auf Flaſchen gezapft ift, ſchäumt reichlih genug in den heißern Zonen und 
und bedarf der Nahgährung auf Flaſchen zur KohlenfäureBildung nicht. 

Zum Brauverfabren jelbit übergehend, wollen wir zuvor bemerken, daß auf je 1000 
Pfund blaſſes Mal; etwa 68 Pfund des beiten Hopfens verwendet werden. Bon dieſem 
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Hopfen zieht man den größten Theil (etwa 60 Pfund) für fih mit heißem Waſſer aus, — 
man macht einen Theeaufguß, indem man obige 60 Pfund Hopfen in einem Bottich mit 
etwa 108 Pfund heißen Waſſer (von 60° R.) übergießt und gut verdedt fteben läßt. Der 
fpäter abfließende Hopfenthee wird mit der erften Würze vermifht. Das Maifchverfahren ar: 
beitet mit Infuffion. Bu 1000 Pfund Malz werden zunähft etwa 1900 Pfund Waſſer 
von 60° R. gelaffen und die Temperatur während des Maifchens durch weitere Zuguß von 
heißem Waſſer (von 60° R.) allmäblig auf 52 bis 589 R. gefteigert. Die Meinungen der 
Brauer ſowohl in England ala in Deutichland gehen in Bezug auf die zweckmäßigſte 
Berzuderungätemperatur fehr aus einander, — aus eigner, auf den forgfältigiten Berfuchen 
(vergl. Dinglers polytehnifcher Journal, Bd. 148, ©. 217) berubender Erfahrung baben 
wir und für eine Temperatur von 55° R. enticheiden müflen‘ 

Man läßt die Maifche etwa 2 Stunden auf der Ruhe ftehen (mas eine unnötbige 
lange Zeit if), worauf man fie in den Grand abläßt und mit dem Hopfenthee mengt. 
Zum Anfchwänzen werden ungefähr 900 Pfund Waſſer von etwa 68% R. verwendet. Die 
abgelaufene erfte Würze nimmt den Raum von etwa 1945 Pfund Wailer ein. Der Rüd: 
fand im Bottih wird nun mit circa 1280 Pfund Waſſer von 70% R. nochmals aufge 
maifcht, die Temperatur auf 55° R. geftellt durch Zuguß einer angemeffenen Menge beißen 
Waſſers — nah 1'/,; Stunde Ruhe abgeläutert, mit 1100 Pfund Waſſer angefhwänzt, fo 
dab die abfliegende zweite Würze den faum von 2280 Pfund Wafler einnimmt. Sie wird mit 
der erften Würze vereinigt in den Kteſſel gebracht, wo man dann noch den Reit von 8 Pfund 
Hopfen zufeßt und kocht, bis die Würze nah dem Erkalten einen Gehalt von 17 bis 18 
Saharometerprocenten zeigt. Auf der Kühle muß die Temperatur der Würze auf mindeftens 
8 R. herunter gebracht werden. (Schluß folgt.) 


ll. 
Ueber die Phospborfabrication ; von Dr. Schwar;. 

(Schluß.) Diefen Gyps ſucht man, beiläufig gefagt, ſchon bei der Goncentration mög: 
licht zu entfernen. Die fo erhaltene Maſſe wird noch heiß in die Deftillationsgefäße einge: 
füllt. Dieſe find aus feucrfeftem Thon angefertigt und haben wenigſtens nach Angabe der 
Lehrbücher fehr verichiedene Formen. Die, welche ih in der oft erwähnten Fabrik von 
Schattenmann gefeben, hatten eine birnförmige Geftalt. Ihr Schnabel mündete in einfache 
thbönerne Vorlagen, die den Töpfen gleichen, Die auch bei der Schmwefeldeitillation üblich find. 
Sie haben einen Anfag zur Aufnahme des Retortenhalfes, ferner eine kleine feitlihe Deff: 
nung zum Entweichen der Gaſe und endlich einen weiten Hals, der zum Heransnehmen des 
Phosphors dient. Eine Berftopfung des Retortenhalfes tritt nicht leicht ein, da derſelbe fehr 
furz it und kaum aus dem Dfen bervorragt. Er kann von der Vorlage aus gereinigt 
werden, falls es nöthig ericheinen folltee Die Töpfe find natürlich mit Waſſer gefüllt, in 
welchem ſich der Phosphor in Geftalt von unregelmäßigen Tropfen abfegt. Die Retorten 
ligen im zwei Reihen neben einander in einem Galeerenofen, der an den fihmalen Seiten 
zwei große Feuerungen hat, deren Flamme nad der Mitte zu ftreihend, ſämmtliche Retor— 
ten umfpült. Die bier noch nicht ausgenußte Flamme heizt, che fie durch die Füchſe und 
den Abzug in den Schornftein entweicht, noch die zur Abdampfung der Laugen bejtimmten 
Bleipfanne. Die Vorlagen ftehen auf zwei Bänken zur Seite des Dfens und entbehren jeder 
befondern Kühlung und Gasableitung. Die entwidelten Gafe entzünden fih von felbft an 
der Luft und brennen mit heller, leuchtender Phosphorpflamme. 

Der fo erhaltene rohe Pposphor ift noch feine Handelswaare. Er muß von den beir 
gemengten Drpdtheilchen gereinigt und geformt werden. Erſtere Operation geſchieht fehr ein» 
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fa dadurh, dag man ihn durch Xeder preßt. Am beften, aber freilich auch am koſtſpielig⸗ 
ften ift Gemsleder, da die einmal benußte Haut nicht wiederholt angewendet werden fann, 
indem das Phosphororyd ihre Poren verftopft. Natürlich gefchieht die Erwärmung, die zum 
Schmelzen nöthig if, unter heißem Waller, um die fo leicht eintretende Entzündung des 
Phosphor zu vermeiden. Bei dem ältern Berfahren, wo das Prefien mit den Händen ge 
ſchah, traten trogdem, wenn vielleicht zufällig das Leder einen Riß befam, dur das Umber- 
fprigen und die Entzündung des Phosphors große Gefahren für die Arbeiter ein, indem 
die durch Phosphor verurfahten Brandwunden fehr fchmerzhaft find und nur äußerſt lang 
fam heilen. Man vermutbet, das dies den Partitelhen von unverbranntem Phosphor zu 
zufchreiben ift, die in der Wunde zurüdbleiben und almählig in phosphorige Säure oder 
Phosphorjäure übergehen. Man wendet daher jet allgemein nachſtehende verbeflerte Methode 
an. Man bindet die mit Phosphorftüden gefüllte Haut über denfelben zu einem feiten 
Sade zufammen und legt fie mit dem Knoten nach oben in ein durchlöchertes, halbkugel- 
fürmiges Blechgefäß, das fih in einem fupfernen Kaften mit heißem Wafler befindet. 

Der Phosphor fhmilzt fehr bald, und indem man nun auf den Knoten eine Eijen- 
blechſchaale ſtellt und diefe mittelit eines Hebeld langſam niederdrüdt, wird er in feinen 
Strahlen in das unterftehende Gefäß fließen. Der Rüdftand in der Haut, der zum größten 
Theil aus Phosphororyd und fein vertheilten Phosphor befteht, Liefert bei der Behandlung 
mit nicht zu ftarker Galpeterfäure fehr reine Phosphorfäure und eine kleine Menge eines 
vollftändig farblojen Phosphors. Diejes Mittels, der Behandlung mit Salpeterfäure, bedient 
man ſich auch, um an dem Lichte roth gewordenen Phosphor wieder zu entfärben. Der 
größe Theil des Phosphors kommt jegt noch in der Form von etwa "/, Zoll diden und 2 
Zoll langen Stängelhen in den Handel. Um ihm diefe Form zu geben, bediente man fi 
früher des Mitteld, den geichmoljenen Phosphor mit dem Munde in etwas fonifhe Glas: 
röhren aufjufaugen, aus denen er, nachdem er in kaltem Waſſer erſtarrt war, mit einem 
Draht herausgeftoßen wurde. Diefe Umftändliche und theilmeife auch gefährliche Operation 
it von Payen dur eine fehr einfache Einrichtung wefentlich verbeffert worden. 

Der zu formende Phosphor befindet fih in einem fupfernen Kaften, an deflen Boden 
zwei kurze Dillen angelötbet find, die nad Belieben durch einen Meinen Hahn verfchloffen 
werden können. An diefen Dillen find Glasröhren von der verlangten Weite und etwa 2 
bis Zfacher Länge der Stängelchen gefittet, die ihrerfeits fih in einem geräumigen Gefäß 
mit kaltem Waffer befinden. Bringt man nun den Phosphor in dem erften Gefäße durd 
Eingiefen von heißem Waſſer in das umgebende Waflerbad zum Schmelzen, verfchließt dann 
einen Moment die freie Deffnung der Glasröhren durch die Finger oder einen Stöpfel und 
läßt nun durh Deffnen des Hahnes den Phosphor in die Röhrchen einfließen, fo erftarrt 
er darin fait augenblidlich zu einer feften Stange, die ſich leiht aus der Mündung heraus: 
ziehen läßt. Die ganze Operation beiteht dann darin, daß man die Hähne der beiden Ri 
ren abwechfelnd öffnet und die Stangen bis auf ein kurzes zum Anfaffen und zum Ber 
ſchluß der vordern Deffnung dienendes Ende herauszieht und in der gewünſchten Ränge ab 
fhneidet. Die Form der Stangen bat das für ſich, daß fie bei einer verhältnißmäßigen 
Bequemlichkeit des Verwiegens und Vertheilens doch eine nur unbedeutende Oberfläche dar 
bieten. Wollte man auf letern Umftand fein Gewicht Tegen, fo würde es noch bequemer 
fein, den Phosphor in der Form von feinen Körnern herzuftellen, in die er fih troß feiner 
wachsartigen Conſiſtenz leicht bringen läßt. Diefe Granulation des Phosphors erfolgt aufs 
leichtefte, wenn man dem Waffer, in dem er gefchmolzen ift, etwas Urin oder auch reinen 
Harnftoff zufekt und nun bis zum Erkalten fehüttelt. Es gelingt dadurch, ihn in fat ftaub- 
feinen Körnchen darzuftellen, 


181 


Der Phosphor muß eben wegen feiner leichten Entzündlichfeit auf das forgfältigfte ver- 
padt werden, Früher geſchah dies in Glasflafhen, die voll Waller gefüllt, durch Stopfen 
und Blafe verfhloffen und dann in Blechbüchfen eingefchloffen wurden. Seitdem hat man 
aber bei der maflenhaften Conjumtion eine Erfparniß darin gefucht, die Glasflafhen zu um— 
gehen und den Phosphor direct in Blechbüchſen, die dann verlöthet merden, einzupaden. 
Diefe Blechbüchſen find aber in Berührung mit dem immer etwas Phosphorjäure enthalten: 
den Waſſer dem Roften fehr ausgefegt, und wenn durch ein fo entitandenes Loch das Waf« 
fer ausfiießt, fo ift eine Entzündung faum zu vermeiden. Es ift mir ein Fall befannt, wo 
200 Pfund Phospsor auf diefe Weife fih entzündeten und ein böchft gefährliher Brand 
nur duch Abfperrung aller Quftlöcher des Kellerd verhindert werden konnte Als man am 
folgenden Zage wieder Luft in den Keller treten ließ, gerietb‘ der Phosphor augenblidlich 
wieder in Brand, und ed war nöthig, den ganzen Raum unter Waffer zu fegen, um die 
Phosphorreſte herauszufiichen. 


Während alle Welt diefe ungemeine Affinität des gewöhnlichen Phoshhors zum Sauer. 
ftoff der Luft kannte, mußte eine Entdedung des Prof. Schrötter in Wien das Publikum 
aufs Aeußerfte in Erftaunen feßen. Derfelbe entdedte nämlich einen Phosphor, der an freier 
Luft ohne Veränderung Jahrelang liegen konnte und ſich erſt bei nahezu 200° entzündete, 
mit einem Worte den rothen, amorphen Phosphor. Schon früber hatte man bemerkt, daß 
der Phosphor am Lichte, felbft unter Waffer eine rothe Rinde befam, und hatte dies einer 
partiellen Drydation zugefchrieben. Schrötter wies nun zuerft nad, daß Diefer rothe 
Phosphor keine Spur von Sauerftoff entbielte, fondern nichts als eine allotropifhe Modifi— 
cation des gewöhnlichen Phosphors fei, gerade fo, wie Graphit und Diamant allotropifche 
Mopdificationen des Kohlenftoffs find. Es gelang ihm, denfelben in großen Mengen und 
auf fo einfachem Wege darzuftellen, dag in England ein Patent darauf genommen und der 
amorphe Phosphor von dort aus in bedeutenden Quantitäten auf den Markt gebracht 
murde. Zu diefer Ummandlung genügt es, den gewöhnlichen Phosphor längere Zeit in eis 
ner fauerftofffreien Atmosphäre nahe bei der Temperatur feiner Berflüchtigung (211° €.) 
zu erhalten. 


Man erhält fchließlich eine rothe, dem Rotheifenftein in äußerem Anſehen fehr ähnliche 
Maffe, die fih, falls die Operation gut gelungen, ohne Gefahr pulvern läßt. Indeſſen er 
ſcheint es doch nothwendig, die letzten Refte von gewöhnlichen Phosphor durch Schwefel- 
kohlenſtoff auszuziehen, der nur diefen, dagegen feine Spur der rothen Modificationen auflöft. 
Die Zündhölzchenfabrifen verfuchten anfangs, denfelben einzuführen, befonderde um die 
ſchreckliche Krankheit, die Garies der Kinnbaden, der ihre Arbeiter zum Opfer fielen, zu be 
fämpfen. Xroß der, wie es fchien, günftigen Refultate ift der Abfa des amorpfen Phoss 
phors zu feiner Zeit ein bedeutender geweien und hat in der legten Zeit faft ganz aufge 
hört. Db die Ungewohnbeit der Manipulation, die zeitweilig vorfommenden oder endlich die 
zu feiner Entzündung durch Reibung nöthigen Zufäße von chlorfaurem Kali der Grund 
bierzu geweſen, vermag ich nicht anzugeben. Beiläufig gefagt, läßt fih der rothe Phosphor 
aufs leichtefte in den gewöhnlichen zurüdführen, indem man ihn nur wenige Grade über 
die Temperatur feiner Bildung zu erhigen braucht. Nachträglich find noch einige in neuerer 
Zeit proponirte Methoden der Phosphordarftellung zu erwähnen, die indeffen noch nicht in 
die Praris übergegangen find. Lari-Mantrand hat durch Berfuche nachgewieſen, daß ein Ge 
menge von Knochenaſche und Holzkohle bei mäßiger Rothgluth durch darüber geleitetes, trade, 
nes Salzfäuregas in Chlorcalcium, Waflerftoff, Kohlenftoff und Phosphor zerlegt wird. Bei 
richtiger Leitung der Operation ift die Zerlegung faft vollftändig. Ein anderer Chemiler 
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mifl die Knochen mit Salzfäure ausziehen, aus der Löfung den reinen phosphorfauren Kalt 
durch Kryſtalliſation ausfcheiden und erft diefen zur Phosphordeftillation verwenden. 
(Schwarz: Chemie und Induftrie.) 


In. 
Die Verwendung des Torfes ald Brennmaterial; von Dr. Prof. Aug. Vogel jun. 


(Sctur.) Bevor ih nun zu den Refultaten meiner eigenen Verſuche übergehe, will ich 
nod die Angaben einiger namhaften Xechnifer über den Brennwerth des Torfes erwähnen. 
Nach den Berfuhen von Winkler (Bericht über die Zufammenfeßungsverhältnifie der vor: 
nehmiten Torfforten des jächfifchen Erjgebirges. 1840.) Waren 1,800 Pfund geflößten Hol. 
108 in Bezug auf den Feuerungseffect gleih: 1,294 Pfund Torf befter Sorte, welcher nur 
1 p6t. Aſche und 55,2 pCt. Koblenftoff enthielt. Dagegen waren von der geringften Torf— 
forte mit 35,0 pGt. Koblenftoff und 24,0 pCt. Aſche zu derſelben Wirkung 2,034 Pfund 
erforderlih. Zwiſchen diefem Marimum und Minimum liegen nun die übrigen Torfforten. 
Nah den Angaben von Eifelen find 108 Kubikfuß Kiefernhol; im Heizwerthe gleich: 
154 Kubiffuß Torf guter Qualität, 203 Kubiffuß Torf mittlerer Sorte und 305 Kubiffuß 
Torf fchlechteiter Sorte. Nah Heeren ftellt fih die Heizkraft der von ihm nnterfuchten 
Torfforten im Vergleiche zu einer Klafter Buchenholz wie 570 Kubikfuß leichten Torfes (der 
Aubiffug zu 8 Pfund), 270 Kubiffuß mittleren Torfes (der Kubiffug zu 12 Pfund), 150 
Aubikfuß beſten Torfes (der Kubiffug zu 12 Pfund), oder zu einer Klafter Fichtenhol; wie 
460 Kubikfuß leichten Torfes, 220 Kubikfuß mittleren Torfes und 125 Kubiffug  beften 
Torfes. Wie man fieht, it aus diefen Angaben fo viel zu entnehmen, daß guter Torf dem 
Gewichte nach etwas mehr Wärme giebt, ale Holz. Im Durhfchnitte nimmt man an, daß 
Torf mittlerer Güte dem Gewichte nach dem gemöhnlichen Holze nahezu gleichfteht, daß alſo 
20 Gentner Torf in der Feuerung ungefähr eben fo, viel feiften, wie eine Klafter Fichtenhol; 
und 30 Centner Zorf fo viel als eine Klafter Buchenholz. Diefe Angabe ift jedoch cine fo 
vage und das Nefultat felbit ein fo unficheres, daß ſowohl für die Wiffenfhaft ale für die 
Technik weitere Verfuche wünſchenswerth erjcheinen mußten, um feite Anbaltspuncte für die 
Beſtimmung des Torfwerthes zu erhalten, Wir übergeben die vortrefflihen Unterfuchungen, 
welche in Preußen, Sannover ꝛc. über Heizmaterialien veranlaßt worden find, um fo mehr 
da diefelben den Torf nur in untergeordneter Weile in das Bereich ihrer Aufgabe gezogen 
und namentlich alle künftlichen ZTorfpräparate gänzlich außer aller Beahtung gelaffen haben. 

Nach unferen eigenen Verfuchen giebt: 1) Iufttrodener Stichtorf (Faſertorf) wie er ge 
wöhnlich im der Umgebung von Münden vorkömmt, in einer vorzüglichen Keffelfeuerung 
mit faſt vollftändiger Rauchverbrennung a) beinem Waflergehalte von 24 bis 30 pEt. ein 
Berbrennungsrefultat von 3,50, b) bei einem Waffergebalte von 20 pGt. 4,00 bis 4,50, c) 
fünftlich getrodnet, bei einem Waſſergehalte von 5 bie 10 pEt. 5,00 bie 5,50, 2) gut be 
arbeiteter Maſchinentorf, a) Iufttroden 4,50, b) volltommen getrodne 6,50 bis 7,00, 3) 
hart geprißter Torf bei einem Waffergebalte von 10 bis 15 pGt. und 1,15 ſpecifiſchem Ges 
wichte 5,8 bis 6,00, 4) oberbayerifche Steinfohle bei einem Waffergebalte von 10 bis 20 
v6St. 5.00 bie 5,25. 

Wenn es auch volltommen unmöglich it, den Brennmwerth des Torfee im Allgemeinen 
zu beftimmen, fondern dies immer nur für jede einzelne Torfforte nnd meiftens nur für ei- 
nen beftimmten Zuftand derfelben gefcheben kann, fo laffen fih doch aus dieſen durch den 
Verſuch gefundenen Zablen ſchon einige intereffante Schlüſſe über die Bedeutung des Torfes 
ale Brennmaterial zieben: 1) Im Allgemeinen erkennt man aus den angegebenen Verfuchen 
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den Sag fonftatirt, das alle befieren Torfforten felbft bei einem Waffergebalte von 25 pCt. 
dem gewöhnlichen lufttrodenen Brennholze an Heizfraft nicht blos gleichſtehen, fondern daſ— 
felbe aud noch übertreffen. Dies ergiebt fih auch ſchon aus einer Bergleihung der chemi— 
hen Zufammenfegung des Zorfes mit der des Holzes. Zahlreihe Analyfen beider Sub- 
tanzen zeigen nämlich, dag wenn man den Torf gleih dem Holze als cine Verbindung von 
gleichen Theilen Kohlenftoff und Waſſer betrachtet, alfo den Sauerftof und Waſſerſtoff zu 
Waller vereinigt denkt, ſich im Vergleiche zum Holze für den Torf ein Ueberſchuß von 10 
pCt. Kohlenftoff und 2 pCt. Waſſer ergebe, während der Waffergebalt um 10 pCt. verringert 
it. Bei gleichen hygroskopiſchen Zujtänden, d. h. bei gleicher Sättigung mit Waffer und 
gleichem Afchengebalte werden daher im Zorfe 10 pGt. Brennftoff mehr, ale im Holze ent: 
balten fein. Das gleihmwohl ein ſolch überwiegender Vorzug des Torfes nicht immer hervor- 
tritt, hievon liegt der Grund offenbar in dem Aggregatzuftande des Torfes, befonders der 
leichteften Sorten, der einer vollfommenen Verbrennung nicht befonders günftig if. Eben 
daher rührt auch der flarfe Rauch, den der Torf gewöhnlich entwidelt. Darum crgiebt der 
Zorf in gut konfteuirten Feueruugen, die eine volllommene Rauchverbrennung geftatten, eis 
nen verhältnigmäßig befleren Heizeffect, ald Holz, weil alsdann die 10 pGt. Mehrgehalt an 
Kohlenftoff, die bei unzweckmäßig fonftruirten Feuerungen als Rauch entweichen, für die 
Bärmeentwidelung nutzbar gemacht werden. 2) Wir finden in den mitgetheilten Beobach— 
tungen zugleich eine Erklärung der auffallend günftigen Wirkung, welche eine zweckmäßige 
Bearbeitung des Torfes auf feine Heizkraft ausübt. Es zeigt fich hiebei eine Erhöhung der 
legteren fo lange, bis durch mechanische Preffung das fpecifiihe Gewicht des Torfes jo fehr 
erhöht wird, das es dem jpecififhem Gewichte der Braunkohle oder Steinkohle nahe fümmt. 
3) Noch wichtiger find die Differenzen, welche der verfchiedene Waflergehalt hervorbringt oder 
die Refultate der künſtlichen Trocknung im Vergleich zur Lufttroduung. Wie man aus obis 
gen Angaben fieht, fteigt der Brennwertb in viel höherem Grade, als die Abnahme des 
Bafjergehaltes beträgt. Die Differenz erbebt fih auf 20 bis 30 pGt., ja mit Hinzurehnung 
der befferen Bearbeitung auf volle 50 pCt. Dies ift gewiß für die Zorfinduftrie ein äußerſt 
wichtiger Fingerzeig deffen, was fie zu erftreben hat und zu leiften vermag. 

An bedeutenditen erfcheinen aber die aus obigen Berfuhen hervorgehenden Refultate, 
wenn man neben dem Heizwerthe zugleih die Koften in Bergleihung zieht; es ergiebt fich 
dann, daß der Torf bei guter Bearbeitung und Trocknung in den meiften Fällen die Kon- 
kurrenz mit allen übrigen Heizmaterialien, namentlich mit allen Steintohlenforten, felbft 
dann nod zu ertragen vermag, wenn feine Productionsfoften das Doppelte der bisherigen 
Angaben erreichen würden. Ich will es verfuchen, diefen Sag durch eine Vergleihung der 
Preife für einen beftimmten Platz, zunächſt für München, anſchaulich darzuftellen und nehme 
dabei folgende Breife als Grundlage der Vergleichung an: Für eine Klafter Buchenbol; 
13 L, für eine Klafter Fichtenholz 8 fl., für einen Gentuer oberbayer. Braunfohle 36 Er. 
und für einen Gentner ordinären Torfes 15 fr. Unter Annahme diejer Preife ergiebt ſich 
bei der Berwendung von Torf im Vergleiche zu Buchenholz eine Erſparniß von 42 pGt. 
oder bei einem jährlichen Verbraude von 50 Klafter Buchenholz von 275 fl.; im Vergleich 
zu Fichtenholz eine Erſparniß von 37,5 p&t. oder bei einem Verbrauche von 50 Klafter 
Fichtenholz jährlich, — 75 Klafter Fichtenhol; — 50 Klafter Buchenholz gerechnet — eine 
Erfparnig von 225 fl. Um diefelbe Wirkung mit Braunkohle zu erzielen, find erforderlich 
954 Gentner zum Preife von 572 fl. 24 kr. Der Bortheil bei Anmendung von Torf be 
trägt alſo 34,4 pCt. oder 197 fl. Nimmt man jedoch flatt des gemöhnlichen Stichtorfes 
einen Majchinentorf befter Sorte, mit einem Maffergehalte von 5 bis 10 Proc., einem 
Brennwerthe von 6,00 und einem Preiſe von 20 Er. pGt., jo ergeben fih, um einen Heiz 
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effect von 50 Klafter Buchenholz jährlich zu erzielen, an Erfparniß: gegen Buchenhol; von 
358 fl. oder 56 Proc., gegen Fichtenholz von 308 fl. oder 51 Proc., gegen Braunfohle von 
280 fl. oder 49 Proc. und gegen gewöhnlichen Stichtorf von 83 fl. oder 23 Proc. 

Hieraus folgt, daß ein Torf von diefer Qualität felbft bei einem Preife von 24 fr, 
pCt. noh mit Bortheil gegen gewöhlichen Torf, gegen die andern Brennmaterialen aber 
noch bei einem Preife von 40 fr. pCt. mit Bortheil in Konkurrenz treten könnte. Auch 
finden wir durch obige Zahlen die in England und Franfreih gemachte Erfahrung beftätigt, 
daß fünftlihe Torfpräparate jelbit bei hohen Herftellungepreifen, wenn fie nur einen hoben 
Grad von Trodenheit befiken, dem gewöhnlichen Stichtorfe weit vorzuziehen find und lebte 
rer daber überall verfhwinden müſſe, fobald erftere in genügender Menge und von guter 
Qualität zu haben find. Sehr bald mußte man in denjenigen Theilen von Deutichland, 
welche nicht mit nahegelegenen und ergiebigen Kohlenlagern verſehen waren, zu der Einſicht 
gelangen, daß eine größere Entwidelung des Eifenbahnbetriebes nur dann möglich fei, wenn 
biezu ein billiges Brennmaterial zu Gebote ftehen würde. Holz war zwar für den Anfang 
da, allein bei dem enormen Bedarfe der Eifenbahnen konnte man vorausfehen, daß eines 
Theild das disponible Holzquantum nicht Tange ausreihen, andern Theild aber der Preis 
deifelben bald fo fteigen werde, daß feine andauernde Verwendung durchaus unmöglich fein 
würde. Es konnte unter ſolchen Umftänden nur der Torf als Aushilfsmittel in Frage kom— 
men, Auf der München-Augsburger Eifenbahn wurden ſchon im Jahre 1844 Verſuche mit 
Torffenerungen bei Lokomotiven begonnen, und von der Direction der bayerifhen Staatsei- 
ſenbahnen mit großer Beharrlichkeit troß vielfacher Schwierigkeiten und Einwendungen bie 
zu einem volltändigen Erfolge durchgeführt. Die General-Berwaltungen der kgl. bayerifchen 
Berkebrsanftalten hat im November 1858 über die Ergebniffe diefer Verfuche ein äußerſt in- 
tereffantes Refume veröffentlicht, welches — obwohl es fih hiebei nicht um Verſuche von 
wiſſenſchaftlicher Schärfe und Genauigkeit handeln konnte — dennoch den Werth der Torf- 
feuerung und die große volfswirthfchaftliche wie ökonomiſche Bedeutung diefes Raturproductes 
auf das Anihaulichite darftellt. Im diefem Refume find die Refultate zufammengeftellt, wie 
fie fi) in einer Reihe von Jahren bei der Feuerung der Lokomotiven mit Holz, Torf und 
Coakes ergaben. Es genügt zur PVergleihung ein einzelnes Jahr, melches feine obnormen 
Verhältniffe darbietet, hervorzuheben. Während des Jahres 1852/53 PVerbraudten die Per- 
jonenzugmafchinen durhfchnittlih per Wegftunde: an Holz 10,0 Kubiffuß, an Torf 17,9 
Kubiffuß nnd an Coakes 67,7 Pfund. 

Dies ſtimmt ziemlich genau mit den von der f. General-Adminiftration angegebenen 
Durchſchnittszahlen überein, nach welchen 100 Kubikfuß Torf fo viel leiften, wie 6'/, Gent: 
ner Coakes oder 2/; Alafter weiches Hol. Da nun der Gentner Coakes fih zu 1 fl. 6 fr, 
die Klafter Holz fih zu 8 fl. und 100 Kubiffuß Torf zu 3 fl. 36 Er. berechnen, fo verhal- 
ten fih die Koften der Torffeuerung bei Lokomotiven in Bayern zu denen der Goafesfeuer- 
ung beinahe wie 1: 2, zu denen der Holjfeuerung aber wie 2: 3. Diefes Refultat ftimmt 
zwar nicht genau, aber immerhin in der Hauptfache fo weit mit den oben berechneten Feuer: 
werthen der veridiedenen Brennmaterialien für ftehende Feuerungen überein, daß fich hieraus 
für die Torffenerung bei den angegebenen Preifen im Vergleiche zu andern Brennmaterialien 
immerhin ein Bortheil von 30 bis 50 Proc. mit Sicherheit annehmen läßt. 

Wäre es eben fo leicht, diefe an und für fih unmiderlegbaren Nachweiſungen im größe 
ten Publikum zur praftifhen Anerkennung zu bringen und die entgegenftehende Borurtheile 
zu bejeitigen, fo würden gute Torfwerke in nächfter Zeit wohl ſchon zu den lukrativſten Un- 
ternehmungen gehören. Für die Wiffenfchaft genügt es, die nöthigen Nacmeife für den 
Werth diefes bisher beinahe verachteten Materials geliefert und gezeigt au haben, welche Zu: 


185 


kunft ihm noch bevorftcht. Sollte es auch vieleicht noch einer längeren Zeit bedürfen , bis 
die beffere Erfahrung fih bier ihre Bahn gebrochen haben wird, jo halten wir uns getroft 
an das fo oft und in fo verichiedenem Sinne gebrauchte Wort des alten Galilei: „E pur 
si move,“ d. b. zu deutfh, die Wahrheit gelangt, troß der menfchlichen Borurtheile gegen 
alles Neuere, zulegt doch immer zu ihrem Rechte. (A. a. D.) 


IV. 
Ueber eine neue wäflerig-alkoholifche entfärbte Wermuthtinctur. 


Unter dem Titel: „Dell’ idralcoolito d’Assenzina, nova tintura d’Assenzio sclolorata 
acquosa. Memoria di Giov. Batt. Sembenini, Premiata cum medaglia d’oro. Verona 
1858“, ift in italienifcher Sprache eine Brochüre erfchienen, deren Zwed dahin gerichtet ift, 
dur die allgemeine Einführung der obgedachten Zinctur möglicher Weife das fchmefelfaure 
Chinin ganz, oder doch mwenigftens theilmeife zu fubftituiren. Ehe der durch feine literarifchen 
Arbeiten fehr vortheilhaft befannte G. B. Sembenini, Apotheker zu Berona, die Bereitungs- 
weife befagter Tinctur mittheilt, bemerkt derjelbe Nachſtehendes: Die allgemein befannte und 
in gemäßigten fo mie jelbft fälteren Regionen verbreitete Wermuthpflanze war in früheren 
Zeiten ein fehr gefhäßtes Arzneimittel, indem foldhe in mehrfahen Zubereitungen, wie im 
wäferigen Aufgufle, Dekoct, Ertract, Tinctur, Wein, gekochtes Del, dann das daraus abge: 
ihiedene ätherische Del fo wie das deftillirte Waffer ꝛc. medicinifch gegen Fieber, Unverdaulich— 
feit, Bollutionen und mehrere andere Krankheiten ald Refolvens und Diureticum angewendet 
und felbft in den Liedern von Qucrezia und Taffo befungen wurde. 

Die jüngeren Aerzte, welche überhaupt die oft mehr ala taufendjährigen erprobten Er: 
fahrungen ihrer Vorgänger zum mehrfachen Bedauern der Wiffenfhaft und der Praris uns 
beachtet laffen und nur dem neuen Heilfpfteme huldigen, Taffen das Wermuthfraut, fo mie 
die meiften anderen älteren Arzneimittel gänzlich unbeachtet, fo daß felbe nur ald Hausmit- 
tel vom gemeinen Manne in Anmwendung gebracht werden ; nur von zwei Seiten fand der 
Bermuth neuefter Zeit Würdigung und zwar von St. Martini in deffen Phyſiologia des 
substanzes alimentaris, Paris 1855, und von Rochleder in deifen Genußmittel und Gewürze, 
Wien 1852. Obwohl der Wermuth ſchon früher Gegenftand der hemifhen Unterfuchung 
rüdfichtlih der Ermittelung deſſen Beſtandtheile, mittelbar auch deffen Wirkung auf den Dr« 
ganiemus rar, fo wurde diefe Pflanze doch auch einer neuen Prüfung unterzogen, wo fi 
als Refultat herausftellte, das ſolche vorzugsweiſe zwei wefentliche Beftandtheile, nämlich äthe— 
riſches Del und einen Bitterftoff: Abfinthiin (vielleiht auch zwei befondere Arten deffelben 
— abgefehen von der noch problematifchen Abfinthfäure, die nah Anderen Bernftein» oder 
Aepfelfäure, jo wie felbft Phosphor: mit Eſſigſäure fein folle, dann den verſchiedenen Salzen, 
die in der Afche des Wermuthkrautes gefunden wurden —) enthalte, die in den verfchiedenen 
Präparaten des Wermuths vereint oder einzeln enthalten find; erfteres ift in der mittelft 
Beingeift bereiteten Tinctur der Fall, während das durch Auskochen bereitete Ertract nur den 
Bitterſtoff, das deftillirte Wafler nur das ätheriſche Del, und fo die fonftigen Zubereitungen 
je nad dem Verfahren bei deren Darftellung theilweife Die beiden Beftandtheile in verän- 
derliher Menge enthalten. 

Nahdem in der Wermuthtictur die befagten beiden weſentlichen Beftandtheile des bezüg— 
lichen Krautes enthalten find, fo kann fie mit Recht ale das wirffamfte Arzneimittel, und 
mar gegen Kieber, Magenfhwäche, Würmer und in mehreren anderen Fällen angefchen 
werden. Die Wermutbtinetur ift ed auch, welche auf verfchiedene Weiſe dargeftellt, als Ge 
beimmittel mit Anrühmung der ausgezeichneten Wirkungen mit Etiquetten, Siegel und fon 
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figer Ausftattung in zahlreichen Fällen angepriefen und felbft ale Monopol unter der Agide 
eines Patentes, das dur Gutbeifung eines mebdieinifhen Inſtitutes erwirkt worden, benügt 
wurde; insbeſondere gab die Darftellung einer entfärbten Wermuthtinctur zu eincm induftri» 
ellen Unternehmen Beranlaffung, weldye den Herrn Verfaſſer beftimmte, folder feine Aufmerk— 
famfeit zuzumenden, um ein möglihft :.it dieſer übereinftimmendes Präparat herzuftellen, 
das foldher aber keineswegs zu feinem pecuniären Bortbeile ausjubeuten beabfihtiget, fondern 
feine Bemühungen der aflgemeinen Benügung mit dem Bemerfen darbietet, ed mögen ſich 
die Pharmaceuten angeregt finden, in gleicher Richtung Verſuche anzuftellen, um zu ermitteln 
in wie ferne ed dem Herrn Sembenini gelungen, feine geftellte Aufgabe zu löfen, oder 
vieleicht etwas Beſſeres zu Tage fördern. Nachdem es bisher noch nicht gelungen das Ab— 
fintbiin ifofirt, d. b. weiß und froftallifirt zu erhalten, io fam es darauf an, mit Zugrun- 
delegung der Arbeiten mehrerer Chemiker, bejagten Bitterftoff betreffend, folhen möglihit von 
den übrigen ertractiven Stoffen in die wäſſerig-alkoholiſche Löſung zu übertragen, und jo 
eine Tinctur darzuftellen, welcher die eingangebenannte Bezeihnung anftandlos beigelegt 
werden könne, die nämlich den befagten Bitterftoff in angemeflen concentrirter Form, nebit 
dem aber auch das Aroma des Krautes enthält. 


Es frägt fi freilich, befigt eine ſolche entfärbte Tinctur vor dem gleichen auf gewöhn- 
liche durch Digeftion des Krautes mit Weingeift dargeftellten Präparate einen und melden 
Vorzug? iu Anbetracht jedoh, das man den ifolirten Beftandtheilen der Pflanzenftoffe ent» 
fbieden den Vorzug vor den fonft gebräuchlichen Zubereitungen einräumt, und das der Bit 
terſtoff des Wermuths in Verbindung mit dem ätberifhen Dele des Krautes in der That 
fiebervertreibende Wirkung befikt, To erfcheint die Vorausſetzung, dab die fragliche entfärbte 
Wermutbtinctur, wenn auch nicht ganz, doch jedenfalls theilmeife das jchmefelfaure Chinin 
erfegen und mit Erfparung von Koften als Febrifugum in Anmendung gebradt werden 
fönne, als eine gerechtfertigte, daher der näheren Prüfung von Seite der Aerzte wertb fi 
daritellt, welcher fie auch eindringlich empfohlen wird, Mit Ucbergebung des fonft noch An- 
geführten wird nachſtehend die Darftellungameife befagter Tinctur nah Angabe des Herrn 
Verfaffers gedachter Brochüre mitgetheilt. 1 Theil des Wermutbfrautes wird mit einer Mie 
{hung von 1 Theil Alkohol und A Theilen Waſſer übergoffen und nah mehrftündiger Ma- 
teration der größte Theil des Weingeiſtes abdejtillirt, welches Deitillat unterdeifen bei Eeite 
geitellt wird; von dem Rüdftande wird das Fluidum durch Preiten abgelondert, und dieſes 
gleichfalls befonders bingeftellt. Weiter rührt man den Preprüditand mit den gleichen Ge 
wichte Alkohol und der Hälfte Waſſer an, überläßt alles der 24jtündigen Digeſtion, und 
fondert den Auszug dann gleihfalls mittelit der Breite ab. Denielben vermifht man nun 
mit erfterem Fluidum, bringt das Ganze neuerlih in den Deitilliv-Apparat, ſetzt eine ange 
meſſene Menge durch verdünnte Salzfäure gereinigte, dann gut ausgewaſchene — gepuloerte 
thieriiche Koble hinzu und deftillirt den Weingeiſt vollftändig ab, welches Teftillat dem früber 
erhaltenen zugefeßt wird. 


Der im Deftilfirapvarate binterblicebene Rüdftand wird fammt dem Koblenpulver auf 
eın Filtrum gebracht und wenn nichts mehr abtropft, das auf ſolchem befindliche Koblen- 
pulver mit kaltem Waſſer abluirt, jedoh das ablaufende Fluidum aufgefangen, jenes 
dann getrodnet. Das erftere Filtrat und das Waſchwaſſer werden vereinigt, eine neue 
Menge der auf befagte Weife behandelten Thierkohle zugefegt und mehrere Tage unter öfte: 
rem Umrübren in Digeftion geſtellt, dann die Flüffigkeit abfiltrirt, das Kohlenpulver wie 
früher abluirt und dann getrodnet, jene aber weiters noch mit Thierkohle behandelt, bie «# 
allen Bitterftoff an Leptere abgegeben hat. Das geſammte Kohlenpulver, welches vermöge 
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der ſolchem eigenthümlichen Wirkung den Bitterftoff der Wermuthauszüge enthält, wird nun 
jerrieben, in einen Kolben gebracht, und nah und nad) mit dem vereinigten Deftillaten, Des 
nen man noch eben jo viel hödhftrectificirten Weingeift zugelegt bat, durch Digeftion unter 
Öfterem Umſchütteln ertrahirt, fo daß man immer einen Theil der befagten Mifhung auf 
gießt und nach Abfonderung derfelben eine neue Menge auf das rüdftändige Bulver auf 
gießt, um fo möglichtt allen aufgenommenen Bitterftoff mieder auszuziehen. 

Die fo erhaltenen geiftigen bitttern Auszüge können, falle fie noch etwas gefärbt wären, 
mit einem geeigneten entfärbenden Mittel behandelt werden, um fie volllommen farblos zu 
erhalten ; da folche aber in den meiften Fällen zu altoholreih find, fo werden fie, um der 
Eingangs erwähnten Bezeichnung zu entfprechen, mit fo viel det. Wermuthwaſſer vermifcht, 
bis fie etwa 14° Beaum. zeigen, und jo ein klares aromatifh bitteres Fluidum darftellen. 
Es könnte zwar einfacher der mwällerige Auszug unmittelbar mit Thierkohle behandelt mer: 
den, um folhem den Bitterftoff zu entziehen, und dieſe dann wieder mit MWeingeift ertrahirt 
werden, allein dann müßte der fo erhaltenen Zinctur ätherifhes Wermuthöl zugefept werden 
um den font fehlenden Beitandtheil damit zu vereinigen. (A. a. D.) 


V. 
Allgemeine Regeln für den Lackirer. 


Unter Lackiren im Allgemeinen verſteht man die Kunſt, die verſchiedenartigſten Stoffe, 
als Holz, Stein, Eiſen, Elfenbein, Horn, Leder, Thon, Blech ꝛc. erſtens mit einer beliebigen 
Farbe zu überftreichen, diejelbe zu fchleifen, und fodann mit Lackfirniß zu überziehen. Im 
engeren Sinne des Wortes ift unter Lackiren nur das Ueberziehen mit Lackfirniß zu ver 
ſtehen. Gegenftände, melche ladirt werden foll, erhalten, wie ſchon erwähnt, zuerft eine 
Grundfarbe, die Örundirung genannt. Diefe Grundfarbe befteht aus einem oder mehreren 
Delfarbenanftrichen, je nad der Befchaffenheit des zu ladirenden Gegenftandes. Bevor diefes 
Örundiren jedoch vorgenommen werden fann, müſſen die Gegenftände zuerft gehörig gerei- 
nigt werden, dies gefchieht durch Abziehen mit Bimsftein, Schleifen mit Wafler und einem 
Stein, oder auch nur durch Abkehren mit Federpinfel, Staubbefen x. Jeder Anftrich bei 
dem Grundiren muß zuerft gehörig ausgetrodnet fein, ehe man den nächftfolgenden aufträgt, 
und ift beſonders darauf zu ſehen, daß diefes Aufftreihen an einem ganz ftaubfreien Orte 
geihieht. Nach dem Trodnen wird der Delfarbenanftrid jedesmal mit Bimgfteinpulver und 
Schachtelhalm abgeihliffen und fodann gereinigt, welches letztere durch Abwaſchen mit klarem 
Waſſer mittelft eines Schwammes gefchieht. 

Sollen die Gegenftände Verzierungen erhalten, z.B. Malereien, Bergoldung, Berfilberung 
oder Bronzeverzierungen, fo werden diefelben nah dem letzten Grundiren vorgenommen, 
und müſſen vor dem Ladiren ebenfalls gehörig ausgetrodnet fein. Hierauf erfolgt der erfte 
Lacküberzug, bei welchem befonders die angebrachten Berzierungen gehörig gefhont bleiben 
müffen. ft diefer Ueberzug ganz; hart, fo mird derjelbe leicht mit Bimefteinpulver und Rilz 
abgeichliffen und fodann abgemajchen. Alsdann folgt der zweite Ueberzug. Soll die Lacki— 
rung auch polirt werden, jo muß felbftverftändlich der legte Lacküberzug vorerit gehörig ge 
trodnet und hart fein, damit die Politur ihren gehörigen Glanz erhält. 

Wir gehen jet zu den einzelnen bei der Radirung erforderlihen Arbeiten über, und 
erwähnen: 1) Das Grundiren. Diefes befteht in einem oder mehrern Ueberzügen von Del: 
farben, welche je nad der Beichaffenheit des Gegenftandes aufgetragen werden müſſen. 
Grundregel dabei bleibt übrigens, daß der nächftfolgende Weberzug immer in entgegengefekter 
Richtung des vorhergehenden aufgetragen werden muß und ift für Gegenftände von Holz 
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noch befonders zu bemerken, daß der erfte Anftrich nicht zu ſtark aufgetragen wird, fo daß 
derfelbe aber nad der Richtung der Rängenfafern zu bewerfitelligen iſt und die Farbe ge 
börig in die Poren des Holzes eingetrieben wird. Durch das Anftreihen übers Kreuz wer» 
den die bei der Grundirung jo leicht entitehenden Unebenheiten vermieden. Der zum Grun- 
diren anzumendende Pinfer ift ein gerade zugefchnittener Borftenpinfel und haben hierin die 
Mündner den Borzug vor allen andern. 


2) Das Schleifen des Grunded. Dies wird mittelft ebener, feinporöfer Bimsfteinftüde 
und Waffer, bei feinern Gegenftänden jedoch anftatt des Waſſers mit Leinöl bemerfftefligt. 
Es gehört hierzu praftifhe Uebung, damit der Schliff an einer Stelle nicht tiefer als an 
der andern geht und man darf daher nicht nad einer Richtung bin fehleifen, fondern ähn— 
ih mie beim Parbenreiben, in runder Bewegung, damit alle Stellen gleihmäßig, aber auch 
mit gleihem Drud berührt werden. Iſt dies gefchehen, fo wird der Gegenftand mit einem 
zarten Schwamm und Waffer gehörig gereinigt und mit einem weichen wolligen Leder 
(Wildleder) abgerieben und getrodne. Das Abreiben mit Teinenen Rappen ift deshalb zu 
bermwerfen, weil dadurd fein reiner Grund erzielt werden fann. Hierauf folgt: 


3) Der Farbenauftrag. Derfelbe gefchieht mittelit eines feinen Borftenpinfel® und bei 
feineren Gegenftänden mit dem Fifchpinfel. Die hier anzumendenden Farben müſſen äußerft 
fein gerieben fein und fehr gleihförmig und mager, d. h. nicht zu ſtark aufgetragen werden. 
Um der aufgetragenen Farbe eine möglichſt gleihmäßige Stärke zu geben, übergehe man 
diefelbe nohmals mit dem fogenannten Bertreibpinfel, wecher aus fehr feinen Haaren befteht. 
Man miſcht jegt unter die Karben etwas Lackfirniß, wodurch ein möglichſt gleichmäßiger 
Ueberzug erzielt wird. Es ift jelbverftändlih, dag bei Gegenftänden, melde mehrere Farb: 
überzüge erhalten, die nöthige Farbe zu allen Ueberzügen zuerft in genügender Quantität 
bereitet wird, damit nicht, wenn ein nächftfolgender Ueberzug etwas heller oder dunkler aus 
fällt, was beinahe bei den Mifchungen nicht zu vermeiden ift, durch das nachherige Abfchleis 
fen zweierlei Grund entfteht, indem der untere Anftrih an allen Stellen hervortritt, und jo 
mit die Berfchiedenheit des Grundes veranlaßt. Wie fhon erwähnt, müflen die Farbauf 
träge gehörig austrodnen; ift dieſes geſchehen fo erfolgt 

4) Das Schleifen der Farbe. Dies geichieht mittelft Schadhtelhalm und Bimsfteinteig. 
Es ift hierbei alle mögliche Vorficht zu gebrauchen, damit man die Unebenheiten fämmtlich 
befeitigt, jedoh auch nicht die Farbe durchſchleift, was natürlich ein nocmaliges Auftragen 
derfelben zur Folge haben müßte. Nach diefem Abichleifen mird der zu ladirende Gegenftand 
mit Waffer rein abgewaſchen, mit weichem Leder abgetrodnet ; er ift fodann zur Aufnahme 
von Verzierungen, Malereien ꝛc. porbereitet, 

5) Das Firniffen. Bor Allem muß die Localität, in welcher dieſe äußerſt delikat zu 
behandelnde Arbeit vorgenommen mwerden ſoll, vollfommen flaubfrei fein, es darf ſich nicht 
viel darin bemegt werden, alfo nicht zu viele Arbeiter in einem Localc arbeiten, durd deren 
Hin» und Hergehen Staub nicht zu vermeiden if. Die anzumendenden Firniſſe felbft, ob 
Del» oder Weingeiſtffrniſſe, müffen in luftdicht verfchloffenen Gefäßen von Glas, Porzellan 
oder Bleh aufbewahrt fein und dürfen nur während des Gebrauchs geöffnet werden. Die 
zum Auftragen der Firniffe anzumendenden Binfel find entweder Dachs-, Borften- oder Fiſch⸗ 
pinfel. Diefelben müffen eine dem zu ladirenden Gegenſtande entiprechende Größe haben, 
vor Allem aber nicht zu klein fein, Damit die Arbeit raihmöglichft von Statten geben fann. 
Binfel, welche beim Gebrauh Haare verlieren, find zu verwerfen. Man wäſcht diefelben 
am beften nah ihrem Gebrauch in Zerpenthinöl aus und widelt fie in Bapier ein. Sollte 
ein Pinſel vertrodnet fein, fo legt man ihn am beften ganz bei Seite, jedoh kann man 
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denfelben auch im gelinde erwärtem Terpenthinöl wieder aufmweichen, er wird jedoch feine vos 
rige Güte nie wieder erhalten. Das Firniffen felbft erfordert viele Hebung und Gefchidlich- 
feit und find hierüber nur allgemeine Regeln anzugeben. Befonders gehört hierher, daß 
die Arbeit rafh von Statten gebt, daß man feine Stelle zweimal berührt, daß das Auftra« 
gen immer nad einer Richtung erfolgt, dag man nicht zu viel Lad auf einmal in den Pin 
fel nimmt, wodurd ungleiche Stellen entftehen würden. Der Delfimiß wird falt und in nicht 
erwärmten 2ocalen (natürlich nur während des Sommers), der Weingeiftfimiß dagegen nur 
erwärmt aufgetragen. Man ftellt den anzumendenden Weingeiftfirnig nicht direct auf Feuer, 
fondern in ein Blechgefäß, welches mit heißem Wafler angefüllt if. Der Weingeiſtlack if 
befonders vorfichtig zu behandeln und muß in einem ermwärmten Zimmer auf den erwärmten 
zu ladirenden Gegenftand aufgetragen werden; aud darf man nicht darauf hauchen oder 
blafen, weil der Firniß alsdann rafch gerinnt. Wie fchon erwähnt, dürfen die Radfirnifie 
nicht zu did und unter keinerlei Umftänden in verfchiedener Die aufgetragen werden, weil 
fih aledann Runzeln und Blafen bilden würden, ganz abgefehen von der Ungleichheit der 
Arbeit. Es ift im Allgemeinen bei Delladfirniffen ein zmeimaliger, bei Weingeiftfirniffen 
ein dreimaliger Ueberzug genügend; foll der ladirte Gegenftand aber noch polirt werden, fo 
wird bei Delladfirniß ein viermaliger, bei Weingeiflladfirnig ein fünfmaliger Anftrih notbs 
wendig. Wenn Delladfirniffe polirt werden follen, fo müſſen diefelben nad jedem einzel« 
nen Auftrage vorerft gefchliffen werden. 

6) Das Schleifen der Ladfirniffe.. Das Schleifen der Ladfirniffe bat zum Zmwed, die 
allenfalls ıntitandenen Erhöhungen und Vertiefungen zu eben. Daß dies ein ganz befon- 
deres Geſchick vorausjegt, ift fehr leicht begreiflih. Das Schleifen der Ladfirniffe fann uns 
ter feinen Umftänden mweggelaffen werden, weil fonft der Tadirte Gegenftand fein Anſehen ers 
halten würde, im Gegentheil, er muß jo glatt gefchliffen fein, daß die Oberfläche mie eine 
Spiegelplatte ausficht. 

7) Das Boliren der Ladfirniffe.e Man verfteht unter Boliren der Ladfirniffe, denfelben 
den höchſten Glanz zu geben, der irgendwie nur erzeugt werden fann. Sollen fette Ladfir 
niffe polirt werden, jo müſſen folche zuerft mit zu feinftem Pulver gebrachtem Bimsftein 
leicht abgeihliffen, hierauf mit mweißgebranntem Hirfhhorn oder gebrannten und präparirten 
Aufterfhalen, welche mit Waſſer angerührt, mittelit eines kleinen Ballens die Ladfirmiffe fo 
lange fein abgerieben werden, bis das gebrannte Hirfhhorn oder die Aufterfchalen troden 
find und der ladirte Gegenftand Glanz angenommen hat. Iſt diefe Operation vollendet, fo 
nimmt man etwas Hirfchtalg auf oben erwähnten Ballen, reibt damit ebenfalld und fpäter 
mit Haarpüder, der das durch den Hirfchtalg entftandene Fett wieder mwegnimmt. Der Ge 
genftand hat dann einen ſchönen Glanz angenommen. Hauptfache ift es, daß man fih in 
Abt nimmt und das anzumendende Hirfhhorn: oder Aufterfchalenpulver gehörig unterfucht 
und von den etwa untergemifchten Sandtheilhen trennt, indem dieſe fonft in der Arbeit 
ſehr nachtheilig einwirken und einen Strich erzeugen. Die BWeingeiflladfirniffe werden ganz 
gleich, wie oben oben befchrieben, polirt. Je nachdem der Gegenftand, ift auch die Grundi 
zung, das Schleifen und Firniffen verfchieden. (Binkler's Lad: und Firnipfabrication.) 


v1. 
Vermiſchtes. 

a) Weber die Herſtellung der Blitzableiter. Ueber die Herftellung von Blitzableitern 
nad dem gegenwärtigen Standpuncte der Wiffenfhaft, fand vor einiger Zeit eine Beſprech⸗ 
ung in der polytechnifchen Geſellſchaft in Berlin ftatt, deren Ergebniffe wir bier zufammen- 
fellen. Für die Leitung felbft wurde zu Kupferdraht von !/, Zoll Stärke gerathen, der von 
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10 zu 10 Fuß durh Krammen befeftigt wird. Man nimmt mehrere Dräbte, die von allen 
Seiten des zu ichügenden Gebäudes nach der Spitze deſſelben binaufgeben nnd verbindet 
diefelben mit dem Drabte, weldher die Spige trägt; es ift mothwendig, daß der Draht auf 
dem Dache ſich möglichft verzweige und in Verbindung ſtehe mit Metallleitungen, die ſich 
über die ganze Firfte verzweigen; ebenfo daß er mit allen bedeutenderen Metallmaffen in 
dem Gebäude in Verbindung gefeßt werde, weil es vorkommt, daß diefe für fih vom Blitze 
getroffen. werden. Die Hinunterführung eines Drathes in die Erde reiht nit aus, meil 
da eine Unterbrechung entftchen fann. Man führt den Dratb bis auf das Grundmwafler 
und umgiebt ihn, in der Erde mit Thonröhren und in diefen mit Koblenftaub. An Stelle 
der früher vergoldeten Spige wurde eine foldhe von Platin empfohlen und an Stelle der 
einfachen ſchlanken Spige eine neuerdings in Anwendung gefommene vorgefchlagen, um eis 
nen zugelpigten dünnen Platindrath wird ein anderer PBlatindrath fpiralförmig fo gemidelt, 
daß ein Syſtem von Schleifen gebildet wird: diefe werden aufgefchnitten und es entfteht fo 
eine Art von Garbe mit vielen feinen Spigen. Der Nupen der Bligableiter befteht nämlich 
nicht allein darin, daß er in dem Augenblide, mo ein Blipihlag erfolgt, die vorhandene 
Electrieität ableitet, jondern er hat fhon von vorn herein eine die Gefahr ablentende Kraft. 
Die Spitzen haben aber eine größere Wirkung in Bezug auf die Einfaugung der Electrici« 
tät, je volllommener fie bergeftellt find. 

b) Ueber Mayer’s weißen Bruftfyrup; von Prof. Dr. Ludwig in Jena. Aus 
der Fabrit von ©. U. W. Maper in Breslau wird ein Sprup verfchidt, deſſen Preis: 
Y, Flaſche 2 Their, 2 Flaſche 1 Ihir, Y%, Flaſche %, Thlr. if. Im der beigegebenen Ge: 
braudhsanmeifung wird gejagt, daß diefer weiße Bruſtſyrup von mehreren Phyſikern appro- 
birt und gegen jeden veralteten Huften, gegen Bruftfchmerzen, Grippe, langjährige Heiferkeit, 
Hals beſchwerden, Berfchleimung der Lungen noch nie obne das befriedigendfte Refultat in An: 
wendung gebradt fei. Diefer Syrup wirke gleih nah dem erſten Gebraude auffallend 
wohlthätig, zumal bei Krampf nnd Keuchhuften, befördere den Auswurf des zähen, ftoden- 
den Schleimes, mildere fofort den Reiz im Kebltopfe und befeitige in kurzer Zeit jeden noch 
fo beftigen, felbit den ſchlimmen Schwindfuchthuften und das Blutfpeien. Gebrauchs anwei— 
fung. Man nimmt mindeftens drei Mal täglich, das erfte Mal nüchtern, das letzte Mal 
vor dem Schlafengeben 2 Theelöffel voll und nah Gehrauh von 2—4A Flaſchen wird voll 
tommene Heilung erzielt worden fein. Cine beiondere Diät, möglichftes Vermeiden von 
Säuren und Fetten und zu ſcharfen Getränken ausgenommen, ift nicht nöthig. Beigegeben 
find Atteſte über den weißen Bruftforup, 28 an der Zahl. Die Atteftausfteller find Kürſch— 
nermeifter, Wirtbihafts-Infpectoren, Senatoren, Bädermeifter, Prediger. Gaftwirthe, Baumei⸗ 
fter, Gerichtscanzliſten, Schiffseigner, Gutsbeſitzer, Commiffiondräthe, Lehrer und Organiſten, 
Wundärzte, Bezirksärzte und Phyſici. Was die nicht Aerzte betrifft, jo intereffiren uns ihre 
Namen nicht; die atteftirenden Aerzte find: G. Ritter jun., pract. Wund- und Gommur 
nialarjt in Breslau, Mär 1855. Dr. Weber, pract. Arzt in Halle, Juni 1856. Dr. 
Lehre, königl. Kreis-Phyſikus in Birnbaum, 1856. Dr. Finkenſtein, der Xeltere, pract. 
Arzt zu Breslau, Auguſt 1855. Dr. Wendt, fönigl. Pol.» Phnfitus, Detober 1856. 
Weinert, Kreis-Wundarzt in Lippftadt, December 1856 und Dr. Koſchate, pract. und 
Eomunal-Bezirfsarzt in Breslau, 9 Februar 1857. Der weiße Bruftiyrup von ©. A. W. 
Mayer in Breslau ift ſchwach geblich neutral, von fühem Gefhmad, mit einem Nachge— 
fhmad, etwa wie Syrupus simplex, dur alte wollene Filtrirſäde gefeiht, ſchmecken würde. 
(Für den Geruhsfinn bezeichnet man diefe Art von Geruch mit: „es riecht nad Herberge.) 
Keine Fällung durh Schwefelwaflerftoffgas aus der mit etwas Salzfäure angefäuerten Flüf 
figkeit. Keine Fällung, keine Farbenänderung durch Schwefelammonium. Keine Fällung 
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dur Bleisuder oder Bleieſſig. Geringe Berdunkelung der gelben Farbe durch Kochen mit 
Kalilauge. Keine Parbenveränderung duch Eiſenchlorid nebſt effigfaurem Natron (weder 
grün, noh blau, noch violett; auch nicht dunklerbraun als das gemifchte Reagens 
für ih war. Beim Einlohen und Ginäjchern des Abdampfrüdftandes blieben nur 
Spuren einer altalifhen Aſche, die in Effigfäure gelöſt, mit oralfaurem Kali eine 
Zrübung von oralfaurem Kalt gab. Bei der Trommer'ſchen und der Fehling'ſchen 
Probe gab der Syrup eine rafche Reduction zu Kupferorpdul. Der fogenannte 
weiße Bruftfyrup des Herrn ©. U. W. Mayer in Breslau ift alfo nichts anderes als ein 
gewöhnlicher Zuderiyrup ohne irgend einen Zufak von anorganifchen oder pflanzlichen oder 
tbierifchen Subftanzen. Spec. Gewicht deffelben — 1,247. Nah Schubert (Techniſche 
Chemie, Bd. III. ©. 202) enthält ein Zuderforup von diefem fpec. Gewicht 52,5 Proc, 
Zuder. Die PViertelflafche dieſes Syrups faßte 209 Eubik-Gentimeter. Daraus ergeben fich 
209 X 1,247 — 261 Gramm Syrup — 8,9 oder rund 9 Unzen Syrup. Darin find 


Br — 4,67 Unzen Zuder. Da 16 Unzen Zuder = 7 Sgr, fo foften 4,87 Uns 


jen 2 Sgr. 1 Pf. Dazu die Flaſche mit 1 Sgr. 3 Pf., macht zufammen 3 Sgr. A Pf. 
Berkaufspreis 15 Sgr. Bleibt Gewinn 11 Sgr. 8 Pi. Da nun 2 bis 4 Flafchen zur 
Heilung ausreichen, aljo 8 bis 16 Viertelflaihen, fo wird an jedem Patienten 3 Thlr. 3 
Spr. 4 Pf. bis 6 Ihlr. 6 Ser. 8 Pf. verdient. Es kann alfo den Commiffairen immer 
eine gute Provifion gegeben werden und es bleibt noch ein erfledlicher Reingewinn übrig. 
D du vielgepriefene deutiche Ehrlichkeit. 


VII. 
Rützliches Recept. 


a) Neues Verfahren zur Entfuſelung des Weingeiſtes. Profeſſor Breton in 
Grenoble hat unlängft ein ſehr intereſſantes neues Verfahren zur Entfuſelung des Weingei— 
geiſtes veröffentlicht. Bekanntlich enthalten der Lutter, der Branntwein und der Alkohol, 
welche man durch Deſtillation der Runkelrüben, Kartoffeln, des Krapps u. ſ. w. erhält, flüch— 
tige Dele, welche ihnen einen unangenehmen Geruch und Geſchmack ertheilen. Das fragliche 
Verfahren iſt nur eine ſinnreiche Anwendung eines bekannten Princips, auf welchem die Ope— 
ration beruht, wodurch man mittelft Aether das in Salzlöfungen enthaltene Brom abjheidet. 
Diefes Princip kann man folgendermaßen formuliren: wenn ein Körper in einer Flüffigkeit 
aufgelöft ift, und man fchüttelt dieſe Auflöfung mit einer andern Flüſſigkeit, welche mit der 
erfteren nicht mifhbar iſt, aber zum aufgelöften Körper eine größere Bermandtfchaft hat, jo 
verläßt diefer Körper die erftere Flüffigkeit, um ſich mit der zweiten zu vereinigen. Hiervon 
ausgehend genügt es offenbar, dem Weingeift, welcher flüchtige Dele enthält, ein wenig Oli— 
venöl beizumifchen, damit fih die flüchtigen Dele, welche mehr Verwandtſchaftſchaft zum fetten 
Körper als zum Weingeift haben, von lepterem trennen, um fih mit erfterem zu vereinigen, 
Dieß ift auch bei einem Laboratoriumsverfuch ſehr leicht auszuführen; man braucht nur einige 
Tropfen Dliveuöl in eine Flaſche zu gießen, welche fufelölhaltigen Weingeiſt enthält, hierauf 
die Flafche zu fchütteln, dann das Gemifch abfeßen zu laffen, es zu defantiren, und das Res 
fultat ift erreiht. Um Maſſen fufelölhaltigen Lutters oder Weingeifted zu behandeln, ift aber 
diefes Verfahren, ungeachtet feiner Einfachbeit, nicht anwendbar. Es mußte folglich eine ans 
dere Anwendung des Principe ermittel werden, welche fih für die Kabrication im Großen 
eignet. Breton fam zuerft auf die Idee fih eines Filters zu bedienen, welches aus Scheis 
ben von wollenem Molton beftcht, die ſchwach mit Del getränft find und zwifchen zwei 
durchlöcherten Blechplatten gehalten werden. Die Entfufelung fand ftatt, aber nur fo lange, 
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bis das Wollenzeug mit den flüchtigen Dele gefättigt war, wo es dann foldhe micht ferner 
abforbirte. Man konnte dann mittelft eines Dampfitroms von 2 bis 3 Atmosphären Drud 
die Wolle leicht von den flüchtigen Delen befreien; durch das Dämpfen bei diefer Temperatur 
wurde jedoch die Wolle für die wiederholte Berwendung unbraudhbar. Die Wolle mußte 
folglid aufgegeben werden, uud nad vielen Proben erfepte man fie durh eine Schicht ge- 
pulverten Bimsfteind, welcher genau fo wie die Wolle wirkt, dabei aber, ohne fein Abforbtiond- 
vermögen zu verlieren, die Temperatur verträgt, welche zum Berflüchtigen deö von ihm ver- 
ſchluckten Fufelöls erforderlich if. 





Riterarifches, 


Im DBerlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunfchweig iſt erfchienen : 
Akademiker Profeſſor Pr. Joſeph Petzval in Wien beleudtet oom Optiker Boigtlän 
der in Braunfchweig. Eine Streitfchrift über das von Herrn Profefjor Dr. Pepval angeblih „neu 
berechnete‘ Landſchafts ⸗Objectiv. Royal⸗8. Fein Belinpapier. geb. Preis 10 Er. 


Anzeige. 

Der Gefchäftsfreis meines polntechnifchen Burau’s bat fich bereits derartig erweitert, daß meine eig- 
nen Kräfte nicht mehr den Maſſen der Arbeit gewachſen zu fein anfingen. Ich babe mir aus dieſem 
Grunde einen tüchtigen Ingenieur zur Seite geftellt, welder der 2ten Abtheilung (Mechanifche Fä⸗ 
cher) meines Bureaus voriteben wird. 

Wir bitten die geebrten Herren Landwirthe, Fabricanten, Bergbautreibende u. f. w. um Aufträge 
mit dem Bemerfen, daß wir die Einrichtung von Rauchverbrennungsanlagen, Dampfmafhinenanlagen. 
Brennereien, Brauereien, Zuderfiedereien, Müblenanlagen, Färbereien, Spinnereien, Papierfabriten 
u. ſ. w. u. f. w. zu übernehmen bereit find und betreffende, fowie andere bei uns beitellte Maſchinen 
billig und folid, unter unferer Garantie ausführen und aufitellen laffen. 

Dr. Kerndt. 


An Erfinder und Induftrielle. 

Das polytehnifche Bureau der Unterzeichneten vermittelt unter billigen Bedingungen 1) die Aud- 
wirtung von Patenten für die Vereinigten Staaten, fowie 2) die beftmöglichfte Berwerthung der 
Patent⸗Rechte; 3) übernimmt den Verkauf bewährter neuer Erfindungen oder technifcher Geheimniffe; 
4) beforgt den Ankauf ameritanifher Mafchinen, Werkzeuge, Producte und Mineralien; 5) liefert 
Beſchreibungen, Zeichnungen, Modelle und Mufter derfelben. — Rur frankirte Briefe werden be 
rüdfihtigt. 
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Grand street, Post office. 


Briefwedfel. 


Herm Mafhinenfabricant 2. M in DB. — Senden Sie uns gefäligft Ihren Preiscourant und ei 
nige Bemerkungen über die Eonftruetion betreffender Maſchinen. 

Herrn Katunfabrieant U. ®. in R. — Bir fünnen Ihnen einen tüchtigen Eoloriften empfeblen und 
bitten Gie nur, und einige nähere Angaben zu machen. 

Herrn Töpfermeifter G. R in A. — Diefe Glafur enthält nicht unbedeutende Aufäpe von Mangan 
und Eifen. Näberes in einem Briefe. 

Herrn Ingenieur Ih. B. in 8. — Unſer Agent in Paris kann Ihnen die Zeichnungen für 10 
Friedrichsd'ot verfchaffen. Dr. Herndt. 
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bern; von Juſtus v. Liebig; d) Eine der beiten und billigften Vorjchriften zu ſchwarzer Tinte. 








I. 
Notizen über Indian pale Ale für den Eryort. 

(Schluß) Bis hierher weichen die in England gebräudlichen Verfahren zur Herftellung 
ded Indian Ale wenig von einander ab. Die Unterfchiede beziehen ſich theild auf die Menge 
und Behandlung des Hopfens, Iheild auf den Zufaß eines oder des anderen unfchuldigen 
Gewürzes, — fo z. B. geben Einige beim Kochen etwas Kamillen zu, was weder nüßen 
noch fhaden wird. Anders ifts im Gährkeller, wo die Wege gar fehr auseinander gehen. 
Ale wollen eine fehr vollftändige Zuderzeriegung; aber die Einen fuchen ſolche auf dem 
Bege der Obergährung und in kürzerer Zeit, die Anderen durch Untergäbrung und bei län— 
gerer Gährungsdauer zu erreihen. Alle find auch wiederum darin cinig, daß die Tempera- 
tur bei der Gährung niedrig genug gehalten werden müſſe, wenn man nicht baldige Säue— 
tung des Bieres risfiren will, — deshalb fegen auch beide die Kühlapparate in Thätigkeit, 
wenn's nöthig wird; — aber die Einen befchleunigen die Gährung dadurd, daß fie die empor: 
getriebene Oberhefe wieder in die gährende Flüffigkeit einrühren, während die andern den 
Hefenſchaum zum größten Theil abnehmen, um die Gährung zn verzögern. Alle aber unter 
drehen die Gährung plöglid, fohald das Saharometer 80 Proc. des Malzertracts als ver 
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ihmwunden anzeigt. Es ift alfo nothwendig, das Sacharometer von Zeit zu Zeit zur Prü- 
fung anzuwenden, um den Kübhlapparat in Gang zu fegen und durch die erfolgende Ab— 
fühlung die Gährung zu hemmen, jobald der feſtgeſetzte Sacharometergrad zum Vorſchein 
kommt. Wie diefer Grad zu berechnen ift, mag man in des Herausgebers „Taſchenbuch der 
Chemie des Biere“, S. 60 nachleſen. Kür unferen fpeciellen Fall würden, wenn die Wütze 
18 Sacharomergrade zeigte, > - — 14. 4 Grade verſchwinden müffen, jo daß alſo 
das Sacharometer nur noch 18 — 14.4 =3., Grade zeigt. 

Was geihieht nun, ſobald beim Eintritt dieſes Vergährungsgrades ein anhaltender 
Strom von kaltem Waffer durch den Kühlapparat .gelätet wird? Allerdings erlahmt die Zer« 
jeßung des Zuders, d. h. die Gährung; aber jie ift doch nicht volljtändig unterbrochen, fo 
lange die Berührung zwiſchen Hefe und Flüſſigkeit fortdauert. Und da ift e& von großer 
Wichtigkeit, daß bei der allmählig niedriger werdenden Temperatur die Gasentwidelung in’ 
Stoden. geräth, weil das Bältere Bier jegt alle Kohlenſäure aufgelöft. erhalten fan, — die 
Flüffigkeit wird ruhig, es fehlen die fteten Luftballons, welche die Hefe mit an die Oberfläche 
tiffen oder in der Flüſſigkeit ſchwebend erhielten. Deshalb feßen fih die noch ſchwimmenden 
Unterhefenzellen alsbald zu Boden und das Jungbier wird heil und klar; — die am der 
Oberfläche befindliche Hefe hat man gleich beim Beginn der Kühlung forgfältigft abgenommen. 
Auf den Lagerfäfern pflegt man dem Jungbier nod etwas Hopfen in Subftanz zuzuſetzen, 
um demfelben einen geringen Geſchmack nad) Hopfenöl zu geben. Beim Abzapfen auf Flo 
{ben iſt demnächſt darauf Rüdficht zu nehmen, daß die frei fchmimmenden Hopfenblättchen 
durh eine Siebvorrihtung am Krahn zurüd gehalten werden. 

Sp weit über die Praris in England und Schottland. Mir wollen jegt verfirhen, die 
Fabrication diefes jehr gut rentirenden Artikels auf deutſchen Boden zu verpflanzen, Dabei 
haben wir uns der Hauptjahe nad allerdings den Gefchmadsrichtungen zu accomodiren, 
welche bier nun einmal herkömmlich jind. Aber wir dürfen auch nicht vergeſſen, Daß gerade 
die Fortichritte der Willenfchaft und Ichren, dafielbe Ziel anf verfchiedenen Wegen zu erreichen 
— daß die Entfcheidung für den einen oder anderen dann häufig lediglich der Berechnung 
des Kaufmanns zufällt. Wenn wir uns von diefem Geſichtspunete aus das mitgetheilte Ber: 
fahren zur Ale-Braucrei betrachten, jo werden wir zu folgenden Erwägungen gedrängt. 
Wird der Hopfen in der mitgetbeilten Weife ertrabirt, jo löft fih zunächit der größte Theil 
des Gerbftoffs; das Hopfenbitter aber, ſowie das Hopfenbarz, werden bei weitem nicht To 
vollitändig aufgelöft. Folge davon iſt, daß verhältnigmäßig viel Pilanzenleim durh den 
Gerbftoff ausgeichieden, alfo die zur Gährung kommende Würze reicher an Zuder wird, — 
und dag ferner, wennn man denn doch einmal ein hopfenbitteres Bier haben will, ange 
denfelben Zweck mit viel weniger Hopfen, aber bei gründfichem Auskochen, erreicht. Teil 
aber die dann entftehende Würze wohl die herkömmliche Bitterfeit, aber nicht den nothwendi— 
gen Zudergehalt beſitzt: ſo wird man ſolch einer Würze den fehlenden Zuder kurzer Hand 
in der Form von Stärkezuder zuzuführen haben. Aus eigner Erfahrung fünnen mir ver 
fihern, daß ein mit bedeutendem Zufaß von Stärkezuder dargejtelltes Bier im Geſchmack die 
größte Aehnlichfeit mit einem pale Ale hatte. Darum frifh an den Berfuh, er fann nicht 
mißlingen. Dabei wird man in folgender Meife arbeiten müffen. 

Man extrahirt 1000 Pfund blaffes Malz auf dem Wege der Infufion, kocht die Würze 
mit etwa 30 Pfund Hopfen klar und ſetzt derfelben im Sährbottih eine gleichſtarke Auflö- 
jung von etwa 350 Pfund Kartoffelftärkezuder (wie er von einer großen Anzahl von Fabrifen' } 





) Zzolche Stärke- oder Traubenzuckerſabriken beſitzen z. B. H. J. Berkog in Magdeburg, Gebrü— 
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in den Handel geliefert wird) in kaltem Wafler zu; — man wird, wenn man auf eine 18 
procentige Würze hinarbeitet, zu obigen 350 Pfund Zuder ungefähr 1340 Pfund Waffer zu 
zufeßen haben. — Das Quantum der Stellhefe muß ziemlich gering genommen werden, — 
wir vermeifen deshalb auf die fpäter folgende Abhandlung „über die zweckmäßigſte Menge 
der Stellhefe.“ — Die erforderliche Temperatur-Erniedrigung wird man, mo feine Kühlröh— 
ten zur Hand find, durd Auffegen von Eiéeſchwimmern leicht bewerkftelligen können. Im 
Mebrigen halte man ſich an die oben gegebenen Borfchriften, worin „Alle einig” find. Wir 
find überzeugt, daß ein in diefer Weiſe angefteliter Berfuch feine Früchte tragen wird und 
boffen bald über das Refultat des einen oder anderen in diefen Blättern berichten zu können, 
68 verfteht fi von feldft, daß man zur fabritmägigen Durchführung diefes Borihlags nicht 
nötbig hat, feflen Stürkezucket aus den betreffenden Fabriken zu beziehen. Man wird viel: 
mehr beim Ginmaifhen Kartoffelftärke zufegen und die Zuderbildung ſelbſt beſorgen. Man 
wird dann dahin gelangt fein, ein Kartoffelbier auf den Weltmarkt zu liefern, welches ſich 
der Bezeichnung „Indian pale Ale‘ nicht zu fhämen braucht! (A. a. D) 


Il. 
Ueber den Walzendruck der Eattune; von Emanuel Wyß. 


Ohne mih in diefem Artikel weiter über die Befhreibung des Handdrudes, der Hand» 
mablerei und der Perrotinen zc. aufzuhalten, gebe ich gleih auf den gegenwärtig hauptſäch— 
ih angewendeten Gebraud des Bedruckens der Cattune mittelft Walzen über. 

Bor Jahren war es eingeführt, daß jede Fabrik, ſowohl die Fleineren als die größeren, 
ihre gewiſſe Zahl Stüde drudte, fertig fabricirte, und zum Verkauf brachte, und zwar richtete 
fih die Größe des Abfakes je nach der Berühmtheit der Fabrik bezüglih der echtfärbigen 
Baare, melde fie lieferte und der fchmereren und befferen Stoffe, die fie verwendete, oder 
nach den billigeren Preifen, durch welche mieder andere Fabriken befannt waren. Diefe Um» 
Rinde des guten Rufes waren zu den damaligen Zeiten fo wirkffam, daß andere Fabriken, 
weldhe fich Hemühten eben fo ſchöne und eben fo gute Qualität Waare zu erzeugen, denfel- 
ben Preis wie jene micht zu erreihen im Stande waren; dennoch machten zu diefen Zeiten 
fimmtlidhe Eattunfabriten meift ihr Geihäft zur Zufriedenheit und es herrſchte fogar noch 
der allgemein eingeführte Gebrauch, zur ſchlechten Jahreszeit bei ſtrenget Kälte einige Zeit 
mit den Fabriciren auszuſetzen. 

Run aber trat ein Umſchwung der bisherigen Fabricationemethode ein, es flellten eis 
hige Fabricanten das Princip atif, man müſſe mit in den hohen Preifen feinen Bortheil 
fuhen, fondern in einem bedeutend größeren Quantum der Erzeugung, umd in möglichft 
billigen Preifen, wodurch die allgemein Taufenden Spefen beffer gededt würden. Zugleich 
wurde alles angemendet, die Einrichtungen der Fabrik diefem neuen Syſteme anzupaifen, um 
die vermehrte Menge gedrudter Waare auch fertig manipuliren und zugleich ſchöner darſtel— 
len zu können. Diefe Ummandlung der bisherigen Manipulationsmethode fiel beiläufig in 
die Zeit 1830 bis 1840 und fpätere Jahre. Statt der Walken wurden Wafchräder und 
Waſchmaſchinen eingefuͤhrt, zum Trocknen der geflatfhten Waare haut Aout gebaut, ftatt der 
gebeisten Winterhang kamen Eylinder-Trodenmafhinen mit Dampf erhigt, ferner Appretur 


der Beft zu Dfthofen bei Worms, Tobias Deiß zu DOffitein bei Worms, Ernit Glod in Garlsrube, 
Muth und Weißheimer zu Neumüble bei Worms, U. Rammmelberg zu WBolmirftädt bei Magde— 
burg, Re my und Espenfheid zu Neuwid am Rhein, Friedrich Wahl ebendafelbit, Gutsbeſitzer 
Shlumberger zu Döslau bei Wien u. ſ. w. 
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mafchinen, Scheermafchinen, hydroextraeteur; an Stelle der mangelhaften Keffelfärberei trat 
die Dampffärberei, dann kamen die Perrotinen und endlih was die Hauptfahe war, die 
Einführung der mehrfarbigen Walzendruckmaſchinen. 

Diejenigen Fabriken, welche auf diefe neue Idee eingingen, und feine Opfer und Koften 
fheuten, welche diefe vielen aber zwedmäßigen und nothwendigen Einrichtungen und die dar 
mit verbundenen Bauten allerdings verurſachten, fanden ihre Rehnung und erfreuten ſich 
eines Aufihmwunges und Beitandes zu ihrer vollften Befriedigung, indem alle übrigen, welche 
auf die alte Weife fortarbeiteten, die Concurrenz mit den Yortfchreitenden auf die Länge der 
Zeit nicht auszuhalten vermochten, nah und nah von ſelbſt aufhörten oder zu Grunde 
gingen. Allmälig, befonderde nach dem Jahre 1840, arbeitete man fi in den vielfarbigen 
Walzendrud befjer ein, und man begegnete vielen Gebrehen und Widerwärtigfeiten bis es 
die Erbauer der Druckmaſchinen, die Eolloriften, die Graveurs und die Mafhindruder fo 
weit beachten, um auf die hohe Stufe der Bolltommenbeit zu gelangen, auf welchen diefer 
Zweig der Gattunfabrication gegenwärtig ftcht, und die gelungenen Fabricate eines vielfar: 
bigen Walzendrud’s liefern einen Beweis, daß die betreffende Fabrik in allen vier Fächern 
gehörig vertreten fei. 

Bon den Walzendrud-Mafhinen. Es brauchte lange Zeit und viele Verbeffer- 
ungen bis man nur mit einem ficheren Raport ins Reine fan. Gin guter Drud hängt na- 
mentlih von der Genauigkeit der Stellungsräder ab, von den Hebeln, von der Spannung 
des Walzentuches, von der Spannung der zu bedrudenden Stüde, von dem richtigen Ver: 
häftniffe des Durchmeſſers der nad einander folgenden Walzen, von der Nichtigkeit der Mo- 
lettienftühle und des Molettierens, und endlich vorzüglih von der Kenntnig des Mafchin- 
druders jelbft ab, wie er alles zu behandeln und zu ſtellen verfteht. — Bon einer Walzen: 
druckmaſchine wird jekt außerordentlich viel verlangt, es ift nicht genügen» bloß einen fhönen 
reinen Drudf zu erhalten, fondern es foll beim Wechfeln der Walzen auch fo wenig ald mög- 
lih Zeit verloren gehen, deshalb müſſen die Farbfaften auf die geeignetfte Weife bingeftellt 
und weggenommen, die Bewegung der Farbwalzen bald bemwerfitelligt, die Kacles jo mie 
die Contreracles gleichfalls ohne Hinderniffe bequem in ihr Lager gelegt und herausgenom— 
men und die Gewichte daran gehängt werden können. Jede Karbe während des Drudens 
auf möglichſt leichte Weile in das betreffende Wandel nachzugeben, die Befchmwerung der He 
bel, das höhere oder niederere Stellen derfelben mittelft Schrauben, den Lauf des Tuches 
zu richten, und eine für den Mafchinendruder fo wenig als möglich gefahrlos zu bewerfitel- 
ligende Art die Theilungsräder zu richten, fo wie den fchnelleren oder langjameren Gang 
der Mafchine ohne Stoß zu verändern, alle diefe benannten Bedingungen finden fih bei ei« 
ner guten Walzendruckmaſchine auf das zweckmäßigſte vor. 

Metall und Kupferwalzen. Diefe beiden Sorten bilden den hauptfädhlichiten 
Unterfchied der zum Drud verwendeten Walzen. Des billigeren Preifes wegen kauften früher 
viele Fabricanten erjtere Gattung und dieß geſchah lange Zeit, namentlid fo lange die ein- 
farbige Drudwaare ſtark abgefegt wurde, und man noch die feften Stäbe hatte; es wurde 
auf diefen billigeren Stoff der Walze umfomehr Beachtung gelegt, da ohnehin die Koften 
hierdurch beträdptliher waren, und iſt jedenfalls die Einführung der hohlen Walzen mit den 
auf dem Spannbod einzufchraubenden Eifenftäben eine große Erfparniß zu nennen, Die mes 
tallenen Walzen hatten jedoch zwei große Mängel; einmal gab es härtere und reichere Stel- 
ten, welche beim molletiren von fehr nachtheiligem Einfluß waren, da die Eindrüde der Mos 
fette von verfchiedener Tiefe wurden, und dann zeigten fih bei manden beim Abdreben dee 
alten Dessin oft viele Poren, welche ausgefüttert werden mußten. Um diefen Fehlern und 
Unannebmlichkeiten auszjumeihen hat man diefe Gattung nah und nach ausgemuftert und 
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verkauft, fo daß die Fabriken erften Ranges jeht meiftens mit Kupfermalzen arbeiten, wenig: 
fens bei neuen Anfhaffungen nur foldhe kaufen; man bezieht fie aus England, wo felbe 
von vorzüglicher Güte dargeftellt werden; es ift jede Stelle von derfelben Weichheit und der 
Moletteur arbeitet fih fiher und gut darauf. Ueberdieß behält die Kupfermalze, wenn fie 
fih einmal des zu geringen Durchmeſſers wegen zum Drud nicht mehr eignet, noch immer» 
einen fchönen Werth, während abgearbeitete metallene Walzen verhältnißmäßig zum Einkaufe— 
preis wenig Werth haben. 

Bon den Rakeln. Die Kunft diefelben rihtig zu handhaben ift von großer Wich— 
tigkeit und befißt diefe bei weiten nicht jeder Mafchindruder; hiervon hängt es meiftens ab, 
einen ſcharfen Drud und feine gefchleppten Streifen, überzogene oder auch ſchlecht gededte 
Baare zu erhalten. Gin guter Mafhindruder verfteht, je nach dem Verlangen der Zeichnung 
und der Grapirung, der Rakel den dazu geeigneten Schliff zu geben, (theils fhärfer, theils 
fläher) und befißt einen fo fihern Zug der Hand, daß jede Stelle der ganzen Ränge bin voll 
‚tommen gleich gefchliffen it, er muß ferner wiffen, wo er eine dide und wo er eine dünne 
Rakel anzuwenden babe, und bei welchen Karben eine Stahl oder Gompofitionsrakel zu 
nehmen ift, worüber er fih mit dem Goloriften verftändigen muß, wenn es etwa neue Far— 
ben find, bei welchen er ed noch nicht genau weiß. Der richtige Schliff allein ift aber noch 
nicht binlänglih, einen richtigen Drud zu erhalten; eine eben fo fchwierige und wichtige 
Sache ift die Stellung der Rakel gegen die gravirte Walze, und diefe richtig zu treffen gehört 
mit zu den Hauptaufgaben, richtet fih aber natürlih nah dem Schliff, melden der Rafel 
gegeben wurde; fie kann in liegender Richtung, mehr geradeftebend oder fcharfftehend ange 
fegt werben; mit einem Worte es betrifft das Ganze lediglich einen Handgriff des Druders, der 
ihm eigen fein muß und ich miederhole nochmals, das die Behandlung der Rakel eine der 
wichtigſten Rollen bei einem gelungenen Drud beanſprucht; bierzu kömmt nod das richtige 
Gewicht beftimmen zu können, mit dem diefelbe zu befchweren ift. Die Contreracles Page: 
gen nehmen eine untergeordnetere Stellung ein. Früher einmal wendete man auch filberne 
Rakeln an, allein erftlih famen fie theuer und dann find fie, wenn auch gehämmert, zu weich 
und leiftet die Gompofition eben fo gute Dienfte, ſelbſt noch beſſere. Auch mit Platinrafeln 
bat man es verfucht, von welchen jedoh die Gravirung und die Walzen viel zu leiden hatten. 

Das Befhmweren der Hebel. Auch diefer an ſich nicht fehr wichtig fcheinende Ge- 
genſtand Hilft bei richtiger Anwendung manchmal fehr gut mit; befonderd wenn man mit 
dem Raport eines 3: oder Afarbıgen Mufters zu kämpfen hat, wirkt oft die eine Walze mehr 
oder weniger zu befchmeren außerordentlih, und man hilft fih theilmeife hiermit, wenn das 
Spannen des Gattuns und des Mitläufers nicht gänzlich helfen wollte. Abgefeben aber vom 
Raport ift bei mehrfarbigem Drud auch deßwegen die Hebelkraft andererfeits wichtig, meig 
mande Farben dur zu viel Druck an der Schönheit verlieren, befonders Gummi- und belle 
Farben, gleichviel feien fie für Aechte oder Dampfmwaare, wenn felbe fo fehr von der Oberfläche 
des Gewebes weg und in den Stoff hineingequetfcht werden, welches bei zu viel Beichweren 
der nächftfolgend drudenden Walze geſchieht. (Fortſetzung folgt.) 


11. 
Berfilberung mit Hilfe von citronenfanren Salzen; nah Maffe. 
Bir entnehmen dem Ianuarbefte des Technologiste das nachfolgende in Franfreih auj 
15 Jahre patentirte Verfahren und empfehlen es unferen Induftriellen zur Prüfung. Maffe 
verfucht eine neue Methode der Berfilberung, welche im Bergl. mit der bisherigen Methode 
noch Bortheile hätte. Nach langen Verſuchen fand er in den Berbindungen gemiffer orgas 
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nifcher Säuren ein Mittel, nicht nur einen Silberniederſchlag von gehöriger Stärke, 
fondern aud einen folchen für nicht leitende Gegenſtände herzuſtellen. Maſſſe benügte Ci— 
tronenfäure, Ammoniak und Gilberopydfalze, wobei eine ziemlich ‚gute Schächte erhalten 
wurde. Doc batte die frlüchtigkeit des Ammoniald neben andern Umfänden dieſes Berfab: 
ren bald weniger vortheilhaft eriheinen laffen. Die Erfahrung zeigte, daß eine nicht flüch— 
tige Bafis unumgänglich nothwendig fei, um gehörige Refultate zu erzielen. Maffe wählte 
nunmehr die citronenfaure Magnefia, welche er durch Ammoniak alkaliſch macht, löſt in die 
fer alkaliſchen Flüſſigkeit Silberorpd auf und entfernt daun den Ueberſchuß des Ammeoniafs 
durh Berdampfen. Auf diefe Art erhält man ein Doppeljal; von citronenfaurer Magnefia 
und Eilberoryd-Ammonial. Metalle in diefe Flüffigkeit eingetaucht, merden unverzüglich mit 
einem Silberüberzuge verfehen. Die Schiht nimmt an Stärke zu mit der Dauer des Ein» 
tauchens. Glas, Borzellan, Thonmwaaren werden allmälig und zuletzt vollſtändig verfilbert. 
Das Glas, auf einer Seite mit einem Firniß überzogen, giebt ausgezeichnete Spiegel. Der 
Silberniederfhlag iſt rein metalliſch. 

Maſſe benützt ale Ausgangspunct den citronenjauren Kalk, welcher mit fchwefelfagrer 
Magnefin einen Niederichlag von fehwefelfaurem Kalt, und eine Löfung von citronenfaurer 
Magneſia giebt. Er löſt zu diefem Zwecke 600 Gramm Litronenfäure in Waſſer und neu 
tealifirt fie mit 320 Gramm Kalt. Hierauf verfegt er den Niederichlag mit 294 Gramm 
fchwefelfaurer Magnefia, in dem zweifachen Gewichte Wafler gelöſt. Auf dieſe Art wird eine 
Löſung von faurer citronenfaurer Magnefia erhalten, die mach der Filtration in einer Por 
zellanfchale eingedampft wird bis auf zwei Drittel des urfprünglichen Bolume. Wir würden 
vorſchlagen, eine Portion z. B. die obige Menge Gitronfäure in zwei Theile zu heilen, die 
eine Hälfte mit fohlenfaurer Magnefia in der Wärme zu verfegen, fo lange noch ein Auf 
braufen erfolgt, die andere Portion bierauf zuzufepen. 

Die erfaltete Flüffigkeit wird mit Ammoniak bis zur altalifchen Reaction verjegt, fo 
das GSilberomd darin gelöft werden fann. Diefe Flüffigkeit wird nun in einem wohl ver 
ihloffenen Gefäße aufbewahrt. Zur Herfiellung des Silberbades werden 100 Gramm friſch 
dargeftelltes Silberoryd in einem Kilogramm des citronenjauren Doppelſalzes von Magnefia 
und Ammoniak gelöft, und 3 Litre Waffer zugeſetzt, bievauf bei ſchwacher Wärme Digerirt, 
um den Ueberſchuß als Ammoniats zu entfernen, und die Wlüffigfeit neutral zu machen. 
Nach Zuſatz des zweifachen Bolums Waffer fann die Flüffigkeit unbemittelbar benüpt werden. 
Doch it es vortbeilhafter, fie erſt nach 24 Etunden in Gebraud zu nehmen. Die gut ge 
reinigten Gegenftände werden in dieler Klüffigkeit in Verbindung mit eimer Batterie ſogleich 
verfilbert. Die Flüffigkeit läßt ſich jehr leicht reduciren. Man braucht nur einen sehr ſchwa— 
hen Strom, um metallifches Silber auszufüllen. Die Anwendung einer auflößlichen Anode 
erzeugt oft einen zu ſtarken Niederihlag, fo zwar daß Maffe fogar Platin hiezu anwendet. 
Die Reducirbarkeit ift jo groß, daß wenn eine Glasplatte, die mit einem Kupferſtreifen um— 
geben und mit einer Batterie verbunden ift, beim Gintauchen ‚mit einem fpiegelnden Meber- 
zug von Silber überzogen wird. (A. a. D.) 


IV. 
Ueber die Anwendung des Albumins in der Induſtrie; von Karl Zimmermann 
Bei Mittheilung der in dieſem Auffabe folgenden Ihatfachen über die -Anmendung dei 
Albumins in der Induſtrie verwahre ih mich gegen die Anficht, ale wollte ich den Männern 
vom Fach Neues, ihnen Unbekanntes bieten; ich ‚habe im Gegentheile die verfhiedenen Ber 
wendungsmweifen des Albumins nur zu dem Zwede zufammengeftellt, um das Intereſſante, 
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welches fih dabei darbietet, einem größeren Kreife von Männern aus den verfchiedenften 
Gewerbsbranchen vorzuführen, vielleiht kann doch Einer oder der Andere, nachdem er bon 
den Eigenfhaften des Albumins Kenntniß erhalten, fi veranlaßt fühlen, mit demfelben 
Berfuche zu machen, und fo feine Anwendung ausdehnen. Auf die Frage: „mas ift Albur 
min?” übergehend, habe ih zu erwiedern, dab Albumin nichts Anderes als Eiweiß ift, mie 
foldhes in der Natur fowohl in der Thier- ala Pflanzenwelt in den verfchiedenften Formen 
anzutreffen ift, und aus den verfchiedenften Verbindungen ausgefchieden werden fann. 

Ich beabfichtige indeffen nicht von jenem Albumin zu fprechen, melches fich beinahe rein 
dargejtellt in den Eiern vorfindet, fondern ich wünfche Ihre Aufmerkfamteit auf jenes Pro: 
duct zu Tenten, welches durch Abdämpfen aus dem Sorum oder Blutwaffer, rejpective aus 
dem thbierifhen Blute, gewonnen wird. Die Darftellung deifelben geſchieht nicht auf chemi— 
fhen, fondern auf einfachen mechaniſchem Wege, und es ift zur Erzeugung von 1 Pfund 
Albumin, wie ich foldhes hier vorlege, das Blut von 6—10 Ochſen erforderlih. Ich habe 
eine Kleinigkeit davon aufgelöfet und erlaube mir, che ich fortfahre, Ihnen zu zeigen, daß 
es wirflih Eiweiß if, um das es fih bier handelt. — Auf die Verwendung des Blut-Albu- 
mins übergebend, bemerfe ich, daß zum Theile zu denfelben Zmeden früber bereits Eiweiß 
fomohl im flüffigen als getrodneten Zuftande (Eier-Albumin, von welchem ich ebenfalls ein 
Mufter vorlege) angewendet wurde. Da indeſſen das Albumin in den meilten Rällen im 
aufgelöftem Zuftande verarbeitet wird, fo ift au berüdfichtigen, daß Eier-Albumin fehr viele uns 
lösliche Theile enthält; dieſes erflärt ſich dadurch, daß das Zellengemwebe des Eies nichts an- 
deres als eine um den Dotter fortgefekte Hautbildung ift, welche anfangs zart, zulegt mit 
der harten Schale endigend, fehr viele neutrale Theile enthält, die einen unauflöslihen Bo— 
denſatz bilden. 

Nachdem das Albumin in der Induftrie nah und nah eine größere Anwendung ge 
funden bat, fo ift das Erfeken des aus dem Gi gewonnenen Products durch dasjenige, wel« 
ches aus dem Blute dargeftellt wird, um fo wichtiger, als, abgefehben von dem Lnterfchiede 
in der Qualität, auf welchen ich zurüdfomme, dem Conſumo jährlih Millionen von Eiern 
erfpart werden. Man rechnet, daß für 1 Pfund Eier-Albumin circa 200 Eier erforderlich 
find, und da Etabliffements von einiger Ausdehnung früher 8 bis 10,000 Pfund davon 
gebrauchen, fo ergab das für den Bedarf nur einer Fabrik die enorme Ziffer von 1,600,000 
bis 2 Millionen Stüf Eier. Das Albumin aus dem Serum des Blutes erfeht nun das 
Fier-Albumin nicht nur gänzlich, fondern es übertrifft das Lektere noch durch feine größere 
Kraft; die Gemerbe, welche es verwenden, find unabhängig von den Schwankungen des Prei- 
feg, der zur Winterszeit immer durch den hohen Preis der Eier eine nicht unbedeutende Stei⸗ 
gerung erfuhr. 

Das Albumin hat die Eigenfchaft, bei einer Temperatur von 70—80 Graden zu coa— 
gulieren, d. h. fich zufammenzuziehen und zu einer unlöslichen fteinharten Mafle zu werden; 
es theilt dieſe Eigenfchaft mit ähnlichen Producten, ale: Lactarine, Gafeine, Glutin ꝛc., doc 
fommt keines der Lebteren an Stärke und Kraft in der Goagulirung dem Albumin gleich. 
Diefe Eigenſchaft tft es auch, welche die Anwendung deffelben begründet, und zwar haupt- 
fählih in den Drudfabriten zum Drud der Mineralfarben, als: Ultramarin, Schweinfurter 
Grün, Chromorange Minium u. f. w., dann von Erdfarben, mie Sienna und dergleichen, 
jomie ferner von Lackfarben aus Hölzern und Cochenille, und endlich von Kienruß auf alle 
Arten von Boll, Baumwoll und Seiden-Stoffe und Papier. Indem man nämlich den auf 
gelöften Albumin andere Stoffe oder Farben beimengt, und die mit dem Gemenge bedrudten 
Stücke eine Temperatur durch heißen Dampf bis zu 80 Graden ausſetzt, coagulirt das Al. 
bumin; ich ſelbſt dadurch auf das Gewebe oder Papier bindend, befeftigt es zugleich Die 
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mit ihm vereint aufgetragene Yarbe. Die Auflöfung des Albumins erfolgt, indem man 1 
Pfund deffelben in einem breiten Gefäße in beiläufig 1 Maß laues, aber ja nicht heißes 
Waffer giebt, und von Zeit zu Zeit umrührt; am geeignetften ift Regen» oder filtrirtes Fluß— 
waffer, kalkhaltiges Wafler aber ift zu meiden. Ergeben fih Beine Rüdftände, fo bringt 
man diefelben auf graduirte Siebe und mit dem Dberften und Gröbften anfangend, läßt 
man fie unter Zufaß von Waffer diefe Siebe paffiren, und benußt das erhaltene Waſchwaſ—⸗ 
fer zu einer neuen Auflöfung. Auf diefe Art werden alle Albumintheile rein ausgezogen. 

Wenn im Winter bei niedriger Temperatur die Auflöfung teigartig wird, jo braucht 

man fie nur einige Stunden im Marienbad von 30—40° zu halten, was fie wieder flüffig 
madt. Um die Auflöfung im Sommer länger aufbewahren iu fünnen, bereitet man eine 
Mifhung von Salmiat und Terpenthinöl zu gleichen Theilen, welchen auf dem Marienbade 
nach ungefähr viertelftündigem Kochen das gleiche Gewichtsquantum Seife zugefekt wird; 
indem man von diefer Compofition auf circa 8 Maf aufgelöftes Albumin ", Pfund zufekt, 
erhält man daſſelbe circa 8 Tage bei größter Hitze. Man mifcht die auf das feinfte pulve— 
rifirte Farbe dem Albumin dann bei, bis zu jener Nuance, welche man darftellen will, und 
läßt zur größern Vorfiht die Mifhung vor dem Drude ein Sieb paffiren. Die blonde 
Farbe des Blut-Albumins war für die hellften Töne des Ultramarins aus dem Grunde ein 
Hinderniß der Anwendung, weil das Blau etwas dur die Mifhbung alterirt wurde; man 
hat indeffen gefunden, daß, wenn man die bedrudten Stüde auf einem fehr hellen Troden- 
boden dur einige Tage aufbängt, diefe lichten Farben eben fo gut gelingen wie die dunk— 
lern Nuancen, 
Dichte Gewebe und Handdrud erfordern weniger, leichte Gewebe und Mafchinendrud in der 
Negel aber mehr Albumin. Bei Rouleaudruf muß man Sorge tragen, menig Yarbe auf 
einmal in die Drudrinne oder Baſſine zu geben, öfter frifche Farbe nachfüllen und durch die 
ganze Rinne vertheilen; die Nuance bleibt Dadurch egaler, die Farbe wird nicht fo leicht 
matt, und der bei andern Bindemitteln herrſchende Uebelftand, dag fie in fnotiger Maffe die 
Rouleaur verfleben, wird nicht eintreten. 

Beim Handdrud ift die Farbe mit Blut-Nlbumin fetter, wird von den Modeln befjer 
angenommen und giebt cinen reinen Drud ohne Flecken. Im Allgemeinen ift der Drud 
mit BlutAlbumin viel echter als mit Eier-Albumin, deifen Stärfe man in ganz reinem Zu: 
ftande auf nur zwei Drittel der Leaftung des Blut-Albumins annehmen kann. Bas ich 
bisher vom Ultramarin gejagt, gilt gleihfalle vom Minium, Zinnober, Schweinfurter-Grün, 
Zinfweiß und allen erdigen Farben; will man Chromgelb druden, jo iſt vorher die Berei— 
tung defjelben auf folgende Weife nöthig: Man löfe in ungefähr 30 Maß warmen Baf- 
fers 2500 Grammes Bleizuder auf, und füge, fobald diefer zjergangen, no 1000 Grammes 
doppeltshromfaures Kali bei, man laffe dieß warm werden, und fobald fih ein Anfang des 
Siedens zeigt, giebt man nah und nah in kleinen Bortionen 350 Grammes kauſtiſchen 
Kalk bei, der vorher in einer hinreichenden Quantität Waffer gelöft und zu einer diden Kalt: 
mild gemacht worden if; um ein dunkles und lebhaftes Drange zu befommen, ift es eine 
Hauptfache, diefen Kalk nur langſam, d. h. wenig auf einmal im Augenblid, ale das Sieden 
beginnen will, beizufügen. Man laffe das Ganze 12—15 Minuten kochen, ziehe es vom 
Feuer zurüd, um es feßen zu laffen und das Flüffige abzugießen; man fchütte dann 20 
Map warmes Waſſer auf den Sag und lafle wieder abfeßen. Auf diefe Weile waſche man 
den gebliebenen Reft 3 Mal mit warmen und ungefähr 10 Mal mit kaltem Waſſer fo lange 
bis das Waſſer, das abgegoffen wird, Farbe und Gefhmad verloren hat. Man faffe ihn 
aledann in einen leinenen Filtrirfad zufammen, laffe ihn gut abtropfen, und preffe denfelben 
um alles no darin enthaltene Wafler herauszubringen. 
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Für dunfle Farben nimmt man: 1 Maß Albumin-Auflöfung a 4000 Grammes pr. 
Maß Waſſer, 900 Grammes Drangeteig, füge das Albumin langfam dem Teige bei, den 
man zuerſt in einen hölzernen Napf bringt, und wenn Alles gehörig gemifcht ift, feht man 
noh 1 Maß Tragant hinzu, lodere das Ganze wohl auf, daß die Mifhung ordentlih vor 
fi gebt, und bringe es in das Seidenfieb. Für eine Mittelfarbe oder leichte Nuancen nimmt 
man einfach etwas weniger von dem Drangeteige. Die Bereitung des Kienrußes zum Als 
bumin-Drud gefhieht entweder mit Schwefelfäure oder Aebfalz folgendermaßen: Läuterung 
der Kienrußfarbe mit Schwefelfäure. Man löfe in einem hölzernen Napf 75 Grammes ge 
wöhnliche Kienrußfarbe und 15 Grammes Schwefelfäure auf, bis die Farbe zu einem diden 
Teige wird, den man gehörig bearbeitet, um die allenfalls entftandenen, troden gebliebenen 
Kügelhen zu entfernen. Die Quantität Schwefclfäure fann, wenn nöthig, vermehrt werden; 
man laffe diefe Auflöfung einige Stunden ruhen, und gieße alsdann nah und nah unge 
fähr 15 Gentilitres fochendes Waffer bei, hierauf laffe man der Maffe wieder einige Stun: 
den Zeit, um die Auflöfung in 10 Maß warmen Waſſers zu vollenden. Dieß gefchehen, 
laffe man fie bis zum folgenden Morgen niederfegen, und giebe das Flüffige davon ab, auf 
dieſe Weiſe wafche man die Farbe 6 bis 8 Mal, bis das Waffer fih nit färbt und ge 
fhmadlos wird. 

Läuterung der Kienrußfarbe mit Aetzſalz 30%. Dan nehme 100 Grammes Kienruß- 
farbe und 300 Grammes Aetzſalz und mache davon einen diden Teig. Die Quantität von 
Aetzſalz kann nach Belieben vermehrt werden, aber der Teig darf feine Kügelchen enthalten. 
Man lafle die Lauge wirken, indem man den Napf, der die Mifhung enthält, während eini— 
gen Stunden über das Marienbad hält, im UWebrigen verfährt man wie bei der Räuterung 
mit Schmefelfäure, d. h. man miederhole das Waſchen noch einige Male. Man bringe als 
dann die Farbe in einen baummollenen Sad, laſſe diefen gut abtropfen, und treibe durch 
Drehen und Preſſen das noch darin enthaltene Waſſer heraus. Bei jedem diefer Verfahren 
muß der Teig gleich feucht fein. Den Vorrath von gemwafchener Farbe bewahre man in eis 
nem bermetifch gefhloffenen Zopfe. Die Albumin-Auflöfung, der man fih zu diefem Zmede 
bedient, ift ebenfalls 1 Maß Waffer auf 400 Grammes Albumin. Davon nimmt man: 
Zu Dunkelgrau 6%, Eentilitres Albumin-Auflöfung. 8—10 Grammes fhwarzen Teig, mel 
den man mit dem Mörfer zerftößt, man fügt das Albumin nad und nad bei; zu belleren 
grauen Tönen nimmt man weniger von dem ſchwarzen Teige. Indem ich Ihnen biebei 
Broben von Albumin-Drud mit Ultramarin, Chromorange, Zinkweiß und Kienruß vorlege, 
empfeble ich Ihrer befondern Berüdfihtigung die Stüde mit Orange und Blau, welche mit 
kochendem Seifenwaſſer behandelt, ihre Echtheit bewährt haben. — 

Außer dem Stoffdrud findet das Albumin feine Anwendung auch in der Färberei, in 
der Photographie zur Präparirung des Papiers, ſowie in der Buchbinderei beim Bergolden 
der Schnitte und der Rüden. Zu legterem Zwede, ſowie überhaupt zum Golddrud z. B. 
für Hut-Etiquetts, 2edertapeten zc., wird das Blut-Albumin in fein pulverifirtem Zuftande 
troden aufgeftreut, die Goldblättchen darüber gelegt und mit der heißen Matrije gepreßt; 
das Gold haftet unlöslih. Ich fchließe, indem ich noch der Eigenfchaften des Albumins als 
Klärungsmittel ermähne Zum Klären der flüffigen Stearinfäure ift ed vorzüglich; derfelben 
beigemengt fließt es alle Unreinlichkeiten ein und nimmt fie mit fih zu Boden; bei der 
Zuderfabrication leiftet e& die beften Dienſte. Man gießt eine leichte Röfung von Albumin 
in den Zuder, wenn er den zum Klären nöthigen Grad erreicht hat, und läßt ihn fo kochen; 
die Unreinlichkeiten fommen dadurd nad oben, wo fie das Albumin mie ein Rep einfchließt 
und indem es coagulirt, diefelben feithält; die entflandene Haut zieht man nad vollendeter 
Manipulation einfach herunter und der Zuder ift Mar. 
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Es foftet die Manipulation mit Albumin etwas mehr als die mit flüffigem Blute, ift 
aber dafür auch reinlicher und bequemer, jo daß fie im erfreulicher Aufnahme iſt. Ueberfehen 
darf man dabei nicht, wie ſchwer es oft den Zuderfabrifen fällt, fih friſches Blut in genü— 
gender Quantität zu verihaffen. Was Mahres an einer angebliih in England von Dr. 
Collyer gemachten Erfindung ift, konnte ich leider uicht in Erfahrung bringen ; e8 war näm— 
lich in verfchiedenen Zeitungen des Ins und Auslandes folgende Mittheilung enthalten: Eine 
neue Art der Rapierfabrication, welche in England, und zwarinder königlichen Müble zu Wool— 
wich, vorläufig zur Herjiellung der Kartuſchhülſen in Anwendung gebracht worden ift, charak— 
terifirt fih dadurch ala ganz eigentbümlich, dad das benußte Robmaterial in dem albumin- 
haltigen Rüdftand beftcht, welcher nach dem Einmaifchen und der Deftillattion der Runkel— 
rübe verbleibt, Das hieraus gefertigte Papier verjtattet den fofortigen Druck, ohne daß es 
eines vorherigen Anfeuchtens bedarf, Seine Oberfläche ift glatt, feſt und velinartig. Das 
präparirte Albumin wird am beften im Verhältniß von 20 pEt. bei der Bereitung zugefeht. 
Es hat vor dem Glycerin den Vorzug, dab es nur halb fo viel koſtet und einen mwefentlichen 
Stofftheil des zu erzielenden Fabrifates bildet. Da daffelbe feine gallertartige Beſchaffenheit 
behält, fo bedarf #8 weder der Anwendung von Gummi noch von Stärke Nah den mit 
der Prefie, einer in England fehr verbreiteten illuftrirten Zeitung, angeftellten Berfuchen eig— 
net fih das Papier zum Abdrude von allen Arten Stihen ganz eben fo gut wie angefeuch— 
tetes Papier gewöhnlicher Art. Sollte fih Jemand des Näheren für die Vorzüge des Blut-Al: 
bumins intereffiren, fo bin ich gerne bereit, alle mir zu Gebot ftchenden Auffhlüffe zu geben. 

(erh. d. niedersöfterr. Gewerbe:Ber.) 


V. 
Ueber die Darſtellung der purpur: und roſarothen Murerydfarben im Baum- 
wollendruck; von Dr. von Kurrer. 

Das Mureryd kann zum Zeugdrud theils im gepulverter, theils im teigartiger Geſtalt, 
wie es jegt aus einigen chemiſchen Babrifen Deutihlands billig bezogen wird, verwendet 
werden. Es braucht weder chemiſch rein, noch Erpftallifirt zu fein, weil es in ſolchem Zu: 
ftande zu hoch im Preife ſteht, daher keine allgemeine Berwendung für die Farbenerzeugung 
zuläßt. Das pulverifirte und teigartige Product von Theodor Goldfhmidt in Berlin 
und Jacob Braun in Prag genügt volltommen für den Barbendrud, fo das man es 
jegt nicht mehr aus Frankreich zu beziehen braucht. 

a) Aufdrudfarbe In 72 Pfund kochendem Waffer werden 24 Pfund Eryftallifirtes fal- 
peterfaures Blei aufgelöft und, wenn die Löfung bis auf 50 R. abgekühlt if, in der Flüſ— 
figfeit 5 Pfund gepulvertes trodenes oder 15 Pfund teigartiges Murexyd gelöft, und nachher 
in der Löfung 36 Pfund fein gepulvertes Gummi gefhmolzen, wonach das Ganze durch 
ein Beuteltuh oder ein feines Sieb paffirt und erfaltengelaifen wird, in welchem Zuftande 
ed nun für den Hand- wie für den Walzendruf gebraudjt werden fann. Nah dem Auf 
druck wird die Waare fo lange in einem feuchten Locale aufgehängt, bie fih der Drud Tinde 
und mei anfühlen läßt, wonach das purpurfaure Bleioryd auf der Fafer durch Ammoniak— 
gas befeftigt wird. Es gefchieht diefes am beften durch Aufhänger in einer hermetiſch ge 
ſchloſſenen Kammer, wie man fie zum Schwefeln der mollenen und feidenen Gewebe mittele 
ſchwefliger Säure verwendet. Statt fehmefliher Säure duch Verbrennen des Schmefels 
wird hier Ammoniakgas durh Aetzkalk und falzjaures Ammoniak (Salmiak) entwidelt und 
und die Stüde werden durch Aufhängen der Einwirkung diefes Gafes eine Stunde bin- 
durch ausgeſetzt. 

b) Durchnehmen der Waare im Quedjilberfublimatbade. Die im Ammoniakgaſe be 
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bandelten Stüde werden nun dur ein Bad genommen, welches auf 1500 Pfund Waffer 
2 Pfund 22 Loth zuvor in kochendem Waſſer gelöften Qucdjilberfublimat (Quedfilberhlorid) 
enthält. In diefem Bade werden je drei Stüd von 9%, Breite und 60 Brabanter Ellen 
Länge an einander geheftet über den Haspel bin und wieder laufend behandelt, dann für 
jede drei folgende Städe immer 6 Loth Qusdjilberjublimat, in Waſſer gelöft, zugeſetzt. Es 
fommt bier auf Die Mufter an, ob mehr oder weniger Stüde im erhigten Bade durchge⸗ 
nommen werden können, Mufter mit zartem Jeichten Drude geftatten, 30 Stüd 9, breite, 
60 Ellen lange Waare im Sublimatbade durchzunehmen, wogegen bei vollen ſchweren Des 
fing ſchon nah 20 Stüden ein frifhes Bad hergerichtet werden muß. Nachdem immer 8 
Stüde das Sublimatbad paſſirt haben, werden fie in fließendes Wafler eingehängt, bis 10 
Stüde beifammen find, um fie dann zufammen in einer gewöhnlichen Färbekufe im effig- 
fauren Ratronbade durchzunehmen. 

ce) Eifigiaures Natronbad, Dieſes befteht aus 3000 Pfund Wafler, in welches die Lö— 
fung von 4 Pfund effigiaurem Natron und 1 Pfund Salmiak eingerührt find. In dieſem 
Bade werden 10 Stück Waare an einander gebeftet 20 Minuten lang über den Haspel hin 
und wieder laufend paſſirt, alsdann in fließendem Waſſer rein qausgefpült, zulegt im Hydroex⸗ 
traeteur entwäſſert und kalt abgetrodnet. In dem gleichen Bade, welchem ein Pfund efjig- 
ſauxes Natron und fein Salmiaf zugefpeift wird, werden abermals 10 Stück Waare durd« 
genommen. Auf folche Weife werden Drudfabricate in der brillanteften purpurrotben Karbe 
erzielt. Für heile Abftufungen, um Mufter in drei verjchiedenen rothen Schattirungen, näm— 
lich dunkelroth, mittel- und belltofaroth, zu erhalten, wird der Normalfarbe für die beiden 
Iepten Abftufungen ein verhältwigmäßiger Zufag von reinem Gummiwaſſer gegeben. Die 
mit Murerpdpurpurfarbe gedrudten Baummollgewebe können ohne Nachtheil bei 50% R. ge 
jeift werden; auch hält die Karbe das Chloriren auf der Mafchine volltlommen aus, ohne 
alterirt werden, wogegen jie aber dur heiße Waflerdämpfe zerftört wird, und ed daher nicht 
möglich ift, Mureryd mit den gewöhnlichen Dampffchattirfarben, nämlih Dampfgrün, Dampf 
blau, Dampfgelb ꝛc., für die Jluminationsausarbeitung in Verbindung zu bringen. Auf 
wi-murexyilrotb gefärbten Baummollzeugen können theild durh Drydationd, anderentheils 
durch Desorpdationsmittel Die Grundfarben örtlich zerftört und dadurch illuminirte Drud: 
fobricate in den ſchönſten und mannigfachiten Muftern dargeftellt werden. So erhält man 
B. durch den Aufdrud von faurem Zinkoxydſalze Drangefiguren. Dunkelgraue Figuren 
erzielt man durch ‚den Aufdrud von Zinnorpdulfalzen. Auf mit Indigo mittel- und hellblau 
gefärbten Unigrund Murerydfarbe aufgedrudt, giebt ein vorzüglich ſchönes Violett. Mit ad- 
jectid gelb färbenden Pflanzenpigmenten unigelb ‚gefärbte Baummoflgemebe nehmen duch 
den Aufdruf von Mureryd einen dem Türfifchroth Ähnlichen Figurendrud au. Auf Seiden- 
und Schafwollgereben, die mit Mureryd uniroth gefärbt find, fann man mit Pikrinſäure 
gelb äten, wenn derfelbe eine Säure zugefeßt wird, die das purpurſaure Ammoniak (Mur: 
Hd) zu entfärben vermag. Ebenfo dienen auch andere Hebreferven für verfhicdenen an- 
derfarbigen Figurendrud. 

d) Darfielung des Muregpb: Application« oder Zafeldrudretb, Für die Applicationd- 
er Zafeldrudfarben baummollener Gewebe kann das Murexyd ebenfalls vortheilhaft ver- 
wendet werden, yoenn man auf ein Maaß der oben angegebenen Burpurfarbe 4 Loth Qued: 
Üderfublimat und 4 Loth eſſigſaures Ratron, jedes in ', Maß Wafler gelöft zufeßt. Die 
mit folder Farbe gedrudte Waare wird nah 3 bie 4 Tagen Aufbängen wie gewöhnlicher 
Jafeldrud gewäflert. Die Murerpddrudfarbe läßt ſich jedoch nur mit hölzernen Kormen druden, 
Weil dic Deſſins in Mefingformen den Sublimat zerfegen, wodurd die Karbe vperändert wird 
welches gleichfalls beim Walzendrud der Fall it. (Polyt. Centralbl. 1859. ©. 337-- 339.) 


VI. 
Vermiſchtes. 


a) Bemerkungen über die Hauſenblaſe. Hauſenblaſe oder Fiſchleim. Acipenser 
Sturio, A. Huso und A. stelatus. Der Stör, Haufen und Semwrjuga. Diefer Leim wird 
aus der Schwimmblafe obiger Fiſche, welche das mitteländifche, fhmarze und cadpiiche Meer 
bewohnen, bereitet. Im März geben fie nach den darin ausmündenden Flüſſen, um zu laichen, 
und fehren im April dahin zurüd. Sie erreihen eine Länge von 24 Fuß und ein Gewicht 
von 7—800 Pfund. Bon den Ruffen werden davon in der Bolga und dem Jaik fehr viele 
gefangen, der Roggen derjelben eingefalzen und als Caviar in Handel gebradt. Die beite 
Haufenblafe liefern die beiden Etörgattungen A. Sturio und A. stellatus, nächft diefen der 
Sterlet (Ruthenus), die meifte und am gemwöhnlichften vorfommende der Haufen und eine 
geringere Sorte der Wels (Siluris glanis); die legtere giebt zwar einen guten Leim, löſt ji 
aber nur theilweife auf. Die Zubereitung ift febr einfah. Rämlih die Schwimmblaſe die 
jer Fiſche, welche faft wie ein Band längs dem Rüden zwiſchen zwei Häuten liegt und feil- 
förmig noch dem Kopfe binläuft, wird herausgenommen, von ihren Häuten befreit, in Waſ— 
fer gereinigt, der Länge nach aufgefchnitten, gefmetet und getrodnet. Zu den fchlechtern 
Sorten nimmt man, außer der Schwimmblafe, auch noch andere fnorbelige und fchleimige 
Theile anderer Fiſche, kocht alles zu einer Gallerte und giebt der erfalteten Maſſe eine belie- 
bige Korm. Die Haufenblafe erſcheint entweder in Blättern, feltener im Hufeifenform; fie 
mag aber eine Korm baben, was fie für eine will, fo muß die beite weißgeblih, troden, 
glänzend, in dünnen Lamellen durdicheinend und aus feinen Häutchen zufammengefebt fein, 
ſich im Waſſer und ſchwachen Weingeiſt bie auf einen geringen Rüdftand auflöfen und nah 
dem Grfalten zu einer durhfichtigen Gallerte gefteben Die fchlehtern Sorten dagegen find 
mebr oder weniger gelbbräunlich, und undurhfichtig, befigen den harakteriftifchen Fiſchgeruch, 
find fchmwerer und nur zum Theil föslih. In Paris und Main; wird eine künſtliche Hau— 
fenblafe in Blättern, aus verfchiedenen Fiſchblaſen, welche aus Brafilien fommen, gefertigt; 
fie ift gewöhnlich in Padete gebunden, variitt von braun bis weiß und ift leicht von der 
Ruffiihen zu unterfcheiden. Die Haufenblafe befteht aus 70 Theilen Thierleim, 16 Dema- 
zom und etwas unlösliher Membran, wirft auf Gerbeftoff wie gewöhnlicher Leim und lie 
fert in der trodenen Deftillation auch diefelben Producte und unterſcheidet fih davon nur 
durch ihre größere Reinheit und Geruchlofigkeit. Sie wird nicht nur zur Bereitung des fo- 
genannten englifhen Pflafters, welches mit einer Haufenblajenlöfung mehrmals überftrichener 
Taffet ift, fondern auch zur Bereitung von Gelee und zu techniſchen Zmeden verwendet. Die 
Maler gebrauchen fie gleih dem Gummi, die Hutmacher zum Steifen, die Buchbinder zum 
Planiren, zum Gummiren feidener Zeuche, zum Klären des Beines, Bieres und Eifigs und 
zum Leimen feiner, mufttalifher Inftrumente. — Ichtyocolla in foliis. min. das Pfund in 
Dresden 3°, Thlr.. albiss. 5'/, Thlr., ver. Ruſſ. 6 bie 6°, Thlr., in Hannover 5?/, bis 
6 Thlr., in Magdeburg in Bl. 5°/, Thlr., superff. in Ringeln 5 bis 6", Thlr., in Leipzig 
und Erfurt in fol. At, bie 5%, Thlr. (Quarizius: Rohmaarentunde) 

b) Das Bierconfum im Königreihe Sachſen und wo in legterem find bie 
landwirtsfchaftlichen und merkantilifhen Berhältniffe befonders dem Brauweſen 
günfig? Bon Herrmann Ludwig. Der Boden und das AMlima Sachſens find 
dem Beinbaue nicht günftig; Wein ift daber bier auch ein theueres Getränk. Es if 
der Sachſe aber auch nit abfolut an den Wein gewöhnt, er betrachtet denfelben immer 
nur als ein Iururöfes Getränk. Defto größer ift aber bejonders in Sachen das Bierconjum 
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Obgleich es hier an Brauereien nicht gerade fehlt, fo ift doch erwiefen, daß die ſächſiſchen Braue- 
reien den Bedarf an Bier im Lande nicht deden. Statiftifhe Berichte zeigen ;. B. an, daß 
die Einfuhr von Bier aus Bayern über die ſächſiſche Grenze alljährlih über 150,000 Etnr. 
beträgt. Wenn diefes Quantum auch nicht allein in Sahfen zur Gonfumtion gelangt, in- 
dem doch ein Theil auf den Eifenbabnen weiter befördert wird — wie man hat berechnen 
können — fo wird do der größte Theil von dieſer Biereinfuhr in Sachſen conſumirt. Es 
ift diefe enorme Biereinfuhr aus Bayern in dad Sachſenland nun freilih nicht einzig und 
allein der nicht genügenden Bierfabrication in Sachſen zur Laft zu legen, fondern es fommt 
bier auch wefentlih der Umftand mit in Betrachtung, daß das bayeriſche Bier, oder richtiger 
gefagt das Bier, was in Bayern gebraut wird, fih ſchon feit langer Zeit des Rubmes einer 
vortrefflihen Qualität erfreut, nwelches, wie man wähnt, eben nur in Bayern gebraut wer: 
den könne; welche Anfiht aber ganz und gar irrig if. Denn es läßt fih ja nicht ein 
einziger Beweis liefern, daß im bayerifchen Lande irgend ein zur Bierfabrication erforderli- 
ches Material von vorzüglicherer Güte erzeugt würde als in dem fähfiihen Lande. Auch nicht 
das Waffer ift in Bayern beſſer ald in Sadhfen! Darum: es fann auch in Sadien das 
fogenannte bayerifche Bier gebraut werden, d. h. von folder Güte, daß es dem „echt bay 
riſchen“ nicht nachftehen wird, und — zwar zu viel billigerem Preiſe. Denn ganz abge 
feben davon, daß dann die Transportloften und die Steuer wegfallen, die ſächſiſchen Braue- 
reien fönnen auch deshalb ein gutes bayerifches Bier viel billiger herſtellen, weil in Sachen 
Gerfte und Brennmaterial (reiche Steintohlenlager) viel niedrigere Preife haben als in Bayern. 
Es fteht in Ausſicht, daß man in Sachſen die dem Braumefen fehr günftigen Umftände bald 
mehr und mehr benugen wird, als dies bis jegt geichehen, und es flieht dann auch in Aus 
fiht, daß in Sachſen das Brauweſen fi zu einer ſchönen Blüthe entfalten werde, welche dem 
Lande Früchte mancherlei Art erzeugen wird. Man fann Diejenigen unter landwirthſchaäftli— 
hen oder nicht landwirthſchaftlichen Bublicum, melche im Königreih Sachſen ein Brauerei- 
Etabliffement errichten, oder fi durch irgend auf eine Art mit dem Brauereiweien befchaffen 
wollen, in einem ſolchen folden Vorhaben nur beftärten fowie ed überhaupt aller Orts 
in Sachſen nit an Aufmunterung zur Vergrößerung, Hebung des Braumelens fehlen follte. 
Bir hätten jet nur noh im Frage zu ftellen: Im welcher Gegend des Königreiches Sad 
ſens find die landwirthichaftlihen und merkantilifchen Berhältniffe dem Braumwefen befonders 
günftig? Aufdieje Frage lautet unjere Antwort: Indem Leipziger Kreife. Ziehen wir die landwirth— 
Ihaftlihen Berhältnifie in Betrachtung : Leipzigs Ebenen beherrſcht ein fruchtbares gefundes Klima. 
Es mangelt hier nicht wie auffo manchen Ebenen an Wald und Waffer. Der Aderbau erzeugt fhönes 
Getreide; Gerſte wird bier fat von allen Landwirthen als Handelsgemähs angebaut. Daß 
fi der Boden aber auch für den Hopfenbau eignet, beweißt der große Hopfenbau (der größte 
in ganz Mitteldeutichland) weldher auf dem Nittergute Lützſchena bei Leipzig betrieben wird. 
Es werden dafelbft (auf bumusreihen, milden tiefgrundigen Lehmboden) jährlich gegen 60 
bis 100 Etnr. Hopfen erbaut. — Die vielen Güter im Leipziger Kreife würden den Zräbern 
eine gute Verwerthung finden lafien und die merfantiliihen Berhältniffe find im Leip— 
ziger Kreife — in Nähe einer bedeutenden Handelsſtadt — dem Brauweſen ſehr günftig. 
Zunähft fegen wir den Fall, daß eine Brauerei die Materialien nicht durh Anbau, fons 
dern ausichlieplih duch Ankauf erzeugen will, jo bieten bierzu die beiten Gelegenheiten 
erftlich die vielen großen Güter, welche überall im Leipziger Kreife fi) finden, von denen 
man Gerfte gleih aus erfter Hand, che Mäkler die Preije in die Höhe fehrauben konnten, 
kaufen kann. Dann aber laffen fih auch auf der Productenbörfe, welche wöchentlich zwei 
Mal in Leipzig eröffnet if, recht vortpeilhafte Einkäufe machen. Es iſt Leipzig ein Handelg 
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platz faft aller nun denkbaren Producte, da es nach allen Richtungen hin mit allen größercn 
Städten in Verbindung ſteht. — Als billiges Brennmaterial liegen von Steinfohlen alle 
Zeit große Vorräthe auf dem bayerischen Bahnhofe in Leipzig: Am Abſatz kann es hier ei- 
ner Brauerei: — verfteht fich von jelbft, wenn fie gutes Dier erzeugt, nicht fehlen. Läüßt ſich 
daranf rechnen, daß fo manches Faß zur Beförderung der Eifenbagn übergeben werden müßte, 
fo ſei aber auch gefagt, daß das Biereonjum in Leipzig und Umgegend felbft ſehr bedeutend if; 
Namentlich in Leipzig; denn es vergrößert ſich dieſe Stadt immer mehr und mehr. Don 
Leipzigs Straßen aber muß man mohl ausfagen, daß darin eine Bierftube die andere jagt. 
Daber ift zu bewundern, dak ale ihre Inhaber Nahrung haben; ja es ift auch eine That 
fache, daß viele det Leipziger Reftauratenre, welche ganz; klein anfingen, in kurzer Zeit 
fehr vermögende Leute wurden: Der Grund hiervon muß aber im Leipzigs Meffen ge: 
fucht werden. Das Bierconfum in Leipzig iſt während der Zeit der Mefien wirklich enorm 
zu nennen; fo daß denn wohl in feiner Stadt des ganzen Königreihs Sachſens, ſoviel 
Bier conſumirt wird als in Leipzig. Sicherm Vernehmen nah befhäftigt auch das Pro: 
jet: Eine große Brauerei nahe der Stadt Leipzig anzulegen mehrere angefehene Männer, 
denen nicht unbedeutende Gapitalien zur Verfügung ftehen. 


vo. 
Rützliche Necepte, 


a) Weber eine Zerfegung der eſſigſauren Thonerde; von Gh: Tiffier. Wem 
man frifch gefälltee Thonerdehmdrat in Eſſigſäute auftlöft, jo daß man eine Khhffigkeit von 
8 bie 99 8, erhält, und diefe Löſung in gut verichloffenen Gläfern aufbewahrt, fo bemenft 
man mad einiger Zeit mac) 8 bie 14 Zagen oder auch erſt nad einigen Monaten), daß 
ſich am Boden der Gläfer ein weißer, mehr oder weniger kryſtalliniſcher Niederichlag abge 
fet hat, der faft alle Thonerde enthält, während bie Flüffigkeit, in welcher nur noch Spw 
ten von Thonerde vorhanden find, ſtark ſauer geworden ift. Der Riederfhlag iſt umlöshid 
in Waffer und löſt fih ziemlich ſchwer in verdünnten Säuren, aber leicht in kauſtiſchen Al 
falten. Nah Gay⸗Luſſac trüben fih die Löfungen von efigfaurer Thonerde, welche ein 
wenig ſchwefelſaures Kali oder Natron enhalten, beim Erwärmen, werden aber beim Grfal- 
net wieder Mar. Um zu ermitteln, ob etwa die von dem Berf. beobadtete Zerfegung mit 
diefer Erfheinung zuſammenhänge, umterfuchte derfelbe den Riederſchlag auf Kali und Ra- 
tron, fand aber nur ganz unbedeutende Spuren diefer beiden Körper: darin. Er analyfick 
fodann den Niederſchlag, indem er verſchiedene Portionen deffelben, die fih in den verſchie⸗ 
denen Flüffigkeiten während fehr verſchiedener Zeiten abgefeht hatten, verwendete. Die Ama: 
Ipfen ergaben für die verfchiedenen Portiomen dieſelbe Zufammenfegung, nämlich Al,Os%, 
20,H40,)+6H0. Det Berf. bemerkt zulegt, daß die Tangfame und unfreiwillige Zerfegung, 
‚welche bewirkt, daß die durch die Eſſigſäure im Löfung erhaltene Thonerde nah und mad 
in eine wmlösliche Verbindung übergeht, ohne daß es dazu mindeften Erwärmung bedatf, 
vieleicht die Verfchiedenheit der Nefultate erflären könne, welche man beim Mordanciren 
des Kattuns in der Druderei, je nachdem die dazu verwendete effigfaure Thonerde ſchon 
mehr oder weniger lange aufbewahrt wurde, beobachtet hat. (Comt. rend., T. 47 p. 934.) 

5) Wohlfeile Bereitungsart rother Lackfarben. Bekanntlich erhält man dieſelben 
aus rothen Pflanzenpigmenten durch Bindung derfelben an Thonerde, und nachhertge Bermis 
fhung mit weißen Körpern. Zerjept man Alaun mit Kreide fo lange noch ein Entweihen 
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von Koblenfäure fattfindet, fo erhält man ein volumindfes weißes Präcipitat, welches aus 
ihmefelfaurem Kalt (Gyps) und Thonerde beſteht und Tomit beide bezeichnete Bedingungen 
zur Herftellung einer Ladfarbe erfüllt; 100 Theile Alaun erfordert hierzu 42 Theile reine 
Kreide. Je nachdem man nun zu einem Abjud von Campeche- oder Fernambufhol; eine 
größere oder geringere Menge Alaun und verhältnigmäßige Menge Kreide feßt, wird auch 
die Farbe des Lade dunkler oder heller ausfallen. Um ſich z. B. eine mittlere Sorte ſoge— 
nannten Kugellacks zu bereiten, erhigt man ein Maß (2 Pfund) Haren Fernambükholzabſud 
von 2° Baume zum Kochen, löſt 8 Loth Alaun darin auf, und giebt nah und nad 3'/, 
Loth Kreide dazu, worauf man den Lad fi abſetzen läßt, oder filtrirt, und dann wie ges 
wöhnlich trodnet. Die überftehende rothgefärbte Flüſſigkeit, welche noch nicht erſchöpft ift, 
fann man zu eimer belleren Ladjorte verwenden, indem man fie wieder erwärmt und je 
nach der zu etzielenden Nüance eine neue Menge Alaun und Kreide zufeht und wie oben 
erwähnt verfährt. Durch Ausfüßen der Lackfarben mit reittem Waſſer entfernt man das 
ichmwefelfaure Kali, welches bei zu concentrirten Löſungen berausfryitallifirt. 

c) Verfahren, die verjilberte Oberfläche von Spiegelglas anf galvanifchem 
Wege mit einem ſchützenden Ueberzug von Kupfer, Gold ꝛc. zu verfehen, von Juſtus 
v. Liebig; patentirt in Engfarig am 8. Juni 1848. Um die verfilberte Oberfläche von 
Splegelglas oder fonftigen polirten Glasartifeln vor mechaniſcher Beihädigung und dem An- 
laufen durch den in der Quft enthaltenen Schwefelwaſſerſtoff zu fchüßen, verfehe ich fie mit 
einem Ueberzug, indem ich mittelit der galvanifchen Elektricität aus einer neutralen Auflöfung 
des Doppelfalzed von mweinfteinfaurem Kupferoryd umd Natron (Kali oder Ammoniak) Kupfer 
darauf ablagere — oder Gold, Nidel ꝛc. aus einer allaliihen Auflöfung derfelben. Darftel- 
lung des Kupferüberzugs. — Eine Slastafel, deren eine Oberfläche nach einer der bekannten 
Methoden mit einer ſpiegelnden Sitberfchicht überzogen worden ift, wird horizontal oder 
verfical in einem Kaſten oder Behälter angebracht, der aus Gutta-⸗Percha beftehen kann oder 
aus Holz, welches mit Kautſchuk überzogen ift; beiläufig einen halben Zoll von der beffll- 
berten Glasftäche eittfernt wird eine Hupferblechtafel bon denfelben Dimenfionen wie Die 
Glastafel ebenfalls befeitigt. Der Behälter wird nun’ mit der unten angegebenen Kupfer: 
falzlöfung gefüllt und dann der Silberüberzug der Glasplatte mittelft eines Metalldrahts 
oder Leiters mit dem negativen Pol oder Zinfende einer galvanifchen Batterie in Berührung 
gebracht, während die Kupferplatte mit dem pojitiven Bol oder Kupferende dieſer Batterie 
verbunden wird. Man kann mit Bortheil eine Bunfenfche Säule anwenden, welche je 
nad der Grbfe der zu verfupfernden Spiegeltafel aus einem oder mehreren Volt aſſchen 
Baaten' beſteht. Die Silbetſchicht auf der Glastafel überzieht ih fofort mit einer Kupfer- 
ſchicht und damit diefer Ueberzug eine hinreichende Dide erhält, fäßt man die Glasplatte 10 
bis 25 Minuten fang in der Löfung verweilen. Um die anzumendende neutrale Kupferlö: 
fung darzuftellen, löft man 25 Xheile Kupfervitriol in 100 Thle. Waffer auf und ſetzt eine 
Löfung von 28 Theilen mweinfteinfauren Natron-Kali (Scignettefal;) in der gleichen Waſſer— 
menge zu, welche hinreiht um das Kupferoryd als weinfteinjanures Salz zu fällen, worauf 
man fo viel kauſtiſches Natron (Kalt oder Ammoniat) zugiebt, als erforderlih iſt um 
den Niederfchlag wieder aufzulöfen. Dieſe Löfung, welche volllommen neutral fein follte. 
wird zum Gebrauch mit ihrem gleihen Bolum Wafler verdünnt Gold» oder Nidelüberzug. 
— Bei dem beichriebenen Verfahren, welches mit gleichem Etfolg für unebene verſilberte 
Ölasflähen anwendbar if, kann man die Kupferlöfung auch durch eine alfälifche Löſung 
eines Gold, Nidel- oder Zinnfalzes erſetzen. Um die alkalifche Goldlöfung darzuitellen , löjt 
man 1 Theil des Doppelfalges von Chlorgold und Chlornatrium in 120 Theilen Waſſer 
auf, und fept diefer Löſung 2 Theile cauftifches Natron zu. — Um die alkaliſche Nidellöfung 
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darzuftellen, fegt man einer Röfung von 1 Theil ſchwefelſaurem Nidelorydul in 40 Theilen 
Waſſer einen ſchwachen Ueberfihuß von Ammoniak zu. (Dingler'd Journ.) 

d) Eine der beften und billigften VBorfchriften zu ſchwarzer Tinte ift folgende: 
Lign. Campech. libram unam, cop. ce. aq. font. q. s. ad colat. libras octo, post refri- 
gerat. adde: Kali chromic. flav. drachnam unam, in Ag. q. s. solut. Die Auflöfung 
des Kal. hromic. wird nah und nah zugefegt. Die Anfangs dunfelbraune Flüffigfeit wird 
nah 2—3 Stunden an der Luft dunkelblau. 
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Anzeige. 
Der Geſchäftskreis meines polytechniſchen Burau's hat fich bereits derartig erweitert, daß meine eig» 
nen Kräfte nicht mehr den Maſſen der Arbeit gewachſen zu fein anfingen. Ich babe mir aus diefem 


Grunde einen tüchtigen Ingenieur zur Seite geitellt, welcher der 2ten Abtheilung (Mechanifche Fä⸗ 
cher) meines Bureaus vorftehen wird. 


Wir bitten die geehrten Herren Landwirthe, Fabricanten, Bergbautreibende u. f. w. um Aufträge 
mit dem Bemerken, daß wir die Einrichtung von Raucverbrennungsanlagen, Dampfmafchinenanlagen. 
Brennereien, Brauereien, Zuderfiedereien, Müblenanlagen, Bärbereien, Spinnereien, Papterfabrifen 
u. ſ. w. u. f. w. zu übernehmen bereit find und betreffende, fowie andere bei uns beftellte Mafchinen 
billig und folid, unter unferer Garantie ausführen und aufitellen laſſen. 


BUS PIERNRENEREN Dr. Kerndt. 
Anzeige. 

Für eine Fabrik hemifchepharmaceutifher Producte wird ein Chemiker aufgenommen. Offerte un- 
ter Addreſſe 3. a #7. befördert die Erpedition dieſes Blattes. 
Anzeige. 

Ein gut empfohlener Coloriſt, welcher durch langjährigen Aufenthalt in den 
beſten Kattundruckereien Deſterreichs umfangreiche Erfahrungen geſammelt hat, ſucht 
zu Oſtern ſeine gegenwärtige Stellung zu vertauſchen und bittet geehrte Reflectanten 
ſich in portofreien Briefen an Dr. Kerndt's polyt. Bureau zu wenden. 
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An Erfinder und Induſtrielle. 

Das polytechniſche Bureau der Unterzeichneten vermittelt unter billigen Bedingungen 1) die Aus- 

wirkung von Patenten für die Vereinigten Staaten, fowie 2) die beftmöglichite Berwerthung der Pa⸗ 

tent-Rechte ; 3) übernimmt den Berkauf bewährter neuer Erfindungen oder technifcher Geheimniſſe; 

4) beforgt den Ankauf amerifanifher Mafhinen, Werkzeuge, Producte und Mineralien: 5) liefert 

Befchreibungen, Zeihnungen, Modelle und Mufter derfelben. — Nur frankirte Briefe werden be 

rückſichtigt. 

New⸗York 1858. Nichardſon & Scheller. 

| „_ Grend street, Post office. 


Briefwedfel. 

Herrn Mafhinenfabricant B. C. in K. — Ihre Offerten find uns willlommen, da unfer polytechn. 
Büreau für jede Brande der Mafcinenfabrication die ausgezeichnetiten Fabricanten kennen zu fernen 
nöthig bat. 

Herrn Stebemeifter G. R. in B. — Sie haben ja recht lange nichts von fich bören laſſen, fo daß 
ich glaube, Ihre neue Stelle macht Ahnen viel zu fhaffen. Wo bleibt das Honorar? 

Herrn Fabrikbefiger Ib. S. in B. — Mein Hilfä-Ingenieur wird Ihnen binnen 3 Wochen feine 
Aufwartung maden, un den Situationsplan in Angriff zu nehmen. Dr. Kerndt. 


vVerantw. Redacteur: Dr. Kerndt. —— Berlag von Gebhardt und Reidland. 
Drud von C. W. Bollrath. 


— ——— 


M 14. Leipzig, den 3 April. 1859 


Polytechniſche Gentralhalle. 
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X. Jahrgang. 
— Lenz Pr — — — — z Kup ge pancee — —— ii em Jena a 35 en — — — — 
Die Volytechniſche Centralhalle erſcheint, mit erfäuternden Abbildungen verſehen, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Breit jährlich 4 Thaler, wofür diefelbe durch ale Buchhandlungen und Poſtämter zu bezichen if. Origimalbeiträge werden 
entiprehend honorirt. 


— — — — — — a — —— —— —— — —— — — — — — 

Jahalt: I. Ueber den Walzendruck der Cattune; von Emanuel Wyß. — II. Ueber den Erbärtungspro- 
jeB der hydrauliſchen Mörtel; von Georg Freifinger. — III. Befchreibung des Meerſchaums von 
Iheben; von Dr. X. Zanderer in Atben. — IV. Auberetung der Tuſche nach chineſiſchen Quellen. 
— V. Berjuche über das Solaröl; von Prof. Rüblmann. — VI. Bermifhtes: a) Neue Karben: 
von Dr. Baltl; b) Notizen über Ibimiandl; c) Ueber die Bereitung des Jodfaliums ; von Gripe— 
foven‘ d) Berwendung des Waflerglafes beim Bleichen des leinenen Garns und der Gewebe. — 
VI. Rützliche Recepte: a) Daritellung des englifhen Perterbieres ; b) Daritellung der Harnſäure; 
ce) Kranzöfifhe Stifelwichje; d) Reinigung der Zimmerböden. 





1. 
Weber den Walzendrud der Cattune; von Emanuel Wiß. Gorolift. 


(Bortfegung) Das Schlagen der Walzen. Einer der größten Uebelftände bei 
mehrfarbigen Dessins ift das Schlagen der Walzen; nicht nur daß der Mafchindruder mit 
aller Gewandtheit und Mühe nicht im Stande ift, den Raport genau zu erhalten, fondern 
es wird auch die Farbe ungleih auf den Stoff aufgetragen, fie wird durch den Schlag der 
Balze an einer Stelle weniger ausgedrudt, an der andern dagegen beinahe dur den Stoff 
gedrudt, weldyes. bei ſchweren Böden, befonders bei echtfarbigen ein großer Fehler ift, nicht 
nur hinſichtlich der Schattirung welche mehr oder weniger dunkel alfo unegal wird, fondern 
auh wegen unnöthig größerem Verbrauch des Farbenpigmentes; diefer Fehler findet ſich 
dann das ganze Stüd hindurch bei jeder Elle vor, da er fi jedem Waljenumgang wieder- 
holt. Das Schlagen der Walzen kömmt nicht nur in minder gut eingerichteten fondern auch 
in gut eingerichteten FYabriten vor und ift die Urfache folgender Art: der innere hohle 
Raum des BWaljenrohres, von verfhiedenen Gießereien bezogen, hatte nicht die gleichen Di- 
Menfionen, es war daher eine ebenfo große Anzahl von Gründeln nöthig als diefe verſchie— 
denen Größen vorfommen, nebjtdem gab es 1 — 2 und 3 nuthige Walzen, wenn nun 
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eine Fabrik von einer andern kaufte, was häufig vorfam, wenn diefelbe zu fabriziren auf: 
börte, fo erhielt man immer mehr Walzen von verfähiedenem hohlen Raume, und wenn 
auch die Gründel dazu gefauft wurden, jo fam es doch mit der Zeit daß diefelben night 
mehr zu jeder Walze genau und gut paßten, in folhen Fällen ift der Mafhindruder gemö- 
thigt den eifernen Stab vor dem Einfpannen ftellenweife mit Gattun zu ummideln, worin 
fih die Gefchidten fehr gut zu belfew willen, immerhin it es nur eine Aushilfe und bleibt 
eine fehr jchwierige Arbeit, bei welcher niemals eine volllommene Genauigfeit zu erzielen ift, 
weil die Walze auf diefe Art nie ganz richtig ins Mittel gebradht wird; auch greifen die 
Säuren der Farben nah und nach das Eijen des Stabes an, namentlih die Eifig- und 
die Holzeffigfäure, jo daß der .Stgb ap Die abnimmt, und eundlich leichter und tiefer in die 
Walze geht. 

Das Trodnen der Waare im Trodenftubl. Einer der wichtigften Gegenjtände 
beim BWalzendrud ift das Trodnen und zwar eine fchnelle und möglichit gleiche Trocknung; 
es find zwar nicht alle Karben darunter zu verftehen, ja es giebt jogar ſolche welche bei 
fehr großer Hitze leiden, lechtroſa) und Andere, welche halb troden aus dem Trockenſtuhl ber: 
auszufommen haben, damit das Gewebe nicht Schaden leide, (Tafelroja und lila, Ehromoryd- 
faben zc.) es bilden diefe jedoh Ausnahmen, denn das Gelingen fo mie die Schönheit der 
meiften befonders der echtfarbigen Artikel bedingen fchnelle und egale Trodnung. — In 
früheren Zeiten waren die langen Trodenftühle gebräuchlich, es ftand die Drudmafchine zur 
ebenen Erde und die Manfande befand fich im erften Stodwerf, wo im ganzen langen 
Raume unter dem Walzentuch die zwei Heizrohre fortgingen, welche aus dem Ofen, der gleid: 
falls im Erdgeſchoß fand, herayfgeleitet wurden, die Stüde gingen oberhalb des Tuches etwa 
drei bis viermal das ganze Local der Länge nah hin und her. Später aber und nod 
gegenwärtig it ed allgemein eingeführt, den Trodenftubl gleich von der Mafchine hinein mur 
getrennt durch eine Mauer anzubringen, auch die Stüde werden getrodnet zu ebener Erde 
durch die Wand wieder heraudgeleitet wo fie in der ganzen Rollenlänge (acht bis zehn Stüd 
a 60 Ellen bilden eine Rolle) zufammengelegt und dann meggetragen werden, um fie in 
temperirten Räumen aufzuhängen, wenn felbe echtfarbige nicht imprägnirte oder feine Dampf 
waare ift. 

Die Trodenftühle find nun meiftens von Eifen gemacht, wobei weniger Feuergefahr und 
das Werfen des Holzes vermieden ift; die Haspel find durch hole Kupfer: oder Blechwalzen 
erfeßt. Die Heizungen richten fih nad den Xocalitäten und nad dem Brennmaterial, be 
ftehen in Defen, Platten oder in Leitungen weiter Röhren, über welchen jtets ein Drabtgitter 
zur vollſtändigen Feuerſicherheit angebrasht fein fol. Die große Quantität Eſſigſäure, welde 
in den Stühlen beim Trochnen frei wird üt, durch Züge zu entfernen. Außer der Feuertroch 
nung wendet man auch Dampftrocknung, mittelit eiferner Kaften an, über melde. die Stüde 
anliegend geleitet werden, wobei die fyeuchtigkeit der Farben verdampft. Solche Dampfka— 
ten find aber mandmal auch da noch angebraht wo man den Trockenſtuhl mittelit Kohlen 
beizt wad zwar gleich über der Maſchine, fo daß die Stücke nicht dem oft langen. Gang bie 
in den Trockenſtuhl brauchen, jondern früher anfangen anzutrodnen, was für Die Schärfe 
des Drudes jehr gut if. 

Walzendruckdecken Früher wurden bloß wollene Tücher dazu verwendet, welche 
ich um jo dauerhafter erwieſen je feiner die Qualität war, gute Tücher mußten sine beden— 
tende Dide und Kern haben und deshalb von feiner Wolle gemacht fein; die franzöſiſchen 
waren jehr vorzüglich, allein auch anderwärts wurden recht brauchbare Tücher zu Dielen 
Zwede dargeftellt. Eine Hauptbedingung bei einem. guten Walzentuche ift. die, daß es ſich 
ganz gleich ſtreckt, es darf feine Beutel machen, ſonſt wirft es Kalten, wird daher zwiſchen 
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den Balzen zerſchnitten une dann if au der Raport nicht zu erhalten. Später führte 
man die Gummitücher ein, und zwar bieten diefelben vielfachen Bortheil gegen die Wol— 
kentücher,, einmal bleibt ein foldhes immer auf der Maſchine, wird auf derfelben gewa 
(hen und im Stuhl getrodne, dann druckt es vermittelt feiner Elaſticität fehr rem 
aus; es ift jedoch anderfeits viel zu beobachten um die gehörige Zahl Stüde auf eimem 
folhen Tuche abzudrucken und daffelbe gehörig anszunügen. Den Gummi. oder Rautihuf: 
tühern iM eine zu große Hitze im Trockenſtuhl, namentlich während die Maſchine ſtille ſteht, 
nachtheilig, man Fol daher darauf ſehen, daß fie feiner größern Hike ausgefegt werden ala 
unumgänglich nöthig if. Ferner fchadet eimem ſolchen Tuche das Del oder überhaupt Bett 
ſeht, beſonders an den Kanten deffelben, und da diefelben am erften mit Del in Berührumg 
kommen wenn das Tuch im Stuhl etwas aus der Mitte läuft, fo müſſen die Lager der Wal- 
zei im Trodenftubl nie zu viel gefchmiert umd rein gebalten werden, da die Stellen woran 
Del kommt, fih font fpalten, was gerne weiter geht. Wird ein neues Tuch auf die Mas 
fhine gebracht, ſo muß das Zufammenfleben mittelft der in Blechbüchſen gekauften Kaut- 
ſchukllöſung ſeht behutſam, genau und gut gemacht werden, auch ift eine übermäßige Spann- 
ung zu bermeiden. Man erzeugt verfchiedene Arten, allein die beiten und danerhafteften 
find Tiejenigen, bei welcher die Gattunlage auf beiden Außenſeiten ift; die amdern, bei welchen 
fh die glatte Rautihufmaffe auswendig befindet, find nicht fo haltbar und leiden beim 
reinigen ſchon von der Bürfte zu viel. Den Bortheil haben die Gummitüher auch gegen 
die wollenen, dab man die fatale Stelle der Naht nicht ſieht, oder die geflebte Stelle nur 
wenig bemerkbar if. Man bezog dieſe Tücher aus England, allein auch in Deutichland 
wurden foldhe fpäter verfertigt. Obſchon man fie mit der Zeit ebenſogut darzuftellen im Stande 
fein wird, ftehen felbe bis jet den englifhen an Güte noch nad. (Fertießung folgt.) 


ll. 
Weber den Erhaͤrtungsprozeß der hydrauliſchen Mörtel; von Georg Freifinger. 


Johann Nepomuk von Fuchs war es, der in feiner im Sahre 1830 von der bollän- 
diſchen Societ& des Sciences zu Haarlem gefrönten Preisfhrift auf das fharffintigfte be: 
wies, daß die Erhärtung der hydtauliſchen Mörtel im Mefentfihen auf einer chemiſchen Ber: 
Bindung der SHiefelerde umd des Kalks, welche fih auf dem naffen Wege allmälig herſtellt, 
beruhe. B. Buchs war auch der erfte, der annahm, daß, indem beim Erhärtungsprozek 
Waſſer chemiſch gebunden werde, gleichſam eine zeolithartige Verbindung ſich bilde. Dieſer 
Anſicht huldigen auch noch jetzt die meiſten Chemiker. Von andern Chemikern wird aber 
angenommen, daß die Erhärtung nur im Folge der Hydtatbiſdung der bereits vorhandenen 
Silicate eintrete, 

Kuhlmann (Annal. de Chimie de Physique Nov. 1847 ©. 364) fagt darüber 
„daß die Fiefelerdehaltigen Kalkſteine oder der mit Thon gemengte fette Kaft beim Brennen 
Doppeifilitate oder Doppelaluminate von Kalt und einem Alkali geben können; daß diefe 
fünftlihen Perbindungen analog find, welche die Mineralogen Mefotyp, Apophyhllit, Stitbit 
nennen, und daß fith fogat eine dem Analcim analoge künftliche Verbindung erzeugen kann. 
Er bemerkt hierbei, daß diefe verfchiedenen Nerbindungen Hydrate bilden, und daß, wenn 
fie in den natürlichen hydrauliſchen Kalten vorfommen, fie diefes Waſſer beim Brennen ver 
tieren müffen, um es alsdann beim Befeuchten wieder aufzunehmen nnd fo ein fähnelles 
Erhärten der Mörtel herbeizuführen. Wenn fi diefe Doppelfalze oder analoge Berbinduns 
gen während bes Brennens der künſtlichen Gemenge bilden, fo find die erzeugten Silicate 
wafjerfrei and befinden fihh daher in dem Augenblide, wo man fie mit Waffer in Berührung 
bringt, in demfelben Zuftande, wie die natürlihen Produkte nah ihrem Brennen. Es fin 
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det daher beim Erhärten der bydraulifhen Mörtel noch eine Wirkung fatt, analog derjeni- 
gen, welche das Härten des Gypſes veranlaßt, nämlich eine Hydratbildung“ Kublmann 
glaubt auch, dag ih ohne Gegenwart von Kali oder Natron hydrauliſche Kalke bilden fün« 
nen; es jei möglich, daß die Berbindung von Kiefelerde, Thonerde und Kalk ebenfalls die 
Eigenihaft befise, Waſſer zu abforbiren, und in den Hydratzuſtand überzugeben, 

Ferner lejen wir in dem „Techniſchen Wörterbuh von Dr. Karmarſch und Dr. fr. 
Heeren,“ dab das Erhärten des Portland:Gements ohne Zweifel in einer chemiſchen Bin- 
dung von Wafler beruhe, fo daß in diefer Hinficht der Gement mehr Analogie mit dem Gype 
ald mit dem Kaltmörtel darbietet. Bor dem Gypfe hat er aber die Bortheile ungleich grö- 
Berer Härte und der Fähigkeit, den Einwirkungen der Witterung zu wiederftehen, voraus. 

Rivot und Chatoney find ebenfalld der Anficht, daß fih unter gewiſſen Verhältniſ— 
fen durch das Brennen bloß Ffiefelfaurer Kalt in dem hydrauliſchen Kalt bildet, und daß 
diefer kiefelfaure Kalt nur durch Wafleraufnahme die Erhärtung bezweckt. Die Anficht von 
Kublmann ıc. wird durch Folgendes widerlegt: Wäre die Urfahe der Erhärtung nur 
eine Hpdratbildung der bereits in den bydrauliihen Kalken enthaltenen Silicate, fo würde 
ein erhärteter bydraulifcher Mörtel, nachdem ihm durch Erhiken das gebundene Waſſer ge 
nommen wird, immer wieder hart werden, jo oft er nah dem Berjagen des Waſſers wieder 
mit Waſſer angemadht wird. Diefes ift beim Gyps der Fall. Es wird aber fein hydrau— 
lifcher Kalk, der volllommen den Erhärtungsprozeß durchgemacht bat, zum zweiten Male er 
bärten. Auch wäre dann in einem bydraulichen Mörtel der freie Kalk überflüffig, es müßte 
dann die Erhärtung auch eintreten, wenn der freic Kalk in Eohlenfauren Kalt übergeführt 
ift; dieſes iſt aber nicht der Fall, denn ich behandelte Bortland»Gement mit einer concentrir- 
ten wäflerigen Löſung von Eohlenfauren Kali im Ueberfchuffe und bemerkte, dag nur bie 
gröbern Stüde Confiftenz erlangten, der größte Theil des Portland: Gements blieb jedod 
fein pulverig und ohne Zufammenbang. 

Gegen eine bloße Hndratbildung ſpricht auch noch, daß mit der fortfchreitenden Erhär— 
tung der hydraulischen Mörtel die Menge Kiefelfäure, die durch eine wäſſerige Löſung von 
koblenfaurem Kali oder kohlenfaurem Natron ausziehbar ift, abnimmt, offenbar ein Beweis 
daß die Kiefelfäure ih nah und nad mit Kalf fättigt und die Erhärtung der hydrauli— 
jhen Mörtel verurfadht. Es nehmen allerdings Die in den bydraulifchen Mörteln enthalte 
nen Silicate Waſſer auf, aber diefer Uebergang der Silicate in den Hydratzuftand ift in 
feiner Wirkung ganz verfchieden von der Wafleraufnahme des gebrannten Gypfes; fein by 
draulifcher Mörtel erlangt durch den Uebergang der Eilicate in den Hydratzuftand allein 
die Härte tes Gypſes, geichweige denn die Härte, die wir von einem bydraulijchen Mörtel 
erwarten. — Was die Anfiht von Fuchs betrifft, fo ift e8 durch meine Verſuche auf dat 
Entfchiedenfte beitätigt, dak die Erhärtung der bydraulifhen Mörtel nur in Folge einer de 
mifchen Verbindung der Kiefelerde mit Kalk eintritt. — Durch meine Berfuche ift fernerauch be 
ftätigt, wie Fuchs angenommen, daß die fid) bei der Erhärtung bildende Kalk-Silicate Waſſer 
binden. Aber wie das Waffer gebunden wird, darüber kann ich der Anſicht v. Fuch snicht beitreten. 

v. Fuchs (gekrönte Preisfhrift) jagt: Während fih der Kalk mit dem Gemente verbin 
det, wird auch ein Theil des Waſſer in den feiten Zuftand verfegt und es entſteht gleichſam 
eine zeolithartige Zufammenfegung und das Waller ift mithin als Kryftallifationswafler auch 
ein Ingredienz des bydraulifchen Mörtele. Aus meinen Berfuchen gebt indefjen hervor, dap 
die Waſſeraufnahme der hydrauliſchen Mörtel viel früher beendigt ift, als die Erhärtung. 
Daraus ift zu ſchließen, daß die Kiefelerde und die in den hydrauliſchen Kalten enthaltenen 
Silicate, die noch Kalk in ihre Verbindung aufnehmen, zuerft Waſſer hemifh binden, und 
dag fih dann der Kalk erft mit ihnen verbindet. Auch ſteht es feit, daß die hydrauliſchen 


213 


Mörtel, jo. oft ihnen nad) dem Erbärten das Waſſer durch Erhitzen genommen wird, die 
gleihe Summe Baffer binden, die fie beim eigentlichen Erhärtungsprozeß aufgenommen 
hatten; dieß thut aber fein matürlicher Zeolith, ich habe Zeolithe wie Ichthyophtalm, Gehle— 
nit, Blätter-Zeolith, nad) dem Austreiben ihres chemifch gebundenen Waffers durch Erhitzen, 
monatelang in Wafler gelegt, und habe dabei feine Gewichtszunahme bemerkt; es. verhalten 
fih demnach die bei der Erhärtung fih bildenden Silicate nicht analog den natürlich vor: 
tommenden Zeolithen 

Die Refultate, die ih durch meine Berfuche erlangt habe, beredhtigen mid, bei der 
Erbärtung der hydrauliſchen Mörtel drei hemiiche Wirkungen anzunehmen, ohne die ein 
volltommenes Erhärten der bydraulihen Mörtel nicht eintreten kann. Diefe find: 1) Die 
Aufnahme des Waſſers, 2) die eigentliche Erhärtung, indem fih der Kalk mit der Kiefelfäure 
und mit den vorhandenen Silicaten verbindet. 3) Ueberführung des bei der Erhärtung nicht 
gebundenen Kalks in fohlenfauren Kalt. ad 1. Beim Grbärten der budraulifchen Mörtel 
wird fomohl von den bereitd vorhandenen Silicaten und der nicht gebundenen Kiefelerde, 
als auch vom freien Kalt Wafler gebunden. 

Denn man die bydraulifhen Kalte mit Waffer anrührt, fo wird man beobachten, daß 
ih einige dabei erwärmen, andere nicht. Diefes Erwärmen rührt von ſchnellem Mebergange 
des freien Kalks in Kalkhydrat ber. Es findet daher die Wafleraufnabme beim Anmaden 
mit Waffer in ganz verfchiedenem Maße ftatt. Meine Verſuche über die BWafferaufnahme 
zeigen, daß bei einigen budraulifhen Mörteln das an die Silicate tretende Wafler früber 
aufgenommen wird, ald das von dem freien Kalk gebundene, während dem der hydrauliſche 
Mörtel D das an den Kalk tretende Waſſer früber bindet. Wir können aber auch beobadı: 
ten, daß auf diefem Binden von Wafler durch den freien Kalk das ſchnelle Anziehen beruht. 
Unten allen meinen Proben zog feiner jo fchnell an und fiund fobald im Waffer als der 
budraulifhe Kalt D. Für diefes fpriht auch das Berhalten des Portland» Cementse. Wort: 
Iand-&ement im frifhen Zuftande zieht langfam an; es iſt die Menge des aufgenommenen 
am Anfange fehr gering; der freie Kalk bildet in der erften Zeit gar fein Wafler, meil er 
von einer glafigen Dede überzogen ift. Dieſes ändert fich aber, wenn der Portland«Gement 
den Erhärtungsproceß im Waſſer durchgemacht bat; wird er dann bis zur PVerjagung alles 
Waſſers erbigt und wieder mit Waffer angemadht, jo zieht er viel fchneller an d. h. er bil- 
det im kürzerer Zeit eine zufammenhängende Maffe, die im Waſſer nicht zerfällt, ohne jedoch 
die Härte zu erreichen, die er beim eriten Anmachen befam. Durch den Erhärtungsprocek 
it beim Gortland-Gement die glafige Maffe verändert worden, und der freie Kalk feiner 
Dede beraubt worden. Aus meinen Verfuchen ift auch zu erfehen, daß der erhärtete Port: 
land-Gement nah dem Glühen in den erften vier Stunden eine viel größere Menge Waſſer 
gebunden bat. 

Diefer fchnelle Uebergang des freien Kalke in Kalfhydrat ift indeß von großem Nach— 
theile. Es wird dur dieſe fehnelle Aufnahme des Waflers und dabei ftattfindendes Erwär— 
men die Maſſe mehr ausgedehnt; beim Erkalten wird fie fih dann wieder zufammenziehen 
und nie diefen feften Zufammenbang gewinnen, ald wenn die Wafleraufnahme nur langjam 
fattfindet. Ich habe auch bereits die Anfiht ausgefprochen, daß bei der Erhärtung der hy— 
dranlifhen Mörtel die Kiefelerde, die mit Kalk fich verbindet, und die Silicate, in deren Per. 
bindung der Kalt noch ala ein Beftandtheil eintritt, zuerft Waffer aufnehmen und daf dann 
erft eine Berbindung mit Kalk ftattfinden fann. Ich ichliege es daraus, daß die Aufnahme 
der ganzen Summe Wafler von. den bydraulifchen Mörteln viel früher beendigt ift, ala die 
Erbärtung. So ift aus meinen Verſuchen erfihtbar, daß das an die Ktefelerde und die 
Silicate gebundene Waffer nah längftens zwei Monaten bei allen bydraulifhen Mörteln 
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aufgenommen war, während die Abnahme der im einer wäſſerigen Löſung von kohlenſaurem 
Kali, löslichen Kiefelerde erft einige Monate fpäter beendigt: ift. 

Ein meiterer Beweis für meine audgefprodene Anſicht ift: die, daß die natürlichen Ge 
mente wie Traß, Puzjolane x. chemiſch gebundenes Waſſer ſchon enthalten und diefe watür 
liben Gemente geben: bekanntlich einen ſehr guten Waſſermörtel. Erhigt man aber dieſe 
natürlichen Gemente file jih bid zur Verjagung des Waſſers, fo nehmen fie kein: Waſſer 
mehr auf und erhärten auch mit Kalk nicht mehr. Trap und Puzzolane find vulkamiſchen 
Urfprungs umd ed befinden fich die Silicate in denfelben in der Mehrzahl imaufgefchloffenen 
Zuftande Sie haben dieß hemifch gebundene Waſſer entweder nad und: nach aus der #: 
modphäre, Regen ꝛc. aufgenommen, oder, wie Brof. Pettenkofer vermuthet, indem: fülz 
ſaure Dämpfe auf fir eingewirkt haben. Letztere entwideln id ja immer aus Bullanen. 
v. Fuchs bat auch gefunden, dag natürliche Silicate, wie Desmin, Analcim x. ober natür- 
liche Kieſelerde, Opal, die fhon Waſſer in ihrer hemifhen Mifhung enthalten, ſehr fehnell 
erhärten und einen guten bydraulifchen Mörtel geben. Ferner fpricht für meine Anficht; da 
„. B. natürlihe Silicate, die auch nah dem Glühen mit Kall einen ſchlechten hydrauliſchen 
Mörtel geben, ſehr ſchnell erhärten und dabei eine bedeutende Härte erlangen, wenn man 
fie nach dem Glühen gemäß der Anficht Pettenkofer’s über. die mögliche Bildung von 
Traß und Puzzolane mit Salzfäure behandelt und wieder auswäſcht. So erlangte ich: vor 
treffliche Gemente aus Feldſpath, Wollaftonit, Granit, Bimsſtein, Spediten, Quarz ꝛc. Diefe 
Silicate, wenn fie mit Salzläure behandelt werden, nehmen dadurch Waſſer auf. Glüht 
man: fie dann. nach der Behandlung mit Salzfäure, fo daß all ihr chemiſch gebundenes Wal 
fer verflüchtigt wird, fo erhärten fie wenig oder gar nicht. mehr mit Kalt: 

Bir haben in den bydraulifhen Mörteln amorphe Kiefelerde und: amorphe kiefelfaure 
Berbindungen, die duch das Glühen mit Kalt im anfgefhloffenen Zuftande ſich befinden. 
Dadurch, daB die Kiefelerde und die bereits vorhandenen Eilicate Waſſer aufnehmen, erhal 
ten die Theilchen eine gewiſſe Gefchmeidigkeit, und der Kalk, der im. Wafjer gelöft, kann fi 
damit leicht verbinden. Die Verbindungen, die fih beim Erhärten bilden, find ebenfalls 
geſtaltlos. (Schluß folgt.) 


II. 
Beihreibung dei Meerſchaums von Thebenz von. Dn 2. Landerer in. Athen. 


Theben war die Baterftadt des Epamimondas, deſſen Ruhm noch ungeſchwächt der 
Nahmelt blieb, möge fein Andenken im jedes: Griechen Bruft mit: Blammenzügen bewahrt 
werden, und jeder Knabe willen, welche Tugenden ohne Laſter fh: in Gpamimondas vewi- 
nigt fanden. 

Im der. Rähe der Stadt Theben findet fih in einem Hügel Meerichaum, der umter der 
türfifchen Herrſchaft ausgebeutet wurde und zu Tabackspfeifenköpfen Anwendung fand: Der 
felbe kommt: in diefem Hügel’ zerftreut als eingemengte Stüde von der Größe einer Haſtl⸗ 
nuß bie zu der eines Kürbis in diefem Konglomeratlager, feltener in den feſten Thonſchichten 
vor: Diefer Meerfihaum von Theben wurde von Herrn Profeſſor Kobell chemiſch unter 
ſucht und nach diefem. befteht derfeibe aus; Kieſelerde 48,00, Talkerde 20,00, Eiſenoryd 12 
Waſſer 19,60. 

Sonderbar iſt es, daß der friſch gegrahene Meerihaum, fo: Tange derſelbe noch von 
Thonfhichten umgeben if, gang weich gleich dem Wachſe iſt; jedoch ſo wie: derſelbe der Luft 
ausgefegt: wird, fo zerklüftet er und erhärtet Beim Meerſchaum, als Gegenftand der Indu⸗ 
ftrie, find die: Ausbeutungsart und die nachherige Behandlung von der höchften Wichtigkeit. 
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und durd beide iſt erft deffen Nukbarbarfeit bedingt. Derfelbe iſt nach Verſchiedenheit feines 
quantitativen und dynamiſchen Berhältniffes, fo. mie: der verſchiedenen Behandlungéweiſe 
in vier Glafjen einzutheilen, nämlih: 1) die Spiegel: oder Tafelmaffe, 2) die Nierens oder 
Wolkenmaſſe, 3) die Hartmaffe, 4) die Sandmaſſe. 

Die erfte, die fogenannte Spiegel: oder Tafelmaffe, ift die gejuchteite, aber auch leider 
die feltenfte. Sie verlangt die größte Vorſicht und Behutfarhfeit beim Trodnen, die geringfte 
Unachtſamkeit hat fait immer einen Verluſt des ganzen Gtüdes zur Folge; es bricht dieſe 
Mafie gern mit glänzender Fläche nimmt eine ſchöne Politur und beim Rauchen‘ die ber 
fannte braune Farbe mit Leichtigkeit an. Der vorherrſchende Beſtandtheil it Magnefia, die 
Lippe zieht. dieſe Maffe ein wenig an. Die zweite Varietät, Nieren oder MWoltenmaffe, 
fommt am häufigften vor; fie ftimmt in dem quantitativen Verhältniſſe mit dem Beitand» 
theifen der Spiegelmaſſe überein, unterfcheidet fih jedoch von derjelben durch Verſchiedenheit 
des Gefüges, und ift fehr fchmierig zu bearbeiten. Beim Trocknen verlangt fie ebenfalls 
große Vorſicht. 

Die dritte Barietät, die fogenannte Hartmaffe, findet ih jhon im Bergwerke von fol- 
her Conſiſtenz, daß fie [bon einen Klang von fih giebt, daher fie denn auch wenig Bor, 
fiht beim Trocknen erfordert: aber diefer Meerſchaum nimmt nur mit Mühe die Politur 
an und ebenjo beim Rauchen nur allmälig die braune farbe. 

Die Sandmafle verlangt mehr Behutſamkeit beim Trodnen als die worige, iſt leicht zu 
bearbeiten, nimmt aber ſchwer die Politur an, beim Rauchen jedoch jehr leicht die braune 
Farbe: Während bei den andern Sorten die Talkerde den vorherrfchenden Beſtandtheil bil: 
det, ift es biex die Kiefelerde, 

Bei einer jeden diefer Meerfhaumforten fommen die Stüde in verſchiedener Güte vor, 
und felten finden fi zwei derielben von gleihem Werthe. Es wird daher Die genauefte 
Kenntnis diefes Minerals. vorausgefegt, um jedes Stück im noch naffen Zuftande feiner Güte 
nach beurtheilen umd darnach die jedesmalige vortheilhaftefte Berfahrungsart beim Zrodnen 
anwenden: zw können. 

Diefe Merrihaumgruben von Theben waren in früheren Jahren verpachtet, jedoch 
Mangel an: Sachkenntniß und Geduld braten nicht nur den Pächtern und der Regierung. 
bedeutenden Schaden, fondern auch ganz befonders dem Meerichaum felbft, den die Pächter 
nach den verfchiedenen Marktplägen Europas fendeten, im Mißeredit. Unter ‚der türkifchen 
Herrſchaft befhäftigen fich in Theben eine Menge Türken mit der Ausbeute diefes Minerals 
und mit der Bearbeitung der Pfeifenköpfe. Die Zürfen ließen den aus der feuchten mütter- 
lihen Erde genommenen Meerfhaum in den feuchten Gruben felbft ein wenig trodnen und 
fdnigen aus demfelben im noch weichen Zuftande — indem derjelbe jo lange er von dem 
Grubenwaſſer noch duchdrungen ifb, ganz weich ift — die Pfeifenföpfe roh aus und bohr— 
ten diefe fodann mach Belieben aus. Die Trodnung wurde ebenfalld, um die gefchnikten 
Bfeifenköpfe vor dem Zeripringen zu fchügen, an einem dunklen Orte vorgenommen und 
auf diefe Weiſe behandelt, blieben fie ohne Riſſe, ohne Sprünge und wurden nah Eonftan- 
tinopel und Smyma-gefandt. Im den Jahren von 1814 bis 1820 follen fih 50 Türken 
daſelbſt mit-der Ausbeute des Meerihaums und dem Pfeifenſchnitzen befhäftigt haben. 

Einer der. letzten Pächter der Meerfhaumgruben von Theben- befolgte folgende ſehr ver- 
derbliche Methode. Gr ließ den ausgegrabenen Meerfhaum gleih in der Grube bebauen 
und‘ mit Wafler reinigen, fodann. auf Horden ausgebreitet in dem Magazine Tufttroden mer 
den, bieranf mit einen Zeugballen glätten und mittelſt verborbener Butter poliren, dann 
noch einige. Tage trodnen, in Baumwolle einpaden. Diefe Stüde bekommen jedoch theils 
während den Reife bis. nah den europäiſchen Handelsplätzen, theil& im den Magazinen der 
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Meerihaumbändler Riffe und zerflüften, fo daß durch dieſes Berfabren der Pächter große 
Verluſte erlitt und auch der Meerfhaum von Theben in Mifcredit fam. (A. a. D.) 


IV. 
Zubereitung der Tufche nach chinefifchen Quellen. 


Im Verkauf giebt es zwei Arten Tuſche: „mit heißem Leim“ und „mit faltem Leim. 
Erftere Art wird fo zubereitet: Wenn der Leim binlänglic gekocht ift, fügt man, ohne ihn 
vom Feuer zu nehmen, Die beftimmte Menge Tinte nach und nad hinzu, gießt darauf die 
ganze Flüffigkeit in den Ruß, durchknetet die ganze Mafle gehörig und legt fie, bevor fie er 
faltet if, in die Formen. Die Tufche der zweiten Art wird noch einfacher bergeftellt. Den 
gefochten Leim gießt man in die bereit gehaltene Menge Tinte, fragt nicht weiter, ob beides 
ih gehörig verbunden habe, ob es rein fei oder nicht, fügt den Rus hinzu, mifcht alles 
dur einander und drüdt es in die Formen. Natürlich muß diefe Art Tufche ſchlecht aus— 
fallen; aber auch die erftere Art fteht der guten Tuſche weit nah; denn, wie wir ſchon ge 
fagt haben, die guten Materialien allein genügen noch nicht zur Güte der Tufche, fondern 
es ift auch noch erforderlich, diefe Materialien auf die gehörige Weife mit einander zu verei: 
nigen und den jo zubereiteten Teig möglichft lange zu flampfen und zu fhlagen. 

Man muß 1 Pfund reinen Ruß in eine weiße Fayenceſchale fchütten, durch ein Seih— 
tuch erwärmte Tinte, mit Leim gemifcht, darauf gießen und alles fogleih mit den Händen 
reiben, damit die ganze Maſſe fich in kleine Kügelchen, wie Schrot, zufammenrolle; darauf 
fnetet man alles zu einem Stüd zufammen, midelt es in Leinwand und erwärmt es in 
heißen Waflerdämpfen (nämlih auf einem Sieb fiber dem kochenden Waffer eines Keſſels, 
welcher mit einem Dedel aus Ruthen oder Stroh verfchloffen wird). Nach einiger Zeit wird 
der Teig herausgenommen, in einen fteinernen Mörfer gelegt und fo ſchnell wie möglich mit 
hölzernen Keulen geftampft. Wenn zwei Menfchen beftändig mit zwei Mörferfeulen dabei 
thätig find, fo erfordert diefe Arbeit etwa A Stunden. Bleibt der Teig an den Keulen hän— 
gen, fo muß etwa Tinte hinzugefügt werden, mwiemohl man im Allgemeinen trachten muB, 
möglihft wenig Tinte hierbei zu verwenden. Sobald der Teig eine gleichmäßige, weiche 
Maffe geworden ift, hebt man ihn aus dem Mörfer und rollt ihn, noch warm (denn inzwi— 
ihen hat er immer von neuem gedämpft werden müffen), zu einem langen Stode, welcher, 
in naffe Leinwand gewidelt, auf einige Minuten in den Ofen gefchoben wird, damit er warm 
werde, ohne ausjutrodnen, worauf man ihn wieder herausnimmt und in fleine Stüde zer 
ichneidet. Falls die Tufchtafeln ein beftimmtes Gewicht haben follen, müffen ſchon dieſe 
Stüde auf die Wage gelegt werden, wobei zu berüdfichtigen ift, daß 1,4 Unzen Zeig fpäter 
ungefähr 1 Unze trodner Tufche geben. Alle diefe Stüde müſſen fogleih in eine irdene 
Schale gelegt und, mit naffer Leinwand zugededt, in heißes Waffer geftellt werden. 

Iept find mehrere Leute mit eifernen Zangen und Hämmern zu verfehen. Jeder nimmt 
mit der Zange ein Stüd Teig aus der Schale und fchlägt ed mit dem Hammer auf einer 
fteinernen oder eifernen glatten Platte, wobei er ed von Zeit zu Zeit mit Tinte benept, bie 
es wieder weich wird wie Wade. Dazu find 500 bie 600 Schläge erforderlich. Jedes Stüd 
wird fodann dem Dberarbeiter überliefert, welcher es abermals roflt, gewiſſe duftende Ingre 
dienzien hinzufügt und in die Form preßt. Alles muß fehr raſch gefchehen, damit der Teig 
nicht erfalte, weil es fchmer if, dem falten Teige die beftimmte Form zu geben und im In 
nern deſſelben unfehlbar Riſſe entftehen würden. Bei der Herausnahme aus der Form wird 
jede Tafel Teicht im Löfchpapier geridelt und in Afche getrodnet; letztere muß ausgelaugt 
und gut getrodnet fein. Gewöhnlich freut man die Afche einen Werſchock hoch, legt die 
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Zufchtafeln darauf, eine neben die andere, und bededt fie mit einer gleichen Lage Aſche; bei 
nicht großen Tafeln fann men zwei bis drei folcher Reihen bilden. Zafeln von !/, — %z 
Loth werden je nad dem Wetter, in I—2 Tagen volltändig troden, wogegen die größeren 
5—6 Tage brauchen; dabei muß die Afche täglich mit anderer vollkommen trodner vertauſcht 
werden, und zugleih muß man Acht haben, daß die noch nicht völlig getrodnete Tufche nicht 
plöglih von der trodnnen Luft berührt werde, weil fie in Folge deffen ganz und gar zerber- 
ſten fann. 

Nachdem man die Tufche aus der Afche genommen, muß jede Tafel mit einer weichen 
Bürfte abgerieben und zwei Tage an einem vor dem Winde gefhüßten Orte im Schatten 
getrodnet werden ; darauf reibt man fie nochmals ab und legt fie auf zwei Tage an einem 
vom Winde durchwehten Ort. Sodann werden fie mit einer harten, in Wachs getauchten 
Vürfte geglättet, bis fie glänzen, was auch fhon die Bürfte allein bewirkt, fobald die Tufche 
gut audgetrodnet ift, während im Gegentheil der feuchten Tufhe durh die Bürfte nur ein 
matter Glanz; mitgetheilt wird, Werden die Tafeln ohne Zeihnung mit Waffer abgefpült 
und mit dem Glättfteine geglättet, fo nehmen fie einen Glanz; an als wären fie mit Lad 
überzogen. Die Formen, in welche die Tufchtafeln gepreßt werden, madht man gewöhnlich 
aus harten Holze und drüdt fie mittelft eines Schwengeld im dieſelben. Wir mollen uns 
hier nicht auf eine Herzählung ihrer verfhiedenen Geftalten einlaffen, und eben fo wenig 
auf die Art, wie man auf der feuchten Tufche alle Linien und Runzeln der Hand abdrudt. 
Wir wollen vielmehr zum Schluffe einige Worte über die Prüfung einer guten Tuſche citi- 
ten: „Wenn man die Tufche reibt, muß man fie perpentifulär gegen die Platte halten und 
langſam bewegen, weil jih ſonſt Schaum bildet, welcher das Eingerührte unbraudbar macht. 
Eine gute Tuſche muß feft fein und dem Reiben faum nachgeben, nicht aber, wie Thon, 
auseinander fließen. Man muß jedesmal nur fo viel Tuſche einreiben, wie man fogleid 
verbrauchen will, denn das Uebrigbleibende wird nicht nur mit Staub gemengt werden, fon: 
dern ift geradezu unbraudhbar und wird dem Schmuße ähnlich. Die Tufche befter Sorte 
glänzt auf dem Papier mit zimmtfarbigen Schimmer; ift der Glan; völlig ſchwarz, fo ift 
die Tufche von einer etwas geringeren Sorte; nod niedriger fteht die, melche mit einem 
bläulihen Schimmer glänzt, und die geringfte Tufche endlih ift ganz ohne Glanz. Ueber: 
haupt find die unerläglihen Eigenfhaften der Tuſche: Farbe und Glanz; der Mangel des 
einen oder des andern beraubt fie alles Werthes, und außerdem ift eine Hauptbedingung, 
dab diefe Eigenfchaften fih lange Zeit erhalten. Unter der auf und gefommenen alten Tufche 
befindet fih viel von ausgezeichneter Farbe, aber ohne Glanz ; das ift ein Zeichen dafür, daß 
fie durch die Feuchtigkeit gelitten und folglih ihren Werth verloren hat. Gute Zufche ift 
auf dem Papier dunkel und bildet auf ihrer Oberfläche feine feine glänzende Haut, fondern 
glänzt jo zu fagen bis auf den Grund, ebenfo wie die Augen eines Kindes. Beim Einrei— 
ben der Tuſche muß man einige Tropfen Waffer auf die Platte gießen, nicht aber Die Tuſche 
feloft in das Waſſer tauchen, meil fie fonft hinterher Sprünge befommt. 

(Das Ausland. 1858, €. 951.) 


V. 
Verſuche über das Solaröl; von Prof. Rühlmann. 

Mit dem Namen Solaröl wird ein bei der Fabrication von Photogen und Paraffin 
aus Braun» und gewiſſen Steinkohlenſorten entſtehendes ölartiges Liquidum belegt, welches, 
bei der Deſtillation des Theeres, feiner geringen Flüchtigkeit wegen, nah dem Photogen über- 
geht. Die mir bis jept bekannt gewordenen Fabriken, die fi mit der Anfertigung und dem 
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Verkauf von Solaröl befhäftigen, find die folgenden: die Anguftenhütte des Herren Wies- 
mann und Comp. zu Beuel bei Bonn; die chemifche Fabrik der Herren Walhtjen und 
Leprince m Bremen fim Fleinen Quantitäten zu b&gieben von Herrn A Kroff in Bre 
men); die Hydrocarbürfabrilk des Herm Robleé im Harburg; die Georgshütte bei Afdhere- 
leben ; die Fabrik der Sächſiſch-⸗Thüringiſchen Gefellihaft für Brauntohlen » Berwertbung zu 
Halle a. d. S.; die Fabrid der Herren Schotte und Comp. zu Bernuthéfeld Amts Aurich 
(aus Torf); fo wie endlich die Fabrik der Herren Denis und Höh zu Ludwigshafen 
(ebenfalls? and Torf). Bei der Meuheit der Sache unterliegt die Fabrication des Solaröles 
noch mannigfachen Modificationen and Berbefferungen, und es würde unbillig fein, ſchon 
jeßt die Güte der ans den verfhiedenen Fabriken hervorgehenden Produkte zu fritifiren; doc 
darf ich bemerfen, dab unter dem mir zu Gefichte gefommenen Sorten füh das Bremer So— 
laröt duch ſehr ſchwachen Geruch, völlige Klarheit und ſehr helle Farbe vortbeilhaft auszeichnet. 

Mag es fen, daß das im verichirdenen Fabriken gewonnene Brodukt je nach der Tem: 
peratur, bei welcher die Deſtillation betrieben wurde und der auf die fernere Reinigung ver: 
wendeten: Sorgfalt, geringe Abweichung zeigt; To heben doch die in den genannten Fabriken 
erzeugten Fabrikate einander im Wefentlichen ſehr nahe, und liegt es auch nicht in meiner 
Abficht, für jeßt eine Vergleichung berfelben unter cinander anzuftellen Das Solaröl im 
Allgemeinen beſitzt eine heilgelblihe Yarbe, eine etwas dickflüſſige Konſiſtenz, (morin jedoch 
nach. dem: werfihledenen Fabriken Unterfhiede vortommen, wie z. B. das BWaltjenfche kaum 
dickflüſſiger iſt als Waffen), einen ziemlich ſchwachen Geruch ähnlich dem des Photogens, aber 
ohne Vergleich ſchwächer. Es bremmt nur mit Docht, ohne einen ſolchen kann es nicht ent 
zündet werden, es müßte denn vorher erhitzt ſein. 

Die chemiſche Eonſtitution dieſes Deles, welches übrigens feiner Natur nach von den 
gewöhnlichen: fetten Oelen gänzlich abweicht, und ſich dagegen dem Photogen, bie auf die 
geringere. Flüchtigkeit, anſchließt, fimmt der progentifhen ABufammenfegung nad) mit dem 
ölbildenden Gafe, dem Photogen und PBaraffin überein, indem dieſe, nebſt einer ganzem Reihe 
anderer analoger Körper in 100 Gewichtötheilen beftehen aus 
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Daß alle diefe Stoffe troß der. gleichen prozentifchen Zufammenfeßung, dennoch in dem Grade 
der Flüchtigkeit, dem fpecififchem Gewichte und felbft im dem Zuftande don Luftförmigfeit 
(Abildendes Gas), Flüffigkeit (Photogen, Solaröl) oder Starrheit (Paraffin) von einander 
abmeichen, erklärt die chemifche Theorie aus einer abweichenden Gruppirung der Atome. 
Der Breis des. Solaröles mird von den Fabriken fo geftellt, dab es bei Duantitäten 
von: 100 Pfund auf etwa 3Rgr. pro Pfund, und im Meinhandel auf etwa 4 Ngr. kommen 
wird; Da es beim. Brennen, um nicht zu rußen, eines ſehr kräftigen gegen Die Flamme 
getriebenen Luftzuges bedarf, fo erfordert es befondere Lampen; wie dies ja auch beim Kam 
phin und Photogen der: Fall ift, jedoch kann es auch auf jeder gewöhnlichen Dellampe ge 
brannt werden, voraudgefeßt, daß das mit einer ftarfen Einfhnürung verfehbene Rampenglas 
zum Höher: und Niedrigerftellen eingerichtet, und daß die Lampe mit einer Delflafche verſehen 
iſt, damit das Niveau des Deles ſtets gleich, und etwa ein Zoll unter der Vrenneröffnung 
bleibt. Die jegt üblichen Solaröllampen enthaften um dem Brermer einen fonifchen, nad 
oben ſich verengenden meifingenen Mantel, der fich bis: auf Y, Zoll unter der Brenneröffnung 
erhebt und oben einen ringförmigen Zwifchenraum von eima *, Zoll Weite läßt, durch 
weichen der ganze äußere Luftzug feinen Weg nimmt. Volllommen gut brennt das Sekt 
di auf Bhotogen- und Kamphinlampen, vorausgeſetzt, daß fie mit einer Flaſche verſehen 


find, denn bei einem Auffaugen aus einer Tiefe won mehreren Zollen würde ed der Klamme 
an Nahrung fehlen. Hier in Hannover beabfihtigt Herr Drechslermeifter und Lampenfabri— 
fant Schnath folde Rampen zu liefern, welche auch von der obengenannten Actien-Geſell⸗ 
haft zw beziehen, und in einer kürzlich erfchienenen Broſchüre befchrieben. und durch große 
Werkzeichnungen erläutert find. 

Als Vorbemerkung mag noch gefagt werden, daß ſich das Solaröl von dem vor we 
nigen Jahren viel beiprochen auch bier am Drte mehrfach verfuhten Sparöl, durch trodene 
Deftillation von Kolophonium gewonnen, welches troß der ungebeuerften auf feine Berbef- 
ferung und die dazu dienenden Lampen verwendeten Mühen und Koſten, trotz der. angeftteng- 
ten Mitwirkung der tüchtigften Chemiker, wicht in eimen irgend braudbaren Zuftand ges 
bracht werden konnte, gänzlich unterfeheidet, und namentlih in viel geringerem Grade die 
Unart des Rußens an jich trägt. 

Das Solaröl brennt in der darauf eingerichteten Lampe mit einer blendend weißen 
Flamme, welche felbft nach Hftündigem Brennen fih nicht merklich ändert. Ja ſelbſt nad 
Yründigem Brennen, wo die Flamme etwas abnimmt, ift diefelbe rein und ganz obne 
Rauch. Weſentliche Bedingung ift, daß der Docht mit einer fharfen Schere recht gerade 
abgeſchnitten fei; er wird fo geftellt, dag er faum Zoll aus dem Brenner hervorſteht; 
der Delftand muß reihlih 1 Zoll unter der Brenneröffnung fih befinden. Das Zugglas 
wird durch vorfichtiges Verſchieben fo geftellt, dah die Flamme, ohne jedoch zu rufen, mohl 
eine Höhe von 1 Zoll gewinnt. Das Angünden der Lampe follte nicht im Zimmer gefhehen, 
weil dabei, vor dem Aufiegen des Zugglafes, leicht etwas übelriehender Rauch entiteht, daf- 
jelbe gilt für das Auslöfchen der Lampen. Wird eine gehörig in Stand gefehte und an— 
gezündete Lampe in ein Zimmer gebracht, jo verbreitet fie nicht den geringften Geruch und 
kann dreift fich ſelbſt überlaffen. bleiben; und ich trage fein Bedenken diefes Del zur gemöbn- 
lichen Zimmerbeleuchtung zu empfeblen, voraudgefeßt, daß die Beauffichligung uud Inftand-- 
haltung nit den Dienftboten ampertrauet, fondern von Perfonen beforgt werde, welche 
geneigt und auch befähigt find, diefes kleine Gefhäft mit Genauigkeit in Ausführung. zu 
bringen. Die Gefahr des Rufen ift felbft in. dem alle, wo nah langem Brennen ſich der. 
Docht mit einzelnen Schwämmen bedeft, nur gering. 

Zur Grmittelung der Lichtſtärke und der öfonomifchen Berhältniffe murden zwei, 
Schna th'ſche Lampen, und zwar Nr. 1., deren Docht im äußeren Durchmeſſer 10 Linien. 
befigt, jo wie Nr, 3, von 7 Linien Dochtdurchmeffer. mit einem Stearinliht von. der Sorte 
6 Stück aufs Pfund verglichen. Rampe Nr. 1. Tichtftärfe nah 5 in. Intervallen von. 14, 
Stunde gemachten Beobahtungen 8, mal "größer ald die der Stearinkerze. Delverbraud) 
in der Stunde 31,, Gramm (2,02: Loth"). Lampe Nr. 3. Lichtftärke 3,, mal größer al die 
der Stearinkerze. 

Delverbraub 18, Gramm (1,,, Loth), Stearinliht verbrannte in. der Stunde 10,€ 
Gramm (Op Loth.) Demnad verhält fih, auf gleiche Lichtſtärke berechnet, der. Verbrauch, 
an Solaröl in Lampe Rr. 1. zu Stearin wie 35,4:100, in. Lampe Nr. 3. mie. 44:100: 
Da nun erfahrungsmäßig 57. Gemichtstheile gereinigted: Rüböl. in fehr. guten Lampen ger 
brannt, eben fo. viel Licht entwideln, wie 100 Gewichtstheile Stearinlicht, fo folgt; daß 35,. 
Gewichtstheile Solaröl, in Lampe Nr, 1., oder 483 Gewichtstheile Solaröl: in Lampe Nr, 
3. verbraunnt, daffelbe leiften, wie 57 Gewichtstheile Rüböl. Rimmt man den Preis des- 
Riböles im Detailbandel zu 5 Ngr. 8 Pf. (7 Mar.) und den des Golaröles: zu ANgr. an, 
fo ſtellt fi das Koftenverhältnig beim Gebrauch von Solarök und Rüböl 


) 1 Roth —⸗ des jeßigem Pfundes gerechnet, 
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für Lampe Nr. 1. wie 1:2, 

für Lampe Nr. 3. wie 1:2, 
Von diefen beiden Berhältniffen ift aber das erftere als das richtigere zu betrachten, denn 
wir hätten billigermweife die Mleinere, unvortheihafter brennende Solarlampe Nr. 3. auch mit 
einer entiprehnd Meinen Dellampe vergleihen müſſen, in welcher auch das Rüböl unvortheil- 
hafter brennt. Es ergiebt fih fomit ald Endrefultat, dag die Beleuchtung mit Solaröl 2,, 
alfo jedenfalls reihlih 2mal mwohlfeiler ift al& die mit Rüböl im fehr guten Lampen ver- 
brannt. Pergleihung des Solaröles mit biefigem Leuchtgas. Nach früheren im Jahrgange 
1855 ©. 120 diefer Mittheilungen aufgeführten vergleichenden Berfuchen zwiſchen Gas und 
Rübol, verhalten fih die Koften der Gasbeleuhtung mit hiefigem Gafe im Fiſchſchwanzbrenner 
Nr. 5. zu denen der Delbeleuchtung wie 1:2,0;, wonach fih das Koftenverhältnig zwiſchen 
Solaröl und Gas wie 2,5:2, oder 1:14,45 berausftellt, fo daß fi die Koften des Solar— 
öflichtes noch etwas niedriger ftellen, als die Koften der Gasbeleuhtung, und daher bei den 
jeßigen Preifen das Solaröl als das wohlfeilfte Beleuchtungsmaterial anerfannt werden muß. 

Schneemannſches Del. In der Buchdrudfarbenfabrit der Herren Jänide und 
Schneemann wird gegenwärtig ald Rebenproduct ein Beleuchtungssl gewonnen, welches 
feiner Natur nach zmwifchen Photogen und Solaröl ziemlich in der Mitte ſteht. Es ift völ- 
lig wafferhell, fehr dünnflüffig, von einem eigenthümlichen, etwas an Terpenthinöl erinnern- 
den, ziemlich ftarfen Geruch. Bei gewöhnlicher Temperatur mit einem brennenden Körper 
berührt, entzündet es ſich nicht; erwärmt dagegen läßt es fich entzünden und brennt dann 
wie Photogen mit ftart rußender Flamme. Es brennt in Photogen- und Solaröllampen 
mit gleich gut blendend weißem Licht, bedarf jedoch derfelben forgfältigen Inftandhaltung des 
Dochtes und genauen Stellung des Glascylinders, wenn es nicht ftarfen Ruß entwideln 
fol. Die Stellung det mit einer ftarfen Einfchnürung verfehenen Glafes dagegen fo, daß 
die Flamme eine Höhe von etwa einem Zoll erreiht. Verfuht man, der Flamme durch 
Höherftellen des Glascylinders eine größere Länge zu ertbeilen, fo beginnt fie zu rauchen, 
während bei zu niedriger Stellung des Glafes die Rlamme fehr flein und meißbrennend 
wird, aber auch bedeutend an Leuchtkraft verliert. Des ziemlich ftarfen Geruches megen if 
diefes Schneemannfche Del zur Zimmerbeleuhtung ebenſo wie das Photogen, nicht mohl 
anmwendbar, dagegen zur Beleuchtung von Borplägen, befonders zur Straßenbeleudhtung fehr 
gut. Biennverfuche mit Schneemannfhen Del. Es wurden diefelben Lampen Rr. 1. und 
3., welche bei dei dem Solaröl gebrauht waren, benußt, und die Flammen fo groß gemacht, 
wie es, ohne Rauch, möglich mar. 

Lampe Nr. 1. Lichtftärte 7, mal größer als die der Stearinkerz. Delverbrauh 32, 
Gramm (2,5 Loth in der Stunde Lampe Nr. 3. Lichtſtärke 5, mal größer als die der 
Stearinkerze; Delverbrauh 20, Gramm (1,.48oth) in der Stunde 10, Gramm (0,4, Lth.) 
Segen mir den Preis mie beim Golaröl — 4 Ngr. (im Großen würde es die Fabrik zu 
10 Rthlr. pro Gentner liefern), fo ergiebt fih das folgende Preisverhältnig zum Rüböl. 
Auf der Lampe Rr. 1. gebrannt verhält fich der Preis der Beleuchtung mit Jänede und 
Schneemann'ſchem Del gegen Rüböl wie 48 zu 100 oder 1:2,°%, auf der Lampe Wr. 3. 
dagegen gebrannt wie 42,, in 100 oder 1:2,,. Es bat fih alfo, wie man fieht, der ei— 
genthümliche, möglicherweife aber auch dem Zufall angehörende Unterfchied herausgeftellt, 
daß das Solaröl in der größeren Rampe ein günftigeres Reſultat binfichtlih des verhältniß— 
mäßigen Delverbraudhes gegeben hat, als in der Bleineren; wogegen fih beim Jänede und 
Schneemann’fhen Del die kleinere Lampe im Vortheil befindet. 

Die Koftenverhältniffe des Jänede und Schneemann’fhen Deles können demnach 
als jenen des Solaröles gleih angenommen werden. Weber das Berbältnig der genannten 
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Dele zum Photogen habe ich keine Beftimmungen gemacht, halte es aber außer Zweifel, daß 
fih die Leuchtkraft gleichtellen wird. Da aber der Preis des Pbotogens im Großhandel 
bier am Orte ih auf 6 Gr. pro Liter (. i. incl. Steuer 15%, Rthlr. die 100 Pfund 
ftellt, fo fommt die Beleuchtung damit um etwa die Hälfte höher ald mit den beiden au: 
deren Delen. (U. a. D.) 


VI. 
Bermiſchtes. 


a) Neue Farben; von Dr. Waltl. Da der Kienruß fo ſchwer trocknet und das 
franffurter Schwarz zu raub ift und fo ſchlecht dedt, jo will ich die Bereitung von ein 
Paar jhwarzen Farben bier mittheilen. — Man nimmt englifhe Schwefelfäure, erwärmt fie 
im Kleinen in der Borzellanichaale, ım Großen in einem eifernen Keſſel fo lange, bie fie 
heiß iſt und gießt nun unter beitändigen Rühren mit einem langen Bifill fo lange ſchlech— 
ten Syrup zu, bis nichts mehr verfohlt wird. Dan bringt dann das Produkt in kochen- 
des Waffer, rührt gut um, läßt über Nacht ftchen, zapft das Waſſer ab und wiederholt das 
Ausfühen fo lang, bis fein Geſchmack mehr an der Flüffigkeit zu bemerken it; dann filtrire 
man durch Leinenfäde, drüde gut aus und trodne. Diefe Farbe ift fehr ſchön fhwarz und 
ungemein fein. — Gin anderes Schwarz; befömmt man und zwar viel billiger, wenn man 
ganz reine Stärke behandelt; enthält fie aber Thon, Schwerfpath, Gyps oder Kleber, fo be 
fommt man feine brauhbare Karbe; man muß daher die Stärke zuvor durh Kochen mit 
Salpeterfäure auf ihre Reinheit unterfuchen, wiel jegt gar fo häufig verfälichte in den Han- 
del fümmt. Will man den Kienruß durch Glühen verbeffern, was unbedingt nöthig ift, fo 
thue man es in lutirten Tiegeln, glüb aber nur fo lange, ald noch Flamme und Rauch zu 
bemerken it, denn je flärfer man glüht, defto härter und weniger dedend wird derfelbe. 

b) Notizen über Thymianöl. Nach den neueften von Lallemand angeftellten Un— 
terfuchungen ift das Thymianöl ein Gemiſch verfchiedenerer Dele. Der Hauptſache nad be 
ftehend aus Thymol, einem feiten Kämpfer, der mitunter die Hälfte eines Gewichts ausmacht. 
Man ftellt es dur Deitillation des Deles dar, wodurdh man zweierlei Flüffigkeiten erhält, 
von denen die eine zwiſcheu 160 und 180° und die andere zwifchen 225 und 2350 kocht, 
und beinabe ganz aus Thymol beitehbt. Auch die zwifchen 185 und 225° übergehende 
Flüffigfeit enthält dann mehr als ein Drittel. Es läßt fih daraus durch Schütteln mit ei- 
ner mittelmäßig concentrirten Löfung von fauftifhen Soda abjcheiden, worin fih das Thy: 
mol Töf. Nachdem das obenauf ſchwimmende Del abgegoffen, jättigt man die mit Waifer 
verdünnte Löfung mit Salzfäure, wodurch fih das Thymol abjcheidet und bald feſt wird. 
Durch Preſſen zwiſchen Fließpapier und Umkryſtalliſiren aus Alkohol läßt es fih rein erhal: 
ten, und ftellt in diejen Zuftande rbomboedrifche, durhfichtige, an den Seiten parallel ge 
freifte Tafeln dar, welche fih oft im der Weiße vereinigen, daß fie ein unregelmäßiges Sechsech 
bilden. Befigt einen angenehmen Thymiangeruh, einen fehr ftehenden, pfefferartigen Ge: 
Ihmad, ſchmilzt bei 44° zu einer farblofen Flüffigkeit, beginnt bei 230° zu fieden und deftil- 
lirt ohne Beränderung. Im feften Zuftande ift es wenig dichter als Waffer, auf dem es in 
flüffigem Zuftande ſchwimmt. Löſt fi ſchwer in Waſſer, jehr leicht in Aether, Alkohol und 
concentrirter Effigfäure, concentrirter Schwefel und Salpeterfäure, Pottafhen- und Sodalö- 
fung. Bricht die Lichtitrahlen weder in feftem noch flüffigem Zuftande und bildet mit den 
meiften Metallfalgen Riederfhläge. Der bei der Deftillation der Thymianöls zwiſchen 160 
und 185° übergehende Theil defjelben enthält einen Koblenwaflerftoff, der ſich durch Rectifi— 
cation über kauſtiſches Kali reinigen läßt und das Thymen darftellt, Iſt eine ſehr flüchtige 
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farbloſeFlüſſigkeit von angenchmen Thymiangeruche, welche bei 160% zu fieden begimt und 
deren Kochpunct bei 165° liegt. Seine Formel ift die des Therpenthinöls. Bricht Die Licht: 
ftrablen nad linke. Außer diefen beiden Beitandtheilen ift noch als dritter eine Flüſſigkeit 
im Thymianöle enthalten, die bei 175° fiedet, Citronengeruch entwickelt, die Lichtitrahlen nicht 
briht und die Zufammenjeßung und Eigenjhaften der Eymens (CH) befikt. Tas Thy: 
miandl erweift fi jomit ale ein Gemifh aus zwei Koblenwaflerftoffen, nämlih 02% 16 
und C?°H'%. (Journ. dn Pharm. et de Chim. Mars 1857 pag. 189 etc.) 

ce) Ueber die Bereitung des Jodkaliums; von Gripekoven. Im VI Bande 
©. 130 des neuen Repertoriums ift eine von Liebig vorgefchlagene Methode zur Darftellung 
des Jodkaliums mitgetheilt, welche Darin befteht, das Eifenjodür mit der Auflöfung des Jode 
in äßender Kalilauge zu vermifhen. Diefes Berfahren babe ich aber jhon empfohlen und 
befannt gemacht im Journal de Medeeine, de Chirurgie et de Pharmacologie de Bruxel- 
les, Novemberheft von 1855, ©. 365, und wenn nrir dafjelbe nicht immer gelungen if, 
wie aus einer Phrafe in meiner erften Notiz hervorgeht, fo fam dies bloß daher, das ih 
mit zu comcentrirten Löfungen arbeitete. Die Klüffigkeiten dürfen nämlich feine größere 
Eoncentration ale 20° 3. habın, was ih am Anfang des Jahres 1856 wahrgenommen 
habe, und jeitdem befolge ich dieſes Berfahren, welches eine GCombination desjenigen von 
Raup und von Turner ift, immer mit Bortheil. Ih vperire auf folgende Weile: Jod 
40 Grammen. Deftillirtes Wafler 250 Grammen. Hierzu bringe man in Heinen Antheilen 
und unter Umrühren 64 Grammen ägender Kaltlauge von 34%. Nachdem alles Iod aufge 
löſt und die Flüffigfiit farblos geworden ift, gieße man dieſes Gemiſch von Jodkalium und 
jodfaurem Kali in eine Auflöfung von Eifenjodür, bereit mit Jod 80 Grammen, Eiien 24 
Grammen, deftillirtem Waffır 500 Granımen. Hierauf gebe man noch 100 Grammen oder 
fo viel Aetzkali dazu, daß die Reaction ſchwach alkaliſch ſei. Man erhike das Ganze in ei— 
nem eifernen Keffel, bis der Boden beffelben rothglüht. Die erfaltete Maffe werde in deſtil— 
firtem Waffer gelöft, und die fiktrirte Flüͤſſigkeit mit Effigfäure geprüft, um zm eben, ob fein 
jodfaures Salz mehr darin fei. IM feines mehr dabei, fo merde zur Kryftallifation ringe: 
dampft. Iſt noch ein jodfaures Salz zugegen, d. b. mird durch Effigfäure Jod frei, fo 
muß nod einmal geglübt werden, mas auch oft bei dem früheren Berfahren der Fall ff. 
Zum guten Gefhmad muß die Jodmenge im Jodeifen die doppelte von derjenigen fein, 
welhem an in der Kalilauge anflöft. (Bulletin dn la Société de Pharm. de Bruxelles. 2. 
annee, Nr. 7 und Sournal de Medecine, de Chirurg. ct de Pharmacologie, Ort. 1858.) 

d) Verwendung des Waſſerglaſes beim Bleichen des Teinenen Garnd und ber 
Gewebe, HerrLeiritz, Waflerglasfabritant in Deuben bei Dresden, bat Über die Anwendung 
des Wafferglafes zum Bleichen der leinenen Garne und Gewebe Folgendes veröffentlicht: 
Das Wafferglas oder Fiefeffaure Natron ift ftets da zu empfehlen, wo man kohlenfanres Na— 
tron oder Soda anmendet. Daß das Waſſerglas auf die zu bleihenden Gewebe kräftig mid 
ſchnell bleihend einwirkt, ift eine unumſtößliche Thatfahe, aber es ift ſchwer zu behanpten, 
aus was jene Soffe, die den urfprünglich meißen Faden verunreinigen und braun fürber, 
beſtehen. So lange dies aber nod nicht ermittcht ift, find Proben im feinen immer fehr 
rathſam. So viel ift faktiſch richtig: ſind die Berunreinigungen des Flachſes durch bie Röfte 
vegetabilifcher oder organifcher Art, fo ift es ganz gewiß, daß die Kiefelfänre mehr ala jede 
andere Löſung löfend und zerfegend einwirkt; find dieſe Berunreinigungen aber unorgamt: 
[cher Natur, fo würde ein fofortiges Waſchen im Waſſerglas räthlicher fein, als fanges Steben 
und Einweichen. Nadı meinem Dafürbalten find diefe eben befpruchenen Verunreinigungen 
des organifhen Fadens durhaus organifcher vegetabilifcher Natur; das Wafferglas muß dar 
ber beſſer wirken, als jede andere Lauge. Daß das Waflerglas löfend wirft und das ganze 
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Bleihverfahren durchgängig dadurch unterſtützt wird, iſt Thatſache. Ein Theil Wafergias 
und eben jo viel Waller wird vollfommen genug fein. Die Rajenbleihe kann nur dann 
eine volllommene, d. b. beffere als bisher, genannt werden, wenn bas Wafferglas zur (Ent: 
fernung der färbenden Stoffe zuvörderſt und dann in ganz geringem Verhältniß bei. der 
Bollendung der Raſenbleiche benußt wird. Nach derſelben Tchlage ich jedoch vor, Die gebleich- 
ten Stoffe noch in ein geringes Seifenbad zu bringen. Ob dies letztere überhaupt ſchon 
gemacht wird, ift mir nicht befannt. Wenn ich eben von der Anwendung des Waflerglajes 
bei der Bollendung der Rafenbleiche ſprach, fo perftehe ich darunter, daß man fich ein großes 
Faß Waſſer mit Wafferglas anmacht, d. h. auf 100 Theile Waſſer 2—3 Theile Waffırglas 
nimmt und die Stoffe durhpaffiren läßt. Dies mehrere Tage hinter einander wiederholt, 
giebt ein Die kühnſten Erwartungen übertreffemdes Reſultat. Die Appretur folder Waaren 
it um fo leichter. Man nimmt zu diefem Zwed 1 Pfund Seife und zwei Quentchen weis 
Bed Wache, kocht Died in 5 Quart Wafler und läßt es dann einige Stunden ftehen. Iſt 
diele Maffe noch lauwarm, fo ſetzt man ein Pfund Wafferglas hinzu und quirlt e8 gut un— 
tereinander. Diefe Appretur ohne allen andern Zufag verdünnt gegeben, liefert einen Stoff, 
der fich viel länger in der Wäſche erhält umd derjelben jederzeit einen fehr guten Griff verleiht. 


VIL 
Nützliche Recepte. 

a) Darſtellung des englifchen Porterbieres. In ein Ankerfaß giebt man 24 Quart 
gewöhnliches „Baierifches Bier,“ 1 Loth Kubeben, Quart Wein-Couleur (gebrannter Zuk— 
fer), Quart weißen Wein (am beiten Rheinwein), '/, Quart gereinigten Spiritus vini, 
4 Loth geftoßene Weinſteinſäure, Y/, Loth Succus liquiricine (Lafrizen), 1 Loth Cordobene⸗ 
dicten-Araut und !/, Eßlöffel Weihbierbärme, jhüttelt das ganze gut durch, gieht aladann 
nob 5 bis 6 Quart weiches (Regen) Waffer hinzu, rührt es wiederholt dur, fpundet das 
Faß zu und läßt es 24 Stunden zum Klären liegen. So zapft man e3 auf ftarke Flaſchen, 
pfropft und bindet diefelden gut zu und ftellt fie in einen Keller oder an einen andern 
fühlen Drt. Nah Berlauf von 8 Tagen Aft das Bier trinfbar. 

b) Darſtellung der Harnfaure. Apotheker Gulieimo empfiehlt in Wittſteins Vier- 
teliabresfhrift, 8, Band, Heft 1. folgendes einfaches Berfahren hierzu: Bon den Taubenz- 
erementen wird jedes einzeln mit einem Meſſerchen geipaltet und der. in der Mitte enthaltene 
weiße Kern heraudgenommen. Diefe weißen Kerne werden zu Pulver fein zerrieben, das 
doppelte Gewicht gewöhnlicher Holzafche Hinzugefügt, und mit der 30 fachen Menge Waſſer 
einigemal aufgefoht. Die Flüffigkeit wird fofort in ein Gemifh von 1 Theil Salpeterſäure 
und 15 Theilen kaltem Waſſer filtrirt. Die Harnfäure jcheidet fih bald darauf in weißen 
flimmerartig glänzenden Blättchen aus, die dann mit altem Waller abgewafhen werden. 
Die Ausbeute beträgt zwei Drittel der gereinigten Ereremente. 

ec) Franzöfiihe Stifelwichſe. 2 Loth geihabte Hausfeife und 1 Loth Stärke wer- 
den in 2 Schoppen Waſſer gebracht, bis alles gelöft ift, dann ſetzt man ein Loth Eifenvitriol 
und eben fo viel Galläpfelpulver zu, läßt es noch einmal aufwallen, und rührt es 
dann heiß in einer Schüffel mit 3 Loth gebrannten Elfenbein und 6 Loth holländiſchem 
Syrup zufammen. Die Wichſe wird ebenfo aufgetragen und verbraucht, wie die emglifche 
Bichfe, und hat einem ſchönen Glanz, den Borzug der Wohlferlheit und völliger Unſchädlich⸗ 
feit aller Ingredienzien für das Leder. 

d) Reinigung der Zimmerböden. Zimmerböden, die fehr unrein find, fo dag man 
an deren Reinigung verzweifeln möchte, fol man zuerſt mittelit Scheuerne mit Sand reini— 


224 


gen, dann fie mittelft einer fteifen Bürfte mit Natronlauge abreiben und mit heißem Waffer 
aufwaſchen, beftreihe nach einiger Zeit den noch feuchten Boden mit ftarf verbünnter Salz 
fäure und dann mit einem dünnen gleichförmigen Brei von Chlorkalk, laſſe über Naht 
wirken und dann den Boden auf die gewöhnlihe Art aufwaſchen; man wird ſtaunen, wie 
fhön die Böden werden; wenn feine Fettfleden vorhanden find, fann die Behandlung mit 
Lauge megbleiben. 


Anzeige. 

Der Gefchäftstreis meines polntechniihen Burau's bat fich bereits derartig erweitert, daß meine eigs 
nen Kräfte nicht mehr den Maſſen der Arbeit gewachfen zu fein anfingen. Ich babe mir aus dieſem 
Grunde einen tüchtigen Ingenieur zur Seite geitellt, welcher der ten Abtbeilung (Mtechanifche Fä—⸗ 
cher) meines Bureaus vorftchen wird. 

Wir bitten bie geebrten Herren Landwirthe, Kabricanten, Bergbautreibende u. f. wm. um Aufträge 
mit dem Bemerken, daß wir die Einrihtung von NRauchverbrennungsanlagen, Dampfmajdhinenanlagen. 
Brennereien, Brauereien, Zuderfiedereien, Müblenanlagen, Kärbereien, Spinnereien, Papierfabrifen 
u. ſ. w. u. f. w. zu übernehmen bereit find und betreffende, fowie andere bei uns bejtellte Maſchinen 
billig und folid, unter unferer Garantie ausführen und aufitellen laſſen. 

n Dr. Kerndt. 


Anzeige. 


Für eine Fabrik hemifchspharmaceutifcher Producte wird ein Chemiker aufgenommen. Offerte uns 
ter Addreffe 3. A. # 7. befördert die Expedition diefes Blattes. 


Anzeige. 
Für eine wohlrenommirte Fabrik chemiſcher Producte wird ein Chemiker zu engagiren gejucht, wel: 
her die Sodas, Schwefelfäure-, Ehlorkalf:, Alaun- und Salveterfabrication aus Erfahrung fennt. Die 


Herren Reflectanten auf betreffende Stelle werden erfucht, eine Abfhrift ihrer Zeugniffe bis zum 1 jten 
Mai an das polptechniſche Bureau einzufenden. Dr. Kerndt. 


An Erfinder und Induftrielle. 

Das polytechnifhe Bureau der Unterzeichneten vermittelt unter billigen Bedingungen 1) die Aud- 
wirkung von Patenten für die Vereinigten Staaten, fowie 2) die beftmöglichite Verwerthung der Pa- 
temt-Rechte ; 3) übernimmt den Verkauf bewährter neuer Erfindungen oder techniſcher Geheimmiſſe; 
4) beforgt den Ankauf amerikaniſcher Maſchinen, Werkzeuge, Producte und Mineralien: 5) liefert 
Beichreibungen, Zeichnungen, Modelle und Mufter derſelben. — Nur frankirte Briefe werden be 
rüdfihtigt. 

New Mort 1858. Nichardſon & Scheller. 
Grand street, Post office. 





Briefwechſel. 

Herrn Dr. Sch. in B. — Leider erfordert dieſe Maſchine im Vergleich mit der Viardot'ſchen 
zu viel Raum. 

Herrn Hammerwerksbeſitzer H. R. in L. — Senden Sie uns gefälligſt die Zeichnungen im Meter: 
maßitabe ein. 
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1. 
Ueber den Walzendrud der Gattune; von Emanuel Wiß. 


Mitläufer. Bor vielen Jahren, wo man nur wollene Walzentücher hatte, drudte 
man lange ohne Mitläufer, und jo lange das Tuch meu mar, alfo obenauf die Wolle vor: 
fand, verftäubten fih die Karben in der Hiße, und bei flarfem Durchklopfen reinigte man 
daffelbe in fo ferne, daß man doc eine ziemliche Quantität darauf druden konnte, bevor 
man es herabtrennen und zum Wafchen geben mußte, wenn aber nad) einigem Abarbeiten 
die Tücher fadenfheiniger wurden und ald man anfing immer ſchwerere Mufter und gededte 
Böden zu druden, konnte man nicht mehr fo fortarbeiten und fing an eigens zu dieſem 
Zwede gröber gewebte Gattunftoffe als Unterlage zum Schutze des Walzentuches zu nehmen, 
weldye zwifchen diefem und dem zu bedrudenden Cattun liefen, und fo die Farbe der gra- 
virten Walze aufnahmen, melde Gravirung auf beiden Seiten über den Cattun hinaus 
aufdrudte, folglich auf diefe Weife das Tuch reiner erhalten wurde. Died war zwar ein 
großer Schuß für die Tücher, allein es verurfachte die Anjhaffung, fo wie das Reinigen und 
trodnen diefer Mitläufer außerordentliche Koften und Arbeit, auch waren diefelben im nicht 
mehr brauchbaren Stande nur fehleht zu verwehrten. 
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Diefer Umftand führte daher auf die Idee, die rohe Waare, welche zum Bleichen beftimmt 
war, vorerſt zu diefem Zwede auf jeder Seite einmal oder bei fcharfen Farben bloß auf ei- 
ner Seite einmal zu verwenden, und obfhon mande Fabrifanten fo. ängftlih waren, das 
fie diefen Gebrauch viele Sabre nit in ihrer Fabrik einführten, iſt es gegenwärtig beinahe 
in fämmtlihen Fabriken, (wenn aud noch einige Ausnahmen ftatt finden) ala ein allgemein 
eingeführter Gebrauch zu betrachten, und das bei zweckmäßiger Behandlung und der nöthi- 
gen Borfiht im Trodenftuble ohne den geringften Schaden zu verurfachen. 

Gravirung und Molettirung. In dieſem Fache hat man es jetzt zu einer ſtau— 
nenswerthen Volllommenbeit gebracht. Wie unficher wurden die Walzen noch vor 20 bis 
25 Jahren molettirt; welche Uebelſtände hatte mar nur mit dem Härten der Moletten, wie 
oft war diefelbe ganz gut fertig, als fie fich bei diefer Operation warf und fomit unbraud- 
bar und die ganze Arbeit umfonft war, ebenfo hatten die Divifiermafchinen nicht die gehö— 
tige Genauigkeit und beim Molettirftubl Tiegen die Theilfheiben, Räder, Schrauben und Hebel 
noch Pieles zu wünſchen übrig. Seit jener Zeit ift aber unendlich viel verbeffert worden 
und fait alle Mängel find befeitigt. — Die Molettirftühle werden jet mit einer ſolchen Richtig: 
keit gebaut, daß der Moletteur eine viel richtigere Arbeit zu erzielen im Stande ift, auch an 
derfeits ift man auf viele Behelfe gefommen, mittelſt welchen man ficherer und rafcher zum 
Ziele gelangt; zu diefen gehört unter andern das Aetzen. Es wird ein Rad bereitet, mit 
welchem die Stellen, welche nicht geätzt werden jollen, nach der nöthigen Vorarbeit beftrihen 
werden; die freien Stellen werden bei immerwährendem Umdrehen in verdünnter Salpeter- 
fäure fo tief als nöthig geägt, und dies gefchicht nicht nur bei den Walzen ollein fondern 
auch bei ſolchen Moletten, bei deren Deffins fich diefe Manipulation als dienlich ermeilt. 
Durch dieje Manier des Tiefermachens der Gravirung. erzielt man nicht nur einen geeigneten 
fetten Drud der Farben fondern es wird auch Zeit erfpart, da fonft der Graveur- fhon 
mehr Arbeit hätte und auch der Moletteur die Walze öfter übergeben und fchleifen müßte, um 
diefe Tiefe zu erlangen; allein es werden dennoch feldft bödige Mufter ohne Aetzen gemacht. 

Demohngeachtet hat man noch immer viel Schwierigkeiten bei Darftellung großer Flä— 
hen, befonders wenn die Zeichnung aus abgejekten Dbjecten bejtebt, nicht fo fehr deswegen, 
als drudten die Walzen fchon beim erſten Mal Einlegen nicht gut, fondern weil bei längerem 
Gebraude die Walzen nicht mehr ſchön deden, da die Rakeln an den Stellen, wo fie nirgend 
eine Auflage finden, die Gravirung angreifen. Hier kann der Mafchindruder viel mitwirken, 
nimmt bei folcher Arbeit Einer der zu wenig fundig ift eine zu dünne Rafel, fchleift und 
ftellt fie dazu noch ſcharf, befchwert felbe mit viel Gewicht fo, ift er im Stande die Walze 
nah dem Drud einer Meinen Partie Waare ſchon unbrauhbar gemacht und blanke Stellen 
im Grunde erzeugt zu haben. — Für diefe Art Deffins wendete man häufig die Scmeib- 
mafhine an; manche Fabriken arbeiteten ziemlich fiher, manche famen nicht fehr gut damit 
fort. — Drei der einfachſten Deffins giebt es, die befonders in echten Karben ſchwer voll 
fommen darzuftellen find, nämlich in feinen engen Tupfen (Sicot), ein feiner Spiral (Seber) 
und ein feiner gerader Streifen. Daß erfterer fein und kgal drudt und beide letztern nicht 
oder wenig wäſſern, (gar nicht ift eine Unmöglichkeit) ift für den Graveur und den Druder 
eine Aufgabe. Ein Graveur bat ferner auch den Rapport und die Eintheilung eines Mu: 
flers ins Auge zu fallen, denn felbft der Entwurf des fchönften Mufters kann unridhtige 
Stellen zeigen, fan im Ganzen zu volle und zu leere Pläße oder Quer- oder Längenftrei: 
fen bilden, dies muß er durch rechtmäßige Eintheilung zu ordnen verftehen; ebenfo hat er 
feine Stahlwalze jo zu grapiren, daß die Gontouren fharf, ſchwere Partien egal tief und 
Ichattirte Gegenſtände ſchön verloren und dem Verhältniß der Schattirung entfprehend and: 
falten; diefe vielfältigen Forderungen zeigen genügend, was ein geſchickter Graveur zu leiſten hat. 
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Bon den Balzendrudfarben. Die Farben müflen vor Allem drudfähig fein, 
das heißt, fie müflen die rechte Gonfiftenz befiken und die Dide derſelben muß im rechten 
Berhältniffe zur Gravirung ftehen. Es ift bei großen Geſchäften meiftens eingeführt, daß 
fi) der Mafchinendruder, was die Dice betrifft, die Farbe ſelbſt ſtellt; ift ihm dieſelbe für das 
zu drudende Mufter zu did, fo ftellt er fie mit Brühe nad feiner Anficht, und ift dagegen 
nichts einzumenden, wenn die nöthige Vorfiht angewendet wird, 5. B. muß das Berrühren 
fo lange gefchehen, Bis die Farbe mieder gleich did ift, auch darf das Diünnermachen nicht 
übertrieben werden, überdiek kann das bei Stärt- Gummi: nnd Surrogatfarben gefchehen. Wo 
diefes Berdünnen nicht gehörig gemacht wird, entftehen die größten Nachtheile, (melche Fehler 
fi fpäter bei mangelhaft erhaltenen Refultaten bei echter Waare öfter nicht einmal mehr be 
weifen laffen,) und ift dadurd fchon großer Verluſt entftanden. Uebergebliebene Stärffarben 
ſollen alle Tage in die Farbküche zurädtommen und am nächſten Morgen gehörig wieder 
mit neuer Farbe gemifcht, oder wenn nöthig, aufgerwärmt und paffirt werden. Im Winter 
dürfen felbe, befonderd Stärkffarben, nicht in der Kälte ſtehen, fonft werden fie mäfferig, da 
fie ſich zerſetzen oder eryſtalliſiren. 

Bei Maſchinendruckern, welche nicht ganz zuverläſſig ſind, darf derColoriſt denſelben dieſe 
Abänderung und Stellung der Farben, ohne ſich ſelbſt zu überzeugen, nicht überlaſſen, welche 
Bemerkung beſonders für kleinere Fabriken gilt, da in großen Cattun-Etabliſſements ein 
erfter Walzendrucdmeifter alle andern beauffihtigt, die Arbeiten eintheilt und leitet, ſich über 
Alles mit dem Coloriften befpricht und die Stellung der Karben ohnehin fehr aut verſteht. — 
Des Mafhindruderse Sahe ift es, weiterhin die ganze Geichäftszeit hindurch darüber zu wa— 
ben, das keine Farbe verwechfelt werde, und nicht don der einen in das Gefäß der andern etwas 
bineintomme, daß die aus dem Farbkaſten während des Ganges der Mafchine hinausfallende 
Farbe auf reinen Lappen oder in reinen Gefäßen gefammelt werde, und daß ſolche, im Falle 
felbe verunreinigt wurde, wicht mehr zu der guten Karbe zugegeben werde. 

Eine Unannehmlichkeit für den Eoloriften und den Druder ift bei 3—Afarbigem Drud 
das Uebertragen der Farben in die nachfolgende, da die Gontrerafel nit alle auf der Walze 
befindliche Karbe abnimmt, drudt man z. B. früher Schwarz und fpäter Cattechou fo wird legtere 
im Laufe der Arbeit Eifentheile aufgenommen haben, welche fi fo vermehren, daß das 
Cattechou nicht nur dunfler wird, fondern fih am Ende zu einer Dunkeln Modefarbe verän- 
dert; man bat wohl Gegenmittel hierfür zu Gebote, allein der Coloriſt kann dem Mafchin- 
druder auch andere Mittel angeben, diefem Nebel abzuhelfen. Weil die Contrerakel manch— 
mal wenn die Partien etwas groß find, fo viel übertragene Farbe von der borberdrudenden 
Walze abnimmt, daß die darauf fi jammelnde überfließen und in dieſen Farbfaften fallen 
yoürde, hilft fi der Druder mit auf beiden Seiten auflegenden Fleinen Lappen und wenn 
es zu viel wird mit Abwifchen und Wegnehmen diefer Farbe. — Ebenfalls viel Aufmerkſam⸗ 
feit ift bei Farben, melche fhaumen, zu verwenden, es darf feine zu ſtark ſchaumende Farbe 
verdrudt werden, der Schaum muß fehr oft weggenommen, fleißig frifhe Farbe nachgegeben 
und follte zu viel entfichen, wovon manchmal die Art Gravirung oder der Deffin felbft mit 
wirft, das Wandel ansgeleert und friſche Fatbe genommen werden, auch bat man Kupfer 
wandeln, die während des Drudens in der Mitte überlaufen können, damit ſtets frifche Farbe 
nachgegeben werden kann und doch der Schaum noch weggenommen wird, weldes in man- 
hen Fabriken bei Hellrofa in Anwendung fam. 

Die wichtigfte Sache beim Walzendrud, was die Karben betrifft, ift die, die richtige 
Schattirung zu treffen, was Tediglih den Eoloriften oder den fehr gut eingearbeiteten Mas 
fhinendrudmeifter angeht. Welche bellere oder dunklere Farbenftellung (die Schattirungen 
find mit Nummern bezeichnet) zu wählen ift, hängt von der Xiefe der Gravirung ab; ift 
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bei Dunkel und Hellroja oder Lila, Zweiblau, Zweigrün ꝛc. ꝛc. das Helle zu heil oder zu dun- 
fel ausgefallen, fo ift die Waare mißlungen, wenn nicht gar vollftändiger Ausſchuß, felbit 
wenn die Stüde fonft noch fo ſchön in der Ausführung gelungen find, da aber in einer 
bedeutenden Fabrik immer große Quantitäten gedrudt werden und ein folcher Mißgriff erſt 
nad dem Färben, wo es zu ſpät zur Abhilfe ift, zum Vorſchein kommt, wäre der verurjadhte 
Schaden ein großartiger; aus diefem Grunde ift es auch bei großen Fabriken gebräuchlich, 
bei einem neuen Mufter zuerft ın den wichtigften Farben Probeftüde zu druden, wobei die 
Schattirung der Farbe geprobt und beitimmt wird, durch welches jichere Berfahren dieſe be- 
deutende Geihäfte auch mit fo großer Schönheit und Sicherheit arbeiten, defjenohngeadhtet 
it es auch ſchon vorgefommen, dag in diefer Beziehung Verſehen und Fehler gemacht wur— 
den, in welchem Falle, wenn man diefelben noh vor dem Färben entdedte, oft ſchon große 
Partien wieder abgezogen wurden, was aber ebenfalls ſchon viel Schaden und Aufenthalt 
verurfadht. — In Fabriken jedoch, in welden nidt fo großartig fabricirt wird, wartet der 
Fabrikant oder deſſen Kaufmann nicht gern ab, bis einige Stüde zur Anſicht vorerſt gelun- 
gen fertig vorliegen, fondern der Colorift wird gedrängt, von einem aus der Grapiranftalt 
neu gefommenem Mufter, fogleih Partien zu druden, was immer etwas gefahrvoll if, und 
viel Einfiht und große Uebung erfordert. 

Ein ahtfames Auge muß der Maſchindruder auf feine Leute haben, damit ja Feine 
Verwechslung vorfomme oder in eim unxechtes Gefäß zurüdgefchüttet werde, gefchehe es z. B. 
daß ein Dunfelviolet in ein Helles hineintömmt, fo fann das niemand erfennen, und Diefe 
Unachtfamfeit würde großen Schaden machen. Die Farbfaften, Lappen, Rakeln müſſen ftets 
volltommen rein fein, und giebt 8 Karben, welche nur aus einem felbitftändigen Wandel 
gedrudt werden follen, in welches nie eine andere Farbe zu geben ift. Die Karben follen 
vor dem Drud pafjirt werden, entweder durch Siebe oder durch Beutel und es dürfen nie 
Erpitalle, Stärkklumpen oder Farbhäute darin fein. — (Schluß folgt.) 


II. 
Ueber den Erhärtungsprozeß der hydrauliſchen Mörtel; von Georg Freiſinger. 


(Schluß.) Die Thätigkeit des Waſſers iſt demnach: 1) Eine Ueberführung des freien 
Kalks, der freien Kiefelſäure und der bereits vorhandenen Silicate in den Hydratzuſtand. 
2) Den Kalk zu löſen, damit er in Verbindung mit Kieſelerde oder den Silicaten treten 
kann. ad 2, Der eigentliche Erhärtungsprozeß tritt ein in Folge der chemiſchen Berbindung 
von Aetzkalk mit hydratifirter Kiefelerde oder mit den bereits vorhandenen hydratifirten Sir 
licaten. Daß der Kalk in eine hemifche Verbindung mit Kiefelfäure tritt, und dadurch die 
Erhärtung der bydraulifhen Mörtel bewirkt, geht, wie ich ſchon bemerkt habe, daraus ber: 
vor, daß ein hydrauliſcher Kalt nur einmal erhärtet und dab die Menge Kiejelfäure, die 
durch eine wäſſerige Löfung von kohlenfaurem Kali oder fohlenfaurem Natron ausjiehbar if, 
mit der fortfehreitenden Erhärtung abnimmt. 

Am enticheidenften aber jpricht fomohl für die Erhärtung in Folge einer chemifchen 
Verbindung des Kalks mit Kiefeljäure oder kieſelſauren Salzen ald aud für meine aufge 
fellte Theorie, daß die Silicate und Kiefelfaure in den bydrauliihen Mörteln zuerft Waſſer 
aufnehmen, und fih dann erft mit Kalk verbinden können, folgende Reihe von Berfuchen: 
Miſcht man friſchen Portland-Gement mit einer höchſt concentrirten wäſſerigen Röfung von 
foblenfaurem Kali (oleum tartari), zu einem diden Brei und läßt diefe Miſchung 8—14 
Zage unter öfterm Umrühren ftehen, fo tritt feine Erhärtung ein. Man bemerkt, daß nad 
diefer Zeit die Maffe des Portland: Gements eine Veränderung erlitten bat; derfelbe theilt 
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fih zunächſt in zwei Betandtheile, in ein fehr feines und in ein gröberes Pulver. Diefe 
laſſen fih durh Schlemmen trennen. Dabei erhält man vom feinen Pulver ungefähr 40 
Gemwichtstheile und vom gröberen ungefähr 60 Gewichtstheile. Dem Bolumen nad ift das 
feinere mehr, indem daffelbe fehr loder ift, während das gröbere aus dichtern Theilen befteht. 
Beide Beitandtheile unterfcheiden fi aber in bedveutendem Grade von einander, ſowohl in 


Deireff der hemifchen wie der phyſikaliſchen Eigenfhaften. 
Farbe, während der gröbere ſchwerere Theil von grauem Anfehen ift. 
Die Hemifche Zufammenfeßung beider ift folgende. 


Gröberer Tbeil. 


Der feinere Theil ift von gelber 


Keiner Theil. 


Waſſer an Silicate gebunden 3,90 2,61 
“ „ Kalt 5 2,08 4,32 
Kalt 45,60 57,38 
Magnefia Spuren 0,92 
Kohlenfäure 4,16 17,07 
Eifenoryd 9,30 1,78 
Thonerde 3,46 4,07 
Kiefelfäure 31,41 12,10 


Daraus ift zu erfehen, daß der feinere Theil aus viel fohlenfaurem Kalt und wenig 
Kiefelerde beftehbt, während der gröbere Theil beinabe nur Kiefelerde» Verbindungen enthält. 
Es war daher auch voraudzufehen, daß fie fih bei den PVerfuchen über die Erhärtung jehr 
verfchieden verhalten würden. Ich führe die angeftellten Berfuche auf, und ftelle die Refuls 
tate, die ich mit beiden mittelft einer concentrirten wäſſerigen Löfung von fohlenfaurem Kali 
getrennten Beftandtheile des Portland»Gements erhielt, vergleichamweife nebeneinander. 





Gröberer Beitandtbeil. Keinerer Beftandtbeil. 






a) Mit Waſſer zu Mörtel 


angemadht. | 

b) Mit —X Kalkhy⸗ Stand bald im Waſſer und wurde, Brauchte —— Zeit, bie er fei- 
drat gemifcht und mit ſo hart wie frifcher Portland-Gement. nen Zufammenbang im Waſſer be- 
Baffer zu Mörtel ges hielt, und wurde mit der Zeit hart, 
rührt, ‚wie ein fchledhter budraul. Mörtel. 

c) Erbipt bis zur Be ja⸗ Erlangte nach kurzer Zeit einen Erlangte nach Zeit längerer einen 
ung des bei der Be— ſolchen Zuſammenhang, daß er im ſolchen Juſammenhang, fo daß er im 
ur Aa mitder wäſſri⸗Waſſer nicht zerfiel, wurde aber mit Wafjer nicht zerfiel, wurde aber 
en Röfung von foblens der Zeit nicht viel härter wie ges nicht bärter wie gewöhnlicher Luft: 
aurem Kali gebunde-\wöhnlicher Luft⸗Mörtel. \mörtel. 
nen Waſſers, und bier: j 
auf mit Waſſer zu Mör: 
tel angemadht. 

d) Erbipt bis zur Verja- Grlangte fehr fchnell einen Zus) Grlangte bald einen men 
gung des beider Behand. fammenbang, fo daß er im ſehr hang, fo daß er in Waſſer gelegt, 
lung mit ber ——— er Zeit in Waſſer gelegt, nicht nicht mehr zerfiel, wurde aber nicht 
— von fohlenjaurem mehr zerfiel und wurde im Waſſer härter, wie ein hydrauliſcher Mör: 

Kali gebundenen Waſſers ſo hart mie frijcher Portland» Ges tel von geringerer Güte. 

bierauf mit Theil ment. 

Kalkhydrat gemiſcht, und | 








GErlangte feinen Aufammenbanz. Erlangte feinen Zufammenbang. 











mit Waſſer zu Mörtel 

angemadht. 

Aus diefem Verſuchen geht hervor, daß nur diejenige Probe wirklich erhärtete, der Kalt: 
bydrat zugefeßt wurde. ferner ift daraus zu erfehen, daß die Probe b mit Kalkhydrat 
dennoch erhärtete, obwohl die in derjelben enthaltenen Gilicate bereits Waffer gebunden hat- 
ten. Ich babe allerdings dabei beobachtet, daß die Probe d fchneller anzog, d. h. viel früher 
in Waſſer ftand, als die Probe b. Dies hat aber offenbar darin feinen Grund, weil bei 
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dem Berfuche d zwei Wirkungen infammentommen, erftens nehmen die ihres Waſſers berauf- 
ten Silicate wieder Waſſer auf, wodurch das fchnellere Anziehen bedingt ift, und zweitens 
tritt, in folge der Berbindung des Kalle mit den Silicaten Die eigentliche Erhärtung ein. 
Bei dem Verſuche b hatten aber die Silicate jhon Waffer gebunden und es fiel demnach die 
Wirkung der Wafleraufnahme von Seite der Eilicate, wodurch das jchnellere Anziehen be» 
dingt wird, weg und es trat mur der eigentliche Erhärtungsprogeb ein in folge der chemi— 
ihen PBerbindung des Kalle ‚mit den Silicaten. Beide Proben, b und d, erlangten aber 
zulegt denfelben Härtegrad. Sch erhielt auch bei unfern bayerifchen Kalten durch Behand: 
lung mit einer concentrirten Löſung von fohlenfaurem Kali und darauf folgendes Schlem- 
men zwei verfchiedene Beftandtheile, aber bei diefen betrug die Gewichtszmenge des feineren 
Theile immer mehr ale die Gewichtsmenge des gröberen. Als weiteren Beweis für die auf: 
geftellte Theorie führe ich noch die Reſultate an, die ich durch folgende Berfuche erhielt: 

Wenn man bydraulifche Kalke mit einer höchſt concentrirten Löſung von fohlenfaurem Am: 
moniat längere Zeit behandelt, fo tritt ebenfalld feine Erhärtung ein und ed wird ein fehr 
großer Theil Kalt in kohlenfauren Kalt umgewandelt. Wird nun das überflüffige kohlen— 
faure Ammoniaf durch Auswafchen entfernt, und die auf obige Art behandelten hydraulischen 
Kalte im Wafferbade getrodnet und mit Wafler zu Mörtel angemadt, fo erhärten fie nicht; 
jeßt man ihnen aber Kalthydrat zu, fo erbärten fie wie frifche Mörtel. Dabei haben die in 
den bydraulifchen Kalten enthaltenen Silicate und die ‚Kiefelerde bei der Behandlung mit eis 
ner Löfung von Fohlenfaurem Ammoniat ſchon Wafler aufgenommen. Grbikt man nun 
die mit fohlenfaurem Ammoniak, in Waſſer gelöft, längere Zeit behandelten hydrauliſchen 
Kalte bis zur Berjagung des gebundenen Waffers, jo erbärtet auh nur die Probe, welcher 
Kalt zugefeßt worden ift, ‚die andere Probe ohne Kalkzuſatz, erlangt nur eine Eonfiftenz wie 
Euftmörtel. Dabei beobachtete ich daffelbe Verhältniß, mie bei den Berfuchen, wo der Port 
land-Gement dur eine concentrirte wällerige Löfung von fohlenfaurem Kali in zwei Be 
ftandtheile getrennt worden ift. Diejenige Probe, die zur Berjaguug des Waffers erbigt und 
mit Kalt angemacht wurde, z0g fchneller an, als diejenige Probe, in der die Gilicate ſchon 
Waffer gebunden hatten. Die Urfache diefes ſchnellern Anziehens ift offenbar wieder, weil 
zwei Wirkungen zufammentreffen, 1) die Wafferaufnahme der Silicate, wodurd der Mörtel 
nur Aufammenbang, aber noch feine eigentliche Härte gewinnt, und 2) die Verbindung des 
Kalks mit den wafferhaltigen Silicaten und waſſerhaltigen Kiefelerde, wodurh der Mörtel 
erft feine eigentliche und volle Härte erlangt. 

Ich werde noch weitere Verfuhe mit auf angeführte Art behandelten bydraulifchen Kal 
fen anftellen, und dabei hauptfählih auf die chemiſche Zufammenfegung Rüdficht nehmen, 
und ich glaube auf diefe Weife Refultate zu erzielen, melde nicht minder wichtig für Die 
Wiſſenſchaft als für die Praxis fein dürften. Picat giebt an, durch Berfuche gefunden zu 
baben, daß gebrannter Thon aus dem Kalkwafler den Kalk niederfchlage, während ungebrann: 
ter Thon dieß nicht thut. Dabei nimmt er an, dab nah dem Grade, als die Thone gute 
Puzzolane geben, fie Kalt aus dem Kalkwaſſer nicderfchlagen. v. Fuchs fand das Fällen 
des Kalte aus dem Kalkwaifer nur bei der Kiefelerde im fchleimartigen Zuftande Meine 
Verfuche, die ich darüber anftellte, ergaben mir Kolgendes: Am fchnellften, ja faft augenblid- 
lich, ſchlägt trodenes und geglübtes Waflerglas den Kalk aus dem Kalkwaſſer nieder. Lang. 
famer erfolgt diefes bei Anwendung von fehleimartiger Kiefelerde 

Kiefelerde, die nur bis zur Austreibung des Waſſers erhitzt, aber nicht geglübt murde, 
fchlägt ebenfalls nob Kalt aus dem Kalkwafler nieder, aber fehr langſam. Geglühte Kiefel- 
erde wirft nicht auf das Kalkwaſſer. Buzzolane und Traß fällen Kalt; werden beide aber 
geglüht, äußern fie keine Wirkung auf Kalkwaſſer. In den hydrauliſchen Mörteln ift die 
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Kiefelerde durch Glühen mit Kalk im aufgeichloffenen Zuftande und kann fih mit Kalk ver- 
binden; daß aber aud, wie Fuchs fhon gezeigt bat, die bereits vorhandenen Verbindungen 
der Kiefelerde mit Thonerde, Eifenoryd, Kali und Natron fih noch mit Kalt auf naffem 
Wege fättigen können, beweiſt uns die Ausfiheidung der Altalien beim Erhärten der hydrau— 
lifhen Mörtel, und ferner giebt Kiefelerde und Kalk nie ein fo hartes Produkt als mie Ei 
fenfhladen und thonerdehaltige Silicate. ' u 

Obwohl es auf das Beftimmtefte erwiefen iſt, Taf es ohne Kiefelerde oder Silicate und 
Aetzkalk keinen hydrauliſchen Mörtel giebt, ſo finden wir doch noch die Anſicht verbreitet, die 
Vicat angenommen hat: „daß die Magneſia die Rolle der Thon- und Kieſelerde übernehmen 
könne.“ Dieſe Vertretung der Thon und Kieſelerde der Magneſia iſt aber unmöglich; die 
Magnefia kann nur foviel bewirken, daß fie allenfalls ftatt Kalk ſich mit Kiefelerde verbinden 
könne. Uebrigens ift durch Fuchs und Pettenkofer erwicen, dab die Gegenwart von 
viel Magnefia die Güte eines hydrauliſchen Mörtels beeinträchtige. ad 3) Daß die Kohlen: 
fäure nicht ohne Einfluß auf die Erbärtung der hydrauliſchen Mörtel it, hat ſchon v, 
Fuchs ausgefprochen. "Durh die Gegenwart von Kohlenfäure geht gleih Anfangs ein 
Theil des freien Kalkes in kohlenfauren Kalf über, und die hydrauliſchen Mörtel erlangen 
dadurd viel früher ihre vollkommene Härte. 

In neuerer Zeit hat Kuhlmann (Annal. de Chimie et Physique Nov. 1847 ©. 
364) fih wieder dahin auegeiprochen, das Alaun, Eifenvitriol und ſchwefelſaures Mangan 
ſowohl auf trodenem als naffem Wege bydraulifhe Mörtel erzeugen. Es ift aber ermwiefen, 
daß fih durch Zufak von Alaun, Eifenvitriol und fehwefelfaurem Mangan Gyps in einem 
hydrauliſchen Mörtel bildet; für den Anfang kann ein ſolcher Zufaß wohl das fchnellere 
Anziehen eines hydrauliſchen Mörtela hervorrufen, aber der gebildete Gyps wird fich mit der 
Zeit löſen, und fo der Zufammenbang der hydrauliſchen Mörtel geſchwächt werden. Ich 
babe auch, ale ich die hydrauliſchen Mörtel ftatt mit Waller mit moäfleriger Löfung von 
fhmefelfauren Salzen anmachte, feine für die Anfiht Kuhlmann's günftigen Refultate 
erlangt. Ih muß mich der Anfiht von Fuchs ganz anſchließen, der fhon behauptet hat, 
daß ein Zufaß von fchrefelfauren Salzen zu den hydrauliſchen Mörteln ſchädlich fe. Will 
man überhaupt ſchlechte hydraulifche Kalte durch Zuſätze verbeffern, fo foll man folche Kör- 
per anwenden, die mit Kalk eine wenig oder gar nicht lösliche Verbindung eingehen ; das 
fie vorzugsweiſe firfelfaure Alkalien (Waſſerglas). Ich habe auch wirklich bei einem baperi- 
fhen hydrauliſchen Kalt durch Zufag von 4 Theil trodenen Natron:Wafferglafes den Härte: 


grad bedeutend erhöht, fo daß derfelbe dem Portland:Gement an Härte wenig nachfteht. 
(9. a. D.) 


IH. 
Berfahren zur Fabrication Fauftifcher Soda; von John M. Ordway. 


Nah Ordway fann man mit Vortheil folgendes Verfahren anwenden, um fabritmä- 
Big fchmefelfreies kauſtiſches Natron oder fogenannte Fauftifhe Soda darzuftellen. 

Die in gewöhnlicher Manier dargeftellte rohe Soda wird zertheilt und ausgelaugt, fo 
daß man eine Löfung von 15° B. erhält. Eine ftärkere Löfung kann nicht vollkommen 
fanftifch gemacht werden. Die Löfung wird zum Kochen erbikt und mit Kalkmilch (aus 1 
Th. Kalt und 6 Th. Waſſer) behandelt; 3 Pfund Kalk pro Cubikfuß Lauge find vollkommen 
ausreihend. Die Flüffigkeit wird durch Decantiren ꝛc. vom kohlenſauren Kalt, welcher bei 
der Fabrication einer neuen Quantität roher Soda verwendet werden fann, getrennt und 
bis auf ca. 459 B. abgedampft, indem man die dabei fih etwa ausfcheidenden Salje von 
Zeit zu Zeit heraus nimmt. ine Quantität der fo erhaltenen dicken röthlichen Lauge bringt 
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man in einen gußeifernen Keffel, welcher fo über einer Feuerung angebracht ifl, daß er ſtark 
und gleihmäßig erhigt werden fann, und fügt foviel fein zertheiltes Eiſenoryd binzu, da 
es dem Gewicht nad etwas mebr beträgt, als das in der Lauge enthaltene Natronhudrat. 
Durch einige Uebung gelangt man leicht dahin, die richtige Quantität Eifenoryd zu treffen. 
Es muß foriel Eifenorpd da fein, daß, wenn die Mifhung unter beftändigem Rühren ab: 
gedampft wird, eine trodne, bei anfangender dunkler Rothglühhitze nicht ſchmelzende Maffe 
zurüdbleibt. Während diefes Austrodnens wird viel Ammoniak entwidelt, wabrfheinlib von 
Gpanverbindungen, die in der rohen Soda enthalten waren, beritammend. Die Miſchung 
abforbirt zulegt, wenn alles Waffer ausgetrieben ift, raſch Sauerftoff, wobei fie ihre ſchwarze 
oder dunfelbraune Farbe verliert und durch und dur eine Roftfarbe annimmt. Das Feuer 
wird dann erftidt und die geröftete Maffe, nachdem fie noch 1 bis 2 Stunden lang in dem 
Keffel geftanden bat und während diefer Zeit zumweilen noch umgerübrt worden ift, in einen 
anderen eifernen Keffel gebracht, worauf der erftere Keffel, wenn er genügend erkaltet ift, um 
beim Einbringen der Lauge nicht zu zerfpringen, wieder mit einer frifhen Portion beididt 
wird. Das roftfarbene Gemenge wird mit heißem Waſſer behandelt, fo dag man eine Lauge 
von 30° B. erhält. Diefe Lauge wird, nachdem fie fi vollftändig geklärt hat, nad und 
nah abgedampft, jo dab das nicht gebundene Wailer ausgetrieben wird. Bald nad dem 
Beginn des Abdampfens fangen Salze, beftehend aus jhwefelfaurem, ſchwefligſautem und Eohlenjaus 
rem Natron, an fih auszufcheiden, welche von Zeit zu Zeit herausgenommen werden; dieſe Aus 
iheidung dauert fort, bis die Lauge 320 B, erreicht bat; weiterhin fcheidet fih oft noch 
etwas Kochſalz aus, wenn die Stärke der Lauge aber 36° B. überfteigt, findet feine fernere 
Ausicheidung mehr ftatt. Man läßt immer wieder neue, bereits in einem andern Keſſel ab» 
gedampfte auge in den zum Schmelzen beftimmten Keſſel, welcher von Gußeifen fein muß, 
einfließen, bis jein Inhalt die Stärke von 42° B. hut. Dann wird diefer Inhalt ohne 
fernered Zufließen von Lauge weiter behandelt, da die Maffe zulegt fehr aufihäumt, wofür 
in dem Keſſel genügender Raum vorhanden fein muß. Zuletzt verflärtt man das Feuer fo, 
daß das Natronhydrat zum Schmelzen gebradht wird, und wirft, wenn daffelbe eine röthliche 
Farbe zeigt, welche ein Zeichen unvolllommener Röftung wäre, vorfihtig einige Hände voll 
falpeterfaures Natron in den Keffel, um eine vollftändige Orpdation des Schwefelnatriums 
zu erzielen. Man bat zu diefem Zwed nie mehr ale 1 Proc. falpeterfauren Natrons zuzu— 
jegen. Wenn die jchmelzende Maſſe ruhig geworden ift und eine auf eine kalte Eifenplatte 
gebrachte Probe derjelben jofort erftarrt und eine weiße Farbe zeigt, wird fie in eiferne For 
men geihöpft, und, fobald fie darin erfaltet if, im Iuftdicht jchließenden Fäſſern verpadt. 
Wenn die Operation einigermaßen forgfältig ausgeführt wird, erhält man ein meißes oder 
ſchwach graulich gefärbtes Produkt, welches für alle gewöhnliche Zwecke brauchbar ift. 


Das Eigenthümliche diefes Verfahrens befteht in der durch das Erhiken an der Luft be 
wirkten Dmdation des Schwefelnatriums. Wollte man das Erhigen ohne Zufaß eines ans 
dern Körpers vornehmen, fo würde die Maffe ſchmelzen und der Luft nicht den genügenden 
Zutritt geftatten. Das zugefehte Eifenoryd verhindert aber die Theile des Natrons und des 
Schwefelnatriums an dem Zufammenfhmelzen und erhält die Maffe porös, fo daß die Auft 
leicht in fie eindringen fann. (Das Eifenoryd wirft wohl auch durch Bildung von Schwe 
feleifen, welches nachher wieder orpdirt wird.) Diefelbe Portion Eifenoryd kann immer mie 
der verwendet werden und man braucht es nah dem Auslaugen nicht erft wieder zu trod- 
nen. Als Eifenorpd kann man Colcothar oder reinen calcinirten und gemablenen Rothei- 
fenftein anwenden. Für das Röften und Echmelzen find, wie fange Erfahrung gezeigt bat, 
balbfugelförmige gußeiſerne Keffel von A Fuß 4 Zoll Durchmeſſer und einer Wanddide von 
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4, Zoll in der Seite und %, Zoll am Boden ganz geeignet. In einem Keffel können auf 
ein Mal 500 Pfund kauftifche Soda fertig gemacht werden. 

Die Produktion von fauftifcher Soda nah diefem Verfahren kann vortheilhaft mit der 
Fabrication gewöhnlicher Soda von befferer Qualität vereinigt werden, in der Art, daß man 
die durch das Auslaugen der rohen Soda gewonnene Lauge abdampft, das dabei fi aus- 
fheidende kohlenfaure Natron berausfhöpft und als Sodaſalz in den Handel bringt, und 
die Mutterlauge, melde das ganze vorhandene fauftifhe Natron und Schmwefelnatrium ent- 
hält, auf fauftifhe Soda verarbeitet, wie es auch bisher ſchon in manchen Fabriken ge 


ſchehen ift. (Silliman’s American journal, Nov. 1858.) 
IV. 
Ueber grüne und violette Mineralfarbftoffes von Herm Salvetat. 
Chromgrün. — Das Chromoryd ift die Grundlage aller Nüancen von Grün für die 


Porzellanmalerei. Bekanntlich liefert es in Verbindung mit Thonerde und Kobaltorydul eine 
Menge Rüancen vom Gelbgrün bis zum fünften Blaugrün der Chevreul'ſchen Far 
bentafel. Um diejelben darzuftellen, caleinirt man das Chromomd mit Ihonerdehydrat 
und kohlenſaurem Kobaltorydul in einer orpdirenden Atmofphäre.. Die Verhältniſſe dieſer 
Subftanzen werden nach der beabfichtigten Yarbe abgeändert. Man kann auf diefe Weife 
fogar einige blaue Nüancen erhalten. Dieje grünen Narben, welche ſehr jatt und jehr dau- 
erhaft find, wurden noch nicht für den Zeug: und PapiertapetenDrud bereitet. 

Ehromoryd: Hydrat. — Die prächtige Farbe, melde unter der Benennung „Smaragd» 
grün‘ (vert &meraude) in der feinen Delmalerei angewendet wird, ift auch noch nicht im 
Großen fabricirt worden. Diefe ſchon längft bekannte Karbe wird auch als Bannetier’e 
Grün, nah dem Namen ihres Entdeders, verkauft. Sie ift Chromoxyd⸗Hydrat und ihre Be 
reitungsweife blieb bisher unbefannt. Pannetier hatte fein Geheimniß feinem Affiftenten 
Herrn Binet überlaffen, welcher ed ausbeutet. Mit beiden befannt, wollte ih das Verfahren 
nicht veröffentlichen, welches ih ſchon jeit einem Jahre gelegentlich meiner Berfuche über die 
Sättigungscapacität der Borfäure bei verfchiedenen Temperaturen gefunden habe. Die An- 
zeige, daß ein ähnliches Berfahren in der nächſten Lieferung des Repertoire de Chimie 
(Januar 1859) veröffentlicht werden wird, veranlaßt mich nun meine Beobahtungen über 
das Chromoryd-Hydrat mitzutheilen. *) 

Benn man ein Gemenge von zweifach-chromſaurem Kali und kryſtalliſirter Borfäure 
bei einer die Rothglühhitze nicht überfteigenden Temperatur calcinirt, fo entbindet fih Sauer: 
Hof und Waſſer und man erhält eine grüne Maffe, welche man als ein Doppelfal; von 
borfaurem Chromoryd und borjaurem Kali betradhten fann. Die Berhältniffe, melche die 
reine Subſtanz am ficherften zu geben jcheinen, entiprehen der Formel 

8(B00? 3HO) + 21CrO®)KO 
= 6(Bo0?) Cr?0? + BoO9)KO + 24(H0) + 0°. 

In Berührung mit Waffer zerfegt ſich dieſes Doppeljalz, Borfäure und borfaures Kali 
löfen fih auf und das Unaufgelöfte beftcht aus Chromorydhydrat, welches der Formel Cr2O?, 
2(HO) entſpricht. Die Eigenfhaften diefer Berbindung find auffallend, fie Löft ſich nämlich 
in Lochender Salzfäure nicht auf uud ändert fhon weit unter der beginnenden Rothglühhige 


*) Ich erfahre jept, daß Herr Guignet die nämliche Methode in der legten Sigung der Societe 
chimique mitgetheift hat und fi diefelbe früher ſchon patentiren ließ. 
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ihre Karbe; jie wird dann braun, indem fie Waffer verliert. Bei der Zerfehung des borfau- 
ren Chromoxyd⸗Kalis durch Waſſer ändert fih die Nüance der Maffe und diefelbe ſchwillt 
beträdhtlih auf; wenn man das Waſſer in Heinen Portionen zugießt, entbindet fih Wärme. 
Durch Zufag von Ihonerde fann man die Niüance diefer Farbe modificiren; das Smaragd» 
grün entipriht dem A. Grün 12. Ton des erften Chevreul'ſchen Farbenkreiſes. 

Roſenroth und Violett, aus phosphorfaurem Kobaltorydul beftehend. — Wenn man 
die Löfung eines Kobaltorydulfalzes mit phosphorfaurem Natron fällt, fo erhält man cin 
rofenrothes Salz, deffen ſehr ſchöne Nüance, wenn man es bloß an der Luft trodnen läßt, 
dem Rothviolett oder 1. Rothviolett 5. Ton des erften Chevreul'fhen Farbenkreiſes ent: 
fpricht. Bekanntlich nimmt das Eifenoryd unter dem Einfluß der Hike eine Färbung an, 
welche vom Drange bis zum Piolettblau varüirt, je nad der Temperatur welcher es ausge— 
fegt wurde. Das phosphorfaure Kobaltorydul zeigt eine ähnliche Eigenfhaft, denn je nad 
der Temperatur, auf welche man es bringt, wechjelt feine Nüdnce vom Rothviolett bis zum 
2. Biolettblau. Man kann auf diefe Weife die Zwifchennüancn 3, 4, 5. Piolettblau, 
Violett, 1., 2., 3. 4., 5. Violett und Nothviolett erhalten. Das Biolett 11. Ton entfpricht 
dem gefhmolzenen phosphorfauren Kobaltorydul. Damit diefe Nüancen rein ausfallen, müſ— 
fen alle Molecüle der Farbe auf diefelbe Temperatur gebracht worden fein. Das Kobaltory: 
dul hat gegenwärtig cinen mäßigen Preis; Diele neuen Mineralfarben dürften daher zum 
Zeuge und Papiertapeten:Drud, und insbefondere zur Fabrication der feinen Delfarben Ber: 
wendung finden können. Nidelgelb. — Das phoaphorfaure Nikelorydul ift, wenn es bloß 
bei der gewöhnlichen Temperatur getrodnet murde, weiß mit einem Stich in Grün, mird 
aber in der Rothglühhige gelb. (Dingler'3 polyt. Journal.) 


V. 


Bemerkungen über das Wachs; von Dr. #. F. Runge, Prof. der Gerwerbekunde 
in Oranienburg. 


Der Volkskalender von Nierik für das Jahr 1855 und ein Wahsliht wurde mir 
vor Kurzem von liebensmwürdigiter Seite zugefendet, mit der Bitte um Rath und Hilfe, Im 
Kalender war die Seite näher bezeichnet, wo fih folgende Vorfhrift befand unter der Ueber: 
ſchrift: „Stüd in die Wirthſchaft.“ „Wachs geſchmolzen und mit ?/; Kartoffelmehl vermifcht 
giebt, über Dochte in gläferne Kerzenformen gegoffen, fogenannte Kartoffelwadhslichter, die rei: 
ner und wohlfeiler brennen als gewöhnliche Wachslichter. — Ja, ja, die Kartoffel iſt die 
Quelle alles Lebens und Lichtes.” Das die Sendung begleitende Licht war nad der Vor: 
fchrift des Kalenders bereitet worden. Man hatte 20 Pfd. gelbes Wachs mit 10 Pfd Kar- 
toffelmehl oder Kartoffelftärke über gelindem Feuer innig gemengt und mit möglidhfter Sorg— 
falt in die wohlgebildetften Formen gegoffen. Aber weder inniges Mengen nod Sorgfalt, 
noch Wohlgebildetfein der Kormen hatte irgend Etwas gebolfen, denn die Lichte (micht Lichter 
wie die Vorſchrift fagt) brannten, fo fhmud fie auch ausfahen, genau genommen ganz und 
gar nicht. Ich mar genöthigt, eine Spiritueflamme anzuwenden, um das Probeliht zum 
Brennen zu bringen, was erft nach längerer Zeit, indem feine Epiße einer vollftändigen 
Brathige audgefegt worden war, gelang. Dann trat ein Echmelen ein und die fhon an 
fih fehr Meine Flamme erlofh. Fine Wiederholung deffelben Anzündungeverfuhs am ent 
gegengefeßten Ende fiel nicht beifer aus. Das Licht war alfo von oben mie von unten 
unbrauchbar. 

Der alte Zauberer Beireis in Helmftädt behauptete, ala im vorigen Jahrhundert die 
Kartoffel in Gebrauh kam, fie made dumm. Wenn das nun auch gerade nicht der Fall 
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ift, fo fcheint fie doch zu dummen Streichen zu verleiten. Gin folder dummer Streid if 
die oben fiehende Borfchrift, und es möchte wirflih an der Zeit fein, ein Gefeß auszugeben, 
nah welchem man ermächtigt wäre, von dem Urheber einer nicht nur unbraudbaren, fon- 
dern auch Geld koſtenden Borfchrift, Entfhädigung zu fordern. Was Teufel! Ein armes 
Kind wird beftraft, wenn es eine an fih ganz unfhuldige Züge fagt, und ſolche gedrudte 
Lügen, die dem Gläubigen Schaden bringen, follten ungeftraft bleiben? — Das ift nicht in 
der Ordnung. Bas madht num meine Freundin mit dem ganz unbraudbaren Miſchmaſch 
von 20 Pfund Wachs A 15 Sgr. und 10 Pfund Kartoffelflärte a 2'/, Sgr., im Ganzen 
10 Thlr. 25 Sgr. betragend? Soll fie fich bei diefem Berluft mit dem felbfigefälligen Aus— 
ruf der Borfhrift: „Ia, ja, die Kartoffel it die Quelle alles deutfchen Lebens und Lichtes!” 
tröften und dann bei bloßen Pellkfartoffeln den Schaden von 10 Thlr. 25 Sgr. verfchmerzen, 
mit deren Hilfe eine ein Jahr lang vorhaltende Tonne Heringe, als nothmendiges Beigericht, 
befhafft werden konnte? — Alſo Fluch über derartige Borfchriften zum fogenannten allge 
meinen Wohl, die nur zum allgemeinen Unwohl führen und Schuld find, daß man fi von anderen 
guten, wohlgemeinten Borfhriften mit Mißtrauen abwendet. Doc was nüpt alles Schimpfen! Ich 
mus meiner Kreundin helfen, Damit fie wenigſtens das Wache nicht verliere, das in Derbindung mit der 
Stärke höchſtens dazu dienen könnte, die Fäden fleigiger Näherinnen zu wichfen. Aber wenn auch jede 
fib dazu bequemte 1 Loth zu kaufen, fo würden doch, um obige 30 Pfund Miſchmaſch abzufegen, 
900 näbebefliffene Jungfrauen dazu gehören, was eine Unmöglichkeit wäre. — 

Sehen wir alfo ab von den lieben Jungfrauen und wenden wir und zu einem andern 
Hilfsmittel, — Worin befteht diefea? — Es hat einige Aehnlichkeit mit jenem, ift aber doch 
ein wenig eindringlicher und was die Hauptfadhe ift, unbedingt folgfam, es ift nämlich hei« 
Bed Waſſer. Wahs kann man mit Wafjer kochen, es verändert fih nicht. Stärke dagegen 
wird vom Waſſer aufgenommen und verwandelt fih mit demfelben in SKleifter. Hieraus 
folgt ganz einfach, daß wenn man den obigen Miſchmaſch mit Waffer tüchtig kocht, jo wird 
die Stärke ſich vom Wachs trennen, fie wird fi mit dem Waſſer zu Kleifter verbinden und 
das reine gelbe Wachs wird fih auf die Oberfläche erheben. Daß dem fo ift, wird man 
fogleih daran ſehen, daß die Flüffigkeit unter dem Wachs eine Mleifterartige Befchaffenheit 
annimmt — Man läßt nun das Gekochte etwas abkühlen, damit das Wachs erharte, gießt 
den Kleifter weg und wiederholt die Kohung mit frifchem Waſſer dreimal oder fo oft, wie 
das Wachs noch Stärke an das Waffer abgiebt. 

Nun ift man mit dem Wachs wieder da, von wo man ausgegangen, Es bat meber 
an feiner Beſchaffenheit noh an feinen Gigenfchaften irgend etwas gelitten; ja man fann 
fagen, ed ift dadurch gereinigt worden. Denn duch das Kochen wird mit Hilfe der Stärke 
jeder Schmug aus dem Wachs hinmweggenommen. Wahsbleihen. Ih habe feit Jahren, 
von den verſchiedenſten Seiten aufgefordert, mich damit befhäftigt, eine Berfahren zu er 
mitteln, Wachs fehneller zu bleihen, als cd auf dem bisher gewöhnlichen Wege möglich mar, 
indem man das Wachs in der Geftalt von dünnen Bandftreifen dem Sonnenliht ausfeßte. 
Obgleich der Erfolg ſtets der erwünfchte ift, fo ift doch die dazu nöthige Zeit eine unverhält— 
nigmäßig lange, und diefe follte abgekürzt werden. Es war natürlih, daß man auch bier, 
wie bei der Leinewand an die Schnellbleiche dachte, mittelft Chlor; auch war ich einer der 
Erften , der vor mehr ala 20 Jahren es verjuchte, ſowohl gelbes Wachs wie auch Schellad 
mittelft Chlor zu bleihen. Mit nicht ganz angenehmen Gefühlen erinnere ih mich noch 
beute der unfäglih vielen Verſuche und Umftände, um zum Ziele zu gelangen. 

Aber die Lichte aus mit Chlor gebleihtem Wache brannten nicht und der durch Chlor 
ſchneeweiß gemachte Schellat löſte ſich nicht in Weingeift zu einer brauchbaren Glätteflüffig- 
keit für Tiſchler. Die Angelegenheit war geradezu hoffnungslos und zwar aus dem einfa- 
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hen Grunde, dab ſowohl Wachs wie Schellack ein Beſtreben haben, fih mit dem Chlor zu 
verbinden. Sie werden dann allerdings meiß, taugen aber nicht mehr zu den beabflchtigten 
Zweden. — Das Bachs brennt fehlecht, weil die aus dem Chlor fi bildende Chlorwaſſer⸗ 
kofffäure dem Brennen binderlih ift und Schellad in Verbindung mit Chlor, der auflöfen- 
den Einwirkung des Weingeiftes miderfteht. 

Man muß alfo, was das Wachs betrifft, zum einfachen alten Bleichverfahren mittelft 
der Sonnenftrablen zurückkehren. Jedoch kann dies mit halber oder zwei Drittel Zeiterfpar- 
niß gefchehen, wenn man die folgende Erfahrung beachtet. Ich vermifchte durch gelindes 
Schmelzen 9 Pfund gelbes Wachs mit 1 Pfund Stearinfäure (woraus die im Handel vor: 
fommenden fogenannten Stearinlichte bereitet find), ließ die Mifhung in kaltes Waſſer Tau: 
fen und fekte dann das band: und blafenförmige Gerinfel auf gewöhnliche Weife der Ein 
wirkung der Sonnenftrahlen aus. Daneben lag gelbes Wachs (gleichfalls in Waſſer gebän- 
dert u. ſ. m.), aber ohne Zufag von Stearinfäure Der Unterfchied der Lichteinwirfung mar 
auffallend, und es zeigte fih, daß die Gegenwart der Stearinfäure entjchieden fördernd ift, 
den gelben Karbftoff des Wachſes zu zerftören. Wind und Wetter, beſonders ſchnell eintres 
tende Gemitterftürme find aber dem MWacebleicher ſtets Verluft bringende Zudringlinge ge 
wefen, und darum war es ihm fo mwinfchenswerth eine fogenannte chemifche, diefen Gefah— 
ren nicht ausgeſetzte Bleihmeife zu befiken. Nad dem oben Angeführten ift dies bis dahin 
nicht möglich gemwefen, könnte aber doch mit Hilfe der Stearinfäure in folgender Weiſe ſich 
vermwirflihen. Als vor etwa 30 Jahren das dunfelbraungelbe Palmöl nach Deutichland 
fam, war es eine Hauptaufgabe für den Gewerbschemiker, die alljugrelle Farbe zu befeitigen, 
um, da der Tiebliche Veilchengeruch dazu einladete, eine brauchbare Seife daraus zu bereiten. 

Es gelang mir bald die befannten Oranienburger Palmmachslichte daraus berzuftellen, 
fo wie aus der abgepreßten Delfäure die gleihbenannte Seife: Einige Schwierigkeit machte 
jedoch hierbei die Befeitigung der gelben Farbe. Bon gar vielen Berfuhen mar einer von 
ganz befonderem Erfolg. Er beftand darin, das Del in einem flachen Gefäße auf einer 
Schicht heißen Waſſers der freien Luft und den Sonnenftrahlen auszuſetzen. Es vergingen 
niht 48 Stunden und das Del war vollfommen weiß. Hierbei zeigte fih, daß nicht eigent- 
lih das Sonnenlicht, fondern mehr noch die bewegte Auft fih als das Bleichende auswies. 
Ein ftiller, fonnenheller Tag bleichte oft nicht fo gut, wie eine fhürmifhe dunkle Nacht. — 
Died von mir erfundene neue Bleichverfahren (das fpäter unter fremden Namen nah Eng 
land verfauft wurde) und das ich mit vielen Taufenden von Gentnern ausgeführt babe und 
ſtets mit dem beften Erfolge, wird fiher auch beim Wachébleichen feine Anwendung finden 
fönnen. Es fümmt hierbei nur, wie dort, auf eine Borrihtung an, vermöge welcher man 
mehrere Gentner Wachs auf einer heißen Waſſerfläche der freien Lufteinwirkung Preis geben 
fann. Ohne Dampf ift dies, wie fi von felbit verſteht, micht möglich. Hiermit ift aber 
auch für den denfenden Gemwerbtreibenden die richtige Aufgabe gegeben. Es fommt nun nur 
noch auf die Art der Einwirtung des Dampfes und die Gefäße an. Beim Palmöl habe 
ih e8 fo gemacht. Gin rundes hölzernes Gefäß von 9 Fuß Durchmeffer und 1 Fuß Rand» 
höhe wurde außerhalb des Gebäudes (mo fih der Dampfkeffel befand) aufgeftellt. Das 
Dampfrohr war bis in die Mitte des Gefähes geleitet und mündete in ein Kreuz von vie 
fah durhlöcherten Röhren, die fo gelegt waren, daß fie von der 2 Zoll hohen Wafferfläde 
bededt wurden. Der ausftrömende Dampf fehte mit ihrer Hilfe die Waſſerfläche bald in 
Iprudelnde Bewegung, fo daß der darauf gebrachte Fettitoff nah dem Gefchmolzenfein ftets 
von Neuem mit der Luft in Berührung gebracht murde. 

Hier haben wir alfo Kochhitze, Luft und Sonnenhige in gleichzeitiger Einwirkung. 
Gewiß, hier hört jeder Widerftand auf. So war es denn auch in Bezug auf den Farbſtoff 
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der Balmölftoffe und darum glaube ic, daß der Farbitoff des Wachſes unter ähnlichen Um— 
fänden nicht hartnädiger fein werde, — Leider ftand mir das Wachs nicht Centnerweife zu 
Gebote, fonft würde ich darüber mit Ja oder Nein berichten können. Mögen es nun Andere 
thun! — Zulegt noch eine wichtige Bemerkung. Die gemöhnliden Wahslichte find gezogen, 
weil ihr Gießen in Kormen darin auf Hinderniffe fößt, da das geſchmolzene Wachs beim 
Erkalten fih nicht hinlänglic zufammenzieht und daher an dem Innern der Form haften 
bleibt. So ift man z. B. genöthigt, die Zinnform zu erwärmen, d. 5. ausjudehnen, um 
das darin gegoffene Wachslicht heraus zu befommen. Hat man jedoh dem Wachs eine 
binlänglihe Menge Stearinfäure binzugefeßt (deren oben ſchon ald bleichbefördernder Zuſatz 
gedacht worden), jo hat man eine Lichtmaſſe, die fih in Formen gießen läßt, weil fie fich, 
nad gehöriger Abkühlung, ablöft und leicht herausnehmen läßt. Anfangs wird alio durd 
die Stearinfäure das Bleichen, fpäter das Lichtmachen befördert. (Kortfegung folgt.) 


IV. 
Vermiſchtes. 


a) Kleine Beiträge zur Färberei; von Dr. Waltl. Ic veröffentliche dieſe, damit 
Männer, deren Beruf Färberei und Druderei ift, diefe Angaben prüfen und die Proceffe 
vervolllommnen fünnen, da es meine Verhältniſſe und Umgebung nicht gejtattet, mich in 
diefes Fach hineinzuarbeiten. Nach meiner Anfiht follten die Kenntniffe der Chemie bei Far: 
bern weit mehr verbreitet fein, als es der Fall if. — Der Indigo wird befanntlih von 
faulendem Urin reducirt oder löslich gemacht, diefe Löjung oder Küpe benutzt der Strider 
oder Strumpffabrifant zum Blaufärben der jhaafwollenen Strümpfe und Handihuhe; Fär— 
ber wenden fie niht an. Ich fand, daß eine warme Löfung der gewöhnlichen Schwefelleber 
den Indigo ſchnell löſet und da dieſes Mittel, befonders wenn es mit Soda dargeftellt wird, 
billig if, fo verdient diefe Methode in die Pragis aufgenommen zu werden. Damit diefe 
Küpe nicht verdirbt, muß man fie in gut d. h. Iuftdicht verfhloffenen Gefäßen aufbewahren, 
jedenfalls verdient die ungemein theuere Pottaſchenküpe aufgegeben und durch eine billigere 
erfegt zu werden. Nicht felten fieht man dünne Wollenzeuge, die blau gefärbt und ganz 
mürbe find, d. b. beim Färben ganz verdorben find. Es ift auch fein Wunder; wenn man 
mit fogenanntem Blaupulver und Schwefelfäure kochend fürbt. Weit zweckmäßiger finde ich 
ed, fogenanntes Pariferblau fein zu reiben und mit einer gefättigten falten Löſung der 
Kleefäure aufzulöſen, womit man lebhaft blau färben fann ohne allen Nachtheil für die Ge 
webe. Da jet der Preis obiger Säure außerordentlich niedrig ift, jo verdient diefe Methode 
allgemeine Verbreitung. Auffallend ift es, daß die echten rothen Farbſtoffe von alter con 
centrirter engliiher Schwefelfäure nicht zerftört werden, wie 5. B. Krapp und Karminftoff. 
Da der Leim der Cochenille bei der Färberei und Ladfarbenbereitung und Bereitung der 
tothen Tinte oft fehr Hinderlih ift und Fäulniß bewirkt, jo muß man Mittel zuſetzen, die 
ihn binden; allein diefe bewirken entweder eine Nüance, die man nicht wünſcht wie z. B. 
Alaun, der violett macht, oder das Mittel jelbft färbt, wie z. B. Gerbeſtoff. Diefe Hinder 
niffe werden umgangen, wenn man das Pulver der Cochenille mit Schwefelfäure dur 
Reiben zu einem Teig macht und diefen mit viel Waſſer verjegt. Mit diefer falt bereiteten 
Farbdflotte kann man nicht nur fehr lebhaft fharlahroth färben, fondern mit Zinnchlorid⸗ 
löfung au eine ſehr ſchöne Radfarbe bereiten. Braun wird häufig mit Gatehu gefärbt; 
ih finde es thöricht, afiatifhe Farbftoffe anzuwenden, wenn wir bei und eben fo gute und 
billige haben wie z. B. der allenthalben verbreitete Gerbeitoff it. Eine Menge von Rinden 
und Wurzeln liefern den beten Gerbeftoft und es ijt fehr zu bedauern, daß er jo wenig bes 
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nugt wird. So gehen in Niederbayern jährlich mehrere taufend Gentner verloren, meil die 
Bäume im bayerifhen Wald, die man zu Brennholz u. f. w. fällt, nicht abgefchält werden. 
Segen 100,000 after Brennholz liefert das Waldgebirge, welche Maffe won Gerbeftoff 
fönnte man aus der Rinde herausziehen und wie viele Taufende von Häuten künnte man 
damit gerben!! Ein echtes und fhönes Gelb wird erzeugt, wenn man dhromfaures Zint 
oder Zinfgelb mit Ammoniak löfet, den zu färbenden Stoff kurze Zeit darin liegen läßt, 
ausmindet und trodnen läßt. Es ift ſchwer zu erflären, daß diefe Methode noch nicht an- 
gewendet wird, da fie leicht ausführbar und nicht theuer if. Da Blau und Gelb Grün 
giebt, fo foll der rationelle Färber mit allen Methoden Blau und Grün zu färben voll 
fommen vertraut fein und die Mühe nicht fcheuen, fi mit der Chemie vertraut zu machen, 
Dauerhaft Braun d. h. Nankingfärbig färbt man, wenn man die Zeuge in folche Mineral 
wäſſer legt, die Eifen führen. So z. B. wird alle Wäfhe in dem Stahlbad Kelberg 2 
Stunden von Paſſau gleihmäpig und fehr ſchön heilbraun gefärbt. Der Färber erreicht das 
Nämliche, wenn er Eifenvitriol ungemein verdünnt anwendet, d. h. die Zeuge immer ein 
taucht und wieder an die Luft bringt, was mittels eines fehr einfahen Mechanismus durd 
Rollen Teiht ausführbar ift, jo daß der Luft eine große Oberfläche dargeboten wird, Mit 
Murerid in Ammoniak gelöfet habe ih einige Verſuche gemacht, die mir zeigten, daß dieler 
Farbſtoff entbehrlich ift und megen feines hohen Preifes fchmwerlih Eingang in die Färberei 
finden wird. 

b) Anwendung der dünnen Holzblätter und Streifen zur Anfertigung von Hü- 
ten, Blumen u. dgl. m. Nach einer im Januarhefte des Genie industriel pag. 46 ent: 
haltenen Notiz ift Mahler auf den Gedanken gefommen, die von ihm angefertigten äußerit 
dünnen Holzblätter zu verjchiedenen induftriellen Zweden, insbefondere für Frauenhüte und 
fünftlihe Blumen zu verwenden. Die vun Mahler zu diefen Zmeden benugten Holzblätter 
find bedeutend dünner, als die zum Weberziehen der Möbel beftimmten Furniere. Die Holz 
ſtreifen müſſen eine ihrer Anmendung entiprehende Korm erhalten und, damit fie eine gebö- 
tige Weftigfeit erhalten, auf einen ehr dünnen und leichten Stoff, entweder mit Kleifter, 
Gummi oder Leim aufgeflebt fein. Diele fo zubereiteten Blätter werden mit Matrizen aus 
gepreßt. Iſt die Unterlage weiß, fo haben die Blätter diefelbe Farbe; doch zur Aenderung 
der Farbe eines binreihend gefärbten PBapieres oder Zeuges als Unterlage zu benutzen, da 
die Holzblätter ganz dünn find, fo fehlägt die Farbe durch. Die Streifen und Blätter aut 
folhem Holz können nad Belieben in Falten gelegt werden, wie die entſprechenden Papier: 
gegenftände. Durch Anwendung entiprechend breiter Stüde können Frauenhüte aus einem 
Stüd gefertigt werden. 


VII. 
Rützliche Recepte. 

a) Verfahren zur Darftellung des ſogenannten franzöſiſchen Purpurs, einer 
Flechtenfarbe; nah William Spence. Das Verfahren welches der Vorgenannte ſich 
am 1. Mai 1858 als Mitteilung patentiren Tieß, umfaßt: 1) die Bereitung des Materiald 
für den darzuftellenden Karbftoff, welches Material eine Miſchung von Lecanorfäure, Orſell— 
fäure, Erythrinſäure zc. if; 2) die Ummandlung diefes Materials in Farbſtoff durch Einwir 
fung von Ammontat, Luft und Wärme, und 3) die Darftellung des Farbftoffe in feitem Zu: 
ftande. I) Die Flechtenfäuren können durch Alkohol, beige Eifigfäure (welche diefelben auf 
löſt umd fie beim Erkalten wieder ausicheiden läßth, eine Mifhung von Altohol und Ammo— 
niaf oder irgend ein Alkali aus den Flechten ausgezogen werden. Wenn man dazu Ammo— 
niak anwendet, fo verdünnt man dafjelbe mit feinem 5 bis 6 fachen Bolum Wafler und be 
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wirft eine methodiſche Ausziehung, indem man eine und diefelbe Portion Ammoniat nad 
und nad auf Portionen Flechten, die fhon mehr oder weniger vollftändig ertrahiet fin®, 
und zulegt auf eine friſche Portion wirken läßt, jo daß die lüffigkeit mit den Säuren 
möglichſt gelättigt wird. Der Auszug wird nachher mit überihüfjiger Schwefelfäure oder 
Salzfäure vermifcht, wodurd die Flechtenſäuren fih niederihlagen, die man dann auf einem 
Filter fammelt, vorfihtig wäſcht und trocknet. Man kann die Flechtenſäuren auch mit Kalk 
ausziehen, indem man die Flechten mit Kalkmilch erhigt; aus der Kalklöfung werden die 
Flechtenfäuren duch Zufag von Salzſäure niedergefhlagen. Man kann auch jo verfahren, 
das man die Flcchtenfäuren nicht für fih darftellt, fondern die Flechten Tediglih mit ange- 
fäuertem Waffer (20 bis 25 Gramm Schwefelfäure oder Salzfäure auf 1 Liter Bafler) 
foht und darauf mit Waſſer wäſcht. Im dieſem Falle bleiben die Flechtenfäuren mit dem 
bolzigen Theile der Flechten vereinigt. 2) Der atıf die eine oder andere Weile erhaltene, 
aus den Flechtenfäuren beitehende Niederfhlag wird unter Umrübren mit fo viel Ammoniak 
vermifcht, daß er fih auflöft, und die Mifhuug gekocht, wodurch man eine Flüſſigkeit erhält, 
deren Farbe bald m Drangegelb übergeht, und welhe, wenn man fie bei 15 bis 20° 6. 
der Luft ausſetzt, fih alsbald in der erforderlichen Weile verändert, indem fie nad einander 
verfhiedene Farben annimmt und zuleht lebhaft rothb wird. Wenn die Flüffigfeit diefe Ber 
Ihaffenheit angenommen bat, wird fie in flache Gefüge gebracht, jo daß fie darin nur 10 
bis 12 Gentim. body fteht und alfo der Luft eine verhältnigmäßig große Oberfläche darbie- 
tet; diefe Gefäße werden allmälig auf 40 bis 60° erwärmt. Nach einigen Tagen ift die 
beabfihtigte Umwandlung des Farbftoffs vollftändig eingetreten. Diefelbe giebt ſich dadurch 
zu erkennen, daß die Flüfigkeit purpurpiolett geworden ift, fi gegen ſchwache Säuren uns 
empfindlich zeigt, Seide und Wolle ohne Beihilfe irgend einer andern Subjtanz lufteht färbt 
und durch Vermittelung von Beizen au auf Baummolle firirt werden kann. Wenn man 
ftatt der Flechtenfäuren die durch Behandeln mit fäurehaltigem Waſſer gereinigten Flechten 
anwendet, ift das Verfahren im Weſentlichen ebenfo und die Behandlung wird in der erften 
Phafe der Umwandlung (bie zur Bildung der rothen Farbe) ohne Abfonderung der holzjigen 
Theile ausgeführt; für den zweiten Theil der Operation, welcher eine höhere Temperatur er- 
fordert, muß dagegen die Flüffigkeit durch Auspreffen der Flechtenmaſſe von dem bolzigen 
Theile abgefondert werden. 3) Sobald die Ummandlung der Flechtenfäuren in Farbſtoff be 
endigt ift, werden die Flüffigkeiten, welche denfelben gelöft enthalten, vereinigt und mit Schwe— 
felfüure oder einer andern Säure gefättigt. Dabei entiteht ein reichlicher flodiger Niederfchlag, 
welchen man auf einem Filter jammelt und fodann forgfältig auswäſcht und trodnet. Diefer 
Niederſchlag, wehher nun das ausmacht, was der Batentträger „Franzöſiſchen Burpur“ nennt, 
befigt eine fchöne, tiefe Granatfarbe und enthält den Farbftoff im reinften Zuftande. Derfelbe 
it darin bloß mit etwas bei der Källung entftandenem Ammoniaffalz vermifcht. Diefer Nie 
derihlag kann zu allen Dperationen des Färbens und Drudens verwendet werden. Der in 
diefem Niederfchlag enthaltene Farbſtoff ift echt gegen Luft und Säuren und durch die teine 
Malven- oder Dahliafarbe, welche er bei Zufaß einer ſchwachen Säure auf Seide giebt, durch 
das reine Violett, welches er in Verbindung mit Indigcarmin liefert, und durch das lebhafte 
Roth, welches er in Berbindung mit Saflor, Cochenille xc. hervorbringen fann, charakteriſirt. 

b) Darftellung des Chromgelb: Papp für Eattundrud, Man löſe in 5 Maaß 
Waſſer 5 Pfd. falpeterfaures Blei auf. Bon diefer Auflöfung rührt man ", Maaf mit 15 
Loth Grünfpan an, ferner 6 Pfund fein gepulverten Thon mit 2 Maaß der Auflöfung, und 
3 Pfund Gummi-Senegal ebenfalls mit 2 Maaß Auflöfung. Alles dieſes rührt man oft 
durcheinander. Den folgenden Tag giebt man den angerührten Grünfpran nebit 2 Pfund 
Blauftein zu der Gummiauflöfung, läßt denfelben über Feuer auflöfen, und rührt es nad 
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und nach zu der Thonmaſſe; bringt es über Feuer, feht der heißen Maſſe 10 Loth Stärke, 
zuvor mit dem Ueberreft von der falpeteriauren Bleiauflöfung gut angerührt, hinzu und läßt 
es gut durchkochen Dann wird es vom Feuer kalt gerührt, duch ein Sieb getrieben und 
12 tot) Salpeterfäure i a 30° ®. binzugerüßrt, 


Literariſches. 


Im Berlage von Gebhardt und Reisland in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und durch alle ſoliden 
Buchbandlungea zu beziehen: 


Encyklopädie der hemisch-technifchen Wifenfchaften. 


Im Berein mit Gelehrten und Praktikern herausgegeben von 


Dr. Th. Kerndt, 
Docent der Technologie und Arne an der Univerfität Leipzig ar. 


He f t I. 
Dele und Fette des Pflanzen:. Thier- und Mineralreihe. 
Mit zwei Cafeln in Steindruc. 
Diefes erfte Heft der chemiſch-techniſchen Wifjenihaften ift von Herrn Dr. Carl Stammer, einem 
techniſchen Chemiker anerfannten Nufes, bearbeitet worden und führt den befonderen Titel: 
Die Dele und Fette des Pflanzen-, Thier- und Mineralreihs, ihre Gewinnung und Benup- 
ung nach dem neueiten Standpuncte der Theorie und Praris; von Dr. Carl Stammer. 
Nahdem der gewandte Herr Berfaffer die allgemeinen Eigenjchaften der Pflanzenfette und Dele, deren 
Borlommen, techniſche Gewinnung und Reinigung forgfältig behandelt bat, ſchildert er vorzugämeije im 
Interefje des Seifen: und Kerzenfabrifanten die tbhierifchen Fette und befchreibt die neueiten Methoden 
der Darftellung von Kerzen, Maſchinenſchmieren und Firniſſen, desgleihen die Benugung der bierbei fals 
Ienden Nebenprodukte, indem die jorgfältigiten Zeichnungen in Steindrud mo nöthig als Stüge dienen. 
Im zweiten Theile, welder von den Delen und Fetten mineralifchen Urſprungs bandelt, it die zur 
Tagesfrage gewordene Deftillation des Torfes, bitumindfen Sciefers, der Steins und Braunkohlen über 
aus Mar, umfaffend und parteiles erörtert worden, wie dies in gleich werthvoller Weife bis jegt in feinem 
Werke der Fall war. An die Grundprincipien des Gewinnungsprocefjes der Nohmaterialien fchlieht ſich 
die Befprehung der verſchiedenen Methoden, 5. B. von Young, Bromn, Barren de fa Rue, Bellford, 
Bagemann, Vohl u. |. w. an, nad welchen Paraffin, Mineralöl, Mafchinenöl u. ſ. m. vortheilbaft er- 
zeugt werben fann. 
Im dritten Theile wird der Werth der Fette und Dele befprodhen und die Refultate der verſchiede⸗ 
nen Derfuche über Leuchtkraft, ſowie die verfchiedenen Prüfungemetboden der Fettkörper gejchildert. 
Gmpfeblende Austattung in Bezug aur Papier, Drud und Zeichnungen harakterifiren die Encyklo—⸗ 
pädie der chemiſch⸗techniſchen Wiſſenſchaften, welche der als hervorragender Techniker allgemein befannte 
Herausgeber der polytehnifhen Gentralballe im Berein mit Gelehrten und Praftitern als 
ein höchſt zeitgemäßes Wert berauezugeben unternommen bat. Gebhardt und Reisland. 
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Für eine Fabrik chemiſch-pharmaceutiſchet Producte wird ein Chemiker aufgenommen. Offerte uns 
ter Addrefie 3. A. # 7. befördert die Expedition diefes Blattes. 


Briefweafel. 


Herrn Chocoladen⸗Fabric. GM. in B. — Bir können Ihnen eine Dampfmaſchine für 600 Fer. 
aufitellen, die für ihre Zwede volllommen ausreicht. 

Herrn Dr. Ebr. 2. in K. — Bo bleiben die verſprochenen Modelle? Unſere Auftraggeber werden 
ungeduldig. 

Herrn 9. B. in M. — Bir können Ihnen allerdings dienen, allein nur unter Ihren wohlbefannten 
Bedingungen. 


Berantiv. Medacteur: Dr, Kerndt. = i | Verlag von Gebhardt und Reidland. 
Drud von 6. W. Bollrath. 
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1 
Ueber den Balzendrud der Cattune; von Emanuel Wyß. Coloriſt. 


(Schluß) Eiferne Walze und deren Ummidelung. Da es jih beim Drud 
um die gehörige Elafticität handelt, iſt es nöthig über die eiferne Drudwalze einen Stoff 
zu wideln. Größtentheild wendet man hierzu Lapings an, und giebt davon etwa 8 bis 10 
Umgänge. Das Aufmahen und Befeftigen deffelben ift gleichfalls eine wichtige Arbeit und 
muß fehr genau gefchehen, gewöhnlich ftreiht man mit einer Bürfte die blanke Walze quer 
über ein paar Handbreiten oder mehr mit didem Gummi: oder Surrogatwafler an, nimmt 
das Ende des auf einer Rolle aufgebäumten und mit Gewicht befchmerten Lapings darauf 
und befeftigt es ganz egal und gut, läßt dann die eiferne Walze auf eine eingelegte Kupfer 
walze herunter und bringt die Mafchine in langfamen Gang, ohne die Hebel zu beſchweren, 
bis Alles über die eiferne Walze fhön gleich aufgemwunden ift, macht dann mit der Scheere 
alle 2 bis 3 Zoll von einander einen zolltiefen Einſchnitt und zieht die Schupfäden heraus, 
fo daß das Ende recht verloren keine gerade Kante mehr bildet. Der Mafchindruder muß 
fi fpäter während der Arbeit immerfort überzeugen und fühlen, ob feine Unterlage in Drd- 
nung fei, denn es fommt befonders bei mehrfarbigem Drud vor, daß fie fih zufammenjciebt, 
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wodurch man, wenn damit fortgearbeitet wird, total unbraudhbare Waare erhalten kann, 
am meiften leidet die auswendige Lage und man nimmt daher von Zeit zu Zeit, bevor felbe 
Thon, zu fehlecht geworden, einen halben oder einen ganzen Umgang davon weg, und wieder: 
holt, dies im nöthigen Falle fo oft, als die Unterlage doch noch Die genügende Dice bat} if 
fie einmal zu kurz, muß eine neue aufgemaht werden. Je mehrfarbig eine Drudmafcine 
ift, defto größer ift der Durchmeſſer der eifernen Walze um Platz genug zum Anbringen der 
Walzen, Rakeln und Farbfäften zu haben; diefes wird nad jedesmaligem Abdrude einer Rolle 
ein Stück in die Höhe gefchraubt oder mittelft eines Hebels in die Höhe gehoben, um die Ra- 
fein reinigen und fchleifen zu fünnen; find alle herausgenommen, fo fchlägt man die Ma- 
fine ein und läßt fie ein. paar Umgänge machen, ‚damit die Druckwalzen wieder ganz von 
der Farbe bedeckt find, da ſonſt die abgedrudte Stelle an derfelben eintrodnnen würde. 

Aufbäumen der Waare und der Mitläufer Bei einfarbigen Walzen-Deſſins 
ift Dies feine wichtige Arbeit, dagegen fommt hierauf bei mehrfarbigen binfichtlih eines gu 
ten Rapports fehr viel an. — Einmal und loder aufgebäunte Waare hält der Napport 
ſchlecht; fie muß wenigſtens zwei Mal aufgebäumt und dabei fehr gut geſpannt werden, fo 
daß die Nolle ſehr feft ift; auf diefe Weife wird diefelbe gut zu rapportiren fein, auch foll 
fie eine Weile aufgebäumt liegen bleiben. Die Mitläufes, wenn fie rohe zum Bleichen be 
fimmte Waare find, müffen auf einem Aufbäumjtuhl aufgebäumt werden, an welchem ſich 
Klopfer befinden, damit der viele Staub und die Knöpfe und Fäden entfernt werden, da 
fonft die Karben bald voll Unreinigkeit würden, welche fih unter die Rakel zieht und die 
ſehr ſchädlichen Rakelftreifen zur Folge hätte. Auch diefe Mitläufer follen zwei Mal gebäumt 
werden. 

Sengöfen und Scheermafhinen. Am beiten ift es, wenn für Mafchinendrud 
die rohe Maare gefengt und dann als gebleichte Waare gefchoren wird. Hierüber find die 
Meinungen verfhieden, welche Methode die befte fei, und felbft unfere erften Fabriken haben 
diefe Manipulation fhon öfter verändert, manche haben die Scheermafchinen auch bei gefeng- 
ter Waare nah dem Bleihen, wie oben angegeben, angewendet, fpäter dann wieder nicht 
angewendet, manche ließen die Waare nicht fengen, fondern nur feheeren, manche Tiefen nit 
fheeren und behaupteten zwei Mal fehr gut fengen wäre beffer, Wenn man annimmt, daß 
die Schlichte viele rauhe Wollentheilhen fo niederhält, daß der glübende Eifencylinder dieſelben 
nicht abfengt, und ebenfo viele Wollentheilhen bei der Manipulation des Bleichens aufrecht 
zu ftehen kommen, fo halte ich es für einleuchtend, daß es eine richtige Behandlung fei, die: 
felben nad dem Bleichen durch die Scheermaſchinen zu entfernen, um die Waare fo glatt 
als möglich zu erhalten, da das der eigentlide Zweck ift, den man zu erreichen ftrebt, und 
fih doch die Echönheit und der Glanz der farben hauptfächlich auf diefen Umſtand grün- 
det, weldes am Beſten bei dunfeln echten Böden oder bei Echwarzböden erfichtlich ift, und 
wenn auch die Einwendung gemadt wird, daß allerdings die Wolltheilden von der Scheer: 
mafchine weggenommen und die Waare glatter gemacht würde, vdiejelben jedoch nicht mehr 
gehörig oder gänzlich von dem Gewebe, auf welchem ein Theil haften bleibe, entfernt werden 
fünnten und fih beim Drud unter den Rakeln ſammle und viele Nachtheile verurfache, fo 
bin ich. doch der Meinung, daß diefelben durch das Ausklopfen und den entgegengefegten Gang 
der Bürfte beim Aufbäumen nah dem Scheeren wenn auch nicht gänzlich, doch genügend 
wegzubringen feien; nur muß dabei die gefchorene Seite nah unten und gegen die Bürfte 
gerichtet jein. Die Erfindung der Scheermafchinen ift jedenfalls eine fehr ſchöne, finnreiche 
und zwedmäßige zu nennen, der Gebrauch vderfelben erfordert aber auch Behutſamkeit, und 
find diefelben mit Vortheil nur bei fhönen, egalen und feine großen Anöpfe enthaltenden 
Waare anzuwenden, Große Anöpfe ſchneidet fie weg und es eutitcht ein Loch, welches fich 
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in der Manipulation noch bedeutend vergrößert; felbt wenn die Waare fein aber fehr uns 
egal in der Dide der Fäden ift, find Nachtheile verbunden, da bei foldhen dieſelbe ſcharf ge 
ſtellt, daß fie gehörig fheert, bei zu groben Stellen den Faden angreift, und werden diefelben 
frei durchgelaſſen, hat man die ganze Breite herüber diefe Stellen umgefhhoren. Iſt der Ar 
beiter überhaupt bei diefer Mafchine nicht aufmerkſam, fo faßt ihm oftmals die Walze den 
Stoff und fchneidet bedeutende Stellen ganz heraus, dieß gefchieht, wenn die Spannung nicht 
richtig if. — Bas den Sengofen betrifft, hat man zweierlei Arten, den feſtſtehenden Halbciy- 
linder und den ganzen Gylinder, meift von Eifen, obwohl man erftere Art auch von Kupfer 
hatte. Man bat zu beobachten, daß der Arbeiter die gehörige Geſchwindigkeit einhält, Die 
Platte in voller Glühhige fei, die glühenden Knöpfe nicht durchbrennen fondern gleich gelöſcht 
werden und die Waare fo glatt als immer möglih, ohne Falten zu werfen und mit der 
gehörigen Schärfe über die Platte ſtreife. Gewöhnlih nimmt man zwei Weben auf eine 
Rolle und ift diefelbe einmal gefengt, fo wird diefe Operation unmittelbar darauf noch ein— 
mal wiederholt. Die Baare kann durh Unachtſamkeit oder Unkenntniß auch verjengt wer 
den, in welchem Kalle das Gewebe an der Feſtigkeit, an den verfengten Stellen derart leidet, 
daß jelbe zwar meiftens die Bleihe aushalten, allein fpäter bei den weiteren Manipulationen 
als morjche Stellen zum Borfchein fommen, was dann häufig ſchon ungerechter Weife der 
Bleiche zur Laft gelegt wurde. — Eine andere Art des Sengens wurde auch mittelit Gas 
flamme angewendet, indem die Waare Über eine der ganzen Breite des Gtüdes genügende 
Gasſpitzflamme in geeigneter Höhe geleitet wird, und es werden auf dieje Weife die auf der 
Oberfläche des Stoffes befindlihen rauben Wolltheilhen zwar fehr gut weggebrennt, allein 
aud diejenigen welche fich zwiſchen den Fäden befinden, welcher Umftand der Dichtheit und 
Schwere des Stoffes Eintrag madıt. 

Gang der Balzendrudmaihine Auf den gleihmäßigen Druck kommt fehr viel 
an, denn fchneller Drud fteht reiner und ſchärfer, langſamer fällt fatter aus, wechſelt alfo 
während des Drudens die Gefchmwindigfeit bedeutend ; fo fann man beim Umlegen der Blät- 
ter eines fertigen Stüdes diefe auffallende Verfchiedenheit deutlih beobachten und wenn dafs 
felbe auch anderfeits gelungen, fann man es bemängeln und als fehlerhaft bezeichnen. 
Dies geſchieht häufig in einer Fabrik, welhe nah und nach ftärfer arbeitete als urjprünglich 
beabfihtigt war, in welchem Falle alfo der Dampfmaſchine zu viel aufgebürdet wird, als 
neuaufgeftellte Walzendruck- und Waſchmaſchinen, Wafchräder, Farbkaſten in der Färberei, 
Hydroextracteur ıc. 20; trifft es fih nun zumeilen, daß Bieles ftebt, fo geht die Dampfma- 
ſchine in ſolchem Falle troß des Regulators ſchneller, und wird ebenſo plößlich ziemlich lang: 
fam gehen, wenn auf ein Mal viel wieder in Betrieb gefeßt wird. Um daher einen voll 
fommen gleihmäßigen Gang ohne alle Störung zu erzielen, hat man in England angefans 
gen, jeder Walzendrudmafchine eine eigene Beine Dampfmafchine mit der für diefelbe nö— 
thigen Pferdefraft zu geben, felbit wenn deren noch fo viel vorhanden find. Hierzu fei 
nod erwähnt, daß man in den Fabriken in England mit einer aufßerordentlihen Schnellig- 
keit auf den Maſchinen drudt. 

Allgemeine Bemerkung Walzendruckmaſchinen bejog man früher immer aus 
England oder Frankreih, wo fie in Mühlhauſen von ausgezeichneter Güte verfertigt wurden, 
nach diefer Zeit und befonders jekt, werden aber ſowohl diefe ald auch Molettirftühle und 
alle fonftigen zur Fabrication der Gattune nöthigen Mafhinen und Vorrichtungen in Deutfch- 
land von folder Güte dargeftellt, daß fie jenen gleihtommen, an Zweckmäßigkeit diefelben 
in manden Stüden noch übertreffen, und allgemeine Zufriedenheit wird unter Anderm den 
Mafchinen aus der Fabrik des Herrn Hummel in Berlin bezogen zu Theil, nicht nur wegen 
der Genauigkeit, mit welcher diejelben gebaut find, fondern der großen Bequemlichkeit, welche 
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fie anderfeits bieten; es ift 3. B. für das Einlegen und Herausnehmen der Rakeln mit leichte: 
rer Mühe geforgt, was bei vielen englifchen nicht fo bequem vor fih gebt; es können die 
Farbkaften an jede Stelle, einen mit dem andern gewechſelt, hingeftellt werden, mas bei vie 
len englifchen und franzöfiichen nicht möglich ift, und find die Mufter in verfchiedenen Kar 
benftellungen vorgefchrieben, jo müſſen bei jenen nicht nur die Rakeln und die Walzen fon 
dern auch die Farbkaften und deren Auftragwalzen gereinigt werden, folglich it bei diefen eine 
große umftändliche Arbeit erfpart, wenn man blos die Farbfaften zu wechſeln braudt, und 
nah dem Reinigen der Walzen und Rakeln fogleich in verfeßter Farbenſtellung wieder fort- 
druden kann, ebenfo Zeit und viel Farbe. Bei den neuen Mafchinen diefer Fabrik ift au 
dur das Aufheben der eifernen Walze mittelft eines Hebels Zeit gewonnen, ſowie der eiferne 
Trodenftubl und der Spannbod fehr gut gemadt ift, und das Borgelege fo conftruirt wird, 
daß der Stoß beim Einfhlagen vom langfameren zum rafcheren Gang oder umgekehrt, ver 
mieden, und diefer Uebergang der verfchiedenen Gefhmwindigkeit allmälig und unbemerfbar 
bewerkftelligt wird. — Ich ſchließe nun dieſen Artikel mit der Bemerkung und der ernften Er 
mahnung, daß alle bei dem Walzendrud befhäftigten Perfonen lange und herabhängende 
Belleidungstheile, fo wie alle unzeitigen Späße vermeiden möchten, fondern eine immerwäh— 
rende Aufmerkſamkeit, gleihviel fei die Mafchine im Gange oder nicht, zu beobadten, denn 
wie groß und bejammernsmwerth das Unglüf ift, wenn ein Mann oder ein Kind von den 
Rädern oder Walzen ergriffen wird, können fih nur Diejenigen vorftellen, welche jhon Zeuge 
einer fol traurigen Kataftrophe gewefen find. 


U. 
Bemerkungen über dad Wachs; von Dr. F. F. Runge, Prof. der Gewerbekunde 
in Oranienburg. 


(Fortfegung) Wahsauflöfung, Wahspapier. Diefer Gegenftand bringt mid) wieder in 
einen Meinen Kampf mit der polytechniſchen Gefellihaft zu Berlin. Es ift bemerkenswerth, 
daß diefe Geſellſchaft unter einer Anzahl recht tüchtiger Mitglieder jo wenige befigt, die über 
gewerblich⸗chemiſche Gegenftände gründlihen Aufihluß zu geben vermögen. Daher kommt 
ed denn, daß am diefelbe gerichtete Fragen häufig gar feine, oft aber auch ganz fehlerhafte 
Antworten befommen, wie die in den Zeitungen abgedrudten Berichte über ihre Sigungen 
beweifen. Ein Beijpiel erjter Art bebe ich, weil es mit unferm Gegenftand verwandt ift, 
beionders hervor. In der Sitzung am 31. Ditbr. 1858 (Siehe Voſſ.⸗Ztg. Nr. 248.) kam 
die Frage vor, wie „ein geeignetes Erfagmittel für Zinn- und Bleifolie zum Einfchlagen 
des Schnupftabade“ bereitet werden fünne? und der Bericht fagt 

„Es konnte nicht angegeben werden.” Barum konnte diefes nicht? Waren denn unter 
den vielen Herrn Anweſenden nicht einige Apotheker und unter diefen nicht Einer dem das 
Wachspapier, deffen er fih täglich bedient, zum Einfchlagen ftarfriehender z. B. Mojchus oder 
Gampherpulver? Blos dies Wort ausfprechen wäre der erfte, aber auch entfcheidendfte Schritt 
zum Ziele geweſen .. .. oder auch nicht. Denn da das gewöhnliche Wachspapier viel zu 
theuer fommt, jo wäre die zweite Frage: Wie ift ein ähnliches wohlfeil darzuftellen? doc 
vielleiht unbeantwortet geblieben. — Das gewöhnliche Wachspapier bereitet man durch 
Tränken des auf einer beißen Platte ausgebreiteten Papiere mit gefhmolzenem Wade. Be 
greiflicher Weife gebt hierbei fehr viel Wachs darauf, und zwar vielmehr als nöthig ift und 
das Papier fommt theuer zu flehen. Um ein Papier mittelt Wachs waſſer und Iuftdicht zu 
machen, veicht der zehnte Theil von der Menge Wachs bin, die es bei obiger Bereitungsart 
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einfaugt. Es handelt fih demnach, behufs der Darftellung eines mohlfeilen Wachspapiers, 
darum, ein ebenfalls mwohlfeiles Mittel zu finden, das nicht nur die Eigenfchaft befigt, das 
Wachs aufjulöfen und gleihfam zu verbünnen, fondern auch die, es leicht aus Papier abzu« 
geben und jedes Fäferhen damit zu durchdringen. Diefes Mittel beſteht ganz einfach in ei. 
ner wäfferigen Bottafchen-Auflöfung, um damit etwas Achnliches darzuftellen, was Hermb- 
ſtedt fhon im Jahr 1815 unter dem Namen Wachsieife zu bereiten Iehrte, und zum Mö— 
beipoliren empfahl. Seine Vorſchrift if in jo fern fehlerhaft, als man nah ihr z. 2. 
12 Loth Pottafche durch Kochen mit 4 Loth Kalk ätzend machen, und dann in der Fflaren 
Lauge nur 4 Roth Wachs auflöjen fol. (Hermbſtedts Mufeum Juni 1815.) Mit einer fol 
hen Flüſſigkeit if, wegen ihrer Schärfe, für unfern Zweck nichts anzufangen. Sie muß 
vielmehr nichts Äreffendes und möglichft viel Wachs enthalten; zu dem Ende erbikt man 
z. B. 12 Loth Pottafhe mit 120 Loth Waller bis zum Eicden und fegt unter Umrühren 
nah und nah nit A fondern 24 Loth gelbes Wahs hinzu. Es wird ein NAufbraufen 
von fi entwidelnder Kohlenſäure entjtchen. Iſt dies gefcheben, fo ſetzt man noch 120 Lth. 
Waffer hinzu, und erhigt fo lange bis Alles eine gleichartige Mil geworden if. Sie wird 
dann in Flafchen, die man nit ganz füllt, aufbewahrt, um fie vor dem Gebraud gehörig 
fhütteln zu können. Diefe Wahemilh hat ganz vortreffliche Eigenfhaften. Die vornehmite 
ift diefe, daß fie nah dem Eintrodnen in faltem Waſſer unauflöstih if. Gieht man näm- 
li etwas davon in eine Untertaffe und läßt bei mäßiger Wärme das Waſſer abdunften, fo 
bleibt ein weißgelber Rüdftand, der dur Uebergießen mit kaltem Waſſer in zwei Theile zer- 
legt wird: einen feften und einen flüffigen. Der fefte ift zufammenhängend und befteht aus 
Wache, in Berbindung mit einem Meinen Antheil Bottafche ; der flüffige ift waſſerklar, enthält fein 
Wachs fondern nur Pottafche. — Erbikt man beide zjufammen fo wird die urfprüngliche 
Verbindung (die Wachsmilch) wieder hergeftellt, weil nun die Pottafche wieder auflöfend 
wirkt; hat man aber das Flüſſige durch reines Wafler erfebt, fo ift dies nicht der Fall. 
Diefem nad haben wir alfo in obiger Wachsmilch ein Mittel, verfhiedene Körper und 
Etoffe theild mit Wachs zu überziehen, theils damit zu durchdringen. Ein Anftrih auf Holz 
verträgt nachdem er troden geworden, ein Abmwafchen mit kaltem Waffer, und nimmt durd 
Bürften oder Reiben einen fhönen Glanz an. Sie eignet fih alfo fehr gut zu dem, was 
der alte gute Hermbftedt mit feiner Wachsfeife zu erreichen fuchte: Möbel zu poliren, und 
Fußböden feße ich hinzu. Auch zum Weberziehen von Gipsgeftalten und baulichen Berzieruns 
gen aus demfelben eignet fie fih ganz vorzüglih. Die damit beftrichene Oberfläche nimmt 
einen matten Glan; an, und Waſſer, felbft beim ftärkften Regen, haftet nicht darauf. — 
Da der Gips wäſſerige Blüffigkeiten fehr rafch einfaugt, fo muß man beim Auftragen vieler 
Milch einen Gehülfen zur Hand haben, der mit bloßem Waſſer vormalt, fo daß fie ſtete nur 
auf eine bereit naßgemachte Stelle kommt, fonft häuft fih zu viel Wachs ftellenmweife an. 
Nun zu unferm Wachspapier zum „Einfihlagen der Schnupftabade” — Diefe Wahsmild 
wäre zu feiner Darftellung fhon ganz gut anzumenden. Man brauchte nur Papier damit 
an beiden Seiten zu heftreihen und dann zu glätten. Zuvor müßte jedoch der Ueberſchuß 
an Pottaſche durch Einlegen des beftrichenen Papiers in kaltes Waſſer entfernt werden. Jedoch 
laffen ſich hier noch einige Berbefferungen anbringen. Zunächſt durch Zuſatz von Harz. Schmilzt 
man Wachs und Harz zufammen, jo erhält man eine Maffe, die zäher und biegfamer iſt als beide für 
fi. Diefe läßt fich zwar nicht eben fo leicht wie Wachs, allein mit Bottafhenauflöfung zu einer gleich: 
förmigen Milch vereinigen, allein man braucht nur beide Verbindungen, jede für fih darzu- 
ftellen, worauf fie fih dann fehr gut mit einander vermifchen laſſen. Wenn man demnach 
die Wachsmilch nah der oben gegebenen Borfchrift bereitet bat, fo macht man gang auf die 
felbe BWeife und aud in denfelben Mengenverhältniffen die Harzauflöfung, alfo auf 12 Loth 
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Pottafche 24 Loth Harz und zweimal 120 Loth Waſſer. Da das Harz in der heißen Flüſſig— 
feit fchwieriger zergeht als das Wache, fo muß man bier ein wenig länger erhißen und end» 
lih fo lange kochen, bis eine gleihförmige Mare Auflöfung entftanden ift. 

Da diefe beiden Flüffigkeiten: die Wachsmilch und die Harzauflöfung fih, nachdem fie 
erfaltet find, in allen Berhältniffen miteinander vermifchen laffen, fo bat man es in feiner 
Gewalt die verichiedenartigften Papiere zu bereiten, vom reinen Wachspapier anfangend und 
mit reinem Harzpapier endend; dazwiſchen fallen denn die verfchiedenen Mifhhungsverhält- 
niffe beider. Wer dies mit Genauigkeit durchverſucht, wird bald finden, welches Mifhungs 
verhältnif das befte Tabad-Einfhlagpapier giebt. Auch wird derfelbe bald erforihen, was 
‚wedmäßiger ift, Löſchvapier mit der warmen Flüſſigkeit zu tränken, oder Schreibpapier da» 
mit an beiden Seiten zu beftreihen. Das letztere Verfahren koſtet mehr Arbeit, auch erreicht 
man nicht die Gleichförmigkeit. Zudem hat es mir gefhienen, daß das getränfte Löſchpa— 
pier fih, nachdem es gehörig getrodnet worden, befier glätten läßt. Auch könnte es fein, 
daß ein einmaliges Tränfen oder Beftreihen nicht hinreichend waſſerdicht macht, alfo zu wie: 
derholen wäre. Doch können hierüber nur Berfuhe im Großen entfdheiden, und da ich hof 
fen darf, daß Jemand ſolches Wachsharz-Papier in verjchiedenfter Diefe und Größe fabrikmäßig 
anfertigen und in den Handel bringen wird, fo wird Er (hoffentlich ein Papiermüller) fchon 
die geeigneten Mafchinen in Anwendung zu bringen wiffen, felbft für dides Padpapier. Lech 
tere wäre um fo wünſchenswerther, um endlih einmal die ſtinkende Wachsleinewand und 
das nicht wohlriehende Theerpapier los zu werden, die zum Berpaden der Poſtſachen dienen. 
Sie können Einem das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk verleiden. Denn gewöhnlich bat es von 
der Umbüllung, in deren Dunfttreis es eingefchloffen war, den üblen Geruch angenommen, 
jo daß man genöthigt ift, die Liebesgabe erft längere Zeit einem warmen Luftzuge auszu— 
jeßen, um fie zu entftänfern und fih daran erfreuen zu können. — 

Ich habe oben gefagt, daß die Wachsmilch nah dem Eintrodnen auf eimer Untertaffe 
nicht mehr als Ganzes in kaltem Waffer auflöslih if. Es erfolgt eine für unfern Zmed 
erfreuliche Zerlegung in Rottafhenauflöfung einerfeils, und Wachs anderfeits. Bei der Harz 
auflöfung verhält fih’s anders. Sie ift, auch nach dem völligen Eintrodnen, noch auflös 
ih in kaltem Waſſer. Damit Übergogene oder durchdrungene Stoffe können demnach nicht 
durch bloßes Waffer von der überflüffigen Pottafche befreiet werden. Daffelbe gilt von einer 
mit Wachémilch vermifchten Harzauflöfung. Kaltes Waffer nimmt die Harzverbindung da 
raus hinweg. Mit unferm ſchönen Tabads- und Padpapier wäre «8 alfo nichts, wenn und 
bier nicht andere chemifche Hilfsmittel zu Gebote fländen. Es find dies verfchiedene Erd- 
und Metallialze, zunäcft Alaun, Taucht man das mit der Wachsharz - Auflöfung geträntte 
und getrodnete Papier in eine ſchwache Alaunauflöfung (auf 100 Waſſer etwa 4 Alaun) 
fo bleiben Wachs und Harz auf dem Papier, und zwar in Verbindung mit der Ihonerde 
des Alauns, indeh das Kali der Pottafche mit der Schmwefelfäure des Alauns fih zu jchmefel- 
fanrem Kali vereinigt, und in die Flüffigfeit übergeht. Bitterfal;, Eifen- und Kupferpitriol 
haben eine ähnliche Wirkung und bei leßteren beiden Salzen nimmt dann das Bapier eine 
entfprechende gelbliche oder bläuliche Farbe an. ch weiß jetzt micht recht wozu das nüken 
fann, doch findet es vielleicht fpäter ein Anderer, der aber beachten möge, daß Kupferpitriol 
giftig ift, und folglich auch das damit behandelte Papier, wenn glei im geringeren Grade. 

MWachsfegeltuh. Ih wende mich jet mit meiner Wachsmilch einem Gegenftande zu, 
der ebenfall® frag. und antmwortweife in der Berfammlung der polytechnifchen Gefellfhaft im 
December 1850 (Berg. Voſſ⸗3. 1858. Nr. 296.) zur Verhandlung fam. Es heißt daſelbſt 
in dem Bericht der Gefellfhaft: „Herr Major v. d. Noddgerie zu Pfefferforn in Spandau 
ift feit Jahren damit befchäftigt, ein Seeküften : Fifcherjegelboot in der Art zu conftruiren, 
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daß es mittelſt möglichſt einfacher und wohlfeiler Sicherheitsvorkehrungen im Stande iſt, 
ſelbſt in ſtürmiſcher See für die Seecküſtenfiſcher die höchſtmöglichſte Lebensſicherheit zu ges 
währen, und ganz vorzugsweiſe vor dem ſo oft vorkommenden Umſtülpen durch die See— 
wellen zu ſchüten, und dies faſt unmöglich zu machen, und das bereits fo weit fertig iſt, 
dag in nächſtem Frübiahre Verſuche damit angeftellt werden follen. Um die Bortheile einer 
leichten und billigen. Herftellung ſolcher Boote zu vervollftändigen, wendet fih der Genannte 
an die Gefellichaft mit der Bitte, Die Aufgabe zu löjen, um leicht baummollene Segel fo zu 
überziehen; daß diefelben die Stärke, Luft und Warjerdichtheit, Dauer, Biegſamkeit und Ge 
widhptsleichtigkeit befommen, welche die beite rufftihe Leinewand bat. Es wurden zu. diefem 
Zwecke vorläufig folgende Mittel genannt: 4) Tränken mit Aupfervitriollöfung. 2) Tränen 
mit Waffer, worin Wachs gekocht worden. 3) Gerben mit Lohbrühe. 4) Anſtrich mit seiner 
Miibung von Ihran und gelber Erde. Dies die Antworten auf jene inbaltsfhwere Frage. 
(Schluß folgt.) 


III. 
Einige Worte über Steinkohlenöle; von Dr. Eduard Stieren. 


Im erſten Hefte des Dingler’fhen polytechniſchen Journals, Jahrg. 1858. ©. 229 
befinden ſich „Notizen aus dem Laboratorium des polytechniſchen Bureau's von Dr. 9. 
Shmwarz in Breslau,” zufolge welcher derjelbe eine enorme Menge Napbibalin aus Gas 
theer abgeichieden bat. Ich habe mich feit den legten drei Jahren vielfach mit der Produf- 
tion, ſowie mit der Reinigung des Steinfohlenöles im Aleinen, wie im Großen beſchäftigt; 
und obfchon ih zum Deftern dem Naphthalin in meinem debfallfigen Arbeiten begegnete, 
fo habe ich daſſelbe dennoch niemals in einer jo unerwartet großen Menge angetroffen, als 
in einem: Koblenöle, welches ich im December des kürzlich verfloffenen Jahres zu unterfuchen 
hatte. Wenn gleih nun Erfahrungen der Art mehr für polytechniſche Zeitfchriften fich eig: 
nen, fo dürfte das Nachftehende vielleicht auch für manchen Leſer dieſer Blätter wicht 
ohne Intereſſe jein, und habe ih nur zu bemerken, daß man in diefem Falle weniger 
tein wiſſenſchaftliche Analyſen zu erwarten habe, fondern dag meine Mittheilungen mehr für 
das technijchschemifche. Gebiet berechnet find, 

Das ftark naphthalinhaltige Del betreffend, fo wurde mir daffelbe von einem Manne 
mit dem Bemerken übergeben, daß es duch Deftillation von Gadtheer gewonnen fei;. umd 
wurde ich erfucht es vorzüglich auf jeinen Photogenwertb zu prüfen. Die Kohle, der man 
fh in Amerika faft allgemein zur Erzeugung des Beleuchtungs-Gaſes bedient, ift eine bitu- 
menreihe Schwarzkohle (bituminous eoal). Die Farbe des Dels erſchien dunkelſtrohgelb, 
in offenen Gefäßen, der Luft ausgelegt, nach einigen Tagen hellbraun werdend mit grünli— 
chem Schiller, von fehr unangenehmem Geruch, unangenehmer ald der des einmal rectificirten, 
direct aus Kohle für Bhotogenbereitung gewonnenen Deld; Reaction neutral, Bei + 15,50 € 
bildete das Del eine klare Flüffigkeit, bei + 12,50 G aber und abwärts, trübe werdend, 
und gelblihgrauen Schlamm und gelblibgrüngraue, warzen- und nadelförmig gruppirte Kry— 
falle abjegend, welche in Naphthalin beftanden. Spec, Gew. des Dels — 1,01818 bei 15,5° 6. 
— Nach dem Ausfryftallifiren des muthmaßlich größten Antheils Naphthalins, welches auf 
einem, über einem Tenakel ausgeſpannten Stückchen Leinwand geſammelt wurde, zeigte das 
grünlihbraun gefärbte Del ein ſpee. Gew.—1,0163 bei + 15,5° C. — Wurde das rohe 
Del — 1,01818 fpe. Gew. mit Waſſer gefhüttelt, dann fürbte fih das leßtere bräunlic- 
zoth, während das Del felbit heller von Farbe erſchien; Geſchmack des gefärbten Waſſers et- 
was ftechend, Geruch ſchwach aromatiſch; durch Reagentien wurde nichts als Spuren von 
Brandharz angedeutet. 
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Um die quantitativen PVerhältniffe der, diefes Del conftituirenden differenten Subftanzgen 
zu erfahren, wurde eine Gallone (a 4 Quart oder 8 Pinten) deffelben der Behandlung uns 
terworfen. Nach dem Abfcheiden eines großen Antheild Napbthalins durch Krpftallifation 
verblieben 7%, Pinte Del von einem fpec. Gewicht — 1,01686 und es wurde °%, Pinte 
abgepreftes Naphthalin erhalten, 12 Ungen wiegend. Das Del wurde mit Schwefelfäure 
von 1,840 fpec. Gew., in einer Temperatur von 50° bis 65° E., 24 Stunden bindurd 
behandelt, und nachher mit Aechnatronlauge und Waſſer gewaſchen. Das nunmehr caffee- 
braun gefärbte Del von nicht unangenehmem Geruch, wurde aus einer Beinen Blafe über 
etwas geſchmolzenes Chlorcalcium und Holzkohle rectificirt. Man erhielt durch fractionirte 
Deftillation Dele von verſchiedener Dichtigkeit, Nr. 1 = 0,9218, Nr. 2 = 0,9581, Nr. 3 
— 1,0418, Rr. 4 — 1,0254 und Rr. 5 = 1,0309. 

Aus den Delen Rr. 3, 4 und 5 hatte fih nach mehrtägigem Stehen in der Kälte — 
einige Grade unter O — bedeutende Menge eines blendendmweißen Naphthalins in Kryftallen 
abgefhieden, deffen Gewicht im abgepreßten Zuftande 12 Unzen betrug, das fpec. Gem. der 
bierbei binterbliebenen gemifchten Dele betrug — 1,0266, und murde als ſchweres Del be 
zeichnet, Raphthalin und Spuren von PBaraffin enthaltend, Getuch ſchwach aromatifh. Aus 
her den vorerwähnten 12 Unzen erhielt man fpäter noch 7", Unzen Naphthalin. Die Des 
fillate Nr. 1 und 2, zu — 0,9218 und zu — 0,9581 fpec. Gew. zeigten gemifcht eine 
Dichtigkeit von — 0,9398; man erbielt von diefem durch fractionirte Deftillation vier Dele 
von verfchiedenem fpec. Gew. Nr. 1. == 0,843, ungefärbt, von angenehmen Geruch, mit 
flarer Flamme auf der Bhotogenlampe brennend; Nr. 2. = 0,8909, ungefärbt, Geruch nicht 
unangenehm, doch Naphthalin verrathend, nicht brennbar auf der Photogenlampe, Nr. 3 
— 0,9272, ungefärbt, fehr trübe, nah einigen Stunden hatte fih */, Unze Naphthalin ab- 
gefchieden; Nr. 4 — 0,9363, dunfelgelb, wenig Paraffiu enthaltend. — Zufammenftellung der 
Nefultate von einer Gallone des rohen Dels zu 1,01818 ſpec. Gew. Napbthalin 2 Pinten; 
Schweres Del, fpec. Gew. — 1,0246 2 Pinten; Nr. 1. Leichtes Del (Photogen) — 0,8430 
!, Pinten; Nr. 2. Del zu 0,8909 fpec. Gew. °/, Pinten; Rr. 3. Del zu 0,9272 fpec. ©. 
3/, Pinten: Nr. 4. Del zu 0,9363 fpec. Gew. °/, Pinten; Berluft dur die Reinigung 1!/, 
Pinten d. i. = 18%,%. Die Fabrication der Brenn- und Schmieröle (lluminating-and 
lubrieating-oils) aus Kohle verfpriht auch in den dieffeitigen Landen ein wichtiger Induftrie- 
zweig zu werden; es find bereits mehrere und zum Theil jehr großartige Werke in Birginien, 
Kentudy, Ohio u. ſ. w. und namentlih im Weiten Pennſylvaniens aufgeführt, und im be 
vorfichenden Frühjahr werden diefelben um eine erkleflihe Anzahl vermehrt werden. Dian 
bedient fich zeither nur der Gannel:Koble, welche ſowohl über, als unter der bituminöfen 
Schwarzkohle gefunden wird, doch verdient die unterhalb gelegene Gannel-Kohle den Borzug; 
die erftere bat meiftens eine mehr fchiefrige Struktur und zeigt, oft fhon dem unbewaffneten 
Auge, Flitterchen von Thonerde-Silicat u. f. w. und fintert im offenen Feuer fchladenartig 
zufammen, während die zu unterft gelegene Cannel-Kohle ſich durch den rein muſchligen 
Bruch Harakterifirt, und im offenen feuer, meiftens, eine lodere Afche binterläßt. Die lep- 
tere giebt einen reichlicheren Del-Ertrag, als die erftere; doch bat man aber auch von ber 
befieren Sorte verfchiedene und fehr abweichende Refultate erhalten. Als Deftillationsgefäße 
werden S Rotorten benüßt, bier aus Eifen gegoffen, dort aus Charmottfteinen (firc-bricks) 
aufgeführt; übrigens werden derartige Apparate in den neueren Fabriken wohl nicht mehr 
angerandt werden, feit eine andere Art conftruirt worden if. Dies find patentirte gußeiferne 
Eplinder von beiläufig 7° Länge und 4° Durchmeſſer (revolving-retorts), welche fi, durch 
Anwendung von Dampftraft, um ihre Adhfe drehen, und die in 24 Stunden durhichnittlic 
8 Mal mit zerbrochenen Kohlen beſchickt werden, in jeder Operation mit 25 Busbels oder 
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etwa einer Tonne (2000 Pb). Eine unferer Fabriken bier in der Nähe bat vorläufig vier 
Retorten im Gange, in welchen demnach täglich mindeftens 32 Tonnen oder 64,000 Pfd. 
Cannelkohle verarbeitet werden; und man erhält im Durchſchnitt 50 Gallonen rohes Del 
per Tonne, d, i. die Gallone zu 8 Pfd. gerechnet, 20 Procent. Eine andere Fabrik, welche 
vorläufig mit 10 Retorten, jede zu 8° Ränge und 6° Durchmefler im Lichten, arbeiten wird, 
wird binnen Kurzem in Betrieb gefegt werden. Es ift auffällig, daß eine und dieſelbe 
Kohle in eingemauerten Retorten ein weniger paraffinhaltige® Del liefert, ald wenn dieſelbe 
in den revolving-retorts (Dreh-Retorten) der Deftillation unterworfen wird. Nah meinem 
Dafürbhalten möchte ſolches in der Regulirung der Hitze begründet fein, die bei den revol- 
ving-retorts gleihförmiger unterhalten werden fann, und die Kohlen nicht ſtets an einem 
Punkte anliegen. Das rohe aus unferer Ganneltohle erhaltene Del binterläßt bei nocdhma- 
liger Deftillation (redistillation) zwifhen 20 bis 25°), Rüdftand (Asphaltum), welcher bislang 
in Amerita wenig Anwendung gefunden hat, fondern für diefen Augenblid noch als merth« 
los betrachtet wird. 

Ein hundert Gallonen des einmal rectificirten (once redistilled) Cannel⸗Kohlen⸗Oels ge 
ben nah der Behandlung mit Schwefelfäure, Alkali und Waſſer, durch die Deftillation im 
Mittel etwa 1'/, Gallone Naphtha oder Benzol, 38 Gallonen leichtes Del (Photogen), 43 
Gallonen ſchweres Del, 9 Gallonen Paraffin, 8'/, Gallonen Berluft. Das leichte Del, wel 
des man zu einem fpec. Gew. von — 0,880 bis 0,825 oder 38 bis 40 R. als illumi- 
nating-oil in den Handel bringt, wird auf der Deitz'ſchen Rampe gebrannt, einer Nachah— 
mung der Photogenlampen der Stobwaffer'ihen Fabrik in Berlin; jedoch verdient die 
legtere nicht nur wegen ihrer größeren Zmedmäßigkeit den Borzug, fondern auch wegen ihres 
gefälligeren Aeußern. Das ſchwere Del wird hoffentlich mit der Zeit mehr Eingang in den 
Maſchinenwerkſtätten u. f. w. finden, als es bislang der Fall war, da noch zu viel Borur- 
theil gegen daifelbe, abfeiten der in den betreffenden Etablıffements beichäftigten Arbeiter 
Rattfindet. Schließlich fei hier noch gefagt, daß ich vor wenigen Tagen umfere bituminöfe 
Schwarztohle, die in anfehnlihen Lagern bier vorkömmt und als Feuerungsmaterial hoch 
geihägt woird, im Kleinen für Delgewinnung geprüft, und ein gutes Refultat erhalten habe. 
Ih werde eheſtens Verſuche dafür im Großen anftellen, und feinerfeit® darüber berichten. 


IV. 

Ueber ein neued Berfahren zur Darftellung des Aetznatrons im Großen; 

von John Ordway. 

Das Aeßznatron ift bereits ein Handelsartifel geworden und würde eine fehr ausge 
dehnte Anwendung finden, wenn der Preis eines guten Produktes in richtigerem Verhältniß 
mit demjenigen der rohen Soda ſtünde. Um feine Darftellungstoften fo meit als möglich 
ju vermindern, muß man e& offenbar direct aus der durch Audlaugen der rohen Soda er: 
haltenen Flüffigkeit gewinnen können, ohne leßtere zuvor auf reines entfchwefeltes kohlenſau⸗ 
tes Natron zu verarbeiten. Zu diefem Zweck hat fich folgendes höchſt einfache und leicht 
ausführbare Berfahren bereits bei der Anwendung im Großen als verläßlich bewährt. 

Die unter ftehenden Mühlfteinen zerfnirfchte rohe Soda wird methodifh ausgelaugt, fo 
daß man eine Löfung von 15° Baumes erhält. Eine ftärkere Lauge läßt fih nicht ganz 
gend machen. Diefe Löfung wird zum Kochen erhigt und mit Kalkmilch behandelt, welche 
duch Ablöfhen von Kalt mit beiläufig feinem fechsfachen Gewicht Waſſer bereitet wurde. 
3 Pfund Kalt find für 1 Kubikfuß Lauge volltommen binreihend. Den erhaltenen fohlen- 
fauren Kalt läßt man ganz abtropfen und trodnet ihn dann, um ihn zur Fabrication von 
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roher Soda zu verwenden. Die klare Aehnatronlauge wird abgedampft, bis fie ungefähr 
45° Baume erreicht hat, wobei man etwa wiederfallendes Salz von Zeit zu Zeit ausihöpft. 
Nun giebt man eine Quantität diefer diden Aeklauge in einen gußeiſernen Keffel, welcher 
über einem Feuer ſtark und gleichförmig erhipt werden kann, und verfeßt fie darin mit fo 
viel fein gepulvertem (rothem) Eifenoryd, dab deffen Gewicht etwas mehr beträgt als der 
Gehalt der Flüffigkeit an trodenem Natronhydrat. Das Gemifh muß: nämlih fo viel Ei 
fenoryd enthalten, daß es beim Eindampfen unter beftändigem Umrühren zu einer trodes 
nen Mafle wird und bei einer der dunflen Rothgluth nahe kommenden Hige nicht ſchmilzt. 
Während diefes Eintrodnens entbindet fih reihlih Ammoniak, da die rohe Soda in. det 
Regel Cyanverbindungen enthält. Ein eigenthümlicher, aber ſchwacher und nicht unangenehmer 
Geruch entfteht auch durd die Zerfegung der organifchen Unreinigfeiten, welde ‘das zum 
Auslaugen verwendete Waſſer enthielt. Zulekt, nachdem alles Waſſer ausgetrieben. ift, abfor« 
birt das Gemiſch raſch Sauerftoff, wobei feine ſchwarze oder dunfelbraune Farbe in Roftgelb 
übergeht. Man löſcht nun das Feuer, läßt das geröftete Produft I—2 Stunden, es gelegent- 
lih umrührend, im Keffel ftehen und entleert ed dann im eim reines eiſernes Gefäß. Nach— 
dem der Keſſel foweit erkaltet ift, daß man ein Zerfpringen deffelben nicht mehr zu befürchten hat, füllt 
man ihn wieder mit frifcher Beſchickung, und die zum Abkühlen erforderliche Zeit ausgenommen, 
wird die Arbeit Tag und Nacht ohne Unterbrechung fortgefegt. 

Nachdem ſich von dem roftgelben Pulver eine hinreichende Quantität angefammelt hat, 
behandelt man es mit heißem Wafler, jo daß man eine Löfung von beiläufig 30° Baume 
erhält, Nachdem diefe Flüffigkeit dur Stehenlaffen voltommen Bar geworden ift, zieht 
man fie ab, um fie zu verkochen und den Rüdftand zu erhigen, bis alles freie Waſſer aus— 
getrieben ift. Bald nad dem Beginn des Berdampfens fält eine Salzmaſſe nieder, welche aus 
fehmefelfaurem, fhwefligfaurem und fohlenfaurem Natron beſteht; diefer Niederfchlag, melcher 
in dem Maaße als er fih am Boden anjammelt, ausgeihöpft werden mu — bildet fid 
fo fange fort als die Löfung auf 32° Baume bleibt. Hernah fällt etwas Chlornatrium 
nieder, wenn foldjes vorhanden ift, aber fobald die Dichtigkeit 36° Baumes überfteigt, erfolgt 
fein Niederfchlag mehr. Der gufeiferne Berkochkefjel wird voll erhalten, bis die Löſung 42° 
Baumes zeigt und dann ohne meiteres Nachfüllen fertig gemadt, weil die Flüſſigkeit gegen 
das Ende des Verkochens bedeutend fhäumt und reichlich Raum zu ihrer Ausbreitung erheiſcht. 
Zulegt wird das euer verftärkt, bie das Natronhydrat gefhmolzen ift, und follte eine er 
faltete Probe der Maffe eine röthliche Farbe befiken, das Zeichen eines unvolllommenen Rö- 
ſtens, fo wird eine Quantität Natronfalpeter vorfichtig eingeftreut, um die vollkommene Om: 
dation zu bewirken. Selten ift mehr als ein Procent Salpeter erforderlih, um noch zurüd: 
gebliebenes fchmwefligfaures Natron zu zerftören. Wenn das geſchmolzene Natron ruhig ge 
worden ift und eine auf eine falte Eifenplatte audgegoffene Probe durch unmittelbares Er 
ftarren umd ihre mweiße Farbe anzeigt, dab Alles in Ordnung ift, Ihöpft man das Ganze in 
eiferne Formen aus, von welchen es nah dem Erkalten in Iuftdichte Käfer kommt. Das 
Produkt ift weiß oder ſchwach graulich und für alle technifchen Zwecke rein genug. 

Die Hauptfache bei diefem Verfahren ift ein Orpdationsproces, wozu das fchmefelhaltige 
Natronhydrat, weil es bei der erforderlichen Hitze ſchmelzbar ift, mit einer trägen Subſtanz 
gemiſcht wurde, um es in eine trodene und poröfe Maffe zu verwandeln, deren einzelne 
Theilhen dem atmofphärifhen Eaucrftoff Teiht zugänglih find. Aus demjelben Grunde 
darf man die braune Maffe nicht zum Schmelzen kommen laffen. Das Eifenoyyd ſcheint 
befonders geeignet zu fein, um das ätzende Alkali in eine trodene und poröſe Maffe zu ver 
wandeln. Rad dem Auswaſchen und Abtropfenlaffen ift es flets wieder verwendbar, obne 
daß man es zu trodnen braucht. Ich habe zu diefem Zwed immer einen reinen Rotheijen 
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fein benußt, welcher vorher caleinirt und gemahlen wurde; DBenezianifches Roth wäre eben 
falls brauchbar. 

Halbkugelförmige gußeiferne Keſſel von 4 Fuß 4 Zoll Durchmeffer, welche an den Geis 
ten einen halben Zoll und am Boden drei Piertelzoll did find, haben fih bei ziemlich lan— 
ger Benutzung fehr geeignet fowohl zum Röſten als zum Schmelzen erwiefen. In einem 
folhen Keffel fann man 500 Pfund Aepnatron auf einmal fertig machen. Größere Keſſel 
wären ſchwer zu handhaben und Mleinere würden Zeitverluft verurſachen. 

Diefe Erzengung von Aetznatron läßt fih mit Vortheil in Verbindung mit der Yabri« 
cation einer guten Qualität von Sodafalz betreiben. Eine Löfung von fohlenfaurem Ras 
tron fann nicht ftärker ale 329 Baume gemacht werden. Die Lauge der rohen Soda hält 
daher nah dem Abdampfen alles Aetznatron und Schwefelnatrium aufgelöft zurüd, und febt 
ein fehr reines fohlenfaures Natron ab, welches man ausfchöpft, abtropfen läßt und für 
Sodafalz calcinirt. Wenn die Dichtigkeit der Plüffigkeit über 329 Baumes geftiegen ift, das 
Zeichen daß alles fohlenfaure Natron ausgefällt wurde, fo kann man fie in andere Keſſel 
ihaffen, abdampfen bis fie fehr dicht wird, dann mit Eifenorpd mifchen und austrodnen, 
Das geröftete Produkt wird zur Gemwinnnng eines guten Aetznatrons aufgelöft, decantirt, 
abgedampft, gefhmolzen und mit Natronfalpeter verpufft. (A. a. DO.) 


V. 
Bildungd-Anftalten für Muſterzeichner. 


Wenn die Erzeugniffe der vaterländifchen Inmduftrie in Bezug auf ihre Solidität einen 
Vergleich mit denen des Auslaudes nicht zu ſcheuen brauchen, fo ftehen diefelben andererfeits 
binfichtlich der Außeren Ausftattung durch Mufter und Formen binter denen anderer Länder, 
namentlich Frankreiche, unverkennbar zurüd. Driginale Schöpfungen auf dem Gebiete ber 
Mufter und Formenbildung gehören in der einheimifhen Fabrication zu den Seltenheiten. 
Meift der von Frankreih aus angegebenen Gefhmaderihtung folgend, beſchränken fih uns 
iere Fabrikanten darauf, die von dorther bezogenen Mufter nachzuahmen, oder bald mit 
mehr, bald mit wenigerem Glücke umzugeftalten. In Folge deſſen beſteht hinſichtlich der 
Produktion derjenigen gewerblichen Erzeugniffe, deren Werth ganz oder überwiegend durch 
die Schönheit des Mufters oder der Form beftimmt wird, ein Abhängigkeitsverhältnig von 
dem Nachbarlande, welches unferer Induftrie nicht eben zur Ehre gereicht und mandherfei 
fehr weſentliche materielle Nachtheile im Gefolge bat. Man wird nicht behaupten wollen, 
dab es unferem Vaterlande an Talenten fehle, weldhe in diefer Sphäre künſtleriſchen Schaf 
fens mit Erfolg zu wirken vermöchten. Es gab eine Zeit, in welcher Deutfchland in der 
Kunftinduftrie die erfte Stufe einnahm, und es iſt Thatfache, daß die beften Arbeiter in den 
Lyoner und Parifer Deffinateur- Ateliers noch heute Deutfche find, Nicht der Mangel an 
Befähigung, wohl aber die Unzulänglichkeit der fünftlerifchen Ausbildung läßt das Borurtheil 
unferer Fabrifanten gegen den einheimifchen Mufterzeichner gerechtfertigt erfcheinen, und feflelt 
diefe in einer Lebenslage, die jeden Auffhwung unmöglich macht. Meift ohne feftes Enga- 
gement arbeiten unfere Deffinatenre nur mit wenigen Rehrlingen und find genöthigt, die ent- 
worfene Skizze auch zu coloriren, und, wenn «8 fih um ein Mufter für ein Gewebe hanvelt, 
fi) fogar der mühfamen Ausführung der Patrone zu unterziehen. So erfchöpft der tüchtige 
Zeichner in mehanifchen Verrihtungen feine Zeit und Kräfte und hat dabei doch nur einen 
ſpaͤrlichen Verdienſt. 

Wie anders iſt dagegen die Stellung des Muſterzeichners in Frankreich! — Das Talent 
für die flüchtigen Schöpfungen, deren die Induſtrie bedarf, findet ſich in Frankreich ſchwerlich 
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häufiger als bei ung; aber die dortigen Einrichtungen find infofern günftiger, als der An- 
fänger leicht eine ihm angemefjene Beihäftigung findet, als durch Theilung der Arbeit jeder 
nad) feinen Kräften verwandt wird, und als dabei eine Fülle verfchiedenartiger Mufter ent 
ftebt, welche den Käufer anzieht und reichen Gewinn fihert. Seinen Ruf in dem Mufter- 
zeichnen verdankt Frankreich nicht dem einzelnen, bei beftimmten Fabriken befchäftigten Zeich— 
ner, fondern den großen Ateliers für Muftercompofition, wie diefelben in Paris beftehen. In 
Lyon und Mühlhaufen finden fih auch außerhalb der Fabriken einzelne ſelbſtſtändige Def 
nateure; aber die großen Werkftätten, von denen die Herrfhaft der Geſchmacksrichtung in 
gemufterten Stoffen audgeht, die im Voraus auf den Genre, der in jeder Saifon herrſchen 
fol, beftimmend einmirken, concentriren fih in Paris. In den Straßen, welche auf den 
Boulevard Poiffonniere, Boulevard Montmartre und Boulevard des Italiend münden, oder 
damit parallel laufen, giebt es nabe 200 folcher felbftftändigen Ateliers für Muftercompofi- 
tion, deren mehrere über 30 Gehülfen und Lehrlinge befchäftigen. Hier wird den Anfängern 
Gelegenheit geboten, fi die nöthige Routine zu verfchaffen, und die Meiften finden einen Er- 
werb, der auch die größten Talente zu einer folhen Beihäftigung binzuziehen im Stande if. 
Wer in ein foldhes Atelier ald Lehrling eintritt, verpflichtet ſich durch Vertrag, mehrere Jahre 
dort zu bleiben. Sobald er aber fo meit fortgefchritten ift, daß er dem Inhaber des Ateliers 
nügliche Dienfte leiften kann, erhält er Lohn, der von 1 bis 20 Franks für den Tag fteigt. 
Jeder Arbeiter hat ein befonderes Pult; es ift ftreng geboten, daffelbe zu verſchließen; eine 
Maßregel, die neben vielen andern darauf abzweckt, das Copiren der Mufter zu verbüten. 
Die Erzeugung von Muftern in ſolchen Werkftätten kann man füglih eine Fabrication nen» 
nen, da fie vollftändig auf dem Prinzipe der Arbeitstheilung beruht, und da daflelbe Mufter 
— die großen Compofitionen für Shawls, Spigenroben und Teppiche abgerehnet — in 
der Regel in mebreren Eremplaren dargeftellt wird. Die in einem Atelier befhäftigten Ar 
beiter zerfallen in vier Klaffen: die Compofiteurs, Enlumineurs, Finiffeurs und die bloßen 
Eopiften. Der Eompofiteur entwirft die Zeihnung in Kohle, die dann mit aufgelöftem Gummi 
in gewöhnlicher Weiſe firirt wird. Eine folche Skizze wird in leichten Umriffen in der Res 
gel vier Mal kopirt; diefe Umrißzeihnungen geben dann in die Hände der Enlumineurs über, 
deren Aufgabe es ift, die Farben aufzutragen. Sie beſchränken ſich hierbei aber auf das 
Alernothwendigfte; fo weit die Theile des Mufters fi wiederholen, oder ihre Karben durd 
die andern Theile beftimmt werden, ift die Ausführung Sadıe des Finiffeur. Oft begnügt 
fih der Enlumineur fhon damit, die Theile, welche verichiedene Farben erhalten follen, 
blos mit diefen zu betupfen. In der Regel wird jedes Mufter in vier verfihiedenen Grund: 
farben ausgeführt, und wenn ein Fabrifant fiher fein will, in den ausfchlieglichen Befik 
des Mufters zu gelangen, fo muß er alle Eremplare ankaufen und fih mit dem Deffinateur 
wegen des Eigenthumsrechts verfändigen. Geſchieht dies nicht, fo werden die Mufter fpäter 
nad) dem Bedürfniß von dem Gopiften vervielfältigt. Auch die nicht bei beftimmten Fabri— 
fen engagirten Mufterzeichner liefern — und dadurd unterfcheidet fih ihre Thätigkeit weſent⸗ 
lih von derjenigen der unfrigen — nur die Jdee zu dem Mufter, ohne fih um das, mas 
außerdem noch zum Zmede der Zurihtung des Mufters für die Fabrication zu thun ift, wei 
ter zu kümmern. Letzterer Theil der Arbeit, die fhon mehr eine handwerksmäßige ift (alfo 
bei Drudmuftern die Beftimmung des Rakkord, d. h. die Begrenzung des Muftertheils, von 
welchem eine Drudform gemacht werden foll, und bei Muftern für Gewebe die Anfertigung 
der Patrone) ift Sache der in den Fabriken beichäftigten Arbeiter. 

Hiernah muß die Vorftellung von einer Bildungs: Anftalt für Deffinateure von jenen 
Atelier fern gehalten werden. Die jungen Leute treten vielmehr in leßtere erft ein, wenn 
fie bereits zeichen fönnen und nur privatim feßen fie, neben ihrer Tagelöhner-Befchäftigung, 


253 


die freilich immerhin auch dazu beiträgt, ihre Wertigkeet in Heritellung von Muſtern zu er 
böben, fie mit dem berrihenden Geſchmacke befannt zu machen und fie auf die Launen, 
wie die wirklichen Bedürfniſſe der Fabrikanten hinzuweiſen, ihre Studien der Vegetation und 
des Drnamentes Morgens, Abends und Sonntags fort. Wie früh man aud den jardin 
des plantes in Paris oder Lyon befuhen mag — immer wird man dort eine Anzahl die 
fer fleigigen Leute finden, die eine Blume oder ein Blatt eifrig betrachten oder ein Bouquet 
zehnmal anders ordnen, wozu ihnen in Lyon fogar die Blumen umfonft geliefert werden. 
Undere kaufen fih Blumen auf dem quai aux fleurs, und erft wenn fie ihren Sinn an de 
ren Anblick erfriſcht haben, begeben fie fih in die Ateliers zu ihrer im Anfange wenigftens 
fehr einförmigen Arbeit. Die Deffinateure find nicht wie bei uns die Diener der Fabrikan— 
ten; diefe find in gewiſſem Maße von jenen abhängig, und haben nicht felten einen Gewinn, 
der den Betrag von 30,000 res. jährlich erreicht und auch wohl noch überfteigt. 

Mbgejeben nun von den Ateliers beftehen in Paris allerdings mehrere PBrivat-Anfalten 
zur Ausbildung von Mufterzeihnern, welche fih im Allgemeinen der Leitung ausgezeichneter 
Meifter erfreuen. In Lyon werden die Mufterzeichner fat ohne Ausnahme in der vom 
Staate und der Stadt gemeinfchaftlih unterhaltenen &cole des beaux arts herangebildet. 
Die Schule, in welche jeder mit den Elementarkenntniffen ausgerüftete Franzoje aufgenommen 
wird, befteht aus 5 Klaſſen, in denen der Unterricht für alle Schüler derfelbe ift, ohne Rüd- 
fiht darauf, ob fie fi) fpäter dem Mufterzeichnen für Druderei, Weberei oder Wirkerei wid- 
men wollen. In der eriten Klaſſe werden die Anfangsgründe des Zeichnens gelehrt, in der 
zweiten: Zeichnen nah Gypé, in der dritten: Zeichnen nad der Natur, in der vierten: Mar 
len von Blumen, in der fünften: Compoſition von Defiind. Diejenigen Zöglinge, welche 
Mufter für Weberei zeichnen wollen, können in der école Martiniere an den Uebungen im 
Batroniren und in der praftifchen Weberei Theil nehmen. Der Curſus in jeder Klaffe der 
ecole des beaux arts dauert ein Jahr. Die Zahl der Schüler ift auf 250 berechnet und 
wird in der Regel erreicht. 

Es hat zwar auch bei und den Mufterzeichnern bisher nicht ganz an Gelegenheit zur 
Ausbildung gefehlt; indeß muß anerfannt werden, daß die zu diefem Zwecke getroffenen Ein- 
rihtungen ſehr untergeordneter Art waren und jeder foftematifchen Gliederung entbehren. 
In der höheren Webeichule zu Elberfeld ward nur nebenher in den Abendftunden ein facul- 
tativer Unterricht im Deffiniren ertheilt, der indeß im Weientlihen nur darauf berechnet war, 
den Zöglingen der Anftalt, meiſt Söhne von Fabritanten und Kaufleuten, einige Geſchiclich— 
teit im Eopiren von Muftern und im Patroniren zu verichaffen. Der am Sonntag Bor: 
mittag auf dem Königlichen Gewerbe-Inftitute ertheilte Unterricht befchräntte fich ferner haupt 
fählih darauf, angehende Deffinateure im Auszählen der Stoffe und im Eintragen von 
Muftern in die Patrone zu üben. 

Schon jeit längerer Zeit hegte die Regierung den Wunſch, in den beftehenden unerfreus 
fihen Zuftänden eine Aenderung berbeizuführen. Sie ging von der Anficht aus, daß, fofern 
unferen Fabrifanten nur die Gelegenheit geboten werde, fih im Inlande mit gefhmadvollen 
Muftern zu verforgen, der Bezug aus dem Auslande und die Nahbildung fremdländifcher 
Vorbilder, wenn aud nit fogleih, doch im Laufe der Zeit aufhören würde. Sie mußte 
fi hierbei jagen, daß eine unmittelbare Einwirkung ihrerfeits nur infoweit möglich ift, als 
es fih darum handelt, die Produktion von Driginalmuftern zu befördern; daß ferner zur 
Erreihung diefes Zieles vor allen Dingen die Errichtung auf ein beftimmtes Syſtem ges 
gründeter umd gut geleiteter Bildungs: Anftalten für Deffinateure erforderlih, und daß nah 
der Lage der Berhältniffe in Preußen als Grundgedanken für die Organifation folder Anftalten 
eine angemefiene Berbindung der Iheorie mit der Praxis feitzuhalten fei. -— So find denn 
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in neuerer Zeit zwei Muftergeihnen-Schulen, die eine in Elberfeld, die andere in Berlin, ent 
ftanden. In beiden wird die Darftellung von Muftern für gewebte und gewirkte Zeuge, 
für Papier-Tapeten, Spitzen, Teppiche ıc. gelehrt und zugleich praktifch betrieben, während 
porerft die Formbildung von dem Lehrgange noch ausgeihloffen if. Die Schule zu Elber 
feld bildet cine Abtheilung der dortigen höheren Webefchule und wird zur Hälfte aus Staats 
fonds, zur Hälfte aus ftädtifhen Mittteln erhalten; die biefige ift für jet nod mit dem 
Gemwerbe-Inftitute verbunden und bezieht die erforderlichen Zuſchüſſe lediglich ans der Staate- 
kaſſe. Beide Anftalten find bereits im Jahre 1856 eröffnet und in einer gedeihlichen Ent- 
widelung begriffen. Sie enthalten zwei Klaffen, eine VBorbereitunge und eine eigentliche 
Mufterzeichnen-Klaffe. 

In beiden Schulen wird in der unteren Klaffe das Zeichnen, insbefondere von Blumen 
und Drnamenten, in nachftehender Folge gelehrt: Elementar- Unterricht, Zufammenftellung 
von Figuren, Zeichnen nad PBorlegeblättern, nad) Gypsmodellen und nad der Ratur (Blu 
men und Blumengruppen), Der Unterriht in der oberen Klaffe führt dem eigentlichen prak 
tiſchen Ziele der Anftalt zu. Zunächſt wird hier das Erfinden von DOrnamenten und die 
Eompofition von Blumengruppen, leßteres unter Benußung natürlicher Blumen, geübt, und 
fodann im Erfinden von Muftern Anleitung ertheilt. Die Schüler diefer Klaffe werden fo 
weit geführt, daß fie im Stande find, vermwidelte Blumengruppen nach der Natur zu zeich— 
nen und Gompofitionen von Kabriömuftern in den verfchiedenften Zweigen für Kleider, Weiten, 
Shawls, Bänder, Möbelftoffe, gedrudte Waaren u. |. w. anzufertigen. — Sowohl in Eiber 
feld wie in Berlin erhalten die Zöglinge auc Unterricht in der Weberei und der Einrichtung 
der verichiedenen Webeftühle, und zwar dort in der höheren Webeſchule, bier in der Muſter⸗ 
zeichnen⸗Schule felbft. In Berlin wird außerdem noch Phyfit und Ehemie gelehrt. 

In beiden Anftalten muß der aufjunchmende Schüler mindeftene 14 Jahre alt, mit den 
Elementar⸗Kenntniſſen ausgerüftet und im Zeichnen nicht ganz ungeübt fein. — Zur Unter 
ſtützung unbemittelter Zöglinge der Berliner Schule hat der Handelsftand mit dankenswerther 
Bereitwilligkeit Geldmittel bewilligt, melde, abgefehen von den laufenden Beiträgen, einen 
Stipendienfonde von mehreren taufend Thalern bilden. — Für die Leitung der Anftalten 
find fehr tüchtige Kräfte gewonnen worden, und zwar für Elberfeld ein bewährter Deffina- 
teur aus Wien, und für Berlin der in Paris ausgebildete frühere Dirigent der Deffinateur- 
Schule zu Gent. Die Schulen befteben erft zu kurze Zeit, als daß eine Einwirkung derfelben 
fih ſchon in weiteren Kreifen hätte bemerkbar machen können. Indeffen ift nach den bisher 
erzielten Erfolgen nicht zu zweifeln, daß fie mit der Zeit dem Zwed vollftändig genügen und 
ihre Zöglinge befähigen werden, jelbftftändig ein Atelier zu leiten und ihre Kunft weiter zu 
verbreiten. 

Schon hat fih die Aufmerkſamkeit Frankreihs auf diefe Schulen, wie auf die in neue 
rer Zeit in Großbritannien entftandenen ähnlichen Inftitute gerichtet, und wie man ſich dort 
auch bei der Anficht beruhigt, daß der Geihmad für die äußere Ausihmüdung gewerblicher 
Erzeugniffe ein Erbtheil der Franzofen fei und ſich nicht lehren laſſe, jo wird ſich doch bald 
genug zeigen, daß das Talent den Deutfhen keineswegs abgeht. Hat doch einer der Zöglinge 
der Berliner Mufterzeihnen-Schule bereits in Paris ein Unterfomen gefunden! Freilich wird 
die gute Abficht unferer Regierung nicht erreicht werden, wenn unfere Jmduftriellen nicht den 
Verſuch machen wollen, auf eigenen Füßen zu ftehen und fi von der jetzt üblichen, freilich 
fehr bequemen, Methode der Beihaffung ihrer Mufter zu entwöhnen. Die vaterkändiiche 
Mufterzeichnenfunft muß verfümmern, wenn ihr nicht die Mittel zu ihrer Eriftenz durch Be 
nußung ihrer Schöpfungen geboten werden. 

Wir hoffen, die dringende Aufforderung, den ausgebildeten Zöglingen der Anftalten Ge 
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legenheit: zur Verwertung des Erlernten zu geben, werde an unfere Fabrifanten nicht ver- 
geblich gerichtet fein, und wünſchen lebhaft, daß die Schulen, mehr als es bisher geichehen, 
durch Beftellungen wirklich auszuführender Mufter in den Stand gefeßt werden, fih einen 
Ruf in denjenigen Kreifen zu begründen, in deren ausfchlieplihem Intereffe fie errichtet find. 


v1. 
Vermiſchtes. 


a) Notiz über Dampfroth im Kattundruck. Für dieſe Farbe gebraucht man na— 
mentlich die Pigmente der Cochenille und die Decocte verſchiedener Farbhölzer. Die Zeuge 
werden vorbereitet, indem man ſie zuerſt in eine Löſung von zinnſaurem Natron und dann 
durch verdünnte Schwefelfäure paffirt. Das Zinnomyd wird auf diefe Weife befeftigt und 
giebt den Farben, namentlid wenn fie noch eine Thonerdebeize enthalten, eine Schönheit 
und eine Tiefe des Tones, welche man auf feine andere Weife erreichen fann. Der Brajis 
lienholz⸗ Sapan- und andere Gritacte werden mit einer Mifchung von, effigfaurer und fals 
yeterfaurer Thonerde verfegt und zu diefem noch etwas dhlorjaures Kali hinzugefügt, Das 
ihönfte Dampfroth erhält man aber mit einer Abkochung von Cochenille mit Draljäure und 
Zinnſalz. Zu diefem Zmwede kocht man 10 Pfund CocenilleErtract von 1,030 ſpez. Gew. 
einige Minuten lang mit 1 Pfund Stärfe, wenn diefe Mifhung halb erfaltet ift, fügt man 
3 Unzen Draljäure hinzu und nachdem dieſe gelöft ift, A Unzen kryſtalliſirtes Zinnfalz. 
Wenn man die Gochenille durch Pfirſichholz erfehl, fo erhät man eiue billigere, aber nicht 
fo fhöne Farbe. 

b) Notiz über Gab. In London klagt man auch wegen Webervortheilung von 
Seiten der Gascompagnien und über ſchlechtes Gas u. dgl. So berechnet die Leiſtung ei» 
ner Compagnie, wenn auch nicht dem Namen nah doch im Wirklichkeit, weil fie für die 
Öffentlichen Lampen nicht genug Gas hergiebt, zu 3 Thlr. 11 gr. die 1000 Kubiffuß. — 
In, Chemnig werden jet die 1000 Kubikfuß mit 2 Thlr. 15 Nor. berechnet. Man errichtet 
Gefellfchaften in London, die das Gas für 1%, Thlr. die 1000 Kubikfuß liefern wollen, 


vu. 
Nügliche Recepte. 


a) Ueber Färbung des Meſſings und Kupferd; von Prof. Böttger. Taucht 
man «in blank polirtes und zugleich vollfommen reines Stüd Mefiingbleh in eine verbünnte 
Löfung von neutralem effigfauren Kupferoryd (fogenanntem fryftallifirten Grünfpan), in mel: 
her feine Spur freier Säure enthalten fein darf, bei mittlerer Temperatur auf nur wenige 
Augenblide ein, fo fieht man daſſelbe fih außerordentlih ſchön goldgelb färben. Beftreicht 
man blank gepußted Meffing einigemal mit einer fehr verdünnten Löfung von Kupferchlorid, 
fo erfcheint ed mattirt und grünlichgrau broncirt, Erhitzt man blank polirtes Mefiing ganz 
gleihförmig fo ftark, ald man es noch eben, ohne ſich zu verbrennen, handhaben kann und 
überftreicht es in dieſem erhißten Zuftande dann recht behende und möglichſt gleihförmig 
ein einziges Mal mit einem in Liquor stibii chlorati (dem gewöhnlichen officiellen Chloran- 
timon) eingetauchten und ſchwach ausgedrüdten Baumwollbäuſchchen, fo erhält man dafjelbe 
überaus ſchön violett gefärbt. Um blanf polirtes Kupfer ſchön bläulihgrau zu bronciren, 
braucht man es nur mit einer Flüffigkeit oberflächlich zu betreichen, melde man erhält, in— 
dem man Zinnober in der Wärme mit einer etwas Auflöfung von Schwefelnatrium, der 
man etwas Aepfali zugefeht hatte, digerirt. 
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b) Gementprobe. Um die Güte des Portland-Gements, die an äußeren Kennzeichen 
nicht erfichtlich ift, zu prüfen, wird als zmedentiprehende Methode in d. Ztfchr. d. dw. Cent⸗ 
ralvereind d. Prov. Sahfen ©. 172 folgende empfohlen. Man mifcht den Cement mit ge 
nau fo viel Wafler, daß von demjelben Kugeln von circa 1 Zoll Durchmeſſer geformt wer: 
den fünnen. Nachdem diefe Kugeln eine halbe Stunde der Luft ausgeſetzt worden, wird 
die Hälfte derfelben in ein Gefäß mit Waſſer gelegt. Nach Verlauf von 24 Stunden müſ— 
fen ſowohl die im Waffer befindlichen, als die in der Auft gebliebenen Kugeln eine ſolche 
Härte innen und außen erlangt haben, das mit dem Daumennagel nicht leiht Eindrüde 
zu machen find. 

c) Reparatur der Gaöbrenner aus Spedftein; nah Dr. A. Bauer. Es ereignet 
fi öÖfters, daß die Gasbrenner aus Speditein, die man gegenwärtig häufig in den Labora— 
torien verwendet, zerbrechen. Es gelingt aber mit einer concentrirten Löſung von Waſſer⸗ 
glas leicht, fie wieder zu fitten, nur muß man beide aneinanderjufiebende Stellen mit Bal- 
ferglas beftreihen, dann die Flächen gut aneinander drüden und den Brenner zum Trod— 
nen binftellen. If der Bruch nicht gerade unmittelbar an der Stelle, wo die Flamme brennt, 
fo fann man ihn fogleih während er noch naß ift, anzünden, die erhöhte Temperatur trod- 
net ihn raſch umd er ift nach dem Zrodnen ebenfo feit, wie ehedem. 

Anzeige. 


Für eine Fabrif hemijch-pharmaceutifcher Producte wird ein Chemiker aufgenommen. Dfferte un: 
ter Addrejie 3. A. # 7. befördert die Expedition diefes Blattes. 


Anzeige. 

Ein tüchtiger Chemiker, welcher praktiſch in Fabriken chemifcher Produkte gearbeitet und fi na 
mentlich mit der Darftellung des Gffigs und der effigjauren Salze jomwie des chlorſauren Kali’s und 
Blutlaugenjalzes beichäftigt bat, fucht zum 1. Juni eine Stellung und fönnte nöthigenfalls ein Kapital 
von 2—3000 Rthlr. in ein Gefchäft einlegen. Näheres durch Dr. Kerndt. 


Anzeige. 
Für eine Stearinkerzenfabrit in Rußland wird ein Werkmeiſter zu engagiren gefucht, welcher, außer 
allgemeinen Erfahrungen in der Erzeugung der Stearinterzen, gute Kenntnifje in der Behandlung der 
Fette mittelſt Deftillation hat. 


Abſchriften von Zeugniffen der Herren Neflectirenden find bis zum 15. Mai an Dr. Kerndr’s polyt. 
Bureau franco einzufenden. Dr. Kerndt. 


Briefwedfel. 


Herrn Kaufmann 8. M. in R. — Wir können Ihnen gegen Ginjendung von 2 Rthlr. die betref- 
fenden Proben übermitteln. 

Seren Georg 2. in 2. — (Firma: B. und 2.) Soll id, in Folge Ihres Briefes vom 11. April, 
etwa ihren Brief vom 6. April in meiner Eentralhalle abdruden ? 

Herrn Mafchinenmitr. ©. R. in &. — Sie laſſen uns zu lange auf die Zeichnungen warten, jo daß 
wir befürdten, Herr K. werde abfpringen. 

Herrn Baron von H. in C. — Sie haben ja gar nicht wieder, in Bezug auf Ihre, Eifenbabnprojecte, 
an mich gelhrieben. Hat Herr Ingenieur R. feine Sachen gut gemacht? 

Herrn Agent R. Sch. in R. — Ihren Brief kann ich erſt in 14 Tagen beantworten, da ich zuvor 
nah 2. jhreiben muß, um Erfundigungen einzuziehen. Dr. Kerndt. 





* 
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1. 
Bemerkungen über dad Wachs; von Dr. %. F. Runge, Prof. der Gerwerbefunde 
in Dranienburg. 


(Schluß.) Ih möchte wohl wiſſen, was der Herr Major mit dieſen vier Antworten 
angefangen hat. Wahrfcheinlich hat er fein Geld gejpart und fih nicht zur Prüfung derfels 
ben durch Verſuche berbeigelafien. Die Berkehrtheit diefer polytechniſchen Borfchläge fpringt 
fo ſehr in die Augen, um nicht glei auf der Stelle zu erkennen, wie werthlos fie find, um 
nicht finnlos zu fagen. Der erfte Borfhlag lautet: Tränen der baummollenen Segel mit 
Kupfervitriolauflöfung. — Bas kann dies nügen? Es verleiht dem Zeuge weder „Stärke“ 
noch „Luft: und Waſſerdichtheit,“ eben fo wenig als „Dauer, da der erfte Regen den ganzen 
Kupfervitriolgehalt wegwäfcht und die Baummollenfafer nur eine Spur davon zurüdbehält, 
fo daß diefelbe nicht einmal hinreicht, die Verftotung der zufammengerollten Segel zu ver 
hindern. 

Der zweite Vorſchlag ift noch nüchterner, er behilft fi mit blofem Wafler... worin 
Wachs gelodht worden. Mit diefem Waſſer ſoll das Segeltuch getränft werden. ch geftehe, 
daß ich beim erften Leſen defielben in der Zeitung ftußig wurde, daß die von mir ſtets ge 
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glaubte Unauflöslichkeit des Wachfes in Waſſer mit einem Male nicht mehr ftattfinden follte. 
Es drängte mich zu einem Verſuch deshalb und ich fochte 1 Loth gelbes Wache mit 10 Loth 
Waſſer eine gute Biertelftunde lang über einer Weingeiftflamme. Hierauf ließ ich's erfalten, 
nahm dann die Wachsicheibe ab umd legte fie an einen mäßig warmen Ort. Das darun- 
ter befindlich gemwejene Waffer war Mar und außer einigen Flecken war auch nicht eine Spur 
von Wache darin zu entdeden! Auch konnte dies nicht der Fall fein, denn das gekochte 
Bachs hatte nach 24 ftündigem gehörigen Trodnen auch nicht einen Gran an Gewicht vers 
loren! Was fann aljo ein ſolches Waſſer dem Segeltuh nüßen? und wie fann eine in Ber 
lin tagende Gefellihaft folhe Vorſchläge öffentlih in der Zeitung befan nt mahen?? Es 
thut mir wahrlicd leid, beweifen zu müffen, daß auch der dritte Vorſchlag: „Serben des 
Baummollenzeugs mit Lohbrühe“ ein ganz verfehrter if. — Verben fann man nur tbierifche 
Stoffe, nicht pflänzlice, da nur jene, nicht aber diefe, mit dem Gerbitoff eine chemifche Ber- 
bindung eingeben, die dann nicht mehr in der Art fault oder zerfällt, wie ungegerbte thieriſche 
Stoffe. Die Anziehung zwifchen Thierftoff und Gerbftoff ift fehr groß und man fann eine 
Lohbrühe mittelſt Thierhaut völlig an Gerbitoff erfhöpfen, fo dag nur Wailer und etwas 
Farbſtoff übrig bleiben. 

Nicht jo ift es mit dem Pflanzenſtoff. Taucht man Baummollenzeug in Lohbrühe fo ge 
ihicht genau genommen nichts. Die Lohbrühe bleibt Lohbrühe und das darin gemejene 
Zeug bat nur fo viel von derfelben fi angeeignet, wie zum Näffen nothwendig war, aber 
ohne jede chemifche Vorliebe oder Anziehung, denn ein Spülen in Waffer nimmt fie wieder 
fort. Dies gefchieht auch dann, wenn man das getränkte Zeug vorher hat trodnen laſſen. 
Nur eine Spur bleibt zurüd und dies fann man weder ein Serben nennen, noch kann «# 
die Wirkung eines wirflihen Gerbens haben. Die einzig bleibende Wirkung ift die, daß der 
Urheber diejer jauberen Vorſchrift fih gründlich lächerlich gemacht bat. — Der vierte Bor 
ichlag unterfcheidet fich mefentlih von den drei vorhergehenden. Er hat wenigſtens eine alte 
geihichtlihe Grundlage und ih müßte nicht ein Hamburger jein, wenn ich mid) meiner 
Thranfarbe mit gelber oder rother Erde (englifh Roth), wenn auch nah 50 Jahren, nicht 
wieder erinnern follte, 

D ja, Tränfen mit Thran, oder wie die Vorfchrift fagt: „Anftrih mit Thran und 
gelber Erde” ift ganz gut, wenn man nichts Befferes hat. Aber der Herr Major v. d. Nodds 
gerie verlangt „Biegfamteit und Gemichtöleichtigkeit. Dies wird durch einen ſolchen Anftrid 
nimmermebhr erreiht! Schon der Thran allein macht das Segeltuh noch einmal fo ſchwer 
und die gelbe Erde wird, wenn nicht mehr, doch ein Gleiches thun. Alſo der langen Rede 
kurzer Sinn ift der, daß die polytechniſche Gefellfchaft auf den Ruhm verzichten muß, für 
die Serefüftenichiffer irgend etwas Erſprießliches geleiftet zu haben. Es ift nun an mir, dem 
Tadelnden, es befjer zu machen. Wir wiſſen fhon, was du willft, werden bier einige auf 
merkſame Lefer denken. Du ftreichit deine Wahsmilh auf das baummollene Segel, läßt es 
trodnen, ziehſt es hernach durch Nlaunauflöfung, glätteft es vielleicht umd läßt num die Fi— 
fcher damit ihre Fahrt beginnen. Ich babe gegen diefe Schlußfolgerungen nichts einzumenden und 
glaube auch, daß der Herr Major dabei gut fahren würde. Aber ich kann nicht unterlaffen, diefem für 
das Wohl der ſchiffenden und fiihenden Menſchheit bemühten Herrn noch einige nicht unnütze Mitthei⸗ 
lungen zu machen. Wird das baumwollene Segelzeug mit Wachsmilch getränft getrocknet und durd 
Aaunauflöfung genommen, fo ift man allerdings auf dem Wege zum Ziele, aber nicht ganz. Jedes 
Baumwollfäſerchen ift mit Wachs gettränft und nach dem Eintauchen eines fo zubereiteten Zeuges in 
Waſſer, ficht man wie es fich nicht näßt und das Waſſer größtentbeils abläuft. Aber dieje Waſſerſcheu 
könnte größer jein. Man bewirkt fie, und dies ift die Berbefjerung durch’effigfaure Thonerde anftatt des 
Alauns. Bon ihr weiß man feit langer Zeit, daß fie das beſte Mittel it, dem tropfbaren Waſſer Wider 


259 


derftand zu leiften, ohne dem dunftförmigen den Durchgang zu verweigern. Bereitet man 
nämlich eine effigfaure Thonerde z. B. dur Auflöjen von 14 Loth Nlaun in 40 Loth 
Waſſer in mäßiger Wärme und feßt 14 Loth Bleizuder, unter anhaltendem Umrühren binzu, 
fo erhält man nach einiger Rube eine klare Flüffigkeit, die das Berlangte ift. Im dieſe wird 
das mit Wachsmilch getränkte und wieder getrodnete Zeug eingetaucht und ohne zu fpülen 
an einem Juftigen Drt zum Trocknen aufgehängt. Hierauf wird es möglichit ſcharf gebügelt 
oder doch jo erhigt, daß ein bedeutender Theil der Eifigiäure des Thonerdefalzes davon geht. 

Hierdurch erreiht man nun Mehrerlei. Die Baummollenfafer ift gewächſt, alfo minder 
zugängli dem zerftörenden Sauerftoff und dem Waſſer. Sie ift von der bafifchen effigfaus 
ren Thonerde durhdrungen und zwar fo durchdrungen, daß fie gar fein Waſſer annimmt, fo daß dies 
vom Segelftets fpurlos abläuft. Ein höchſt wichtiger Umftand für den Seefahrer! Es mag nicht reg- 
nen oder regnen, fein Segel bleibt wie Fanchon immer fi gleich und dies ift die vom Herrn 
Major verlangte Gewichtsleichtigkeit! Nun aber gebt? ans Rechnen. Kommt ein folches ge 
mwächftes Segel nicht zu theuer zu fteben und ift das theure Wachs nicht, wenigitens theilmeis 
durch andere Fettſtoffe zu erfeßen? Diefe Frage ift ganz am Orte und nicht fchwer zu bes 
antworten. Es giebt nämlich eine Berbindung von Thonerde mit Delfäure (Elainfäure, die 
in den Stearinfäure-Lichtfabriten zu kaufen if), die eine zähe Maſſe bildet mit wafferabftoßen- 
den Eigenſchaften. 

Die Delfäure bat eine, noch lange nicht genug gemürdigte Eigenfhaft: fie verbindet fich 
ohne jegliches Erbiken oder Kochen auf der Stelle mit Aetzkali- oder Natronlauge zur volle 
fommenen Seife. Auch mit der fohlenfauren Berbindung diefer beiden Bafen ;. B. mit der 
Pottafhenauflöfung vereinigt fie fih auf lauwarmem Wege zu einer feifenartigen Flüſſigkeit, 
die jedoch feine vollkommene Seife ift, aber darum und bier ganz vortreffliche Dienfte leiften 
fann, wie aus dem Folgenden erhell. Es wurden behufs der Anftellung eines vorläufigen 
Berfuhs 12 Loth Pottafhe in 120 Loth warmen Waſſers aufgelöft und mit 32 Loth Dels 
fäure vermifcht und jo lange unter Erwärmung gerührt, bis eine Art Seifenleim entftanden 
war, dann wurden noch 120 Loth warmes Waſſer hinzugeſetzt und das Verhalten diefer 
milhartigen Plüffigkeit gegen Baumwollenzeug geprüft. 

Da ein Tränken des Zeuges wegen der Dide der Flüffigkeit nicht wohl möglich war, 
fo wurde fie mittels eines Pinſels aufgetragen und das Zeug zum Zrodnen aufgehängt. 
Es Hatte wie fih erwarten läßt, nur wenig an Gericht zugenommen und verlor, in Waffer 
eingelegt, den größten Theil der Delverbindung, wobei das Waſſer ſich milchweiß trübte, 
Wurde dagegen das trodene Zeug durch die oben befchriebene Auflöfung der effigiauren Thons 
erde gezogen und wie es ebenfalld oben angegeben, gleich darauf und obne es vorher in 
Bafler ein ganz anderes. Das Waffer blieb ganz flar und das Zeug blieb auch nah hef— 
figem Hin» und Herbemwegen in demfelben fat ganz troden und erhob fihb, was man aud) 
machen mochte, ftets bis an die Oberfläche, indes das nicht durch effigfaure Ihonerde genom: 
mene Zeug fich ftets zu Boden fenfte. 

Nach diefem Ergebniß vermifchte ih nun dieſe Flüffigkeit (die ich, weil fie feine vollfom- 
mene Seife ift, Seifenmilh nennen möchte) in verfchiedenen Berhältniffen mit der Wachsmilch, 
gerade fo wie es oben bei den Mifhungen von Wachémilch und Harzauflöfung beichrieben 
worden. — Der Erfolg war ftets ein günftiger, wiewohl in verfchiedenem Grade; fo daß 
ih bei meinen Berfuhen im Kleinen nicht recht fagen fann, welche Zufammenfegung den 
Borzug verdiente. Ja es ift mir zuleßt fo vorgefommen, daß man ohne alle Wachsmild, 
aber durch zweimaliges Tränken mit Seifenmilh und efjigfaurer Thonerde das nur irgend 
Mögliche erreichen fann. Der Herr Major v. d. Noddgerie möge fih das gejagt fein las 
fen. — Auch habe ih meine DVerfuche in der Art noch vervielfältigt, daß ich der Seifenmilch 
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Harzauflöfung in fehr verfchiedenen Verhältniffen zufeßte, Sie vertragen fich fehr gut mit 
einander und es ift ſehr wünſchenswerth, daß das Verhalten folder Mifhungen im Großen 
gründlich geprüft werde. Zuviel Harz darf man jedoch nicht nehmen. Gleiche Theile Seifen- 
mild und Harzauflöfung hat mir als das befte Verhältniß gefchienen. — Auch bei dielen 
Miihungen ift ein nachheriges Eintauchen des getrodfneten Zeuges in effigfaure Thonerde 
unerläßlich, ebenjo wie nachheriges ſcharfes Trodnen oder Bügeln. — Auch bier wird der 
Erfolg durch zwei, ja vielleicht durch dreimaliges Wiederholen des Tränfens u. ſ. mw. ein ge 
ficherterer. 

Taucht man das mit Seifenmilh u. ſ. w. getränfte Zeug, nah dem Trodnen, in 
ſchwache Kupfervitriolauflöfung, anftatt in effigfaure Thonerde, jo nimmt es eine fhöne blau- 
grüne Farbe an, die Wind und Wetter troßt, vom Regen nicht ausgewafchen wird, und 
wahrjcheinlih auch dem Berftoden nicht unterworfen it. Man würde demnad ein folches 
Zeug, da es ebenfalls das Waſſer abftößt und ſchwierig zu näffen ift, gleichfalls als Gegel- 
tu benußen können. Außerdem aber zu Planwagen, befonders aber zu Lagerzelten, die oft 
Jahrelang zufammengepadt liegen müffen und dann leicht verftoden. Ich fordere hiermit die 
Herrn SHeerverpfleger auf, fi diefe Sache ein wenig zu überlegen. Zum Schluß muß ich 
noch bemerken, daß ich bei all den angeführten Verſuchen mich abfihtlid der Pottafche ber 
dient habe. Sie ift bis dahin noch ehrlih und unverfälfcht, indeg Soda oder Natron jept 
fat garnicht mehr rein zu haben ift und man fich nicpt auf fie verlafien fann. Hiervon 
an einem anderen Drte. (Eandw. Zeitung für Nord und Mitteldeutfhland.) 


11. 
Ueber den Einkauf und das Reinigen von Honig; vom Apotheker I. Nahtmanın. 


In großen Apothetergefhäften werden die gangbaren Waaren im Großen angelauft, 
aus der erften Hand bezogen, deßwegen dürfte es nicht überflüffig fein, zeitweilig Winke zu 
geben, warn und mo man gewiffe Artitel am beften und billigften befommt, ſowie es aus 
gleicher Abficht interreffant ift, wenn man erfährt, wie und wodurch fi die verjchiedenen 
Qualitäten von einander unterfheiden. 

Aus den verfchiedenen Reinigungsmethoden des Honigs ift zu entnehmen, daß die eigent- 
lichen Verunreinigungen diefes Artifels nicht allgemein befannt find, und das ift bei unferen 
Herren Gollegen gar nicht zu wunden, weil oft ſelbſt Landwirthe, welche feit vielen Jahren 
zahlreiche Bienenftöde befiken, nur fehr dürftige Kenntniffe von dem ganz gewöhnlichen 
Haushalte der Bienen haben. Erſt die in der neueften Zeit gemachte Erfindung des Pfarrers 
Diierzon (gu Karlsmarkt in Br. Schlefien) mit beweglihen Waben, hat über die Geheim- 
niffe der Bienen Aufihluß gegeben, und es ift jept eine allgemein bekannte Thatſache, dab 
man die Bienenzudht*) nur mit diefer Erfindung, d. h. Diierzonftöden rationell zu be 
treiben vermag. 

Gewöhnlich ift man der Anfiht, daß die verfchieden gefärbte Subftanz, welche die Bier 
nen an den Schenfeln der Hinterfüße nah Haufe tragen, Wachs fei, oder daß die Bienen 
daraus das Wachs verfertigen. Weder Eines noch das Andere ift der Fall, denn diefe Sub 
tanz ift nichts Anderes, als Blüthenftaub, Blumenmehl, welches mit Honig vermifcht, zum 


*) Nahtmann's interefjante Bienenbrofhüre: „Ueber Poefie der Landwirthſchaft,“ welche Er. 
kaiſ. Sobeit dem Seren Grzberjoge Jobann gewidmet, und der Ertrag zu einen gemeinnügigen Zwede 
beitimmt it, fann vem Berfaſſer (zu Sartberg in GSteiermarf) gegen franco Ginfendung von 50 fr. GM. 
jo wie durch jede Buchbandlung bezogen werden. 
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Füttern der Bienenbrut verwendet wird. Diefes Blumenmebhl tragen die Bienen während 
der ganzen Flugzeit ein, und fie fammeln davon ebenfogut Borräthe, wie vom Honig. Al— 
tes Blumenmebl wird oft in den Stöden ganz bart, ed fann daher weder verwentet, nod 
berausgefchafft werden; allein beim Auslaffen des Honigs wird es wieder weich, paffirt we— 
megen feiner Reinheit die Golirtücher, und verunreinigt jo den Honig, aus welchem es 
nur durd Verdünnen und Ubfegen entfernt werden kann. 

Eine zweite Berunreinigung des Honigs ift Wachs, welches beim Auslaffen in denfelben 
fommt, und zwar um fo mehr, je höher dabei die Temperatur angewendet wird. Wachs 
verwandelt fih beim Kochen in Schaum, und deßwegen ift das Abichäumen des Honigs die 
ältefte Reinigungsmethode. So wie gewiffe Metalle nur in concentrirten Säuren löslich 
find, in verdünnten aber nicht, eben fo ift das Wachs nur in concentrirtem Honig löslich, 
in verdünntem aber unlöslih. Bei jeder Präcipitation werden die gelöften Körper in höchſt 
fein zertheiltem Zuftande ausgefhieden. Daffelbe gefhicht, wenn wachshältiger Honig ver 
dünnt wird. Daß wir die Präcipitation nicht immer wahrnehmen, ift kein Beweis vom 
Gegentheil, denn auch bei unferen hemifhen Analyſen befommen wir ja nicht immer einen 
fihtbaren Niederfhlag, fundern oft nur eine Trübung oder fogar nur eine Färbung. Daß 
ſich die ſchweren mineralifhen Trübungen fehneller klären, wie das leichte vegetabilifhe Mache, 
iſt leicht erklärlich. Diefes fein zertheilte Wachs iſt fehr ſchwer abzucoliren, weil es feine 
Tücher verftopft, und durch grobe durchläuft; rührt man aber unter die Flüſſigkeit einen 
Drei von ungeleimtem Fließpapier, fo haftet es an die Faſern deifelben an, und fann dann 
leiht abcolirt werden. 

Außer dem Blumenmehl und dem Wache enthält aber der Honig noch eine andere 
Berunreinigung, von welcher fi beim Einkaufe des audgelafienen Honigs feine fichtbaren 
Merkmale zeigen, und das ift der Saft der unreifen Bienenbrut, welcher eine milhichte Flüf: 
figkeit darftellt, mit der Zeit in faule Gährung übergeht, und deffen Borhandenfein, den Ho: 
nig zur fchlechteften Sorte qualificirt. Bon diefer Verunreinigung ift der Honig ohne Gäh— 
rung nicht zu befreien. Wird ein folder Honig im Frühjahre zum Füttern der Bienen ver: 
wendet, fo entfteht unter gewiffen Umftänden die Faulbrut, d. i. eine anftedende Krankheit, 
welche oft den ganzen Bienenftand vernichtet. 

Der Honig wird von den Bienen auf eine verfchiedene Weife gewonnen. Gewöhnlich 
fahren Anfangs September die Honighändler mit großen Kübeln und Fäffern auf den Dör: 
fern herum. Beil fhon acht Tage vorher ein Mann herumgegangen ift, und den Tag der 
Ankunft des Wagens befannt machte, fo find die Bienen befikenden Bauern aud zu Haufe. 
Es wird nun in die zum Berfaufe beftimmten_Stöde ein Stüdchen brennender Schwefel 
geftet, dadurch die Bienen augenblidlich getödtet, und dann der ganze Inhalt des Stodes, 
fammt den todten Bienen, ins Faß geflohen. Zu Haufe angelommen, wird der Inhalt des 
Kübels in großen Keffeln ausgelaffen, ausgepreft, und das Wache mit Wafler ausgefocht. 
Daß bei diefer unzwedmäßigen Behandlung, wodurch Millionen und Millionen Bienen ge 
mwaltfam ihr nüßliches Leben verlieren, und dem Rationalvermögen alle Jahre muthmillig 
fehr hohe Summen entwendet werden, obige drei Berunreinigungen in ziemlicher Quantität 
in den Honig fommen, ift wohl nicht zu wundern, und dann auch manche andere abfichtliche 
Fälfhung vorgenommen wird, ift befannt. Nach der Quantität diefer natürlihen oder ab— 
fihtlihen Berunreinigungen richtet fih die Qualität des Honige. 

Der rationelle mit Diierzonftöden arbeitende Bienenzüchter gewinnt den Honig auf 
eine ganz andere Weile. Das Leben der Bienen ift ihm theuer, deßwegen ſchont er fie zu 
jeder Zeit und auf jede Weile. Er opfert nie das Bolf eines ganzen Stodes, um davon 
den Honig zu geminnen; er nimmt den Bienen immer nur den Meberfluß von Honig ab, 
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und vermag diefed auf Die Teichtefte Weife, ohne Beläftigung der Bienen zu thun, weil im 
feinen Stöden die Waben an Spangen befeftiget find, und er von den heraudgenommenen 
Waben die Bienen blos mit Raud wegzujagen oder mit einer Feder abzuwiſchen braudt. 
Vorräthiges Blumenmehl hat für ihn oft hohen Werth, und er benüßt dafjelbe eben fo wie 
den Honig, um damit fhwacen Stöden aufzuhelfen, deßwegen wird fein abgenommener 
Honig fehr wenig oder gar fein Blumenmehl enthalten. Roch weniger aber fommen in 
feinen aufgenommenen Honig todte Bienen, und am allerwenigften unreife Bienenbrut, weil 
für ihn Brutwaben den höchſten Werth haben, und er fie daber zu jeder Zeit in den größ- 
ten Schuß nimmt. Nebſt dem Frühjahre ift der Herbſt die paſſendſte Einkaufszeit; wer da 
her von meinen Herren Collegen guten und billigen Honig erhalten will, der wende ſich bei 
dem Einkaufe an einen feiner nächſten Bienenzüchter, welcher die Bienenzuht auf eine ratio- 
nelle Weife, mit Daierzonftöden betreibt, und kaufe fich bei demfelben unausgelaffenen Ho 
nig. Freilich hat er dann die nicht unbedeutende Mühe des Auslaffens, allein er hat ja dazu 
die tauglichiten Gefäße, er kann dieſes bei niedriger Temperatur vollbringen, und die Gewin- 
nung eines befferen Honigd und des werthuollen Wachſes ala Nebenproduft wird ihn dafür 
reichlich entichädigen. 

Noch muß ih einer Gattung Honig erwähnen, welche die Materialiften mit cryftallifir- 
ten Honig” bezeichnen. Diefe Gattung Honig wird troß des höheren Preifes dennoch gerne 
gekauft, weil fie eine Mare, lichte Löfung giebt, und wenig oder gar nicht mehr gereiniget 
zu werden braucht. — Nun, wer bloß eine are, lichte Zuderlöfung für Die befte Gigenfchaft 
des Honigs bält, dem möchte ih rathen, fih ftatt dem theuren cryſtalliſirten Honig lieber 
wohlfeilen Stärkezuder zu faufen; denn der crpftallifirte Honig ift nichts anderes, als Krüm— 
melzuder, d. i. Traubenzuder, Feigenzucker, Harnzuder, Honigzuder, Stärkezuder. — Gewöhn— 
tich ift Blumenhonig von lichterer und Waldbonig von dunklerer Farbe; deßwegen darf man 
aber nicht glauben, daß erfterer in medicinifher Hinfiht beffer fei, als letzterer. Lieber 
möchte ih das Gegentheil glauben, weil die eigenthimlihe Säure des Honigs das Eryftalli: 
firen des Zuckers verhindern fol, und bekanntlich der Haidenhenig viel mehr grieslichen- Bo- 
denfaft macht, d. b. leichter crpftallifirt, wie Waldhonig. Daß aber nicht bloß der Zuder, 
und noch viel weniger der vom Blumenmebl herrührende Geruch, fondern die eigenthümliche 
Säure die medicinifche Wirkung des Honigs bedingt, dürfte wohl außer allem Zweifel fein! 

Honig, welcher bloß die erften zwei natürlichen Verunreinigungen, nämlich Blumenmehl 
und Wachs, ohne abfichtlihe Verfälfhung enthält, wird am beften gereiniget und volllommen 
flar erhalten, wenn man ihn mit dem gleichen Gewichte Waffer verdünnt, einen vorher mit 
Waſſer bereiteten Brei aus grauem Filtrirpapier darunter rührt, und unter fortwährendem 
Umrübren bis zum Kochen erbißt, dann das Ganze in einen Topf leert, und noch einmal 
fo viel Waſſer, ale man bereits oben genommen bat, falt dazu fehüttet; jo läßt man das 
Ganze 24 Stunden ruhig ftehen, feiht dann duch ein Tuch, gießt das Durchgelaufene fo 
lange zurüd, bis es ganz klar durhläuft, und dampft bei niedriger Temperatur (im Waſſer⸗ 
bade, nicht aber, wie es häufig geſchieht, über freiem feuer bei flarfer Hike, während dem 
leicht ein Anbrennen der an die Wand des Keſſels abgelagerten Theile ftattfindet) zur gehö— 
rigen Conſiſtenz ab. Bill man den Honig nicht blos Far, fondern auch licht, heil haben, 
jo muß er mit reinem, vom Kalkphosphate freiem Spodium, fo wie in Zuderfiedereien der 


Inder behandelt werden. * (A. a. D.) 


Ueber die Benutzung von Catechu und Dividivi in der Gerberei; von Dr. Mamofp. 
Bei den jegigen hohen Preifen der Eichenborke ift es von großer Wichtigkeit, den Der: 
vrauch derfelben möglichft einzufchränten. Diefes fünnte nur dadurd herbeigeführt werden, 


wenn die obgenannten bisher in Deutfhland wenig benugten und gemürdigten Surrogate 
eine größere Anwendung und allgemeinere Benupung wie bisher fänden. Daß diefes mit 
großem Nupen befonders bei Dberledern und der Kalblever-Gerbung und felbit bei Brand» 
fohlleder gefchehen kann, will ich durch nacdhftehende, von mir und von meinem Neffen 9. 
H. Schrigmeyer (Harburg) gefammelten Erfahrungen nachzuweiſen ſuchen. Leßterer, welcher 
2 Jahre in Nordamerita ald Gerber gearbeitet und dort gefehen, mit welchem Erfolg in 
den Amerikaniſchen Gerbereien nit nur die obgenannten 2 Gerbe-Materialien verwendet 
wurden, jondern aud den fonft nur zur Saffian-Gerberei benugten Sumach zum Rachgerben 
von Dberleder, Berdefhäuten ꝛc. mit großem Bortheil allgemein verwendet wird, hat Terra 
japonica in feiner Gerberei nicht blos verſuchsweiſe verwendet und liefert damit fo fchöne 
und dauerhafte Kalbfelle und Oberleder, Roßhäute und lad. Kalbfelle, das folde mit den 
beften derartigen deutfhen Gerbungen in jeder Hinfiht in die Schranken treten können. 
Frübere in meiner Gerberei angeftellte Berfuche mit Gatehu*) haben fein ähnliches Refultat 
geliefert, fo dag ich mehrere Jahre die Anwendung von Terra japonica ganz eingeftellt hatte. 
Die voriges Jahr eingetretene Schwierigkeit, meinen Lohbedarf zu decken, veranlafte mid 
auch dom Dividivi Anwendung zu machen. Ich erzielte damit eine fehr große Erfparung 
an Lohe, auch ein feites kerniges Leder, welches aber oft eine dunklere Farbe durd die 
Scmiere erhielt, ald wie es namentlich bei lad. Zellen beliebt it und fo wurde ich durch 
den billigen Preis von 9 Mark 8 Schilling Banco oder 4 Thlr. 16 Sgr. Pr. Courant pr. 
Gentner Terra japonica von Neuem veranlaßt, nad dem Beifpiele meines Neffen in Har— 
burg von diefen Gerbeftoffen große Duantitäten zu verwenden. Der Erfolg übertraf dies 
mal meine Erwartungen. Durch richtige Anwendung diefes Gerbeftoffes, welcher nur zur 
Verſtärkung der Lohbrühe in den Karben und Berfenfgruben gebraucht wird, ift ed mir ge 
lungen, den Loh⸗Verbrauch auf die Hälfte des früher angewandten Quantums zu beſchrän— 
fen, den Gerbeprozeß um ein fehr Bereutendes zu verkürzen und nebenbei eine fo fchöne 
und gewichtige Gattung von ſchweren Kalbfellen zu Dberledern, wie auch fo ſchöne Ladirfelle 
zu liefern, wie ich es fonft felbft mit Anwendung der feinften Holländifhen Spiegelborke nicht 
befjer und jchöner babe erlangen können. Ein alter ſehr erfahrener Gerber und Leder-Händ— 
fer, Michel Meyer aus Kopenhagen, der mir bedeutende Quantitäten an rohen Kalbfellen 
jährlich liefert und diefer Tage meine Anlagen befihtigte, erflärte, noch niemals fräftigere 
und gemwichtigere geroichfte Kalbfelle gefehen zu haben, wie diejenigen, die ich bereits auf diefe 
Art gegerbt ihm in Dugenden zum Erport bereit vorgelegt habe. Wer nun von meinen 
inländifchen Gemwerbegenofjen und früheren Geichäftäfreunden fih von der Wahrheit des Ge 
fagten felbft überzeugen will, der möge feine Probe-Beftellungen an meinen Neffen 3. Schriß- 
meper in Harburg einfenden und wird eine Qualität ladirter, ſowie braun zjugerichteter 
oder gewichfter Kalbfelle erhalten, wie ich fie in früheren Zeiten, wo ich felbit nad dem In— 
lande arbeitete, niemals fo gut habe liefen können. Da ich feit Jahren das Geſchäft nad 
dem Zollverein von Hamburg aus zu betreiben ganz eingeftellt und zu diefem Zwecke oben: 
erwähntes Kilial in Harburg begründet habe, welches jetzt von meinem Neffen betrieben wird, 
fo benußge ih diefe Gelegenheit, denfelben meinen Gewerbegenoffen und früheren Geſchäfts— 
freunden als einen tüchtigen Arbeiter in guter Waare zu empfeblen. 

Um nad diefer Abfchmeifung auf den praftifchen Nugen der Catechu⸗, jowie der Divi— 
divisGerbung zurüdzugehen und nachzuweiſen, wie viel billiger diefe Gerbeftoffe ſich jetzt ver- 
wenden laffen, als Eichenlohe, will ih das Refultat meiner Berechnung des Gerbeftoffes von 
obigen Subftanzen gegen Eichenlohe hier mittheilen. Ich babe ganz gleihe Quantitäten 


*) Gatehu und Terra japonica find Ramen für denfelben Egtract. Anmert. d. Red. 
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bon allen drei Gerbeftoffen abgewogen und zu jedem eine gleiche Quantität warmes Waſſer 
zugefügt, und diefes 6 Stunden warm ftehen laffen. Bemerfen muß ih noch, daß ich die 
Dividivi-Schoten nicht mahlen Taffe, Sondern die ganze Schote duch Aufkochen 
mit Dampf ertrabire und auch mit warmem Waſſer fo behandelt habe. ben fo, 
daß ih hannoverfhe gemifhte Eichenborfe, Stamm und Fafern zu der Probe verwendet 
babe, welche Sorte beim Ertrahiren mit einer Quantität Waffer, womit es eben bededt wird, 
nur einen Ertract von 10 bis 12 Grad Stärke lieferte, während befte holländifche Spiegel- 
borfe ebenfo behandelt 19 bis 21 Grad mit meinem Lohkraftmeſſer gemeffen enthält.*) So 
habe ich gefunden, daß diefe Sorte Xohertract nur 4 Grad beim erjten Aufguffe, der Divis 
divi⸗Ertract beim erften Aufguſſe 30 Grad, und die ganz aufgelöfle Terra japonica 85 
Grad gemeffen bat. Mit derfelben Quantität reinen Waffers das zmeite Mal übergoffen 
und ertrahirt enthielt der Xohertract feine meßbare Kraft mehr, der Dividivi 7 Grad und 
nah einem nodhmaligen Aufguß mit reinem warmen Waſſer ertrabirt, noh 2 Grad. Bei 
diefen Verſuchen erhielt ih auch eine Probe von großen Eichelbülfen oder Valonia, welche 
bei ganz gleicher Behandlung mit gleiher Quantität Waſſer beim erften Aufguß 10 Grad, 
beim zweiten noh 2 Grad und beim dritten Male Null Brühe lieferte. Da nun 1 Gtr. 
von der zum Berfuche gewählten hannoverfhen Eichen-Lohe ca. 1 Thlr. 16 Sgr. gefoftet 
bat und jest wohl nicht viel unter 2 Thlr. zu haben fein dürfte, während 1 Etr. Dividivi 
5 Thlr. und 1 Gtr. Terra japonica bei dem jetzt fleigenden Preife 5 Thlr. 6 Gr. bier fo 
ftet und für die Valonia auch 5 Thlr. und 19 Gar. pr. Etr. gefordert wird, fo kann Jeder: 
mann nachrechnen, daß der Dividivi der billigfte und jedenfalls fräftigfte Gerbeftoff fei. Nur 
müßte folcher für kleinere Gerbereien gemahlen werden, um ihn leichter ertrahiren zu fünnen, 
da das Auflochen der ganzen Raten etwas zu mühfam fein dürfte, wo feine Dampfheisung 
im Gange if. Dem zunächſt fommt die Terra japonica, die 8"/, mal fo viel Gehalt hat, 
wie meine Lohe. Der Catechu oder Cutch“) ift noch kräftiger, aber nach Verhältniß viel 
theurer und erfordert in der Anwendung eben wegen feiner zu flarten Wirkung manche Bor 
fiht, weshalb ich deffen Anwendung nicht verfucht und daher darüber keine genügende Aus 
funft ertheilen fann. Beide Farbe und Gerbeftoffe haben übrigens, fo viel mir befannt ift, 
gleichen Urfprung und werden in Indien aus den Blättern und jungen Zweigen “ des Khei- 
oder Gatehubaumes (Mimosa catechu), mit Wafler ertrabirt und durch Ausdampfen in der 
Sonnenhite ſowie durch Einkochen zu einer harzigen erdartigen Maſſe eingedichtet. Wahr: 
fheinlih in ähnlicher Art foll in Böhmen aus Eichenfägeipänen, Holz und Rinde nad einer 
früheren Erwähnung in diefen Blättern, ein derartiger Gerbeftoff geliefert werden, welcher 
wenn ich nicht irre, pr. Ctr. auf 30 Gulden zu ftehen kommen follte, wodurd deffen An— 
wendung fchmwerlich die gewünfdhte Ausdehnung erlangen dürfte Wie reih an fräftigen 
Gerbeftoffen mande Pflanzen und Baumblätter in den tropifhen Ländern find, davon habe 
ih mid in Rio de Janeiro felbft überzeugt. Dort verwendet man allgemein zur Gerbung 
des früher oft nah Hamburg erportirten grünlichen, aber fonft fehr feften Sohlleders nur 


*) Bei Anftellung der bier in Rede ftebenden vergleichenden Probe babe ich fehr viel mehr Waffer als 
bei meinen gewöhnlichen Zohproben angewendet, um don Dividivi und Terra japonica nicht gar zu 
diefe Brüben zu erbalten und dadurch die Richtigkeit der Meffung zu beeinträchtigen. (Anm. d. V.) 

**) Gatehu von Galcutta oder Terra japonica von Bombay? — Frage der Red. Die ſchlechtere 
Sorte Gatehu fommt von Bengalen. 

***) Nach anderen Angaben aus dem geraspelten oder gemahlenen Holze des Aheibaumes. Man 
macht noch einen zweiten Abfud zuweilen aus diefem Holze, der dann watürlich ſchwächeres Gatechu liefert. 

(Anm. d. Red.) 
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die Blätter eines dort in allen Gärten fehr häufigen Baumes, Mangas *) genannt. Die 
Früchte diefes Baumes find ungemein faftig und füß, von der Größe eines Pfirfihe und 
werden für fehr biutreinigend und fo fehr gefund gehalten. Das grüne Laub dieſes 
Baumes wird nur einfach zwifchen den reingemachten Dchfenhäuten in binlängliher Quan— 
tität in die Verſetzgruben geftreut, darauf Waſſer gegoffen, und fo werden in kurzer Zeit die 
Sohlleder durchgegerbt. Diefe einfache Procedur veranlaßte, daß früher, wo die Segelſchiff⸗ 
fahrt einen langdauernden Transport forderte, und fo die damals noch nicht präparirten 
roben Häute oft unterwegs fehr ftart von der Wärme beihädigt wurden, die Rio-Ochſen⸗ 
bäute gegerbt zu ung famen und oft bier billiger verfauft wurden, wie die rohen Häute von 
dort. Jedenfalls könnte uns Brafilien und Weitindien mit manchem Gerbeftoffe noch ver 
forgen, wenn die Preife der Eichenrinde ihre jeßige Höhe behalten oder noch fleigen follte. 
Ich bin der Anfiht, dab dort durh die Sonnenftrahlen allein Berdichtungen der Ertracte 
auf ähnliche Weife in flahen Gefäßen herbeigeführt werden fönnnten, wie man aus Ser 
waſſer durch Berbunftung, ohne meitere Koften, Seefalz bereitet. Wenn diefe Zeilen intellis 
genten Männern und Landwirthen in tropifchen Ländern in die Hände gerathen follten, 
würden fie vielleicht zu Berfuchen Beranlaffung geben, deren Refultat für das dortige Erport- 
geihäft und den landwirtbfchaftlichen Betrieb fehr günftige Folgen liefern dürfte. Es find 
freilich noch genug unfruchtbare Land» und Haideftrefen in unferm Rorb:Deutfchland, melde 
nad der in diefen Blättern von erfahrenen Forſtmännern nachgemiefenen Art, mit Eichen⸗ 
fhäl-Waldungen bepflanzt, Deutfhlande Bedarf an diefem fo nothmwendigen Material, in be 
fter Qualität, liefern könnten, zum größten Segen des Landes und deffen Bewohner. Denn 
wenn ein ſolches unfruhtbares mageres Stüd Land mit Eichen -Schälmaldungen bepflanzt 
einen jährlichen Neinertrag von 3 bis 8 Thlr. Pr. Ert. pr. Preuß. Morgen liefern kann, 
wie dieſes Durch Beifpiele nachgewiefen worden, fo können die Befiger in ein paar Jahren 
den ganzen Grundwerth herauszichen und ſich fiherlich keinen befferen Eulturzweig wünſchen. 
Deshalb wäre die Veröffentlihung einiger in Dresden gehaltenen, hierauf bezüglihen Vor— 
träge und Nachmeifungen in den Norddeutſchen meiftgelefenen Zeitfehriften fehr wünſchens— 
werth. Noch vortheilbafter wäre es, wenn diefe Vorträge in einer Meinen Drudicrift fepa- 
rat veröffentlicht und Eremplare davon an alle landwirthſchaftlichen Geſellſchaften gratis ver- 
theilt, fomie größeren Gutöbefigern und auch Gemeinden zur Beachtung von dem Gerber 
Berein zugefandt würden. Auf diefe Art könnte im nicht fehr langer Zeit die fo einträgliche 
Borfeerzeugung und der Handel derfelben von Holland, auch nah Hamburg, Bremen und 
Kübel, fo wie nad dem ganzen Rorden Deutfchlands verpflanzt und fo dem Lande und 
unferem Gewerbe ein fehr wichtiger Dienft ermwiefen werden. (Zeit. d. Lederf.) 


IV. 
E. Bökmann’d Verfahren der Fabrication comprimirter Gemüſe. 


Alle bis hierher in Anwendung gebrachten Berfahrungsarten, Nahrungsmittel zu con— 
ferpiren, haben troß den Borzügen der einzelnen Methoden, doch nur theilmeife dem Bedürf: 
niffe entfprehen können, weil diefelben entweder: a) feine vollftändige Conferpirung gewähr⸗ 
ten (mie das Eindunften in Blehbüchfen), oder aber b) bei vollftändig hergeftellter Eonfer- 
vation mittelft Austrodnung und Compreffion den Nahrungsftoffen durch die Kabrication 
Elemente entzogen werden, die mwefentliche Beftandtheile des Nabrungsgehaltes find. 

*) Der Mangabaum (Mangifera indica) ijt aus Indien in Südamerika eingeführt und in Dftin- 
dien fehr gemein. (Anm. d. Reb.) 


266 


Das Eindunften in Blehbüchien oder in Glasgefäßen ift fhon alt und von einem 
Franzofen, Appert, 1809 erfunden. Diejes Berfahren beruht auf dem Principe; die nad 
theilige (Bährung erregende) Wirkung des Sauerftoffs der Luft zu paralpfiren. Da es aber 
eine abfolute Unmöglichkeit if, einen volfländigen Ausfhluß der atmofphärifchen Luft zu 
bewirken, fo fann das Appert'ſche Berfahren nur eine theilmeife oder zufällige Conſervirung 
gewähren. — Wie täglich die Erfahrung zeigt, it die Hälfte der Conſerv-Büchſen umd oft 
mehr ungeniehbar. Zudem bat dies Verfahren auch die weſentlichen Nachtheile, daß die ein 
gedunfteten Nahrungsmittel beim Transport einen beträchtlihen Raum einnehmen, und daf 
das natürliche Gewicht derfelben noch bedeutend vermehrt wird. Das Verfahren mittelft 
Austrofnung und Compreſſion die Nahrungsmitel zu conſerviren, ward neuerlih von dem 
Franzofen Maffon angewendet, fodann von Fatio Morell und F. Berdeil erweitert 
und verbefiert. Es befeitigt Die offenkundigen Nachtheile der Appertfchen Methode und 
bat ſich durch feine thatfächlihe Brauchbarkeit in wenigen Jahren — befonders in frank: 
reih und England — die allgemeinfte Anerfennung erworben. Die Franzoſen verwenden 
die conferpirt-comprimirten Nahrungsmittel nicht nur in den Privathäufern und öffentlichen 
Unftalten, fondern aud, und zwar im großartigften Maafftabe, bei der Armee und Marine. 
— Die Feldzüge in Afrita und in der Krimm, fowie die neueften Eppeditionen der Marine 
haben die DVortrefflichkeit diefer Nahrungsmittel über jeden Zweifel bewährt. Die Borzüge 
diefes Berfabrens find: 1) Wirklich vollkommene Conſervirung, die jo lange andauert, als 
die Fabrikate troden erhalten werden; 2) Verminderung des Bolumens, indem 25,000 Bor 
tionen nur den Raum eines Eubif-Meters einnehmen; 3) Berminderung des Gewichts, da 
50 Portionen nur ein Kilogramm wiegen; 4) Bohlfeilbeit. Wenn ;. B. ein Schiff 1000 
Pfunde Kartoffeln an Bord hat, fo beirägt der Verluf nah 4 Wohen durch Fäulnig 10 
Prozent, durch Eintrodnen 10 Prozent; durch Schälen bei der Zubereitung 25 Prozent. 
Gejammt-Perluft 45 Prozent. Zum Genuffe bleiben dann nur noch 55 Prozent, oder 550 
Pfund übrig. 1000 Pfunde frifche Kartoffeln koften auf dem Schiffe 18 bis 20 Thlr., deren 
Aequivalent (confervirter Kartoffeln) aber nur 11 bis 14 Thlr. und wiegen circa 100-110 
Pfunde, Aber fo groß und unzweifelhaft die Bortheile des letztern Fabricationsverfahrens find, jo hat 
es auch weientliche Nachtheile. Bei der Kabrication werden nämlich den Nahrungsftoffeu nebft dem 
Waſſer noch Beftandtheile wie Albumin, Gafein, Amylon, überhaupt lösliche Salze und alkalifche Ba- 
fen theilmeife oder ganz entzogen. Da diefe Elemente jedoch zur normalen Blutbildung abfolut notb- 
wendig find, fo muß die Ernährungsfäbigkeit dieſer alfo conferpirten Nahrungsftoffe geſchwächt und 
bedeutend ver mindert werden. Dagegen hat ein deutfcher Chemiker, Dr. Emil Bödmann, Schüler 
und auch früher Aſſiſtent Liebig's, ein Verfahren ermittelt, und in der Fabrik comprimirter 
Semüfe zu Offenburg in Anwendung gebracht, wonah den Nahrungsftoffen bei der Fabri- 
cation nur das entzogen wird, was denfelben bei der Zubereitung auch micder zurüdgegeben 
werden kann: das Waſſer. Die Wiederherftellung geihieht dur vor dem Kochen vorzuneh 
mendes Einweichen in lauwarmem Waffer, bis diefelben wieder fopiel Waffer eingefogen ba 
ben, ald ihnen dur die Austrodnung entzogen worden ift. 

Die Offenburger Fabrikate haben — bei richtiger Zubereitung — den vollen Nahrungs 
gehalt, den Gefhmad und die farbe der frifhen Gemüfe, weil fie alle zur normalen Blut 
bildung und zur Refpiration nothwendigen Elemente befigen. Kartoffeln und gelbe Rüben 
verlieren die Runzeln, find nicht mehr hart, und die Dlattgemüfe werden weih und biegfam. 
Ein wenig Uebung macht hierin ficher, was um fo michtiger ift, als bei ungenügender Waf- 
feraufnahme die Comprimes nah dem Kochen zäh und ledern fein, und heu⸗ und ftrohar- 
tig ſchmeden würden. Die Dffenburger Gemüfe haben von fehr hoben Autoritäten in 
Folge vorgenommener genauer vergleihender Analyſen eine fehr günftige Anerkennung erfah 
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ven. Die Dffenburger Fabrik wurde im Frübjahr 1856 durd eine Aktiengeſellſchaft errichtet, 
fie dürfte, was die großen Räumlichkeiten, die Apparate, die Mafhinen betrifft — ſchwerlich 
von anderen übertroffen werden; diefelbe befigt, unter anderen Mafchinen, 6 koloſſale hydrau⸗ 
liſche Preſſen von je 6000 Centnern Drudkraft auf eine Quadratflähe von 30 Centimeter. 
Bei vollem Betriebe kann die Fabrik gegen 100 Gentner frifcher Gemüfe in 24 Stunden 
verarbeiten; zum Zrodnen derfelben dienen Bentilation&Apparate, die nad) einem neuen und 
eigenthümlichen Spiteme conflruirt find; die Feuerungen, 12 an der Zahl, find um ein ein- 
ziges Kamin centralifirt umd befinden fih in einem umnterirdifchen Tunnel, der eine lebhafte 
natürliche Bentilation bat, und find der Art conftruirt, daß in denfelben — ohne befondere 
Rauchverzehrungs:Borrichtung — reiner Anthracitftaub rauch- und ftaublos verbrannt wird 
und der Kamin, troß dreijäbriger Arbeit, noch jo rein wie neu ausſieht. — Die forgfältige 
Reinlichkeit bei der Behandlung der Gemüfe macht den einnehmenden Gindrud auf alle Be 
fucher. Die Dffenburger Comprimes find merklich mwohlfeiler als die der Parifer und der 
Frankfurter Fabrik. 

Zroß der höheren Preiſe breitet fih in Franfreih der Gebrauch comprimirter Gemüfe 
in Kleinen und größeren Haushaltungen, in Fabriten und Privatanftalen immer mehr aus; 
in Staatsanftalten, bei der Marine und der Armee find fie bereit? von oben herab empfoh- 
fen oder eingeführt. - Die deutjchen Gemüfefabriten dagegen find bis jept fat gang auf den 
Bedarf der Rhederei an Nord» und Diftfee befchräntt, wo namentlih die Auswanderer fi 
der wohlfeileren, leichter transportabeln und nicht verderbenden Gomprimes bedienen. Wa— 
rum die deutfchen Hausfrauen fi mit denfelben noch nicht fo befreundet haben wie Die 
franzöfifhen? Wir wollen zugefteben, daß die Franzöfinnen, da die Erfindung früher in 
Frankreich angewendet worden, ſchon mehr Zeit hatten, ſich zu entfchliegen, daß ihnen aud 
in Folge der Einführung der Comprimes bei der Armee zc. mehr Gelegenheit gegeben war, 
davon reden, fie rühmen zu hören von Golden, die Erfahrung hatten; aber es ift noch eine 
andere Urfache, die vielleicht mehr in die Wagfchale fällt. Die deutfhen Frauen haben im 
Allgemeinen nicht, wie die franzöfifchen, die löbliche Gewohnheit, Luſt oder Fähigkeit, ihre 
Zeit auf vortheilhafte Weiſe zu vermwertben, welche legtern in den Geihäften ihrer Männer 
mit Hand anlegen, bier den Gorrefpondenten, dort den Buchführer, hier den Eaffirer, dort 
den Verkäufer erfegen, während unfere Frauen es vorziehen, höchftens mit Nadel und Scheere 
armen Näherinnen und Stiderinnen ftatt baumftarten Commis x. Concurrenz zu machen, 
von der Concurrenz in feineren Gewerbsarbeiten, Künften x. ganz zu gefchmweigen. 

Daher fommt es, dad man in Deutichland im Allgemeinen die Zeit der Frauen und 
anderer Frauenzimmer viel weniger ſchätzt, als in Frankreich und daher weniger erwägt, 
um wie viel vortheilhafter es fei, Gemüfe zu faufen, das, bereits vorbereitet, in ®/, bie 1 
Stunde fertig gekocht und zubereitet fein fann, als den größten Theil des Tages mit Herbeis 
ſchaffen, Belejen, Kochen, Entfernen der Abfälle, Aufräumen ꝛc. zuzubringen. Dennoch ift 
nicht zu zweifeln, daß die neue Erfindung auch bei uns günftige Aufnahme finden werde; 
und wir glauben, daß gegenwärtige Zeilen, befonders da fie in Betreff der Breife beftimmten 
Anhalt liefern, mander tüchtigen Familienmutter und häuslihen Tochter Anlaf geben wer: 
den, vorerjt duch Beſtellung einer kleinen Mufterfarte von Gemüfetafeln ſich felbft über den 
Werth und die Vortheile des Fabrikats Ueberjeugung zu verfchaffen. Wällt die Probe zu ih» 
ver Zufriedenheit aus, fo wird gewiß in vielen Häufern die Küche mehr Reiz auch für zartere 
Hände, felbft wenn fie fih nicht ganz aus ihrer bisherigen Lebensart bringen laſſen mögen, 
gewinnen, und das Ende wird fein, daß in manchem Haufe, das es brauchen kann, die Kö— 
hin durch tie Tochter erſetzt, flatt zweier Mädchen eines beibehalten und dadurch dem jet 
jehr vielbarın Mangel an guten Dienftboten in gewiſſer Beziehung ein Ziel gefegt wird. 
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Werden die gepreßten Gemüfe allgemein beliebt, jo werden fie auch mit der Zeit noch 
wohlfeiler als fie jegt find. Es kann nicht fehlen, dag dann die Fabriken zu deren Her 
ftellung fi) vermehren, überall wo gute Gemüfe erzeugt werden können, fih anfledeln und 
dadurd der Gärtnerei, deren fämmtliche Produkte mit einemmale den weiteften Transport er» 
tragen können, einen großen Aufſchwung verleihen werden, deffen Folge die Wohlfeilbeit if. 
Der Ueberfluß der den Gemüfen günftigen Jahre wird dann nicht mehr zu Grunde geben, 
fondern für die ungünftigen Jahre fih anfammeln. Später wird die Fabrication aud über 
die Grenzen des Baterlandes, ja Europas hinausgehen, und fo wie wir jet aus den war: 
men Ländern Thee, Reis, Kaffee ꝛc. für jede Haushaltung kommen laffen, fo können dann 
auch Gemüfetafeln von dorther mit den umfrigen in der Küche abwechſeln. Neue große 
Garantien nicht nur gegen die Hungersnot, fondern felbft gegen zu ftarfe zeitweile Theues 
rung der Lebensmittel, (Allgem. deutſch. Telegraph. 1859. Nr. 13.) 


V. 
Bemerkungen über die Alaunfabrication. 


Der wichtigſte Beitandtheil der im Handel vorfommenden Mlaunforten ift bie — 
ſaure Thonerde; auf ihre Unentbehrlichkeit in der Färberei, wo ſie als Mittel dient, um die 
Farben zu Zeugen dauerhaft zu machen, beruht die Fabrieation des Alauns. Es würde 
mit unüberwindlihen Schwierigkeiten verknüpft fein, ein eben fo reines und fo mohlfeiles 
Zhonerdefalz, wie der Maun, bervorzubringen; wenn die fchroefelfaure Thonerde keine Berbin- 
dungen einzugehen vermöchte, wodurd zu gleicher Zeit ihre Darftellung, und Scheidung von 
anderen Materien bewerfftelligt werden fann. Schwefelfaure Thonerde ift ein ſehr Tösliches, 
faum kryſtalliſirbares Salz; der Maun hingegen ift in kaltem Waſſer fchwer, in heißem fehr 
leicht löslich, mithin fehr leicht kryſtallifirbar, und durch diefe Eigenfchaft leiht von anderen 
Saljen zu trennen. Gebt man einer concentrirten Auflöfung von ſchwefelſaurer Thonerde 
eine Auflöfung von fchmefelfaurem Kali, Ammoniak, oder überhaupt ein Kali» oder Ammo- 
niaffalz zu, fo fieht man augenblidlih in der Flüffigkeit einen weißen, häufigen körnigen 
kryſtalliniſchen Niederſchlag entftchen (Alaunmehl). Wenn nun die Auflöfung gleichzeitig Ei- 
fen, Magnefia oder andere Metalljalze enthält, fo bleiben diefe aufgelöft zurüd, und die nie 
dergefallenen Pleinen Kryftalle von Alaun enthalten feine Spur davon in chemiſcher Verbin 
dung. Die Fabrication des Mlauns zerfällt nun: 1) in die Darftellung der fehmefelfauren 
Zhonerde ; 2) in Berwandlung der fchmefelfauren Thonerde in Alaunmehl; 3) in die Aryftal- 
lifation des Alaunmehld. In England und Deutfhland fommt die fchwefelfaure Thonerde 
nur höchſt felten in der Natur vor; fie muß deshalb in diefen Ländern künſtlich erzeugt 
werden. Daffelbe gefchicht in Frankreich, obwohl fih in der Auvergne Lager von Maunftein 
finden, die aber nicht benußt werden, weil ſich die Zocalität zu feiner Ausbeutung nit eignet. 

Im Allgemeinen wird die zur Aaunfabrication verwendete fchmefelfaure Thonerde, durch 
Einwirkung von fchrwefliger Säure auf Thonerde oder auf thonerdehaltige Mineralien, bei 
Gegenwart von Kuft und Waſſer, dargeftellt; fehmefligfaure Thonerde verwandelt fih nämlich 
unter diefen Umftänden in fchmefelfaures Sal. In Linz am Rhein wird auf diefem Wege 
in der That Alaun dargeftellt. Schweflige Säure, welche durch Röften von Schwefelzint er- 
zeugt wird, bringt man dorten gleichzeitig mit grobzerihlagenem Kupferſchiefer und Waſſer⸗ 
dämpfen in Berührung. Alle in diefer Säure auflöslihen Beftandtbeile diefes Thonfchiefers 
löfen fih auf, verwandeln fih an der Kuft in fchmefelfaure Salze, und nach Abicheidung det 
fhmefelfauren Kupferoryds und des Eifenpitriold bleibt in der Mutterlauge fchwefelfaure 
Thonerde, welche auf Aaun benugt wird. Der Kupferfchiefer liegt auf einem Roft von Holz, 
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welcher von Bafaltftüden getragen wird. Man fieht hier nah und nad die dickſten Bafalt- 
fäulen dur die Einwirkung der fhwefligen Säure ihren Zuſammenhang verlieren und ver: 
Ihwinden, indem die Thonerde und das Kali des Bafalts nah und nad von der ſchwefligen 
Säure aufgelöft und in Alaun verwandelt werden. In der Nähe von Vulkanen in der Ge 
gend von Neapel, 5. B. am Cap Mifeno und in Golfatara, wird Alaun ganz auf die näm— 
liche Weiſe von der Natur gebildet. Der Boden befteht in diefen Gegenden aus verwitterter 
Lava, welche reih an Thonerde und falihaltig il. Durch Einwirkung von jhwefliger Säure, 
dem nie fehlenden Produkt der Vulkane, auf diefe Lava, entfteht nad und nah Alaun, wel- 
her als häufige Efflorescenz den Boden bededt. 

Die Entftehung der fchwefelfauren Thonerde beim Röften, Berbrennen von Braun: oder 
Steinkohle, welche Schwefeleifen und Ihonerde enthält, beruht auf demjelben Brincip; an 
jehr vielen Orten werden diefe Subfianzen zur Fabricaton des Alauns benupt, man fdhichtet 
fie in länglihen Haufen und zündet fie für fich oder geſchichtet mit Reishol; an. Durch die 
Verbrennung des Schwefeleifens entſteht ſchwefelſaures Eifenorydul und ſchweflige Säure, von 
der fi ein Theil mit der Thonerde der Afche verbindet und nah und nah in ſchwefelſaure 
Ihonerde übergeht. Man fucht eine lebhafte Verbrennung diefer Haufen oder eine zu große 
Erhöhung der Temperatur fo gut als möglich zu vermeiden, indem die gebildete ſchwefligſaure 
oder ſchwefelſaure Thonerde bei der Rothglühhige wieder zerfeßt werden würde. Dan ges 
winnt ferner jchwefelfaure Thonerde aus einem Mineral, meldes in der Mineralogie mit 
Aaunerde bezeichnet wird; es enthält Schwefel, von dem ein Theil an Eijen gebunden ift, 
ferner fhon fertig gebildete ſchwefelſaure Salze, [hwefelfaures Eiſenorydul, fchmwefelfaure 
Zhonerde, Kalt und Kali, außerdem Bitumen, und ift reih an Thonerde Wenn diefes 
Mineral der Luft lange Zeit ausgefegt wird, jo wittert auf der Oberflähe Alaun in feinen, 
wolligen Begetationen aus; man findet auch zumeilen im Innern der Maſſe Stüde von fryftals 
lifirtem Alaun mit faferiger Tertur (Federalaun). An manchen Orten wird die Alaunerde 
an der Kuft gelinde geglüht (geröftet); fie enthält in diefem Fall entwender brennbare Sub» 
flanz genug, um angejündet fortzubrennen, oder fie muß mit Reishol; gefchichtet werden, 
und in Freienwalde reiht das bloße Auffegen der Alaunerde an die Luft, häufiges Umſchau— 
feln, Befeuchten ac. hin, um die volllommene Berwitterung herbeizuführen. 

Durch Auslaugen des geröfteten, verbrannten Alaunfchiefers, der Brauntohlen» und 
Steinkohlenafche, der geröfteten oder verwitterten Alaunerde erhält man nun eine Auflöfung, 
in welcher ſchwefelſaure Thonerde und fchroefelfaures Eifenopydul die Hauptbeftandtheile find. 
Benn Holz zum Röften des Minerals angewendet wird, fo enthält die Lauge eine gemiffe 
Portion Kalialaun; die Steinfohlen und Brauntohlen enthalten bemerfbare Mengen von 
Stidftoff, es entiteht bei ihrer Verbrennung etwas Ammoniak, und es bildet fih in Folge 
defien eine Partie Ammoniafalaun; fie enthält ferner ſchwefelſaures Eifenopyd. Die Lauge, 
die man aus der vermwitterten Wlaunerde erhält, enthält überdies fchwefelfaure Magnefia und 
etwas Gyps. Meiftens ift die Menge des ſchwefelſauren Eifenoryduls in der auge eben jo 
beträchtlich, als die Quantität der vorhandenen ſchwefelſauren Thonerde, und die Gewinnung 
diefes Bitriols ift mit der des Alauns verbunden. 

Die Scheidung beider geſchieht durch Kryſtalliſation; der Eifenvitriol fryftallifirt fehr leicht, 
und die fchroefelfaure Thonerde bleibt in der Mutterlauge vollftändig zurück. Die oben ers 
wähnten Materialien, welche Eifenvitriol und fchmefelfaure Thonerde enthalten, werden aus 
gelaugt, die Lauge anfänglih durch Aufgießen auf frifches Erz, und zulegt durch Abdampfen 
eoncentrirt, Das Abdampfen gefchieht meiftens in großen, flachen Pfannen von Blei oder 
Mauerwerk, in welchen die Flüffigkeit durh Röhren von Eifen, die mit Bleiplatten umgeben 
find oder dadurch erhigt wird, das man das Feuer über ihre Oberfläche hinftreichen läßt, 
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und fobald fie auf 36 — 40° Baume abgedampft, fo läßt man fie in Kryſtalliſirbehälter 
ab, in welchen der Eifenvitriol nah 2—3 Tagen volltändig kryſtalliſirt. Die Mutterlauge 
enthält num noch alle fchrefelfaure Thonerde, fie ift außerdem mit ſchwefelſaurem Eiſenoxydul 
gefättigt. Durch Zufak von ſchwefelſaurem Kali oder fhrmefelfaurem Ammoniak, oder beiden 
zufammen, wird nun die fchmwefelfaure Thonerde in diefer Lauge in Alaun verwandelt. 

Das fchmefelfaure Ammoniak und das fchmefelfaure Kali wird im Waffer bis zur Sättir 
gung aufgelöft und damit vermiſcht. Da das hierdurch entftehende Doppelfalz eine bei wei 
tem größere Quantität Waffer bedarf, um in Auflöfung zu bleiben, als vorhanden ift, fo 
entfteht nad einigen Augenbliden ein fehr häufiger roftallinifcher Niederfhlag von Alaun- 
Mkı, fo daß die ganze Plüffigkeit zu gerinnen fcheint. Die Auflöfung des ſchwefelſauren 
Kali's gefchieht, feiner Schwerauflöslichkeit wegen, in kochendem Waſſer; überhaupt mifcht 
man beide Auflöfungen fo ceoncentrirt als möglih, um nicht zu großem Verluſt an Alaun 
ausgefeßt zu fern. 

In den meiften Fabriken wird die Menge des zur vollftändigen Fällung oder Verwandlung in 
Alan nöthigen fehroefelfauren Kali's annäherungsmeife vorherbeſtimmt. Dan verichafft fich eine 
bei 50° C. vollftändig gefättigte Auflöfung von reinem fchwefelfauren Ammoniak in Waffer, 
bringt fie in eim graduirtes Tropfglas und fegt diefe Plüffigkeit einer abgemeffenen oder ab 
germogenen Menge der Lauge von fchmwefelfaurer Thonerde, die in Alaun verwandelt werden 
foll, fo lange in Heinen Portionen zu, bis fein Alaunmehl mehr gefällt wird. Stets ge 
ſchieht diefe Probe in einem graduirten Gplinderglafe, in welchem man die Höhe des ent 
fandenen Niederihlags von Alaunmehl meflen und beobahten kann. So oft von dem 
ſchwefelſauren Ammoniak zugefeßt wird, rührt man die Flüffigfeit mit dem Niederfhlag auf, 
und fiehbt nun, wenn er fich wieder geicht bat, od fein Volumen ſich vermehrt hat oder nicht; 
im letzteren Falle ift die Probe beendigt. Auf 2 Gemwichtstheile der verbraudten Auflöfung 
von fchroefelfaurem Ammoniak redynet man 3 Gewichtätheile einer kochenden Auflöfung von 
ſchwefelſaurem Kali. Der Bequemlichkeit wegen verwandelt man die Gewichte der Auflöfungen 
in Maßtbeile, was leicht geichieht, indem man das Gewicht eines beftimmten Maßes der Auf 
löfung von fehmwefelfaurem Ammoniak ausmittelt, und mit dem Gewicht eines gleichen Mapes 
der kochenden Auflöfung von fehmefelfaurem Kali vergleicht. Der Unterfchied ift übrigens 
nicht groß, wenn man, anftatt der Gewichtétheile, geradezu Raumtheile derfelben nimmt. 
Man bat ;. B., um 100 Maaß der Lauge vollſtändig zu fällen, 60 Maß ſchweſelſaure Am- 
moniaflöfung verbraudt; in diefem Fall würden aljo 100 Th. Lauge mit 90 Th. der fo 
enden Auflöfung von fchmwefelfaurem Kali zur volltändigen Füllung erforderlich fein; 100 
Th. ſchwefelſaures Kali liefern der Rechnung nach 543 Th. Alaun. Bedient man fih anftatt 
des neutralen ſchwefelſauren Kali’ des fauren Salzes, welches als Nebenproduft in der Sal 
peterfäurefabrication abfällt, jo müffen diefe Verhältniffe geändert werden. Auf 1 Tb. der ge 
fättigeen falten Auflöfung von ſchwefelſaurem Ammoniak rechnet man 1 Th. der kochend gefättigten 
Auflöfung des fauren ſchwefelſauren Kali's. Auf 100 Th. Rüdftand der Scheidewafjerbrennereien 
(faures fhmwefelfaures Kali) karin man 389 Th. Eryftallifirten Alaun erhalten. An manchen Orten be 
dient man fi, anftatt des ſchwefelſauren Kali's, des Chlorkaliums, und zwar des fogenanntenGeifen- 
fiederfluffes; dies gefchicht aber nur zur Füllung folder Alaunlaugen, welche große Mengen von Eijen- 
falzen enthalten. Wenn man eine concentrirte Auflöfung von reiner ſchwefelſaurer Thonerde mit auf 
gelöftem Ehlorkalium (falzfanrem Kali) vermifcht, fo entfteht binnen ganz kurzer Zeit ein Riederſchlag 
von Maunmehl, und feine Bildung ſetzt voraus, daß ein Theil des Chlorkaliums in ſchwefelſaures Kali 
verwandelt worden if. Daraus folgt nun auf der andern Seite, daß ein entfprehende Menge 
Thonerde fih mit Chlorwaſſerſtoffſäure (Salzfäure) verbunden hat. Dies ift num offenbar ein 
Rachtheil für den Alaunfabritanten, indem er bier auf der einen Seite wieder verliert, was er 
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auf der andern gewinnt. Enthält hingegen die Rauge neben fihmefelfaurer Thonerde eine 
beträchtliche Menge ſchwefelſaures Eifenomdul und Orxyd, fo entfteht beim Zufak bon Ehlor- 
falium, Alaun und Ebhloreifen, was in der Mutterlauge bleibt. 

Es ift hier im Befonderen zu bemerken, daß die concentrirte (auf 36% Baume abge 
dampfte) Roblauge, wenn fie ganz mit fehmefelfaurem Eifenorydul gefättigt ift, dennoch nicht 
genug davon enthält, um alles Chlorfalium, mas zur Fällung diefer Rohlauge erforderlich 
iR, in fchwefelfaures Kali zu verwandeln. (Schluß folgt.) 


VI. 
Vermiſchtes. 


a) Ueber einige nützliche Anwendungen des gebrannten Gypſes ꝛc.; von J. B. 
Enz. Es iſt bekannt, daß bisweilen bei Weinen aus noch nicht erforſchter Urſache ein Bor« 
gang eintritt, den man ſchleimige Gährung genannt hat. Das eigentliche bedingende Mo— 
ment dieſer Zerfehungsmeife des Zuckers feheint in dem Zuftände des Ferments, d. b. in dem 
Grade der Zerfekung des ftidjtoffhaltigen Körpers zu liegen. Wird ein folher fadenziehender 
Bein mit gebranntem Gypſe gefhüttelt und hierauf filtrirt, fo erhält man eine klare dünn- 
flüffige unveränderte Plüffigkeit, mit allen Eigenfhaften begabt, welche einem normalen Weine 
zutommen. Gs bietet ſich noch der Bortheil dar, daß ein folder Wein dur diefe Behand- 
lung altoholreicher wird, indem der gebrannte Gyps dem Weine einen ihm zufommenden 
Antheil Waſſer entzieht, um fih in Erpftallirten zu verwandeln. Diefe Operation muß rafch 
geihehen, damit die in dem Weine enthaltenen organiſchen Materien nicht reducirend auf den 
Gyps einwirken fönnen, wodurd übelriehende Gafe (Schwefelmafferftoff zc.) auftreten 
fönnten. 

Auch bei Pflanzen Analyfen z. B. den mäfferigen verbünnten Eprtracten geichieht es zu 
weilen je nah den darin vorhandenen Beftandtheilen, wenn fie mit Aether gefchüttelt werden, 
daß durch Cinwirkung des Aethers die Mafje fo ſchwammartig aufquilt, daß beim Umftürzen 
des Glafes fein Aether abläuft. Ein Zufag von gebranntem Gypſe reiht dann bin, die 
Maſſe krpftallinifh erflarren zu machen, wodurd eine nicht unbedeutende Menge Aether bela- 
den mit den erfractiven Materien auf der feften kryſtalliniſchen Maffe ſchwimmt, fo das der 
felbe ohne Anwendung des Scheidetrichters abgegoffen werden fann. 

b) Verfahren, Abdrüde von Zeichnungen mittelit Jod und Guajakparz 
anzufertigen; von &. E. Jonas. Die von mir gemachte, Beobahtung, daß Jod— 
dämpfe, indem fie über Flächen ftreichen, fih in Form der feinften Jodkryſtalle an die vor- 
bandenen Erhabenheiten ablagern, führte mich in Verbindung mit den Eigenfchaften des Gua— 
jatharzes zu einem Berfahren, Abdrüde von Zeichnungen herzuftellen. Das chemiſche Ber: 
haften einer mweingeiftigen Guajakharzlöfung zu den Haloiden, von denen vorzugsweiſe das 
Jod die blaue Farbe des Guajaks hervorruft, läßt leicht einfehen, daß eine Lithographie, über 
haupt jedes Bild, welches durh Druckerſchwärze oder foldhe Farben hervorgebracht if, denen 
feine Glätte weder durd Lad nod Gummi ertheilt worden, nachdem es Joddämpfen aus 
gefegt worden, eine blau gefärbte Gopie geben muß, wenn es auf ein mit Guajaktinftur bes 
feuchtetes Papier gepreßt wird. Der Verſuch beftätigt dies fofort. 

Denn nun gleich bis zu einem gewiſſen Grade von Deutlichkeit jeder Zeit mit bewun⸗ 
derungsmürdiger Schnelligkeit die Gegenftände fih abdrüden lafien, fo bedarf ed doch, um 
ganz getreue Sopien zu erzeugen, einige Uebung. Denn die durch fo einfachen Drud her» 
vorgehenden Bilder find negativer Art; darunter verftehe ich foldhe, deren Schlagihatten von 
Rechts nach Finke fallen, während die pofitiven Bilder das Umgekehrte zeigen müljen. Um 
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nun feßtere, die den Gegenftand in richtiger Abbildung zeigen, darzuftellen, müffen die von 
Jod getroffenen Stellen das Guajafpapier auf das Schärffte durhdringen. Dazu bedarf es 
folgender Borrihtung: 1) Eines Papiers, das von einer eigenen Stärke, Egalität, Feftigkeit, 
Glätte und außerdem ganz frei von Stärfmeblappretur ift. 2) Einer meingeifligen Gunjak- 
barzlöfung, welche vorzugsmeife die Eigenfchaft hat, fih blau zu färben (wie die chemiſchen 
Lehrbücher nachweiſen, 1 Theil Harz gelöft in 32 Xheilen Weingeif). 3) Der Innehaltung 
eines beftimmten Grades von feuchter Beichaffenheit im Augenblid des Drudes und der Un- 
terlagen des zum Drud beftimmten Papiere mittelft jener Guajaflöfung. 4) Kräftigen 
Druds, möglihft mit Hülfe einer Preffe, auf das Driginal, welches durch porhergegangene 
Uebung paffend jodirt fein muß, fo daß das Jod das Papier durchdringen fann. Je zarter 
und reiner das Bild oder die Schrift if, welche abgedrudt werden foll, deito trefflicher der 
Erfolg. Doch nicht allein ſolche Drudfahen, fondern jeder Gegenftand, der ſcharfe Erhaben- 
beiten und Flächen bietet, fann durch Vorrichtungen in Abdrud gebracht werden, dazu ge 
hören vorzüglih Theile von Pflanzen, wie ſolche nur der Hergang unter „Naturjelbftdrud” 
bekannt liefert. Um der Sade einen reellen Werth zu geben, mangelt mir noch augenblid 
ih die zur Vollendung ſolcher Abdrüde als Bilder nothwendige Firirung des blauen Gua— 
jakharzes. Sollte dies nicht gelingen, fo wird dennoch diefe hemifche Naturſelbſtbildung im- 
mer eine angenehme, überrafhende Unterhaltung und ein Vergnügen gewähren, das der Ver 
Öffentlihung dieſes Verſuchs werth iſt. 


VII. 
Rützliches Recept. 

a) Extraction des Farbſtoffs der Alkanna (des Anchuſins) mittelſt Schwefel- 
kohlenſtoff; von Lepage. Grob geſtoßene Alkannawurzel wird mit Schwefelkohlenſtoff er 
ſchöpft, welcher den Farbſtoff derſelben vollſtändig auszieht. Von dem Auszuge wird der 
größte Theil des Menſtruums im Waſſerbade abdeſtillirt, der Rückſtand in einer Schale einige 
Zeit in heißes Waſſer gehalten, um den letzten Reſt des Schwefelkohlenſtoffs zu verjagen, dann 
kalt mit deftillirtem Waſſer behandelt, weiches 2 Procent Aetznatron gelöft enthält. Das An 
chuſin löſt fih darin und ertheilt der Flüffigkeit eine prächtige indigoblaue Farbe; im Rüd- 
ftande bleibt eine, größtentheils aus Fettftoffen beitehende Subftanz. Nachdem die blaue Flüf 
figfeit filtrirt worden, ſetzt man ihr nah und nach fehr verbünnte Salzfäure bis zum ge 
ringen Ueberfhuffe zu, wodurd fie getrübt wird, und, nad längftens 24 Stunden einen roth— 
braunen Niederfchlag abſetzt. Man wäſcht diefen 5 bie 6mal mit deftillirtem Waffer aus, 
fammelt ihn auf ftartem Leinen, preßt nad dem Abtropfen gehörig aus, und trodnet. So 
dargeftellted Anchuſin bildet eine zerreibliche Maſſe, melde ein purpurrothes Rulver von fo 
beträchtlicher Farbekraft liefert, daß 5 Centigramme deffelben binreihen, 100 Gramme fett 
gehörig zu färben. (Aus L’&cho med., durh Archiv d. Pharm. B. 147. ©. 239.) 


— — —— ——— — — — — —* - 


Briefwedfel. 
Herrn Mafchinenfabrie. B. M. in M. — Leider fünnen Sie nicht mit den beigiichen Maſchinen im 
Preife concurriren. 
Herrn Chemiter A. Sch. in M. — Sie haben bis zum 15. Mai Zeit fi zu erflären, da ich erit 
an diefem Tage die Zeugnifje abfende. 
Herrn Prof. B. in R. — Ih danke Ihnen für gütige Zufendung biefer ef * 
Aerndt. 


Berantiv. Redacteur: Dr. Kerndt in Bein! . Berlag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von C W. Vollrath'in Leipzig. 
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1 
Ueber die Läuterung des Zuderfaftes durch Kalk; von E. Stablfchmidt. 


F Bon dem Buderfiedereibefiger Kopiſch zu Weigenrode in Schlefien auf die Mängel der 
Baſſet'ſchen Methode der Läuterung des Buderjafted durch Seife aufmerffam gemacht, beichloß 
der Verf., da ihm Mübenjaft im jeglicher Quantität zu Gebote geftellt war, das Verfahren im 
Kleinen zu wiederholen, Durch feine Verſuche ift er zu dem Reſultate gelangt, daß die Läute— 
rung des Zuckers durch Seifen bis zu einem gewiffen Punfte auszuführen ift, daß aber nach der 
anderen Seite hin der dadurch erwachſene Nachtheil bedeutend größer ift, ald der Vortheil. Dan 
fommt durch diejed Verfahren nicht allein um nichts weiter, jondern gebt vielmehr zurüd. 

Vermiſcht man warmen, durd Kalk geläuterten Saft, welder viel Kalf ald Zuderfalf ge: 
löſt enthält, mit einer Auflöjung von Seife, jo bildet ſich augenblicklich eine unlösliche Kalkfeife, 
welche fih an der Oberfläche anfammelt und abgejchöpft werden fanı. So lange ald nod eine 
Spur Kalk in dem Syrup enthalten ift, entfteht auf neues Hinzufügen von Seife ein abermaliger 
Niederichlag von Kalkjeife. Ift aber aller Kalk auf diefe Weife bejeitigt, fo bringt ein weiterer 
Bujag von Seifenlöjung eine Trübung des Saftes hervor, welche auf feine Weife zu befeitigen 
if. Wenigftend gelang dem Verf. dieſes nicht, wenn er den heißen Saft verfchiedene Male durch 
große Mengen Knochenmehl filtrirte. in durd Seife vom Kalfe befreiter und durch Kohle 
filtrirter flarer Saft ift allerdings von dem Rübengeruche vollfommen befreit, von heller Barbe 
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und angenehm reinem, fühem Geſchmacke. Gr kocht fich gut ein und liefert einen ſchönen Elaren 
Syrup. Alle diefe Eigenjchaften zeigt aber auch der nach dem älteren Verfahren bereitete Saft 
und Syrup. Um über das Mengenverhältniß der zur Läuterung nötbigen: Seife ind Klare zu 
fommen, war es nöthig, die Menge des in dem Safte aufgelöften Kalkes zu kennen. Wäre alt 
dann die genaue chemische Zufammenfegung der Seife befannt, jo ließe jih daraus der Zuſatz an 
joldyer berechnen. Da jedoch dieſe eine ſehr fchwanfende ift, jo beftimmte der Verf. die nöthige 
Seife volumetriih. Aus der Menge der verbrauchten Seife und dem bekannten Gehalte des 
Safted an Kalk läßt fih dann ſchon erjehen, ob das Verfahren ein rationelles if. Den Kalk 
gehalt beftimmte der Verf, durch oxalſaures Ammoniak, indem er diefed dem verdünnten Syrup 
zufeßte, Der entftantene Niederfchlag vor oraljaurem Kalfe wurde in Eohlenfauren Kalf über 
geführt und aus der Menge dieſes der Kalfgehalt berechnet. 
28,454 Grm, Saft enthielten 0,095 Grm. Kalt = 0,264 p. c. 

Es wurden nun 180 Grm, Zuckerſaft auf etwa 40— 50° erhitzt und dann nad und nad 
unter Umrübren jo lange von der befannten Seifenlöfung zugefegt, als fi nod ungelöfte Kalk: 
feife ausſchied. Es waren 76 Cub-C. einer Seifenlöfung verbraucht, die 10 Grm. Kernfeife 


i z — 6.10 
in 200 Cub.⸗C. enthielt. In den 76 Cub.⸗C. waren mithin enthalten: Ei: 500 — — 3,8 Örm. 


Seife. Bei dem zweiten Verſuche wurden ebenfalld 180 Grm, Buderjaft verwendet, aber nur die 
Hälfte der nöthigen Seifenmenge, alfo nur 38 Cub.-C. Löſung zugefegt. Die erfte Beflimmung 
geftattet für unſern Ball, zu ermitteln, wie viel Seife zu einer Siedepfanne voll Saft verbraudt 
wird, vorausgeießt, daß der Inhalt derjelben befannt if. Der Werth der verbraudten Seife 
beftimmt ſich dann fehr leiht. Das ſpec. Gewicht des Saftes war — 1,068; 1 Cubikfuß wiegt 
mithin 30815,6 > 1,058 = 31518 Grm. Man braucht jomit zu einem Gubiffuß Saft: 


31518 . 3,8 — 
—— — 665,4 Grm. Slife. Im zweiten Falle, wo nur die Hälfte des Kalkes ausge— 


180 
er ® . 665,4 
jihieden wurde, würde man alſo + 





— 332,7 Grm. Seife pro Cubikfuß Saft nöthig haben. 
Berechnet man die ganze in einem Gubiffuße Saft enthaltene Menge von Kalk, jo ergiebt fib 
diejelbe zu — — 
reines ölſaures Natron (NaO,Cz5Hs303), fo würde man auf 1 Aeq. Kalk 1 Weg. ölſaures 
Natron gebrauchen, in dem Falle nämlich, wo aller Kalk ald Kalkſeife ausgeſchieden werden joll. 
Für jeden Cubikfuß Saft, der alio 83,2 Grm, Kalk enthält, würde man dann ungefähr 912 Grm. 
Seife brauchen. Diefe Zahl und die durch den directen Verſuch erhaltene ſtimmen wohl deshalb 
nicht überein, weil die Seife ftets Fohlenfaures Natron enthält, welches zur Zerfegung mit beis 
trägt, und dann auch, weil die Seife fein reines ölſaures Natron ift. Jedenfalls ift die erfte 
Zahl die richtige. Angenommen, eine Siedepfanne faßt 60 Cubikfuß Saft, fo würde man aljo 
55,4. 60 RR 

—* * 8 85,3 Pfd. Seife nöthig haben. Nimmt man den durchſchnittlichen Preis pro 

⸗ ‘ 
Pfr. Seife zu 4 Sour. an, fo würten die Yäuterungsfoflen pro Pfanne —— = 11 Thlr. 
11 Sgr. betragen. In dem Falle, wo nur die Hälfte ded Kalfs ausgeſchieden wird, betragen 
dann die Koften nur 5 Thlr. 22%, Sor. Der durhichnittliche Zudergehalt des Rübenſaftes 
beträgt 11,11 Proc, (Knapp, Lehrbuch der chemiſchen Technologie), mithin find im den 


31518 .60. » 
60 Cubikfuß Saft IE LI — 449,2 Pfd, Zuder enthalten, welche, das Pfund zu 


467, . 100 
1/, hlr. berechnet, einen Werth von 74,9 Thlrn befigen. Die Productiongfoften einer Quan— 
tität Zuder im Werthe von 74,9 Thlr. würden alſo nad diefem neuen Verfahren 11 Thlr. 


— 83,2 Grm, Setzt man nun beiſpielsweiſe voraus, die Seife ſei 
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11 Sgr. ober im geringften Balle 5 Thlr. 20 Sgr. mehr betragen, als nach dem bis jet ge— 
bräudlichen Verfahren. Geſetzt aber, man wollte die Kalkfeife durch Schwefeljäure zerfegen 
und fo die fette Säure wieder gewinnen, um fie abermals mit Natronlauge zu verfeifen, jo würde 
diefer Procep für die Praris ebenfalld zu Foftfpielig fein, abgefehen davon, daß doch immer nod 
ein Theil der Säure verloren gehen würde, Vom pecuniären Standpunkte aus betrachtet ift 
deshalb das neue Verfahren für die Praris nicht zuläfftg. 

Gehen wir jegt zur Theorie de? neuen Verfahrens über, fo beruht dieſelbe auf ber Ber: 
fegung der Seife durch den Kalk unter Bildung von Kalkieife und unter Abſcheidung des Alfali’s. 
Die Seifen find neutrale Verbindungen von fetten Säuren mit Kali oder Natron und enthalten 
meiftend noch einen Theil freies fohlenfaures Alfali mechanifch eingemengt. Wird deshalb eine 
Löfung von Seife mit einer Löſung von Kalkhydrat zuſammengebracht, jo tritt jedesmal die fette 
Säure an den Kalf, damit die unlösliche Kalkjeife bildend, und das Alfali wird abgeichieden. 
Es verbleibt deshalb nicht, wie Baſſet meint, meiftens, ſondern ſtets im freien Znitande (d. h. 
wohl in Verbindung mit Zuder), Nun muß man aber fragen, was es nüßte, den Kalk und die 
übrigen ſchädlichen Stoffe zu befeitigen und an deren Stelle einen Körper zu bringen, ber aus 
dem Zuderfafte auf Feine Weife entfernt werben fann? Den in einem Cubikfuße Buderfaft ente 
baltenen 83,2 Grm. Kalk entiprechen 92,1 Grm. freied Natron; in den angenommenen 60 Gubif- 
fuß find mithin 5526 Grm. — 11,8 Pfd., oder wenn nur die Hälfte des Kalks ausgeſchieden 
wurde, 5,9 Pfd. freied Natron enthalten. Im beiden Fällen läßt fih in einem Tropfen Syrup 
entweder der Kalf und dad Natron, oder dad Natron allein nachweiſen. Man braucht ihn nur 
in einem Platintiegel zu verfohlen und den Rüdftand mit einem Tropfen Salzſäure zu verfegen, 
um dann das gebildete Chlornatrium am Gefchmade zu erkennen. Wird nun die Hälfte des 
Kalks durch Seife entfernt, fo muß fpäter der andere Theil durch Kohlenſäure fortgefchafft werben 
und man erhält dann ftatt freien Natrons fohlenjaures Natroy, welches aber eben jo wenig wie 
erftered entfernt werden kann, vielmehr in der Mutterlauge verbleibt. 

Der Berf. glaubt, Hierdurch zur Genüge bewiefen zu haben, daß das Baſſet'ſche Verfahren 
ein für die Praris verwerfliches ift, und daß es gerathener jein wird, den Kalf wie bisher durch 
Kohlenfäure zu entfernen und die übrigen fhädlichen Beftandtbeile des Saftes durch die Kohlen- 
filter zu bejeitigen. (Zeitſchr. des Vereins deutfcher Ingenieure.) 


II. 
Ueber den Griff der Seide; von Pb. David. 


ine eigenthümliche Ericheinung in ber Seidenfärberei ift der fogenannte Griff, Es ift 
dies das leiſe Fnifternde Geräufch, welches gefärbte und getrodnete Seide beim Dreben oder 
Drüden manchmal von fi gibt, und welde Seide dann griffig oder krachend (franzöflih cra- 
quant) genannt wird. 

Diefer Griff ift aber nicht eine Eigenſchaft, welche die Seide ſchon von vornherein beſitzt; 
die rohe Seide, fo wie fie im Handel vorkömmt, Fracht noch nicht, jondern fie Fracht erfl, nachdem 
fie gefärbt ifl, und zwar da nicht einmal immer; denn man bat griffige und nicht griffige Farben, 
und ſelbſt die gleichen Barben, mit den gleihen Barbfloffen gefärbt, fünnen nach Belichen ariffig 
oder nicht griffig vorkommen — wenigftens gemacht werben. Es tft alfo nicht die Farbe und 
nicht der Rarbftoff, welcher den Griff bedingt, auch das nicht, ob Seide ald Abgekocht, Souple 
oder Roh gefärbt wird. Im Allgemeinen läßt fih zwar Abgefocht, und in zweiter Inftang Souple 
leichter Frachend machen als rohe Seide; doch hat man auch krachenden Dunſt. 

Wenn nun Fabrifanten, wie das oft geſchieht, Werth darauf legen, je nach Bebarf ihre 
Barben mit ober ohne Griff zu erhalten, jo muß der Färber vor Allem wiflen, auf was 
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eigentlich diefer Griff beruht, und wie man es anftellen muß, benfelben berborzurufen ober zu 
unterdrüden. Bon entfheidender Wirkung auf den Griff der Seide ift weder Farbe noch Farbe 
ftoff, jondern der allgemeine Charafter bes legten Bades, von dem bie Seide weg— 
gerungen wird, und zwar 

A. Griffig oder krachend ift 1) alle Seide, welche in ihrem legten (oder vorlegten) Bad freie 
Säure hat, und 2) ſolche, welche in ihrem legten Bad die NAuflöfung eines ſauren Salzes enthält. 

B. Wicht krachend ift 1) Seide, die von einem Seifen- oder einem alfalifhen Bad kömmt, 
und ebenfo 2) Seide, die zulegt durd die Auflöfung eines neutralen Salzes gezogen wird, oder 
auf weldyer 3) ein bafljches Salz fih befindet. Beim erften diefer Fälle findet manchmal eine 
Ausnahme flatt. Seide, die zulegt von einem alfalifchen oder einem Seifenbad weggerungen 
wird, kann doc frachen, wenn biefen Bädern ein ſtarkes Säurebad voranging. Im dieſem falle 
ift die griffgebende Wirfung der Säure fo ftarf, daß fie durch die folgenden Bäder nicht mehr 
verloren gebt. Zur Erklärung dieſes, ſowie zur Begründung obiger Säte überhaupt, mögen 
folgente Beifpiele aus der praftifchen Färberei dienen: 

A. Arachend ift Seide 1) Durch freie Säuren, 3. B. beim Eodenillerofa und Schwefel- 
weiß, wenn Eſſtg im Bad; beim Safflorrofa und Poncau mit Weinfteinfäure; das Hellgelb mit 
Picrinjäure nebft Ejfig oder Schwefeljäure ; die feinen Modefarben auch mit freien Säuren; ferner 
Poiftfviolet, welches in der Aovivage Schwefelfäure enthält; deögleihen Napoleonblau ; auch diverje 
Schwerſchwarz, welde Eifig in den Appret befommen, u. U. m. 2) Kradend durch ſaure 
Salze. Das Hellblau, bleu celeste, mit Alaun und Compoſition gemacht, wird krachend durch 
BZufag von präparirtem Weinftein, Cremor tartari, welcher ſaures wein(ftein)faures Kali if; 
auch die feinen Modefarben und Phiſikviolet (Tegtered in der Aonivage) erhalten manchmal flatt 
ober neben dem Eſſig Cremor tartari, und werben ftarf krachend. 

B. Nicht krachende Seide 1) Nah alfalifchen oder Seifenbäbern: z. B. Seide vom 
alfalifchen Orleanbad kracht nicht, und das Seifenweiß fraht vom Bade genommen auch nicht. 
Hat aber die Seide vorher ein Säurebad paffirt, fo kracht ſie ausnahmsweiſe doch. 3. B. dad 
DOrfeilleviolet kommt zuerft auf Orjeille, dann wird dad Bad mit Schwefeljäure geſchärft und bie 
Seide zulegt auf einem Laugenbad abgebläut, und dod Fracht fie jehr ftarf. Man muß fd) Hier- 
bei vorftellen, ein Kleiner Theil von Schwefeljäure ſei noch im Innern des Seidenfadens als frei, 
d. h. nicht neutralifirt vorhanden, und dann erflärt fich der Griff ſchon. Werner bei verſchiedenen 
Avvivagen ded Schwerichwarz kracht auch Seide, Die von einem GSeifenbad weggerungen wird; 
allein wo das eintrifft, ift a. Diefen Seifenbädern gewiß ein Säurebad voraudgegangen, und 
b. ift das Seifenbab überdied nur falt oder ſchwach lauwarm, alſo in der Beziehung auch weniger 
wirkſam. Bei einigen Appreten von Dunft gibt man jogar eine Menge erweichender Subftanzen 
(Del, Leinfamen, auch Seife u, dgl.), den fogenannten Meftert, in ein letztes Adoucirungsbad, 
und troß dieſer verjchiedener Beftandtheile dringt ein Eleiner Zufag von Eſſigſäure doch durd, 
und fann, diefem Bad zugjegt, ausnahmsweiſe die Seide krachend machen. 2) Nach neutralen 
Salzen entfteht au fein Griff. 8. B. wenn das Hellblau blos mit Alaun und Compo— 
fition (ohne Cremor tartari oder Eifig) gemacht ift, kracht ed nicht und wirb weich, jowie über 
haupt alle alaunirte oder bei Alaunzuſatz gefärbte Seide. Darauf beruht au die Anwendung 
bes Alaund, fowie der eiftgfauren Thonerde zu nicht Frachenden Aorivagen. 3) Wird alaunirte 
Seide, ſowie mit andern Beizen gebeizte Seide gewafchen, fo bleiben auf ben Faſern baſiſche 
Salze zurück. Auch dann bat die Seide feinen Griff und kracht nit. Phiſikbiolet und 
Cochenilleponceau wird jo meift in gefchloffenen Gefäßen, alſo nur unvollfommen gewafchen, und 
das legte Bad enthält dadurch jowohl freie Säure, ald auch Antheile von Zinndlorid aus der 
zuvor angewandten Beige. Beim Phifikviolet aber wird der Griff noch beſonders verftärft durch 
eine Eſſig, Schwefeliäure oder Cremor tartari haltende Novivage — aljo fletd durch eine Säure 
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einwirkung. Bafifch Fann ein Salz auch werden außer dem Wafchen — durchs Trocknen, 
3. ®. bei der effigfauren Thonerde verflüchtigt ſich durch daffelbe ein Theil der Cifigfäure, und 
das Salz bleibt baſiſcher zurück. Wir fehen alſo aus allem Frühern, daß 1) die Seide nicht 
immer Fracht, und 2) daß fie nur durch Säureeinwirkung krachend wird, fei dieſe Tegtere num 
freie Säure, oder was ziemlih, auch in Theorie, auf Eines herausfommt, ald ein faures Sal; 
vorhanden, Bor dem Bärben oder beffer vor dieſer Säureeinwirfung Fracht die Seide nicht; 
weder fo wie fle im Handel vorfommt, noch fpäter ald Abgekocht, Souplet oder Roh, blos durd 
diefe BehandIngen etwa veranlaßt, ſondern einzig und allein dann, wenn — durch Säure oder 
faure Salze — der fragliche Griff entwidelt wird. 

Es entfteht nun die weitere Brage: Auf was beruht denn die Erſcheinung dieſes Griffs? 
Die Mittel, durch welche er bewirkt wird, kennen wir, nicht aber die Art und Weije, wie der 
Effect zu den angewandten Mitteln in Verbindung fteht. Abgekochte Seide, die nach dem Frühern 
blos noch den reinen Baferftoff nebft dem Eiweis enthält, läßt ſich ſehr leicht, ja fogar am leich— 
teften griffig machen. Die Wirfung der Säuren u. f. w. muß daher auf einer Veränderung 
einer bdiefer beiden Stoffe beruhen, und fehr wahrſcheinlich ift eine Art von Gerinnung des 
Eiweißes die Urfache des Griffd. Sobald nun der einzelne Baden dadurch härter und fpröder 
wird und bei einer ganzen Handvoll Seide ein derartiges Sprödewerden flattgefunden bat, fo 
erklärt fih das durch Meiben, Dreben, Drüden u. ſ. w. entftehende Geräujch ganz gut. 

Für die Bärberei ift aber hauptfählih das von Bedeutung, wie eben der Griff entwickelt 
wird, d. 5. die nöthigen Mittel und Wege dazu; es wird deshalb fpäter jedesmal beſonders Rüd- 
fiht darauf genommen werben, ob Seide krachen joll oder nicht, und demgemäß auch jeweilen das 
Nöthige bemerkt. (Davids Handbuch der Seidenfärberei.) 


II. 
Weber den Farbftoff aus Rhamnus Frangula ; von T. 2, Phipfon. 


Nachdem ich den von mir für neu gehaltenen Farbſtoff aus dem Holze der Fleinen Körbe, 
worin die Butter aus der Bretagne verſchickt wird, bargeftellt, fand ich, daß dieſe Körbchen aus 
den Zweigen von Rhamnus Frangula verfertiget find und folglih, dag Buchner in Münden 
im Sabre 1853 aus ber Wurzelrinde diefer Pflanze einen gelben Barbftoff gewonnen bat, den 
er Rhamnoxantbin nannte und der ibentijh mit dem von mir aus den genannten Zweigen 
erhaltenen if. Meine Beobachtungen über dieſen Farbſtoff beftätigen diejenigen bes genannten 
Chemikers. Ih glaube aber der erfte zu fein, welcher fand, daß dieſer Stoff nur in der Baft- 
fhichte und in den Gefäßen der Marfröhre von Rhamnus Frangula feinen Sig habe. Ebenſo 
babe ih ihn in Rhamnus catharticus beobachtet. Derjelbe eriftirt in der Pflanze im Zuftande 
der Auflöfung Buchner bat ihn aus der Wurzelrinte des Faulbaumes mittelft Aether aus— 
gezogen, in welchem Balle er indefjen mit einer fetten Subftanz gemengt ift, Um ihm im reinen 
Zuftande zu erhalten, bigerirte ich die Zweige drei bis vier Tage lang mit Schwefelfohlenftoff; 
die goldgelb gewordene Flüffigfeit wird bei gewöhnlicher Temperatur verdunften laſſen und der 
Mückſtand mit Faltem Alkohol behandelt, welcher den Barbftoff auflöft und ein eigenes braunes 
Fett zurüdläßt. Durch Verdampfung des Alkohols und Behandlung ded Rüdftandes mit Aether 
wird der Farbſtoff beim freiwilligen Verdampfen des Aethers in der Form Eleiner glänzender 
Kryſtalle von goldgelber Farbe erhalten. Das Rhamnoxanthin ift ein ternärner Körper von 
barziger oder balfamifcher Natur. Es ift, wie Buchner zuerft beobachtet hat, flüchtig und kann 
dur behutſame Sublimation eines alkoholifhen oder ätherifchen Ertracte® oder eines mittelft 
Schwefelfohlenftoffed gemachten Auszuges gewonnen werben, wobei es einen weißen ober gelb— 
lien, angenehm riechenden Dampf bildet, welcher fih ähnlich der Benzoefäure oder dem Alizarin 
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verbichtet. Es ift unlöslich in Waſſer, befonderd in angefäuertem ober falzigem Waſſer, löslich 
in Alfalien, Aether, Alkohol und Schwefelfohlenftoff. Aus lehteren drei Löſungsmitteln wird 
e8 durch Waller präcipitirt. Ammoniak löft das Rhamnoxanthin zu einer prächtigen purpurs 
rothen Klüffigkeit auf. ine ähnliche Färbung haben aud die Auflöfungen in Kali- und Natron- 
lauge; mit ben Eohlenjauren Alfalien ift die Farbe minder ſchön. Diefe Verbindungen des 
Nhamnoranthind mit den Alfalien find nicht nur löslich in Waller, fondern auch in Alkohol 
und Werber, aber unlöslih in Schwefelkohlenſtoff. Durch Säuren werden fie zerjegt unter 
Wiederherfiellung der urfprünglichen gelben Farbe. 

Beim Uebergießen des Rhamnoxanthins mit concentrirter Schwefeljänre geht die goldgelbe 
Barbe fogleih in eine jchöne jmaragdgrüne über, welche nicht länger ald eine Minute bleibt; um 
fie zu bewahren, muß die Säure unmittelbar abgegoffen werden. Verlängert fih die Berührung 
mit der Säure, jo geht das ſchöne Grün in's Purpurrothe über und zulegt entfteht eine rotbe 
Auflöfung, welche bei der Verdünnung mit Wafler die urfprüngliche goldgelbe Farbe annimmt. 
Diefe grüne Farbe ſcheint jehr beftändig zu fein, denn fie wird durch verdünnte Säuren und 
Alfalien nicht verändert; fle ift weſentlich verichieden vom Chlorophyll und kann nichts anderes 
fein ald das famoje dinefiihe Grün, Unter verfchiedenen dedorpdirenden Einflüffen nimmt das 
Ryamnoranthin eine neue braune Farbe an. Mit den Orpden bildet es Lacke, deren Karben 
auf verfchiedene Weiſe modificirt werden fünnen. Durch Auflöfung diefed Stoffes in ſchwachem 
Ammoniaf, Ueberjättigung der Löfung mit Gitronenjäure und Zufag von Magnefia wird ein 
ſchöner violetter Lad erhalten, Mit den Oxyden im Allgemeinen erzeugt dad Rhamnoranthin, 
je nach Umſtänden, rothe, braune oder gelbe Lade. Diefer Barbftoff hat vielmehr Affinität für 
Seide und Wolle ald für Baummolle. Beim Färben mit einem mittelft Faulbaumzweige und 
ammoniakaliſchem Waſſer zubereiteten Bade erhält man eine ſchöne goldgelbe Barbe. Wolle fann 
man ebenfalld damit gut rothhraun und gelb ohne Anwendung von Beizen färben. (X. a. ©.) 


IV. 
Bemerkungen über Pottafche; von Dr. Schwarz. 


Schon bei der natürlichen Soda wurde erwähnt, daß fie aus der Aiche verſchiedener Strand» 
pflanzen gewonnen werde, Betrachten wir an biefer Stelle die Bedeutung der Mineralbeitand- 
theile der Bilanzen, der Aiche, etwas näher. Ziehen wir eine Pflanze in einem Boden, der ihr 
feine löslihen, unorganiichen Subſtanzen zuzuführen vermag, 3. B. deftillirted Wafler, Zuckerkohle, 
reiner Duarzfand, fo wird fle zwar Blätter, vielleicht auch Blüthen treiben, aber ficher feine reifen 
Samen tragen. Sämmtlide Theile werden fih fümmerlih und jchlaff entwideln und, wenn wir 
bie Pflanze nunmehr verbrennen, jo wird fie genau jo viel Aſche liefern, als jchon der Samen 
enthalten hat. Zufälliger, ober joll man jagen, Elugerweife hat die Natur in den Samen eine 
große Menge Mineralbeftandtheile angehäuft. Setze ih aber dem oben erwähnten Boden Feine 
Mengen der nöthigen Salze zu, fo erziele ich auf diefem fünftlihen Boden eine durchaus normale, 
Eräftige Vegetation. Der Schluß liegt daber nahe, daß dieſe Mineralbeftandtheile nothwendige 
Nahrungsmittel für die Pflanzen darftellen. Im welcher beftimmten Art fie fungieren, ift nod 
nicht aufgeklärt. Sollten fie vielleicht theilweiie eine Rolle jpielen, analog dem Kochſalz in der 
menichlihen Verdauung, das für die Auflöfung des Fibrins und Albumind im Magen feine 
Salziäure, für die Fettbildung in der Galle fein Natron liefern muß, um dann endlich wieder 
zu Kochjalz zufammen zu treten. Um ein Beifpiel anzuführen, fo finden wir in dem Safte der 
unreifen Weinbeeren wenig Zuder und ſehr viel Aepfelfäure, (S1801*0, in den reifen dagegen 
viel Zuder und eine geringere Menge Weinfäure, CSHO12, mit Kali zu dem jchwer Töslichen 
weinfteinfauren Kali oder Weinftein verbunden. Ich entwerfe nun folgende Formel: 
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9 Atome Aepfelfäure — 9 (CHH6N10) = (7?H+0% + 6HO = C?H0O%M, 
6 Atome Weinfteinjäure 6 (CHHPO1?) = C*?1?6 0°? 
63 bleiben 2 Atome Traubenzuder — 6241124024, 

Unter dem Ginjluffe des Kalis, das fid) in reihlichfter Menge in den Weinbeeren vorfindet, 
und deffen Beflreben das ſchwer lösliche weinfaure Kali zu bilden, zerfällt Die Aepfeljäure in eine 
Eleinere Menge Weinfteinfäure und Traubenzuder. Weit entfernt davon, in obiger Rechnung 
etwas anders als eine jehr gewagte Hypotheſe zu ſehen, made ich Hiermit nur von dem Nechte 
Gebraub, die Erklärung eines Räthſels zu verſuchen, deſſen wirkliche Löſung vielleicht Andern 
überlafien bleibt. Die Mineralbeftandtheile wären demnach für die Pflanzen, wie für den Thiers 
förper, chemiſche Agentien, welche die verſchiedenen Bildungsftufen, von der Koblenjäure bis zur 
fertigen Zelle, vermitteln. Es kann daher jehr wohl ein Stoff durd einen gleichwirkenden, 
Kali dur Natron, Kalk durch Magnefia, Eifen durch Mangan, ganz oder partiell erſetzt werden, 
feineöfalld aber fünnen die Mineralbeftandtbeile ganz fehlen. 

Dap neben dieſer chemijchen Rolle einzelne Subftanzen auch eine mehr mechaniſche fpielen, 
erficht man 3. B. aus der großen Menge Kiejeljäure, die fih in der Aiche der Gerealienhalme 
findet und gewiß nicht unweſentlich zu ihrer Starrheit beiträgt. Binden wir doch die Kiefeljäure 
bei den Schachtelhalmen in faft reinem kryſtalliniſchem Zuſtande ausgeſchieden. Die in größerer 
Menge vorkommenden Afchenbeftandtheile find nun folgende; 
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Kali Kohlenſäure » 

Natron Schwefelſäure 

Kalt als Bajen, Kiejeljaure ald Säuren, 
Magnefia Phosphorfäure 

Eijenoryd Salzjäure 


Je nach den Pflangen, welde die Aſche geliefert haben, berrichen einzelne dieſer Beftandtbeile 
vor. Die Hüljenfrüchte, Oelfrüchte und Gerealien enthalten beſonders phosphorfaure Alfalien, 
bie Stengel der Gräſer bejonders Kiejeljäure und Kali; die Frautartigen Gewächſe jo wie das 
Holz der Bäume liefern eine Aſche, die reih an Kali und Kalk, gebunden an Kohlen- und 
Schwefeljäure if. Auch bei einer und berjelben Pflanze treffen wir je nach den unterften Theilen 
die wejentlihften VBerjchiedenheiten in der Zufammenjegung und Menge der Aſche. 

Der Weizen enthält im Stroh befonders Kali, Kalk und Kieielfäure, während die zur 
Nahrung des Menſchen beflimmten Körner befonders reih an den phosphorfauren Salzen des 
Kali und Kalfes find, 

Der Stamm der Eiche liefert — Sauſſüre... 0,2 Vroc. Aſche 


De Aeſteee ee ee er „ [von 100 Theilen trock— 
Die Rindee. are een er ner Subſtanz. 
Die Blätter. . .» Don r 


Die Frautartigen Gewädje liefern — viel — Beſonders reich an Aſchenbeſtandtheilen 
iſt der Tabak. Wir ſehen hieraus, daß je kräftiger die Vegetation in irgend einem Pflanzentheile, 
deſto größer auch ſein Aſchengehalt iſt. Die Pflanzen ſind allſeitig geſchloſſene Organismen; 
ſie können daher ihre Nahrungsmittel, alſo auch die Mineralſubſtanzen nur im aufgelöſten Zu— 
ſtande aufnehmen. Wenn daher z. B. auch das Kali in der Verbindung mit Kieſelſäure und 
Thonerde, als Feldſpath, in großer Menge in faſt jeden Boden enthalten iſt, ſo muß dieſer 
Feldſpath doch erſt durch Verwitterung aufgeſchloſſen werden, damit das entſtandene, lösliche 
kieſelſaure Kali von den Pflanzen verwendet werden kann. Dei unſeren jetzigen Culturverhält— 
nifjen entziehen die gefteigerien Ernten dem Boden das Kali ıc. jo raſch, daß der rationelle Land» 


*) Die Kohlenſaure iſt das Reſiduum der verſchiedenen organiſchen Säuren, an welche die Alkalien 
gebunden waren. Alle pflanzenſauren Alkalien laſſen beim Einäſchern toplenfaure Salze. 
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wirth fireng darauf fehen muß, möglihft wenig von den Afchenbeftandtheilen zu verlieren. Was 
er als Milch, Fleiſch, Käfe, Getreide davon verfauft, wird ihm gut bezahlt, unendlich viel höher, 
als die dadurch entführten Aichenbeftandtheile werth find. Will er dieje aber, im Gegenſatze 
hierzu etwa als Pottaihe, (aus Wermuth gewonnen, wie dazu von Kermbftädt der Vorſchlag 
gemacht worden ift), verfaufen, fo handelt er wie ein Kind, das ein Goldſtück für einen Rechen— 
pfennig hingiebt. Die Weinbauer klagen über Armuth, über ſchlechte und unſichere Ernten, bes 
denfen aber nicht, daß fie zum größten Theile felber Schuld daran find, 

Im Wein, den fie verfaufen, gebt ſchon eine beträchtliche Menge Kali fort, das ihrem Boden 
entzogen wird. Nicht zufrieden damit, verbrennen fie die Hefe und die Treſtern, um eine Fleine 
Menge Pottaiche zu gewinnen, Taffen aud wohl die Deftillationsrüdftände weglaufen und ver 
faufen den Weinftein, der fi in den Fäſſern abfegt, während fie diefe Abgänge jorgfältig fammeln 
follten, um ihren Weinbergen wenigften® einen Theil des entzogenen Kali's wieder zu geben. 
So fommt «8, daß höchſtens aller 6 Jahr auf ein erträgliches Weinjahr geredinet werden kann. 

Die Forfteultur allein ift e8, welche erlaubt, die Ajchenbeftandtheile zum Verkauf zu ver- 
arbeiten. Das Wachsthum der Bäume ift fo langſam, fie bedürfen jo wenig Aſchenbeſtandtheile, 
fie geben dem Boden durch ihre abfallenden Zweige und Blätter fo viel wieder, daß der Walt: 
bau, unterftügt durd den allmäligen Verwitterungdpreceß den Boden eher verbefjert als erſchöpft. 

Aus diefem Grunde waltet fein ftaat3öfonomifches Bedenken ob, weldes gegen die Kali: 
gewinnung aus der Aſche der Bäume fpräcde. 

Das Holz hat indefjen nur noch in fehr wenigen Gegenden Europas einen jo niedrigen 
Preis, daß es zum alleinigen Zwecke der Afchengemwinnung verbrannt werben könnte. Dagegen 
ift im weiten Weften von Nordamerifa, wie bie Amerifaner meinen, nod fo viel überflüffiget 
Holz, daß gegen daſſelbe mit Art und Beuer gemüthet wird, blos um es zu entfernen. Die 
Pottafhengewinnung daraus ift bei den nod mangelhaften Transportmitteln die einzige Art, 
aus diefen Rieſenſtämmen Geld zu machen, und diefem Geſchäfte geben fih die Amerifaner daher 
in großer Ausdehnung bin. Ginige durchſägte Tonnen, eine Lage Maisftrob, ein Baar Fupferne 
Keffel genügen, um die Rieſen der Wälder in ein Paar leicht trandportirbare Pottafchenfäfler 
unterzubringen. Der jungfräulicde Boden ift reich genug, um aud ohne Düngung Iabrzehnte 
bindurd reichliche Ernten zu erzielen. Was kümmert ed den Anftedler, wenn er ein Paar Jahre 
fpäter weiterziehen muß. In den weiten Steppen Rußlands ift die zweite, wichtige Quelle des 
fohlenfauren Kali’. Auch hier ftehen faft unerjchöpfliche Wälder zu Gebote, die Feine andere 
lobnende Ausbeute geftatten. Außerdem erlaubt es die Abhängigkeit zahllojer Leibeignen von 
einem Grundbefiger demfelben auf der Aſche ihrer Beuerungen, welche fie abzuliefern gezwungen 
find, eine großartige Fabrikation zu bafiren. Außer Holz werden auch noch große Mengen von 
frautartigen Steppenpflanzen gefammelt und verbrannt. 

Die Einrihtung einer ſolchen Vortafchenftederei iſt ſehr einfach. Man verſchafft ſich eine 
Anzahl Theertonnen, die man am Spundloche aueeinanderfägt und mit einem falichen durch— 
löcherten Boden verfieht, welcher etwa 3 bis 4 Zoll über dem wahren Boden fteht. 

Auf diefem Boden fommt eine Schicht Strob, auch wohl ein grobes Leintuch und auf diejes 
die etwa angefeuchtete Aſche, welche um faljche Wege zu vermeiden, möchlichſt gleihmäßig einge: 
brüdt wird. Dicht über dem Boden befindet ſich eine Deffnung, die mit einem hölzernen Zapfen 
verichloffen wird. Gut ift ed wenn auch eine Röhre unmittelbar unter dem falſchen Boden 
eingefegt ift, damit die Blüfflgfeit, welche aufgegoffen wird, nicht durch die eingefchloffene Luft an 
tem Durdfinfen verhindert wird. Dieſe Luftröhre muß fih natürlich nad oben umbiegen und 
über den Bottichrand Hinausreihen. Die erwähnten Auslaugefäfer oder jogenannten Aeſcher 
fiehen terafienförmig in zwei Reiben übereinander. Vor ihnen find nod etwas größere leere 
Bottiche in die Erde gegraben, welche zum Auffangen der erhaltenen Lauge beftimmt find. 
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Die gewöhnlich angewendete Holzafche enthält an auflöslichen Theilen viel kohlenfaures 
Kali, ferner Fleinere Mengen fchwefelfaures Kali und Chlorfalium und eimad weniges kieſelſaures 
Kali; ald unlöslihen Rückſtand kohlenſauren und phosphorfauren Kalk, kieſelſaures Kali mit 
einem Ueberſchuß an Kiefelfäure, Eifenoryd und Manganoryd, fo wie endlih Sand» und Koblen- 
theilben. Wegen des Gehaltes an Fiefelfaurem Kali und fohlenfaurem Kalk benugt man ben 
erihöpften Rückſtand als Zufhlag beim Bonteillenglaie. Wegen des beigemengten phosphor« 
jauren Kalfes dient derſelbe and als ein vortrefflices Düngemittel; auch das Fiejelfaure Kalt, 
das fi durd die Kohlenfäure der Luft allmälig zerlegt und daher nach Tängeren Lagern des 
Rückſtandes von neuem eine ſchwache Lauge liefert, mag in diejer Beziehung wichtig fein. 

Was nun die Löslihen Beſtandtheile anbelangt, jo kann man durch kaltes Wafler das 
fohlenfaure Kali ziemlid rein ausziehen, indem das ſchwefelſaure Kali nur in heißem Waſſer 
in bedeutenderer Menge Töslih if. Wenn man daher die Aſche zuerft nur mit kaltem Waffer 
erfhöpfen wollte, jo fünnte ein zweites Auslaugen mit heißem Waſſer das für die Alaunwerfe 
fo wichtige ſchwefelſaure Kali liefern, daß bei der gewöhnlichen Art ter Verwendung der Pottaſche 
meiftend nutzlos verzettelt wird. Gewöhnlich aber wird, um die Operation zu fördern, gleich 
mit heißem Wafler ausgelaugt. Der erfte Auszug ift von einem fpee. Gewicht von 200 B., 
alfo gleich ſiedewürdig; durch einen zweiten Aufguß gewinnt man bedeutend ſchwächere Lauge, 
die auf ein frifch beſchicktes Faß aufgegeben werden muß, 

Nur felten wird noch ein drittes Mal Wafler aufgegeben oder wenigftend die erhaltene 
Lauge nur zum Anfeuchten der friihen Ajche angewendet. Die erhaltenen fiedemürbigen Laugen 
werden in flachen eifernen Keffeln zur Trodne verdampft; die erhaltene feite, meift durch ausge— 
sogene organifche Theile tief braun gefärbte Mafje wird mit Meißeln und Stemmeifen losgebrochen, 
bei welder Operation natürlich die Pfannen nicht wenig leiden. 

Durch beftändiges Rühren fann man das Anbaden zwar verhindern, befommt aber dann 
eine viel waſſerhaltigere, feuchte Mafje. Die jo erhaltene rorhe Pottaſche muß, um verfäuflic 
zu sein, einer gelinden Glühhige ausgefegt werden, eine Operation, durd melde der Meft des 
Waſſers verdampft und die braunfärbenden Stoffe verbrennen. 

Gewöhnlich geſchieht dies in einem badenförmigen Flammofen mit zwei Feuerungen an ben 
Längdjeiten, Die Blamme muß ziemlich ftarf oxydirend gehalten werden, damit die beigemengten 
organischen Subſtanzen verbrennen. Die Beuerungen haben deshalb eine ſehr große Roftfläde 
und find nur durd niedrige Feuerbrüden begrenzt, jo daß nur eine dünne Schicht Brennmaterial 
auf ihnen aufgehäuft werben kann, die nicht Hinreicht, um der durchftrömenden Luft allen Sauer- 
ftoff zu entziehen. Außerdem bleibt der Ofen vorn offen, jo daß auch hier ein reichlicher Luft— 
zutritt flattfinden muß. Nachdem derjelbe angeheizt, wird die rohe Pottafche bineingeworfen. 
Sie bläht fich durch die entweichenden Waſſerdämpfe auf und brennt ſich dann bei vorſichtig 
geleitetem Feuer vollftändig weiß. Man kann Died durch Zumifchen einer kleinen Duantität 
Salpeter wefentlih befördern, darf indeffen die Temperatur nur ſehr allmälig und ja nicht zu 
hoch fteigern, indem in den geichmolzenen Theilen leicht einige fohlige Partikelchen eingeichloffen 
bleiben. Glüdlicherweife ſchmilzt das Fohlenfaure Kali erft bei ziemlich hoher Temperatur. Die 
erhaltene Pottaſche ift durch Eifenoryd etwas röthlih, auch wohl durd gebildeted manganfaures 
Kali erwas bläulih gefärbt. Sie zieht jehr leicht Beuchtigkeit aus der Luft an und muß baher 
in gut verjchloffenen Fäffern aufbewahrt und transportirt werden. 

An andern Stellen dampft man die Lauge nur bis zur öligen Conſiſtenz ab, wo dann beim 
Abkühlen Eohlenfaures Kali in bräunlichen Kryſtallkörnern anſchießt, gemengt natürlich mit ver 
haͤltnißmaͤßig großen Mengen jchwefeljauren Kali's und Chlorkaliumẽ. Dieje Kryftalle werden 
caleinirt, die Mutterlauge auf die Aeſcher zurüdgebradht. 

Ih babe ſchon oben angeführt, daß die Weinhefe und die Weintreftern wegen des darin 
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enthaltenen Weinfteind auf Pottafche verarbeitet werden. Man rührt biefe Subftangen mit 
Waſſer an und läßt die darin enthaltenen Zucertheilden durch eine erneute Gährung in Alkohol 
übergehen. Die Maffe wird alddann in Säde gefüllt, ausgepreßt und die gewonnenen Flüſſig— 
feiten beftillirt. Der fefte Prefrüdftand wird getrodnet, auf einem ebenen Plage verbrannt und 
die Aſche, welche jehr reih an Eohlenfaurem Kali ift, wie oben behandelt. 

In der neueften Zeit ift durch die große Verbreitung der Rübenzuderinduftrie aud eine 
neue Quelle der Pottafchenerzeugung aufgejchloffen worden, Nach der mehrmaligen Verkochung 
und Kroftallifation des ausgepreßten Saftes bleibt befanntlid ein Syrup, die jogenannte Melaſſe 
zurüd, die zwar noch bis zu 5 Proc. Rohzuder enthält, indeffen wegen ihres Gehaltes an Salzen 
(— 10 Proc.) denjelben nicht mehr in Kröftallen gewinnen läßt. Zum Genuß für Menſchen 
und Thiere ift fie nicht allein wegen ihres unangenehmen Gejhmades, ſondern auch bejonderd 
wegen ihrer abführenden Wirfung wenig geeignet. Sie läßt ſich indeffen nad der Verbünnung 
bis auf 110 B. und ſchwachem Anjäuern mit Schwefelfäure leicht in Gährung veriegen unt 
liefert dann eine reichliche Quantität Alkohol. Die nach der Deftillation übrig bleibende Schlempe 
ift zum Verfüttern natürlich nicht tauglich, und felbit dad Weglaſſen verbietet ſich dadurch, daß 
fie merfwürbigerweife in den Waſſerläufen, wohin fie ſelbſt in kleinen Mengen gelangt, die Biltung 
von Algen, (Leptomitus lacteus), in wahrhaft überrafdender Ausdehnung hervorruft. 

Somit waren die Fabrifanten gezwungen, auf eine Verwerthung derfelben zu denfen. Es 
ift Dies, wie die Salzjäure bei der Soda ein unangenehmes Nebenproduct, deſſen Verwerthung 
nur in Gegenden, wo bad Brennmaterial fehr billig iſt, lohnend fein Fann, da man eine jebr 
große Ditantität Wafler verdbampfen muß, um die Salze zu gewinnen. Die Aunfelrübe enthält 
Kali und Natronſalze, wahricheinlih meiftene an Pilanzenfäuren gebunden, Bei der Bearbeitung 
wird Kalk zugefügt und dadurd ein Theil des Kali's frei gemacht. Die Melaſſe regirt bierdurd 
und durch den Kalfgehalt alkaliih. See ih nun Schwefelfäure bis zur jauren Reaction zu, 
fo muß das freie Kali neutralifirt werden. Daß man bei der Verarbeitung der Schlempe auf 
Salze überhaupt noch kohlenſaures Kali erhält, deutet darauf hin, dab ein großer Theil ded 
Kali's an organische Säuren gebunden ift. Nad meinen Verſuchen ift dies wahrſcheinlich Mild- 
fäure, wofür auch der Umftand ſpricht, daß Butterfäure und Wafferftoffgas in reichlicher Menge 
entfliehen, wenn man die warme Schlempe einige Zeit lang ftehen laßt. Diefe Gährung ber 
Schlempe ift oft jo heftig, daß beim Anzünden der Waflerftoffgasblajen eine fußhohe Flamme 
entfteht, Die Schlempe, welde 40 8. zeigt, enthält noch eine nicht ganz unbedeutende Menge 
Buder, ijt ſtark braun gefärbt und joll nach einigen Angaben in großen vieredigen eifenblechernen 
Pfannen, die ftaffelförmig übereinander aufgeftellt find, bis auf 260 B. eingedampft werben. 
Die Pfannen müffen einen breiten Rand haben, damit der fich bildende, ftarfe Schaum nicht 
überfteigt. Die Pfannen find jehr koſtſpielig, werden von der jauren Schlempe jtarf angegriffen 
und brennen leicht dur, befonderd wenn man ed verſäumt hat, dazu Eleine, gehämmerte Bleche 
anzuwenden, wie ed bei den Salinen bie Erfahrung als zweckmäßig gelehrt hat. Die durch 
Walzen erhaltenen Kefjelblehe befommen wegen mangelhafter Schweißung gar zu leicht Blaſen 
und Brüde, Biel zwerfmäßiger ift ed, von Anfang bis zu Ende die Abdampfung in niedrigen 
Blammöfen vorzunehmen, deren Sohle und Seitenwände aus jcharf gebrannten Ziegeln, in Gement 
gelegt, beiteben. Dieje Defen, in deren. ganzer Länge die Flamme über den Flüſſigkeitsſpiegel 
binftreiht, maden wenig Anlage und Unterhaltungsfoften und geftatten jehr große Mafien 
Wafler zu verbampfen. in Pfund Steinfohle verdampft hierbei erfahrungsmäßig 6 bis 7 Bft. 
Waffer, ein Rejultat, wie es faum unter den beften Dampffeffeln erzielt werden fann, Nach— 
dem die Schlempe in diejen Defen auf 250 ®. gebracht worden ift, läßt man fie in gemauerte 
Baifings laufen, in denen ſich Der Gyps zum größten Theile abfegt, und bringt fie dann in einen 
zweiten fleineren Slammofen, in weldhem man jo lange feuert, bis bie dicke, ſchaumige Maffe 
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fih entzündet, Die in ihr enthaltenen organischen Subftanzen verbrennen dann mit einer leb⸗ 
baften Flamme, daß man damit faft die ganze Abdampfung der alkaliſchen Laugen beftreiten 
fann. Berzichtet man hierauf, jo fteigt die Temperatur des Heerdes und bed darüber gefpannten 
Gewölbes Häufig jo, dag nicht allein die Pottaſche zu einer ſchwer auszulaugenden,, fleinigen 
Maffe zuſammen ſchmilzt, jondern auch ein nicht unbeträchtlicher Theil der Alkaliſalze durch Ver— 
flüdtigung verloren gebt. Auch Teidet der Dfen ſehr durch die Einwirkung der ſchmelzenden 
Maffe auf die Ziegel, Durd Anwendung eined hoben Gewölbe, jo wie durch reichliche Zus 
führung von Luft können indeffen diefe Uebelſtände jo weit vermieden werden, daß eine nur 
ſchwach gefinterte, poröſe Maſſe zurüdbleibt. Sie wird in blecherne oder mit Gement gemauerte 
Auslaugegefähe gegeben, in denen ſie ſyſtematiſch mit Waller erihöpft wird, Man erzielt jo 
Löfungen von 20 bi8 270 B., auch wohl noch ftärfere, die nun in eifenblechernen niedrigen 
Pfannen bi auf 450 B. abgedampft werden. Läft man fie dann in größeren Reſervoiren 
erfalten, jo ſetzt ſich ſchwefelſaures Kali und Chlorkalium in ziemlich bedeutenden Mengen ab. 
Man kann dieje beiden Salze, falld es gewünscht werben follte, durch die Behandlung mit wenig 
kaltem Waſſer trennen, in dem ſich faſt nur Ehlorfalium auflöft. 

Die Ausſcheidung dieſer Salze ift deshalb nicht zu umgehen, weil ſich fonft beim weiteren 
Eindampfen fefte Kruften von jchwefeljaurem Kali am Boden der Pfanne abfegen würden. Die 
rüdftändige Lauge wird im einigen Kabrifen nod einer zweiten Kryſtalliſation unterworfen, 
nachdem fie auf 500 B. gebracht worden iſt. Es jchießt dann ein Doppeljalz von Fohlenfaurem 
Kali und Fohlenjaurem Natron an, das, für fih erbigt, in feinem Kryſtallwaſſer ihmilzt und 
einfach gewäflertes kohlenſaures Natron als kryſtalliniſches Pulver abjegt. Die rüdftändige Lauge 
ift faft frei Davon. Wo indefjen der etwa 10 Proc. betragende Gehalt an Fohlenjaurem Natron 
nichts ſchadet, dampft man die Lauge direct zur Trockne ein, natürlich unter beftändigem Um— 
rühren, und caleinirt die feuchte bröckliche Maſſe in einem dritten Eleinen Flammofen unter vor— 
fihtiger Leitung des Feuers, bis fie vollftändig weiß gebrannt if. Man erzielt jo eine vortreffe 
liche, höchſt gehaltreiche Pottajche, die feiner Sorte ded Handels nachſteht. Die Analyje, anges 
ftellt mit einer Probe aus der Fabrik zu Volniſch-Weiſtritz (Schlefien) ergab: 

Koblenjaures Kali . . . 85 Proc. 


Koblenjaures Natron . . 10 = 
Fremde Sale. . 2.2. 52 
100 Proe. 


Sehr intefjant ift es, daß in dieſer Melaffenpottafche Jod in nicht unbeträchtlichen Mengen 
aufgefunden worden ift. Meine eigenen Beobachtungen haben bejonderd in dem Abjage von 
Ghlorfalium und jhwefeljaurem Kali reichlide Mengen von gelben Blutlaugenfalz nachgewieſen, 
während die Pottaſche jelbft nit unbedeutende Mengen von Schwefelcyanfalium enthalt. Dieſer 
Gehalt an Eyanfalium und deffen Derivaten darf bei dem flarfen Stidftoffgehalt der der Schlempe 
beigemengten Hefe nicht auffallen. Bon diefem Cyankalium jchreibt ſich auch die ſtarke Ammoniak: 
entwidelung, wenn die kohlige Mafje mit Waſſer angefeuchtet wird oder längere Beit an der Luft 
fiegt. In den Aufbewahrungsräumen ift der Ammoniakgeruch wahrhaft unerträglid. Neben 
dem Ammoniak wird natürlich Ameijenfäure gebildet. 

Die gereinigte Pottafche des Handeld wird aus der käuflichen Pottaſche durch einfaches Aus— 
ziehen mit kaltem Waſſer erhalten. Es Löft fih überwiegend kohlenſaures Kali auf, das durch 
Abdampfen zur Delconfiftenz in Kroftallen gewonnen werden fann. Auch fann man die Pottaſche 
vollftändig in kochendem Waſſer auflöjen und durch vorſichtiges Eindampfen das ſchwefelſaure 
Kali und Ehlorfalium faft vollfländig entfernen, ganz ähnlich wie oben bei der Melaffenpottaiche 
angegeben. Abſolut rein erhält man das Fohlenfaure Kali nur durd Verkohlen von reinem 
MWeinftein, Ausziehen der erhaltenen Kohle und Eindampfen in einer Silberfchaale.. Aus Bor: 
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cellan oder Glas würde Kiefeljäure aufgenommen werden. Beffer noch ift es, kryſtalliſtrtes boppelt- 
fohlenjaures Kali durch Glühen feiner Kohlenfäure zur Hälfte zu berauben, Diefed doppelt 
fohlenfaures Kali wird übrigend ganz auf dieſelbe Weife bereitet wie das analoge Natronfalz, 


nur daß ftatt fefter Kroftalle eine ſtarke Auflöfung von Pottafche angewendet wird. 
(Chemie und Induſtrie.) 


V 


Ueber das Verfahren bei der galvanoplaſtiſchen Vervielfältigung der 
Holzfchnitte; von Prof. Otto in Braunfchmweig. 


Galvanoplaftiihe Abformungen find für den illuftrirten Drud von großer Wichtigkeit; 
fämmtliche Holzfchnitte in dem von dem Berf. herausgegebenen Lehrbuch der Chemie find von 
foldhen Abformungen gedrudt, Man drudte früher unmittelbar von dem Holzſtocke, auf dem 
befanntlic; die Zeichnung erhaben ift. Der Holjftod kann eine ſehr große Zahl ron Abzügen 
liefern, mehr ald Metall, aber jedes Sandkörnchen im Papier trägt zu feiner Berftörung bei; er 
muß, wenn abgenugt, neu angefertigt werden. Abklatſche und Abgüffe, den Stereotypplatten 
ähnlich, geben theils Feine guten jharfen Abzüge, theils werden fie zu bald abgenutzt. Jetzt bleibt 
der Holzſtock unverjehrt, er wird deponirt und man macht von ihm eine beliebige Anzahl von 
galvanopfaftijchen Abformungen, welche die Zeichnungen in aller Schärfe wiedergeben. 

Der in dem Folgenden bejchriebene Apparat eignet fih zu Abformungen von Holzfchnitten 
und ähnlichen flachen Abformungen, 3. B. Münzen, Medaillen, ganz vortrefflid. In einem vier: 
jeitigen, 4 bis 8 Zoll tiefen, forgfältig gefitteten und did mit Asphaltfirniß audgeftrichenen böl- 
zernen Kaften hängt ein Fajtenförmiger Einſatz, welcher etwa einen Zoll vom Kaften abftcht und 
eine um 2 bis 4 Boll geringere Tiefe bat. Derjelbe befteht aus einem hölzernen Rahmen, 
welcher unten mit lohgahrem Kalbleder überjpannt if. Das Einhängen dieſes Einſatzes wird 
ermöglicht durch Ratten, welche auf zwei Seitenwänden deffelben aufgenagelt find, und welche über 
den Kaften hinaus reihen. Man fann dieſe Latten in der Mitte höher werden laffen und bier 
mit einer breiten Deffnung für die Finger verſehen; fle dienen dann als Handhaben beim Heraus 
nehmen des Einſatzes. Diefer befteht aus einem Meffingrahmen, welcher unten mit nicht ſehr 
dichtem Leinen« oder Baumwollenzeuge überjpannt if, Der Rahmen ift unten rechtwinkelig nad 
einwärtd gebogen, fo daß ein Rand entfteht, welder, mit Fleinen Oeffnungen verſehen, geftattet, 
daß das Zeug feft genähet werde. Auf diefem Rande ruhen auch eine oder mehrere Zinfplatten 
auf, welde in den Einſatz gelegt werden. Die beim Aufgelöftwerden des Zinks zurückbleibenden 
Unreinigfeiten (Schlamm) werden durch Diefen mit Zeugboden verjehenen Einfag von dem Lederboden 
des andern Einfages fern gehalten ; dies ift fein Zwed. Ueber die Zinfplatten wird eine Kupfer 
platte von faſt der Größe des Einſatzes gelegt; von diefer erhebt fih an der einen Seite in der 
Mitte ein Kupferftreifen über den Einſatz, biegt ih dann zunächſt rechtwinfelig nad außen über 
den Rand der beiden Einſätze, und dann hier wieder nad aufwärts. Dur dieſe Kupferplatte 
und diefen Kupferftreifen wird die leitende Verbindung mit dem unteren Theile des Apparate 
bergeftellt, wie fi jogleich ergeben wird, 

Auf den Boden des Kaftens kommt ein dünnes Brett zu liegen, auf welches die Formen ber 
abzubildenden Gegenftände gelegt, reip. befeftigt werden. Die Formen ſtehen, wenn mehre vor 
handen, durch Bleiftreifen in leitender Verbindung mit einander und durch einen nad aufmärts 
gerichten Kupferftreifen, weldyer an dem vorhin erwähnten oberen SKupferftreifen dicht vorüber gebt 
und welcher mit diefem durch eine Schraubenflammer innig verbunden wird, in leitender Vers 
bindung mit dem oberen Ginjage. In den Kaften kommt Kupfervitriollöfung, in welde man 
noch Kryſtalle des Salzes legt, jo daß dieſelbe gefättigt bleibt; in den Einſatz kommt Waſſer, 
bad mit Schwefelfäure angefäuert if. Der Theil des Kupferftreifens, welcher ſich in der Kupfer 
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vitriollöfung befinder, und welcher nicht, zur DBermittelung ber Leitung, metalliſche Oberfläche 
haben muß, wird mit Guttaperdha überzogen oder mit Kautfchufbändern ummidelt, damit fi 
nit Kupfer darauf niederfchlage. Die Formen find jegt allgemein von Guttaperha. Die 
Guttapercha wird mit Waſſer gekocht, tüchtig gefnetet und von allen fühlbaren harten Körpern 
befreit. Dean legt dann einen Ballen der völlig gereinigten, mäßig warmen (plaftifhen) Maſſe, 
bepinfelt mit dem feinften Graphitftaube, auf den ebenfalld mit Graphitflaub eingeriebenen, ab- 
zuformenden Gegenftand, 3. B. den Holjftod, bringt das Ganze unter eine Preſſe, macht den Ab- 
drud und läßt unter der Preffe erfalten. Der abzuformende Gegenftand muß von einem Rahmen 
umgeben fein, mwelder etwas höher ift ald er, und weldyer der Wirkung der Preſſe eine Grenze 
ſetzt. Die forgfältig abgelöfte Form wird mit höchſt zartem Graphitftaube bepudert, und Diejer 
mit Bürfte und Pinfel in alle Vertiefungen gerieben; fo kommt fie in den galvanoplaftifchen 
Apparat. In acht Tagen ift die Ablagerung hinreichend flarf. Die erhaltenen Abformungen 
werden zuerft auf ber Rückſeite mit leihtflüffigem Metall unter Anwendung von Löthwaſſer 
(2öfung von Zink in Salzfäure) audgelöthet, dann mit Blei ausgegofjen oder bis zur beliebigen 
Dide Hintergofien. Die Zinfplatten ded Apparat werden täglih durch Abbürften unter Wafſſer 
von dem Schlamme gereinigt, die Zinfoitriollöfung abgelaffen, die Einſätze ausgehoben und ge= 
reinigt, frifches jchwefelfäurehaltiged Waſſer in dieſelbe mit Kupfervitriol oder gefättigte Löſung 
des Salzes in den Kaften gegeben. (Dito 8 Lehrb. d. Chemie, 2. Bd.) 


VI. 
Vermiſchtes. 


a) Schwedens Eiſenerzeugung. Die Geſammtproduction Schwedens an Berg-Er— 
zen betrug im Jahre 1855 über 6,400.000 Etr. und an See-Erzen 290,000 Etr. Die 
Geſammiproduction von Roheiſen betrug in demfelben Jahre 3,350.660 Etr., woraus 164,644 Etr. 
Bußeifen, 2,132.110 Etr. Stabeifen gewonnen wurden. Im Jahre 1854 betrug das Roheiſen⸗ 
erzeugniß 2,612.344 Etr. und im jährlichen Durchſchnitt in den Jahren 1834 — 1838 blos 
1,857,452 Etr. Ein Beweis für den (wenn auch nicht jehr raſchen) Fortſchritt im Eiſenhütten— 
wejen. Ein jehr großer Theil des jährlich erzeugten Roheiſens, geht theild in Form von Guß— 
eifen und Stahl, beſonders aber ald Stabeijen ins Ausland. Die Preije find nicht hoch, denn 
ein Gentner fommt in Stodholm etwa auf 24, fl., Stabeijen auf 6—8 fl. und Stahl auf 
10—20 fl. zu flehen, fo daß dem öfterreichijchen Eiſen jedenfalls durch das ſchwediſche allent- 
halben Goncurrenz droht. 

b) Notizen über Eurcuma, Gelbwurz oder gelber Ingwer. Hierunter verfteht 
man die Wurzelfnollen einer in Oftindien und China heimiſchen, namentlich in China, Cochin— 
hina, Bengalen und Galcutta cultivirten Pflanze Curcum longa, die außer einem ätherifchen 
Dele auch einen in der Bärberei und zur Färbung von oftindifhem Käfe vielfach benugten Farbe— 
ftoff enthalten. Bekanntlich gebraudt man in der Chemie das fogenannte Gurcumapapier (Papier 
mit Gelbwurz gefärbt) ald empfindliches Reagens auf Alfalien und Säuren. Obgleich diejer 
Stoff in Deutihland weniger ald in England ald Gewürz benugt wird, jo muß man ihn bod) 
näher Eennen gelernt haben, da er zur Verfälichung anderer Gewürze und Handelsartifel viel 
fältige Anwendung finde. Man bereitet aus dem Gurcumaftärfemehl auch Arrowroot. Er 
befteht, nach Vogel's und Pelletier's Analyſe, aus einem ſcharfen, flüchtigen Oel, einem eigen- 
thümlichen Stoffe, Curcumin, Barbeftoff, etwad Gummi, Stärke, Holzfafer, Kalkchlorid x. Im 
der Handelswelt unterfcheidet man: die hinefifche Eurcume, die aus weichen plumpen, runden 
und fangen Knollen befteht, von äußerlich grünlicher Barbe; die bengaliſche, die weniger 
lange Knollen darftellt, ungleich) weih und von dunfelgelber Barbe, auf dem Bruce dunkelroth; 
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die Madrad-Curcume, die prädtigfte von allen anderen Sorten, mit breiter Tanger Knolle 
und untermifhten runden Hödern, äußerlich marfirt durch longitudinale Nunzeln und durd eine 
belle, gelöblonde Farbe; auf dem friſchen Bruche aber wie Gummigutti; die Malabariſche, 
von geringerem Werthe, Fleiner und zuſammengeſchrumpfter als die vorige, mit langer Knolle, 
und endlich die Javaniſche von grünlich gelber Farbe und wenig geſucht. 

c) Notiz über die Goldfarben. Man fennt bei und dreierlei Manieren das Gold 
zu färben, und zwar 1) durd eine Miſchung von Salzen in verſchiedenen Verbältniffen, je nad 
dem gewänfdhten Tone; 2) durch Glühwachs, womit man die Stüde überzieht; und 3) durch 
Goldbäder mit Zujag von Salzen. Man vergoldet fehr flarf mit einer Auflöfung von Bold 
und Kupferzufag: man erbigt die Stüde und taucht fie in eine kochende Miibung folgender 
Salze: Salpeter 40, Alaun 25, Kochſalz 35 Grammen. Man ſchmelzt diefe Salze entweder in 
ihrem Kryftallifationdwafler oder jeßt fehr wenig Waſſer zu. Man erhigt hierauf das Stüd, 
bedeckt es mit Glühwachs und erhigt es von Neuem, bid das Wachs Feuer fängt. Man legt 
es ſodann einige Augenblide in weſentliches ZTerpentbinöl, um das Wachs aufzulöſen und 
wendet dann die Kragbürfte an, wie auch für das nachfolge Mecept. Auf dem Stüd ift eine 
dünne Kupferſchicht reducirt und niedergeichlagen worden, von welcher die rothe Farbe herrührt. 
Man macht auch grünes Glühwachs, indem man ftatt des eſſigſauren und fchwefelfauren Kupfers 
ichwefelfaured Zink oder jalpeterfaures Silber nimmt. Glühwachs. Gelbes Wahs 120, 
Grünſpan 30, Kupfervitriol 30, Alaun 30, Armeniſches Bolus 30 Grammen. Man läßt die 
Ingredienzien mit einander ſchmelzen und macht daraus runde Stäbchen. Mit Goldbädern zu 
färben. Man gießt die gelbe Farbe mit einer Auflöfung von reinem Gold oder Ducatengolt. 
Die rothe Farbe erlangt man mit dem vorhergehenden Bade, welchem man mehr oder weniger 
Kupferauflöfung zufegt, je nach der mehr oder weniger rothen Färbung, die man erlangen will. 
Das grüne Gold ift no immer Ducatenauflöjung, welcher man Silberauflöfung zufegt, um die Farbe 
der Quedfilbervergoldung nadzuahmen ; man nimmt 22 Theile feines Gold und 2 Theile Silber. 
Uebrigens laſſen fih die Verhältniſſe je nach Geſchmack verändern. 

d) Eiweiß beim Calico-Druck. Diefe Subftanz wird als ein Mittel gebraucht, um 
gewiſſe unlösliche Färbeftoffe, z. B. das Fünftlidye Ultramarin, das ſich durch die gewöhnlichen 
Färbeproceffe nicht darauf anbringen läßt, auf den Zeugen haftbar zu machen, und ift ein neues 
und wertbvolles Hilfsmittel für den Galicodruder. Die Herren Dollfus, Ming u. Comp., 
Galicodruder in Mülbaufen, gebrauchen jährlih 8000 Kilogramme trodenen Eiweißes, in einem 
Koftenberrag von 10 fr. per Kilogramm — 80,000 fr., 320 Gier geben 1 Kilogramm; zu 
8000 Kilogrammen find alio 2,560,000 Eier erforberlib. Cine Henne legt 200 Eier jährlich, 
und ed find mithin 12,800 Kennen vonnöthen zur Beflreitung der Bebürfniffe diefer einen 
Fartorei. Das Eiweiß wird hauptfählich in Annonay, bei Grenoble, erzeugt. 


VIL 
Nützliche Recepte. 


a) Löthen der Gloden. Hr. Fages in Limoux veröffentlicht im „Genie industriell,“ 
Nr. 95, Tome XVI., Nov. 1858, ein neues Verfahren, welches wegen jeiner Einfachheit Be- 
achtung verdienen dürfte. Bei diefem Verfahren ift es micht mehr nothwendig, die zerfprungene 
Glode vom Lager berab zu nehmen, wie dieß außerdem im der Megel gefcheben muß; ebenfomenig 
wird, wie bei der Operation des Herrn Roy, eine Temperaturerhöhung bis wenigſtens zu 400° 
erfordert. Der Vortbeil, daß von dem Herabnehmen der Glocke vom Glodenftubl Umgang ge- 
nommen werden Fann, ift in Anbetracht der Schwierigkeiten, welche diejfer Manipulation meiftend 
entgegenftehen, höchſt jchägenswerth. Das Verfahren des Herrn Fages gründet fih auf die An 
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wendung eines bei 100% E. ſchmelzbaren Lothes, das unter dem Namen „leichtflüſſige Regirung 
von Dr. Arcet“ befannt und, wie folgt, zufammengejegt ift: 5 Theile Blei, 3 Theile Zinn, 
8 Theile Bismuth. Die beim Gebrauche dieſes Lothes erforderliche Temperatur überfteigt nie 
1150 €. Beim Löthen einer Glode, deren Sprung ſich vertical bis nahe an den oberen Theil 
derjelben erftrefte und dann horizontale Richtung nad rechts annahm, und deſſen Ränge 1,12 
Meter erreichte, während die größte Breite im Spalte ungefähr 1 Millimeter betrug, verfuhr 
Herr Baged in nachbeſchriebener Weife: Die erfte Arbeit beftand darin, die Ränder des Spaltes 
mittelft der Feile zu glätten und dann auf feine ganz Länge, jowohl von innen, als von aufen, 
einen an den Rändern mit einer Auflöfung von Dertrin beitridenen Bapierftreifen von 0,10 M. 
Breite zu leimen. Diefe Bande haften aucd bei der erwähnten Temperatur noch ganz feit und 
dienen dazu, die inneren Wände des Sprunges vor Dem Gontacte mit dem bei Erwärmung der 
Glocke fih entwidelnden Gaſe zu bewahren. 

Behufs der Vornahme der leggenannten Operation errichtet man unter der Glocke mittelft 
4 Eifenpfoften oder eined Badjteinlagerd eine Art von Roft, auf melden eine Metallplatte io 
gelegt wird, daß dieſelbe in einer Diftanz von 0,60 M. von dem unteren Rande der Glocke ſich 
befindet. ine Flamme von 0,26 M. Höhe, welde man mittejt Eleiner Hölger auf dieſer Metalle 
platie anzündet, genügt, die Temperatur der Glode innerhalb einer halben Stunde auf 115— 120° €, 
zu bringen. Der Herd wird alsdann entfernt, und die Papierftreifen braucht man nur abzureißen, 
ohne Rückſichtsnahme auf die geleimten Ränder. Hierauf wird zur Löthung ſelbſt geichritten, 
wozu man fi folgenter Präparationen bedient: 1) Lötbftangen von 0,01 M. Durchmeffer, zu- 
fammengejeßt aus der obenerwähnten Miſchung; 2) Löthwaſſer, beftehend aus ?/, Xiter einer 
Auflöfung von Zinf in Chlorwaflerftoffiänre, U, Liter Waffer und 150 Gramm Salmaif. 

Man beftreiht nun mit der mit dieſer Flüſſigkeit befeuchteten Löthſtange von oben anfangend 
den Sprung; das Loth ſchmilzt ſehr leicht, dringt in den Bruch ein und füllt denjelben nad allen 
Seiten aus. Es Fommt bisweilen vor, daß die Ränder an dem größten Umfange des Bruches 
das Loth nicht genügend annehmen; in diefem Balle hat eine zweite Erwärmung ftattzufinden, bei 
welcher man die Vorfiht gebrauchen muß, den nicht ausgefüllten Theil des Spaltes wieder mit 
einen Papierftreifen von 0,003 M. (?) Breite, Die auf ihrer ganzen Flaͤche beleimt find, zu 
verwahren, deren man 3, immer einen breiter ald den anderen, aufeinander klebt, um eine größere 
Adhärenz zu erzielen. Der Bruch wird alddann von Neuem verlöthet, wodurch Die bei der erften 
Operation leer gebliebenen Rüden vollfommen gefüllt werden. 

Man bat bei Anwendung diejed Lothes feinen Mangel an Adhärenz zu befürchten, indem 
daffelbe beim Bruch eine Widerflandsfähigkeit von 3,5 SKilogr. auf den Omadrat: Millimeter 
präfentirt, welche, obwohl viel geringer als die des Bleilothes, vollfommen genügt. Wird tas 
beichriebene Verfahren bei einem friichen Bruche in Anwendung gebradt, jo ift die bei dem ältern 
Bruce nothwendige Reinigung von den Spuren der Orsdation nicht erforderlich. 

b) Darftellung des gereinigten Honigs. Hoher Honig ſechs Pfund werden in 
einen zinnernen Kefjel mit gereinigtem Waſſer acht Pfund, Galläpfelpulser drei Dramen ver 
mischt, zum gelinden Auflochen erhigt, dann 12 Stunden auf die Seite geftellt und hierauf durch 
ein feuchtes wollenes Gollatorium gegoſſen. Die Hare Honiglöfung wird weiter mit einer Kalf- 
milh aus friich gebranntem Kalk zwei Scrupel, Waſſer vier Ungen bereitet, vermiicht, bie auf 
60 bis 809 C. erhigt, dann 12 Stunden abiegen gelaflen, Hier filtrirt und im Wafjerbad zur 
GEonftftenz von 1,295 — 1,300 — 39 bis 40° B. (bei 17—18° E.) verdampft, und bie erfaltete 
Flüffigfeit in einem falten Orte aufbewahrt. Klare, gelbe Blüffigfeit, von dem angenehmen, 
dem Honig zufommenden Geruch und Geſchmack. 

c) Gute Miihung zum Verjiegeln der Weinflaſchen. Die beſte Miſchung, 
um Flaſchen, in welden geiftige Getränfe aufbewahrt werden follen, luftdicht zu verichließen, fann 
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man fih auf folgende Weife bereiten. Man laſſe 2 Theile gelbes Wachs zerfließen und fege dem: 
felben dann 4 Theile Eolophonium und 4 Theile Dech zu. Wenn die ganze Maſſe aut im Fluß 
geratbhen, taudt man Die Hälje der gefüllten und verforften Flaſchen in dieſelbe und dreht die 
Flaſchen in horizontaler Richtung um ſich jelbft, damit fih die Pechſchicht überall gleichmäßig 
anlege. Ginige Weinhändler in der Champagne geben dem Peche mehr Durchſichtigkeit und eine 
ſchönere Farbe, indem fie der eben erwähnten Miihung nod 2 Theile Gummilack zufegen. Durd 
diefen Zufag wird das Pech zugleich auch weniger zerreiblich. 

d) Schnelle Bereitung des Cölniſchen Waſſers. Bu 2 Pfund möglichſt 
wafferfreiem Weingeift fege man 15 Tropfen Rosmarinöl, 15 Tropfen Gedernöl, 15 Tropfen 
Neroliöl, 30 Tropfen Bergamottöl und 15 Tropfen Eardamomöl, ſchüttele Alles wohl durd 
einander und vertheile ed in ®läjer, die dann wohl verforft aufbewahrtwerden. Da ein ſchwacher 
Weingeift die eben erwähnten ätherifchen Dele nicht vollfommen aufzulöjen im Stande ift, fo 
wird vermittelt eines jolden die Flüſſigkeit ſtets getrübt erfheinen, was bei Anwendung von 
85procentigem Alkohol aber niemals der Fall fein wird, 

e) Eompofitionen zur Verhütung der Keffelfteinbilbung in Dampf: 
feffeln. Bon H. X. de Saegher in Brüffel. Die nachftehend aufgeführten Compoſitionen 
haben nad de Saegher bie Eigenſchaft, die Bildung von Kefjelftein in Dampffefjeln, herrübrend 
namentlich von dem Kalfgehalt des Waſſers, zu verhüten, und, wenn ſchon vorhanden ift, den- 
jelben zu zerflören. Die Compofttion Mr. 1 befteht aus 0 Holzaſche, Yo Holzfohlenpulver, 
%,0 Harz oder Beh und %,0 Stearin. Das Skarin wird mit Harz oder Pech zufammens 
gefhmolzen und darauf die Aſche und Kohle Hinzugefügt, worauf man das Ganze durch Umrühren 
innig vermifcht und dann die Maſſe zu Kuchen oder Kugeln formt. Harz ift als Beftandtheil 
der Maffe dem Bed; vorzuziehen. Die Compoſition Nr. 2 wird bereitet aus °%,, Seife, Yo Talg 
und Y,, einer Miſchung von 3 Theile Holzfohlenpulver und 1 Theil Ruß. Diefe Stoffe werden 
ebenjo, wie bei Nr. 1 angeführt ift, vermifcht, worauf man aus der Maffe ebenfalld Kuchen oder 
Kugeln formt. Die aus der einen oder andern dieſer Gompofitionen beftehenten Stücke werden 
in den Dampffefjel gebradt. Wie viel man von denjelben bineinzubringen hat, hängt natürlid 
von der Wafferquantität, welche in einer gewiffen Zeit in dem Keffel verdampft, und von ber 
Beichaffenheit des Wafjerd ab und muß in jedem Balle durch Verſuche und Erfahrung beſtimmt 
werden. Bon Zeit zu Zeit, z. B. alle 4 bis 6 Wochen, muß Die auf der Oberfläche des Waſſers 
in dem Kefjel angejanmelte und von der Wand defjelben abgelöfte falfige Maffe aus dem Keffel 
herausgeſchafft und derjelbe vollftändig ausgewajdhen werden. Gewöhnlich wendet der Patentträger 
die Sompofition Nr. 1 an, und nur, wenn dieſe unwirkfjam gefunden wird die Compoſition Nr. 2. 














Anzeige. 

Zur Begründung einer Farbenfabrit in einer größeren Stadt Sachſens wird ein Com: 
pagnon gefucht, welder kaufmänniſche Kenntniffe befigt und ein Capital von 15,000 Zhlr. 
ind Gefhäft legen kann. Die Localverhätniſſe find dem Unternehmen ganz befonders günftig 
und das diöponible Grundftüd eignet fih aus mebrfahen Gründen zu betreffendem Zwede 
ganz vorzüglih. Näheres durch Dr. Kerndt's polytehnifhes Bürean. 


Briefwedferl. 
Herrn Braunkehlenwerksbeſ. J. M. in A. — Ich werde vom 12—15. Mai betreffendes Lager in 
Augenſchein nehmen und Ihnen vorher fchreiben. 
Herrn Eifengiehereifact. G. R. in P. — Sie werben bie fraglichen Modelle binnen 14 Tagen erhalten. 
Wir behalten engliſche . bei, 
Herrtn Rothrärber 2.8. in E. — Das Recept foll Ihnen gegen ein Honorar von 5 friedrichäd'or 
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1. 
Bemerkungen über die Alaunfabrication. 


(Schluß.) Es ift unter allen Umftänden vortheilbaft, im Ball die Rohlaugen Eifenjalze 
enthalten, eine gewiffe Quantität Chlorfalium, !/, bis , (Seifenfiederfluß), dem ſchwefelſau— 
ren Kali beizumifchen; denn nit allein liegt der Vortbeil darin, daß es das mwohlfeilite Ka, 
liſalz if, fondern wenn die Laugen ſchwefelſaures Eifenoryd enthalten, jo verhindert es die 
Bildung des bafifh fchmefelfauren Eiſenoxydkali's, welches als ſchwerlösliches gelbes Pulver 
mit dem Alaunmehl gleichzeitig zu Boden fällt. Wie viel Chlorfalium überhaupt mit Bor: 
theil zugefeßt werden kann, muß nad der Beichaffenheit der Rohlaugen durch Berfuhe aus: 
gemittelt werden. Man hat es ferner vortheilbaft gefunden, das faure fehwefelfaure Kali 
(Rüdftand der Salpeterfäurefabrifen) in der kochenden Auflöfung vor der Vermiſchung mit 
einer concentrirten Ajchenlauge theilweife zu fättigen. Aſchenlauge felbft oder Pottafche wird 
nie zur Maunfabrication angewandt, meil fi durch Zerfegung von einem Theil der ſchwe— 
felfauren Thonerde bafifch fchmwefelfaures TIhonerdekali bildet, das entweder niederfällt, oder 
in der comcentrirten Mutterlauge gelöft bleibt. Die Bildung diefes bafifchen Salzes zieht ei— 
nen großen Verluſt an Alaun nah fih, fie fann aber nicht vermieden werden, Wenn die 
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Alaunlauge (Roblauge) in eifernen Gefäßen abgedampft wird; in diefem Fall löſt fih eine 
Portion Eifen unter Entwidelung von Wafferftoffgas auf, es entfteht ichmefelfaures Eifen- 
orydul, und auf der andern Seite bafifch ſchwefelſaure Thonerde, melde aber meiftend erft 
dann niederfällt, wenn die Lauge mit dem Kalifalz vermifcht wird. Das abgefhiedene baſiſch 
ſchwefelſaure Thonerdekali ift ein weißer, häufig faferig Eryftallinifcher Niederfchlag, welcher 
im Waſſer ganz unlöslich ift, und nad dem Trodnen ein feidenartiges Anſehen befikt. Nur 
in concentrirter Wlaunlöfung tft er kalt auflöslih, wird aber dur Erhitzen, befonderd wenn 
die Auflöfung verdünnt ift, leicht gefällt. Durch Zufag von verdünnter Schwefelfäure zu 
der Rohlauge kann jeine Abfcheidung vermieden und zur Alaunbildung benugt werden. Wie 
die Schwefelfäure hier wirft, wird man fi leicht erflären, wenn man erwägt, daß diefes 
bafifhe Salz fih von dem Alaun nur durd feinen geringen Gehalt an Schmefeljäure und 
fhmwefelfaurem Kali unterfcheidet. 

Ganz befonders zweckmäßig ift, wenn man die Bildung diefes bafiihen Salzes zu be 
fürchten hat, die Fällung des Alaunmehls mit faurem ſchwefelſauren Kali. Für Alaunwerte, 
welche entfernt von Salpeterfäurefabriteu liegen, aus welchen das fehwefelfaure Kali gewöhn- 
lich bezogen wird, ift e8 häufig fchwierig, ſich diefes Salz in hinreichender Menge zu verſchaf— 
fen. Man kann es fih duch Zerfeßung von Eifenvitriol mit Seifenfiederfluß (Ehlorkalium) 
darftellen; aber diefe Darftclungsmethode ift zu koſtſpielig. Eine andere, bis jet durchaus 
vernadjläffigte Quelle diefes Salzes könnte die Pottafchenfiederei gewähren. Beim Einkochen 
der Pottafchenlauge ſetzt fih nämlich, fobald fie eine gewiſſe Concentration erreicht bat, 
ihrefelfaures Kalt in fleinen, weißen Kryftallförnern ab, die der Pottaſchenſieder in der Lauge 
mit Abficht läßt, weil das Gewicht der Pottaſche dadurch vermehrt wird; es läßt ſich mit 
durchlöcherten Löffeln Teicht herausnehmen, und beträgt 10—15 pCt. vom Gewichte des 
Eoblenfauren Kalle. Zerihlägt man ein Stüd rohe Pottafche, jo bemerft man zwei deut 
lihe Schichten, von denen die eine 3—4A Linien did und kryſtalliniſch ift. Diefe Schicht if 
vom Boden der Male, und befteht größtentheils aus fchroefelfaurem Kali. Mit 1000 Etrn. 
PBottafche würde man gleichzeitig 100—150 Etr. ſchwefelſaures Kali gewinnen ; diefe Pottaſche 
würde im Handel um */, mehr werth fein; denn das fchmwefelfaure Kali vermehrt nur die 
Koften des Transports, ohne font den geringiten Nutzen zu gewähren; von der Pottaſche 
getrennt, würde es aber vortheilhaft zu verkaufen fein. Anftatt des fchwefelfauren Kalle 
bedient man fih in Frankreid des ichwefelfauren Ammoniaks, oder einer Mifhung von bei 
den, zur Füllung der Rohlauge. Diefes Salz wird theild aus Salmiakfabriken bezogen, mo 
ed duch Zerfegung von Gyps oder Eifenvitriol vermittelt unreinen fohlenfauren Ammoniale 
(Hichborngeift), oder ftatt des lepteren gefaulten Urins, erzeugt wird. Ammoniakalaun bat 
man in Böhmen in einem Braunfoblenlager fertig gebildet gefunden, Der Rehnung nah 
müſſen von 100 Th. kryſtallifirtem fchwefelfauren Ammoniat 632 Ih. Ammoniafalaun er 
halten werden. In England wird häufig die Barec oder Kelpfoda, indem fie fehr reich if 
an KRalifalzen, zur Niederfchlagung angemendet. 

Das niedergefallene Alaunmehl wird mit Waſſer abgewaihen; das Waſchwaſſer ift eine 
gejättigte Auflöfung von Alaun, es wird benußt ftatt des reinen Waſſers, um das Kalifal, 
weldes zum Fällen der Rohlaugen dient, aufzulöfen. Das abgewafchene reine Alaunmebl 
wird nun in kochendem Waller bis zur Sättigung aufgelöft, und diefe Auflöfung in bölgerne 
Gefäße, die fih auseinander nehmen laffen, gegoffen, worin fie nad dem Erkalten beinabt 
ganz erftarıt. Die mit Alaun gefättigte Mutierlauge, welche hier bleibt, wird entweder als 
erftes Waſchwaſſer des unreinen Alaunmehls benugt, oder fie wird verfotten, um den darin 
enthaltenen Alaun zu gewinnen. Bei diefen Operationen müffen Gefäße von Eifen vermie: 
den werden. Nach Beendigung der KArpftallifation werden die Reife abgeichlagen, die Dauben 
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audeinandergenommen, und der kryſtalliſirte Alaun kommt entweder in der Form, die er nun 
bejigt, in den Handel, oder er wird in längliche Stüde mit der Säge zerfchnitten. Die fo 
eben erwähnten Erfcheinungen erleiden je nad dem Material, aus dem die Rohlauge gewon: 
nen wurde, einige Modificationen. 

Die Mannerde, aus welcher in Freienwalde der Alaun gewonnen wird, enthält 5. B. nur 
wenig fertig gebildete jchwefelfaure Ihonerde, aber fie enthält jchwefelfaures Eifenomdul und 
ſchwefelſaures Kali; wenn aber beide Salze zufammen der Luft ausgeſetzt find, fo entiteht 
ein Sehr ſchwer lösliches bafifches Doppelſalz von ſchwefelſaurem Eifenoryd mit Kali, und es 
muß eine entiprehende Menge Schwefeljäure frei werden, die, auf die Ihonerde des Erzes 
wirkend, eine gewille Menge fchwefelfaurer Thonerde erzeugt. Durch die Einwirkung der bei 
dem Röften frei werdenden jchwefligen Säure auf das Mineral entjteht eine zweite Quantis 
tät dieſes Salzes. Es darf natürlih in dem Mineral kein Kalt vorhanden fein, denn in 
diejem Falle entiteht Gyps; nie können im Allgemeinen kalkhaltige Materialien zur Alaunfa- 
brication genommen werden. Die Bildung der erjteren ſetzt, wie bemerkt, voraus, daß die 
Miſchung ein Kalifalz enthält. Durd die Einwirkung von Thonerdehbydrat auf fchrefelfau- 
res Eiſenoxyd wird allerdings Zerfeung bewirkt, aber die bierzu benutzte Thonerde bleibt 
unauflöslidy mit dem entjtebenden bafifch ſchwefelſauren Eifenoryd verbunden. 

In den Freienwalder Alaunmerfe wird die Rohlauge, ehe fie weiter verfotten wird, in 
einen befonderen Behälter gebracht, worin fie ſich klärt. Es ſetzt fih bierbei ein braungel- 
ber Schlamm zu Boden, welcher ein Gemenge von bafifh ſchwefelfaurem Eiſenoxydkali mit 
baſiſch ſchwefelſaurem Eifenoryd ift; er wird calcinirt und als rothe Farbe (Englifchrotb, Braun: 
roth, Berlinerrotb) verkauft. 

Andere Methoden der Alaunfabrication weichen von der eben beſchriebenen hauptſächlich 
in der Art der Darftellung der jchmefelfauren Thonerde ab, Man ftellt dieſes Salz durch 
directe Verbindung dar, indem man einen volltommen faltfreien Thon in Schwefelfäure 
auflöft. Der Thon wird ſchwach geglübt, aufs feinfte gemahlen, mit 920 Schwefelfäure von 
45° Baume in einer aus Quaderfteinen gemanerten Pfanne, welche wie cin Neverberirofen 
überwölbt it, auf 70— 100° erbigt und 3-—4 Tage unter beftändigem Umrühren bei diefer 
Zemperatur erhalten. Die Maſſe wird nah und nach zu einem gleichförmigen Brei, den 
man aus dem Dfen nah einigen Tagen herausnimmt, und einige Wochen oder Monate 
an einem warmen Orte Tiegen läßt. Die Maſſe wird fodann ausgelaugt und mit Diefer 
Lauge jo wie mit Roblauge verfahren, d. h., fie wird durd Kali» oder Ammoniakſalze in 
Aaun verwandelt Wenn bei diefer Operation der Thon zu ſtark calcinirt wird, fo tritt 
die Thonerde mit der Kiejelerde in eine Art von Schmeljung zuſammen, wodurch die Wir 
kung der Schwefelläure fehr gehindert wird. Manche Fabritanten calcinirten den Thon durd) 
Zufag von Pottaſche, und erhielten fo bei der Behandlung mit Schwefelläure ſogleich Alaun ; 
aber alle diefe Methoden fünnen, was den Preis anbelangt, mit den vorherbeichriebenen nicht 
verglihen werden. Kürzlih hat Sprengel anftatt des Thons kalihaltige Gebirgsarten vor 
geichlagen. 

Durhaus von den feitherbeichriebenen Methoden verfhieden ift die Fabrication des rö— 
miſchen Alauns aus dem Alaunſtein und aus der alaunhaltigen Lava zu Solfatara. Zu 
Salfatara wird die alaunhaltige verwitterte Lava, melde die Härte von Mergel befigt, in 
bleiernen unter bedetten Bäumen bis an den Rand in die Erde gegrabenen Keſſeln 
von 2%, Fuß Tiefe und demfelben Durchmeſſer mit Waffer digerirt. Die Auflöfung läßt 
man durch Ruhe klar werden, und läßt fie nachher bis zur Kryftallifation verdampfen; 
die gebildeten Kryſtalle find Mein und mit einem weichen Schlamm umgeben, fie wer: 
den entweder durh Waſchen mit frifcher Alaunlauge davon unvolllommen getrennt 
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oder zum zweiten Male Eryftallifirt. Die Temperatur des Bodens ift in diefer Gegend 40°, 
fie wird, ohne fonft Feuer zu Hülfe zu nehmen, zu allen Abdampfungen zc. bei diefer Alaun- 
gewinnung benußt. 

Der Alaunſtein enthält alle Beitandtheile des Alauns: jehmefelfaure Thonerde und Kali, 
aber in anderen Berbältniffen und gemengt mit Kiefelerde und anderen mehr oder weniger 
fremdartigen Stoffen. Im reinen fryftallifirten Zuftande ift feine Zufammenfeßung der des 
bafifh jchmwefelfauren Thonerdekali's, des fogenannten unlöslihen Alauns fehr ähnlich. 
Denn diefes bafifhe Salz ſchwach geglüht wird, fo verliert es Waffer, und tritt nun, 
mit Waffer digerirt, an tiefes Aaun ab, indem Thonerde zurüdbleibt. Der Wlaunftein 
fann alfo ebenfalls betrachtet werden als Alaun, verbunden mit Thonerdehydrat; er enthält 
aber ein größeres Verhältnis Thonerdehyhrat, als der unlöslihe Alaun (drittelfchwefel- 
faures Thonerdekali). Der Aaunftein, welcher in Zolfa, Ungarn, im Mont d'Or vorfommt, 
enhält übrigens ausnehmend wechſelnde Mengen von Thonerdehydrat, außerdem noch über 
die Hälfte Kiefelfäure, Tegtere wahrfcheinlih als Thonerdeflikfat. 

Bei der Darftellung des Alauns aus dem Alaunftein wird diefes Mineral in Eleine 
Stüde zerfchlagen und entweder, wie in Givita-Bechia, in Haufen, oder, wie in Tolfa, in 
befonderen Defen, weldye die Form von Kalköfen befigen, geglübt. Da der Alaun, oder viel- 
mehr die fchwefelfaure Thonerde diefes Doppelfalzes, bei ftarker Rothglühhitze zerlegt wird, fo 
darf die Temperatur bei dem Röſtungsprozeß, ohne Verluft zu erleiden, nie eine gewiſſe 
Gränge überfchreiten. Meiftens wird die Röftung beendigt, fobald ſich fchmeflige Säure zu 
entbinden anfängt. Die geglühten Alaunfteine werden in Haufen mit Waffer befeuchtet er 
halten; nad kürzerer oder längerer Zeit verlieren fie ihren Zufammenhang und nehmen 
eine weiche, teigartige Befchaffenbeit an. Bei diefem Zeitpuntte werden fie in bleiernen 
Pfannen ausgefoht und die Lauge in gelinder Wärme abgedampft, wobei fie fich immer 
mehr Märt, und zulegt in hölzernen Gefäßen fryftalliirt. Da die Aaunlauge ftets mit über 
ihüffiger Thonerde in Berührung ift, fo nimmt fie deren eine gewiſſe Quantität auf; die 
Flüffigkeit liefert theils kubiſchen, theils octaedrifchen Alaun. Unter welchen Umftänden fid 
der erftere auf diefen Alaunwerken bildet, iſt unbekannt, Die Zufammenfegung des kubiſchen 
Alauns ift noch nicht genügend ausgemittelt; er verhält fih übrigens nicht ganz fo, wie der 
Würfelalaun, den man durch kalte Zättigung einer Aaunlöfung mit Thonerdehydrat und 
Abdampfen an der Luft erhält, denn letztere läßt ſich durch Auflöfen in Waſſer von 30 bie 
36° und Abkühlen nicht umtrpftalliiiren, ohne feine Würfelform einzubüßen, und die in fal- 
tem Waſſer gemachte Auflöfung trübt fih beim Kochen nicht. Der römifche kubiſche Alaun 
behält bei gleicher Behandlung feine Korm, und die Auflöfung trübt fih beim Kochen. Es 
it möglich, daß der Kryſtallwaſſer- und Kaligehalt in beiden um eine Kleinigkeit verfchieden 
iſt; foviel fheint gewiß, dab beide nicht identifh find. Cine Auflöfung von octaädrifchen 
Aaun, die mit fchmwefelfaurem Kali gefättigt ift, giebt beim Abdampfen an der Luft feine 


Mürfel. (N. a. O.) 
II. 
Bemerkungen über den Stahl. 

Stahl iſt ein kohlenſtoffhaltiges Eiſen, deſſen Kohlengehalt zwiſchen dem des Stabeiſene 
und des Roheiſens etwa mitten inne ſteht. Der gewöhnliche weiche Stahl wird in harten 
umgeändert, wenn man ihn aus dem glühenden Zuftande ſchnell in den erkalteten übergeben 
täßt. Je größer der Temperaturunterfchied diefer beiden Zuftände iſt, und je fchneller der 
Stahl denjelben durdläuft, eine defto größere Härte wird hervorgebradht. Das Härten der 
Stabla geſchieht meift auf die Weiſe, daß man denjelben, mebr oder weniger ftart glühend, 
in eine mehr oder meniger kalte Klüffigfeit taucht. Weißglühender Stabl in kaltes Queckſil— 
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ber gebracht, erhält einen Härtegrad, welcher dem des weißen Roheiſens nahe ftebt. Wählt 
man ftatt Qucdfilber Waffer, fo wird er, troß dem daß Dies fehneller verdunitet, doch weni» 
ger ſchnell abgekühlt. Die abküblende Wirkung, welche eine Flüffigkeit auf einen hineinge— 
brachten, glühenden Körper ausübt, ift nämlich ein GCompler aus dem Wärmeleitungspermö» 
gen, dem Siedepunfte und der MWärmecapacität derjelben, nebft aus dem Wärmeleitungsver: 
mögen und der Wärmecapacität ihrer Dämpfe. Waſſer, in welchem Salze aufgelöft find, 
fol, zum Ablöfchen des glühenden Stahls angewendet, eine etwas größere Härte als reincs 
Waſſer, aber eine geringere ald Quedfilber bervorbringen. Ebenſo geben alle Säuren, z. 2. 
Scheidewaſſer, eine ftärfere Härtung als gewöhnlihes Waffe. Wendet man diefe zum Ab- 
fühlen an, fo muß der Stahl nachher natürlich fogleih in Wafler abgewaſchen werden. Alle 
Dele und fettige Subftanzen geben geringere Härtegrade als Waller. Ein gleiches ift der 
Fall, wenn ein glühendes Stahlftüd an einem falten Körper, z. B. zwifhen den Baden ei- 
nes Schraubenftode, oder durch einen darauf geleiteten Quftftrom, oder durch ſchnelles Schwin- 
gen in der Luft abgekühlt wird. Stahl, welcher im weißglühenden Zuftande in Waſſer, 
Duedfilber oder anderen Flüſſigkeiten abgelöſcht wurde, heist glashart. Der glasharte Stahl 
fann nur zu gewiflen Zmweden gebraucht werden; in der Mehrzahl der Fälle verlangt man 
einen weniger harten und mehr elaftifhen Stahl, den man fih durch das fogenannte An: 
laffen verſchafft. Die Operation des Anlaſſens befteht in der Wiedererhigung des glasharten 
Stable, wodurd demfelben ein Theil feiner Härte benommen und eine größere Clafticität 
beigelegt wird. Je ftärker man glasharten Stahl anläßt, d. h. je mehr man ihn erwärmt, 
defto weicher wird derfelbe. Zur richtigen Beurtheilung der Temperatur, und alfo des davon 
abhängigen Härtegrades bedient man fih der Anlauffarben. Da ed jedoch eine micht 
geringe Uebung des Arbeiters voraugfegt, die Anlauffarben gleihförmig auf der ganzen 
Oberfläche eines Stahlſtückes bervorzubringen, oder es, mit anderen Worten, im feuer 
gleihmäßig zu erwärmen, fo hat man in der legten Zeit angefangen’ fih der Metallbäder 
zu diefem Zwede zu bedienen. Dan wendet nämlich Legirungen von Zinn an, melde, ie 
nachdem das eine oder das andere diefer Metalle in größerer Menge darin vorhanden iſt, 
einen niedern oder höhern Schmelzpunkt befigen. Eine folche 2egirung wird bis auf ihren 
Schmelzpunkt erhitzt, und der glasharte Stahl fo lange hineingetaudht, bis er die Tempe, 
ratur des Metallbades angenommen hat. Man muß hierbei aber Sorge tragen, daß ftets 
eine Quantität noch ungefchmolzner Metalllegirung vorhanden ift, wodurch die nicht zu hohe 
Temperatur des Metallbades angezeigt wird. Folgende Tabelle von Parkes giebt die Zu- 
fammenfegung folcher Metallbäder an, wie fie für das Anlaffen verfchiedener Stahlar beiten 
durh Erfahrung am zweckmäßigſten befunden worden ift. 





tanbad. | Schmelz: | 
Namen der Stahlwaaren. Deren ——| punft in 
1 Stel. | Zinn. Celſius 


Entſprechende Anlauffarbe. 








Lanzettten. 7 4 | 2316 Raum blaßgelb. 
Rafirmeſſee..18 4 228 — —* und ftrobgelb. 
Kedermeiler . Fa Br Ba A 232 trobgelb 
Scheeren, härtere Meifiel A a | 41 34 Sram, 
Aerte, weichere Meißel, Hobeleifen t 
Zafhenmeflr . - — | 4 265 Burpurfledtig. 
Tiſchmeſſer . - ß ne 30 ä 277 Burpurfarben, 
Klingen, Ubrfedern : 48 4 288 Hellblau. 
Sröfere 8 — Dolche, "Bohrer, Heine | 
feine Säg 50 2 292 Dunfelblau. 


Zeinöl . 316 Schwarzblau. 
Artitel. — noch etwas weicher jein 


| 
| 
— ——— in tochendem | | 
mũſſen, in fchmeljendem Blei . . — — | 
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Karften fand bei Analnfen verſchiedener Stahlforten nie einen geringeren Kohlenge— 
halt ale 0,9, und nie einen böheren ala 1,9 Procent. Es ift jedoch hiermit nicht gefagt, 
das es durbaus feinen Stahl geben könne, welcher nicht etwas weniger al& dies angegebene 
Minimum, und nicht etwas mehr als jenes Marimum an Kohlenftoff enthalten könne; es 
findet vielmehr ein allmäliger Webergang, fowohl abwärts aus dem Stahl in's Stabeifen, 
als auch aufwärtse aus dem Stahl in's Nobeifen ftatt. Der Koblenttoffgebalt guten Stable 
fällt aber gewiß immer innerhalb der angegebenen Grenzen. Daß Stahl eine größere Menge 
Kohle enthält ale Stabeifen, erficht man fchon daraus, daß Säuren auf der polirten Ober: 
fläche des erfteren einen fchwarzen Fleck von ausgeſchiedenem Koblenftoff bervorbringen, wäh— 
rend dies bei legteren nicht geichieht. — Der Stahl ift noch empfindlicher gegen fremde 
Ginmengungen ala das Stabeifen, weshalb man ſich vorzugemweife auch mur des reinjten 
Rob: und Stabeifens zur Stablfabrication bedient. Spuren von Schwefel, Phosphor oder 
Silicium fcheinen jedoch felbft in den beiten Stablforten vorzufommen. So z. B. fand 
Rilfon in englifhem Gußſtahl 0,03 Procent Phospbor und eine gleihe Menge Eilicium; 
auch fchienen noh Spuren von Schwefel und Mangan vorhanden zu fein. Wären die Ne 
benbeitandtheile des Stable nicht von fo großem Einfluſſe auf deffen Güte, fo würde c& mög: 
lich fein, dur unter gewiſſen Vorfichtemaßregeln ausgeführtes Zufammenfchmeljen von Stab: 
eifen und Robeifen guten Stahl zu erzeugen. Die Berunreinigungen des Roheiſens find 
aber hierbei durhaus im Wege. — Ieder Stahl fann, ganz analog dem Robeifen, im zwei 
verfchiedenen Zuftänden eriftiren; nämlich als weicher Stahl dem grauen, und als gehärteter 
Stahl dem weißen Roheifen entiprechend. Durch Glühen des weichen Stable, und durd da 
rauf folgendes Ablöfhen im einer kalten Klüffigkeit, oder überhaupt durch ſehr befchleunigte 
Abkühlung, entfteht der gehärtete. Man kann fich vorjtellen, wie Mitfcherlih in feinem Lehr: 
buche der Chemie bemerkt, daß der gehärtete Stahl aus einer Menge größerer oder Fleinerer 
froftallinifcher Körnchen weißen Robeifens beitebt, welhe von Stabeifentbeilen umfcloffen 
find. In der That fteben die Eigenihaften des gebärteten Stahls völlig in der Mitte zroifchen 
denen vom Stabeifen und weißen Noheifen. Weiher Stahl kann dagegen als ein fehr rei: 
nes, Eohlenftoffarmes graues Roheifen betrachtet werden, in welchem die Grapbitblättchen fehlen. 

(Schluß folgt.) 


III. 
Ueber die Reinigung des Zinnes. 


Die Reinigung des Zinnes gründet ſich entweder auf die leichte Schmelzbarkeit deſſelben, 
und auf die ſchwere Schmelzbarkeit jener Metalle, welche daſſelbe verunreinigen oder auf die 
leichte Drydirbarkeit, oder endlich auf das große ſpecifiſche Gewicht derſelben, und findet ent— 
weder: a) durch Umichmelzen oder Seigern, b) durch das eigentliche Raffiniren, und c) durd 
das Abſchöpfen Statt. 

Reinigung des Zinnes durch Seigern Durch Umſchmelzen bei geringer Temperatur 
kann das Zinn von dem Gifen, Kupfer, Arfen und Schelium geſchieden werden, weil dieſe 
Metalle, ſelbſt wenn fie mit Zinn verbunden find, ftrengflüffiger als das Zinn felbit find. 

Das Umfchmelzen des Zinnes kann aber ſowohl in Seigerberden, ale auch in Flam— 
menöfen und Schachtöfen Statt finden. Zur Seigerung oder Umfhmeljung des Zinnes fann 
man ſich der Seigerberde bedienen. Man wendet fie ingwiichen felten an, fondern jeigert 
das Zinn in denfelben Flammen- oder Schadhtöfen, in welchen man es aus den Erzen ge 
ſchmolzen bat. Man unterbricht zu diefem Zmede die Hikung des von Schlade gereinigten 
Slammenofens, und trägt auf deffen noch beißen, aber nicht mebr glühenden Herd das Zinn 
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auf, welches bei diefer Temperatur fchmilzt und abfließt; die firengflüffigen Metalle aber, 
welche es enthielt, zurüdläßt,; man nennt diefe Rückſtände Dörner, und fie enthalten nad 
Bertbier 25,3 Eilen, 69,4 Zinn und 1,0 Wolfram, Auf ähnliche Weife verfährt man 
in den Schadtöfen, nahdem man nämlih den Herd von allen Anfägen befreit und gerei— 
nigt, und das Gebläfe ausgehängt hat, füllt man den Schacht zum Theil mit Koble, und 
bringt auf diefe das unreine Zinn, welches bei Ddiefer Temperatur gejhmolzen wird, und 
eben jo, wie im Flammenofen, die ftrengflüffigen Beimengungen zurüdläßt; es ift klar, daß 
der Zweck dieſes Umfchmelzens defto mehr erreicht wird, je geringer die Temperatur gehalten 
wurde. Das umgefchmolzene oder gefeigerte Zinn hat aber felten noch die gehörige Reinheit, 
meil dafjelbe einen Theil der Metalle hemifh gebunden hält. Um diefe zu entfernen, wen- 
det man das fogenannte Raffiniren des Zinnes an, welches auf dreierlei Art Statt findet: 
a) duch das Paufchen, b) durd das Auffochen, und c) durd das fogenannte Aufitoßen. 

Reinigung des Zinnes durch das Pauſchen. Das Paufchen ift eigentlich nichts anderes, 
als ein Durchſeihen des gefhmolzenen Zinnes durch glühende Kohlen, und gefhieht auf dem 
Paufd oder Zinnfloßherde, welcher mit glühenden Kohlen gefüllt wird, indem man das im 
Seigerherde, Flammenofen oder Schahtofen umgefhmoljene Zinn auf die Kohlen gieft, an 
welchen die ftrengflüffigen Metalle hängen bleiben; dagegen jih das Zinn im Bortiegel fam- 
melt. Wenn die Kohlen niederbrennen, fo bleiben die aus dem Zinne gefchiedenen Metalle 
in Geftalt einer zähen Maſſe, Dörner, Paufche genannt, auf dem Herde, werden auf diefem 
zufammengeballt, mit einem Hammer gedrüdt, gepreßt oder gepaufcht, dann aber der näch— 
ten Vormaß zugetheilt, oder wie die Härtlinge verwendet. Das Paufhen wird vorzüglid 
auf den böhmifhen und ſächſiſchen Zinnhütten zur Reinigung des Zinnes angewendet. 

Reinigung des Zinnes duch das Auffohen. Die Reinigung des Zinnes durch das fo- 
genannte Aufkochen findet häufig in England Statt, und ift auf die leichte Orydbarkeit der 
dem Zinne beigemengten Metalle gegründet. Es findet auf zweierlei Art Statt, indem man 
naffe Kohlen oder grüne Neifigbündel in das gefchmolzene Zinn hält. Das Waffer, welches 
beide enthalten, wird durd die Temperatur, welcher es im geihmolzenen Zinne ansgefegt if, 
in Dampf verwandelt; diefer ftrebt nach aufwärts zu entweichen, und veranlapt eine Bewe— 
gung des gefhmolzenen Zinnes, ſowie eine Oxydation jener Metalle, melde diefes enthält, 
und reinigt daher das Zinn, dagegen die auf deffen Oberflähe fih abſcheidende Zinngräße 
die gebildeten Metallorgde zum Theil mit Zinnoryd und Zinn gemengt enthält; diefe werden 
von dem geſchmolzenen Zinne abgenommen, und den Härtlingen gleich verwendet, 

Reinigung des Zinnes durch das Aufftoßen. Die Reinigung des Zinnes durch das ſo— 
genannte Aufitoßen befteht darin, dag man das geichmolzene Zinn mittelft eifernen Schöpfe 
löffeln aus dem Tiegel nimmt, und von einer gewiſſen Höhe wieder in denfelben, und in 
das noch zurüdgebliebene Zinn fchüttet, wodurdh eine Bewegung des Zinnes, und dadurd) 
zugleich die Ausscheidung jener Metalle, welche dafjelbe verunreinigen, bewirkt wird; es fcheint, 
daß durd die Einwirkung der im Zinnbade entwidelten Wafferdämpfe die Reinigung beſſer 
ala auf diefe Weife erfolgt; daher diefelbe jeltener im Gebrauche ift. 

Reinigung des Zinnes durch das Abfchöpfen. Sowohl das durch Seigern, als jenes 
durch Pauſchen, Auflohen und Aufftoßen gereinigte Zinn wird gewöhnlich noch durch das 
Abfhöpfen vollftändig gereinigt. Man erhält zu diefem Zwecke das Zinn längere Zeit in 
geſchmolzenem Zuftande, ohne es zu rühren, fchöpft dann zwei Drittheile deſſelben vorfihtig 
heraus, und bringt den legten Antheil, nachdem er erftarrt ift, neuerdings zum Geigern, 
Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß einige in Zinn befindliche Metallleguren ein größe: 
res ſpezifiſches Gewicht haben, als das Zinn, auch erftarren fie früher als diefed, und ſam— 
meln fih demnah am Boden des Tiegeld an, dagegen das reine Zinn von demfelben ab- 
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geichöpft werden fann. Es märe zu unterfuchen, ob nicht dur das Umfchmeljen des Zin- 
nes unter einer Lage von Zinnchlorid die Reinigung defielben am vollftändigften erfolgen würde. 
Geftalt, welche Das gereinigte Zinn erhält. Das aufdie verfchiedene angeführte Weile gereinigte 
wird in Böhmen und Sachfen auf eine glatte Kupferplatte, welche man die Schicht nennt, gegoffen, da- 
dur aber !/; Zolldiee Zinnplatten gebildet, relche zufammengeroflt, und mit hölzernen Schlägeln zus 
fammengefchlagen, unter dem Namen Rolkinn, und weil es vormals mit einer Rofe bezeichnet wurde, 
unter dem Namen Rofenzinn in den Handel gebracht wird. In England gießt man das Zinn entwe— 
der in Stangenform oder in Bloden, oder in Tafeln, und nennt es im erften Kalle Stan- 
genzinn, im zweiten Blodzinn, im dritten aber Tafelzinn. Wird das Blodjinn bis nabe 
sum Schmelzpunkte erbißt, und von einer gewiſſen Höhe auf fefte Unterlagen geworfen, fo 
wird es zum Theil zertrümmert, erhält aber dadurch einen matten Silberglanz und ein kör— 
niges Anfehen, in welchem Zuftande es Körnerzinn, Graintin genannt wird. (A. a. D.) 


IV. 
Ueber dad Emailliren eiferner Gegenftänbe. 


Die eifernen emaillirten Keffel und Geräthfchaften werden jebt in einem großartigen 
Mapftabe fabrizirt und werden allmälig immer mehr die übrigen Gefäße, welche fih im 
Küchengebrauche finden, verdrängen, da fie für billigen Preis zu erhalten find und fich durch 
Dauerhaftigkeit auszeichnen. Gmaillirte eiferne Röhren find ohne Zweifel das befte Material 
für Wafferleitungen und follten immer mehr eingeführt werden, da die Bleiröhren, melde 
noch allzu häufig dazu gebraucht werden, oft Anlaß zu Krankheiten und felbft zu Vergiftun— 
gen geben. Das Emailliren gejchieht auf verfchiedene Weife. Im neuerer Zeit ift von Pa: 
ris in England ein Patent für folgende Methode genommen. Er reinigt die eifernen Ge 
genftände zuerft gründlid, trodnet fie, beftreicht fie dann mit einer Löfung von arabiſchem 
Gummi und vertheilt mittelft eines feinen Siebes eine Schicht von fein gepulvertem Glaſe 
oder Emaille darüber. Der Gegenftand wird dann in einen auf 100 bis 150° geheizten 
Raum gebradt, um alles Waffer zu entfernen und kommt von dort in einen andern Dfen, 
in welchem er bis zur Dunfelrotbglut erhigt wird. Die glafige Maffe wird dann fchmelzen 
und die Oberfläche des Gefäßes ganz gleihmäßig bededen. Man beobachtet fie von Zeit zu 
Zeit und bringt die Gefäße, fobald die Maſſe ganz gleihmäßig geworden ift, in den dritten 
Dfen und läßt fie dort allmälig erfalten. Wenn der Ueberzug nicht tadellos auefällt, fo 
wiederholt man die ganze Behandlung von Neuem. Die Glasmifhung befteht aus folgen 
den Subftanzen: 130 Theile gepulvertes Flintglas, 2%, Ih. fohlenfaures Natron und 12 
Th. Borfäure. Diefe werden innig gemifcht, in einem Ziegel zufammen gefhmolzen, ausge 
goffen und durch Stampfen und Mablen in ein zartes Pulver verwandelt. 

Die andere Methode des Emaillirens ift nicht fo einfach, wie diefe. Sie ſcheint indeß 
dauerbaftere Ueberzüge zu geben. Sie wird von Karmaſch und Heeren folgendermaßen 
beſchrieben. Die Hauptichwierigkeit des Emaillirens Tiegt in dem Umftande, daß fih alle 
Metalle, jo aud das Gußeifen, bei Temperaturveränderungen weit ftärfer ausdehnen und 
zufammenziehen, als glasartige Körper, daß daber bei rafhem Temperaturmwechfel die 
Blafur leicht abfpringt. Es ift num gelungen, diefem auf den erften Blick fehr wefentlich er: 
feheinenden Uebelftande dadurch zu begegnen, daß man dem Eifen zwei Ueberzüge giebt, de 
ren erfterer die Grundmaffe, beim Auffchmelzen nicht vollfommen flüffig wird, fondern eine 
teigige Gonfiftenz und einige Porofität, und daher auch einen gewiſſen Grad von Nachgiebig: 
feit bei dem Ausdehnen des Eiſens behält; deren zweite aber, die Dedmaffe, zur vollkomme— 
nen Schmelzung fommt und der Emaillirung die erforderliche glatte, weiße Oberfläche ertbeilt, 
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Grund: und Dedmaffe merden einzeln und zwar folgendermaßen bereitet: a) Grund— 
maffe. Es wird zu ihrer Darftellung zuvörderft eine Glasmaffe durd Zufammenfchmeljen von 
Quarjmebl mit Borar und Feldipath bereitet; das erftere (welches übrigens auch im Handel 
zu beziehen ift, wird aus fFeuerfteinen oder dem gemeinen Quarz, auch wohl aus Sand ge 
wonnen, indem man diefelben in einem Glühofen zum ftarfen Glühen bringt, fodann in 
faltes Waffer wirft, um fie mürbe zu machen und bierauf auf der Glafurmühle zum feinften 
Pulver mahlt. Daffelbe gefchiceht mit dem Feldfpatb. Der Borar wird im gewöhnlichen 
kryſtalliſirten Zuſtande angewandt. 

Die Schmelzung wird in einem großen heſſiſchen Tiegel vorgenommen, deſſen Boden 
zum Abfluß der Maſſe durchlöchert iſt. Das Loch des Tiegels wird mit etwas angefeuchtetem 
Quarzmehl beſtrichen, damit die Maſſe zum vollſtändigen Fluß und zur gleichförmigen Mi— 
ſchung komme, bevor ſie abfließt. Iſt bei langſam geſteigerter Hitze nach Verlauf von etwa 
1’, Stunden die Maſſe geſchmolzen, fo öffnet man von unten mit einem ſpitzen Eifen die 
Tiegelöffnung, läßt den Inhalt in ein Gefäß mit kaltem Waffer, um ihm abzuſchrecken und 
zum Mahlen vorzubereiten, abfliegen, verichließt die Deffnung wieder, beginnt eine neue 
Schmeljung u. f. w. Die fo erhaltene Maffe wird getrodnet, vorläufig durch Stampfen zer 
Meinert und mit dem fogleih anzugebenden Zufag auf der Glafurmühle fein gemahlen. 
Unter den vielfältigen Zufammenfegungen der Grundmaffe find folgende empfehlenawerth : 
30 Gewichtstheile Quarzmehl, 16%, Gewichtätheile Borar und 3 Gemichtötheile Bleiweiß. 
Diefe gefhmolzen liefern etwa 39 Theile Maffe, welche mit 9 Theilen Quarz und der nö» 
thigen Menge Baier fein gemahlen und mit 82, Theilen gefchlemmtem Pfeifenthon und *, 
Theil Magnefia alba innig gemifcht werden. Oder 30 Theile Quarzmehl, 30 Theile feinge- 
mahlener Feldſpath und 25 Theile Borar nah dem Schmelzen mit 10%, Theilen Thon, 6 
Theilen Feldſpath und 1°, Theilen Magnefia alba gemifcht. Die in diefe Zufammenfegung 
eingehenden Zufäße von Thon, Feldfpath u. f. m. dienen dazu, der Grundmaffe die teigige 
balbgefhmolzene Beicharfenheit zu geben. b) Deckmaſſe. Diefelbe fommt im Wefentlichen 
mit der Grundmaſſe überein, unterfcheidet fih aber einmal durch einen bedeutenden Zufaß 
von Zinnoryd, jo wie ferner dadurch, daß ihr fein Zufak von Thon gegeben wird. Unter 
den vielen Zufammenfeßungen wählen wir die folgenden zwei aus, deren eine mit, die ans 
dere ohne Bleigebalt, indem wir bemerken, daß ein fo fleiner Bleigehalt als völlig unfhäd- 
lich zu betrachten ift: 37%, Theile Quarzmehl, 27%/, Theile Borar, 30 Theile Zinnoryd, 15 
heile fohlenfaures Natron, 10 Theile Salpeter und 5 Theile Magnefia alba geben nad) 
dem Schmelzen 92 Theile Emaille, 

Da dafjelbe durh den ftarfen Gehalt an Zinnoryd fehr theuer zu ftehen fommt, fo 
wird die Menge diejes koſtbaren Ingredienzes oft bedeutend verringert, welches dann aller» 
dings eine weniger rein weiße Farbe zur Folge bat. Ein bleihaltiges Email wird durch 
folgende Zufammenfegung erhalten: 37'/, Theile Quarzmehl, 24 Theile Borar, 25 Theile 
Zinnoryd, 15 Theile Bleimeiß, 10%, Theile fohlenfaures Natron, 10 Theile Salpeter und 5 
Theile Magnefia alba. Die Schmelzung gefchieht ganz fo, mie bei der Grundmaffe befchrie: 
ben worden, wird aber, falld die abgelaufene Maffe noch blafig fein follte, nohmals mieder: 
bolt. Das nad der einen oder anderen diefer Borfchriften gewonnene und abgejchredte Email 
wird fodann mit 6°/, Theil Quarzmehl, 32%, Theil Zinnoryd, *, Theil kohlenfaurem Na: 
tron und °, Theil Magnefia alba mit Waffer in der Slaiurmüble zu einem unfühider fei« 
nen Schlamme gemahlen. 

Hinfihtlih der zum Emailliren fih am beften eignenden Eifenforte wird behauptet, daß 
weißes, mit Holzkohlen erblafenes Roheifen den Vorzug verdiene. Es werden aber in Eng: 
land, wo nur Goakeifen vorfommt, emaiflirte Kochgeſchirre in einer Vollkommenheit angefer: 
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tigt, die nichts zu wünjchen übrig läßt. Es ift wichtig, daß die zu emaillirenden Stüde 
überall möglichft gleiche Die und nicht zu bedeutende Größe befigen, weil mit zunehmender 
Größe die Schwierigkeit, das Stück in allen Theilen gleihmäßig ftark zu erhißen, in hohem 
Grade wählt. Man fängt damit an, die Oberfläche durch Beizen mit verdünnter Schwefel: 
fäure aus etwa 24 Th. Waffer und 1 Th. Schwefelfäure gemifcht, volltommmen von allem 
anhängenden Omd und Sand zu reinigen. Nach zwölfftündigem Liegen in der Beize wer— 
den die Gefchirre im Innern oder da, wo das Gmail aufgetragen werden foll, mit feinem 
reht jcharfem Sande fo lange gefcheuert, bis fie eine rein metallifche Oberfläche befißen, dann 
mit Hilfe einer Bürfte zuerft mit kaltem, dann mit fochend beifem Waffer andgeipült, wo— 
rauf fie augenblicklich trodnen. 

Es folgt nun das Auftragen der Grundmafle. Zu dem Ende wird die, wie oben befchric- 
ben, durch Mahlen mit dem angegebenen Zufaße erhaltene Mafje mit Waſſer bis zur Gon- 
ſiſtenz von fettem Milhrahm angemacht, das Gefhirr in einem MWärmeofen auf etwa 60— 70° 
erwärmt und nun einige Löffel voll von der Mafje hineingegoffen, diefe überall fo gleihmä- 
Big wie möglich vertheilt und der Ueberihus der Maffe wieder ausgegoflen. Nachdem auf 
ſolche Art die Wände mit einer dünnen Lage der Glafur bedeckt find, ftellt man fie zum 
Trocknen in einen Ofen, worin fie erjt bei gelinder, dann bei fteigender Hige fcharf getrodnet 
werden. Zum Einbrennen dient ein Muffelofen, deffen Einrichtung mit dem oben befchrie 
benen übereinftimmt, nur daß er, je nach dem Umfange der Fabrication, eine folde Größe 
erhält, daß er eine größere Anzahl von Geſchirren faßt, wobei jedoch zu bemerken, daß es 
der vorzunebmenden Manipulation wegen unbequem ift, ſehr viele Geſchirre gleichzeitig im 
Dfen zu haben. Die erforderlihe Temperatur ift die heilrothe Glühhitze, bei welcher inner 
halb 15 bis 20 Minuten der Ueberzug foweit gefrittet fein muß, dab er nach dem Erkalten, 
mit dem Finger gerieben, nicht im Geringften abfärbt. 

Die Gefchirre müffen während des Einbrennens mehrmals umgewendet und auf ver 
ſchiedene Seiten gelegt werden, um jedes Abfliegen des Ueberzuges zu verhindern, was übris 
gens bei der nur teigigen Gonfiftenz nicht leicht möglich if. Die Thür der Muffel muß nur 
bei den Ausnehmen und Eiuſetzen der Gefchirre geöffnet werden, fonjt aber ſtets geſchloſſen 
bleiben ; zum Wenden der Gefchirre befindet jih in der Mitte der Thür ein ſchmaler Schlik, 
dur welchen der Arbeiter eine Art Gabel ſteckt und mit ihr die Geſchirre an den Henteln 
faßt. Das Auftragen und Einbrennen der Deckmaſſe gefchiebt ganz in derfelben Art, nur 
muß dabei mit größter Sorgfalt verfahren werden. Nur tur lange Uebung und Erfah— 
rung erlangen die Arbeiter die Gefchidlichkeit, eine recht ſchöne Glafur herporzubringen. 

Kennzeichen einer guten Gmaillirung find: 1) eine ganz ebene, glatte, nit rauhe oder 
runzlige Oberfläche; 2) eine reine weiße Farbe; 3) Abweſenheit feiner Eprünge, Haarriffe. 
Eine eigenthümliche Anwendung der Gmaillitung auf Eifen wird bei den Siederöhren der 
Locomotiven gemadt. Solche, äußerlih mit einem hellgrauen Email überzogene Röhren 
haben den großen Vortheil, dag fih an ihnen nicht leicht Pfannenftein anſetzt; fie werden 
ſehr vollkommen in England angefertigt. 


V. 
Bemerkungen über die Deſtillation der Fette. 


Die Deſtillation der Fette und fetten Oele, ein Vorgang, der eine ziemlich hohe Tem— 
peratur beanſprucht, zerſetzt dieſe Stoffe zu freien Fettſäuren und, wenn die Hitze noch ferner 
geſteigert wird, zu deren ferneren Zerſetzungsprodukten, d. h. flüſſigen und gaſigen Kohlen 
waſſerſtoffen; es entwickelt ſich außerdem Kohlenorydgas und Kohlenſäure und endlich ein 
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fehr flüchtiger, durchdringend riechender, das Auge zu Thränen reizender Körper, das Akrolein, 
ein Zerfegungeproduft des Glycerilorydes, des bafiihen Beftandtheiles aller Fette. Als Rüd- 
ftand bleibt eine ſchwarze, pechähnliche Maffe, oder wenn die Erhigung bis zur Rothgluth 
getrieben wurde, eine dichte Kohle. Die ſchnelle oder langſame Deftillation, d. h. die höhere 
oder niedere Temperatur, bei welcher diefelbe vor fih gebt, fo mie die Art des Fettes felbit, 
find nicht ohne Einfluß auf die entftehenden Produkte und zwar find diefe im Allgemeinen 
bei flüffigen Fetten und Delen von fefterer, bei Talgarten und feiten Fetten aber von minder 
feſter Beihaffenheit, ale die deitillirten Stoffe urfprünglih waren. Die Anwendung der Des 
fillation der Fette in der Imduftrie bezweckt, abgefeben von den feltenen Fällen, wo diefelbe 
behufs der Gaserjeugung vorgenommen wird, ftets die Abfcheidung der Fettfäuren, die in ih— 
rem freien Zuftande für Seifen: und Kerzenfabrifation befondere Vortheile gewähren. Die 
auf dieſe Weife gewonnenen Fettſäuren zeichnen fih nicht allein durch ihre weiße Farbe aus, 
ſondern es ift auch die erzielte Quantität größer, als bei dem gewöhnlichen Wege der Er 
zeugung duch Berfeifung mit Kalk, Der einfachfte Apparat zur Deftillation der Fette beſteht 
in einer gewöhnlichen eifernen Deftillirblafe mit niedrigem Helm, die durch freies Feuer ge 
beijt wird; ein einitrömender dünner Strahl Waſſerdampf befchleunigt den Abzug der Dämpfe, 
die nur ſchwer flüchtig find und außerdem zu hoch erbigt und weiter zerfegt werden wũrden; 
dennoch ift es nicht möglich, die Temperatur mit Sicherheit ju reguliren und die deshalb 
durch Ucberhigung möglichen Entzündungen machen diefen Apparat ziemlich feuergefährlih. 
Größere Eicherheit gewährt die Deftillation durch überhigten Waſſerdampf, welcher in einem 
befonderen Keſſel erzeugt wird und ein bejtändig in der Glühhitze erhaltenes Syſtem eiferner 
Röhren paffiren muß, bevor er in die durch gewöhnliche Dampfheizung erhigte Fettmaſſe ein» 
tritt. Die abziehenden Fett- und Wafferdämpfe verlangen indeffen eine Küblvorrihtung von 
bedeutenden Dimenfionen, welche nebſt den häufigen Reparaturen der im Feuer liegenden 
Röhren den Apparat ziemlich Foftipielig macht, noch abgefehen von dem großen Aufwand an 
Brennmaterial zur Erzeugung des Dampfes und zur Glühenderbaltung der Röhren. 

Der Deftillationsapparat der Herren Boifat & Knab, in Frankreich patentirt, Tucht 
diefe Mebelftände zu vermeiden und gewährt außerdem den Bortheil eines ununterbrodenen 
Betriebes. Er beſteht aus zwei Haupttbeilen: 1) dem eigentlichen Deftillationsfefjel, der aus 
Kupfer gefertigt, von cylindrifcher Form und mit aufigendem niedrigen Helm verfehen ift; 
und 2.) dem Metallbade, durch welches der Keſſel regelmäßig und gleihförmig erhitzt wird. 
Das Metall it in einem offnen gußeifernen oder blechernen Gefäß enthalten, welches über 
einem gewöhnlichen Feuerheerd eingemauert if. Der Deftillationskefjel ift mit folgenden Bor: 
richtungen verſehen: mit einem Trichter, duch den der Keffel mittelft eined Schwimmers ge 
fpeift wird, indem derjelbe beim Sinken des Spiegeld der Fettmaſſe im Keſſel ein Ventil öff- 
net; mit einem niedrigen Helm, der zwifchen fih und der Gondenfation einen Weberfteiger 
hat, ein Gefäß, welches beftimmt ift, die Überfprikenden Theile aufzunehmen und zurüdzus 
halten, (dasfelbe ütimiteinem Thermometer und einemAblaßhahne verfeben ; mit einemHeberrohr zum 
Entleeren, welches an demjenigen Endeangebracht ift, welches dem Heerde entgegen liegt. Längs des 
Keffelbodens ift eine liegende Röhre angebracht, die an der Unterfeite mit kleinen Einfhnitten 
der ganzen Länge nah verfehen ift, die dazu dienen, Dampf in die Fettmaſſe eintreten zu 
lafien. Die liegende Röhre erhält diefen Dampf dur ein vertifales Rohr, welches da, wo 
die Krümmung nad) dem Dampferzeugungsapparat fich befindet, mit einem Sicherheitsventil 
verfehen iſt. Der in die Fettmaſſe eintretende Dampf hat indeſſen durchaus nicht den Zweck, 
diefelbe zu erhigen, was binreihend durch das Metallbad gefchicht, fondern er foll nur dazu 
dienen, die Deftillationsprodufte fchneller fortzuführen. Sollen die Rüdftände aus dem Keitel 
entfernt werden, fo werden alle Auszüge aus demfelben mittelft Hähnen geichloffen und nur 
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der Zugang des Dampfes, fowie das bie an den Boden reichende Heberrohr offen gelaffen. 
Der eindringende Dampf bringt dann bald durd den audgeübten Drud jeden Rüdftand zum 
Ausfließen aus dem Heberrohre. | 

Der Betrieb des Apparates ift folgender: Nachdem das den Deftillationskeffel umgebende 
Metallbad auf eine hinreichende Temperatur gebracht ift, wird die vorher gefchmolzene, zu 
deftillirende Fettſubſtanz in den Kefjel gebracht. Iſt die Temperatur fo weit gefliegen, daß 
die Deftillation bald beginnen wird, jo läßt man den Dampf einftrömen, der die Abführung 
der Deftillationgprodufte fehr bald in Gang bringt. Nah Maaßgabe des Abdeſtillirens läßt 
man nun fortwährend einen Strahl flüffiges Fett in den Apparat nachlaufen. Iſt die ganze 
Feitmaſſe bis auf 1/0 ihres Volumens deftillirt, fo ift es Zeit, den Apparat zu entlceren. 
Die Feuerung geht mit großer Leichtigkeit und Materialerfparnig vor fih. Das Metallbad 
theilt überall eine gleihmäßige Wärme mit, und da die Deftillation der Fettläuren gerade 
bei der Echmelzbige des Bleies erfolgt, fo wenden die Erfinder dieſes Metall vorzugemeife 
ald Bad an. Es genügt für eine regelmäßige Deftillation das Bleibad über dem Heerde 
Ret3 gefhmolzen und am entgegengefekten Ende im teigigen Zuftande zu erhalten. 

Die Art des Betriebes ſowie die ganze Einrichtung Diefed Deftillirapparates gemäbrt 
nach der Verfiherung der Erfinder hauptfächlich folgende wichtige Vortheile: Brennmaterial- 
erfparung; ſehr kleine und wenig koſtbare Apparate im Verhältniß zu ihren Leiſtungen; Con: 
denfationen von geringem Umfange, und endlich feltene und wenig koſtſpielige Reparaturen. 
Die Condenfation des befchriebenen Apparates befteht in einem langen Kaften aus Kupfer 
blech, der feiner Länge nah durh Scheidemände in verfchiedene Abtheilungen eingetheilt if, 
die abwechjelnd oben und unten mit einander communiciren. Im diefen Abtheilungen fam- 
melt fih das Deftillat je nach dem Grade der Flüchtigkeit; die legte Abtheilung führt duch 
ein aufwärtsfteigendes Rohr die unverdichtbaren Gafe ind Freie oder ins Feuer, während die 
verdichteten Produkte durch Hähne ablaufen. Das Ganze ftcht in einem Holzkaflen mit Waſ— 
fer, welches die Abkühlungen bervorbringt. Wird die Fettmaſſe durd einen Rührapparat in 
beftändiger Bewegung erhalten, jo genügt es, einen dünnen Dampfftrabl über der Oberfläche 
des fiedenden Fettes eintreten zu laffen, ftatt ibn unter den Spiegel zu führen. Die Deftil: 
lation geht mit gleicher Leichtigkeit von Etatten. Unter allen Fetten, welche durch die Deſtil— 
lation zu böberer Berwertbung gelangen, fteht jedenfalld der Menge nad das Palmöl obenan. 
Es wird aus den Früchten der Elais guianensis L., wahrfheinlib audh nod von anderen 
afrifanifchen Palmenarten gewonnen und ift ein rotbgelbes Fett von buttriger Conſiſtenz, bei 
+ 29° €. ſchmelzend. Durch den fangen Transport unter einem heißen Himmelsftriche be 
findet fich daffelbe wenn es nach Europa gelangt, ftets in einem ranzigen Zuftande, d. b. es ent 
hält fhon freie Fettfäuren, während diefe im frifchen Zuftande des Palmöles an Glyceriloryd 
gebunden find. Die Fettfäure des Palmöls, welde, gleich der Etcarinfäure, ein vorzügliches 
Kerzenmaterial abgiebt, ift der aus dem Dele abzufcheidende Stoff. 

Zur Darftellung der PRalmitinfäure aus dem Palmöl wird dasfelbe mit 5 Proc. Schwe- 
felfäure unter bejtändiger Bewegung auf 175—180° G. erhigt, wodurch das Glycerin unter 
Entwidelung von ſchwefliger Säure zerfegt wird und ein Gemenge fetter Säure, mit kohli— 
gen Rüdftänden des Glycerins dunfel gefärbt, zurüdbleibt. Nach tüchtigem Auswaſchen mit 
Waſſer in der Wärme wird die Behandlung mit Schmefelfäure wiederholt und nah noch— 
maligem Auswafhen mit Wafler die Fettmaſſe durch überhigten Waſſerdampf deitillirt. In 
dem berühmten Etabliffjement der T’rices Patent Candle Company zu London, welches allein 
wöchentlich gegen 3000 Etr. Palmöl veftillirt, gefchiebt die Abkühlung des Deftillates, indem 
die aus Fett und Waffer gemifchten Dämpfe eine Reihe vertitaler Röhren paffiren müffen, 
deren Temperatur auf etwas über 1009 G. erhalten wird; während fich die Fettitoffe darin 
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faft volltändig condenfiren und dur befondere Vorrichtung nah unten abfließen, treten die 
Waſſerdämpfe in einen Refrigerator, wo fie mit einem Strome kalten Bafjers zufammentref: 
fen und dadurch nebft Fleinen Portionen übergeriffenen Fettes verdichtet werten. Das De 
ſtillat ift Palmitinfäure, die ohne Weitered zum Gießen von Kerzen verwendbar ift; indeffen 
unterwirft man fie gewöhnlich erft in bydraulifchen Preffen bei + 12—15°, dann zum zwei— 
ten Male bei 24—30° C. einem ſtarken Drude, wodurd ihr Schmeljpunft von 46 auf 
54° €. erhöht wird. 

Wie aus dem Palmöl die Palmitinfäure, fo ftellt man aus dem Cocosnußöl oder der 
Gocosbutter die Eocinfäure dar; fie ift ein ſchön weißes, elegantes Kerzenmaterial, wird aber 
gewöhnlich mit Palmitinfäure zufammengefhmolzen zu den fogenannten „englifhen Compo— 
fitionsferzen“ verwandt. Bei der Stearinfabrifation durch Berfeifung der Fette mit Aetz— 
falt u. f. f. gewinnt man als Nebenproduft viel Dleinfäure. Diefelbe ift eine fehr weiche 
gelblichgraue Fettmafle, für welche geringe Verwendung ift, da fie mit Kali und Natron nur 
weiche, unanfehnliche Seifen liefert und als Schmiermittel ebenfalls nur geringen Werth bat. 
Untermirft man diefe Dleinfäure der Deftillation, fo liefert fie ein Produkt, welches nicht 
allein beinahe farblos ift, fondern auch mit Natron eine harte, weiße Seife bildet, die leicht 
und gut zu verwerthen if. Auf gleiche Weife finden Fettftoffe der verfchiedeniten Art, fie 
feien noch jo gefärbt und übelriehend, lobnende Berwerthung. Alle geben fie, zumal wenn 
fie vorher mit Schmwefelfäure behandelt wurden, ein gutes Material zu Kerzen oder mindeftens 
zu Seifen. A¶. a. O.) 


VI. 
Vermiſchtes. 


a) Verbeſſerung der Stubenofen; von Dr. Walt! in Paſſau. Bei dem immer 
mehr fteigenden Preife der Brennmaterialien ift es hohe Zeit, unfere Defen zu verbeffern, fo 
da man weniger Brennftoff braucht. Unfere Defen find ſehr verfhieden. In öffentlichen 
Anftalten findet man gewöhnlich die unzweckmäßigſten, theils weil es fehr fchwer hält, Ber: 
befjerungen einzuführen, weil zu Bicle gefragt werden müffen, theild weil man das Geld 
dazu nicht gern audgiebt, theils weil in vielen Städten feine gefchidte Hafner find, die bei 
und zugleih Defen anfertigen und aufitellen, natürlih haben die Behörden Mißtrauen in fols 
hen Leuten, von denen man felten eine gelungene Arbeit findet. Man baut oder hat in öffent: 
liben Anftalten, Aemtern u. f. w. gewöhnlich ſolche Defen, in welche fehr viel Brennmaterial 
bineintommt, fo dag man nicht oft nachlegen darf; fie werden von Außen geheizt, find im 
Durchſchnitt wahre Holzfreffer und von Leuten gebaut, die von einer Verbrennung, von ra- 
tioneller Beheisungsmethode, kurz vom Dfenbau wenig oder gar feine richtigen Begriffe ha: 
ben; eine Hoffnung zu einer Verbefferung ift nicht vorhanden. 

In den Wohnungen der Privaten fieht man gewöhnlich Girculiröfen mit außen ficht« 
baren Girculationen. Diefe find nun freilich bei weitem beffer als andere, aber felten findet 
man einen, der volllommen wäre. Der Hauptfehler, an dem fie im Durchſchnitt leiden, ift 
der, daß zu wenig oder zu kurze Girculationen vorhanden find. Die erwärmte Luft findet 
nicht fo viel Oberfläche, als fie erwärmen könnte und es entweicht daher die Hälfte oder we— 
nigftens ein Drittel ganz umſonſt. Sehr leicht wären foldhe Defen zu verbeffern, wenn man 
den oberen Theil abbrechen, eine Circulation zu den vorhandenen noch hinzufügen und den 
abgenommenen Theil wieder darauf fegen würde. 

Biele Hausbefiger glauben billiger zu fahren, wenn fie ein gebogenes Rohr von Eiſen— 
blech anbringen laſſen, dieſes it aber durchaus verwerflih aus mehreren Gründen. — Dq 
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nämlich der Rauch und die erwärmte Luft die Neigung bat, aufwärts zu fteigen, was man 
täglih beobachten fann, fo wird ihn Gewalt angetban, wenn er im gebogen: Robr wie: 
der herunterfpagiren muß; er übt eine Reaction oder Gegendrud aus und die Folge ift, daß 
alle folche Defen etwas Rauch theils durch Fugen, theils beim Einheizthürchen berauslaffen, 
mwodurd die Zimmer, Meubel, Gemälde und Leute mehr oder wenig rußig, rauchig und 
ichmußig werden. — Gin anderer Fehler, der gar oft an den gebogenen Röhren zu fehen 
ift, ift die Alappe, wirflih eine Erfindung eines fehr unmwiffenden Menfchen, die vielen Scha— 
den bringt; denn gewöhnlich wird dadurch das Rohr mehr oder weniger verlegt oder ver 
ftopft, fo daß der Rauch nicht ungehindert weiter fann, dann geben fie Veranlaffung zu Er: 
filungstod, wovon man alle Winter in den Zeitungen zahlreiche Fälle leſen kann. Es ift 
ja ganz natürlih, dab Koblenorydgas und andere fhädliche Luftarten und Ausrünftungen 
der glühenden Koblen, wenn fie nicht beim Robre hinauskönnen, fih fo anhäufen, daß fie 
vom Dfen herausgedrüdt werden und die befannten Unfälle erzeugen. Es ijt gänzlich feb: 
lerhaft, duch Schließen der Schuber den Austritt der Wärme hindern zu wollen; denn das 
durch werden die glühenden Kohlen ausgelöſcht und geben feine Hike mehr. Will man be 
wirken, daß feine Wärme in den Kamin entweicht, fo muß man die Ofenthüren fo konſtrui— 
ren, daß fie vollkommen genau an die Rohre anichliegen, was durd zwei False gefchieht, 
die aufeinander paſſen und gegoffen find. Streicht Feine Luft mehr in den Dfen, fo ift der 
Zug aufgehoben und es mwird die erwärmte Luft nicht mehr in den Kamin austreten, Ton: 
dern es tritt eine Stagnation, eine Rube ein. Auf diefe Weife wird allen Erftidungefällen 
volltommen vorgebeugt. — Ein guter Girculirofen foll ichnell und andauernd Wärme fpen- 
den. Das erfte erreicht man durch eiferne Platten oder Schienen, mit denen man den Heiz 
raum und durch ftarkes Gifenbleb, womit man die oberen Girculationen überdedt. Sind 
die Kacheln nicht zu dünn, fondern ziemlich did, fo hält er die Wärme lang. Das Haupt 
prinzip bei allen Beheizungsöfen tft: die größtmöglichfte Oberfläche der Gluth, dem feuer und 
der erwärmten Luft darzubieten und die Kanäle ja nicht zu weit zu machen, damit die er 
wärmte Luft nicht unbenügt, ohne einen Wärmeleiter erwärmen zu können, entweicht. 

Damit die Girculiröfen nicht zu viel Raum machen, baue man fie jo body, als es das 
Zimmer erlaubt, man fann nicht leicht zu viel Girculationen anbringen und eripart dadurch 
fehr viel Brennmaterial. So z. B. befige ich einen folchen Dfen mit 4 Girculationen, der fchr 
gut heizt und zieht, aber dennoch würde er noch beffer heizen, wenn noch eine Girculation 
dazu käme, an Schönheit würde er verlieren, an Güte aber gewinnen. 

c) Eine eigenthümliche Erfcheinung bildet der Dampferzeugungs-Apparat ohne 
Brennmaterial, von Beaumont und Meyar aus Paris. Ein eiferner, mit einem Mantel 
von Holz umgebener Gylinder von 2 Meter Länge und 0,5 Meter Durchmefler, wie jeder 
andere Dampffefjel armirt, ift mit Waffer gefüllt und enthält einen zu beiden Seiten offenen 
hohlen Kegel von Kupfer; ein hölzerner Kegel, mit Hanf überzogen, rotirt am einer Achie 
mit großer Geſchwindigkeit innerhalb der Wände des Kupferkegeld. Die dur die Friction 
erzeugte Wärme wird vom Kupfer an das Waſſer abgegeben und legteres verdampft. In 
wenigen Stunden wurden durch diefen Apparat 400 Liter Waller verdampft und ergaben 
einen Drud von 2,5 Atmofpbären. Es ift begreiflih, Daß eine ausgiebige und wohlfeile 
bewegende Kraft vorhanden fein muB, um die friction zu bewirken, es kann fi daher die 
fer Apparat keineswegs unter die Motoren reihen, im Gegentheil ftellte fih die Thatſache 
beraus, daß um 1 Pferdefraft Dampf zu erzeugen, das Doppelte an bewegender Kraft er 
fordert wurde. Ungeachtet feiner Einfachheit empfielt fih daher diefe Vorrichtung nur für 
ſolche Zwede, wo bei einem Weberfluffe von Waſſerkraft die Heizkraft des Dampfes benußt 
werden fol. So groß daher aud der Werth diejer Erfinduug in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
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ift, fo befchränft ſich derfelbe in der Praris auf die Vorausſetzung, daß fo wohlfeile Waffer- 
kraft zu haben fei, daß fie, einfchließlih der Wafferbanten und der Gapitalsanlage, in der 
Aufitelung von derartigen Dampfteffeln, gegenüber der Benutzung der einfachen heizbaren 
Keftel, Bortheile gewähren würde. 


b) Canouil's Berfahrungsarten zur Fabrieation chemifcher Zündhölzer ohne 
Phosphor, deren Maffe Feine giftige Subftanz enthält. 1) Zündmaffe ohne: Phos- 
phor für gefchmefelte Hölzchen. Die von Ganouil in Paris fabricirten Zündhölzer ohne 
Phosphor entzünden fich Durch das Reiben auf jedem harten Körper, derjelbe mag rauh oder glatt fein, 
vorausgeſetzt, daß die Fläche, gegen welche man die Reibung ausübt, einen gewiſſen Widerſtand darbie— 
tet. Weder der Schlag, noch der Stoß, noch eine Temperatur von 1809 (144° R.) fünnen 
diefe Zündhölzer emtzünden; nur die Reibung bewirkt deren Verbrennung. Da die Maſſe 
diefer Zündhölzer feinen Phosphor enthält, fo if deren Fabrication für die Arbeiter gefahr: 
los, weil fie weder Erplofionen, noch fhädliche Ausdünftungen veranlaffen. Die Zündmaffe 
diefer Hölzer, melde am 26. März 1857 in Frankreich patentirt wurde, enthält folgende 
Subftanzen: Dertrin 10 Th., Hlorfaures Kali 75 Th,, braunes Bleioryd 35 Th., Schwefelfies 
35 Th. Waffer, die für einen gleihförmigen Teig hinreichende Menge. Das chlorſaure Kali, 
das braune Bleioryd und der Schwefelkies werden jedes befonderd pulverifirt und dann mit- 
teld der Dertrin» Auflöfung zu einem Zeige angemacht, in welchem man das Ende der ge 
ſchwefelten Hölzhen in gewöhnlicher Weiſe eintaudht. Das Dertrin könnte man durh Gummi 
oder Leim erfeßen, und den Schweielfies durch andere Schwefelmetalle (Graufpießglanzerz 
oder Zinnober), denen er aber ald gar nicht giftig vorzuziehen if. 2) Sicherheitszünder mit 
befonderse präparirter Streihflähe. Fin zweites Patent Canouil's vom 7. Detober 1857 
bezieht fich auf Sicherheitezünder von Holz oder Wachs, Papier, Feuerſchwamm ꝛc. ‚melde 
Rh nur auf einer befonderen, feinen Phosphor enthaltenden Streihfläche entzünden. Letztere 
beſteht aus einem Blatt von Holz, Pappe oder Metall, welches mit einer Schicht des Präpa— 
tats überzogen ift, das die Entzündung des hemifchen Zündhölzchens mittels trodner Reibung 
bewirkt, fo dag man nur defien Ende dagegen zu ftreihen braucht. Solche Zündhölzer laf 
ſen fih ohne alle Gefahr verfenden, indem man diefelben und den Streihzeug gefondert in 
Büchfen verpadt. Die Zündmaffe befteht aus: chlorſaurem Kali 7 Ih, Bleizuder 2 Th., 
zweifach⸗chromſaurem Kali 2 Th, Schwefelblumen 1 Th., Gummi oder Dertrin 6 Th. und 
Baffer 18 Th. Der Ueberzug für die Streihfläche befteht aus: Hammerihlag 1 Th, 
Smirgel 1 Th, Hlorfaurem Kali 6 Th., Mennige 1 Th., Leim, die hinreichende Menge, um 
einen Teig zu bilden, melden man auf Blätter von Pappe, Metall oder Hol; aufträgt. 
Die Stubftanzen in beiden Vorfchriften werden auf diefelbe Weife zu einem Zeige angemadht, 
wie es für die Zündhölzer Nr. 1 angegeben wurde. 3) Neue Zündmaffe ohne Phosphor 
für gefehmefelte Höljhen. Um die ſchwachen Erplofionen zu vermeiden, welche beim Reiben 
der Zündhölzer Nr. 1 entftehen, läßt der Erfinder jept die Schwefelmetalle oder den Schwe— 
fel aus der Zündmaffe weg. Diefelben werden durch Glaspulver oder Feuerfteinpulver erjept, 
welches man in verfhiedenen Verhältniffen mit dem chlorſauren Kali mifcht, je nachdem man 
duch die Reibung mehr oder weniger feicht Feuer erhalten will. Ueberdies jegt man nod 
zweifach⸗chromſaures Kali als orpdirenden Körper zu. Die neue Zündmaſſe für gefchwefelte 
Hölzchen befteht aus: chlorfaurem Kali 5 Th., Glaspulver oder Feuerſteinpulver 3 Th, 
jweifachschtomfaurem Kali (beliebige Menge) 2 Th, Gummi oder Dertrin 2 Th. und Waſſer 
8 Th. Diefe Subftangen werden auf diejelbe Weife zu einem Teige angemacht, wie es für 
die Zündhölzer Nr. 1 vorgefchrieben wurde. (Dingler's polytechnifhes Journal. Band CLI, 
5. 231—232. 
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VII. 
Rützliches Recept. 

a) Erkennung der Blutflecken; von Brücke. Brücke theilt eine Blutprobe mit, 
welche nad ibm noch vollkommen ſichere Reſultate liefert bei Blutmengen, melde jo gering 
find, daß die bisher bekannten Methoden bei denfelben kaum mehr angewendet werden kön— 
nen. Im Jahre 1853 machte Teihmann die Entdedung, daß ſich durd Einwirkung von 
Gifigfäure auf Blut Kryftalle erhalten laffen, als deren weſentlichen Beftandtheile er Ipäter 
den Blutfarbftoff erfannte. Bei feinen eigenen Berfuchen fand Brüde die Angabe Teich— 
mann's durhaus begründet, dag nämlich höchſt geringe Mengen Blut hinreichend feien, um 
jenes Verhalten für die Erkenntniß von Blutfleden bei gerichtlihen Unterfuhungen zu ver 
werthen, ja daß felbft gemachte Reinigungsverfuhe — aud mwenn fie die Blutkoͤrperchen zer- 
ftört haben — die Probe nicht beeinträchtigen, wenn nur nod einiger Farbſtoff zurüdge 
blieben ift. Dabei find die Kryſtalle jo charakteriftifch, und entftehen unter ſolchen Umftän- 
den, daß eine Täufhung unmöglich fheint. Der Gang, den man bei folder Unterfuhung 
einzufhlagen bat, ift folgender: Man giebt etwas von der Flüffigkeit, welche auf dem ge 
wöhnlid vorgefchriebenen Wege durch Ausziehen des Fleckens mit deftillirtem Waffer erhalten 
if, in ein Uhrglas und läßt es mit einigen Tropfen Kochſalzlöſung vermiſcht unter ber 
Glocke der Luftpumpe neben Schwefelfäure eintrodnen. Dann durdmuftert man das Uhrglas 
mit dem Mikroskope, um fih zu überzeugen, daß auf dem. Boden defjelben nichts ſich befin- 
det, was etwa mit den Teichmann'ſchen Kryftallen verwechſelt werden könnte Hierauf 
übergießt man den am Boden des Uhrglaſes gebliebenen Rüdftand mit Eiseffig, verdampft 
denjelben auf dem Wafferbade bei 100% zur Trockne, gießt einige Tropfen deftillirten Waf- 
fers in das Uhrglas und bringt dieſes unter das Mikroskop, um zu fehen, ob fih Kryftalle 
gebildet haben. Iſt zu viel Subſtanz am Boden des Uhrglajes, um die Durdhmufterung zu 
geftatten, fo breitet man fie partienweife auf Objectivträgern aus, verfieht fie mit Dedigläfern 
und nimmt hierauf die Unterfuhung vor. (Zeitſchr. f. Natur: u. Heiltunde in Ungarn. 1857.) 





Anzeige. 

Den Herren Buchbindern und Papierfabrifanten hierdurch die ergebene Anzeige, daß wir eine neu 
eonitruirte Papierfchneidemafchine liefern können zu dem billigen Preife von 70 bis 90 Thlr. (bei 20 
Schnittlänge). Dieſelbe zeichnet fih duch höchſt einfahe und folide Gonitruction aus, geitattet eine 
außerordentliche leichte und bequeme Handhabung und leijtet dabei weit mehr als eine von den complicirs 
ten und tbeuren Mafchinen für diefen Zweck. Der Schnitt (das Mejjer macht zugleih eine verticale 
und horizontale Bewegung eigentbümlicher Art) ift von ausgezeichneter Schärfe und namentlih auch 
obne das fonit häufige Nusreifen an den den. Dr. Kerndt's polytechniſches Burran. 


Briefwediel. 

Herrn B. von W. in W. — Dir fünnen Ihnen jene Torfpreffe allerdings empfehlen, da dieſelbe 
für ihre Verbältniffe geeignet ift. 

Herrn Färbereibefiger E. M. in B. — Sie finden bereits im vorigen Jahrgange unferer Central⸗ 
halle darüber Notizen. 

Herrn Eifengießereibefiger Chr. Sch. in M. — Bir kennen jene Erfindung, allein wagen es nicht 
diefelben zu empfehlen. 

Herren Bergmftr. B. in S. — Empfangen Eie meinen bejondern Danf für Zufendung jener ruffis 
ſchen Gegenſtände. Dr. Kerndt, 
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Inhalt: I. Bemerkungen über den Stabl. — II. Anwendungen des Ölycerind. — III. Ueber die Fabricar 
tion von Blutlaugenfalz; von Dr. Reinhold Hoffmann in Freudenitadt. — IV. Ueber Stearin und 
Stearinfäurefergen. — V. Ueber DOpiumprüfung; von 2. Kieffer. — VI. Bermifchtes: a) Die 
neuen Löfungsmittel für Baummolle und Seide; b) Fabriken für Aluminium; — VII. Nützliche 
Recepte: a) ggg von verbranntem Buff ntfärben des Palm 
öls; von Hrn. Rougier in Marfeille; c) Nahweifung des Nitrobenzeld im Bittermandelöl; b) 
Drange aus Quercitron und Arapp zu färben. 











1. 
Bemerkungen über ben Stahl. 


(Säluß.) Der Stahl hat eine graulich weiße, zuweilen faft rein weiße Farbe. Da es 
Stabeifenforten giebt, welche eine ganz ähnliche Farbe befigen, fo können polirter Stahl 
und polirtes Stabeifen durch die Farbe nicht immer gut von einander unterſchieden werden. 
Die Farbe des gehärteten Stable ift etwas lichter ald die des weichen. Durh den Glanz 
it der Stahl aud nicht befonders vor dem Stabeifen charakterifirt; beide können, im polir- 
ten Zuftande, einen fehr lebhaften metallifhen Glanz befigen. Auf Bruchflächen zeigt fi 
der meifte Stahl wenig glänzend, wie dies auch bei vielem Stabeifen der Fall if. Gehär— 
teter Stahl hat einen ſtärkeren Glanz; als ungehärteter. 

Die Tertur des Stahls it weit charakteriftifcher ald Glanz und Farbe deſſelben. Gu— 
ter weicher Stahl nimmt nie, weder das fehnige Gefüge des Stabeifens, noch die grobförnige 
Xertur des grauen Roheifens an, wiewohl er ſich dem legteren hierin zumeilen nähert. In fols 
chem Falle giebt aber jeine lichtere Farbe den Ausſchlag. Die rein körnige Tertur des Stable, in 
Berbindung mit feiner Farbe, macht nur Verwechslungen zwifhen Stahl und dem fohlen- 
foffarmen weißen Roheifen möglid. Die Körner auf der Bruchfläche des Stable haben 
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eine weniger beflimmte Form als die des Förnigen (mur wenig ausgeredten) Stabeifens, 
fondern fie verfließen mehr in einander. Gehärteter Stahl hat eine noch audgezeichnetere 
Tertur. Auf feiner Bruchflähe gleiht er dem feinften Silber, und die Körner find fo Elein, 
daß fie faum mit unbewaffnetem Auge erfannt werden fünnen. Härte ift eine der vorzüg: 
lihften Gigenfhaften des Stahls. Schon im ungehärteten Zuftande übertrifft er hierin das 
Stabeifen, und nur etwa die fohlenftoffreichen Sorten des lekteren kommen ihm im dieler 
Hinfiht nahe; gebärteter Stabl aber befigt faft Quarzhärte, ohne jedoch je den auferordent- 
lihen Härtegrad des weißen Roheifens, namentlich des Spiegeleifene, ganz zu erreichen. 

Feftigfeit ift eine andere Eigenfhaft, durch welche fih der Stahl ſowohl vor Stab- und 
Roheifen, als überhaupt vor allen anderen Metallen auszeichnet. Die abfolute Feitigkeit des 
Stable fann, nah Musſchenbrök's und Rennie's Verſuchen, wenigftens doppelt fo groß 
als die des Stabeifens angenommen werden. Man kann daher rechnen, daß guter Stahl 
auf 1 Quadratzoll Rheinl. Querſchnittsfläche wenigſtens 120,000 Berl. Pfunde tragen fann, 
che er zerreißt. Durh das Härten verliert der Stahl etwas von diefer Feftigkeit (behält 
etwa nur 110,000 Pfund). Durch fpäteres Wiedererwärmen (Anlaffen) bis zu einer gemwif 
fen Temperatur (zu deren Beurtbeilung man fi der Anlauffarben bedient) erlangt er aber 
eine noch größere Feltigfeit ald der Ungehärtete Stahl, und trägt dann wohl 130,000 bis 
150,000 Pfd. Die Grenze der abfoluten Glafticität des Stable ift noch nicht ermittelt. 
Es fcheint jedoh, daß der Stahl mehr als Y/,, vielleicht 2/5 der angegebenen Belaftungen 
tragen fann, ohne bleibende Dehnungen zu erleiden. Ueber die relative Feitigkeit des Stable 
ift nichts Zuverläffiges ermittelt. Gin Gleiches ift der Fall mit der rüdwirkenden Feſtigkeit 
deffelben. Da jedoch abfolute und rückwirkende Feitigkeit in einem gemwiffen Zufammenhange 
ftehen, jo läßt fich fchließen, daß die legtere beim Stable, namentlich aber beim gebärteten 
und wieder angelafjenen fehr groß, wahrſcheinlich noch bedeutender als beim Robeifen fein 
wird. Solcher Stahl wird alfo das befte Material fein, um Stäbe daraus anzufertigen, 
welche hängend oder ftüßend, große Laſten tragen, und doch jo dünn als möglid fein jollen. 

Die Geſchmeidigkeit des meiden Stahl bei gewöhnlicher Temperatur iſt noch geringer 
als die des harten Roheiſens. Gehärteter Stahl ift äußerſt fpröde, und duldet durchaus 
feine Bearbeitung mit dem Hammer. Se mebr aber ſowohl weicher ala gehärteter Stahl er 
bit werden, deſto gefchmeidiger zeigen fie ſich. Das ſpecifiſche Gewicht der verfchiedenen 
Stahlſorten fält, nah Karften, zmwifchen die Grenzen 7,6224 und 7,8131; als Durdr 
fhnittszahl giebt Karften 7,7 an. Nah Berzelius ift das fpecififche Gewicht des Stabls 
— 7,8 bis 7,9. Durch das Härten erlangt der Stahl meift ein kleineres fpecifiihes Gewicht 
als er zuvor beſaß. Riuman fand z. B. das fpecififche Gewicht einer weichen Stahlforte 
— 7,751, das derjelben Stahlforte nad dem Härten — 7,553, Bearfon fand das ſpe— 
cifiſche Gewicht geicdhmiedeten, meiden Stable — 7,794, im gebärteten Zuftande dagegen 
7,676. Die Abnahme des fpecififchben Gewichts der verfchiedenen Stahlforten beim Härten, 
oder, mit anderen Worten, die Zunahme ihres Volums, ift nicht ftets dieſelbe. Einerſeite 
hat hierauf die chemiſche Beichaffenheit des Stahls, amndererfeits aber auch die Temperatur 
einen Einfluß, bei melcher das Härten (Ablöfchen) geſchah. Nah Rinman giebt es Stahl 
forten, und zwar fehr gute, weldye ihr Bolum beim Härten vermindern. 

Berhalten des Stable zur Wärme Inwiefern der Koblenftoffgehalt des Stahls bei 
demſelben ein anderes Wärmeftrahlungs: und WärmeabforptioneBermögen, eine andere pr 
eifiiche Wärme u. |. w. als beim reinen Eifen oder Stabeifen hervorbringt, iſt zum Theil 
noch durch zablreichere Berfuche zu ermitteln, als bisher darüber angeftellt wurden. — Die 
fpecififche Wärme des Gußftabls fand Regnault = 0,11848. — Davy fand, daß die 
Längenausdehnung eines von 0° bis zum Siedepunkt erwärmten Stabljtabes — 0,00112 
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ft. Stahl dehnt fih hiernach alſo kaum mehr als Stabeifen (0,00111) und geringer als 
Gußeifen (0,00126) aus. Nah Rinman’s Berfuhen wählt die Länge eines Stahlftabes 
zwiſchen der gewöhnlichen Sommertemperatur und der Rotbglühbige um 9,4, (beim Stab: 
eifen 60 und beim Roheiſen ?560), und zwiihen jener erfteren und der Weißglühbige um 
1/0 (beim Stabeifen "/so und beim Roheifen 12 540). — 

Der Schmelzpunkt des Stable liegt zwoifchen dem des Stabeifens und dem des Rohei— 
fens, alfo zwifhen 2000° E. und 1600° E., möchte fi daher bei 18009 C. annehmen laf 
fen. Je nahdem eine Stahlforte mehr oder weniger Koblenftoff enthält, fällt ihr Schmelz 
punft etwas niedriger oder höher, und es giebt Stahlarten, deren Schmelzpunfte auf dieſe 
Weiſe gewiß um miehr als 100° E. differiren. — Wird Stahl, gleichriel ob gehärteter oder 
ungehärteter, bis zum Weißglühen erhißt, jo erleidet derfelbe eine ganz ähnliche Erweichung 
roie das Stabeifen. Aus dem, was bei dem leßteren über die Bedingungen zur Schweihbar- 
feit angeführt wurde, ift es alfo a priori Mlar, dab fih Stahl ausgezeichnet gut ſchweißen 
faffen muß. Dies ift auch wirklich der Fall. Es kann nicht bloß Stahl mit Stahl, fon 
dern auch Stahl und Stabeifen zufammengeihweißt werden. Der Stabl büßt, bei zu oft 
wiederholtem oder zu lange fortgefeßtem Weißglühen, weit ſchwieriger feine Schweißbarkeit 
ein, als das Stabeifen, was auch aus feinem größeren Koblenftoffgebalte erflärlih wird; er 
verbrennt aber, wie der praftifhe Ausdrud lautet, ebenfo leicht, ja noch leichter als dieſes. 
Unter verbranntem Stahl verftcht man aber nicht, wie dies beim Stabeifen der Fall ift, 
ein völlig entlohltes und folglich nicht mehr fchmeißbares Eiſen, fondern nur einen, durch 
Berluft von Koblenftoff in Stabeifen umgeänderten, oder doch wenigſtens dem Stabeiien 
nahe ftehenden Stahl. Um diefem Verlufte der guten Eigenfchaften des Stahles vorzubeugen, 
ift es, bei feinem Erhigen zum Weißglüben, durchaus nothwendig, ihn mit Sand zu beftreuen 
oder feine Oberfläche durch irgend eine andere künſtliche Schladendede zu beihüsen, um die 
Berbrennung feines Kohlengehaltes jo viel mie möglid zu verhindern. Der Schmied giebt 
dem Stahle alfo ftets fogenannte „ſaftige“ Schweißhigen, in denen fi der Stahl unter einer 
leihtflüffigen Schladendede befindet, und vermeidet die „trocknen,“ bei denen fein anderes 
Schutzmittel gegen das Verbrennen feines Koblenftoffe vorhanden ift, ale die glühenden 
Koblen, zroifchen denen der Stahl weißglübend gemacht wird. Gebärteter und meicher Stahl 
laſſen fich gleich gut ſchweißen; erfterer verliert, ſchon vor dem Eintreten der Weißglühhitze, 
alle Eigenfchaften, die ihn von letzterem umterfcheiden. (U. a. D.) 


il. 
Anwendungen ded Glycerins, 


Henry fhlägt vor allem das Glycerin zum Gopiren von Briefen oder anderen 
Schriften vor. Das Glycerin kann entweder zur Bereitung der Tinte, mit welcher, oder 
zur Bereitung des Papiers, auf welchem man fchreibt, benüßt werden; das bisher übliche 
Befeuchten des Eopirpapiers, ſowie die Preſſung deffelben entfallen hierbei. Glycerin mit 
der vier oder fünffachen Menge feines Gewichtes Waffer verdünnt, erhält das damit impräg- 
nirte Papier bleibend feucht, fo dag man Briefe, die auf jo zubereitetem Papier geichrieben 
wurden, copiren fann, ohne daß das Eopirpapier befeuchtet oder gepreft werden muß. Die 
fes Schreibpapier kann bergeftellt werden, indem man fhon das Glycerin zur Maffe, aus 
der das Papier erzeugt wird, ſetzt, oder erft das fertige Papier damit behandelt. Die Tinte 
tann entweder mit Glycerin bereitet, oder wenn fie fertig ift, damit verfeßt merden. Alle 
mit folher Tinte angefertigten Schriften bleiben durch längere Zeit fo feucht, daß man das 
Eopirpapier nit mehr zu befeuchten und zu preffen braudt. Eine gute Tinte fann durch 
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Mengen von 6 Theilen Glycerin mit 2 Theilen Eryftallifirtem Zuder erjeugt werden, indem 
man noch binlänglich reines Waffer zum Löfen des Zuders hinzufügt (ftatt des Erpftallifirten 
Zuders kann auch Milch- oder Traubenzuder verwendet werden). Die fo erhaltene Flüſſigkeit 
wird mit dem gleihen Bolum gewöhnlicher Tinte vermengt. 

Eine allalifhe Copirtinte, welche die Feder vor der Orydation ſchützt, fann aus 5 Th. 
eines Abfudes von Blaubol; (von 8%), 3 Th. Zuder, 2 Th. arabifhem Gummi und 5 Th. 
Ölycerin erzeugt werden; man färbt noch die Flüffigkeit violett duch Zufag einer Löſung, 
welche aus 100 Th. Wafler, 20 Th. gewöhnlicher Pottafhe und 3 Th. Schwefelblumen be 
ſteht. Diefe Subftangen werden in. einem gußeifernen Keffel gemengt und noch 10 Th. ke 
derabfälle hinzugefügt, dann unter beftändigem Umrühren bis zur Trodne eingedampft. 
Nachdem die Maffe vom Feuer hinweggenommen ift, werden 200 Th. Waffer zugefügt, die 
Flüffigkeit abgepreft und filtrirt. Wird das Glycerin auf Papier, nachdem letzteres mit die 
mifhen Stoffen, z. B. mit gelbem Blutlaugenfalz, Lackmustinctur, Berlinerblau u. a. m. ge 
tränft wurde, angewandt, fo merden in folge des feuchten Zuftandes des Papiers gewiſſe 
Farben erzeugt. Namentlich entftehen, wenn z. B. die Zinte gewiffe Eifenverbindungen ent 
hält, dunkelblaue Schriftzüge am Papier; andererfeits werden, wenn die flüffige Tinte effig- 
faures Eiſenoryd im Weberfhuffe enthält, die Schriftzüge roth, während eine alkalifhe Tinte 
diefelben grün färbt, und endli werden die Züge mit einer alkalifchen zerfließlichen Tinte 
weiß 9. Solche Effecte durch chemiſche Reaction können in ausgedehntem Maße varürt 
werden. Ungeleimtes Papier, wie es gewöhnlih zum Gopiren von Schriftftüden verwendet 
wird, wird wirffamer gemacht, indem man es früher glafirt, preßt und fatinirt. Dieſes 
Verfahren fann auch auf Papier angewendet werden, das Salze enthält. In dem folgenden 
Abfchnitte giebt der Patentträger Recepte für dauerhafte und beftändige Tinten: 

3 Gemichtötheile weißes Glycerin, 3 Ih. gereinigter weißer Honig, 10 Th. Beilden- 
wur; oder anders gefärbte Tinte werden gut zufammengemengt, und diefe Mifhung durd 
zwei oder drei Tage vor dem Gebrauche durch Abſetzen gereinigt. 4 Th. weißes Glycerin, 
4 Ih. gereinigter weißer Honig, 10 Th. von Robertfon-Tinte, 1/,; Th. gepulverter arabifcher 
Gummi werden mit 2 Tropfen einer concentrirten Auflöfung von Quedfilberfublimat, um 
die Berdidung der Tinte zu befeitigen, gut durcheinander gerührt und durch zwei oder drei 
Tage vor dem Gebrauche feßen gelaffen. 

False man finden follte, daß bei Gopien von den nad erfterem Recept gemachten Tin 
ten didere Schriftzüge entitehen, als beim Driginale, fo müſſen die Quantitäten des Glycerin 
und Honigs auf zwei gleiche Theile reducirt und dafür ein Theil gepulverter arabifcher 
Gummi hinzugefügt werden. Folgende Methode kann gebraucht werden, um den Honig, be 
vor er zu der Fabrication diefer Tinten verwendet wird, zu reinigen: Man löft zwei Theile 
gepulverter Magnefia in 16 Gewichtetheile Waſſer und fügt dieß zu 100 Th. guten Honigs, 
erhigt das Ganze in einem Waflerbad, jedoch nicht bis zum Kochen und befeitigt forgfältig 
den Schaum. Der fo gereinigte Honig wird im dicht gefchloffenen Krügen aufbewahrt. 
Das Eopirpapier foll weder zu dünn noch zu ſtark glafirt fein, denn im erften Kalle würde 
es nicht alle Tinte abforbiren, und im zweiten Falle fchwerlich etwas abforbiren, und würden 
dadurch die Schriftzüüge vermifcht und undeutlich erfcheinen. Auch foll das Papier nicht zu 
porös fein, damit es die Tinte nicht zu ſtark auflaugt. 

Zwei Copien können jchnell von einem Briefe oder Schriftftüce gemacht werden; jedoch 
wenn bloß eine Copie verlangt wird, ift es von Wichtigkeit, nachdem man die Copie gemacht, 
und bevor das Driginal gefaltet wird, eine Einlage von ungefähr drei Bogen ungeleimten 
Papiers anzuwenden. Das ift eine fehr nützliche Vorſicht; das Fließpapier ift ein gut ab» 
forbirender Körper und kann für Hunderte von Schriftftüden dienen. 


Falle die Tinte blaffe oder verworrene Gopien geben follte, fo braucht man nur die 
farbigen Ingredienzien derfelben um ein Biertheil zu vermehren. — Bei der Fabrication 
diefer verbefjerten Zinten wird der Honig anderen zuderartigen Körpern vorgezogen. 

Der nächſte Theil der Erfindung bezwedt die Anwendung des Glycerins ftatt des ges 
wöhnlichen Salzes zur Präferration ungegerbter Felle und Häute, insbefondere wenn jelbe 
zu erportiren find und fomit ein Präfervationsmittel erfordern, auch um Nahrungsmittel 
aufzubewahren, fann Glycerin verwendet werden. Andererfeits kann das Glycerin aud 
verwendet werden, um Kleifter, Gemente, Mörtel ꝛc., insbefonders für den täglichen Gebrauch 
in ſtets feuchtem Zuftande zu erhalten, wodurch fie auch vor dem Froſte geihügt find. Auch 
fann Glycerin bemüßt werden, um Zugpflafter, Flache und gemebte Fabricate, insbefondere 
Umbüllungen, Reinenfäden und Bandagen für medicinifhe und hirurgifch Zwecke, eine größere 
Abforptionsfähigkeit zu ertheilen, um fie daher für die genannten Zwecke verwendbarer zu 
machen. (Berhandl. d. niederöfte. Bewerben.) 


IM. 
Ueber die Fabrication von Blutlaugenfalz; von Dr. Reinhold Hoffmann 
in Freudenftadt. 


Die Abhandlung von Noellner über Blutlaugenfabrication veranlaft den Verf., an 
diefelbe anknüpfend, die hauptſächlichſten Refultate einer ausführlichen Unterfuhung über den» 
felben Gegenftand ebenfalls mitzutheilen, indem er fih vorbehält, die nähere Begründung 
derfelben in einer demnächſt erfcheinenden eingehenden Abhandlung darzulegen. Seine Beob» 
achtungen, Erfahrungen und Berfuche beziehen fih auf eine Fabrik, in welcher nur unver 
kohlte Thierftoffe in fogenannten Birnen, fpäter nur in Schalenöfen verarbeitet wurden. 
Zur Heizung der letzteren dienten Generatorgaje aus Weißtannenbolz; und die Feuerungsein- 
richtung geftattete, nach Belieben mit orpdirender oder reducirender Flamme zu arbeiten. 

Ohne auf die Einzelnheiten der Fabrication hier näher einzugeben, ftellt der Berf. die 
Ergebniffe, zu welcher er gelangte, in einfacher Reihenfolge zufammen. 

1) Beim Schmelen des fognannten Blaukali's (Mutterlaugenfalzes) im Schmelzofen 
oder im bedeckten Ziegel werden die darin enthaltenen Eyanverbindungen vollitändig zerfeßt, 
wie ed Noellmer wohl ald der Erfte angiebt. Der Schwefel des Schwefeltaliums, fowie 
des Schwefelcyantaliums, wird durd das vorhandene Eifen fo vollftändig gebunden, daß 
die geihmolzene Maffe beim Wiederauflöfen und Abdampfeu zur Trodne ein Salz giebt, 
welches nur noch 1 bis 2 Proc. Schwefeltalium enthält. 

2) Achnliches gilt für die Pottaſche. Auch fie wird durch bloßes Einfchmelzen in der Schale 
entichwefelt; doch bleibt ein Fleiner Theil des ſchwefelſauren Kali's unverändert, welcher erft 
durch die Kohle der Thierftoffe reducirt und weiter zerfeßt wird. 

3) Als nugbare Eyanverbindung ift nur Gyanfalium in den Sweden enthalten. 
Diefe auch von Roellner ausgeſprochene Anfiht fann der Verf. beftätigen und als weite 
ren Beweis, deffen es freilich nicht bedarf, um eine Frage, welche an fih jedem Unbefangenen 
von Anfang an als unzweifelhaft erfheinen mußte, zu erledigen, hinzufügen, daß frifche 
Schmelze, noch warm gepulvert, mit abfolutem Alkohol und mit Effigfäurehydrat übergoffen, 
unter Entwidelung von Blaufäure langfam, aber vollftändig zerfeßt wird. Aus dem mit 
Alkohol gemafchenen Rüditande zieht Waffer fein Blutlaugenfalz aus, Kalilauge bildet Spu- 
ren davon; genau fo verhält fih reines Cyankalium; wenn gleichzeitig Eifen zugegen ift, 
welches ſich mit auflöft, jo bleiben nur wenige Floden einer Gyaneifenverbindung zurück; 
Blutlaugenfalz bleibt, bei gleicher Behandlung, ganz unverändert. 
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4) Alle ſchwefelhaltigen Kaltiumverbindungen, auch ſchwefelſaures Kali, bilden beim Zus 
fammenfhmelzen mit überichüffigem Cyankalium Schwefelchankalium und Schwefeltalium ; 
die Zerfegung erfolgt nicht fo, daß fie Ah in einer einfachen Formel ausdrüden ließe. 

5) Das im Schmeljprozefje gebildete Schwefeleyanfalium verdankt feinen Uriprung faft 
ganz allein dem Schwefelgebalt der Thierftoffe; der Berf. fand daffelbe, auch in den mit eis 
nem Zulage von 10 Proc. Kreide dargeftellten Schmelzen, immer von Schwefelfalium begleitet, 

6) Die GEyanverbindung erfolgt bei reiner Pottafhe vom Anfang bis zum Ende der 
Schmelze in gleihem procentiihen Berhältniffe der Thierftoffe, bei armem Material (lange 
Zeit hindurch gebrauchtem Mutterlaugenfalze) nimmt fie gegen Ende beträdhtiih ab. 

7) Das Verhältniß zwiſchen Cyankalium und Schwefelcyankalium wurde für Ihierftoffe 
verfchiedener Art und reine Pottafhe wie 5: 1, für gemöhnliches ſchwefelteiches Mutterlaus 
genfalz wie 4: 1 gefunden. Bur quantitativen Beſtimmung beider Cyanverbindungen diente 
eine Titrirmethode, deren Mittheilung fpäter erfolgen wird. 

8) Es iſt eine unbegründete Behauptung, welche Rud. Wagner in feinem Jahresbe 
richte gelegentlich der Arbeiten von Brunngquell und Karmrodt als unzmeifelbaft bin 
fteilt, daß -alles Cyankalium zuerft ald Schwefelcyanfalium gebildet und dann erft durch 
Gifen redueirt werde, fomwie daß das fchwefelfaure Kali der Portafhe für die Eyanbildung 
günftig oder gar nötbig fei. 

9) Obgleih Schwefelcyanfalium für fi allein und ebenfo in fertiger Schmelze bei Ber: 
fuhen im Laboratorium durch überjchüffiges Eifen in der Glühhitze fehr leicht und fchnell in 
Cyankalium übergeführt werden kann, fo gelingt diefe Reduction im Schmelsprozefje bei An- 
wendung des gewöhnlich empfohlenen Materiald (Gifendrabtipäne) gar nicht und durch fein 
zertbeiltes metalliihes Eiſen (aus Oxyd dargeftellten Eifenfhwamm) nur im befchräntten 
Maße. 

10) Eine Wiederzerſetzung don ſchon gebildetem Gyanfalium im Schmeljofen findet 
ftatt: in bedeutendem Maße durh die Klammengafe, insbefondere den Waflerdampf derfelben; 
beim Zufammentreffen mit fhwefelfaurem Kali oder mit Eifenoryden. 

11) Beim Auflöfen der Schmelzen für fih geht der größte Theil des Chankaliums jehr 
raih in Blutlaugenfalg über; ein Eleiner, für die Yabrication immerhin beträchtlicher Theil 
bteibt (im concentrirten Laugen) tagelang unzerfegt und fann felbft bis in die legten Mut 
terlaugen gelangen, wenn die Laugen nicht mit einem großen Ueberſchuſſe von Eifenoryden 
oder Sulpbüren zuſammen gebradht werden. Hierbei wird immer wieder eine bedeutende 
Menge von Schmefelfalium gebildet, welches fi in dem Mutterlaugenfalze wieder findet und 
beim nächſten Schmelzen, wie in 1) gezeigt wurde, befeitigt wird. 

12) Durd Tas Aufarbeiten der Schmelzlaugen findet bei gut geleiteter Fabrication fein 
weſentlicher Verluſe an Blutlaugenfalz ftatt; die Menge des in das Blutlaugenfalz gehenden 
beträgt nicht mehr als 1 bis 2 Proc. des Gejammterzeugniffes, 

13) Den Angaben Noellner’& über die Schwefeleifenfaliumverbindung der Schmelzen 
fanır der Verf. folgendes von ihm Beobachtete hinzufügen. Die Berbindung, deren Eigen 
ſchaſten, megen ibrer großen Beränderlichkeit, jchwer zu erfaiten find, bildet ſich, wenn 
gewöhnliches Mutterlaugenfalz oder Pottaſche mit Eifen zufammengefhmolzgen und dann mit 
vielem warmen Waſſer behandelt wird; eben fo beim Erhigen von gefälltem Schmwefeleiien 
mit einer verdüniten Löſung von fohlenfaurem Kali. Sie ift allen ihren Eigenfcaften nah 
identiich mit der von 9. Rofe aus eifenfaurem Kali und Schmefelmaflerftoff erhaltenen. 
Annäbernd rein, namentlich frei von anderen Kaliumfalzen, kann diefelbe erhalten werden, 
wenn in der Schale geichmolzenes Mutterlaugenfal; mit kaltem Waſſer behandelt und durd 
Decantiren gewaſchen wird, bie die Flüſſigkeit wicht mehr alkalifch reagirt und beim Abdampfen 
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feinen Rückſtand mehr läßt. Das Ungelöfte fcheint dabei unter Abiheidung Tor etwas 
Schwefel theilweife zerfegt zu werden; mit heißem Waſſer erhält man jedoch eine dunkel 
grüne altalifhe Löſung, welche alle von Rofe angeführten Eigenfhaften befikt und Cyanka— 
lium augenblidlih in Blutlaugenfal; verwandelt. Durch eine concentrirte Löfung von 
fohlenfaurem Kali wird fie in ihwarzen Floden gefällt, welche fih beim Berdünnen wieder 
auflöfen. Dadurh erflärt es fih, daß ſich Cyankalium in concentrirten Schmelzjlaugen 
lange Zeit erhalten fann, während verdünntere, grüne Laugen immer frei davon find. Der 
oben erwähnte, mit kaltem Waffer gewafchene Rüdjtand aus Mutterlaugenfalz über Schwefel: 
fäure getrodnet, hält Waſſer chemisch gebunden zurüd; beim Erhigen im Kölbchen entweicht 
zuerft diefes, dann ziemlih viel Schwefel; an der Luft erhitzt, entzündet fich derfelbe leicht 
und brennt fort; Die geglühte Maffe giebt an Waſſer reichlich fchwefelfaures Kali ab. 

14) Der gefammte Berbrauh an Pottaſche ift immer weit größer, ala er der Rechnung 
nad jein follte, zu den von Karmrodt, Brunngquell und Anderen angeführten Grün- 
den für diefe Erfcheinung ift ein weiterer in dem Gehalte des Auslaugerüditandes an einem 
Schmefeleifenfalium hinzuzufügen, mweldes der Berf. in den in der Fabrik ausgewaſchenen 
Rüdftänden immer fand, obgleih diefelben keine Spur von Blutlaugenfal; oder anderen 
auflöslihen Kaliumfalzen, fehr geringe Mengen von Biefelfauren Kali ausgenommen, enthielten. 

15) Der Gehalt des Auslaugerüditandes an Kalium fteigt bis zu einem kaum glaublis 
hen Betrage, wenn das Mutterlaugenfalz ohne zeitweilige Reinigung (Befreiung von SKiefel- 
fäure (immer von Neuem zum Schmelzprozeffe verwendet wird. 

16) Gewinnung von jchwefelfaurem Kali aus den Rüdftänden wird unter allen Um- 
Händen vortheilhaft fein, obgleih es dem Berf. nicht gelungen ift, mehr als ?/, des ganzen 
Gehaltes durh Einäfchern und Auslaugen oder durch Auskachen mit Kalkmilch zu gewinnen. 
Bolftändiges Auflöfen durh Säuren wird wohl nie ausführbar fein, da zu viel Eifen und 
Erden mit aufgelöft und wieder abgefchieden werden müßten. 

17) Der Darftellung von Natriumblutlaugenfalz anftatt des gewöhnlichen fteht die viel 
geringere Ausbeute beim Schmelzprozeß, im geringeren Maße auch die Schwierigfeit der 
Trennung von der Soda entgegen. (Chemijches Eentralblatt, 1858 Nr, 59.) 


IV. 
Ueber Stearin und Stearinfänreferzen. 


Diefer Zweig der Lichterfabrication gebört der neueren Zeit an und die Volltommenheit 
welche derſelbe erreicht hat, befchränft fich auf die Verbefferungen der Ichten 12 Jahre. Was 
die phyſikaliſchen und chemifchen Eigenſchaften des Stearins anbetrifft, fo find diefe zu An— 
fang befproden worden und zugleih wurde auch die Reindarftellung diefer Subftanzen er: 
wähnt; aber im Großen würde die angeführte Methode nicht entſprechen, da fie für die Ker— 
jenfabrication zu foftfpielig ausfallen würde Die Hauptaufgaben für die Reindarftellung 
des Stearins zur Kerzgenfabrication find, wic früher angegeben, das Margarin und Diein 
davon zu trennen, aber da die hierfür angegebene Methode in einem großen Etabliffement 
ſich nicht mit der wünſchenswerthen Genauigkeit ausführen läßt, fo ift ed nothwendig, hier 
ein im Großen befolgtes Berfahren anzugeben. 

Chevreul's Unterfuhungen über die Fette waren der erfte Schritt zur Anmwendung 
des Stearind und der Gtearinfäure in der Tichterfabrication. Hierzu famen nod die Arbeis 
ten Braconnot’s, bis endlich Gambaceres mit Hilfe der von diefen Chemikern aufge 
dedten Kenntniffe einen von Dlein und Glycerin befreiten Talg zur Kerzenfabrication bes 
nußte. Jedoch wurde hierdurch wegen mandperlei Unvollkommenheiten nit der gemünjchte 
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Erfolg erzielt, fo dag andere Methoden aufgefunden merden mußten, um beffere Kerjen zu 
liefern, und in franfreih fogar eine Prämie von 4000 France demjenigen zugefihert wur» 
den, welcher eine beſſere Art Kerzen erzielte. Das Refultat hiervon war im Betreff der 
Qualität ſowohl, ald auch des Koftenpunktes nicht ungünftig, und nah und nad haben 
andere verfchiedene Aenderungen Eingang gefunden, welche gänzlich zur Zufriedenheit gefübrt 
baben. 

Gay-Luſſae's Berfahren, welches im Jahre 1825 patentirt wurde, beftcht darin, 
daß, nahdem das Fett geihmoljen worden ift, man diefes entweder mit Kali oder Natron 
tobt, um dadurh eine Seife zu bilden und fo das mit den Fettiäuren verbundene Glycerin 
abzufcheiden. Die feifenartige Verbindung, welche fih auf viele Weiſe erzeugt, wurde zu: 
nächſt durch eine Säure zerfeßt, indem man das Ganze in einem geräumigen Keffel und 
bei Gegenwart von vielem Waffer durch bineingeleiteten Dampf erbigte und während der 
Dperation gut umrübrte, nad) der Zerfegung überließ man den Inbalt des Keffeld der Rube, 
bis die auf der Oberfläche des Waſſers gefammelten Kettfäuren abgezogen werden konnten 
und die entitandenen Alkaliſalze mit fih führten. Um indeffen die Fettfäuren von einer 
jeden Spur Alkali oder Salzſubſtanz zu befreien, wurde eine frifhe Quantität Waffer auf 
das Fett gegoffen, wieder Dampf bineingeleitet und der Zuber, wie zuvor, gehörig umgerübrt. 
Nah einer kurzen Zeit lic man dann das ganze Gemenge erfalten umd zog endlih das 
Waſſer von der feiten Schicht der Fettlörper ab. — Diefe fefte Mafle wurde hierauf ftark ge 
preßt, wodurd die flüffige Säure, nämlih die Delfäure, abgefchieden wird, während der in 
jeder Beziehung dem Wallrath ähnliche feite Rüdftand (Stearin- und Margarinfäure) zurüd- 
bleibt. Diefes war die Subftan;, melde zur Bereitung der Stearinkerzen verwendet wurde 
und nad diefer Methode werden jebt die Kerzen auf eine mehr ökonomiſche Weiſe fabricirt, 
indem man, um das Glycerin zu entfernen, anftatt des Kali und Ratron vortbeilbafter 
Kalt anwendet und mit den verichiedenen Säuren Kalkſalze erzeugt, modurd der Preis der 
Stearinferzen bedeutend vermindert wird. 

Die zur Ausführung diefer Operation benußten Utenfilien befteben in den meiften Fa— 
brifen aus großen bölzernen, dicht bededten Tonnen oder Fäflern, in melde aus einem da 
mit in Verbindung ftebenden Keſſel Dampf eingeleitet wird. Das fett oder der gereinigte 
Talg wird im diefe Fäſſer gefchüttet und geihmolzen, und aladann in eine zweite Tonne 
von ähnlicher Conftruction gegoffen, weldhe mit einem Rübrapparat verfehen if. Im dieler 
Tonne wird Kalkhydrat mit dem öligen fett in dem Berbältniß von 15 Procent gemilcht, 
indem man den Kalt durch Waſſer zu einem mäßig diden Brei anrührt, wozu etwa ein 
Quart auf das Pfund erforderlih if. Bor Allem mu man aber Aetzkalk und zwar fo 
rein als möglich nehmen, denn ift derfelbe nicht ätzend, fo wird er bei der Zerfekung des 
Fettes unwirkſam icin: einmal wird mehr Säure erforderlich fein, um ihn fpäter zu entfer- 
nen, und zweitens fünnen etwaige Unreinigfeiten in dem Kalt unlöslih werden, fo daß fie 
fpäter von den gemijchten Fettfäuren fchmwierig zn trennen find. Nachdem man nun den 
Kaltbrei mit dem Talge gehörig durcheinander gerührt hat, wird der Dedel der Tonne dicht 
befeftiat, und etwa 6 Stunden Dampf bineingeleitet, indem man das Ganze mit Hilfe des 
Rübrapparates beftändig umrührt. Nah Verlauf jener 6 Stunden ift gewöhnlich die Zer- 
feßung der Fette und die Bereinigung der Säuren mit dem Kalfe erreicht, aber es kommt 
oft vor, befonders wenn der Kalk Koblenfäure enthält, daß eine längere Zeit für die Ab» 
fheidung des Glycerins und Bildung der Kalkfalje mit den Talgfäuren erfordert wird. lm 
fih aber nun von ter vollftändigen Berfeifung zu überzeugen, muß der Arbeiter eine Meine 
Portion der dicken Verbindung herausnehmen und fi die unlösliche Kalkfeife abfegen laften. 
Das überihmwimmende Waffer wird nun abgegoffen und die abgejeßte Maſſe erfalten gelaf- 
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fen. Sobald dann diefe Maffe weich, gleichartig und halb durchſichtig erfcheint und fih in 
einem Mörfer zerfieinern läßt, ift fein unzerfeptes Bett mehr vorhanden. — So lange aber 
bis diefer Zuftand erreicht if, muß Dampf bineingeleitet werden, und wenn die angegebene 
Probe anzeigt, daß die Berfeifung vollftändig von Statten gegangen ift, fo mwirb der Dampf 
abgefperrt und unter beftändiger Bewegung der Mafchinerie nah und nah kaltes Wafler 
binzugefeßt. Durch diefes Einweichen in kaltes Waffer wird nämlich erftend der unlöslichen 
Seife ein körniges Anfehen verlieben und zweitens das ausgefchiedene Glycerin vom Wafler 
aufgenommen. Iſt dann diefer Zuftand durch die ganze Mafle hindurch erreicht, fo hört man 
mit dem Umrühren auf. Nach einem kurzen Zmifchenraume fegt fih das Ganze ab und 
das hinzugegoflene Wafler wird fammt dem Glycerin des Fettes mit Hilfe einer am Boden 
der Tonne befindlichen Deffnung abgezogen, indem man die Innenfeite der Deffnung mit 
einem durchlöcherten Kupferbleh oder Drabtgaze verfieht, damit die Heinen Partifelhen Fett 
nicht mit dem Waſſer herausfließen. Iſt ſämmtliches Waſſer abgezogen, fo wird noch ein- 
mal aufgefhöpft und wie zuvor verfahren, denn das wiederholte Wafchen bezwedt die gänze 
liche Entfernung des Glycerins, fo daß nur die Kalffeife zurüdbleibt. 

Die hierauf folgende Operation beftebt in der Zerfekung der verfchiedenen Seifen unter 
Entfernung des Kalks mittelft einer Säure, die eine mächtigere Affinität zu diefer Bafe be 
ſißt. Morfit empfiehlt zu diefem Zweck für je 1000 Pfd. des verfeiften Fettes 250 Pfr. 
toncentrirter Schwefelfäure, meldhe mit 2000 Pfund Waffer vedünnt worden war, Diefe 
verbünnte Säure wird auf die Seife gegoflen, indem man vermittelt eines gleihförmigen 
Stromes Dampf, die Mifhung bis zu etwa 93° erhitzt, jedoh darf die Temperatur nicht 
böher gefteigert werden, damit ein Sieden vermieden wird. Während diefer Zeit wird bie 
ganze Mifhung ſchwach gerührt und die Pettlörper werden nah und nah an die Dber- 
fläche fteigen. 

Gebraudt der Arbeiter während diefer Periode nicht die Vorfiht, die Erhöhung der 
Temperatur zu verhindern, fo wird dur die Gegenwart der ftarfen Säure unter Zutritt 
der Luft gar leicht die Karbe des Produktes benachtbeiligt und deshalb ift der befte und 
fiherfte Weg, den Eintritt des Dampfes in BZwifchenräumen zu bewirken. — Die Tonne 
oder das in Gebrauch ftehende Faß kann während der Zerfeßung ohne Nachtheil unbededt 
gelaffen werden und wenn die Abfcheidung des Kalkes volftändig erreicht ift, überläßt man 
den Inhalt der Tonne eine Zeitlang der Ruhe, damit fämmtlicher fchmefelfaure Kalt vom 
Baffer aufgenommen und von den die obere Schicht bildenden Fetten getrennt werden kann. 
Alsdann wird die am Boden der Tonne befindliche Deffnung von ihrem Zapfen befreit und 
die Löfung des Kalkfaljes mit jeder etwa zurüdgebliebenen und in der Flüffigfeit mechaniſch 
vertheilten Spur von Aetzkalk abgezogen. Es wird ferner eine Quantität heißes Waffer in 
die rüdftändige Maſſe geleitet und der Rührer in Bewegung gefeht; das warme Waſſer bes 
wirft das Schmelzen des Fettes und durch das Rühren wird die Trennung der Saljmaffe 
oder des Ueberſchuſſes an Kalk erleichtert. Nahdem man das Schmelzen und Rühren eine 
Zeitlang fortgefeßt hat, überläft man den Inhalt der- Ruhe und nachdem das Waſſer und 
fammtlihe Unreinigkeiten fi am Boden abgefeßt haben, werden fie dur die Deffnung ab» 
gezogen. Diefes Waſchen wird fo lange fortgefeßt, bis die letzten Spuren der Mineralver: 
bindungen abgefchieden worden find und dann werden die roben Fettfäuren wieder. bis zu 
ihrem Schmelzpunkte erhißt und endlich in Tröge abgezogen, in denen fie zu einer förnigen 
Mafle erftarren oder fryftallifiren. Die angewandten Tröge find aus Zinn verfertigt, etwa 
16— 20” fang, 10—15“ breit und 2— 3” tief; nachdem fie mit den gefchmolzenen fFett: 
körpern gefüllt find, werden fie auf paffenden Brettern geordnet in einen geeigneten Raum 
geftellt, mo eine Temperatur von 20—32° herrfcht, jo daß die Stearin- und Margarinfäure 
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nah etwa 2—3 Tagen eine kryſtalliniſche oder körnige Form annehmen. — Daß die Del 
fäure bei diefer Temperatur nicht feſt wird, ift bereits gezeigt worden, und daher bemerft 
man zu Ende der Gerinnung diefelbe in Geftalt von Tropfen. 

Der Berfeifungsbottih wird aus Eichenholz verfertigt, mit ftarfen eifernen Reifen ge 
bunden und dicht bededt; in der Mitte deffelben befindet fih ein Schaft (oder Spindel), die 
mit einem Kammrade verfehen ift, weldes in ein anderes, an dem Hauptihaft einer Dampf- 
maſchine befeftigtes Rad eingreift, das aber in der Figur nicht aufgeführt if. Im Innern 
des Bottichs laufen von dem Schafte 4 ftarke Arme aus, die mit großen Zähnen verfeben 
find, welche fih mit der Bewegung der Achſe herumdreben und fo in dem Inhalte ein ra- 
ſches Rühren bewirken. Diefe Arme find entweder aus Meffing oder auch oftmals aus Hol 
verfertigt und ebenfo die Zähne, die aber im legtern Kalle auch mittelſt Meffing befeftigt 
find. Die erforderliche Hiße wird dDurd eine zufammengeroflte Dampfröhre, welche mit Eleis 
nen Löchern verfeben ift, mitgetheilt. Gleichzeitig befindet fih an diefer Nöhre ein Hahn, 
welcher dazu dient, den Dampf abiperren und anderweitig reguliren zu können. 

Iſt die Maffe in dem zinnernen Troge fo viel wie möglich Eryftallinifch oder fürnig er 
farrt, fo wird fie in eine Maſchine gebraht, wo fie durch ein an einem fi umdrebenden 
Rade befeftigtes Meſſer in Schnitten zerfchnitten wird, um dann gepreßt werden zu fönnen. 
Zu dem Ende widelt man diefe Schnittchen in grobe Matte und bringt fie unter eine hy- 
draulifche Preſſe, wodurch das Fett fo dicht und feft wird, daß man faum mit einem Nagel eis 
nen Strich darauf zeichnen fann. Zrogdem aber halten diefe Kuchen noch eine Quantität 
Del und Margarinfäure zurüd, fo daß fie gewöhnlih noch einmal gepreßt werden, bejon- 
dere wenn das Produkt für die befte Art von Stearinfäurekerzen verwendet werden ſoll. — 
Um die weitere Reinigung aber volltommen zu erreichen, werben die gepreßten Fettkuchen im 
einen großen hölzernen bededten mit ftarfen eifernen Reifen gebundenen Bottih gebracht. 
In diefen wird fünf bis jehs Stunden Dampf bineingeleitet und derfelbe nad dieſer Zeit 
abgefperrt ; hat man dann das Waffer ſich abfegen lafien, fo wird die Schicht der Fettfäuren 
in Mulden geleitet und in einen andern Theil der Fabrik gebradt, wo eine Temperatur 
von etwa 25—32° herrſcht. 

Sobald die Fettmaffe förnig erftarrt if, welches gewöhnlich nad) 24 oder AB Stunden 
geſchieht, ſo wird fie entfernt und in eine Maſchine gebracht, durch melde die Erpitallinifche 
Subftanz in Bruchſtücke zerſchnitten wird, die gleihiam das Anfehen haben, ale ob fie gerad 
pelt worden wären. Diefes fo erhaltene grobe Mehl wird aus der Raspelmafhine in eine 
paſſende Vorlage geleitet und aus diefer in mwollene oder grobe leinene Säde gefüllt und fo 
einem abermaligen Ausprefien unterworfen. Jedoch darf man nicht mehr von diefer Sub: 
ſtanz in einen jeden dieſer Säde einfüllen, ala nötbig ift, um einen Kuchen von einem lie 
nealen Durchmefler der Preſſe zu bilden, während die Dide einen halben Zoll nicht über 
ihreiten fol. Nachdem das Füllen bewerkitelligt worden ift, werden die Säcke wie zuvor 
zwiſchen Preſſen gelegt und zwar zwiſchen einen jeden Metallplatten, aber da die flüfigen 
fauren Körper in geringerer Menge vorhanden find als zu Anfang, fo find fie auch ſchwie—⸗ 
riger und nur durch fräftiger wirkende Maſchinen zu entfernen. 

Diefe Mafhinen werden daher durh Pumpen in Bewegung gefeßt, welche durch einen 
Schaft mit einer Dampfmaſchine in Berbindung fteben. — Eine ſchwache Erhöhung der 
Temperatur veranlaft das Austreiben eines Antheild Mprgarinfäure nebft den letzten Spuren 
von Delfäure, während die fefte Stearinfäure mit Margarinfäure gemiſcht, in ziemlich reinem 
Zuftande zurüdbleibt. Iſt dann die für das Austreiben der Körper erforderliche Kraft gelie 
fert worden, fo läßt man die Breffe etwa *, Stunde auf diefem Standpunfte und macht 


fie dann loder. Die Säde werden alsdann aus dem Kaften herausgenommen und an cis 
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nen geeigneten Pla gebracht, wo ihnen die erforderliche Temperatur ertheilt wird. Die 
Kuchen von Stearinfäure werden fodann entblößt und die Faſern, welche ihnen anhängen, 
mit einem Meffer abgelöſt. If dann jede anhängende Maffe entfernt, fo werden fie in eis 
nen reinen hölzernen, mit Wafler angefüllten Bottih geworfen und duch Einleitien von 
Dampf geſchmolzen. 

Je nahdem nun der Fabrifant die Kerzen nah dem Gießen, oder das Material vor 
dem Formen zu Lichtern zu bleichen beabfichtigt, werden zwei verichiedene Prozeſſe eingeleitet. 
Im erfteren Falle nimmt man eine kleine Quantität concentrirter Schwefelfäure (4 oder 5 
Pfund mit dem Zweifahen des Gewichts Wafler verdünnt) und fegt diefe Mifchung hinzu, 
um jede vorhandene unorganifche Bafe ſowohl, ale auch jede andere beigemengte fremde 
Eubftanz niederzufhlagen. Sobald nun tie faure Flüffigkeit fih abgefekt bat, wird fie durch 
ein Spundloh abgezogen und die rüdftändige Maffe wiederholt mit Waſſer ausgewaſchen, 
bis das Waſſer nicht mehr fauer reagirt. Die auf diefe Weile gereinigte Verbindung läßt 
man in zinnerne oder fupferne Pfannen laufen, um fie erfalten zu laſſen. Die erhaltenen 
Fettſtücke geben zerbrochen ein kryſtalliniſches Anſehen zu erfennen, welches, wenn nicht zer- 
fört, den Kerzen nadıtheilig fein würde. Um aber diefe Neigung zur Kryftallifation zu ver 
bindern, vermifcht man das Material mit einer geeigneten Quantität Wade, wodurd ſchöne 
Kerzen gewonnen werben. — rüber pflegte man auch wohl auf 1000 Th. der Verbindung 
zur Berhinderung der Aryftallifation einen Theil arjenige Säure binzuzufegen, aber dieſes 
Berfahren ift als ſehr verwerflich erflärt worden, da das Brennen folder Kerzen der Ge— 
fundheit nachtheilig if. 

Soll die Stearinfäure, ehe fie in Kerzen gegoflen wird, gebleicht werden, fo wird die 
gefchmolzene Berbindung, nachdem fie von der Preffe abgezogen und von den Pranfen des 
ungepreßten Materials getrennt worden ift, aus dem Bottih im eim fleineres ganz reines 
Gefäß geleitet, in welchem fidh ein Rührapparat befindet, und welches mit einer Dampfleitungsröhre 
zum Erhigen des Waflers verſehen if. Das Fett wird in diefem Gefäße nun duch heißes Waſſer ge» 
ſchmolzen und aufje 1000 Pfund deffelben etwa 4 Pfund Salpeterfäure hinzugeſetzt und die Mifhung 
etwa 1 Stunde lang rafch umgerübrt. Alsdann hört man mit dem Hineinleiten von Dampf auf, zieht 
das faure Wafler ab und behandelt die theilmeife gebleichte Maffe wiederholt mit heißem 
Baffer, indem man bei jedem Zufage gut umrührt und das Wafler, fobald es fih zu Bor 
den geſetzt hat, entfernt. Das legte Wafchen darf nur dur fiedendes Waſſer, ohne Hilfe 
des Nührers, ausgeführt werden und die Fettſubſtanz wird im gefchmolzenen Zuftande in 
Zuber oder Pfannen von paſſender Größe abgelaffen, in denen man fie erftarren läßt. 

Die Subftan; bat nun ein glänzendes fryftallinifches Anfehen und wenn fie mit einem 
Heinen Antbeile Wachs gemifcht, zu Kerzen geformt wird, fo erfcheint fie dem Wallrath ähn« 
lich, weil jener Zuſatz von Wachs die Neigung zur Kryftallifation verhindert. 

In den legten Jahren bat man in Frankreich ein bemerfenswerthes Berfahren jur Dar⸗ 
fellung des Stearins und der Gtearinfäure aus Talg angewendet, welches Morfit auch mit 
Grfolg zur Gewinnung diefer Subftanzen aus dem Schmweinefhmalze angewendet hat. Dies 
ſes bejteht darin, das man den Talg mit einer geeigneten Quantität Schweſelſäure (10—15°/, 
derfelben mit einer gewiffen Quantität Waffer verdünnt) der Siedhige ausfept, und, nachdem 
das Fett dieje Einwirkung erlitten bat, heißes Waſſer hinzufest und das Ganze erlalten läßt. 
Diefe Behandlung liefert zu gleicher Zeit Stearin-, Margarin- und Delfäure, fo daß man 
der langwierigen BVerfeifung mit Kalt überhoben if. Die Schmwefelfäure wirft nämlich, wie 
durch die Unterfuhungen Fremy'é (1836) befannt geworden ift, in der Weile auf die 
Reutraliette ein, daß fie die Bildung von Stearinfchwefelfäure, Margarinſchwefelſäure und 
Dieinfchmwefelfäure nebft Glycerinfchwefelfäure veranlaßt. Durch Wafler werden dieſe Ver— 
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bindungen der Schwefelfäure mit der Stearin-, Margarin» und Delfäure zerfeßt, indem die 
eritere nebft der Glycerinfchwefelfäure dadurd entfernt wird. Diefe Einwirkung der Schwe- 
felfäure auf die Fette und das Berhalten der dadurch bervorgerufenen Berbindungen gegen 
Waſſer bat man nun in neuerer Zeit auch benußt, um fih Stearin: und Margarinfäure zu 
verfhaffen, und der Erfolg verfpriht den Fabrikanten vortheilhafte Ausficht. Diefes find ie 
doh nicht die alleinigen Vortheile, denn nachdem der Fettkörper mit Wafler gewaſchen mor- 
den ift, um die legten Spuren Schmwefelfäure zu entfernen, wird er gefhmolgen und wenn 
er fih auf dem Punkt der Gerinnung befindet, werden etwa 15°/, feines Gewichts Terpen« 
thinöl genau damit gemifcht, und alsdann läßt man ihn in Trögen oder Mulden auf die 
gewöhnliche Weife erfalten und fpäter ausprefien. (N. a. O) 


V. 
Ueber Opiumprüfung; von L. Kieffer. 

Im Verlaufe vielfacher Verſuche kam ih durch Zufall auf eine Reaction des Morphiumsg, 
die ebenfomwohl die leichtere Erkenntniß deffelben geftattet, wie fie die Möglichkeit eines ande 
ren volumetrifchen Beftimmungsverfahrens in Ausficht fell. Ich fand nämlich erft, daß 
Morphium in alkalifcher Löfung Kaliumeifencyanid zu Cyanür reducirt, ſowie in der Folge, 
daß diefe Reduction auch durh Morpbiumfalze ftatt bat. 

Berfegt man 1 Tropfen der alkalifchen Flüffigkeit, melde man durch Ueberfättigung der 
fauren Auflöfung der Bafe mit Alkali erhalten bat, mit etwas Kaliumeifencyanid auf einem 
Uhrgläschen, neutralifirt fofort, denn die Zerfeßung erfolgt augenblidlih, mit Salzfäure und 
fept einen Tropfen Eifendloridlöfung zu, fo if, foferne Morphium zugegen war, die fchärffte 
Berlinerblaureaction wahrzunehmen, und richtet fi diefe felbftverftändliherweife rein nad 
der Menge des vorhandenen Morphiums. 

Es zerlegt nad) meinen Berfuhen 1 Aequivalent Morphium 1 Aequivalent Kaliumei- 
fencyanid, und habe ich in mehrfacher Wiederholung mein efigfaures Morphium als mit ei« 
nem Brocentgehalt von 79,8 der wafferfreien organifchen Bafis gefunden, was mit der Bors 
ausiekung flimmt, daß das effigfaure Morphium noc zwei Aequivalente Waſſer bat. Die 
Beltimmung geihah nah der von Mohr vorgefchlagenen Methode der Zerfekung des noch 
übrigen Kaliumeifencyanids durch Jodkalium und ftarte Salzfäure und Beſtimmung des au 
geihiedenen Jods durch unterfhmefligfaures Natron, von welch letzterem nad feiner Zerſetz⸗ 
ungsformel 2 Aequivalente — 1 Jod find. 

Als ich dieſes Verfahren übertragen mollte auf die Beftimmung von Morphium im 
Dpium, fand ih, daß man immer zu viel Morphium erhielt, wenn man nicht zupor die Mes 
konſäure abfchied, ehe man das rüdftändige Kaliumeifencyanid mit Jodfalium und Salzſäure 
zerfeßte. Eigens dieferhalb mit reiner Mekonfäure angeftellte Verfuche lehrten mich, daß die 
Metonfäure namentlih in altalifcher Löfung durch Jod vollftändig orydirt wird und daß 
fhon ein geringer Gehalt von Metonfäure im Opium einen erfledlihen Jodverbrauch zu— 
wege bringt, der dann natürlih auf Koften des Morphiums geichrieben wird, ale hätte die 
ſes eine Menge Ferridcyankalium zerlegt. 

Es ift mir bis jept noch fein Körper befannt geworden, der in gleicher Weile und un» 
ter den gleihen Umftänden wie das Morphium Kaliumeifencyanid zu Cyanür reducirt. Von 
den im Opium auftretenden Bafen und Säuren und indifferenten Stoffen ift aber weder 
das Rarcotin, noch die Mekonfäure, noch das Mekonin von irgend welcher Einwirkung auf 
das Kaliumeifencnanid, und find die übrigen Opiumbafen, wenn aud eine oder die andere 
ähnlich reagiren follte, was ich bis jegt noch nicht erprobte, in der Regel in fo geringen ° 
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Mengen vorhanden, daß ihre Anmefenheit zu höchſtens nur Meinen Irrthümern Anlaß geben 
fönnte, es müßte denn fein, daß größere und bedeutendere Kaliumeifencyanidmengen davon 
zerfegt würden, was ich jedoch bezweifeln zu dürfen glaube. 

Folgendes ift das von mir befolgte Verfahren der Opiumprüfung: 1 Grm, Dpiumpuls- 
ver wird mit 4 Grm. trodenem reinem Kaliumeifencyanid in einem Porcelanmörfer auf's 
Feinfte zerrieben und gemiſcht, fodann ganz wenig Waſſer zugeſetzt und nochmals unter ge 
hörigem Drude mit dem Piftille ernftlih agitirt, Ueberhanpt wird fehr geachtet, daß die 
ganze Maffe nacheinander den Queiſchproceß erleidet, damit fein Partifelhen derſelben der 
gegenfeitigen Berührung entgeht. Nach einigen Minuten Arbeit iſt der ganze Morphiumges 
halt aufgefchloffen, oder vielmehr ift der Reductionsact des Kaliumeifencyanids, ſoweit es ber 
rührt wird, vollendet. Es wird noch etwas mehr Wafler und zugleih 1 Grm, oder etwas 
mehr trodenes Chlorkalcium zugefegt und Alles eifrig zufammengemifht und die 
Flüffigkeit fammt feiter in derfelben fhwimmender Subftanz in einen Kolben geſchwemmt, 
welher 150 EG. bis zur Marke faßt und bis zu der Marke mit den Nachſpül— 
wafler des Mörfers aufgefällt. Der Kolben wird aufgejchüttelt und einige Zeit ftehen gelaf- 
fen. Nach diefer Zeit wird in einen andern Kolben abfiltrirt. Es hat ſich mittlerweile näm— 
lich ein ziemlich reichlicher Niederfhlag gebildet, in welchem unter anderem aud die Mekon— 
fäure an Kalk gebunden enthalten if. Sept man jegt zu einer Portion des Filtratd von 
Neuem Ehlorcalcium, fo entiteht fein Niederfhlag mehr. Bon diefem Filtrat meffe ich zum 
Berfuh 15 CE. ab, als den zehnten Theil von 150 EC. Flüffigkeit und fomit auch ale den 
zehnten Theil von 1 Grm. Opium. Hierin muß gerade fo viel noch unzerſetztes Ferrydcyan⸗ 
falium enthalten fein, ala überhaupt über den Zerfeßungscoäfficienten hinaus mehr von die 
fem Salze vorbanden if. Es wird genugjam, und 0,1 Grm. ift dies immerhin, Jodkalium 
zugefegt, Stärkefleifter und Salzfäure im Ueberſchuß beigegeben und mit unterfchwefligfaus 


rem Natron 5, Rormalfläffigteit aus einer fehr fein getheilten Bürette zugelaſſen, bis die 


Stärkereaction nur noch leiſe ift, fodann wird abgelefen. Jedoch muß die ganze Dperation 
wo möglich in einem Zuge vor fih gehen, meil in der ftark fauren Flüffigkeit nach kurzer 
Zeit von Neuem die Jodreaction auftritt, diesmal aber von anderer Ausſcheidung des Jods 
berrührend, als das erftemal, 
vooin Atom Ferrydcyanka⸗ 
lium oder 0,032933 Grm. Die Anzahl CE. unterfhwefligiaures Natron, melde nöthig 
war, um die Jodreaction aufzuheben, multiplicirt mit diefem Gewicht, giebt die Anzahl Mil 
ligramme des unzerfeßt gebliebenen Kaliumeifencyanids, und legtere abgezogen von 100 Mil 
lige., ala den 10. Theil der Gefammtmenge des Salzes, zeigt an, wie viel Ferridcyantalium 
durch das vorhandene Morphium zerlegt worden ift, und da 1 Aeq. Morphium 1 Aeq. Fer 
rideyanfalium reducirt, fo ift 0,032933 Grm. Ferridcyanfalium — 0,0310 kryſtalliſirten 
Morphiums (Ca; HNO; + 2 ag.) oder 0,0292 Grm. waflerfreien Morphiums. Man muls 
tiplieirt demnah das Atomgewicht des maflerfreien oder mwaflerhaltigen Morphiums mit der 
Anzahl Milligramme des zerfehten Kaliumeiſenchanids, dividirt in das Product mit dem Atom« 
gericht des Kaliumeifencyanids und erhält im Quotienten in Milligrammen, demnah aud 
im PBrocentausdrud, den Gehalt an Morphium. 

Da man Flüffigkeit genug hat, fo fann man die Analyfe 8- bis Ymal wiederholen. 

Bei einer Tegtlih vorgenommenen Analyfe erhielt ih folgende Zahlen, deren Differenzen 
fi) hauptfählih daraus herleiten, daß ich die Abmeffung der 15 CC. mit einer 5 CE. Pi. 
pette vornahm und hierbei niemals ganz abjolut gleihe Mengen abgeftohen werden können; 


Jeder Cubikcentimeter des unterfchwefligfauren Natrons ift 
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1) 9,3 pE. auf froftallifirted Morphium berehnet. 2) 9,4224 pE., 3) 8,99 pC., 4) 8,885 
pC. 5) 9,07 pE. Mittel —= 9,1234 pE. 
Mit dem Mittel einer früheren Analyfe zu 9,2706 aus vier Berfuhen ſtimmt dies fo 
genau überein, ala es mit fo pygmäendaften Gewichtsgrößen nur der Fall fein kann. 
(Ann. d. Ch. u. Pharm.) 


VI. 
Vermiſchtes. 


a) Die neuen Löſungsmittel für Baumwolle und Seide. Inden wiſſenſchaftlichen 
Publicationen des vergangenen und laufenden Jahres finden wir mebrere Berfuche aufgezeich- 
net, die, obwohl fie auch gegenwärtig ein rein wiſſenſchaftliches Intereſſe haben, doch vielleicht 
eine technische Bedeutung erhalten könnten. Schon Baresmwil wies bei der Publication der 
Schweitzer'ſchen Arbeit über die Löslichkeit der Gellulofe in Kupferomyd-Ammoniat darauf 
bin, daß vielleicht diefes Verhalten für die Photographie bemüßt werden könnte. Peligot 
zeigte fpäter, dag die Löſungsflüſſigkeit billig durch Uebergießen von Kupferdrehipänen mit 
Ammoniak in einem geeigneten Gefäße erhalten werden könne, wobei ebenfalld eine duntel- 
blaue Flüffigkeit entfteht. Baummolle fchroillt zu einer ſchwammartigen Maſſe auf, löſt fi 
bei Zufag von Waſſer, worauf die Flüffigkeit durch Asbeſt filtrirt werden muß, da fie fonft 
das Papier des Filters dDurchlöchert. 


Dafjelbe gilt von der Seide, welche ſich noch fpeciell in Zinforydul-Ammoniat löft. Die 
Schießbaumwolle ift in beiden Flüſſigkeiten unlöslih. Fremy bat nachgewieſen, daß die 
Holjfafern und das Mark der Bäume im Kupferoryd: Ammoniak unlöslih feien, was er je 
doch nicht auf Rechnung der Cohärenz fchreiben fann, indem das fogenannte vegetabilifche 
Elfenbein darin gelöft wurde. Nah Payen find Flachs- und Hanffafer ebenfalls im diefer 
Flüffigkeit löslich. Pelouze hat in meuerer Zeit nachgewieſen (Compt. rend. 1859, Nr. 
7.) daß die concentrirte Salzjäure ein ausgezeichnetes Löfungsmittel für die Cellulofe ſei; 
denn in kurzer Zeit wird leßtere in der erfteren gallertartig und löſt fih darauf. Die Lö— 
fung giebt mit Waffer einen flodigen Niederfchlag, der aus abgefhiedener Celluloſe beſteht. 
Doch nad zwei Tagen hat fich bereits Zuder gebildet. Diefe Verhältniffe wurden von Leon 
Krafft in Paris benüpt, um die befchriebenen Löfungen ftatt Collodium für die Photo 
graphie vorzufhlagen. 


Die Löfung der Baummolle in Kupferorgd-Ammoniaf foll auf eine Glasplatte aufge 
tragen und nach Berdunften des Ammoniaks die gebildete Schichte in eine verdünnte Säute 
gebracht, mit Waffer gemafhen und hierauf mit Jodkalium getränft werden. Durch Ein 
tauden in eine Löſung von falpeterfaurem Silberoryd wird die Platte empfindlich gemacht. 
Die Löfung der Baummolle in Salzfäure fann nah Krafft's Anfiht (La Lumiere Rr. 
14) auch verwendet werden, indem man eine Glasplatte mit der comcentrirten Flüſſigkeit 
übergießt, hierauf die Salzſäure verdunften läßt, die Platte wäſcht und mit falpeterfaurem 
Silberoryd tränkt, Die zurüdgebliebene Salzfäure erzeugt biermit Chlorfilber. Doh muß 
die Löfung der Baummolle in Salzfäure am Tage des Gebrauches gefcheben, da font die 
Umwandlung in Zuder vor fi geht. Wenngleich nicht zu leugnen it, daß ein Erſparniß 
an Alkohol und Aether große Bortheile mit fih führen würde, fo müffen wir doch die an 
genehme Wirkung der Salzfäure- Dämpfe hervorheben und zu bedenken geben, ob nicht die 
Kupferverbindung und das Ammoniak bei photographifhen Arbeiten nachtheilig wirft. 


b) Fabriken für Aluminium. Bor vier oder fünf Jahren entdedte der franzöſiſche 
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Chemiker Deville, wie das dem Silber fehr ähnliche Metall Aluminium im Großen ge 
mwonnen werben könnte. Napoleon III. bewilligte dem Erfinder zur Ausführung der Berfuche 
im Großen einen unbeſchränkten Kredit, Deville verbrauchte aber nur 36,000 fe. Seitdem 
find zwei Fabriken entftanden: 

Baul Morin zu Ranterre bei Paris; fie it von Deville gegründet umd liefert mo- 
natlih 120 dentfhe Zollpfund Aluminium. Die zweite wurde von Billiam Martin zu 
Amfreville-la-Mitvoie bei Rowen gegründet und wird von Charles & Alerandre Ziffier 
geleitet. Sie liefert monatlih 160 Zolpfund fertiges Aluminium. Im Jahre 1857 machte 
der Deutihe Heinrih Rofe in Berlin darauf aufmerkffam, daß der Kryolith das befte Ma- 
terial fei, woraus das Metall dargeſtellt werden könne. Während die Deutichen diefe Bes 
merkung nicht weiter beachteten, gründete der Franzoſe eine Fabrik, in welcher nur Kryolith 
verarbeitet wird. Diefes Mineral findet fih in großen Maffen nur in Grönland. Es er 
ſcheint froftallifirt als quadratifches Dftaäder mit unebenem Bruche, Berlmutter- und Glas 
glanze, von weißer ind Braune, Gelbe und Röthlihe übergehenden Farbe, ift bärter als 
Flußſpath, etwas durchſcheinend, hält 21—24 Th. Thon, 32—36 Th. Natron und 40—47 
Ih. Waſſer; wird durch Einſaugen von Wafler durchſichtiger und gallertartig und zergeht 
fhon bei Kerzenlicht. Chemiſch ift der Kryolith Yluoralumium und Fluornatrium. Der 
Gründer der zweiten Fabrik William Martin hat mit dem Grubenbefißer in Grönland ei« 
nen Kontrakt auf 20 Jabre gefchloften und erhält jährlih 3000 Tonnen. Der Zoflcntner 
Kryolith oftet franco in einem franzöfifhen Hafen 12 Sgr. Das Zollpfund Aluminium 
foftete anfänglih 160 Rthlr. jegt dagegen nur 40 Rıihlr. und bei Abnahme von 100 bis 
200 Zollpfd. nur 12°/, Rthlr. Bei diefem Preife ift diefes Metall um 2'/; mwohlfeiler als 
das feine Silber; wenn man außerdem in Betracht zieht, daß das Aluminium viermal Teich 
ter ift als Silber, jo beträgt ein gleiches Volumen des erftern im Preife nur ", von dem 
Kaufpreife des Silbere. Es fteht aber zu hoffen, daß die Preife noch mehr heruntergehen 
“ werden. 


vn. 
Nügliche Recepte. 

a) Wiederberitellung von verbranntem Gußitahl. Zur Härtung von berbranntem 
Bupftahl, fowie auch zur Härtung von Gegenftänden die leicht zerfpringen, inabefondere von 
gravirten Stahlftempeln, wendet man folgendes Verfahren mit Erfolg an. Man nimmt 8 
Loth doppelt-hromfaures Kali, 4 Loth gereinigten Salpeter, Loth Aloe, Loth arabi- 
‚Shen Gummi, Loth Golophonium, miſcht Alles gut dur einander, erwärmt den zu här— 
tenden Gegenftand leicht roth, betreut denfelben mit der Mifhung, macht ihn noch einmal 
tothwarm und fühlt ihn ab. Soll der Gegenftand jehr hart merden, fo dürfen 8 Loth 
Salpeter und 3 Loth Golophonium genommen werden. (A. a. DO.) 

b) Verfahren zum Entfärben des Palmöls; von Hrn. Rougier in Marfeille, 
Man milht in einer Kufe das flüffig gemachte Palmöl mit einer gemwiffen Menge Braun: 
fteinpulver und einer kleinen Menge fehr verbünnter Salzſäure mittelft Schlagens, welches 
man fo lange fortfegt, bis eine vollſtändige Vermifhung und dadurh die Entfärbung bes 
werfftelligt iſt. 

Man hat nun blog nodh das Del zu flären, indem man es von den zwei zu feiner 
Entfärbung angewandten Agentien trennt; bierzu wäſcht man es mit reinem Waffer, mel. 
des man zur Beichleunigung der Operation ſchwach anfäuern kann. Da diefes Wafchen in 
der Wärme vorgenommen werden muß, fo benugt man dazu einen mit Blei gefütterten 
Kaften, auf dejjen Boden ein Schlangenrohr angebracht it, worin Dampf circulirt. Rache 
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dem das Kochen einige Minuten angedauert bat, findet die Trennung ftatt, und das Del 
bleibt gereinigt und entfärbt zurüd. Durch Filtriren erhält man es volllommen far. 

e) Nachweiſung des Nitrobenzold im Bittermandelöl. — Bekanntlich befigt das 
Nitrobenzol einen dem Bittermandelöl ganz ähnlichen Geruch und wird daher betrügerifcher 
Weiſe dem Bittermandelöl zugefegt oder auch wohl geradezu für daffelbe verkauft. Zur fi- 
ern Erkennung diefer Fälſchung fann man fih nah Maifch des Verhaltens des Nitro: 
benzols zur alfoholifhen Kalilöfung bedienen. Während nämlih das ächte Bittermandelöl 
fih durd Behandlung mit altoholifher Kalilöfung in Benzoefäure, die an das Kali tritt, 
verwandelt, geht das Nitrobenzol unter demfelben Ginfluffe in ein duntelbraunes Harz über, 
welches in Wafler unlöslich, in Alkohol oder Aether löslich ift, im gelben Kryftallen daraus 
anſchießt und von feinem Entdeder Zinin den Namen Azorybenzid erhalten hat. 

Der Verſuch wird fo angeftelt, daß man etwa 15 Gran des verbäcdtigen Dels in 2 
Drachmen Alkohol auflöft, 15 Gran Kalihydrat hinzuſetzt, das Ganze fo lange erhikt, bis 
zwei Drittel des Alkohols verjagt find, und dann bei Geite ftellt. War das Bittermandelöl 
tein, fo hat man nur eine braungelbe Flüſſigkeit ohne alle kryſtalliniſche Ausſcheidung und 
mit Waffer Mar miſchbat. Enthielt es aber Nitrobenzol, fo findet man, je nah dem Grade 
der Berfälfhung, eine größere oder kleinere Menge einer harten braunen fryftallinifhen Maſſe 
ausgeſchieden, und die dazwiſchen liegende alkaliſche Flüſſigkeit ungefärbt. 

d) Orange aus Duereitron und Krapp zu färben. Der zum Färben beftimmte 
Keffel wird mit reinem Wafler gefüllt; man erhigt dafjelbe bis auf 25° R., ſetzt demfelben 
1%, Pfund oder in einen Leinwandfad gebundenes Quereitron, fowie %/, Pfund Krapp 
hinzu, geht unter gutem Breithalten des Stüds über die Haspel in das Farbebad, wieder 
zurüd, und färbt es bei langfam fteigender Temperatur von 50 R. darin aus, oder auch fo 
lange, bis die gewünſchte Nüance von Drange erreicht if. Es wird nun das Stüd im 
Blußwaffer gereinigt und zum Trodnen aufgebangen. 


Anzeige. 

Für eine Fabrik, in welcher vorzugsweife Knochen zu Reim, Knochenſchwarz, Seife verarbeitet 
werden follen, wird ein Werkmeiſter zu engagiren gefucht, der Erfahrungen im betreffender Branche nachzu⸗ 
weiſen und eine Gaution von vier hundert Thalern zu erlegen vermag. 

Näheres durch Dr. Kerndt's polyt. Büreau. 


Ein Bergbeamter, welcher früher eine böbere Stellung im deutfhen Staatsdienite einnabm und 
in der legten Zeit fi vorzugsweife mit Braunfoblenbergbau und Zorfgewinnung befchäftigte, ift bereit 
in ähnlichen Branden eine Stellung zu übernehmen oder feine Zeit geognoftifhen Unterfuchungen zu 


widmen. 
Näheres durch Dr. Kerndt’s polyt. Bürcau. 





Briefwechſel. 
Herrn Farbenfabrikbeſ. M. A. in W. — Bir empfehlen Ihnen die Herrmann'ſchen Farbereibema⸗ 
ſchinen und find bereit, dieſelben gegen 5%, Provifion in Auftrag zu nehmen. 
Herm Dr. 6b. ®. in L. — Sie baben uns ja ganz im Stiche gelaffen. Herr von G. wartet 
auf ihre Proben. 
Herrn Spinnereibefiger 2. M. in A. — Bei der Beitellung ift ein Drittel, bei der Aufitellung 
das zweite Drittel und vier Wochen nah Beginn der Arbeiten den Reft zu zahlen. Dr. Kerndt. 
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I. 
Ueber Feuerwerkferei. 


Die Anfertigung von Kunftfeuern bat zur Entflehung einer modernen Kunft geführt, 
welche in Furzer Zeit eminente Fortſchritte gemacht und faft ihre Vollfommenheit erreicht hat, 
was wohl darin feinen Grund haben mag, daß ihre Ausübung, da fie Tange Zeit nad der Grün- 
dung der Gewerkſchaften entftand, ſtets freigeblieben ift. 

Seit den berühmten Kunftfeuerwerfern Ruggieri Vater und Sohn, welde ehedem in 
ber, franzöflfhen Kauptftadt die ſchönſten und brillanteften Feuerwerke veranftalteten, die man je 
geiehen, find in diefer Kunft bedeutende Verbeſſerungen eingeführt worden. 

Auf den folgenden Blättern nun joll das Wiffenswürdigfte von dieſer Kunft mitgetheilt 
werden und zwar wollen wir dieſe Bejchreibung in vier Theile theilen ; fie mögen handeln I. von 
den Stoffen und Werkzeugen zur Anfertigung der Kunftfener, II. von den Landfeuerwerfen, 
II. von den Luft» und Luftſchifffeuerwerken, und IV, von den Waflerfeuerwerfen. 


I. Von den zu ihrer Herftellung zu verwendenden Stoffen. 

Der Feuerwerker macht einen fortwährenden Gebrauch von den drei Subftanzen, aus welchen 
das Schieppulver zufammıengefegt ift; er verwendet den Salpeter, die Kohle und den Schwefel 
theild für ſich allein, teils einfady gemischt, theild innig mit einander verbunden wie beim Schieß— 
pulver, und fügt ihnen je nah Bedürfniß noch andere Stoffe bei, welche dazu dienen, die Kunftfeuer 
brillanter , lebhafter zu machen und ihnen verjdyiedene Farben zu geben. Es find dies alles jehr 
leicht brennbare Stoffe, wie Feilſpäne von Eifen, Stahl, Kupfer, Zinf, die Harze, der Kampher, 
der Bärlapp (Iycopodium) x. 
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Bon dem falpeterjauren Kali. Der Salpeter jpielt bei den Kunftfeuern die here 
vorragendfte Rolle; dur feine Zerfegung liefert diefed Salz den zur Entzündung und dem 
Verbrennen der brennbaren Stoffe, mit denen er vermiicht ift, mörbigen Sauerftoff. Wenn ber 
Salpeter mit einem bremmbaren Stoffe wie mit den Schwefel oder Der Kohle vereinigt ift, ſo 
entzündet er ſich ſehr Teicht und bringt ein äuferft lebhaftes Licht hervor. 

Der für die Kunftfeuer beftimmte Salpeter muß rein fein. Hat man feine gute Qualität 
erprobt, jo zerflößt man ihn in einem Mörfer und trodnet ihn ein wenig über dem Feuer, 
damit er leicht durch ein Haarſieb gejtebt werden kann. 

Bon dem Schwefel. Dieſer brennbare Stoff; muß im höchſten Grade rein jein, wenn 
man ihn zur Anfertigung von Kunftfeuern verwenden will. Es würden deshalb die Schwefel: 
blumen ſehr gut hierzu geeignet fein, wenn fie nicht für gewöhnlich theurer wären ald der Rob: 
oder der Stangenichwefel. Sie bringen weniger Rauch hervor und liefern eine reinere Farbe, 
weil ihre Verbrennung , indem fie weit feiner zertbeilt find, eine vollftändigere ift. 

Bonder Kohle Man benußt, je nach den Umftänden, Kohle von hartem oder weichen 
Holze. Wenn die Compofition ihre Wirkung ſchnell bervorbringen joll, wie es beim Schieß— 
pulver der Fall ift, jo wählt man dazu die Kohle von. weichen Holzarten, wie 5. B. die Linden, 
Weiden, Erlen und Baulbäume fie liefern; wenn aber der Keuerftreifen jo lange wie möglid 
anhalten foll, wie bei den fliegenden Raketen, jo nimmt man Koble von hartem und feſtem Holze, 
wie das der Eichen, der Rothe und Weißbuchen es if. — 

Es ift von Wichtigkeit, daß man die Art und Weile, wie man dieſe drei Subſtanzen ver: 
wendet, flar auffaffe, um fich über die Arbeiten des Kunftfenerwerfers Rechenſchaft geben zu 
fünnen, Der Salveter, wie wir ſchon gejehen haben, brennt nicht, er wird nur zerjegt und giebt 
den zur Verbrennung der andern Stoffe nöthigen Sauerftoff ber; der Schwefel allein, entzündet 
fih bei einer ziemlich miedrigen Temperatur, aber er verbrennt jchr langiam; Die Koble 
brennt viel ſchneller, aber ſie fordert eine ſehr hohe Temperatur, um ſich in Brand zu jegen. 
Hieraus folgt, daß ein Gemiſch von Salpeter und Schwefel langfam und ohne Berpuffung 
brennen wird. Wenn man Salpeter nur mit Kohle zujammenmengt, jo wird eine beträchtlice 
Hitze nöthig fein, um dieſe Stoffe zu entzünden, aber che dieſer Moment eintritt, wird der Salpeter 
ichmelzen und von jeiner Oberfläche bie Kohle abwerfen, die dann nur oberflächlich und faft obne 
Verpuffung verbrennen wird. Dies wird aber nicht geſchehen, wenn man dieje drei Stoffe in 
pafienden Berbältniffen mit einander vermifcht bat, wie es z. B. beim Schießpulver ber 
Ball if. Dieſes Gemiſch ift viel brennbarer und wird ſich daber weit raſcher und mir heftiger 
Verpuffung entzünden, 

Der Feuerwerker verwendet dieſe legtere Miihung nur zu Kanonenjchlägen und zur Her 
ftellung derjenigen Schläge, welche gewöhnlid den Schluß der anderen Kunftfeuer bilden. Die 
Wirkungen erfolgen zu jchnell und die Stoffe werden gleich zu vollftändig verzehrt, als daß man 
ein Feuer von längerer Dauer damit berftellen könnte. Aber wenn man, um diejen plöglicen 
Effect zu ſchwächen, die Dofis des Salpeterd vermindert und Die der Kohle oder des Schwefels 
vergrößert, wird man eine weniger exrplodirende Miſchung erhalten, welde, obwohl immer ned 
viel Kraft entwidelnd, doch Beuer von einer gewiffen Dauer liefert. Denn, in tem Mape als 
man die Quantität des Salpeters verringert, wird Die Miſchung nicht mehr fo viel Sauerftoff 
entwideln können, um die Kohle und den Schwefel in einem Augenblide zu verbrennen ; und 
die einzelnen Theilchen Ddiefer brennbaren Stoffe, deren Bortbrennen nur durch den Salpeter 
bewirkt wird, werden in der Atmoſphäre in der Geftalt von Funken, Strahlen oder glänzenden 
Blumen verſchwinden. 

Die Farbe der Kunftfener hängt auch noch von der Doſis diefer einzelnen Stoffe ab: ber 
Schwefel, für ſich brennend, hat eine blaue Flamme, welche er zum Teil den Gemiſchen mittheilt, 
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in weldhem er mit enthalten it. Diefe Flamme geht in Weiß über, wenn der Salpeter vorberr- 
jhend if. Die Kohle Liefert eine Flamme, welde zwiſchen Rothgelb und Weiß varürt je nad) 
den Proportionaltheilen des Salpeters. 

Die als Zubehör verwendeten Stoffe geben den Kunftfeuern nod andere Farben, wie man 
weiter unten ſehen wird. 

Bondem Pulver, Der Kunflfeuerwerfer benugt das gefürnte Pulver, um das Knallen 
und Zerberften ber Patronen, der Kanonenichläge x. zubewirfen. Er zerreibt eö zu Staub, in 
welcher Geftalt es überhaupt den Namen Bulverftaub führt, wenn man ed mit anderen Gub- 
ftanzen vermengen will, oder um es, nachdem es zuſammengepreßt worden ift, in die Batronen 
zerfließen zu laſſen. 

Man macht es zu Bulverftaub, indem man ed vermittelft einer hölzernen Reibkeule auf einer 
Tafel zerreibt und es dann durch ein ſehr feines Seidenfieb jchüttelt. Das in dem Siebe 
zurücdbleibende halbkörnige Pulver, weldes den Namen relien führt, dient dazu den Austrieb 
der Schwärmertöpfe (pots a leu) zu machen, und eignet ſich hierzu beffer ald das ganzkörnige 
Pulver, weldhes zu plöglic feine Wirfung ausübt. 

Man könnte die Kohle ebenfo pulverifiren wie dad Schieppulver, oder mit gutem Erfolg 
auch in einem Mörier, aber man bewirft dies befjer, wenn man es in einem Lederſack zerftampft, 
dadurch daß man einen Sclägel darauf jchlägt. Den hierdurch entftehenden Koblenftaub ichüttelt 
man allmälig durd ein Seidenfteb, durch ein Haarfieb mit jehr Heinen Augen und durd ein 
ſolches mit größern Augen; dadurch erhält man drei Sorten Kohlenftaub, feinen, mittlen 
und groben. 

Bon den verjdbiedenen Arten der Beilipäne Die Beilfpäne dienen zur 
Bariirung und Färbung der Kunftfeuer ; ſie machen biejelben brillanter. Dan verwendet hierzu 
faft nur die folgenden fünf Körper: Eiſen, Stahl, Gußeifen, Kupfer und Zink. 

Die beften Eifenfeilfpäne erhält man durch eine grobe Feile, je länger fle find, deſto 
ſchönere Funken bringen fie hervor, mit weiß und roth gemijchter Färbung, die in Form brillanter 
Strahlen, wie die der Sonne ſich audbreiten. Der Kunftfeuerwerfer hat drei Sorten ſolcher Eijen« 
feile, grobe, mittle und feine. Sie bringen aber faft gar feinen Effect hervor, wenn man 
fe roften ober fih orydiren läßt, weil fie dann aufhören brennbar zu jein. 

Die Stahplfeilfpäne, welde Kohle enthalten, brennen weit leichter als die oben genans 
ten und liefern ein brillantes Feuer mit wellenförmigen Strahlen. 

Die Gußeiſenfeil- oder bejfer no die Dreh» und Kobelipäne dieſes Metalld find 
fehr lang und bringen den ſchönſten Effect bei den Kunftfeuern hervor, es entftehen durch fie 
bligende Blumen, denen des Jasmin ähnlih. Man verwendet auch zerſtoßenes Gußeiſen hierzu. 

Die Kupferfeilfpäne geben ein grünliches Feuer. 

Die von Zink liefern eine ſehr ſchöne blaue Farbe. 

Der Kunftfeuerwerfer mijcht jeiner Gompofition noch andere Nebenftoffe bei, deren Wirfung 
wir jegt noch in der Kürze angeben werden. 

Das Schwefelantimon oder rohe Antimon giebt eine blaue Flamme, nur ein klein 
wenig grünficher ald die vom Zink, bringt aber viel Rauch hervor. 

Der Bernftein giebt eine gelbe Flamme, ebenfo das Pechharz. 

Das gewöhnliche Kochſalz oder Ehlornatrium, getrodnet und pulverifirt, giebt diejelbe 
Flamme, aber ſchöner; es fann jedoch nur bei vollfommen trodenem Wetter angewendet werben, 
weil es fonft Feuchtigfeit anzieht und den Kunftfeuern dadurch fchadet. 

Der Kienruß bringt eine jehr tiefrothe Flamme hervor, wenn man ihn mit Pulver ver- 
miſcht. Den Gemiichen, in welden der Salpeter vorherrſchend ift, giebt er eine roſige Färbung. 
Man verwendet ihn zur Darftellung des Goldregene. 
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Der gelbe Sand, oder mica lamelliformis nadı Haüh, befannt im gewöhnlichen Leben 
unter dem Namen Goldftaub oder Katzengold, ähnlich anzufehen wie die Bleiglätte, bringt 
Beuerftrablen von goldgelber Farbe hervor, 

Der Grünfpan giebt ein blaffes Grün. Dad Schwefelfupfer und der falzjaure 
Ammoniak liefern das palmgrüne Feuer. 

Der Kampher, der jehr flüchtig und höchſt entzündlich iſt, bringt eine fehr weiße Blamme 
und einen Rauch von angenehmen Gerud hervor, welcher mit Vortheil den üblen Geruch der 
andern Subftanzen maskirt; aber er ift zu theuer, um häufig bei den Kunflfeuern angewendet 
werben zu fünnen, 

Dad Benzoebarz, der Storar x. werden baber zu dieſem Zwede benußt. 

Der Bärlapp (Iycopodium) giebt eine rofenrothe Farbe, wird aber vorzüglih nur auf 
den Theatern angewendet, um bie Blitze bervorzubringen, und die Fackeln der Burien damit zu 
füllen ; er liefert eine juperbe Flamme. 

Die Baummolle muß für den Gebrauch des Kunflfeuerwerferd etwas gezwirnt jein, 
aber noch Flaum haben, und darf weder zu grob noch zu fein fein, man verbindet den Baden zu 
mehren Doppellagen, je nadı der Dice, weldye man dem Zünder geben will. 

Das Werg, welches der Kunftfeuerwerfer benugt, um die teigartigen Compofltionen anzu= 
fertigen, iſt nichts Anderes ald die Hede oder der gröbere Theil des Hanfes. 

Der Kleifter zum Zufammenfleben der Gartond wird aus mir reinem Waſſer angerübrten 
Mehl bereitet, und wie Brei gekocht. 

Bon dem Earton. Derfelbe muß von geleimten Papier gemadt jein, man fann 
zwar inwendig einige Blätter Löſchpapier hineinlegen, allein in geringerer Anzahl als geleimte 
Blätter. Der aus drei Blättern gefertigte Carton ift derjenige, deſſen fih die Kunftfeuerwerfer 
am meiften bedienen. 

Bon den Hülfen oder Raketenkapſeln. Die Hülje ift ein hohler Cylinder aus 
Garton, zur Aufnahme für die Mifhung der Pumpenfeuer beftimmt. Sie ift der hauptſächlichſte 
Theil der Raketen und muß baher mit vieler Sorgfalt angefertigt fein. 

Man beginnt damit, den Garton fo lang zu fchneiden, als die Hülfe body fein foll, und 
macht ihn nur fo breit als es das Verhältniß zur Die, welde man der Hülfe geben muß, 
erheiſcht. Diefe Dide muß zwei Fünftel von dem Durdymeffer der inneren Höhlung berragen. 
Um die Hülfe nun zu formen, rollt man den Garton über einen fleinen chlindriſchen Stab von 
Holz, Gifen oder Kupfer. Der Kleifter, mit dem feine Oberfläche beftriden ift, läßt die verſchie— 
denen Viegungen des Gartond bald aneinander haften; und man beendigt nun diefe Operation 
damit, jene innig und feft mit einander zu verbinden und der Hülfe ihre ganze erforderliche Halt- 
barfeit zu geben, indem man fie unter einem Hobel dreht, ber ein dem Schlichthobel der Tijchler 
ähnliches Werkzeug ift, nur daß er weder Eifen noch Deffnung hat. Iſt dies geſchehen, io 
bereinigt man die beiden Enden des Gartons, indem man die Formnäthe abjchneidet, und ſchnürt 
ihn mit Hilfe einer dazu beftimmten Majchine zufammen. Zu dem Zwede jchlingt man eine 
Schnur um das eine Ende der Hülfe, jegt diefelbe auf eine Unterlage und dreht ſte zu gleicher 
Zeit um ihre Are, damit fie gleichmäßig zufammengefhnürt wird; übrigens muß man die Schnure 
mit Seife einreiben, um zu verhüten, daß fie den Garton zerjchneidet, und in das Ende ber 
Hülfe, weldes zuſammengeſchnürt werden foll, einen Stab fteden, welder aber nicht weiter als 
um die Länge eines Halbmeſſers in diefelbe eindringen darf, fo daß er daſelbſt gewiffermaßen eine 
Feine Stüge bildet. Man jchnürt alddann den Hals der Hülſe mit einem Bindfaden zufammen 
und nüpft ihn in dem eigenthümlichen Beuerwerferfnoten, der aus zwei oder diei in eins 
ander verfchlungenen Machen beſteht, zufammen. 

Der Zundftrid ift eine Schnur von geiponnener Baumwolle, mit reinem Pulver und etwas 
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Gummi getränft, welcher letztere denſelben die nöthige Gonftftenz giebt. Dies wird nun folgens 
dermaßen gemacht: man löft in einem Deciliter Waffer fünf Decigramm arabiihen Gummi auf, 
gießt Diefe Auflöfung in ein Gefäß mit Branntwein, der bis zu 50-60 ° erwärmt ift, vermijcht 
aledann diefe Blürfigfeit mit zwei Kilogammed Pulver, das durch ein Seidenſieb gejlebt ift, und 
ihüttelt diefe Mifhung, um einen recht Klaren Brei daraus zu formen, deſſen man ſich bedient, 
um die baummollene Schnur damit zu tränfen. Nachdem man den Zündſtrick im Schatten hat 
irodnen laſſen, ſchneidet man ihn in Stüde von acht Derimeter Länge, und macht daraus Bündel, 
die man an einem trodenen Orte aufbewahrt. So zugerichtet bedient man fih alsdann derjelben 
zur Entzündung der Rafeten und um das Feuer von einem Gegenftande zum andern überzuleiten, 

Dad Brandzeug iſt zeriebened und angefeuchteted Pulver. Der Teig, welder hieraus 
entfteht, dient dazu, Die Zündftride in den Hald der Raketen einzufleben und darin feftzuhalten, 

Es bleibt und, nun bevor wir zu dem zweiten Theile unjerer Beſchreibung übergehen, nur 
no übrig, die Art und Weiſe anzugeben, wie die Hülſen der Rafeten gefüll werden. — Zuerft 
bringt man eine Fleine Lage Thon*) von einem Gentimeter Höhe für Raketen, deren innere 
Höhlung weniger als zwei Gentimeter beträgt, im die Hülje; die Höhe diefer Thonlage fteigt 
jedob im Verhältniß zur Weite der Hülfen. Diefe erdige Maffe ftampft man auf dem Boden 
ver Raketen feit, indem man einige Schläge auf einen Stab thut, der gerade in die Hülje paft. 
Hierauf ſchüttet man mit einem Löffel einen Theil von dem Gemenge, weldes die Appretur**) 
beißt, hinein, die folgenden Theile der Füllung beftehen aus einer Miſchung, die entweder ein ges 
wöhnliches oder ein Brillantfeuer erzeugen, je nachdem man es haben will, Jeder Theil der 
Büllung muß mit Hilfe eined maffiven Stabes und eines Schlägeld eingeflampft werden. 

Wiegt der Schlägel, deſſen man fib bedient, ein halbes Kilogramm, jo muf man 25 bis 
100 Schläge damit thun, je nachdem der innere Durchmeſſer der Hülſe von einem bis zu zchn 
Centimeter variirt. (Fortſetzung folgt.) 


II. 
Ueber die Fabrication der Schmelztiegel. 


Die Schmelztiegel, deren man ſich in den chemiſchen Laboratorien und häufig auch in den 
Werkſtätten bedient, um verſchiedene Subſtanzen in erhöhtem Grade zu erhitzen, werden in 
mancherlei Formen aus Silber, Gußeiſen, Steingut, Schmiedeeiſen, Platin, Porzellan, Graphit 
und am haͤufigſten aus feuerbeftändigen Erden verfertigt. 

In den folgenden Zeilen ſoll num eine kurze Beichreibung von der Fabrikationsweiſe der 
vorzüglichften und am häufigften angewendeten Sorten berjelben gegeben werben. 

Bevor noch die Platintiegel fo allgemein verbreitet waren, wie heutzutage, bediente man 
fc) jehr Häufig der filbernen und goldenen Schmelztiegel in den chemiſchen Labora— 
torien, und noch jeßt dienen fle zur Behandlung der Mineralien und anderer Subftangen durch 
Pottaſche und Soda; da es hierbei nicht nöthig ift, die Temperatur in bebeutendem Grade zu 
erhöhen, und diefelben in diefem Falle weniger angegriffen werden als die Platintiegel, die man 
auch zur Behandlung der Minerale dur Alkalien benugt. Die filbernen Schmelztiegel 
verfertigt man aus reinem Silber, wie ed aus dem Ehlorfilber redueirt wird, um die Gegenwart 





*) Da der Thon unbrennbar ift, fo wird die kleine Deffnung, welche am Halſe der Rakete fich befindet 
durch die Wirkung des Feuers nicht erweitert, und die Folge davon ift, daf die Nafcte ein gleichmäßigeres 
und lebbafteres Feuer auswirft. 

) Dies ift eine weniger lebhafte Compofition als der übrige Theil der Rakete, und dient dazu, die 
Entiehrung derfelben zu erleichtern, und zu verhindern, daß die Rakete in Folge einer allzuleicht entzünd: 
lichen Eompofttion gleich zu allem Anfang borfiet. 
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fremder Metalle zu vermeiden, welche die in diefen Schmelztiegeln zu erhigenden und in Fluß zu 
bringenden Subftangen angreifen könnten. Ebenſo verfertigt man die goldenen Schmelztiegel 
aus tem feinften Golde. Dieſen beiden Arten aber find die Schmelztiegel aus Platin bei weitem 
vorzuziehen wegen ihrer Unfchmelzbarkeit bei den bödften Temperaturen unferer Reverberiröfen 
und wegen bed Umftandes, daß (mit Ausnahme des Königswaſſers) Feine der mineraliſchen Säuren, 
die doch meiftend das Silber auflöfen, das Platin anzugreifen vermag. 

Zu allen Arbeiten jedoch, wobei Metalle oder reducirte Metalloxyde, mit denen fte ſich Iegiren, 
in Berührung mit ihnen fommen fönnten, darf nıan die aus den obigen drei Stoffen verfertigten 
Schmelztiegel nicht verwenden. 

Gewöhnlich giebt man ihnen die Geflalt von Kohlen, ziemlich Furzen Chlindern, deren Boden 
eine etwas abgeplattete Halbkugel bilder und deren obere Deffnung zumeilen etwas ausgeweitet 
ift; ihre Dice beträgt ungefähr zwei bis drei Millimeter. 

Die gußeifernen Schmelztiegel haben in den verfchiedenen Gewerben, bei denen 
fie Verwendung finden, ja zuweilen in einem und demfelben verjchiedene Kormen. Theils macht 
man fle eslindeiich mit einem ebenen Boden und oben mit einer Schließſcheibe verſehen; theils auch 
giebt man ihnen die Form von elliptiſch geftalteten Gefäßen, welche auswendig in einem diden, 
etwas fonijchen Stiel endigen, um fie von Zeit zu Zeit drehen zu fönnen, damit fle einer glei» 
mäßigen Hige ausgejegt find, und welde oben eine freisrunde Deffnung haben mit niederge 
bogenen Rändern, um die zu caleinirenden Gemiſche hineinthun, umrühren und wieder heraus— 
nehmen zu fönnen, 

Was nun auch die gußeifernen Schmelztiegel für eine Form haben mögen, immer halten fie 
fih im Feuer um fo beffer, je weiger und je gleihmäßiger das Gußeiſen in allen feinen Theilen 
ift, und haben überhaupt vor dem ſchmiedeeiſernen Schmelztiegeln den großen Bortheil, dan fie 
bei weitem billiger find, denn während von den legteren, deren Berfertigung in einigen großen 
Schmieden wie die der Anker betrieben wird, in Anſehung ihrer jchwicrigen Herftellung und 
ihred größeren Gewichts 100 Kilogramm 300 Franes Eoften, beträgt bei den gußeiſernen Schmelz 
tiegeln der Preis für 100 Kilogr, nur 45 bis 50 Francs. Die häufigfte Anwendung finden die 
gußeijernen Schmelztiegel in den Münzen. 

Die Schmelztiegel von Steingut und Porzellan find jehr feft, und bieten ben 
Vortheil tar, daß fie Stoffe, welche in Folge der Hitze ftarf flüffig werden, und in die Wände 
der Tiegel einzubringen fähig find, aufnehmen können, ohne von ihnen durchdrungen zu werden. 
Pottafche hingegen, Soda, Bleioxyd x. greifen alle irdenen Schmelztiegel ftarf an, da fie ibre 
Oberfläche verglaien und die Erden, aus denen fie verfertigt find, in Fluß bringen. 

Die Schmelztiegel aus Graphit, die auch unter dem Namen ber Baflauer und Iwier 
bekannt find, weil fie vorzüglich am dieſen Orten verfertigt werden, find weich, prödelig, porot, 
und fünnen nur zum Schmelzen der Metalle benugt werden; fie halten den Wechſel der Temperatur 
ſehr gut aus, laffen aber die Salze durchdringen. Man macht fe aus einem Gemifh von ge— 
pulvertem Graphit und von gebrannten und rohen feuerbeftändigen Erden. Dieje Schmelzriegel 
find weich genug, um ihre Ränder mit einem Meffer fchneiden zu fönnen, was die genaue Fin 
yaflung der Deckel möglih macht. Der Graphit, beftehend aus Kohle und einigen Hunderttheilen 
Gijen, ift unangreifbar für das Feuer im Innern der Schmelztiegel, wo es vor dem Butritte der 
Luft geſchützt ift; weich für das Gefühl verhütet diejer Stoff alles Anhängen, und läßt die ge 
ſchmolzenen Subftanzen, wenn man fie ausgießt, vollftändig berausfliefen. 

Die aus Erden gefertigten Schmelztiegel, deren man fid nicht bedienen kann bei 
der Schmelzung von Pottafche, Soda, von Bleioxyd, Wismuthoxyd, noch von andern Körern, 
welche fähig find, bie erdigen Subftanzen zu verglajen, verwendet man in äußerſt beträchtlichen 
Mengen in den Xaboratorien der Chemiker und Goldichmiede zur Reduction der Schwefelfalze in 
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Schwefelmetalle, zu Hüttenverfuchen und zur Schmelzung von Gold», Silber-, Eiſen⸗, Stahl: 
mafjen x., in den Werfftätten der Gießer zur Schmelzung des Kupfers und der Bronze, ferner 
zur Babrication der Zink- und Antimonblumen, der Schmwefelmetalle, zur Deftillation des 
Schwefels, zur Reduction der fchwer ſchmelzbaren Ornde mit Hilfe der Kohle. ıc. 

Im Allgemeinen giebt man ihnen eine von den ſchon oben beichriebenen drei Geftalten: 
entweder find fie dreifantig an ihrem oberen Theile, wo die Deffnung ſich befindet, und berengen 
fib allmählig bis unten, wo fie eine feitlih und am Boden abgerundete Form baben; oder fie 
find chlindriſch in ihrer ganzen Höhe und endigen am Boden in eine elliptifche Höhlung; oder 
endlich fie find hemiſphäriſch ausgehöhlt und haben auswendig die Geftalt eines abageftumpften 
Kegeld oder eines Eplinderd, Wir wollen dieſe Schmelztiegel in folgende Gattungen teilen. 

1) Die poröſen Schmelztiegel, welde im Allgemeinen die feuerbeftändigften find. 

2) Die Desorydir-Schmelzrtiegel, die zur Reduction der Metalloryde verwendet werden. 

3) Die eompacten Schmelztiegel, Die mehr oder weniger feuerbefländig, immer aber 
dem Zerbrechen ausgeſetzt find. 

Die pordfen Schmelztiegel, d. b. diejenigen, welde das Wafler durchdringen laffen und die 
weder Salpeter over Seeſalz, während die Stoffe ſchmelzen, noch gasförmige Producte im fich feft« 
halten fönnen, da ihre Maffe Die Form von Kolben hat, vermögen im Allgemeinen die größte 
Heftigfeit des Feuers und den jäheften Temperaturwechſel auszuhalten, ohne zu ſchmelzen oder zu 
zerbrechen, und finden daber audy Die ausgedehnteſte Anwendung. Unter den zu dieſer Gattung 
gehörenden zeichnen ſich beſonders die Heſſiſchen Schmelztiegel aus, welde auch ſchon feit 
langer Zeit in Frankreich allgemein werbreitet find; fie haben eine Dreijeitige Geftalt, endigen aus» 
wendig in einen abgeflumpften Kegel umd im Innern in eine abgerundete Höhlung. Sie find 
ſehr feuerbeftändig, tönend, wenn man fle anſchlägt, nicht jehr dick, Ddoh feft genug, um mit 
Leichtigkeit den Transport zu vertragen; und da ihr Inhalt nicht mehr als einen Liter beträgt, fo 
vertragen ſie, ohne zu zerbreden, die ungeftümften Abwechfelungen in der Temperatur, Die Fleinen 
Heiftihen Schmelztiegel können zu wiederholten Malen rorbglühend in kaltes Waſſer geworfen 
werden, obne zu zerbrechen; kurz, man fann fie als das Mufter aller guten Schmelztiegel diefer 
Gattung betrachten, und immer noch jet haben die in Frankreich ſelbſt fabricirten, ebenfalld ganz 
guten derartigen Schmelztiegel jene nicht zu verdrängen vermocht. 

Der vorzüglichfte Stoff für die Fabricarion guter Schmelztiegel ift ein Töpfertbon, melder 
unter den feuerbeftändigen Thonerden den Namen apyrus von den Naturforfchern erhalten hat 
und welder möglichit wenig Kalk und Eijenoryd enthält; der Kalk ift überhaupt bei ter Com— 
pofition der Schmelztiegel ſehr nachtheifig, weil er den Thon um fo ſchmelzbarer macht, je mehr 
Antheile von ihm darin find. 

Der Thon von Forges-les -Eaux, den man zur Fabrication der Glashüttengefäße verwendet 
und in den Künften unter dem Namen Der terre- de-forge fennnt, ift nad der Analyſe von 
Baugquelin zuiammengefegt aus 63 Theilen Kiejelerde, 16 Tb, Thonerde, 8 Th. Eiſenoxyd, 
1 Th. kohlenſauren Kalt und 10 Th. Wafler. 

Der Thon von Abondant nahe bei dem Forft von Dreux ift fehr geeiguet zur Yabrication 
der Echmelztiegel, wie fle Die Kupfergießer brauchen: er ift weiß und zäh und nad der Analyſe 
von Bauquelin aus 43 Th. Kiefelerde, 33 Th. Thonerde, 3 Ih. fohlenfauren Kalt, 1 Th. 
Eifenoryd und 8 Ih. Waffer zufammengejeßt. 

Es ſcheint, daß andere Thonerden noch befjer zur Anfertigung feuerbeftändiger Schmelztiegel 
geeignet find ald die ſchon erwähnten; fie enthalten weniger Kalk und Eiſen. Man bat den Thon 
dadurch für höhere Temperaturgrade unfchmelzbar zu machen gefucht, daß man ihn in eine Aufe 
löſung von falzfaurer Magnefla eimweichte; dieſes Salz follte in Folge feiner Zerjegung durd das 
Feuer fein Magneflumorsd zwiſchen alle Molecüle des Thons abjegten und die Annäberung ders 
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felben dadurch erfhweren. Baume bat gänzlich unſchmelzbare Schmelztiegel aus einer fehr 
innigen Miſchung verfertigt, die zu drei Theilen aus Alaun erhaltener, reiner, geſchlämmter und 
gebrannter Thonerde und aus einem Theile gutem weißern Thon befland. Diele Mafle wurbe ge— 
formt und gebrannt wie die der andern Schmelztiegel. 

Wie nun aud) der feuerbefläntige Thon fei, den man ſich verihaffen fann, jo muß man doch 
einen Theil in einem Reverberir= oder in einem Töpferofen brennen laflen; dann zermahlt 
man ihn in einer Mühle mit verticalen Mühlfteinen zu einem groben Bulver, fiebt Diefes durch 
ein eifernes Sieb, deſſen Augen nicht weniger ald eine Xinie weit find für die großen Schmelztiegel, 
und eine halbe Linie für die Fleinen. Oder auch man weicht rohen Thon in Waffer ein und 
befreit ihn von den grobförnigen Theilen , die er enthalten Eönnte, durch Sieben und durch Ab— 
gießen, Man macht nun eine genaue Mifchung von drei Theilen gebranntem Thon und einem 
Theile rohen Thon, mit Hilfe einer Mühle, oder indem man dieſe Miſchung treten läßt. 

Bei der eben beſchriebenen Bereitungsart fieht man, daß das Brennen von drei Viertheilen 
oder zwei Drittbeilen des Thons nothwendig ift, um zu verhüten, daß dieje Geräthichaften beim 
Trockenwerden, beim Brennen und während des Gebrauchs allzufehr eingeben, und daß Die ab: 
fihtlic in dem Pulver gelaffenen förnigen Theile von gebrannter Erde der Maſſe ald Bindemittel 
dienen und ihr Zerbredien verhindern, während fie Diejelbe zugleich poröſer macht. 

BZuweilen miſcht man auch anflatt des gebrannten Thones geflebtien Sand oder von allen 
ihren glafigen Beftandtheilen befreite und zu einem grobförnigen Pulver geriebene Scherben von 
zerbrochenen Edimelztiegeln zu dem rohen Thone; es reiht bin, daß dieſer geichmeidig und Hin: 
länglich unſchmelzbar if. Für Arbeiten, welche keine jehr hohe Temperatur erheifchen, find der: 
artige Schmelztiegel ganz gut zu gebraudyen. Endlih kann man auch Schmelztiegel anfertigen 
von einem Gemifche, beflchend aus einem Theile gewöhnlichen Ihon, einem heile gebrannten 
Thon und einem Theile Scherben von Schmelztiegeln. Aus diejer Compoſition macht man die 
Schmelztiegel für die Glashütten. 

Wenn die breiige Maffe gut vorbereitet ift, muß man zum Bormen der Schmelztiegel über: 
gehen; man befolgt dabei mehrere Methoden. Diejenige, welche am meiften im Gebrauche ifl 
und wobei man bie beften Mejultate erzielt, obwohl fie nicht gerade die rajchefte ift, beflcht darin, 
um einen Formklotz von wohlgeglättetem Holze, der perpendicnlär auf einer Tafel befeftige if, 
den Schmelztiegel zu formen. Man beftreut die Form mit fein gepulvertem Thon, und wenn 
der Schmelztiegel auf dieje Art geformt ift, giebt man ihm einen abgeplatteten Boden dadurch, 
daß man ihm mehrere Schläge giebt mit einem flachen Holzſcheit. Wenn nun die Ziegel etwas 
troden geworden find, flürzt man ſie nochmals über die Kormflöge, drüdt fie zufammen, indem 
man wiederholt leichte Echläge mit dem Holzjcdeite darauf thut, nimmt fie vom Formklotze hin- 
weg und läßt fie dann langfam vollftändig trodnen, 

Dan fann den Schmelztiegeln ganz regelmäßige Formen geben, indem man zugleidy viel Zeit 
dabei erfpart, mit Hülfe completer Bormen, die zu gleicher Zeit dad Innere und die Außenfeite 
geftalten : dieſe Formen, aus Bronze gefertigt, find härter und glätter. Man jchüttet ein durch 
ein Maß beftimmted Volumen von dem zubereiteten Zeige auf den Boden der Form, ſetzt den 
mit einem Mande verfehenen Bormflog darauf und preßt denjelben, am beflen mit Hülfe einer 
gewöhnlichen Echraubenpreffe, hinein. Auf diefe Weije drüdt der Formklotz den Teig herauf, je 
daß er den zwifchen jenem und der Form jelbft übriggeblichenen Raum gang anfüllt. Auf den 
Boden der letzteren ift eine bewegliche Scheibe eingepaßt, die nah Innen zu breiter ald nad 
Außen und wie ein Ventil abgeſchliffen ift; fle dient dazu, den Schmelztiegel herauszuftoßen, jobald 
er geformt und der Formklotz daraus entfernt if. 

Sobald die Schmelztiegel nur von geringen Dimenfionen find, fo ift dieſe Art, fie zu formen, 
jehr vortheilhaft; wenn fie aber den Inhalt eines Liters überfteigen, jo bewirkt die Zufammen- 
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paffung in der Form eine Ausfheidung von einem Theile des in dem Zeige enthaltenen Waſſers. 
Dieſes Wafler ſammelt fih an irgend einer Stelle der Form an und bildet dajelbjt Blafen; und 
diefer Umftand macht es jchwer, den Schmelztiegel, jobald er zufammengepreßt ift, aus der Form 
herauszubringen, ohne daß er verunftaltet wird oder einige Stüde davon abgeriffen werben, 
Cameron hat eine jehr bequeme Berfahrungdweife angegeben, um die Schmelztiegel ähnlich 
wie die Hollaͤndiſchen zu geftalten: man macht Formen aus Gyps, indem man dünnen Gypsbrei in 
einen aus Weißblech verfertigten, abgeftumpften Kegel über einen umgeftürzten aus weichen 
Pfeifentbon gemachten Schmelztiegel gießt; wenn der Gyps hinlänglide Feftigfeit angenommen 
bat, entfernt man ben Thon und läßt die Form troden werden. 

Man rührt rohen Thon mit einer hinlänglicd großen Menge Waffer an, damit ein dünner 
Brei entfleht, den man durch ein Haarſieb gießen fann; läßt ihn einige Stunden ſich ſetzen und 
gießt dann das Flare Waſſer ab. Hierauf fügt man zu diefem Rüdftande von Thon, der eine 
dem Rahm faft gleiche Gonfiftenz haben muß, 7 Theile Sand oder feingeriebened Mehl von 
zerbrochenen Schmelztiegeln oder au ftarf gebrannte Erde auf 17 Theile Thon hinzu. 

IA der erdige Brei alfo zubereitet, jo ftellt man die Gypeformen auf, welche vollfommen 
troden fein müfjen, und füllt fie alle nah und nad an; nad Verlauf einer halben Stunde gießt 
man den noch flüjfigen Theil ab, füllt und gießt ein zweite! Mal ab, wenn man eine größere 
Dide haben will, und fegt dann alle Formen in den Trodenfaften. Die Schmelztiegel ziehen ſich 
bald Hinlänglid zufammen , um von den Formen loszugehen; man läßt fie nun vollftändig aus: 
trodnen und brennt fie auf die gewöhnliche Art; ebenjo läßt man die Formen völlig wieder 
troden werden, um fie von Neuem zu gebrauchen. Dieje Verfahrungsweife wurde in den Labo» 
ratorien der Münzftätten wieterbolt und machte bedeutendes Glück; fie ift fehr rafh: ein Manu 
fann mit Hülfe eines Kindes 1000 bis 1200 Stüd Schmelztiegel an einem Tage verfertigen. 

Man hat dieſe Formart auch mit vielem Erfolg zur Herftellung großer Röhren und Platten 
von großen Durchmeſſern aus Porzellan angewendet. Dieſe Gegenftände, welche früher viel 
Schwierigkeit in der Ausführung Fofteten und daher fehr theuer waren, ftellt man heutzutage mit 
jehr geringer Mühe in großen Dimenfionen ber und verfauft fle fehr wohlfeil. 

Das Trocknen der Schmelztiegel muß um jo langſamer gefchehen, je größer diefelben find, 
um zu vermeiden, Daß ein zu raſches Eingehen ihr Zerbrechen berbeiführt: man flellt fie umgekehrt 
auf durchbrochene Bretter in einen in mehrere Etagen getheilten Trodenfaften; nun erbigt mau 
anfangs nur allmählig, dann aber jo flarf, daß fie durch und durch audtrodnen. 

Wenn die Schmelztiegel troden find, brennt man fie in einem Töpferofen, wo fie allmählig 
heiß werden; man darf fie aber im Allgemeinen nicht bis zu dem Grade erbigen,, daß fih ihr 
Oberfläche etwas verglaft, denn jonft werden fie zerbrechlich. Im Allgemeinen vertragen die aus 
einem binreichenden Antheil von gebranntem Thon zubereiteten Schmelztiegel um jo befjer die 
Einwirfung des Feuers, je geringer ihre Temperatur zu Anfang des Brennend geweſen ift; es 
genügt alfo, daß fie im Ofen eine binlängliche Feftigkeit erhalten haben, um den Transport aus: 
zubalten, wenn man fie nicht auf dem Plage verbraudt, und um Behufs ihrer Audfütterung 
die Kohle in ihnen zufammenpreffen zu fönnen. Man fabrieirt auf dieſelbe Weile Röſtſcherben 
und Gefäße von verſchiedener Geſtalt. Es genügt, daß man ſich Formklötze verichafft, über denen 
man fie formen und dieſen Gefäßen ihre Geftalt geben Fann, Die inwendig halbfugelförmigen, 
auswendig mit einem abgeplattetem Boden verjehenen Röfticherben find jehr bequem. Diefelben 
fönnen enblid zu undurchdringlichen Kapfeln werden, wenn man fie verglaft. Zu diefem Zwede 
ift es hinreichend, ein weißes Glasgefäß, weldes über ihren Rand hervorragt, darüber zu jegen 
und in einem Bupolofen zu erhigen; das Glas wird weich und überzieht, in Folge feines Gewichts, 
die inneren Wände ber Möfticherben. 

Gehen wir jegt zu den Desoxydir-Schmelztiegeln über. Dieſe Schmelztiegel, weldye 
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man zur Reduction der Wetallorhde benußt, werden auf eben dieſelbe Art angefertigt wie bie 
oben befchriebenen; es gemügt, in ihren innern Naum eine mehr oder weniger die Lage von an- 
gefeuchteter,, gepulverter Holzkohle und etwas Thon zu bringen. Um dieſe Miſchung fefter zu 
machen, füllt man den Schmelztiegel vollftäntig damit an, preßt dieſe Fohlenhaltige Miſchung 
etwas zufammen, formt dann die innere Höhlung aus, indem man zu wiederholten Malen mit 
einer qutpolirten Keule kurze Schläge darauf thut, und läßt fie trodnen. Dieſe ausgefütterten 
Echmelztiegel müſſen genau fliegende Dedel haben, die man überdies noch mit etwas in Warfler 
angerührtem Thon einfittet, fobald man in ihr Inneres die Stoffe, die man darin behandeln 
will, gebradt und fie mit gepulverter Kohle bedeckt bat, 

Man fürtert die Schmelztiegel auch leicht auf folgende Art aus: man miſcht geftoßene Hol;- 
foble mit etwas Leinjamenmehl, formt aus diefer Miſchung mit Waffer einen recht dicken Brei, 
welden der jchleimige Gummi Feftigfeit giebt, preft ihn in dem Schmelztiegel zuſammen, formt 
die innere Höhlung aus, Fitter den Dedel ein und bringt ihn zum Rorbalüben, um die lüchtiaen 
Subſtanzen zu entfernen ; die Kohlenmaſſe bleibt num in hinlänglicher Feſtigkeit zurüd. 

Die Dedel der Schmelztiegel werden gemacht wie folgt: Man treibt den Teig in gleicher 
Dicke auf einer einzigen Tafel aus, welche mit feingepulvertem gebrannten Thon beftreut iſt; diefen 
Teig ſchlaͤgt man nun mit dem Knetſcheit tüchtig, fit dann mit einem aus einer umgebogenen 
Schiene geformten Locheiſen auf der Platte in kreisrunder oder dreieckiger Form jo viel Schmelz. 
tiegeldefel aus, als dies Die ausgetriebene Fläche zuläßt und Flebt in der Mitte eined jeden von 
ihnen, indem man diejen Theil durch Annäffen erweidt, einen Eleinen Cylinder am, welcher dazı 
dient, dieſe Deckel mit Hülfe einer Pincette in den Oefen, wo man fic gebraucht, wegnehmen und 
wieder aufjegen zn können. 

Es find nun für unjere Beihreibung nur noch die compacten Schmelztiegel übria. 
Man verfertigt Diefelben behufs der Arbeiten, die wir ſchon oben erwähnt haben, aus Thon ;. 2. 
von Savigny, nabe bei Beauvais, ohne nur im Geringften Sand, Scherben oder gebrannten Thor 
binzuzumengen, und treibt das Brennen bis zu dem Punkte, wo die Erde leicht zu verglafen an: 
fängt, woburd ſich alle ihre Theile, beſonders auf der Oberfläche, gut verbinden, und biejelben 
faft undurchdringlich werden. 

Diefe Schmelztiegel, aus einer ähnlihen Gompofition wie die irdenen Kolben bereitet, fin? 
nicht ſehr feuerbeftändig; fle erfordern viel Vorſicht, wenn man fie erbißt und wieder abfüblen läßt; 
denn fie zerbrechen ſehr leicht, fobald Die Temperaturveränderungen in Dielen beiden Momenten 
nicht genau abgemeffen werben. Die Vorfihtöbeobachtung ift auch bei den folgenden Gompofitionen, 
und vorzüglich bei der legten vonnöthen. 

Die, zuerft von Laujorrois, aus ber Ihonerde von Montet, verfertigten Schmelz; 
tiegel und Aeſche find compact, feuerbeftändig und undurdtringlich, aber dem Zerbrechen unter: 
worfen, wenn man ſie erbigt oder erfalten läßt. 

Man ftellt auch nod ziemlih compacte Schmelztiegel aus einer Mifchung ber, Die aus 
2 Theilen feuerbeftändigem caleinirten und zu ſehr feinem Pulver zerriebenen Thon und einem 
Theile deſſelben Thons ber, den man aber mit Waller anrübrt, durchſiebt und durch Abgießen 
läutert; im Uebrigen verfährt man auf die Weile, wie wir fie bei den poröfen Schmelztiegeln 
beichrieben haben. Man muß jedoch beim Brennen derjelben vorfichtiger jein: mehr ſtufenweiſe 
erbißen, die Temperatur höher fteigern, und langiamer erfalten laſſen; fchließlich muß man aub 
bei ihrer Anwendung mit derielben Vorfiht zu Werke gehen, 

Man verfertigt auch compacte Schhmelztiegel, Kolben und andere zu ähnlichen Anwendungen 
beitimmte Gefäße aus der Porzellanmaſſe. Die Grundlage dieſer Compoſition bildet ein feuer 
feiter Ibon, der in der Natur als eine Abart des Feldſpaths vorfommt. Es iſt der umter dem 
Namen Kaolin befannte. Dieje Subjtanz it zuſammengeſetzt aus 71,,, Tb. Kiejelerde, 15,36 
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Tb. Ihonerde, 4,34 Th. Eifen, 1,95 Th. Kalk und 6,;, Tb. Waſſer. Diefe Gefäße müffen genau 
auf diefelbe Art angefertigt werden, wie alle Gegenftände aus Porzellan. 

Hiermit jehließen wir dieſen Artikel ab, indem wir wünjcden, das Wiſſenswertheſte über die 
Fabrication der Schmelztiegel in kurzem Abriß gegeben zu haben. | 


III. 
Zündhölzer ohne Phosphor; von R. Baur in Blaubenren. 


Die Darftellung phosphorfreier Zündhölzer ift ſchon wiederholt Gegenftand der Beiprehung 
in technifchen Zeitfhriften geweien, die mitgetheilten Recepte haben indeß nad vielfahen Ver— 
ſuchen nicht die erwartete Ausſicht eröffnet, Durch fie die Phosphorzündhölzer ohne Weiteres im 
Handel und Verkehr verdrängen zu fünnen, und es ift im Gegentheil das Publifum durch Die 
Unzugänglichkeit viefer mit Spannung erwarteten Vorſchriften gewiffermaßen abgeichredt und 
gegen weitere Neuerungen eingenommen worden. So lange freilich nicht die phosphorfreien 
Hölzer den älteren in jeder Beziehung gleichſtehen, was bis jegt in Beziehung auf leichte Ent— 
züngbarfeit ſchwer zu erreichen jein dürfte, fo lange ift eine erfolgreiche Ginführung und Concur— 
renz mit den phoßphorirten Hölzern unmöglich. Ginem Ziele aber, dad nicht fprungweife erreicht 
werben kann, muß man fchrittweiie näher Fommen fönnen, und dad um jo fiherer, je mehr eine 
gute Sache den Eifer zu raftlojen Verjuchen an der Hand der Wiflenichaft und Erfahrung an— 
zufpornen vermag. Dem vorgeſteckten Biele ichr nahe kommende Reſultate find in neuefter Zeit 
durch eine der Hocftätter’ichen Mafle ähnliche Gompofttion von Böttger erhalten worden, 
deren vollftändigen Gelingen in nädfter Zeit mit Gewißheit entgegengejehen werden dürfte. 

Die Hauptmomente, weldre bei Fabrication und Gonfumtion der Zündhölzer oder Zündmaffe 
in Betracht kommen, find: 4) Entzündbarfeit; Haltbarkeit; 3) Einflüffe auf die Gejundheit 
der Fabrifarbeiter und Gonfumenten (medicinal=polizeiliche Rüdfichten) ; 4) Art der Darftellung 
und 5) der Preis, Die Buncte 1, 2, 3 und 5 find dem verbrauchenden Publicum, 3, 4 und 
5 den Rabricanten von höchſtem Werthe. Wergleihen wir nun die biöherigen Phosphorhölzer 
mit den neuen phosphorfreien, wie fie im Augenblick vorliegen, fo zeigt ih und in Beziehung 
auf den erften Bunct, den der Entzündbarkfeit, Folgendes: Gute Phosphorzündhölzer jtnd, 
Danf den Bermübungen unjerer Fabricanten, auf eine Stufe der Empfindlichkeit gebracht worden, 
die in der That bei ihrer Anwendung nichts zu wünſchen übrig läßt. — Beim leifeften Striche, 
auf rauhen lieber, ald auf glatten Gegenftänden ift ed jedem Kinde möglich, ſich Feuer zu vers 
ſchaffen: wenn aber auf der einen Seite die große Empfindlichkeit derjelben der Zündholz-Induftrie 
alle Ehre macht, jo haben der legtern auf der andern Seite unzählige durch fpielende Kinder ver: 
anlaßte Unglüdsfälle ſchon oft bedeutend Abbruch gethan. 

Anders die phosphorfreien Zündhölzer, fle haben eine Zündmaffe, deren Entzündung ftets 
gewiß, deren Empfindlichfeit aber nie fo ift, das Unglücksfälle durch Kinder u. j. w. entftehen 
fönnen. in längerer, etwas ftoßender und Fräftiger Strich tft die einzige Bedingung, um Die 
Entzündung auf Stein, Metall, Papier u. f. w. bervorzurufen., Was die neuen Hölzer den 
älteren an Empfindlichkeit nachftellt, das giebt ihnen in der dadurd gebotenen Sicherheit wieder 
der Vorzug. An Haltbarkeit ftehen fih beide Arten von Zündhölzern ganz gleich. Nach voll- 
fländiger Austrodnung halten ſich beide in trodenen Lokalen ebenjo gut, als beide in feuchten 
Räumen an Güte abnehmen, 

Die Einflüjfe auf die Gejundhbeit der Kabrifarbeiter und der Gon= 
jumenten. Die verderblichen Ginflüffe der Vhosphortämpfe auf das Fabrik-Perſonal find 
befannt. Die Sanitätspolizei fchreitet ein, fie ordnet Sicherheitsmaßregeln durd Ventilation 
u. ſ. w. an; der menſchenfreundliche Babrifherr läßt es fidh angelegen fein, aus jeinem Locale 
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die Knodenzerftörenden Dünfte zu verfcheuchen, — immer und trog all’ diefem täglich neue Bei— 
jpiele von Phosphorvergiftungen! — Wie nun beim Gonfumenten? — Aus fehr guter Duelle 
erfährt man in ben legten Tagen aus dem Städtchen N.: Beim Anzünden von Zündhölzchen 
ſpringt zufällig die Züntmaffe ab und (mie nachher erwiejen) in ein Gefäß, das Mild enthielt. 
Die Wild, obgleih wegen ihres eigenthümlichen Geſchmacks beanftandet, wird dennod von 
4 Perſonen genofjen, und die furz darauf erfolgenden heftigen Kranfheitsinmptome (Erbrechen, 
Diarrböe, Fieber u. ſ. w.) verratben die Vergiftung der Milh, welche, obgleih nur äuferft 
wenig Zündmaffe enthaltend, noch viel ernftere Folgen Hätte nach fich ziehen müſſen, wenn nit 
4 Perſonen, jondern etwa blos Eine, fih an der „geſegneten Mahlzeit” erquidt hätte. — Ein 
Bauernjunge hatte aus Böswilligfeit den Gedanfen ausgeführt, dem Futter der nachbarlichen 
Hühner je einige Phosphorzundhölzer ald Deffert beizulegen, Die Hühner verendeten jehr ſchnell 
auf unbegreiflihe Weile, — eine Here mußte alſo hier ihr Spiel getrieben haben — und erft, 
nachdem eine erkleckliche Anzahl fo auf die Seite geſchafft war, führte die Unterfuhung des Futters 
und die Section ded Magens zur Entdedfung ! 

Solcher Fälle hat die forenftiche Chemie eine Menge aufzuweifen, und dad Vorkommen 
derielben zu verhüten, dazu follten Gefeggebung und Babricanten fid die Hand bieten. Alle 
dieje Fälle fallen aber bei den phosphorfreien Zündhölzern vollftändig weg, und dieſer Umftand 
jollte wahrlich nicht jo gering, wie oft gefhieht, in die Wagjchale gelegt werten. Die Dar: 
ftellung der Phosphorzündmaſſe, und dies ift der für den Fabricanten jo wichtige 
vierte Punct, geichieht auf heißem Wege, theilmeije über freiem Feuer, und bringt außer dem 
Holzverbrauch auch die Nachtheile des dritten Punctes auf den Gulminationdpunct, denn beim 
fogenannten „Tunken“ äußern fib die Wirkungen des Phosphors am ftärkften, und die dieſe 
Operation verrichtenden Arbeiter find es auch, Die den zerftörenden Ginflüffen am meiften aus— 
gelegt find und unterliegen. Die Darftellung der phosphorfreien Maffe gejhicht auf 
kaltem Wege, ift bei einiger Vorſicht vollfommen gefahrlos und jowohl für's Publicum als für 
den Babricanten unſchädlich. ine einfache Miſchung der gepulverten Subftanzen und Anfeuchten 
bis zur gehörigen Gonftftenz ift die ganze Arbeit. Die nicht aufgebraudhte Mafje fann im Keller 
gut aufbewahrt, und dann belichig wieder jehr gut verwendet werden. Das fünfte Moment 
endlich, das des Preiſes der verihiedenen Zündhölzer, zeigt eine jehr Eleine Differenz 
zu Gunften der Phosphorhölzer, welde aber, jobald Die Einführung der phosphorfreien Zünd« 
hölzer im Bublicum erft gelungen jein wird, durch Goncurrenz und billigere Beihaffung der 
Materialien nahezu, wenn nicht ganz, verſchwinden wird, 

Diep find im Kurzen die weſentlichſten Puncte bei Vergleihung der Zündhölzer; den An: 
forderungen Aller wird das neue phodphorfreie Product genügen. Trotzdem aber, daß die Ver: 
gleihung zu Gunften der neuen Hölzchen ausfällt, wird deren Ginführung ohne Hülfe auf viele 
Schwierigkeiten ftoßen. Das Bublicum ift einmal an die leicht brennenden Phosphorhölzer ge- 
wöhnt ; nad Vergiftungen frägt e8 in allen Bällen nichts, der Fabrikherr in vielen Fällen wenig, 
diefer iſt meift zufrieden, wenn er nur recht Gandidaten zur Phosphornefrofe befonmt und Ab- 
jaß genug bat; während jenem genügt, jeine Zündhölger mit möglichfter Bequemlichkeit und ohne 
Mühe an dem Reibzeug, jei ed nun die Wand ober jeien es die Beinfleider oder gar die Stiefel 
ſohlen, anbrennen zu können. 

Die vorliegenden Proben der neuen Zündhölzer laffen mit Beflimmtheit annehmen, daß fle 
— bie man zweckmäßig „Geſundheitszündhölzer““ nennen fönnte, unbedingt an Die Stelle ber 
Phosphorhölzer treten können, wenn erft das Publicum fi) nah und nad) an die neue Behand» 
lung derfelben gewöhnt hat. Was aber auf dieſem Wege einen Zeitraum von mehreren Jahren 
braucht, das könnte mit Hülfe der Regierung in ganz Eurzer Zeit geſchehen, und das Einfachfte 
wäre wohl, die Phosphorhölzer, nachdem ein Erjag für fie gefunden, geradezu zu verbieten, 
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Die würde aber in vielen Beziehungen auf Schwierigkeiten floßen ; jollten dieſe unüberwindlich 
fein, fo läge ed im allgemeinen Intereffe, wenn die Sanitätsbehörden nach Erwägung der Sache 
wenigftend vor den Phosphorböfzchen warnten, wozu Angeſichts der vielen Unglüdsfälle Ber 
anlaffung genug vorliegen ſollte. Die Regierungen aber mögen der Sache ihre Unterftügung 
und Aufmerffamfeit angedeihen lafien, damit endlid ein jo jchädlicher Artikel wie der gewöhn⸗ 
liche Phosphor aus dem täglichen Gebrauch verfchwinde, und nicht länger anderen großen In— 
duftriezweigen aufs fühlbarfte entzogen werde. Will man den Phosphor den Händen bes 
Publicums nicht ganz entziehen, fo laſſe man ihn wenigftens nicht den Zündholjfabricanten, 
jondern den — Matten! Dingler’s polyt. Journal enthält aus Armengaud's Genie 
industr. vom Januar d. I. mehrere Darftellungsarten phosphorfreier Zündhölzer. Weder der 
Schlag, nod der Stoß, noch eine Temperatur von 144 R. können diefelben entzünden; nur 
die Reibung an einem harten Körper, berfelbe mag raub oder glatt fein, joll deren Verbrennung 
bewirfen. Die Bündmaffe von Canouil belebt aus: 10 Theilen Dertrin, 75 Th. dlors 
jaurem Kali, 35 Th. Bleifuperorvd, 35 Th. Schwefelfied und einer für einen gleichfürmigen 
Zeig binreichenden Menge Wafler. Jeder der genannten Stoffe wird für ſich beſonders pulperifirt 
und dann fie ſämmtlich mittelft der Dertrinlöfung zu einem Zeig gemacht, in weldem man das 
Ende der geichwefelten Hölzchen in gewöhnlicher Weije eintaubt. Das Dextrin joll man durch 
Gummi oder Leim, und den Schwefelfied durch andere Schwefelmetalle (ſchwarzes Schwefel: 
antimon oder Zinnober) erjegen fünnen, obwohl er diejen legteren wegen jeiner Unſchädlichkeit 
vorzuziehen jei. Um die ſchwachen Erplofionen, die beim Reiben dieſer Zündhölzer entftehen, 
zu vermeiden, läßt Canouil jegt die Schwefelmetalle aus der Zündmaſſe ganz weg, Diejelbe 
befteht nunmehr aus 5 Theilen hlorjaurem Kali, 3 Tb. Glaspulver oder Feuerſteinpulver, einer 
beliebiger Menge doppelthromfaurem Kali (etwa 2 Theilen), 2 Theilen Dertrin oder Gummi 
und 8 Theilen Waſſer. Diefe Subftangen werben, wie oben befchrieben, zu einem Teig ange» 
macht *). 


IV. 
Ueber Eis und Eiskeller, ſowie künſtliche Eisbildung und Abkühlung des Waſſers. 


Der Gebrauch des Eiſes zum Abkühlen der verſchiedenen Getränfe iſt bei den civiliſirten 
Nationen zur Nothwendigfeit geworden und es ift daher vollfommen nutzlos darüber Betrach- 
tungen anzuftellen, in wie fern Qurus oder wahres Bedürfniß ſich daran betheiligen. 

Am beften fieht man die Wichtigkeit des Eijed aus den Angaben über den Verbrauch deö- 
felben. So conjumirt 3. ®. Paris jegt jährlid 16 — 20 Millionen Kilogramm Eis und einen 
weitern intereflanten Beleg liefert der großartige Handel den die Norbamerifaner mit dem Gije 
treiben. Sie verjenden ihr Eis nah Weſtindien, den ſüdlichen Theilen der Vereinigten Staaten, 
Savannah, Cuba x. und jelbft mad England. Die Ausfuhr betrug im Jahre 1847 au 
75000 Zonnen**). Da das Bedürfniß nad Eis meiftens während der warmen Jahreszeiten 
fühlbar ift, fo ift man genöthigt, das im Winter gewonnene Eis bis zum nächſten Winter auf— 
jubewahren. Die Kunft der Aufbewahrung des Eiſes, die nach Salomon's Zeugniſſe ſchon den 
Hebraͤern befannt war, befteht hauptjächlich darin, das Eid mit ſchlechten Wärmeleitern zu uns 





) Ob ſich diefer Teig aber als Zündmaffe bewährt, das möchten wir aus mehrfachen Gründen, 
Rarf bezweifeln, Dagegen verdient die von F. 8. Zug in der neueſten Zeit veröffentlichte Zündmaſſe 
infofern alle Deachtung, als es vieleicht gelingt, die zur Zeit noch ſchwer entzündliche Maffe durch Zuſatz 
—* eines anderen Stoffes leichtzündender zu machen. Die von Lug empfohlene Maſſe beſteht aus: 

0 Theilen arabifchen Gummi, 80 Th. chlorſaurem Kali, 80 Th. Schwefelantimen, 30 Th. falpeter: 
ſaurem Bleioxyd, 50 Th. Sand und 5 Th. chromſaurem Kali. 
) Eine Tonne wiegt ungefähr 20 Gentner W. © 
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geben, um den Einfluß der äußern Temperatur bintan zu halten und Alles zu vermeiden wodurd 
äußere Luft oder Tagwaſſer mit dem Gije in Berührung kommen und daffelbe ſchmelzen könnte. 
Die Aufbewahrung des Eiſes geſchieht entweder unter der Erbe in Kellern, den fogenannten Eis— 
gruben, oder in oberirbijdhen Behältern den jogenannten Glaciören. In allen Fällen müſſen 
folgende Bunfte wohl in Berüdfichtigung gezogen werden ; 

1. Muß ein gutes Eid gewählt werden und zwar verdient ein Dichteres Eis den Vorzug vor 
einem weniger dichten, — das Eis der ſtehenden Gewäſſer ift Deswegen jenem der fließenden Ge- 
wäfler vorzuziehen umd aus demjelben Grunde ift die Anwendung des Schnees nice ftatthaft. 
Je dicker das Eid und je gleihförmiger (feinen eingefrornen Schnee) um jo beffer ift es. 

2. Hat man dafür Sorge zu tragen Dad Eid im Keller jo dicht zu ſchichten als möglich, da- 
mit wenig Xuft mit eingejchloffen werde, deren Anweſenheit zu ftörenden Luftſtrömungen Anlap 
giebt, Zu dieiem Behufe wird man am beften in ber Art verfahren, wie died die Nordamerifaner 
mit jenem Eiſe thun, welches fie verfenden. Diejelben gewinnen ihr Eis hauptſächlich aus den 
beiden Fleinen Seen oder Zeichen, Freih und Spy-Ponds, deren Waffer trinfbar ift, indem fie 
mittelft eines Pfluges daſſelbe in regelmäßige Stüde zerichneiden, wenn es eine Dide von 5 Zoll 
erlangt bat. Sie laffen Dafjelbe aus dem Grunde nur 5 Zoll dit werden, weil die Eisbildung 
mit Zunahme der Die des Gijes um jo langjamer flattfindet und in Folge deffen der Ertrag 
verringert würde. 

3. Müſſen die Eisbehälter jo groß ald möglid angelegt werden, weil die Oberfläche der- 
felben, durdy welche die äußere Wärme zutritt, viel langfamer wäh als ihr Inhalt. Würde man 
ſtatt eines großen zwei Eleinere Behälter anlegen, jo würde in den letzteren ſchon laͤngſt das Eis 
geſchmolzen jein, wenn im erſteren ſich noch Eis befindet. 

4. Der Zugang zum Eis muß jo Hein als möglich und fletö entweder an der Nord- oder 
Oftfeite angebracht werden, fernerd muß er durch mehre Thüren abgejperrt werden. 

Was die Cidgruben anbelangt jo bringt man fle am Tiebften an nördliden Abhängen in 
einer jolden Tiefe unter der Erde an, wo bie jährliche Temperatur beinahe gleich bleibt. Man 
muß trachten fle von oben zu beſchatten und pflanzt Daher über denſelben Nuß- oder Kaftanien- 
bäume oder was am beiten ift man bringt fie unter den Häufern an, wenn ed der Boden ges 
ftattet. Um das Regenwaſſer abzuhalten müſſen die freiftchenden Eiskeller überdacht jein und es 
ift ebenjo die größte Sorge zu tragen, daß durd den Boten feine Beuchtigkeit hinzutreten könne 
Da jedoch ſtets ein Antheil des Eiſes ſchmilzt, jo befinden fich meiſtens Vorrichtungen dieſes 
Waſſer abzuleiten oder verſickern zu laſſen; beffer ift e8 jedoch Died zu unterlaffen, weil an bie 
Stelle des abfließenden Waſſers Luft nachdringen würde, welche befonders wegen Der leicht eine 
tretenden Strömungen ald ſchädlich zu betrachten ift. Die überirdiichen Eisbehälter werden dort 
angebracht, wo es wegen der Beichaffenheit des Terrain nicht möglich ift unterirdiſche Keller 
anzubringen. Die Umfchliefungswände einer ſolchen Glaciere müffen nah allen Richtungen 
doppelt jein und wenigftens eine lichte Entfernung von 3 Schub haben. Die Wände ſelbſt be 
fteben aus Holz und e8 wird ber leere Bwiichenraum mit einem ſehr schlecht wärmeleitenden 
Material, Sägeſpäne, Lohe. Holzkohlen x. ausgefüllt. Im Uebrigen gilt für die Glaciören dass 
ſelbe was von den Eisgruben gejagt wurde. Was die Ffünftlihe Darftellung von Waffer und 
die künſtliche Darftellung von Eis anbelangt, jo befigt man hierzu mehre Verfahrungsarten. 
Handelt ed fi) blos darum das Waſſer um einige Grabe abzufühlen, jo fann man hierzu die 
Berdunftungsfälte des Waſſers benügen, indem man das Waffer in nicht glaftrte Gefühe, wie ed 
die jogenannten Alcarazzas find, bringt und einige Zeit am beften in einer Zugluft ftehen läßt. 
Gin Theil des Waſſers wird hierbei durd die Gefäßwände dringen und von denjelben verbunften 
in Folge deffen eine namhafte Quantität Wärme gebunden und dem übrigen Waſſer entzogen 
wird, Durd fünftliche Verftärfung des Luftftromes oder dadurch, daß man ſtatt Waſſer leichter 
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flühtige Flüffigkeiten zum Verdunſten anwendet ift es möglich ein Waſſer von 30% C. bis auf 
109 abzukühlen. Auf eine andere Art kann das Waller no weit ftärfer abgekühlt, werden ja 
jogar jo flarf, das Eisbildung eintritt; nur iſt dieß Verfahren einer beſchränkten Unwendung 
fähig, da die Abkühlung blos während der Nacht ftattfindet und einen beitern mwolfenleeren Him— 
mel fordert, wie er nur in den ſüdlichen Gegenden zu finden ift, während er bei und zu ben 
Seltenheiten gehört. Es ift bier Die zu Benares in Oſtindien gebräuchliche Abkühlung des 
Waſſers gemeint. Nach den Mittheilungen von Barker nnd Williams werden auf einem freien 
4 Acres großem Felde quadratiiche Bläße von 4— 5 Fuß Seite, etwa 1 Fuß tief ausgegraben 
und mit jchlechten Wärmeleitern (Strob oder trodenem Scilfrobr) 4 Joll hoch ausgefüllt. Auf 
diejed Lager wird eine jehr große Menge flacher unglafirter irdener Gefäße aufgeftellt, weldye des 
Abends mit Quellwaſſer gefüllt werden, (Schluß folgt.) 


5 
V. 
Vermiſchtes. 


a) Anwendung des Glycerins zur Papikkbereitung; nach J. Brown. Indem 
man Glycerin (Delſüß, aus der Seifenunterlauge gewonnen) in das Papier bringt, kann man 
demjelben eine große Weichheit und Biegiamfeit ertheilen. Die Quantität ded anzuwendenden 
Glycerins variirt je nach den Gigenjdhaften, welde man dem Papier mittheilen will. Wenn 
dafjelbe troden angewendet werden foll, jo muß man das Papier leimen, damit es den nöthigen 
Grad von Trockenheit erhält, ſonſt würde das Glycerin Beuchtigfeit anziehen und das Papier 
feucht erhalten. Wenn das Papier dagegen feucht angewendet werden joll, namentlih um Kopien 
und Abdrüde zu nehmen, jo Fann man den Leim ganz oder größtentheild weglaffen. Man kann 
dad Glycerin mit dem Vapierzeug miſchen und jogleich bei der Babrication in das Papier ein= 
führen... Für ein Papier, weldes troden angewendet werden foll, fügt man der zur Erzeugung 
von 100 Kilogr. Papier erforderlichen Menge Bapierzeug eine Quantität von ungefähr 5 Kilogr. 
Glycerin von 1,18 ſpec. Gewicht hinzu und vermifcht ed gut damit. Unter Umfländen ift es 
vortheilhafter, das Glyrerin mit Keim zu vermiichen und weiter wie beim gewöhnlichen Leimen 
ded Vapiers zu verführen. Man kann etwa 7 Theile Leimauflöjung mit 1 Theil Glycerin 
in etwa dem 7 fachen Gewicht Waffer auflöfen und das Papier durch Eintauchen in dieſe Löſung 
mit Glycerin überziehen. Der Preis des Glycerind beftimmt den Grad feiner Verwendung. 

b) Papier ans Lederabfällen. David Lichtenſtadt lien fih am 18. September 1857 
ein Verfahren, Xebderabfälle zur Papierfabrication zu benugen, in England patentiren. Nach dem— 
jelben werden die Yederabfälle zunächſt einige Stunten fang in eine aus 100 Ih. Wafler, 5 Ib. 
Kalt, 5 Th. kryſt. Soda und 1%, Th. Salmiaf bereitete Flüſſigkeit gelegt, welche die Gerbfäure 
daraus anzieht. Darauf werben fie erfi mir jäurehaltigem und dann mit reinem Waller gewaſchen 
und jodann entweder für fih allein oder mit Hadern vermiſcht in gewöhnlicher Manier zu Papier 
verarbeitet. (Xond. Journ. 1858.) — Wir fügen dem Vorfiehenden die Bemerkung hinzu, daß 
Herr Director Bullinger in Bafing bereitd auf der Müncener Induftrie-Ausftellung 1854 auf 
diefe Art bereitetes Leder-Papier, theild ohne, theild mit Hadernzuſatz, auögeitellt hatte, das ſich 
durch fein hübſches Ausſehen und eine gewiſſe Elaſtizität auszeichnete. (D. Rudel's Centralbl.) 


VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Bereitung der chineſiſchen Schminke. Die weiße chineſiſche Schminke wird bei 
und mit Recht wegen ihrer Unſchädlichkeit geruhmt, denn fie beſteht einfach nur aus Reioſtärke. 
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Weißer zerftampfter Reis wird fo lange gewaſchen, bis das Waffer vollfomnen rein abflieft 
und der wird dann im frifches Wafjer fo lange geftellt, bis ſich die erſten Merkmale der einge— 
tretenen Fäulniß zeigen, was in der beißen Jahreszeit in 20 Tagen, in ber Falten aber oft in 
mehr als zwei Monaten geſchieht. So wie der faule Gerud bemerkbar wird; gieft man bas 
Waſſer ab und friſches jo lange zu, bis ſich der faure Geruch verliert, worauf der Reis zwijchen 
Mühlſteinen zermalmt, durd ein Sieb gelaffen und der Rüdftand von neuem zermalmt wird. 
Jetzt befommt man eine weiße Blüjftgfeit, die in Gefäßen niedergefchlagen und biöweilen umgerührt 
wird, damit die feften Theile fich nicht an den Wändenanjegen, fondern zu Boden fallen, worauf 
man fie in der Sonne trodnet. Will man ihr einen Duft mittheilen, fo wird ein wohlriecdhendes 
Pulver aus Gewürznelfen oder Bimmet beigemengt, oder die Schminke mit wohlriechendem Wafler 
beiprengt. Die rothe Schminfe dagegen mird aus dem Saflor (Garthamus tinctorius) bereitet, 
indem man die Blüthen in Falteım Waſſer nicht und fie dann mit einer Lauge aus vegetabilifcher 
Aſche, namentlich des Wermuths, übergie& Die Farbe wird viel Flarer, wenn man die Lauge 
nicht zu Scharf nimmt, weßhalb e8 rathſam ift, die Aſche erft durch zweimaliges Aufgießen mit 
heißem Wafler auszulaugen und erft die Britte verdünnte Löfung zu gebrauchen, Sobald die 
Blüthen gehörig aufgeweicht find, fchütter An fie in einen leinenen Sack und preft den Farbſtoff 
aus, in den man irgend eine Säure (Granatenfaft, eifigiaures Reiswaſſer) hinzuträufelt. Diefe 
Blüfftgfeit, mit weißen Schminfmehl verdidt, läßt man im Schatten fih niederſchlagen und 
trosfnen, worauf fle unter die weiße Schminfe gemengt wird. 








Anzeige. 
Für eine hemifhe Fabrik wird ein Faufmannifher Director gefucht, welcher einige Taufend 
Thaler ind Gefchaft legen kann. Da der Befiger betreffenden Etabliffementö routinirter 
Fabricant hemifcher Produete ift, fo ift e8 vorzugsweife wünfhenswerth, daß bei lebhafter Er- 


weiterung des Geſchäfts ein tüchtiger Kaufınann dem Unternehmen feine Kräfte widmet. 
Näheres durch Dr. Kerndt's polytechnifhes Büreau. 


Literarifches. 
Wlichtig fürn Maschinenbauer, Yandwirthe &e. 


Ale Boftanftalten und Buchhandlungen nehmen Pränumerationen auf folgende, fo ebenbei Theobald 
Grieben in Berlin erichienene Zeitichrift an: 


Der landwirtbichaftliche Mafchinenbauer. 


Iufteirte Mittgeilungen über ſandwirthſchaftliche Maſchinen und gerätge jo wie über andere 
Zweige der landwirtäfchaftlihen Technik. 
Heraudgegeben von Dr. Pflug, unter Mitwirkung tüchtiger Landwirte und Maſchinenbau— 
Anftalten. Monatlich 2 Lieferungen, 
DEE Bierteljährlich nur 10 Sgr. 

Ein unentbehrliches Journal für Be ſtrebſamen Mafchinenbauer und Landwirth, der mit den An— 
forderungen ber Zeit Schritt halten will; dabei von gediegenem inneren Werthe, mit vielen fünjtlerifchen 
Alluftrationen geſchmückt, auf das elegantefte außgejtattet und zu beifpielles billigem Preife. 
Probenummern ſtehen gratis zu Dienſten. 
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X. Jahrgang. 
Die Polpte vr Gentralballe erſcheint, mit erläuternden Abbildungen verfeben, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Preis jührlih 4 Thaler, wofür dieſelbe durd alle ey a Poftämter zu beziehen ift. Driginalbeitrige werben 
entiprechend honorirt. 








Inbalt: I. Ueber die Fabrication des Bleiweißes. — II. Ueber die Fabrication des Meffings. — III. Ueber 
Feuerwerkerei. (Bertiegung,) — IV, Ueber Eis und Eiskeller, fowie fünftliche Eißbildung und Abkühlung 
des Waſſers. (Schluß.) — V. Bermifchted: a) Ueber die in Griechenland fich findenden Marmorforten ; 
von X anderer. b) Gaflitupie, ein Verfahren, welches den Holzſtich eriegt. c) Ueber die Rarfination 
des Zuderd. — VI. Rü * RNecepte: a) Ein Mittel gegen den mulſtrigen Geruch und Geſchmack 
des Bieres; von Dr. 2, FF. Blei. b) Bilder mitteld Jod und Guajakharz darzujtellen; von 2. E. Jonas. 





J. 
Ueber die Fabrication des Bleiweißes. 


Das Bleiweiß oder Eohlenjaure Bleioryd (PIO + CO,) iſt das Präparat, 
welches allein dazu verwendet wird, Holz u. Möbeln weiß zu färben ; es vermijcht fich ſehr leicht 
mit dem Del, behält dabei feine Farbe feft, läßt fich leicht mit dem Piniel auftragen und bededt 
vollfommen gut die Blähen, auf welde man es aufjuftreihen hat; es wird entweder allein als 
Farbeftoff angewendet, oder mit andern Farben zugleih, um dieſen al8 Bindemittel zu dienen 
und ihnen eftigfeit zu geben. Das DBleiweiß wird je nad den Oertlichkeiten auf verſchiedene 
Weiſe fabricirt. Brüher wurde es nur in Holland und England erzeugt und fam von da aus 
in den Handel; jegt aber giebt ed auch in Belgien und Frankreich, vorzüglicd aber in Deutſchlaad 
bedeutende Fabriken, die ſich mit der Herftellung des Bleiweiſes beichäftigen. 

Das Kremferweiß, unter welchem Namen die feinfte Sorte des Bleiweißes befannt ift, 
bat feinen Namen von der Stadt erhalten, wo es zuerft bergeftellt wurde; allein ſchon längft 
haben die Kremjer Fabriken ihre Arbeit eingeftellt und die jhönfte Fabrik in diefem Genre be- 
findet ſich jegt zu Klagenfurt in Kärnten, fie ift noch beträchtlicher ald die zu Feldmühl und 
die zu Wien. 

Da jedoh die Stadt Kremd den Ghemifern und Mineralogen weniger befannt war als 
die Berg» Stadt Kremnig in Nieder» Ungarn, jo bat man jenes Präparat oft fälſchlicher Weiſe 
Kremniger Weiß genannt, obwohl in diefer legteren Stadt niemals welches fabricirt worden ift, 
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Um eine vollftändige Darftellung von der Methode zu geben, deren man fih — als der 
vorzüglichften — in Deutſchland zur Herftellung des Kremferweißed bedient, wollen wir hier die 
verichiedenen Operationen beſchreiben, wie fie bei dieſen Arbeitern aufeinander folgen. 

Erſte Operation, 

Das Blei, deffen man fih in allen Fabriken des Kremjerweißes bedient, fommt aus Bleiberg 
unweit Willah in Kärnthen. Dieſes Blei ift ſehr rein und fcheint Fein eifenhaltiges Oxyd zu 
enthalten, ein ſehr wefentlicher Umftand für die Schönheit der weißen Farbe. Man kann hieraus 
leicht abnehmen, wie viel Vortheile die Fabrik zu Klagenfurt vor den andern voraus beitgt, da 
fie dad Blei jo nahe bat. Das Blei wird in gewöhnlichen Keffeln geihmolzen, und alddann 
in Platten von verjchiedener Die gegoffen, je nachdem die Fabriken find, welche es verarbeiten. 
Um dieſe Blatten anzufertigen, gießt man das geichmolzene Blei auf eine Platte von Schwarz 
blech, welche über den Kefjel angebracht ift, und jobald Lie Oberfläche des Metall feft zu werden 
‚beginnt, neigt man die Platte etwas: das noch flürfige Blei fließt al&dann in den Kefjel wieder 
zurüd, während das geronnene bleibt ; man hebt das Blei hierauf wie ein Blatt Papier ab, und 
die Arbeiter, melde Sorge tragen müffen, daß die Blechplatte durd darüber hingegoßenes Waffer 
wieder erfaltet wird, Fönnen auf diefe Weije leicht mehrere Gentner Blei an einem Tage aud: 
gießen. Die Bleiplatten find verſchieden, je nad dem Verhältniß ihrer Größe und Stärke. In 
manchen Babrifen find fie eine halbe Linie flarf, in anderen wieder faum eine Viertellinie; in 
manden nehmen fie die ganze Breite des Kaſtens ein, in anderen wieder bedarf es dazu deren 
vier. Es iſt weientlih, daß die Vleiflähen dieſer Platten nicht geglättet werden, da eine 
rauhe Oberfläche leichter von den Säuredämpfen angegriffen wird, ald eine glatte, welche jenen 
weniger Berührungspunkte darbietet. 

Bweite Operation, 

Sind die Bleiplatten einmal fertig, jo muß man fie fo anordnen, daß fie leicht durch bie 
Wirkung der Säuren angegriffen werten können. Zu diefem Zwede ftellt man jene Platten zu 
je zweien auf Eleine vieredige Holzklötzchen, welde von der Breite der Käften find, in die man 
fte fegt. Die Platten nun, die ungefähr mie die Blätter eines Buches in ihrer Mitte aufgehängt 
find, bringt man mitfammt den Holzflögchen, welche fie halten, in hölzerne Käften. Die Größe 
dieſer Käften ift faft diefelbe in den verſchiedenen Babrifen, ihre Länge beträgt ungefübr 41/, bis 
5 Buß, ihre Breite von einem Buß bis 4 Fun 2 Zoll und ihre Höhe 9 bis 11 Zoll, Diele 
Käften find fehr dauerhaft gearbeitet, man muß wohl darauf fehen, daß ihre Wände gut 
ineinander gefügt find, und daß die Nägel, weldye fie zufammenhalten, nicht aus dem Holze her 
vorfiehen, Niemals fürtert man dieſe Käften mit Bleiplatten aus, fondern man bringı nur auf 
ihrem Boden eine Lage Veh ungefähr einen Zoll did an. Man verflebt dieſe Käften mir Bapier 
in den Babrifen, mo man den Trorfenfaften mit Dünger erwärmt, weil man wohl weiß, in wie 
hohem Grade die Dämpfe von Schwefel: und Phosphor Waflerftoffgas den weißen Farben nachtheilig 
find, und wie fehr fie die Bleioryde angreifen. In Kärntben pflegte man fonft, wie in Holland, die 
Bieiplatten zufammenzurollen und fo in die Käften zu bringen; aber dieſes Verfahren jcheint 
von geringem Nugen zu fein; weil es einleuchter, daß dieſe Rollen für die Einwirkung ber 
Dämpfe weniger Oberfläche darbieten, und weil fie oft in die Flüſſigkeit fallen, die fih auf dem 
Boden der Käften befindet; ein Umftand, welcder wohl vermieden werden muß, da das fohlen- 
faure Bleioryd, welches auf dieſe Weife fih bildet, immer weit weniger weiß iſt. Die nad ber 
oben angegebenen Art auf den Holzklötzchen angebrachten Platten find fo in den Käften aufgeftellt, 
daß fie vom Boten berfelben ungefähr 2%, Zoll abſtehen. Man muß wohl darauf achten, daß 
die Bleiplatten jib nicht untereinander berühren, nod weniger aber mit dem Holze der Käften 
in Berührung fommen; denn wenn jle fid) unter einander berühren, jo fünnen die Dämpfe fie 
nicht jo leicht zerfreffen und wenn fie dad Holz; berühren, fo färbt fih das kohlenjaure Bleioryd 
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und die Weiße wird dadurch verdorben. Bevor die Bleiplatten in bie Käften gebracht werden, 
thut man eine eigenthümliche Mifchung hinein, welche aber nicht in allen Fabriken diejelbe if. 
Die Mifhungdverhältniffe find in der einen 4 Kannen Eifig auf 4 Kannen Weinhefen und in 
der andern bedient man ſich eined Gemijches von 10 Thrilen (20 Pd.) Weinhefen auf AY, Th, 
(8%, Pfund) Eſſtg und einen halben Theile (1 Pfund) Pottaſche. Es iſt Elar, daß es in ben 
Babrifen, wo man zu jener Miſchung feine Bottafche nimmt, noch aud zur Erwärmung ber Käften 
Dünger anwendet, nicht nöthig ift, diefe zu verfleben; daß ed aber im Gegentheile da, wo man 
fih der Pottaſche und des Düngers bedient, äußerft nothwendig ift, fle zu verfleben; in ben ver= 
ſchiedenen Babrifen befolgt man aljo die entgegengefegteiten Methoden und zwar aus Gründen, 
die leicht einzufehen find. 
Dritte Operation. 

Iſt die Miihung in die Käften gegoffen worden, und bat man die Bleiplatten darin auf 
geftellt, jo bringt man die Käften in einen eigenen Trockenofen; in dieſem Trodenofen nämlich müſſen 
in Kolge der Hige die Dämpfe von der Miihung, welde auf dem Boden der Käften ſich befindet, 
emporfteigen, um die Bleiplatten aufzuägen, zu zerfreffen und jo das fohlenfaure Oxyd zu bilden. 
Der Irodenkaften wird gewöhnlih nur durch 2 Oefen geheigt und enthält in der Regel nicht 
mehr ald 90 Käften und hat nur eine einzige Oeffnung, welde ald Thür dient. Die Größen» 
verhaͤltniſſe dieſer Trockenöfen anzugeben, möge uns erlaffen jein, da fie fih ſehr Leicht von 
jel6 ergeben. 

Die Wärme darf faft nur bis auf 309 fteigen und man unterhält fie gewöhnlich den fünften 
Theil eines Tages über, und in den meiften Fällen ift nad Verlauf diefer Zeit die Operation 
beendet. Wenn die Kite zu ftarf ift, jo entweicht, während fid) die Dämpfe in jehr reihhaltigem 
Maße entwideln, die Kohlenfäure zum großen Theile, und das Blei wird weniger durch dieſe 
Dimpfe angegriffen. Daraus folgt, daß das Product des Fohlenjauren Bleioxyds bei weitem 
geringer ift. 

Wenn diefe Operation gut ausgeführt wird, fo erhält man eben fo viel kohlenſaures Blei— 
oxyd, ald man vor diefer Operation Blei verwendet hat; jo daß, wenn man 300 Pfd. Blei in 
die Käften gebracht hat, ebenfalld 300 Pfd. kohlenſaures Bleioryd erhalten werden. Es bleibt 
außerdem, wenn man die Krufte des fohlenfauren Bleioryds von dem Blei entfernt hat, nod eine 
gewiffe Quantität Blei übrig, welde man wiederum einihmilzt, um neue Platten daraus zu 
gießen. Die Mijhung, welche man in die Käften gießt, um mit ihrer Hülfe das fohlenjaure 
Bleioryd zu erzeugen, kann nur einmal benugt werden; und wenn man dieſer Miſchung, wie es 
in einigen Babrifen zu geichehen pflegt, Pottafche zugeiegt hat, jo verfauft man das nach ber 
Operation Zurüdgebliebene an die Hutmacher. 

Vierte Operation. 

Wenn man annehmen Fann, daß die vorhergehende Operation beendet ifl, und die Blei- 
platten jehr ſtark angegriffen worden find, fo nimmt man die Platten aus ten Käften heraus: 
fie haben dann die Dide eined Viertelzolled gewonnen, während fie vorher kaum eine Viertellinie 
ſtark waren. Man bemerft öfter an den Rändern dieſer Platten ziemlich ſtarke Kryſtalle, welche 
nichts anderes find, als eſſigſaures Bleioryd. Wenn man die Platten aus den Käſten heraus— 
genommen hat, jo ſchüttelt man fie tüchtig, damit Die Krufte des fohlenjauren Bleioxydes, welches 
ſich auf ihrer Oberfläche gebildet hat, abfällt, und fegt num dieſes Fohlenjaure Bleioxyd bei Seite. 
Dieſes Oxyd thut man nun in große Waſchfäſſer und reinigt es bier durch Abſchlämmen jo viel 
wie möglid. Wenn man nun fo durch Zufall einige Stüden Blei hat, welde in den Waſch— 
fäflern zurückbleiben, jo waͤſcht man fie audı, um das fohlenfaure Bleioxyd zu entfernen, welches 
vorhanden fein könnte. 

Die Art und Weiſe, das Fohlenfaure Bleioxyd auszuwaſchen, iſt ſehr einfach, und gleiche 


340 


ſehr vielen andern Arbeiten biefer Art. Man bedient fih zur Auswaſchung des Fohlenfauren 
Bleiorgds einer großen hölzernen Waſchwanne, am allergewöhnlichften in vierediger Form und 
in mehrere Abtheilungen getbeilt, deren Anzahl zwifchen 7 und 9 varüirt: dieſe Abtheilungen 
find gleich an Inhalt, aber ungleih an Höhe, jo daß diejenige, welche zu voll ift, in die folgende 
überläuft. Das Waffer, welches man nun im die erfte Abtheilung gießt, läuft allmälig aud in 
die antern über, und man muß ed ein wenig rühren: das Waffer fegt nun das Bleiweiß, welches 
ed mir fich führe, proportionaliter ab, und der Niederichlag von Bleiweiß, welcher fih in der 
legten Abtheilung findet, ift das feinfte und leichtefle. Wenn man auf diefe Weile das Bleiweiß 
ausgerwafchen hat, jo bringt man ed dann in große Wajhwannen, mo man e® wieder wäſcht, 
und ed immer im Waffer hält, Man muß darauf achten, ob, wenn man dad kohlenſaure 
Bleioxyd mit Waſſer auswäſcht, dann ein weißer Schaum emporfteigt, welcher immer oben- 
auf ſchwimmt, und welcher von effigfaurem Bleioxyd herrührt. Um diel geringe Quantität von 
fohlenjaurem Bleioryd zu präcipitiren, bie fih darin vorfindet, fügt man ein wenig Pottaſche 
binzu, und alsdann fchlägt fih das kohlenſaure Oxyd von felbft nieder, Es verdient jedoch 
dieſes Phänomen noch beffer beachtet zu werden. Das durch Waſchungen erhaltene, gereinigte 
fohlenfaure Bleioxyd würde, wenn es in den Wannen blieb, immer die Gonftftenz eines flüjflgen 
Breis haben ; da es aber doch darauf anfommt, es in den Handel zu bringen, fo nimmt man «8 
mit einem hölzernen Spatel aus den Wajhfübeln heraus, und legt ed in Trodenöfen. Wenn 
ed num mit der Luft in Berührung fommt, fo wird es ſich bald in einen weichen Brei verwanteln, 
und man gießt ed aldrann in Formen, damit ed eine für den Handel pafjende Form annimmt, 

Alle im Handel vorfommenden fohlenfauren Bleioxyde würten aber fat von gleiher Qua— 
lität fein, wenn man fie nicht mit andern Subſtanzen vermengte, oder vielmehr, wenn man nidt 
Diejenigen ausſchiede, welde die größte Meinheit und Reinheit zu befigen feinen. Auf diele 
Weiſe hat man verfchiedene Sorten von Bleiweiß zufammengeftellt, die wir jegt einzeln befpreden 
wollen, und zwar um fo mehr, ald alle verichievene Namen führen. 

Erfte Qualität. Das kohlenſaure Bleioxyd, weldes in der letzten Abtbeilung de 
Waſchkübels ſich befand, ift das fhönfte; man bereitet e8 mit Sorgfalt zu; es ift das, welches bei 
und in Deutichland den Namen Kremjerweiß oder auch Silberweiß führt. Diefer Sorte 
bedienen fih die Pharmaceuten und bie gemwiffenhafteften Maler. Zuweilen ift das Fohlenfaure 
Bleioxyd, welches obenaufſchwimmt, das reinfte Weiß. Diefes Kremſerweiß ift vollfommen rein, 
man vermengt ed nie mit fehwefeliaurem Barht, wie Die geringeren Sorten, fo daß man es für 
chemijch reines Fohlenfaures Bleioxyd anfehen ann, 

Zweite Qualität. Dieje zweite Sorte ift ein Gemifch, welches zu gleichen Theilen 
ſchwefelſauren Baryt und Fohlenjaures Bleioryd enthält, man kennt e8 bei und unter Dem Namen 
Benerianerweiß. 

Der ſchwefelſaure Baryt, deſſen man fih in ten deutſchen Bleiweißfabriken bedient, kommt 
vorzugsweiſe aus Tyrol, zum Theil auch aus Steiermark. Der kohlenſaure Varyt aus Tyrol iſt 
aber bei weitem beſſer als der ſteiermärkiſche, und zwar deshalb, weil er kein Eiſenoxyd enthält. 
Die eiſenhattigen Oxyde, welche im Baryt enthalten ſein können, ſind für die Schönheit der weißen 
Farbe ſehr nachtheilig, zumal, da man fie, um das Pulveriſiren des Schwefelſalzes zu erleichtern, 
zuvor caleinirt; die Galcination färbt aber das fleicrifche in Anbetracht des Eiſenoxydes, während 
das tyroler ſteis weiß bleibt. Jetzt wird aber aud in mehreren Babrifen, eben dieſes Umſtandes 
wegen, ber ſchwefelſaure Baryt nicht mehr caleinirt. 

Dritte Dualirät. Dieſe Corte wird gebildet von 2 Theilen fchwefelfaurem Barht und 
einem Theile fohleniaurem Bleioxyd; man bezeidnet fie mit dem Namen Hamburgermweiß. 

Vierte Qualität. In ihr fommen auf einen Theil kohlenſaures Bleioxyd drei Theile 
fhwefeljaurer Baryt; fle führt den Namen Holländermweiß, 
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Diefe verſchiedenen Sorten des Bleiweißes werben im Allgemeinen nach den hier erwähnten 
Angaben angefertigt; man hat jedoch, um die weißen Farben wohlfeiler zu haben, nod ein Ge- 
menge von 7 Theilen ſchwefelſaurem Baryt und einem heile kohlenſaurem Bletoryd im Handel, 
weldes immer doch auch den Namen Holländerweiß führt, zu forgfältigen Malereien aber 
nicht benugt wird. Es ift von Vortheil, dag das Dleimeiß mit jchwefeljaurem Baryt vermengt 
wird, und der Grund hierfür ift ehr einfach: der große Fehler des fohlenjauren Bleioxydes ber 
ſteht darin, daß es nicht det, wenn man ed mit dem Pinjel aufftreiht, und der ſchwefelſaure 
Baryt berichtigt dieſen Uebelftand, der nur bei der Anfertigung von oberflächlichen Malereien ob» 
walten kann, bei forgfältigen hingegen kann dies ein Vortheil jein. 

Es bleibt nun nur noch übrig, die Mittel anzugeben, womit man das Zermahlen bewerfs 
ftelligt, ſei es zur Bulverifation Des ſchwefelſauren Baryts oder aud zur Herftellung des Gemenges 
von kohlenſaurem Bleioryd und ſchwefelſaurem Baryt. Das letztere Salz nun pulverifirr man 
mitteld Stampfmühlen, welche am gewöhnlichſten durch das Waſſer getrieben werden; unter die 
Stanpfen bringt man den fhwefeliauren Baryt, welcher auf einer eijernen, ganz durchlöcherten 
Platte ſich befindet, jo daß das zerriebene Barytpulver durch bie Löcher diejer Platie hindurch in 
Käften fällt, die zu feiner Aufnahme bejtimmt find. 

Zum Zermablen des kohlenſauren Bleioxyds und feines Gemifches mit ſchwefelſaurem Baryt 
benugt man eine äuperft einfache Mühle, deren nähere Beſchreibung wir aber ungefährdet weg« 
laffen zu fönnen glauben, da derartige Mühlen in einer großen Anzahl von Hüttenwerfen ftarf 
im Gebrauche find. 


II. 
Ueber die Kabrication des Meffingd. 


Das Meifing, weldes eine Verbindung von Kupfer und Zinf ift und im Durchſchnitt 
aus 0,64 Th. Kupfer, 0,33 Tb. Zinf und 0,3 Ih. Blei und Zinn beftcht, wird in den Küniten 
fowohl ald auch im gewöhnliden Leben zu einer jo großen Menge von Inftrumenten und Geräth« 
ihaften verwendet, daß ed gewiß nicht unintereffant fein wird, feine Fabrication etwas näher 
fennen zu lernen. 

In der Mehrzahl der Fabriken wird dieſes direct durch eine Regirung von metalliſchem 
Kupfer mit metalliichem Zink erzeugt, eine Methode, welde in England in der That ausſchließlich 
angewendet wird; im anderen aber bedient man fid der in den Niederlanden üblichen Herftellungs« 
weife, welbe darin befteht, dab man Kupfer mit geröfterem Zinfmineral verbindet, Betrachten 
wir num dieſe heiden Methoden genauer. 

Die vorzüglidften Stoffe, welde zur Babrication des Meifings verwendet werten, 
find folgende: 

1) Die Binfmetalle, diefelben, aus welden man das metalliiche Zink gewinnt; es find die 
fohleniauren Verbindungen und Oxyde des Zinfs, befannt unter dem Namen Galmei. Die 
Minerale, melde man in Belgien und Frankreich verwendet, kommen aus Bicille- Montayne 
in der Landſchaft von Lürtih, wo ſich beträdtlihe Lager Davon vorſinden. Das Echwefelzinf, 
welches fi zuweilen in großem Ueberfluß in den antern Bergwerken vorfinder; läßt fi mit 
Bortheil für diefen Babricationdzweig benugen, wie mehre Verſuche im Großen gezeigt haben, 
worauf wir in der Folge no zurückkommen werten, 

2) Metalliſches Zink, 

3) Dad metalliihe Kupfer. Man bedient jih in der Megel des reinen Rothkupfers bon 
Drontheim in Norwegen; ed wird für das befte gehalten, welches ſich hierzu verwenden läßt. 

4) Binkhaltige Producte, wie 3. B. Ofenbruch von gewiſſen Hohöfen in Belgien; ein 
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Product, welches in biefem Lande unter dem Namen Kich befannt ift, nnd wegen jeined großen 
Zinkreichthums fih mit ſehr großem Vortheil zur Babrication ded Meſſings verwenden läßt. 

5) Abfälle von alten Kupfer» und Meffingwaaren. 

Die Defen, welche man bei der Fabrication des Meffings benugt, find rund; ihre Wölbung 
hat bald die Form einer Kuppel, wie die Defen in der Gegend von Jemmapes, bald die Form 
eined abgeftugten Kegeld, wie in der Umgebung von @ivet in den Niederlanden oder zu Briftel 
in England. Ihre Breite variiert zwifchen 1”, 20 und 1”, 50; ihre Höhe ift beinahe ihrem 
Durchmeſſer gleih. Sie müffen aus feuerfeften Biegeln gebaut fein; es befinden fich immer 
mehre nebeneinander und find da gewöhnlich in einer und derſelben Linie aufgeftellt, längs 
welcher ein geräumiger Gang ſich befindet, in dem die dem Ofen entfteigenden Rauchſäulen und 
Dämpfe entweichen. 

Die Hafen oder Schmelztiegel. Jeder Ofen umfchließt acht Hafen oder Schmelztiegel, 
fie find auf dem vollen Theile der Platte angebracht, melde den Boden bilder. Diefe Hafen, 
etwas koniſch geformt, haben oberhalb einen Durchmeſſer von 0”, 21 und find 0”, 48 hoch. 
Sie fünnen die ganze Quantität der Stoffe enthalten, welche nöthig find, um 50 bis 60 Kilogrm. 
Meffing zu erzeugen. Sie müflen aus fewerbeftändiger Erde angefertigt fein, und damit fie 
weniger leicht zerbrechen in Folge des gewaltfamen Temperaturwechſels, dem fie unterworfen find, 
mifht man zu dem Thon noch redit grob zerftoßene Abfälle von alten Hafen. Man muß bei 
der Fabrication diefer Hafen große Sorgfalt anwenden; denn bon ihrer Güte hängt oft bad 
Glück des Erabliffementsd ab. Sie müffen durchſchnittlich 15 Tage in einem Monat halten. 

Die Formen. Wenn das Meffing im Fluß ift, gießt man ed in Formen, die aus zwei 
Granitfteinen gebildet find. Diefer Stein ſcheint allen übrigen vorgezogen werben zu müflen; 
denn er bat die Doppelte Eigenſchaft, Hinlänglicd lange die Hige feſtzuhalten und hart genug zu 
fein, um in der Art behauen werden zu fünnen, daß er eine raube Oberfläche darbietet, welde 
fähig ift, die Thonlage feftzuhalten, womit man fie bedeckt. Diefe Steine, 0”, 64 breit und 
0”, 97 fang, find von einem eijernen Rahmen umgeben, um ihr Berbrechen zu verhindern. Die 
Rahmen find mit zwei eijernen Ringen verjehen, in welchen zwei Ketten befeftigt find, die über 
eine Rolle laufen und dazu dienen, die obere Platte der Form emporzuheben. 

Babrication des Meſſings mitteld des Galmeid. Bet diefer Merhode muß man 
zwei Operationen vornehmen, weil man dem Meifing mit Hilfe des Galmei nit miehr ald 26 
bi8 28 Hunderttheile Zink zufegen kann. Gewöhnlih enthält die Legirung, welde man 
Schlacke nennt, nur 20 Procent Binf, In ber zweiten Operation verbindet man mit biefer 
Legirung eine neue Quantität Zinf. Nach einem Memoire von Berthier über die Fabrication 
des Meifings enthält das Gemiſch, weldes in den Hüttenwerfen von Jemmapes zur Herftellung 
der Schlacke verwendet wird, 30 Kilogr. Drontheimer Rothkupfer, 20 Kilogr. Galmei, 10 Kilogr. 
Kieß und 16 Kilogr. Holzkohle. Diefe letztere Subftanz hat zum Zwed, den Galmei zu zerfegen; 
fie muß binlänglich fein gepulvert fein. Der Galmet muß geröftet und zu ſehr feinem Pulver 
zerrieben fein. Man röfter ihn an dem Ausförderungdorte felbft, und er wird in dieſem Zuftande 
an bie Meifingfabricanten verkauft; dieſe machen ihn zu Pulver, indem fie ihm zwifchen zwei 
großen Mühlfleinen zermalmen und dann beuteln. Man erhält aus dem vorhergehenden Gemiſch 
37%, Kilogr. Schlade, welche 80 Humberttheile Kupfer und 20 Zink enthält. Je nad ber 
Reihhaltigkeit des Kießes kann man fließen, daß der Galmei bei tiefer Operation ungefähr 
den vierten Theil feines Gewichts Zink liefert. 

Um die Schlade in Meifing umzugeftalten, wendet man zwei verſchiedene Miſchungen an, 
je nachdem man eine trodene Verbindung haben will, die ſich zum Dreben eignet und fid 
ſpalten läßt, ohne Riſſe zu befommen, oder im Gegentheil eine fettige Verbindung, d. h. eine 
ſolche, welche reift und das Inftrument womit man fe zerſchneidet, impaftirt. Die erftere 
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biefer Meffingforten, welche man entweder in ebene Flächen, genannt Platten, aufmalzt, oder 
ihr die Form von langen Schienen, in ber Stärfe von 7 Kinien, Drabtfhienen genannt, 
giebt, wird aus folgender Miihung erhalten: 12 Kilogr. Rothkupfer, 9 Kilogr. Abfälle von 
alten Meifingwaaren, 20,5 Kilogr. Schlade, 30 Kilogr, Miihung son Galmei und Kieß, 
16 Kilogr. Holzkohle. Man fügt ferner, wenn dieſe Stoffe gut im Fluß und in einem einzigen 
Hafen vereinigt find, wie wir weiter unten noch angeben werden, nad 3 Kilogr. metalliiches 
BZinf in Stüden hinzu. Diefe Miihung giebt im Durchſchnitt 51 Kilogr. 37 Centigr. Meifing, 
beftchend nährrungsmweife aus 65,40 Th. Kupfer, und 34,60 Th. Zink, Blei und Zinn. 

Ein Meſſingguß, welcher fih zur Babrication von Stecknadeln eignet, enthält 15 Kilogr. 
Nothfupfer, 5 Kilogr. Abfälle von alten Meffingmwaaren, 20 Kilogr. Schlacke, 30 Kilogr. 
Miihung von Galmei und Kieß, 16 Kilogr. Holzkohle. Man jegt zu dem Metallfluß noch 
4 Kilogr. Zinf in Stüden hinzu. Das hieraus bervorgebende Erzeugniß von Meffing ift 
faft daffelbe wie bei der vorhergehenden Operation. Wenn man die erftern Stoffe zuſammen 
faßt, welche bei den beiden Operationen verwendet werden, jo fann man leicht den Schluß machen, 
daß auf 100 Kilogr. Meffing fih ergeben: 37 Kilogr. Rothkupfer, 13,7 Kilogr. Abfälle von 
alten Meifingwaaren, 91 Kilogr. Galmei und Kick, 7 Kilogr. metalliiches Zink, 50 Kilogr. Holz— 
kohle. Der Guß der Echlade oder bed Meifings wird auf diefelbe Weiſe ausgeführt, weshalb wir 
die Beichreibung des Gußes aus den Mijchungen, welde man bei diejen beiden Operationen 
macht, vorausſchicken wollen. 

Iſt der Ofen fo ſtark geheitzt, daß die Hafen oder Schmelztiegel rothglühend find, jo füllt 
man Diefe mit der oben befchriebenen Miibung an, indem man fie fucceifive aus dem Dfen 
herauszieht. Man hat nur darauf zu fehen, Daß das Rothkupfer oder die Schlade fih nicht 
ohne Unterſchied mit dem Galmei vermenge. Es muß, um die Verbindung des Kupferd mit dem 
Binf zu erleihtern, das Kupfer den oberen Theil bilden, ohne died würde man nur fehr wenig 
Meifing erhalten, und e8 würde fich viel Zinf verflüchtigen, wie ed wicderholte Verſuche gelehrt 
haben. Damit das Kupfer mir den Stoffen, welche das Zink liefern, gut in Berührung fiche, 
fchlägt man ed mit einem Sammer in dem Schmelztiegel hinein, welder ſchon mit der Galmei— 
miſchung angefüllt if. Sind auf dieje Weiſe alle Hafen wieder gefüllt und wieder in Dem Dien 
geienft worden, jo füllt man ihn mir Kohlen an, wobei man jerod Sorge trägt, daß ſich Die 
Zugröhren nidt verftopfen und fchliegt ihn mit der Platte. Man unterbält nun mäßig die 
Hige ſechs bis fleben Stunden lang, und nach Ablauf diefer Zeit find die Echmelztiegel rorbweiß- 
glühend; nun fleigert man das Feuer wieder, indem man neue Kohlen aufſchüttet. Kurze Zeit 
nachdem man das Feuer auf dieſe Weife zu neuer Heftigfeit entflammt bat, zeigt Der Zinfrauch. welcher zu 
ericheinen beginnt, an, daß die Reduction des Galmei vor fib gehe; man ſchwächt alsdann dad Feuer 
ein wenig, damit dad Kupfer nicht zu ſchnell ſcmelze, fontern vielmehr Zeit babe, fih Tropfen 
für Tropfen hinabfallend, mit dem reducirten Zink zu verbinden. Nach Berlauf von 10 Stunten 
etwa ift die Brefie (mit diefem Nanıen bezeichnet man einen Guß) vollendet; es entweichen 
keine Dämpfe mehr aud den Echmelztiegelun, und die Legirung bat fi auf dem Boden ange— 
fammelt. Man nimmt nun jeden Schmelztiegel aus den Dfen heraus, hebt mit einer Art von 
eijernem Löffel Die Schlacken, welde den Metallfluß bedecken, ab, und fammelt in einem einzigen 
Hafen die Legirung an, melde in jedem von den act Hafen fich gebildet hat. In mehren 
Schmelzhütten ift der Hafen, worin man alles geichmolzene Metall anfammelt, größer ald bie 
anderen. Nachdem man dieſe Vereinigung vorgenommen bat, läßt man einige Augenblide Die 
Legirung rubig fichen ; damit die unreinen Theile fih auf ihrer Oberfläche anſammeln; hierauf 
jböpft Der Hüttenmeifter mit einem eifernen Löffel, der an einem hölzernen Stiele befeſtigt ifk, 
den vertidten Schaum ab, und wenn die metallifhe Legirung vollfommen rein ift, gießt man 
fie in die Form, die aus zwei Oranitfteinen befteht, wie wir jhon oben angegeben haben, Wenn 
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die Operation Meffing liefern foll, jo hebt man die Formen ab, welche zur Bildung der Platte 
dienen, beichneibet dieſelbe und bringt fie unter die Metalljcheeren, um fie in Schienen von der 
pafjenden Breite zu ſchneiden. 

Der Schaum, welcher die Legirung bedeckt, ift feft und bildet eine jandige Maffe, beſtehend aus 
den berichiedenen Stoffen, welche bei der Temperaturhöhe der Meifingichmelzöfen, die beinahe bis 
zur Roth Weißglübbige emporfteigt, nicht ſchmelzbar find. Man findet darin vorzugsweiſe Fiejels 
haltiges Zinkoxyd, ein Mineral, welches fid nicht reduciren läßt bei der Temperatur für dad 
Schmelzen des Kupferd, ferner Eiſenſchrote, Nägel und Eifendrahtflüden, endlih auch Meifing« 
fhrote, deren Menge zwiſchen 1 und 2 Procenten varlirtt. Man fiheidet die Meſſingſchrote aus, 
entweder durch Abſchwemmen oder ganz einfah durd Ableben. 

Die Conſumtion der Kohlen beträgt beinahe dreimal ſoviel ald die Duantität bes 
erzeugten Meſſings. (Schluß folgt.) 


III. 
Ueber Feuerwerkerei. 
(Fortſetzung.) 


Hat man die ganze Ladung der Rakete eingefüllt, fo kommt endlich noch eine letzte Lage 
Thon darauf, und Died nennt man Die Hülfe verfhließen. Man thut Dies aber nur, 
wenn die Hülfe am Schluffe das Feuer auf feine andere fortpflangen fol, Wenn jene nun 
ausgeſchlagen und gefchloffen ift, jegt man den Zündftrid auf, und umgiebt ihn mit einer Hülfe 
oder einem Hütchen von Papier, welches man mit Kleifter oder mit Bindfaden an jenem befeftigt, 
oben in dem zufammengeihnürten Theil der Rakete. Dieſes Papierhütchen dient dazu, den 
Eommunicationgzünder aufzunehmen, und zu gleicher Zeit, um die Entzündung zu verhüten, 
weldye zur ungelegen Zeit dur die Funken der andern Kunftfeuer veranlaßt werden könnte, 

Il. Von den Eandfeuerwerken. 

Gompofition für Die Pumpenröhren. Zur Abkürzung möge Salpeter (Kali nitricum) 
durch KN, Kohle (carbo) durd C, Echwefel (sulfur) durch S und Pulverftaub durch P bezeichnet 
werden. Die nachfolgenden Angaben find ſtets vom Gewichte, und nicht vom Volumen zu verftehen. 

Appretur, für ein Kaliber unter 2 Gentimeter: P 16, C 3, für ein Kaliber über 2 Eenti- 
meter: P 16, G 4 Xbeile. 

Laufendes Brillantfeuer, unter 2 Gentimeter: P 16, Stahlfeilfpäne 3; über? Een- 
timeterö: P 16, Stahlfeilipäne 4 Theile. 

Sogenannted Chinefifhes Feuer oder Jasminblüthen, unter 2 Gentimeter: 
P 16, KN 8, feine C 3, S 3, gerriebened Gußeifen*) der erften beiden Glaffen 10; über 2 Gent.: 
P 16, KN 12, C 3, S 3, Gußeiſen der beiden legten Glaffen 22 Theile. 

Stehendes Brillantfeuer, unter 2 Gentimeter: P 16, Stahlfeilfpäne 4; andere Miſchung 
für Jasminblürhen, für Gänfefüge und Roſen, P 16, zeriebenes Gußeijen der erften Elaffe 6 Tb. 

Die ftehenden Sonnen beftehen aus einer gewiffen Anzahl von Bumpenröhren, die wie 
die Speichen eines Rades im Kreife aufgeftellt find. Alle Raketen geben zu gleicher Beit Feuer 
vermittelt Rinnen, in denen Zünpftrid liegt, und deren Geftalt weiter unten bei Befpredung der 
Lanzenfeuer bejchrieben werben wird. 

Die Glorien find große Sonnen mit mehren Reihen Raketen, Die Fächer find Theile 
von Sonnen in der Geftalt von Kreisausjchnitten. Der Gänfefuß (patte d’oie) if ein 
Fächer mit nur drei Punpenröhren. 


*) Das Bußeifen der 1. EL, ift ein feines, das der 2. Cl. ein mittleres, baf der 3. EI. ein grobes Pulver. 
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Das Moſaik flellt eine Fläche vor, welche von Feldern in Rautenform oder durch zwei 
einander kreuzende Syſteme paralleler Linien gebildet, bevedt if. Man ahmt ed nah, indem 
man an jedem Durchſchnittspunkte vier Pumpenröhren anbringt, welche den ihren benachbarten 
entgegenfonmen. Man muß den Zwiichenraum, den man zwiſchen den Röhren läßt mit ber 
Bahn ihres Feuerftrahld verbinden, fo daß bei der Abbrennung gut untereinander verbundene 
Rauten oder Vierecke des Feuers entſtehen. 

Palmen. Zur Nahahmung aller Arten von Bäumen, befonders aber der Balmen, eignet 
ſich beſonders gut die folgende Compoſition, die zuerft von Ruggieri, dem Sohne, erfunden wurde 
und ein fuperbed Grün liefert: erpftallifirten Grünſpan 4, Schwefelfupfer 2, Salmiaf 1 Theil. 
Man zerſtößt diefe Stoffe und imdibirt fie mit Alkohol. Wenn man ſich derſelben bedienen will, 
jo verfertigt man aus weichem, und leicht zu verarbeitenden Hole, wie das der Lınde und Pappel 
es iſt, fünftlih Palmenblätter und ftellt auf diefe Weije einen künſtlichen Baum ber: hierauf 
nimmt man geiponnene Baumwolle, macht davon dicke Flechten und jeßt fie zu einem breiten 
und 5— 6 Gentimeter dickem Gewebe zuſammen. Die Baumwolle tränkt man mit der obigen 
Compoſition, und faßt damit die Blätter und den Stamm der Palmen ein; aladann entzündet 
man fle, um die Berbampfung des Alkohol zu verhüten, 

Cascaden. Diefe Kunftfeuer bilden eine Nachahmung der Wafferfälle und Springbrunnen. 
Dan kann fie auf taufentfältige Art abändern durch die verfchiedene Anordnung der Bumpen= 
töhren: es genügt hier die Erwähnung, daß von allen Gattungen der Kunftfeuer das chinefljche 
Feuer diejenige ift, welche mit dem beften Erfolge zu derartigen Decorationen verwendet wird. 

Feſtſtehende Sterne. Man bededt ten Boden einer Rakete mit Thon, ſchüttet hierauf 
zur Höhe eined Durchmeffers Appretur hinein, füllt den Reſt mit einer von den unten angegeben. 
Compofltionen an, nnd verfchließt die Hülfe. Hierauf macht man in dem Theil der Mafete, 
welcher die Appretur enthält, fünf Oeffnungen, um die glänzenden Strahlen daraus hervorſchießen 
zu laffen, welche den Stern vorftellen follen. 


Gompofition der feftftiehenden Sterne. 


Zebhafter. Farbig. 
Salpeter, 16 12 0 
Schwefel, 4 6 6 
Pulverſtaub, 4 12 12 
Antimon, 2 1 2 


Beuerlanzen. Dies find kleine Patronen von 5 bis 10 Millimeter Dide: man macht 
fie einfah von Papier, damit fie brennen nad dem Verhältniß, ald die Mifhung abnimmt. 
Dan nimmt gutes Papier, wie etwa Velinpapier, und ſchneidet es hinlänglich breit, um es vier- 
mal um den Stab wideln zu können, Sind die Lanzen zufammengerollt, jo macht man das 
Vodenftüf daran, indem man das Ende der Hülje über fie ſelbſt zufanmfalter; und nachdem 
fie getrocknet find, fchlägt man fie mit einer der folgenden Gompofttionen aus, welde den Feuern 
verſchiedene Färbung geben. Man muß aber wohl darauf achten, daß die Höhe der Hülfen im Ver— 
hältmiffe fieht zu der Geſchwindigkeit, mit welcher diefe Feuer brennen, damit fle fi zu gleicher 
Zeit entzünden. Somit giebt man den gelben Feuerlanzen eine Höhe von 5, den rojenfarbenen 
eine von 9, den weißen eine von 10 und den blauen eine von 11 Gentimeter. 

Man ladet fie aus freier Hand, ohne Stock oder Unterfchale, mit Hilfe von Stäben von 
verſchiedener Länge, die man auf jede Ladung zehnmal mit einer Keule aufſchlägt. Man ſchnürt 
fie nicht zufammen und ftopft die Mündung der Vatronen einzig und allein mit einem Zündzeug 
nebft Zündftrid zu. 

Mit diefer Art von Benerlangen macht man die Deffind der Decorationen, indem man fie 
auf große Holzrahmen, welche Tempel, Palläſte ꝛc. vorftellen, mit Eleinen Stednadeln ohne 
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Kopf befeftigt, die einen Gentimeter borfpringen. Alle biefe Feuerlanzen verbindet man durd 
Rinnen; das find nämlich Feine Papierhülſen, denen der Lanzen gleich, aber etwas koniſch, 
damit man fle in einander fleden und Rinnen von beliebiger Länge bilden kann. In eine jede 
bringt man einen Zündfaden, welder an jeder Seite 3 entimeter hevorragen muß. Dieſer 
Rinnen bedient man fi gleichfalls, um jede andere Art von Kunftfeuern mit einander zu verbinden, 

Gompofition für die weißen Yanzeufeuer: KN 16, S 8, P 4 oder 3, für ein mehr 
oder minder lebhaftes Feuer, Ranzen von weißblauen Farben: KN 16, S 8, Antimon 4. 
Blaue: KN 16, Antimon 8. Gelbe: KN 16, P 16, S 8, 2ernftein 8, Intenfiver gelb. 
KN 16, P 16, S 4, Pechharz 3, Bernftein 4. Grünlih: KN 16, S 6, Antimon 6, Grün: 
ſpan 6. Rofenfarbene: KN 16, P 3, Kienruß 1. Andere weniger lebhaft: KN 16, C 3, 
Bernftein 3, Lycopodium 3 Theile. 

Dan macht auch noch andere Feuerlanzen (lances de service), weldie man zur Entzündung 
der verfchiedenen Kunftfeuer verwendet. Diefen giebt man eine Länge von 3 bis 4 Decimeter, 
und füllt fie mit der Compofition der weißen Zangen oder mit ber folgenden: KN 16, S 9, 
P 5, Antimon 1 Theil. 

Die Karbenfaden (cordes de couleur) refpräfentiren mit weit mehr Präcifion als die 
Feuerlanzen, die runden Theile der Decorationen, die Deviſen, die Schriftzüge, die Schnörkel x. 
Bu diefem Zwecke taucht man nicht allzuftark gedrehte Stride von einer 3 bis 4 Millimeter 
betragenden Dide in die folgende Compoſition; man beftreut fie mit Pulverftaub und befefigt 
fie auf eifernen Stangen in der Art, daß fie dad gewünschte Deſſin repräfentiren. Die Miſchung 
it: KN 2, S 16, Antimon 1, Wahholdergummi 1 Theil. ,„ 

Die bengalifhben Feuer bringen eine Helligkeit hervor, die dem Tageslicht gleich if. 
Ihre Mifbung it: KN 7, 8 2, Antimon 1 Theil. Dean füllt und ſtampft dieje Compofttion, 
gut untereinander gemijcht, in Töpfe und freut darüber einige Stüde Zunder mit einem Zünd- 
faden, ber von feiner Rinne umſchloſſen ift, behufs der Entzündung. Dieje Flammen bringen 
einen ſehr ſchönen Effect auf dem Theater hervor, um die Brände barzuftellen. 

Zaufende Sonnen. Diefe Kunftfeuer finden fih unter mehr oder minder verſchiedenen 
Formen bei allen Feuerwerfen vor; fie werden von Rädern gebildet, an deren Umfange man 
Raketen mit verichiedenartigen Beuern befeitigt, welde durch Rinnen verbunden find; fo daß, 
wenn die eine ihr Feuer beendet hat, die folgende ſich entladet, und fo immer fort. Ihre Come 
pofition ift folgende Gewöhnliches Feuer: für ein Kaliber unter 2 Gentimeter, P 16, 
mittlere C 3; über 2 Gent, P 20, mittlered C 4. Strahlenfeuer: P 16, Kagengold 2—3. 
Strablenfeuer gemiſcht: P 16, Steinkohle 1, Kagengold 1 —2 Theile. 

Die verfhlungenen Räder (roues guillochees) find zwei um eine und biefelbe Are 
laufende Sonne, deren Bewegungen einander entgegengefet find. Die Rafeten find jchräg auf 
ihrem Umfange befeftigt, nicht tangential, 

Die Wintmühlenflügel find mit einer großen Anzahl von Raketen beladen; bei vier 
Flügeln ift die Beweguug von je zweien der Bewegung der anderen entgegengerichtet, 

Alle dieje Feuer drehen fib in einer Verticalebene.. Die Girandolen, die Gapricen, 
die Spiralen x. bingegen haben eine horizontale Bewegung. Der Kunftfeuerwerfer Fann ihre 
Wirkungen auf unendlich viele Art abändern je nad der Anordnung und Färbung der Bumpen 
röhren. Als DBeifpiel wollen wir nur die Lichtfugel (sphere Jumineuse) bier anführen. 
Man denke fih eine frei um ihre Are in einer hoblen Halbkugel drehbare Kugel, und dieſt 
fegtere wieder um eine verticale durdy ihren inneren Bol gehende Are drekbar: Wenn man 
dieje beiden mit Feuerlanzen oder Rarbenfaden beftekt, jo wird man eine feftftehende Teuchtende 
Kugel haben; wenn man aber auf der Halbfugel horigontafftehende und auf der Kugel vertical⸗ 
ftehende Raketen noch hinzufügt, fo wird die erfte eine entipredhende horizontale, die legtere eine 
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verticale Bewegung haben, welde in Berbindung mit ber erfteren, biefelbe eine Art Curve 
beihreiben laſſen wird, deren Effect auf angenehme Weife mit der regelmäßigen Bewegung der 
Halbkugel contraftirt. 

Ebenſo könnte man auf dem Umfange einer laufenden Sonne andere Feine Sonnen anbrin- 
gen, welde durd ihre eigene Bewegung und durch die der erfteren ihren Lauf — wie die 
Trabanten um die Planeten x, 

Gompojition für laufende Bumpenfeuer. Gewöhnliches Feuer: für ein Kaliber 
unter 2 Gent, P 16, C mittel 3; für ein Kaliber über 2 Gent. P 20, C mittel 4 Theile. 

Strablenfeuer: P16, Kagengold 2, und für ein Kaliber über 2 Gent. P 16, Katzengold 3 Th. 

Strahlenfeuer gemiſcht: P 16, Steinkohle 1, Kapengold 1 bis 2 Theile, je nach der 
Stärfe des Kalibers. 

Beftftebende und laufende Feuer verbunden. Man bat biejem Syſtem von Kunfl« 
feuern den Namen Pyramiden gegeben. Brüher bot die Ausführung derſelben bedeutende 
Schwierigkeiten tar; denn ed handelte fi darum, das euer eines drebenden Stüdes jofort mit 
einem feftfiehenden Stüde zu verbinden. Ruggieri der Vater bat dieie Schwierigkeit beſiegt 
und bie neuen Feuer, welcher er in Folge jeiner ingeniöjen Erfindung herftellte, haben jeiner 
Zeit die Bewunderung ded Publikums erregt. 

Man hat zuweilen eine glänzende Schlange, in vielfach gekrümmtem und raſchem Laufe 
einen weißen Schmetterling verfolgen ſehen, welcher unaufhörlih vor ihr flieht. Diefen 
außergewöhnlidhen Effect bringt man auf folgende Art hervor: man bat ein Achte, auf deſſen 
oberen Rande man act frei um ihre Are laufende Mäder befeftigt. Dieje Räder find egal und 
bewegen fi in ter Verdicalebene des Achtecks. Auf ihrem Umfange läuft eine Kette ohne Ende 
bin, welche von Innen nah Außen gebt, indem fie den halben Umfang des Rades audwendig, 
den des zweiten inmendig bebedt, und jo meiterläuft; das giebt ihr den Anſchein einer 
großen runden gewundenen Linie, Die Kette ihrer Form nach den Uhrketten ähnlich, trägt auf 
einem Theile ihrer Länge eine Art Schuppen, welche Löcher haben, um farbige Feuerlanzen auf 
nehmen zu fönnen. Im einiger Entfernung ift ein Schmetterling aus weißen Lanzen gebildet 
angebradt. Das Feuer ift auf gewöhnliche Weife durd die andern Kunftfeuerftüde damit zu 
verbinden, welche ihr Spiel endigend die Schlange aus dem Innern ter Blanıme auszufpeien 
ſcheinen. Die Bewegung wird der Kette durd eincd der Räder mitgetheilt, welches jene ſelbſt 
durch ein bewegentes Gewicht erhält. Dies ift der Mechanismus, welder den ausgezeichneten 
Effect und die Geftalt mit den wellenförmigen Gonturen bervorbringt, welde Die Kunftfeuerwerfer 
Salamander genannt haben. (Schluß folgt.) 


IV. 
Ueber Eis und Eiskeller, fowie Fünftliche Eisbildung und Abkühlung ded Waſſers. 
(Schluß.) 

Die Gefäßwände ſaugen wegen ihrer Poröfttät das Waſſer ſehr begierig ein, jo daß bald 
ihre Außenfeite feucht erſcheint. Am nähflen Morgen gegen 5 Uhr wird die Eisfrufte heraus: 
genommen, welde an ber innern Seite des Gefäßes ſich gebildet hat. Die Temperatur bed 
Strohes iſt immer einige Grade niedriger als die der höhern Luftſchichten, obſchon dieſelbe nie 
unter 20 C. herabfinft. In dieſem Falle ift außer der VBerbunftungdfälte noch die Wärme— 
firabfung *) beſonders wirkſam und es ift hauptiächlich die Tegtere, auf teren Rechnung bie groß 


) Da alle Körper beftändig Wärme ausftrablen, fo müffen fie fich ftets erfülten, wenn jene Körper 
die auf fie Wärme zurückſtrahlen eine niedrigere Temperatur haben ; dies ift aber der Watt, wenn von der 
Oberfläche des Waſſers die Wärme gegen den Himmeldraum andgeftrahlt wird, deffen Temperatur jeden: 
falld unter — 500 €. liegt. 
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Abkühlung geichrieben werden muß, ba bie Eisbildung durch folhe Umftände aufgehoben wird, 
welde der Berbunftung förderlich find oder diejelbe nicht beeinträchtigen, während ſie der Wärme 
ſtrahlung binderlih find *). ine andere Methode Eid zu erzeugen ift jene die in St. Duen 
angewendet wird, wenn die Temperatur des Winters für die Eisbildung zu hoch if. Es if 
dieſelbe jedoh nur dann anwendbar, wenn die Temperatur des Waſſers nahe dem Nullpunfte 
it. In diefem Balle wird das Waſſer mittelft Pumpen auf den Firft eines gezimmerten Ge— 
ſtells geihafft und fließt über deſſen Stufen jehr zertheilt und langjam in große vom Boden 
durch ſchlechte Wärmeleiter ijolirte Behälter herab, welche jehr flah find. In dieſem gefriert es 
nun, wenn die Temperatur der Luft nur einige Grade über O ift und es ift wie man ficht wieder 
die durch Verdunftung erzeugte Wärmeentziebung, welde das Gefrieren veranlaßt““). — So 
wie bei ter Abkühlung der Luft wurde auch bei jener des Waſſers das td der Verminderung 
der latenten Wärne der Luft durch Drud in Anwendung gebracht. 

Wird nämlich Luft ſtark comprimirt und berfelben die hierbei frei auftretende Wärme ent⸗ 
zogen, fo wird dieſe Luft, wenn man fie fih ausdehnen läßt, die durch Compreſſion entzogene 
Wärne wieder aus ihrer Umgebung aufnehmen. Hierauf beruht ein einfaches Verfahren, welches 
Gorrie in Florida angegeben bat, um das Waffer jehr fchnell zum Gefrieren zu bringen ***). 

Gorrie befeftigt Die Drudpunpe, in welcher die Luft comprimirt wird, und den Mechanismus 
für die Ausdehnung der Luft an den beiden Enden eines gemeinſchaftlichen Hebels, ſo daß die 
zum Comprimiren der Luft verwendete Arbeit durch die Ausdehnung der Luft faſt gänzlich wieder 
erſtattet wird. Die durch die Compreſſion der Luft entbundene Wärme wird von einem Waſſer⸗ 
ſtrahle abſorbirt, welchen eine kleine Pumpe in das Stiefelrohr der Compreſſionsmaſchine treibt, 
während die Wärme, welche die Luft im Augenblicke ihrer Ausdehnung zur Herſtellung ihrer 
Spannfraft benöthigt, dur eine andere fleine Pumpe geliefert wird, welde aus einer Eifterne 
das Waſſer anfaugt, dasfelbe in Die fih ausdehnende Luft einfprigt um es dann in Lie Eifterne 
zurüdzuführen. Die Eifterne wird jo ein Kältemagazin und wenn man in diefelbe Gefäße mit 
Waſſer taucht, jo gefriert ed darin nach einer Anzahl von Kolbenftößen. 

Eine ähnliche Ginrihtung wurde von 3. Herjchel angegeben, der biefelbe Idee ſchon vor 
Gorrie geäußert hatte, Diefed Verfahren dürfte in jenen Källen angezeigt fein, wo fein Eis 
oder nur zu hohen Preifen zu haben ift, wo hingegen der Betrieb irgend einer Kraftmaſchine 
(Dampfmaihine oder ein Waſſerwerk) nicht koſtſpielig kommt. 

In neuerer Zeit ift in Amerika ein Verfahren Eis zu erzeugen aufgetaucht, welches unter 
denjelben Umſtänden ſehr günftige Refultate zu liefern verfpriht. Der Apparat womit man eine 
Tonne (20 engl. Gentner) Eis in einer Operation erzeugt, befteht in einem länglichen vieredigen 
Kaſten, welder mit einer dicken Hülle von Koblenpulver umgeben ift. In dieſer Kammer befindet 
fib ein ganzes Syſtem von gußeiiernen Gefrierbühfen, welche Waſſer enthalten und fo auf 
Gitterftangen liegen, dab auf allen ihren Seiten leere Räume vorhanden find. 

Eine Dampfmaſchine treibt eine Luftpumpe, welche in dem Kaften dad Vacuum erzeugt, wo» 
nad man längs ber leeren Räume auf jeder Seite der Gefrierbüchſen einen Strom Aether hin— 
ziehen läßt, wodurch die in jeder Büchſe enthaltenen 14 Kilogramm Waſſer in Eis vermanbelt 
werden. Innerhalb einer Stunde vom Anfange der Operation finft das Thermometer von 
12° E. auf — 9° E. GEs ſollen auf diefe Art an ben Ufern des Cuyhoga in den Vereinigten 
Staaten 20 engl. Gentner Eis um 15 Fred. erzeugt werden fönnen. Es iſt bier abermals die 
Verbunftungsfälte des Aethers, weldyer durch entfprechente Apparate wieder condenftrt werden 
fann, die Urſache des Gefrierend, 

*) Nah Wiliams und d Barters Verſuchen hindern Wolfen und Winde die Eisbildung. 


**) Dingl. polpt. Journal. Br. 9% ©. 176. 
+) Dingl. polyt. Journal. Bd. 115 ©. 159. 
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Die beſchriebenen Methoden der Erzeugung von Eis haben bisher eine jehr beſchränkte An—⸗ 
wendung gefunden oder es ift überhaupt noch beim Borfchlage geblieben. Der Grund hiervon 
liegt darin, daß dieſe Methoden an beſondere Iocale Verhältniffe gebunden find oder größere 
Einrichtungskoſten veranlaffen ; meiftend jedod hat die nun folgende Fünftliche Darſtellungsweiſe 
des Eiſes eine größere Aufnahme gefunden, weil man mit Hilfe derjelben fogleih im Stande ift 
jene Subftanzgen zum Gefrieren zu bringen, wozu man fonft das Eis hätte Darftellen müfjen. Es 
find bier die jogenannten Kältemifhungen gemeint, die in einem Behälter mit den zu gefrierenden 
Subftanzgen (Obftiäfte 0.) in Berührung gebracht werden, wobei die letzteren gefrieren, 

Die Kältemiihungen beftehen ftetd aus feſten und aus flürfigen Körpern, in welden die 
erfteren löslich find. Werben beide gemengt, jo löſt fih der feſte Körper auf und bindet hierbei 
wegen der Uenderung feiner Aggregationdform eine entiprechende Wärmemenge, welde er der Um⸗ 
gebung entzieht. Taucht man demnach den zum Gefrieren beflimmten Körper, ter im einer leicht 
die Wärme leitenden Hülle fih befinden muß, in diefe Kältemiſchung, fo wird demſelben die 
Märme entzogen, welche Wärmeentziehung ihn nad) einer verhältnigmäßig längern Beit gefrieren 
macht. Es verfteht ſich dabei von jelbft, daß das Gefäß, im welchem fi die Kältemiſchung 
befindet, jedenfalls durch ſchlechte Wärmeleiter von der andern Umgebung abgefondert fein müffe. 
Ferner erſieht man leicht, daß man den zu gefrierenden Körper mit der möglihft großen Ober- 
flähe in Berührung mit der Kältemifhung zu bringen traten müſſe und daß eine öftere 
Mengung der Kältemiihung nothwendig fei, weil das Wärmeleitungsvermögen der Kältemifchung 
gering ift und es demnach nothwendig ift, ſtets neue Kältemifhung mit der Gefrierbüchje in 
Berührung zu bringen. | 


V. 
Vermiſchtes. 


a) Weber die in Griechenland ſich findenden Marmorſorten; von £. Landerer. 
Zu den wictigften Mineral- Brodueren Griechenlands gehören die verfchiedenen Marmor» Sorten, 
welche zu beſchreiben ich durch diefe Zeilen beabfichrige. Wer erinnert ſich nicht vor Allem des 
Bariihen Statuen-Darmors, der zu den jhönften und reinften Marmor-Sorten der Welt gehört; 
derfelbe ifl rein und weiß, läßt fih fehr fein bearbeiten und nimmt eine fchöne Politur an. 
Der fhönfte architektonische Marmor findet fih in einem Drte, Lakkos genannt ; in der Nähe bed 
Kloſters Agios Minnas befinden fich die Brühe ded Statuen» Marmord und aus dieſem jdhönen, 
glänzend weißen Marmor meißelten Phidias und Prariteles ihre Statuen. Dieje heut zu Tage 
nach 2400 Jahren bewunderten Meifter verftanden dem falten Marmor Leben und Austrud 
einzubauchen. Diefer Staturiihe Marmor hat die ſchätzbare Eigenſchaft, daß derjelbe, wenn er 
auch der Luft audgefegt wird und bleibt, nicht gelblich wird, wie die meiften andern Marmor- 
forten, fondern weiß bleibt. Ebenſo findet ſich jchöner, weißer Marmor auf der Injel Siphno, 
Skyros, im Taggetuögebirge, auf der Infel Polycandro; und aub der Marmor bei Thorifos 
und am Lauriumgebirge wird zu Tempeln und zu anbern Gebäuden verarbeitet ; obgleich er eine 
ſchwache, grünliche Streifung hat, giebt er doc ſchöne Säulen. Hartkörniger weißer Marmor 
finder fi ebenfalls in Menge in Griehenland auf der Infel Anaphe, auch auf Andros, Delos, 
Paros. Weiß und graugeftreifter, ja fogar fchwarzer Marmor findet fih auf der Infel Tinos 
und Zaufende von Marmorblöden zu allen mögliden Arten von arditeftonifhen Gegenftänten 
werden aus dem Marmor von Tinos gemaht und unter der Bevölferung diefer Inſel, die ſich 
auf 10 — 12,000 beläuft, find zum Wenigften 2— 3000 Mann Arbeiter. Ganz bejonders 
fhöner, jedoch mit ſchönen grünen Streifen durchzogener Marmor findet ſich auf der Inſel Euböa 
zu Marmorion und Stoura, und aud bei Karyſto. Diejen grünen Marmor nannte man Cipo— 
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lino. — Auch auf den Pentelicon giebt ed grün⸗ und rorbgeftreiften Marınor aus der Nähe eined 
Glimmerfchieferlagerd, dieſe Streifungen rühren von eingemadjenen rothen oder grünen Glimmer« 
fhichten ber. Großes Auffehen erregte der vor einigen Jahren in der Maina neu aufgefundene 
rotbe Marmor. Aus den alten bellenifchen Zeiten finden fich noch Ueberrefte von architek⸗ 
tonifhen Werfen and diefem rothen Marmor. Diefer rothe Marmor tft ſehr feinförnig und 
mit höchſt dünnen durch Gifenoryd rorh thonigichiefrigen Lagen durdsogen. Wird bderjelbe 
in Salzjäure aufgelöft, fo bifver ſich aus der Löſung ein Abiag, der ſich in derjelben, jowie auch 
in Salpeterfäure unlöslih zeigt und erft nad Aufichliegung biefer rotben Verbindung durch 
Schmelzen mit ägendem Kali, läßt th darin die Gegenwart ded Eiſenoxyds nachweiſen. Endlich 
findet fib auch in Griechenland und zwar auf der Inſel Tinos der fogenannte ſchwarze Marmor, 
Dieje Marmor - Sorte löſt fih in Salzfäure mit ſchwarzer Farbe und aus der vollfommenen 
Löſung mit Waffer verdünnt, jegen ſich ſchwarze Eohlige Theile ab; wie und auf welche Weiſe 
fih in biefen Meberreften von Marmor folde Eoblige Theile finden, ift in der That ein Räthſel. 
Da diefer Marmor von Zinos fih in Schwefelfäure löft, ohne gleichzeitige Schwefel-Waflerftoff- 
Entwickelung, fo unterfcheivet fi derſelbe weſentlich dadurch von dem fogenannten Stüdfalf, 
und ebenſo auch von dem bitumindfen Kalk, der ebenfalls ein dur Bitumen ſchwarzgefärbter Mar- 
mor ift und beim Erwärmen einen bitumindjen Gerud ausgiebt, auf glühenden Kohlen nicht jelten 
eine Beit lang wie Flamme brennt und im freien Feuer feine dunkle Farbe verliert und grau wird. 

b) Gallitypie, ein Verfahren, welches den Holzſtich erfegt. Luigi Galli in 
Mailand hat ein Erfahren erfunden und fi für England patentiren laffen, um Holztafeln mit 
einem lleberzug zu verſehen, weldyer härter ald Letternmetall, daher für die Buchdruckerpreſſe ge— 
eignet, andernjeitd aber weich genug ift, um mit einem ſcharf zugefpigten Inftrument leicht gravirt 
werden zu können. Um Galli’s Platten herzuftellen, werden zwei oder drei Holztafeln aufein« 
ander geleimt, aber jo, daß die Bafern der einen Tafel diejenigen der aufliegenden freugen, damit 
das Holz fi nicht werfen fann. Nachdem dieſe Platte vollfommen trodın ift, überzieht man 
die für den Stich beftimmte Fläche derjelben mit einem Gemiſch von fein gepulverter weicher Kreide 
und friich bereitetem Mehlkleifter; dieſes Gemiſch muß die Conſiſtenz von dider Delfarbe haben, 
damit man ed mit einem Pinſel auftragen fann; wenn biefe erfte Lage nahezu trocken ift, glätset 
man fie mit einem Separirmeſſer, trägt dann auf fie eine zweite Lage, eine dritte und fofort auf, 
bis die Schicht beiläufig einen Achtelzoll Di geworben ift, mehr oder weniger, je nad der Art 
des audzuführenden Stiche, Dem Kleifter mifht man ein wenig gepulverten Maftir bei. Nach 
der dritten Lage jegt man dem Gemiſch ein wenig Tuſche zu, um die nächſte Lage zu färben. In 
diejer Weiſe kann man als Hülfdmittel für den Künftler mehrere Lagen übereinander anbringen, 
damit er tiefer hinabjchneiden muß, um auf den weißen Theil der Schicht zu fommen und ihm 
gewiffermaßen eine Zonleiter für die Lichter und Schatten gegeben iſt. Nachdem die Irgte Lage 
aufgetragen und geglättet worden ift, wird Die Oberfläche mit Glas oder Santpapier überrichen, 
um fie fehr glatt zu erhalten; dann wird ein wenig Xeinölfirniß über fie gegoffen und mit einem 
weichen Baummollenlappen allentbalben eingerieben, damit er durch die ganze Schicht dringt. 
Nach diefer legten Operation kann man das Deijfin aufzeichnen und dann zum Gravpiren mit einer 
fcharfen Stahlipige fchreiten, wobei man am beflen mit den halbicattirten Theilen beginnt und 
mit den lichtern endigt. Zum Austiefen derfelbeu fann man entweder dünne Nadelbündel (nadı 
Art der Malerpinfel zufammengebundene Nadeln), oder ein beliebiges ſcharf ſchneidendes Inſtru⸗ 
ment anwenden, Se tiefer man in die Platte hineinichneidet, deſto weißer ift die Schicht, weil 
die unteren Lagen nicht mit Tuſche gefärbt find, daher der Graveur beim Einſchneiden der Zei: 
nung die Tiefe der Schatten beurtheilen fann. Um glatte (eintönige) Halbicatten zu erhalten, 
fann man die Oberfläche der Platte mit etwas Wafler nepen und dann mit einem feinen Tuch— 
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lappen überrieben, um einen dünnen Theil der Oberfläche abzulöjen; um glatte Schatten herzu- 
ftellen, fann man die Oberfläche mitteld Sandpapier vertiefen. Nachdem die Zeichnung fertig 
it, überfährt man die Platte mit einem feinen Pinjel, um den Staub aus den hohlen Linien 
zu entfernen, worin nichtd zurüdbleiben darf; dann wird das Ganze mit einer Lage Leinölfirniß 
bededt, die man lange genug darauf läßt, damit fie abiorbirt wird; follten, nachdem die Abjorp« 
tion vollftändig erfolgt ift, Birnißtheildhen anf der Oberfläche zurüdgeblieben fein, jo werden die 
jelben mit Handſchuhleder weggerieben, worauf man eine Rage Terpentinöl aufträgt, und dann 
kann die Platte wie ein Holzichnitt entweder direct in der Buchdruderpreffe verwendet werden, 
oder man kann von ihr einen metallenen Abklatſch machen, welcher die vertieft gravierte Zeichnung 
als Relief darftellt. Insbeiondere eigner fih das beichriebene Verfahren für den metallenen Ab» 
Fatih von Gravirungen, die aus Linien beftchen, wie Baupläne, Randfarten, Banknoten u. f. w. 
Galli's Eompofition empfiehlt fi auch zum Stehen von Muftern fir den Zeugdruck, die man 
dann in Metall abklatſcht. Auch mit Gyps oder Guttapercha läßt fi dieie Compofttion ſehr 
gut abformen, um von biejen einen metalliihen AbFlasich zu machen. Für dieſen Zwed bringt 
man aber die Lagen von Galli's Compofition flatt auf Holzplatten, auf Metalle oder Glas— 
platten an, wo man dann beim Graviren einer Figur oder Linie Die jcharfe Spige für die dunkelſten 
Theile bis auf die harte Metalle oder Glasfläche einfinfen läßt. (A. a. D.) 

c) Meber die Raffination des Zuderd. Bobierre hat in nachftchenter Arbeit die 
Urfachen darzuthun geſucht, durch welche die charafteriftiihe Trübung gewiſſer Zuckerſyrupe bei 
der Raffination bedingt wird, fo wie die Veränderungen, welde namentlich während des Sommers 
im Anſehen ver erhaltenen Zuderbrode eintreten. Er vermutbete, daß wohl die Trübung ber 
Sprupe von anwejendem Schwefel herrühren könne. Die darüber angeftellten Verſuche führten 
Bobierre zu den folgenden Refultaten. Die mitrelft riechenden Blutes, deffen Albumin eine 
Veränderung erlitten hat, geflärten Syrupe ertheilen dem Beinſchwarz Eigenfhaften, welche nad 
wiederholten Wiederbelebungen fehr Rlörend werden. Durch Anwendung der Ehlorwafferftoff- 
fäure und Beftimmung des Schwefels ald Schweielfupfer fann man verjchiedene Sorten Ihierfohle 
vergleichen, und a priori beflimmen, welche verſchiedenen Refultate man damit, auch wenn fie 
gleih audjehen, bei ihrer Anwendung in den Zuckerſiedereien erhält. Die geeigneten Mittel, 
diefen großen Unannehmlidjfeiten vorzubeugen, ergaben fih aus nachfolgenden Betrachtungen. 
Durch Wachen der Thierfohle mit Chlorwaflerftofffäure von 49B,, in einem rotirenden Apparate, 
aus welchem die Flüſſigkeit abfliefen fann, wurten die Schwefelverbindungen zerfegt, unter Ent« 
widelung von Schwefelwafferftoff. Im Kleinen kann dies fehr gut ausgeführt werden; die fauren 
phosphorſauren Kalk enthaltende Flüffigfeit würde bei Abfättigung mit Kalkmilch einen gelatinöfen 
Niederſchlag von baftih-phosphorfauren Kalk geben, welder für die Landwirthſchaft großen Werth 
hätte. Durch Waſchen von reinem lauwarmem oder mit etwad Soda verjegtem Waſſer könnte 
die Säure vollftändig aus den Poren der Thierfohle entfernt werden. Statt dieſes Mittels, 
durch welches Bobierre bei Verjuchen in fleinem Maßſtabe Thierfohle vollftändig entſchwefeln 
“ konnte, jchlägt Bobierre folgendes für Babrifen geeignete vor. Man umgehe im Sommer fo 
viel ald möglich die Anwendung von wiederbelebter Thierfohle, ald es die Koften erlauben, und 
mifche die neue Thierfohle nicht mit der in den Filtern ſchon vorhandenen, ſondern bringe fie 
unterhalb diefe, fo daß die zum Theil durch die obere Kohle entfärbten Syrupe, welche aber noch 
Producte ded veränderten Blutes enthalten, unten nod eine vollfommene Reinigung erleiden. 
Schließlich bemerkt Bobierre noch, daß feine Verſuche die fürzlih von ihm gemachte Angabe 
volltändig beftätigten, daß man nämlih das Blut in den Maffinerien während ded Sommers 
conjerviren Fann, indem man ihm die zur Klärung nöthig berechnete Menge feiner Thierkohle 
zufegt. (Journ. für praft. Chemiker.) 
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VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Ein Mittel gegen den mulftrigen Geruch und Geſchmack des Bieres; 
von Dr. 2. 8. Bley. Gin Bierbrauer hatte eine Quantität Bier auf große Branntweinfäfler 
gefüllt, weldye Jahre lang leer im Keller gelegen hatten. Diefes Bier ließ bald einen mulftrigen 
oder dumpfigen Gerub und Geſchmack wahrnehmen und war zum Verkauf nicht geeignet. Auf 
jeinen Wunfh um Rath zur Abhülfe ließ ich eine Quantität Hopfen fein ſchneiden, denfelben, 
etwa 10 Pfd. auf eine Tonne, in das Bier in reinen Gefäßen bringen, die Miihung während 
36 Stunden mehrmald umrühren und dann jdhnell abfiltriren, was durch ein Faß, mit feinen 
Xöchern am Boden verjehen, darüber ein feines Tuch gelegt, nah Art eines Siebes, geſchehen 
fann. So war dad Bier von dem übeln Geſchmack und Geruch befreit und zum Abfag geeignet. 

b) Bilder mitteld Jod und Guajafharz darzuftellen; von 8. & Jonas, 
Apotheker in Eilenburg. Die Eigenihaft der Joddämpfe, wenn fie über Flächen ftreichen, 
fih in Form feiner Jodfryftalle an alle Erhabenheiten abzulagern, hat der Verf. benugt, um 
von Lirhographieen ꝛc. Abtrüde hervorzubringen. Sept man nämlich eine ſolche Zeichnung 
Joddämpfen aus und preft fie dann auf ein mit Guajaftinctur befeuchtetes Papier, jo erhält 
man eine blau gefärbte Copie. Zur Erzielung eined guten Erfolges bedarf es folgender Vors 
rihtung: 1) Eines Papiers, das von einer befonderen eigenen Stärfe, Egalität, Wertigkeit, 
Blätte und außerdem ganz frei von Amplon ift. 2) Giner weingeiftigen Guajakbharzlöjung, 
welche vorzugsweiſe die Eigenſchaft hat, ſich blau zu färben, (wie die chemiſchen Lehrbücher nad 
weijen 1 Tb. Harz, 32 Ih. Weingeift-Alfohol.) 3) Der Innehaltung eines beftimmten rated 
von feuchter Beſchaffenheit im Augenblide des Drudes und der Unterlagen des zum Drude 
beftimmten Papieres mitteld jener Guajaklöſung. 4) Kräftiger Druck, möglichſt mit Hilfe einer 
Preſſe auf das Original, weldes durd vorbergegangene Uebung paſſend jodirt fein muß, daß dad 
Jod das VBapier durchdringen fann, Je zarter und reiner das Bild oder die Schrift ift, welde 
abgedrücdt werden foll, defto trefflicher der Erfolg. Doch nicht allein jolche Druckſachen, ſondern 
jeder Gegenftand, der ſcharfe Erbabenheiten und Flächen bietet, kann durch Vorrichtungen in 
Abdruck gebracht werden ; Dazu gehören vorzüglich Theile von Pflanzen, wie jolde nur der Her 
gang unter Naturjelbftorud Liefert. 





Anzeige. 
Für eine Ultramarinfabrit wird ein Chemiker zu engagiren geſucht, welcher Erfahrungen 
in diefer Branche hat und 500 Thlr. Eaution ftellen kann. Abfchriften von Zeugniſſen bittet 
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mittel der Karben im Kattundruck. — VI. Prüfung der Kuhmilch in Bezug auf ihre Verdünnung 
t Nnidie a) Borfaures Mangan— 
ogudul; b) Zur Geſchichte der rd Bereitung und Anwendung des Schwefeltohlenitofes: 


von Dr. 2. C. Marquart in Bonn; c) Chemiſche Unterfuhung des Baummolljamenöls; von J 
Sleſſor. — VII. Nüplihe Recepte: a) Neues Verfahren zur Fabrication von Gummi und Dextrin; 
von Pochin und Woolley: b) BurtonsAle zu brauen; c) Aspbalte und Berniteinfirnit von Dr. A. 
Landerer in Athen; d) Das Naffiniren des Dele. 


l. 
Weber dad Lackiren und Bronciren verfchiedener Thonwaaren; von 3. Fiſcher, 
Werfmeifter in der Eteingutfabrit zu Totis 


Biele Gattungen der Thonmaaren, imöbefondere Luxusgegenſtände, oder auch ſolche, die 
nie, oder doc) felten der Wärme ausgeſetzt find, werden jet häufig, anftatt des foftipieligen 
und mübevollen Verfahrens des Glafirens, mit einem aus Harz gefertigten, wenn auch nicht 
dauerhaften, doch ſchönen Lackfirniß überzogen, oder auch broncirt. Durch diefes Verfahren 
erreiht man eine Auswahl von Nüancen, die. dem Auge ded Käufers fehmeicheln, und da- 
durch und durch jehr mohlfeile Preife hat diefer Induſtriezweig einen Aufihmwung genommen. 

Die Erzeugung diefer Geſchirre ift an und für fi fehr einfach, indem. hiebei das bei 
anderen Thonmaaren fo unumgänglich nothwendige Glattbrennen mwegfält, und der Erzeu—⸗ 
ger dadurch eine beträchtlihe Summe an Hol; und Arbeitslohn eripart. Der Thon wird 
fein gefhlämmt in reinen und ſcharfen Gppsformen verarbeitet, dann die erhaltenen Waaren 
getrodnet und in einem gewöhnlichen Töpferofen gebrannt. Nah dem Abkühlen werden 
dann die Geſchirre ausgenommen und den Arbeitern zum Ladiren übergeben. Das Ladiren 
erfäht im zwei: Abtheilungen, nämlich in die Erzeugung des Lacks und in das Auftragen 
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deffelben auf die Gefchirre. Ie nachdem man mehr oder weniger glänzenden und dauer, 
haften Lack haben will, wendet man, ‚entweder Bernſtein, oder Gummi Copal zur Anferti- 
gung deffelben an, 

Einen fhönen Bernſteinlack erhält Man, wenn man ein Pfund klaren Bernſtein in 
einem glaſirten Topfe auf — weit zerfließen läßt, bis einige Tropfen, auf einen er 
fernen Spatel genommen, tropfenneife ablaufen; ift diefes gefchehen, fo gieft man 12 bie 
16 Loth gekochtes, noch warmes Leinöl hinzu und rührt gut um. Hat ſich das Del mit 
dem Bernftein vereinigt, fo wirft man ein Stückchen getrodnete Brodrinde hinein, nimmt 
dert Topf vom Feuer, um ihn ein wenig erfalten zu laffen, und gießt dann unter beftän- 
digem Umrühren 1 Pfund) Flares erwaͤrmtes venetianiſches Terpenthinöl hinzu. Diefer Fir- 
niß giebt, durd Löſchpapier filtrirt, dem chineſiſchen Lack in nichts nach. Auf andere Art 
erhält man einen ſchönen Lack wenn man den Bernſtein auf die oben angegebene Art 
fhmelzt, bi8 er von dem Spatel rein abläuft; dann läßt'man ihm unter ftetem Umrübren 
erfalten und gießt, wenn dieß erfolgt iſt, tropfenweiſe Terpenthinöl hinzu. Hat nun die 
Maſſe die Conſiſtenz von Syrup erlangt, io jegt mar das Gefäß auf Koblenfeuer, und for 
bald die Maffe zu mwallen anfängt, gießt man Zerpenthinöl in ftärferen Portionen hinzu. 
Iſt der Firniß gehörig flüffig, jo gießb man,. indem man das Gefäh vom feuer nimmt, 
eine Beine Portion klares Leinöl Hinzu. Will man fih überzeugen, ob der fertige Firniß 
anwendbar ift, jo laſſe man einige Tropfen auf Glas: oder Blech fallen: läuft er langfam ab, 
fo ift er gut, bleibt-er aber fteben, jo ift er zu dieflüffig und muß mit etwas Terpenthinöl 
verdünnt werden. 

Gopallaf wird erzeugt, wenn man pulverifirten Gopal in einem in heißem Sande 
ftehenden Gefäße mit Rosmarinöl in Heinen Portionen überjhütiet, bie das Del gefättigt 
ift; gießt man nun eine verhältnißmäßige Menge Alkohol hinzu, fo erhält man einen vor 
trefflihen Firnif. ‚Beim Auflöfen des Copals in Lavendelöl: oder Alkohol, verfährt man auf 
folgende Weiſe: 6 Loth rectificirtes Tavendelöl werden mit %, Loth Campher in einem gli 
fernen Kolben fo lange in der Wärme ftehen gelaffen, bie ae Campher aufgelöft, umd die 
Löſung zu wallen anfängt; dann fchüttet man nad und nad in ganz kleinen Portionen 
(bis zu 4 Loth) pulverifirten Gummi Gopal zu, rührt alles ſo lange, bis leßterer geichmol: 
zen ift, ſetzt ſodann 8 Loth reines klares Terpentpinöl binzu und bat nun einen ſchönen 


Firniß. 
Zum Anſtrich auf Geſchirre wird der dirniß mit der beliebigen Farbe abgerieben und 


dann mit einer langhaarigen Bürfte auf das Gefchirr aufgetragen, in einer Muffel aus Thon 
oder Eifenbleh bei einer ſolchen Wärme fharf gefrodnet, mie fie die Hand eines Menſchen 
erleiden kann; denn iſt die Hitze ſtärker, ſo kocht der Lad auf und: verbrennt. Es iſt viel 
vortheilhafter für. den Fabrikanten, wenn er die zum Anftrich gewählte Farbe erſt mit- Ter 
pentbinöl fein abreibt, fodann den Firniß zufegt amd mit diefer Miſchung fo Tange das 
Stück überftreiht und trocknet, bis die Farbe ganz gleichmäßig darauf vertheilt ift; dann 
wird erft der reine Firniß aufgetragen. und gut -eingetrodnet. Soll aber das Stüd brot 
cirt werden, fo reibt man, je nachdem man eine Miüance anjumenden gedenkt, zu Gold, 
Silber. oder Kupferfarbe Zinnoberrotb, zu. Broncefarbe Chromgrün u. f. w.: in den Firniß 
jur Grundfarbe auf, überftreiht damit: den zu broneirenden ‚Gegenftand, läßt den Firnif 
halb auftrodnen und tupft fodann das feine Broncepulver mit einem. Dachs⸗ oder Fiſchpin⸗ 
fel anf. Je feiner das angeftrichene Geſchirr gearbeitet ift, und- je feiner das Broncepulver 
war, deito fehöner und gelungener. wird. die erzeugte Waare fei. Daher muß man febr auf 
merffam und rein. zu Werke gehen, um etwas ſehr Gelungenes in diefem ſchönen Induftrie 
zweige liefern. zu können. ' (Stamm’s illuſtr. Zeitfhr. 1859, ©. 2) 
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IL 
Der Hausſchwamm; vom Ingenieur Ad. Fegebeutel. 

Es giebt Uebel in der Land» und Hauswirtbichaft, welche dem forgfamiten Wirthe in 
einem folhen Stade zu Schaffen machen, dag oft nach vielfach verfuchten, zumeilen mit be 
deutenden Koften verknüpften, erfolglofem Entgegentreten diefer Uebel eine völlige Refignation 
erfolgt, da fein Mittel mehr helfen will. Rath: und Thatlofigkeit find gewöhnlich die Folgen 
einer derartigen Hingebung, aber leider heißt raths und thatlos merden in jedem Falle — 
verlieren. Zu einem diefer gefährlidhften Uebel gehört der weithin befannte und berüchtigte 
Hausſchwamm. Schöne neue Gebäude zeigen oft fhon nah einem Jahre die Spuren 
diefed Zerftörerd, und wenn nicht gleich die gründlichften Gegenmittel ergriffen werden, die— 
ſem Feinde Einhalt zu thun, indem man ihm feine Lebenselemente entzicht, fo wird das 
Gebäude feinem Befiger mit jedem Jahr theurer und die häufigen Aderläffe feiner Börſe bes 
meifen ihm, daß mit einem ſolchen Feinde nicht zu fpaßen iſt. Diefe Lebenselemente des 
Schwammes, feine Naturgefhichte wollen wir nunmehr, fie fie fih nad den neueften For: 
fhungen, die jedoh noch keinesweg Mar begründet find, und zu den wiederfprechendften An— 
fihten Veranlaffung geben, zu entwickeln verſuchen. So viel ſteht jedoch feit, daß Feuchtig- 
feit die vornehmfte Bedingung ift, unter der der Schwamm ſich erzeugt. 

Der Hauspil; (Thelephora domestica) bildet Heine, äftige, in großer Ueppigkeit aber 
fußlange, weiche, häutige, braune, umgefchlagene Sagen, deren Unterfeite aus einem bioletten, 
filsigen Gewebe befteht, während der Rand ein flediges Anfehen bat. Er findet ſich häufig 
am Holzwerk feuchter Gebäude. | 

Der Haudreifh (Boletus destructor) untericheidet fih durch einen ungleichen, runzeligen 
und meißlihen Hut. Er erfcheint, oft weit verbreitet, da8 ganze Jahr bindurh an feuchten, 
fhadhaften Tannen und zwiſchen Balken. Jung ift er weich ſchimmelartig und ſchwitzt ei— 
nen Maren Saft aus, der ſtark aber nicht gerade unangenehm riecht. 

Der Faltenreifh (Cerulius vastator) zeigt fih an abgeftorbenen Baumftämmen, faulen- 
den Balfen und Brettern auf der Nords oder Unterfeite derfelben. Flach ausgebreitet, wird 
er mehrere Fuß lang, fhwammig-fleifhig, ohergeld oder roftbraun, unten fäferig fammets 
haarig, violett. Am Rande hat er ein geſchwollenes filziges weißes Anfchen, die Falten 
find neßartig verbunden und ungleich, die Adern braun. Gr kriecht auf dem Holze fort, 
dringt in daflelbe cin und zerftört ed nah und nah ganz. Schimmelartig beginnt er und 
ſchwißt fo ſtark, daß fort und fort Tropfen vom Rande herunterfallen, aus melden ſich 
neue Pilze erzeugen. Bertrodnet dagegen ift er mit einem zimmetbraunen Staube, dem aus 
getretenen Samen, wie mit Ziegelmehl bedeckt. Der Hut wird nicht immer entwickelt. 
Diefe Gattung ift e8 nun befonders, die in Gebäuden, wo fie fih eingeniftet, bedeutenden 
Schaden anrihtet. An Verbandftüden, die fih im Innern von Gebäuden befinden, zeigt 
fi diefer Schwamm befonders und geht nur nad Außen, wenn er fib im Innern über: 
mäßig ausgelegt hat. Wenn ein foldhes Verbandſtück aus einer vom Schwamm ergriffenen 
Wand herausgenommen und in eine andere bisher gefunde Wand eingefept wird, fo wird 
diefelbe, wenn nur einigermaßen Shwammvegetationd-Elemente darın vorhanden find, fofort 
angeftedt. Am häufigften wirft er verftedt, erfcheirit plößlih, unter den Flächen der Dielen 
bervorbrechend, zerfrißt und durhbridit fl. Kann er an Möbelwerk unterwärts herankom— 
men, überzieht er es fofort, zerfrißt jogar Wäfhe und Leinenzeug. Er geht ferner aus den 
Dielen und Ständern in die Wände und greift das Mauerwerk dergeftalt an, fo daß er 
Steine hebt und zermalmt. Im diefer Weife wird er Mauerfhwamm und entwidelt bier 
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feinen gefährlichften Charakter. Er verändert fih ald Mauerfhwamm in feinem Wefen der: 
maßen, daß er von einigen Forfchern als eine befondere Gattung hingeftellt worden iſt (Hi- 
mantia domestica). Hölzer, die zum Schwammanfage Neigung haben, werden immer nur 
von der Seite angegriffen, Die dem Innern zugekehrt if, ſich alſo im Finſtern befindet. 
Ebenfo bleiben Dielen, Wandftiele, Ihürzargen, Ständer äußerlich anſcheinend gefund, wäh— 
rend innerlih das Verderben wüthet. Sein Hauptfiß ift aber fait immer an Schwellen, 
Lagerhölzern der Fußböden, überhaupt alles Holz, das unmittelbar auf dem Boden ruht 
und nicht durch eine bewegte Auftihicht von den feuchten Böden getrennt if. Hieraus gebt 
bervor, daß feine Hauptentftehungs: und Lebenselemente Feuchtigkeit, Mangel an Luft und 
Licht find. In Gebäuden, die lange verihloffen und dunkel gehalten find, worin die Luft 
nicht zirfuliven kann, mithin die Feuchtigkeit zurüdgehalten wird und aus dem Boden immer 
wieder neu hinzukommt, entwideln fih die Schwammforten unglaublih ſchnell und üppig, 
dringen in alles Holzwerk und ſenkrecht in die Wände ein, fleigen mitunter bis in die Dach— 
gebälke. Als Mauerfhwamm ift er an einigen Orten faft unverwüſtlich; mir find Fälle vor 
gefommen, wo er fih an einer beitimmten Wandſtelle fortwährend zeigte, obgleih die Wand 
mehrere Male neu aufgemauert wurde. An folhen Stellen erfcheint er als nicht zu vertik 
gender dunkler Flet, der bei naffem Wetter dunkler, bei trodıner Witterung lichter wird. 
Die Ausdünftungen des Hausihwammes find jehr ſchädlich, wo er überhband genom- 
men, giebt er Beranlaffung zu mancherlei Leiden, befonders zu Athmungsbefhwerden, An 
fhwellung des Halfes, der Drüfen u. ſ. m. | 

Woher nun die Entftehung des Hausfhwammes und wie ift ihm Einhalt zu thun? 

Hierüber find die Anfichten ſehr getheilt; von der einen Seite wird eine Urzeugung aus 
grün zur Verwendung gefommenen Baubölzern behauptet, Andere wollen ihn mit dem er— 
digen Material ins Haus gefchleppt feben, die Dritten behaupten ganz einfach eine Erzeugung 
aus Feuchtigkeit und Mangel an Licht und Luft. Diefer letzteren Meinung müſſen wir und 
auch anfhliegen. Dan mus aber hier wohl zwijchen Urfahe und Wirkung unterfcheiden. 
Man vermwechfelt offenbar beide, wenn man dem Hausſchwamme allein und direkt, eine, zer: 
ſtörende Einwirkung auf das Holz zuihreibt. Hat ein Gebäude eine feuchte Lage, d, h. lie 
gen jeine Fundamente in oder auf einer undurdlaffenden Erdihicht, oder jogar, wie ich oft 
gefunden, direkt auf Quellen, fo ift es natürlich, daß fih innerhalb des Haufes ſehr bald 
eine feuchte, ftagnirende Luft erzeugen muß. Diefe verdorbene Luft wirft auf das Holjwerk, 
und ein gewiſſer Grad von Faulwerden deffelben ift die Folge. Sofort findet der Schwamm 
fein Entftehungs: und Lebenselement, das Holz verrottet mehr und mehr, es erzeugt ſich 
Humus oder Holzerde, der Pilz findet Alles, was er zum Gedeihen bedarf, und befördert 
durch jeine ununterbrohenen Ausfhiwigungen die Fäulniß des Holzwerks und fein rapides 
Umjihgreifen, Hieraus geht nun unmittelbar die. Heilungsmethode hervor. , Sie kann, ge 
fügt auf jene Erfahrungen, aus nicht anderem beftehen, als die Feuchtigkeit zu entfernen 
und eine ununterbrocdene Luftzirfulation herbeizuführen, , Denn wenn, diefelbe nicht vorhan- 
den, Luft und Licht geihaffen find, jo wird fich feine Fäulniß am Holze zeigen fünnen, und 
der Pilz findet feine Nahrung. 

Darum erjcheint die durch mich feit einigen Jahren für jhwammhaltige und feuchtlie— 
gende Gebäude angewandte Trodenlegungs: und Luftzirtulationamethode unter dem Namen 
„Ventilationsdrainung“ bekannt, unter den vielen empfohlenen Gegenmitteln als eine ſeht 
vortheilhafte. Im mehreren Fällen iſt es gelungen, dem Entwickelungsprozeſſe des Schwan: 
mes hiedurch gänzlich Einhalt zu thun, und Gebäude vom Verderben zu retten. Dieſe 
Vorrichtung entfernt nicht nur alle und jede Feuchtigkeit in und um den Gebäuden, ſondern 
hält aud einen fortwährenden Luftzug im Gange, der an den Fundamenten, unter den La— 
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gern umd Dielen, im dein Kellern eine Keuchtigfeit auftommen läßt. Der Schwamm wird 
hierdurch in feiner Entwidelung gehemmt, da ihm feine Vegetationg-Flemente — ftagnirende 
Feuchtigkeit und verdorbene Luft — fehlen, er ftirbt ab und vertrodne. Das if jedenfalls 
das Sicherſte, was wir über den Hausihwamm, feine Entftchung und Vertilgung mitzus 
fheifen haben. Es ift möglich, diefen Feind zu befiegen, wenn man fih nur ganz an Die 
Bedingungen bält, die feine Entwidelung berbeiführen. (Würzb. Gem.Wochenſchr.) 


III. 
Ueber dad ſogenannte homogene Patenteiſen; vom Ingenieur J. Malmedie. 


Die Zeitſchrift „Der Berggeiſt“ brachte in Nr. 14 vom Jahre 1858 folgende Mit 
theilung : 

„Wir hatten kürzlich Gelegenheit, ein neues Produkt der Eifeninduftrie, das fogenannte 
homogene Patenteifen kennen zu lernen, welches uns wohl einen kurzen Bericht werth fcheint, 
da es als Majchinenbaumaterial noch eine große Zukunft hat, Das homogene Pätenteifen 
wird auf den Hartford Steelmorts zu Sheffield, welche den Herren Shortridge, Homell 
und Fejjop gehören, nah Howell's Patent fabricirt. 

Das Rohinaterial zu diefem Erzeugniß ift beftes Holzkohlenſtabeiſen, welches in Stüde 
jerfehnitten, mit einem AZufchlage, der an das Eifen in der Schmelzhitze Kohlenſtoff abgiebt, 
beſchickt, in gewöhnlichen Gußftahltiegeln gefchmolzen wird. Das Produkt ift eine neue Art 
Gußſtahl mit getingem Kohlegehalt. Um fihmerere Stüde aus diefem homogenen Ratenteifen 
anfertigen zu können, müffen eine größere Anzahl von Tiegeln gleichzeitig beſchickt und der 
Hige ausgejeßt werden; ihr Inhalt wird dann zu einem gemeinichaftlihen Guffe verwendet, 
wobei darauf zu achten ift, daß dem Gufftüde ununterbrochen geichmolzenes Metall zufliet. 
Das erhaltene Gußftüd wird alsdann unter kräftigen Walzen gereckt und endlich auf Blech— 
walzwerken zu Tafeln vom beliebiger Stärke verwalzt. Das homogene PBatenteifen iſt wei— 
ber ald Stahl, härter ala Schmiedeeifen, ſchweißt fehr Teiht und befigt eine außerordentliche 
Feſtigkeit. Ein Meiner Keffel von 3 Fuß Länge und 2", Fuß Durchmeſſer, welder aus 
Patenteifenbleh von nur %, Zoll Stärke conftruirt war, wurde mit einem BWafferdrud von 
560 Pd. auf den Quadratzoll probirt und bielt denfelben vollftändig aus, hatte fih jedoch 
dehnt und fein Dürchmeffer war um */, Zoll größer geworden. Ein 5 Fuß langes Rohr 
aus zölligem Blech von 16 Zoll Durchmeſſer wurde von außen einem ftarfen hydrauli— 
ſchen Drude ausgeſetzt und erſt bei einer Preſſung von 220 Pfr. auf den Quadratzoll flach 
Hedrüdt, während diefes mit einem eifernen Rohr von gleichen Dimenfionen fhon bei einer 
Belaftung von 150 Pfd. gefhah. Eine °/,;zÖllige Platte aus homogenem Patenteifen zerriß 
et bei einer Belaftung von 53%/, Tons pro Quadratzoll. 

Auf Beranlaffung der Admiralität ftellte man auf den Schiffäwerften zu Woolwich 
Verfuche mit verfchiedenen Sorten von Keffelblehen an, um fih für ihre Anmendbarleit in 
der Marine zu entfcheiden. Hierbei wurde ein Keffel aus homogenem Batenteifen mit 100 
Tr. Dampftraft pro Quadrtzaofl probirt und in Folge diefes günftigen Refultats die Dampf: 
Noop Malacca mit Keffeln aus diefem Metalle verfehen. Das homogene Patenteifen fand 
bicher meiſt Verwendung zu Dampfkeſſeln, aber auch in großem Maßſtabe zu Dampfſiede— 
töhren, die von porzüglicher Qualität auf dem befannten Werte der Herten James Rouf 
fel am Sons zu Wednesbury angefertigt werden. Verſuche, welche mit Siederöhren aus 
Batenteifen angeftellt wurden, jeigten, daß diefelben viel dünnere Wände haben konnten als 
ſchmiedeeiſerne bei gleihern Drud, daß fie vom feuer weniger angegriffen wurden, weniger 


38 


ſich orpdirten , dagegen bei gleicher Siedeflähe in derfelben Zeit und bei ‚gleihem Kohlen 
verbrauch mehr Dampf entwidelten das dicfe, 

Da die Dampfkeſſel, melde aus Patenteifen ‚gefertigt find, viel leichter fein können ale 
gemöhnliche eiferne, indem viel dünnere Bleche den gleihen Dampfdrud aushalten, fo werben 
diefelben befonders gern auf Dampfihiffen angewendet, und follen diefelben hierdurch eime 
Grfparung an Brennmaterial von 20 bis 25 Proc. gegen gewöhnliche Keſſel erreicht haben. 

Diefed neue Material wurde ferner zur Berwendung im Schiffbau empfohlen, indem 
8 dem Meerwaſſer beffer widerfteht ale Schmiedeeifen; eben jo zum Gebraude für hohle 
Gifenbabnaren, Zreibwellen u. f. f. 

Wir begnügen uns, unfere Leſer durch obige. Zeilen auf: dieſes neue Erzeugnis der Ei 
feninduftrie aufmerffam zu machen, indem wir glauben, daß ibm nod eine große Zufunft 
bevorfteht, trogdem daß 1. Gr. homogenes Batenteifen noch einmal fo viel koftet ald gutes 
Schmiedeeiſen.“ 

Der Ingenieur Malmedie bemerkt zu dieſer Mittheitung Rolgendes : 

„Das unter dem Namen „bomogenes Batenteifen“ dem Herrn Howell, Mitbefiper 
der Hartford Steelworks zu Sheffield, patentirte Material ift nichts anders, ald das von 
einigen deutichen Gußftahlfabriten feit langen Jahren hbergeftellte Eifenbahnmwagenaren- oder 
Kanonenmaterial. Während die Engländer diefes Material mit einem geheimes Dunkel ver 
breitenden Namen belegen, hat man daffelbe in Deutfchland ſchlechtweg Gußftahl genannt, 
von dem Grundfaße ausgehend, daß der hemifhen Zufammenfegung nach feine fcharfe 
Grenze zwiſchen Schmiedeeifen, Stahl und Roheiſen befteht und der Unterfchied wur in der 
Art der Darftellung und in den beionderen Eigenſchaften eines jeden Materials zu ſuchen 
it. Der Name thut indeß bier nichts zur Sade und macht das Material nit meu; für 
die englifhen Fabrikanten mag daffelbe allerdings noch neu und unbekannt in feiner Her 
ftelungsweife gemefen fein, für uns bier in Deutichland iſt es etwas Altes, Dem leider 
aber noch, troß der beharrlihften Bemühungen von entfprehender Seite, die gebührend 
allgemeine Anerkennung verjagt wird. Möglih, das jebt, nachdem: die Waare vom Auslande 
als Patenteifen und als etwas Neues angepriefen wird, Deutfchland auch auf das eigene 
Fabrikat aufmerkfamer wird. 

Aus der im Berggeift gegebenen Beichreibung gebt hervor, daß das homogene Patent 
eifen ganz im derſelben Weife hergeftellt wird, wie die zäheſte Sorte Gußſtahl; die befchrichene 
Schmelz und Gießmanipulation ift genau die in den Gupftablfabrifen übliche. Die dem 
Batenteifen zugefhriebenen Eigenfchaften find eben fo die dem zäheſten Gußftähl zufgmmen 
den, und will id hier nur die eine mit derartigem Material aus der ſächſiſchen Gußſtahl⸗ 
fabrit vorgenommene Probe anführen, welche die große Zähigkeit und Biegſamkeit deffelben 
beweiſt. (In Bezug auf die Fefligkeit dieſes Materials verweiſe ih auf die in der Zeitſchrift 
des Vereins deutfcher Ingenieure, Bd. II, Heft 3, mitgetheilten Verfuche mit Gifenbapnmwagem 
aren.) Eine runde Stange aus zäheftem Gußftahl von 2 Zoll Durdhmefjer und ca. 10 Zoll 
Länge fann man im falten Zuftande fo biegen, dag die Enden fi über einander legen, ohne 
das fih in der Biegungsftelle der geringfte Bruch zeigt und ohne dag das Material die ge 
ringfte nachtheilige Veränderung erleidet. 

In dem betreffenden Bericht beißt es ſchließlich, daß das homogene Patenteifen doppelt 
fo theuer als guted Schmiedeeifen fei; die genannte Sorte Gußftahl wird von deutſchen 
Gußftahlfabriten bereit? zum 1%/,: bis 1°, fachen Preife des Schmiedeeiſens hergeftellt. 

Ich fühle mich daher veranlaßt, dieſem fogenannten homogenen Patenteifen. das Neue 
— menigftene für Deutichland — durchaus abaufpreshen, und daffelbe ‚für ein altes Mate 
tial unter neuem Namen zu erflären. (Zeitſchr. d. Ber. deutfch. Ingenieure, Bd. 2. ©. 306.) 
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| wur Ä 
Ueber die Verfeifung der Fette durch Chlorzinf; von Leon Krafft und 
Teffie du Mottay, 


Die Genannten verfolgten den Zwed, Kaufleuten in verfhiedenen Gegenden von Süd 
amerifa ein Verfahren an die Hand zu geben, die in’ ihrem Lande vorkommenden fette obne 
Anmendung von Schmefelfäure, deren Transport über das Meer mißlich und gefährlich ift, 
zu verfeifen und daraus ftarre, zu Kerzen geeignete Fettfäuren darzuftellen. Sie famen dabei 
auf die Idee, ftatt der Schwefelfäure Chlorzint anzuwenden, welches befanntlih auf mande 
organifche Stoffe ganz ähnlich wirft wie die Schrefelfäure. In Bezug auf den Koftenpuntt 
erfhien das Chlorzink ale anmendbar, da man in Marfeille 100 Kilogr. geſchmolzenes Ehlor- 
zinf zu höchſtens 25 Fr. kaufen kann; andererfeits läßt das Chlorzint fih, in Käften oder 
Fäffer gegoffen, ohne Webelftand auf den Schiffen traneportiren. Es bfieb alfo nur noch 
übrig, das Chlorzint in Bezug auf feine Brauchbarkeit zur Berfeifung der Fette zu probiren. 
Die Verf. haben dies gethan und dabei folgende Refultate erhalten : 

Wenn man irgend ein neutrales Fett mit mafferfreiem Chlorzinf erhikt, fo ſieht man 
diefes nah und nad, in dem Maße als die Temperatur fih erböht, ſchmelzen und verſchwin— 
den. Zmifchen 150 und 200° G. tritt eine vollftändige Vermifchung der beiden Stoffe ein. 
Wenn man dann die vorhandene Temperatur eine Zeit lang erhält und die Maffe darauf 
mebrere Male mit warmem Waffer oder beffer mit Waffer, welchem etwas Salzſäure zuge 
fegt wurde, wäfcht, fo erhält man ein fett, welches‘, fodann der Deftillation unterworfen, 
die ihm entfprehende Fettfäure giebt, indem dabei nur eine ganz unbedeutende Entwidelung 
von Xcrolein ftattfindet. Die Wafhwäfler nehmen faft das ganze angewendete Chlorzint in 
fih auf und man’fann daffelbe durch Abdampfen der Waſchwäſſer wieder gewinnen und 
fodann zur Berfeifung einer neuen Quantität Fett benußen. Die Fettfäuren entftehen bei 
diefem Berfahren in eben fo großer Menge als bei den gewöhnlichen Berfahrungsarten und 
haben daffelbe Anſehen, diefelben Eigenfchaften und denſelben Schmelzpunft, wie die Fettſäu— 
ren aus denjenigen Fabriken, in denen man die Deftillation nach ,der Behandlung der Fette 
mit Schwefelfäure ausführt. Um gut und fchnell zu arbeiten, muß man das Gemenge von 
Fett und Chlorzinf raſch bis zu dem Punkt erhigen, wo in Folge der ziemlich heftigen Wir 
fung der beiden Körper auf einander Waſſerdämpfe fih im reichliher Menge entwideln, 
Eigentlih fann man das Wafchen mit angefäuertem Waſſer nad der Berfeifung vermeiden, 
man erhält dann aber bei der Deftillation mweichere Produkte. Wenn man die Deftillation 
durch Anmendung von überhiktem Waſſerdampf befchleunigt, wird diefer Uebelftand größten: 
theild vermieden. Nah den Verſuchen der Berf. bietet der überhigte Waſſerdampf entichieden 
das Mittel dar, mit Schnelligkeit härtere und viel weniger gefärbte Produkte zu erlangen. 
Die Quantität des zu einer guten Berfeifung nöthigen Chlorzinfs beträgt 8 bie 12 Proc. 
vom Gericht des Fettes. Nachftehend find die Ergebniffe einiger Verſuche mitgetheilt: 

Erſter Verfuh mit Talg. 300 Th. Talg, welcher bei 38% C. ſchmolz, wurde mit Chlor: 
zink behandelt. Das Produkt betrug nad dem Waſchen 288 Th, mithin fand bei der Ver— 
feifung ein Verluft von 4 Proc. ſtatt. Durch Deftillation des Produftes mit MWafferdampf 
erhielt man 250 Th. Fettfäure, deren Schmelzpunft 45° war, Bei der Deftillation ergab 
fih mithin ein Verluſt von 13 Proc. 

Zweiter Berfuh mit Talg. 2000 Th. Talg von 38° C. Schmeljpunft wurden mit 
240 Ih. oder 12 Proc. Chlorzint behandelt. Nach der Verfeifung war der Schmelzpunft der 
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Fettmaffe 42%. Diefelbe wurde fodann ohne Waſſerdampf deftillirt, wobei ein bei 45 
ſchmelzendes Produkt erzielt wurde. An Ehlorjint wurden 240 Th. wieder erhalten. 

Erfter Berfuh mit Palmöl. 2160 Th. Palmöl von 24° Schmelspunft murden mit 
260 Th. oder 12 Proc. Ehlorzint behandelt. Das Produkt der Verfeifung fhmol; bei 35° 
und das der Deftillation (ohne Waflerdampf) Bei 45%. Es wurden 211 Th. Chlorzink wie 
der erhalten. 

Zweiter Verſuch mit Balmöl. 300 Th. Palmöl gaben nad) dem Derfeifen 290 Th. 
Fett, folglih 3,3 Proc. Berluft bei der Berfeifung. 260 Th. des verfeiften Fettes gaben bei 
der Deftillation mit Waſſerdampf folgende Produtte: 

Erftes Produkt: 155 TH, weiß, kryſtalliniſch, bei 559 fehmelzend, 


Zweite „ 32 „ 8gelblich, Eryftallinifch, bei 330 fchmelzend, 
Drittd „ 55. grünlichgelb, von Honigconfiftenz. 
242 Th. . 


Derfuhe mit Eocosöl. Außerdem wurden auch * Verſuche mit Cocosöl angeſtellt, 
die ebenfalls ein befriedigendes Ergebniß hatten, bei denen ſich aber herausſtellte, daß das 
Cocosöl wegen der großen Menge Waffer, welche es enthält oder welches fih bildet, etwas 
mehr Chlorzint nöthig hat. 

Verfuh mit Delfäure. 300 Th. Delfäure aus einer Kerzenfabrit, wo die Berfeifung 
mitteld Kal bewirkt wird, wurden in der Wärme mit 12 Proc. wafferfreiem Chlorzint be 
handelt und gaben bei der Deftillation ein weißes feftes Produkt, welches 170 Tb. ausmadhte 
und bei 32° fhmol;, und ein gelbes Produkt von Butterconfiftenz, welches 60 Th. betrug. 
In diefem Ergebniß liegt eine weitere Achnlichkeit der Wirkung des Chorzinks mit der der 
Schwefelſäure, denn dur die Behandlung mit Schwefilfäure und Deftillation gewinnt man aus 
der Delfäure, die aus den Stearinfabrifen, wo die Verfeifung mit Kalk ausgeführt wird, ber- 
rührt, auch 25 bis 30 Proc. einer ftarren Fettfäure. Golytechniſches Gentralblatt.) 


V. 
Ueber Verdickungsmittel der Farben im Kattundruck. 


Das Verdicken der Auflöfung des Farbſtoffs oder der Beize, damit ſich die Flüſſigkeit 
nicht über die Grenzen der Zeichnung hinaus ausbreite, ift ein Gegenftand, der bedeutende 
Aufmerkſamkeit erfordert, wenn die Kattundruderei mit Erfolg geübt werden fol. Der Grad 
der Gonfiftenz und die Natur des verdidenten Stoffe müſſen nad der Kleinheit der Zeich— 
nung und der Natur der anzumendenden Subftan; verändert werden, denn befondere Farb— 
ftoffe und befondere Beizen erfordern oft befondere Verdickungsmittel. Zwei gleiche Auflö: 
fungen deffelben Mordant, gleich ſtark verdidt, aber mit verfchiedenen Stoffen, geben ver 
fchiedene Barbennüancen, wenn fie nachher in der gleichen flotte gefärbt werden *); ebenfo 
haben die Natur und die Conſiſtenz des Berdifungsmitteld, mit welchem die Beige aufge 
tragen wird, bedeutenden Einfluß auf die Zeit, melde zur Befeftigung der Beige mährend 
des Hängens erforderlich ift. 

Nachſtehendes Berzeihnig enthält die gewöhnlichen Berdidungsmittel: 

1) Weizenftärte. 2) Mehl. 3) Arabifhes Gummi. 4) Britifhee Gummi. 5) Calci- 
nirte Kartoffelftärfe. 6) Senegalgummi. 7) Tragantbgummi. 8) Salep. 9) Pfeifentbon 
mit arabifhem oder Senegalgummi gemifht. 10) Porcellantbon mit arabifhem oder Cr 


*) — von Eiſen- oder Kupferſalzen, verdickt mit Stärke, ertbeilen dem Zeug beim nachheri⸗ 
gen Färben eine tiefere Nüance als dieſelben Auflöfungen, mit arabiſchem Gummi verdickt. Anm. d. Verf. 
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negalgummi vermifägt. 11) Dertrin. 12) Kartoffelſtärke. 13) Reisſtärke. 14) Sago g& 
mwöhnlicher und gebrannter. 15) Schmefelfaures Bleioryd mit arabifhem oder Senegalgumimi, 
16) Zuder. 17) Syrup. 18) Leim. 19) Arcomroot. 

Die nüglichften Verdidungsmittel find Weizenftärte und Mehl. Wendet man eines von 
diefen oder irgend eine Art Stärke (ungeröftet) an, jo muß die Mifhung mit. der Beize ‚oder 
dem Karbftoff über einem lebhaften Feuer einige Minuten lang gekocht werden, um Schleim 
zu bilden; feßt man das Sieden Tänger fort, fo läßt die Confiftenz der Mifhung wieder 
nad, wenn fie kalt it. Zum Berbiden von Auflöfungen, welche freit Säure oder ein ſau— 
res Salz enthalten, taugt weder Mehl noch irgend eine Art ungeröfteter Stärke; foll- 
ten jedoch fonftige Umftände ein anderes PBerdidungsmittel in einem ſolchen Falle unzuläffig 
machen, fo mifcht man die Säure oder das faure Salz immer mit dem Berbidungsmittel, 
nachdem diefes gekocht worden ift und fih bis auf 50 oder 55° E. abgekühlt bat. Kocht 
man die Säure mit dem Schleim, fo verkert die Miſchung ihre Eonfiftenz ganı. 

Das Stärkmehl ift faſt das einzige Mittel, welches zum Berdiden von Beizen, die keine 
freie Säure enthalten, gebraucht wird und die Beige ſcheint fich fehnelfer mit dem Stoff zu 
verbinden, wenn fie mit Stärfmehl ala wenn fie mit Gummi verdidt- ift. 

Kocht man Stärfmehl mit Alaunbeize, fo enifteht ein Niederſchlag von baſiſch ſchwefel— 
faurer Thonerde, er löſt fih jedoch beim Erkalten volltändig wieder auf und das Stärkmehl 
fheint die Auflöfung zu erleichtern. 

Nächſt der Stärke und dem Mehl ift das arabifche Gummi eined der gemöhnlichften 
Bertidungsmittel. Doch können viele Metalllöfungen, 4. B. Zinn, Eiſen- und Bleiſalze nicht 
wohl mit diefem Stoff gebraucht werden, da ſolche Auflöfungen mit einer wäffrigen Gummi— 
löfung Niederfchläge geben. Bei Kupferfalzen ift dies kein fo großes Hinderniß für die An- 
wendung des Gummi. 

Der Kalt, den man in allem arabifchen Gummi des Handels findet, kann die hellen 
Nüancen einiger Farbſtoffe beeinträchtigen; doch kann man diefes dur Zuſatz einer kleinen Menge 
DOralfäure zum Gummi verhindern, welche den Kalk in unlösliches oralfaures * verwandelt. 

Senegalgummi wird wie das arabiſche Gummi gebraucht. 

Geröftete Stärke, geröftetes oder calcinirtes Mehl, Dertrin und geröftete Sagoftärke (als 
nettes Gummi-Surrogat bekannt) ftehen in ihren Eigenfhaften und in ihren Anwendungen 
zrwifchen dem gewöhnlichen Stärkmehl und dem arabifhen Gummi. alcinirte Kartoffel- 
färfe wird hauptjählih zu Auflöfungen gebraucht, welche mit der Klotzzmaſchine aufgetragen 
werden und ſehr wenig Berdidung erfordern. 

Zraganth und Salep werden gewöhnlich als Berbidungsmittel für Eifenlöfungen und 
Mifhungen, welche ziemlich viel freie Säure enthalten, gebraudt. Der Salep macht die 
Stoffe nit fo fteif und hart wie die meiften andern Berdidungsmittel und eignet fih da- 
ber befonders zum Bermifchen mit Zafelfarben. Er verleiht dem Waffer eine ziemliche Con— 
ſiſtenz, aber die Mifhung wird beim Stehen leicht dünn. Es ift bemerfenswerth, daß eine 
Mifhung von Traganthlöfung und Senegalgummi, menn beide Auflöfungen gleich ftarf find, 
nur die Hälfte oder ein Drittel von der Gonfiftenz der Auflöfungen vor dem Bermifchen befigt. 

Pfeifentbon, Porzellanthon oder fchmefelfaures Bleioryd, mit arabifhem oder Senegal. 
gummi vermifcht, werden ebenfalls zu fauren Mifhungen gebraudt und zu Rupferlöfungen, 
wenn fie als Rıfervage für die Indigofüpe aufgetragen werden. Die erdige Bafis verhindert 
mechanifh das Anhängen eines Farbſtoffe, wenn diefer auf die ganze Fläche des Zeuge ans 
gewendet wird. 

Iſt die aufzudrudende Beige farblos oder faft farblos, mic Alaun, Alaunbeize und 
Zinnfal;, fo vermifcht man fie mit etwas Blauholg oder Brafilienholj.Abfud oder mit einem 
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andern vergänglihen Farbftoff, um die Zeichnung auf dem Zeug leichter bemerkbar zju- ma 
chen. Diefen Zufag von Farbe nennt man das Blenden, sightening, (A, a. D,) 


VI. 
Prüfung der Kuhmilch in Bezug auf ihre Verdünnung und Verfälſchung mit 
Waſſer oder anderen Subſtanzen. 

3 liegt und der dieſen Gegenſtand behandelnde, im Druck erſchienene Bortrag *) des 
Herrn Dr. C. Trommer, Profeffor an der Löniglihen Staats» und landwirthſchaftlichen 
Atademie Eidena, vor, welcher einige Andeutungen fowohl in Bezug auf die gebräuchlichen 
Faälſchungsmittel, ald auch auf die Art und Weile ihrer fiheren Entdeckung — ſo daß 
wir unſeren Leſern das Weſentlichſte daraus mittheilen wollen, 

Das allgemeinſte, bequemſte und wohlfeilſte „der Fälſchungsmittel iſt das Wafler. Da 
aber die Milch felbit nichts weiter ift, als eine wäſſerige Flüſſigkeit, in welcher eine gewiſſe 
Quantität -perfchiedener Subftanzen theild in aufgelöftem, theils in fuspendirtem Zuftand: 
enthalten ift, fo ift vor Allem die Kenntniß des quantitativen, wie auch felbit des qualitati⸗ 
ven Berhältniffes jener Subftanzen in der umverfälfchten Milch bei einer derartigen Unter 
fuchung unerläßlich. 

Die wefentlihen Beftandtheile der Milch beftehen 1. in Fett, 2, in Käfeftoff und 8. in 
einer befonderen Zuderart, dem Milchzucker. Den letzteren Beftandtheil müffen- wir im der 
Milh als aufgelöt annehmen, während dich beim Käſeſtoff nur theilweife, beim Fette bin 
gegen. gar nicht der Fall if. 

Außer diefen Beitandtheilen fommen in der Milch noch verfehiedene Salze, jo wie auch Ei. 
weiß vor, welche Beftandtheile indeffen für die Unterfuhung von feiner weiteren Bedeutung find. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Milchzuders ift 1,55, das, des Käfefloffs gegen 1,20. Beide 
find ſonach ſchwerer als Waſſer; das. Fett hingegen iſt befanntlich leichter als Wajler, 

Unterfucht: man die Gefammtmenge der feften Beitandtheile der gewöhnlichen Kuhmild, 
fo wird man deren in der Regel, im Fall nicht abfonderliche Verhältniſſe obwalten, zwiſchen 
42 und 14 PBercent finden. Hiervon kommen gegen 3 bis 4 Theile auf das Fett, gegen 
4,5—5. Theile auf den Käfeftoff (Eiweiß), gegen 4—4,5 Theile auf den Zuder und !s bis 
. Iheile auf die übrigen Beftandtheile (Salze). 

Die. Milhmeffer find in 3 Fällen unzuverläffig, und zwar 

4. wenn der Fettgehalt der Milch relativ kleiner ift, als in einer Normalmild, 

2. wenn derjelbe größer if, und endlich 

3. wenn zur Berfälfhung flatt des Waſſers eine Flüſſigkeit bemugt worden ift, deren 
fpecifiiches Gewicht. dem der Normalmilch gleicht. 

Was zunähft die beiden erften Bälle betrifft, jo wurde ſchon darauf aufmerkſam ge 
macht, daß das Fett megen feines geringeren fpecififchen Gewichtes, ale das des Waflıre, 
des Käſeſtoffs und des Milchzuckers, die ſpecifiſchen Gewichte der beiden Ickteren compenfire 
und die Milch fpecififch leichter mache, als es der Quantität jener beiden. Subſtanzen ent 
ſpricht. — Aus diefem Grunde können wir die Milch theilweife ihres Fettgehalts berauben 
(fie abfahnen oder abrahmen) ohne fie ſpeciſiſch leichter zu machen; im Gegentbeil, fie wird 
dadurch fpecififch fehwerer. Der Berfäufer von abgerahmter Milch hat daher nicht zu befürd- 
teu, daß fein Betrug mit Hilfe des Milchprobers entdedt werde, es fei denn, daB das höher 
fpecififche Gewicht derfelben ſchon am und für ſich verdächtige. Indeſſen weiß ſich aud da 


*) Berlin, Bojjelmann. Preis 33 fr. De. W. 


363 


ein ſchlauer Verkäufer zu helfen, indem er zuvor. ‚der abgerahmten Milch fa viel. Waſſer hin 
jufegt, als nöthig if, um das fpecifiihe Gewicht von 16. Graben des Milchprobers hervor» 
zubringen. Beifpielöweife fei hier bemerft, dag Milch, welche nah dem Milchprober 15'/, 
Grad zeigte, und einer fpeciellen Unterfuhung nad zu einer guten umd fettreihen Mild. ge 
rechnet werden konnte, im abgerahmten Zuftande 17'/, Grad zeigte. — Das Abrahmen ge 
ſchah ungefähr in der vierten Etunde nah dem Melken. — Um eine folde Milh wiederum 
auf das ſpecifiſche Gewicht oder eine Dichtigkeit von 15%, Grad des Milchmeſſers zurüd- 
zubringen, bedurfte es !/, dem Maße nah an Wafler. 

Außer dem Milchfett felbft, in Form von Butter, dürften A » bon allen übrigen Dh 
und Fettarten höchſtene dae Baumöl, das Mandelöl, Mohnöl, jo mie Gänfer oder Schweine 
ſchmalz zum Fälſchen eignen. 

Eine volltändige und bleibende Bertheilung des Fettes, wie, in der Mich feibft, erreidht 
man jedoch mit Rüdficht auf. vorliegenden Zweck nur, wenn dafjelbe zuvor mit arabiihem 
Gummi vermifcht wird. 

Außer einer ſolchen künftlichen Berwendung bou fett und Gummi kaun auch Die mild). 
igte. Flüffigkeit benugt werden, welche aus gewiffen Samen, wie Mandeln, Mohnſamen 
u. f. w., wenn Diefelben mit Waſſer fein zerrieben werden, gewonnen wird.  - 

Um mas gegen folche Berfälfhungen zu fihern, namentlich ‚die wahre Ratur berfelben 
aufzudecken, müflen wir neben dem fett auch diejenige Subftanz zu erforichen -fuchen, durch 
welche eben die. Berfälfhung möglich wurde, und melde. im diefem Falle in Gummi, oder 
in Eiweiß befteht. 

Die Gegenwart des arabifhen Gummi, welches für ;diefen Zweck durch feine andere 
Subftanz, am wmenigften aber dur das demfelben -nahverwandte Dertrin« oder Stärke 
gummi erfegt werden fann, erfennt man leicht, wenn die Milch mit einer Auflöfung des 
gemöhnlihen (neutralen) eſſigſauren Bleioryds (Bleizuders) verfeßt wird. Diele, Subflanz 
ihlägt den Käfeitoff nieder, welcher bei feiner Gerinnung zugleih das Fett einſchließt, läßt 
edoh das Gummi umd die. übrigen Subftanzen gelöf. Zur volltändigen Erreichung des 
Zweckes bedarf es ungefähr. dem Maße nad einer coucentrirten Bleizuderlöfung: Bringt 
man nun die coagulirte Maſſe auf ein filter, fo enthält Die far abfiltrirte, Flüſſigkeit das 
Gummi, welches duch einen Zufag von baſiſch efiigfaurem Bleioryd erfannt wird, indem 
diefes einen diden voluminöſen Niederfchlag in einer Auflöfung des Gummi herporbringt. 

Wir fommen nun zu derjenigen Berfälihung der Milh, wo zur Berdbünnung derſelben 
ſtatt des Waſſers eine Flüffigkeit benugt wird, welche mit der reinen Mil) gleiches fpecififches 
Gerrit hat, eine Verfälihung, welche, wie ſichs von. felhft verfteht, vermittelft X Milchpro⸗ 
bers in keinerlei Weiſe entdeckt werden kann. 

Bon ſolchen Subſtanzen nennen wir zuerſt als die bedeutungsvollſte den Stärfeiprup, 

Derſelbe beſteht aus Stärkezucker und einer gummiähnlichen Subſtanz, dem Degtrin, 
und enthält je nah der Conſiſtenz bald mehr, bald weniger Waſſer. „Er löſt ſich in Waſſer 
in jedem Berhältniffe auf. Die Auflöfung ift volltommen Elar ‚und.. von. ‚gelblicher Karbe, 
und befigt einen angenehmen, je nad der Menge des Zuders bald mehr, bald weniger fü- 
ben Geihmad. Für den vorliegenden Zweck eignet fi. derjenige Stärfeiyrup gan; befon- 
ders, weldher reich an Dertrin und arm an Zuder ift. 

Um bier den juriftifhen Beweis des Betruges feftzuftellen, giebt es zwei Wege, durch 
welche beide mir gleich ficher unfer Ziel erreichen, wimli 

1. die weingeiſtige Sährung, und 

2. die Polarifation. 

Der in der Milch vorfommende Zuder Milchzuder) ift unter den gemöhnlichen Berhälts 
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niffen, felbft nach dem Zufaße der beften und fräftigften Hefe einer mweingeiftigen Gährung 
nicht fähig. Ganz anders aber verhält fi die Milh bei Gegenwart des Skärkezuckers. 
Hier fehen mir, wie beim Zuſatze von Hefe nach kurzer Zeit, befonders wenn die Flüfſigkeit 
laumarm ift, fih Bährungeerfcheinungen einftellen, die ſich zunächft in einer Entwidelung 
von Luftblafen fundgeben und ein mehr oder weniger ſtarkes Schäumen der Mich zur 
Folge haben. 

In Bezug auf die Polarifationsverhältniffe ift hier zu bemerken, daß diefelben fir dor— 
liegenden Zwei fih ſchon ziemlih genau mit Hilfe des mohlfeilen und einfagen Apparate 
nah Mitfherlich ermitteln Taffen. 

Ebenfo mie der Stärfefyrup kann auch diejenige Subkanz benußt werden, welche un- 
ter dem Namen von Etärfegummi befannt ift. 
| Es giebt indeffen fein Verfälſchungsmittel der Milch, welches To leicht entdeckt werden 
fann, als das Stärkegummi. Daffelbe ift nämlich ftets ein Gemenge von wirflibem Def 
trin mit Etärfemehl, und zwar unter allen Verhältniffen mit folhem Stärfemehl, welches noch 
auf Jod reagirt, und durch leßteres entweder blau oder violett, mehr oder weniger ind Röthliche 
fpielend, gefärbt wird. Um daher eine Milch auf diefe genannte Eubftanz zu prüfen, hat man 
nur nöthig, diefelbe mit einer Iodlöfung zu verfegen. Man wähle zu diefem Zmede eine mwäfle 
tige Iodlöfung und erhöhe das an und für ſich fehr ſchwache Köfungsvermögen des Sons in rei» 
nem Waſſer durh einen Zufaß von Jodkalium. 

Eine andere Eubftanz, welche ebenfalls in derfelben Meife zur Berfälfhung der Milch 
benugt werden kann, ift das arabifhe Gummi. 

Daſſelbe eignet fih megen feiner leichten und vollftändigen Löslichkeit noch beffer zu 
dieſem Zweck als die vorhergehende Subſtanz. 

In Bezug auf die Entdedung diefer Subftanz gilt bier daſſelbe, was bereits früher, mo 
bon der Benugung des arabiſchen Gummi's zur Vertheilung des Fettes die ne war, 
erwähnt wurde. 

An diefe Subftanzen reihet ih auch, in Bezug des vorliegenden Zweckes, der Milchzucker. 

Derfelbe ift im Handel Teiht zu haben, fchmedt im Ganzen wenig füß, und 6 Loth 
deffelben erhöhen das fpecififche Gewicht von Maß Waflere bis auf 16 Grad des Milch: 
probere. 

Glücklicherweiſe ift gegenwärtig, mwenigftens unter unferen Berhältniffen,, der Preis des 
Milhzuders mit Rüdfiht anf den der Milch zu hoch, als daß mir eine derartige Verfälfchung 
zu fürchten hätten. 

Im gewöhnlichen Leben iſt zunächſt die Farbe der Milch das Mittel, welches in der 
Regel zur Beurtheilung ihrer Güte benukt wird. Bon diefem Gefihtspuntte ausgehend, 
baben gewiſſenloſe Milchverfänfer der Milch jene dur Verdünnung erzeugte bläuliche Farbe 
durch Zufak geroiffer Mittel zu nehmen geſucht; fie haben dieſelben „gedeckt.“ 

Zu diefen Mitteln gehören insbeſondere: 

1. fein gefchlemmte Kreide, 

2. tohlenfaure Magnefia (Magnesia carbonica der Apsthefen), 

3. fein gefhlemmter weißer Thon, 

4. Stärtemehl*). 


*) Man will fogar die Beobachtung gemaht haben, daß Milchhändler in Paris und London zu 
demfelben Zwed fi des Gehirnes gefchlachteter Hausthiere bedienten. Wir müffen die Richtigkeit diefer 
Angabe dabingefteflt fein laſſen, find aber durch eigene Berfuche mit diefer Subitanz überzeugt worden, 
daß mit derfelben wohl fhwerlih eine Täuſchung beruorgebradt werden fann. Und doch können wir 


Diefe, Subftanzen bleiben allerdings beim Bermifchen mit der Milch längere oder kürzere 
Zeit in derjelben fuspendirt und geben ihr eine weißere Farbe, indeffen fegen fie ſich dennoch 
nah einer gewilfen Zeit zu. Boden und fönnen alddann jehr leicht, nad dem Abgießen der 
überftehenden Blüffigkeit einer näheren Prüfung unterworfen werden. Menn der Rüditand 
duch einen Zufag von Salzſäure aufbrauft (fh Kohlenjäure entwidelt) jo ſchließt dieß auf 
die Gegenwart von Kreide oder Lohlenjaurer Magnefia. Bildet der noch feuchte Rüditand 
beim ‚Erhigen Kleiſter, oder färbt fich derſelbe mit Jod blau, fo ift Stärfemehl zugegen. 
Reagirt derfelbe hingegen in feiner der hier angegebenen Art, jo kann man annehmen, daß 
derfelbe aus Thon beſtehe; dod muß man, im Fall es nöthig fein follte, eine weitere ches 
mifche Unterfuhung damit vornehmen. 

Mitunter bedient man fih auch als Dedmittel des Eigelb oder des Dotters. Indefien 
erhält hierdurch das Waſſer keine weiße, fondern eine gelbliche Farbe, weßhalb diefes Mittel 
mehr zur Berfälihung der Sahne oder des Rahmes angewendet wird. (A. a. D.) 


VII. 
Vermiſchtes. 


a) Borſaures Manganoxydul. Das reine borſaure Manganoxydul wird erhalten, 
indem man Ghlormangan oder ein löslihes Manganfal; in Wafler löft oder Brounftein 
mit Salzjäure kocht, die filtrirte Löſung von Chlormangan mit Waffer verdünnt und fo, 
lange mit einer Löfung von kohlenjaurem Natron in Waſſer verfeht, bis eine vom Nieder 
ſchlage abfiltrirte Probe durh einen Zujag von Schwefelammonium ‚nicht mehr ſchwarz 
oder grau, fondern rein fleifchroth gefällt wird, Wenn die Löfung vollftändig filtrirt ift, 
fo wird diefelbe mit einer heißen Löfung von Vorar in Waſſer heiß gefällt, man erhält ei- 
nen Laffeebraunen Niederfchlag, welcher ausgewajhen und gettodnet wird. Er enthält au— 
fer dem borfauren Manganorydul auch noch etwas Manganoryd, welches indeß auf. die 
Wirfung ‚bei der Bereitung des Leinölfirnifies keinen Einfluß ausübt. — Es iſt ein vor- 
treffliches Mittel zur Herftellung eines ſchnell trodnenden Leinölfirniffes, wenn es richtig ans, 
gewandt wird, 

e) Zur Gefchichte der fabrikmäßigen Bereitung und Anwendung des Schwefel, 
kohlenſtoffes; von Dr. 2. C. Marquart in Bonn. Nah dem Patent des Herrn Dr. 
Seyferth in Langenfalza, hat es den Anſchein, dag es demſelben zuerft gelungen fei den 
Schwefelkohlenſtoff in großen Mengen und zu fo billigem Preije zu liefern, das ee Kör 
per induftrielle Anwendungen geſtattet. 

Ich erlaube mir daher zu bemerken, daß meine Fabrit dieſen Artikel ſchon im Jahre 
1850 in größter Mi: ige und zu den. billigfien Preifen zu liefern ‚im Stande war. und feits 
dem fortwährend geliefert bat. Schon in jenem Jahre konnte ic täglih 1200 Pfund Tier 
fern. Die Jury der Londoner Weltausftellung im Japre 1851 hat dieß ehrenvoll erwähnt 
und in den Reports of the Juries pag. 38 heißt ed: „Among the newest of, Chemical 
manufactures is that of sulphuret of carbon, represented by Dr. L. C. Marquart 
of Prussia.“ 

Bas nun die Verwendung des Schwefelkohlen ſtoffe als bewegende Kraft betrifft, ſo iſt 
Herr John C. F. Solomon, Profeſſor in Baltimore, ſchon ſeit mehreren Jahren mit der: 





dem Derfaffer derſichern, daß. in Wien die Fälſchung mit Aäfberbirn ſchon vorgefommen it. Dieſe 
Fälſchung ift jedenfalls die gefährlichite, weil * beſonders in den wärmeren Sommertagen, ae 
Wurſtgift bilden kann. — F 
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felben befhäftigt gewefen und zu glüclichen Refultaten gelangt, wie aus einem Brieftbechfel 
bervotgeht, welchen ich mit demfelben führte, und aus folgender Anzeige in dein zu Baltn 
more erſcheinenden deutſchen Correſpondenten vom 20. Juni i857: 

„Bine neue Bewegungskraft. Mit befonderem Bergrtügen machen wir unferen Leſern 
die Mittheilung, daß ed dem Bernie eines Deuffchen, nämlich dem Bier wohnenden Profeifor der 
Mathematit und der Ingenieurkunſt, Hrn. Sohn C. F. Solomon, gelungen ift einen neuen 
Motor zu erfinden; er hat für ſeine Maſchine bereits ein Patent gelöft, da ihre praktiſche 
Anmendbarkeit durch Verſuche hinreichend cofiftätirt if. Das Model oder die Experimental— 
Maſchine wurde von ihm in einem Haufe in Cypteß-Alley, zwiſchen Pratt- und Lombard— 
Street, aufgeftellt, wo fie feit mehreren Tagen ununterbrochen arbeitet; natürlich if diefelbe 
ald bloßes Modell noch nicht ala vollkommen zu betrachtet, fie arbeitet jedoch mit großer 
Regelmäßigkeit. Diefe Mafchine ift für vier Pferdeträfte beredhiiet, und der Form nad eine 
gewöhnliche, alternirend wirkende Dampfmafhine. Das Eigenthümliche derſelben beſteht in 
der Erfegung des Dampfes ale Motor durch eine Mifhung von Schwefeltoblenitoff, Stein: 
foblentheer und flüchtigem Dele, welche mittellt Wärme in gas: oder dampfförmigen Zuftand 
verjeßt wird. Das zum Betriebe der Mafchine verwendete Fluidum, deffen Koften 10 Cents 
per Gallon betragen, wird nad feiner jedesmaligen Verdichtung mit taum wahrnehmbarem 
Verluſt immer wieder benutzt.“ 

„Der große Vortheil dieſes Motors beſteht in der mittelſt deſſelben etzielten Erſparniß 
und Sicherheit. Cine Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter Induſttiellen und praktiſcher Mecha— 
niker war bei den Verſuchen mit dieſer Maſchine anweſend, und diefe Herren bezweifeln de 
ren Erfolg gar nicht.“ 

Die Handelskriſts des vorigert Jahres, welche fo mandes Unternehmen fcheitern machte, 
bat auch die Erfölge Solomon’s ins Stoden gebracht. Jetzt iſt detſelbe nach New-Yort 
überfiedeit und mit Gäpitaliften in Vetbindung getreten, um feine Erfindung in die Frag 
einzuführen. (A. a. ©.) 

) Chemiſche Unterſuchung des Baumwollfamendls; von 3. Steffor, Affiitenten 
von Brof. Dr. Anderfon zu Glasgow. Die Erzeugung von Baumwollſamendl wurde in‘ 
den legten Jahren fo großartig betrieben, daß die Unterfuhung feiner Eigenſchaften bon 
praktifcher Wichtigkeit if. Eine von Steffor unterfuchte Probe enthielt 23,5 Proc: an Del, 
Das tohe Del ift bei gewöhnlicher Temperatur zäbe, dunfelgefärbt und bat im friſchen Zur 
ande einen füßfihen Geruch, wird beim Stehen in kurzer Zeit ranzig. Es hat ein Tpezififthes 
Gewicht von 0,9246 (bei 60% 59. Bei gewöhnlicher Temperatur fegt es eine geringe Menge 
feften Fettes ab, welche bei 32% F. bedeutend zunimmt. Das gereinigte Del hat eine bläßgelbe Farbe 
und erftarrt unter 320%. Mit Aetznatron gekocht giebt es eine harte fefte Seife; deife wurde mit Schme- 
feffäure zerfegt. Die aufdiefe Weiſe erhaltene fette Säure war weicher als Butter. Dutch Preffen don 
Dleinfäure befreit, ließ der Kuchen 30 Proc. einer harten fetten Säure zurtüd, die bei 130% F. ſchmolz. 
Durch mehrfache Arpitallifation aus Alkohoh wurde ein Körper erhalten, der bei 143,50 Faht. ſchmolz 
und bei 130% Bahr. erftarrte. Diefe fette Säure zeigt alle Eigenſchaften von Ralmitinfäure, während 
Steatinſaure gar nicht oder Hur in fehr geringen Mengen fi vorfindet. Das Baumwollſamendl 
befteht daher, fo wie Balmöl, aus Balmitin und Dlein, nur ift darin der Gehalt an Palmitin geringer. 


VIII. 
Rützliche Recepte. 
a) Reues Verfahren zur Fabrication von Gummi und Dertrinz von Poch in und 
Woolley. — Unſere Erfindung beſteht darin, daß wir Weizenmehl, Sagoſtärke, Weizen: 
ſtärke, Maisſtärke oder andere ſtärkmehlhaltige Subſtanzen mit Buttermilch, ſaurer Milch oder 
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mit Milchfäure verfegen und das Gemifch behufs feiner Verwandlung in Gummi oder Ders 
trin eben fo behandeln, wie es jeßt bei der Fabrication von Stärkegummi gebräuhlih if. 
So erhalten wir ein Dertrin, melches ein größeres Berdidungsvermögen als das bieherige 
befigt, und überdieß noch andere für die Färberei und den Zeugdrud ſchäßbare Eigenihaften 
bat. Wir beginnen damit, daß wir das Mehl oder Stärfmehl in einem dazu geeigneten 
Dfen vollſtändig austrodnen, ohne jedoch die Temperatur fo hoch fteigen zu laffen, daß die 
angewandten Subftanzen geröftet werden. Nachdem fie troden find, werden fie mit dem 
vierten oder achten Theil ihres Gerichts Buttermilch oder faurer Milch gemiſcht; man men- 
det nämlich das größere Berhältnig an, wenn man blaffes Dertrin erhalten will, und das 
geringere Berhältniß für braunes Dertrhr. Nach gutem Bermifchen paffirt man fie durch 
ein Drahtfieb mit beiläufig AO Maſchen auf den Quadratzofl. Die fo vorbereiteten Sub» 
fanzen werden bei gelinder Wärme getrodnet, und hernach geröftet, bis fie die erforderliche 
geibliche oder bräunliche Rarbe angenommen haben. 

Wenn Weizenftärke, Sagoftärte, Maisftärke oder eine andere hatte flärfmehlhaltige Sub⸗ 
fanz angemendet wird,’ fo muß man diefelbe vorher in Pulver verwandeln, und wenn fie 
nur wenig oder keit Waffer enthält, fo kann mar fie fogleih mit der Buttermilch oder 
ſauren Mi vermifhen und auf angegebene Weile weiter behandeln. 

Bir wenden vorzugsmeife Buttermilch oder ſaure Milch wegen ihrer Wohlfeilheit an; 
man fönnte diefelbe durch eine mäflerige Auflöfung von Milhfäure erfegen, indem mah von 
diefer der färfmehlhaltigen Subftanz fo viel beimifht, als in der wortzeſchriebenen Menge 
Buttermilch oder faurer Milch enthalten iſt. — 

b) Burton · Ale zu brauen. Diefes Me, eines der beiten und beliebteften Sorten, 
wird aus ganz blaffem Malz und Hopfen gebraut; denn wenn es nicht fo bleich wie Stroh 
ift, fo befriedigt e8 den Kenner von Face nicht, und da feine fpecififche Schwere 36 bid 40 
Pfund per Barrel’ beträgt, fo muß man große Sorgfalt anwenden, um das Mat; hinläng— 
lich bleich darzuftellen. Wenn das Malz nicht äuferft gut if, darf man nur die Würze der 
erſten Maifche zu dieſem Biere nehmen, ift es dagegen gut, fo fann man zweimal aufmai« 
fhen, jedoch immer mit Rüdfiht auf die große fpecififhe Schwere, melde dieſes Ale ent 
halten muß. 

Man maifht mit 185° oder 190° F. ein, fleigt beim zweiten Matfhen um 5 Grad 
und läßt die Maiſche 4 Stunden, wenn nur eine Würze abgezogen wird, fonft aber wenn zwei Mal aufs 
gemaifäht wird. die Würze der erften Maiſche 3 Stunden und diejenige derzweiten 2 Stunden oder 2°/, 
Stunde lang ruhen. Wird nur eine Würze abgezogen, ſo kocht man die erfle 5’ PViertelftunden und die 
andere 1 Stunde did 5 Biertelftunden lang, wobei berüdfichtigt werden muß, daß langes Kochen der 
Farbe ſchadet Auf den Buſhel Malz rechnet man 3 PViertelfpund Hopfen öder etwas mehr 
je nach den Umfländen; aber je mehr man Hopfen anwendet, durch welchen allerdings das 
Bier -haltbarer wird, defto mehr Farbe befommt das Ale. Die Gährungswärme darf nicht 
beträdhtlich über 75° F. fleigen, und da die erſte Gährungswärme aus diefem Grunde wahr—⸗ 
fheinlih 55° 8. betragen wird, fo möchte die Hefenquantität theils regen dieſes Umftandes, 
theild wegen der großen fpecififhen Schwere der Würze nicht unter 3 Pfund per Barrel ber 
tragen. Das Hefengeben und das Abziehen auf Klärfüſſer unterliegt den ſchon früher ges 
gebenen Regeln. Diefes Ale wird, wenn es beinahe ſich vollfommen gereinigt hat, auf reine 
Fäſſer, jedoh ohne Hopfenzufag, abgezogen, die 32 bis A2 oder. 43 Gallonen (fogenannte 
halbe Orhofte) oder 70 bis 80 Gallonen (fogenannte' DOrhofte) enthalten. Sie find im der 
Regel, mit eben fo viel eifernen, als hölzernen Reifen gebunden. Das Spundlod) bat nicht 
über 5 Viertelzoll Durchmeſſet. Man verfhlieht es mit einem. Dölernee Spunde, über wels 
hen man ein dreiediges Stüd Weißblech nagelt. 


368 


c) ‚Asphalt: und Bernfteinfirniß; von Dr. X. anderer in Athen. Die Argneien 
oder andere leicht ſich zerfegende Stoffe vor dem Einfluffe des Lichtes zu fügen, find die 
Hyalithgläfer gewiß die vorzüglichien, wenn man ſolche jedoch wicht befigt, fo iR man ger 
zwungen, die Gläfer mit ſchwarzem Papier oder mit einer ſchwarzen Delfarbe zu überſtrei⸗ 
hen. Seit einiger Zeit bedient der Berf. fh zu genanntem Zwede eines Firniſſes, der in 
jeder Beziehung ausgezeichnet ift. Diefer Firniß befteht in einer Löfung des Asphalts in 
täuflihemBenzol, d.h. gereinigtem Steinkohlentheeröl. WMittelft dieſes prächtig ſchwarzen Kirniifes 
lafien fid) die Gläfer nad Belieben, Did oder dünn anftreichen, und fhon nad einigen Au- 
genbliden ift der Anftrih vollklommen troden, befonders wenn man die damit beftrichenen 
Gläfer an die Sonne oder in die Nähe eines Dfens ftellt. 

Ein ebenfo ſchöner und gleihfals fchnell trodnender Firniß läßt fih durch Auflöſen 
des gewöhnlichen zuvor gefchmolzenen Bernfteins in Chloroform bereiten. Wird dieſe Lö— 
fung in ein Glas gegoffen oder ein Glas damit überftrihen, fo trodnet derfelbe, indem er 
eine glänzende Farbe zurüdläßt Diefer Firniß, der fi im fehr vielen Fällen anmenden 
läßt, fann auch verfhiedentlic gefärbt, auch mittelft einiger Tropfen Aetzammoniakflüſſigkeit 
wicder aufgelöft. und. die damit beftrichenen Gegenftände rein hergeftellt werben. 

d) Das Raffiniren des Deld. Um das ausgepreßte Rüböl von den fremdartigen 
Beitandtheilen, die beim Verbrennungsproceh weſentliche Nachtheile mit fi führen, zu befreien, 
wird daſſelbe raffinirt. 

Das Verfahren, welches jeit einer Reihe von Jahren in einer mwohltenomirten Fabrik 
angewendet wird, ift in der Kürze folgendes: Das ordinäre Rüböl kommt zuerſt ind joge 
nannte Drebfaß (ein Faß mit 4 Flügeln, ähnlich einem Butterfafle), wo das Bitriolöl zur 
Berkohlung der Unreinlichkeiten gleih binzugefeßt wird, wir rechnen auf 100 Pfund Del 
2 Po. Vitriolöl. Dos Ganze wird nun ungefäumt von 2 Perfonen fortwährend gepeiticht, 
um eime imnige Bermengung zu. erzielen, die Zeit des Drehens beläuft fih auf ungefähr 
2", Stunden, Nah Beendigung dieſer Drebzeit werden 4— 6 Pfund ungelöfchter Kalk, 
der mit A Eimern Waſſer angemacht wird, zur Entfernung des Bitriolöls, binzugejegt und 
es wird nun wiederum eine halbe Stunde gedreht. 

Aus dem Drebfaß wird das Del gleih in den Ständer, ein gewöhnliches Faß, deſſen 
oberer Boden herausgenommen ift, gebracht, worin das Del 7—8 Zage ruhig eben bleibt 
und der Krahnen zum Ablaſſen jo hoch angebracht ift, das fi das Wafler und alle, Unrei⸗ 
nigfeiten unter demfelben abjeßen. Das Del wird nach der angeführten Zeit abgezapft und in 
den Läuter- oder Filtrirſtänder gebracht, ein oben, offenes Faß und mit einem Senkboden 
verfehen, der ungefähr 5—6" vom Hauptboden entfernt durchlöchert und mit ſtarkem Flanel 
überzogen ifl. Ueber den Senfboden werden nun 3—4" hoch reine Waizenkleien gefchüttet 
und über diefe 5 Körbe voll Badhfand. Das aufgegoſſene Dei fließt im einem dünnen 
Strahl hell und klar ab. Sollte beim eriten Filtriren das Del nicht die gewünſchte Klar 
heit zeigen (mas zwar bier felten der Fall ift, jondern zuweilen nur bei dem anfangs ab» 
fliegenden vorlommt), fa fann man das Filtriren noch einmal wiederholen. 
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F ri een. 

Briefwechſel. 

Hertn Firnißfabril. M.®. in F. — Sie köoͤnnen dieſe Vorſchriften gegen Einfendung von ? 
Friedrichod'or erhalten, aber. nur für ihre eigne Benutzung. 

Herrn Brauntohlenwerkäbef. A. v. Sin M. — Gegen ein ‚Honorar von 30, Thlr. find. wir im 
Stande Ihnen bie gewünfdten Unterfuchungen zu liefern. Dr., Kerndt. 
er; Verantw. Mebacteur: Dr Kerndt in Leip ig. Berlag von Gebhardt und Reidland. | 

Drud von C. W. Vollrath im Leipzig. 
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Notizen über Dachpappedeckung; von G. Riedig, Ingenieur in Dr. Kerndt's 
polytechnifchen Bürean. 


Die Deckung von Dächern, namentlich folder von Babrifgebäuden, Schuppen ꝛc., wo es 
neben Dauerhaftigfeit befonderd auch auf Billigkeit ankommt, mittelft Dachpappe, Dadhfilzen, 
findet immer mehr Anklang, und günftige Erfahrungen, welche nunmehr von folden Dächern 
vorliegen, jcheinen ihre Anwendung vollkommen zu rechtfertigen, wodurd das zum großen Theil 
unbegründete Vorurtheil gegen diefelbe zum Schweigen gebracht wird, Allerdings mag bei den 
erften Verſuchen noch manches mangelhaft gewejen fein, ſowohl was die Güte des Dedfmaterials 
ald die Art und Weije ded Eindeckens anbelangt; deswegen durfte jedodh das ganze Syſtem 
nicht verworfen, jondern nur auf Verbefferung der mangelhaften Punkte angetragen werben. Jetzt 
ift die Fabrication der Dachpappe foweit vorgeſchritten, daß fie allen Anforderungen genügt, 
die man bezüglich) der Dauerhaftigkeit, Annehmlichkeit, Bequemlichkeit in der Anwendung und 
Billigkeit ſtellen kann. Sehr bedeutende Vortheile gewährt die Anwendung der Dadipappe 
namentlich infofern, ald fie wegen der großen Leichtigkeit des von ihr gebildeten Daches weit 
fhwäcere Umfaffungsmauern erlaubt ald dies bei Ziegel» oder Schieferbedachung möglich ifl. Da 
ferner die Dächer flach gebaut werden können, fo erwächſt hieraus eineötheild wieder geringeres 
Gewicht des Dachftuhles und anderntheild eine bedeutende Erſparniß an Holz. Bei Hütten- 
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gebäuden jowie andern Babrifanlagen kommen diefe Punkte ſehr in Vetracht und es kann durch 
deren Beachtung eine außerordentliche Erſparniß an Baucapital erzielt werden. 


Unter verſchiedenen Babricanten, die Vorzügliches in Dachpappe liefern, zeichnen ſich mament- 
ih Stolle und Süß in Berlin aus, wie Neferent aus eigner Erfahrung bezeugen kann. 
Diefe Herren wenden unter andern, um die Dächer vor den Einflüffen der Witterung mehr zu 
ihügen, ſtatt der bisher befannten Meberzugsmaterialien einen Gementfirniß an, welder bie 
Eigenſchaft befigt, den Dächern eine dünne ſich mit der Pappe feft verbindende Dede zu geben, 
die eine glatte zinfartige Oberfläche bietet, auf der das Waſſer leicht abſchießt; außerdem niemals 
foröde und rifftg wird, noch durch Hitze ſich erweicht. Diefe Dächer zeichnen ſich durch ein etwas 
glänzendes lebhaftes Anfehen aus, wie neuer Schiefer und Zink, ja fie find von demfelben faum 
zu unterjcheiden. Selbſt diefe äußere Eleganz verändert ſich durch die Einflüffe der Witterung 
nicht, wodurch zugleich die Dauerhaftigkeit des Cementfirniſſes bewiejen , deſſen Anſtrich nur ein 
mal gegeben wird. Wie oft müffen dagegen alle Asphaftüberzüge wiederholt und erneuert werden. 
Dieſer Cementfirniß ift übrigens nicht nur auf Dachpappe anwendbar, auch Eiſen und Zink können 
damit gefchügt werden und es iſt died auf alten, ſchon durch die Witterung angegriffenen Dächern 
mit beftem Erfolg geſchehen. Sogar auf Holzwerf und Lehmfteine im Freien angewendet, bat 
er fih als dauerhaft bewiefen. (Ganz neuerdings wendet man Gementfirniß aud dazu an, um 
gemauerte Buttertröge, Quellſtöcke in Brauereien x. damit zu überziehen und fo waſſerdicht und 
glatt zu machen.) Der Preis der Dachpappe aus oben genannter Fabrik beträgt pr. TI Rutbe 
(enthält 165 OD’ von circa 1 Etr. Gewidt) 4%, Thr., womit 1 D Ruthe Dachfläche fertig 
gededt wird, Der Gementfirnif Foftet pr. Ctr. 9 Thlr. und fönnen damit 10 D Ruthen über- 
zogen werden, was in ber Weife geſchieht, daß der Firniß erwärmt und mit einem ftarfen Pinſel 
gleichmäßig aufgetragen wird. Die zur Dedung gehörigen Nägel, pro Ruthe 1000 Stüd, 
berechnen fih mit 12 Sgr. Mit dem Eindecken fommt die Bedachung pr. TNRuthe 6, Thlr, 


Es ift fehr zu rathen zum Eindecken ſich in Dachpappedeckung geübter Arbeiter zu bedienen, 
einmal damit man fchneller zum Ziele fommt und das anderemal damit bei fonft gutem Materlal 
nicht durch Unwiſſenheit und Ungeichidtheit Bchler begangen werden, die der Dauer oder über 
haupt der Zweckmäßigkeit folder Dächer Eintrag thun. Gines Umftandes müfjen wir bei diejen 
Dächern noch Erwähnung thun: ein Ziegeldah hat in feinen zahlreichen Spalten eben jo viele 
BVentilationsöffnungen durch welche Luftwechſel ftattfindet, Dämpfe, Rauch ıc. abziehen können; 
ein mit Pappe gedecktes Dach ſchließt luftdicht und läͤßt feinen Wechfel der eingefchloffenen Luft 
zu. Bei Babrifgebäuden, welche feinen innern Ausbau erhalten und in denen Rauch, Gaje ſich 
entwideln, bei Trodenböden unter Dad ꝛc., muß man folglich eine gute Ventilation auf andere 
Weife herbeizuführen fuchen, Im Allgemeinen wird natürlich gerade diefe Dichtigkfeit ſehr erwünſcht 
fein, da fle die Dadräume vor den Einflüffen des Windes, Regens und Schneegeftöbers vollſtändig 
ſchützt. Schließlich ei und erlaubt einige Worte in Bezug auf Feuergefährlichkeit der Dachpapp⸗ 
bedahung hinzuzufügen. Unter Zeitung des Herrn Profeffor Dr. Rüblmann wurden vorigen 
Sommer bei Hannover ſehr fchägenswerthe vergleichende Berfuche angeftellt zwifchen dem Verhalten 
von Schiefer- und Dachpappe-Deckung bei Feuer, Es waren zu diefem Zwecke Satteldädyer von 
10 Kup Länge, 7%, Buß Breite und 12%, Fuß Höhe auf je 6 Ständern ohne Wände errichtet, 
eins mit Schiefer das andere mit Pappe gedeckt. Bei der Beobachtung des auf dem Dade 
brennenden Beuerd ergab ſich bei wiederholten Verſuchen eine fo geringe und langſame Ein 
wirfung beffelben auf die Pappe und das darunter Tiegende Holzwerf, daß ein Köfchen um fo 
mehr als jehr Leicht zu bewerfftelligen erfcheint, da die zuläfftge geringe Neigung der nrit Pappe 
gedeckten Dächer ein völlig ficheres Bewegen der Menfchen auf demfelben zufäßt. Dabei ift ald 
ein Vorzug für die Dachpappe anzuführen, daß ein auf das Dach fallender brennender Gegen: 
fland von nicht zu großem Gewichte ein mit Pappe gedecktes Dach nicht zerftören wird, während 
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er bei einem Scisfer» oder Ziegeldadye hindurchſchlagen und dann leicht zünden würde, Die 
Dachpappe bildet ſelbſt völlig ausgeglüht eine zufammenhängende Kohle von jdiefrigem Bruce, 
Hinfichtlic der Entzündung von Innen erfchien zunächſt als Nachtheile der Dachpappe: 

Die Verftärfung der Intenfität eines entftehenden Beuerd durch den von der Hitze heraudges 
leckten Theer und die Vermehrung der Heftigfeit deffelben durch den Theergehalt der Pappe beim 
Einfturz des Daches. Dagegen wären als überwiegende Vortheile anzuführen: der durch ein 
Bapydadı erfolgte vollftändige Abſchluß des Luftzuges, wodurd die Verbreitung eines entftehenden 
Feuers jehr gehemmt wird, ferner der bei weiten jpäter erfolgende Einfturz des Daches, woraus 
üch die Möglichfeit eines beffern Löſchens und vollftändigen Rettens der im Haufe befindlichen 
Menſchen und Gegenftände ergiebt. Bei dem Schieferdad hatte in Folge des wifchen den Platten 
hindurch flattfindenden Luftzuges das euer fi rafcher verbreitet und der Einſturz bed Daches 
erfolgte jchen in der halben Zeit ald bei dem Andern. Nah Allem ftellt fih Heraus, daß 
Dachpappedeckung wenigftends nicht Beuerägefährlicher als Scyieferbevahung, fondern eher der 
legteren wegen geringerer Gefahr bei Feuersbrünſten vorzuziehen ifl. Es wäre übrigens zu wünſchen, 
daß bei vorkommenden Fällen das Berhalten von Dachpappe beobachtet und Mittbeilungen bar: 
über veröffentlicht würden, 


II. 
Ueber die Fabrication des Meſſings. 
Schluß.) 


Fabrication des Meſſings mit Hilfe des metalliſchem Zinks. Dieſer Methode, 
welche in einigen Gegenden Frankreichs und in der Gegend von Stollberg angewendet wird, 
bedient man ſich ſchon ſeit vielen Jahren audſchließlich in England. Die Engländer gingen von 
der Bereitungdart des Meſſiugs aus der Miſchung von Galmei und Rothfupfer deshalb ab, 
weil fie erkannt hatten, daß der Zinfverluft ein weit geringerer fei, wenn man glei anfangs 
daffelbe aus den Galmei ausſcheidet, und nachher direct mit dem Nothfupfer verbindet. Die 
vorzüglichften Orte in England, wo mar Meſſing fabricirt, find Briftol, Birmingham, im mitte 
leren Theile von England, und Holy- Well im Norden der Grafihaft Wales. Kauptfählid in 
Birmingham wird viel Meffing erzeugt, weil man es dort in großen Maffen in ben verfchiedenen 
Werkflätten verarbeitet. 

Man wendet gewöhnlich bei diefer Methode der Meffingfabrication auch zwei Operationen 
an, Durd die erfte erhält man eine an Zink arme Verbindung, welde der Schlade entipricht, 
durch die zweite aber wird der ſchon erhaltenen Verbindung noch eine neue Quantität Zink 
binzugefügt. Früher hielt man für ausgemacht, daß, wenn man unmittelbar die für das zu 
erzeugende Meffing erforderliche Menge Zink zufegte, eine beträchtliche Ouantität dieſes Metalls 
verbrennen würde. Es hat fi jedoch dieſe Anſicht als irrig herausgeftellt, und zuerft hat 
Berthier den Beweis hierfür dadurch geliefert, daß er in den Bergwerfen, deren Ingenieur 
en chef er war, ſehr gleihmäßiges Meffing Herftellte, indem er zu gefchmolzenem Kupfer in 
der erforderlichen Quantität metallifhe Zinkſtücken brachte, die zwar ſchon erhigt worden waren. 

Das in Bruchſtücken auf dem Boden des Schmelztiegels Tiegende Zink wird mit körnigen *) 
Kupfer bedeckt. Man füllt nun den Ofen in großen Stüden mit Kohlen an bis zur Höhe der 
Schmelztiegel und jegt fie von obenher in Brand. Das Kupfer, in dem es ſchmilzt, läuft hinab 
und verbindet fi mit dem Zink, weldes für jeinen Theil mit dem Kupfer in eine Legirung 


*) Um das Kupfer zu granuliren, gießt man es in einen durchlächerten Löffel, der über eine mit 
Waſſer angefüllte Bütte gehaften wird. Diefe Granufation wird in den Kupferſchmelzhütten ausgeführt, 
ton wo aus es gleich in diefem Zuftande an die Meifingfabriranten verkauft wird. 
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eingebt. Bei diefer Operation follte man bie Verflüchtigung für bedeutend halten, die Er— 
fahrung hat jedoch gelehrt, daß nur ein fleiner Theil Zink durch dafjelbe verloren gebt. In 
der That, man flieht ſehr felten die von dem BZinf ausgehende Flamme über dem Schmelztiegel 
fih erheben. Wenn man annehmen Fann, da die Legierung vollendet ift, gießt man fie in Platten 
aus zwijchen zwei Granitfteine, die vermittelft einer an einem Krahn angebrachte Kette in einer 
geneigten age gehalten werden; man zerbricht aldvann dieſe Legirung in Stüde, und ſchmwilzt 
fie mit einer neuen Quantität zufammen, um das Meifing zu erhalten. Das Schmelzen 
wird auf dieſelbe Art ausgeführt, und erfordert auch beinahe diefelbe Zeit (acht bis neun 
Stunden). Das Meſſing wird dann in Platten von einem Meter Länge, 0”, 66 Breite und 
0”, 0092 bis 0”, 0135 Dide geformt, indem man es zwifchen zwei Granitplatten gießt wie 
wir es ſchon oben beichrieben haben. 

Das in der Gegend von Stollberg angewendete Verfahren ift daffelbe, mit dem einzigen 
Unterfchiede, dab an der Stelle des fürnigen Kupferd diefed Metall in Stücden verwendet wird. 
Dieier Unterfchied,, dem Anſcheine nad fehr unbedeutend, erfcheint, nach den Ausſagen der Eng 
länder, als ein fehr merflicher, im Bezug auf die Qualitär des Meſſings; es iſt gleichartiger, 
und bat weniger harte Stellen, welche dem Plätten des Meffings ſehr nachtheilig find, Aud 
ſcheint es, daß durd das Auseinanderftreuen des Kupfers feine Verbindung mit dem Zint 
erleichtert wirb, und daß dies die Urſache ift, warum von diefem letzteren Metall weniger durd 
BVerflüchtigung verloren gebt. 

Außerdem hat man die Bemerkung gemacht, daß die Temperatur im Moment des Gichend, 
höber ift als in Stollberg; ein Umftand, welder zur Folge hat, daß die Meffingplatten viel 
brüchige Stellen darbieten und die Legirung in dem Maße erftarrt, als fie zugegoffen wird. 

Die Meifingplatten, welde man jo erhalten hat, werden fat immer geplättet. Je nachdem 
man mehr oder weniger große Blätter haben will, ſchneidet man fie in mehr oder weniger breite 
Schienen, am gewöhnlichften giebt man ihnen 0”, 66. Die Eylinder, welche man zu dieſer Arbeit 
anwendet, find im Allgemeinen 1”, 66 Länge und haben einen Durdimeffer von 0”, 472. Diet 
Schienen werden kalt unter die Cylinder gebracht; bald Härter ſich das Meſſing und in Folge 
der Sage, welche feine Molecule annehmen, kann es nicht mehr geplättet werden. Man glüht 
ed nun nochmals auf, und nachdem man es wieder hat erfalten laffen, bringt man es von Neuem 
unter dad Walzwerf. Wenn die Blätter aud dem Groben gearbeitet find, walzt man ber 
zwei, eind auf das andere gelegt, und wenn man fehr feine zu haben wünfcht, fo läßt man bie 
felben bis zu adıt Vlättern durch das Walzwerk gehen. Man ift aber genöthigt, das Meffing 
fieben bis acht Mal wieder aufzuglüben, um zu erzielen, daß die Blätter die Dimenflonen an 
nehmen, die man ihnen zu geben wünſcht. Dieſes fucceftve Aufglühen ift aber fehr Foftfpielig, 
und überhaupt müſſen die Fabricanten auf die vollfommen gute Befchaffenheit ihrer Ausglühöfen 
ihre vollfte Aufmerfjamfeit richten. 

Diefe Meffingblätter liegen auf einander, damit aber die Hige zwifchen ihnen circuliren fann, 
fo trennt man fie öfter durch Spähne von einander. Das erfte liegt nicht unmittelbar auf 
dem Boden des Ofens auf, fondern ruht auf zwei Gußeifenftangen, welde der Länge nad in 
den Dfen gelegt find. 

Die großen Defen haben ungefähr bis zu 8”,33 Länge und 1”,66 Breite. Ihr Boden be 
trägt ungefähr einen Meter. Ein Roft von 0”,33 Breite ruht auf jeder Seite ded Bodens, über 
die ganze Ränge des Ofens bin, und ift nur durch eine Feine Mauer von 0”,055 bis 0”,85 Höhe 
von demfelben getrennt. Die Dede diefer Defen, melde ſehr wenig gewölbt ift, hat 6 bie 8 
Oeffnungen, welche geftatten, daß der Rauch in einen darüber befindlichen Rauchfang emporfleige. 
An jedem Äußeren Ende des Ofens befindet fi eine gußeiferne Ihüre, welche in gußeifernen 
Lagern geht, und die man mit Hilfe eines Hebel oder eines Gegengewichts öffnen fann. Auf 
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dem Boden des Ofens ift durd zwei gußeiferne Schienen eine Art von Gifenbahn angebracht. 
In diefen Schienen gleitet der Wagen bin, auf weldem die Meffingblätter liegen, auf die Urt, 
wie wir es beichreiben wollen, 

Die Meifingblätter, Deren Länge oft 8 Metred beträgt, könnten nit leicht herausgezogen 
noch aud wieder in die Ofen gebracht werden, und da die Xegirung kalt geplättet wird, fo legt 
man fie alle zugleich auf und zieht fie auch eben jo wieder heraud, Zu dem Zwecke hat man einen 
gußeifernen Wagen, der von vier Stangen mit vier Rädern gebildet wird, Auf diefen Wagen, 
deffen Länge der des Ofens beinahe glei ift, legt man die Blätter, die von Zwifchenraum zu 
Zwijchenraum mitteld eined Spahned von einander getrennt werden. Man hebt dann den 
Wagen mit Hilfe eines Krahnd bis zu der Höhe des Ofens empor, und läßt ihm über die 
Schienen, welche auf dem Boden ded Ofens angebradt find, hingleiten. Um nichts von der Hitze 
zu verlieren, bat man zwei folder Wagen von der Art, daß, wenn man einen herauszieht, ein 
anderer bineinrollt : der Ofen bleibt alſo ſtets heiß. Dieſes Mittel, welches ſehr bequem ift zum 
Einfhieben und Heraudziehen der Blätter, erbeifcht aber viel Brennmaterial, weil man genötbigt 
it, unnügermweife auch den Wagen zu erhigen, deſſen Gewicht oft beträchtlicher ift, als das des 
wiederaufzuglühenden Meffings. 

Verſuch im Großen zur Herftellung des Meffings mittels des Schwefelzinfs 
oder der Blende, Dieje Verſuche wurden zuerft von Boucher, dem Gigenthümer einer 
Meifingichmelzhütte zu Hemmaped, und gleichzeitig von dem jchon mehrerwähnten Berthier 
gemacht, und lieferten ein Mejfing, welches an Dualität dem mitteld Galmei erzeugten Meſſing 
gleiht. Wir wollen jegt genau die hierbei zu befolgende Methode angeben. 

Die Blende muß geröflet werden, um das Schwefelzinf in ten Zuftand des Oryds über— 
zuführen. Das Röften diefer Subftanz bietet feine Schwierigkeiten dar: man muß nur, um es 
zu erleichtern, die Blende zu Bulver zerreiben, was man mitreld eines vertical ftehenden Mühlſteins 
ausführe. Man legt nun dieſe pulverifirte Blende auf den Boden eined Meverberirofend, den 
man mit Kohlen oder Holz gebigt hat. Das Feuer darf nur mäßig fein, damit das Zinf fi 
nicht verflüchtigen fann, Bon Zeit zu Zeit muß man die Blende umrühren, um neue Oberflächen 
mit der Luft in Berührung zu bringen. Nad fünf bis ſechs Stunden ift das Röſten der Blende 
vollftändig beendet, wad man daraus erfennt, daß von der Oberfläche derielben fein Raub mehr 
emporfteigt. Dann bat diefer Stoff ein ſchönes Dferrorh angenommen, und ift fait ganz in 
Zinforyd verwandelt worden. Die Analyie der geröfteten Blende hat 0,89 Zinforyd, 0,08 Eifen- 
oxyd und 0,04 erdige Beftandtbeile und noch ungeröftere Blende ergeben. 

Zuerft werden auf die gewöhnliche Weiſe zwei Preſſen Schlade fabrieirt, indem man an bie 
Stelle ded Galmei hierbei Blende anwendet, nämlich zu jeder 30 Kilogr. Rothkupfer, 30 Kilogr. 
geröftete Blende, 16 Kilogr. Holzkohle. Die beiden Prefſen liefern zujammen 79,75 Kilogr. 
oder jede einzeln 39,80 SKilogr. 

Da die Quantität des Zinkoxyds in der geröfteten Blende beträchtlicher ift ald im Galmei, 
fo ift man zu der Anfiht gefommen, daß man ohne Schaden den Antheil derjelben verringern 
fönnte, und man bat zwei Preflen zu machen verjucht mit 30 Kilogr. Rothkupfer, 25 Kilogr. 
geröftete Blende, 16 Kilogr. Holzkohle. Sie haben zufammen 80,50 Kilogr. Schlade geliefert. 
Da diefe Verbindung 0,26 Binf enthält, fo hat man daraus erſehen, daß die Blende bei diefer 
Operation bid zu 0,40 Metall liefert, eine viel beträchtlihere Menge, ald die des Kineburger 
Galmei fie ergiebt. 

Mit der durch die beiden eben bejchriebenen Operationen erhaltenen Blende hat man zwei 
Preſſen Zafelmeffing und eine Preſſe Mefftngs Platte zu Stecknadeln gefertigt. 

Die Preſſen des Tafelmejfings, zu welchen 12 Kilogr. Rothkupfer, 20,5 Kilogr. Schlade, 
9 Kilogr. Abfalle alt:r Mejfingwaaren, 30 Kilogr. geröftete Blende, 15 Kilogr. Holzkohle, 
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3 Kilogr. metallifches Zink verwendet wurden, gaben 104 Kilogr. Meffing, ein gleicher Guß wie 
bei den Schroten, d. h. 52 Kilogr. auf einer Preffe, anftart 51,37, wie man e8 aus der gewöhn: 
lichen Miſchung erhält. 

Die Preffe der Stednadelplatten, zu welder 15 Kilogr. Rothkupfer, 20 Kilogr. Schlacke, 
5 Kilogr. Abfälle von alten Meffingwaaren, 30 Kilogr. geröftete Blende, 15 Kilogr, Holzkohle, 
4 Kilogr. metallifches Zinf verwendet wurden, gaben beinahe daſſelbe Rejultat. Die Legirung 
enthielt ungefähr 0,53 Kupfer und 0.37 Zink; die Blende hat bei diefer Operation folglich nur 
0,27 Zink geliefert. Man ſchloß nun, daß man das Verhältniß hierauf reduciren könnte. Und 
jo ergab es ſich auch in der That, man verwandte zu einer fpäteren Preſſe nur 25 Kilogr., und 
erhielt eben jo viel Meffing ald vorber. 

Die Reichhaltigkeit der Blende ließ präjumiren, daß man mit diefer Subftanz direct Mefjing 
erzeugen Fünnte, indem man bie vorausgehende, die Schlade Tiefernte Operation ganz wegliepe. 
Demgemäß machte man zwei Vreſſen, die eine zu Zafelmeifing ftellte man aus 28,5 Kilogr. 
Rothkupfer, 9 Kilogr. Abfälle von alten Meffingwaaren, 30 Kilogr. geröftete Blende, 15 Kilogr. 
Holzkohle, 5 Kilogr. metalliſches Zinf ber, und die andern zu Stecknadelplatten aus 31,50 Kilogr. 
Mothkupfer, 5 Kilogr. Abfälle von alten Mejfingwaaren, 30 Kilogr. geröftete Blende, 15 Kilogr. 
Holzkohle, 6 Kilogr. metallifhes Zinf. 

Daß ganze Erzeugniß betrug 104 Kilogr. und die Compoſttion dieſes Meſſings enthielt un 
gefähr 0,657 Kupfer u. 0,343 Zink und Blei, Verhältniſſe, welche fait diefelben wie bei dem 
Meifing, dad man mit Hilfe des Galmei fabrieirt; nur daß das lehtere etwas mehr Blei enthält, 
denn der Kieh, welchen man gleichzeitig mit dem Galmei anwendet, enthält mehr davon als die 
Dlende. Wenn man alfo unter Anwendung der Blende trodenes Meifing fabrieiren wollte, jo 
müßte man noch eine kleine Quantität Blei zufegen. 

Mit dem Blendenmeifing, fowohl dem mit Hilfe der Schlade als dem nur durch eine Ope 
ration erzeugten, ftellte Boucher in feiner Schmelzhütte auch Verſuche unter dem Walzwerte und 
dem Zieheiſen an, und in beiden Fällen verhielt es fi genau auf gleiche Weiſe, und man fand 
es ebenfalld von guter Qualität. 

Analvfe des Meſſings. Da ein gewiffer Zuſatz von Blei das Meifing troden macht, 
tas Zinn aber demjelben nachtheilige Eigenschaften mittheilt, jo ift e8 oft nothwendig, Die Ver: 
bältniffe der verjchiedenen Metalle, welche dieje Legirung bilden, kennen zu lernen; und wir halten 
ed daher für nüglich, die bequemfte Methode zu der hierbei erforderlichen Analyſe mitzutbeilen. 

Wenn man diefe Legierung mit reiner Salpeterfäure behandelt, jo bleibt das Durch dieſe 
Säure angegriffene Zinn als unlösliches Oryd zurück. Wenn man ed wiegt, jo erfährt man leicht 
den Antheil des metalliichen Zinns, indem dieſes zu 79 Theilen in 100 Theilen Oryd enthalten 
iſt. Seht man Schwefelfäure hinzu, fo fällt man das Blei als fihwefelfaure Bleiverbindung, und 
da 100 Theile davon 68,26 Metall enthalten, jo wird man hieraus ben in der obigen Legi— 
rung enthaltenen DBleiantheil erfahren. Um das Kupfer zu erhalten, muß man die Salpeterfäure 
audtreiben, und zu diefem Zwecke einen Ueberſchuß von Schwefelfäure hinzubringen: Durch diefes 
Mittel gehen das Zinf und das Kupfer Schwefelverbindungen ein, und man würbe das leßtere 
diejer beiden Metalle fällen fünnen, wenn man in die Blüfftgkeit eine Stange Gifen legt. Das 
hierdurch niedergefchlagene Kupfer ift metallifh und vollfonmen rein, man wäfdıt e8 mit Sorgfalt 
aus und läßt e8 bei gelinder Wärme trodnen, damit es ſich nicht orydirt. Wenn man nun auf 
diefe Weije erfahren hat, wie viel Blei, Zinn und Kupfer im der Legirung enthalten find, fo 
ergiebt fi durch ein einfaches Subtractionderempel die Menge des Zinks; allein man thut beſſer 
wenn man, ald Probe hierfür, das Verhältniß des Zinks ebenfalld durch Präcipitation erhält. Im 
dieſem Falle muß man die Flüſſigkeit mit Salpeterfäure aufwallen laffen, um das Eiſen im 
Marimum auszuſcheiden, und dann fat bis zur Trockne verdampfen Tafjen. Nachdem man Die 
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zurüdgebliebene Klüffigfeit mit Waſſer verbünnt bat, fegt man neutrales kohlenſaures Alkali zu, 
welches das Eiſen und eine Eleine Duantät Zink niederfehlägt, Man wird dann aljo das Zinf 
in zwei Theile geihieden haben. Cine große Menge wirb in ber Flüſſigkeit gelöft bleiben, 
während ein Eleiner Theil an das Eijen abgegeben iſt. Um dieſen Iegteren Theil des Zinks zu 
ifoliren, behandelt man den Niederihlag mit Eſſigſäure, läßt bei gelinder Wärme bis zur Trockne 
verdampfen, und löft ihn dann mit Fochendem Waſſer auf. Das Eifenoryd löſt fich nicht wieder 
auf, während das ganze Zink gelöft bleibt. Man vereinigt dann beide Zinklöfungen und jchlägt 
die ganze Quantität dur ein Fohlenjaured Alfali nieder, indem man dabei aber bad Auffochen 
vermeidet. Die rotbgebrannte Zinfverbindung liefert ein Oxyd, welches auf 100 Th.80 bis 
80,60 Th. Metall enthält, 

Die Niederfchlagung des Kupferd mitteld einer Stange Eifen if die befte Methode, wenn 
man nicht auch das Zinf aufzufinden beabfihtigt. Im dieſem legteren Falle ift es vorzuziehen, 
nachdem man das Zinn und Blei erhalten hat, das Kupfer als eine Schwefelverbindung auszus 
ideiden dadurch, daß man Schwefelwaſſerſtoffgas hineinleitet, und dann, wenn man die Klüffigfeit 
bat auffochen laffen, um den Schwefelwaflerftoff, welcher darin gelöft ift, auszutreiben, fällt man 
das Zink durch ein kohlenſaures Alkali, wie ſchon oben angegeben worben ift. 

Das Schwefelfupfer muß man in Königswaſſer auflöſen, und dann fann man das Kupfer 
entweder mitteld einer Stange Eifen im metalliihen Zuftande, oder auch durch ein Fohlenfaures 
Alkali niederſchlagen. 

Es giebt noch mehrere andere Methoden, um das Meffing zu analyfiren, allein die beiden 
bier angeführten jcheinen die vorzüglichften zu fein. 


III. 
Ueber Feuerwerkerei. 
Schluß.) 
III. Von den Runſtſeuern, welche ſich in der Luft erheben. 

Die Raketen, weldye mit einer wunderbaren Schnelligkeit emporfteigen, find einer der ſchönſten 
Theile der Kunflfeuer. In verfchwenderifcher Menge angewendet bilden fie die immenſen 
Feuer⸗Bouquets, welde gewöhnlich den Schluß eines brillanten Feuerwerks bilden. 

Diefe fliegenden Raketen erheifchen in ihrer Ausführung viel Präcifion und Sorgfalt. Die 
Hülfe ift derjenigen der andern Pumpenfeuer gleih‘, ausgenommen das Verhältniß ihrer Länge, 
und wohl zu beachten, daß fle vorzüglich gut geleimt und lange gehobelt werden muß; allein 
fie wird auf eine andere Art ausgefchlagen. Ehe die fliegenden Raketen mit Rapidität losgehen, 
muß ihre Füllung auf einmal faſt in allen ihren heilen ſich entzünden und daburd einen ftarfen 
Auswurf von Feuer und von elaftijchen Flüſſigkeiten hervorbringen, welde fähig find, in einem 
Augenblick zu einer bedeutenden Höhe in die Atmofphäre emporzuſchießen. Zur Erreihung diejes 
Zweckes dient die Bohrung der Nafete, d. h. eine Fegelfürmige Seele, welde durch wirkliches 
Ausbohren in der Mitte des maſſiv gefchlagenen Satzes, oder mitteld eined eijernen Dornes 
hervorgebradht wird, über den man die Rakete mit einem hohlen Satze ſchlägt. Man bedient 
fi dazu eines Sclägeld von feſtem und hartem Holze, ald Weißbuche, Ahorn ꝛc., deffen Schwere 
mit dem Kaliber der Rakete fleigt. Der Sag wird damit hart und feft geſchlagen und bildet 
die Wände der Bohrung, durch die ſich die Entzündung ſchnell fortpflanzt und mittels der Heftig« 
feit des Strahled Die Rakete in der ihr bei dem Zünden gegebenen Richtung forttreibt. 

Die Länge der ausgebohrten Seele fowohl, ald des hinter derfelben befindlichen ungebohrten 
Saped (die Zehrung) richtet jih nach den Kalibern d. h. Durchmeſſern des Raketenſtockes. 
Am obern Ende wird die Rafete mit einem Schlage verfehen, d. h. ein Borfchlag von weichem 
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Papier auf die Zehrung gefhoben und der Raum über jenem mit feinem Jagdpulver angefüllt, 
das fich mittel eines durch den Vorſchlag gemachten Loches entzündet und die Bahn ber fleigen- 
den Rakete mit einem Schlage endigt. Statt dieſes Schlages wird auch oft eine leichte Büchſe 
son Carton oben auf die Raketenhülſe gefhoben, mit Schwärmern, Sternpugen und egen- 
Eugeln x. angefüllt, welche Füllung Garnitur (garniture) genannt wird. 
Gompofition der fliegenden Rafeten. Bür ein inneres Kaliber 
unter 2 Cent. über 2 Gent. ober von 4 Eent. 


Salpeter, 16 16 16 
Koble, 7 8 9 
Schwefel, 4 4 4 
Brillantfeuer. 
GSalpeter, 16 16 16 
Kohle, 6 7 8 
Schwefel, 4 4 4 
Stahlfeilfpäne erfter Elaffe, 3 3 3, 


Ebinefifches Feuer. 


Salpeter, 16 16 16 
Koble, 4 5 6 
Schwefel, 3 4 4 
Gußeiſen erfter Claſſe, 3 26 4 1. u. 2. Cl. 5. 


Iſt nun die Raketenhülſe ausgeſchlagen, ſo handelt es ſich darum, die Büchſe anzubringen, 
welche die Garnitur enthalten ſoll, nämlich die Schwärmer, Kanonenſchläge, Sterne, Goldregen x. 
Diefe Büchſe ift eine Röhre von Papier, weit flärfer ald der Kern der Rafete und ein Drittel 
mal jo lang als dieſer. Man feht fie, nachdem fie unten zufammengefhnürt worden ift, auf den 
Boden der Rakete auf, wo man fie mit Leim und Bindfaden, den man wieder mit Papier bebedit, 
anbeftet. Man füllt fie num mit der Garnitur an, auf welde man einen Mundpfropf von Papier 
fegt, der behufs der Entzündung einige Köcher hat, und bededt das ganze mit einem fegelförmigen 
Vapierhütchen, weldyes feft auf die Büchfe aufgeleimt wird. Iſt das geichehen, fo bleibt nichts 
mehr übrig, als die Rakete mit Zündzeuge zu verjehen, indem man in die Seele ein Stüd Zünt- 
ſtrick einſteckt, welches man mit einem Brei von Zündmaſſe daſelbſt befeftigt. 

Um nun die Raketen in ihrer Richtung zu erhalten und gerade aufſteigen zu machen, 
werden ſie an einen viereckigen Stab von Weide, Rohr oder Tannenholz befeſtigt, deſſen Länge 
und Stärke mit der Größe der Rakete im Verhältniſſe ſteht, ſo daß der Schwerpunkt des Ganzen 
ungefähr 6— 8 Centimeter vor dem Halſe der Rakete liegt. Un ſeinem obern Ende iſt eine 
Hohlkehle ausgeſtoßen, in welche die Rakete gelegt und angebunden wird. 

Weil nun aber bei dem Herabfallen aus einer ſo immenſen Höhe — vierpfündige Raketen 
ſteigen 6800 — 8580 Fuß und werben in der Nacht ſechs Meilen weit geſehen — bie hölzernen 
Stäbe eine jo große Geichwindigfeit befommen, daß fle jogar einen Menfchen tödten können, io 
bat man mit gutem Erfolg detonirende Stäbe dafür angewendet, welche knallend im der Luft 
zerfpringen, indem fle den Effect der Rakete noch fteigern. Zu dem Zwecke macht man eine Menge 
etwas Eonifcher Hülfen von Barton, fo daß fie in einander bineingefteft werden können und jo den 
Stab bilden, und füllt fie mit förnigem Pulver, weldes beim Ausladen der Rakete durch eine 
Stoppine ſich entzündet. 

Die Garnituren, womit man die Borfchläge der fliegenden Raketen anfüllt, find die 
Sterne, die Kanonenfchläge, die Kuftichläge, die Schwärmer, die Fröſche, die Sarond, Die Stern: 
feuer für den Goldregen oder das weiße Feuer x. Die Sternfeuer find Feine folide Kugeln 
oder Würfel, aus einer der folgenden Compoſitionen gemacht und mit Brandweine imbibirt. 
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Weiße Sterne: KN 16, S 8, P 3; andere Tebhafter KN 16, S 7, P 4 Theile. 

Sterne für den Goldregen: KN 16, S 10, C 4, P 16, Kienruß 2; andıre noch 
gelber, KN 16, S 8, C 2, P 8, Kienruß 2 Theile, 

Die Shwärmer (serpenteaux) find Heine Mafeten, aus einem oder zwei Kartenblättern 
verfertigt; ihr Kaliber überfleigt 1 Gentimeter nit. Die großen Shwärmer (lardons) find 
ein wenig flärfer und aus 3 Kartenblättern gemacht. Die Verſetzſchwärmer (vetilles) find 
bei weitem Eleiner. 

Gompofition: KN 16, C mittel 6, S2, P 4; andere lebhafter, KN 16, C mittel 5, S2,P6 Th. 

Brillantfeuer: KN 16, € fein 2, P 4, S 4, Stahlfeilipäne erfter Elaffe 6 Theile. 

Die Fröſche find mit Schießpulver angefüllte und zufammengeihnürte Patronen. 

Die Sarons find an beiden Enden mit Thon verftopfte Patronen, mit laufendem Brillant- 
feuer geladen, und an den Enden eines und deffelben Durchmeſſers mit einem oder zwei Löchern verſehen. 

Der Kanonenfhlag if eine cnlinderinhe oder kubiſche Büchſe, mit Förnigem Pulver 
angefüllt und an allen ihren Theilen vielfach mit Bindfaden umwunden. 

Die Tafelrafeten, gewöhnlich Artifhofen genannt, find fehr künſtlich. Man benfe 
fih eine Hülfe, mit Compofition angefüllt, an beiden Enden mit Thon verftopft und zufammens 
geihnürt, horizontal aufgeftellt, an ihren beiden Ertremitäten mit zwei feitlih entgegengefegten 
Löchern verſehen und darunter wieder 4 gleichweit von einander abftehende Köcher. Das Feuer, 
welches bie beiden erften Deffnungen zu jeinem Ausgange bat, bringt eine freisförmige horizontale 
Bewegung hervor, während das Feuer der vier untern Deffnungen eine vertical auffteigente 
Bewegung veranlaßt. Man verbindet die 6 Deffnungen dur eine Stoppine und wenn man 
die Rafete abbrennen will, legt man fie auf einen Tiſch, nachdem man zuvor unterhalb der 
Hülſe freuzweiß eine hölzerne Schablone angebracht hat, welche dazu dient, jene zu richten. 

Das Schnurfeuer oder der Drake, gebildet 1. von einer einfachen Rakete, oder 2. von 
zwei mit ihren Enden einander entgegenftehenven Rafeten, nimmt feinen Weg auf einer geipanns 
ten Schnur, und fommt auf derjelben beim Herabfallen wieder zurüd. Dieſe Rafeten find an 
einer leeren Hülſe befeftigt, in welcher die Schnure läuft. Wenn man fte ſchräg darauf anbringt, 
fo wird das Schnurfeuer eine Doppelte Bewegung haben, eine gerate und eine rotirende, das 
heißt, ed wird eine Schraubenlinie befchreiben.. Die Compojttion ift diefelbe wie bei den fliegen« 
den Raketen. 

Die Compoſition für die Tafelrafeten ifl folgende. 

Gewöhnliched Feuer: KN 16, C6, 8 4, bei einem Kaliber über 2 Gentimeter KN 16, 
C7, 8 4. Brillantfeuer: P 16, Stahlfeiliväne 2. Claſſe 6 bis 7. Chineſtſches Feuer: KN 16, 
4, S 3, Gußeiſen der beiden erften Glaffen 6; über 2 Eent., KN 16, GC 4, 8 3, Gußeiſen 
aller drei Glaffen 7; über 4 Gent. KN 16, GC 5, S 4, Gußeifen der beiden erften Glaffen 8 Th. 

Römische Lichter. Dies find Raketen, welde nah und nad Sternfeuer von außer— 
gewöhnlichen Glanze auswerfen. Man macht aus der weiter unten angegebenen Gompofttion, 
welde zu dieſem Zwede mit in Spiritus aufgelöftem Gummi angefeuchtet wird, Fleine cylin— 
driiche Körper, in der Geftalt der Damenfteine, und in ihrem Mittelpunfte mit einem Loche*) 
berieben ; dieje Körper entzündet und in Die Kuft audgeworfen,, bilden Sterne oder Leuchtkugeln. 
Man bringt in die Hülſe einen Austrieb feinen Pulvers vom Gewicht der Leuchtkugeln und auf 
diefe Lage eine Reuchtfugel, hierauf eine Lage von der Compofltion der römiichen Lichter. Dann 
Rampft man dies mitteld des Schlägels feſt; und wenn man dieſe Operation wiederholt bis die 
Hülfe voll ift, jo hat man ein römiſches Licht. 


— —— * 


) Diefe Oeffnung iſt durchaus nothwendig, damit das Feuer der Eompofitien ſich mittheilen kann, 
welche innerhalb des Sternfeuers ſich befindet und dieſes auszuwerfen beftimmt iſt. 
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Gompojsition: zu den Sternen unter 2 Cent. KN 16, S7,P5, darüber, KN 16, S8, P8 Th. 

Zu den römiſchen Kichtern: KN 16, GC 6,58 3, über 2 Gent., KN 16, 6 8, 8 6 Xbeile, 

Die Girandolen oder Bouquets find diefe jhönen Kunftfeuer, mit welchen gewöhnlich 
ein Feuerwerk Gejchloffen wird; man ſieht eine Maſſe Nafeten emporfteigen, welde in allen 
Richtungen hin den Himmel bededen und zum Theil als Feuerregen auf die Erde zurüdfallen. 

Um diejen Effect hervorzubringen, ftellt man mehre oben offene Kaften nebeneinander auf 
mit je 140 Steigrafeten, welche durch Fleine Stüden Zündftrid mit einander verbunden find. 
Die Kaften ſelbſt ſtehen mit einander durch gewöhnliche Rinnen in Verbindung, deren Beſtimmung 
es ift, alle jene zu gleicher Zeit zu entzünden, jo daß dadurd ter riefenhafte Feuerfächer erzeugt 
wird, welcher nie verfehlt, in hohem Grade die Bewunderung des Publitums zu erregen. 

Die Feuerwerfe, welche man mitteld Luftballond cmporfleigen läßt, damit fie nicht cher 
losgehen, ald bis fie eine beſtimmte Höhe erreicht haben, verficht man mit einem Retardeum 
(das Abbrennen zu verzögern), welchen man in dem Augenblide entzündet, wo ber Ballon fid 
erhebt; es ift dies eine mit Pulverſtaub gefüllte Patrone, oder beffer eine Feuerlanze, beren 
Dauer genau beredinet ift. Es verftcht ſich von jelbft, dab ſämmtliche Kunftfeuer unter ſich durd 
Stoppinen in Berbindung fteben müflen; jo daß fie entweder alle zugleich oder nah und nad 
fih entzünden. Im der Hegel find es Brillantjlerne, leuchtende Bomben, mit Garniturmaffe ange— 
füllt, und römifche Lichter, weldde man auf dem Ballons abbrennt. 

IV. Bon den Wafferfeuerwerken. 

Sie find wie Die anderen angeordnet, nur daß fie ſich über dem Waſſer erhalten müffen, 
fei es durch hölzerne Waflerräder oder mitteld Rondeld und hohler Hülfen, welde man an ihnen 
anbringt. So werden die Waſſerſonnen durd Raketen erzeugt, weldye in Kreisforın Boden 
an Boden, um eine Mulde von weichem Holze befeftigt find, die man mit Papier bededt, um 
das Eindringen des Waſſers zu verhüten. Die Waſſergarbe ift weiter nichts als eine 
belaflete und mit einem hölzernen Rondel verjebene Rakete, welches diefe über dem Waſſer bält; 
und der Taucher ift dieſelbe Rakete nur wechſelsweiſe mir gewöhnlicher Gompofition und mit 
Bulverftaub ausgeſchlagen, welcher fie untertauchen und wieder über dem Wafjer erfheinen läßt. 

Zum Schluß ſollen noch einige vorzügliche Gompofitionen angegeben werben, 

Blaufeuer für Zeuerlanzen: GSalpeter 16, Antimon, 8, BZinf ſehr fein 4. Chine— 
fifche Maffe für Sternfeuer zu römifchen Lichtern, zu Bomben ꝛc. Schwefel 16, Salpeter 4, 
PBulverftaub 12, Kampher 1, Leinöl 1, alles mit Branntwein angerührt. Maſſe zur Yüllung 
von weißen leudtenden Bomben: Salpeter 16, Schwefel 8, Pulver 6. Andere Miſchung 
gelb: Salpeter 16, Schwefel 7, Pechharz 2, Lycopodium 1. Griechiſches Beuer: Salpeter 4, 
Schwefel 2, Naphta 4 Theile. 


IV. 
Ueber echte Perlen. 


Unter dieſem Zitel hat Herr Dr. Möbius in Hamburg vor kurzem eine intereffante Abs 
handlung veröffentlicht, die wir Fachmännern, Yubelieren, Kaufleuten ıc., wie Freunden und Lieb— 
habern dieſes Luxusartikels nicht genug empfehlen fönnen, zur weiteren Beurtbeilung aber Einiges 
aus dem Werfen bier mittheilen, Nah Aufführung zahlreicher Beifpiele von Perlenluxus in 
verichiedenen Ländern und Zeiten, bejchäftigt fi die fragliche Arbeit ausführlich mit der Perlen: 
füicherei und endlih mit dem Perlenhandel, woſelbſt e8 Seite 52 wie nachſtehend lautet: 

„Das Meich der Perlen, das die Alten auf die Geftade weniger Injeln im indiſchen und 
erythraͤiſchen Meere beichränft glaubten, ift über alle tropifchen Meere ausgedehnt und in den 
Flüſſen von Europa (vielleicht auch in Amerika und Aiten) bis in die falte Zone verzweigt und 


379 


wird faſt in allen feinen Provinzen vom europäifchen Unternehmungsgeifte beherrſcht und ausge 
beutet. Nach den großen Entdefungen von Vasco de Gama und Columbus brach die Morgens 
röthe des allgemeinen Weltverkehrs an; heller Tag ift es aber noch nicht geworden. Zwar finden 
die phönizijchen Kabeln keinen Glauben mehr, aber noch immer die Kanonen Gehör, die neben 
den Federn der Zollidreiber liegen. Und in diefem Punfte theilte der Handel mit Perlen und 
Berlimutterfchalen ſtete das Schidjal der ganzen Handeldflotte der feefahrenden Nationen. 

Nachdem der kriegeriſche Schab Abbas von Perfien mit Hülfe der Engländer den Portugieſen 
1622 Ormuz abgenommen hatte, wurde Bender Abaffi der Stapelplag für den neuen perflich- 
indiichen Verkehr, und nun gelangten auch die foftlihen Perlen des perfiichen Buſens durd die 
Hände der Engländer nah Often und Weflen, und als fih ihnen am Ende ded 18. Jahrhunderts 
auch Ceylon unterworfen hatte, zogen fle anfehnlichen Gewinn aus der Fiicherei der ausgerubten 
reihen Muſchelbänke im Weften der Inſel. Diefer Verluft, den die Holländer unter dem republi- 
fanifhen Regimente erleiden mußten, konnte jedoch ihren Berlenhandel nicht vernichten; denn 
Amſterdam war der europäiſche Hauptmarft für Juwelen, bejonders seitdem die unter den Spiel: 
marfen der Sklaven entdeckten Diamanten Brajtliend (1728) dorthin wanderten, um ihre matte 
Hülle unter den Händen der geſchickteſten Schleifer gegen Brillantenflächen einzutauſchen. 

Der amerikaniſche Berlenhantel blieb in den Händen der Spanier bis zur Befreiung ihrer 
Kolonien im Anfange unſers Iahrhumderts. Als die neuen Revublifen ihre Häfen allen Nationen 
öffneten, erſchienen auch deutiche Schiffe in tropiſchen Gewäflern. Hamburg trat 1822 in Directen 
Verkehr mit Mercio und 1825 jah man Hamburgs Flagge ſchon in den Häfen der Weftküfte 
von Amerifa, welde jetzt fehr bedeutende Sendungen von Perlmutterſchalen und Perlen nad) 
Europa machen. Das weitefte und freiefte Feld der Verlenfifcherei ift der große Ocean mit feinen 
Zaufenden eingeftreuter Injeln, deren Küften reih an Perlmuſcheln find; dort erſcheinen jegt 
nordamerikanijche, engliiche, franzöftfche, hamburgijche Schiffe, um Muſcheln und Perlen zu ſammeln. 

In den Einfuhrliften der handeltreibenden Nationen jucht man meiſtens vergeblih nad) 
Verlen, da fie faft überall zollfrei eingehen. Hamburg erhob bis Ende 1856 pCt. Zoll von 
eingehenden Juwelen, eine verhältnigmäßig jehr hohe Steuer, die den Verkehr hemmte, indem fie 
3. B. Einfendungen Eoftbarer Geſchmeide zur Anſicht an hiefige Juweliere verhinderte, 

Unter den Angaben über Berleneinfuhr find die franzöſiſchen die vollftäntigften, die ich aufs 
finden konnte. Nach den Tables generaux du commerce wurden in Branfreih an ‘Perlen 
eingeführt *): 


Jahr Gewicht in Grammen Werth in Franken 
1837 24300 486000 
1840 18372 366440 
1845 72000 1,440000 
1850 69700 1,045500 
1851 103100 1,546500 
1853 76700 2,205000 
1854 72500 1,087500 
1855 162200 2,433000 


In 19 Jahren wurden zufammen eingeführt: 980791 Grammen in Perlen, die den Werth 
von 18,802,585 Franken haben. Daß die Preidverhältniffe verſchiedener Jahre (z. B. von 1853 
und 1854) oft beträchtlich varliren, Täßt ſich leicht daraus erflären, daß der Werth großer Perlen 
nad den Duadrat ded Gewichts berechnet wird. Bon 1827 bis 1836 betrug die Einfuhr im 
Mittel 35,364 Orammen mit einen Durdhichnitiswerthe von 707,268 Franken. Als Länder, 
woher jie famen, werden angegeben: England, Englifh-Oftindien, Aegypten, Deutfchland, die 
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Schweiz, Belgien, Toskana, Rußland, Neapel. Paris ift jegt der europäifche Hauptmarft für 
Perlen, dem fie entweder Direct aus den producirenden Gegenden, oder indireet über andere Pläge 
zugeführt werden. Bedeutende Duantitäten erhält es beionderd aus England und Deutſchland. 
Nah den Annual Statements of the Trade and Navigation of the United Kingdom wurten 
nad England aus Aegypten, Britiih Oft» und Weftindien, Frankreich, Neu-Granada, Honduras, 
Merico, St. Thomas und anderen Gegenden, an Perlen eingeführt: 1853 für 60735, 1854 für 
41001, 1855 für 30476 Pfr. Sterling, In Hamburg ift die Perlen» Importation nicht uns 
bedeutend, da oft Partien von 10 — 20,000 Mark Banko verfauft werden und bisweilen für 
70— 80,000 Mark Banfo eingegangen find. Wahrfceinlich ſtammt der größte Theil derſelben 
von der Weftfüfte Amerifa’d und von den Südfee-Infeln, und wird von bier hauptſächlich nad 
Franfreih abgeieht. Die Perlen von Neu-Granada werden meiftensd via Chagres, im Allge— 
meinen ohne Deklaration, von Panama audgeführt. Angegeben wird: 1843—44: 323%/, Ungen 
für 65615 Dollar 1844—45: 527 Unzen für 112250 Dollars. 

An Berlmutterichalen wurden eingeführt in Franfreich: 

1850 1851 1852 1853 1854 1855 


554780 Mogr. 524590 Ailogr. 140364 Kllogr. 128136 Kilogr. 953508 Kilogr. 782186 Kilegr. 


In Großbritanien: 


1853 1854 1855 
— — — — — — 
15480 CA 36644 0 20120 Eh 
In Hamburg; 
1852 1853 1854 1855 
— — — — — — — — 
Summe in Hamburger Zentner . . 11131 8928 14241 13430 
Werth in Mark Banlo . . . 2.2 — 17643 4252800 235120 
Durchſchnittswerth eines Zoll: Zentn. 
ee anburner Börfenprein 5 — 10 Xhlr. 9. &gr. 9 Thir. 8 Spr. 9 Thir. 2 Sar- 


Die im Jahre 1855 in Franfreih, England und Hamburg eingeführten Perlmutterjchalen 
mögen, nad dem Durdfchnittsgewichte einer Schale beredinet, aus der Schwere der nah Ham— 
burg gebradten Sorten wenigftend 6 Millionen Thieren das Leben gefofter haben. An ber 
Weſtküſte Amerifa's werden jährlich allein 10—12 Millionen Muſcheln gejammelt. Ich glaube, 
man fann ohne Uebertreibung annehmen, daß bei der jegigen Ausdehnung der Seeperlenfiſcherei 
jährlich im Ganzen ungefähr 20 Millionen Seeperlmufcheln gefiiht werten, von denen etwa 
4 Millionen Perlen enthalten. Kommt nur auf 1000 Mujcheln eine mit einer jhönen, großen 
Perle, jo liefert das Jahr doch 20,000 Stüd, die zu Foftbaren Gejchmeiden verwendet werden 
fönnen. Man darf nur die angegebenen Mengen und Werthe der jährlich allein nach Frankreich 
gebrachten Perlen — der unangeneldeten nicht zu gedenken — mit dieſer Schägung zu vergleichen, 
um fi zu überzeugen, daß fie nicht zu hoch fein fann, Die alljährliche Vernichtung einer jo 
bedeutenten Zahl von Mujceltbieren muß natürlich den Reichthum derjelben vermindern und auch 
die Erzeugung einer geringeren Anzahl Perlen zur Folge haben. Wenn man aber erwägt, mit 
welcher außerordentlihen Fruchtbarkeit fih die Mujcheln der tropijchen Gewäſſer vermehren, wern 
man die weite Ausdehnung des Reiches, das fie bewohnen, überjchaut, und wenn man zurücblidt 
auf dad hohe Alter von Perlenfiichereien, Die jegt noch mit Gewinn betrieben werden: jo fann 
man an eine völlige Erſchöpfung der perlenbildenden Mufchelbänfe des Meeres nicht glauben. 
Im Leben der gejelligen Thiere giebt e8 Ebben und Fluthen, deren vielfah zuiammengejegte Ur: 
jachen wir noch lange nicht alle durchſchauen. Wir jchließen Hier und da eine Fluthwelle ſchützend 
ein oder legen eine gefüllte Bucht trocken; aber wie follten wir in dem Elemente, das wir nur 
oberflächlich beherrichen, den geheimnißvollen Gang der großen Phänomen zu hemmen vermögen, 
da wir jelbft auf dem Boden unfered eigentlichen Regiments der Hydra des läfligen und jwäd- 
lihen Ihiergewinmels, trog des uralten Kampfes wider fle, nicht Here werden können ! 
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Das gebräuchlichſte Perlengewicht ift das Karat. Dieſer Name kommt von xepauov das 
(bornförmig gekrümmte) Johannesbrod ber, deffen Kerne ald kleines Gewicht dienten, und findet 
fih in Alerandrien als Kirät, in der Berberei ald Khärub, Es ift allen Nationen, die mit 
Europäern Edelſtein- und Verlenhandel treiben, befannt, und zwar in der holländiſchen Norm, 
nad welcher es 0,205894 Grammen gleihfommt. Die andere Hauptnorm ift die engliſche 
— 0,20530253 Gramm; dod wird im Handel das englifche dem holländiſchen gleidhgenommen ; 
daffelbe gejbicht mit dem hamburger Karat, welches 0,205858 Gramm ſchwer if. 1 Loth 
biefigen Bankgewichts hält 71 Karat, 1 Karat 4 Grän. 

Bei der Berathung über die Einführung des Dezimalgewichtes wurde 1856 von den Xelter- 
leuten ded hamburger Goldſchmiedeamts ein Gutachten, ob bafjelbe auch als Jumwelengewicht 
anzunehmen fei oder nit, eingeforbert, aus welchem ich, mit gütiger Erlaubniß des Herrn 
Dr. Soetbeer, dem ich die Mittheilung deſſelben verdanke, Folgendes entnehme: 

„In der richtigen Erfenntniß, daß einfeitige Veränderungen bed Gewichts für den weitver- 
breiteten Juwelenhandel unabſehbare Differenzen und Irrungen zur Bolge haben möchten, ließ 
ſelbſt Frankreich das Karatgewicht für den Diamantverfehr unberührt, und ebenfo gilt in England, 
Aufland und Amerifa das holländijche Karatgewicht neben dem eigenen Gewichtsſyſtem. Im 
Deutſchland geſchieht der größte Umfag in Juwelen in Zeipzig zur Zeit der Meſſe nad holländischen 
Karatgewicht, das allen dort vertretenen Nationen befannt ift, und diejenigen, die dort die be= 
Deutendften Jumelenfäufe abichliehen, die Morgenländer,, find feit Jahrhunderten gewohnt, nad 
dieſem Gewicht zu Faufen. Eine einfeitige Veränderung (und eine ſolche bliebe fie noch, wenn 
auch ganz Deutſchland dem preußifchen Vorſchlag beiträte) würde daher große Unbequemlichkeiten 
hervorrufen. Aus diefen Gründen ift e8 nicht rathſam, für den gänzlich ſelbſtſtändigen Handel 
mit Jumelen ein anderes, ald dad bequem eingetheilte und weitverbreitete holländiſche Gewicht 
nach Karat anzunehmen.’ 

Als Tavernier in Aflen reifte, wog man Perlen und Edelſteine in Perſien nah Abas 
— ?/, Karat und im ganzen Reiche des Großmoguls und in den Ländern der Könige von Gol— 
fonda und Visapour nad Ratis, die auch 7/, Karat jchwer find. In Goa, wo unter der portus 
gieſiſchen Herrſchaft der wichtigfte Markt für ceylonifche, perflihe und amerikanifche Perlen war, 
fauften die Portugiefen bdiefelben von fremden Kaufleuten nach deren Gewichten, verfauften fie 
aber in allen ihren oſtindiſchen Beſttzungen nach Chegos zu 5 Grän. In Bombay ift das Perlen- 
gewicht 1 Tank — 72 englifhe Grän oder 4,6656 Gramm. 1 Tank hält 24 Rutis. Mit 
diejen abweichenden PBerlengewichten find die europäischen Jumeliere, felbft wenn fie mit Indien 
in Verkehr ftehen, kaum dem Namen nad befannt, da die indiſchen Kaufleute die euorpäiichen 
Gewichte kennen und anzuwenden verftehen. 

Nach Angaben, die ich einem hiefigen (hamburger), mit dem Perlhandel vertrauten Juwelier 
verdanfe, werden die Perlen jegt mit folgenden Durchſchnittspreiſen bezahle: 

1) Runde Lothperlen, dad Loth zu 11 Karat gerechnet: 1 Xoth von 200—300 Stück: 
100 Thlr., 1 Loth von 600— 700 Stüd: 50 Thlr, 

2) Barodperlen, d. h. unregelmäßige, höderige Berlen, 1 Loth von 1000-900 Stüd 
5—9 Ihr, 1 Loth von 800-500 Stüd: 15—20 Thlr., 1 Loth von 500—300 Stüd: 
25— 40 Ihlr., 1 Loth von 300—100 Stüd: 5070 Thlr., 1 Xoth von 100—20 Stüd: 
90—140 Thlr. 

Der Werth größerer Barockperlen ift leicht Schwankungen unterworfen. Als den polnifchen 
Jüdinnen unterfagt wurde, ihr Haar nad alter Sitte hei der Berbetrathung abzufchneiten, kamen 
Maffen von Barodperlen aus dem judenreichen Polen heraus. Keine Jüdin ſchmückte fih mehr 
mit einer Perlenihnur, auf ſchwarzem Sammetbande um das Haupt gewunden, die Preife der 
Barockperlen fielen außerordentlich. Jetzt dagegen fehen fle wieder auf ihrer früheren Höhe, da dies» 
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felben Jüdinnen den altgebräuchlichen Kopfihmud in einen modernen Halsſchmuck verwandelt 
haben. Der Werth großer ſchöner Perlen wird im Allgemeinen nah dem Quadrat der Schwere 
beftimmt,, wie bei den Diamanten, weil mit den Worten des Jumwelierd D. Jefferies zu reden, 
„die Natur auf dieſelbe Weiſe fle gegeuget, nämlich eine große Anzahl Fleine und eine immer 
Fleinere Menge große, Gewöhnlich berechnet man den Preis einer ſehr werthvollen Berle in 
der Weije, daß man zunächft den Werth einer einfaratigen Perle von derſelben Farbe und Form 
ermittelt; diefen Werth multiplicirt man mit dem Quadrat bed Gewichts ter großen Perle und 
vervielfacht das gefundene Product noch mit 8. Betrüge z. B. der Werth einer einfaratigen Berle 
von derjelben Güte 1 Thlr., jo foftet eine fünffaratige 5 x 5 — 25 x 8 — 200 x 1 XThlr, 
— 200 Thlr. Vollfommen runde Berlen koſten einzeln etwa: 2 Gran ſchwer: 14,—1!/, Ablr. 
3 Gran ſchwer: 3—3"/, Thlr., 1 Karat ſchwer 4Y,—5 Thlr., 2 Karat 5—6 Ihr. 

Für eine einzelne Perle zahlt der Juwelier verhältnifmäßig weniger, ald für Perlen in 
Schnüren, die er jchnell wieder verwerthen Fann. Gine Schnur von 70-80 bdreifaratigen (un« 
gefähr erbiengroßen) Perlen von guter Form und ihönem Glanze wird in Hamburg zu 4000— 
6000 Thlr. verkauft. Der Durchſchnittspreis der einzelnen Perle in einer jolden Schnur be— 
trägt alfo ungefähr 70 Thlr., das ift faſt doppelt jo wiel, wie der Juwelier die einzeln angebotene 
Perle rechnen würde, da es jchwer ift, eine Menge größerer gleich quter Perlen zufammenzubringen. 
Wer weiß wie viel hundert Mal die Taucher hinunterfahren und welche Haufen von Muſcheln 
fie einfammeln mußten, che jene 70—80 Perlen einer Schnur zufammenfamen. Der foftbarfte 
Schmud der Reichen wird unter Mühen und Gefahren von arınen Arbeitern eingefammelt: im 
heifen Sande Indiens und Braflliens ſuchen fie nah Diamanten; in den finftern Schachten ber 
Gebirge wühlen fie nach Gold und in die Abgründe des Meeres tauchen fie nah Perlen hinab.’ 

(Mittheilungen des Hannover'ſchen Gewerbe: Vereins.) 


V. 
Vermiſchtes. 


a) Wirkung des Gaskalkes auf das Haar. Nah genau von mir (unterſtützt durch 
tüchtige Chemifer) angeitellten Analyien und Verſuchen, habe ich gefunden, daß das enthaarende 
Moment des Grünkalkes (Gasfalfes) nur allein in der höheren Schwefelungs-Stufe des 
Galciums aljo in dem Calciumſulphydrat zu ſuchen ift, und ſich durch Beimiſchung von Cyancaleium 
nod vermehrt. Gemiſchte Hauttheile in eine ſolche Auflöfung von Galciumfulphydrat gebracht, 
welche einen jehr geringen Zufag von Calcium hatte, ließen jofort die Haare. Die Zerftörung 
derjelben begann an den äußerſten Spigen und hörte an der Haarwurzel auf ohne einen Ein» 
fluß auf die Haut auszuüben. Dieje höhere Schwefelungd=- Stufe des Calciumsſulphodraté 
tritt ein Nequivalent Schwefel an die Primitivfafern der Haare ab, bedingt deren Zerftörung und 
verwandelt fich ſelbſt in die niedere Schwefelungs = Stufe des Schwefelcaleiums, welches ſchwer 
löslich mit den zerftörten Haaren zu Boden fällt. Sollten chemijche Babrifen reines Galcium- 
ſulphydrat mit etwas Cyancalcium vermiſcht, billig erzeugen und rein für die Gerbereien liefern, 
jo würden fie fih dem Danf vieler Gerber erwerben, denn von allen Enthaarungs » Methoden 
it die Anwendung des reinen Galciumfulphydrated mit etwas Cyancalcium 
vermiſcht unfebhlbar die befte. Es zerflört die Haare, ohne die Haut anzugreifen, bei 
ftarfer Anwendung ſofort und hinterläßt nichts für die fernere Bearbeitung derſelben der Gerberei 
nachtheiliges. Sich hier des Glaskalkes, des ſogenannten Grünfalfes, zu bedienen ift jebr 
gefährlich, denn erftend: iſt berjelbe fein reines Caleiumsſulphydrat, enthält viele fremde 
Beimifhung, freien Kalt, ift in feinen Wirkungen durdaus verſchieden und endlich üft es 
fehr fraglich, wie lange das Leuchtgas auf dieſem Wege noch gereinigt wird, Jede Verbeſſerung 
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in der Gaderzeugungds» Methode Fann den Gaskalk ereludiren, und dann haben die Herren, die 
ſich deſſen bedienen, namentlid die Berliner Gerber, das Nachiehen. 

b) Die Anwendung der hohlen Mauerſteine. Die Anwendung der Hohlziegel 
verbreitet ſich namentlich in England und Frankreich und es iſt zu wünſchen, daß auch unfere 
Ziegeleien mit der Herſtellung derſelben vorgehen möchten. Sie bieten gegenüber den gewöhn— 
lichen Mauerſteinen mannigfache Vortheile, das Gewicht der aus ihnen aufgeführten Mauerkörper 
iſt geringer und verſtattet daher auch eine leichtere und darum billigere Conſtruction der Theile 
des Bauwerks, welche den Druck zu tragen haben; man braucht zu ihrer Fabrication nur die 
Hälfte an Material, fie werden auf der Preſſe gebildet und laſſen ſich alſo raſcher fabriciren; ſie 
trodnen, weil die Austrodnung dur die Höhlungen auch von Innen geſchieht, ſchneller und 
gleihmäßiger, fle brauchen zum Brennen viel weniger Hige, jo daß mehr als die Hälfte des 
Brennmateriald gefpart wird, der Transport der Steine wird natürlich billiger und ebenfo das 
Heraufjchaffen auf die Baurüftungen, die Mauern felbft trodnen leichter aus. Alle Proben, 
welde bezüglich der Haltbarkeit der Hoblziegel angeftellt worden find, haben gezeigt, daß, wenn 
ihre Widerftandsfähigkeit auch nicht fo bedeutend ift, wie bei vollen Steinen, fie doch für alle 
unfere Gebäude ausreihend groß iſt. Der Fabricant Borie in Paris Liefert die Hohlziegel 
bereit? um 25 Proc. billiger als Vollziegel und hofft ihren Preis bald bis auf die Hälfte des 
Preiſes der letzteren herabſetzen zu können. 

c) Reine Kokes, die fich zu metallurgiſchen Proceſſen ebenſo gut wie Holz- 
kohlen eignen, jollen nach einem Vorſchlag von H. Bleibtreu in nachfolgender Weije bereiter 
werden. Es ift eine befannte Wahrnehmung, daß die fchädlichen Ginflüffe gewöhnlicher Kokes 
beim Hochofenproceh durch Zufchläge von Kalk zum Theil aufgeboben werden, weil Silicium, 
AUuminium und Schwefel, erftere im oxydirten Zuſtande ſich mit dem Kalk verbinden und 
Doppelfilicate bilden, während letzterer Schwefelcaleium erzeugt, das mit den Silicaten zufammen- 
ſchmilzt. Der Verfaſſer jucht den Kalk vor der Verkokung zuzuſetzen und zwar damit möglichft 
Innige Miſchung und vollftändige Einwirkung ftattfinde, wählt er Koblenklein haltender Kohlen 
und mengt dies mit Kalkpulver. Das Verhältniß von Kalk zn Kohle muß ſich natürlich nach 
der Eigenfchaft der letztern richten, ein joldes von 9 Kohle zu 1 Kalk gab ganz gute Refultate, 
Beim Berkofen erhält man eine zufammenhängende Maſſe „Kalk-Kokes““, die zwar etwas geringere 
Brenntraft haben muß ald ein gleiches Gewicht Kokes ohne Kalk erzeugt, welche fich aber mit 
Waſſer zu einer Elingenden allen Zufjammenhang behaltenden Maſſe ablöfchen laſſen. Der Nachtheil 
gröhern Afchengehaltes wird zum Theil aufgewogen durch die leichtere Schmelzbarkeit der Schlacke. 


v1. 
Nützliche Recepte. 


a) Prüfung des Alauns. Wenn der Alaun für die Zwecke der Färberei benutzt 
wird, fo iſt es durchaus nothwendig daß er eifenfrei ſei. Da nun nicht jeder Alaun, der im 
Handel vorfommt, eijenfrei ift, und man dem Alaun den Eiſengehalt nicht anfehen kann, fo 
bedarf es einer genauen Alaunprobe. Dieje befteht darin, daß man, mach Profefior Runge, 
in eine Auflöſung, welde auf 1 Loth blaufaured Kali 200 Lorh Wafler enthält, cin Stück des 
zu prüfenden Alauns wirft. Bleibt die Karbe der Oberfläche des Alauns unverändert, fo ift der 
Alaun eijenfrei; zeigen fih dagegen blaue Flecke, fo ift er eiſenhaltig. Diefe Probe ift ganz 
fiher, wenn man den Alaun in Stüden in die Auflöjung wirft; Alaunpulver und Alaunauf⸗ 
löſung kann man nicht mit Sicherheit auf dieſe Weiſe prüfen. Ein anderes gleichfalls ſehr 
ſichereg, obwohl umſtaͤndlicheres Verfahren iſt folgendes: man gießt in eine geſättigte Alaunauf— 
löſung eine gewiſſe Quantität reine Weinſteinſäure, ſättigt ſodann dieſelbe mit einem Ueberſchuſſe 
von Ammoniakflüſſigkeit, giebt hierauf die Löſung in eine Flaſche mit eingeriebenem Stöpſel und 
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jegt alddann einige Tropfen Schwefclammenium zu. Iſt darin Gijen, ſelbſt in geringfügiger 
Duantität, enthalten, jo entfteht ein ſchwarzer Niederſchlag; ift dad Verhältniß des Eiſens 
äußerft ſchwach, jo bemerft man nur eine grünlih ſchwarze Färbung der Flüſſigkeit, aber nad 
Verlauf einer gewiſſen Zeit enıdedt man rinen ichwarzen Niederſchlag auf dem Boten der Flaſche 
und die Flüſſigkeit wird durchfichtig. Man kann dieſen jchwarzen Niederjchlag jammeln unt 
ihn im einer Säure auflöfen, um mit Hülfe der Reagentien, welche das Eiſen dyarafterifiren, Die 
Gegenwart diejed Metalles im Alaun nachzuweiſen. Oft hält es jchwer, einen eijenfreien Alaun 
zu befommen. Der Zabricant jedoch kann denfelben auf eine vortheilbafte Weije ſelbſt bereiten. 
Es werten 100 Pfr. Alaun und 150 Pfd. Wafler in einem verzinnten Keffel kochend aufgelöft 
und in ein hölzernes Gefäß abgelaflen, weldes 150 Pfd. Faltes Waffer enthält, und jo lange 
gerührt bis dad Ganze erfalter if. Es fällt num ein eifenfreier Alaun ald Mehl nieder, und in 
der Flüſſigkeit bleibe ein Theil Alaun mit dem Eifen. Löſt man das jo erhaltene Alaunmebl 
von Neuem in Waffer und läßt die Auflöjung erfalten, jo erhält man ganz reinen Alaun in 
Krvftallen, tie in der Auflöfung von blaufaurem Kali nicht blau werben. 

a) Fabrication von Dachpappen mit gebleihtem Mineraltbeer; vom Ingenieur 
BP. Wagenmann in Bonn. Da die Fabrication der mit Steinfohlentheer getränften Dadıpappen 
ſich bereits jehr ausdehnte, fo hat der Verf. diefem Juduftriegweig im Laufe dieſes Jahres beion- 
dere Aufmerfiamfeit gewidmet. Die mit Steinfoblentbeer gefodhte Bappe hat den Fehler, daf 
fie fehr bald zu feft wird; überdies ift ihre ſchwarze Farbe jehr unvoriheilhaft, indem fie unnötbig 
die Hige anf den Bappdächern verſtärkt; endlich ift jolde Pappe für Gaje und Dämpfe undurd« 
tringlih, daher fib während ftiller fühler Nächte Feuchtigkeit zwiſchen der Schalung und ter 
Pappe niederihlägt. Der Verf. bat im Frühjahr d. J. angefangen, Dieie Mängel dadurch zu 
beieitigen, daß er von feinem Mineralthetr (gewonnen mitteld der bitumindien Koble der Grube 
Georg bei Diersdorf, Kreis Neuwied) Pappe fabriciren und im Laufe des Jahres mehrere Dächet 
Damit decken lief. Der Mineraltbeer ift braun und wird nie Bart; Die Vappe erbält dadurch 
eine gewiſſe Glafticität und Voroſität. Gin Haurtvortbeil des Mineraltbeers ift aber, das derſelbe 
unter gewiſſen Umfänden ſich mir Kalk verieifen läßt und dann in furzer Zeit an der Som 
bleibt, fo daß die mit jolchem dargeſtellte Dachvapre cine weiße Oberfläche erhält, daher fie mie 
jo viel Wärme abiorbirt wie die ſchwarze Steinfohlentherr-Bappe. Der Verf. hält den Preis 
folder Tachvappen per 100 Stück um 2 Ihlr. tbeurer ald Steinfoblentheer-Bappe, was per 
—— 20 Sgr. ausmacht. Den Mineraltheer liefert er per 100 Pfd. zu 6 Thlr. 


— — — 





Anzeige. 

Im Sächſiſchen Erzgebirge iſt eine Waſſerkraft von 35—40 Pferdekraft zu verkaufen und 
das Polytechniſche Büreau in der Lage, nähere Auskunft zu ertbeilen. Auch kann mit diefer 
Waſſerkraft ein Areal von 12—14Ader Land verkauft werden, woburd die Anlage eines um: 
fafienden tehnifhen Etabliffements begünſtigt wird. Dr. Kerndt. 
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| 1. 
Ueber die Beftimmung bed fpecififchen Gewichtes feiter Körper zu technologifchen 
Zweden; von Rudolph Wagner. 


Bis vor wenig Jahren gefhah die Beftimmung des fpecififhen Gewichts fefter Körper 
nur nach zweierlei Principen. Nach dem einen, am häufigften angemwendeten ermittelte man 
den Gemwidptöverluft, welchen ein Körper beim Eintauchen in eine Flüſſigkeit erleidet und be - 
rechnete daraus und aus dem befannten abfoluten Gewichte die Dichte. Die biegu ange: 
wendeten Apparate find die bydroftatiihe Wage und der Nicholfon. 

Nach dem zweiten Principe beftimmte man mit Hilfe der Wage die Flüffigkeitsmenge, 
weldye der Körper, deſſen fpecifiiches Gewicht ermittelt werden fol, verdrängt. Als Apparate 
dienen das Pilnometer und das Taufendgranfläfhchen. Es wird kaum eine Methode geben, 
die fih nicht auf dag Eine der beiden vorftehenden Grundfäße bafirte. 

Nachdem in der analytifhen Chemie die volumetrifchen Methoden bei der Beitimmung 
der Quantitätsverhältniffe immer mehr Eingang und Anklang gefunden haben, lag es nahe, 
das zweite der genannten Principien der Beitimmung der fpecifiichen Gewichte feiter Körper 
dahin zu modificiren, daß man die verdrängte Flüffigkeitömenge nit nah dem Gewichte, 
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fondern dem Bolumen nad, mit Hilfe von Büretten oder graduirten Pipetten, überhaupt 
von Zitrirapparate beftimmten. Nachdem einer unferer größten Phyſiker, Dove, auf diefe 
neue Methode der Dichtigkfeitöbeftimmung aufmerffam gemacht *), entftand das Verfahren von 
Fr. Mohr**), weldyer dur vielfache Verſuche die Ueberjeugung gewann, dab die einfachfte 
und fiherfte Methode der Beitimmung der fpecififhen Gewichte darin beftche, das Bolumen 
des Waſſers zu meſſen, das es verdrängt. Die dabei vorfommende Rebnung (Divifion der 
abfoluten Gewichte durch das verdrängte Waflervolumen), ift durch das übliche franzöfifche 
Map: und Gewichtéſyſtem fehr erleichtert, da 1 Milliliter — 1 Kubikcentimeter — 1 
Gramme — zoo Zollpfund Wafler bei + 4° C.; da ferner, weil man nur das Bolu- 
men und nicht das Gewicht berüdfichtigt, Die Anwendung anderer Flüffigkeiten wie Benzol, 
Zerpentbinöl ꝛc. die Rechnung nicht verändert. 

Das Meffen des verdrängten Baffervolumens wird auf zweierlei Weife vorgenommen, 
nämlich entweder 
a) in dem graduirten Glascylinder felbft, in welchen der zu prüfende Körper in das Waſſer 

gebracht wird, (Methode von H. Schiff.) oder 
b) in einem graduirten Gefäße (Bürette oder Pipette), in welches man das verdrängte Waf- 
fer bringt. (Methode von Mohr.) 

Rah dem erften Verfahren von H. Schiff”) wird ein calibrirtes und graduirtes 
Reagensglad mit einer beliebigen Menge einer die Subſtanz nicht angreifenden Flüſſigkeit 
(Alkohol, Benzol, Steinöl) gefüllt, der Standpunkt der Füfjigfeit genau abgelefen und fodann 
der ganze Apparat gewogen. Hierauf wird die Subitanz, deren fpecifiiches Gewicht beftimmt 
werden joll, in Form eines groben Pulvers eingefüllt; es wird der nunmehrige Flüſſigkeits- 
fand abgelefen und wiederum gewogen. Die beiden Ablefungen und Wägungen geben die 
Data zur Beſtimmung des Ipecififhen Gewichtes. 

Die in der Tehten Zeit von Dfannt) veröffentlichte Methode unterfcheidet ſich von ber 
Schiff' ſchen dadurdh, dab der Körper nicht ala Pulver, fondern ganz angewendet, derfelbe 
ferner nicht in der Bürette, fondern vor dem Berfuche auf der gewöhnlichen Wage gewogen 
wird. Als Flüffigkeit wird Wafler angewendet. 

Ih war im Laufe des Winters längere Zeit mit Titriranalgfen befchäftigt und kam, 
ohne von H. Schiff’s Arbeit Kenntniß zu haben, auf die Idee — die übrigens fo nahe 
liegt, daß Jeder, der mit Büretten umzugehen gewohnt ift, darauf fommen mug — meine 
Zitrirapparate zur Beſtimmung der Dichte fefter Körper anzuwenden. Ich fand das Ber 
fahren für technologifhe Zmwede hinreichend genau und benußte es bereits im verfloffenen 
Binterfemefter als Borlefungsverfuh zur Beſtimmung der Dichte des Zinkes. Um dem Bor 
wurf der Ungenauigfeit zu begegnen, den man der Methode machen könnte, bemerfe ich, daß 


*) Um den Gap, daß das von einem jchwimmenden Körper verbrängte Wafler genau fo viel wie 
er felbit wiege, im leicht anfchaulicher Art in’s Experiment zu ſehen, verfährt man nah Dove auf fol 
gende Weife. Man fülle ein gradnirtes Glas bie zu einer beftimmten Marke mit Waſſer und bringe 
das Glas auf einer Wage in’s Gleihgewiht. Man leere das Glas aus, lege einen ſchwimmenden Kör 
ver binein und fülle das Glas mit dem darin fhwimmenden Körper wicher bis zur Marke mit Waſſer 
an, fo wird das Gewicht des Ganzen nicht geändert fein. Man muß gefteben, daß man einen elegante: 
ten Beweis obne beinndere Apparate nicht führen kann. 

*) Ar. Mobr (1853). Dingler's polytehn. Journal CXXIX p. 447 und Lehrbuch der chem. analyt. 
Zütrirmetboden, 2 Abtheil. p. 254 €. 

”,9H Schiff (Auguft 1858), Annal. der Chem. und Pharm. CVII. p. 59; Chem. Gentralbfatt 
1858 p. 701; Verhandl. des niederöſterreich. Gewerbvereines 1858 p. 578, 

+) Dfann, Poggendorffs Annalen. 1859, Februarb., ferner Chem. Gentrafblatt 1859 p. 113. 
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ih die Methode a) und b) eombinire und mit einer Quetfhhahnbürette arbeite. Nachdem 
ih die Zunahme des Waſſervolumens abgelefen habe, öffne ih den Quetſchhahn und laffe 
fo viel Waffer in eine untergeftellte graduirte Normalpipette laufen, bis das uriprüngliche 
Niveau des Waſſers hergeftellt if. Die zweite Ablefung muß mit der erften übereinftimmen. 
Ih halte diefe Controlle für unerläßlih, denn die Genauigkeit der Graduirung der Büretten 
läßt noch manches zu wünſchen übrig, Ohne mit mir Rüdfpradhe genommen zu haben, ers 
fannen auch Dfann und Scherer*) diefelbe Methode. Letzterer erweiterte fie dahin, daß 
fie num aud zur Ermittelung der fpecifiihen Gewichte von Flüffigfeiten anwendbar ift. 

Die Mohr'ſche Methode läßt fih bei allen Körpern anmenden, deren Geftalt und 
Größe eine Einführung in die Bürette nicht geftatte. Sie wird auf folgende Weife ausge: 
führt: Man bringt über ein leeres Becherglas ein Bretthen, an deffen unterer Fläche eine 
Radel mit gefhmwärzter Spige vertital befeftigt if. Darauf füllt man das Glas fo meit 
mit Waffer, daß die Spike der Mire die Oberfläche des Waffers eben berührt. Nachdem man 
den zu prüfenden, vorher ganz reinen Körper in die Flüffigkeit gebracht hat, faugt man mit 
Hilfe einer graduirten Pipette fo viel Wafler auf, bie die Nadel ihre erſte Stellung zum 
Baffer wieder eingenommen hat. Das Bolumen des in der Pipette befindlihen Waſſers ift 
gleich dem des zu unterfuchenden Körpers. Das Mohr’fche Verfahren wurde von H. Schwarz") 
und mir***) handlich und für den Gemerbtreibenden und Landwirt anwendbar zu machen 
geſucht: Ein Glascylinder, welcher etwa zwei Liter faßt, ift am Boden mit einem Zubufus 
verfehen, durch den eine gebogene Glasröhre geht, zur halben Höhe des Cylinders aufiteigt, 
dort zweimal rechtwinkelig gebogen ift und nach abwärts in eine feine Spike endigt, unter 
welhe man eine graduirte Fußbürette ftellt. Der große Glaschlinder wird fo meit mit 
Waſſer gefüllt, daß es aus der Glasröhre auszufließen beginnt; man wartet, bis das Aus 
fließen aufgehört hat und feßt dann den graduirten Eylinder unter. Jetzt läßt man die 
vorher gewogene Subftanz in das Waffer gleiten. Das Wafler fteigt und fließt in den gra- 
duirten Cylinder und zwar genau fo viel, als dem durch die Subftanz; verdrängten Bolu- 
men entfpriht. Ohne Zweifel verdient das vorftehende Verfahren alle Beachtung, wenn es 
fh um Beftimmung des fpecififhen Gewichtes großer Mengen Subftanzen zu techniſchen 
Zweden handelt. 

Die Methoden zur Beftimmung der Dichte feiter Körper ind aber, mas die zu Grunde fie 
genden Principien betrifft, durd die vorfichenden noch feineswegs erfhöpft und die phyfifa- 
lifche Technologie hat immer noch die Aufgabe, der Praris eine leicht ausführbare und das 
bei genügend genaue Methode zu liefern. Richt unintereffant und einer weitern Ausbildung 
fähig ift die hie und da bereits im das praftifche Reben übergegangene Methode der Dich— 
tigkeitsbeftimmung gewiſſer feiter Körper (ich fprehe nicht von Flüſſigkeiten) mittelft des 
Arkometerst) die fih darauf gründet, daß ein fefter Körper in einer Flüffigleit von dem 
nämlihen fpecififchen Gerichte weder unterfinkt, noch an die Oberfläche fommt, fondern in 
der in Ruhe befindlichen Flüffigkeit dort rubig bleibt, wohin man ihn gebradht hat. Ein 
Beifpiel mag diefes Verfahren verbeutlihen: Man habe das fpecififhe Gewicht einer Kartof- 
felforte zu ermitteln, fo bringt man einige der Kartoffeln auf eine gefättigte Kohfalzlöfung 


— — —— — — — — 


) J. Scherer, Lehrbuch der Chemle, Wien 1859. Bd. I. 

*) 9. Schwarz (1858). Dinglers polytechn. Journ. CXLIX p. 448. 

»*) Mein Handbuch d. Technologie, Bd. III. p. 81. 

+) Man braucht dieſes Verfahren bereits in vielen Brennereien Norddeutſchlands zur Ermittelung 
des ſpeciſiſchen Gewichts der Kartoffeln, da man daraus ziemlih genau ihren Gehalt an Stärfmebl 
* mithin ihre Ausbeute an Alkohol) erfährt; je größer der leptere iſt, deſto höher iſt ihr ſpecifiſches 

icht. 
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und verdünnt darauf die Plüffigfeit mit Waffer, bis die Kartoffeln in der Klüffigkeit ſchwim⸗ 
men, aber nicht zu Boden finten. Ein in die Flüſſigkeit gehängter Aräometer giebt das 
fpecififche Gewicht der Salzlöfung an, welches gleich ift der mittleren Dichte der Kartoffeljorte. 


II. 
Bemerkungen über dad Waſſerglas. 


Reinigung des Wafferglafes durch Alkohol. Gießt man eine concentrirte Kaliwaſſerglas— 
löfung in gewöhnlichen Spiritus, fo entiteht ein weißer Niederfchlag, welcher nach I. R. v. 
Fuchs das Wafferglad unverändert enthält. Rah Forchhammer fällt wenig Alkohol 
aus einer concentrirten Kaliwaſſerglaslöſung eine an Kiefelfäure reichere Verbindung, in 
dem etwas Kali aufgelöft wird. Gießt man eine concentrirte Natronwaflerglaslöfung in ge- 
wöhnlihen Epiritus, fo entiteht zwar fein Niederfchlag, aber diefelbe fegt fih ald ſchleimar— 
tige Maſſe zu Boden, miſcht ſich mit dem Spiritus nit und erhärtet nad) mehreren Tagen 
zu einer weißen Maffe, welche in heißem Wafler wieder vollfommen und leicht löslich ift. 
Diefes Verhalten giebt ein Mittel an die Hand, das Wafferglas zu reinigen; ih fand in dem 
Spiritus alle Berunreinigungen, fogar jene, welche forft in Alkohol unlöslih find. Die 
Möglichkeit der Entfernung diefer Verunreinigungen erflärt fih durh den Waflergehalt des 
Spiritus und dur die geringe Menge derfelben, welche bei dem zu dieſem Berfuche ange 
wandten Natronwaflerglafe aus Münden faum 0,5 pCt. betrugen. Diefes fo gereinigte Waf- 
ferglas dürfte befonders in der Stereohromie mit Bortheil anzumenden fein. 

Berhalten des Wafferglafes gegen Aetzkalk. Zu diefem, ſowie zu den folgenden Berfu- 
hen wurde das in der Fabrik des Herrn Seibel dargeftellte Natronwaflerglas verwendet. 
Neibt man Aetzkalk mit Wafferglas in einer Schale zufammen, fo ftodt die Maſſe ſchnell und 
giebt eine zähe, jedoch wenig adhärirende Maſſe. Das Wafferglad erleidet hiebei eine Zer- 
fegung und es bildet ſich kieſelſaurer Kalt, während Aetznatron ausgefchieden wird, Es 
wurde Aetzkalk mit Waſſerglas zu einem Teig abgefnetet, aus dem Teige Eylinder geformt 
und diefe an der Ruft getrodnet; die getrodnete Maffe hatte eine geringe Härte, erhielt an 
der Luft Riffe und Sprünge und zerfiel in Brunnenmaffer gelegt in Stüde. Jedenfalls if 
das freimerdende Aetznatron von Nachtheil für das gebildete Produkt und giebt Anlaß zur 
Auewitterung von fohlenfaurem Natron. 

Derfelbe Verſuch wurde fhon von J. N. von Fuchs ausgeführt und findet fih in def 
fen gefammelten Schriften ausführlich befchrieben; die angegebenen Thatfachen ftimmen mit 
den von Fuchs gemachten Erfahrungen bis auf einen Punkt überein; er giebt nämlih an, 
dab das gebildete Produkt der kiefelfaure Kalt wafferbeftändig if, auch muß bemerkt werden, 
daß er fih zu feinen Verfuchen des Kalimafferglafes bediente. 

Berhalten gegen fohlenfauren Kalt. Kreideftüde wurden in mit gleichen Theilen Waf- 
fer verdünnte Wafferglaslöfung vom fpecififihen Gewichte 1,19 — 23° Beaum gelegt, nad 
einigen Tagen herausgenommen, an der Luft getrodnet, wieder hineingelegt und diefes Ber 
fahren mehre Male wiederholt. Die Kreide nahm an Gewicht zu, verlor die Eigenſchaft 
abzufärben, befam eine größere Härte, erreichte jedoh die des Marmors nicht; vielleicht er- 
langt diefelbe diefen Härtegrad erft mad) Tängerer Zeit. Es findet hiebei keine chemifche Zer- 
feßung zwifhen Kreide und Waſſerglas ftatt und wurde die Anfiht von Fuché, welde ſich 
jedoh auf Kaliwaſſerglas bezieht, hiedurch volltommen beftätiget, welcher die Wirkung des 
Baflerglafes auf Kreide durch die alleinige Wirkung ver Adhäſionskraft, oder indem beide 
ohne fi zu zerfegen eine chemifche Berbindung eingehen, erflärt. %. Kuhlmann nimmt 
die Bildung eines Siliciocarbonates ſowohl bei der Darftellung des bydraulifhen Kalter 
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aus fettem Kalle und Waſſerglas unter Ausſcheidung des Alfali, ala auch bei der Behand- 
fung des Mörteld mit Wafferglas an. Die Richtigkeit diefer Anfiht fand auch noch durch 
die mit imprägnirten Kreideftüden vorgenommenen Reactionen, bei welchen ſich Koblenfäure 
und Kiefelfäure nachmweifen ließ, ihre Beftätigung. 

Kreidepulver mit Waffer zu einem Zeige angemacht, diefer an der Luft getrodnet und 
mit Wafferglas getränft, giebt eine weiße harte Maſſe. Es ift hiebei jedoch vortheilbafter, 
die ausgetrodnete Maffe zuerft in ſtark verdünntes Wafferglas zu legen, weil diefes Teichter 
in die Poren eindringt, und erft nach mwiederholtem Imprägniren und Austrodnen concen- 
trirtere® Wafferglas anzumenden. 

Verhalten des Bailerglafes gegen Zintweiß und Bleiweiß. Reibt man Zinkweiß mit 
Baflerglas zufammen, fo ftodt die Maffe nicht, fondern bildet je nah der Gonfiftenz eine 
mehr oder minder Elebrige Flüffigkeit. Es wird biebei ficfelfaures Zinnoryd gebildet, welches 
in Waffer unlöslih if. Diefes Verhalten deutet die Möglichkeit der Anwendung des Waf- 
ferglafes zu Anftrichen mit Zinfweis an, nur müßten diefe dünn aufgetragen werden, da 
fonft durh das Austrodnen der Dberflähe an den dideren Stellen Sprünge entftehen, mie 
dieß bei der oben angefertigten Maffe nah ihrem Austrocknen der Fall war. Auch Blei- 
weiß zeigt ein ganz ähnliches Verhalten, nur müßte für diefen Körper das Waſſerglas mög- 
fiht frei von Schwefelaltalien fein, da fonft die Farbe des Anftriches bedeutend leiden würde. 

Anwendung des Wafferglafed zur Firirung der Farben. Bei Gelegenheit des Baues 
des ifraelitifchenTempels in der Leopoldftadt wurde der Gefertigte von dem Borftande des 
Ingenieur-Bereined Herrn Brofeffor Körfter aufgefordert, im Zufammenhange mit dem im 
hemifchen Laboratorium am f. k. polytechnifchen Inftitute ausgeführten chemifchen Arbeiten, 
Berfuche über die praftiiche Anwendbarkeit des Wafferglafes auszuführen und hiezu ſowohl 
mit den erforderlihen Mitteln verfehen, als auch mit den erfprießlichften Rathſchlägen uns 
terftüßt. 

Zu den Verſuchen wurde ein Natronmwaflerglas aus München, welches auf ein Aequi— 
valent Natron nahezu drei Aequivalente Kiefelfäure enthält und deffen Analyfe im Borigen 
ausführlich enthalten ift, angewendet. Den Abhandlungen J. R. v. Fuhs zu Folge, if 
das Waſſerglas ein vortrefflihes Mittel, um die Farben auf den Malgrund feft zu binden 
und vor den verfchiedenen Einflüffen zu fihern, welchen diefelben ausgefebt find. Zur Aus- 
führung bedient man ſich eines eigens für diefen Zweck präparirten Wafferglafes, Firirungs- 
waflerglas genannt, fowie eines Malgrundes, welcher durch einen Berpug mit ausgewählten 
Materialien hergeftellt werden muß. Diefe Umftände erlauben jedoch die Anwendung nur 
bei monumcentalen Bandgemälden mie fie Kaulbah und Echter im neuen königlichen 
Mujeum zu Berlin ausgeführt haben. 

Es wurde daher verfucht, mit dem gewöhnlichen Natronmwafferglas auf den, ohne Ber 
rüfihtigung der nachfolgenden Application des Wafferglafes, vermorfenen und bemalten 
Bänden die Farben zu firiren und mit tbeilweifer Benügung der von Fuchsé angegebenen 
Vorschriften, die Berfuche auf folgende Weiſe ausgeführt. 

Das Waſſerglas, welches fi, wie es von München bezogen murde, in einem gallertar 
figen Zuftande befand, wurde in filtrirtem Regenwaſſer in einem tupfernen Keffel in der 
Kochhitze gelöft, der Keffel blieb während des Kochens, um die Einwirkung der Kohlenfäure 
der Luft möglichft abzuhalten, bededt und mit dem Kochen murde fo lange fortgefahren, 
bie fi eine Haut zu bilden begann; fodann ließ man abkühlen und ruhig abfeßen. Die 
fo bereitete, klare Wafferglaslöfung hatte eine Concentration von 26° Bd. Zur Anwendung 
biefer Löfung murde eine, nad den Angaben des Profeffor Schlothauer in Münden an 
gefertigte Sprige benüßt, deren Einrichtung darin beftcht, in einem gläfernen Eylinder durch 
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einen luftdicht ſchließenden Kolben Luft zu comprimiren und durch diefe auf die, in einem 
gläfernen Ballon befindliche Wafferglaslöfung einen Drud auszuüben, in Folge deffen die 
Flüffigkeit dur ein Glasröhrchen in einem feinen Strahle herausfprikt, melcher dur die 
gleichzeitig an der Mündung auch ausftrömende Luft in einen feinen Staubregen vertheilt 
wird. Auf diefe Art wurden die. Wände des Parterre'd ſowohl als der Ballerien, nahdem 
die Malerei vollkommen troden war, auf eine Höhe von fehs bis fieben Fuß ein bis zwei⸗ 
mal befprigt. Der Erfolg war ein günftiger, denn die Karben färbten nicht mehr ab, befa- 
men hiedurd einen dunfleren Ton, einige ſogar Glanz, lehteres gilt vorzüglih vom Zinno— 
ber. Pragerroth, wenn es nicht zu did aufgetragen ift, erhält durch das Waflerglas einen 
dunkleren, gefättigten Ton und verliert das erdige Anfehen. Ultramaringrün und Blau 
erhalten dadurch Glanz und fangen das Waflerglas begierig auf, Am menigften günftig für 
diefe Behandlung ift das Brunin, eine dunkle Dderart, welches drei- bis viermal befpript 
werden mußte, bevor ed nicht mehr abfärbte, und da die Farbe fehr fein ift umd ſich Leicht 
Flecken bildeten, fo durfte die Wand jedesmal nur ſehr ſchwach befprigt werden. Die mit 
Kalk unter geringem Zufag von Ultramaringrün getündten Wände der Gänge und Stiegen 
wurden ebenfalls mit Bortheil befprigt, nachdem fie ſoweit ausgetrodnet waren, daß man 
annehmen konnte, der Aetzkalk habe fih in halbkohlenfauren Kalt verwantelt. Sollte der 
Kalt wegen Mangel an Luftzutritt nicht fchnell genug Kohlenfäure anziehen, fo kann man 
die Wände mit einer verbünnten Löfung von fohlenfaurem Ammoniak überfahren. Die 
Auswitterungen an den befprigten Wänden waren gering und rührten meift von den Berun- 
reinigungen der Farben ber, welche geringe Mengen von fehmefelfauren Salzen enthalten, die 
zerlegend auf das Waſſerglas wirken. 

Anwendung des Wafferglafes zum Imprägniren der Steine und Mauern. Die Art 
und BWeife der Anwendung hängt von der Beichaffenheit des Materialeds ab. Bei weichen 
und poröfen Steinen bietet ein Anftrih größere Bortheile ala bei harten und menig por 
fen. MUeberftreiht man einen weichen und poröfen Kalkſtein mit einer verbünnten Waffer 
glaslöfung, fo faugt fi diefe in die Poren vollfommen ein, und wiederholt man die An 
ftrihe mehre Male nah jedesmaligem Austrodnen endlih mit einer volllommen concentrir 
ten forupdiden BWaflerglastöfung, fo wird die Oberfläche des Steines vollkommen geſchloſſen, 
erreicht einen größeren Grad von Härte, welche der des Marmord nahe kommt, und gewinnt 
ein gefälligeres Ausſehen. Der Ueberſchuß von Wafferglas bildet einen glänzenden Ueberzug, welcher 
ſich jedod nicht lange hält und wie die Erfahrung zeigte durd den Regen weggewaſchen wird. 

Diefer Borgang erklärt ſich ſowohl durd die Adhäſionewirkung poröfer Körper und 
nad den Anfihten von Fuchs durch eine chemifche Verbindung, welche zwiſchen kohlenfaw 
rem Kalt und ficfelfaurem Natron ohne gegenfeitige Zerfehung erfolgt. Eine Zerfehung des 
Waſſerglaſes unter Bildung von tohlenfaurem Natron tritt beinahe immer, jedoh nur in 
geringem oft kaum bemerkbarem Grade ein. Bei mergeligen oder vorher niht vollkommen 
gereinigten Steinen ift die Bildung und Auswitterung von tohlenfaurem Ratron viel färker. 
Bei harten Steinen wie 3. B. beim Kaiferftein ift ein Cindringen des Waflerglafes nicht 
möglich, es könnten fomit nur die Poren und Bertiefungen damit ausgefüllt werden, welche 
fih an der Oberfläche befinden. Bon Erfolg waren die Verſuche, Mauern mit Waflerglas 
zu überftreihen; ed wurde eine mit Mörtel beworfene, trodne Wand mit Wafferglas ange 
ſtrichen, daffelbe wurde begierig aufgefogen und nah dem Austrodiien war der Mörtel be 
deutend härter ala der nicht imprägnirte. Wil man auf einer fo imprägnirten Wand ma 
In, fo hat man zu beachten, daß mit dem Waflerglasanftrih die Poren der Mauer nicht 
verfhloffen werden, was gefchehen würde, wenn man eine ſtark concentrirt® Waflerglaslöfung 
in Anwendung brächte. Selbſt übertündte und bemalte Wände wurden zucrf mit verbünn. 
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ter, fodann mit concentrirter Mafferglaslöfung überftrihen, wodurch ein harter, glängender 
durchfichtiger Ueberzug bergeftellt wurde; weiche und erdige Farben merden, menn fie nicht 
dünn genug aufgetragen find, durch den Anftrih in ihren Conturen unrein oder gar ver- 
wiſcht. Der Bortheil eines folhen Anftriches liegt nicht fowohl in dem gefälligeren Anfchen, 
welches dadurd erreicht wird, ala in der Gonfervirung der Malerei, melche hiedurch gegen 
Abreibung genügenden Schuß erhält. Weber die Dauerhaftigkeit und Zweckmäßigkeit der An« 
frihe, jomwie über die Wirkungen des Wafferglafes auf die Karben wird erft nad) längerer 
Zeit ein Urtheil feitgeftellt werden können. e 

Anwendung des Waflerglafes zum Kitten. Zum Berfitten der Fugen zwiſchen den 
Steinen bat ſich nah Verſuchen mit verfhiedenen Subftanzen der hydrauliſche Kalt am be 
fen bewährt. Man bereitet fih zu Ddiefem Ende mit Waffergla® und hydrauliſchem Kalt 
einen Brei, welchen man jedoch wegen des fchnellen Erhärtens nur in fleinen Partien an- 
fertigen und fchnell verbrauhen muß. Die Eigenfhaften des hydrauliſchen Kalkes werden 
durh das Waſſerglas potenzirt. 

Herr Profeffor Schrötter theilte mir das Verhältniß der Beftandtheile eines im Ges 
brauche ftehenden Kütes mit, welcher fih nah den damit angeftellten Berfuchen, bei Porzels 
lan und Marmor als vortheilhaft anwendbar erwieß. Zwei Theile Flußſpath und ein Theil 
Glaspulver beide in fein gepulvertem Zuftande, am beften wenn fein gefhlemmt, werden 
mit foviel Natronwafferglas von 36° Beaume verfeßt, bis das Gemenge eine dickliche Maſſe 
bildet. Diefelbe wird fodann auf die zu verbindenden Theile dünn und ſchnell aufgetragen 
und die Stüde aneinander gepreßt, nah einigen Tagen ift die Maffe vollkommen erhärtet. 

Sowohl Flußfpatb ale Glaspulver verhalten fih zu Wafferglas nah den mit diefen 
Subftanzen vorgenommenen Berfuchen imdifferent. (A. a. D.) 


iu 
Ueber Bereitung bed Torfes zu Brenn-Material durch Mafchinen; 
von 3. Mannhardt, in Münden. 


Nähft den LXebensmitteln ift das Brennmaterial wohl das nöthigfte Bedürfniß des 
menfhHlihen Lebens. Während deffen maffenhafter Verbrauh von Jahr zu Jahr zunimmt, 
theild durch Erweiterungen und Anlagen neuer Fabriten mit Dampftraft, die fih immer 
mehr nah allen Richtungen verzweigenden Eifenbahnen und Dampffhifffahrten, die nicht 
nur Millionen Gentner Brennmaterial zu ihrem Betriebe, fondern auch Millionen Centner 
Eifen zu ihrem Bau und Unterhalte erfordern, zu deffen Erzeugung wieder Millionen Cent 
ner Brennmaterial verwendet werden müffen, find auf der anderen Seite wieder taufend 
Arte in ZThätigkeit und fällen in den Wäldern hunderttaufend Baumftämme nieder zu 
Brüden- und BWafferbauten, zu Roftpfählen, Gerüften und Eifenbahnfchwellen. Zu gleicher 
Zeit fordert die jährliche Zunahme der Bevölkerung einen immer größeren Flächenraum zur 
Erzeugung der Lebensmittel, was noch vielfeitig durh Ausrottung der Wälder erzielt wird 
und fo werden die ohnehin ſchon gelichteten Wälder auf ein immer kleineres Gebiet einge 
engt, und diefe noch von auswärtigen Unternehmern angelauft und audgebeutet, fo daß un: 
fere Nuphölger nicht nur nad) Defterreih, fonden ſchon nad entfernteren Staaten ausgeführt 
wurden. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen die allgemeinen Klagen über die hohen Holzpreiſe wohl 
gerechtfertigt und die Beſorgniß, daß dieſelben noch immer höher ſteigen, zur untrüglichen 
Wahrheit werden, wenn dieſem Uebel nicht "mit vereinten Kräften entgegen gewirkt wird. 

Bayern ift reih an Brennmaterial, wir befigen unabfehbare Flähenräume von Torfla- 
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gern, die und gewiß auf viele Jahrhunderte einen volllommenen Erjak als Brennmaterial 
darbieten. Allein die gegenwärtige Bereitung des Torfes ift mit fo mannigfahen Mübfelig- 
feiten und Mifftänden verbunden, und von dem Einfluß der Witterung fo abhängig, daß 
deffen Werth in naffen Jahren bedeutend vermindert, ja oft bis unter die Hälfte reducirt 
wird, indem ein unvolltändig trodener Torf die größten Nachtheile für den Käufer bat, 
denn 1) muß das in dem Torf enthaltene Waſſer, fomohl dem Gewichte ald dem Fuhrlohne 
nach bezahlt werden, 2) muß der noch in dem Torf enthaltene Waffergebalt in dem Feuers 
raum durch eine entfprechende Menge trodenen Torfes verdampft werden, welcher alfo für 
den Zweck verloren geht; 3) ift naffer Torf fehr zerbrechlich und läßt viel Staub und Un 
reinlichkeiten zurüd; mit unvollftändig trodenem Torf ift ſonach Erzeuger wie Käufer im 
größten Nachtheil und tritt daher der allgemeinen Einführung noch immer bemmend ents 
gegen, fo dag auch unter diefen Berhältniffen Leine billigeren Preife des Torfes als Brenn— 
material zu hoffen find. Um nun den obenbezeichneten Mißſtänden zu entgehen und ſich 
dem Einfluß der Witterung bei Bereitung des Torfes zu entziehen, find ſchon feit Jahrzehn— 
ten in verfchiedenen Staaten die mannigfahften und koftfpieligften Verfuche gemacht worden, 
allein bis jegt ift man noch zu feinem gewinnbringenden Refultate gelangt, felbft von Lon— 
don aus erging noch in jüngfter Zeit in der Beilage der allgemeinen Zeitung eine Auffor- 
derung an Ingenieure und Mechaniker, worin demjenigen, der in der Torfpräparation Et— 
was zu leiften vermag, alle mögliche Unterftüßung und eine Prämie in Ausficht geftellt wird. 
Unfere hohe Staatsregierung hat die Wichtigkeit dieſes Gegenftandes ebenfalls erkannt und 
beabfihtigt zur Hebung der hervorragendften Induſtriezweige Prämien audjufegen und bat 
fich zu dieſem Zwecke Gutachten von den Handeld:, Fabrik- und GewerbeRäthen ertheilen 
laffen. 

Der Fabrit: und Gemwerbe-Rath in Nürnberg hat in feiner vierten Sifung am 21. 3a 
nuar v. 3. die Gewinnung des Torfed auf einen fichereren und kürzeren Weg mie bisher 
und auf den Mleinften Raum reducirt ale den moichtigften Zweig der Induftrie erfannt und 
empfichlt dem hohen Minifterium die höchſte Prämie von fl. 50—100,000 zur Erreichung 
dieſes Zweckes ausjufegen und dem Unternehmer aus dem Gentralfonde alle mögliche Unter: 
ftügung angedeihen zu faffen. Da Bayern jährlih über 30 Millionen fl. Brenn-Material 
verbraucht und die mächtigften Torflager im ganzen Königreiche vertheilt find, fo kann mohl 
mit Sicherheit angenommen werden, daß ein Drittheil oder die Hälfte, alfo für 10-15 
Millionen Brennmaterial mit Torf erfeßt werden könnte; hiernad wird wohl die hohe Wich— 
tigkeit diefes Gegenftandes erwielen fein. Die allgemeinen Klagen über die hohen Preife des 
Brennmaterials, gegenüber der unabfehbaren Flächen: Räume von Torflagern, haben uns 
veranlaßt, diefem Gegenftande unfere ganze Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zuzumenden, und 
vielfeitige foftfpielige Berfuche haben nun zu dem Refultate geführt, daß der Torf mit Ma: 
fhinen auf dem fürzeften, fiherften und billigften Wege gewonnen werden fann, mie aus 
unfern Verſuchs-Maſchinen, Modellen und ausführlihen Zeihnungen zu erfehen if. Mit ci 
ner folhen volftändig eingerichteten Fabrik können täglich in 12 Arbeiteftunden 11,000 Cu— 
biffuß aus der Grube gehobenen Torfeé, der ungefähr 2700 Etr. wiegt und 75°, Waffer 
enthält, mithin 680 Etr. trodenen Torf giebt, verarbeitet werden; von den 75 Procent 
Waſſer werden 60°%/, mit den Mafchinen ausgepreßt,) der Neft des Waſſers oder vielmehr 


*) Eine Autorität im Kunfts und Gewerbeblatt Heft II, Jahrgang 1843 ©. 88 fagt: „Man hat 
fehr oft die Beſorgniß geäußert, daß durd das Prejien des Zorfes die dligen Theile befjelben mit dem 
Waſſer heraus gedrüdft würden, und ber Zorf einen großen Theil feiner Heizkraft verliere. Allein diefe 
Beforgniffe find ganz ungegründet, fehon darum, weil fi durhaus Nichts in der Torfmafje vorfindet, 
was nur die geringfte Aehnlichkeit mit öligen Theilen hätte.“ 
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Feuchtigkeit ift mit dem Torf gebunden und fann durch keine Kraft von demfelben entfernt 
werden. 

Rah unferem Berfahren kann diefe Peuchtigkeit im Sommer und bei fhönem Wetter 
in der Luft verbunftet, bei ſchlechtem Wetter aber und im Winter in unferem neu conftruirs 
ten Zrodenapparate verdampft werden. In dieſem Trodenapparat legt der Zorf einen Weg 
von 4000 Fuß zurüd; von bier aus gelangt er zu einer Mafchine, im welcher er in coms 
pacte Stüde geformt und zum Brennen vollkommen geeignet if. Bon den 680 Gentnern 
trodenen Zorfes find aber gegen 50 Gentner zur Heizung der Dampfmafhinen und Troden» 
apparate in Abrehnung gu bringen, fo daß bei den ungünftigften Verhältniſſen täglich über 
600 Er. vollftändig trodener Torf gewonnen werden. Da der aus der Grube gehobene 
Zorf mit Rollmagen auf eifenbefchlagenen Holzbahnen zur Mafchine gebraht und ohne 
weitere Händearbeit aus diefer vollftändig fertig und compact hervorgeht, fo find zum Zu: 
und Abfahren des Torfes und Ueberwahung der Mafhinen ohngefähr 30 Perfonen erfor 
derlich, fonadh mit wenig Koften, verbunden; doch wird die Gewinnung des Torfes nad die 
fem Berfahren noch weitere Bortheile gewähren, denn 1) it man von dem Einfluffe der 
Bitterung ganz unabhängig, indem die Mafchinen in einem vom Trodenapparat und Dampf 
mafdhinen erwärmten Gebäude aufgeftcllt find, man fann daher mit wenig Ausnahme das 
ganze Jahr arbeiten; 2) ift der nafle Torf fhon nad einer Stunde verfäuflihe Waare, da- 
ber wenig oder fein Betriebs-Kapital nöthig; 3) ift diefer Torf gepreft und nimmt wenig 
Raum cin, weßhalb für die Aufbewahrung feine großartigen Gebäude erforderlih find; 4) 
kann auch der Torf unter dem Baffer, mit Mafchinen gehoben, eben fo gut als jener über 
dem Waſſer verarbeitet werden. 

Anlagfapital einer Torffabrik. Zum Ankauf der Torfgründe, Gebäude und Betriebätas 
pital fl. 30,000. Maſchinen, Trodenapparat, Dampfmafhinen und Geräthicdaften*) fl. 50,000. 
Summa: 80,000 fi. 

Möchentlihe Ausgabe zur Gewinnung von 3600 Gentner Torf. 30 Arbeiter, per 
Tag a 1 fl. 180 fl. DBrennmaterial 30 fl. Reparatur und Del 20 fl. Fuhrlohn für 3600 
Centner & 6 fr. 360 fl. Ausgabe in Summa: 590 fl. 

Wöchentlihe Einnahme Für 3600 Gentner Torf a 24 fr. 1440 fl. Dbige Ausga— 
ben in Abrehnung 590 fl. Bleibt möchentlicher Gewinn 850 fl. Die Arbeitszeit des Jah- 
tes zu 44 Wochen gerechnet, bleibt jährlicher Gewinn 37,400 fl. ' 

Werden von diefer Gewinnfumme jährlich 9,400 fl. ala Refervefond, Buchhaltung, Weg- 
anlagen und Abzahlung des Kapitals in Abrehnung gebracht, fo werden dann noch 24,000 fl. 
oder 30°/, außer Berzinfung des Kapitals an Gewinn verbleiben und dennoch wird der 
Torf zu den oben angefeßten Preifen um mehr denn 30%, billiger ale Holz zu ftehen kom— 
men, wie aus Nachfolgendem näher erfichtlich fein wird. 

Es ift durch viehfeitige Verſuche nachgewieſen, daß die Brennfraft des vollftändig trode 
nen Torfes dem Gewichte nach der Brennkraft des Holzes gleih if. Eine Klafter Buchen: 
hol; — 126° wiegt 24 CEtr. und Poftet in Münden 14 fl.; der Gentner alfo 35 fr. 
14 fl. Eine Klafter Tannenholz — 126[_“ wiegt 18 Etr. und Foftet in München 10 fl.; 
der Ctr. fonah 34 fr. 10 fl. Die gewonnenen 158,400 Etr. Torf find = 6600 Alafter 


*) Wie ſchon gefagt, kann diefer vom Waſſer befreite Torf auch im eingebedten Hütten aufgeftellt 
werden und wird bei fhönem Wetter in einigen Tagen vollftändig treden. Die Koiten diefer Maſchine 
ohne Trodenanparat und Trodenprejje werden fi dann obngefähr auf 39,000 fl. belaufen; follten täg« 
li nur 340 Gentner gewonnen werden, fo würden fih natürlich aud die Anlageékoſten gegen die Hälfte 
vermindern. 
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Buchenholz a 14 fl. 92,400 fl. Desgleihen geben 158,4000 Gtr. Torf — 8,800 Klafter 

Tannenhol; & 10 fl. 88,800 fl. Die 158,400 Etr. Torf a 24 fr. foften nur 63,360 fl. 

Die Eonfumenten des Brennmateriald werden demnach bei einer Torffabrik fhon jähr- 

ih 26,000 fl., oder 33°, gewinnen. Bayern verbraudt aber, wie fhon gefagt, jährlich über 

30,000,000 fl. Breunmaterial, von melden doch mindeftens für 12,000,000 fl. durch Torf 

erfegt werden könnten. Hierzu find aber 200 Fabrifen nah der angegebenen Größe und 

ein Anlagslapital von 16 Millionen erforderlih. Diefe 200 Kabrifen werden jährlich 

31,680,000 Etr. Torf liefern per Etr. à 24 fr. 12,672,000 fl. Die Ausgaben hierfür, Fuhr— 

und Arbeitslohn 5,190,000 fl. Refervefond, Buchhaltung, Rüdzahlung 1,880,000 fl. = 
7,072,000 fl. Gewinn-Eumma: 5,600,000 fl. Diefe 31,680,000 Gır. Torf werden 1,320,000 

Klafter Buchenholz & 14 fl. 18,480,000 fl, oder 1,760,000 Klafter Tannenholz a 10 fl. 
17,600,000 fl. erfegen. Der Gewinn zwiſchen Torf und Hol wird fih dann vertheilen: 

An Unternehmer 5,600,000 fl. An Fuhr⸗ und Arbeitslöhne 5,192,000 fl. Reſervefond, Bud): 

haltung und Rückzahlung 1,880,000 fl. Gewinn an bifligerem Bennmaterial für Gonfu- 

menten 5,808,000 fl. Summa: 18,480,000 fl. Nach diefer Auseinanderfegung wird erficht: 
li fein, daß die Gewinnung des Torfes mit unferen privilegirten Mafchinen nicht nur für 
die Unternehmer, fondern ebenfowohl für die Gonfumenten als für Me arbeitende Klaffe von 
höchſtem Nutzen if. In Bezug des Abfages können wohl keinerlei Bedenken rege werben, 

denn der Torf hat bereits am Herde der Familien fowie in Fabriken, Bierbrauereien, zum 

Heizen der Rocomotive und Dampfichiffe, bei Salinen und Hüttenwerfen, zum Kalk und 

Ziegelbrennen u. f. w. Eingang gefunden. 

Da diefer Torf fo kompact, daß er weder zerbrödelt noch Staub zurüdläßt, und 36 
eine Klafter weiches, und 48“ eine Klafter Buchenholz erfegen, jo wird fih derfelbe auch 
volftändig zu einem Handelsartifel eignen. Deffen Erzeugung ift feiner Mode unterworfen 
und von feinen politiihen Ginflüffen abhängig; das Brennmaterial wird von Jahr zu Jahr 
jn größeren Maffen verfchlungen, daher ein beftändiger Abſatz gefidert, und wird wohl fein 
Unternehmen auf eine folidere. Bafis gegründet werden können und fo reichliche und fichere 
Binfen tragen, als die Gewinnung des Torfes mit Maſchinen. Doch noch weitere Bortheile 
würden durch eine planmäßige Gewinnung des Torfes erzielt werden, denn ein großer Theil 
der Zorfgründe würde fih nad Abräumung des Torfes noch zu kulturfähigen Grundftüden 
eignen und diefe dem Werth des Anfaufepreifes wohl nicht viel nachſtehen. Einzelne und 
Gemeinden würden in ihrem eigenen Intereffe wohl gewonnen werden fünnen, ohne das 
Grundſtück anzukaufen, fondern den Torf gegen angemeffene Vergütung abzuräumen und 
ihnen ein Aulturfähiges Grundſtück zurüdzulaffen, wodurch für den Unternehmer gewiß ein 
großer Theil Gewinn erzielt würde. Doch find zur Erreihung dieſes Zweckes, die Kräfte 
des Einzelnen zu ſchwach, mit vereinten Kräften ift aber ſchon Staunenerregendes in's Leben 
getreten, um fo mehr werden fich die Kräfte vereinen, um ein billiges Brennmaterial zu ges 
winnen, an welchen wir unerfhöpflihen Reichthum befigen, der unter unfern Füßen liegt 
und nun mit leichter Mühe und Sicherheit zu Tage gehoben werden fann, um der gefamm: 
ten Induftrie neuen Impuls und regered Leben zu geben; denn die gewinnbringende Indus 
fric it größtentheils von der Billigkeit des Brennmatcrials abhängig und ift demnach für Diele 
wie das tägliche Brod. Mit billigem Brennmaterial fann vermittelt der DampfMafhinen 
au billige Kraft erzeug werden, mit Kraft gewinnt man Zeit und Zeit ift in induftrieller 
Sprache Geld. Die Billigkeit des Brennmaterials feßt demnach den größten Thell der Hebel 
und Xriebräder im Gebiete der Induftrie in XThätigkeit und ift daher zur Erlangung des 
NationalreihthHums von höchfter Wichtigkeit. Es mird behauptet, England habe größtentheile 
feinen Reichthum und feine Herrfhaft im Gebiete der Imduftrie der Billigkeit feines Brenn 


materials zu verdanken, ohne Gold» und Silberbergwerke zu befipen und ausjubenten, aber 
es ſchmilzt feine Erze und liefert uns gutes und billiges Gifen zu Mafhinen, Dampfichiffen, 
Locomotiven und Eifenbahnen und holt dafür unfer fpärlih erworbenes Silber. 
Auch Bayern befigt reichhaltige Eifenerze und andere Robprodufte, auch fehlt es uns 
niht an Technikern, um es auszubeuten und zu veredeln und dadurch einen vielfältigen 
Werth zn erhalten; aber wegen des theuern Brennmateriald vermögen wir fein billiges Ei— 
fen zu erzeugen, welches doch eines der erften Bedingniffe zur gewinnbringenden Induftrie ift, 
wicht nur daß man alsdann auch billige Mafchinen‘, Werkzeuge, Pflugfhaaren und Geräth« 
haften liefern kann, fondern aud taufend Menfchenhände werden hiedurch Beihäftigung und 
Berdienft erhalten. Noch Hunderte von Gegenftänden würden fih aufzählen laſſen, auf 
welche die Billigkeit des Brennmateriald den wichtigſten Einfluß übt; allein aus dem Gefag- 
ten wird aber jhon die hohe Wichtigkeit diefed Gegenftandes und der mächtige Einfluß, der 
durch ein folches Unternehmen auf die gefammte Induftrie und hiedurh auf den National- 
Bohlftand hervorgerufen mürde, zu ermeffen fein. Bir find von dem Grundfaß ausgegam 
gen, unferm Baterlande und unfern Mitmenfhen nüßlih zu fein, und haben getban, was 
in unferen Kräften ftand, und begen nur den Wunſch, daß diefer hochwichtige Gegenftand an⸗ 
erfannt und mit Wärme unterflügt werde, damit diefes induftrielle Saattorn, das auf bay 
rifhem Boden gefeimt, auch Wurzel faflen, blühen, zur Reife gelangen, und für das gefammie 
Baterland reichlihe Brüchte tragen möchte und aud tragen wird, wenn ihm die natürlichen 
Mittel zu deffen Entfaltung nicht entzogen werden. 


IV. 
Neue Materialien zur Papierfabrication; von ©. Herf. 


Es giebt gewiß wenig Fabrikate, von denen von Jahr zu Jahr immer fo viel größere 
Mengen verbraucht werden, und die mit der fteigenden Bildung der Böller, dem von Allen 
erftrebten und geförderten Ziele, immer mehr werden verbraudt werden als das Papier.*) 
Es it nad den Lebenẽmitteln vielleicht das was der gebildete Menfh am mwenigften entbeh- 
ten fann. 

Hierin findet die von jeher, namentlih in diefem Jahrhundert fi von felbft ergebende 
Bemühung, es immer billiger herzuftellen, ihre Erflärung. Was dafür gefchehen ift, geſchah 
1) dur allmälige Verdrängung des Handbetriebs durch Mafhinenbetrieb und hat zur Folge 
gehabt, daß jet das gewöhnlichſte Papier beſſer ift als vor hundert Jahren das fehr gute, 
und dabei der Preis nicht den vierten oder fechften Theil des früheren erreiht, Ferner 2) 
durch vervollfommmete Walch: und Bleihmethoden, wodurd es möglid ward, auch farbige 
Leinenlumpen zu weißen Papier zu verarbeiten. 3) Hat man gelernt aus LReinenlumpen 
mit einem beträchtlihen Zufag von baummollenen, ja fogar von mollenen gutes Schreib 
papier herzuftellen. **) 

Wie viel nun auch ſchon gefchehen ift, fo ift das bei weitem noch nicht genug. Die 
Abgänge der gebrauchten Belleidungsftoffe werden immer mehr auch im Auslande geſucht 
und finden aud anderweitige Berwendung, wobei nur beifpielöweife erwähnt fin mag, daß 


*) In England allein wurden von 1830-1837 jäbrlih 71 Mill. Pfund verbraucht, von 184943 
fhon über 151 Mill., ja das Jahr 1853 allein verbrauchte 177, Mill. Alfo in 23 Jahren ſchon eine 
Zunahme bis zum 2'/afachen. 

: ) In England wird jept Drudvapier gemacht, In welchem bis zu *ı, Baummellenlumpen find. 
Solches Papier ſoll dabei noch die Eigenfchaft haben, die Schwärze bejier ald gewöhnliches Drudpapier 
anzunehmen. 
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die Abgänge an Wollenzeugen theild wieder zu Wollenzeug, zu Shoddy und Mungo, verat- 
beitet werden, theild aber au, wo das gar nicht mehr angeht, zur Düngung der Felder 
benugt werden. Ebenſo verbrauchen die vielen Dampfmafchinen auf Schiffen, auf den Ei— 
fenbahnen und in den Fabriken eine überaus große Menge von Keinen» und Baumwollen— 
Iumpen zum Putzen der Maſchinentheile. Es ift auch der Verbrauch an Papier bei meiten 
mehr in ftetiger Zunahme begriffen als der der Baummollen» und Leinenfabrifat. So if 
denn das Papier vom Blühen der letzteren Fabriken fehr abhängig und tritt da einmal 
eine ſchlechte Konjunktur oder etwa nur nur eine Arbeitseinftellung ein, fo wird der Rüds 
ſchlag davon auf die Papierfabrication gleich fehr hart empfunden. - 

Dadurh, fowie durh den an vielen Stellen eingetretenen Mangel an Wailer, dem 
durch den viel theureren Dampf beim Betriebe zum Theil abgeholfen werden mußte, ift das 
Rohmaterial, namentlich feit dem legten Jahre, wo es überhaupt noch zu beichaffen 'ift, To 
bedeutend geftiegen, daß manche Papierforten feitdem um 20 bis 25 Procent im Preife ge 
fliegen find. Einen großen Theil diefer Preisfteigerung verdanken wir auch Amerika, welches 
fhon feit vielen Jahren eine große Menge von Lumpen in Europa auftauft, theils um 
daraus wieder Zeuge der verfchiedenften Art zu bereiten, theil® aber aud um daraus Papier 
zu machen, deffen Verbrauch fih dort und wohl in nod größerem Mafe gefteigert bat, ala 
in England, wie es die folgenden Angaben beweifen mögen. Seit 1855 importiren die 
Bereinigten Staaten toloffale Mengen von Lumpen, nicht allein vom europäifchen Kontinent, 
fondern felbft von England, welches es ebendaher bezieht und mit großem Bortheil nad 
Amerifa fendet. Im Jahre 1853 importirte Amerifa in runder Summe 22%, Mil. Pfd. 
im deflarirten Werthe von nahe 1 Mill. Dollars, 1855 fchon 40 Mill. Pf. für 1%, Mil. 
Dollars, und 1856 38°, Mill. für denfelben Werth. Den größten Theil diefer Quantitäten 
lieferte Italien, einfchließlih des öfterreichifben Italiens, Nämlih 1855 und 1856 jedes 
Jahr über 23°/, Mill. Pfund, Defterreih aus feinen deutfchen Kändern fleuerte dazu 1855 
4'/, Mill. Pfd. für 140,000 Dollars bei, und 1856 3%, Mill. Pfd. im Werthe von 187,000 
Dollare. Dagegen ift die über Hamburg und Bremen eingeführte Menge verhältnigmäsig 
gering. Sie betrug 1855 980,000 Pfd. und 1856 1,350,000. Das Pfund afler diefer 
nad) Amerifa gegangenen Rumpen ftellte ih im Durchſchnitt auf 31/, Gente. 

Die Papierfabrication foll in Amerifa, obgleih genaue ftatiftifhe Angaben darüber 
fehlen, mehr betragen ala die von England und Franfreidd zufammengenommen. Es was 
zen 1855 270 Mil. Pfd., bergeftellt aus 405 Mil, Pfd. Lumpen, die, nur zu 4 Eents 
berechnet, einen Werth von 16 Mill. Dollars repräfentiren. Die dazu von Europa einge 
führte Quantität Lumpen ift alfo verhältnigmäßig gering. Im den legten zwei Jahren hat 
übrigens der Papierfonfum noch bedeutend zugenommen. Da nun dort ſowohl ale in 
Europa der Verbrauch an Papier immer zunehmen wird, fo ift mit Beſtimmtheit anzunch 
men, dab der Mangel an Rohmaterial eher zu: ala abnehmen wird. Es ift daher die höchfte 
Zeit ih nach geeigneten Surrogaten für Reinenlumpen bei Zeiten umzuſehen, und wir wols 
len zu dem Ende zufammenftellen, mas in diefer Beziehung bereits gefchehen ift und mit 
welchem Erfolge. Der vorzügliche Werth, den die Flachs- und Hanffafer für die Papierbe 
eitung bat, beruht vor Allem auf ihrer Feſtigkeit. Daß fie darin aber nicht vor allen an« 
dern Pflanzenfafern den Vorzug bat, das ergiebt fich aus dem vom englifhen Parlaments: 
mitgliede Gregſon forgfältig und umfaffend angeftellten Verſuchen mit indifhen Pflanzen 
in den Militärmagazinen der oftindifhen Kompagnie zu Calcutta.*) 

Es wurden Fafern von gleihem Gewicht und gleicher Länge genommen und dabei‘ 
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) ©. Dingler polyt. Journ. Band 131 S. 220, 


402 


zeigte fih, daß während Petersburger Hanf bei einem Gewicht von 160 zerriß, Jubhulpure⸗ 
Hanf. 190, Wulkoo Narfafer von Travancore 175, Wudor- oder Dorkumfafer 190, Chbinefis 
Ihe Gras (Boehmeria nivea) 250, Rhecafafer aus Affam 320, wilde Rheea (Bochmerias _ 
fpecied aus Alam) 343 und der Kote Rongrahanf fogar bei 400 noch nicht zerriß. Die 
meiften diefer Pflanzen wachen nahe der Küfte, und die aus ihnen zu Herftellung von Pa 
Pier bearbeitete Bafer würde leicht zu befhaffen fein. (Schluß folgt.) 


V. 
Michel Chevalier über die Entwerthung des Goldes. 


Schon ſeit Jahren iſt es klar, daß die Goldproduktion eine enorme Vermehrung erfahren 
hat, und nach den Vorgängen des letzten Dezenniums wird es Riemanden überraſchen, wenn 
er immer wieder von der Entdeckung neuer Goldlager hört. Welchen Einfluß dieſe Weber 
flutbung auf den allgemeinen Stand des Geldwejend und damit auf Handel, Berkehr und 
die gefellichaftlihen Zufände ausüben werde, iſt eine Ftage, die mit Recht jchon feit länge 
rer Zeit ſich bei volfewirtbihaftlichen Betrachtungen der Gegenwart in den Borbergrund ges 
drängt hat, und zwar um fo mehr, als feit den Ichten Jahren noch ein zweiter Yactor, ein 
ungewöhnlicher Abfluß des Silber nah dem Dften, auf die Werthbeſtimmung des Goldes 
an den Guropäifchen Märkten einwirkt. Im einem- neuerdings erfchienenen Werke”) hat Mis 
chel Chevalier eine Unterfuhung über jene Frage angeftellt und eine Antwort darauf vorge 
legt. Mag man auch von den Anfichten des berühmten Rationalötonomen abweichen, und 
mit feiner Löſung der Frage nicht überrinftimmen, immerhin fcheint feine Meinung werth, 
gehört zu werden, ſowie aud die thatfächlihen Unterlagen feiner Raifonnements von hohem 
Intereffe find. Es wird, wie wir glauben, unferen 2ejern nicht unmwilllommen fein, wenn 
wir nachſtehend in gedrängten Zügen den Haupt-Inhalt des Werkes mittheilen. 

Der Berfafier hebt mit einigen Daten über die Produktion der edlen Metalle feit der 
Entdedung Ameritas an. Bon 1492 bis 1500 lieferte die neue Welt jährlih faum 1,500,000 
Franks an Gold und Silber; von da ab bie 1545 etwa durchſchnittlich 16 Millionen das 
Jahre, Seitdem im leßtgedachten Jahre die Minen von Potoſi entdeckt waren, flieg die Zu» 
fuhr edler Metalle aus Amerika nah Europa auf 60 Millionen und bald auf 80 und noch 
mehr. Cine folche gefteigerte Produktion mußte den Werth des Goldes und Silbers im Ber 
gleiche zu anderen Berarfö-Gegenftänden verringern, wie fih eine ähnliche Erſcheinung bei 
allen Baaren zeigt, Deren Erzeugung eine ungerondnte Zunahme erfährt. Es gab fich diefe 
Werthverminderung der edlen Metalle dadurd fund, dag man im Allgemeinen für die ande 
ren Waaren eine größere Quantität gemünzten Metalles zu zahlen hatte, und auf dieſe 
Beife wirkte die Ausbeute der Amerikanischen Minen nothwendig auf eine allgemeine Preis 
feigerung, eine Bertbeuerung ſämmtlicher Gegenftände hin. 

Diefer niedrige Stand der edlen Metalle, oder mit anderen Worten diefe allgemeine 
Steigerung der Preife, ſcheint fi bis zur Mitte des 16 Jahrhunderts, abgefehen von Spar 
nien, noch nicht fehr fühlbar gemacht zu haben. Kurz nah dem Beginne des 17ten war 
dies Verhältniß in allen Theilen Europas, wohin die Wirkungen des reichen Ertrages der 
Minen und der geringeren Koften der Ausbeutung reihen konnten, eine vollendete Thatfache. 
Bei dem Silber, welches in größerer Menge und unter günfligeren Bedingungen gewonnen 
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) De la baisse probable de l'or, des consequences commerciales et sociales, qu'elle peut 
avoir, et des mesures, qu'elle provoque; par Michel Chevalier, Paris 1859, 
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ward, als das Gold, fand die Wertheverminderung wenigftens in dem Verhältniſſe wie 1:3, 
und da das Geld hauptfählih aus diefem Metalle beftand, fo bildete die Preisitcigerung der 
Waaren im Allgemeinen eine ähnliche Proportion. Zu Paris zahlte man für eine Quan— 
tität Getreide von dem Umfange eines heutigen Hektolitre® vor der Entdefung Amerikas 12 
bis 15 Grammes Silber (2 Arte. 67 Cent. bie 3 Frks. 33 Gent), nachher mindeftens 45 
bis 50 Grammes (10 oder 11 Frks), und nah dem erſten Viertel des 17. Jahrhunderts 
eine Zeit lang noch weit mehr. Das Gold zeigte aus dem angegebenen Grunde eine min- 
der ſtarke Abnahme des Werthes. 

Nahdem der Werth der edlen Metalle eine gewiſſe Zeit hindurch ftationär geblieben 
war, ja fogar eine fteigende Tendenz; gezeigt hatte, nahm er. gegen Ende des 18. Jahrhun- 
derts die Neigung zum Fallen wieder auf, obwohl keineswegs in der Stärke und der Aus 
dehnung wie nach der erften Entdefung der großen Amerifanifhen Minen. In der erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts erfcheint der Werth des Silbers als auf , von dem vor ber 
Entdedung Amerikas gefunten, wenn man wieder den Preis des Getreides zu Grunde legt: 
der Hektolitre galt in diefem halben Jahrhundert zu Paris durhfchmittlih etwa 20 Frké. 
oder 90 Grammes Silber. 

Nah Chevaliers Anfiht ift es uns, der jeht Tebenden Generation, beftimmt, wie unfere 
Bäter vor 3 Jahrhunderten, und aus denfelben Gründen, die Krife einer allgemeinen Ber 
theuerung zu erleben. Freilich betreffen die maßgebenden Thatfachen bisher nur das eine 
der edelen Metalle, das Gold. In demfelben Jahre, wo die Herrfchaft eines rührigen, ener⸗ 
gifhen und intelligenten Volkes in Kalifornien das apathifche Möncs-Regiment, welches dort 
von Merito unterhalten wurde, eriekte, fand man erftaunliche Goldlager in der Nähe von 
San Francielo, auf deren Ausbeute ſich Einwanderer aus allen Theilen der Welt mit fieber- 
bafter Gier warfen. Drei Jahre naher, 1851, wurden ähnliche Lager in Auftralien ent- 
deckt. Schon 1774 hatte man im Ruſſiſchen Reiche, im Ural, jene gofdhaltigen Gebiete wie 
der aufgefunden, deren fhon Herodot gedenkt. Erft 1810 jedoch ward ernſtlicher an die 
Ausbeutung gegangen. An 1816 lieferten fie erft 96 Kilogrammes; von 1823 an war der 
Ertrag bedeutender und ergab in 1830 5779 Kilogr. Um diefe Zeit wurden die Sibiriſchen 
Goldlager entdedt, deren Goldproduftion feit 1840 die des Ural weit hinter fich zurüdtäßt. 

Der Blan des Berfaffers nun für eine Arbeit, welche die Ummälzungen, die durch fol- 
hen auferordentlihen Goldzufluß entſtehen müſſen, beleuchten foll, ift folgender: zuvörderſt 
befpricht er die allgemeine Betheuerung, die Kräfte, welche darauf hinwirken, und’ die, welche 
fie etwa aufhalten; demnächſt geht er fpecieller auf die das Geldweſen betreffende Gefepgebung 
Frankreichs ein, berührt die hauptſächlichſten Uebelftände, die eine allgemeine Bertheuerung 
dur die Wertheverminderung des Goldes in politifcher, focialer und wirthfchaftlicher Hinficht 
im Gefolge haben muß, fowie die Bortheile, die andererfeits daraus entfliehen können, und 
fließt mit der Unterfuchung über die Maßnahmen, welche geeignet wären, die üblen Wir 
tungen einer außergewöhnlihen Goldproduftion zu verhindern oder zu ſchwächen. 

Bor der eigentlichen, diefem Plane entfprehenden Abhandlung fhidt er noch einige 
Bemerkungen über die Vertheuerung voraus, welche fih in den lehten Jahren fund gegeben. 
Diefelbe trat bis zum Ende des Jahres 1857 unverkennbar hervor. Es giebt nur menige 
Waaren, deren Preis nicht feit 5 oder 6 Jahren geftiegen wäre; felbft nad der großen Krife 
beftehen bei vielen Gegenftänden die erhöhten Preife noch fort. Der Berfaffer will nicht 
in Abrede ftellen, daß die vermehrte Goldprodultion auf diefe Preisfteigerung auch ſchon ihren 
Einfluß ausgeübt haben könne, er meint aber, daß andere Umftände dabei bedeutend in die 
Wagſchale fallen. Bei vielen Produkten läßt fih im diefer Hinfiht ein Umſtand wicht ver- 
fennen, welcher den Goldzuflüffen ganz fern liegt: das veränderte Berhältnig zwifchen An 
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gebot und Nachfrage, welches naturgemäß eine Veränderung der Preife im Gefolge haben 
muß, indeffen in feinen Wirkungen und Urfachen als ein vorübergehendes zu betrachten if. 
Zuvörderft ift bier hervorzuheben, daß verfchiedene Klaffen der Gefellfihaft feit einigen Jahren 
mehr als früher fonfumiren, und fodann mußten die Mißernten der lekten Jahre ihren Ein» 
flug auf die Bertheuerung ausüben. Brod und Wein find theuer geworden, weil das Ge- | 
treide nicht gerieth und die Weinftöde unter der Krankheit Titten; die Vertbeuerung des 
Brodes führte naturgemäß die anderer gemöhnlicher Nahrungsmittel mit fih. Ein Robftoff, 
der in der Europäifhen Induftrie eine fehr große Rolle fpielt, die Seide, gebört wegen der 
verminderten Erträge im Drient unter diejenigen Artikel, welche die beträchtlichſten Preis» 
fteigerungen erfahren haben; dies rief felbftredend ein Steigen der Breife von Seidengeweben 
hervor. Endlih fcheint es außer Zweifel, dab eine maßlofe Speculation bei den Hanbdeltreis 
benden fat aller Ränder binfihtlih vieler Waaren auf die Hauffe eingewirkt hat. Alle diefe 
vorübergehenden Umftände find von den Einflüffen der vermehrten Goldproduftion auseinan- 
der zu halten. (Schluß folgt.) 


V. 
BVermiſchtes. 


a) Cigarrenmaſchinen. Der unermeßliche Verbrauch des Tabaks in der Form von 
Eigarren hat ed den großen und einen Eigarrenfabrifen, deren es beinabe in jeder Heinen 
Stadt giebt, immer ald wünſchenswerth erfcheinen laffen, wenn fie ftatt der theuren Hand- 
arbeit die wohlfeilere und zuverläjfigere Mafchinenarbeit einführen könnten. Zu den bereits 
vielfach angeftellten Berfuchen find zwei neue gefommen. Die Kaufleute A. Hirſchfeld & 
9. Zander in Hamburg haben eine Maſchine konfteuirt, welche, von zwei Berfonen bedient, 
in der Zeitminute 7—8 Stüd Eigarren jo vollfommen ausrolit, wie ed nur durch den ge 
fhidteften und fleißigiten Cigarrenmacher gefchehen kann. In 10 Arbeiteftunden liefert die 
Maihine 4200 bi 4800 Stüd, melde von 3—4 Perfonen gefpigt und beflebt werden. 
Wil man auf der Mafhine nur Widel aus dem kleinſten Abfall, Grus oder aus gefchnit- 
tenen Stengeln machen laflen, fo liefert die Mafhine in 10 Etunden 6000 gute Bidel. 
Die Maſchine fol den großen Boriheil bieten, daß fie die Cigarren in ſelben Syſtem anfer- 
tigt, wie in Havanna, ohne Um: oder innere Dedblätter. Zmölf folder Maſchinen, von 60 
—80 Perſonen gehandhabt, darunter auch die Spißer, verrichten die Arbeit von mwenigftens 
320 Dann, welche mit der Hand rollen, 

Die zweite Maibine ift von dem Fabrikanten Louis Beaude in Offenbach erfun- 
den und foll gleihfals zwedmäßig fein. Beide Erfinder haben am 26. Mai 1857 in 
Baiern ein Patent, der erftere auf 4'/, Jahre, der zweite auf 2 Jahre erhalten. Das „Kunf- 
und Gemwerbeblatt des polytechnifchen Bereins für das Königreih Baiern,“ Jahrgang 1859, 
Heft I. bringt nähere Befchreibung und genaue Abbildungen beider Mafchinen; wir verweis- 
fen unfre Leſer auf dieſes Gewerbeblatt. 


vn. 
Nützliche Recepte. 

Berfahren zum Reinigen des Paraffins; von Mitchell. Das Paraffin wird ge 
fhmolzen und dann beiläufig ein Zehntel feines Gewichts gepulverter thieriſcher Kohle ein 
gerührt und mit ihm gemifcht, worauf man das Paraffin eine halbe Stunde bis zwei oder 
drei Stunden lang im gefchmolzenen Zuftande erhält, je nad feiner Güte. Es wird hierauf 


405 


durch Reinwand von der Kohle abfiltrirt. — Man kann aber au das gefhmolzene PBaraf- 
fin durch grob gepulverte Kohle im einer Reihe von Filtern paffiren laffen, weiche fo heiß 
erhalten werden, daß das Paraffin in gefhmoljenem Zuftande verbleibt. 

Daflelbe Berfahren wendet der Patentträger an, um das mittelft Schweielfohlenftoff 
nah Alcan's Methode gereinigte Paraffin noch vollends zu reinigen. 

b) Ein hübſcher Anftrich für Blechgefäße. Man giebt feit einiger Zeit in Paris 
den meiften Blehwaaren, welche ale Haus- oder Gartengeräthſchaften dienen, einen grauen 
Anftrih mit Marmor: oder Granitdeffin, der fich fehr ſchön ausnimmt. Als Hauptvorzug 
des dabei verwendeten Firniſſes wird bezeichnet, daß er jeder Säure widerftehe, und fo behan- 
delte Gefäße zu hemifchen und phyfifalifchen Zweden vortheilhaft verwendet werden. Rad 
chemiſcher Unterfuchung beiteht der Anftrih der Hauptfahe nah aus bafifhem Zinkchlorid, 
das noch mit einem Harzfirniß überzogen ift. eh nr für a 





— 

Den Herren Fabrikanten von Faden- und Façon-Nudeln die ergebene Anzeige, daß wir denſelben 
einen vorzüglichen Apparat mit Dampfbeizung, zu deren Entwidelung jeder Stubenofen dienen fann, für 
den Preis von 250 Thlr. unter Garantie liefern können. Die Brennmaterialerfvarniß iſt im Vergleich 
zu der gewöhnlichen Erwärmung mittelft erhipter Eifens außerordentlih, wovon ein Fabrikant, dem wir 
diefe Einrichtung geliefert, Jeugniß geben kann. Diefer neue in jeder Bezichung praftifche Apparat, 
dürfte den betreffenden Herren um fo mehr empfohlen werden als zur Zeit für die Armeelieferungen 
große Beitellungen zu effertuiren find. Dr. Kerndt's polytechniſches Bureau. 
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Anzeige. 
Für eine Wachstuch⸗Fabrik wird ein Werkmeiſter zu engagireu geſucht, der am 1. Juli antreten 
und 300 Rihlr. Gaution ftellen fann. Derfelbe muß in der Fabrication des Wachstuch'e, des amerifani« 


ſchen Ledertuchs und ähnlicher wafferdichter Stoffe gehörige Routine haben und gute Zeugniffe aufweifen. 
Näheres durch Dr. Kerndtö polyt. Bureau. 


Mafchinen für Shuddy-Wolle, 
Das polyt. Burcau iſt in der Lage vergüglihe Mafhinen zur Darftellung der Shuddy-Wolle, d. 1. 
Bolle aus alten wollenen Lappen, zu liefern und bemerkt, daß es alle nöthigen Einrihtungen einer auf 
diefen Induftriegweig begründete Fabrikanlagen zu übernebiten bereit iſt. Dr. Kerndt. 








Anzeige. 
Bir erfuchen unfere geebrten Abonnenten thunlichſt bald auf das II. Semefter zn pränumeriten, das 


mit wirni bt in die Derlegenheit kommen, zu fpäte Beitellungen auf unfere Gentralballe unb erückſich⸗ 
tigt lafjen zu müffen. Dr. Kerndt. 


Briefwenfel, 
Herrn Eifengießereibef. Fr. M. in R. — Jener Weißguß ift mir wohlbefannt, allein er würde für 
ihre Zwede zu tbeuer fein. 
Herren Seifenfabric. 2. W. in L. — Sie haben alle Angaben in meiner Encyklopädie, Heft I. und 
fönnen dort für 1 Rthlr. finden, wofür Sie brieflich zwei Rthlr. bezablen mußten. 
Herrn Rederfabric. &. D. in M. — Mit Vergnügen fteben wir Ihnen zu Dienften und bitten wm 
Bufendung der Proben. Dr, Kerndt. 


— 





Verantw. Redacteur: Dr Kermdt in zeig „2ertag von jag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von C. W diirats h n Leipzig. 
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Michel Chevalier über die Entwerthung des Goldes. 


(Schluß.) Rah diefen eimleitenden Bemerkungen ftellt der Berfafler im zweiten Abfchnitte des 
Werkes gewifle, bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung der vorliegenden Frage inBetracht fom- 
mende Grundbegriffe feſt (Werth, Preis, Werthmeffer des Geldes [etalon] u. ſ. m.), und geht 
dann im dritten Abfchnitte fpecieller auf die Produktion des Goldes. und die Verwendung, 
welche daffelbe findet, über. Zu Anfang des Jahrhunderts famen etwa 18,000 Kilogr. Gold 
jährlih auf die Märkte der Hriftlihden Welt. Dieſe Zufuhr hob fi wenig, bis die Ausbeu- 
tung der Minen im Ural und in Sibirien, fowie andere wenig bedeutende Zuflüffe fie ziem— 
ih fhnel auf mehr ald das Dreifahe brachte. Nach der Entdeckung der Kalifornifchen 
und Auftralifhen Goldläger erreichten die Ankünfte auf jenen Märkten die Höhe von mins 
deftens 275,000 Kilogr., was feit vierzig Jahren eine Zunahme in dem Berhältniffe von 
41 zu 15, und feit 1848 eine Vermehrung in dem Berhältniffe von beinahe 1 zu 5 ergiebt. 
Bei dem Silber dagegen war die Veränderung eine weit geringere; die Produktion belief 
fih zu Anfang des Jahrhunderts auf 900,000 Kilogr. und wird gegenwärtig auf wenig 
mehr als eine Million gefhägt. — Die thatfächlihe Ummälzung in der Golderzeugung läßt 
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ſich noch auf andere Art Mar machen. Das Land, welches bis zur Ausbeutung der Sibiri- 
[hen Minen für Europa die hauptſächlichſte Bezugsquelle war, Amerika hat feit feiner Ent 
defung bis zu dem Auffinden der Kaliforniſchen Lager, d. b. in 356 Jahren (von 1492 
bis 1848) Alles in Allem nur 2,910,000 Kiloge. Go geliefert, was, wenn man ‚gemäß 
dem Franzöfifhen Gejege vom 7. Germinal des Jahres XI 29 Gentigr. Sol ‚gleich einem 
Franke annimmt, 10 Milliarden und 126 Millionen Franks ergiebt. Da nun gegenmärtig 
die civilifirten Nationen beinahe 300,000 Kilogr. Gold in. jedem einzelnen Jahre zugeführt 
erhalten, fo beträgt diefer Zuflug jährlih etwa %,, der Gefammtmafje, welche Amerika bie 
1848 geliefert hatte. — Erwägt man ferner, daß der Goldſucher in Kalifornien wie in 
Auſtralien täglich im Durchſchnitt 19 Ste, verdient, und nimmf“ „man an, daß die Goldlager 
fortwährend eine ähnliche Ergiebigkeit behalten, ſo könnte der Werth des Goldes ſo weit 
herabſinken, bis die Summe von 19 Frks. in Gold nur das gewöhnliche Tagelohn in den 
genannten Ländern bildet, fobald die Preife der Subfiftenzmittel und die Arbeitslöhne ihre 
definitive Ausgleihung gefunden hätten. Es ift anzunchmen,- das der Lohn -für die Tage 
arbeit dort allmälig auf die in den Ländern gemäßigten Klimas gebräuchliche Stufe, etwa 
5 Frks. herabfinkt, woraus dann folgen würde, der Werth des Goldes könnte dermaßen fal: 
len, daß das Gewicht von 51/, Gramm, welches heute 19 Frks. aus macht, nur nod zur Verſchaf— 
fung einer Menge von Gegenftänden ausreichte, für welche gegenwärtig eine 5 Frks. betra- 
gende Quantität Metall ald Aequivalent dient, d. h. man müßte, um fih eine ähnliche 
Menge von Gegenftänden wie heute zu verihaffen, beinahe vier Mal fo viel Gold bingeben. 
Der Verfaffer fügt indeffen ſchon diefer Berehnung hinzu, daß wir von einem ſolchen Ep 
treme der Wertheverminderung nicht nur gegenwärtig nod weit entfernt find, fondern daß 
es auch viele Umftände giebt, die demfelben überhaupt hindernd entgegentreten. 

Für die Heftigkeit, mit der das Gold feit der Entdeckung der neuen Minen fih auf das 
Geldſyſtem der civilifirten Staaten wirft, werden einige ſchlagende Beläge angeführt. Wäh- 
rend der Regierung Napoleons I. wurde im Ganzen für 527 Millionen Gold gemüngt, oder 
jährlich im Durchſchnitte 48 Millionen; unter Ludwig XVIII. im Ganzen’ 389, oder jährlich 
39 Mill.; unter Karl X. nur zufammen 52, und unter der Yuli» Monarchie gar blos 215 
Mill. oder durchſchnitlich 12"/,im Jahre. Bon 1848 ab zeigt fih zwar, eine Steigerung, 
weil viele Perfonen durch die pefuniären Bedrängniffe in Folge der Februar-Revolution ſich 
veranlagt fahen, ihre Goldfahen in die Münze zu bringen; aber der Einfluß der neuen 
Minen bat ſich erft feit 1850 kundgegeben. Während der acht Jahre bis Ende 1857 wurde 
für 2 Milliarden 750 Mill. Gold gemünzt, oder im Jahresédurchſchnitt für 343 Mill , währen? 
in dem Abjährigen Zeitraume vom 7. Germinal des Jahres XI bis zum 1. Januar 1848 
nur 4 Milliarde 186 Mill. oder 22,300,000 Frke. per Jahr geprägt worden waren. Bei 
-feinem anderen Volke zeigt fih eine auch nur annähernd beträchtliche Verwendung des Gol- 
des zu Münzen. In England, wo eigentlih das Gold allein mit. den Funktionen des Gel— 
des ausgeftattet if, find in dem Zeitraume vom 1 Januar. 1850 bis Ende 1856 im Gan- 
jen nur 45,749,868 Pfd. Sterl. oder 1 Milliarde 153 Mill. Frke. geprägt worden, was im 
Durchſchnitt jährlid 6,535,605 Pd. Sterl. oder 165 Mill. Frks. ergiebt. Freilich macht 
died immerhin eine bedeutende Zunahme gegen früher aus, da. die fieben vorhergehenden 
Jahre nur zufammen 28,539,711 Pd. Eterl. oder 721 Mill, Fris. amd im Durchſchnitt 
4,077,101 Pfd. Sterl. oder 103 Millionen aufmweifen. 

Während die Bermünzung von Gold in Frankreich ſolche beifpiellofe Ausdehnung ge 
winnt, vermindert fich die des Silbers und fcheint fih auf Nichts reduciren zu müſſen. In 
dem 48jährigen Zeitraume vom 18 Brumaire des Jahres VII bis zum Jahre 1848 wurden 
3,891,000,000 Frks. in Silber geprägt, d. b. durchſchnittlich 81,065,000 Frke. jährlich; 
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während der 8 Jahre von 1850 bis Ende 1857 nur 323,660,000 Fre. oder durchſchnitt⸗ 
lich 40,457,000 Frka. und felbit hierbei ift noch zu bemerken, das in den legten Jahren 
dieſes Zeitraumes die Bermünzung von Silber wohl nur den Einwirkungen zu verdanten 
ift, welche die Regierung auf die Münzftätten in der fraglihen Beziehung ausübte. Ohne 
ſolche, meint der Berfafler, hätten. fie vieleicht feit 1853 kein einziges Fünffrankenſtück geichlagen, 

Aber nicht allein die Berwendung, welche das Silber in Frankreich findet, iſt eine ge 
ringere geworden, jondern es hat in der letzten Zeit ein ganz außergemöhnlicher Abzug des 
Borratbes von diefem Metalle ftattgefunden, welcher im Lande war. Während der Zeit vom 
1. Januar 1816 bis ebendahin 1839 betrug der Ueberſchuß der Silber + Einfuhr über die 
Ausfuhr noch 4,822,824,818 Fre, ein Verhältniß, das fi bis Ende 1851 ungefähr erhielt. 
Bon da ab aber offenbart fi) eine umgekehrte Bewegung, die von Jahr zu Jahr ſtärker 
hervorirat. In 1852 überftieg die Ausfuhr die Einfuhr um 2,700,000 Fris, in 1853 um 
117, in 1854 um 164, in 1855 um 197, in 1856 um 284 und in 1857 um 362 Mil, 
Bom 1. Jannar 1852 bis zum 1. Januar 1858 zeigte ſich eine Gefammt-Differenz; von etwa 
1127 Mill. d. h. */, von dem Silbergelde, welches Frankreih nah der Schätzung Mehrerer 
vor einigen Jahren beſaß. Nur eine Erklärung für diefe Thatfache ift zu finden; es wird 
eine Fülle von Gold nach Kranfreih eingeführt, und dies Metall febt ſich hinſichtlich der 
Umlaufsmittel an die Stelle des anderen, weil ed gewinnbringend ift, in Frankreich nad 
der in dem Gefeße-vom 7. Germinal des Jahres XI feftgeftellten Regel 1 Kilogramm des 
erfteren gegen 15'/, des zweiten einzutaufchen. Daß aber ein Tauſch diejer Art gewinnbrin« 
gend ift, erfcheint aus den Operationen, welche täglich im dem gedachten Sinne vorfommen, 
von felber Mar; und aus diefem Faktum folgt wiederum, daß auf dem allgemeinen Guro- 
päifhen oder vielmehr Weltmarkte das Wertheverhältniß des Goldes und Gilbers eine Aen—⸗ 
derung erlitten bat, und nicht mehr mie 1 zu 15%, ſteht. Notorifh wird in Frankreich 
täglich für Silber ein Agio gezahlt, das feit 2 Jahren gemeiniglih 20, 30, ſelbſt 40 Frie. 
auf 1000, d. 5b. 2, 3, und 4 pEt. beträgt. Bei der Hartmädigfeit, mit welcher die edlen 
Metalle überall ihr Niveau zu behaupten ſuchen, ift jene Differenz binreihend, um die große 
Dewegung, wodurh fo viel Gold nah Frankreich zu⸗ und fo viel Silber von dort abfließt 
herbeizuführen, 

Wie fhon oben angedeutet, wirft neben der vermehrten Goldproduktion auch ein zweiter 
Factor, der große Abzug des Silbers von Europa nach den Ländern Oſt⸗Aſiens, melcher vers 
möge der Kriege in China und Dftindien, der wegen der Mißernten in Europa nöthigen 
größeren Bezüge vom Reis und Robfeide von bort u. f. w. feit 1852 und 4853 eintrat, 
ebenfalls auf. das Werthsverhältniß des Goldes ein. Allerdings if es nicht unmwahrfheintid 
daß diefe Erfcheinung, ebenfo wie die ihr zu Grunde liegenden Urjachen, mit der Zeit vers 
fhwindet, aber wann diefer Zeitpunkt eintreten wird, fteht natürlich dahin. 

Woher fommt es nun, daß jene fo gewaltig vermehrte Goldproduftion, in Verbindung 
mit dem bedeutenden Abfluffe des Silbere nah dem Dften nicht bereits eine viel größere 
MWerthöverminderung des Goldes herbeigeführt hat? Frankreich, fagt Chevalier, ift hiervon 
die Urfache. Frankreich hat die Baiffe aufgehalten; es ſpielt hinfichtlic des ſchnellen Falles, 
melden das Gold von feiner Höhe erleiden müßte, die Rolle des Fallſchirms, aber freilich 
auf feine Koften. Es wird dies wohl einfehen, wenn die große Baiffe eingetreten ift; aber 
dann iſt es zu fpät. Begründet mird diefe Anfiht durch die ſchon erwähnte Thatfache, daß 
ed auf Grund des Gefekes vom 7. Germinal des Jahres XI ermögliht wird, beliebige 
Mengen Gold in dem Berhältniffe von 1 Kilogramm zu 15%4 gegen Silber einzutaufihen. 
Daß dies in. ausgedehnten Maße gefchieht, ift fhon erwähnt worden. So lange ſich Sil« 
ber genug in Frankreich befindet, wird man gern das Agio, das; bei jenen Taufchgefhäften 
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bewilligt wird, annehmen. Was aber fol werden, wenn. der Borrath ſich erihöpft? Bon 
dem Augenblide an, wo diefer Umftand fih fühlbar macht, muß ein fehr rafcher Abfall des 
Goldwerthes eintreten, Daß unter den bei dem Handel mit edlen Metallen obmaltenden 
Umftänden das Agio für Silber die Höhe von 4 pEt. erreichen konnte, fcheint ein Anzeichen 
von der Gewalt, womit das Gold fi zu entwerthen trachtet, und diejenigen, welche aus 
der Geringfügigkeit des Agios die entgegengefehte Anficht herzuleiten fuchen, find nach des 
Verfaſſers Anfiht offenbar in einem Irrthume befangen. Er erinnert an die Zeit, wo in 
Brankreih auf Gold Agio bewilligt wurde. Damals fam fehr mwenig von diefem Metalle 
zur Bermünzung. und es trat ein beträchtlicher Abflug nach außerhalb hervor. Nach den 
Zollregiſtern ergiebt fih für die Zeit vom 1. Januar 1816 bis zum 1. Januar 1839 ein 
Ueberfhuß der Ausfuhr um 541 Mill, das ungerechnet, was die Reifenden: mit ih nahmen. 
Während diefer Periode fand der Werth des Goldes zu dem des Silbers, anitatt in dem 
Berhältniffe von 1 zu 15°%,, in dem von 1 zu 15%,. Eine fo geringe Abweihung von 
der geſetzlich feftgeftellten Proportion war alfo genügend, um das Gold aus dem Umlaufe 
verſchwinden zu laffen und feine Ausfuhr zu vermehren, und es findet fih auch hier beftär 
tigt, eine mie Meine Differenz dazu binreicht, die Verhältniffe der edlen Metalle zu verrüden. 

Merden nun die neuen Goldminen das bleiben, was fie gegenwärtig jind? Wird Die 
Produktion fih fortwährend auf derfelben Höhe erhalten, oder wird fie einem Meteor gleichen, 
das einen Augenblif glänzend auffteigt, um ebenfo ſchnell wieder zu verfchwinden? Der Ver⸗ 
faffer befcheidet fi, daß die Kontroverfen über dieſe wichtige Frage fih noch nicht mit Ge— 
wißheit entfcheiden laſſen; indeffen hält er es für höchft wahrſcheinlich, daß die große Gold«- 
produktion fi als eine dauernde erweifen werde. Was Auftralıen und Kalifornien anbelangt, 
fo weift er auf die Erleichterungen bin, melde durch neue Erfindungen der Ausbeutung ge— 
währt werden, ſowie darauf, daß man bisher faft ausfchließlih nur das durch die Gewäffer 
losgefpülte Gold fammelte, während die Quarzgänge der Berge noch ihre Schäße unberührt 
bewahren. Die Ruffifhen Minen ferner haben erft eima 30,000 Kilogramme (100 Rillis 
nen Frks.) geliefert, find indeffen von wahrhaft gigantifcher Ausdehnung, fliehen an Reichthum 
den Auftralifhen und Kalifornifchen fhmwerlih nah, und werden viel mehr. Gold bergeben, 
wenn die dortige Produktion nicht mehr durch die im Jahre 1849 auferlegten hohen Steuern 
behindert wird. Endlich ift die neuerliche Erfhliefung Japans in Betracht zu ziehen, wo 
der Werth des Goldes zu dem des Gilbers in dem Verhältniffe wie 1 zu 3 flebt; und auch 
der. Umftand, daß die Mexikaniſche Provinz Sonora, die nad einer, felbt von Humboldt 
gebilligten, Annahme einen ähnlichen Goldreihthum wie das benahbarte Kaliforitien bergen 
foll, nad der in nicht langer Zeit zu erwartenden Decupation. dur die Norbamerifaner be 
deutende Mengen Gold produciren wird. 


ll. 
Neue Materialien zur Papierfabrication; von ©. Herp. 


(Schluß.) Mehr aber als alle diefe noch eignet fi der Pifang oder die Banane, bejon- 
ders wegen feines fo meit perbreiteten Anbaues. Dieje Pflanze, die überall in Indien wächſt, 
ik in ihrer Zufammenfegung fowie ihrem Nahrungswerthe nach unferer Kartoffel ſehr ähn— 
lich. Die Frucht wird getrodnet und Mehl daraus bereitet. Jeder Stod bat 6, 8—10 
Stämme, die jährlih adgeichnitten werden. Das was nun von der Pflanze: weiter micht 
gebraucht wird, d, b. die Stämme würden jeder 3--4 Pfund Faferftoff geben, die ſowohl 
zu Geweben als auch zu Papier fehr gut verwendet werden können. — Da der Hauptwerth 
ter Pflanze eben nur in der Frucht befteht, fo kann der Faſerſtoff aus den übrigen Theilen 
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fehr billig bergeftellt. werden, Der Berehnung nad mürde der Gentner in England 3 Thlr. 
9 Spr. koften. In Frankreich find daraus bereits feite, grobe, und auch feine Papiere ge 
macht worden. Da überdies der Pifang oder die Banane feine wirkliche Rinde bat, fo reicht 
einfaches Walzen und Preſſen zu Abfonderung der Fafer bin, und bedenft man, daß dieſe 
Frucht überhaupt fo verbreitet in Indien ift, daß nad dem Urtheil Sachverſtändiger der aus 
ihr zu gemwinnende Faſerſtoff allein jchon zum Papierbedarf auf der ganzen Erde ausreichen 
fönnte, jo fiebt man wohl ein, daß es der Mühe lohnen würde, wenn induftrielle Fabrikan— 
ten den Berfub wagten, fih von diefen Fafern kommen zu laffen, was fih mit um fo we 
niger Koften würde bewerfftelligen laffen, ald man fie zum Verpaden anderer Waaren ge 
brauchen könnte, wo jet Moos und andere Subftanzen verwendet werden, melde, wenn 
fie bier anfommen, volltlommen werthlos find. 

Zu diefer nennt Forbes Royle in einer Abhandlung über Materialien zur PBapierfabri- 
cation*), die in Indien vorkommen, noch mehrere zur Familie der Tiliaceen, Malvaceen und 
Leguminofen gehörende Pflanzen. Das die Ehinefen aus Bambusrohr und Reisſtroh Pa- 
pier machen, ift ja längft befannt. Im Himalaya giebt es eine Art Spikenftraudh, in China 
eine Maulberrart, und in Holland eine Neffelart, deren Fafern ſchon zu Papier verarbeitet 
worden find. Nun giebt es aber noch viele Pflanzen, die, wenn der Verſuch auch noch nicht 
gemacht ift, jedenfalls ein gutes Papiermaterial geben würden. Es find diejenigen, melde 
von Chinefen und Indiern zu Bereitung von Tauen, Matten und. anderen Geweben ge 
braudt werden. Es find dies u. A. zwei Gräferarten: Saccharum munja und Saccharum 
sara, Berner Binfen und Riedgräfer, ald Eriophorum cannabinum, welches ſolche Feitigkeit 
bat, daß. daraus. Seilbrüden über Flüſſe und Schluhten gemadht werden. Ebenfo werden 
aus dem Cyperus tegetaeus in Indien Matten gemacht. Es gehören hierher einige, in ver 
fchiedenen Theile der Erde vorfommende lilien- und aloeartige Pflanzen, als Agave, Aloe, 
Yucca, Sanjeviera, Bromelia. Die letztere ift bereitd benußt worden, um aus ihren Faſern 
entweder allein oder auch mit denen der Agave, oder mit Lumpen vermifht Papier zu mar 
hen. Der Flache felbft ift zu werthvoll um ihm zu Papier zu verarbeiten, in Indien jedoch, 
wo er nur furze, nicht weiche und biegfame Fafern hat und nur der Same benußt wird, 
fönnte er auch wohl zu Papier verarbeitet und daduch fein Anbau für den Landwirth fchr 
nußbringend werden. 

Außer diefen giebt es in Indien noch viele Pflanzen, welche nur der Früchte wegen ge 
jogen werden, z. B. Hibiscus esculentus, der in Weftindien vorfommt, auch in Japan, mo 
fhon Papier daraus gemacht worden iſt. Nicht weniger dürften fi dazu die in warmen 
Rändern forttommenden Hibiscus Sabdariffa, Hibiscus cannabinus, Sida tiliaefolia u. U. 
eignen. Es gehört hierher auch die Tilia Europaea. Corchorus olitorius und C. capsula- 
ris, deren Blätter ein gut mundendes Gemüfe geben, während die Faſern Dſchut geben und 
man Padleinwand und ſchöne Teppiche aus ihnen macht. Mehrere Grewia-Arten, welche in 
den Schilfmooren Indiens vorfommen und zu Säden und Matten verarbeitet werden, wür- 
den gewiß ebenfalls zu gebrauden fein. In den Tropenländern findet man viele Species 
von Sida, Grewia, Corchorus, Triumfetta u. f. w. Dort fommen fie nur als Unkraut vor, 
ihre Herüberfhaffung nah Europa würde alfo, wenn fie mit bydraulifchen Preffen recht eng 
zufammengepreft würden, wenig Transport koften und da fie nicht befonders angebaut zu 
werden brauchen, gewiß zu einem fehr billigen Preiſe berzuftellen fein. Diefe Andeutungen 
von Pflanzen außerhalb Europas mögen genügen um die Blide der Papierfabrifanten auf 
fie hinzuleiten. Wem es ernftlih darum zu thun if, dem ums bevorfichenden Mangel an 


*) ©. Dingler’s polyt. Journ. Bd. 131. 
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Material abzuhelfen, der wird aud vor der Mühe und Gefahr richt zurückſchreden, mit der 
einen oder der anderen der angegebenen Pflanzen Berfuche anzuftellen. Die Entfernungen 
find in unferer Beit fein Hinderniß mehr und glüdt es, daß nur der eine oder der andere 
Verfuh einfhlägt, fo ift nicht nur für den Einzelnen ein großer Vortheil errungen, ſondern 
es kann auch dem gefammten Baterlande Nugen daraus erachten. Es giebt noch genug 
unbebautes Land und noch genug Hände, die auf Befhäftigung warten. Wir wollen jekt 
iufammeniteflen, mit welchen einheimifhen Surrogaten in Europa bereitd Verſuche angeftellt 
worden, und welche Erfolge damit erzielt worden find. Schon vor längerer Zeit bat fi 
Biete fehr ansführlih mit diefem Gegenftande beſchäftigt und feine Erfahrungen dem Publi— 
fum in einem ausführlichen Werke mitgetheilt, dem an 200 Proben beiliegen von verfchie, 
denen Papierforten, die er gemacht hat, indem er dazu die werfchiedenften Sotten don Holz 
und von Strob, theils für fi, theils im verfchiedentlich abgeänderten Berhältniffen zu ein» 
ander fomohl, als auch in Bermifhung mit gewöhnlicher Papiermaffe verarbeitet hat. Haben 
diefe Berfuche auch infofern keinen reellen praktiſchen Erfolg gehabt, ald es ihm nicht gelums 
gen ift, im Großen ein Bapier herzuftellen, welches ftatt des gewöhnlichen fih Eingang ver 
(haft bat, fo fteht ihm doch das unbeftrittene Verdienft zu, die Sache überhaupt gründlich 
befprochen zu haben und er hat doch jedenfalls Andere amgeregt, den eingefchlagenen Wen 
zu verfolgen und die Sache meiter zu vervolllommnen. - Schon feit Anfang dieſes Jahr 
hunderts gab es Strobpapier und ein vegetabilifches Papier, welches wegen feiner großen 
Durkhfichtigkeit, die noch bedeutender ift ald die von geöltem Seidenpapier, zum Durchzeichnen 
benußt worden iſt. — Diefe Eigenfchaft ift e8 aber gerade, welche es zum gemöhnlichen Ge— 
brauch untauglich macht, doch ift man jetzt ſchon dahin gelangt, dieſes Hinderniß fat ganz 
aus dem Wege zu räumen. 

Bölters Söhme in Heidenheim haben die Sache mit Eifer und Geſchicklichkeit geför- 
dert und auch feit neun Jahren fhon ſich des Holzes al® Erfagmittel für Lumpen bedient. 
In welchem Umfang fie ihr Gefchäft betreiben geht ſchon daraus hervor, dab fie im Jahre 
1854 allein 3000 Eentner Holz, theils Tannen, theild Eepenholz verarbeitet haben. Zu 
derfelben Zeit haben fie aud täglich 8 Centner Strob verarbeitet und diefe Menge bat jeit- 
dem noch bedeutend zugenommen. Die von ihnen zur Münchener und Londoner Induftrie: 
Austellung gelieferten Papiere haben fih dort des Beifalls aller fachverftändigen Kenner zu 
erfreuen gehabt und verdient e8 befonders hervorgehoben zu werden, daß ihr Kabrifat in 
jeder Beziehiing mit dem englifhen konturriren kann, ja daffelbe meiſtens noch an Güte 
übertrifft. Im dem Berichte über ihr zur Münchener Aueftellung geihidtes Papier, von 
Oechelhäuſer, wird */, aus Tannenhofz, halb aus Padlumpen bereitetes Padpapier hervor 
gehoben. Ebenfo ein halb aus Zannenholz, halb aus bunten baummollenen Qumpen berei- 
tetes Drudpapier. — Der Würtembergifche Staats-Anzeiger wird, wie beifpielöweife augeführt 
iſt, ſchon feit mehreren Jahren — und der Bericht ift nun auch fhon einige Jahre alt — 
auf ein Papier gedrirdt, deffen Holzgehalt auch nicht weniger als die Hälfte betragen wird. 

Mittelfeines Schreibpapier beftand aus 33%, Espen, 17%, Baummollen: und 50%, ei: 
nen» oder Sadlumpen. — Ein dünnes und dabei feſtes Seidenpapier beſtand fogar zur Hälfte 
aus leinenen Lumpen. — Sie hatten auch ein fchönes Poftpapier ausgeftellt, welches aus 
20 Theilen Teinenen Lumpen beftand und an dem nur die genauefte Unterfuchung erfennen 
Tieß, dazu überhaupt Holz dazu verwendet worden. Die Strohpapiere konnten ſich derfelben guten Bes 
urtheilung erfreuen. Bad» und feine weiße Drudpapiere, aus bloßem Stroh verfertigt, hatten fogar 
größere Feftigkeit und einen Eernhafteren, vielleicht etwas fpröderen Angriff als entfprechende 
nur aus leinenen Lumpen verfertigte Sorten. Nur bei der Durchficht fanden fib bier und 
da Anötchen. Aber auch diefer Fehler war bei den zu 2/, aus Stroh bereiteten Sorten ge 
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ringer und bei einem zur Hälfte aus Stroh bereiteten Boftpapier faſt gar nicht wahrzuneh- 
men. Alle aus Strob aflein verfertigten Papiere hatten noch nicht ganz das Durchſcheinende 
verloren, was ſchon weniger wahrzunehmen war, wo noch ein Zufaß von Hol; hinzugekom— 
men war. 

Bei der mikroſkopiſchen Unterfuhung zeigten fih die Faſern zwar feiner und verfilzter, je- 
doch nicht ganz fo lang als dies die Unterfuhung von reinem Qumpenpapier ergab. Was nun die 
Frage betrifft ob Holz oder Stroh je die Lumpen ganz werden verdrängen fönnen, fo möchte 
es noch zu früh fein darüber eine entfchiedene Meinung audzufprehen. Diefe Induftrie ift 
jedenfalld noch zu jung dazu und in einer Zeit wie Die unfrige, wo Wiflenfchaft und Tech— 
nit jih fo gegenfeitig unterflügen und daduch täglich zu Stande bringen, was bis dahin 
für unmöglich gehalten ward, da kann nur philifterhafter am alten Schlendrian hängender 
Sinn es fih herausnehmen mollen, der neuen Induſtrie die Lebensfähigkeit abzufprechen, 
wobei wir nur auf die entmuthigenden Urtheile oder Borurtheile hinzumeifen brauchen , mit 
denen noch vor 30 Jahren das Mafhinenpapier zr kämpfen hatte, welches jetzt doch ſchon 
überall fat das alte Papierbereitungsverfahren fiegreih zu Grabe getragen bat. Höchſtens 
fann man fagen, daß es dem Holz, als abfolutem Surrogat für Lumpen an binreidhender 
Feſtigkeit der Faſer zu fehlen fcheint, wogegen die Faſer des Strohs alle wefentlihen Eigen- 
{haften bat, welche von einer guten Rumpenfafer verlangt werben. 

Dagegen läßt fih ſchon eher etwas darüber fagen, welches der beiden Surrogate rem 
tabler ift, Hol; oder Stroh, in Bortheil des Strohs iſt es, daß es zu feiner Berfleinerung 
weniger Betriebskraft erfordert, dagegen braucht Holz, wenigftens für ordinäre und mittel, 
feine Sorten, weder gebleicht noch gekocht zu werden, während Stroh je nad den verſchie— 
denen PBapierforten ein oder zweimal gekocht und dann gebleiht werden muß. Much ift der 
Abgang bei Holz bei meitern geringer als bei Stroh. Man rechnet etwa 10%,, bei Stroh 
aber 30—40 und bei manden Arten für beſtimmte Papierforten fogar 60—70%. Diefe 
Bortheile und Nachtheile allein entfcheiden aber noch wicht für oder gegen das «ine oder 
das andere Material... Es muß auch nod der Preis beider in Betracht gezogen werden und 
dann kommt ed noch befonders darauf an, ob die zu Gebote ſtehende Betriebötraft eine bil- 
lige ift, ob es Waffer ift oder ob der theuere Dampf genommen werden muß. Ebenfo fommt 
ed auf den Preis an, zu dem die Lumpen in der Gegend der Fabrik zu haben find. Was 
fih jetzt ſchon mit Beſtimmtheit fagen läßt, ift, daß Holz; überall als Zufak verwendet wer 
den kann, während der Zufag von Stroh zu den feineren Sorten nur da einen bedeuten- 
den Gewinn verfpricht, mo die Lumpen theuer, dagegen Stroh ſowohl als Brennmaterial billig fei. 

Daß in den letzten Jahren nicht nur viele Erfagmittel für Lumpen verfuht wurden, 
fondern auch mit Holgpapier gleich Alles gemacht werden follte, das darf nicht Wunder neh— 
men. Es gebt ebenfo mit allem Neuen. Das foll gleih zu Allem gut fein und alles Alte 
verdrängen. Mit der Zeit erft gelangt man zur richtigen Unterfheidung, was damit zu lei— 
ften ift und was nit. So hatten die Gebrüder Montgolfier aus Hol; nit nur alle 
Sorten Papier machen wollen, fondern auch Pappe in jeder Stärke, Steinpappe zu Verzie— 
rufigen u. f. w,, ja fogar durch Zufak von Hof und Steinkohlentheer, ſowie von pulveri- 
firtem Kaltftein Pappe von Bretidide machen wollen, melde aud in manden Fällen Bretter 
erfegen follten und fi eben fo follten fägen laffen, ferner noch Wafferleitungsröhren, Pappe 
zum Dachdecken, zu Sciffsüberzügen und zu Fußteppichen! Bon den Berfuchen mit einhei— 
mifhen Gewächſen verdienen befonders die des Herin Chair de Maurice mit Luzerneklee 
angeführt zu werden, der nur gewaſchen und zermalmt zu werden braudht und dann fein 
halbes Gewicht an Faferftoff giebt. Die non Chevreul und auch von Engländern mit 
Stechginfter, Ulex Europaeus, angeftellten Berfuche find gut ausgefallen. Kenner ſchätzen 
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den Werth eines Centners feiner Fafern auf 2°/,—4 Thlr., ein Werth, welcher billig genug 
if, um ein paffendes Material zu Papier abgeben zu können; denn nah dem Urtbeil eng 
lifcher Fabrikanten fann erft dann ein Material mit Portheil verwendet werden, wenn «6 
als Halbzeug nicht über I—1!/z Pence pr. Pfund koſtet und als Halbzeug nicht über 
2! —4 Pence. 

Die von Chevreul fowie von Brogniard angeftellten Verſuche mit amerifanifcher 
Aloe haben bis jegt noch feinen guten Erfolg gehabt. Die nöthigen Vorbereitungen maden 
fie bie jeßt moch zu theuer um mit Vortheil verwendet zu werden. Sie maden dabei noch 
auf den Unterfchied des Baftes und des Holzes der Aloe aufmerkſam. Die Fafern des erfte 
ren find länger, biegfamer und zäher. Im allerneueiter Zeit find noch zwei Surrogate auf 
getaucht, von denen viel Rühmens gemacht wird. Das erfte ift die Festuca patula, eine in 
Algier fehr verbreitete Schwingelart, (der Diß der Araber). Sie wächſt dort wild und if 
eine ausdauernde Pflanze, wird zweimal im Jahr geerntet, erreicht eine Höhe von 3—5 Mer 
ter, wächſt in Büfchen und in folder Menge, daß fie, jelbft im Großen verwendet, fi) faum 
dürfte erfchöpfen Taffen. Sie enthält 70—80°%, fpinnbarer Fafer und 6— 8%, Schleim. 
Während die Faſer fich fehr zu Papier eignet, dürfte der Schleim vifleiht auch noch zum 
Leimen deffelben zu benutzen fein. 

Das andere, wie es ſcheint noch wichtigere Surrogat, ift das Runfelrübenmark und die 
Rübenpreflinge, Es wird auf 36—70 Grad Reaumur erhißt, bis es in Waſſer unlöslich 
wird, hat dann zwifhen 32 und 56%, Kaferftoff und giebt, nachdem es gewafchen und ge 
bleiht ift, im Zufaß von 10, 25 und 50%, zw anderen fFafern eim meiches,” bieg« 
ſames — ein ſtarkes der Leimung nicht bedürfendes — und ein Papier, welches faft fo 
art ift wie Pergament. Die Angabe, dab 3 Theile davon mit einem Theile Baumwollen⸗ 
zeug ein Kartenpapier geben follen, ift undeutlih,. Iſt damit Bapier zu Landkarten gemeint, 
fo mag es richtig fein, wäre darunter aber Papier zu Epieltarten verftanden, fo beruht das 
auf einem Irrthum, denn bis jegt ift man nicht im Stande gewefen, foldyes Papier anders 
als aus reinen Leinen oder Hanf zu bereiten. Jeder, auch der kleinſte Zufak von Baum 
wolle verdirbt die Maffe fo, daß es unmöglich if, daraus eine glatte, fefte Karte zu machen‘). 
Aus demfelben Rüdftande bereitet EolIyer in London nah der Deftillation zu Zuder mit 
präparirtem Albumin ein Drudpapier, welches den Vortheil haben fol, daß es nicht ange 
feuchtet zu merden braudt. Sept verwendet es die englifche Regierung zu Batronenhülien. 
Beftätigen ſich die letztgenannten Verſuche, fo dürften fie vielleicht vor allen andern das paſ—⸗ 
fendfte Papiermaterial abgeben, um fo mehr als die Runfelrübe jegt fo viel angebaut mird 
und die Rüdftände bisher nur immer noch eine fehr unvolltommene Bermerthung gefunden 
haben. So ift es leicht möglich, daß dadurdh dem Landmwirth ein Bortheil erwüchſe und zu 
gleih Zuder und Papier billiger gemacht würde. (Gewerbez.) 


I. 
Ueber den Torf, fein Vorkommen und feine Entftehungs von Dr. 9. Pokorny. 
Die volkswirthſchaftliche Wichtigkeit des Torfes in Folge des fleigenden Bedürfniffes ei 
nes billigen Brennmateriald rechtfertigt den Berfuh, das Weſen des Torfes von wiflenfhaft 
ficher Seite zu beleuchten. Man verfteht unter Torf fo verfchiedene Refte von Sumpfpegeta⸗ 
tionen, daß ſich eine ftrenge Definition diefes Körpers nach Mertmalen kaum geben läßt und 
man ihn am beften aus feinen Eigenfhaften kennen Iernt, von denen die Brennbarkeit die 
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praktiſch werthvollſte it. Die Brennbarkeit beurtheilt man nad dem Gehalt des Torfes am 
Baffer, Aſche und dem erzielten Wärmeeffect. 

Rah dem Aſchengehalt unterfcheidet man eigentlihen Brenntorf, Halbtorf und torfige 
Erde. Erfterer enthält höchftens 12 Proc. unverbrennliche Beftandtheile und brennt im ger 
mwöhnlihen Ofen mit Flamme. Der Halbtorf hält 12—30 Proc. Afchengehalt umd brennt 
ohne Flamme. Die torfige Erde mit mehr ald 30 Proc. Aſchengehalt, iſt ald Brennmatcrial 
unbraudhbar. Die Structur des Torfes bedingt fein äußeres Anfehen. Häufig beſteht der 
felbe aus mehr oder minder deutlichen Pflanzentheilen, ald Moosrafen, Wurzelfafern zc., und 
ift dann loder, ſehr leicht, wenig harzreich, heilfarbig und von geringem Breunwerthe. Im 
andern Källen bildet der Torf eine homogene mit wenig deutlichen Pflanzenreften untermiſchte 
Maffe, die getrodnet gewöhnlich dicht und feit if. Diefer Torf ift von dunkelbrauner Farbe, 
fhwer und bisweilen von außerordentlihem Harzgebalte. Endlich giebt es noch einen fehr 
dichten Torf, der troden fehr feft, hart und der Steinkohle fehr ähnlich if. 

Obwohl man häufig die Zufammenfeßung des Torfes aus beftimmten Pflangenreften 
erfennen fann, fo kann doch im den meiften Fällen diefelbe nur mit Hilfe des Mikroftops 
nachgemwielen werden. 

Die natürlihen Eigenfhaften des Torfes erleiden dur die Art der Gewinnung verfchie 
dene Beränderungen. Gewöhnlich wird der Torf in. Form von Ziegeln geſtochen und dieſe 
Ziegel an der Luft getrodnet, wobei er ein Drittheil bis die Hälfte feines Volums verliert. 
Der bloß Infttrodene Torf ift fehr hgroſkopiſch und zerfällt dem Frofte auögefeht. In neues 
rer Zeit bemüht man fi) den Torf möglihft troden und compact zu machen und bat zu 
diefem Zmede eigene Maſchinen conftruirt, vermöge derer der Torf zerkleinert, gefhlemmt und 
gepreßt wird. Der Preftorf eignet fich feiner reinlihen Handhabung wegen auch zur Zim- 
merheigung, fo wie er bereits bei Hochöfen und Locomotiven Anwendung findet, Die Hei 
math des Zorfes ift in jenen großen Mooren, die den Anblid vollftändiger Eintönigkeit dar« 
bieten und felbft dem Wanderer das Vormwärtsfchreiten erfchweren. Bei näherer Betrachtung 
zeigen fie jedoch bedeutende Berfhiedenheiten. Am eigenthümlichften find die fogenannten 
Hochmoore, benannt von der Wölbung ihrer Oberflähe. Sie find die an Torf reichſten, von 
düfterem Ausfehen und mit fümmerlicher Vegetation bededt, die non nur wenigen Pflanzen 
arten ald Calluna vulgaris, Erica Tetralix, Eriophorum vaginatum und Seirpus caespi- 
tosus gebildet wird, Ledum palustre, Zwergbirken und Zmwergkiefern finden ſich ftellenweife 
vor. Auf die Hochmoore folgen die Waldmoore, fumpfige Wälder mit wuchernder Monsflora 
die mit Heidelbeerbüfhen, Farın und faulen Bäumen durchſehzt find. Die flachen Wieſen⸗ 
moore in Rorddeutihland, Grünlandsmoore genannt, haben das Ausfehen grüner Wiefen, 
zeichnen fih dur den Reihthum an Gräfern und Kaltpflanzen und Mangel der Torfmoofe 
und Haidefträucder aus. 

Dbwohl die localen Berhältniffe, unter denen Moore vorkommen, fehr verfehieden find, 
fo findet man fie doch vorherrfchend in Riederungen. Die Berbreitung der Torfmoore gebt 
bis in die Ebenen der Tropen, 5. B. Ceylon. In Deutfhland finden wir die größten 
Zorfablagerungen im Hannoverſchen. Auch in Bayern finden wir bedeutende Moore, wäh. 
rend Defterreich außerordentlich reih an kleineren Torfmooren if. Das torfreichfte Land je 
doc ift Böhmen, wo befonders die Waldınoore auftreten. Die Alpen befigen in ihren Haupts 
. thälern auch Xorfmoore, während jenfeits derfelben ein überrafchender Reichthbum daran in 
der Nähe der Seen und im Zieflande des Bo und der Etſch auftritt. Auch in Galizien 
dürften fih bedeutende Torflager finden. 

Ueber die Entftehung der Torflager find erft in neuerer Zeit richtigere Anfichten ausge 
ſprochen. Rob Stahl behauptet, daß der Torf eine mineralifhe Subftanz fei, eine Anficht, 
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Die, von Plinius ausgeſprochen, fih fo viele Jahrhunderte erhalten hat. An andern nterf- 
würdigen Erflärungsverfuchen hat es nicht gemangelt; fo wurde unter andern der Zorf 
von Voigt für eine eigene unterirdifche Pflanzenart erflärt.. Die neueren Anfichten ſtim⸗ 
men darin überein, daß derfelbe ein Zerfeungsproduft von Pflanzen if. Chemiſch be 
trachtet erfcheint er ala ein Gemenge von Pflanzentheilen, die in ſehr verfchiedenen Graben 
der Zerſetzung begriffen find und auf. einer zroifchen Verweſung und Vermoderung ftehenden 
Stufe ftehen bleiben, wobei die Brennbarkeit erhalten ift und es nicht zur alleinigen Bildung 
von Humuskörpern fommt. Die Bedingungen zur Bildung diefer Lager find zunächſt eine 
Maffenvegetation von Sumpfpflanzen, die durch. Wafler dem fchnell zefegenden Einfluffe der 
Luft entzogen find, Ein gemäßigtes Klima begünftigt die Torfbildung. Aber nicht jede 
Maflenvegetation ift zur Bildung des Torfes geeignet; es find hauptſächlich Die gefellig leben: 
den Sumpfpflanzen, die dabei reih an Holzfafer und Harzen find, welche hauptfächlich dazu 
beitragen. Dabei muß die Entwidelung der ‚unterirdischen Drgane eine verhältnißmäßig 
ausgedehnte fein, fo wie ihre Vermehrung ſchnell gefcheben muß. Hauptfählih torfbildend 
find einige Arten von Haidefträuchern, Gräfer und Binfen, während man die meiften übrigen 
bier vortommenden Pflanzen als nur eingeftreut betrachten fann. Das den Mooren nöthige 
Waſſer wird in der Regel durch Bäche oder Quellen zugeführt; bei Hochmooren fpielen be: 
fonders die Sphagnum-Nrten die Rolle der Waſſerſammler, indem fie daflelbe zu einer bedeu⸗ 
tenden Höhe über das Niveau emporbeben. Da bei diefen Moofen vermittelt der durchlö— 
herten Bellen das Waſſer fchnell durch Endosmofe eindringen fann, fo abforbiren fie eine 
erftaumliche Menge davon. Werden nun einem Moore duch das Waſſer viele unorganifche 
Subftangen zugeführt, fo ift dies ein Hinderniß der Zorfbildung, indem dadurch das üppige 
Wachsthum gehindert und außerdem die Zerfegung befchleunigt wird. Dies ift der Grund, 
weshalb die meiften Moore keinen Torf führen. Nach diefer allgemeinen Betrachtung noch 
etwas über die befonderen Bedingungen der einzelnen Moorformen. Die in tieferen Gewäſ— 
fern vegetirenden Algen, Conferven, Charen, Botamogeton-Arten und ähnliche Wafferpflangen 
faulen ohne je eine torfartige Maffe zu bilden, Erft Uferpflanzen, wie 3. B. die Carex-Xr: 
ten, geben die erfte Veranlaffung zur Bertorfung. Kalthaltiges Waffer, in dem natürlich 
die Sumpfflora der Kalkpflanzen vorherrſcht, ift einer ergiebigen Torfbildung nicht günftig, 
weil die entftehenden Zorffäuren ‚durch den Kalt gebunden werden und außerdem bier Die 
Maflenvegetation einiger weniger Torfbildner nur in geringerem Grade auftritt. Das Hoc 
Moor dagegen vereimigt alle Bedingungen um die Zorfbildung im großartigften Maßſtabe 
herbeizuführen: Das Hochmoor ruht ftet® anf ‚organifchem Boden und. wird von reinem 
weihen Waffer gefpeit. Die Pflanzen dieſer Moorform bedürfen nur ein Minimum von 
mineralifehen Subſtanzen z. B. die Sphagnum-Arten, oder fie ziehen ihre mineralifhe Nah* 
rung (Kali und Kiefelerde) aus zerfehten Pflanzen, 3. B. Ericeen, und Gramineen. Die 
Abforptiönsflüffigkeit der Hochmoore it meift fo groß, daß fie mehr Waſſer abgeben als fie 
durch -fichtbaren Zufluß erhalten, die in den Hohmooren häufig auftretenden Zümpel oder 
Waſſeranſammlungen find Localitäten, an melchen eine die Torfbildung — Urſache 
wirft, z. B. ein kalkreicher Untergrund u. ſ. w. 

Was die Theorien betrifft, die zur Erklärung der Torfbildung aufgeſtellt wurden, ſo 
gab das Auffinden von Baumſtämmen am Grunde vieler Hochmoore Veranlaſſung. die 
Torfmoore als aus verfumpften Wäldern entitanden anzufehen. Andere Forſcher jchrieben 
fle fätfchli der Anfülung von Seen ꝛc. mit Waflerpflanzen zu. Sprengel ſah die fid 
bildenden Torffäuren als Erhalter der brennbaren Pflanzenrefte an, deren Wirkſamkeit jedoch 
eine befihräntte if. Resquereur hat zuerft infra-aquatische oder Wiefenmoore und su- 
pra-aquatische oder. Hochmoore unterfhieden. Griſebach wies durch mikroſtopiſche Un 
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terfuchungen,, die er am den Hochmooren der Ems anftelite,, nach, daß der Torf bie im bie 
interfien Schiähten aus denfelben Pflanzenarten zufammengefeßt fei, die noch an der Dber 
flüche der Moore fottwachſen. Erft 3. R. Lorenz hat treffend nachgewieſen, daß nicht: det 
mineralifhe Untergrund, fondern die Beihaffenheit des Waſſers maßgebend fei, daß Wieſen⸗ 
Moore hartes, Hochmoore weiches Waffer führen, daß außerdem Hochmoore fi ſtets nur auf 
organifcher Unterlage anftedeln, während Wiefenmoore auf Sand», KHalt« oder: Thonboden 
gedeihen. Nach dieſer neueſten Anficht, womit die Frage don den Bedingungen ber Zorfbil 
- dung erledigt fein dürfte, Iäßt fih aus der Terraimbefchaffenheit, der Bewäflerung und bet 
mitroftopifehen Unterfuhung der Torfrefte die Entwickelungsgeſchichte eines jeden Moores an⸗ 
geben. Die Wiefenmoore entftehen aus einer Wfervegetation, während die Hochmoore theils 
aus untergegangenen Maldvegetationen, theild ans Wiefenmooren entftehen. Ein und daf 
felbe Moor kann feine Begetationsform mehrfach ändern, wodurch der complitirte Bau ent 
fteht, den wir bei mächtigen Mooten ſehen. Sicher ift: die Fortbildung der Moore an * 
Dberfläde. 

Das Alter, fo wie vie Größe des Wahsthums der Torfmoore beuetheift man nadı dem 
bekannten Alter ihrer Einfhlüffe, Die ſeht verfchiedenartig find. So Hat man in: Würtemberg, 
Allemanniſche Todtenbäume, im Norddentfchland häufig römische Waffen, Münzen x. gefunden, 
ja im Moore von Haraldefiör In Jütland fand man ein mit einem Haken an einem PBfahle 
befeftigtes meibliches Skelett, dad man für das der Königin Gunhilde von Norwegen bäft, 
Die König Harald Blaatand 965 hier verfenten Tief. Aus derartigen Beobachtungen’ fchlieht 
Lesquereur, dab das urfprünglihe Wachsthum des Torfes im einem Jahrhundert. an 
2 Fuß, mitunter au das Doppelte beträgt, obwohl die Reubildung in Torfftichen ſchneller 
von Stätten gebt. Prof. Unger nimmt den jährlihen Zuwachs auf. 1, Zoll von der ge 
wöhnfichen Dichte des Torfes am und berechnet, daß ein Torfmoor Gmal fo viel Kohlenftoff 
fiefert als ein Hochwald. Hiernach ift die hohe Bedeutung der Torfmodre außer Frage ge 
fell. Obwohl es nah dem Stande unferer heutigen Wiffenfchaft möglich iſt Torfmioore 
fünftlih anzulegen, fo dürfte es doh am zwedmäßigften fein, ‚ausgebeutete Stiche der New 
bildung zu überlaffen. In hohem Grade wichtig find die Moore außerdem noch im. Haus 
halte der Natur ala Regulatoren der Feuchtigkeitsverhältniffe und ale Waſſerreſervoire. 

(Bonplandia. 8. 1859.) 


| IV. 
Weber dad Pergamentpapier; von Prof. Hofmann in London. 

Gaine bat vor 2 Jahren ein Verfahren angegeben, nach welchem man Papter- im 
eine Art Pergament verwandelt, indem man daffelbe einige Secunden in Schwefelfäure taucht, 
die mit der Hälfte Waffer verdünnt worden if. Hofmann hat ſolches Papier BR 
und theilt darüber Folgendes mit: 

Diefe Subftanz befigt in den meiften Eigenf&haften eine ſolche Analogie einer tieren 
Membran, daß man fie mit Recht Pergamentpapier oder vegetabififches Pergament rinnen fan. 
Sie ift dem gewöhnlichen Pergament im Anſehen fehr ähnlich, befikt eine gleiche Farbe umd 
durchſcheinende Befchaffenheit, auch hat fich bei ihr der faferige Zufland in eine hornartige 
Befchaffenheit verwandelt, und eben fo hat fie in Bezug auf Eohäften, Biegfamteit, bygrofto- 
pifhe Beſchaffenheit zc. viel Achnlichkeit mit dem gewöhnlichen Pergamente. In Waffer ge 
taucht, bietet fie den Charakter thierifcher Membranen dar und wird weich und ſchlaff, ohne 
an Feſtigkeit zu verlieren. Sie läßt Flüffigkeiten ntr vermöge der Endosmofe durch "fi 
bindurd). F Far 

Um ein vollfommenes Produkt zu erlangen, muß man das Mengenverhältniß zwiſchen 
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Schwefehfäure und Waſſer, die Dauer der Eintauhung und die Temperatur forgfältig berüd 
fihtigen. Die Säure bringt durchaus keine hemifche Veränderung in der Maſſe des Papiers 
hervor, fondern bedingt lediglich eine neue Molecularanordnung der Elemente deffelben. Be 
fonder® wichtig ift «8, alle Schwefelfäure wieder zu entfernen, denn wenn Schweielfäure in 
dem Produßte zurüdbleibt, würde dafielbe einer ficheren Zerſtörung ausgefegt fen. Man 
unterwirft alfa das Bapier nah dem Eintauchen in Schwefelfäure einem methodiihen Was 
fhen mit faltem Waſſer, welches lange fortgefeßt wird, taucht es fodann in eime verbünnte 
Ammoniaklöfung und wäſcht es endlich mehrere Male mit Waſſer. Auf diefe Art wird alle 
Schwefchhäure aus dem Produkte entfernt, jo daß dur die Analyfe feine Spur von Schwe—⸗ 
felfäure mehr darin nachgewiefen werden kann. 

Es wurden Berfuche angeftellt, um die Feftigkeit des Pergamentpapiers in Vergleich des 
Bapiers und des gewöhnlichen Pergaments zu beflimmen. Zu diefem Zwede nahm man 
Streifen von Pergamentpapier und von Pergament von 22,2 Millim, Breite und ‚möglichft 
gleicher Dide, und brachte jeden diefer Streifen auf einem horizontalen Cylinder in der Art 
an, daß die beiden Enden des Streifens an der oberen Seite des Cylinders über einander 
gelegt und durch Preßſchrauben «befeftigt wurden und der Streifen nad Art eines Ringes 
herab hing. Im den ringförmigen Streifen legte man fodann einen Heinen bölgernen Cy- 
linder, welcher über beiden Rändern des Etreifens hervorſtand und an feinen Enden durch 
Schnüre eine Schale trug, auf welche man Gewichte legte, die nah und nach fo lange ver- 
mehrt wurden, bis der Streifen zerriß. Dur eine Reihe auf diefe Art audgeführter Berfuche 
ergab fi, das das Pergamentpapier eine ungefähr fünf Mal fo große Feftigkeit befigt, als 
das Papier, aus welchem es gemacht wurde, und daß bei gleichem Gewichte das Bergament- 
papier etwa ®/, der Weitigkeit des gervöhnlichen Bergaments hat. Außerdem fand man, daf 
Streifen von PBergamentpapier, die von verfchiedenenen Bogen derfelben Sorte abgefchnitten 
waren, eine große Webereinftimmung zeigten, während das gemöhnlide Pergament fehr um 
gleich im der Dide ift und felbft an Streifen, die von demfelben Stüde abgeſchnitten worden, 
fehr große Berfchiedenheit zeigt. 

Denn auch das Pergamentpapier dem Pergamente in Bezug auf Feftigkeit nicht gleich 
fommt, jo übertrifft. es dafjelbe bedeutend in der Widerftandsfähigkeit gegen Einwirkung de 
mifcher Agentien und namentlih des Waſſers Das Pergamentpapier abforbirt, wie bereits 
erwähnt wurde, ebenjo wie das gewöhnliche Pergament, das Waffer, und wird vollfommen 
weih und biegfam; es fann aber mit dem Waſſer Tage lang in Berührung bleiben und 
feld damit gefocdht werden, ohne daß es im Mindeften angegriffen wird, und wenn man 
es darauf wieder trodnet, beſitzt es wieder die frühere Feſtigkeit und das urſprüngliche 
Anfehen. Das gewöhnliche thierifche Pergament wird dagegen durch Kochen mit Waſ— 
fer ſchnell angegriffen und allmälig in Leim verwandelt. , Selbft bei gewöhnlicher Tempera 
tur ift es fehr geneigt, in Gegenwart von Feuchtigkeit im faulige Zerießung überzugeben, 
während das ftidflofffreie vegetabilifche Pergament der Feuchtigkeit ausgefegt werden fann, 
ohne die mindefte Beränderung zu erleiden. Wenn man die chemifche Beichaffenheit diefer 
neuen Subftanz, ihre Feftigkeit, ihr Verhalten gegen Waffer und andere Stoffe in Betradt 
sicht, fo gelangt man zu der Weberzeugung, daß fie eine vorzügliche Dauerhaftigkeit befigt, 
Jahrhunderte lang ſich erhalten kann, und unter verfchiedenen Umftänden fogar dauerhafter 
iſt als das thieriſche Pergament. 

Dieſe werthvollen Eigenſchaften laſſen das vegetabiliſche Pergament oder Bergamentpa- 
pier für mancherlei Anwendung als geeignet erſcheinen, ſo namentlich als Material für Dos 
cumente und Urkunden, Berfiherungsfcheine, Wertbpapiere, wichtige Regifter und überhaupt 
alle Schriftſtüde, deren Erhaltung von Wichtigkeit iſt. Im England werden derartige Schrif- 
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ten häufig zum Schupe gegen Feuersgefahr in befonderen Sicherheitsläftchen aufbewahrt, die 
oft noch mit einer Schicht ſtarr gemachten Waffers, d. 5. einer kryſtalliſirten Löſung von 
Alaun oder einem anderen Salze, umgeben find. Wenn ein folcher Kaften der Hitze auge 
fegt ift, füllt er fih mit Dampf von hoher Temperatur und es ift fein Zweifel, daß auf 
Bergamentpapier geichriebene Documente der Einwirkung des Tochenden Waflers und des 
Dampfes weit beffer mwiderftehen und folglih mehr Garantie der guten Erhaltung. darbie- 
ten wärden, als diejenigen, welche auf gewöhnlichem Papiere oder Bergamente gefchrieben 
find. 

Ein anderer Borzug des Pergamentpapieres im Bergleihe mit dem gewöhnlichen Per 
gamente befteht darin, daß. erfteres viel weniger als letzteres der Zerſtörung durch mieten 
ausgefegt if. Um die Sicherheit, welche das Pergament in diefer Hinſicht darbietet, noch 
zu vergrößern, fann man dem Papiere vor der Umwandlung gewiſſe Stoffe, z. B. Qued- 
fütberfalge, welche man mit fo großem Bortheile bei der Fabrication des zu Urkunden zc 
beftimmten Bapiered angewendet hat, ineorporiren. Das Pergamentpapier bietet ferner den 
Bortheil dar, daß man ein darauf gefchriebemes Wort nur fchwierig verlöſchen und durch 
ein amdered Wort erfeßen fann, mas eine gewiſſe Sicherheit gegen Fälſchung gewährt. 

Die Feigkeit und Dauerhaftigkeit des PBergamentpapiers läßt baffelbe zu Plänen und 
Zeihnungen, namentlih zu Baugeichnungen, die meift nicht befonders vorfihtig behandelt 
werden und nicht felten der Näffe ausgefebt find, als befonders geeigmet erfcheinen. Die 
dünnen Blätter, welche durdhfcheinend find, bilden ein fehr dauerhaftes Pauspapier. ferner 
kann das Pergamentpapier zum Einbinden von Büchern ausgedehnte Anmendung finden; 
Bücher, melde damit eingebunden find, zeichnen ſich eben fo durh Schönheit, als duch 
Dauerhaftigkeit des Einbandes aus. Bücher, Karten zc., die zum Schufgebraude beftimmt 
find, können zweckmäßig auf Pergamentpapier gedrudt werden, damit fie dauerhafter find. 
Der Drud geſchieht wie gewöhnlich, jedoch am beften auf das fertige Pergamentpapier und 
nicht auf das Papier por der Behandlung mit Schwefelfäure, da daffelbe ſich bei dieſer 
Behandlung zufammenzieht. Das Pergamentpapier zeichnet ſich durch die Keichtigkeit. aus, 
mit welcher es fowohl die Drudihwärze, als gewöhnliche Tinte annimmt; und duch fein. 
Anziehungsvermögen für die Farbitoffe im Allgemeinen, die es zum XTheil leichter firirt, ‚als 
Kattun. 

Man könnte das Pergamentpapier gewiß aud in der Haushaltung, in Apothelen und 
Laboratorien in manden Fällen mit Bortheil anwenden, fo namentlich ftatt gewöhnlichen 
Papiers oder der Blafe zum Verſchließen von Gläſern mit eingemachtem Dbfte, mit Erteac 
ten, Syrupen zc., zur Verbindung der Theile von Deftillirr und anderen Apparaten, in Form 
Pleiner, durch Eimeis an den Rändern zufammengeleimter Säde zum Kochen und Dämpfen 
von Speifen x. Wahrfcheinlih könnten aud die poröfen Zellen der galvanifchen Batterien 
mit Bortheil aus Pergamentpapier gemacht werden. (Polyt. Centralbl. 1859. ©. 614—617.) 


VI. 
Vermiſchtes. 

a) Die ſchwarze Malve; von J. F. Doqhnahl in Zirndorf bei Rürnberg. Dieſe 
ſeit langer Zeit in der Gegend um Nürnberg erzogene Pflanze hat durch meine Broſchüre: 
„die Kultur der ſchwarzen Malve oder das Tagwerk Landflähe 200 Thlr. Ertrag,“ umd durch 
meine zahlreihen Berfendungen von Samen’ und Seßlingen, eine fo fchnefle Berbreitung 
über ganz Deutfhland gefunden, wie fein anderes Handelegewähs in früheren Zeiten; daher 
es auch kommt, daß der Preis ihrer dürren Blüthe fehr geſunken iſt; nachdem der Gentner 
vor mehreren Jahren mit 100 fl. und voriges Jahr mit 40 fl. bezahlt wurde, koſtet ſolche 
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gegenwärtig 12 bis 18 fl, — aber immer nod ein Preis, der den Ertrag höher als be 
anderen ähnlichen Kulturpflanzen ftellt. Abgeſehen davon ift es merkwürdig, daß man bie 
Verwendung diefer Blüthen in Deutihland noch nicht genau kennt. Es ift unmöglich, daß 
diefe Unmaffe, welche jegt überall und bejonders in Mittelfranken gewonnen wird, zu miedi- 
ciniſchem Gebrauche und zur Berwandling des weißen Weins in rothen allein verwendet 
werden kann, da man mit dem Erträgniffe eines Jahres alle Flüffe Baierns roth färben fünnte, 

In mehreren Zeitfchriften und auch in Nürnberg wird allgemein gefagt, daß die ſchwarze 
Malve im Auslande, namentlih in England, zum theilmeifen Erfaß des Indigo in ber 
Shönfärberei ‚verwendet werde. Und es fann auch wohl nicht anders fein, da, nah der 
Berfiherung des Herrn Pfeiffer im Nürnberg, voriges Jahr in die Türkei allein 1400 Etr. 
gefendet worden find. 

Mehrere Chemiker und Techniker haben durch angeftellte Berfuche ein. günftiges Reſul⸗ 
tat nicht erlangen fönnen; man brachte zwar eine prachtvolle blaue, eine brennend rothe und 
eine grüne Farbe heraus, aber nicht, daß fie fich. der Wolle oder Baummolle mittheilte. Es 
fäyeint demnad, dag noch zu ſuchen ift, dieſen in den dürren Blüthen fo reihlid vorbans 
denen Warbftoff entweder teoden herzuftellen oder ihm mit Hilfe einer Beige oder mit Zuſätzen 
auf den Stoffen haltbar zu machen, 

Sollte es gelingen, dieje Erfindung zu machen, — wozu ich alle Sachverftändigen auf 
muntern möchte (und mich erbiete */, oder !/, Pfd. Malvenblüthe zu Berfuhen gratis ab- 
zugeben), — oder bie Benußung felbft von den erwähnten Ausländern zu erfahren, die nad 
der ganzen Sachlage wahriceinlich ein großes Geheimniß daraus machen, fo würde biefe 
Pflanze die größte Bereicherung der Landwirthſchaft unſeres Jahrhunderts fein. (Allgem. 
deutfh. Telegraph.) 

b) Beitrag zur näheren Kenntnilg drr Meerzwiebel. Nah venDr.&. Randerer in 
Athen vorgenommenen Berfuhen (Ach, der Pharm: 95. Bd. ©.289) laſſen fih aus befagter Zwiebel 
zweierlei ätherifche Dele, nämlich ein Oleum scillae asthereum und ein Fermentoleum bulbi scillae 
abfcheiden; erfteres durch Deftillation der zu einem Brei zerſtoßenen Zwiebel, legteres, wen man den 
Brei fürfih, ober nach Zufak von etwas Salzfäure der Gährung überläßt, dann die gegohrene Maſſe 
einer. Deftillation unterwirft; zuerft gebt Weingeift — dem aber das nur ſchwierig abſcheidbare, 
während dem Gährungsprocefie gebildete Fufelöl anhängt — dann das eigenthümliche Del 
über, das auf dem Wafler fhwimmt, und auf die gewöhnliche Weiſe abgefondert werden 
kann; ob folches aber Edukt oder Produft aus dem im der friihen Wurzel vorhandenen 
fcharfen Stoffe während der Deftillation hervorgegangen, läßt Dr. 2. unentfchieden ; der * 
ſtillafionsrückſtand zeigt feine Schärfe mehr. 

Das gewonnene ätberifhe Meerzwiebelöl it grünlichgelb, fehr dünnfläffig, von — 
thümlichen unangenehmen Geruch, dem ätheriſchen Senföle ähnlich, jedoch nicht fo ſtark als 
diefes, ſonſt ſehr ſcharf, bewirkt auf die Haut gebracht, ſchnell ein Brennen und beſonderen 
juckenden Schmerz, wie folder empfunden wird, wenn die friſche Zwiebel auf die Haut ge 
trieben wird; im Weingeift ift foldhes löslich, welche Löſung diefelbe reizende Wirkung auf 
die Haut ausübt, wie aud den Geruch des Deles befikt, der dem damit imprägnirten Stoff 
hartnädig anhängt und nur ſchwer zu entfernen ift. Ueber bie chemiſche Eonfitution dieſes 
Deles hat Herr Dr. Landerer noch feine Verſuche angefteflt, er BURN — 
intereſſant wäre. 

VII. 


Nützliche Recepte. 
a) Verfahren zum Schwarzfärben; von W. B. Norteliffe. Der Genannte nahm 
am 13. Auguft 1858 in England ein Patent auf ein Verfahren, Baaren aus Streichwolle, 
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Kammwolle, Baummsolle, Flache, Seide und anderen Kaferftoffen ſchwarz zu. färben, welches 
im Wefentlihen in der Anwendung von falpeterfaurem Kupferoryd mit Grtraft von Fuſtik⸗ 
holz oder einem andern gelben Karbematerial als erftem Prozeß und der Behandlung mit 
Hromfaurem Kali ald zweitem Prozeß beftehbt. Man gebraucht dabei zwei Hufen, Ar. Lund.2. 
Die Kufe Nr. 1 enthält falpeterfaures Rupferoryd mit einer Löfgng von Blauholj und Fu- 
ftifhofgertraft und in gewiſſen Fällen auch Gatehu. Der zu färbende Faſerſtoff wird bei 50 
bis 150° %. (10° bis 66% E.) etrwa 1/, Stunde lang: im diefer Kufe behandelt, dann heraus 
genommen, dur Prefien zwiſchen Walzen oder auf andere Art von der überihüfjigen Flüſ⸗ 
figfeit befreit, dann in die Kufe Nr. 2 gebracht, welche eine Löfung von chromſaurem Kali 
und für gewiffe Nuancen’ außerdem ein wenig ſchwefelſaures Kupferomyd enthält, gebracht 
und darin ebenfo wie in Rr. 1 behandelt. 

Um nah biefem Berfahren Orleans oder andere gemifchte- Zeuge zu färben, wird, der 
Inhalt der Kufe Nr. 1 zunächſt auf 1'/,9 Twaddle gebracht, indem man 16 Pfd. trodnes 
Blauholzertract, 3 Pfd. trodnnes Fuſtikextract und 2 Pfd. falpeterfaures Kupferoryd hinein 
giebt. Für je 100 Pfd. zu färbende Waare fügt man dann ferner noh 16 Pfd. Blauholz- 
extrakt, 3 Pfd. Fuſtikextract und 2 Pfd. falpeterfaures Kupferoryd, ſowie, wenn man die 
Waare ſchwer mahen will, die angemejiene Quantität Catehu hinzu. Die Waare wird da 
rauf gewöhnlih etwa Stunde in diefer Mifhung bearbeitet, dann herausgenommen, von 
der anhängenden Flüſſigkeit befreit und fodann in der Kufe Nr: 2 behandelt, wie vorher 
bereitö angegeben wurde. Die Hufe Nr. 1 wird für die folgende Operation wieder mit den— 
felben Quantitäten der Materialien beichikt, indem man die ſchon gebraudte Flüſſigkeit da- 
rin läßt. — Beim Färben roher Faferitoffe wird die Kufe Nr. 1 fo angelegt, wie vor 
ſtehend angegeben ift, worauf für je 100 Pfd. zu färbende Waare 25 Pfd, Blauholzertract, 
5 Pd. Fuftifertract und 2 Pfd. falpeterfaures Kupferomd hinzugefügt werden. — In der 
Kufe Nr. 2 verwendet man ſowohl bei Geweben ala bei rohen Faſerſtoffen für je 100 Pfr. 
detfelben A Pfd. hromfaures Kali, und außerdem foviel fchmwefellaures Kupferoryd, als dem 
Zweck nad angemefien if. (Polyt. Gentralblatt.) 

b) Reinigung des Abfalls von Wollfpinnereien und Wollwebereien; nah ©. F. 
Wiedemann in Heidenheim. Eine Methode zu wohlfeiler Reinigung des fogenannten 
Mafhinenauspuges und der Trümmer, bei welcher die Wolle ganz rein und zugleich nicht 
verfiljt wird, verdient gewiß Beröffentlihung, da jährlih nicht nur viel Abfall ins Ausland, 
befonders nad Belgien, verführt wird, der mit Vortheil im Lande verarbeitet werden könnte, 
fondern fogar noch viele Gentner davon auf den Dünger geworfen werden, blos deshalb, 
weil man den Ausputz und die Trümmer nicht zu reinigen verfteht. Nachitehendes, durch 
wiederholte Verſuche erprobtes Berfahren ift das Refultat mehrjähriger Bemühungen ; es hat 
fih bewährt, felbft wenn der Abfall alt und zäh ift. 

Der Mafchinenauspuß wird 1 — 6 Tage in kaltem faulen Urin eingeweiht, fodann 
in einen Korb gefaßt und darin, bis belaſſen der Urin ganz abgeträufelt ift; hierauf bringt man 
denfelben in eine Rufe, die mit der beſſeren Walkbrühe, in welcher man die Tuche abgeläus 
tert hat, gefüllt ift. Im diefer Brühe wird vor dem Einbringen des Abfalld Soda aufgelöft, 
und zwar 2 Pfd. auf je 20 Pfd. Abfall. Nachdem diefer in der falten Brühe 4—6 Tage 
gelegen hat, wäfcht man ihn in kaltem Waſſer aus, läßt ihn trodnen und hat dann, reine Wolle. 

Sollte aber je die Reinigung aufs erfte Mal nicht ganz gelungen fein, jo wird das 
Einweihen in Walkbrühe mit Soda wiederholt. 

Wo die Walfbrühe nicht zur Hand ift, kann diefelbe dur talten Urin und Soda er 
ſetzt werden; doch iſt Walkbrühe weit befjer, weil man. damit. eine weichere Wolle erhält. 
Daffelbe Refultat erzielt man, wenn man den Abfall, auf Grasboden ausgebreitet, den Wins 
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ter über der Witterung ausfeßt; die feuchten Niederfchläge, Schnee und Regen ꝛc. ziehen den 
Schweiß und das Fett aus der Bolle. 

Auf ganz gleihe Art werden aud die Webtrümmer oder fogenannten Lödlen gereinigt, 
doch muß man diefe vorher in 1 Zoll lange Stüde zerfchneiden. Die gereinigten Trümmer 
geben bei Verarbeitung auf der Rüdfete der Budskin’s einen weit befferen Stoff, als bie 
-fogenannte Kunftlumpen» oder ewige Wolle, die immer den großen Nachtheil hat, daß fie 
fein. Leben, keine Elafticität mehr befigt, indem durch das Decatiren der Stoffe die Elaftici- 
tät verloren geht. 

Die Brühe, worin man die Abfälle gereinigt Bar, ift ganz did und voll fett; fept man 
derfelben Kalk zu, fo bildet fih daraus eine Kalkfeife, fogenannter Suinter, den man eni- 
weder felbft zur Gasfabrication verwendet oder an Gasfabriten verlauft. Auch als Dünge- 
mittel läßt fich die Brübe aufs trefflichte benugen. (Germwerbebl. a. Würtemberg, 1859 N. 11.) 


Anzeige. 

Den Herren Kabrifanten von Faden- und Kacon:Rudeln die ergebene Anzeige, daß wir denfelben 
einen vorzüglichen Apparat mit Dampfheizung, zu deren Entwidelung jeder Stubenofen dienen kann, für 
den Preis von 250 Thlr. unter Garantie liefern können. Die Brennmaterialerfparnif it im Vergleich 
zu der gewöhnlichen Erwärmung mitteljt erbigten Eifens außerordentlich, wovon ein Fabrilant, dem wir 
diefe Einrichtung geliefert, Zeugniß ‘geben Tann. Diefer neue in jeder Beziehung praftifche Apparat, 
dürfte den betreffenden Herren um fo mehr empfohlen werden als zur Zeit für bie Armeclieferungen 
große Beitellungen zu effectuiren find. Dr. Kerndt's polytechnifches Bureau. 





Anzeige. 


Bir erſuchen unfere geehrten Abonnenten thunlichit bald auf das II. Semefter zu pränumeriren, da⸗ 
mit wir nicht in die Derlegenheit fommen, zu fpäte Beitelungen auf unfere Gentralpalle unberüdfid- 
tigt lafjen zu müſſen. Dr. Kerndt. 


Anzeige. 

Gin Bergbeamter, welcher früher eine höhere Stellung im beutfchen Staatödienite einnabm und 
in der legten Zeit fih vorzugsmwelfe nıit Braunfohlenbergbau und Zorfgewinnung beſchäftigte, iſt bereit, 
in ähnlihen Branden eine Stellung zu Übernehmen oder feine Zeit geognoftifhen Unterfuhungen zu 
widmen. 

Näheres durch Dr, Kerndts Bureau. 








Zur gefäligen Notiz. 
Bir bitten, die an uns gerichteten Briefe deutlich zu unterzeichnen, damit wir nicht in bie Lage 
fonımen, Briefe unbeantwortet lafjen zu müjjen. Bolyt. Burcan. 


— — [m — ——— 


8 riefwechſel. 

Herrn Dr. D. in 2. — lieber die Leron’fche Zapeten-Drudmafchine fowie über ähnliche Borrichtun: 
gen können wir Ihnen fperielle Angaben machen. 
SHerrn Wahstuhfabric. I. M. in R. — Mit Vergnügen jtehen wir Ihnen zu Dieniten, aber nur 
unter Ihnen befannten Bedingungen. 

Seren Ingenieur 2. S. in D. — Jene Stelle it befept, aber für Rußland haben wir immer 
Dfferten. 

Herrn Baron von B. in. — Allerdings fönnten wir uns Bericht über jene neuen Zerftörungswerl: 
zeuge — da wir einen guten Agenten in — haben. Dr. Kerndt. 

Verantw. Redacteur: Dr Kerndt in Leipzig Verlag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von C. W. Sitrath {a Leipzig. 
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Einiges über die Anwendung bed Cement's; von G. Niedig, Ingenieur in 
Dr. Kerndt's polytechnifchen Bürean, 


Bei der immer häufiger in Anwendung Eommenden Mauerung mit Gement ift es doppelt 
erfreulich wahrzunehmen, wie man fi) in Deutfchland Mühe giebt, verfhiedene brauchbare, dem eng« 
liſchen an Güte gleichkommende Gemente zu bereiten, dadurch das engliſche Babrifat mehr und mehr 
vom deutſchen Marfte zu verdrängen, bedeutende Summen unjerem Baterlante zu erhalten. Ja 
ihon jegt brauchen wir nicht blos ein ſolches lobenswerthes Beftreben anzuerkennen, jondern fönnen 
uns aud eined glüdlihen Erfolges rühmen. Freilich wird ed noch lange währen ehe allgemein 
anerfannt ift, daß an manchen Orten in Deutſchland eben fo guter, ja in mander Beziehung 
befferer Gement bereitet wird, ald in England, da, wie wir wiſſen, leider dad Ausländiſche jehr 
leicht jüch bei und Eingang verſchafft, dagegen dad neue Inländiiche lange Zeit braucht, bevor es 
da amd dort verfucht, und noch länger, che es alljeitig aboptirt, durchgedrungen if. Wir wollen 
ed weniger dem Laien, in unferem fpeziellen alle hier dem Bauherrn verargen, der ohne Sadı- 
kenntniß, die man von ihm nicht verlangen kann, fi vom Baumeifter einen Bau ausführen läßt, 
wenn er in fritifchen Fällen, wo es fih um beſtes Material handelt, nicht unbekanntes Fabrikat 
benugen will, jondern die allgemein ald gut angenommene ausländiſche Waare verlangt, um nicht 
etwa mit einem Verſuch theured LXehrgeld zu zahlen. Aber dem Sadverftändigen maden wir es 
zum Vorwurf, wenn er, dem ſich oft genug Gelegenheit bietet, ohne großes Riflco das oder jenes 
deutſche Babrifat in Anwendung zu bringen, verſchiedene Verſuche anzuftellen und mit Aufmerk- 
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ſamkeit die Mefultate zu beobachten, zu verfolgen, zu vergleichen und befannt zu machen, um zum 
allgemeinen Wohle dem wirklich Guten Anerkennung zu verfchaffen, wenn er, meinen wir, dies 
verfäumt, gebührt ihm Tadel, In dem eben Angeführten fehlen fo Viele! Es ift der ewige 
Sammer, daß wir Deutjche zu muthlos, zu gleichgültig oder zu bequem find, unfere eigenen Er⸗ 
findungen zu probiren, wir überlaffen fle lieber Jahre lang der Vergeffenheit, warten, bis fie vom 
Auslande wahrgenommen, unterfudht und ausgenugt worden find, um fle dann ald geadelt endlich 
aud aufzunehmen, wie e8 zu unferer Schande z. B. in der legten Beit mit ber prächtigen Erfin- 
dung des Profeffor Buchs geichehen if. Es giebt außerordentlich viel Fälle, wo hintangeſetztes 
deutfched Babrifat dem bevorzugten ausländifchen mindeftens nichts nachgiebt. Wir wollen von 
Beifpielen, die wir felbft beobachtet, eines mittheilen: Gin Schweißofen wurde von aus England 
direct bezogenen feuerfeften Steinen, A Stüf 2%, Spr., errichtet. Der Ofen hielt regelmäßig 
zwei Monate aus, wonach er, weil die Steine mürbe geworden und das Gewölbe nicht mehr trug, 
erneuert werden mußte, Inzwiſchen wurden und inländiſche Steine der Breiherr von Waitz'ſchen 
Babrif auf dem Hirſchberg im Werragebirge empfohlen und felbige, welde a Stüdf nur 1 Sgr. 
zu ftehen kamen, angewandt. Der Schweißofen fand mit diefen Steinen zu wiederholten Malen 
drei Monat. Dabei zeigte fih noch der Vortheil, dag während die englifhen Steine mürbe ges 
worben herabbrödelten und das Eifen verunreinigten, die inländifhen Steine an der Oberfläche 
des Gewölbraumes anfingen zu ſchmelzen und ſich glarirten, ohne Theile fallen zu laffen und 
jomit ein befjeres Eifen erzielt wurde, Wir hatten und auch erft bedacht dieſe Steine anzuwenden, 
weil das oberfläcliche Schmelzen ver in ber vollen Glut des Schweißofend geſetzten Probirfleine 
und jehr bedenklich ſchien. Man fleht aber aus diejem Beijpiele, wie man fich durch nur obenhin 
gemashtes Probiren nicht beflimmen und irre leiten Taffen darf, fondern wie e8 heißt: gründlich 
zu unterfuchen und dann erft zu urteilen. — Doc kommen wir von unjeren Abjchweifungen zu 
dem Gemente zurück. Gin dem englifchen Portland» Cement gleihftehendes Babrifat liefern in 
Nords Deutichland die „Stettiner Portland = Eement > Fabrik’ und in Süd-Deutſchland die 
„Dudweiler Cement-Fabrik“, welche fegtere auch ihr Rohmaterial unter dem Namen ‚Dubd« 
weiler Schlacken,“ gemahlen zum Preife von 15 Sgr. pro ©tr. verkauft. Dieſe Dudweiler 
Schaden find ein vorzügliches Puzzolane und geben jedem Kalk als Zuſchlag ſtark hydrauliſche 
Eigenjchaften, fo daß fie dem Traß und der Puzzellane in feiner Beziehung nachſtehen. Der aus 
diefem Nohmaterial erzeuate Gement wird in Vz Tonnengefäßen von 3008 Kubikzoll Inhalt zu 
dem Preis von 2%/, Thaler verfauft. Vergleichende Unterfuhung des Dudweiler umd des engl. 
PortlandsGementes gaben unter andern folgende Refultate: Die Zeit zur Erhärtung des Gemented 
um pro D Zoll 100 Pfo. Drud andzuhalten war bei den Dudweiler im der Luft 7 Min., unter 
Waſſer 15 Min. nöthig; beim Portland-Cement in der Luft 15 Min. und unter Waſſer hielt er 
den Druck nah 30 Min. noch nicht aus. Die relative Feſtigkeit betrug bei einem Stabe von 
1 DO Boll Querfhnitt und 2%, Zoll freier Auflage nah 36 Stunden bei Bortland-Gement in ber 
Kuft erhärt: 128 Pfo., 93 Pfd., 93 Pfd.; bei Dudweiler Gement in der Luft: 93 Pfd., 93 Pr. 
93 Pfd.; bei demjelben unter Waffer hart geworden: 106 Pfd. Die Adhäſton zu Backſteinen 
gegen Abheben nach 36 Stunden bei Portland-Gement in der Luft erhärtet: 150 Pfd. und 145 Pfd.; 
bei demjelben unter Wafler: 120 Pfd. Bei Dudweiler⸗Cement in der Luft: 152 Pfd., 158 Pfb.; 
unter Waffer; 243 Pfd. Die Adhäſton zu Backſteinen gegen Verſchiebung nach ebenfalld 36 Stun- 
den bei Vortland-Gement unter Waffer erhärtet: 216 Pfd., bei Dudweiler 307 Pfd. NB. die 
Größe der zu dieſem Verſuch verwandten Steine betrug jebedmal 41/, Boll und 44, Zoll. Im 
Bezug auf Härtegrad (ſteht zwifchen Apatit und Feldſpath) Wafferdichtigkeit, plaftiiche Eigen« 
haften und Haltbarkeit gegen Temperaturwechſel, gaben beide Gementforten ziemlich gleiche 
Refultate, nur waren Abgüffe von Dudweiler Gement ungleih ſchärfer a8 die von Portland« 
Gement, Als befondere Eigenjhaft des Dudweiler Gementes ftellt fich heraus, daß er, wenn auch 
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in dem Bindungdproceß geftört, dennoch hart wird, was bei feinem andern Gement der Fall ift; 
dies bat den Vortheil, daß ber bei der Verarbeitung ſchon ziemlich feft gewordene Cement, mit 
der Kelle aufgeichlagen, nod brauchbar ift. Verſchiedene Begutachtungen und Attefte ſowohl über 
den „Dudweiler Cement“ wie über die „Dudweiler Schladen‘ bezeugen die vorzügliche Braud- 
barfeit beider Producte. 

Für die Güte des „Stettiner Portland-Cementes“ Tiegen auch mehrere beachtendwerthe Atteſte 
fowohl von Regierungdbeamten, wie von Privatleuten vor und wurden zur Ermittelung der ver« 
gleihungsweifen Beftigkeit und Bindefraft auf Anordnung des Herrn Beflungsbau » Direftors 
Major Eihfädt in Königsberg in Preußen Berjuche mit englifhem und Stettiner Bortland« 
Cement angeftellt, indem man mehrere Ziegelfteine mit einem aus 1 Theil Gement und 2 Theilen 
gewafchenen ſcharfen Sand forgfältig präparirten Mörtel verband und fle, nachdem man ihnen 
gewiffe Zeiträume zum Abbinden des Cements gelaffen hatte, zum Zwed ber Verſuche auf einen 
Tiſche fo umlegte, daß der eine Ziegel frei vor der Tiſchkante vorftand, worauf eine 2%, Pf, 
wiegende eijerne Kugel aus einer beftimmten Ballhöhe fo lange auf die Mitte des freihängenden 
Ziegelä fallen gelaffen wurde, bis der Mörtel nachließ und der Biegel abfiel. Dabei ergab ſich als 
Endrefultat, daß, nachdem dem Gementmörtel zum Erhärten in freier mäßig temperirter Luft ein 
Zeitraum von 8 Wochen gelaffen war, bei einer progreifiv von 1 Buß bis 6 Fuß gefleigerten 
Fallhöhe der Kugel nady je 12 Stößen auf den freifhwebenden Ziegel, der engliihe Portland— 
Gement beim 53. Stoße aus 5 Fuß Fallhöhe nachließ und brach, wogegen der Stettiner Ports 
land: Gement nad dem 72. Stoße aus 6 Fuß Fallhöhe noch faft unverjehrt blieb, fo daß weitere 
Proben eingeftellt wurden. 

Der Cement ift anwendbar: Erftend bei eigentlihen Wafjerbauten, ald: der Errichtung 
von Brüdenpfeilern, bei Kanal- und Schleußenbauten, bei Anlage von Gafometern, Baifind x, 
Der Cement wird hierbei entweder, jedoch nur in jelteneren Bällen, ohne alle Beimiſchung verbraucht, 
oder mit einem Zufag von 1—2 Theilen fharfen Sand, Zweitens ald Luftmörtel bei Gebäuden, 
vornehmlich zu den mehr oder weniger feuchten Gründungen, Kelleranlagen und Parterrewohnune 
gen oder auch nur um den Wänden der Stodwerke größere Beftigfeit zu geben, Für letzteren 
Fall reicht ed oft aus, dem Kalfmörtel nur einen Zufag von Gement zu geben. Schreiber dieſes 
bat jelbft wiederholt Gelegenheit gehabt, durd Anwendung von 3 IH. Kalk, 1 Th. Gement mit 
dem nöthigen Sand gemijcht, ein ſchnell trodnendes und feſtes Mauerwerk zu erzielen. Wo es 
fih aber um abjolut größte Veftigfeit handelt, ift ein Kalkzujag eine übel angebrachte Sparjamfeit. 
Drittens ift der Stettiner Portland-Eement anwendbar ald Mörtel zum Verputz. Eine Miſchung 
von 1 Th. Gement und 3 Th. Sand giebt einen Putz, der ald unzerſtörbar betradhter werden 
kann, fowohl den Einflüffen des Waſſers ald äußeren mechaniſchen Einwirkungen gegenüber. Kür 
gewöhnliche Bälle ift ein Zufag von 2—3 Th. Kalk zu 1 Ih. Cement Hier ebenfalls zulaͤſſig und 
giebt einen fehr haltbaren äußeren und inneren Bug, der namentlich nicht dem allmäligen Ab— 
brödeln unterworfen ift. ine vierte Anwendung dieſes Gementes ift die zu Kunftftein- Arbeiten 
und Fußböden. Das durch Cement und Zufag von Sand oder jharffanntig gemahlenem Granit, 
Chamot x. hergeftellte Produkt hat eine weit größere Beftigkeit ald Sandftein und da es ala Guß 
in Formen verarbeitet werden fann, jo eignet es fi vorzüglich zu architektoniſchen Berzierungen, 
Monumenten, Wafferleitungsröhren, Buttertrögen ꝛc. Bei der Zußbodenplattung in Kellern, 
Hauöfluren, verfährt man folgendermaßen: Will man ganz eract arbeiten, fo pflaftert man den 
Boden mit Ziegelfteinen, es genügt aber meift, die betreffende Blähe mit einer feflgeitampften 
Zage von Mauerſteinſchutt oder Kied gut wagerecht zu verjehen, auf dieſe einen Guß von 3 Th, 
Kalk, 1 Th. Gement und 2— 3 Ih. Sand bid zur Audfüllung aller Zwifhenräume zu geben; 
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dann auf dieje noch feuchte Maſſe oder die gut angenäßte Pflafterung einen Bug von 1 ib. 
Eement und 2—3 Th. Sand in der Stärke von 4, Zoll aufzutragen und abzureiben. Anzus 
rathen ift, einen ſolchen Gementfußboden nad der Vollendung eine Zeit lang regelmäßig mit Waffer 
zu begießen, bis er jeine vollländige Härte erlangt bat und ihn dann erft in Gebrauch zu nehmen, 

Was die Anwendung bes Gementes im allgemeinen anbelangt, fo findet dieſelbe noch Lange nicht 
oft genug ftatt, wenn ed der Feftigfeit ded Mauerwerks und den ſchädlichen Einflüffen der Feuchtig- 
feit wegen geſchehen follte. Bei Eiſenbahn- und andern Staatsbauten wird darin wohl felten gefehtt, 
erſtens weil man überzeugt ift einen foliden Bau berftellen zu müffen, zweiten® weil e& bei jolden 
Bauwerken nit an fahverftändiger Reitung fehlt und drittens, weil bier fein zur Unzeit iparen- 
der Bauberr mit feinem Veto Einſpruch thut. Dagegen wird bei Bauten ven Privaten unt 
fleinen Gemeinden fehr häufig verfäumt, mit Gement zu arbeiten, theilmeife aus gehöriger Sat- 
kenntniß, meift aber weil man die augenblickliche Mebrausgabe ſcheut, und nicht bedenkt, daß eim 
folche durch weit größere Dauer und namentlih durd Vermeidung öfterer und koſtſpieliger Re: 
paraturen mehrfach aufgemogen wird. Wo man mit naffem Grunde zu thun bat, follte es für 
ganz unerläßlich erachtet werden, bis über die Plinthe wenigſtens mit Gementmörtel zu mauern 
um feuchte, der Gefundheit nachtbeilige, deshalb auch werthlofe Wohnungen zu vermeiden. Ein 
Gementpuß zeigt ſich bei feuchten Kellern und Erdgeſchoſſen ebenfalld von größtem Vortheil, er 
ift das einzige Mittel, um die Räume trocden zu bringen. Im großen Städten, wo Häuier fol- 
fpielig zu bauen find und überhaupt einen bedeutenten Werth haben, fann man auch mit Nugen 
Eementmörtel für jämmtlihe Stodwerfe anwenten, weil man wegen der daburd erzielten großen 
Feftigfeit des Steinverbandes die Wände ſchwächer aufführen, 3. B. auch flatt der innern Bab- 
wände maffive Mauern von %, Stein aufführen fann, ferner weil ein foldes Gebäude früber 
bezogen und fomit Yg oder Y/, Jahr Miethe gewonnen wird. Auch follte es in Städten Gebet 
fein, undurdlaffende Düngergruben mittelft Gement berzuftellen, weil die mit Kalf gemauerten 
durdhlafienden den Boden weit herum mit verweienden Stoffen ſchwängern, Die bei der Mengt 
vorhandener Düngerftätten die Luft verpeften und zu tupbusartigen Kranfheiten Anlaß geben. 

Bemerkt jei bier, dag man bei Gementmauerung wohl darauf zu achten hat: einmal die Stein 
frei von allem anhängenden Schmutz zu verarbeiten, ferner jowohl die Steine beim Aufınauern, 
als die Wände beim Verpugen tüchtig zu benegen, damit eine fefte Berbindung möglich werke, 
denn der Gement braucht eben Waſſer, um in Folge chemiſcher Einwirkung teffelben ortentlit 
zu erbärten; es ift jogar gut, Fugen und Wänte eine Zeit lang nachzunetzen. 

Gewöhnliche Maurer, bejonders die felten oder niemald mit Gement gearbeitet haben, können 
fih, wie wir aus Erfahrung wiffen, an dieſe Regeln gar nicht gewöhnen, fie find zu bequem fd 
das gehörige Waſſer berbeizufhaffen, ja felbft wenn es daſteht, daſſelbe zu benugen. Hier gilt 
es alio beſonders ein wachſames Auge auf die Leute zu haben, wenn man vermeiden will, mit 
gutem und foftbarem Material doch nur ein fehr zweifelbaftes Reſultat zu erreichen. 

Giner ganz befonderen Anwendung des Gementes müffen wir nun noch gedenfen, nämlid 
der zu Beton (Gement-Eoncrete), einem Gußmauerwerf aus Fleinen dur hodrauliſchen Mörtl 
mit einander verbundenen Steinen beftehend; daffelbe bat die vorzügliche Eigenihaft, eine dichtt 
gleihförmige Maffe zu bilden, welde in kurzer Zeit die Feſtigkeit und den Wiederftand von Steinen 
befferer Härte erlangt. Da eine Schicht Beron wie ein Stein au? einem Stüd betrachtet werden 
fann, jo ift daraus erfichtlih, melde Dienfte derjelbe bei Gründungen leiftet. Wird auf dem 
ſchlechteſten Baugrunde eine Betonihiht von 2—3 Fuß Stärfe auf einer, der Zufammenpref 
barkeit des Grundes entiprechenden breiten Sohle angelegt, jo ift eine Trennung ter feft zuiam- 
menhängenden Maffe nicht denfbar, und es leuchtet ein, daß der Beron, bei deffen Anlage durch⸗ 
aus feine Erihütterung des Erdreich® bewirkt wird, allen andern Gründungsarten vorgezogen zu 
werden verdient, namentlih dem Foftipieligen, zeitraubendem Pfahlroft, den er mit der Zeit gan; 
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verdrängen wird. Schon bei den römifchen Mauerwerfen findet man Gußmauerwerf zur Grün« 
dung angewandt, ja felbft unterirdifche Wafferleitungen damit ausgeführt. In diefem Jahrhundert 
hat man zuerfi in Frankreih, dann auch in England den Beton zur Begründung von Brüden 
und andern Waflerbauwerfen, fowie zur Begründung von Landbauwerfen auf fehlehtem Grund 
allgemein angewandt. So hat man z. B. in England zu Sandown Bay einen freiftehenden, in 
das Meer hinauslaufenden der Brandung ausgefegien Schutzdamm von 200 Buß Länge ganz 
von Gement-Goncret mit Gementpug aufgeführt, der jeit 7 Jahren unverlegt daſteht. Ja fogar 
ganze Käufer find in diefer Weife aufgeführt worden; im Jahr 1853 im Beldlager zu Boulogne 
im furzen Zeitraum von fieben Tagen eine Reihe von Ställen für 350 Pferde errichtet worden. 
Die Wände waren nur 4 Zoll did. In England hat die Regierung zu militärischen Zmweden zwei 
Stod hohe Häufer von GementsGoneret erbaut, Die Wände der Unter-Etagen find 12 Zoll, die 
der Ober-Etagen 9 Zoll did. Die Häufer wurden ſchnell troden und es ift Fein Riß in den Wän- 
ben zu bemerken. 

Für eine Wohnungen von Arbeitern, für Stallungen Schuppen und Sceunen ift das 
Beton das billigfte, dauerhaftefte, zwedmäßigfte Material. Da die Gebäulichfeiten äußerft ſchnell 
trodnen, fönnen fie faft unmittelbar benugt und bezogen werben, während Wände und Fußböden 
auch jpäterhin feine Feuchtigkeit annehmen, was bei andern Material eher der Fall ifl. Bei 
Interimdgebäuden ließen fi gewiß mit Vortheil manigfaltige Verſuche zu diefer neuen, fchnellen 
und billigen Bauweije anftellen! 


I. 
Bemerkungen über Indigo; von Dr. Lahmann*), 


Obwohl der Indigo in Geftalt eined blauen feften Barbitoffed im Handel vorfommt, fo 
finder er ſich dod von dieſer Eigenſchaft in ber Natur nicht vor; vielmehr bildet er in den 
Pflanzen, aus welchen man ihn gewinnt, eine Blüfftgfeit, die wenn fle aus dem Pilanzenförper 
audtritt, gelblichweige Farbe zeigt und mit der Zeit auf dem Boden des Gefäßes ein blaues Pulver 
abiegt und ihre urjprüngliche Farbe ind Grünfichgelbe verändert; jedoch nur weil fie ihrerfeits 
mit der Luft in Berührung kommt, und folglid die Luft auf fle einwirken kann. Denfen wir 
und umgekehrt biefe Berührung mit der Xuft, bie eigenthümliche Ginwirfung derfelben auf bie 
Indigoflüffigkeit weg, fo würden wir von irgend einer Ablagerung eines ſelbſt blauen Pulvers nichts 
Bemerfen, fie müßte, ganz wie in der Pflanze, jo auch beim Austritt aus derſelben gelblihweiß bleiben 
und dürfte in Eeinerlei Weiſe mit der Zeit eine Veränderung diefer Barbe erleiden. Betrachten wir 
ferner den Indigo, nachdem der Färber ihn zum Blaufärben von Stoffen zubereitet bat, fo 
vermiſſen wir auch Hier am ihm feine blaue Farbe, feine fefte Deichaffenheit; in einem großen 
Baffe (genannt Küpe) ift er enthalten, gelb mit blauviolettem Schaum bededt, aber Allee 
blaufärbend, was eingetaucdht wird, fobald ald man ed an die Luft bringt; es ift befannt, 
Daß die zu färbenden Zeuge, an fogenannten Sternen aufgefpannt, von ben Bärbern in die Küpe 
eingetaucht und nachdem jene von der Inbigoflüjftgfeit innig durchdrungen worden, wieder heraus- 
gezogen und mit der Luft in Berührung gebracht werden, um die Entwidelung der blauen Farbe 
und zugleih deren Befeftigung auf den Faden zu erzielen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
beide Zuftände des Indigos in der Pflanze wie in ber Küpe der Blaufärber, einander glei find: 
denn in beiden befindet ſich der Indigo in redueirtem Zuftand (ſiehe unter Indigotin) 
und in beiden aufgelöft und an Alkali gebunden. Der Wärber bedient fih, um ben 
Indigo künſtlich in dieſem Zuſtand zu verjegen, verichiedener Mittel, (Ausführlicheres unter 


*) Nachftehender Auffag Ift aus dem 2. Hefte von „Dr, Kerndt's Encyklopädie der hemifch «tech: 
nifhen Wiffenfchaften“ entlehnt, welches bereits unter ber Preffe ift und demmächft erfcheinen wird. 
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Indigotin) von denen wir bier Folgendes erwähnen: ed wird der Indigo in eigens dazu 
eonftruirten Indigo-Reibmaſchinen mit Waſſer bis zu dem Grade der Feinheit abgerieben, daß 
der blaue Brei weder zwiſchen den Zähnen noch auf den Fingeripigen aud nur die Spur von 
förniger Beichaffenheit fund giebt; mit hinreihender Menge von Waſſer verdünnt, gießt man zu 
ihm lauwarme Kalfmilh, worauf, nachdem beide Blüfjigfeiten aufs Innigfte zufammengerührt 
worden find, noch eine dritte, ebenfalld lauwarme Flüſſigkeit, Auflöfung von Eifenvitriol, zuge 
goffen wird, was zur Folge hat, daß alsbald das Gemiſch feine blaue Farbe mit einer gelben vertaufät 
und der blaue Indigo vollftändig verfhwintet. Eijenvitriol, Waffer und Kalfmild wirken aber auf 
folgende Weife auf den Indigo ein: die Schwefelfäure, welche in dem Eiſenvitriol an Eifenorydul 
gebunden ift, trennt fi von dem legteren und geht dafür eine Verbindung mit einem Theil des 
Kalkes ein, es bildet ſich daher zunäcdhft in dem zufammengemifchten Fluidum ſchwefelſaurer Kalk, 
welcher als weißer Schlamm auf dem Boden bed Gefähes ſich ablagert; das frei gewordene Eifen- 
orsdul aber, aus einem Aequivalent Eifen und einem Aequivalent Sauerftoff beftehend, entzieht 
dem Waſſer einen beftimmten Theil feines Sauerſtoffs und verbindet fih mit demſelben; wäh— 
rend daher auf der einen Seite das Eifenorydul zu Eifenoryd (1 Aequivalent Eifen und 1, 
Heauivalent Sauerftoff) ſich oxydirt, redueirt ed auf der andern ten Indigo, indem dieſer den 
Waſſerſtoff des Waſſers aufnimmt (f. unter Indigotin). Das Eiſenoxyd verwandelt ſich ferner 
unter Aufnahme von Waſſer in Hydrat und finft in Geftalt von gelbem Eijenroftihlamm zu 
Boten, der reducirte Indigo hingegen vereinigt fih mit dem frei gebliebenen Kalf zu einer auf- 
Löslihen Verbindung, die von uns oben mehrfach ald Indigoflüfftgfei bezeichnet worden ift. Ergiebt 
fih nun hieraus, daß die Reduction die Urfache ift der Auflöslichkeit ded Indigo und die Auf- 
löſung durch Alfali die der gelblidiweißen Farbe fo unterliegt es feinem Zweifel, daß beide, 
auch in den Inbigopflanzen ben gleichen, bereit# eingangs erwähnten Zuftand des Indigos 
veranlaffen und bedingen. Iſt aber ber reducirte Indigo aufgelöft und gelblihweiß, fo 
ift der oxydirte feht und blau, nur bedarf ed zur Ueberführung des redueirten in den orybdirten, 
ber Befreiung des erfteren vom Kalk; dieſe Rolle übernimmt nun die in der 2uft ent 
haltene Koblenjäure, welche mit dem Kalk zu kohlenſauren Kalk zufammentritt und den Indige 
frei giebt, der ſeinerſeits augenblicklich Sauerftoff aus der Luft aufnimmmt, ſich orybirt, 
blau von Farbe und unauflöslid wird; dieje Orydation erfolgt ebenfo auf den Zeugen, nachdem 
man fie aus ber Indigoflüffigfeit heramsgezogen, ald auch auf der mit der Ruft in Berührung 
fommenden Oberfläche der reducirten Indigoflüſſigkeit felbit, und iſt jomit die Urſache der blauen 
Färbung der erfteren ſowie der Bildung des violetfarkigen Schaumes auf der letzteren. Das 
Miihungsverhältniß, nah weldem gewöhnlih in den Blaufärbereien Indigo Kalt und Eijen- 
vitriol in Anwendung gebracht wird, if 3 Pfd. Indigo 12 Bd. Kalf und 9 Pfd. Eijenvitriol. 

Gehen wir nun zur Darftellungsweije des Indigo jelbft über. 

Die Pflanzentheile, in welden der Indigo enthalten ift, find die Blätter; da aber nicht in 
jedem Entwidelungsftabio derfelben ihr Gehalt an diejem vorzüglichen Barbftoffe gleih groß if, 
fo Tiegt es felbftredend im Intereffe der Intigofabricanten, die Sammlung der Blätter zu der— 
jenigen Beit vorzunehmen, in welcher erfahrungsmäßig ihr Indigogehalt am größten fl) zeigt; 
died ift aber der Ball, wenn, wie aud bei Gelegenheit der Kultur der Indigopflange bemerkt 
ift, die Blüthenknospen aufzugeben im Begriff find; dann jchneidet man bie Stengel einen 
Zoll hoch über der Erde ab und weicht dieſe jammt den Blättern in der fogenannten @äb: 
rungöfüpe bergeftalt ein, daß das aufgegoffene Waſſer etwa bis zu 6 Zoll hoch an den Rand 
der Küpe heraufiteht, während die Kräuter mittelft aufgelegter und mit Steinen beſchwerter 
Breter unter dem Wafferipiegel zurüdgebalten werden. Bei den hohen Wärmegraden des 
dortigen Klimas tritt in ber Küpe aldbald die Gährung ein, das Waffer wird trübe, beginnt 
ſich gelblich zu färben, bie Temperatur in demſelben fleigt allmälig um einige Grade und Luftblafen, 
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große und Kleine, fommen alsbald in zahllofer Menge an die Oberfläche des Liquidums zum 
Vorſchein, die aber verfchwindend in ihr eine Bewegung, ähnlich der des kochenden Waffers 
bervorbringen und die Bildung einer diden violettblauen Schaumbede verurſachen. Sobald als 
aber die Gährung nachgelaſſen und das Liquidum fih hinreichend abgeklärt hat, wird es mittelft 
eined geöffneten Spundloches in ein anderes unmittelbar daneben ſtehendes Gefäß abgelaffen, 
welches man die Schlagfüpe nennt; es ift von gelber Farbe, denn der rebucirte Indigo, vor 
ber in den Blättern, finder fib nun, allerdings unter Mithilfe der Gährung, in demfelben ; 
nicht aber ald ob die Gährung daran einen befondern chemiſchen Antheil hätte, fondern das 
Waſſer har ihn mechanisch extrahirt. Es ift nun die Nufgabe der Arbeiter an der Schlag- 
füpe den Indigo zu orydiren und ihn in Geftalt eines blauen breiartigen Pulverd aus dem 
Wafler abzuſcheiden. Die Arbeit ift einfach; in dem Gefäß nämlich ift ein Syſtem on Schaufeln 
an einer horizontal liegenden Welle jo angebradt, daß wenn die letztere der Arbeiter um ibre 
Are dreht, jeder Theil des Liquidumd wiederholt von unten nad oben geworfen und bafelbft mit 
der atmofphärifchen Luft in Berührung gebracht wird. Es ift erfichtlid, daß die Arbeiter in ber 
That nichts zu thun haben, als die Welle in Bewegung zu bringen; die Indigeflüffigfeit kommt mit 
der Roblenfäure und dem Sauerfloff der Luft in die nothwendige Berührung, von denen bie erftere 
augenblidlih den Indigo aus feiner auflöslihen alfaliihen Verbindung ausſcheidet, der letztere 
hingegen ihn oxydirt d. b. ihn in ein blaues unauflösliches Pulver verwandelt; daher die Er- 
ſcheinung, daß die Inpigoflüffigkeit in dem Berhältniß ald die Schlagarbeit vorwaͤrtsſchreitet, 
anfänglid grün dann immer tiefer blau fi färbt. Die Erfahrung entſcheidet, wenn fie als 
beendigt anzujehen if. Gewöhnlich dauert die Arbeit 11/,— 2 Stunden; die Gährung ift als 
günftig verlaufen und bie Schlagarbeit ald geſchickt audgeführt anzufehen, wenn ber Indigo in 
Geftalt eines jehr feinen Pulverd fi ablagert, und auf dem Spiegel des Liquidums Feine dicke, 
fettige Schaumfrufte fih gebildet hat, die nicht weichen und fi zertheilen will. Man überläßt 
die durchgearbeitete Indigoflüffigkeit der Ruhe, während welder biejelbe ih unter Ablagerung des 
Indigo vollfommen abklärt. Das abgeflärte Fluidum wird abgelaffen und der Indigo ift gewonnen; 
die nunmehr folgenden Operationen beyweden eined Theild die Reinigung des Indigohreied vom 
Indigoleim und Ertractiv- Stoffen, anderen Theild die Umformung deffelben in die befannten 
blauen feiten Winfel. 

Von beiden Stoffen wird ber Indigo durch Ausfochen in reinem Waſſer in einem deſonderen 
fupfernen Kochkeſſel befreit; während des Kochens nimmt die blaue Flüſſigkeit eine ölartige Beſchaffen— 
heit an; nad Berndigung des Kochprozeſſes (etwa 4 Stunden) ift die Barbe des Indigo reiner und 
feuriger; in jogenannten Sammelfäften, deren Einrichtung im Weſentlichen darin befteht, daß fie 
zwei Boden haben, von denen der obere eine Art mit feinem Baummollenftoff bedecktes Sieb, der 
untere hingegen eine dem Spundlody zugeneigte, nicht durchlöcherte Ebene bildet, bewirkt man 
die Trennung des Indigo vom Kochwaſſer; nämlich das Wafjer läuft Durd den oberen Boden auf 
den unteren hinab, um bon da feinen Weg durch den geöffneten Spund nad Außen zu nehmen, 
während der Indigo auf den oberen Boden zurüdbleibt. Wließt nun kein Wafler vom Indigo 
mehr ab, jo wird er im bejonderen Prefbeuteln bis zur Konftftenz eine fleifen Teiges von den 
ihm mechaniſch noch anhängendem Waffer befreit und hierauf in Form von. vierfeitigen Stangen ge— 
bracht, die man in Würfel zerjchneidet, und nachdem man fie mit dem Baftoreiftempel bedrudt 
hat, an der Luft unter fleifigem Umwenden und Abkehren eined eigenthümlichen weißen Anflugs, 
wahrſcheinlich das Mefultat der Einwirfung des atmojphärijchen Sauerfloffd, trodne. Man 
flellt den Indigo auch aus getrodneten Blättern dar, und verführt dabei auf folgende Weije: 
die geernteten reifen Pflanzen werden im Sonnenſchein getrodnet, hierauf, um bie Blätter von 
den Stengeln zu trennen, gedrofchen; man bewahrt die Blätter auf bis fle ihr Grün ind Grau- 
liche verändert haben, weil in diefem Buftand fie erft fähig find, durch einfache, Eurzdauernde 
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Einweihung ihren Inbigo an das Waſſer abzugeben. Unter fleißigem Preſſen und Ausdrüden 
werden fte blos 2—4 Stunden eingeweiht, welche Zeit Hinreiht, ihren Indigogehalt ihnen 
vollftändig zu entziehen; man entfernt bie Blätter, und behandelt die erhaltene gelbgrüne Blüffige 
feit weiter wie oben bereits angezeigt worden. Waffen wir nun die Pflanzen näher ind Auge, 
aus denen ber Indigo gewonnen wird, fo bemerfen wir zunächſt, daß fie der Gattung Indigofera 
angehören, die mit Ausnahme von Europa in Auftralien und ben tropifden Gegenden von 
Afien, Afrika und Amerika angetroffen und fultivirt wird. Sie hat folgende äußere Eigen- 
ſchaften: Blätter 3—5 paarig gefiedert, Blatttheile ganzrandig, Nebenblätter flehen an der Baſis 
der DBlattftiele; Blütben ftehen in feitlihen Trauben beifammen; Frucht — vielfamig, Lineal« 
förmige oder vierfantige Hülfe, Halbſtrauch-⸗, Strauch-, oder Krautartig, — gehört zu ben 
Papilionazäen. Aus diejer Gattung werben fultivirt und zur Imdigobereitung benutzt: 

1) Der gemeine oder Faͤrberindig (Indigofera tinctoria Linn.) Halbſtrauch, Stengel 2 bis 
3 Fuß hoch, Blätter fünfpaarig gefiedert mit einem Endblättchen, Blüthen mit weißen Schiffen 
und rofenrothen Fähnchen. In Oftindien, auf St. Domingo, Madagadkar, Malabar u. a. D. 

2) Der fihelförmige Anilindigo (Indigofera Anil Linn.) Straudartig, Blätter 5 paarig 
gefiedert mit einem Endblättchen, Blüthe röthlich, Hülfen fihelförmig. Der Name Anil ftammt 
aus dem Indiſchen (Mila) und bedeutet foviel ald blau. In Oftindien, Gentralamerifa, auf den 
Antillen u. a. O. 

3) Der filberglängende Indigo (Indigofera argentea Linn.) Straudartig, Xefte weiß. 
glängend behaart; Blätter 1—2 paarig gefiedert, Blütbe weißlichgelb, Hülſen zufammengebrüdt, 
In Afrika und auf den Antillen. 

4) Der zweifamige Indigo (Indigofera disperma Linn.) Krautartig, Blätter ſechspaarig 
gefiedert, Blüthen rörhlih, Hülfen zweifamig und walgenrund. In Oftindien und Gentral= und 
Sübdamerifa. Außer diefen Arten wird auch Indigofera pseudotinctoria in Oftindien. Indigof. 
glauca in Negypten und Arabien Indigofera coerulea, cinerania, erecta, hirsuta, glabra in 
Oſtindien u. a. O. angebaut. In den Indbigoplantagen fultivirt man die Indigopflanzen 
auf folgende Weife: in etwa 7 Zoll tiefe Köcher eines leichten, gut bearbeiteten Bodens, die in 
Zwifhenräumen von 12 Zoll auseinander fiehen, legt man von Monat März bie Mai, in 
Bengalen bereitd im Februar, die Samenförner und deckt fie mit Erbe leicht zu. (12 Pfd. 
Samen auf 1 der Land.) Unter günftigen Witterungdverhältniffen erfolgt das Wachsthum 
der Pflanzen fehr fchnell; ſchon nad Verlauf von 3 Tagen treibt der Keim den jungen Stengel 
über die Erde hervor, und es währt kaum 3 Monate, fo ift die Pflanze zu ihrer völligen Reife 
entwidelt; man ſchneidet etwa einen Zoll hoch über ber Erbe ab, ohne den darunter ſtehenden 
Trieb zu verlegen, denn nad) wiederum zwei Monaten ift auch diefer zur erntereifen Pflanze heran⸗ 
gewachfen. Unter denjelben Vorſichtsmaßregeln wie dad erſte Mal, wird auch Diefer Stengel 
abgejchnitten, um, wenn die Boden und Witterungsverbältniffe es geftatten, noch eine dritte Ernte 
zu erzielen. Der erfte Schnitt ift der Befte und er nimmt in feiner Qualität ab nad dem Ber- 
haͤltniß feiner Wiederholung; bie Blätter find, wie ſchon oben bemerkt, am reichften an Indigo, 
wenn die Blüthen fich zu entfalten beginnen; dann ift die befte Zeit der Ernte, Länder, in welchen 
Indigofultur betrieben wird, f. „Indigoſorten.“ 

Die Verwendung des Indigo in der Gewerböinduftrie ift eine ebenfo wichtige als vielfach. 
Bekannt ift zunächſt feine Verwendung in der Indigo« Küpenfärberei für Baumwolle und Leinen: 
floff, deren Princip darauf beruht, daß man in reducirten Indigo (ſ. oben), nachdem man mit 
vielem Waffer ihn verbünnt, am fogenannten Sternen glatt und faltenlos aufgefpannte Waare 
fo oft abwechſelnd eintaucht und wiederum berauszieht, bi fie den gewünfchten blauen Barbenton 
zeigt; buntfarbige und weiße Muſter werden durch vorheriges Aufdruden von Grün«, Gelb, 
Dranges, nnd Weißpapp, welche in der Küpenflüfftgkeit nicht aufweichen und die bedruckten weißen 
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Stellen folglidh vor dem Auffärben des Indigos fihern, erzeugt, indem man’fle nad Beendigung 
ded Blaufärbend in bejonderen Bädern ausfärbt. Auch zum Blaufärben von Seide und Wolle 
wird Indigo verwendet, nur mit dem Unterjchiede, daß in diefem Balle die Reduction und Auf 
löſung diefed Farbematerials nicht durch Eijenvitriol und Kalk, jondern bezüglich der Seide durch 
Bujag von Krapp, Kleie, Soda, oder Pottafhenauflöfung, und bezüglich der Wolle durch Zufag 
von Waid, Möthe (Krapp) Kleie und Kal erzielt wird; (f. weiter unten unter „Indigotin‘‘). 
Ferner benugt man den Indigo zur Darftellung des fogenannten Sächſiſchblau, zu welchem Zwecke 
berfelbe in raudender Schwefelfäure aufgelöft und mit ſoviel Waffer verdünnt wird, daß man ohne 
Gefahr ein Stück Fries jo lange in dieſer Auflöjung fochen fann, bis es aus derjelben ben 
reinen blauen Farbftoff aufgenommen und fih ſchön blau gefärbt bat; wird dieſes Stück Fries 
in mit etwad Soda verfeßtem Waffer wieder ausgekocht, fo geht der blaue Farbſtoff ind Waſſer 
und man erhält num eine blaue Flüſſigkeit, welche hineingelegte blaue wollene und feidene Stoffe 
rein und lieblib blau färbt. (Das Nähere ſ. unter „Indigotin‘‘). Berner benugt man den 
Indigo zur Darftellung der jchwefelfauren und eſſigſauren Indigoauflöfung, indem man den in 
rauchender Schwefeliäure aufgelöften Indigo zu erflerem Zweck einfach mit Waſſer, für den zweiten 
Zweck aber mit Vleizuderauflöiung (effigiaures Bleioxyd) vermijcht, weldes leßtere zur noth— 
wendigen Folge bat, dab Lie Schwefeljäure mit dem Bleioryd zu jchwefeljaurem Bleioryd, Die 
Effigfäure Hingegen mit dem Indigo zu efflafaurem Indigo ſich verbindet, von denen das erftere ald 
jchwerer weißer Niederfchlag im Gefäß zu Boten fällt, während das letztere als Flüffigkeit von 
reiner blauer Farbe vorſichtig abfiltrirt wird. Ferner verwendet man den Indigo zur Darftellung 
des blauen Karmind (ſ. unter Indigoblau), welcher aus der jchwefeljauren Indigoauflöfung durch 
Zufag von kohlenſaurem Kali präcipitirt und in Geftalt eines höchſt feinkörnigen blauen Teiges 
zum Blau und Grünfärben wollener Garne und Gewebe, zum Blauen der Stärke, zur Darftellung 
von Waſchblau ꝛc. verwendet wird. (Fortſetzung folgt.) 


III. 
Ueber Berfertigung der Gewehrläufe; von Karmarfch. 


Das zu den Läufen beftimmte, möglichft weiche, zähe und reine Eifen wird in Stäben von 
2%, bis 3 Boll Breite und 4 Zoll Dide angewendet. Dean zerhaut biejelben in Stüde von 
etwa 2 Fuß Länge, deren jedes beim nachfolgenden Ausſchmieden unter dem Waſſerhammer zwei 
Plattinen, Laufplatten oder Büchſenbrände (James, maquettes) giebt. Unter diejen 
Namen verſteht man Schienen, faft von der Länge eined Laufes, melde an einem Ende etwas 
dicker find, ald am andern, Jede jolche Platte (melde nahe 2%, Mal fo ichwer jein muß, ala 
ter ganz fertige Lauf nach der Vorſchrift ausfallen foll) wird in einer einzigen Hiße fertig ger 
macht, wozu zwei Arbeiter, höchſtens 5 Minuten Zeit und gegen 750 Schläge des 150pfündigen, 
6 Zoll hoch gehobenen, mit einer 1%, Zoll breiten Bahn verfehenen Gammerd erfordert werben. 
Das Stabeifen erleidet bei der Verwandlung in Platten einen Abgang von 3 bis 4 Proc. Aus 
der Platte entfieht ein Lauf durch Zufammenbiegen (Rollen) über einen eifernen cylindriſchen 
Dorn, und nahheriged Schweißen im Rundgeſenke, wobei ſich der Lauf zugleich um einige Zoll 
verlängert. Man bedient fih hierzu an einigen Orten ber Handhämmer, an anderen leichter 
Wafferhänmer. Im erften Kalle führt der Schmied einen Kammer von 24/, bis 31, Pfund, 
der Zufdläger einen von 6 bis 8 Pfund. Im zweiten Balle geſchieht dad Rollen mittels eines 
Streckhammers, der, jo wie fein Amboß, eine ſchmale und flache Bahn befigt: dad Schweißen 
bingegen unter dem 50 Pfund ſchweren Rohrhammer, bei welchem die Hammer⸗ und die 
Ambop-Bahnı mit einer halbrunden Rinne (ald Ober- und Untertheil bed Geſenks) verfehen find. 
Der Dorn, auf welhem das Rohr beim Schweißen fledt, ift von Stahl und nicht jo lang als 
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der Lauf, weil man ihn zuerft von dem einen dann vom andern Ende ber einftellt. Die Ränder 
des Rohrs werden beim Rollen entweder nur genau an einander geftoßen, ober (nachdem fe beim 
Schmieden der Platten etwas dünn ausgeſtreckt find) einen halben Zoll breit über einander gelegt. 

Bei der Handarbeit rollen ein Schmied und fein Zuſchläger den Lauf in drei Higen, und 
ſchweißen ihn dann dergeftalt in Streden von ungefähr 2 Zoll Känge, daß auf jeden ſolchen Theil 
drei Higen gegeben werben, einſchließlich derjenigen, wo der Lauf glatt gehämmert (paſſirt) wird. 
Der Lauf erhält im Ganzen mährend des Schweißens und Paſſtrens 60 bis 75 Hitzen, wobei 
der Eifenabgang durdichnittli 26 Proc. vom Gewichte der Platten beträgt. Ein Schmied mit 
jeinem Geſellen rollt und ſchweißt in einem Arbeitdtage von 10 Stunden entweder drei Flinten-, 
oder 6 Karabiner» oder 9 Piftolen- Läufe. Unter dem Waſſerhammer erzeugen die nämlichen 
Arbeiter ungefähr drei Mal jo viel; aber man bat die richtige Behandlung des Eiſens weniger 
in feiner Gewalt. Das Rollen erfordert zwei Higen; das Schweißen, welches auch bier in Ab: 
theilungen von zwei Zoll Länge geſchieht, für jede ſolche Abtheilung nur eine oder höchſtens 
zwei Higen, jo daß ein Flintenlauf nur etwa 24 Schweißhigen und auf jede derfelben 24 bis 32 
Hammerſchläge (im Ganzen alſo etwa 600 bi8 700 Schläge) nöthig hat. Im zwei Schmiede 
feuern, mit zwei Schweißern und einem Gehülfen (Dornfteder) fönnen in 10 Stunden leicht 
13 oder 14 Käufe gefchmiedet werden. Die Verfertigung der Läufe Durch Rollen und Schweißen 
ift allgemein gebräuchlich; meuerlih wendet man nicht felten unter Walzen gejchweißte Röhre 
an*), wozu man öfters Platinen gebraucht, welche zu ®%/, der Die aus Stahl, zu Y, aut 
— mit dem Stahl durch Schweißung verbundenem — Eiſen beftehen; das Rollen wird in 
diefem Falle fo vorgenommen, dab das Eifen fich äußerlich befindet. Nur als feltener Verfud 
ift e8 zu betrachten, wenn mandmal Röhren durch Ausbohren maiftver Eifenftäbe erzeugt wurden. 
Man macht dagegen Läufe ganz von Stahl, indem man eine etwa 12 Zoll lange und jehr dickt 
Stange Gußftahl der Achie nach durchbohrt und hierauf erft über einem Dorne zur erforderlichen 
Länge ausſchmiedet; oder einen ähnlichen hohlen Eylinder gießt und auf dem Dorne durch 
Hämmern oder Walzen firedt**), 

Die Läufe erlangen durch das Schmieden weder eine genaue Rundung noch die erforderliche 
Glätte im Innern. Sie werden deshalb — nachdem fie durch Glühen in KHolzkohlenfeurr, 
Weih-Einfegen, gleichmäßig weich gemacht find — auf der Flintenbohrmaſchine, Bohr— 
bank (banc à forer)***) ausgebohrt. Auf Diefer Maſchine wird der Lauf horizontal liegend 
auf einem eifernen Schieber (Schlitten) befeftigt, und jammt dieſem von einem Arbeiter durch 
den Drud auf einen Hebel (das ſog. Krummeifen) dem Bohrer entgegengeführt. Letzterer 
wird von Waſſerkraft mittelft vorgelegten Räderwerks umgedreht, und macht 150 bis 180, bei 
manchen Bobhrbänfen bid 330 Umläufe in einer Minute, durch welche Schnelligkeit der Gewehr 
fauf fich jo erbigt, daß er fleißig mit Waſſer begoffen werden muß. ine Bohrbanf erfordert 
etwa zwei Drittel Bferdefraft zur Bewegung. Die Bohrer, welche beim Gebrauch mit Del ober 
Talg geichmiert werden, haben die Geftalt vierfantiger, 18 Zoll langer Reibahlen, welche an 
einen runden eifernen Stiel geſchweißt find; fünf bis zehn Bohrer (und jelbft noch mehr) von 
flufenweije zunehmender Die wendet man nad einander an, um die Seele der Läufe allmälig 
auf das richtige Kaliber zu bringen. Wan untericheidet das Bohren (forage) in zwei Perioden, 
die man das Schwarzbohren (Raubohren) und Weißbohren (Boliren) nennt. Bei 
Erfterem bohrt man von beiden Enden bed Laufes nad der Mitte ein, um die Anhäufung ber 
Bohripäne zu vermindern; beim Weißbohren, durch welches die Arbeit beendigt wird, läßt man 
die Bohrer viel weniger flarf angreifen, und bohrt vom Pulverjade an durch die ganze Länge 
Lreveis XXXIN. 95. 

+") Polytechniſches Journal, Bd. 95, ©. 176. 
»**) Allgemeine Mafchinens Encpklopädie, von J. U. Hülfe, 11.49. 
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hindurch, Tegt auch längs des Bohrers ein halbrundes Holy (Pol irſpan) in den Lauf, meldhes 
mit feiner Fläche eine Fläche ded Bohrers, mit feiner fonveren Seite die Wand des Laufes 
berührt, und nit nur zur Glättung der Letztern beiträgt, fondern auch zwei von den vier Kanten 
des Bohrer zu fchneiden verhindert, jo daß diefer überhaupt fanfter angreift. Die zum Weiß- 
bohren gebrauchten Bohrer müffen ſtets von den allerfleinften Scharten völlig frei fein, weil ſie 
fonft Reifen (Bohrringe) erzeugen, welche der Gfätte der Seele nachtheilig find. Man erkennt, 
daß die Bohrung ihren erforderlichen Durchmeſſer bat, daran, daß ein flählerner gehärteter, ein 
Baar Zoll langer Kaliber-Eplinder (dez) leicht und ohne bemerfbaren Spielraum fih in 
den Lauf einjchieben läft. Indem man einen folden Cylinder langfam durch den Lauf hindurd= 
gleiten Täßt, bemerft man auch, ob etwa flellenweife Die Seele einen verſchiedenen Durchmeſſer 
befigt. Während des Bohrens befichtigt man die Käufe öfters, und wenn fle fih durch die Arbeit 
gerümmt haben, richtet (dreffirt) man ſie mittelft hölzerner und eiſerner Hämmer, oder 
zwiſchen zwei Holgitüden im Scraubftode.. Am forgfältigften muß hierauf geachtet werben, 
wenn die Seele fid) ihrer Bollendung nähert; man entdedt dann die etwa vorhandenen Biegungen 
nit einer durch den Lauf gezogenen und mittelft eines Bogens angeipannten Darmſaite oder 
eined eben fo angewendeten Drahtes, indem man den Lauf gegen das Licht hält, und durchſieht. 
Ein Arbeiter muß des Tages zehn Flintenläufe bohren (fhwarzbohren) oder eben fo viele poliren 
(weißbohren). — In manchen Babrifen werten die Läufe nad dem Bohren noch durch Aus— 
ziehen, Ausfolben geglättet, indem man durch dieſelben, der Länge nad, einen an einer 
Eifenftange befeftigten ftählernen,, feilenartig gehauenen oder einen bleiernen, mit Del und 
Schmirgel verfehenen,, Kolben bins und berziebt. Doc ift dies überflüfftg, wenn beim Bohren 
mit gehöriger Sorgfalt zu Werfe gegangen wurde. 

Das Aeußere der Läufe wird durch Abſchleifen auf großen, vom Waſſer getriebenen Sand- 
fleinen bearbeitet. Man verrichtet dad Schleifen zum Theil ſchon nach Beendigung des Schwarz. 
bohrens, und vor dem Weißbohren, weil beim Schleifen die Seele Schaden leiden fönnte, wenn 
fie ſchon fertig wäre ; ed wird aber jedenfalls erft nadı dem Weißbohren vollendet. Die Schleif- 
feine haben 6 bis 10 Fuß Durchmeſſer, 10 bis 13 Zoll Die, und machen 100 bis 180 Um 
läufe in der Minute. Sie werden in der Regel naß gebraucht, weil das Trockenſchleifen, wie 
wohl es schneller geht, durd den Staub der Gefundheit ſchädlich ift, und eine weniger feine 
Oberfläche bervorbringt. Der Lauf wird quer auf den Stein (parallel mit deſſen Achſe) gelegt, 
und durch einen Hebel oder auf andere Weije angedrüdt, wobei er fih durch die tangentielle 
Reibung des Steins von felbft oder mit geringer Nachhilfe des Arbeiters, um jeine Achſe dreht. 

Der Schleifer (emouleur) hat feinen Plag neben (nicht vor) dem Steine, um bei etwa 
eintretendem Zerfpringen des letztern in Sicherheit zu fein. Bon Zeit zu Zeit wird mittelft des 
Rohrzirkels, Laufzirkels (compas d’epaisseur) erforicht, ob rundherum an jedem einzelnen 
Duerihnitte gleiche Gifenftärfe vorhanden fei; und wenn dies nicht der Fall if, werden bie 
diferen Stellen vorzugsweiie abgefchliffen. Die geicliffenen Läufe werben an einem Ofen 
getrodnet. — Auf einem neuen noch großen Steine ſchleift ein Arbeiter in zwölf Stunden 30 
bis 36 Plintenläufe, dagegen an einem durch den Gebrauch jchon klein gewordenen oder auch 
dünnen Steine nur 16 bid 18. Man erneuert deöhalb die Steine, wenn fie bis auf 3 Fuß 
Durchmeſſer abgenugt find. Ein Stein von 6Y, Fuß Durchmeffer erfordert bei 180 Umdrehungen 
in der Minute 5 Pferdefräfte zur Bewegung, und fann 1000 bis 1500 Läufe jhleifen ehe feine 
Größe auf 3 Fuß vermindert ifl. In einigen Babrifen erſpart man das Schleifen der Käufe 
zum Theile dadurch, daß man diefelben — auf einem eifernen Dorne ftedend — in einer eigens 
bierzu gebauten Drehbank*) mittelft eined Supporid abdreht. Dieſes Verfahren gewährt größere 








*) Brevets, II. 132. 
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Schnelligkeit ald das Schleifen, und zugleih den Bortheil, daß man einer ringsum gleichen 
Eijenftärke fihherer if. Nah Vollendung des Echleifend werden die Läufe abermald mit ber 
Saite oder dem Drahte geprüft, und nörbigenfalld gerichtet. Dann wird das hinterſte Ente 
der Stelle (fo weit hingin ald die Schwanzichraube reichen muß) mittelft eined Senkers cylindriſch, 
und concentrifh mit der Bohrung, erweitert und in dieſer Erweiterung mittelft dreier auf 
einander folgender Schraubenbohrer das Gewinde für die Schwanzſchraube geichnitten, Die 
Schraube jelbft wird in Gefenfen gejchmiedet, abgefeilt, und burd Schneiden in einer Schrauben: 
fluppe mit dem Gewinde verjehen. 

Das Ausmahen oder Zurichten der Läufe begreift das Nachſchneiden (die Vollendung) 
des Gewindes für die Schwanzichrauße; die Verfertigung des Zündlochs; das Anlötben des 
Abſehens, ded Korns, der Schafts und Bajonnet:Haften ; endlich das Abziehen. — Das Zündloch 
wird entweder mit einem Eleinen, durch Räderwerk und eine Handfurbel umgedrehten Bohrer 
gebohrt, oder — was gewöhnlicher ift — durchgeſchlagen. Im letztern Falle wird erft ein 
koniſch zugeſpitzter Stablftift dur die Wand des Laufes durdhgetrieben, dann der außen um bas 
Loch entftandene Aufwurf niedergehämmert, endlich dad Loch durch Einjchlagen eines chlindriſchen 
Stiftes völlig ausgebildet. Soll das Zündloch von innen her ausgeſenkt (trichterförmig erweitert) 
werden, fo geichiebt dies mittelft einer ſchmalen, durch das hintere Ende des Laufes einzuſchiebenden 
Vorrichtung, an welder ein koniſcher Verfenfer durch mehrere fleine Räder und eine Kurbel 
umgedreht wird **). — Das Abſehen und dad Korn, welche beide zum Bielen auf dem Laufe 
angebracht find, werden mit Meffing (bei feinen Läufen mit Silberſchlagloth) angelöthet, Gleiches 
gilt von dem Bajonnet= Hafte bei Militair-Gewebhren, und von den Schaft-Haften; Letztere find 
flache Ringe, durd welche, zur Befeftigung des Schaftes am Laufe, Stifte oder Schieber geftedt 
werden, kommen aber nur bei Gewehren vor, welde nicht wie die meiften Militair- Gewehre mit 
aufgefchobenen meffingenen oder eijernen Bändern verjehen find. — Das Abziehen der Läufe 
geichieht mittelft der Weile der Länge nah, wobei man die Feile quer über den Lauf, ein geöltes 
Holz unter denjelben legt, Beile und Holz mit den Händen zufammenfaßt, und nach jedem Zuge 
den Kauf (welcher horizontal zwifchen dem Körper des Arbeiter und einem aufredhten Bfable 
geftügt ift) ein wenig dreht. Gin wichtiger Punkt find die Proben, welden die Läufe nunmehr 
unterworfen werben, und durch welde man alle in dem Eiſen — ſei ed wegen mangelbafter 
Beichaffenbeit deffelben oder in Folge ichlechter Bearbeitung — vorhandenen Fehler zu entbeden 
ſucht. Die Laufproben find von zweierlei Art, nämlih das Beihießen und der Schweiß: 
£eller; in den meilten Babrifen begnügt man ſich jedoch mit der Beſchießprobe allein, welde 
darin beſteht, daß man eine große Anzahl Läufe mit beträchtlich verftärfter Ladung zwei Mal 
ladet und durch ein Lauffeuer abſchießt. Diejenigen Stüde, welche hierbei nicht zeripringen und 
auch feine andere fichtbare Beſchädigung erhalten, werden entweder füt gut erfannt, oder nod 
(nachdem fie gereinigt und eingeölt find) 14 Tage lang in einem mäßig feuchten Keller (ven 
Schweißleller) geſtellt, wo ſich jeder kleine Riß, jede unganze Stelle und dergl. durch Roften 
bemerflih macht. Wenn auch diefe Probe bejtanden iſt, werden die Läufe noch ein Mal mit ter 
Beile nad) der Länge abgezogen, und find nun fertig. (Schluß folgt.) 


IV. 
Ueber die Wirkung des Schwefelchlorürs auf fette Dele; von Perra. 
Das Schwefelblorür kann fi bei der gewöhnlichen Temperatur mit dem Xeinöl verbinden, 


wie auch mit den andern fetten Delen. Nimmt man 100 Theile Leinöl und beiläufig 25 Ibeile 
Schwefelchlorür, jo erhält man eine Verbindung, welde die größte Härte befigt. 100 Theile 


. * Wertzeugſammlung, ©. 80. — Karmarſch, Mechanik, ©. 173. 
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Leinöl und 15—20 Theile Schmwefeldlorür geben ein weiches Product. 100 Theile Leinöl 
werden burh 5 Theile Schwefelhlorür blos Rarf verdidt, nicht hart gemacht, und in diefem 
Buftande ift das Del in allen Löſungsmitteln, welche das gewöhnliche Del auflöfen, löslih. Bei 
ten anderen Berbindungen ift dies nicht der Fall, dieſelben ſchwellen blos auf und verlieren 
ein wenig Schwefel, ohne fih in den Löfungdmitteln aufzulö en, Verdünnt man Leinöl mit 
feinem 30- bis 40 fachen Gewicht Schwefelfohlenftoff und fegt ben vierten Theil vom Gewicht 
des Leinöls an Schwefelfäure zu, dann erhält man ein Vroduct, weldjes einige Tage lang flüffig 
bleibt. Wenn man die fo erhaltene Verbindung, (melde im Schwefeltohlenftoff aufgelöft ift), 
auf Glas, Holz u. f. mw. aufträgt, jo verdampft der Schwefelfohlenftoff jofort, und man hat 
augenblicklich einen Firniß. Um dieſe Gemifche anzufertigen und dieſe Verbindungen zu erhalten, 
muß man folgendermaßen verfahren: Man gießt das Schwefeldlorür raſch in das Del, welches 
man dann jchüttelt, um eine gleihförmige Miihung zu bewirken. Allmälig erhigt fid die 
Maſſe, die Verbindung erfolgt, je nad dem Verhältniß des Schwefelchlorürs. Man darf aber 
jedesmal nur mit Fleinen Quantitäten operiren, um die Temperaturerhöhung zu vermeiden, weil 
dieſe das Schwefelhlorür verflüdtigt und Blaſen in der Maffe bilder, oder dad Del ſchwärzt und 
verfohlt. Sobald die beiden Subflanzgen innig gemiſcht find, fchüttelt man das Gemiſch auf 
eine Glastafel oder einen fonftigen polirten Körper, macht die Schicht glei, und nah Verlauf 
von 5 bis 6 Minuten, je nad der Lufttemperatur, erhält man die Verbindung ded Oels. Man 
macht nur mit einer Mefferfpige an einem Eck diefed Häutchen los, worauf man es leicht ganz 
abziehen kann, ohne daß es zerreißt. Man Fann mehrere Schichten über einander anbringen, 
welche fo zu jagen zufammenfchweißen, wenn man eine neue Schicht nicht eher aufträgt, als 
nachdem ſich die hervorgehende Schicht erhärteten Deld abgefühlt hat. Damit diefe Schichten 
fiber zufammenjhweißen, muß man aber die Feuchtigkeit ausſchließen, welche das Schwefeldlorür 
jerfegen würde, was bie Adhärenz verhindert. Indem ich diefes Verfahren befolgte, konnte ich 
Eleine Schachteln, Meffergriffe u. f. w. fertigen. Man kann ſehr fefte Tafeln erhalten, indem 
man in dieſes erhärtete Del ein Drahtgewebe einführt, was leicht zu bewerkftelligen ift, indem 
man auf einer Gladtafel ein fehr dünnes Drahtgewebe anbringt und dann präparirted Del auf 
diefem Glaſe außbreitet, jo Daß das Drabtgewebe von dem Del bededt if. 

Alle Broducte, welde man mit den Gemiſchen von Schwefeldlorür und Del vdarftellen fann 
find vollfommen durchſichtig, wenn man bejorgt war, bie verfertigten Gegenftände in einen Troden« 
faften oder an einen beißen Ort zu bringen, damit das überflüffige Schwefeldlorür verdampft und 
die Beuchtigfeit verhindert wird, deren Durchſichtigkeit zu verändern, indem fie das Schwefeldlorür 
gerfegt und daraus Schwefel niederſchlägt. Diefe harten Verbindungen von Del und Schwefel« 
chlorür werden durd die atmofphärischen Einflüffe gar nicht angegriffen; ich habe ſolche mehrere 
Jahre lang der Witterung ausgefegt gelaffen. Bekanntlich ift das ſogenannte vulfanifirte, d. h. 
mit Schwefel verbundene Kautſchuk in der Kälte weich, dagegen find die bier beſprochenen Ver- 
bindungen, welde man ald mittelft Schwefeldlorür vulfanifirte Dele betrachten fann, flarr und 
foröbe, überdies behalten fie leider ziemlich fange einen jehr merklichen Geruh. Ih habe mic 
fange Zeit bemüht, dieſe Verbindungen von Del und Schwefelhlorür jo hart wie dad gehärtete 
Kautſchuk zu machen, was mir aber nidt gelang. Faſt alle Subflanzen, welde man dieſen 
Gemifchen einverleiben konnte, wurden durch das Schwefelhlorür mehr oder weniger verändert 
und vergrößerten die Härte des Products nicht. Glücklicher war ich mit dem Färben dieſer Ver— 
bindungen; ich erhielt die mannigfaltigften Farben, auch geäderte, den Marmor nachahmende. 
Um biefelben zu färben braudt man nur ein wenig Farbe tem Dele beizumifchen, bevor man 
das Schwefelchlorür zufegt. Manche Farben aber werden durch das Schwefeldlorür verändert. 

Die Verbindungen von Del und Schwefelhlorür, bieje, fo zu fagen, vulkaniſirten Oele 
wiederftehen den Mineralfäuren und Alfalien von mittlerer Dichtigkeit fehr gut; die concentrirten 
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verfeifen mit ber Beit den fetten Körper. ine Wärme von beiläufig 100% C. bräunt bieje 
Verbindungen, eine flärkere ſchmelzt fie mit ichwärzlicer Färbung. Diejes vulfanifirte Del 
eignet ſich ehr gut zum Formen und liefert ftarke Abdrüde. Es führt jo zu fagen feinen Firniß 
mit fih, nupt es ſich nämlicd ab, fo bleibt es do immer glatt und polirt. Es befigt eleftrifche 
Eigenfhaften im bödften Grade, und man fünnte daraus Scheiben für Elektriſirtmaſchinen an- 
fertigen. Auf Geweben fonnte id diefe Delverbindungen nicht anbringen, weil fie eine faure 
Reaftion zeigen, welche zerftörend wirkte. Holz läßt fih damit plattiren, nachdem man es vorber 
saub gemacht bat. Man fann «8 zur Anfertigung von Tapeten, Benfterfcheiben für Schiffe, als 
fünftlichen Marmor für Toilettetiihchen u. f. w. anwenden. (Neueſte Erfindungen.) 


V. 
Vermiſchtes. 


a) Preßhefe oder Pfundhefe. Unter Pfunde oder Preßhefe verſteht man ſolche 
‚Hefe, welche in teigartigem Zuſtand in den Handel kommt, d. h. aus welcher das überflüjfige 
Waſſer gepreßt iſt. Bu ihrer Bereitung maiſcht man 1 Bio. Gerſtenmalzſchrot auf 10 Br. 
Roggenmehl mit warmen Waffer ein, was am beften bei einer Wärme von 48—50 Gr. R. 
geſchieht. An Waſſer nimmt man das ſechsfache Gewicht der angewandten Mehlmiſchung. If 
durch anhaltendes Rühren Alles gut gemifcht, jo läßt man die Mifchung offen oder bededt 2— 3 
Stunden ruhig flehen, während welder Zeit die VBerzuderung erfolgt. Die Gährung der Maifche 
wird befchleunigt, wenn man etwas Hefe zufegt, es darf Died aber nicht cher geichehen, als wenn 
die Maifche auf 18—20 Gr. abgefühlt iſt, in weldyer Temperatur man das Ganze zu erhalten ſuchen 
muß. Anftatt der Hefe fann man auch Alfalien und Schwefelfäure anwenden, und nimmt man 
dann auf 100 Pfd. Mehl Loth Pottaſche und 4, Pfund Schwefeljäure oder Y/, Pfund kryſtal⸗ 
lifirtes kohlenſaures Natron und 6 Loth Schwefelſäure oder je nach der Säure Y,—Y, Pfund 
kohlenſaures Natron oder Kreide. — Beigt ſich eine größere Menge Schaum auf der Oberfläche, 
fo nimmt man ihn mit Schaumlöffeln a5; zurüdfallen darf man denjelben unter feinen Umftänden 
laffen, fonft geht die Hefe verloren, er ift alſo jorglid abzubeben, und zwar jo lange, als ſich 
Schaum bildet. Die zulegt übrig bleibende Flüffigkeit wird zur Branntwein» oder Eifigbereitung, 
oder unter's Viehfutter benügt. Der abgeihöpfte Shaum ift Die Hefe. Um fie rein zu 
erhalten, treibt man fle durch ein Haarſieb, dabei mit Waſſer nadhhelfend, woburd fie von Hülſen 
und anderen Unreinlichkeiten befreit wird. Nun wird fie mit Faltem Waſſer übergofjen, 8— 12 
Stunden rubig ftehen gelafien, während welcher Zeit fie fih zu Boben jegt. Die nochmals aus 
gewafchene Hefe fülle man in doppelte, leinene Säde, binde fie gut zu, und preffe fie zwifchen geferbten 
Brettern zuerft leicht, dann immer ſchwerer, bis das überflüffige Waſſer daraus gepreft ift und 
Hefe einen fteifen Teig bildet. An kühlen Orten hält fie ih 3— 4 Worten gut, namentlid 
in Papieren von 1 —Apfündigen Süden gut verpadt. Bei dem nun folgenden Recepte zur Preßs 
befenbereitung wird nad) den angegebenen Grundjägen verfahren, nur nimmt man zur Gewinnung 
der ‚Hefe verſchiedene andere Beftandtheile, die zu Zeiten wohlfeiler find, ald andere. Je billiger 
die Hefe bei gleicher Güte bergeftellt werden fann, um jo größere Vortbeile gewährt natürlid 
deren Babrication. 1) 4 Pfund gekochte oder rohe Kartoffeln werden mit Wafler zu einem Brei 
gemacht und mit Bierhefe in Gährung geſetzt. Man kann auch etwas Kreide zujegen. 2) Man 
überläßt 1 Pfund gekochte Kartoffeln, 4 Loth Buder, 1 Eplöffel voll Bierhefe 24 Stunden lang 
der Gährung. 3) 1 Mepe Kartoffeln, 1 Pfund Weizenmehl, 6 Pfund lauwarmes Wafjer und 
8 Roth Hefe werden nach obigen Grundfägen zu Hefe gemadt. Beim Gebraud zum Brodbaden 
fegt man noch 1 Löffel Hefe und 2 Pfd. Wafler zu. 4) 40 Loth Hefe werden gewonnen, wenn 
man 2 Pfd, Malzichrot, 4 Pfd. Wafler, 1%, Pfd. geriebene Kartoffeln mit 6 Maß kochendem 
Wafler anbrüht, auf 40 Gran R. abgekühlt, und dann 3 Korb Salmiaf, 3 Loth Pottaſche, 
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8 Roth Bierhefe und 4 Maß Branntweinpüligt von 42 Gr. R. beifügt. Kartoffeln geben wenig 
Hefe. 5) 3 Pfd. Weizenmehl. 7%, Pfd. Wafler, 6—8 Lotht Zuder, 3— 4 Loh Malsſyhrup, 
1 Pfd. Bierhefe. Man läßt bei 22 Gr. R. gähren, rührt, wenn die Miihung in der höchſten 
Bährung ſich befindet, 24 Pfd. geriebene Kartoffeln ein und läßt nochmals bei 22—24 Gr. R. 
gähren. (9. a. D.) 


VL 
Nüsgliche Recepte. 


a) Das Mobnöl trodnen zu madhen. 1) Man löfl 2 Loth weißen Vitriol (ſchwefel— 
faures Zinf) in 3 Pfund beftillirtem Wafler (oder Regenwaſſer) in einem jehr geräumigen gut 
gebrannten irdenen Topf, jegt dad Mohnöl zu und fledet darin jo lange, bis 2 Theile des 
zugefegten Waſſers verdunftet find. Iſt der Rüdftand Hinlänglich abgekühlt, fo bringt man 
denielben in eine Glasflafbe und überläßt ihn jo Iange ber Ruhe, bis fih Del von Wafler 
geihieden hat, und hell über dem Bodenſatz fteht. Man gieft hierauf das Del vorfihtig vom 
Bodenfag ab und feßt ed einige Wochen in einer Blafche den Sonnenftrahlen aus. Es wird 
völlig hell und rein und zur Firnißbereitung braudbar. 2) Löſt man 8 Loth Bleizucker in 
2 Pfund heißem Waſſer auf und fegt unter beftändigem Umrühren nah und nah 4 Loth 
möglichft fein geriebene Silberglätte hinzu und kocht unter Umrühren eine Stunde lang, läßt 
erfalten, fo erhält man am Boden eine weiße Barbe, über welcher eine flare Flüſſigkeit ſteht 
Die Flüffigkeit wird abgezogen und die Farbe gelinde getrodne. Man miſcht damit 16 Loth 
Mohnöl, bringt e8 in eine Flaſche und ſetzt es jo lange den Sonnenftrablen aus, bis das Del 
weiß und zu Firniß verwendbar ifl. 3) Eine andere Methode, das Mohnöl zu bleichen,, beſteht 
darin, daß man ed mit feinem Gewicht fein geriebenen reinen Bleiweiß vermiſcht und diefe 
Mifhung auf flahen Tellern oder Schüffeln 6 bis 8 Tage lang in die Sonne ftellt. Das Del 
darf höchſtens ein paar Linien hoch über dem Bleiweiß ftehen. Gin blecherner Kaften erfetgt zweck⸗ 
mäßig die porzellanen Schüffeln. 


Wotiz über Holzverkohlung. 


Für viele Gegenden ift die Holzverfohlung mit Gewinnung und Benugung der flüſſigen 
Nebenproducte ein Erwerbözweig, deſſen Rentabilität viel höher ift, ald man gewöhnlich anzu= 
nehmen pflegt. Das polytechniſche Bürcau, dem ein mit der Holzverfohlung und Eiftgiäure- 
fabrication vollfommen vertrauter Ingenieur zur Dispoſition fteht, kann, geftügt auf genaue 
Betriebsreſultate, die Einführung ded gedachten Induftriezweiges mit rationellen Einrichtungen 
überall empfehlen wo nachſtehende Bedingungen erfüllt werden können. 

I. Der Preis harter Hölzer (Buche, Eiche, Birke) darf ca. 7 bis 8 Thlr. 100 € pr. preuf. 
nicht überfteigen. 

Il. Berwerthung der Kohlen, dur in der Nähe vorhandene metallurgifhe Etabliffements, 
Maihinenwerkftätten, Klein-Induftrie (Blechwaaren⸗, Nägel-Babrication), durch Abjag in 
größere Städte. Möglichkeit des entſprechend billigen Transporis. (Das leichte Gewicht 
und der größere Werth der Kohle geflatten den Transport in weitere Entfernung als 
beim Holz.) 

III. Verwerthung der flüffigen Producte. Holzgeiſt, Eſſigſäure und deren Salze finden von 
Tag zu Tag eine weit größere Verwendung und haben hoben Preis, um fi zu weiter 
Berfendung zu eignen. Theer, Pech, Aſphalt (Theerpappen, Iſolirungsſchichten), die flüch« 
tigen Theeröle haben den allfeitigften Gebraud und gewinnen täglich an höherer Bedeutung. 

Das polytechniihe Büreau übernimmt die Anlage von Holzverfohlungsanftalten in größern 
und Eleinern Verbältniffen, mit und ohne Laboratorien für Eifigiäure und Holzgeifl. Die Her- 
ftellungsfoften eines ſolchen Etabliffements von mittelerem Umfang in jolider Ausführung belaufen 
fi auf etwa 3—4000 Thlr., wenn ein fortbauernder Betrich beabſichtigt wird; bedeutend Billiger 
find die Anlagen, wenn es fich nur um einen zeitweiligen Betrieb handelt, z.B. um Verwerthung 
eines auszuroitenden Waldes. 

In etwaiger Verbindung mit andern induftriellen Etabliffements können wir bie brennbaren 
Gaje, welche bei der Verkohlung entfiehen, zu Gasbeleuchtung verſchlagen. 
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Waldbefigern in entfernteren Gegenden wie Oftpreußen, Ungarı, Rußland und Polen die 
zur Nachricht, daß das polytechniſche Büreau die Babrifanlage und Einführung des Betriebes 
derartig zu vereinfachen gewöhnt ift, daß es mit Ausfertigung von den Dertlihfeiten angepaften 
Zeichnungen beginnt und nadıdem die hauptſächlichſten Bauten nad diefen Zeichnungen getroffen 
find, feinen Ingenieur an Drt und Stelle jendet, um die Aufftellung der Apparate zu leiten und 
den Betrieb raſch ind Leben zu rufen. Die vollftändige Einweihung und Unterrichtung ber 
Herren Unternehmer, um den Betrieb felbft zu leiten, und die Einrichtung einiger Arbeiter wird 
verfihert. Auf Verlangen werden zuverläfjige Dirigenten geftellt. Selbftverftändlich ſteht das 
polytechniſche Büreau, dem die Ausführung eines folden Etablifjements geworben ift, auch für bie 
Folge in technifcher und merfantiler Beziehung zu Mathe und wird in jeder Weiſe die Interefien 
der von ihm gegründeten Anftalten fördern. 

Auf franfirte Anfragen theilt alles — mit Dr. Kerndt's polytechn. Büreau. 


Ankauf von Chſor— Kaum. 0. 


Daß unterzeichnete polyt. Büreau ift in der Lage, wöchentlich 600 Zentner Chlor: Kalium 
anfaufen zu Fönnen und bittet um gefällige Offerten der geebrten Herren Fabricanten chemi— 
fher Producte. Dr. Kerndt's polytechnifches Büreau. 








Anzeige. 

Die Herren Fabricanten von Faden: und Fagon: Nudeln die ergebene Anzeige, daß wir ben: 
felben einen vorzüglichen Apparat mit Dampfbeizung, zu deren Entwidelung jeder Stuhenofen 
dienen kann, für den Preis von 250 Thlr. unter Garantie liefern können. Die Brennmaterial: 
erfparniß ift im Vergleich zu der gewöhnlichen Erwarmung mittelft erbigten Eiſens außerordent: 
li, wovon ein Fabricant, dem wir biefe Einrichtung geliefert, Zeugniß geben kann. Diefer 
neue, in jeder Beziehung praftifche Apparat, dürfte den betreffenden Herren um fo mehr em: 
pfohlen werben, ald zur Zeit für die Armeelieferungen große Beftellungen zu effectuiren find. 

Dr. Kerndt's polytechnifches Büreau. 











Hotiy für für Färberei-Tedpniker. 


Das polyt. Büreau ift in ber Lage, neue Farbemethoden unter der Leitung eines anerkannt 
tüchtigen Färbereitechniterd in einer wohlrenommirten ſächſiſchen Färberei prüfen zu laſſen 
und macht daher Diejenigen, welche eine bierber bezügliche Erfindung in die Praris eingeführt 
und begutachtet zu haben wünfchen, unter billigen Bedingungen die Offerte, fich des Büreaus 
bedienen zu wollen. Dr. Kerndt. 











Zur gefälligen Notiz. 
Diejenigen Herren, welche durch das polytechnifche Büreau des Unterzeichneten mit Hilfe 
der „Polytehnifhen Centralhalle“ und ber „Allgemeinen Zeitung für bie 
beutfhen Land: und Forſtwirthe“ (melde beiden Zeitfchriften Eigenthum bes polyt. 
Büreau's find) eine Anftellung fuchen, haben neben Abfchrift Ihrer Zeugniſſe die Skizze ber 
Anzeige einzufenden, welche Sie inferirt zu feben wünfhen. Als Honorar für Inferate, die 
in enffprechender Weife wiederholt werden, iſt ein Friedrichsd'or pranumerando einzufenden- 
Weitere Ausgaben find nicht zu maden. Dr. Kerndt. 


Briefwenfer. 


Herm Stahlfabricant G. 2. in M. — Wir danken Ihnen für gütige Zufendung Ihrer Stahlproben 
und werden diefelben unterfuchen. 

— Bleichereibeſi Ike M.S. in &. — Gegen ein Honorar von 5 Friedrichbd'or können * a 
diefe Bari orfhrift aus Brüffel verſchaffen. Dr. 
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I. 


Bemerkungen über Indigo; von Dr. Lachmann, 
(Bortfegung.) „ 

Bir kommen zu den Beftandtheilen des Indigo: betrachtet man ein Stüd Indigo, fo fönnte 
man leicht zu der Anſicht gelangen, daß der Indigo nur aus einem Beftandeheil, nämlich 
aus blauem Farbſtoff beſtehe. Dies ift aber irrthümlich; der Indigo ift nämlich ein Gemiſch 
von diefem blauen Barbftoff (Indigotin) mit Indigbraun, mit Indigrotd, Indigoleim, mineraliſchen 
Körpern ald Kalk-Talk und Thonerde, Eiſenoxyd, Kiefelfäure und hygroſcopiſchem Waffer. Auch 
der befte Indigo enthält nicht leicht viel über 55 Proc. Indigotin, an Indigroth, Indigbraun 
und Intigoleim 30— 40 Proc. an mineralifchen Körpern gegen 7 Proc. und an hygroſcopiſchen 
Waſſer 4—6 Proc. Die genannten Beftandtheile gewinnt man auf folgende Art: ein Stüd fein 
gepulverter Indigo wird mit verdünnter Schwefeljäure übergoffen; die Schmwefelfäure löſt den 
Indigoleim auf und zieht ihn aus dem Indigo aus; die erhaltene Auflöfung neutralifirt man 
hierauf mit fohlenfaurem Kalk, wodurch es geichieht, daß die Schwefeliäure mit dem Kalf zus 
fammentritt, die Kohlenfäure aber entweidht; das Ganze dampft man zur Trodne ein, gießt ale— 
dann Weingeift über den Rüdftand, aus welchem dieſer wohl den Indigoleim nicht aber den 
ſchwefelſauren Kalt auflöft; man filtrirt die Reimauflöjung ab und dunftet fie bis zur Trodne 
ein: der trodne Nüdftand ift der Indigoleim. Derſelbe ftellt eine harzige, durchicheinende, 
braungelbe Maffe dar, die in. Weingeift ſich Teicht Löft und bei der trodnen Deftillation Ammoniaf 
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audgiebt. Nach der Entfernung bes Indigoleims fchreitet man zur Abicheidung des Indigobraung; 
der bereit mit verbünnter Schwefelfänre behandelte Indigo unterliegt nun einer ferneren Behand: 
fung mit Nepfalilauge, welde das Indigbraun, dad in Indigo an Kalferde oder aud an eine 
Pflanzenfäure in anjehnlicher Menge gebunden ift, aus feiner Verbindung ausfchetdet und auflöft. 
Die Auflöfung ift fat ſchwarzbraun gefärbt und wird filtrirt; das Filtrat neutrafiftrt man mit 
Eifigiäure, wodurd eſſigſaures Kali und freies Indigobraun entfleht, dampft zur Trockene ein 
und behandelt den Rüdftand mit Alkohol, welder das eſſigſaure Kali auflöft, das Indigobraun 
aber unaufgelöft zurückläßt; man filtrirt von Neuem; die eſſigſaure Kalilöjung fließt durch das 
Filter ab, was aber auf dem Filter unanfgelöft zurücbleibt ift das Indigobraun. Indigo 
braun iſt eine dunfelbraune Maffe ohne Geſchmack, die mit Säuren ſchwer lösliche, mit 
Alkallen Hingegen Teichtlösliche Verbindungen giebt, bei der trodnen Deftillation wie ber 
Indigoleim Ammoniaf erzeugt; die dunfle Farbe rührt von einem geringen Gehalt an Indigoblau 
ber, ohne welde Beimifchung das Indigobrgun nicht ausgezogen werden fann, Es bleibt nun 
blos noch die Abicheidung ded Indigroth übrig, was dann noch zurüdbleibt it das Indigblau. 
Um das Indigroth zu gewinnen, behandelt man das bereits mit Säuren und Alfalien ertrahirte 
Indigopulver mit fiedendem Weingeift von 0,830; derfelbe löſt das Indigroth auf und färbt ſich 
dunfelroth, ungelöft bleibt das Indigblau; durch Filtration trennt man die Indigrothauflöfung 
von dem indigblauen Rüdftand; die Auflöjung wird verdunftet und das Indigroth bleibt zurüd; 
derjelbe erfcheint von firnifartiger ſchwarzbrauner Beſchaffenheit und ift in fledendem Alkohol 
vollfläntig, unvollftändig Hingegen in faltem Alkohol auflöslih. Alkalien Töfen es nicht auf, 
hingegen concentrirte Schwefelfäure löſt es mit dunfelgelber Farbe; in der Wärme ſchmilzt es und 
verbrennt mit heller Slamme. Der bereit oben erwähnte durch Filtration der Indigrothauflöfung 
erhaltene indigblaue Rückſtand ift das Indigotin, weldes aber nod nicht rein iſt, fondern 
neben mineralifhen Beftandtheilen noch Ueberrefte von den ausgezogenen Stoffen enthält; man 
gewinnt ed rein, indem man daſſelbe in entiprechenden Verhältniſſen mit Kalkhydrat und kupfer— 
freien nicht verwitterten Eifenvitriol nebft Waller 6i8 309 in einer Flaſche, die luftdicht ver 
ſchloſſen ift, erwärmt; die reducirle Indigotinauflöfung wird, ſobald fie in der Flaſche Klar erjcheint, 
filtrirt, was gleichzeitig die Ausicheidung dieſes blauen Barbftoffs zur Folge hat. Durch Behand» 
lung mit Salzjäure wird aus demfelben der Kalk und das Eiſenoryd entfernt, Das Imbdigotin 
entipricht der Bormel Cy HioN-æ + 20 und ift ald Oxydul eines noch nicht iſolirt Dargeftellten 
Radikals Inden — Cis Hao 02 zu betrachten; es bilder in getrocknetem Zuftand ein tiefviolettblaues 
Pulver, das die eigenthümliche Eigenſchaft befigt, an der mit einem feften Gegenftand geriebenen 
Stelle Kupferglanz von großer Klarheit und Fülle zu zeigen; es ift ohne bejonderem Gefchmad 
und Geruch und verflüchtigt fih im erhöhter Temperatur in Geftalt wunderfchöner violettblauer 
Dämpfe, die zu vierfeitigen reftangulären Prismen ſich verdichten. Im Waſſer, Aether und 
falten Weingeift ift es nicht löslich; auf gleiche Weiſe verhalten ſich ägende Alfalten. Chromſäure 
und berdünnte Salpeterfäure bilden aus ihm in der Siedehitze Indenoxyd (InO, — Cis HıoNa0;): 
und legtere Säure bei anhaltender Siedehige Indenfäure und Picrinfalpeterfäure. Das gereinigte 
Indigotin befteht in Procenten aus 73,58 Koblenftoff, 10,64 Stidftoff, 3,76 Waſſerſtoff und 
12,02 Sauerftoff. Rauchende Schwefeliäure löſt das Indigotin unter Erhöhung feines Farb: 
tons auf, (1 Ih. Indig + 6 Th. rauchende Schwefelfäure) die Auflöfung aber enthält drei 
neu gebildete Verbindungen, nämlich die Indigo-Schwefelfäure, Indigo-Unterfchwefelfänre und bie 
Purpurichwefelfäure. Hieraus aber folgt, daß die weiter oben erwähnte fchwefelfaure Indigo— 
auflöfung nichts als eine Miſchung diefer Säuren ift, und daß der ebenfalls ſchon oben erwähnte 
blaue Karmin als indigblaufchwefelfaures Kalt betrachtet werben muß. Während den blauen 
Säuren, zwifchen welden nad den Analyſen von Dumas Fein Unterſchied beſteht, bie Formel 
Cie Hs Na OSO, + 210 SO, oder C,H, Na 02,850, + 2 HOSO, entſpricht, drückt ſich die 
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Formel für die Burpurfäure durch C,;H,0 N, 0,S0,? und für den blauen Karmin durch KOSO, 
+ GH, NO,SO, aus und man gewinnt aus der tief blauen Blüffigfeit die beiden blauen Säuren 
rein, wenn man diejelben mit dem 40fachen Gewicht Waſſer verdünnt, und in fleein Stüd gewaſchenen 
Blanell hineinlegt, mit welchem fich die Säuren, indem ſie ihn blaufärben, verbinden. Durch fernerere Be— 
bandlung des Flanells mit fohlenfaurem Ammoniak, weldjes die beiden blauen Säuren neutralifirt, 
entfärbt fih der Stoff und man erhält dafür eine blaue Klüfflgfeit, in welder die Säuren an 
Ammoniak gebunden find. Wird dieſe Flüfflgkeit eingetampft, jo bleibt als fefter Rückſtand 
indigblausfchwefeljaures und indigblausunterfchwefelfauresd Ammoniak zurüd, die man durch Ueber« 
gießen mit Alkohol von 0,833 von einander jo trennt, daß das indigblau-unterichwefeliaure Salz 
ſich auflöft, dad blaue ſchwefelſaure Salz hingegen ungelöft zurüdbleibt; durd Behandlung beider 
Salze mit Bleizuder,- der enthaltenen Niederfchläge mit Schwefelmafjerftoff und Abdampfen 
werben die beiden Säuren ifolirt erhalten. Die Burpurfäure wird erhalten, wenn man die Aufs 
löfung des Indigotins in Schwefelfäure nad einigen Stunden mit Wafler verbünnt und dann 
fltrirt. Den blauen Karmin erhält man, wenn man 1 Th. Indigo in 10 Th. raudender 
Schwefeliäure auflöft, nah 24 Stunden die Auflöfung mit ihrem 10fadhen Gewicht an Wafler 
verdünnt, hierauf filtrirt und mittelft Fohlenfaurem Kali die blauen Säuren neutralifirt; indigs 
blauſchwefelſaures Kali fällt nieder, bewirkt durch die gleichzeitige Bildung des ſchwefelſauren 
Kalis, während inbigblauunterfchwefeliaures Kali gelöft blieb. Der blaue Niederfchlag (der 
Karmin) wird durd Filtration von dem Fluidum getrennt. Die blauen Säuren bilden einge 
trocknet dunkelblaue, ſtark Fupferglängende Maffen, find nicht Fryflallifirbar, ſchmecken Schwach falzig, 
werden an der Luft feucht und löſen im Waffer fich leicht auf. Die Purpurjchwefelfäure ähnelt 
in ihrem äußeren Anfehen ganz den blauen Säuren, ift in Wafler allmälig löslich und wird 
durh Bufag von Baſen mit purpurner Barbe präparirt. Der Karmin bildet ein tief dunfel- 
blaued kupferglaͤnzendes Pulver, weldes in kaltem Waſſer ſchwer, leichter aber in kochendem fich 
auflöft. In den blauen Säuren, jowie in dem Karmin ift aber ein blaued Pigment enthalten 
(Eörulin), weldes durch Alkalien und alkaliſch Erden gelbbraun, durch Sonnenlicht jehr lang— 
fam, durch Salpeterfäure Hingegen ſchnell zerftört wird; ebenjo wirken Salze, bei vorherrichend 
baflicher Beſchaffenheit, entfärbend auf daffelbe ein, Unter den vielen aus dem Indigotin mittelft 
Salpeterfäure und Chlor erhaltenen Zerfegungs und Umſetzungsprodukten nennen wir bezüglich der 
erfteren, näͤmlich der Salpeterfäure: SIfatin = C,H, NO, kleine, gelbrothe, glänzende, rhombiſche 
Prismen, Ehlorifatin = C,H, CI NO, und Bromijatin — C,H, Br NO, beide durch Be— 
handlung des Iſatins mit Chlor und Brom erhalten; Pikrin- oder Kohlenſtickſtoffſäure — 
C,H, N; 0,4; Nitrofpiropliäure. Bezüglich des Chlors: Chlorifatin — C,H, Cl NO, 
orangegelbe glänzende vierfeitige Prismen; Bichloriſatin — C7;H,C1, NO, glängende morgen- 
rotbe Kryſtallnadeln; Chlorfpiralfäure, Trichloranilin u. a. Bezüglich ded Broms: Bromijatin — 
C,sH, Br NO,; Bibromifatin = Cs H, Br, NO, Bibromifatinfäure 30. ; die bemerkenswertheſte 
Eigenschaft des Indigotins ift aber die, in Verbindung mit Körpern, welde dad Beſtreben haben, 
Sauerftoff aufzunehmen, in Indigoweiß (Ifatenorpdul) überzugehen, ſobald Alfalien oder alkalifche 
Erten vorhanden find, Auf gleiche Weife wirken ein, das Eifenorydul, das Zinnoxydul im falzjauren 
Hinnoxydul (Zinnfalz), dad Arfenit im gelben Scwefelarjenif (Aurumpigment, Operment);' 
auch durd Berührung mit gährenden Körpern 3. B. mit Kleie, Röthe, oder mit fauligen Urin 
und Möthe wird das Indigotin zu gleichen Umbildungen veranlaßt. Ifaten (ls) Cis Hiz N⸗ 
und Ifatenorydul (Is O) — CyeH,aNg + 20. Bei Betrahtung obiger Formeln ergiebt ſich, 
daß die Wafferzerfegung dad Material zur Ueberführung des Indigblau in Indigweiß liefert, 
denn Iudigblau = GysHjoNa + 20 und Indigweig — (as Iia Na 02; die 2H entipreden 
genau der Sauerftoffmenge (20) die in dem höher oxydirten mineraliichen Körpern wicderges 
funden, in Berührung mit gährenden Körpern abjorbirt werben. Die Gährung ſelbſt ift theils 
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eine ſaure, theild eine faulige. Es bedarf wohl kaum nod der befonderen Erwähnung, daß bie 
Prarid der Färberei außer von dem Eifenvitriol auch von allen der nachgenannten Rebuctiond- 
mitteln Gebrauch macht, wenn e8 gilt gewifle technifche Zwecke zu erreichen ; außer der Eifenvitriolfüpe 
giebt es daher auch noch eine Zinnfüpe, eine Opermentfüpe, eine Waidfüpe und Urinfüpe. 

Das Indigweif gewinnt man durch Behandlung der völlig Elaren weingelben Flüſſigkeit, 
wie fie in der Küpe enthalten iſt, mit wenig concentrirter Schwefeljäure in einer völlig gefüllten 
Flaſche. Das niedergefallene Indigweiß wird fchnell mit luftfreiem Waſſer ausgejpült, hierauf 
ausgepreßt und im Vacuo über Schwefelfäure getrodnet. Im Augenblick der Ausjceis 
bung ift das Indigweiß vollfommen weiß oder mindeftens graulichweiß, ift geruch⸗ und ges 
fhmadlos, im Waffer unlöslich, in Alkalien Hingegen mit gelblihweißer Farbe auflöslich, aus der 
fih das Indigoweiß, nachdem es durch Sauerftoffaufnehmen aus der Luft fih orptirt, als Indigo- 
blau nicderfchlägt. ingangs unferer Abhandlung haben wir diefelbe weingelbe Auflöjung, wie 
fie in dem Pflanzenförper und in der Küpe vorhanden ift, im Gegenjag zum orydirten Indigo, 
reducirten Indigo genannt. 

Unter den Indigoforten tritt und eine außerordentliche Manichfaltigkeit in Bezug auf ihre 
innere Güte und ihr äußeres Anjehen entgegen; die Urſache hiervon liegt zunächſt darin, daß 
man den Indigo nicht aus einer Gattung der Bamilie Indigoflora, fondern aus deren 5—6 
darftellt,, ed iſt nämlich erfihtlih, daß ſchon an und für ſich nicht jede Gattung einen Indigo 
von ganz gleicher Beſchaffenheit in fih ausbilden wird, daß die Verfchiedenartigfeit ded Klimas, 
ded Bodend, ungünftige Witterungsverhältniffe auf die Ausbildung des Farbſtoffs ſchon einer 
und terjelben Gattung geichweige tenn in verjchiedenen Gattungen einen ſehr alterirenden 
Einfluß ausüben muß. Berner liegt die Urfache in ber Darftellungsweife des Indigo, Die 
wohl nicht in allen Pactorein mit einer gleihen Sachkenntniß namentlih mit Benugung 
gewiffer eigenthümlicher Vortheile und gleicher Sorgfalt ausgeübt wird, ebenfo in der abfihtlichen, 
größeren oder geringeren Vermiihung des Indigodbreis mit Stärfe, blauem Schiefermehl u. a. 
Stoffen; ebenfo auch in der Beikhaffenheit der Temperatur und der Luft während der Dars 
ftellung des Indigos. Im Kandel wird der Indigo im Allgemeinen nad feinem VBaterlande 
bezeichnet, ald Bengal, Java, Guatemala, Carakas sc, d. h. Indige aus Bengalen, aus Java, 
aus Guatemala, und Garafas; die Dualitätöverfcdiedenheiten, wie fle in jeder dieſer Sorten 
vorfommen, drüdt man durch Feinblau, Beinviolett, Beinblau- und Purpur, Beinblaus und 
Violett, Beingefeuert ze. aus. Im Allgemeinen fann man jagen, daſſ eine Indigoforte um jo 
werthvoller ift, je feuriger und voller die Farbe, fe glängender der Kupferftrih und je feiner und 
reiner auf dem frifchen Brud die Maffe erfcheint. 

Die vorzüglichften in den Handel vorfommenden Indigoforten find folgende: 

1) Bengal; derſelbe ffammt aus Bengalen in brittiſch-Oſtindien und fommt in nicht weniger 
als 16 Sortimenten im Handel vor; alle find felbftverftändlich in Bezug auf Qualität mehr oder 
weniger bon einander verichieden und führen nach Farbe, Kupferfirih und Reinheit Namen, mie 
Feinblau, Beinpurpur, Beinviolett, Blau und Purpur, Purpur und Violett, Gut», Mittels und 
Ordinärviolett, Peinviolett und Kupfer u. ſ. w. Guter Bengal bat die Geſtalt ziemlich regel- 

"mäßiger Würfel von 3— 4 Zoll ins Gevierte, iſt von compafter Maffe, von lebhaft glänzender 
Kupferfarbe, wo man ihn mit dem Bingernagel geſtrichen, von tief purpurblauer Farbe, von 
reinem nicht fandigen Bruch, hängt an der Zunge an und färbt die Stoffe reichlich und ſchön. 
Berpadung ift in Kiften von mehreren Gentnern; Verſendung über Kalfutta. Der Hauptftapelplag 
für Europa ift London wo alljähriih in 2 Auctionen außerodentlihe Mengen von Bengal zur 
Verfteigerung kommen; es wird dies nicht überrafchen, wenn man erwägt, daß in jedem Jahr aus 
Bengalen durichnittlih 40—50,000 Kiften Indigo erportirt werden, jede im Mittel von 300 Pfd. 

2) Java; Vaterland Java, eine der großen Sundainfeln im indifchen Ocean. Es ift auf 
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biefe Sorte jehr verfchiebenartig fortirt, ſodaß man nicht weniger als 21 Sortimente von Jaba— 
indigo Fennt, Die theild in dem Infeldiftrift Jacatra, theild in Cheribon und Jaana theils in 
Japona erzeugt werden; die beflen Sorten fommen aus Jacatra , Die geringeren aus Japona und 
die mittleren aus Cheribon und Jaana; man ftellt daher der leichteren Ueberſicht wegen die 
yämmtlichen Sorten unter die 3 GHauptrubrifen zufammen: 1) Java-Iacatra, 2) Java— 
Eheribon und Java-Jaana und 3) Java-Japona, und drüdt ihre Qualität durch bie 
unter „Bengal“ aufgeführten Befchaffenheitswörter wie Beinblau ı. noch befonderd aus. Der 
gute Java bat bie Geftalt von regelmäßigen, nicht felten aber auch von abgeplatteten Würfeln, 
ift von weniger dichter Beſchaffenheit als der Bengal und baher leichter, von feuriger und zarter 
blauer Farbe, von Iebhaftem Kupferglanze auf dem Strich und von vollkommen reinem Bruch. 
In der Bärberei zeigt er fih gleich audgiebig und fchönfärbend wie der Bengal und wird daher 
namentlih für manche Zwede von den Bärbern den Bengal mindeftens nicht nachgeſetzt. Die 
Indigoausfuhr aus Java ift ebenfalls ſehr beträchtlich; Verpackung in Kiften bon durchſchnittlich 
1—2 Eentner. Kaupttapelplag: Amfterdam, wo der Java wie ber Bengal in London alljährlich 
in Auctionen verfteigert wird. 

3) Caracas; Baterland: die Republif DBenezuela in Südamerifa, Diefe Sorte führt 
aud bisweilen den Namen La Guabra, nach dem gleichnamigen Hafenplag, von wo aus der größte 
Theil diefer Indigoforte verfchict wird. Verſendung in Seronen (ledernen Säden) von 100 Pfd. 
netto. Der Werth des jährlich in der Provinz Caracas erzeugten und von da erportirten Indigo mag 
den Werth von einer Million Piafter gleichkommen. SHauptftapelplag: London. Sorten find: 
Flores, Sobre und Cortes; nicht felten werden fie mit Guatemala «Indigo vermifht und als 
Indigo de Guatemala assortie oder Indigo de Caracas assortie verfauft. Die Bezeihnung 
der Sorten Flores x. iſt diefelbe wie bei Guatemala (j. unter Guatemala) und hat darin ihren 
Grund, daß zwifchen ihm und Caracas bezüglich der Beftalt, des Kupferftriches und der Qualität 
ein wefentlicher Unterfchied nicht ſtattfindet. Indeß beobachtet man doch an dem Caracas bis— 
weilen gewiffe @igenjchaften, die man an dem Guatemala vermißt, namentlich Eleine Höhlungen 
in feiner Maffe, die denen des Brotteiges nicht unähnlih find und eine merflih ind Graue 
überfpielende blaue Farbe. 

4) Suatemala; Vaterland: Guatemala, einer der vereinigten Staaten von Mittelamerifa. 
Sorten wie unter Caracas; die vorzüglichfte ift Slores, von ſchöner und feurig dunfelblauer Farbe, 
glänzendem Kupferſtrich, reinem Bruch nnd lockerer Maffenbefhaffenbeit ; Geftalt: regelmäßiger 
Würfel, häufig in Bruchſtücke zerfallen. Die zweite Sorte iſt Sobre, etwa von gleicher Quälität 
wie Gut» Biolett und Kupfer (Bengal); die geringfte Sorte ift Cortes, zwar von dunfelblauer 
Barbe, aber ohne euer, mit einem auffallenden Stich ind Graue; davon eriftiren 2 Sortimente, 
nämlih Gourant und Superior, von denen der erftere der wertblojere ift und gerieben faum eine 
Spur von Kupferftrid zeigt. Verpackung des Guatemala in Seronen von 150—200 Pfo. 
netto. Die Ausfuhr dürfte pr. Jahr zwiichen 3- und 4000 Seronen und der Geſammtwerth der 
Indigoffroduftion in Guatemala zwifchen 1%, bis 2 Millionen Piafter betragen. Ausfuhrort: 
Guatemala und Haupiftapelplag für Europa: London. 

5) Kurpah; Vaterland tiefer Indigoforte find die ſüdlichen Gegenden der vereinigten 
Staaten; im europäiſchen Handel fommt fle feltner vor, meift in Geftalt fleinerer formlofer Stüde, 
verpackt in Kiften. Bezüglich der Qualität fteht der befte Kurpab etwa den Mittelforten des Bengal 
gleih, mit dem er auch, abgefehen von der Geftalt, äußerlich die meifte Aehnlichfeit hat. 

6) Madras; diefe Sorte ſtammt aus Oftindien und zwar hauptfählid aus der Provinz 
Karnatik der Präfldentsihaft Madras; auch fie gehört zu den im europäiſchen Indigohandel 
feltner vorfommenden und fteht in ihren beften Nummern auch nur dem mittleren Bengal höchſtens 
gleih. Gewöhnlich ift Madras dreifach fortirt und zwar dergeftalt, daß bie erſte Qualität dem 
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Feinviolett, die zweite dem Gutviolett und Kupfer und die dritte nod nicht einmal dem Ordinär 
und Kupfer ebenbürtig aefhägt wird. Auch der gute Madras ift felten in regelmäßige Würfel 
geformt, jondern bildet meift unregelmäßige Stüde von weicher Beichaffenheit aber von lebhafter, 
wenn aud nicht intenfiv bunfelblauer Barbe; der Kupferftrich zeigt Mittelglanz. Der geringe 
Madras ift von harter Beichaffenheit, von matter blaugrauer Farbe und auf ben geriebenen 
Stellen fait ohne Kupferglanz. Berpadung in Kiften, Verfendung über Madras. 

7) Soromandel; Baterland ebenfalld Oftindien. Auch diefe Sorte gebört im Allgemeinen 
zu ben jelmer vorfommenten. Sortirt ift fie in beffere und geringere Qualitäten, von denen 
die erfteren etwa dem Gutviolett Bengal gleihfommen, während die legteren noch nicht einmal 
den Werth des orbinären Madras erreichen ; ihre Maſſe ift hart, der Bruch ift unrein, fanbig, 
die Farbe blaugrau und matt und der Kupferglanz des Striches äußerft gering. 

8) Dude; auch aus Ditindien unb zwar aus der Provinz Dude (Auhd); ift den weniger 
werthvollen Indigoforten beizuzäblen und meift in Mittel, Ordinär und ſehr Ordinär jortirt; 
bie Maffe zeigt auffallende Härte und Feftigfeit, jowie glanzlofe und ſchieferblaue Farbe, im Ganzen 
viel Aehnlichkeit mit den geringeren Sorten Madras, mit denen auch ihr innerer Wertb vollkommen 
übereinftimmt. Oude fommt im europäiihen Indigohandel felten vor. Berpadung in Kiften. 

9) Manilla. Dieſe Imdigoforte ſtammt von Wanilla, der größten der phylippiniſchen 
Infeln. Obwohl bezüglich ihrer Dualirät unter Madras ſtehend, wird fie im Handel doch häufiger 
ald die zulegt genannten Sorten angetroffen ; die Farbe iſt ſchön blau, die Maſſe rein und fein, 
Kupferglanz des Striches aber gering. Der Manilla ift in länglich vieredige Stüde geformt, 
an tenen man nicht ſelten die Gintrüde des Erroblagerd noch beobachtet, auf welchem fie 
getrodnet werben. Er ift ſehr verſchieden jortirt; bie beiferen Qualitäten fichen an Güte den 
mittleren Madrasſorten etwa gleih. Beriendung in Kiften über Manilla. Bezug über Londen. 

Außer den genannten Indigoiorten finden noch folgende in den Bärbereien und anderen 
techniſchen Etabliffements ebenfalld Anwendung, wenn aud nur eine befchränfte: der brafilianiiche 
Indigo, eine ganz geringe Sorte, der Kouflanaindigo ebenfalls eine geringe, in großen längliden 
Eäden verpadte Sorte, der Karolinaindige, eine der jchlechteften Sorten, die im Handel vor« 
fommen, von faſt jhwarzblauer Farbe, harter und jandiger Beſchaffenheit, in Fäſſern zu 300 bis 
400 Vfd. verpadt ; ferner der Indigo von Isle de France, von St. Dominge und der ägypriice: 
die drei legteren Indigoſorten von entidieden befierer Qualität als die erfteren; namentlid 
rühmt man an ber ägpptiichen Lie große Leichtigkeit und Feinheit feiner Maſſe, feine lebhafte 
Farbe, der feurige Kupferglanz und feine Ausgiebigfeit in den Färbereien. Beſonders if in 
Aegypten der Deltaboden der Intigocultur ſehr günftig und es bat daher dieſer Eulturzweig im 
diejen Gegenden einen nambaften Aufihwung genommen, Den Wertb bed über Alerandrien 
audgeführten Indigo ichlägt man jährlih im Durchſchnitt auf 2 — 3 Millionen Franken an. 

(Schluß folgt.) 


I. 
Ueber Berfertigung der Gewebrläufe; von Karmarfch. 
Schluß.) 


Abweichende Arten von Gewehrläufen: — a) Gedrehte Läufe (canon tordu) find auf 
die gemwöhnlicde Weile aus Platten gerollt und geihweißt, aber bei jeter Schweißhige in ben 
Schraubftod geipannt und zuſammengedreht, wodurd die Shweifnaht (seam) und die Faſern 
des Eiſens eine jhraubenförmige Richtung annehmen (eine halbe Windung oder etwas mehr auf 
der ganzen Länge bed Laufes). Die Läufe gewinnen hierdurch an Wiberftandsfähigkeit gegen dad 
Beripringen. b) Gewundene Läufe, Bandläufe (canon à ruban, twisted barrel). licher 
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ein dünnes, wie gewöhnlich geichweißtes Rohr (Butterrobr, Hülſe, chemise) wird ein flacher 
Eiſenſtab von 6 bis 9 Linien Breite fchraubenartig gewunden und unter fleifigem Stauchen 
(um die Windungen einander zu nähern) gefchweißt. Beim Ausbohren biefer Läufe wird bie 
Hülſe ganz wieder weggeichafft. Der Vortbeil ift hier der nämliche wie bei den gedrehten Läufen, 
nur in noch höherem Maße, weil nicht wie dort bie Eifenfajern eine gegwungene Lage erhalten, 
welche ihrer Feſtigkeit Nachtheil bringen fann. Oft wird das Band ohne Hülfe, ummittelbar 
über einem Dorn, gewunden. Man macht es gewöhnlich aus zwei oder drei Schmiedeeifen-Sorten, 
wovon 24 Platten oder Schienen (dad Packet wiegt anfangs wohl 40 Pfund) in abwechſelnder 
Reihe auf einander gelegt und zufammengeihweißt werben; worauf man das Ganze mit hödhfter 
Borficht ausftredt (damit die Schichten gerade und parallel bleiben), und das Band fo um dem 
Dorn widelt, daß die Schichten auf der Kante ſtehen. Solche Röhre zeigen, mit ſchwacher Säure 
gebeigt, eine Art Damafzirung, aud lauter parallelen Schraubenlinien von heller und dunffer 
Barbe beftehend. — Für die Fabrication im Großen ift es aebräuhlih, die aus Schichten oder 
Lagen geichweißte Schiene breit auszumwalzen und zum Gebraud in mehrere Streifen mittelft eines 
Schneidwerkes zu zertheilen. Ein empfehlenswerthes aber Eoftipieligeres Verfahren befteht darin, 
den Lauf aus zwei neben einander um den Dorn gewidelten dreifantigen Bändern zu bilden, 
von welchen das Eine feine Kante nad außen, das Andere Diefelbe nach innen fehrt, fo daß Beide 
gegenfeitig fich zur vierfeitigen Geftalt ergänzen. Die Schweißfugen geben hiernach ſchräg durch 
die Wanddicke Hindurch und find folglich breiter ald fonft, was eine feftere Verbindung zur Folge 
hat. c) Damajzirte Läufe (canon damasse). Bandläufe, wozu die Bänder aus hartem 
und weichen Eifen (auch wohl aus Eifen und Stahl) zujammengefegt, durch Schweißen, Aus— 
fireden, Drehen und Plattichlagen vorbereitet find. Das Beigen geichieht wie bei anderen bamafs 
zirten Arbeiten. Je feiner der Damaft werden foll, defto dünner muß das gedrehte Band jein, 
daher können dide Läufe (Büchjenläufe) nur mit einer Hülfe gemacht werden, Man widelt oft 
fünf Bänder neben einander auf (gleihjam wie ein fünffadhes Schraubengewinde), nämlid vier 
damafzirte und ein fchlicht geſtreiftes. Die größte Aufmerffamfeit ift darauf zu wenden, daß bie 
einzelnen Bänder bei ihrer Berfertigung einen völlig gleichen Grad von Drehung erhalten, weil 
fie ſonſt ungleich große, nicht zufammenpaffende Biguren geben. Der Materialaufwand zu biejen 
Läufen ift jehr groß wegen des höchſt beträchtlichen Abbrandes bei den vielen Schweißungen: ein 
Lauf, der ganz fertig 2 bis 3 Pfund wiegt erfordert manchmal 100 Pfund an rohem Stabeifen. 
d) Drabtläufe (canon file). Ein dünner Lauf wird mit etwas flarfem Eiſendraht dicht und 
in vielfahen Lagen über einander regelmäßig bewicelt (fo dab das Ganze wohl Armöpide hat), 
dann geichweißt. Das Butterrohr wird ausgebohrt, der fertige Lauf mit Säure gebeigt. Die 
Drabtläufe find den Bandläufen im geftreiften Anſehen ähnlich, und gewähren nicht nur gleich 
einen eine der Feftigfeit jehr günftige Lage der Eifenfafern, fondern auch den Vortheil, daß dad 
Material (Draht) an ſich ſchon größere Zähigfeit beflgt ald geichmiebetes Eifen. e) Doppel: 
läufe (double barrel). Die Läufe der Doppelgewehre (fusil A deux coups) werden, nachdem 
fie auf die gewöhnliche Weiſe einzeln ausgearbeitet und vollendet find, durch zwei oben und unten 
‚aufgelegte und durch Löthen befeftigte eiferne Schienen (Rippen oder Reife) vereinigt. Man 
bewirkt die Lörhung bald durchaus mit Meffing oder Silberihlagloth; bald nur auf 3 bis 4 Zoll 
vom Pulverfade mit Schlagloth und übrigens mit Zinn, durch zwei glühende Löthkolben, welche 
beim Pulverſacke in die beiden Röhre geftedt und allmälig bis zur Mündung vorgeſchoben werben. 
Die Zündlörhung ift, ungeachtet fie weniger Feſtigkeit gewährt, der Löthung mit Silber oder 
Meifing vorzuziehen, weil durch ſtarkes Grhigen bie Läufe leicht Frumm werden. N) Gejogene 
Läufe, Die Verfertigung der Züge geichieht auf der Ziehbanf (machine A rayer, rifling 
machire, rifling bench). Hier ift der zu ziehende Lauf in horizontaler Lage unbeweglich bes 
feftigt. Ummeit von demjelben befindet ſich im gleicher Umbeweglichkeit ein ſchon gezogenes Rohr 
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(Zugrohr, Mutterlauf), defien Achſe in die Verlängerung der Achſe des Laufes fällt, Im 
die Höhlung ded Dutterlaufes hat man Blei gegoffen, woburd ein Kolben entftanden ift, der, 
wenn er an feiner eifernen Stange mittelft eines Querheftes gezogen wird, fi zugleich von jelbft 
dreht, wie der Drall der Züge es vorfhreibt. Die Verlängerung der eifernen Zugſtange geht in 
ben zu bearbeitenden Lauf und trägt bier an ihrem Ende einen 6 bis 8 Zoll langen hölzernen 
Kolben mit 2 oder drei feilenartigen, Y, Zoll langen Schneideifen, deren aus dem Holze 
hervorragende Kante fo breit ift, ald die Züge fein müffen, Macht nun der Bleifolben feine 
fhraubende Bewegung hin und ber in dem Mutterrohre, fo befchreiben die Schneideijen ganz 
denfelben Weg in dem neuen Laufe, und jchneiden gewundene Züge in denjelben ein. Durch eine 
angebrachte Theilicheibe kann der Mutterlauf nebft feinem bleiernen Kolben, der Zugftange und 
dem hölzernen Kolben mit ten Schneideifen, um beftimmte Theile des Kreifed gedreht und wieder 
feftgelegt werten, wodurch man eine beliebige Anzabl von Zügen und eine völlig gleiche Ent— 
fernung zwiſchen benfelben erhält. An der gewöhnlichen Ziehbank find Verbefferungen angebracht 
worden’) — Um den Zügen ihre Raubigfeit und Schärfe zu nehmen, gießt man über eine in 
den Lauf geſteckte Eifenftange auf 6 bis 7 Zoll Länge Blei ein, und bildet jo einen Kolben, der, 
mit Schmirgel und Del verfchen, einige Zeit hin« und hergezogen wird. Manche Gewebhrläufe 
werben auf glühenden Kohlen blau angelaffen, nachdem man fie mit Del beftrihen und mit Aſche 
beftebt hat, Andere, (befonders die Draht», Band» und damafzirten Läufe) werden braun gemacht. 
Das Aetzen, Bergolden mit Blattgold und Graviren werben oft zur Verzierung der Läufe ange— 
wendet. Mit Gold eingelegte Schrift wird Herborgebradht, indem man die Züge mit Grabfticheln 
oder Fleinen Meißeln fo einſchneidet, daß fle unterwärts (db. h. nach innen) etwas breiter find, ſie 
mit Draht von feinem Golde auslegt, und dieſen bineinhämmert, 

Verfertigung der Gewehrjhlöfier. — Sämmtlide Schloßtheile werden ganz aus 
gutem zähem Stabeifen geſchmiedet (oder glühend in gefenfartigen Stempeln unter dem Prägwerke 
gepreßt)**), mit Ausnahme der Batterie, bei welcher auf der Schlagflähe Stahl vorgeſchweißt 
wird, und ber Federn (Schlagfeder, Batteriefeder, Stangenfeber), welde nur aus Stahl beftehen. 
Beim Schmieden werben in den großen Babrifen zahlreiche verſchiedene Gejenfe zu Hülfe genoms 
men ; manche Stücke werden theilmeife im glühenden Zuftande befeilt, Wie oft ein Stüd in das 
Feuer fommen muß, hängt natürlich von deffen Geftalt und Größe, fo wie von der Gejhidlichkeit 
des Schmieded ab: im Allgemeinen fann man annehmen, daß dad Schloßbled 8, die Batterie 10, 
der Hahn (ohne die Oberlippe und die Schraube) 11, die Studel 2, die Stange 3, die Nuß 3, 
die Schlagfeder 11, die Batteriefeder 9, die Stangenfeber 4, eine der größeren Schrauben 2 Higen, 
eine der Eleineren Schrauben 1 Hige, erfordert. Der Eifen-Abgang ift hiernach fehr ungleih, und 
beträgt bei den verfchiedenen Stüden 10 bis 30 Procent ded Gewichte, Ein Schmied mit feinen 
Gefellen oder Zufchläger fann, wenn er nur Schloßbleh, Batterie, Hahn, Stubel und Stange 
ſchmiedet, täglih zu 8 Schlöffern die genannten Beſtandtheile (alfo 40 Stüd) liefern; wenn er 
bloß Nüffe verfertigt, täglich bei 100 Stüd; wenn er nichts ald Federn macht, täglich die Federn 
zu 20 bis 24 Schlöſſern (60 bis 72 Stüd). 

Die gefchmiedeten Beftandtheile werden durch Ausglühen erweiht (weich eingefegt) und 
mit einer groben Feile von Zunder gereinigt; dann nad ftählernen Lehren befeilt (beſtoßen), hin 
und wieder mittelft Sräjen oder Schneidräbern bearbeitet; mit den nöthigen Xöchern verſehen, welche 
man bobrt, zum Theil auch mittelft des Durchſchnittes ausſtößt; und Falt in Geſenken überhämmert 
(um dem Eiſen mehr Dichtigfeit zu geben). Die Schrauben werden abgedreht und durch Schneiden 
in Fleinen Kluppen mit dem Gewinden verfehen. Die übrigen Beftandtheile werden hierauf noch 


*) Bulletin d’Encouragemet, XVI. (1817) p. 219. 
**) Polytechn. Zoumal, Bd. 72, ©. 92. 
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ein Mal geglüht, mit feineren Feilen nach den Lehren völlig genau ausgefeilt, richtig zufammen- 

gepaft, und endlich gehärtet Was die Federn betrifft, fo taucht man diefe in Lehmbrei und macht 

fie kirſchroth glühend; ſteckt fie fchnell in kaltes Waſſer; beftreicht fie mir Talg, welches man auf 

dem Beuer abbrennen läßt, und Löfcht fle in Del, zulegt aber in Faltem Waffer ab. Die aus 
Eiſen gefhmiedeten Schloßtheile werden zum @injegen gehärtet, indem man die Stüde von 12 bis 

25 Schlöffern in einen Kaften von Eiſenblech mit gepulverten verfohlten Leder » Abgängen einpadkt, 

den Kaften oben mit naffen Rehm bedeckt, 1 bis 2 Stunden lang rotbgeglüht, den Lehm ab» 

räumt, und den ganzen Kaften in Wafler wirft. Statt diefed Verfahrens kann vortheilhaft das 

Beftreuen mit blaufauren @ifenfali angementet werden. Die Schrauben werben hierauf mit Del 

benegt und auf Kohlenfeuer abgebrannt. Das nad dem Härten folgende Boliren der Schloßtheile 

geihieht theild auf Scheiben von Eichenholz mit Schmirgel und Del, zulegt aber mit Kohlenpulver; 

theild aus freier Hand mit Schmirgelhölzern und dann mit Kalk oder Zinnaſche. Defters läßt 

man den Theilen die durch das Ginfegen entftandene graue Farbe, welche durch Beigen mit Eſſig 

oder verbünnten Scheidewafler noch verfchönert wird: in diefem Falle muß das Poliren vor dem 

Härten Statt gefunden haben. Die Nuß, die Stange und die Studel läßt man ſchließlich auf 
einem Gifenblehe über Koblenfeuer blau oder violet anlaufen. Auch der fogenannte Trieb 

(teo), nämtich jener Vorfprung des Pfanndedels, womit berjelbe auf der Batteriefeder gleitet, 

muß blau angelaffen werden, damit er die Feder nicht abnugt; man bewirkt dieß indem man 

jenen Theil in geſchmolzenes Blei taucht oder mit einer glühenden Zange anfaft. (M. a. ©.) 


III 


Ueber Reinigung und Desinfection des Waflers; von Hauptmann F. Artmann, 
Profeſſor an der k. k. Genie-MAfademie zu Klofterbrud. 


Dort, wo das natürlicd vorfommende Waffer entweder durch aufgeſchwemmte oder aufgelöfte 
fefte Körper organifcher oder unorganiicher Natur zum Zrinfen ober zu fonfligen techniſchen 
Zwecken unbrauchbar ift, wird die Reinigung und Desinfection des Waflerd zur Nothwendigkeit. 

Die Reinigung des Waſſers von den feften angeſchwemmten Körper ift eine rein mechaniſche 
Operation, welde durch bie Filtration deffelben bewerfflelligt wird. Man lägßt hierbei das 
Waſſer, welches man vorher durch ruhiges Stehenlaffen jo viel als möglich geklärt hat (indem 
fih dabei die größften Verunreinigungen zu Boden fegen, durch einen Körper hindurd dringen, 
defien Zwifchenräume Fleiner ald die aufgeichwemmten Verunreinigungen find; das Waſſer wird 
dabei ſtets vermittelft eines hydroſtatiſchen Drudes genöthigt das Filtrirungsmaterial zu pafftren, 
und es hängt von der Größe der Zwiſchenräume beffelben und ber Dice der Pilterfchichte die 
Geſchwindigkeit ab, mit welcher das Waffer durch die letztere hindurch getrieben wird, 

ALS Filtrirungsmaterial müffen Subftanzen angewendet werden, die jelbft im Waſſer nicht 
löslich; feine neueren Verunreinigungen an daſſelbe abzugeben vermögen. Zu dieſen Zwecken 
können Stoffe aus Wolle, Seide, Leinen oder Baumwolle, Badſchwämme, Iofe Baumwolle, poröfe 
Steine (Sandfteine, unglafirte Thonwaaren, fünftlicher oder natürlicher Bimöftein) oder was am 
häufigften geſchieht, Schichten von Kiesſand, Grand und gepulverter Holzkohle angewendet werden. 
Bei Anwendung dieſer legteren müffen die allzu feinen Beſtandtheile ausgeſchloſſen werden, weil 
bei Anwendung derſelben die Filtration unnüg erfchwert, ja ſogar leicht vollftändig gehemmt 
würde; es iſt vortheilhaft, hierbei ftatt einer einzigen Schichte von gleicher Beinheit deren mehre 
von abwechſelnder Beinheit anzuwenden. Das zu filtrirende Waſſer muß ftetd zuerft durch jene 
Schichte dringen, welde das gröbfte Filtrirungsmaterial enthält und erft nah Maßgabe ala es 
reiner wird in die Schichten feinkörnigen Materials eintreten ; es wird jo ohne die Geſchwindig— 
feit der Biltration zu beeinträchtigen, die Reinigung doch vollftändig bewirkt. 
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Um das Verftopfen der Bilter und hiermit eine fchädliche Unterbrehung des Proceſſes zu 
bewirfen muß die Filtration wo möglich eine auffteigende fein, d. b. eine der Schwere entgegen: 
geiegte Richtung haben, da fich im Gegentheile die vom Waffer in den erften Filterfhichten abge 
gebenen feften Körper immer tiefer in das Filter hineinzieben und bald baffelbe verftopfen würden. 
Auch kann es leicht geichehen daß das Wafler, welches durch die erfien Schichten hindurch filtrirt 
ift, fih in den legten von Neuem mit verunreingenden Subſtanzen belabet, 

It jedoch die Filtration eine auffteigende, jo werden die abgefegten feften Körper, welche in 
Folge der Schwere einen entgegengeiegten Weg verfolgen, nur an ben untern Schichten fich feſt⸗ 
halten oder fogar, wo die Vorrichtung es zuläßt, zu Boden finfen, von wo fie leicht ald Schlamm 
abgelafien werben können ; erft nach längerer Zeit werben aud in diefem Kalle die Berunreinigungen 
‚bis in die oberfte Schichte eindringen, wornad eine Reinigung oder Erneuerung des Filters 
nothwendig wird. — It jebod das Waſſer dur ungejunde Gaje oder aufgelöfte organiiche 
Stoffe verunreinigt, jo kann eine Filtration baffelbe nicht genießbar machen, man muß cd im 
dieſem Balle mit chemiſch einwirkenden Stoffen zufjammenbringen, welde die Verunreinigungen 
anziehen und in fich feithalten (Desinfection). 

Die hierzu taugliche Subftanz ift die Kohle, welche eine mächtige Verwandfchaft (Abſor—⸗ 
ptiondvermögen nicht nur gegen Gaſe, jondern audı gegen fefte und jlüflige Körper beſitzt. Bor- 
züglich find es die Käulnigprodufte, die fie in ſich verdichtet und ed werden diejelben bei Gegenwart 
von Sauerftoff in ihr orydirt. 

Mad die Dualität der zur Dedinfection anzuwendenden Kohle anbelangt, jo eignet fih hierzu 
nur eine folde, welde ſehr porös ift (Kohle von weichen und harzfreien Hölzern oder Beinkoble). 
Es ift unmöglich über die Größe des Desinfectiondvermögend der Kohle eine Angabe zu machen, 
da fie ganz von der Natur des zu reinigenten Waſſers abhängt; nur öftere Unterfuhung des 
filtrirten Waſſers fann hierüber Aufichluß verichaffen. Jedenfalls ift das Desinfectionsvermögen 
der Kohle nur ein beſchraͤnktes und ed wird eine Kohle, bie fi mit den verunreinigenden Körpern 
je nady ihrem Abforptiondvermögen beladen hat, weiterhin ald desinficirendes Mittel vollftändig 
unthätig jein und höchſtens als Filtermaterial dienen, 

Man ertheilt der Kohle von Neuem durch Audglüben das verlorne Abjorptiondvermögen. 
An den meiften Fällen vereinigt man mit der mechanijchen Reinigung die Dedinfection, indem 
man als Filtermaterial außer Kied und Sand aud noch eine ziemlich ftarfe Tage Flein zerſchlagener 
und vom Staub befreiter Kohle anwendet, nur muß wie natürlich, wenn Desinfection vollſtändig 
ftattfinden foll, diefe Kohlenſchichte häufig erneuert werben. Bei der Dedinfertion durch Koble 
ift es weiter jehr wohl zu beobachten, daß diefelbe nicht momentan vor fih geht, jondern einer 
gewifien Zeit bedarf. ’ 

Bei allen Biltervorridtungen ifl auf möglicdfte Neinhaltung des Filtermateriald zu feben. 
Hat ſich demnach daffelbe während eines längern Gebrauches mit Unreinigfeiten beladen, fo muß 
ed von bemfelben gereinigt werden. Sandftein, Bimsſtein wird an der Oberfläche abgefchärft, 
Schwämme müffen in reinem Waffer ausgewaſchen und audgerungen oder durch neue erjeßt 
werden ; in den meiften Biltervorrichtungen kann Died geſchehen, ohne die Materialien herauszu⸗ 
nehmen, indem man bie Richtung des filtrirenden Waflers umfehrt, wodurch dann der abgeſetzte 
Schlamm zurüdgetrieben wird, und mittelft entiprechender Vorrichtung abgelafjen werden Fann. 

Nachdem wir nun Die Bedingungen fennen gelernt haben, denen eine Filtrir- Vorrichtung 
entipredhen muß, wenden wir und zur Beidreibung einer derjelben, welde einen großen Waſſer⸗ 
verbrauch zu decken beftimmt ift. 

Eine jehr einfache Filtrir-Vorrichtung ift die von Zeni angegebene. Sie befteht aus einem 
innern und äußern bölzernen oder eifernen Behälter, von bemen der erflere nahe dem Poben 
mit Oeffnungen durdbroden ift, wodurch die Verbindung des ringförmigen Raumes mit dem 
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innern Behälter bergeftellt ifl. Beide Behälter werden zu unterft mit feinem Sand, barüber 
mit etwas gröberem Sand und Kohlenpulver gefüllt, worauf eine Lage groben Sandes und 
endlich eine Rage Grand bis zur gewünfchten Höhe folgt. Soll filtrirt werden, fo wirb bie 
über die Rollen laufende Schnur losgelöft, worauf der Schwimmer in Freiheit gefegt wird; ber 
legtere dient zur Regulierung des Wafferzufluffes aus der Röhre, indem er das Ventil derjelben 
fbließt, wenn der Wafferftand die vorgefchriebene Höhe überfteigt. Das im obern Behälter befind» 
liche Waffer filtrirt in demielben abwärts, gelangt durch die Deffuungen in den ringförmigen 
Raum, in mweldem es in Folge des budroftatiichen Drudes aufwärts filtrirt und dann abe» 
gelaffen werden fann. Hat fih das Filter mac einer Zeit mit viel Schlamm verlegt, jo muß 
ed gereinigt werden. Hierzu wird vor Allem der Schwimmer durch die Schnur angezogen, 
wodurd dad Ventil geichloffen wird, nunmehr wird der Hahn geöffnet und ed beginnt bad 
Waſſer feinen Weg in entgegengefegter Richtung ; das im innern Behälter fih anjammelnde 
idlammige Waſſer wird durd die Röhre, die über dem Grand liegt, abgelafien. Mit der 
Reinigung des Filterd muß jo lange fortgejegt werben, bis das abfließende Wafler rein ifl. 
Mittelſt eines ſolchen Apparates, deſſen äußerer Behälter 4 Schub, der innere Behälter 2 Schub, 
die Höhe der filtrirenden Schichten 1 Schub 6 Zoll und der ausgeübte hydroſtatiſche Drud gleich 
jenem einer 3 Schuh hoben Wafferfäule if, fann man in der Stunde an 200 Maß gereinigten 
Waſſers erhalten. (a. a. ©.) 


IV. 


Ueber die Anwendung bes unterfchwefligfauren Kalkes, Natrons und der unter: 
fhwefelfauren Thonerde ald Beizen beim Zeugdrud; von E. Kopp in Saverne. 


Man wendet befanntlicy in der Druderei vorzugsweiſe eifigfaure Salze ald Beizen an, weil 
diejelben in Waſſer löslich find, weil ihre ſchwache Säure weder die vegetabilifhe noch die 
tbierifhe Bafer angreift, und weil die Eſſigſäure ſchon dur bloßes Austrodnen der gebeizten 
Beuge aus ihrer Verbindung mit den Baſen außgetrieben wird, wenn dieſelben Sesquioxyde find. 
Die unterſchwefligſauren Salze befigen ähnliche Eigenſchaften, fie find meiftens in Wafler aufs 
löslich, ihre Säure ift ſehr ſchwach und kann fogar im freien Zuftande gar nicht befteben, jondern 
zerſetzt ſich ſofort in ſchweflige Säure und Schwefel, weldye beide die vegetabilifche und thieriiche 
Safer nicht angreifen; auch werben die Verbindungen der unterfchwefligen Säure mit Sesquioxyden 
im Allgemeinen fhon dur bloßes Austrocknen zerfegt. Dem ejflgiauren Natron und Kalk find 
die unterjchwefligfauren Salze von Natron und Kalk ähnlih, da dieſe ſich ebenfalls Teicht in 
Baffer löſen und Erpflallifiren laſſen. Dagegen ift das unterfchwefligjaure Bleioryd dem effig« 
iauren Bleioxyd nicht ähnlich, da ed von Waſſer nur jehr wenig aufgelöft wird; dies ift jedoch 
infofern fein erheblicher Uebelftand, ald man ftatt des Bleifalzes in den meiften Fällen das Kalk⸗ 
falz anwenden fann. 

Unterfhwefligfaurer Kalt. Den unterjchwefligiauren Kalt, aus welchem man alle 
übrigen unterfchwefligfauren Salze darftellt, fann man leicht und wohlfeil gewinnen, indem man 
ſchweflige Säure entweder auf den Kalt, welcher zum Meinigen ded Leuchtgaſes gedient hat, oder 
auf dad bei der Sodafabrication abfallende baflihe Schwefelcaleium wirken läßt. Bei Anwen- 
dung des legteren Materiald verfährt man folgendermaßen: Man vermiſcht dag baſiſche Schwefel 
saleium mit 10—15 Proe. fein gepulvertem Schwefel und läßt diefe Miihung mit dem 12- bis 
15fachen Gewicht Waſſer 1 Stunde lang in einem gußeiiernen Kefjel kochen, wodurd ein Theil 
bed Kalkes in lösliches Schwefelcaleium übergeführt wird. Nah dem Erkalten bringt man die 
Blüjfigkeit mit dem noch ungelösten Rüdftand in einen mit einem Rührapparat verjebenen Bes 
häfter und läßt in demſelben jchweflige Säure darauf einwirken, die durch Verbrennen von 
Schwefel oder Schwefelfied erzeugt wird, 
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Mein Apparat beſtand aus einem hölzernen Kaſten, in welchem ein Schaufelrad ſich um—⸗ 
drehte, wodurch eine heftige Bewegung der Flüſſigkeit und zugleich ein Anſaugen der ſchwefligen 
Säure bewirkt wurde. Letztere ſtrömte oben an dem einen Ende des Kaſtens in denſelben ein. 
Durch Duerwände, welche von dem Deckel des Kaſtens bis nahe an die Flüſſigkeit heruntergingen 
wurde das Gas gezwungen, fich nach der Flüſſigkeit hin zu bewegen, und durch die Drehung des 
Schaufelrades wurde bewirkt, daß fortwährend neue Antheile derſelben in Tropfen und feinen 
Strahlen mit der ſchwefligen Säure in Berührung kamen. Am hinteren Ende des Kaſtens ſtrömte 
dad Gas in einen zweiten Kaften bon derfelben Einrichtung, in welchem die legten Antheile von 
fchwefliger Säure abforbirt wurden; das nicht abjorbirte Gas, hauptfählih aus Stidftoff be 
ftebend, entwich anı hinteren Ende bes zweiten Kaftens in einen Schornftein. Mit dem Einleiten 
jchwefliger Säure wurde fortgefahren, bis bie Flüffigfeit in dem erften Kaften ſchwach ſauer 
reagirte. Sodann wurde biefer Kaften mittelft eined Hahnes entleert, worauf man den Inhalt 
bes zweiten Kaftens in den erften Kaften abzapfte und ben zweiten mit frifcher Maffe beichicte. 
Die aus dem erften Kaften abgezapfte Flüffigkeit wurde mit etwas baſiſchem Schwefelcalcium 
neutraliftrt und fodann ſtehen gelaffen, damit die Unreinigfeiten fi zu Boden fegen, worauf bie 
flare und farblofe Klüffigfeit in eine faft reine Löjung von unterjchwefligiaurem Kalk decantirt 
wurde; biefe Slüfftgfeit wurde in gelinder Wärme (die Temperatur beim Abdampfen muß um fo 
niedriger gehalten werden, je mehr die Flüſſigkeit fih concentrirt) abgedampft und lieferte ſchöne 
Kryſtalle von unterjchwefligfaurem Kalf, 

Dieſes Salz erleidet unter Umftänden felbft in verfchloffenen Gefäßen eine Zerfegung, wobei 
die Kryſtalle ih in eine gelbliche breiartige Maffe verwandeln, die aus Schwefel und ſchweflig— 
ſaurem Kalf beftebt; wenn die Luft dabei Zutritt hat, fo gebt der ſchwefligſaure Kalf allmälig in 
fchwefelfauren Kalk über, Die Zerfegung in Schwefel und jhwefligiauren Kalk tritt auch ein, 
wenn eime concentrirte Löſung von unt:rfchwefligfaurem Kalk gekocht wird. Bei gewöhnlicher 
Temperatur erfolgt aber die Zeriegung ded Salzes nicht immer, denn ich habe jehr häufig Kry- 
ftalle von unterjchwefligfaurem Kalt Monate und jelbft Jahre lang ohne befondere Worfichtd- 
maßregeln unverändert aufbewahrt. 

Die Köfung von unterfhwefligiaurem Kalk dient dazu, um die übrigen auflöslichen unter 
ichwefligfauren Salze, wie von Eiſen, Natron, Thonerde sc. darzuftellen, indem man die ent 
fprechenden jchwefelfauren Ealze damit vermifcht, wobei fich fchwefelfaurer Kalk niederichlägt, den 
man mit einer fleinen Menge Wafjer wäscht und auspreßt. 

Unterfhwefligfaures Natron. Es ift ein fehr beftändiges Salz und bildet fehr leicht 
ſchöne Kryſtalle. Die Löſung dieſes Salzes Fann ohne Zerſetzung längere Zeit gekocht werden: 
aud fann tafjelbe bei 1000 E. ohne Beränterung vollftändig austrodnen. Das Kilogramm 
kryſtalliſirtes unterfchwefligiaures Natron fommt in Frankreich nicht über 20 Gentimes und in 
England nur auf etwa 10 Centimes zu ſtehen. 

Unterfhwefligfaure Thonerde. Zur Darftellung einer Xöfung von reiner unter 
fchwefligfaurer Thonerde muß man 4167 Grammes in Waſſer aufgelöfter ſchwefelſaurer Thonerde 
durch 4875 Grammes Eroftallifirten unterfehwefligfauren Kalk zerfegen, filtriren und den Nieder 
ſchlag von jchwefelfaurem Kalk ftark auspreffen. Die jo erhaltene Löfung von unterfchwefligiaurer 
Thonerde ift klar und läßt fich felbit bei Zutritt der Luft jehr lange aufbewahren. Es fegt ſich 
blos mit der Zeit ein wenig Schwefel daraus ab, indem zugleich eine verhältnigmäßige Menge 
fhwefelfaurer Thonerde entſteht. 

Vergleicht man die Dichtigkeiten der Löſungen von reiner eſſigſaurer und unterfchwefligfaurer 
Thonerde, fo findet man, daß die Dectmalftellen der die Dichtigkeit des unterſchwefligſauren 
Salzes ausdrüdenden Salzes ausdrüdenden Zahlen faft genau das Doppelte derjenigen in ben 
auf eſſigſaure Thonerde ſich beziehenden Zahlen find; fo 3. B., daß eine Löſung von unterſchwef⸗ 


445 


ligſaurer Thonerde von 1,20 fpec. Gewicht ziemlich diefelbe Ouantität Thonerde enthält, wie eine 
Löjung von effigfaurer Thonerde von 1,10 fpec. Gewicht. 

Wenn man die Löfung von unterfchwerligiaurer Thonerde kocht, fo entwickelt ſich ſchweflige 
Säure und ed entfteht ein nad und nad immer reichlicher werbender Niederfchlag von Thonerde 
und Schwefel. Daffelbe tritt ein, wenn man die Löfung zur Trockne abdampft. Die Löſung von 
unterfhwefligjaurer Thonerde läßt fih in der Kälte mit Gummi, geröfteter Stärfe ober Leiogomme 
leicht verdiden. Man fann fie jogar in der Wärme mit Stärfe oder Mebl verdiden, aber in 
dieſem Falle erfolgt immer eine theilweiſe Zerfegung der Beize unter Entwicklung von fchwefliger 
Säure. Verſuche haben gezeigt, daß, ähnlich, wie ed bei eſſigſaurer Thonerde fih verhält, auch 
die unterfchwefligiaure Thonerde ald Beize ſich weniger gut eignet, wenn fle rein ift, ald wenn 
fie eine gewiffe Menge Natron«, Kali- oder Ammoniakſalze enthält. Wendet man zur Darftellung 
der unterfchwefligjauren Thonerde den Alaun an, fo findet man, daß 6 Kilogr. deſſelben voll- 
fländig zerfegt werden durch 4,85 Kilogr. Erpflallifieten unterfchwefligiauren Kalf; es erjegen 
aljo 2 Kilogr. diefed letzteren Salzes ungefähr 3 Kilogr. Bleizuder. Da fih aber die jhwefel- 
fauren Salze nur mit einer gewiffen Schwierigkeit mit Stärfe verbieten laffen, jo richtete ich meine 
Aufmerkfamfeit auf dad Chloraluminium als Zwiichenmittel für die Bereitung der unterichweflige 
jauren Thonerbebeize; aber durch Verſuche, welde Herr Scheurer in Thann in feiner Kattun« 
druderei in größerem Maße anftellen ließ, ftellte fi Heraus, daf das Ehloraluminium durch Zer⸗ 
fegung von Allaun mit Ehlorcaleium dargeftellt, wegen feiner jauren Beichaffenheit die Stärke 
flüfflg macht, und daß die Beize kurze Zeit durch fortgelegtes Kochen alle Conſiſtenz verliert. 

Diefe Schwierigkeit veranlaßte mich zu weiteren Verſuchen, welche zu folgendem Verfahren 
führten. Man zerjegt 6 Kilogr. Ammoniafalaun dur eine Löſung von Ghlorcaleium, welde 
2,780 Kilogr. dieſes Salzes enthält. Die Löfung von Chlorcalcium erhält man wohlfeil durdy 
Berfegung des Rüdftandes von der Ehlorentwidlung mittelft Kalkhydrat und jie wird bei dem 
Dunlop'ſchen Verfahren zur Regeneration des Manganſuperoxyds fogar ald Nebenproduft ge— 
wonnen, Die Ehlorcalciumlöfung muß man kurze Beit mit einem fleinen Ueberſchuß von ges 
branntem Kalk kochen, jowohl um jede Spur von Mangan und Eifen zu befeitigen, ald auch um 
Talferde niederzufchlagen und ein etwas baſiſches Ehlorcaleium entftchen zu laſſen. Dieſes Iegtere 
fann man durch Erkalten der hinreichend concentrirten Löſung fogar in Tangen Nadeln Froftalliftrt 
erhalten, welche an ber Luft Beuchtigfeit und Kohlenfäure anziehen und fih in eine Löſung von 
neutralem Ghlorcaleium und einen unlöslihen Rüdftand von Kalk und Eohlenfaurem Kalt 
verwandeln. 

Denn man auf 6 Kilogr. eine Löfung von Chlorcaleium, welde 2,780 Kilogr. dieſes 
Salzes enthält, anwendet, fo ift die Zerfegung vollftäntig. Die Schwefeljäure fchlägt ſich, fait 
gänzlih als ſchwefelſaurer Kalk nieder und die Klüjfigfeit enthält Ehloraluminium (falfaure 
Xhonerde) und Salmiaf. Man verdampft biefelbe in Gefäßen von Blei, Steinzeug oder emails 
lirtem Gijen bis zur Sprupeonfiftenz, worauf beim, Erfalten der Salmiaf daraus kryſtallifirt. 
Die Froftallifirte Maffe wird auf eine geneigte Wläche gebracht, auf welcher der Salmiaf zurüd« 
bleibt, während die Mutterlauge, beftehend aus einer fehr concentrirten Röjung von Chloralumis 
nium, abflieft. Indem man bie Mafje 24 bis 36 Stunden lung an der Luft liegen läßt, zieht 
das Chloraluminium, welches den Salmiak umgiebt, Feuchtigkeit an, wirb dadurch flüffiger und 
fließt zulegt faft vollftändig ab. Den fo gewonnenen Salmiaf fann man benugen, um aus uns 
teiner ſchwefelſaurer Thonerde eine neue Portion Ammoniafalaun darzuftellen. 

Die Ehloralumintumldiung, welche nur noch wenig Salmiaf enthält, wird dann bei einer 
Temperatur von beiläufig 1500 C. abgebampft, bis fie ſich mit einer ziemlich ſtarken Salzhaut 
überzieht umd die Verdampfung faft ganz aufhört. Beim Erkalten erftarrt die Löfung nun zu 
einer weißen feften Maſſe, die aber zerfließlich, daher in Waſſer Leicht löslich iſt. 
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Man kann fih auch damit begnügen, bie Löſung bloß zu fehr dider Syrupsconſtiſtenz ab- 
zubämpfen. 

In beiden Fällen enthält dieſes Salz in einem Kleinen Bolumen eine verbältnißmäßig große 
Menge Thonerde. 

Um nun die mit Stärke oder Mehl verdickte Beize herzuftellen, focht man das Verdidungs- 
mittel zunächſt mit reinem oder allenfall® durch einige Tropfen Eſſigſäure angefäuertem Waſſer 
zum Kleifter, läßt denfelben erfalten und fügt ihm, wenn er nur noch lauwarm ift, das Ehloralu- 
minium entweder troden oder als ſyrupförmige Löſung hinzu. Man erhält auf diefe Weife 
feicht eine ſtark verdickte Beige von geeigneter Eonfiftenz. Um nun das Ghloraluminium derſelben 
in unterfchwefligfaure Thonerde zu verwandeln, fügt man der erfalteten Maſſe jo viel fruftallifirtes 
unterfchwefligiaured Natron hinzu, daß ungefähr 2%, oder 9, der Thonerde in unterjchmeflig- 
faured Salz verwandelt werden. Der Bufag des unterfhwefligfauren Natrons, welches fi leicht 
und mit merflicher Temperatur-Erniedrigung auflöft, ändert Die Conſiſtenz der Beize nidt. 

Die Beize aus unterfhwefligfaurer Thonerde hat im Vergleich mit der Beize aus efflgfaurer 
Thonerde folgende Vorzüge: fie ift wohlfeiler herzuftellen, befonders wenn es fih um wenig oder 
nicht verdidte Beizen zum Klogen der Stüde x. handelt; fie giebt bei gleicher Stärfe in ber 
Megel fattere Nüancen ; fte firirt ih unter allen Thonerdebeizen am ſchnellſten und vollftänbigiten; 
endlich befigt fie die Eigenichaft, bis zu einem gewiſſen Grade die Firirung des Eiſens zu ver- 
hindern, fo daß ſelbſt ſolche unterfchweiligiaure Thonerde, welche etwas eifenbaltig ift, ſehr reine 
Thonerdefarben liefern fann, wenn man nad dem Aufdrucden der Beize auf das Zeug das Firiren 
und Trodnen nicht zu jehr verlängert. Dieß rührt davon ber, daß das Eiſen fih nur in Form 
von Oxyd oder baſiſchem Oxydſalz auf der Baier firiren fann, ein unterfchwefligfaures Eiſenoxvd 
aber nicht eriftirt. Sobald nämlih ein Eiſenoxydſalz mit einem unterſchwefligſauren Salze zu- 
fammengebracht wird, findet eine Reduktion des erfleren zu Oxydulſalz ftatt, woraus folgt, daß 
fih fein Eiſen auf dem Gewebe firiren kann, fo lange in der Beize noch die geringfte Menge un- 
zerfegter unterfchweligfaurer Thonerde enthalten it. Erft wenn die Thonerde ſich vollitändig 
firirt hat und die unterihweflige Säure verihwunden ift, kann das Eiſen ſich mit der Faſer ver- 
binden, Der Zufag von falpeterfaurem Zinforyd, welder beim Verdicken der effigfauren Thon» 
erde mit Stärke jo nüglid ift, ſcheint bei der unterfchwefligiauren Thonerde wenig vortheilhaft 
zu fein. (D. Muſterztg.) 


V. 
Vermiſchtes. 


„a) Anwendung des Bleies. Das Blei wird zu Dachbedeckungen, zu Apparaten für 
GEhlorerzeugung, für Schwefelfäure- und Vitriolfabrifen, für Scheidgaden, zu Wafferbehältern, 
zur Erzeugung der Möhren für Wafferleitungen, ald Auflöfungs» und Reinigungsmittel bes 
Silber und Goldes, bei dokimaſtiſchen und hüttenmänniihen Progeffen unter dem Namen Pros 
bierblei, Werkblei, Gintränfblei verwendet. Man wendet das Blei ferner zur Kugel» und Schrot- 
erzeugung, in Verbindung von gleichen Theilen Zinn und 2 Th. Wiemuth zur Erzeugung ber 
Rofeiichen oder Darzetiichen leichtflüffigen Metallgemifche an; letzteres befteht eigentlich and 
5 Th. Blei, 8 Th. Wismutb und 3 Th, Zinn. Ein Gemenge von 19 Th. Blei mit 29 Tb. 
Binn wird zur Erzeugung der Fahluner Brillanten verwendet; dad Gemiſche von Blei und Zinn 
dient ald Schnelloth, und zur Darftellung der Orgelpfeifen; dagegen die Verbindung des Bleiet 
mit dem Antimon zu Buchdruderlettern verwendet wird. Die Oxyde des Bleies, das Deutoxyd 
oder Maſſikot, dad Tritoxyd oder die Mennige, jo wie auch das Fohlenjaure Bleioxyd (Bleiweiß) 
und das chromſaure Blei (Chromgelb), dann die Verbindungen des Bleichlorides mit dem Plei- 
oxyde, oder das Patentgelb, Kaffelergelb,, dienen als ſchätzbare Malerfarben ſowohl in der Och 
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maleret, ald auch in der Porzellan» und PBaftellmalerei. Das Bleioxyd wird zur Erzeugung des 
Blintglafed und der gewöhnlichen Töpferglafur, jo wie auch zur Erzeugung der Firniffe, der 
Bietfalben und Bleipflafter verwendet; fo wie man ſich deffelben zur Erzeugung der verfchiebenen 
Bleiſalze, des eifigfauren und Ffohlenfauren Bleioxydes (Bleisuders und Bleiweißes), und des 
effigfauren Bleioxydes fowohl ald Beigmittel in den Bärbereien, ald auch zur Erzeugung bed 
eiftgfauren Eiſen- und Aluminiumoxydes bedient. Im der Arzneifunde find die Bleiſalze ald 
zufammenziehende entzündungswidrige Mittel, vorzüglich bei Blutflüſſen, bei hektiſchen Zufällen, 
und in der Lungenſchwindſucht als vorzüglich wirkfam anerfannt, bei längerem Gebrande bringen 
fie aber einen fforbutifchen Zuftand, eine Austrodnung bed Körpers, Lähmung der Gedärme und 
des Nervenſyſtems, endlich ein heftiges Meißen im Unterleibe, welches unter dem Namen Blei— 
kolik, Malerkolik, auch Hüttenfage befannt ift, hervor, welcher ſchmerzhafte Zuftand oft allen 
Hülfsmitteln hartnädig wiederſteht. Zugleich flellt fich Efel, eine Neigung zum Erbrechen, ein 
am Nabel trichterförmiger eingezonener Bauch, beftige® Zittern der Ertremitäten, ein Bufammen- 
fchnüren der Kehle, ein ſchmerzhaftes Erbrechen, anhaltendes Schluchzen ein, und wenn nidt 
Hilfe geihafft wird, tritt nad erfolgter Entzündung Gonvulfion und Tod ein. Buder, fette 
Dele, Queckſilberoryd, Alaun, Opium, vorfihtige Gaben eines fchweißtreibenden Mittels und 
des Strhchnins werden ald vorzügliche Mittel gegen dieſe jchädlichen TO des Bleies 
empfohlen. Zucker in größeren Gaben ſoll dieſelben ganz verhindern. 

b) Neue Schießbaumwolle. in Correſpondent des Amer. Journ. of Pharm. (Pr. 
Caldwell) beichreibt eine Schießbaumwolle, die wie folgt bereitet wird. Friſch bereitete Schieh« 
baummolle wird 15 Minuten lang in eine Löfung von chlorfaurem Kali eingetaucht. Man preft 
fie aud und trodnet fie bei 66%, Solche Schiefbaumwolle erplodirt heftiger ald gewöhnliche, 
ähnlich wie Knallfilber. 


VI 
Nügliche Recepte. 


a) Specielle Unterfuhung einzelner Dele auf Beimifhung anderer. Das 
reine Olivenöl ift ſehr flüfftg, durhfichtig, von ſchwachem Geruch, ſüßem und angenehmen Ges 
ihmad. Bei 6—8° €, erflarrt es zu einer weißen, Förnigen Maffe, die im Innern Deftröpfchen 
enthält; ed wird leicht ranzig nnd ift dann von unangenehmen Geſchmack. Es wird häufig ver- 
jegt mit Mohnöl, Rüb- und Rapsöl, Sefamöl. Erbnußöl u. f. w., auch mit Honig. Um die 
häufige Beimifhung mit Mohnöl zu erfennen, bedient man ſich u. A. des verfchiedenen Grabes 
der Klebrigkeit: Man jchüttelt das Del heftig, bis es Schaumblafen giebt; in reinen Delen haben 
diefelben geringe Dauer und fallen bald yufanımen; bei Gegenwart von Mohnöl bleiben fie länger 
in Tangen Reiben ftehen. Auch fann man durch künſtliche Froſtmiſchungen den Erflarrungspunft 
beobachten, indem Dlivenöl bei 6—8° erftarrt, Mohnöl aber erft bei 8— 129 weiß und undurd- 
fichtig wird. Auch die oben angegebene Löſung, welche aus Queckſilber und Galpeterfäure er« 
halten wird, benugt man dazu, indem reincd Olivenöl mit Yız feined Gewichted davon nah 
etwa 24 Stunden vollfommen erftarrt, während Mohnöl nicht feft wird und aud, wenn ed dem 
Dlivenöl beigemifcht war, allein flüfftg bleibt Der Grad der Härte der erftarrten Maffe giebt 
aljo einen Maßſtab für die Menge diefer Beimiſchung. Auch kann man fi die Probeflüffigfeit 
fo bereiten, daß man 1 Theil falpeterfaures Bleioxyd beftillirt und bie Dämpfe in 1 Th. Sal: 
peterfäure von 1,35 ſpec. Gewicht leitet. Bon diefer Säure mijcht man 3 Ib. mit 100 Th. des 
unterfwchenden Oeles, ſchüttelt um und läßt rubig flehen. Reines Olivenöl ift ſchon nad 70 Mi— 
nuten völlig erftarrt, 1 Procent Mohnöl verlangfamt das Erftarren um 40, 5 Procent um 90 
Minuten u. ſ. w. Auch die Temperaturerhöhung, welche concentrirte Schwefeljäure beim Ver— 
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mifchen mit ihrem fünffachen Gewidt Olivenöl zeigt, iſt zu diefer Beftimmung angewandt worden; 
fie foll bei dem reinen Del 420, bei Mohnöl aber 86° betragen. Auf bie Verſchiedenheit des 
ſpec. Gewichtes ift Gobleyh's Elaiometer bafirt. Eine nähere Erörterung dieſes einfachen Inftru« 
mentes, dem die erforderlichen Gorreetiondtafeln für Temperaturabweichungen beigegeben werden, 
erfcheint hier überflüffig. Endlich giebt es ein von Rouffeau angegebened Inftrument, das Diogo« 
meter, welches die Verfälihung des Olivenöls dadurch zu erkennen erlaubt, daß feine Leitungs 
fähigkeit für die Elektricität gemeffen wird. Sie foll bei derfelben 675 Mal Heiner fein, als bei 
jedem andern Oele. Das Inftrument ift jedoch wenig mehr im Gebrauche, weil feine Gentpeseng 
ſchwierig ift und mandherlei Umftände das Reſultat beeinträchtigen können. 

b) Einfahes Mittel, um Citronenfäure von Weinfteinfäure zu unter- 
fheiden, nah Barbet. Auf einer Glasplatte fireut man die fraglichen Kryftalle auf eine 
dünne Schicht einer ſchwachen Aetzkalilöſung. Nach wenigen Secunden der Berührung werden 
die Weinjleinfäurefryftalle weiß, hierauf undurchſichtig und verwandeln ſich zulegt in mikroskopiſche 
Weinfteinfruftalle. Die Kryſtalle der Eitronenfäure bleiben durchſcheinend, und löſen ſich theil- 
weife in der alkaliniichen Blüfftgkeit. Der Unterſchied ift fo bezeichnend, daß man ſelbſt die 
Menge der einen oder anderen Säure annähernd anzugeben vermag. Diefe Methode läßt ſich 
auch auf Pulvergemenge biefer beiden Säuren anwenden; man hat in dieſem Balle den Verſuch 
auf dem Objectträger eines Mifrodfopes auszuführen. 


— — en nn —— — — — 





Anzeige. 

Den Herren Fabricanten von Faden: und Fagon:Nubeln die ergebene Anzeige, daß wir den⸗ 
felben einen vorzüglichen Apparat mit Dampfbeizung, zu deren Entwidelung jeder Stubenofen 
dienen Bann, für den Preis von 250 Thlr. unter Garantie liefern können. Die Brennmaterial: 
erfparniß ift im Vergleich zu der gewöhnlichen Erwärmung mittelft erhisten Eiſens außerorbent: 
ih, wovon ein Fabricant, dem wir diefe Einrichtung geliefert, Zeugniß geben kann. Diefer 
neue, in jeder Beziehung praftifche Apparat, dürfte den betreffenden Herren um fo mebr em: 
pfohlen werden, als zur Zeit für die Armeelieferungen große Beftellungen zu effectuiren find. 

Dr. Kerndt'8 polytechnifches Büreau. 
Anzeige. 

Den Herrn Fabricanten hemifher Producte kann ein technifher Chemiker empfohlen 

werben, welcher umfafiende Routine in der Ehininfabrifation hat und eine Stellung ſucht. 
Näheres durch Dr. Kerndt's Polytechn. Büreau. 


Für Erfinder und Industrielle, 


Das polytehnifhe Büreau bed Unterzeichneten vermittelt unter billigen Bedingungen 
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Bemerkungen über Indigo; von Dr. Lachmann. 
(Schluß.) Wenden wir und nunmehr zur Prüfung des Indigo auf feine Güte. Dem praktiſchen 
- Bärber liegt beim Einkauf von Indigo vor allen Dingen daran, ſich über die Ausgiebigkeit des— 
felben in ber Bärberei ebenjo wie über die Schönheit der Farbe, die er auf den Stoffen erzeugt, 
fihere Auskunft zu verfchaffen; er erreicht beides nur durch Vrobefärben, indem er z. B. Y, Pfd. 
bon dem zu unterſuchenden Indigo auf die bereitd oben beſprochene Weiſe mit Gifenvitriol, 
Waffer und Kalk in einer Fleinen Küpe zufammenbringt, und darin nun mehrere Proben färbt; 
nach dem Färben in mit Schwefeljäure angefäuertem Waſſer gewafchen, hierauf gefpühlt und 
getrodinet zeigen ihm dieſe Broben an, ob der Indigo ſchön und reichlich färbt. Die Ehlorprobe: 
man rührt zunächft 1 th. fein abgeriebenen Indigo mit 10 Lth. Vitriolöl zufammen, verdünt 
nad) 24 Stunden mit 600 Lth. Waffer, und überläßt nach guten Umrühren dad Fluidum der 
Ruhe; es Flärt ſich vollfommen ab. Ganz auf diefelbe Weife verfährt man mit einem Xothe 
Indigotin, welches aus einer chemiſchen Fabrik zu beziehen ift; in eine graduirte Röhre gießt 
man erft von der Indigotinauflöfung eine gewiffe Menge und tröpfelt zu ihr von chemiſch 
reinem Chlorwaſſer fo viel hinzu, bis die blaue Farbe vollftändig verfhwunden und in's Rofte 
braune überzugehen im Begriff ift, alddann verfährt man auf gleiche Weije mit dem Indigo, 
indem man an der Röhre genau die Menge der Raumtheile des verbraudten Chlorwaſſers 
abließt, die einestheild zur Entfärbung des Indigotins, anderntheild zur Entfärbung des In— 
digos nöthig waren, dividirt man mit der erfteren in die zulegt erhaltene Zahl, und befommt 
auf diefe Weiſe einen Quotient, welcher anzeigt, der wievielfte Theil von dem entfärbten Indigo» 
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tin in dem entfärbten Indigo enthalten iſt; es leuchtet cin daß der Indigo um fo reichlicher an 
Indigotin fein muß, je mehr Chlorwaſſer erforderlih ift um ihn zu entfärben. Indeß darf 
aber hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß das Ehlor auch auf den Imdigoleim, auf das Inbigo- 
braun und Indigoroth einwirft, und folglich ein Theil des verbrauchten Chlorwaſſers auf Rech: 
nung diefer drei Indigobeftandtbeile zu bringen ift. Kann man daher das Reſultat diefer Prüfungs: 
methode auch nur als ein approrimatives bezeichnen, jo dürfte es doch für technifche Zwecke, weil 
ed leicht ausführbar ift, immerhin. zu empfehlen fein. Allerdings giebt das von Berzelius 
empfohlene und von ihm felbft. aufgefundene Berfahren genauere Nefultate; es ift die ſoge— 
nannte Vitriolprobe die folgender Weife ausgeführt wird: Man zerreibt Y, Quentchen des zu 
prüfenden Indigo zu feinem Pulver, Löfcht mit 20 Lıh. Waſſer Eth. Kalk und: Töft in einer 
gleichen Menge Wafjer kupferfreien Eiſenvitriol auf; Hierauf wird zu dem Indigo zunächſt 
der Kalf gerührt, das Gemiſch 41 Stunde lang bis zu 50° erwärmt und endlich auf Die Eijen« 
vitriolauflöfung zugegoflen; nachdem Alles gut durch einander gerührt worden, verſchließt man 
dad Gefäß, (3. B. eine Blafche), der Indigo wird reduzirt und lößt ſich mit blafgelber Farbe 
auf; Hat die Aufiöfung vollftändig ſich geflärt, ſo läßt man 10 th. von diefer Auflöjung durch 
einen Heber in mit Salzfäute angefäuerted Waffer Taufen, am beten in ein Glas, was zu 
Bolge hat, daf der mit dem reduzirten Barbftoff verbundene Kalk an die Salzfäure tritt, und mit 
ihr auflöslichen falziauren Kalt bildet, während ber frei gewordene Farbſtoff ſich augenblicklich 
orydirt und allmählich als blaues Pulver, Indigotin, zu Boden ſenkt. Man trennt durch 
-Biltration das Ießtere von dem Waſſer; auf dem vorher abgewogenen Filter bleibt das Indigorin 
zurüf ; man trodnet es fammt dem Filter bei + 100% C. und beftimmt durch Wägung nadı« 
dem man vorher dad Gewicht des Filtrumd abgezogen hat, die Menge des erhaltenen d. h. in 
dem %, Quentchen Indigo enthaltenen geweſenen Indigotins; hieraus berechnet ſich dann mit 
Leichtigkeit der procentiidhe Gehalt an dieſem blauen Barbftoff in dem käuflichen Indigo. Auf 
feinen Wafjergehalt prüft man den Indigo, indem man eine abgewogene pulserifirte Menge bei + 
1009 Wärme trodnet ; bei diefem Temperaturgrad entweicht das mechaniich dem Indigo anhängende 
Waſſer (hygroskopiſches Waſſer) vollftändig; um wie viel nah vollftändiger Austrodnung das 
Indigoquantum leichter geworden ift, dies muß natürlich auf Rechnung der Waflermenge gefegt 
werden, welche die Hige ausgetrieben hat. Den procentiſche Gehalt ded Indigo an mineralijchen 
Beſtandtheilen findet man durch Verbrennen einer ebenfalls vorher vollfommen getrodneten Indigo: 
probe. Das Gewibt der Aſche entipridht der Menge der mineraliichen Beftandiheile Die 
weſentlichſten Aichenbeftandtheile find: Schwefeljaured Kali, ſchwefelſaurer und phosphorfaurer Kalk, 
Kiejeljäure, eine geringe Menge von Eijen, Mangan x. Die iperielle qualitative und quantitative 
Analyje diefer Ajchenbeftandtheile ift aus analytifchen Lehrbüchern zu erjehen und zwar um fo 
mebr, da die Aufnahme derfelben an dieſer Stelle ein zu bedeutender Raum in Anſpruch nehmen würde. 

Berfälihungen. Abſichtlicher Zufag von erdigen und mineralifchen Stoffe ift zu ver 
muthen, wenn nah der Verbrennung die Menge der. Ajchenbeftandtheile das erfahrungsmäßige 
mittle Gewicht von 4 %, überfleigt; zur Gewißheit wird diefe Vermuthung durch die chemiſche 
Analyje erhoben; namentlich ift es bläulichgraues Sciefermehl, deſſen man fih ald Zufag des 
Indigo bedient, und das von Natur in der Indigpflanze nidt enthalten if. Auch mit blauer 
Stärke wird ter Indigo verfälicht; man findet fie leicht, indem man eine Probe davon in heißem 
Waſſer fein vertbeilt; das Waffer, zeigt eine auffallende fchleimige Beſchaffenheit und nad 
vollftändiger Ablagerung des Indigopulvers (ober. nad) der Filtration) die befannte violettblaue 
Färbung, fjobald man. einige Tropfen Iodtinktur dazu tröpfelt; aud färbt fih mit Stärfe ver 
fälfchter Indigo durch rauchende Schwefelfäure ſchwarz, indem fie jene jofort verfohlt. Geringeren 
Sorten ſucht man dadurch ein ſchönes Anſehen zugeben und fie verfäuflich zu machen, daß man 
fie mit Berliner Blau äußerlich färbt; indep it auch diefer Verfälſchung leicht auf die Spur 
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zu fommen, indem man nur den verbächtigen Indigo mir Aegfali zu befeuchten nöthig Hat; änbert 
er feine Farbe nicht, fo ift fie acht, wird fie aber an ven befeuchteten Stellen Lichter, fo if die 
Barbe eine durch Berliner Blau künftlich bervorgerufene. 


(Geſchichtliche Notiz.) 

Bor dem Bekanntwerden des Indigo und deffen Einführung in die Färberei bediente man 
ſich ausſchlirßlich des Waid zur Darftellung blauer Farben auf Gewebe; jo weit daher das Tragen 
blauer Gewänder in Deutſchlands Geſchichte zurüdgeht, fo uralt ift auch die Benugung dieſes 
Sarbftoffd in dem Gewerbe der Faͤrber, jo uralt ift auch deſſen Eultur in der Landwirthfchaft. Außer 
mebhrern andern Gegenden Dentichlandd z. B. Schleſten, Böhmen und die Pfalz, waren es 
namentlid die Umgebungen von Arnftadt, Tennftädt, Erfurt, Gotha, Langenjalza, in Thüringen, 
wo der Anbau von Waid umfangreich betrieben und von den Landwirthen und Kaufleuten Das 
ſelbſt ſehr bedeutende Gejchäfte Damit gemacht wurden ; jo brachten jene Städte, denen auf geraume Zeit 
das Privifegium erteilt worden war, allein Waid in Deutjchland zu fultiviren, (weshalb fe auch 
bie 5 Waidſtädte genannt wurden), noch im Jahre 1616 für nicht weniger ald 300,000 Thir. 
Waid in den Handel, eine für die damaligen Zeitverhältniffe ungeheure Sumwe. War aber 
ber Waidconſum in Deutfchland ein jo äußerſt beträchtlicher, und lag es in der Natur der Sache 
dag man alle Sorgfalt und allen Fleiß auf die Pflege dieſes einträglichen und für dad Gemein. 
weien widhtigen Gewerbzweiged verwendete, fo fann der entichiedene Widerfland, der von Seiten 
ber Landwirthe, Kaufleute und Obrigfeiten der Ginführung des Indigos entgegengeicgt wurde 
um fo weniger auffallen, wenn man erwägt, daß die Unfenntniß des neuen Farbſtoffs in ber 
Bärberei, namentlih die unpraftiide und zu häufige Benugung bes Vitriolöls nicht unerbebs 
liche Nachtheile bezüglich der Haltbarkeit der gefärbten Zeuge nach ſich zog; daher wurde im Jahr 
1577 durch eine von Frankfurt a. M. audgegebene Reichöpoligeiverorbnung der Indigo verboten, 
in welcher «8 ımter auderem beißt: „Gleichfalls iſt uns glaublich fürbrabt, daß durch die neulich 
erfundene, ſchaͤdliche und betrügliche, freffende oder Gorzuflvfarbe, (jo man die Teufelsfarbe nenne), 
Jedermann viel Schaden zugefügt wird, indem, daß man zu folder Barbe anflart des Waides 
Vitriol und andere freffende wohlfeilere Materien braucht, dadurd gleichwohl das Tuch im Schein 
fo ſchön, als mit der Waidfarbe gefärbt und wohlfeiler hingegeben werden fann, aber ed wird 
ſolch gefärbtes Tuch, da man es ſchon nicht anträgt, fondern im der Truhe oder auf dem Layer 
liegen läßt, in wenig Jabren verzehret und durcfreffen, denfelben wollen wir ſolche neue ver- 
derbliche Tuchfarbe gänzlich verboten, auch allen und jeden Obrigteiten hiermit auferlegt haben, 
in ihren Städten und Gebieten ernſtlich Aufſehen zu thun, damit joldye freffende oder Teufels— 
farbe won den Tuchfärbern gänzlich vermieten bleibe.’ Gin gleiches Verbot wurde im Jahr 1599 
im Reichsabichiede d. d. Negensburg aud gegen die Seidenfärber erlaffen. Gteibwohl wurde trog 
diejer Verbote der Gebraub des Indigos in Deutichland immer allgemeiner und beſonders war 
ed- die hollandiſch - oſtindijche Gompaynie, welche die Indigzufubr nadı Europa und jomit auch 
nach Deutichland erfolgreich Betrieb, fo daß unter den 16. Februar 1632 ein gewiffer Laurentius 
Miske aus Leiprig an dem ſchwediſchen König Guftav Arolf, deſſen Scepter damals über einen 
großen Theil von Deurjchland herrſchte, ein Birtgefuch einreichte, des Inhaltes, die Einführung 
des Indigos zu verbieten, indem er gleichzeitig nadıwries, daß im Jabre 1631 über 580,345 Pfd. 
Indig, im Werth von 5 Tonnen Geldes, aus Oftindien nadr Holland und von da auch nad 
Deutſchland in großen Mengen darom importirt wordeh wären. Die Reife, die anfänglich der 
Indigo vor Auffindung des Seewegs un das Kap ter guten Hoffnung nad Guropa zurüdlegen 
muftt', war laugwierig und Befchmerlih, wenn man bedenft, Daß er fie entweder zu 
Waſſer über den perſtſchen Meerbuſen oder zu Sande theild über Babylon theils durch Arabien 
und: über daB rohe Meer nach Aeghpten machte, um dann von Kleinaflen oder von Aegypten 
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aus nah Europa zu gelangen, Im Jahr 1654 erließ Ferdinand II. von Regensburg aus auf 
wiederholte nnd eindringliche Vorftellung der Obrigfeiten, Landwirthe und Handelsleute ein 
Mandat, in weldem nicht nur die Reichspolizeiverordnung vom Jahr 1517 wieder in Erinnerung 
gebracht und von Neuem eingefhärft wurde, fondern in dem es auch weiter hieß: „Ob nun 
wohl fih in allewege gebühret hätte, daß man biefer heilfamen gemeinnüßgigen Ordnung aller: 
dings nachgegangen und die Einführung obberührter betrüglicher Tuchfarben gänzlichen verhütet 
und abgewandt hätte: fo müffen wir jedoch vernehmen, daß ſolches an vielen Orten in Vergeffen 
geftellt und berührtem Gebote in mannigfaltige Wege zuwider gehandelt worden, inmaßen wir 
denn die gewiſſe Nadhricht erlangt, wiewohlen das Land zu Thüringen vor anderen Provinzen 
durh ben Waidhandel reichlich begabt, auch vermittelft deſſen die Tücher einzig und allein als 
auf ein Fundament anderer Karben beftändig zu färben, daß jedoch dann zugegen etliche Jahre 
bero, das Indigo aus Holland ftark in diefe Länder gebracht, ſolches auch in Kärbung ber Tücher 
bafelbften, wie aud in England, Sranfreih und andern Orten gebrauchet und dadurch beides, 
der Waid (indem er näher zu erlangen) mit großem Abbruch des Landes Thüringen, gänzlich 
geſtockt und bie Käufer der Tücher merklich hierunter betrogen worden, inmaßen denn nach An— 
weifung der Exrperienz die Tücher nur zum Schein mit denjelben Farben und immer mehr mit 
foldem Beftand und Fundament, wie mit dem Waid anzufärben, wodurd denn die Nugbarkeit, 
welde fonften das Land Thüringen und ganz Deutfhland durch deſſen Commerzien gemoflen, 
binweggeht und der Vortheil aufs Ausland trandportirt wird‘ ꝛc. Allein auch dieſes erneuerte 
Verbot wirfte nur auf kurze Zeit; einen nachhaltigen Schuß der inländiihen Waibeultur ver- 
mochte es ebenfowenig zu bewirken als jene bekannte und bewunderte Strenge der Nürnberger, 
. bie jeden Bärber jährlich ſchwören ließen, keinen Indigo zu brauchen, im Uebertretungsfalle aber 
ihn mit Todesftrafe bedrohten. In jo hohem Grade hatte aber bereit der Indigo die Färber für 
fih gewonnen, daß felbft die Furcht vor dieſer Strafe fie von dem Gebrauche deſſelben nicht zurüd- 
fhredte und daß man bereits im Jahre 1669 ſich genöthigt ſah, das Verbot dahin zu mildern, 
daß zwar das Färben mit Indigo erlaubt fei, aber mur unter Zufag von Waid, Gab es 
aud in Frankreich Verordnungen, weldhe die Einführung und den Gebraud des Indigo zu Gunften 
bes Waid, der namentlich in Langundoc damals angebaut wurde, verboten, fo war in England 
von Indigo damals nur infofern die Rede (Gefegfammlung vom Jahr 1581 unter der Regierung ber 
Königin Elifabeth) daß man Wollftoffe nicht eher mit Galläpfeln, Krapp und anderen Warb- 
ftoffen ſchwarz färben jolle, bevor fie nicht mit Waid oder auch mit Indigo angebläuet wären; 
ein Verbot alfo gegen die Einführung des Indigo eriftirte in England nicht. Die völlige Brei- 
gebung des Indigo datirt erft vom Jahr 1737. Länder und Gegenden, wo gegenwärtig Indig 
und Waid gebaut wird, (fiehe „Indigo“ unter Sorten und „Waid“ unter „Waideultur‘'), 


(Statiftik.) 
Schägung der Indigconfuntion in Europa und Nordamerifa von 1854 — 1858. 


u 1854 | 1855 | 1556 | 1857 | 1858 

In England, von Som abgeliefert .| 9,400 8.| 9,300 8.| 8,200 8.| 7,7008. | 7,200. 8. 
u,800 50 

gt Frautreich, "Total fir — VKerbrauch 9,000 J 10,000 |, 1,000 J 





n Umerifa, a efert . — M 
ne er a. | 0 
3 Seicuua . 1,600 „| 1,500 „| 2,500 „ ( 450» | 800 
ei — „ Manilla 7 .| 1,800 „| 1,500 „ 900 „, 500 „ 
‚ Zondon —3 .| 15,700 ,, | 19,000 ,, | 16,000 „, | 16,400 „, | 14,300 „ 
In andern |,, Liverpool * 2503 1003 1003 100 „, „ 
europäifchen 2 ,, gotland = .! 4,900 „„ | 3,750 „| 3,500 „, | 4,200 „ | 4,100 „ 
Rändern. alcutta * 350 „ 100 „, 600 ,„„ | 1,300 „ | 1,200 „ 
„ Vrantreich BE 200 „„ | ___900 „| 5,000 „| 2,100 „_! 1,800 „ 





Summa: | 46,550 8. | 18,500 8. | 38,700 8. | 46,000 R. | 39,730. 
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Ueberficht der Borräthe von Indigo auf den Hauptmärkten von Europa beim Schluf der 
legten 5 Jahre. 














1 | 1 GT wu 186 | 187 | 1858 
Motterdam 2 2 2. 590 K. | mon. TOR. Hl, 585 K 580 K 
Amfterdam . » 2 2 2. .]| 1,030 , 240 „ 300 , 935 ,, 1,260 „, 
Antwerpen. «0 0 0 0° 100 ,, 100 „, 120 , 703 —, 
Hamburg Pre —— — — 4003 300 „, 500 / er 400 „, 600 „, 
&t. Beteröburg RE er 2,030 „, | 3,921 ,, 2,564 „ 3,200 „, 
3:7) EEE 270 „ 700 ,„ ı 105 „ 55 „ 35 „ 
J RE 112 ‚, 138, | 2005, | 2m, 200 „, 
Rranfrih - » 2 2 2. 0.| 5,954 „ 3,807 , | 2,080 „ | 3,905 „ 4,487 „, 
Drum. oo 0000. 20 46 64 "_ 30 „ — ,„ 

10,076 8. | 718. | 7,7908. | 8,8138. | 10,362 8. 











Großbritannien - » . . .| 23,868 „ 15, 925 n 20, ‚476 ” 19,959 8. | 19,344 "_ 
Summa: | 33,941 8. | 23,356 8. | 28,275 8. | 8,7728. | 2,7068. 


Am 31. December 1858 Wr die fämmtlichen Borräthe auf den europäifchen Haupt- 
märften 29,700 Kiften und was in den vier Duartal-Auctionen des vorigen Jahres in London 
verfteigert worden ift, betrug dad Total von ungefähr 24,000 Kiften. 


Ueberficht der Zufuhren, Ablieferungen und der gebliebenen Vorräthe in London. 








| | Zufuhren. | Ablieferungen | Vorräthe am 31. Dec. 1858. 
Jahr | Bengat — J— Bel | Total ar ee = ei [X Zotal u Bengal sat | | Madre |: Total 
1854 17, 904 ı 9, = | 97; ‚227 9,402 1: 17 ‚so J 27 ‚03 15, ‚770 | T, AT 23, 488 
1855 17.250 5,206 22) 496 | 9, 306 | | 20. ‚927 | 30, '233 11.702 4,049 15,751 
1856 20,191 | 10,187 30. 378 | 9 ‚237 | 17'522 25, 539 14,597 5,759 | 20,356 
1857 13.771 | 10,398 | 24.169 | 7/6065 | 17081 | 24,746 | 11,887 | 7,892 | 19/779 


T, 175 | 





1858 16, 039 | 6,718 | 22,718 16, ‚261 | 23, 429 | 12,311 6,733 | 19,099 


Bon London wurden in den legten 5 Jahren an Indigo ausgeführt 








1554 | 185 | 1856 | 1857. | > 1858 
* ——— und Harburg. 5462 K. 5703 K. 4041 K. 4660 K. 3140 K. 
t. Petersburg er pr 3107 „, 4891 „, — Fr 20 Fr 
Motterdam . . . 2311 3405 1834 55 216 , 
" Antwerpen und Oftende. | 2841 /, 2614 1760 /, 2005 ', 1656 
vr, Kalais und Bologne . . 109 „, 338 „, 492 „, 564 „, 459 „, 
», Smoyrna u, Konftantinopel 481 1098 „, 653 „, 434 „, 553 „, 
y, Genua und Livorno . . 597 „ 462 „, 280 „, 255 „ 545 „ 
EEE 221 „ 7, ı 8, 27}, 65), 
„Diverſ. Häfen d. Mittelm. 485 „, 841 „, 610 „, 405 „, 485 „, 
fr —— Oſtſeehäfen . . 118 „, 170 „, Ta: ., 9% „, 106 ‚, 
‚, Schweden und Dünemarf 735 „ 722 „ a . 5 hr 3 
‚ Riga... . 66, 433 
= Aınflerban und Bremen 943 = 806 } 585 % 558 # 733 x 
„, Ganada und New:York . 1908 „, 1954 / = 1477 „, 1650 „, 2148 „, 


Ueberficht der Zufuhren und Vorräthe von Indigo in Amfterdbam von 1856 — 58. 


Jahr Einfuhr | Vorrath den 24 December 
Bengal Java Carac. u. Guatem. Bengal F Java Garac. u. Guatem 
1856 408 R. 30900 K. 495 K. 75 K. 559 K. | 100 8, 


1857 350 6787 210 4 ,, 1763 66 
asse! | 155 | 5027. um“ 3. 230 40. 
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Ueber Rotterdam wurbe an Javaindig eingeführt und verblieb daſelbſt als Vorrath d. 31 Dechr. 


Einfuhr a rer 
1853 4067 Kiften 1149 Kiften\ 
1854 3884 „ 1241 „ 
1855 3403 „ 572 ,„ Ififte a 50 bis 
1856 2767 „ 868 „ | 90 Kilogr. 
1857 2920 „ 977 u 
1858 3101 „ 1133 „ 

Waid, 


Außer der Gattung Indigofera entbält aud noch tie Gattung Isatis eine Spezied, Isatis 
tinctoria, in welcher ebenfolld ein blauer Farbſtoff entbalten ift, der in fofern mit tem Indigotin 
übexeinſtimmt, als er ebenfalle in reduzirtem Zuftant mit Licbtgelber Barbe in alkaliſchen Flüſſigkeiten 
auflöjlih iſt, und fih durch Oxydation blaufärbt, und ift er einmal orytirt fi weder im 
Waſſer nob in Alfalien und Seifenbädern auflöſt und fogar feft auf den Beugen haftet, d. h. 
fle dauernd blau färbt, wern man nämlid die Oxydation auf ihnen felbft bewirft hat. Ehe 
man ten Indigo allacmein kannte (f. unter Intigo) war der Berbraub an Waid in den 
Färbereien auferordentlihb groß, ſodaß nob im Jahr 1616 die Städte Langenſalza, Er— 
furt, Gotha, Tennſtädt und Arnſtadt, die dad Privilegium beſaßen Waid zu bauen und die 
deshalb auch die 5 Waidſtädte genannt wurden, für 700,000 Thaler Waid in Handel bradten. 
Gegenwärtig ift Deffen Anwendung eine fehr beicränfte, indem man ihn nur als Zuſatz bei 
Anftellung Ver warmen Küpe benugt; die Ingrediengen dazu find wenig Indigo, viel Waid, Kleie, 
Röthe, Kalk und Waffer, die man unter Anwendung gelinder Wärme auf einander einwirken 
läßt; Das Reſulat der Einwirkung ift Die Gährung und tiefe ift es ihrerſeits, welde die Reduktion 
des Maid wie ded Indigos (f. unter Indigo „Indigotin’‘) bewirkt. Cine derartige Küpe pflegt 
man Waitfüpe zu nennen, bie übrigend nur nod in den Blaufärbereien wollener Stoffe und 
Garne angetroffen wird. 

Die techniſche Zubereitung des Waid if} folgende: Die geernteten Waidpflanzen werden zus 
nähft dur Die Waitfteine in Brei zerrieben, den man fofort in Haufen zufammenlegt, um in 
ihm Pie Gäbrung hervorzurufen; ihr Gintritt giebt fi theils durch beträctlide Wärmeent- 
widelung tbeild durch Ausſtrömung von Gaſen 3. B. von Ammoniak (in Folge der Gegenwart 
ftidftoffbaltigen Subftanzen) fund, Je nad der Größe der gebildeten Wairhaufen unterbricht 
man die Gäbrung nah 10, 12 bis 14 Tagen, und es ift das erfahrungdmäßige beſtimmte 
Ewhalten gewiſſer Beitfriften um fo notbwendiger, weil durch die Gährung allerdings die jpäter 
genannten fremdartigen Beftandtbeile des Waids zerftört werden jollen, allein auch der blaue Farb⸗ 
ftoff. wenn Die Gährung zu lange anbält, ter Gefahr ausgeſetzt ift, gleichzeitig mit zerftört zu werden. 
Ermägt man nun daß in den Waidpflanzen der Gehalt an blauen Farbſtoff nicht gleich groß if, 
und daß andrerſeits möglichſt volltändig dur die Gährung fremdartige Stoffe, welde das 
Färberermögen des Waid beeinträchtigen, wie oben bemerft, entfernt werden follen, io iſt es klar 
welch' entideitenden Einfluß auf bie Güte des Waid bie technifche Leitung der Gährung haben 
muß. Der gegobrene Waid wird durch Wärme trofen und überzieht ſich äußerlich mit einer 
weißlichen Kruſte; man fcdreitet zum Ausdeinanterichlagen ter Haufen, bringt dieje auf Müblen, 
feuchter Das erhaltene Waitpulver mit wenig Wafler an, formt daraus Eleine Ballen und trodnet 
diefe an der Luft. Es wurde bereits erwähnt, dad die Gährung die Entfernung fremdareiger, 
ſchaͤdlich einwirkende Stoffe zum Zweck habe; ſolche Stoffe And z. B. ein eigenthümlicher gelber 
Farbſtoff, Chlorophyll, vegetabiliihes Wachs, Gummi, Auder u. a. m.; ed geſchieht Daher, daß 
um dieſe möglichſt vollſtändig zu zerſtören, der einmal der Gährung ungerworfene Waid bisweilen 
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nod einer zweiten, wohl gar einer dritten Gährung aubeimgegeben wird. Trotzdem giebt der 
Bärber aus Mißtrauen gegen das Nefultat der Gährung den ungegoßrenen Waidblättern heut zu 
Tage den Borzug. Außer den bereitd genannten in Waid enthaltenen Beftandtheilen find noch 
zu nennen: eine beträchtliche Menge von Salzen 3. B. phosphorfaurer und fehwefelfaurer Kalk, 
phosphorfane Mangnefta, Eiſenoxydul und Manganoxydul, ſchwefelſaures und jalpeterfaures 
Kali, Chlorkalium, citronenfaurer Kalf u. j. w. Die Gewinnung des blauen Farbftoffes aus 
dem Waid bewerkftelligt man auf die Weife, daß man Waidblätter mit warmen Wafler einweicht; 
und durd Preſſen und Drüden aus den Blättern allmählig den Barbftoff entfernt; bie weingelbe 
Slüffigfeit wird wie beim Indigo, in eine Schlagfüpe abgelaffen und unter Beihülfe von Kalte - 
waſſer durch Schlagen berfelben aus ihr der. Farbſtoff als blaues Pulver ausgejchieden, Aus 
dem Gentner Waid gewinnt man burchichnittlih nur 6 Lth. Farbſtoff. Daher unterbleibt ver 
Mangelbaftigfeit wegen die Darftellung des blauen Barbftoffes aus dem Waid und man zieht «8 
vor, den Waid ald ſolchen in der Bärberei zu verwenden. 

Der Bärber- Waid oder der deutiche Indigo Isatis tinctoria gehört, wie bereits bemerkt, 
zur Gattung Isatis (Tourn.) und zeigt folgende äußere Merkmale: der Stengel wird bid 3 Fuß 
hoch, nach oben zu im eine große gelbe rispenartige Traube veräftelt und unten mit zahlreichen 
Blättern beſetzt, die linglich geformt, fein gefägt und mit ziemlich fleifen Härchen bewachſen find; 
die oberen Blätter, die allmälig Eleiner werden, find laͤnglich Tanzett geformt, mit pfeilförmiger 
Baſis den Stengel umfaffend und fahl. Die Früchte find Eleine Schoten von dunkler Farbe und 
feilförmiger Geftalt. Wild ift die Pflanze jehr gemein auf fleinigen Hügeln, Uedern und 
Mauern, Die Blütezeit fällt in die Monate Mai und Juni; Dauer zweijährig, überall heimijch 
in der mittleren gemäßigten Bone. 

Was die Bultur des Waid anlangt, fo ſäet man den Samen im Monat März und 
jchreitet im Juni zur erften Blattlefe, welde, waren die Witterungsverhältniffe günftig, die befte 
Ernte liefert; in den barauf folgenden Monaten nimmt man die Blatternte noch mehre Male 
vor und zwar in Deutſchland 2 Mal, in Frankreich gegen drei Mal und in Italien jogar noch 
öfter; jelbftverfländlih können Die fpäteren Ernten nur farbftoffärmere Blätter liefern und «8 
mag nur bamn eine Ausnahme von biefer Regel eintreten, wenn vielleidht eine jpätere fonnige 
und warme Witterung einer früheren anhaltend regnerigen und fühlen gefolgt ift; denn Wärme 
und Sonuenjchein ift der Entwidelung ded blauen Farbſtoffs in den Blättern ungemein günftig, 
ungünftig hingegen die gegentheilige Witterung, Die Gegenden, in welcher noch heut zu Tage 
Waidsultur getrieben wird, find in Deutſchland die Aheinlande von der Schweiz bis Neuwied, 
mebre Uferftaaten am Main, Thüringen, Sachſen, an der Donau von Regendburg bis hinein 
nad Oeſterreich u. ſ. w., im Frankreich ebenfalld am vielen Orten z. ®. Languedoc und in 
der Normandie, namentlih in Alby, wo er feit den älteften Zeiten bereits dargeftellt worden ift, 
daher man and in Franfreih den Wald, mag. er gebaut worden fein, wo aud nur immer, 
(castel d’Alby [Baftel] nennt. In Deutichland unterjceidet man gewöhnlich zwiihen Waid und 
Baftel [j.Sorten)), Auch in Italien, befonders in Oberitalien jowie in England trifft man 
häufig Gegenden an, wo Waideultur nad) vorhanden ift. 

Guter Waid ift von gelbbläulih grüner Farbe und giebt befeuchtet auf Papier einen belle 
grünen Strch, er ift leicht von Gewicht und frei von Holzigen Theilen; graue Barbe zeigt Mangel 
an blauen Karbftoff an; er ift nicht ſelten abſichtlich mit jchlechten Blättern, vielen bolzigen 
Theilen und Sand vermiſcht. Mehrjähriger Waid ift dem einjährigen Waid allezeit vorzuziehen, 
denn es giebt erfahrungsmäßig z. B. vierjähriger guter Waid für Die Zwede der Färberei doppelt 
jo viel Barbfloff aus als einjähriger, eine Erſcheinung Die zweifelsohne ihre Urfache in dem 
allmäligen und günftigen Verlauf der Gährung im Waid auf dem Lager hat. Man prüft den 
Maid auf feine Bärbungsfähigfeit einfah durch Vrobefürben, indem er. mit dem zu prüfenden 
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Waid eine Meine Waidfüpe ſich zurechtmachte, oder durch Unterſuchung bes Waid auf feinen procen- 
tiihen Gehalt an blauen Farbftoff. Indeß ift es gerechtfertigt, fchon im Voraus den Waid für 
einen guten zu balten, wenn er die bereit# erwähnte Reinheit feiner Maſſe, die lebhafte gelb: 
bläulihgrüne Barbe auf feiner Oberflähe wie auf dem Strich zeigt. Wie ebenfalls ſchon 
oben angedeutet, fommt der Waid im Handel theild gegohren in Form von Heinen Ballen theils 
in Geflalt von Blättern vor. Der Fäuflihe Waid ift theils deutſcher, theils engliſcher, theils 
franzöftiher Abkunft; legterer verdient zumeift den Vorzug. Unter PBaftel verfteht man die 
befjere Qualität von Waid. — Mit dem gefunfenen Conſum an diefem Farbfloff haben auch 
die Verfendungen bedeutend abgenommen, was um fo weniger Wunder nehmen kann, wenn 
man bedenkt, daß Indigo, abgefehen davon, daß er jhöner ald Waid färbt, dabei aber eben 
jo fe, in gleihem Gewidt dreimal mehr Barbftoff ald der Waid enthält. Zum Gebraud 
von Paftel nöthigen bei Führung der fogenannten Waidküpe theils technijche theils ökonomijche 
Rückfichten. Berpadung in Bäffern und Säden, 
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Das befte Mittel gegen Leichtverbrennlichfeit von Webftoffen; nad 
Dr. Franz Döbereiner. 


In Nr. 2 (1859) der „Gartenlaube“ behandelt ein längerer Aufjag bes bewährten Chemikers 
die Schugmittel gegen die in neuefter Zeit jo fchredend Häufig vorgefommenen Kleiderverbren» 
nungen. Nachdem er für Eintreten des Unfalles als Beftes den Rath ertheilt, heftige Bewegung 
zu vermeiden, fich niederzulegen und mit beliebigen dichten Gegenftänden: Kleider, Decken, Betten, 
was grade zur Hand ift, feldft mit maſſenhaftem Heu u, dal. überbeden zu laffen, wender er 
fih zu den Borbeugungs- Mitteln, welde gegen das Vorkommen des Falles anzuwenden. 
Denn auch die jog. Beuerfhugmittel in neuefter Zeit eine größere Anwendung bei Holzwerf u. 
dgl. finden, jo ift doch ihre Benugung für Sicherung der Kleidungftüde und dadurch mittelbar 
gegen Beihädigung des menſchlichen Körper und gegen Gefährdung des Lebens noch gänzlich 
unbeadhtet geblieben; und doch ift fie hier am nothwendigfleu, da die Gewebe für Kleidungftüde, 
und bejonders die aus dem Pflanzenreiche, alſo die leinenen und baummwollenen, um jo leiter 
Feuer fangen, je feiner dad Gewebe felbft ift. Die Gefahr, d. h. die feuerfangende Natur folder 
Gewebe, wird aber nod durch das Waſchen berfelben erhöht, weil einedtheild die mehr dicht 
machende Schlichte (das aufgetrodnete Stärfemehl, weldhes in Form von gewöhnlichem Stärke: 
oder Weizenmehlkleifter beim Weben benugt wird, oder der zu gleichem Zwecke verwendete ein- 
getrodnete Schleim) dadurch befeitigt, anderntheild der Stoff durd das Reiben beim Waſchen 
viel Ioderer gemacht wird. Beſonders tritt eine joldhe Gefahr ein, wenn die gewafchenen Gewebe 
nicht wieder geflärkt werden ; aber auch wenn dies geſchieht, bleibt fie, wenn nicht dabei zugleich 
ſolche Subftanzen zugefegt werben, welche die Gewebe relativ unverbrennlih machen. 

Die vorzüglihften, welche man ald Schugmittel gegen die flammende Verbrennung entzünd« 
barer Körper vorgeichlagen und angewendet, find: Borar, Alaun, Waſſerglas, phospbori. 
Ammoniak, Die erfieren Stoffe in einem entiprechenden Berhältniffe mit Waſſer gelöft, Teiften 
faft gleiche Dienfte bei gröberen brennbaren Körpern, eignen fi aber nicht zur Sicherftellung der 
feineren, ber gewebten, geftridten und gehäfelten Gegenflände. Borar hat die Eigenſchaft, beim 
Eintrodnen durch das heiße Plätteifen aufzublähen und nicht allein die Waare hart zu machen, 
fondern felbft auch abzuftäuben. Auf gleiche Weije verhält ſich Alaun, und befigt außerbem bie 
Eigenſchaft, feine Gewebe leicht jo mürbe zu machen, daß fie bei der geringften Dehnung zere 
reißen. Das Waſſerglas macht die damit getränften ober überzogenen Gewebe hart und brüdig 
und wirft aud in gelinderem Grabe jelbft auf die Faſer ein, fo daß diefe mürbe und das Zeug 
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leicht zerreißbar wird. Das phosphorfaure Ammoniak hingegen beftgt Feinen diefer Fehler; 
es läßt nach dem Trocknen an der Luft oder durch das heiße Plätteifen die Gewebe x. hinreichend 
beweglih und faltenjhlagend, ohne im geringften auf die Faſer ftörend einzuwirfen, und fann 
ſelbſt mit dem zum Stärken dienenden Kleifter vermijcht werden. Es wirb für einen oder anderen 
Ball in der 20 fachen Menge (2 Loth in 1 prß. Quart) Waſſer aufgelöft nun entweder mit 
diefer Löfung für fih oder mit dem Stärfefleifteriiwermifcht ins Gewebe gebracht, biefes aber 
dann dem Trodnen an ber Luft überlaffen oder geglättet. Vorſorgende Hausfrauen mögen ſich 
durch einen Berfuh an einem fo vorbereiteten wertblofen Gewebe überzeugen, und fie werden 
finden, daß dieſes beim Hineinhalten in eine Kerzenflanıme zwar nach einiger Zeit verfoblt, 
fi aber fonft entweder gar nicht oder erft nach längerer Dauer und dann nur an einzelnen Stellen 
entzündet. Sie werben gewiß zur Sicherftellung ihrer und der angehörigen alle leichtfeuers 
fangenden Kleidungsftüde, befonders Oberfleider, für die Zukunft auf diefe Weiſe zubereiten 
und dürfen dann mit weit mehr Ruhe die Kinder ihren Beichäftigungen überlaffen, da ber 
fhredlichften und in ihrem Gefolge oft gar nicht zu beredinenden Gefährdung, ber Beuergefabr, 
vorgebeugt if. Umfichtige Brauen werden biefe Vorbeugung auf alle leicht entzündliche Gegen- 
flände aus Leinenzeug, Baumwolle und Papier ausdehnen. Zur allgemeinen Sicherftellung ift es 
aber auch nothwendig, daß die Fabrikanten der leinenen, baummwollenen und PBapierzeuge die— 
ſelben fogleih bei der Anfertigung mit einem Sicherungsmittel gegen Entzündung verjehen, damit 
fte, da fie doch ohne vorheriges Waſchen benugt werden, vollftändige Sicherheit gewähren; und ift 
eine derartige Vorkehrung um jo leichter, da die meiften Gewebe oder Gejpinnfte unter Anwen⸗ 
dung bon Schlichte, der das phosphorjaure Ammoniak zuzufegen, berfertigt werden. Diejenigen, 
welche zuerft eine derartige Sicherung ihrer Erzeugniffe vornehmen und auf denfelben bemerken, 
würden gewiß reichliden Abſatz haben. Am Preife des phosphoriauren Ammoniaks Fann die 
Ausführung nicht jcheitern, da einestheild eine derartige Sicherftellung nicht hoch genug erfauft 
werden fann, anderntheils es Mittel und Wege giebt, dieſes Salz, wenn auch nicht von abjoluter 
Reinheit, die hier nicht erforderlich ift, billig darzuftellen. Wir wollen nur die Babrifanten von 
Leinen», Baumwollen- und Papierzeugen, welde diefe in der angegebenen Weife fihern, ober 
Berfertiger chemiſcher Präparate, auch namentlich Apotheker, welche das Ammoniak ald Feuer⸗ 
ſchutzmittel in den Kandel bringen wollen, darauf hinweiſen, daß es billig und faft rein durch 
Neutraliſiten der Knochenphosphorjäure, wie diejelbe durch längere Digeftion von 5 Thl. weiß- 
gebrannten und gepulverten Knoden mit 3 Thl. concentr. Schwefelfäure und 20 Thl. Wafler 
gewonnen wird, mit reinem oder fohlenfauren Ammoniak, noch billiger aber mit Salmiaf ver- 
miſcht, dadurch hergeftellt werden kann, daß man die Flüſſtgkeit, welde man bei der Reinigung 
der Knochenkohle mir Salzfäure oder bei der Ifolirung der Leimſubſtanz aus den ungebrannten 
Knochen durch dieſelbe Säure erhält, mit Fohlenfaurer Ammoniakflüffigfeit, wie fie bei der Vers 
Eohlung der Knochen oder Steinfohlen oder beim Deftilliren der gefaulten Harne erhalten wird 
und die in den beiden erften Fällen durch Digeftion mit Kohle von den brenzliden Beimengungen 
befreit worden ift, neutralifttt und die von dem gebildeten Niederſchlag getrennte Flüſſigkeit zur 
Kroftallifation verdunften läßt. Das auf letztere Weiſe erhaltene Gemenge von phosphorſaurem 
Ammoniak und Salmtaf kann man durch wiederholte Umfrpftallifation zwar fcheiden, aber auch 
diefe Operation umgehen, da der Salmiak nicht ftörend wirkt und in gewiffer Beziehung den 
Schutz gegen die flammende Verbrennung der damit getränften feuerfangenden Gegenftände erhöht, 
und das Gemenge, da es von dem Franzoſen Gay-Luſſac ald Feuerſchuhmittel vorgeſchlagen 
worden ift, ald Gah⸗Luſſac'ſches entflammunghinderndes Salz in den Kandel bringen. 2 Loth 
diefes Salzgemifches würden im Detailhandel um weniger ald 1 Groſchen zu verfaufen, und in 
1 Ort. Waſſer gelöft für fih oder mit dem Stärkekleifter vermifcht hinreichend fein, eine große 
Maſſe leicht feuerfangender Gegenftände zu ſichern. (Brest. Gewerbebf.) 
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Heber das Bielefeld'fche Patentholz; von W. Kletzinsky. 


Unter dem Namen „Patent wood or fibrous slab, manufactery: Hale Mills Staines,“ 
wird berzeit aus London eine Maſſe importirt, welde dazu beſtimmt ift, das Holz in manchen 
feiner Anwendungen zu erſetzen und theilweiſe fogar zu übertreffen. Die wichtigften Vortheile, 
welche dieſe Fünftliche Mafje vor dem gewöhnlichen Bau⸗ und Werkholze voraushaben ſoll, ſchildert 
eine begleitende engliiche Brochüre namentlich in folgender Weile: 1) Das Patentholz ift nicht 
feuergefäbrlid, nicht mit Flamme emtzündbar wie das Holz; 2) es ift ein außerordentlich 
ſchlechter Keiter des Schalls; 3) es leitet weit Schlechter die Wärme, ald Holz; 4) trog 
feiner großen Dichte und bedeutenden Härte geht ed im Gewichte nicht über dad Mahagonyhol; 
hinaus und ift bei einer faft die ded Marmors erreihenden Dauerhaftigkeit doch Leichter und ge 
fälliger zu verarbeiten ald Holz, da es bei ihm weder Hirn⸗ noch Baferfeite, weder Knorren noch 
Aftlöber giebt; 5) es beſitzt die werthvolle Eigenſchaft, unter allen Drud- und Witterungäver 
bältniffen nicht zu ſchwinden; 6) es ift weber dem Trodenmoder, noch dem Wurmfraße, nob 
der Fäulniß unterworfen; endlid 7) es nimmt Farbe, Bolitur und bie verfchiedenartigften Ber 
zierungen leichter und befjer an, als das Holz. 10 bis 20 Stunden in Waſſer eingeweicht, läßt 
ed fich beliebig krümmen und verharrt nad dem Trodnen in der gewünfchten Kurve. Gebt die 
künſtliche Holzplatte nicht Über 14 Fuß Länge und 6 Fuß Breite hinaus, fo koſtet der Quadrat 
fuß Oberfläche bei Y;zölliger Die 2 engl. Denar, bei 1zölliger Dide 7 engl. Denar: für Glät- 
tung und Anſtrich wird außerdem pr. Quadratfuß 1 engl. Denar berechnet. Blatten, welche die 
angegebenen Berhältniffe überjchreiten, werben zu etwas höheren Preiſen auf Beftellung geliefert. — 

Die Proben diefed Batentholzed oder dieſer Bielefeld’ichen fibröjen Platten, Die und zur 
Unterfuhung vorlagen, bewieſen, daß man es hier mit einer Maffe zu thun habe, die im breiigen 
Buftande unter außerorbentlihen Drude zu gleichförmigen Blatten gepreßt wurde. Die Analyir 
gab im Mittel: 54,, Proc. Mineralftoffe oder Ajchenbeftandtheile und A5,, Proc. organiſche 
Subftanzen. | 

Die qualitative Unterfuchung der Maffe, die in fehr verfleinertem Zuftande mit verichiedenen 
Menftruen erſchöpfend ausgekocht wurde, ließ zmeifellos folgende Beſtandtheile unterjcheiden: 
ein Eiſen ſalz (wahrſcheinlich Eiſenvitriol, da gleichzeitig etwas Schwefeliäure in Löſung ge 
funden wurde), Gyps, ein Alkaliſilikat oder Waſſerglas, verfleinerte Perlmutter⸗ 
fbalen, Meunige, Leinöl, Gellulofe oder Pflangenfajerkoff und Keratin (thierifcher 
Hornfoff.) 

Zieht man von den Mineralftoffen in Gedanken die beiläufige Aſchenmenge ab, welche bie 
organischen Stoffe der Gompofition bei ihrer Einäfherung nothwendig zurüdlaffen mußten, fo 
bleiben Zahlen übrig, Die im ſynthetiſcher Hinſicht zur Ueberzeugung führen, daß die Mafje der 
fibröjen Blatten aus gleihen Theilen organijder uud unorganiicher Stoffe zufammengejegt ſei. 
Gehen wir nun einzeln bie durch Die qualitative Analyie nachgewiefenen Beitandtheile durch, fe 
ergeben ſich folgende Bemerkungen: der Eifenvitriol hindert die Fäulniß und Trodenmoderung; 
Gyps und Wafferglas vermitteln Plaficirät, Härte, Volirbarkeit und Feuerfeſtigkeit, worin fie Die 
feinen Splitter der Perlmutterabfälle ganz gut unterftügen, die von dem Babrifanten wahridein- 
ih nur wegen zufälliger außerorbentlicher Billigkeit oder Iofalen Angebotes zur Compoſition be 
nutzt uud verarbeitet wurden. Gelluloje und Keratin, welde zuiammen beinahe wie Hälfte der 
Mafie ausmachen, Rammen wahricheinlich von audgenugten Pflanzenſtoffen, 3. B. Rübenprefrüd- 
Händen, extrahirten Barbbolziägeipänen, Wolleabfällen u. j. w. Ger, die Durch eine mechaniſche 
Broredur nad Art des Bolläuders in der Papierfabricarion zum Brei zerriffen und wit den ver- 
fleinerten Mineralftoffen innig gemengt worden find. Die Mennige ſcheint nur zur völligen 
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Verkittung und zum raſchen Austrodnen bed Leinöls zu dienen, das die Maffe durchtränkt, fhleif- 
bar verbärtet, vor Wurmfraß ichügt und waſſerdicht macht. Unter den feuerfeften Stoffen ber 
Aſche war en dlich no in reichliber Menge ein eifenfhürftger fandiger Thon vertreten. 

Schon aus dem Angeführten wird ed dem Sadwerftändigen Far, daß die in der engliſchen 
Brochüre angegebenen Bortheile in der That dur die neue Compoſition geleifter werden; bie 
fuorrenlofe Gleidhförmigfeit, Leichte Berarbeitbarfeit, die Unfähigfeit zu fchwinden find aus ben 
Beitandtheilen uud der Bereitung von jelbft Flar; aber auch die leichte Polirfähigfeit, dad Anz 
nehmen von Barbe, die Widerftandsfähigkeit gesen Waffer und euer und das gegen Hol; weit 
geringere Leitungdvermögen für Wärme und Schall haben fich auf das Glängendfle bei den darüber 
angeftellten Verſuchen bewährt. Waffer erweichte zwar die Maffe, aber ohne ihre Zäbigfeit und 
ihren Zuſammenhang aufzuheben; Die mit Waſſer zu Brei zerriffene Maffe wurde Monate laug 
feucht erhalten ohne aub nur Spuren von Fäulniß oder Schimmelbildung zu zeigen, binnen 
welcder Zeit feucht erhaltene Holziägeipäne längit faul und gefbimmelt waren. Im Feuer ver 
alimmte die Maffe jhwierig und brach durchaus nicht in helle Flammen aus, Die eben immer das 
Gefährliche find und das MWeitergreifen des Brandes vermitteln. 

Ich kann schließlich die Maſſe nicht beffer bezeichnen, ald wenn ich fie eine mit Del gefirnißte 
robe Bappe nenne, die mit ihrem gleichen Gewichte erdiger Stoffe gemiſcht und unter einem 
außerordentlihen Drude zur Dichte des Holzes gevreßt if. Bei den mannigfaltigen Borzügen 
und der außerordentliben Verwendbarkeit dieſer Mafle wäre ed wünſchenswerth, auch im Inur 
lande die Erzeugung einer ähnlichen Compoſition aus paſſenden lokal-billigen Abfällen ſich reali— 
firen zu fehen. 0.0. 


IV, 
S chugmittel gegen Hausfhwamm; von Herrn Jung, Chemifer und Inhaber der 
Barger Hütte zu Farge. 

Ueber die Entflehung des Hausſchwammes find Die Meinungen fehr vericbieben, und e# ge 
hört eine lebhafte Phantafle dazu, um eine Urfache aufzufinden, welche nicht ſchon in ben Arfenalen 
der Baufihriften vertreten wäre. Weil biöber aber alle Erklärungen problematiſch blieben, jo 
wid id mid darauf beichränfen, dasjenige mitzurbeilen, was ich in dieſer Sache praftiich erfahren 
und beobadtet babe. Mögen hiernach Andere weiter forihen. Ich habe in drei verſchiedenen 
Gegenden, jedesmal etwa 90 bis 100 Meilen von einander entferut, Bauten audgeführt und ges 
funpen, daß alle bis dahin angepriefenen Mittel nuglos blieben; namentlich habe id wahr- 
genommen, daß bie Anwendungen von Kochſalz, ie wie Ealziäure, total erfolglos bleiben, ja 
dag ſogar auf die Dauer der Schwamm da, wo dieſe angewandt waren, weit heftiger auftrat. 
In der Provinz Pommern, beſonders im Hoidiſtrikt, giebt es Orte, wo faum ein einziges Haus 
obne Schwamm ift und man finder, daß Gebäude, welche faum 3 Jahre ftanden, im Holzwerk 
total durch Schwamm zerftört find, wie Dies 3. B. in Gr. Stepenig in einem im Jahre 1852 
erbauten Hotel ſchon im Jahre 1855 ber Fall war. Ich babe nun zwei Merboden angewandt, 
weiche fi injofern bewährt haben, als daneben und zu derſelben Zeit fo mie mit Demielben Mate- 
rial aebaute Gebäude bereits durch Schwamm zerfrefien find, während die nach meiner Angabe 
gebauten noch mwohlbehalten, dabei aber auch troden und gefund blieben, Nach ber erften Mer 
thode babe id das Fundament, nachdem bdaffelbe ziemlich troden war, mit einer Miichung aus 
Harz, Äheer und Sand (im Berbältnig 4:1:8 zufammengefchnolzen) übergoffen. Hierauf habe 
ich die inneren Räume, welde ſpäter gedielt werden follten, mit Steinfohlenaiche, Sand und zu 
Staub gelüfhtem Kalk (Verhältniß 4:5:3), weldes mit Wafler zu einen biden Brei angerübr: 
wurde, ausgefüllt und, nachdem bie Büllung gut planirt worden, die Oberflähe mit möglichft 
trockenen Nauerſteinen überlegt, wodurch nicht allein eine gerade Oberfläche gewonnen, fondern 
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ein ſehr ſchnelles Trodnen erzielt wurde, da die Mauerfteine die Näffe mit großer Begierde an- 
ziehen, aus weldhem Grunde ich auch in 8 Tagen die Lage Steine erneuern ließ, wobei, nachdem 
das Dad fertig, au der Fußboden troden war. Nachdem nun ber Buß fertig, Thüren und 
Fenſter eingejegt waren, wurbe mit dem Dielen begonnen, da inzwiichen der Fußboden fteinhart 
geworden war. Ich wandte Unterlagen aus Fichtenholz an, welche jedoch zuvor genau abgerichter 
und dann mit Ehlorzinf imprägnirt waren, füllte fodann die Zwiſchenräume mit zu Staub ge 
löfhtem Kalk und trodenem Sand (3:5) aus, worauf die Dielen gelegt wurden. Es bat ſich 
biäher weder im Fußboden, noch an der Mauer Schwamm gezeigt, während das Nachbarhaus am 
Fußboden faft gänzlich zerfreffen ift, trogdem, daß ſich fogar bei mir Keller unter einigen Zimmern 
befinden. Bei dem zweiten Verfahren babe ih das Fundament ebenfo wie beim erften behandelt, 
indeffen an Stelle der Füllung mit Aſche, Kalk und Sand in Breiform diefe Maffe troden mit 
einander vermengt und die Unterlagen fo ftarf geröftet, daß fle der Rothkohle nahe waren und 
fih in Waſſer nicht mehr ausdehnten noch fhwerer darin wurden, dann die Dielen auf der einen 
Seite glatt hobeln laffen und zweimal mit Harzöl, worin Steinfohlenveh geihmolzen wurde 
(5:4), überzogen. Das Legen geſchah im Monat Juli 1853. Nah Mittheilungen von dort 
ift das Gebäude bis jegt gut troden und ohne Schwamm. 

Das Darren der Unterlagen wird am beften in einer gewöhnliden halbrunden Gadretorte 
vorgenommen ; find biefelben nicht lang genug, fo ſchneidet man das Holz furz und verbindet e# 
fpäter wieder (man muß aber dann grabe auf den Stoßfugen eine etwas breite Diele wählen und 
bei großen Zimmern unter die Fugen Duerläger, welche ebenfalld präparirt find, legen). Da fih 
jegt faft in jeder größeren Stabt Gasanftalten befinden, fo würde man ohne große Koften Hol; 
gedarrt erhalten fünnen. Das Berfahren dabei ift fehr einfach; man füllt die Retorten, indem, 
man je nad Verhältnig 2 oder 3 Stücke neben einander legt, die Retorte jchließt und fo lange 
feuert, 6iß der aus dem Gasrohr entweichende Dampf brenzlich riet; hierauf hemmt man das 
Feuer, macht die Retorte fchnell auf und wendet die Hölzer um. In der Megel dauert es 2 
Stunden für jede Fläche, alle 4 Seiten können aljo in 8 Stunden beſchickt jein, die letzten Seiten 
fangen ſchon in %, Stunden an roth zu werden, alfo in Rothkohle überzugehen. Zur größeren 
Sicherheit überzieht man die Hölzer, fo lange fle nod heiß find, mit Harzöl und Veh in fchen 
angegebener Art. Auf dieje Weile präparirtes Holz bielt fih bis jegt jogar unter einem Fuß- 
boden, welder durh und durch mit Schwamm überfüllt war, nahdem man es * eine ange 
brachte Deffnung einbrachte und wieder verfchloß. 

Die dritte Methode ift folgende: Das Fundament wird überall wie bei 1 * 2 behandelt, 
die humushaltige Erbe entfernt und der dadurch entſtehende leere Raum mit recht trockenem Sande 
audgefüllt. Hierauf ſchlaͤgt man eine 4 Zoll flarfe Schicht fetten Lehm mittelft eines Schlag- 
bretted feſt, übergießt dieſelbe mit Blut und läßt fie trodnen; dafjelbe wiederholt man nod ein» 
mal, Nachdem die zweite Lage vollftändig troden ift, wird die ganze Fläche mit Fiejelfaurem 
Natron (Wafferglad) überzogen und während dieſes noch nicht trocken ift, mit höchſt feinem Ziegel- 
mehl überfireut, dann werden gut lufttrodene Unterlagen, welche ebenfalls nah allen Seiten mit 
kiefelfaurem Natron beftrihen find, gelegt und der Zwiſchenraum unausgefüllt gelaffen. Die 
Dielen werben nad der Innenfeite ebenfalld mit obiger Maffe beftrichen und beftreut, ja es iſt 
zweckmaͤßig, aud Die gejpundeten Bugen während des Dielend (Fußbodenlegens) mit jener Maſſe 
zu beſtreichen, indefjen ift es nicht rarbfam, auch Hierbei Ziegelmehl anzuwenden. Das Fundament 
wird nad der Innenfeite mit Gement gepußgt und nachdem es troden ift, mit Wafierglas über: 
zogen. — Statt Nägel wendet man überall beim Bau mit großem Vortheil Drahtftifte an, welche 
mit Kupfer oder Zinn galvaniſch überzogen find, diefelben find nicht jo brüchig, hilten beſſer, 
oxydiren fih nit, und find fchließlih um 50 Proc. billiger, Nah legter Methode ift nah 
meiner Angabe unweit Billau ein Bau genau audgeführt. Derfelbe fteht jetzt 4 Iabre, es läßt 
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fih freilih nur nad dem allgemeinen Verhalten hinſichtlich der Trockne annehmen, daß fih auch 
diefe Methode bewährt. 

Betrachtet man im Allgemeinen, wie läftig ed if, den Schwamm im Haufe zu haben, und 
nimmt Rüdfiht auf die erheblichen fortwährenden Koften, welche er durch Reparaturen veranlaft, 
fo find diefe Vorſichtamaßregeln höchſt geringfügig. 

Noch wollte ich bemerken, dab es fih überall bewährt hat, da wo Keller unterm Wohn: 
gebäude erforderlich find, dad Gewölbe nach erfolgter Trodene mit künſtlichem Asphalt zu über- 
gießen; derſelbe wird hergeftellt, indem man 3 Theile Steinkohlentheer, 4 Theile Steinkohlenpech 
und 5 Theile trockenen Sand zufammenfchmelzt, in welcher Form er zu dieſem Behufe genügt. 


V. 
Bermifchtes. 


a) Das Puroe ift ein gelber Farbftoff, der mit Talferde verbunden aus Indien und China 
in England eingeführt wird; ed kommt im Handel in dunkelbraunen, auf dem Bruche tief orange: 
gelben, oft nabelförmig kryſtalliniſchen Stüden vor; fein Geruch erinnert an den der Kubftälle oder 
ded Bibergeils. Seine Abftammung ift unbefannt, nah Einigen foll e8 aus dem Harne der 
Büffel, nad Andern aus der Galle des Camels, dee Elephanten gewonnen werden, Stenhoufe 
giebt an, daß das Purée der mit Talkerde eingedidte Saft einer unbekannten Pflanze fei. — 
Es if im Waffer und Alkohol nur wenig löslich, in Alkalien löſt es ſich mit ſchön gelber Farbe 
obne Ammoniafentwidelung, in Säuren mit gelber Farbe; beim Erfalten legterer Löſung ſcheidet 
fih aus derſelben eine gelbe £roftalliniihe Subftanz ab, die Erdmann für eine eigenthümliche 
Säure erfannte, weldher er den Namen Euranthinfäure gab. Derielbe Ehemifer fand, daß das 
Puree weſentlich nur euranthinfaure Talferde ſei (Journ. f. pr. Chem. 1846. 33. 190). Um 
die Euranthinfäure darzuftellen, wird nah Erdmann die rohe Subftanz wiederholt mit 
Waſſer ausgekocht, und die zurüdbleibende Maffe in die Siedehige mit jalzjäurehaltigem Waſſer 
behandelt. Beim Erfalten ſcheiden fi feidenglängende, blaßftrohgelbe Nadeln aus, die in 
kaltem Waſſer wenig, iu beifem Waſſer, Alkohol uod Aether Leicht Löslih find. Diefer Körper 
ift die Eurantbinfäure, ihre Zufammenfegung ift Ca, Hag Ogı. Wenn man diefe Säure ber 
trodenen Deftillation unterwirft, oder fie mit Alkohol und Salzfäuregas, oder mit concentrirter 
Schwefelfäure behandelt, jo erhält man dad Euxranthon C,, H, O,, einen in breiten, blaß« 
gelben Nadeln, kryſtalliſtrenden Körper, der fih in Aetzammoniak, Kalilöfung nnd Alkohol mit 
gelber Farbe und unzerſetzt jublimirt werben fann. Es gelang Erdmann ferner, Chloreuxan⸗ 
tbinfäure, Bromeuranthinfäure, Chlor⸗ und Bromeuxanthon darzuftellen. Durd Orxydation 
der Euranthinjäure mit Salpeterſäure entſtehen die Nitroeuxanthinſäuren (ſ. d. A.), die Kokkinon-, 
Oxyphorphyrin- und die Oxypikrinſäure, welche letztere auch durch Behandeln verſchiedener 
anderer Subſtanzen mit Salpeterſäure erhalten wird und mit der Styphninſäure identiſch iſt. 
Bu vergleidhen über das Puree: Erdmann, Journ. f. pr. Chem. 33. 190. und Stenhoufe: 
Ann. d. Chem. u. Phys. LI, 423. 

a) Pilrinfänre im Bier. Ottd wurde veranlaft, ein Kagerbier auf Gehalt an Pikrin- 
fäure, die ald Surrogat für Hopfen empfohlen ift, zu prüfen. Die Pikrinfäure färbt bekanntlich 
Wolle leicht, ſchön und dauerhaft gelb. Legt man in bie Löſung, welde ein Milliontel ber 
Säure enthält, ein Faͤdchen weißes Wollengarn (Vicogangarn), fo wird dies aber felbft in 24 
Stunden noch nicht gefärbt. Es färbt ſich aber ſehr bald gelb, wenn man der Löſung einige 
Tropfen verdünnter Schwefelfäure zufegt. Weißes Wollengarn iſt nun au ein einfaches und 
ficheres Mittel zur Erkennung der Pifrinfäure im Bier. Man bringt das Wollengarn in das 
Bier, bencht ed gehörig damit und läßt es 24 Stunden barin liegen, Dann nimmt man es 
beraus, jyült es mit reinem Wafler, auch wohl mit etwas Spiritus ab und brüdt es zwiſchen 
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Fließpapier tühtig aus. Der wollene Faden erfiheint rein gelb gefärbt, wenn das Bier Pitrin- 
jäure enthielt. Y,ooooo der Säure läßt fidh auf diefe Weife mit aller Sicherheit im Biere aufs 
finden. Schwefelfäure braucht dem Biere nicht zugefeßt zu werden, ed reagirt am ſich fauer genug, 
um die Bärbung zu bewirken. In reinem Biere nimmt das Wollengarn nur einen bräunlich 
grauen, von der durch Pifrinjäure erzeugten Färbung durchaus verſchiedenen Schein an. 

c) Bereitung der Phosphorſäure. Da vie Bhosphorfäure, welche durd einfache Be— 
bandlung des Phosphord mit Ealpeterfäure in der Wärme gewonnen wird, gewöhnlich phos— 
phorige Säure enthält, ſchlägt Sudda vor, die Auflöfung in einer Tubulatretorte mit Vorlage 
vorzunehmen und das Deftillat in die Retorte zurüdzugießen. Sobald die Auflöfung des Phos— 
phors vollendet ift, gießt man auf einen Theil verbraudten Phosphor einen Theil Königewafler 
hinzu, und unterhält die Erwärmung, bis feine Entwidelung von rothen Dämpfen mehr wahr: 
genommen wird, worauf die Phosphorfäure erhigt wird, um den Ueberihuß von Salpeter- und 
Ehlorwafferftoffiäure zu verjagen und darauf durch Zufag von Waſſer diefelbe auf ben erforder: 
lihen Grad der Goncentration zu bringen. So bereitet enthält die Phosphorfäure feine Spur 
von phoaphoriger Säure, welche man entdedt, indem man der Säure eine Auflöfung von Qurd- 
filberhlorid zufegt und damit kocht. Iſt phosphorige Säure vorhanden, wird Galomel gebildet 
und wird eine weiße Trübung entftehen. Bleibt die Säure hell, fo ift fie rein. 

d) Neued Straßenpflafter. Man gebraucht dazu ein Gement, deſſen Hauptelemt 
pulverifirtes Eiſenerz ift, da® mit allen Arten von Theer vermiſcht werden fann und dann einen 
barten und zähen Mörtel bildet, der aber doch, wie alle bituminöfen Präparate, eine gemifie 
Glafticität befigt, fo daß er, ohne angegriffen zu werben, die beftigften Reibungen erträgt; bei 
feiner vollftändigen Gleichartigkeit wird er zu einem fo feften Körper, daß er wie das Eifen felbſt 
bie ſchwerſten Laften ſoll tragen fünnen. Behufs des Straßenpflafterd befteht er aus 52 Tbin. 
Aſphalt, 40 Thln. Eifenerz und 8 Thln. Steinkohlentbeerr. Er wird heiß in Schichten verwen— 
det, deren Stärfe 6—10 Gentim, beträgt, und je nadı den Bebürfniffen auf Beton von gleicher 
Höhe gelegt, der aus guten Kieſeln mir hydrauliſchem Kalke befteht. Zwiſchen den Beton und 
die äußere Schicht legt man eine andere Schicht von gewöhnlichem Bitumen, der mit Aſphalt und 
Gastheer gemiſcht iſt. Die ganze Stärfe der drei gewöhnlich über einander gelegten Schichten 
fann je nach den Zwecken, für die das Pflaſter beſtimmt ift, 12 bid 18 Bentim. betragen. Wille 
barten Körper, die mit dem Birumen, dem Theer, dem Arphalt und dem hydrauliſchen Kalk ver- 
miſcht werden, muß man gebörig reinigen und alle fremten Körper davon entfernen. 

e) Anwendung einer Mifhung von Photogen mit Fufelöl ald Beleuchtungs- 
material, nah I. E. Poynter in Glasgow. Der Genannte ſchlägt vor, Fuſelöl mit 
Phorogen, Theeröl, Scieferöl, Napbra x. zu vermiichen, und diefe Miibung, melde er Fujel- 
Photogen nennt, zum Brennen in Lampen für den Zwed der Beleuchtung zu benugen. Man 
fann die Miihung in verfbiedenen Mengenverbältniffen machen, gleide Theile gutes Fuſelöl und 
Photogen geben aber ein gutes Mefultat. Das Fuſelöl wird zuvor gereinigt, indem man es mit 
Schwefelfäure vermifcht, Diefelbe unter Erwärmen und Umſchütteln eine gewifje Zeit lang darauf 
wirfen läßt, fodann das Fuſelöl durch Waſchen erft mit Maffer, dann mit einem Alkali und 
darauf wieder mit Waffer von der Schwefelfänre befreit und endlich es reetifleirt. 

N) Unterfuchnung des Sauerſen'ſchen Zahncements; vom Apotheker Otto 
Helm. Eine dem Berf. von einem Zahnarzte zur Unterfuchung übergebene Probe dieſes 
Cements beftand aus 59 Proc. Zinforyd und 31 Proc Ehlorzinf, das Uebrige war Waſſer und 
ein unmwefentlicher Barbeftoff. Die audgefprocdene Vermuthung, daß diefer Cement ass baſiſchem 
Zinkchloryde beſtehe, iſt fomit beftätigt. Zur Nachahmung der verſchiedenen Faibennuancten 
fand der Verf. folgende Miſchungen bewährt; a) Helle Zahnfatbe: 1 Gran Ockrerde und 
4 Gran Braunfkein und fein zerrieben und mit einer Unze Zinfornd- genau’ nerutichti b) Zahn⸗ 
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farbe von mittleren Farbtone: 1 Gran Braunftein, 3 Gran Odererdbe and 1 Umnze Hinkoxyd. 
c) Dunflere Zahnfarbe: 5 Gran Odererde, 1 Gran Praunftein und 1 Unze Zinkoxyd. Zur 
Füllung des Zahnes wird ein Theilchen dieſes jo zubereiteten Zinkoxyds mit jo viel reiner Zinfe 
chloridlöſung (1 Theil Zinei chlorati und ein Theil Wafler) gemiſcht, daß eine Latwerge 
entflebt, welde ſehr jchnell im die vorher ausgetrodnete Zahnlüde gebrüdt wird. Nachdem 
mittelſt eined Meſſers dad Ueberflüffige entfernt, kann bei Vorderzähnen noch zur Nachahmung 
des Schmelzes ein: Ueberzug von Waſſerglas angewendet werden. Ob obiger Zahnkitt fi. bes 
währen wird, muß bie Länge ber Zeit lehren; der Verf. macht nur darauf aufmerkſam, daß 
derfelbe durch Magenfäure und Eifig nicht unangreifbar ift; ferner übt derjelbe wegen jeiner 
ichnellen Erhärtung einen ftarfen mechanischen Drud aus, jelbft wenn folder vorher mit Ach» 
mitteln behandelt wurde. Es erfcheint daher zwedmäßig, ben Nerv vorher mit etwas gefaltetem 
Staniol zu belegen. 


VI. 
Nützliche Recepte. 

a) Fabrication von Stahlpulver. Dieſes Stahlpulver, welches einen höchſt wirfjamen 
Schmirgel bildet, erhält man, indem man den Stahl zum Weißglühen erhitzt und ihn hernach 
in Faltem Waſſer ablöjcht; in jo gehärtetem Zuftand- wird er dann mittelft einer ſtarken Keule 
in einem Mörfer von weißem Gußeijen höchſt fein pulverifirt. Dieſes Material eignet fih wegen 
jeiner Härte fehr gut zum Schleifen und Poliren aller Metalle, jowie der Steine, Gläjer und 
anderer harten Körper. 

b) Ameritaniide Shamboflüjjigfeit zur Stärfung des Haarwuchſes. Rum 3 Duart 
(1%, Quart gleich 1 Wiener Maf), Weingeift %, Duart, Kantharidentinftur Unze, kohlen⸗ 
faures Ammoniaf "/, Unze, Sal tartari 1 Unze. Man reibe diefe Flüſſigkeit ein und waſche danu 
mit Waffer. Wenn man das Sal tartari hinwegläßt, jo bat die Flüſſigkeit ziemliche Aehnlichkeit 
mit dem Golumbia-Balfam. 

ec) Bernflein zu Fitten. Bernſteinſtücke werden dadurch feft aneinander gefittet, daß vie 
Bruchflächen mit Kalilauge befeuchtet und hierauf erwärmt feft aneinander gedrückt werben; die 
Verbindung ſoll fo vollftändig erfolgen, daß feine Spur von der Trennungöfläcde zu erfennen 
fein foll. 

d) Berfahren zur Beflimmung bed Kupfers; von MathieusPeifp und 
Moreau. Unjer Verfahren beruht auf der befannten Thatſache, daß die Kupferfalzge durch 
das metalliihe Kupfer unter gewiffen Umftänden reducirt werden. Die zu analyfirende Metall- 
probe wird in einem Gemijb von reiner rauchender Salzjäure und dlorjaurem Kali aufgelöft 
(8 Eubifcentimeter Salzſäure und 1,5 Grm. chlorſaures Kali auf 1 Grm. der Merallprobe). 
Man läßt die Reaction in ber Kälte eintreten und wenn der Angriff fortdauert, jo unterflügt 
man ihn durch fehr gelinde Wärme, welche man aber nicht bis zum Sieden fteigern darf. Nach 
volltommen bewerfftelligter Auflöfung fegt man Echwefelfäure und hernach Waffer zu, 2' Eubif- 
centimeter von jebem auf 1 Grm. Metallprobe, wornahb man 5 bis 6 Minuten lang lebhaft 
kochen läßt; es ift dann alles chlorſaure Kalt zerfegt und das Chlor verjagt. Man fegt nun 
Salmiak und dann fogleich Waſſer zu (briläufig 6 Grm. Salmiaf und 20 Gubifeentimeter 
Waffer). Der Salmiak löſt fih auf; nun fügt man fo viel Negammoniafflüjftgfeit hinzu, daR 
die Flüffigkeit ſchwach fauer bleibt; um dieß Leichter zu erzielen, macht man die Flüſſigkeit erji 
ſchwach altıliih und fegt dann einige Tropfen Salzfäure zu, fo das ſie ſchwach jauer wird. 

Man läßt alsdann die Blüffigfeit rafh fochen und bringt während des Kochens und ohne 
den Kolben vom Beuer zu nehmen, das fpiralförmig gewundene reducirende Kupferblech hinein 
(dieſes Blech muß dünn fein und beiläufig, 3Y/, mal mehr wiegen als die Metallprobe). Die 
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Flüſſigkeit entfärbt fi fofort, indem fie von Grün in Gelb und von Gelb in Weiß übergeht. 
Letzteres iſt nach 20 bis 30 Secunden eingetreten, worauf man die Flüſſigkeit decantirt, den 
Kolben ausſpült, ihn hernach mit Waffer füllt und über einen Ziegel umkehrt, um das reductrende 
Blech herauszunehmen, welches man trodnet. Der Gewichtsverluſt des Blechs entipricht dem 
Kupfergebalte der Metallprobe. Die Metalle, welche dem Kupfer in feinen 2egirungen meiftens 
beigemifcht find, wie das Zinf, das Blei, das Zinn, beeinträchtigen’ die Sicherheit der Refultate 
diefed Verfahrens gar nidt. Anders ift eg, aber mit dem Eifen; ein Gemiſch von Kupferoryd- 
und Eifenorydfalz wird nämlicd durch das Kupferblech zu Oxydulſalzen rebueirt. 


e) Zwillin’g waſſerdichte Paraffin-Blüffigfeit. Man nehme: Gummi 
elaftic.: 3 Loth, Venetianer Terpentin: 2 Quentchen, Paraffinöl: 4 Loth. Diefe Mifchung 
wird in ein Zuderglas gegeben und in einem Waflerbade von 30 R. einen Tag ftehen gelaffen. 
Den nächſten Tag fegte man hinzu 4 Loth Terpentinol, welde Mifhung dann gut umzurühren 
und 10 Tage im Waflerbade belaffen if. Den 10. Tag kommen zur Maffe 1 Pfd. und 5 Loth 
Terpentinöl. Nah 14 Tage erhält man eine gelbliche Klüffigfeit, die 1 Pfd. 15 Loth wiegt. 
Mit diefer Maffe wird der trodene Gegenftand mittelft eines Pinſels beftrichen und einer Wärme 
ausgeſetzt, die 40 R. nicht überfteigen Fann. 
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Anzeige. 
Den Herren Fabrikanten von Faden: und Fagon:Nudeln die ergebene Anzeige, daß wir den: 
felben einen vorzüglichen Apparat mit Dampfbeizung, zu deren Entwidelung jeder Stubenofen 
dienen Bann, für den Preis von 250 Thlr. unter Garantie liefern fönnen. Die Brennmaterial: 
erfparniß ift im Vergleich zu der gewöhnlichen Erwärmung mittelft erhigten Eifend auferordent: 
ih, wovon ein Fabrikant, dem wir diefe Einrichtung geliefert, Zeugniß geben kann. Diefer 
neue, in jeder Beziehung praftifhe Apparat, dürfte den betreffenden Herren auf dad Ange- 
legentlichſte empfohlen werden. Dr. Kerndt's polytechnifches Büreau. 


Zu Ankauf von Chlor Kalium. 


Das unterzeichnete polyt. Büreau ift in der Lage, wöchentlih 600 Eentner Chlor: Kalium 
ankaufen zu können und bittet um gefällige Offerten der geehrten Herren Fabritanten chemi 
fcher Producte. Dr. Kerndt'8 polytechnifches Bürean. 


. Barben: Chemiker. 


Ein tehnifher Chemiker, welcher eine lange Reihe von Jahren eine der berübmteften und 
ausgedehnteſten deutſchen Farbenfabriken dirigirte, fucht feine langjährigen Erfahrungen in 
ber Weife zu verwerthen, baß er entweder neue Etabliffements einrichtet oder die Leitung einer 
beftebenden Fabrik wieder übernimmt. Näheres durch Dr. Kerndt's Polyt. Bürean. 

















Briefwedfef. 
Herm Bergmeifter K. in B. — Betreffende Analyſen können wir Ihnen biß zum 15. Auguft Liefer. 
RP Fe dinenfabrifant Th. M. in R. — Jedenfalls mußten wir erft wenigſtens eine eberfläglige 
nung feben. 
erım Baron von U. auf 3. — Diefes Gutachten ift uns zur Zeit noch nicht zu gekommen und mir 
bitten um Befchleunigung. 
eren DrabtziebereisDefiger U. M. in A. — Wir kennen diefe neue Mafchine durch eigene Anfchauung 
und können diefelbe empfehlen. 
Herem Fabrikant U. D. in K. Sie finden in dem E.: Etabliffement Alles vereinigt und leicht Zutritt. 
Seren Th. B. in M. — Ein derartiges Gutachten haben Sie mit 3 Friedrichsd'or zu hororiren. 
ern Dr. B. in X. — Sie finden darüber eine Abhandlung in Nr. 15 der Eentralhalle, Jahrg. 1855. 
Herrn Chemiker U. in B. — Sie treffen mich Bis zum 9. Auguſt in Leipzig, auch ift mein Ingenieur 
ftetö im Büreau. Dr. Kit. 











Verantw. Redacteur Dr. Kerndt. Verlag von Gebhard. und Reisland. 
Drud von Umlauf & Lübder. 
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X. Jahrgang. 


Die Polytehnifhe Gentralballe erfheint, mit erläuternden "Abbildungen —— in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Breis jährlih 4 Thaler, wofür dieſelbe durch alle Buchhandlungen und Poft 
entiprehhend bonorirt. 


Inbalt: I. Ueber die Anwendung des fauren chromſauren Kali’s in der Färberei; von B. Lattroff. 
— Il. Ueber die Gewinnung des Kali aus dem Feldſpath und die Verwerthung der hierbei abfallenden 
Nebenproducte; von N. Hal. — II. Der Heitzer als umfichtiger und fparfamer Feuermann. — 
IV. Bericht über Pourpre francaise; von Dr. E. Hornig. — V. Die Opuntia Ficus indica und bie 
Coch enillezucht auf den Eanarifhen Inſeln. — VI. Vermischtes: a) Ueber die Aluminium» Bronze; 
bon Hrn. Ehriftoflein Baris. b) das Oleum lavandulae aeth.— VII. Nügliche Recepte: a) Porzellantitt. 
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J. 
Ueber die Anwendung des ſauren chromſauren Kali's in der Färberei; 
von B. Lattroff. 


Kein Stoff findet in der Bärberei der Neuzeit eine jo audgebreitete Anwendung als das ſaure 
chromſaure Kali, indem, mit Hilfe beffelben, vermöge feiner ſchätzenswerthen Eigenfchaften, inten- 
five und dabei billige Karben herzuftellen find, Das doppelt hromfaure Kali findet in der Bärberei 
auf dreifache Weije Verwendung und zwar: „Als Beize, Barbftoff und ald orydirendes Mittel.‘ 

1) Als Beize wird dafjelbe haupſächlich in der Bärberei der Schafwolle angewendet, aber 
auch in der Bärberei der Baumwolle und Seide, und es find die damit herzuftellen Karben durd Fein 
andered Agens zu erzielen. DBefeftigt man dad doppelt chromſaure Kali auf einem Wajerfloff, 
gleichviel ob vegetabilifchen oder animalifhen Urjprungs und bringt auf dieſe Weiſe gebeizte 
Bafer, bei einer Temperatur von 60— 70 R., in die Auflöfung irgend eined organiſchen Farb— 
ftoffs, jo entftcht folgender Vorgang. Das auf der Faſer befeftigte faure hromfaure Kali erleidet 
eine vollftäntige Zerjegung und zwar wird die Chromfäure deſſelben zu Chromoxyd rebucirt, 
während der dadurch frei gewordene Sauerfloff fih mit dem organifchen Farbftoff zu einem 
dunfleren oxydirten Farbſtoff und bdiefer wieder mit dem Chromoxyd, auf der Bafer, zu einem 
gefärbten Lad verbindet. Außerdem wird bei diefer Neaction die Baſis des zweifach chromſauren 
Kali’ frei, weldhe fih in aufgelöftem Zuftande in der Barbflotte befinde. Da nun aber Kali, 
gleich allen Aegalfalien, die Eigenichaft hat, die Wollfafern hart und weniger jpinnbar zu maden, 
welches namentlich beim Bärben lofer Schafwollen zu berüdfihtigen ift, io jegt man, um dieſen 
fhäblichen Wirkungen vorzubeugen, dem dromfauren Kalibade eine freie Säure, Schwefel- oder 
Weinfteinfäure zu und zwar in ber Regel fo viel, daß dad Kali nicht nur vollftändig neutraliftrt 
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wird, fondern auch der Kalk des zum Färben angewendeten Waſſers. In vielen Fällen der 
Praris aber ift der Säurezufag größer, und zwar beträgt derfelbe oft mehr nod ala das Chrom— 
oryd und Kali zufammen zu ihrer Sättigung bedürfen. 

Bei Baumwolle und Seide wendet man zu demfelben Zwed neutrale Metallſalze an, welde 
durch doppelte Zerfegung wirken. Wollte man den beſprochenen Vorgang in Zeichen ausdrüden, 
jo würde man, wenn ber organische Barbftoff mit x bezeichnet wird, folgende Bormel erhalten: 

KO, 2Cr0® + 4 S0®, HO + x = KO, SO? + Cı? 0°, 350° + (x + 0°) HO, 

In den meiflen Fällen wendet man das zweifah diromfaure Kali in Verbindung mit andern 
Metalljalgen an, je nad den verlangten Barben und Schattirungen, jo 3. B. in Verbindung 
mit jchwefelfaurem Kupferoryd zu Schwarz und Grün und find in Bolgendem die neueſten 
Methoden ſchwarz und grün auf diefe Weife zu färben, angegeben. 

Schwarz und Grün auf Schafwollen: Stoffe. Auf je 100 Pfd. von Bett und 
Schmutz befreiten jchafwollenen Stoff nimmt man zum Anfteden: 3 Pfd. zweifah chromſaures 
Kali, 1%, Pfd. ihwefeliaured Kupferoryd und 1 Pfd. engl. Schwefelfäure. In der Auflöfung 
der Miſchung diefer Materialien, in der hinreihenden Menge Wafler, wird die Schafwolle oder 
die daraus berfertigten Zeuge circa eine Stunde gekocht, dann herausgenommen, verfühlt und 
dur Spülen in fließendem Waffer von blos machaniſch anhängender Beize befreit. Die jo 
gebeizten und gereinigten Waaren werden nun in der Abfodhung von civca 70 Pfd. Blaubol; 
bei Siedehige ausgefärbt, wobei dieſelben ein tiefes, volles Schwarz erhalten haben werden. 
Färbt man dagegen die auf eben angegebene Weife gefottenen fehafwollenen Stoffe in ter Ab- 
fochung von 30 Pfd. Gelbholz und 20 Pfd. Blauholz aus, fo erhält man ein tiefes Ruſſiſchgrün. 

Die verfchiedenartigften Braun's werden erhalten, wenn die jo angejottenen Waaren in der 
Miihung von Gelbholz, Kaliatourholz; und Blauholz auögefärbt werden und geben folgente 
Berhältniffe ein fhönes Braun auf 100 Pfd. Wollenftoff: 40 Pfd. Gelbholz, 40 Pfd. Kaliatour: 
holz und 5 Pfd. Blauholz. Auch in Verbindung mit Thonerde und Binnfalzen verwendet man 
das jaure chromſaure Kali, fo z. B. zum Färben eines äußert ſchönen, dem Küpenblau gleid» 
fommenden Blau; es werden zu dieſem Zweck 100 Pfd. Waaren aus Schaafwolle in ber 
Auflöfung von 1%, Pfb, doppelt dromjaurem Kali, 5 Pfr. Alaun, 5, Pfd. Zinndlorür und 
12, Bid. englifhe Schwefelfäure angefotten und in der Abfohung von 30 Pfd. Blaubol; bei 
Y, ftündigem Kochen audgefärbt, wobei jedoch zu beachten, daß mit der Waare nicht in das 
fodyende Bad eingegangen werde, weil fonft leicht Unegalitäten entflehen. Diejes jo dargeftellte 
Blau findet namentlich in der Induftrie zum Färben loſer Wollen feine Anwendung. Wendet 
man zum Anfteden 1 Pfd. doppelt chromſaures Kali, 12 Pfd. Alaun, 1%, Pfd. Zinnchlorür unt 
2", Pro. engliſche Schwefelfäure an und färbt in der Abfochung von 26 Pfd. Blauholz und 
26 Pfr. Rothholz, aus fo erzielt man ein ſchönes Violett. In Vereinigung mit Thonerde und 
Kupferfalzen dient es zur Herftellung äußerſt jchöner und voller Modefarben, und nimmt man 
auf 100 Pfr. Wollenftoff: Y, Pfd. doppelt dromfaures Kali, Y, Pfd. Allaun, Pfd. Cyper⸗ 
Vitriol (fchwefelfaures Kupferoryd) und 4, Pfd. engliſche Schwefelfäure, worauf man in Fleinen 
Mengen von Blaubolz, Gelbholz und Sandelholz ausfärbt, fo daß man durch Abänderung der 
Berhältniffe dieſer Barbftoffe die mannigfachſten Scattirungen hervorzubringen im Stande if. 

Mas nun Die Verwendung ded jauren chromſauren Kali in der Bärberei der Baumwollen⸗ 
ftoffe anbelangt, jo finder e8 bier, ebenfo wie bei Schafwolle, zu fehr vielen Karben Verwendung; 
nur befeftigt man bier, wenigftens in den meiften Fällen, erft den organischen Barbftoff auf der 
Bafer. Bearbeitet man 100 Pfd. Baummwollenwaaren in der heißen Auflöjung von 20 Pfd. 
Blauholzertract 1%, bis 2 Stunden lang, befreit dann die jo imprägnirte Baummolle durch 
Auswinden, Ausprefien oder Behandeln in einer Gentrifugals Trodenmafdine von dem blos 
anhängenten Farbſtoff und nimmt die jo behandelten Waaren durch eine Falte Auflöfung von 
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21/, Bd. zweifach chromſaurem Kali und 21, Pfd. Cyper⸗Vitriol, worin man diefelben 2 Stunden 
verweilen läßt, jo wird die jo behandelte Waare eine blaugraue Barbe angenommen haben, welde 
in Schwarz übergeführt werden kann, wenn die durd abermaliges Auspreffen von überflüjfiger 
Beize befreiten Stoffe, in der mit Pfd. caleinirter Soda und 4 Pfd. Quercitronertract ver: 
jegten erjten Flotte audgefärbt werben. Giebt man nach dem Ausfärben in dieſelbe Flotte noch 
4 Pfd. aufgelöften Gifenvitriol, fo wird die Farbe noch etwas dunkler und bedeutend echter. Ein 
ſchöneres und babei echteres Schwarz dagegen wird folgendermaßen bergeftellt: man bereitet eine 
Barbflotte auf die Weije, daß man 20 Pfd. Blauholzertract, 10 Pfd. Terra japponica oder 
Catechu, 2 Pfd. ſchwefelſaures Kupferoxyd und 1 Pfd. Kochjalz in der gehörigen Menge Waſſer 
löſt. Diefe Slotte nun kann ununterbrochen zum Anfärben der Waaren gebraucht werden, nur 
jegt man jedeömal auf 100 Pfd. zu. färbende Stoffe, nod 6 Pfr. Blauholzertrac, 6 Bf. 
Gatehu, 2 Pfd. Eyper- Vitriol und 1 Pfr. Kochſalz zu, wobei das Kochialz zur Umwandlung 
des jchwefeljauren Kupferoryd in Chlorkupfer dient, welches ſich in Folge jeiner leichteren Lös— 
lichkeit befier mit der Baumwollfafjer verbindet, Ju diefer Flotte wird die Waare, je nah Be— 
ſchaffenheit, 1 — 2 Stunden, bei einer Temperatur von 60 — TOP R. behandelt, dann heraus— 
genommen und in eine circa 50 IM. heiße Löſung von 2 Pfd. doppelt hromfauren Kali gebracht, 
worin dieſelbe Y/, Stunde verbleibt; nad welcher Operation die blos mehaniih anhängende 
Beize durd eine Gentrifugaltrodenmafchine entfernt wird. Hierauf wird die jo gereinigte Waare 
in ber beißen Ahkochung von 50 Pfd. Blauholz, der man 4, Pfd. Soda zugeſetzt hat, audge- 
färbt und in derſelben Flotte mit 4 Pd. Eifenvitriol gebunfelt. Beizt man Baummolle direft 
in einer Löſung von 2?/, Pfo. jaurem chromfaurem Kali und 2%, Pfd. Cyper-Vitriol auf 
100 Pd. Waare und färbt in der heißen Abkochung von 50 Pfd. Gelbholz und 50 Pfd. Blaus 
bolz aus, jet dann, nachdem der Blauholzfarbftoff fih vollftändig auf der Faſer befeftigt bat, 
derjelben Flotte noch 1 Pfd. Eyper-PVitriol zu und bringt den Stoff wieder eine Beit lang hinein, 
jo erhält man Grün. Mit der doppelten Menge Gelbholz und nur der Hälfte Blauholz dagegen, 
ſowie durch Zufag von 10 — 14 Pd. aufgelöftem Gatechu, erhält man Dlivenfarben. Blau 
wird durch Beizen in 2 Pfd. doppelt hromfaurem Kali 2 Pfd. Eyper-Vitrol und 6 Pfd. Alaun, jowie 
Ausfärben in 40— 80 Pfd. Blauholz, deſſen Abkochung man 1 Pfd. Soda zugejegt hat, erhalten *). 

Ehenfo mannigfah find die Anwendungen des dromfauren Kali’d in der Seidenfärberei, 
doch nähern ſich dieſe Methoden jehr den ſchon angeführten, weshalb eine weitere Ausführung 
unterlaffen wird. 

2) Als Farbſtoff. Unter den gefärbten chromſauren Metalloryden find nur die in Waffer 
unlöslichen für die Zwecke der Bärberei zu benugen und find dies folgende: Dad chromſaure 
Bleioryd, das chromſaure Queckſilberoxyd und das chromſaure Zinforyd. Da nun aber alle 
Mineralfarben die Wollen härter machen, fo werden diefe Salze hauptiählih nur für jchen 
gemwebte Baumwollen⸗ und Leinenwaaren angewendet und ift die Herftellung dieſer Karben in 
Folgendem gegeben. Mit chromiaurem Bleioxyd werden in der Megel nur baummwollene Garne 
gefärbt, und wird dieſe Barbe im gewöhnlichen Leben Ehromgelb und Ehromorange genannt. 
Die auf dieje Weife zu färbenden Garne werden zuerft in ber Auflöfung von baſiſch eifigiaurem 
Bleioryd gebeizt, und dann, nad gefihehener Reinigung, in einem beißen Bade von Doppelt 
thromfanren Kali ausgefärbt, jebohb muß man, um egale Barben zu erlangen, die Waaren in 
denfelben Bädern, abwechjelnd behandeln. Wünfcht man dieſes fo erzeugte Hell in Drange übers 
zuführen, fo behandelt man die fo gefärbten Garne nochmals in einem heißen Kalkmilchbade. 

Eigenthümlich ift ed, daß bis jegt dad purpurrothe chromſaure Queckſilberoxyd und das 


-).Heren Lattroff, Vorfteher einer wohl zenomirten Färberei und Druderei, ift bereit, neue Färhbe⸗ 
‚methoden zu prüfen und zu begutachten. Dr. Kt, 
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gelbe chromſaure Zinforyd in bie Prarid der Bärberei noch nicht eingeführt wurden, da beide Ver- 
bindungen auf dem Wege der boppelten Zerfegung leicht auf der Hafer niedergefchlagen werden können. 

3) Die Anwendung bes zweifah Kromjauren Kali ald orpdirendes Mittel 
findet im der Bärberei in vielen Fällen ftatt, als hervorragende Beiſpiele find indeß anzuführen: 

„Die Umwandlung der GatehusBarbftoffe in Japonſäure und des Indigoblau in Iſatin.“ 
Das im Catechu enthaltene Catechin, geht unter dem Einfluß des Sauerftoffs bei Gegenwart von 
Alkalten in Rubin und Japonjäure über und wird diefe Reaction in der Baummollfärberei zur 
Erzeugung brauner Farben benugt. Imprägnirt man Baummollenftoffe mit einer, mit ſchwefel⸗ 
jaurem Kupferoxyd verſetzten Gatehulöfung, wozu man für volle Braund auf 100 Pfb. Baum: 
wolle 40 Pfd. Catechu und 3 Pfd. Cyper Vitriol anwendet, und bringt dieſe jo vorbereiteten 
Stoffe in die 600 R. heiße Löſung von 4 Pfd. zweifah chromſaurem Kali, fo bildet ſich auf 
ber Bafer rothes rubinjaures Kupferoryd, während gleichzeitig Chromoryd darauf befeftigt wird. 
Durch Ausfärben diefer, nun braunrothen Wollen, in Abfohungen von Gelbholz und Blauholz, 
fann man alle möglihen Schattirungen von Braun erhalten. Die Umwandlung des Indigo« 
blau in Iſatin durch Chromfäure findet in der Druderei der Leinenwand und Kalifo’s, zur Er 
jeugung von weißen Muftern auf blauen Grund feine Anwendung. Die in der falten Indigo: 
füpe gefärbten Waaren werden mit einem Papp von folgender Zujammenfegung bedrudt, Y/, Pfd. 
feine Weizenftärfe wird mit 2 Berliner Quart Waſter gefocht und 5 Pfo. Cyper-Vitriol, fowie 
%/, Pd. doppelt chromſauren Kali, beide Salze fein pulverifirt, eingerührt. Dann fegt man 
noch 1 Pfb. Thon und 6 Loth Salzfäure zu. Werden nun die fo bedrudten Waaren durch ein 
mit Schwefelfäure angefäuerte® Bad genommen, und in diefem ber Vapp entfernt, fo erjcheinen 
bie bedrudten Stellen weiß. 
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Ueber die Gewinnung bes Kali aus dem Feldfpath und die Berwerthung der biebei 
abfallenden Nebenproducte; von A. Had. 


Id erlaube mir, meine Herren, einen Gegenftand zur Sprache zu bringen, deffen Gewinnung 
für die Landwirthſchaft und technifche Chemie von großer Bedeutung ift, und der eine immer 
größere und größere Anwendung erfährt. Diefer Gegenftand ift: die Gewinnung des Kali 
oder feines Fohlenfauren Salzes, der Pottaſche. 

Es ift befannt, daß man dem Boden nicht mehr von feinen löslichen Stoffen entziehen darf, 
ald er wiederum aus berwitternden Stoffen u. dgl. m. aufnimmt, wenn nicht den Bilanzen bie 
Bedingungen ihred Gedeihens entzogen werben follen, und eben ſolche Stoffe find es, die man den 
Pflanzen entzieht, wenn man Pottaſche gewinnen will, Der empfindliche Nachtheil für die Land- 
wirthſchaft ift erfihtlich, es ift Daher eine wichtige Aufgabe der technijchen Chemie, aus anderen 
Materialien diefe Stoffe zu gewinnen. Das Material, welches bis jept einzig und; allein zur 
Darftellung der Bottafche im Großen verwendet wurde, ift die Aſche. Ja felbft vor einigen 
Jahren war no bei und in Defterreich ein förmlicher Wäldervernichtungäfrieg, wenn das jo fort 
gebt, fo werden unfere Enkel und Nachkommen vom Holze nur ald von Lignum sanctum 
fprehen. Es giebt aber ein Material, an dem unfer Vaterland jo reih, ja unerfhöpflid if, 
das zur Gewinnung bed Kali fih eignet, dieſes Material ift der Feldſpath. Die vielfältigen 
Analsfen, die feit Entdeckung der Porzellan-Babrication gemacht wurden, haben gezeigt, daß ber 
Feldſpath Falihaltig ſei. Der gewöhnliche, orthotome Feldſpath, Orthoklas oder Kalifeldſpath 
hat die Zufammenfegung KO, Si O, + Al, 0,, 38i0,, ein anderes Material ift der Albit oder 
Natronfeldſpath Na O, Si O, + Al, 05,351 0,. Berwendbare Materialien wären ferner mande 
Glimmerarten, der Lepidolith x. Allein diefer Iegtgenannte umd andere Stoffe find verhältniß- 
mäßig felten vertreten, man muß ſich daher auf den erfteren beſchraͤnken, nämlid auf den ortho⸗ 
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tomen Felbipath, der in jo ungebeueren Mengen bei Carlsbad gefunden wird, fo daß zu einer voll 
fländigen Verwendung mehr als ein Jahrtaufend erforderlich wäre. 

Johann Nep. Fuchs Hat bei feinen vielfältigen Arbeiten über hydrauliſche Mörtel und 
über kieſelſaure Verbindungen jchon die Erfahrung gemacht, daß der Beldipath, wenn man ihn 
mit Kalk aufihlieft und dieſes aufgeihloffene Gemenge der Einwirkung der Atmofphäre preis- 
giebt, Pottaſche an das Waffer abgiebt. Er hat bei fortgejegten Unterfuhungen aus dem aufs 
geichloffenen Feldſpath ungefähr 10 Proc. Kali gewonnen. Die Procedur, Die er eingejchlagen, 
war ſehr langweilig und für eine Fabrication im Großen durchaus nicht geeignet. Das neue 
Berfahren, um aus dem Feldſpath das Kali vollftändig zu gewinnen, befteht darin, daß man bas 
Material jorgfältig und innig mit Kalf mengt, dieſes Gemenge dem Brande audfegt, und dieſes 
Pulver unter einem Drude von 7—8 Atmofphären mit kochendem Waſſer auslaugt; auf dieſe 
Art wird in ungefähr 2 Stunden dieſer jhägbare, für Landwirchichaft und technifche Chemie fo 
unentbehrliche Stoff, der nicht immer dur das wohlfeilere Natron zu erjegen iſt, gewonnen. 

Ih habe mit einer Partie von 5 Pfd. gearbeitet, und aus einem ‘Pfund 3%, Loth reines 
Aetzkali gewonnen. Ich glaube diefe ſchöne Aufgabe ift vorzugsweiſe für unfere böhmiſchen Por- 
zellan-Babricanten zu beachten. Ich glaube, daß unfere böhmischen Babricanten alle zu einem günftigen 
Betriebe erforderlihen Stoffe befigen. Sie haben Brennmaterial genug, fle haben das erforderliche 
Material jo zu fagen vor der Thüre, es handelt ſich bei ihnen nur einige Taufend Gentner mehr zu 
verarbeiten, und fie erhalten ald Nebenprobuct einen vollfommenen Portland⸗Cement. Ich bin mit 
mir noch nicht recht einig, foll id den Portland»Gement, oder das Kali das Nebenproduct nennen, 
denn beiden flieht eine ſchöne Zukunft entgegen. Es mag nur noch Weniges über die Bereitung 
biefer Stoffe folgen. Erfte Bedingung des Gelingens ift, den Feldſpath gut zu pulvern; dieſes 
geſchieht wie bei der Porzellan-Fabrication, dadurch, dag man bie Feldipatbftüde dem Brande 
audfegt und glühend abfühlt, Dadurch zerflüftet er fich fo, daß man ihn brechen kann und daß er 
dem Stampfen nur wenig widerfteht. Zuerſt wird diefer zerflüftete Feldſpath der Stampfe aus: 
gejegt, und dann auf Mühlfteinen, wie es die böhmischen Fabriken thun, gemahlen, worauf das 
erhaltene Pulver geihlemmt wird. Das jehr feine Pulver fühlt fih wie Gyps an. 

Das jo erhaltene Feldiparh- Pulver wird in einem beftimmten Mengungsverhältniffe mit 
Kalt gemengt und zwar fo, daß auf 1 Xequivalent Feldſpath mindeftens 15 Aequivalent Kalt 
fommen. Dieje große Duantität Kalk ift deßwegen notbwendig, weil außer der Kiefelfäure auch 
noch die Thonerde bier ald Säure auftritt. Ich habe als das zweckmäßigſte Verhältniß gefunden, 
auf 100 Theile Feldſpath 140—180 Theile Kalk. Bon der Innigkeit der Mengung ded Kalks 
mit dem Feldſpath hängt das Gelingen der ganzen Operation hauptfächlich ab. Je inniger beide 
Stoffe gemengt find, deſto beffer geht die Aufſchließung vor fih. Dieſes Gemenge von Kalk mit 
Feldſpath wird in Strigeln oder fegelfürmigen Maffen dem gewöhnlichen Vrande audgefest. 
Bortheilhaft zu diefen Bränden find die Porzellan-Defen, weil die Feuerung gleihförmig ift und 
die Maffen gerade bis zu der erforderlichen, zwijchen Roth und Weißgluth liegenden Temperatur 
erhigen*). Nah ungefähr 6—8 Stunden ift die Maffe verfühlt und dann fähig, in Berührung 
mit Waffer, Kali an dafjelbe abzugeben. Die Strigeln, wie fie nun aus den Bränden kommen, 
werden wieder vermahlen, und dad Pulver dann wieder geſchlemmt. Jedoch ift es durchaus nicht 
notbwendig, das Schlenimen jo genau zu nehmen, wie beim Schlemmen der Porzellan» Glafur, 
wo bad geringfte Sandkörnden oder ber geringfte Staub die Reinheit des Spiegeld breinträd- 
tigen würde. Was nun das Auslaugen der aufgejchloffenen Maffe betrifft, jo dürfte Dies wohl 
am beften für den großen Betrieb in 2 Dampffefjeln gejchehen, welche mit einander in Verbin⸗ 





) Das Polhtechniſche Bureau hat fich feit einer Reihe von Jahren mit bemfelben Gegenftandebefäftigt 
und ift in der Lage einen Körper, ftatt bes Kalks zu empfehlen, durch deſſen Anwendung ein fehr werthvolles 
Nebenproduct gewonnen wird. Dr. Kerndt 
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dung ftehen, damit das Auslaugen ohne Unterbrehung ſtattfinden kann. Es ift hier durchaus 
feine Gefahr, daß fih das Material am Boden anlegt und Erplofionen verurſacht, denn es ift 
im Keffel in beftändiger Bewegung. Wenn nun das Auslaugen vorbei ift, wird die Lauge ab» 
gelaffen und wie bei anderweitig erhaltener Kalilauge verfahren. 

Der Bodenfag aber ift reiner Portland = Gement. Alle die erwähnten Overationen Fönnten 
in Ermanglung des reinen Feldſpaths auch mit feldfpathreichem Granit vorgenommen werden, 
nur darf man hiezu feinen zu quarzreihen nehmen, weil die Kiefelfäure dem Ganzen unnötbiger 
Weiſe hemmend in den Weg tritt. Der Portland» Gement, meine Herren, der ald Rückſtand 
bei diefer Operation bleibt, ertheilt dem Gegenftande einen eigenthümlichen Reiz, weil dadurd 
ſchon die Koften der Kalifabrication allein gebedt würden, und wenn auch der Gewinn hiekei 
nicht fo ſchwindelhaft in die Augen flecbend ift, fo wird doch auch bei einer ordentliden Fabri— 
cation das Reſultat Fein fo Flägliches fein, wie bei vielen fhwindelbaften Unternehmungen ter 
Neuzeit. Verhandl. des nieberöfte. Gewerbevereines. 


II. 
Der Heiger ald umfichtiger und fparfamer Feuermann. 


Für dad jparfame Feuern empfehlen wir folgende Regeln: Der fparfame Feuermann 
muß, fet fein Brennmaterial, welches es wolle, immer den Roft vollftäntig 
damit bedeckt Halten; denn an den unbedeckten Stellen des Roſtes firömt unnüge Falte Luft 
in's Feuer und vermindert dadurch die Wirkung defielben. Der Heizer muß den Roſt auf 
nicht mit einer zu diden Schicht Brennmaterial bededen. Dadurch wird der Roſt 
unnüger Weile befaftet, der Zug wird gehemmt und die Verbrennung findet alddann nicht mit 
der Lebhaftigkeit Statt, welche die größtmöglichfte Hige und diefer entipredhende Dampfentwidfelung 
hervorruft. Locker liegendes Brennmaterial, wie z. ®. Holz, Torf kann zwar immer in höheren 
Schichten liegen; dichteres, wie Steinfoblen, das die Luft nicht fo leicht durchläßt, muß aber 
dünner aufgetragen werden. Auch richtet fidh die Höhe der Schicht vom Brennmaterial nad der 
Beichaffenheit des Roſtes. Da die Dice der Roftftäbe und der Zwifchenräume zwifchen denfelben 
nicht bei allen Feuerungen gleich groß find, jo daR alſo bei dem einen Rofte mit weiteren Zwifchen- 
räumen mehr Luft hindurchgehen kann, als bei einem anderen, jo wird audı das Beuerungd& 
material nicht überall, ſelbſt bei gleichem Material gleich di liegen Dürfen. „Bei größeren 
Zwiſchenräumen der Mofte und fchärferem Zuge kann die Rage dicker fein als entgegengefeten 
Falle. — Dies ift indeffen ein Punkt, der von den Heizern gern vernadläffigt wird, und zwar 
nur aus Bequemlichkeit. Der bequeme Feuermann, der Anftrengung und Mühe fcheut, wird 
auf den Roft beim Aufgeben fo viel Brennmaterial aufwerfen, ald nur binaufgehen will, Er 
denft, nun babe er ja ziemlich lange Beit, bis die Maffe verbrannt ift, nun könne er ſich eine 
gute Weile ruhen, bid er von Neuem zumerfen muß. Der fparfame Feuermann muß aber nie 
fo heizen; er verfchwendet Brennmaterlal und täufcht fich fchließlih doch über feinen geheimen 
Zweck, es bequem haben zu wollen. Denn, wenn die Verbrennung in Folge des zu ſtarken Auf 
gebens eine unvollfommene wird, fo Täßt aud die Dampfentwidelung nah, die Spannung finft, 
und der Feuermann muß nun erfl recht Anftrengungen machen, um wieder ein Iebhaftes, regel 
rechtes euer berzuftellen. Bei einer richtigen und dem vorhandenen Brennmaterial entipredhend 
groß angelegten Beuerung muß, wenn der Dampfverbrauh auch ein ziemlich gleihmäßiger ift, 
das euer ebenfo gleihmäßig fein und ſtets ſo unterhalten werden, daß dad Brennmatertal 
die größtmöglihfte Hitze entwidelt, die ed zu entwideln vermag. Der ſparſame 
Beuermann muß daber dad Brennmaterial in Heinen Portionen aufgeben, aber 
dies öfter wiederholen. Das ift allerdings mühfamer und nicht fo bequem; aber der Heizer 
wird anf dieſe Weile eine volltändigere Verbrennung erreichen und mit weniger Brennimaterial 
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doch mehr leiften. Gin Beweis hiervon liegt jchen darin, daß, wenn der Heizer große Duanti« 
täten Brennmaterial mit einem Male aufgiebt, ſich ein dicker, ichwarzer Rauch lange Zeit aus 
dem Schornftein bherauswälzt; wirft er hingegen nur wenig, aber öfter auf, jo wird der Rauch 
viel unbedeutender ſein. Jeder Raud aber ift unverbranntes Brennmaterial, weldes 
durd den Schornftein nuplos verloren geht! Die übergroße Menge aufgegebenen Brenn: 
niateriald bringt nämlich eine bedeutende Abkühlung im Beuerraume hervor; denn das Brenn— 
material muß doch jelber erft erhigt werden, bevor es brennt; da nun auch zugleich der Zug ge- 
bemmt wird, jo fann durch die Roften die zur Verbrennung der ſich in großen Maſſen mit einem 
Male aus dem Brennmateriale entwidelnden Gafe durchaus nöthige Luft nicht in den Ver— 
brennungsraum einftrömen; die nothwendige Folge davon ift eine unvollfommene Berbrennung 
und das Rauchen des Schornfteines, Bei vollftändiger Verbrennung wird der Schornjtein nicht 
rauen; das ſteht man jchon daran, daß längere Zeit nach dem Aufgeben ded Brennmateriald es 
nie rauchen wird, jondern immer nur beim Aufgeben ſelber. Durch die richtige Behandlung der 
Feuerung, durch die größere oder geringere Höhe der Lage des Brennmateriald und regelmäßiges 
nicht zu ftarfed Aufgeben deffelben hat es der Beuermann faft immer in der Gewalt, das Rauchen 
und ſomit Brennmaterialverluft möglichft zu vermeiden. — Es giebt zwar eine große Zahl fünfte 
liher Vorrichtungen, um das Rauchen der Schornfleine zu verhindern, das Gejeg*) jchreibt jogar 
das Vorhandenſein irgend einer Vorrichtung zur Vermeidung des Raucheé vor; ſolche Vorrid- 
tungen find aber meift jehr complicirt und kommen leicht in Unordnung, auch erfordert ihre 
Behandlung in der Regel mehr Aufmerkfamfeit, ald man bei den allermeiften Heizern antreffen 
wird. Gine ganz einfache Einrichtung, welde ſich bei jedem nicht ganz Fleinen, mit gewöhnlicher 
Beuerung verſehenen Kefjel leicht anbringen läßt, und die bei guter Behandlung auch ihrem Zwede 
ganz gut entipricht, if die jogenanute Doppelfeuerung. Man theile den Roſt umd die ganze 
Beuerung in 2 gleiche Theile durch eine in der Mitte derfelben aufgemauerte Wand, welde vom 
MRoſt zum Keſſel einerfeits, und von den Heizthüren bis zur Beuerbrüde andererfeits reiht. Auf 
der Feuerbrücke werden rechts und links zwei nad hinten zu fchräge Prellpfeiler bis faſt dicht an 
ben Keſſel aufgemanert, Die theilende Wand wird auf der Feuerbrüde in eine Spige ausgezogen. 
Die Behandlung einer ſolchen Doypelfeuerung ift nun folgende: es wird immer abwechſelnd ein- 
mal recht, einmal links das Brennmaterial aufgegeben; wenn die Feuerung rechts Flar brennt, 
jo wirft man links auf, und erft wenn nun dieje linfe Beuerung wieder flar brennt, jo wird rechts 
aufgeworfen. Durch die jchrägen Wrellpfeiler auf der Beuerbrüde werden die langleckenden 
Flammen beider Beuerungen nad der Mitte zu gedrängt und müſſen fid) beide hinter der Feuer— 
brüde kreuzen. Es ift nun Elar, daß, wenn eine Feuerung mit Elarer Flamme brennt und die 
zweite Beuerung wird durch Aufwerfen rauchend, die rauchende Flamme die klar brennende kreuzt, 
und der entftehende Hauch wird ziemlich vollftändig durch die Flar brennende Flamme der anderen 
Seite mit verbrannt, ſo daß felbft bei Steinfohlenfeuer nur kurze Zeit ein blaßgrauer, nie aber 
ein dicker ſchwarzer Rauch zum Schornſtein hinauszieht. Allerdings muß aber der Heizer auch 
bei diefen Doppelfeuerungen immer die Megel beobachten, die Roſten nicht mit zu vielem Brenn» 
material mit einem Male zu überſchütten. — Bei Eeinen Kefjeln, wo der nöthige Raum zur An- 
lage einer Doppelfeuerung fehlen jollte, läßt fih annähernd bafjelbe erreichen, wenn man ab- 
wecjelnd das frijche Brennmaterial erft auf die rechte Seite und dann auf die linfe wirft. 

Dem fparfamen Feuermann, der dad Rauchen möglihft zu vermeiden wünſcht, ift nod fol: 
gende Regel zu empfehlen, die nicht nur bei Doppelfeuerungen zu beobachten ift, jondern deren 
Befofgung auch bei allen ganz gewöhnlichen Beuerungsanlagen wenigftend eine Verminderung des 
Rauches, alſo aud von Brennmaterialverluft veranlaffen wird. Will der Heizer friſches 


*) Eireular-Erlaf des Sandeläminifteriums an fünumtliche Regierungen vom 7. Mär; 1855. 
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Brennmaterial aufgeben, jo nehme er zuvor die Beuerfrüde und ſchiebe damit 
das Feuer von der vorderen Hälfte des Rofted nah hinten; das frifche Brenn: 
material muß er nun blod vornan, foweit er fortgefrüdt bat, aufwerfen. $ier- 
durch erlangt er, daß der aus dem friſch aufgegebenen Brennmaterial fih entwidelnde Rauch durch 
die auf ber hinteren Hälfte des Roſtes aufgehäufte und Far brennende Feuermaſſe ziehen muß, 
und größtentheild verbrennt. Diefe Regel wird ſich indefjen nur da empfehlen, wo fein flarfer 
Dampfverbraub ftattfindet, da dad vorn aufgegebene Brennmaterial fih langſamer entzündet. 
Soll dad Feuer und fomit die Dampfentwidelung aber möglihft foreirt werden, fo thut der 
Heizer befler grade umgekehrt zu verfahren: er ziehe die glübende Feuermaſſe nach vorn 
und werfe das frifche Brennmaterial nach Hinten! Daffelbe wird dann raſch anbrennen 
und das Feuer in der gehörigen Gluth bleiben; aud kommen daburd die Schladen nah vorn 
und find Teichter und jchneller zu entfernen. — Dieſe einfachen leicht zu befolgenden Regeln werben 
aber eben aus Bequemlichkeit meift von den Heizern verfäumt; ihre Beſorgung foftet freilich einige 
Mühe und einige Schweißtropfen mehr; bier kann aber grade der gute Wille und der Fleiß des 
Heizers ſich berhätigen. Das Brennmaterial muß immer möalihft troden aufgegeben 
werden; denn das darin enthaltene Wafler gebraucht einen Theil der Heizfraft, um felber und 
zwar ganz nutzlos zu verbampfen. Das alte Vorurtheil, daß Steinfohlen beffer brennen, wenn 
man fie näßt, ift durchaus falich; die Steinfohlen brennen nur langfamer, entwideln aber burd- 
aus nicht mehr Brennfraft. Nur bei jehr feinen, grufigen, ſchwer badenden Kohlen fann fid 
dadurch ein Kleiner Bortheil durch Anfeuchten herauäftellen, daß die feinen Kohlenftüdchen Leichter 
in größere Coaks zufammenfintern und weniger durch den Roft fallen. Eine ſcheinbare Erfpar- 
niß ftellt fi bei angefeudhteten Kohlen auch da heraus, wo die Beuerung zu groß if. Die 
Erſparniß wähft dann aber, wenn man dur Aufmauern auf den Roft denfelben verkleinert und 
nun trodne Kohlen feuert, die alddann eine ſchnellere und Fräftigere Hige geben. 

Der ijparfame Feuermann muß niemals die Feuerungstbhüren beim Aufwerfen 
von Brennmaterial oder bei der Entfernung der Schladen von den Roften länger 
offen Halten als nöthig ift. Der Geiger muß aljo flinf jein. Stehen die Feuerungsthüren 
offen, jo ſtrömt mit großer Geſchwindigkeit viel kalte Luft in die Feuerungdzüge und fühlt den 
Keffel ab, Muß der Heiger daher, wie beim Abichladen, die Thüren längere Zeit offen halten, 
jo jchließe er den Schieber faft ganz, um den Zug zu hemmen. 

Der fparfame Feuermann forge dafür, daß die Zwifchenräume zwiſchen den 
Roſten fih nicht zu ſehr verflopfen, jondern der einftrömenden Luft genügend Durchgang 
gewährt und der Zug nicht gehemmt werde; befonderd bei Steinfohlenfeuer muß der Heizer bie 
ſich bildenden Schladen bei Zeiten entfernen, ehe fle fi zu jehr anfammeln, wobei fie ſchmelzen 
fönnen, und dann eine dichte Krufte über den Roftftäben bilden, Hat der Roſt nicht freie Deff- 
nung genug, fo kann auch nicht Luft genug zum Feuer, und das Brenumaterial wird alddann 
nicht die größtmöglichfte Hige entwideln, weil die Verbrennung eine unvollfommene wird. Im 
Bezug auf das Speifen des Keffeld empfehlen wir dem jparfamen Beuermann folgende 
Regeln: Das Speifewaffer muß immer möglihft warm dem Keſſel zugeführt 
werden. Dies ift befonderd bei Hochdruckmaſchinen und überall da, wo Dampf zum Heizen bes 
Waſſers, oder überhaupt heißes Waſſer überflüffig ift, zu beachten. Der Nugen liegt auf der 
Hand; heißes Speijewafler wird weniger frifche Wärme zum Dampfwerden gebrauden und ſchlägt 
den vorhandenen Dampf weniger nieder als Faltes Waffer. Der Keffel muß beim Speijen, wenn 
er in vollem Betriebe ift, auch nicht zu flarf mit Waſſer angefüllt werden, denn der Dampf 
joll möglihft wenig Waffertheilden mit fortführen, weil diefes weder zum Betriebe 
einer Mafhine noch zum Kochen mit Dampf vortheilhaft ift, und dies Waffer dennoch erhigt 
werden muß, ohne daß man einen wejentlichen Nugen davon bat. Um dieſe Verlufte zu ver 
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meiden, ift es zweckmaͤßig, ein Rupferrohr in den legten Bug zu legen und den Dampf, 
wenn er den Keſſel verläßt, erft bier durch zu führen, bevor er anderweitig benugt wird. — Dieje 
Einrichtung ift von E. Fink, Profeffor am Königl. Gewerbeinftitute zu Berlin, vorgefchlagen 
und vielfah mit dem beften Erfolge ausgeführt worden. Der jparfame Yeuermann muß bad 
Speifen des Keffeld möglihft regelmäßig beforgen; das Speifen mit großen Waſſer— 
mengen auf einmal ift zu vermeiden, der Heizer muß vielmehr dahin fireben, 
immer nur fo viel Waſſer in den Keſſel nahzubrüden als verdampft. Er muß 
möglichft in demjelben Zeitmaße dem Kefjel frifches Waffer zuführen ald es durch das Berbampfen 
fih vermindert. Der Heizer muß fih alfo beftreben, den Waſſerſtand möglihft immer in gleicher 
Höhe zu erhalten. Hier trifft Die Pflicht des Heizers ald Wächter der Sicherheit mit der bed 
jparfamen Beuermanns, wie in den meiften Stüden zufammen. Hat der Heizer immer eine ger 
nügend reihliche Menge Wafler im Keffel, jo wird ihm auch die Spannung der Dämpfe nie fo 
leicht finfen können, ald wenn er wenig Waſſer im Keffel hat; denn das heiße Waſſer im Kefjel 
ift ald ein Wärmerefervoir zu betrachten, das den abziehenden Dampf immer raſch wieder erfegt, 
auch jelbft im Stande ift, ihn noch einige Zeit zu erfegen, wenn dad Feuer auf dem Roſte ſchon 
erlofhen if. — Das Speiien mit großen Mengen Waſſer auf einmal bat den Nachtheil, daß 
dadurch, zumal wenn das Speijewafjer nicht warm if, der Dampf jehr niedergefchlagen wird, und 
in Bolge deffen die Spannung finfen muß. Der jparfame Beuermann muß als folder 
auch für eine gehörige Reinigung des Kejjeld Sorge tragen. Iſt der Keſſel an irgend 
einer Stelle inwendig mit einer Keffelfteinkrufte überzogen, oder lagert viel dider Schlamm darauf, 
jo bat dies außer dem fehon erwähnten möglichen Durchbrennen des Keffeld an folden Stellen 
auch noch den Nachtheil, daß der Kefjel an jolchen überzogenen Stellen die Hige nicht fo leicht 
durdläßt und an das Waſſer abgiebt, weil der Keffelftein ein viel ſchlechterer Wärmeleiter ift, 
als das reine Metall. Ebenſo müfjen auch die Feuerkanäle öfter und gut von Ruf 
und Flugaſche gereinigt werden; denn, wo die Außenwände des Keſſels mit Ajche bededt 
oder mit Ruß überzogen find, nimmt der Keffel ebenfalls die Wärme fehleht auf, und zwar aus 
demjelben Grunde wie die Keffelmände, die im Innern mit Schlamm oder Keffelftein bedeckt find. 


IV. 
Bericht über Pourpre frangaise; von Dr. E. Hornig. 


Seit Jahrhunderten fpielt in der Färberei der gegenwärtig unter dem Namen: Orfeille und 
Parfio im Handel vorfommende, aus Flechten erhaltene Barbftoff, eine bedeutende Rolle, Die 
alten Römer und Griechen färbten Wolle mit Flechten purpurroth. In Schweden, Norwegen, 
Schottland und Irland finden wir die Rothfärberei mit Flechten bereits jeit Jahrhunderten in 
Uebung. Gin Edelmann deutfcher Abkunft in Florenz, Namens Ferro oder Frederigo, 
erlernte die Darftellung der Orjeille aus Flechten, und ward jo der Stammpater einer bedeuten» 
den Blorentinifhen Familie der Orcellarii, fpäter Ruccellai. 

Die Flechten ſtammten urfprünglich aus der Levante, wurden fpäter von den Ganarifchen 
Injeln, dem grünen Vorgebirge und anderen Xocalitäten bezogen, und find verihiedene Pflanzen 
einer Gattung, jo zwar, dag Bartrig, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein berühmtes 
Werk über die Flechten ſchrieb, 150 Eorten unterfchied. Durch die mannigfaltigften und ſchönen 
Barben, welche diefer Barbftoff erzeugt, wie 5. B. violet, hochroth, granatroth und ponceaurotb, 
ift er dem Färber unentbehrlich geworden. Hiezu gefellt fih auch der Umftand, daß das Aus- 
färben ſelbſt mit feiner Schwierigkeit verbunden ift. Doch ift die Unbeftändigkeit der mit Orfeille 
erzielten Farben ein mejentlicher Liebelftand, der z. B. auch zum Mißerebit beitrug, in dem ge« 


Diefer Auffah iſt aus Scheeffers „die nothwendigſten Regeln für die Behandlung der Dampfkeſſel⸗ 
Feuerung“ — einer fehr empfehlenden Brochüre — ntlehnt. Dr. Kemtt. 
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wife, in England angefertigte blaue Tücher fanden, welche zur Erſparung eines bedeutenden 
Duantumsd (bei einem Dritttheil) Orieille und Gudbebar in großer Menge zum Blaufärben 
nehmen und hiedurch eine zwar jdhöne, aber nicht dauerhafte blaue Farbe erzielen. Das Färben 
ſelbſt geſchieht in der Regel mit Hilfe eines Ihonerde= oder Zinn-Mordants dur Eintauchen 
der betreffenden Zeuge in ein Bad, das dur Vertheilung von Orfeille in heißem Wajfer erhalten 
wurde. Das Bad wird bis zu einer dur die Praxis gegebenen Grenze erihöpft. — Wohl gebt 
biebei ein Theil des Farbſtoffs verloren, der an Kalk gebunden, in Waſſer unlöslih if. Seide 
wird bei niedriger Temperatur ausgefärbt. — Seit 1840 wird Drfeille für den Zeugdrud ver 
wender und biebei durd Dampf firirt. Zur Erzielung einer größeren Haltbarfeit der violetten 
Barbtöne mußte ftatt ter gewöhnlichen Alkalien, welde bei gemifchter Färbung des Drudes die 
blauen (berlinerblau) Dejfind, ſowie die roienfarben veränderien, Magnefta der Orjeillemafje zu- 
geiegt werben. Doch was nüsten alle Diefe Vorfihten, die Orſeille gab nur unbeftändige Karben, 
die dur Eiftgiäure, die Säuren der Früchte und die Ausdünftung des menſchlichen Körpers in 
das Rothe übergingen. Guinon, Marnos und Bonnet (audgezeichnete Seidenfärber in Lyon) 
haben das Problem gelöft, aus der Orjeille eine echte, für Seide, Schafe und Baummolle gleich 
verwenbbare Farbe berzuftellen, die den @inflüffen verdünnter Säuren und der Ausdünftung voll: 
fommen widerfteht. Guinon erzeugt nach Perſoz's Zeugniß violette Farbtöne, welche die mit 
Krapp und Cochenille erzielten übertreffen. Die einen Partien des Präparates, welde Guinon 
in Handel fegte, erwedten die Neugierde der Induftrieellen und riefen inöbefondere Porkin'é 
und Galvert’8 Arbeiten über das Färben durch Oxydation des Anilin, woran fih Bollev'é 
Verſuche und bie Mittheilungen unferes verehrten Mitgliedes Director Dr. Ragsky reiben. 
Gleichzeitig patentirt, erzeugen beide Mittel ungefähr diejelben Barbtöne, doch Dürfte die Bärberei 
mit Anilin nicht jo gute Rejultate geben wegen der ungleihförmigen Wirfungsweife bei jeiner 
Anwendung. Guinon feßt jeinen Farbſtoff unter drei Bormen in Handel: 1. Pourpre, ein 
von allen fremden Stoffen freier Barbftoff, der die Rolle einer Säure ipielt; 2. Pourpre francaise, 
ein Kalklad, und ferner ala 3. Thonerdelack. Der erfte Barbitoff wird zu 110—120 France pr. 
Kilogramm verfaufl. Guinon erhöhte den Kohn für das Färben der Seide in Violet mir 
Rückſicht auf die gemachte Entdeckung von 5 auf 10 Fres., wobei den Seidenfabrifanten noch ein 
aniehnlicher Gewinn geblieben jein jol. Das Weſen von Guinon's Verfahren beſteht darin, 
daf das Orſeillekraut wie bisher mit Ammoniak bebandelt wird, um die rohen, den Farbſtoff 
liefernden Säuren zu löfen, die nach der Fällung mit Salzjäure durch gemeinſchaftliche Einwir— 
fung von Luft und Wärme und Gegenwart von Ammoniak in die neuen Barbftoffe umgewandelt 
und endlich nörbigen Falls in fefte Form gebracht werten. 

Die Orſeille-Fabricanten begnügen fi damit, das Orjeillefraut oder die Karben der Stoffe 
mit Ammoniaf der Luft zu überlaffen, fie kochten auch die Orfeille mit Waffer aus, filtrirten und 
brachten die Slüffigfeit mit Ammoniaf an die Luft. Guinon hingegen löft den grauen, durch 
Salzfäure in dem ammoniafaliihen Auszug der Flechten erzeugten Niederſchlag in Ammeoniaf, 
überläßt dieſe Löjung jo lange der Luft, bis fie kirſchroth wird, kocht dann auf und jegt bie 
Flüffigfeit in Gefäßen (Glasballons), welde der Luft freien Zutritt geftatten, der Luft aus. 
Hiezu werden die Ballons derart in den Herd geftellt, daß Die nun dem Feuer zugefehrte Seite 
heißer ift, und jo ein Luftſtrom entſteht. Alsbald bilder fih die violette Karbe. Die Ummanb- 
lung kann mit weißen Papier verfolgt werden. Nah der Bildung der violetten Farbe wird ent- 
weder Schwefel: oder Weinjäure zugefegt und der erhaltene flockige Niederihlag mit Wafler aus: 
gewaſchen oder durch Zufag von Chlorcalcium-Löſung pourpre francaise erhalten, oder durch 
Zuſatz eines Ihonerdejalzes der Ihonerdelad gebildet. Mit dem reinen Niederſchlag ift die Aus— 
färbung ohne Mordant leicht ausführbar, bei dem Kalklack müſſen auf 1 Theil defjelben %, Tb. 
Oral» oder Weinjäure genommen werden, um den Kalk zu binden und jo deu Farbſtoff in Frei» 
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beit zu fegen. Wollte man etwa Schwefeljäure anwenden, jo it der Zujag von 1 Theil zu emı= 
pfehlen; aud Fönnte der Kalk dur Fohlenfaures Ammoniaf an die Koblenjäure gebunden werden. 
Bei der Anwendung auf Schafwolle ift darauf zu fehen, daß legtere durch fchweflige Säure ge 
bleicht wurde, indem ſonſt nicht fo reine Farbtöne erzielt werden, 

Auf Seide kann lila bis violett gefärbt werden, ferner aber auch eine unabjehbare Reihe von 
Barbtönen durch Beibilfe von Gartbamin, Gochenille, Indigocarmin,, vom Roth der Iohanıide 
beeren bis zum Violett der Alpenrojen. Für den Drud auf Kalikor empfiehlt Guinon den 
Thonerdelack, der in Ejfigfäure gelöft und mit Magneſia veriegt, aufgedrudt wird. Zur Birirung 
auf Baumwolle könnte Thonerde verwendet werden, Doch noch mit einigen Schwierigkeiten. Man 
vermengt daher mit Albumin oder lagert das Albumin auf den Zeug ab und färbt dann aus. 
Bei der Schönheit und Beftändigfeit der Barben, dürfte eine Unterfuhung der Subftanz von 
Seite der Abtheilung für Chemie und Phyſik wünihenswerth ericheinen, um jo mehr, da Guinon 
die Anfiht aufftellt, daß in der pourpre frangaise ein anderer Stoff ald das Orcin zur Fär— 
bung wirfjam fe, Ueber die Ausbeute und Auögiebigfeit des Farbſtoffes fehlen alle Daten. 

(Verhdl. des niederöfte, Gemwerbvereing.) 
V. 
Die Opuntia Ficus indica*) und die Cochenillezucht auf den Canariſchen Inſeln. 

Mährend auf Madeira das Aucderrobr, bilder auf den Ganariihen Infeln die Cochenillezucht 
gegenwärtig die Haupterwerbquelle ter Bewohner. Nur auf Gran Canaria, wo der Weinbau 
fortdauert, und dad gut bewäfferte Land überhaupt einen reichen Kornertrag giebt, find die Nopal⸗ 
pflanzungen nod wenig verbreitet, auf den übrigen Infeln dagegen und namentlicd auf Xenerifa 
fieht man oftmald meilenweit nur Gactuöfelder. Die Opuntia, welche in ihren jaftigen blattlojen 
Zweigen die Feuchtigkeit lange zurüdbält, bedarf nur wenig Näffe, fie gedeiht, wenn fie zuerft 
Wurzel gefchlagen, auf dem bürrften Boden, jobald fie nur hinreichend Sonne hat und ift deö+ 
balb ein Gewähs, weldes jo recht eigentlich für den niedrigen, fterifen Theil der Canariſchen 
Infeln beftimmt zu fein ſcheint. Da nun auf ihr die Cochenille lebt, dieje aber viele und gleich— 
mäßige Wärnte verlangt, dagegen Näffe nicht vertragen fann, jo eignet fi wiederum dad Klima 
der Canaren ganz bejonders für die Cochenillezucht, welche denn aud in wenigen Jahren einen 
ungeheueren Aufihwung genommen bat und den Injeln, die vormals als die ärmſten des atlantie 
ichen Weltmeerd betrachtet worden, eine glüdliche Zufunft verjpricht. Die Cochenillezucht auf den 
Ganarijhen Inſeln datirt fih vom Jahre 1831, wo fie zuerft ganz im Kleinen verſucht wurde; 
feit diefer Zeit und namentlidy feit dem Jahre 1853, wo durch die Traubenkranfheit die Wein: 
ernte fehr geihmälert wurte, hat biejelbe einen jehr erfreulichen Fortgang gehabt, was aus ver 
folgenden Tabelle, welche ich dem Bulletin da commercio (Gadir vom 3. April 1857) entnehme, 
am beften erfichtlich ift. 

Ausfubrtabelle der Cochenille von den Canariſchen Injeln. 


1831 8 Pre. 1840 77,041 Pfd. 1849 522,310 Pfd. 
1832 120 „ 1841 100,566 „ 1850 782,670 „ 
1833 1,319 „ 1842 74,589 , 1851 868,109 „ 
1834 1,832 „ 1843 78,994 „ 1852 806,254 „ 
1835 5,608 „ 1844 139,950 „ 1853 790,524 „ 
1836 6,008 „' 1845 221,350 „ 1854 864,345 „ 
1837 7,020 , 1846 332,338 „ 1855 1,135,912 „ 
1838 24,548 „” 1847 292,495 „ 1856 1,501,716 „, 
1839 28,642 „ 1848 373,385 „ 


u *) Nah W e6 b ift die zur Eochenilfezucht benutzte Cactusart Opuntia Fieus indica, die Opuntia Tuna 
Dagegen, mit ungeniefbaren Früchten, wächſt wild am Mieeresftrande Gran Canarias, 
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Etwa die Hälfte diefer Eochenille wurde auf Tenerifa gewonnen, da man auf den anderen 
Infeln erft fpäter ihren Anbau verfucht bat. Die erften Infekten jollen von Mexiko berüber- 
gebracht fein. Auf Madeira, wo biejelbe Opuntia verwildert an allen unwirtbbaren Felſen fat 
längs der ganzen Südſeite wählt, wird diefelbe mehr ihrer Früchte wegen- geduldet, und erft in 
der neueften Zeit haben die Gebrüder Arauyo verjuchäweife in der Nähe von Funchal Nopal- 
pflanzungen angelegt, auf welden die Sommerernte der Cochenille allerdingd vortrefflih aus— 
gefallen ift, dagegen das Infekt den in der Megel fehr naffen Winter Madeira's nicht vertragen 
fann; weshalb man, wie ich glaube, von der Cochenillezucht für diefe Infel nicht allzuviel er- 
warten darf. Diejenigen Opuntia-Arten, welche recht jaftig find, wenig Stacheln haben und eine 
grobe Oberhaut befigen, eignen ſich zur Cochenillezucht am beten. Man pflanzt auf den Ganaren 
ganz allgemein nur die Opuntia Ficus indica, da vergleichende Verſuche mit anderen Arten dieſer 
den Vorzug gegeben*). Die Pflanze befteht, wie alle Opuntia-Arten aus flachen, gliederartigen, 
faftigen Zweigen; jedes Glied entjpricht einer Wahsthumsperiode, demnach einem Jahre, es ver- 
längert fi darauf nicht mehr, nimmt jedodh an Dice zu. Die fehr Meinen Blätter, welche in 
Spiralreihen ftehen, fallen ſchon frühzeitig ab, ſie hinterlaffen eine Narbe und über derſelben eine 
dur Haare und Stacheln verdesfte Knospe, aus welder eine Blüthe oder ein neuer Zweig ent- 
ftehen fann. Die Pflanze hat eine ungeheure Lebensfähigfeit, jedes Glied, ja jogar Theile eines 
Gliedes, deögleichen Früchte jchlagen, wenn fle nicht durch Näffe verfaulen, jehr leicht Wurzeln 
und wachſen zu neuen Eremplaren heran. Verwundungen aller Art vernarben in fürzefter Zeit 
durch Bildung eines Lederkorks, abgebrochene Glieder aber oder Stüde derjelben jhügen fich durch 
ſolchen Korküberzug vor dem Austrocknen. Wenn man die Opuntia Ficus indica ungeftört fort 
wachien läßt, fo bilder fie im Laufe der Jahre die abenteuerlichften Geftalten. Die unteren Glieder 
mit grauem Kork bedeckt, haben alddann eine ſtammartige, meiftens cylindrijche Geftalt gewonnen, 
fie tragen, da fie nicht alle Achſelknospen zu Zweigen entwideln, ohne alle Regel ihre Gliederäfte, 
bie wieder eben jo unregelmäßig mit jüngeren Gliedern befegt find. Ein folder Opuntia-Baum, 
der biöweilen 20 Buß Höhe erreicht, ift ein wahred Mufter der Unregelmäßigfeit, indem der eine 
Zweig aufwärt® und der andere abwärt® gebt, der eine alt und mit grauem Kork bekleidet, der 
andere dagegen jung und grün if. Der Wirrwarr diefer Gliederzweige wird fo dicht, daß man 
die Opuntia gern wie unfere Dornheden zur Umzäunung der Belder benügt. Im April erſcheint 
die große gelbrothe Blürhe, und im Juli und Auguft reift die Brucht, welde die Geftalt und 
Größe eines tüchtigen Gänfeeied befigt und wie die grünen Gliederzweige mit jpiralförmig an— 
geordneten Blattnarben, hinter welchen fehr fpige, mit Widerhaden verfehene Stadeln figen, mar« 
fire iſt. Die Brucht, welche nur von dem verwildert vorfommenden oder zu Umfriedigungen bes 
nugten Opuntien gewonnen wird, da man auf den eigentlichen Nopalfeldern alle Blüthenfnospen 
abbricht, Fommt in den Sommermonaten vielfadh auf den Markt und wird von den Spaniern und 
Portugiefen ihres Fühlenden Saftes halber jehr gelicht. Man darf fie aber, da ihre zahlreichen 
Stacheln jhwierig aus der Haut zu entfernen find und leichte Entzündungen veranlaffen, nicht 
mit der bloßen Hand angreifen. Die Verkäufer, mit Handſchuhen bewaffnet, entjchälen deshalb 
in der Regel den faftigen Kern, welchen der Käufer fofort verzehrt. Wie bei den Stachelbeeren, 
welden die Cactus⸗-Frucht auch im Geſchmacke ähnlich ift, find die zahllojen im Innern harten 
Samen an ihrer Oberfläche faftig geworden. Die dide äußere Schale der Frucht entipricht durch— 
aud dem Gewebe der Zweige, fie kann deshalb auch, zumal da fie Achſelknospen trägt, recht gut 
ein neued Pflanzen-@remplar entwideln. Die Samen feimen jehr leicht und zwar mit zwei ver- 
haltnißmaͤßig großen, fleiſchigen Samenlappen, dieje fallen im erften Jahre ab, während zwifchen 
ihnen das erfte Stammglied der jungen Pflanze entfteht, welches, im Gegenfag zu allen folgenden 








*) Alle OpuntiasArten werben von den Spaniern Tuno oder Tunera genannt. 


477 


Gliedern, noch im zweiten Jahre, vielleicht auch im britten Jahre, ſich verlängert und dann erft 
aus feinen Achſelknospen neue Glieder treibt. Da aber die Anzucht der Opuntia aus Samen 
viele Jahre erfordert, indem Die jungen Pflanzen fehr langſam wachen, fo wird ed wohl niemand 
einfallen, jemals Nopalpflanzungen aus Samen zu erziehen; ganz allgemein benugt man dagegen 
die Gliederzweige zu Stedlingen, und dieſe wachſen auch vortrefflid. Da jedes Glied, wie bei 
unferer Miftel, einem Jahre entipricht, jo kann man nad demielben das Alter eines Exemplars 
beftimmen, wobei jedoch wohl zu beachten ift, daß aud alte Zweige noch Glieder treiben können *), 

Bweijährige Zweige der Opuntia Ficus indica, die demnad aus zwei Gliedern befteben, 
werden zur Anlegung der Nopalpflanzungen verwendet; man bricht diefelben in ber trodenen 
Jahreszeit von der alten Pflanze und legt fie 3 bis 4 Wochen lang an die Sonne, damit fi, 
ehe jelbige gepflanzt werben, die Wundfläche des unteren Gliedes mit Korf überziehen fann, weil 
jonft die junge Pflanze leicht im feuchten Boden verfault. Die Stedlinge werden darauf in 
einem vorher forgfältig zubereiteten, tief umgegrabenen Ader 4 bis 6 Fuß von einander in Reihen 
gepflanzt. Sie bedürfen zu Anfang Feiner Bewäfferung, ja jelbige ift ihnen ſogar ſchädlich, ba 
die junge Pflanze nicht viel Näffe verträgt, ipäter dagegen ift bei ſehr trodenem Wetter eine 
mäßige Bewäfjerung vortheilhaft. Nach zwei Jahren iſt die neue Pflanzung fo weit, da fie das 
Infekt aufnehmen kann, und gefchieht die Uebertragung in folgender Weife: Dan fammelt bie 
zum Abgeben der Jungen geſchickten Mütter (las Madres) und breitet fie auf flache, mit Leinwand 
überfpannte Holzrahmen, (tableros), über 1 Fuß lange und Y, Zuß breite Streifen von weißem 
Baummollenzeuge aus, die wieder abwechfelnd mit gleichen Zeugftreifen und einer dünnen Schicht 
traͤchtige Mütter bededt werden. Die legteren geben nun bei warmem Wetter in furzer Zeit, in 
12 bis 24 Stunden, reichlih Junge aus, welche an den Lappen haften und mit diejen auf die 
jungen Opuntien-Zweige übertragen werden. Died geſchieht im Mai, wenn der junge Zweig 
nabebei fein volles Kängewahsthum erreicht hat. Der mit der jungen, fehr fleinen Brut bededite 
Lappen wird mit einigen Stacheln der Bflanze ielbft auf dem Zweig befeftigt und zwar wählt man 
die Fleinften Stadheln, um die Pflanze möglichft wenig zu befchädigen. Je nachdem die Witterung 
günftig ift, gehen darauf die Jungen ſchneller oder langjamer auf den Zweig über, und wenn fie 
den Lappen fämmtlich verlaffen und fi ihren neuen Wohnort aufgejucht haben, wird auch der 
Lappen entfernt, was in ber Regel nah 8 Tagen geſchieht. Diefelben Mütter werden 4 bis 5 
Mal mit folden Lappen bedeckt, fie gebären ganz langjam eine große Menge Eleiner Thiere, und 
fterben, wenn dies geichehen ift, worauf fle getrodnet ald Goccionella negra oder Zacatillo in 
den Handel fommen, und da fie reicher an Farbeftoff ald die gewöhnliche Eochenille find, die ihre 
Jungen behalten haben, aud viel höher im Preife ftehen. Im der Regel überträgt man das 
Infekt nur auf einige junge Zweige, und läßt bie andern für eine zweite fpätere Ausjaat (Uebers 
tragung) frei. Die Jungen, welche ziemlich beweglich find, verbreiten ji bald über den ganzen 
Bweig, fie werden auch häufig vom Winde auf andere Zweige hinübergeführt, was dem Züchter 
gar nicht angenehm ift. Die Lappen find in der Megel auf beiden Seiten hier und da mit Jungen 
überfäet, diefe finden aber dennod ihren Weg, breiten fi aber niemals gleichmäßig auf der Ober- 
fläche ded Zweiged aus, fondern bleiben in der Megel gruppenweife beifammen. Bis zur Ernte 
bedarf nun die Pflanzung wenig Auffiht, die Thiere bleiben, wenn ſie ſich einmal feftgefegt haben, 
febenslänglich an derjelben Stelle figen, laſſen fih auch nicht wohl in diefem Zuſtande von einem 
Bweig auf den andern übertragen, weil fie fid) in der Regel nicht zum zweitenmal feftfegen. Man 
forgt nur dafür, daß die Jältern Zweige nicht dur das vielleicht vom Winde auf fie gelangte 
*) Die alten Opuntien⸗Zweige fondern häufig einen dem Traganth ähnlichen Stoff in größerer Dienge 
aus; berfelbe ift mar häufig verunreinigt und gefärbt, aber nicht felten auch vollkommen weiß, und gleicht 
alsdann durchaus dem Tragantbgummi, unterfcheibet fich aber unter dem Mikroskop fofort durch zahlreiche, 
in feine Maffe eingebettete Kryſtalle. 
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Infekt, welches auf ihnen ſchlecht gedeiht, beſchädigt werben, deögleichen entfernt man von ben 
jungen Cactuszweigen forgfältig alle Blürhenfnospen, weil die Ausbildung der Blüthen dem 
Zweige viele Säfte entziehen würde. Nah 3 bis 4 Monaten ift das Inſekt audgewachien, r& 
häutet fih bid dahin mehrmals, und dieſe Käute liefern das weiße leichte Pulver, welche die 
älteren Thiere umgiebt. Im Mai und Juni erjceinen aud die Männden (los maches), als 
Eleine, mit 2 weißen Flügeln verfebene Thierchen, welche langianı zwiichen und auf den Weibchen 
umber Frieden, aber als Barbeitoff feinen Werth befigen. 

Man jammelt zur Erntezeit das ausgemwachjene trädhtige weibliche Inſekt jorgfältig von den 
Zweigen, welche Arbeit meiftend von Frauen beforgt wird, und bringt diejenigen, welde nicht die 
Jungen ausgeben jollen, jofort in Trodenöfen oder Badöfen, welde anfänglih, um die Thiere 
zu tödten, etwa bis zu 400 R. erwärmt werden, und trocknet Diefelben darauf bei jorgfältiger 
Ausbreitung und bäufigem Umrühren in gelinder Wärme (nidt über 250 R.) vollländig aus. 
In Ermangelung der Defen wird die Godenille auch an der Sonne getrodnet, dagegen iſt Die 
ältere Methode der Tödrung durch kochendes Waſſer jegt faft gänzlich verlajfen worden, Die 
Kaufleute in Sta. Eruz faufen lieber die naffe Cochenille, weil das Austrodnen viel Vorficht ver- 
fangt, und von demſelben zum großen Theil bie Güte des Farbftoffes abhängig if. 3 Pfund 
naſſe Eochenille geben etwa 1 Pfund trodenen Farbſtoff. Die Haupternte dauert von Ende des 
Juli bis zur Mitte ded September. Da das Inſekt in 3 bid 4 Monaten zur vollen Ausbildung 
gelangt, fo kann man jährlich mehrere Ernten gewinnen; allein die Wintermonate find dem Ge— 
deihen der Thiere weniger günftig, auch treibt Die Opuntia nur einmal im Jahre, und zwar im 
Frühling, neue Zweige; die jährigen Zweige find aber ſchon für die zweite Llebertragung im Augufl 
oder September etwas zu weit ausgewachſen und namentlich von einer zu feften Oberhaut bededt, 
fo daß die zweite Ernte fchon deshalb weniger günftig als die erſte ausfällt; die dritte Ausſaat 
aber hat in den Wintermonaten mit noch ungünftigeren Verhältniffen zu fämpfen, weshalb man 
fi) vielfadh auf zwei Ernten und die Erhaltung der trächtigen Mütter dur den Winter beichränft. 
Die Sommerernte bleibt immer die Hauptfahe. Für die Abnahme der trächtigen Mütter zur 
Ausſaat ift ed nun wichtig, daß diejelbe nicht früher geichieht, als bis Die Mütter ſchon zu ge— 
bären anfangen, Die Abnahme der ausgewachjenen Ihiere, fo wie die Uebertragung der Jungen 
darf überdied niemals bei naffer Witterung geichehen. Die Aufbewahrung der träctigen Mütter 
dur den Winter, ohne daß jelbige ihre Jungen abgeben, verurſacht dem Cochenillezüchter große 
Schwierigkeiten. Um Sta. Cruz und längs der ganzen Südſeite von Tenerifa gelingt es viel 
feichter ald an der feucdhteren Norbfeite der Injel und find Die Cochenillezüchter dieſer Gegenden 
in der Regel im Frühjahr genöthigt, ihre Madre von der Südfeite zu beziehen; welche alsdann 
in Eleineren unten und oben mit Leinwand überjpannten Holzrahmen (tableros) auf dem Kopf 
der Frauen oder auf Maulfthieren weit und breit verfendet werden. Kühles und trocknes Wetter 
it zur Erhaltung der Mütter durch den Winter notbwendig, denn bei warmen Wetter entlafjen 
fie die Jungen; feuchte Witterung aber tödtet beide. Auf Mateira wollte e8 deshalb bis jegt 
nicht recht gelingen die Mütter zu überwintern, und bezogen die Gebrüder Aranyo zu Funchal 
nod im Frühjahr 1857 aus Sta. Eruz eine große Anzahl mir trächtigen Müttern angefüllter 
Tableros, welche im Mai mit dem Afrifadampfer verfendet wurden. Auch in Merifo und Duas 
timala madıt die Regenzeit der Cochenillezucht große Schwierigkeiten. Die zur Zucht beftimmten 
trädytigen Mütter aber werden im Frühjahr theuer bezahlt, fie bringen der Sübjeite von Tenerifa 
einen nicht umbeträdhtliden Gewinn. “Die Zweige der Opuntia werden burd Die Cochenille ber 
deutend angegriffen; an der Stelle, wo das Infekt in Menge geſeſſen, hat namentlich die Ober: 
baut jehr gelitten, und find dort meiftens anſehnliche Vertiefungen entftanden. Hat der Zweig 
zu sehr gelitten, jo entfernt man ihn nach der Ernte, wo nicht, jo erholt er fich wieder und treibt 
im kommenden Jahr neue Zweige. Auf alten, d. h. zweis und ‚mehrjährigen Zweigen gebeibt 
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das Infekt niemals, es beihädigt nur die Bflanze ohne dem Eultivateur zu nügen, weshalb der 
felbe e8 auch forgfältig von den alten Zweigen entfernt. Ebenfo kann derfelbe Zweig, der im 
Sommer Cochenille ernährte, nicht wohl nod einmal für eine zweite Zucht benüßt werben; man 
läßt deshalb für eine zweite und dritte Anzucht immer junge Zweige frei. In der Regel figen 
die Thiere haufenmeife beifammen; nur bleibt an folder Stelle der Zweig immer dünner und 
fcheint darnach die Saftentziehung durch das Infekt zunäcft örtlicher Natur zu fein, 

Bet richtiger Behandlung und günftigem Boden, melder in der trodenen Jahreszeit dann 
und wann bewäffert werden muß, dauert eine Nopalpflanzung viele Jahre; dieſelbe wird jogar 
bis zu einem gewiſſen Alter immer befjer, weil die größeren Pflanzen alljährlih aud mehr Zweige 
treiben, doch läßt man die Eremplare, um das Ginjammeln des Inſektes zu erleichtern, nicht 
mehr ala manneshod werden. Ginjährige Zweige zu pflanzen ift unvortheilhaft, weil man als— 
dann ein Jahr länger warten muß, und man nicht wohl ohne Gefahr für die Pflanzung das In— 
jeft früher übertragen kann als bis die Pflanze vier Glieder befigt, weil jüngere Opuntien durd 
daffelbe zu ſehr leiden und in der Regel ſchon nad zwei Jahren ausgehen. Die trodene Cochenille 
paffirt in der Regel, ehe fie in den Handel kommt, drei Siebe; durch das erfte wird der Staub 
entfernt, dad zweite trennt Die fleinen Körner von den größern, und das letzte Sieb reinigt die 
großen Körner, Das Pfund trodener Eocenille wird zu Sta. Eruz mit %/, bi 1 Duro*) und 
etwad darüber bezahlt. Die Raupen find böſe Feinde der Cochenille; die Nopalpflanzungen 
werden forgfältig von ihnen gereinigt. Auch Die Vögel ftellen dem Infekte nad. 

BVorftehender intereffanter auf eigener Anſchauung berubender Aufiag ift dem jo eben er- 
ichienenen Buche des trefflihen Dr. Herrmann Schacht entnommen, welches allerjüngft unter 
dem Titel: „Madeira und Tenerifa’ (Berlin 1859, Müller) veröffentlicht wurde. 


v1 
Bermifchtes: 


a) Weber die Aluminium» Bronze; von Hrn. E. Chriftofle in Paris. Ich habe 
die AluminiumsBronze (Xegirung von 90 Proc. Kupfer und 10 Proc, Aluminium) wegen ihre 
Härte und Zähheit mit dem beften Erfolg zu Bapfenlagern, Lagerfuttern und Reibungsflächen 
bei Mafchinen angewandt: 1) ein ſolches Zapfenlager wurde für eine Polirſcheibe angefertigt, 
2200 Umdrehungen in der Minute macht; es verfah nahezu achtzehn Monate lang feinen Dienft 
und zwar erft nach Verlauf dieſer Zeit unbrauchbar geworden : andere. Lager haben unter benjelben 
Umftänden nur eine Dauer von drei Monaten; 2) ein ſolches Lagerfutter wurde für die Achſe 
einer Sägemaſchine angewandt, welche 240 Umdrehungen in der Minute macht, und ift feit einem 
Jahre im Gebrauh, ohne das fid eine Spur von Abnugung zeigt, während Die Kagerfutter von 
Bronze bei diefer Mafchine höchftend eine Dauer von 4 Monaten hatten. Werner babe ich aus 
Aluminium-Bronze einen Piftolenlauf angefertigt, welcher bei den zu Paris und zu Dijon anges 
ftellten Proben meinen Erwartungen vollfommen entfprodhen bat. Allerdings laͤßt fih aus diefem 
Verſuch fein gültiger Schluß auf die Anwendbarkeit der Aluminium-Bronze für Gefchüge zichen ; 
aber die vergleichenden Verfuche, weldye ich mit diefer Legirung, der Geſchützbronze, dem Schnieides 
eiſen und Stahl angeftellt habe, ftellten eine ſolche Ueberlegenheit der Aluminium-Bronze heraus, 
dag id son der Anwendbarkeit berfelben in der Artillerie volllommen überzeugt bin. Ich habe 
der Akademie der Wiffenfchaften (zu Paris) eine große Stange von Aluminiums Bronze übergeben, 
welche zur Anfertigung eines gefchmiebeten und gebohrten Minie-Garabiners beftimmt ift; ferner 
eine Fleine Stange, welche ſchon in der Kirſchrothglühhitze geſchmiedet wurde und ſich in der Hige 
wieder befte Stahl bearbeiten läßt, wogegen bekanntlich die gewöhnliche Bronze in der Hige ſpröde ift. 


*) Gin Daro entipricht 1 The. 14 Sgr. pr. Conr. 
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b) Das Oleum lavandulae aeth. wird im füdlichen Deutfchland aus den Lavendelblumen durch 
Deftillationen gewonnen. Es gehört zu den fauerftoffhaltigen Delen, bat eine weißgelbliche oder 
grüngelbliche Farbe, tft jehr dünnflüßig, flüchtig, bat einen weit angenebmern Geruch, ald das bei 
und bereitete, brennend ſcharfen, bitterlichen Geſchmack, ein ſpecifiſches Gewicht von 0,983 und 
das bei gelinder Wärme rectificirte von 0,877 verpufft mit Jod unter Bildung eines gelben 
Dampfes. Alkohol nimmt bei 16 R. nur 40 Proc, davon auf und enthält die größte Menge 
nämlich den vierten Theil und bisweilen noch mehr Stearopten. Aus der erflen Hand erhält 
man ed im der Regel ächt; font nicht felten mit Spiritus oder Terpenthinöl verfälicht. Den 
erften erfennt man, wenn man bas verbädhtige Del mit Wafler vermiſcht, an der Gewichts- oder 
Raumesabnahme, weil der Spiritus fih mit dem Waſſer vermiſcht und das Del fih auf ber 
Oberflädhe abſcheidet. Das Terpenthindl erkennt man in der Regel ſchon an dem arafteriftifchen 
Gerude, wenn das zu prüfende Del zwifchen den Händen gerieben und flüchtigt wird, wobei 
eine harzartige Maffe zurüdbleibt. Hat man aber bei der Bereitung des Oels das Terpentinöl 
mit den Blüthen zugleich einer Deftillation unterworfen, fo ift der Betrug ſchwieriger zu entdeden, 
was nicht viel auf fi hat, weil das Lavendelöl nur zu Parfümerien, zu feinen Delfarben und 
dem Eopallad, in der Medicin aber gar nicht angewendet wird, 


VII. 
Nützliche Recepte: 


a) Porzellankitt. Nach Böttger's Unterſuchungen beſteht ein vor Kurzem auf der 
Frankfurter Meſſe feilgebotener, angeblich aus Paris ſtammender Vorzellankitt, der wegen ſeiner 
leichten Handhabung und Güte ſich eines außerordentlichen Abſatzes zu erfreuen, aus einem 
innigen Gemenge von 20 Gewichtstheilen des beften und auf das allerfeinfte gepulverten arabijcen 
Gummid und 80 Gewichtstheilen gut gebrannten, fchneeweißen, fogenannten Alabaſtergypſes. 
Diefes Gemenge rührt man beim Gebraudh auf einer matt gejchliffenen Glasplatte mit einem 
Meſſer, unter Zufaß einer Fleinen Quantität falten Waflers, zu einem etwas fleifen Breie an, und 
belegt damit in ganz dünner Schicht die Ränder des zu kittenden porzellanenen oder gläfernen 
Gegenftandes, drüdt diefe hierauf recht forgfältig hart an einander und läßt fo den Gegenftand 
etwa 12 bid 24 Stunden bei mittlerer Temperatur unberührt liegen. Entfernt man dann mit 
einem ſcharfen Meffer vorfihtig den bei Zufammendrüden des gefitteten Gegenftandes aus den 
Bugen mulftig audgetrerenen Theil des Kitted, jo wird man ben zerbrocenen gewejenen Gegen- 
ftand auf das ſchönſte wieder regenerirt ſehen. Hat man vielleicht farbige Yurusgegenftände aus 
Vorzellan oder Glas zu Eitten, fo kann man, unbeſchadet der der Haltbarkeit des Kitted, dem urs 
fprünglichen Gemenge von Gummi und Gyyps eine entſprechende Heine Quantität eined farbigen 
Metallorvdes, wie 3. B. Eifenoryd, Chromoryd, oder Ultramarin u. derg. beimifchen. 


Anzeige. 

Ein Bergbeamter, welcher früber eine höhere Stellung im deutſchen Staatöbienfte einnahm 
und in der legten Zeit ſich vorzugsweiſe mit Braunkohlenbergbau und Torfgewinnung be: 
ſchäftigte, iſt bereit, in ähnlichen Branchen eine Stellung zu übernehmen oder feine Zeit geog: 
noſtiſchen Unterfugungen zu wibmen. Rüperes buch Dr. Kerndt's polyt. Büreau. 


Briefwechſel. 


Herrn Agent M. S. in Br. — Ihr Bericht hat feinen Zweck vollkommen erfüllt. Brieflich mehr. 
Herrn — — W. M. in B. — Ich komme wahrſcheinlich binnen kurzer Zeit nach Wien 
und hoffe auf meiner Durdreife, F zu ſehen. 
Herrn Seidenfabrikant Th. W. in 2. — Gegen ein Honorar von 30 Ducaten will Herr R. feine Vor: 
ſcriſ Sm überlaffen. 
Maichinenfabricant M. S, in B. — Wir find noch nicht im Stande, Ihnen den er ta 
zu ge * ae er ſteht im firherer Auepat. 
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J. 


Ueber die vermeintliche Rolle des fogenannten „baſiſchen Chlorcaleiums“ bei der 
Ehlorkafkfabrication und Aegammoniakbereitung. 


Unter „baſtſchem Chlorcalcium‘ verfieht man das durch Kochen von wäflriger Ehlorcalciums 
löſung mit Aetzkalk, Filtriren und Kroftallifirenlaffen erhaltene Salz, welches namentlid von H. 
Moſe näher unterfucht worden und welches nad ihm die Zufammenjegung CaCl+3Ca0 + 16HO 
bat. Dafjelbe ift im Rüdftande von der Bereitung ber Aegammontafflüffigkeit aus Salmiat und 
gelöjchtem Kalk öfter beobachtet worden und es ift durchaus naheliegend, daß es ſich auch bei ber 
Darftellung pulverigen Chlorkalks bilde, falld es in dem angewenbeten Kalfhydrat nicht an Waſſer 
fehlt. Man hat in beiden Operationen dem Auftreten dieſes Salzes eine Rolle zugefchrieben: 
daß es nämlich Einfluß übe auf die Ausbeute, jowohl an Chlorfalf, refp. deffen Gehalt an 
wirkſamem Ghlor, ald an Ammoniaf. Ich babe den Polgtechnifer Hrn. Lohner von Thun 
veranlaßt, diefe Verhältniffe mit mir durch eine Reihe von Berfuchen zu ermitteln, deren Reſultat 
bier mitgetheilt werben joll. 

Es ift bekannt, daß die nämliche Menge Kalf, dem Ehlorftrom in Form einer dünnen Kalfe 
mild audgefegt, mehr, und nahezu die doppelte Menge, Ehlor aufzunehmen vermag ald der zu 
Pulver gelöſchte gebrannte Kalk. Im Großen wenigftend wird immer nur ein fefter Chlorkalk 
erhalten, in weldhem annähernd neben 1 Aequivalent Ehlorcalcium und 1 Aequivalent unter- 
chlorigſaurer Kalkerde noch 2 Nequivalente Aetzkalk enthalten find. 
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Payen z. B., und mit ihm viele Chemiker, betrachten den pulverigen Chlorkalk als aus 
4Ca0 +2Cl+4HO beftchend, während im flüffigen 2CaO +2 CI enthalten feien. Die 
Richtigkeit der Anfiht, daß ein Aequivalent des trocknen Kalkhydrats nicht mehr ald Aequi⸗ 
valent Chlor aufztmehmen vermögen, kann für unſere Zwecke dahingeftellt bleiben. Die ihr ent» 
ſprechenden Verſuche von Graham jcheinen jedoch nad unferer Meinung einer Reviſton zu be— 
dürfen. Für und handelt es fih darum: Was mag die Urſache ſein, daß auch bei möglichſt zarter 
Vertheilung des Kalkhydrats und möglihft langer Berührung mit dem Chlorgas doch immer 
noch faft die Hälfte des Kalks vom Chlor unangegriffen bleibt? — Es wurde die Anfiht aus: 
geſprochen, daß das gebildete Chlorcalcium eden mit dem Mefle des Kalked und Waſſers eine Ber: 
bindung eingebe — das baſiſche Chlorcalcium — welche die weitere Aufnahme des Chlor erſchwere. 

Um dieſe Annahme zu prüfen, wurde durch Kochen einer contentrirten Chlorcaletunilöftiirg 
mit gelöſchtem Kalk und heißes Filtriren dev Löſung und @rfaltenlaffen dad Salz CaCl + 3 Ca 0 
+ 16HO dargeftellt, zuerft zwiſchen Sließpapier eingeſchlagen, durch Preſſen, dann unter der Luft⸗ 
pumpe möglichſt getrocknet und einige Gramme deſſelben einem Strome getrockneten Chlorgaſes 
ausgeſetzt. Es zeigte ſich bald, daß daſſelbe feucht wurde, indem das aufgenommene Chlor Waſſer 
deplacirte. Nachdem zum Entfernen mechanisch anhängenden Chlor eine kurze Zeit lang trodne 
und fohlenfäurefreie Luft durch das Rohr geleitet worden, wurde died entleert und jein Inhalt 
auf wirkſames Chlor volumetriich geprüft: . Es zeigte fih ein Gehalt von 9%, Proc. Chlor. 
Da diefer Ehlorgehalt noch nicht der vollländigen Umwandlung bes vorhandenen Ca O in ClCa 
4Ca O, CIO entiprag, wurde dad Salz durch Preſſen zwiichen Papier etwas von dem Waſſer 
befreit und auf’ Neue dem Chlorfirome audgefegt. ine zweite gezogne Probe, auf die gleide 
Art unterſucht, zeigte einen Ehlorgehalt von 12 Proc. Das Salz war zum zweiten Male ftarf 
feicht geworden, obſchon das einftrömente Chlorgas vollſtändig getrodnet worden war. Der 
Verfuh, das Ehlor in demjelben noch mehr anzureichern wurde unterlaffen, ba mit dem Berid- 
teten gentigfam bemwiefen war, baf das baſiſche Chlorcalcium der Einwirkung des Chlor nicht zu 
widerflehen vermöge. Das Hinderniß, daß der trodne Chlorfalf, im Großen dargeftellt, nie den 
möglichen vollen Ehlorgehalt erreicht, ift darum wohl meift mechaniſcher Natur, daneben aber 
freilich zuweilen in den chemiſchen Unreinheiten des Kalkes begründet, 

Ueber die Rolle des „balſiſchen Ehlorcaldiums” bei der Salmiakgeiftbereitung ver 
breitet ſich namentlich Mohr in feinem Kommentar zur preußiſchen Pharmacopd, Artikel: Iiuor 
ammonü caustici. Derfelbe bejpridt mad einander die dein Zweck am beften entiprechenden 
Mengen von Waffer und von Kalf, die zum Salmiak und zu deffen vollftändiger Zerlegung hin- 
zujüfegen find, Im Betreff des erflern ift gewiß ganz richtig, daß von feiner Quantität zwei Er- 
fheinungen abhängen, bie des Ueberſteigens bei einer gewiffen dicklichen Beſchaffenheit der 
Mifhuhg und die de8 Uebergehens von Wafferdampf mit dem Ammoniafgas, woburd 
elite Erwärmung der Vorlagen bewirkt wird, die bet lediger Abiorption des Ammoniakgaſes nicht 
vorkommen Fönnte. 

Mohr fagt ferner: „Die Bildung diefes Salzes (des baſiſchen Chlorcalciums) veranlaßt, 
daß bei Gegenwart von viel Wafler der Salmiak von dem überſchüſſigen Kalte nicht zerfegt wird, 
indem feßterer init dem Ehforcalcium zufammertritt. Bei einer Höhen Temperatur und bei Ver: 
luſt von Wäffer tritt von Neuem eine Wechſelwirkung ein und es wird nochmals Ammoniak ent- 
widelt, iin Verhaͤltniß als das Waſſer entweicht;“ und weiter: Ans diefen Urfahen gebt 
auf’ Beftimmtefte bervor, daß im einer verbünnten Flüffigfeit baſiſches Ehlor- 
ealtium neben Salmtaf enthalten fein könne, ohne daß ſich beide durch bloßes 
Kochen zerlegen; daß die Eimwirfung mit dem Verlufte des Waſſers und der Eintrocknung 
des Gemenges und der dadurch gefteigerten Feinperatur aber wieber eintrete wi f. w.“ 

Wir wollen vorerft näher unterſuchen, wie etwa dieſe Säge zu verftehen felen. Das baflidhe 
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Ehlorcalcium enthält auf 55,5 Gewichtetheile Chlorealcium 84 Kalt (Ca 0) Ad 144 Waller; 
es Bilder fi aber num beim Erkalten einer beißen, ganz gefättigten Chlorealciumlöſung, die mit 
ſalfhydrat gekocht worden war, Mine mar die Eriften des Salzes im der Löſung m, fo 
wäre wohl Mohr’s Meinung jo zw deuten, daß im einer Löſung, in welcher das obige Verhaͤltniß 
von Wafjer Ehloroakeiun und Kalterde eingetreten ift, ſich überfchüffiger Salmiak befinden könne, 
ber ſchwirriger durch den Kalk zerlegt werde als bei größerer oder Heinerer Waſſermenge. Diele 
Anſicht iſt von vornherein unwahrſcheinlich, und noch dazu etwas undeutlic wird Die Sache durch 
die Stelle, „daß im einer verbännten Flüſſigkeit baſiſches Ehlorcalcium neben Satmiat enthalten 
fein könne, ohne daß ſich beide durch bloßes Kochen zerlegen. — Es wurde fryftallifietes 
„baſtſches Chlorcalcium“ mit Salmiakpulver zufammengemengt und ſchon bei gewöhnlicher Tem: 
peratur entwickelte fidy ſtarker Anmoniakgeruch 

Eine Miſchung von gepulvertem Salmiak mit kryſtalliſirtem Ehlottalchim im Verhältniß 
von 1 Theil des erſtern zu 3 Theilen des letztern wurde in einem Köfbchen erhitzt und die ent⸗ 
wickelten Dänipfe verdichtet Atfgefangen. Der Ammoniakgehalt der Flüſſigkeit entſptach Bis auf 
äußert Weniges demjenigen des angewandten Galmtafd. Es wurde 1 Theil Salmiak mit 2 
Theilen kryſtalliſtrten baſtſchen Chlorrakeiums” umd 2 Teilen Waffer in einem Kölbchen ge 
mifät und eine Zeit lang zum Korhen erhigt. Die entweichenden Dämpfe wurden im- tittirter 
2öfung von Dralfätıre ſorgfältigſt aufgefangen und ſo Bas übergegangen? Aumonlak beſtimmt. 
Die Mehge, welche erhalten wurde, entfprad 80 Proc. des Kalkgehaltes des „Baflfhen Ehlor⸗ 
ealciums“ d. h. 80 Pror. des Kalkgehaltes diefes Salzes dienten zur Zerlegung bed Salmiaks, 
unter der Annahme, daß ein Aequibalent Kalk ein Aequivalent Salmiak zerfehe. 88 Proc. der 
vorhandenen Kalferde wären nöthig geweſen, um allen Salmiak zu zerlegen. Es fehlte Hier an 
binretcherider Fortdauuer des Kochens. Ein anderer Verſuch, in welchem Salmiadk, frhftallifirtes 
baſtſches Chlorealcium und Waſſer in ähnlichem Verhältniß gemiſcht wurden, ergab, daß wach 
längerem Kochen der Rückſtand Feiner Salmiak mehr enthielt, 

Aus viefen Verſuchen geht wohl unzweifelhaft hervor, dap das Salz CaCl + 3Ca0 #166 
weber an und für ſich, noch mit Waſſer gemischt (mobei es übrigens aud wieder zerfällt) ein 
Hinderniß für die Zerlegung des Salmiaks bieten könne. (A. a. O) 


IE 
Methoden der Mitramarin- Bereifung. 


1) Zifernon theilt in Mr, 1008 deö Echo du monde savant ein newed Verfahren ber 
fünftlihen Ultramarinbereitung mit, das in Folgendem beftcht: 7 Theile friſch gefällte Allaunerbe 
in gelatinöjem Zuftande, 1075 Thl. fryfiallifirte Soda, 100 Thl. fein gefchlemmter Pfeifenthon, 
5 Thl. Schwefelarfenif, 224 THE. Schwefelblüthe. Dieje Ingredienzien werden gut unter einander 
gemengt. Die froftallifirte Soda läßt man in ihrem Kryftallifationdwaffer zerfließen, mengt den 
fein gepulverten Schwefelarfenif bei, und rührt, ſobald diefer gut vertheilt ift, die gelatinöfe 
Alaunerbe dazu. Bulest wird ber Schwefel zugeſetzt. Man bringt nun die Maffe in einen 
bedeckten Ziegel umd erbigt fie Anfangs nur fo weit um das Waller zu entfernen. Dann aber 
ſteigere man die Erhigung bis zur Rothglühhige. Man läßt nun das Gemenge abkühlen, erhigt 
ed aber noch einmal, um möglichft vielen Schwefel zu entfernen. Endlich ſtößt man das Product 
und behandelt ed mit Wafler, wodurd ein ſchönes Ultramarin gewonnen wird, wenn jorgfältig 
gearbeitet wurde; denn im entgegengefegten Falle wird das Product braum geadert. Die gela= 
tindje Allaunerde bereitet man ſich indem man fie aus einer Alaunlöfung mittelft Soda fällt und 
dann auf einen Reinenfiltrum auswäſcht. 


2) Ultramarin ſtellte Brunmer bar indem er eine Miſchung von 70 Thl. Kiefelerde Guper⸗ 
erde, wie ſie bei Langenau, Canton Bern gegraben wird), 240 Thl. gebrannten Alaun, 48 Thl. 
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Koblenpulver, 144 Thl. Schwefelblumen, 240 Thl. waſſerfreies kohlenſaures Natron, 11/, Stunden 
mäßig roth glühte, bis die Mafje grünlich- oder rothgelb ift, (ift fie bräunlich und geſchmolzen, 
jo war die Hige zu ftarf), diefe nad dem Erfalten mit Waſſer auswäfcht und das erhaltene 
afchgraue Pulver mit dem gleihen Gewicht Schwefel und bem 1%, fachen Gewicht kohlenſaurem 
Natron innig mengt, wieder glüht, und mit Waller auswäſcht. Das nun ſchon mehr blaue 
Pulver wird aufs Neue mit 1 Thl. Schwefelblumen und 1%, Thl. Eohlenfaurem Natron gemengt 
und wieder geglüht und mit kochendem Waſſer gewajchen, bis dad Auswaſchwaſſer durch eifig- 
ſaures Bleioxyd nicht mehr gebräunt wird. Nun breitet man das geriebene und geflebte Bulver 
eine Linie dick auf einer qgußeifernen Platte aus, bie eine Linie bie mit geftoßenem Schwefel bes 
deckt ift, und erhigt bie Platte, bis der Schwefel fich entzündet, und wiederholt diefe Behandlung 
mit Schwefel dreimal, bis es jhön blau if. Man erhält 160 Xheile Farbe. Das Brennen mit 
Schwefel macht erſt die Farbe entſtehen und vermehrt dad Gewicht derfelben um 10—20 Proc. 
(Daß diefe Art zu umfländlic if, um im Großen anwendbar zu fein, leuchtet ein), 

3) Prüdner macht auf folgende Weife Ultramarin. Man bereitet durch Glüben von 
ichwefelfaurem Natron mit Kohlenpulver entweder in einem Ziegel, ober in einer Art von Muffel 
Schwefelnatrium. Diefes wird mit Waffer auögezogen, bis zur Sättigung Schwefel eingetragen, 
die durch Abdampfen concentrirte Löſung mit Procent Schwefelnatriumlauge (bei 1, 2 ſpec. 
Gewicht abgewogen,) Y, Pd. Eifenvitriol und 25 Proc. möglihft reinem, gut präparirten Thon 
vermijcht, zur Trodne verdampft, und die gepulverte Maffe in einem Muffelofen ungefähr 1 Stunde 
lang geglübt. Nach dem Erkalten wird fie im Waffer ausgelaugt, getrocknet, zerrieben und noch 
einmal dem Glühen in der Muffel unterworfen, wodurch fie die gewünfchte Farbe erhält; zuletzt 
wird das Präparat auf einer Reibmühle fein gemacht. 

4) Verfahren von Winterfeld. 200 Theile Sodaaſche (eingetrocknete Mutterlauge von 
frpftalliftrtem Eohlenjauren Natron) werden in fiedendem Wafler gelöft, jodann 100 Thl. pulveri- 
firter Schwefel eingetragen, hierauf 4 Theile Gijenvitriol in Waſſer gelöſt zugefegt, endlich 
100 Thl. pulverifirter Thon eingerührt und das Ganze zur Trodene gebradt. Die getrodnete 
Maſſe wird fein zerrieben, in feuerfefte Thongefäße gegeben, die 8—10 Pfund davon aufnehmen 
fönnen, dieſe mit Thonplatten bedeckt und in einem Ofen allmälig erbigt, während dem aber von 
Beit zu Zeit die Maſſe mit einem eijernen Stabe umgerührt. Wenn man bemerkt, daß die Maſſe 
zufammen zu fintern beginnt und eine ſchwarzblaue Barbe zeigt, die beim Erkalten in ein ſchönes 
Grün übergeht, fo darf der Prozeß als beendigt angefehen werden. Bei Duantitäten von 10 Pfd. 
foll ein etwa 10 Stunden lang fortgefegted Glühen erforderlih jein, Man läßt die gefinterte 
Maffe mit dem Gefäße, welches ganz luftdicht verfirihen wird, erfalten, nimmt fodann den grünen 
Inhalt Heraus, zerfchlägt ihn gröblich, entfernt die Stüde, die eine ſchmutzige Färbung zeigen, 
laugt die guten mit heißem Waſſer aus und mahlt fie noch feucht zum feinften Pulver. Bei 
diefen Behandlungen gebt die grüne Farbe durch den Einfluß des Luftzutritts in ſchönes Blau 
über. Hinſichtlich der Materialien wird bemerft, daß ber bei diefen Verfuchen verwendete Thon 
ein ziemlich magerer, faft ganz eifenfreier war, der in ungebranntem Zuftande eine graumweife Barbe 
befaß. Er wurde zur Entfernung der eingemengten organifchen Theile ſtark geglüht, worauf er 
ganz weiß erſchien, ſodann zerftampft, feingemahlen und fo erft verwendet. Die Sodaafche muß 
zur Berflörung organifcher Beimengungen ebenfalls caleinirt werben. Als Glühgefäße empfteblt 
Winterfeld kohlenartige Thongefäße, welche fchräg in einen Ofen fo eingelegt werden, daß der 
Hals vom Feuer nicht berührt wird. Man fchließt ihn mit einer Platte, die eine zur Einbringung 
des Rührſtabs Hinreichende Deffnung erhält. 

5) Verfahren von Robiquet. Man bereitet ein Gemenge von 1 Gewichtstheil Kaolin 
(Borzellanerde) 1%, Thl. Schwefel und 1%, Thl. trodnem reinen kohlenſauren Natron, füllt 
dafjelbe in eine Iutirte thönerne Retorte, bringt diefe zum Glühen und fährt mit der Erbigung 
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fort, bis fi feine Dämpfe mehr entwideln. Nah dem Erfalten zerſchlägt man fie und findet 
als Inhalt eine ſchwammige Maffe von ziemlich fhönsgrüner Farbe, welche an der Luft allmälig 
Feuchtigkeit anzieht, und dabei eine laſurblaue Farbe annimmt. Man langt fie mit Waffer aus, 
welches Schwefelnatrium auflöft und ein Pulver von ſchön Tajurblauer Farbe zurüdläft. Das 
gehörig ausgewaſchene Pulver wird fodann, um eine Portion noch anhängenden Schwefels auszu- 
treiben, nochmals zur Rothglühhitze gebracht und hierauf fein gerieben, womit das Uftramarin fertig ift. 

6) Berfahren von Dippel. Es werden 40 Pfund Thon*), 70 Pfd. Glauberfalz und 
15—20 Pfr. von Schwefelfied möglichft freie Steinkohlen, die fein gepulvert find, in einem 
hölzernen Mengefaften innig gemifcht, durch ein Haarfieb geihlagen und dann noch einige 
Mal dur die Trodenmühle gelaffen, 

Diefed homogene Pulver, weldes man auch in größeren Quantitäten aufbewahren kann, 
wird in feuerfefte thönerne Ziegel feftgebrüdt, die von folder Größe find, daß 6 Stüd die an« 
gegebene Quantität faffen. Die Ziegel werben mit Dedeln (Thonfcherben) belegt und mit Lehm 
feicht verſchmiert. Dann werben biefelben auf den Biegelroft des Glühofens in der Art aufs 
geftellt, daß fie den Tiegelraum möglihft ausfüllen. Der Ofen wird Morgens um 6 Uhr lang— 
ſam angefeuert und die Hitze allmälig fo gefteigert, daß gegen 9%, Uhr der Tiegelraum in Gluth 
fommt. @in größerer Hitzgrad bringt zwar der Maffe keinen Nachtheil, allein die Ziegel werden 
in Folge davon mürber und zerbrechen beim Ausleeren häufiger. Die Gluth wird möglichft gleich- 
mäßig jo lange unterhalten, bis man feine Flammen mehr aus den Tiegeln fchlagen fieht, was 
in der Regel gegen 7 Uhr Abends eintritt und mit dem weiter unten beim Blaubrennen angege- 
benen Zeitpunkte zufammenfällt. Hierauf läßt man das euer audgehen und verſchmiert ben 
Dfen überall wo Luft eindringen könnte mit Lehm. Nachdem berfelbe allmälig abgekühlt ift, 
wozu in ber Regel zwei Tage erforderlih find, werden die Tiegel herausgenommen und mit 
Hammer und Stemmeifen ausgeleert. Die Maffe, weldhe oben ſchön blau und im Innern grün 
ausſteht, wird gröblich gepulvert und beim nächſten Brande, ber in demfelben Ofen immer erft 
am dritten oder vierten Tage flattfinden kann, in bie jogenannte Röftröhre eingetragen und aus— 
gebreitet, worauf die Eintragäffnung mit Lehm verfchmiert und die Beobachtungsröhre gefchloffen 
wird, Das Eintragen gefchieht in einer flachen Blechſchaufel und das Ausbreiten, fo wie das 
fpätere Umrühren mit einer eifernen Kratze. In dieſer Röſtröhre bleibt das Roh-Ultramarin 
während des nächſten Glühens von Rohmaffen. Nur zur Zeit des Umrührend wird die Eintrag- 
öffnung aufgemacht, aber jobald baffelbe beendigt ift, alsbald wieder verfchmiert. Das Umrühren 
geihieht um 10, 12, 3, 5 und 7 Uhr während des Glühens und des andern Morgens um 6 Uhr 
nochmald. Bon dem Zeitpunfte an, wo dieſe Röftröhre mit ihrem Inhalt ins Glühen fommt, 
was durch das betreffende Beobachtungsrohr zu bemerken ift, bleibt dieſes Beobachtungsrohr zum 
Zwede des Einftrömens einer geringen Menge Luft geöffnet. Die geröftete Ultramarinmaffe wird 
ebenfalls erft nach dem Erfalten aus dem Ofen genommen. Die erhaltene Maſſe wird hierauf 
ausgelaugt, gewafchen und jo lange gekocht, bis fich fein ſchmutziger Schaum mehr zeigt. Das 
Produft wird dann mit 1 bis 3 Pfund Schwefelpulver vermifcht und geglüht. Diefe Operation 
wird wiederholt, wenn etwa bie Barbe den gewünfchten Ton noch nicht erlangt hat. (A. a. O.) 


II. 
Ueber die Eigenfchaften eined guten Koch - Salzes. 

Das Salz muß weiß, hell, rein, feft, in erfennbaren Würfeln glänzend kryſtalliſtrt fein, an 
der Luft unveränderlich bleiben, Eeinen Geruch befigen, außer der auf den Geruchsſinn erfrifchend 
einwirfenden Eigenſchaft, es darf Feine fichtbare Feuchtigkeit befigen, reines Fliefpapier, worau 
es gelegt ift, nicht näffen aber beim Verbrennen heftig Eniftern, indem das in ber Hige ent- 


U) Kann bis zu 50 Pfund gefteigert werden. 
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weichende, natürliche Kryſtalliſationswaſſer unter Fleinen Erploflonen entweicht, und muß im ges 
ſchmolzenen Buftande feine Säure nicht verloren haben. In faltem und heißem Wafler muß es 
fih bald und vollfommen aufldfen und zwar barf ein Theil Salz in 3 Theilen Waffer feine 
ungelöfte Subſtanz zurüdlafien — bleibt Etwas zuräd, jo ift dies Gypo, Sand x. Die aus 
1 Theile Kochſalz und 3 Theilen Waffer bereitete, klare und filtrirte Flüſſigkeit darf, wenn bad 
Kochſalz gut und rein ift, durchaus feine Trübung erleiden, wenn man bie doppelte enge ganz 
waflerfreien Alcohol, oder einige Tropfen aufgelöftes Blutlaugenſalz (Epaneijenfalium) oder 
Schwefelwaflerftoffwafler zuſetzt. Entſteht durch Alcohol ein fürniger, kryſtalliniſcher Riederſchlag, 
jo iſt das Salz mit Glauberſalz (Natron sulphurieum) vermiſcht; — bewirkt Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
wafler eine Trübung, oder gar einen Niederfchlag, dann find metalliiche Stoffe dem Salze 
(etwa dur Nadläffigkeit in Anwendung metallifcher Aufbewaprungsgefäße) beigemengt. — Jede? 
unreine Salz ift nicht völlig weiß, meift grau, feinförnig, unregelmäßig kryſtalliſirt, wird leich 
feucht an der Luft, gerfließt wohl gar, giebt Feine ganz Flare, vollfommene Auflöfung im Waffe 
und einige Tropfen zugeisgted Kaliumoxyd trübt bie Slüffigfeit. Das Feuchtwerden des Kod- 
jalzes am der Luft iſt nicht mur oft Die Folge zugeſetzten Waſſers, um das Gewicht zu vermehren, 
jondern ſehr häufig ein verdächtiges Zeichen, daß erdige Salze, wie Bittererde und jalgfaurer 
Kalk zugeſetzt worden find. Kocht man eine hinreichende Menge dieſes Salzes in Waſſer mit 
Natron, jo jchlagen ſich die heigemengten erdigen Salze zu Boten. Da die Soolquellen ſehr 
häufig auch einen Antheil Glauberſalz (ſchwefelſaures Natron) mit fid aufgelöfet führen, 
jo kryſtalliſirt dieſes mit; dem Antheil davon im Kochſalze kann wan leicht daran erkennen, daß 
eine wäflrige Salzlöſung ich ichwell trübt und einen weißen Nieberichlag bäldet, ſobald einige 
Tropfen Ghlorbarium hinzugethan werben. Hat fi ein Bodenſatz gebildet, jo iſt derſelbe auf 
einem Filter zu Sammeln, zunächſt mit gefäuertem, alsdann mit reinen: Waſſer auszuwaſchen, zu 
trocknen und zu wiegen. Der Niederichlag belebt nämlich aus Schwerfpath, der ſich durch das 
Reagens bildete und man kann bei 5 Gewichtötheilen Schwerjpath ungefähr auf 3 Theile wafler- 
freies Glauherſalz Schließen, die im Kochſalze enthalten waren. — If die Menge des entdeckten 
Glauberſalzes groß, je darf man jchließen, dab baffelbe nicht mit dem natürlichen Soolwaſſer 
bineingerathen, jonbern von Menſchenhand zugefegt worden iſt. Bon der oft aud natürliceu 
Gypsbeimiſchung des Kochſalzes unterfcheidet man dad Glaubergalz, indem ber Gop# in färferer, 
ihlammiger Waffe zu Boden fällt, wenn man das Kochſalz in reinem Waifer auflöfet, bie 
man auf einem Filter ſammeln Fann, während Glauberjalz erft durch Ehlorbarium niedergeſchlagen 
wird. Allerdings trübt baffelbe auch die Gypslöſung, ba dieſe Schwefelfäure enthält, aber Der 
Kalt im Gypſe wird dann mod durch kleeſaures Ammonium erfanut, das einen unlöslichen 
Niederihlag bilder, — Das Kochſalz kann aber au von der Ratur giftige Beimengungen er 
halten haben; jo ereignete Äh der Fall in Sranfreih, wo zu Varech, woſelbſt das Waſſer un- 
gemein viel Jodnatrium enthält, zur Gewinnung des Jod eine Fabrik ift, die das Salz als Neben» 
product liefert, beffen Gebrauch bedeutende Vergiftungen an mehreren hundert Perſonen hervor⸗ 
brachte. Nah der Prüfungsmethode von Duflos und Hirſfch erkennt man dieſe gefährlicht 
Beimifchung durch folgendes Verfohren: 4 Roth des verbächtigen Salzes werben in einem PBor- 
cellanmörfer fein zerrieben und dann in 6 Loth ſtarkem Weingeifte aufgelöft; die Flüſſigkeit filtrirt 
man, waͤſcht den Rüdftand nod einmal mit 2 Loth Weingeift aus, verdunftet dann den Weingeift 
bis zum Eintrodnen des Rüdftandes, den man mit etwas beftillirtem Waſſer auflöfet, dem man 
alddann etwas dünnen Stärkekleifter zufegt. Unter Umrühren mit einem Glasftäbchen giebt man 
nun tropfenweije und langjam etwas Gblorwaffer hinzu. Be nad der Menge bes vorban- 
denen Jod's färbt ſich jetzt die Flüſſigkeit blaßröthlich, violett oder blau. — Seht man zupiel 
Chlorwaſſer hinzu, jo hebt das Uehermaß bie färbende Reaction wieder auf. — 

Desgleichen ift in Branfreih 1827 auch Arfenif im Salze gefunden ynd zwar erft im Folge 
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weitgreifender Bergiftungsfähle. Man erkennt diefen gefährlichen Begleiter des Salzes durch Zur 
fag von Schwefelwaſſerſtoffwaſſer zu der Salgauflöfung, die man darauf noch mit reiner Sal 
fäure etwas überfättigt (d. h. fo daß fie nicht mehr allaliſch zeagirt, ſondern eben anfängt, blaues 
Ladmußpapier zu röthen) und loſe zugededt an einem warmen Ort zubig ftehen läßt. Iſt Ar- 
ſenik gegenwärtig, jo famımelt ſich ein blaffer, citronengelber Niederſchlag am Boden, den man 
durch Exhigen (mas wir aber unfern nichtſachkundigen Leſern nicht empfehlen) in metallifches 
Arſenik zu rebuciren vermag. Man hat auch jchon eine natürliche Beimifhung von Quedfilber 
im Salze entdeckt; um dies zu finden löfet man etwas Salz auf und gießt Hydrothionſäure 
(Schwefelwaſſerſtoffwaſſer) Hinzu, wodurch das Quechkſtlber ſchwarz niedergefählagen wird. 

Die Aufbewahrung des Salzes in jolden Metalgefäßen, welche von der Auflöfung ded Rode 
ſalzes angegriffen werben können, hat ſchon oft das Salz mit Metallen, namentlih Kupfer 
und Bin verunreinigt. Will man bei Gelegenpgit eines Verdachtes fi Gewißheit darüber ver- 
ſchaffen, io löfe man etwa Pfund Salz in Waffer auf, jege fo Iange Fohlenfaures Ammoniak 
zu, bis rothes Lackmußpapier beim Gintauchen bläulih wird, (d. h. Bis die Löfung anfängt, 
merklich alfalifch zu reagiren) und leitet dann Schwefelwafferftoff hinein, bis der Geruch darnach 
beutlih vorherrſcht; nun läßt man die Flüffigkeit fi rubig abfegen, fammelt den gebildeten Nieder⸗ 
flag, der als Kupfer braunfhwarz, ald Zink weiß ift, auf einem Filter, Löft ihn in ver» 
bünnter Salpeterjäure auf, und prüft ihn nun, nachdem man die überfchüffige Säure fo weit durch 
Bufag von Aetzammoniak neutraliftrt hat, daß fle nicht mehr fauer wirft (auf Lackmußpapier) mit 
Blutlaugenſalz (Eyaneifenkalium oder Kaliumeifencyanür) und bdaffelbe wird mit Kupfer einen 
brauurothen, mit Zink einen weißen Niederſchlag geben. Unter den abſichtlichen Ver— 
fälſchungen des Kochſalzes, welde von Salzhändlern ausgeben, müffen wir, außer dem bez 
trügerifchen Zufag von Waſſer (von dem gutes Kochſalz nur im Mittel 8 Procent natürs 
lies Kryſtalliſationswaſſer enthalten ſoll) folgende berüdfihtigen: Verfälſchung mit Gyps 
(ichwefeljaurem Kalf) ift die gebraͤuchlichſte Weife und man kann bis 5 Procent Hinzufegen, ohne 
daß dad bloße Auge es zu erkennen vermag. Ift mehr zugefegt, jo erſcheint gewöhnlich das Salz 
feinförnig, ohne glänzende Kryfalliigtion.. Wenn man das Salz in Waſſer löſet, fo fällt der 
Gyps allmälig an den Boden, und das Salzwaffer ift überhaupt nicht ganz Elar. Thut man 
einige Tropfen Ghlorbarium Hinzu, jo zeigt ſich eine flarfe, weiße Trübung und ein unlöslicher 
Niederjhlag von ſchwefelſaurem Baryt. — Zu einer genaueren chemiſchen Prüfung auf die 
Gewihtömenge bes jchwefeljauren Kalkes empfehlen wir die Methode von Laffaigne: Man 
giebt in ein Becherglad die Probe des zu unterſuchenden Salzes, das man mit 7— Bacher Ge- 
wichtsmenge Wafler gefättigt auflöfet. Aller Gyps, der darin enthalten ift, ſetzt fih wie ein 
grausd oder gelbliches Pulver zu Boden, — man fammelt ed, indem man bie abgeklärte Flüſſig— 
feit abgießt, ſich wieder jegen läßt und einen ſich jegenden neuen Bodenfag ebenfalld zu dem 
erfteren binzufügt, bis die Salzauflöfung nichts mehr abfegt. Dann trodnet man den geiammten 
Bodenfag bei 30—40 Graben Eelfius in einem Darrofen, um ihm nicht alles Kryftallifationg- 
waſſer zu rauben, und wiegt ihn. Die Berfälfhung mit Alaun, den man in Belgien oft und 
bis zu 2 Procent dem Kochſalze beifügt, um es härter und weniger feucht zu machen, erkennt man 
daran, daß in einer Salzauflöfung, welcher Ehlorbarium (oder auch falpeterfaured Baryt) zu— 
getröpfelt wird und dem man noch einen Zufag von Ammoniak folgen läßt, der Alaun ſich als 
gallertartige Maffe niederſchlägt. Die DVerfälihung mit jalzfaurem Kali, das in mandem 
verkäuflichen Salze bis zu 24 Procent aufgefunden wurde, erfennt man daran, daß man der Auf- 
Töfung etwas ſalzſaures Platin (Platinchlorid) zutröpfelt, wodurd ein gelber Niederſchlag bewirkt 
wird, der in Weingeift unlöslih ift. Ueberhaupt ift Platinlöfung ein gutes Reagens auf alle 
Kalifalzge. — Um Salpeter (falpeterfaures Kali) im Salze zu entdecken (wad noch im Jahre 
1850 in Branfreich einem Kaufmanne Strafe zuzog), miſcht man einen Theil Kochſalz mit Kupfer 
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feifjpähnen und etwas Wafler; dann giebt man Schwefeljäure Hinzu, welche in der Flüſſigkeit 
falpetrige Dämpfe erwedt, die num ein friſch bereitetes, in Quajaktinctur (Franzoſenholz) ges 
tauchtes Papier blau färben, je nad) der Menge des zugefegten Salpeterd mehr oder weniger 
dunfel. — In Gegenden, wo man viel Seefalz gewinnt und gebraucht, verfälfcht man baffelbe 
auch oft mit dem Salz alter Fiſche, namentlich des Stockfiſches. Daſſelbe wird in Frankreich 
gewöhnlih nur von Gerbern gekauft, doch hat man angefangen es zu reinigen (durch Raffinage 
und Röften) und zur Vermengung mit Seejalz praftifabler zu machen. Man jandte biefes Sal; 
aus den Provinzen in großer Menge nad Parid und von bier ging ed wieder in die Provinzen 
angebli als Salzfijche in Tonnen. — Schon der unangenehme Gerud) verräth diefe Petrügerei 
im Salze und wenn man Aetzkali darauf giebt, jo entwideln fih ammoniafalifche Dämpfe. 
(Klende’3 Berfälfhungen.) 


IV. 
Die Steinpappen Fabrik von Wilhelm Noloff in Leipzig. 


Gomptoir hinter der @asanftalt. 


Anleitung zum Bau der Steinpappdäder. 
Diagonaldechung. 





















Soll ein Dah mit Pappe ge 
bet werden, fo ift das Haupter- 
forderniß, daß dafjelbe mit zolligen 
oder auch */,zolligen Brettern 
(am beften find circa Y, Elle 
breite) recht eben verſchaalt umd 
gut genagelt wird, damit man ein 
Verwerfen berjelben verhütet. Das 
am Meiften angewandte und als 
vorzüglih befundene Maß für den 
Fall des Daches ift Y, bis Y, 
der Tiefe deffelben, jedoch haben 
fi Dächer mit 3 Boll und da— 
runter per Elle Fall eben fo gut 
bewährt. Wird die Dachfläche durch 
Effen, Benfter ac. durchbrochen, fo 
Ball des Waſſers nach der Seite 
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abzuleiten. Beginnt man das Aufnageln der Pappen, fo nagle man dieſelben mit der Spike 
nad der Traufe (Grundlinie) des Daches, wie bei Figur 1, an legterer anfangend, mit möglichit 
breitföpfigen Nägeln auf; vorzuziehen ift, wenn jedem Nagel eine U, zollige Scheibe von Pappe 
untergelegt wird, damit die Nagelföpfe die Pappe nicht verlegen. Beim Aufnageln felbft müffen 
die Pappen, wo ſich diefelben ftoßen, 3 Zoll über einander gelegt werden und die Nagel Y, Zoll 
vom Rande der Pappe ab, in einer Entfernung bon °/, bis 1 Zoll von Mitte zu Mitte des 
Nageld eingefchlagen werden. Die oben erwähnte 3 Zoll Unterlage und die dadurch entftandene 
Fuge ſtreiche man mit dickem Steinfohlentheer, zu Y, mit an ber Luft gelöichtem Grau = Kalk vermiſcht, 
damit fi die Pappen dicht miteinander verbinden und fomit ein vollfommenes Ganzes bilden. 

Dei zweifeitigen Dächern laſſe man die Pappen bis zum Firft hinauf gehen und ſchneide 
fie dort ab. Ueber die Abjchnitte jege man dann ebenfalld von Pappe Kappen (Sättel). Um 
die Vappen am Rande des Dached zu jhügen, Iaffe man von Anfang der Deckung einen Zint- 
rand von circa 2 Zoll anbringen und dede dann die Pappen einen Zoll darauf. Iſt das Dad 
nun gedeckt und die Fugen und Nagelköpfe gut mit Theer verftrichen, jo muß die ganze Dachfläche 
mit Theerüberzug verfehen werden; dies gejhieht, indem man zu diefem Zwecke guten deftillirten 
Theer recht heiß werden läßt und dann nicht größere Fläche damit beftreicht, ald man ſogleich 
mit jcharfem Sand oder gut geflebter Steinfohlenafche beftreuen kann, damit der Theer nicht eher 
erfaltet, ald er den Sand oder bie Aſche aufgenommen bat. Am beften alfo: ein Arbeiter 
ftreiht eine Duadrat-Elle und ein anderer beftreut oder beflebt dieſe ſofort mit Sand oder Aſche. 
Ift es zu ermöglichen, den Sand oder Aſche vom Staube zu befreien, fo ift es jehr angewandt, 
denn der Staub bildet eine von der Pappe fich leicht Töjende Rinde, während der körnige Sand 
oder die Afche ſich ſehr Leicht und feft mit der Theermiſchung verbindet und jomit eine förmliche 
Aſphaltdecke gebildet wird. Nach Verlauf eines Jahres wiederholte man den Ueberſtrich nebft 
Betreuung, alddann ift ed aber von 4 zu 4 Jahren erft wieder nöthig. 

Die Eindeckung mit Deckleiften 

und verdeckter Nagelung bietet die größte Sicherheit gegen Eindringen von Feuchtigkeit, ja fle ſchließt 
hermetifh ab und verfteift das Dach jo, daß auch ein Aufrollen der Pappe durd Sturm nicht 
reiht möglih wird. Mit der Einderfung, welcher das Aufnageln der Leiften auf die Dachſchaalung 
voraudgehen muß, wird an der Traufe begonnen, indem die erfte Pappe jeder Bahn an den unter Eden 
Ausſchnitte erhält, welche eine Umfantung und Befeftigung an das untere Schaalungsbrett geftatten. 

Die Pappe wird dann an der Kante des Brettes in einem Bwifchenraume von 1%/, Boll feſtge— 
nagelt, worauf diefelbe an ihrem obern Ende bei a Big. 4 einen Balz von 1%, Boll Tiefe erhält. 
In diefen Balz wird der nächte 
Bogen eingefhoben und fo beite 
in einer Entfernung von 1%/, Boll 
mit breitföpfigen Nägeln auf der 
Schaalung befeftigt. 

Ueber die Nagelung wird bie 
zweite Tafel ftraff angezogen, feſt— 
gedrüdt und oben wieder mit einem 
Balze verfehen, wie die erfte Tafel 
und fo fort bis zum Firfte, wo die— 
felben bei zweifeitigen Dächern abge- 
fchnitten werden, und dann durch 
Kappen (Sättel) ebenfalld von Pappe, 
fo um mindeftend 6 Boll wie bei 
Big. 5 überdeckt werden, daß man bie 
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bon ber Kappe zu bededenden Stellen gut mit heißem Steinkohlentheerpech beſtreicht und dann in 
einer Entfernung von 4', Zoll 
feftnagelt. 

Wenn auf dieje Weije 2 Bahnen 
gelegt find, jo werden die Seiten 
derjelben an den Flächen aa Big. 6, 

* von der Traufe beginnend, mit 
beißen Theerpech beftrihen und die ſchon vorbereiteten Streifen um 4 Zoll vor der Hirufläche 
der Keifte vorftehend auf den Seiten derſelben jo mit 11/, Zoll Zwiihenraum fefigenagelt, daß 
—— den Rand der an der —* u Zafel um 2 Zoll überbeden. 

3 I: TIIIWNTE Der zweite Streifen überdedi 
So 05055 ben erfien um 3 Zoll und wird 
nasamee I der erfie da, wo er von demielben 
überdedt wird, gleih den aufge 
bogenen Seiten der Bahn mit 
heißem Theerpech beſttichen; je 
gebt ed bis an den Firſt, we cin 
gleiches Verfahren nöthig if. Sind 
nun ſämmtliche Babnen auf tie 
TI vorgeichriebene Weiſe bedeckt, jo 

3 erden die um 4 Joll vor ber 
STISSer Tg 0 Hirmflähe ter Leiſten vorfichenten 

8,5 Streifen an berjelben beraßge- 
SIITIÄIEI IE trüdt und feftgenagelt und der 
IN IN Sl sE I suntern Kante der Schaalung gleich 

III. Sn 54 abgeinitten, j. Fig. 7 und an 
SIIIIN allen jenen Stellen, wo die Nägel 
nicht Dur die Bappe bedeckt find, mit einer Mifhung aus 4 Maßtheilen Steinkohlentheer und 
1 Theil troden gelöjhten Graufalfes überftrihen. Das Uebertheeren erfolgt nun ganz; im ber 
Beije, wie bei der Beachtung in dingonaler Richtung. 


V. 
Hiftorifche Notiz über Frankreichs Seideninduftrie; von Dr. 3.9. M. Morr. 


In Srankreib, wohin die Seidenzudt Seidenmweberei erft im funfjehnten Jahrhundert ver 
pflanzt worden zu jein ſcheint, haben feine Manufacturen von jeher mehr Fortgang gehabt, ala 
die Seidenmanufacturen. Die erſten Manufacturen dieier Art findet man unter Zudmwig’# XL 
Regierung; und wahricheinlid nahmen fie im Jahre 1470 ihren Anfang. Ludwig ließ damald 
viele Seidenarbeiter aus Griehenland, aus Genua, Benedig und Florenz kommen; dieſe 
gründeten bie erften Seidenmanufacturen zu Avignon, welde von da aus aud bald nad Tours 
nach Nimes, jo wie in der Folge nah Lvon und nad andern Städten Frankreichs bingeleiter 
wurden**). Heinrih der Zweite verfolgte die Bahn jenes Fürften; turd neue Maulbeer⸗ 
pflanzungen und durch eine verbejjerte Ginrihtung in den Manufacturen jelbit, judhte er diejen 
ihönen Gewerbäjweig noch mehr emporzubringen. Aber innerliche Kriege bemmten den Lauf 
dieſes rũhmlichen Unternehmens, und ſchleuderten ſelbſt viele wieder davon zurüd. König 
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*) Wir empfehlen angelegentlih die Roloff ſchen Steinpappen für Bedachung landw. Gebäude. Dr. Kit. 
*) Paniet, Art du Fabriquant de toffes de soie. Paris 1739 Fol. — Bergl. m. Bedmanns pbuftal. 
öten. Bibliothel. ib. X.6 3. 
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Heinrih der Große nahm ſich ihrer von Neuem an und brachte fle wieder zu einem raſchen 
Fortgange. In den erften Jahren des flebenzehnten Jahrhunderts war der Seidenbau in Branfs 
reich ſchon weit gediehen. Paris befam im Jahr 1603 feine erften Seidenweberftühle. 

Colberts väterlihe Fürforge für die Seidenmanufacturen ſowohl, als für alle übrige 
nüglihe Werke ift befannt genug. Diefer große Staatdmann unterftügte nicht blos die wanfen- 
den, und gab ihnen viele Feſtigkeit, fondern er gründete noch mehre neue, und brachte auch diefe 
in einen fehr großen Aufihwung. Sehr viel trug freilich Hierzu der Künftler Benayh mit bei, 
den man im Jahr 1670 von Bologna fommen Heß. Und jeit der Zeit find die franzöſiſchen 
Seidenmanufacturen, befonderd diejenigen zu yon, immer höher geftiegen. Neue treffliche 
Erfindungen wurden gemacht, neue fchöne und immer ſchönere Arten von feidenen Stoffen famen 
ans Licht. Bor etlichen dreißig Jahren wurden in Branfreih gegen zwei hundert verfchiedene 
Seidenfloffe gewebt, wovon allein feit dem Jahre 1730 hundert und fünfzig erfunden worden 
find, Avignon, das vermutbhli Die ältefte franzöftiche Seidenmanufactur » Stadt war, behielt 
bis auf die meueften Zeiten, der vielen dortigen Unruhen ohngeachtet, vor allen andern Orten 
große Vorzüge. Die Belohnungen, womit man ſchon damals die vielen nüglichen Entdedungen 
und Erfindungen frönte, waren ber trefflichfte Sporn zur Vervollfommnung dieſes jhönen Ge- 
werbes; fo wie dad Geſetz, daß jeder Lehrling in der Seidenweberei ſich immer nur einer Babri- 
cationsart widmen mußte umd nicht zugleich mehre Gattungen von Zeugen verfertigen lernen 
durfte, die Vervollkommnung fehr mit befördern half. Galantier und Blade, zwei Künftler 
aus Avignon, erwarben fih ausnehmende Verbienfte um die Seidenmanufacturen ; erfterer 
allein erfand mehr ald hundert neue feidene Stoffe. Die Seide von Avignon iſt an und für 
fich ſchon von fehr guter Art und von ſchönem Unfeben. Durch eine geſchickte Zubereitung vers 
mehrt man ihre Güte noch ungemein; außerdem fol auch das dortige Wafler die beſondere 
Eigenſchaften an fih haben, daß es der Seide einen vorzüglid fhönen Glanz und ihrer Barbe 
eine ungemeine Feftigfeit giebt. Auch das benachbarte l'Fsle und Cavaillon erhielt ſchon 
längft viele ſchöne Seidenmanufacturen. 

In den legten Jahren des fiebenzehnten Jahrhunderts zählte man zu Nimes taufend Seiden- 
weberflüßle. Im der Mitte des achtzehnten Iahrhunderts hatte ſich die Zahl bis um die Hälfte 
vermindert, weil die Seide fehr im Preiſe geftiegen war. Aber die Regierung nahm ſich der 
Manufacturen an; fle verichaffte ihnen viele Erleichterungen, und in wenigen Jahren fliegen die 
Seidenwebereien zu einer ſolchen Höhe empor, daß bald 2000 und im Jahr 1790 gegen 3000 
Stühle in Gang famen. Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts und früher verfertigte man 
zu Nimes höchſtens zehn bis zwölf Sorten Zeuge. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
aber flieg die Anzahl der Gattungen von feidenen Stoffen auf hundert und funfzig. In den 
legten Jahren deffelben Jahrhunderts ahmten die Manufacturen mit vielem Glück die Verfertigung 
fremder, vornehmlich türkifcher, perflicher und oftindifcher Seidenzeuge nah *). Die feidenen 
Gewerbe von Nimes find einfach, dauerhaft, geihmadvoll und nad Berhältnig auch wohlfeil. 
Ein glänzenderes Aeußere und einen Foftbarereren Gehalt haben freilih die Lyoner Zeuge. 
Sie zeigen, was bie Franzoſen in der Verfertigung der Zurusgegenflände vermögend geweſeu 
find, und wie groß noch jest Die Gabe diefed Volkes ift, den Wünſchen der Mode und bed Ge— 
ſchmacks gleihiam zuvorzukommen. Uber nicht immer haben fie damit gleich gut zu wuchern 
verftanden ; unpolitifche Maßregeln, Mibbräuche und Unordnungen in den Manufacturanftalten 
ſchlechter Arbeitslohn, Banfrotte der Kaufleute, Verleger und Gommifftonäre u. dergl. haben 
die Lyoner Manufaeturen, fo wie mehre andere oft dem Abgrunde jehr nahe gebracht *). 

Im Jahr 1788 fiel die Seidenernte fehr übel aus, und da zeigte fih in Lyon, welchem 
= *) Meyer, Mömoire sur les manufactures de Lyon. Paris 1786,8. 

*) Bergl. m. Handlung u. Gewerbe zu Nimes ; im Jour. für Fabrik sc. Bd. IL Leipz. 1792.8. ©. 146 f. 
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Rifico oft große weitläufige Manufacturen ausgeſetzt find, beſonders biefenigen, welche durch ihre 
Waaren Bebürfniffe des Lurus und der Mobe befriedigen. Die Seidenweberei gerieth in jenem 
Sabre in Stodung. Ueber dritthalbtaufend Arbeiter wurden aus den Seidenmanufacturen ent« 
laſſen, welche mit ihren Bamilien bald im tiefften Elende ſchmachten mußten. Einige Menichen- 
freunde unter den Manufacturiften griffen dieſen Unglüflihen unter bie Arme, jo gut fie 
fonnten ; ja felbft die Regierung fam ihnen zur Hilfe. Jene reichten beim Könige eine Bittirift 
ein und baden um Unterhalt der brodlos gewordenen Menfhen, weil fie, die Manufacturiften, 
außer Sande wären, die Unglücklichen zu ernähren. Es wurde nad und nach geholfen, jo viel 
fih in dieſer Krifis helfen ließ; und ſchon wollten die Manufacturen wieder anfangen aufzu- 
blühen, ald ihnen durch die Revolution ein neuer heftiger Schlag verjegt wurde, Viele Seiden- 
weber famen im Kriege während ber Belagerung unter dem Beil der Guillotine und durd die 
Kartätfhen des Wüthrichs Eollot d'Herbois um; viele wanderten auch aus. Und nad 
gehendes konnte man fait feine Lehrlinge mehr befommen, weil alle junge Leute den Bahnen ver 
Republik folgen mußten. Schon nahete abermals eine jchöne Zeit der Erholung heran, ſchon 
ſah man Lyon's, Tours und andere Manufacturen in Gedaufen auf einer jo hohen Stufe der 
Bolltommenheit, wie vorher niemals, weil das jhöne Piemont, weldes den Manufacturen 
die allerbefte Seide liefert, mit Branfreih vereinigt worden war; aber der neufte Krieg ſchlägt 
doch wieder einen großen Theil diefer Hoffnungen zu Boden. Welche ſchöne Stoffe haben nicht 
noch vor wenigen Jahren Camille zu Lyon, Cartier zu Tours; welde herrlihe Sammete 
Godet3 und Delepine zu Rouen, fo wie Morgan und Delahaye zu Amiens geliefert! 
— In gewöhnlichen Jahren zog fonft Lyon für 8— 10 Millionen Liores Organfinfeide (Seite 
zur Kette) aus Piemont. Mehre Jahre vor der Revolution oder vor dem Jahr 1788 waren 
in Lyon 22,000 Seidenweberftühle im Gange. Dieje jhmolzen während der Revolution bis 
auf 5000 zufammen. 


vi 
Rotizen über Terpentbin. 


(Gemeiner Terpenthin. Gekochter Zerpenthin. Terebinthina communis. Terebinthina cocta). 

Stammt von Pinus sylvestris L. Gemeine Kiefer. Gehört in die 21 @laffe Monoecia, 
9. Ordnung Monadelphia L., zur Familie der Terpentbinacen. Terebinthinacese Juss. 
Man unterjcheidet fünf Sorten Terpenthinöl; Branzöjiiher oder gemeiner Terpentbin, 
Terebinthina pinea s. communis. Es fließt aus ben angehauenen Stämmen der gemeinen 
Kiefer als ein weiches barzähnlihes Product aus. Im einer am Buße bed Baumes ausgebölten 
Grube wird er gefammelt und in größeren Behältern aufbewahrt. Aus dem Stamme einer 
Abart der gemeinen Kiefer, Pinus maritima, welde bei Borbeaur und Bayonne wähft, erhalten 
wir ganz das gleihe Product. Wenn man mit dem Einſammeln des Terpenthins am Schluffe 
des Jahres fertig iſt, d. h. wenn die Temperatur niederer geworden ift, jo fließt immer noch 
Terpentbin aus den angehauenen Stämmen langſam aus, welder an der Luft theilweije eintrodnet, 
In diefem Zuftande im Winter eingefammelt bildet er dad gemeine Harz, Resina communis. 
Galipot. Wenn das cben erwähnte gemeine Harz (Galipot) durch Umſchmelzen und 
Filtriren gereinigt wird, fo bildet e8 das weiße oder gelbe Pech, Pix alba s. burgundica 
Der Zerpenthin des Handels, oder der gemeine Terpenthin, iſt gereinigt worden, ehe er in den 
Handel fommt. Dieje Reinigung geſchieht, indem man den ſchmutzigen Terpenthin in großen eifernen 
Keſſeln bei gelindem Beuer jchmelzen und durch Strohfilter laufen läßt. Eine zweite Reinigungs« 
art befteht darin, daß man den unreinen Terpenthin auf einen oben durchlöcherten Kaften bringt 
und der Sonnenhige außjegt. Der in der Hige geſchmolzene Terpenthin tropft ganz klar durch 
die Deffnungen des oberen Kaftend und bildet auf dieſe Weije den gereinigten Terpenthin, dem 
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Terpenthin des Handels. Der gemeine Terpenthin ift weißlich, dickflüſſig, trübe, beftgt einen 
unangenehmen Geruch und einen ſcharfen, bittern, efelhaften Gefhmad. Der Strafburger 
Terpenthin, Terebinthina argentoratensis seu abietina, flammt von der gemeinen Fichte 
oder Rothtanne, Pinus Abies L. und von der Weiß- oder Edeltannne, Pinus picea L. Er wird 
borzugöweife in Deutfchland und in Frankreich durch Einfhnitte in die genannten Bäume ges 
wonnen. Durch Biltriren an der Sonnenhige wird er gereinigt und fo in fleinen Faͤßchen ver- 
padt in den Handel gebracht. Je nad dem Alter iſt diefer Terpenthin an Farbe verfchieden, er 
ift flüfflger, ſchärfer und bitterer als der venetianifche Terpenthin, mit dem er oft verwechſelt 
werden fol. 3) Der venetianifche Terpenthin, Terebinthina veneta s. laricima, ftammt 
von dem Lerchenbaum, Pinus larix L. Das ſüdliche Europa und Aſien bezeichnet man als Water 
land diefed Baumes. Er wird ebenfalld durch Anhauen der Stämme und durch Ausfliefen aus 
benjelben erhalten. Die Reinigung geſchieht wie bei den vorher genannten Sorten, Der venetia« 
niſche Terpenthin iſt flüffig, durchfichtig, gelblichweiß und befigt einen befonders feinen Geruch 
und einen bittern Geſchmack. 4) Der kanadiſche Terpenthin, Terebinthina canadensis s. 
balsamea, flammt der Haupiſache nad von der in Norbamerifa wachjenden Baliamtanne, Pinus 
balsamea L. Er führt außerdem nod den Namen fanadifher Balfam, Balsamum cana- 
dense. Der kanadiſche Balfam ift ein feiner Terpenthin; er beſteht aus ätherifhem Del und 
Harz, beftgt eine gelbliche Barbe und hat die Eonfljtenz eines Zuderfyrups, ift durchſichtig und 
befigt einen gewürzhaften Gerud und einen bittern Fragenden Geſchmack. 5) Der eypriſche 
Terpenthin, Terebinthina pistacina s. eypria; er flammt von der Terpenthinpiftazie, Pistacia 
Terebinthus L., einem niedern Baume. Er wähfl in dem füblichen Deutichland, auf den Infeln 
des Archipels und auf Chios. Er wird durd Einſchnitte in die Bäume und durch Ausfließen 
erhalten. Der cyprifche Terpenthin ift fehr did, durdfihtig, Flebrig, von eitronengelber Barbe 
und bon einem fehr angenefmen Eitronengeruch und faft feinem bittern ſcharfem Geſchmack. Die 
Beftandtheile diefer Terpenthinforten reduciren fih auf Terpenthindl und Harz. Das Harz be 
ſteht aus zwei Säuren, Silvinfäure und Pininſäure. Durch Umfchmelzen geht eine Veränderung 
in diefen Harzen vor, es bildet fih Kolophonfäure, Kolophaljäure, Reftnein x. 
Winckler's Firmipfabrication. 
vn 


Bermifchtes: 


a) Eacao und Chocolade. Die Cacaobohne iſt die Frucht oder der Samen einer in 
dem tropijchem Amerifa, von Merifo bis Guinea, und auf den Antillen wachſendes Baumes, 
der nicht eben groß, aber feiner dunfelgrünen, glänzenden Blätter wegen anfehnlic ift und Theo- 
broma cacao genannt wurde. In der Gegend von Caracas, jo wie in Merifo wächft er wild 
und man hat ihn aud feiner Früchte wegen auf den Infeln Mauritius und Bourbon heimijch 
gemacht. Die Brucht ift gurfenförmig, an eine Eleine Tängliche Melone erinnernd, etwa 6—8 Zoll 
Tang, gelblich roth, mit zehn Längenfurden gezeichnet und von Tederartiger Beichaffenheit. Deffnet 
man die Schale, jo findet man in ihr ungefähr fo wie bei den Waflermelonen, die eiförmigen 
Samen (Bohnen) in einer weißröthlihen, fauerfüßliden Markmaſſe eingebettet Liegen und zwar 
in fünf regelmäßigen Reihen in Summa etwa 25—40 Stück. Sobald die Frucht reif ift, wobei 
ihre gelbliche Barbe in eine dunfelbraune übergeht, wird fie abgepflückt, geöffnet, die Samen werden 
von der Markfubftanz gereinigt und an Luft und Sonne getrodnet. In Caracas, deren Cacao— 
probuft für das befte geachtet wird, pflegt man die eingefammelten Bohnen in Haufen zu werfen, 
mit Erde zuzudecken und fie jo erft einer gelinden Gährung zu unterwerfen, woburc fie einen 
Theil ihres natürlichen ſcharfen Bitterftoffes verlieren; da man diefe Behandlung der Bohnen in 
Weſtindien nicht ausübt, fondern diefelben unmittelbar nad dem Trodnen auf den Marft bringt, 
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fo find die von bort kommenden Bohnen etwas bitterer und ſchärfer im Geſchmack. Erft nach ber 
überftandenen leichten Gährung trodnet und verkauft mar diefelben. Sie werden in Europa am 
Meiften gefuht und am Theuerften bezahlt; fie erſcheinen etwas breiter imd muber, von dunklerem 
Braun, werfen beim Röſten ihre Hülfen leiht ab und jplittern dabei in einige unregelmäßige 
Bragmente. Ihr Geichmad ift angenehm und mild bitter, dabei etwas ſcharf. Die weſtindiſchen 
Bohnen, nebft denen von Guinea, find jchmaler, glatshülfiger, Hader und heller von Barbe, und 
ihr ſcharfbitterer Geſchmack ift hervorſtechender. Was nun diefe Bohnen im Handel betrifft, io 
bat man darauf zu achten, daß man für höhere Preije keine geringere Sorte, jtatt der Gararad- 
bohnen feine von den Injeln (St. Domingo, Guadaloupe, Martinique, Cayenne x.) fauft, die 
ichledhter find, und man Hat die dunfelbraunen und rauen Bohnen den glatten und bellfarbigen 
vorzuziehen. Man benugt aber die ſchlechteren Sorten am Meiften zur Ehocolabefabrication, bie 
ſchlechteſte Sorte aber, die von Eayenne fommt, fann man ſchon daran erfennen, daß fie Heiner, 
bitterer und von einem rauchigen Gefchmad if. Gemöhnlih aber gelangen die beſſeren Sorten 
aus Gentralamerifa nicht nach Deutichland, jondern finden bereitd in Merifo, Spanien, Branfreid 
uud Italien ihre Conſumenten, obgleich dennoch jährlich in den deutſchen Zollverein über 13 Mill. 
Pfunde eingeführt werden. Zum weiteren Gebraude muß die rohe Bohne nunmehr vorbereitet 
werden; dad geſchieht durch Röſten in eifernen Trommeln, welde langjam über gelindem Feuer 
gedreht werden und an den Seiten Deffnungen zum Entweichen der Dämpfe haben. Dabei ent- 
widelt fi nun, wie beim Kaffee, ihr eigenthümliches Arom; die Bohne wird dabei noch ſpröder, 
etwas heller und verliert den größten Theil ihrer jharfen, zufammenziehenden und bittern @igen- 
ichaften; die Röftung ift beendigt, ſobald das Arom fich zu entwisfeln beginnt, worauf die Behnen 
in der eifernen Trommel abgefühlt, dann geſchwenkt und gefidhtet werden. Nunmehr gebt die 
Bohne in die Hände der Babrifanten oder Kaufleute zu weiterer Präparation über und gelangt 
vor dad Publitum in verſchiedenen Geftalten. 1) Die Bohnen merden enthülft oder geſchält 
(wobei fle circa 11 Gewicdhtäprocente einbüßen) und in fleine Stüde zerbrüdt. Diefe kommen 
unter dem Namen „Gacao-Spigen” in den Detallbandel, und es ift die reinfte Form, in 
welcher man echten Gacao kaufen kann. 2) Die geröftete Bohne wird im heißen Mörfer zu Zeig 
zerftampft, dann zwifchen heißen Walzen zermablen, meift dabei mit Stärke, Zuder x. vermiſcht 
und eine förnige, blättrige Cacaomaſſe, die in allen Hafenftädten ein verbreiteter Artikel ift, aber 
von den Binnenländern wenig verlangt wird. Diefer fogenannte „Coco“ ift oft jandig, indem 
an dem nicht davon gefonderten Schalen Häufig noch erdige Theile hafteten. 3) Die Bohnen 
werden geichält, dann zwijchen heißen Walzen zu Brei zerrieben, mit Zucker und verſchiedenen 
Gewürzen, namentlic Vanille, gemifcht, dann in Blechformen gebrüdt und im erfalteten Buftande 
als Ehocolade verkauft. 4) Die (unter 2) befchriebene Coco» Mafje oder der Ehocoladebrei 
wird zu Pulver gerieben, meift mit Mehl verfegt und als Cacao- oder Ehocoladepulver vers 
kauft. 5) Man bringt die Garaobohnen- Schalen, welde ib in den Ehocoladefabrifen be 
deutend anhäufen, indem zu ben feineren Ehocoladeforten die audgefchälten Bohnen genommen 
werden, in den Kandel, namentlich von Trieft und den italienifchen Häfen aus, führt fie vorzugs⸗ 
weife nad England ein, wo fie „Miſerabel“ genannt werden, und benußt fle bier entweder für 
die Unbemittelten als Getränk, indem diefe fle in Waſſer forhen, oder man vermijcht fie mit ge— 
ringeren Gacaoforten und verfauft fie namentlich nad Irland zu einem Getränk für Arme, das 
durch den Zufag ſchlechter Bohnen nahrhaft wurde und wohlfeil ift. A. a. O. 

ce) Notig über Goldfirniß oder falſche Vergoldung. Weil man zu manchen Zwechen 
die Vergoldung noch etwas Foftivielig fand, fo verfiel man auf die Erfindung des ſogenannten 
Goldfirnijjes oder der falihen Vergoldung. Man legte Blätter eined weißen Metalls 
(am bäufigften dünn geſchlagenes Zinn, weldes Stanniol heißt) auf die zu verzierende Sacht, 
und überzog fie mit einer gelben burdhfichtigen Farbe, wodurd denn der metalliihe Glanz ſchimmertt. 
Diefe Methode war jhon im neunten Jahrhundert üblih. Der damals Iebende gelehrte Mönd) 
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Theophilus gab in ſeinen Bragmenten ſchon Anleitung dazu*). Die goldgelbe Farbe brachtt 
man damals durch Safran zuwege. Firniſſe, oder Auflöſungen der Harze in Weingeiſt oder in 
Delen kannte Theophilus noch nicht. Im ſechszehnten Jahrhundert machte man jedoch ſchon 
haͤufig von ſolchen Firniſſen Gedrauh**). Der Nürnberger Zinngießer Koch, welcher im Jahr 
1567 ſtarb, verſtand es trefflich, durch jene Mittel zinnernen Bechern und Schüſſeln eine Gold⸗ 
farbe zu geben***). In England ſoll dieſer Firniß von einem gewiſſen Evelyn erſt um's 
Jahr 1634 eingeführt feint). Er iſt in der Folge von Engländern, hauptſächlich zu Meſſing— 
waaren, bie dadurch wie ächt vergoldet erjcheinen, außerordentlich verbefiert worden. Die 
Sicilianer hatten jhon lange viele Bertigfeit in der Bereitung ſchöner Goldfirniffe. So erfand 
im Jahr 1680 der Künftler Antonio Gento aus Palermo einen neuen trefflihen Golt- 
firniß. Und fo Haben noch manche andere Künftler, auch deutſche, meue Arten von Golb- 
firniffen an's Licht gebracht, die faft Jeder für fich ald Geheimniffe anfieht, — Zur Vergoldung 
bed Leders und der ledernen Tapeten wandte man früh, unter andern in Sicilien, ebenfalld den 
Goldfirniß antt). Papier mit einem weißen Metalle zu belegen und dies mit einem Goldfirniß 
zu überziehen, war ſchon vor Alters in China gebräudlic. 

b) Löslichkeit der Pflanzenfofer in Kupferoryd-Ammoniaf, Nah Schweizerttt) 
beflgt die tiefblaue Löſung des ſchwefelſauern Kupferorydbs in Ammoniakliquor im ausgezeichneten 
Grade das Vermögen, bei gewöhnlicher Temperatur Pflanzenfajer aufzulöfen. Baumwolle 
3. B. wird in eine jchleimige Flüffigfeit verwandelt, die bei gehörigem Ueberfhuß des Löſungs— 
mittels faft ganz klar erfcheint, und nad dem PVerdünnen mit Waffer ſich filtriren läßt, Salz- 
ſäure fällt aus diefet Löſung einen voluminöſen weißen Niederfchlag, der nach dem Abfiltriren 
ganz das Anfehen von feuchten Ihonerdehhdrat hat. Uusgewafchen und noch feucht mit Jod- 
falium und Chlorwaſſer verjegt, färbt fih der Niederichlag braun, ein Beweis, daß er weder 
Stärfe noch ein flärfehaltiger Körper if. Nah dem Eintrodnen erjheint er als eine durch— 
fcheinende, hornartige, eingetrocknetem Kleifter ähnliche Maſſe, welche ohne Rüdftand verbrennt. 
Ebenso wie Baumwolle verhalten fi Bapier und Keinwand, nur werden fle etwas lang» 
fainer aufgelbſt. Auffallenderweife wird aber dad Stärfemehl von der blauen Klüffig- 
keit nicht aufgelöft. — Uber auch auf einige thierifche Gebilde erſtreckt ſich die löſende Kraft 
des Kupferoxyd-Ammoniaks. Seide Löft ſich noch leichter ald Baumwolle. Wolle wird nur 
in der Wärme vollftändig aufgelöl. Haare werden nady und nad von der Flüſſigkeit zer 
fört, ohne daß eine vollftändign Löſung ſtattfindet. Thieriſche Blaſe quillt darin anfangs 
blos auf, löſt fich aber nach einiger Zeit ebenfalls. 


VIII. 
Nützliche Recepte. 
a) Reinigung des Brennöls nah Wilke. Zu 236 Gallonen (1 Gall. — 3’%,, preuß 
Quart) Oels werden 6 Pfd. Schwefelſäure gemiſcht und das Ganze 3 Stunden lang umgerührt. 


Hierauf werden der Miſchung 6 Pfd. Thon und 14 Pfd. gebrannter Kalk, beide Subſtanzen mit 
etttahber geniengt, und außerdem 236 Gallons Waſſer Hinzugefegt und das Ganze unter Um— 





*) Leſſing, zur Gefchichte der Literatur. Tb. VI. 1781. S. 311, 
**) Garzoni, piazza universale. Venet. 1610. 4, p, 281. — Garzoni, allgemeiner Schuuplaß. 
Frankf. a. M. 1659. 4. ©. 741. 
Catiepafits, de atramentis. Roterod, 1718. 4 p. 333. 
**) Doppelmaht, Nachricht von Nürnbergiihen Gelehrten und Künſtlern, S. 290. 
+) Beckmann a. a. O. Bd. J. S. 58. 
++) Schauplag der Künfte und Handwerke. Ih, U. S. 334. Firniß zum Vergolden der ledernen Tapeten 
+4+) Journ. f. pr. Chem. UXXII. 109. 
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rühren 3 Stunden gefodht. Nach dem Erfalten wird das Del abgelaffen, welches alsdann voll- 
kommen gereinigt ift. 


b) Kältemiihung. Jourdan (Apotheker zu Sainte-Marie-du-Mont, Mande) findet, daß 
ein Gemenge von 1 Theil Fäuflicher Ehlorwafferftoffiäure und 1 Theil feingepulverten ſchwefel⸗ 
fauren Zinkoxyds die Temperatur von + 109 C. auf — 7° €. erniedrigt. 


e) Burpur auf Wolle mitteld Murerid; von Th. Würg in Leipzig. Die Stüde 
oder Wollen werden vor dem Färben in einem flarfen warmen Sodabade und dann in einem 
ftarfen warmen Seifenbade aufs forgfältigfle gereinigt. Die gänzliche Reinigung der Wolle ift 
zum Erlangen einer ſchönen Barbe unumgänglid; nothwendig; ed kann darauf nicht zu viel Sorg- 
falt verwendet werden. Selbftverftändlih darf das Sodabad nicht fo ftarf genommen werden, 
daß bie thierifche Faſer davon alterirt wird, Je ftärfer das Soda» und Seifenbad genommen 
wird, um fo ſchöner wird die Farbe. 


Techniſcher Beichner. 

Ein technifcher Zeichner, welcher eine Reihe von Jahren mit Anfertigung von Zeichnungen 
auf Wachstuch für Vorlefungszwede befhäftigt ift, ſucht Aufträge für Schulen in äbnlicher 
Weife auszuführen, fowie er fi überhaupt erbietet, technifche Zeichnungen aller Art zu liefern. 
Näheres durch Dr. Kerndt's Polyt. Bürean. 


Barben- Chemiker. 


Ein techniſcher Chemiker, welcher eine lange Reihe von Jahren eine der berühmteſten und 
ausgedehnteſten deutſchen Farbenfabriken dirigirte, ſucht feine langjährigen Erfahrungen in 
der Weiſe zu verwerthen, daß er entweder neue Etabliſſements einrichtet oder die Leitung einer 
beftebenden Fabrik wieder übernimmt. Näheres dur Dr. Kerndt's Polyt. Bürean. 


j Austauſch von Beitfchriften. 


Es können volle Jahrgänge der Polytehnifhen Eentralballe gegen volle 
Jahrgänge anderer Techniſchen Zeitfchriften ausgetaufcht werden. 
Gefällige Offerten wolle man franco an das Polyt. Bürenu gelangen laſſen. Dr. Kerndt. 


Werkmeister für eine Stearinfabrik. 

Ein Werkmeiſter, welcher feit fünfzehn Jahren in Stearinfabriten thätig wer und mit der 

Deftillation der Fette nach neuefter Manier volllommen vertraut ift, fucht ein Engagement, 
gleichviel ob in Deutfchland oder im Auslande. 

Die günftigften Empfehlungen ftehen demfelben zur Seite und der Unterzeichnete batte 


felbft Gelegenheit fich zu überzeugen, baß der Betreffende in jeder Beziehung befäbigt ift, 
Stearinfabriten einzurichten und beftebenden Etabliffements vorzufteben. Dr. Kerndt. 




















Briefwedfer. 
Adtung. 


Unter den Briefen, welche das Polyt. Büreau erhält, finden ſich häufig ſolche, die wegen ſchlechter Hand+ 
Schrift nicht beantwortet werden können. 


& Herrn Fabrifbefiper M. S. in®. — Id babe Ihre Proben nach Neu⸗Nork gefendet und erwarte jeden Tag 
ntwort. 

Herrn Dr. F. in W. — Die Patentgebühren betragen 2 Frag sd’or für das Polyt. Bücran. 

Herrn Förſter 2. M. in I. Sie fönnen eine derartige Maſchine für 150 Ihfr. von uns erhalten. 

Herrn Färber L. V. in D. — Ob wir Ihnen jene Vorſchriften für den angebotenen Preis ablaffen 
fönnen, it und erft in etwa 3 Wochen zu jchreiben möglich, da Herr B. irre Antrag zurüdgezogen bat. 

Herrn Ingenieur ©. A. in Ch. — Wir find mit ibrem Plane ganz einverftanden. Dr. Kdt. 


Berantiv, Redacteur Dr. Kerndt. Verlag von Gebhard und Reisland. 
Druck von Umlauf & Lüder. 
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1. 
Darftellung von Kupferbronze auf naffem Wege; von Dr. Iof. Khittel. 


Die Darftellung von Argentin oder äußerft fein vertheiltem metallifhem Zinn auf naf- 
fem Wege, welches in der neueſten Zeit in den Kattundrudereien behufs der Erzeugung eines 
Silberdrudes auf Möbelftoffe ꝛc. feine Anwendung gefunden hat, führte mih auf den Ge 
danken, durch ein ähnlihes Berfahren Kupferbronge zn erzeugen, und ich habe meine Ber 
ſuche durh ganz glückliche Refultate belohnt gefehen. Das Verfahren hierbei ift jehr einfach 
und bedarf feiner weiteren Vorrichtungen, als eines ganz feinen Metallfiebes, welches die ge- 
trodnete Bronze in Form eines ganz feinen Staubes oder Mehles hindurchläßt. Ich habe 
viele Pfunde diefer Kupferbronze mit großer Leitigkeit dargeftellt, ohne allen Apparat oder 
Borrihtungen, ald eben nur das erwähnte Sieb und mit Hilfe eines Laboranten, welcher in 
einer Stunde einige Pfunde Bronze durch das Sieb treiben kann. 

Mein Berfahren beruht auf der allgemeinen bekannten Eigenſchaft eines blanken Eifen- 
ftüdes, aus einer Kupferlöfung das Kupfer metallifh auszuſcheiden, fi zu verfupfern. Läßt 
man ein blankes Stüd Eifen, z. B. eine Mefferflinge, hinreichend lange Zeit in einer Kupfer 
löfung von geeigneter Goncentraction liegen, fo wird fih auf dem Eiſen bald eine jo die 
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Kupferfchichte abgefeßt haben, daß diele leicht von dem Eifen losgelöft werden fann. Wie 
das auegefhiedene Zinn bei Behandlung von Zinnfalz- mit metallifhem Zink fo ‘zeigt auch 
hier das ausgefchiedene Kupfer ein kryſtalliniſches Gefüge, und es ift unmöglich mit diefem 
Präparate eine folche Zerkleinerung vorzunehmen als oft erfordert wird, viel weniger: nod 
ift es möglich diefes Präparat bloß durh ein Sieb in den feinen Zuftand zu verfeßen ala 
man ihn benöthigt. Man erbält aber ein Präparat, welches allen Anforderungen mög: 
lichſt entipricht, wenn man nach folgender Borfchrift arbeitet, welche ih in größerem Maaß— 
ftabe jhon ausgeführt und für ganz vortheilhaft erfannt habe. Ich bemerfe jedoh aus 
drüdlich, daß dieſes Berfahren nur für die Daritellung einer Kupferbronce gilt, zur Darftel- 
lung von Argentin oder metalliſchem fein vertheilten Zinn aber nicht anwendbar ift, weil der Zinn die 
Eigenfhaft zu tryftallifiren in noch höherem Grade befißt ald dad Kupfer. Um die Kupferbronge dar: 
zuftellen, wird 1/, Pfd. Kupferpitriolin 2 Pfd. Flußwaſſer gelöft und der Löfung 1 Loth Salzſäurezuge⸗ 
feßt. In einem irdenen Gefäße werden 2 Pfd. metallifches Eifen mit 2 Pfr. Flußwaſſer 
übergoffen, und diefem der Kupfer-Anſatz zugeſetzt. Die Oberfläche des Eifens muß möglichſt 
roftfrei fein, indeß verhindert die ormdirte Oberfläche des Eiſens keinesfalls den Proceß, diefer 
wird bloß etwas verlangfamt, indem die freie Saljfäure das Oxyd erft wegäßen muß. Der 
Zufaß der Salzjäure ift nothwendig, weil jih Das Kupfer fonft zu feit an das Eifen anlegt, 
ale daß es leicht davon abgenommen werden könnte. Der Zerfegungsproceh dauert gewöhn— 
lih 24 bis 30 Stunden bei Anwendung obiger Berhältniffe, nach diefer Zeit ift die blaue 
Flüffigkeit über dem Eifen entfärbt und hat eine gelbliche Färbung angenommen; das Ku: 
pfer hat ſich metalliih in Form von loſen Flocken oder von Pulver an das Eifen angelegt 
und kann mittelft eines Holzſpatels leiht von dem Eiſen entfernt werden. 

Das zurüdgebliebene Eifen wird abermals mit 2 Pfd. Flußwaſſer übergoffen und ein 
Heiner Kupfervitriol-Anfa mie oben diefem zugefebt, worauf der Proceß wieder wie vorher 
von Statten gebt; dieß wird bis zum volltändigen Verſchwinden des Eifens fortgeickt. 

Iſt nah 24 Stunden ein Anjag in der erwähnten Art reif, fo wird das Kupfer, mie 
gefagt, von dem Eifen getrennt, und das Eifen zu einem neuen Anſatze benükt. Das er: 
baltene Kupfer wird auf einem Seihtuche, von den eifenbaltigen Flüffigkelt getrennt, gefam: 
melt, welches eijenhaltige Filtrat nur zu einem andern Zweck noch eine Benugung finden 
fann. Das gefammelte Kupfer muß fehr gut gewafchen werden, theils um die Eijenlöfung 
zu entfernen, theils um jede Epur von Säure zu bejeitigen, welche ſonſt fhädlich auf die 
Bronze wirken und das Kupfer oyydiren würde. Will man jedoch der Bronze gefliffentlidh 
einen grünlihen Stich beibringen, fo braucht es mit dem Auswajchen je nach der gewünſch— 
ten Nüance nicht fo genau gehalten zu werden. Das gewaſchene Kupfer wird bei gelinder 
Märme gut getrodnet und dann durch ein feines Metalljieb getrieben, wo es feinen oder 
nur einen äußerſt geringen Rückſtand binterlafin darf. Ein Anfaß liefert circa von ber 
Menge des verbrauchten Aupfervitriol® an trodener Bronze, welche je nad dem Wärmegrade, 
wobei fie getrodfnet wurde, je nach dem Auswaſchen ıc. eine verfchiedene Farbe zeigt; mit 
Gunmiwafler verdidt auf Gewebe aufgetragen und nah dem Trodnen geglättet, nimmt fie 
einen fupferartigen metallifhen Glan; an, welchen, wie erwähnt, ein grünlicher Stich leicht 
beigebracht werden fann. (A. a. DO.) 


u 


Ueber einige Neuerungen und Verbefferungen in der hemifchen Fabrik 
von Tennant in Glasgew:; von Otto Krieg. 


Echmwefelfäure, Soda und Chlorkalk, diefes immer zufammengebörende Kleeblatt chemi- 
fer Produkte, von denen keins ohne das andere mit Vortheil fabricirt werden kann, find 
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3, die von der Tennant’ihen Fabrik aus beftändig in unglaublihen Quantitäten in die 
Welt gefandt werden. So werden z. B. von Schmwefelfäure allein wöchentlich 12 bis 18,000 
Eentner, von waſſerfreier Soda 5000 und von fryftallifirter Soda 3800 Etr. dargeftellt, wozu 
etwa 10,000 Gtr. Kochſalz in jeder Woche verarbeitet werden. 

Das Neue an der Schwefelfäurefabrication beiteht hauptfächlih darin, daß man jur 
Oxydation der fehmwefligen Säure nur falpetrige Säure, abforbirt von concentrirter Schwefel 
fäure, anwendet, und daß man fi diefe Flüffigkeit auf eine ganz neue und höchſt vortheil- 
hafte Weiſe verſchafft. Die concentrirte Schwefelfäure (eine Eoncentration bis 1,75 fpec. Ges 
wicht ift ausreihend) hat bekanntlich die Eigenfchaft, falpetrige Säure zu abforbiren und bei 
Berdünnung mit Waſſer diefelbe wieder gasförmig auszuſcheiden. Es flehen daher immer 
auf der erften Kammer jedes Bleifammerfpftems (mozu gewöhnlich fechs einzelne Kammern 
gehören) zwei große bleierne Kübel; in dem einen befindet fih die von concentrirter Schwe- 
felfäure abforbirte falpetrige Säure, in dem andern Waſſer; aus beiden Gefäßen geht ein 
Rohr nah dem Innern der Kammer und erft dort vereinigen ſich die beiden Rohre in eind 
und milden ihren Inhalt, wodurch aljo die falpetrige Säure frei wird. Diefe giebt befannt- 
lich ein Aequivalent Sauerftoff an die fchweflige Säure, orpdirt fih dann auf Koften dee 
Sauerftoffs der in der Kammer befindlichen Luft und giebt von Meuem die eben aufgenoms- 
mene Menge Sauerſtoff an die fchmeflige Säure ab, und diefer Proceb wiederholt fih nun 
unaufhörlich. So folte man der Theorie nah fliegen, und man hätte darnad nur einmal 
nöthig, falpetrige Säure in die Kammer zu bringen, um den Orydationsproceß bei hinrei« 
chendem Zutrit von Luft bis ind Unendliche fortzuſetzen. Bei jeder praftifhen Ausführung 
find aber Berluße nicht zu vermeiden. Durch den Luftſtrom, der fortwährend durh das 
Kammerſyſtem ftreihen muß, um den nötbigen Sauerftoff herbei zu fhaffen, wird nämlich 
immer ein Theil von der falpetrigen Säure mit fortgeriffen und nah dem Schornftein ge 
führt. Aus dem Gewicht des verbrauchten Salpeters in gewöhnlichen Schwefeliäurefabrifen 
(auf 100 Schwefel etwa 9 Gewichtstheile Chilifalpeter) findet man, daß der Orydationd 
und Desorpdationdproceh fih etwa 57 Mal an der falpetrigen Säure wiederholen muß, ebe 
fie verloren gebt. Im allen neuen und befferen Fabriken, und fo bei Zennant, läßt 
man jept die aus den Kammern entweichenden Gafe, bevor fie nah dem Schornftein 
gehen, duch einen mit kleinen Kokesſtücken gefüllten Thurm ftreihen, über die von oben 
fortwährend dünne Strahlen von concentrirter Schwefelfäure fließen. Hierdurh wird ein 
großer Theil (etwas mehr als die Hälfte) der entweichenden falpetrigen Säure abforbirt und 
man bat dann eine entiprechend geringere Menge Salpeter anzumenden nöthig; denn die fo 
erhaltene jalpetrige Säure enthaltene Schwefelfäure bringt man mit Waſſer zufammen nad 
der erfien Kammer zurüd und erjeßt nur die noch fehlende falpetrige Säure durch Salpeter. 

Zennant wendet aber, wie ſchon oben bemerkt, gar nicht direct Salpeter, fondern nur 
die falpetrige Säure in der von Schwefelfäure abforbirten Form an und verfdhafft fi die 
immer neu zu ergänzende Quantität auf folgende Art: Man zerfeßt ein Gemifh von Koch— 
fal; und Ghilifalpeter gleichzeitig mittels Schwefelfäure und erhält fomit ſchwefelſaures Nas 
tron, Chlorgas und falpetrige Säure. Die beiden fih entwidelnden Gafe leitet man durch 
concentrirte Schwefelfäure, wo fänmtliche falpetrige Säure abforbirt wird, das reine Chlor 
gas aber direct nah den Chlorkalkkammern entweicht. Denkt man fihb 3 Aequivalente 
Schiwefelfäure auf 1 Aequivalent Chilifalpeter und 2 Nequivalent Kochſalz wirken, fo erges 
ben fih daraus 3 Aequivalent fchmwefelfaures Natron, 1 Nequivalent falpetrige Säure und 
2 Aquivalent Chlor. Man Gewinnt alfo von jedem angemendeten Aequivalent Salpeter 
vorerſt nod 2 Auquivalent Ehlor, welche andere Fabrifanten, die unmittelbar Salpeter an— 
wenden, jebesmal verlieren, da ja die falpetrige Säure für die Schwefelfäurefabrication faft 
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genau denfelben Werth bat wie die Salpeterfäure. Diefe legtere würde nur bei der erften 
Desorydation mit einem Male fogleih 3 Aequiv. Sauerftoff abgeben können; da aber der 
Desorpdationaproceß bei diefen befferen Einrichtungen (wobei man auf 100 Schmefel nur 
4 Gewichtstheile Chilifalpeter nöthig hat) der Rehnnung nach fih ungefähr 132 Mal wieder 
holen muß, ehe zuleßt die falpetrige Säure verloren gebt, fo haben zweimal Drydiren mehr 
oder weniger nicht großen Einfluß und ftchen jedenfalls nit mit dem Bortbeil, den ein 
Gewinn von 2 Nequiv. Chlor auf jedes Aequiv. Salpeter bringt, im Berhältnip. 

Die Apparate, worin die Zerſetzung von Ghilifalpeter und Kochfalz erfolgt, beftehen in 
großen gußeifernen Cylindern, die horizontal in Defen eingemauert find, die beiden Stirn: 
flähen der Cylinder liegen frei. Sie haben einen Durchmeſſer von 7 bis 8 Fuß und eine 
Länge von 6—7 Fuß. Auf der vorderen Seite wird dur eine Art Mannlod das Gemiſch 
von Chilifalpeter und Kochſalz eingeworfen; diefe Deffnung wird nun forgfältig verfchloffen 
und durch ein Rohr von oben die nöthige Menge Schwefelfäure zugelaſſen; ein ſtarkes feuer, 
das die Seitenwände der Cylinder umgiebt, bewirkt eine vollftändige Zerfegung, und die aus 
der Zerfegung refultirenden Gafe entweichen auf der hinteren Seite der Cylinder durch ein 
thönernes Rohr nah einem Spftem von mit concentrirter Schwefelfäure gefüllten Bleigefä— 
Ben. Hier wird die falpetrige Säure vollftändig abforbirt, während das Chlorgas nad der 
dicht dabei liegenden Steinfammer zur Ehlorfalfbereitung tritt. Alle Theile des Apparate 
müflen ſehr dicht fein, um dem großen Drud zu widerfichen, welchen die Safe bei dem 
Durchgang durch die concentrirte Schwefelfäure zu überwinden haben, 

Diefes fo als Nebenproduft gewonnene Chlorgas reiht natürlih nur zur Babrication 
eines Theild der großen Menge Chlorfalt bin, die bei Tennant gemadt wird. Das übrige 
Chlor wird auf die gewöhnliche Art aus Braunftein und Salzfäure in vieredigen Käften 
aus Sandfteinplatten, die von Außen durd Dampf gebeizt werden, entwidelt. Hierbei bat 
man in neuefter Zeit aud eine fehr weſentliche Verbeſſerung angebracht, nämlich die foge 
nannte Wiederbelebung des Braunfteine, wodurch man in Stand gefekt iſt, fich fortwährend 
defielben Braunfteins zu bedienen, und nur der unvermeidlichen Berlufte wegen eine Kleinig 
feit zu ergänzen bat. Das Verfahren dabei ift der Hauptiahe nach folgendes. 

Den Rüdftand aus den Chlorentwidelungsgefäßen läßt man in eine große unterirdifche 
Cyſterne abfließen; derfelbe befteht im Wefentlihen aus einer Löfung von Mangandlorür 
mit überfhüffiger Salzfäure, ferner etwas Gifenchlorid, fleinen Mengen von gelöfter Thon— 
erde und Kiefelerde, Spuren von Kalk, Magnefias, Baryt- und Alkaliſalzen und endlich dem 
in Salzfäure unlöslihen Rüdftande aus den Manganerzen, meift aus Bergart beftehend. 
Nahdem aus diefer Flüffigkeit die feften Subflanzen fih etwas zu Boden gefegt haben, feht 
man foblenjauren Kalt zu und neutralifirt fo die Tiberfchäffige Säure. Dabei fällen fib 
auch Eifenoryd und Thonerde und auch die Kiefelerde fcheidet fih aus, die nur in der ftarf 
fauren Flüffigkeit gelöft bleiben konnte. Man erbält dadurch nach Abfegung diefer Nieder: 
fhläge eine faft ganz reine Löfung von Manchanchlorür. Sie wird aus der unterirdifchen 
Gifterne dur ein großes Schöpfrad herausgeboben und in großen flachen Gefäßen mit ci. 
nem recht reinen fohlenfauren Kalk (einer fein gepulverten Kreideart) innig zufammengerübrt. 
Die dadurd erhaltene didmilhige Wlüffigkeit bringt man behufs weiterer Zerfegung in einen 
folofjalen gußeifernen Keffel von 9 Fuß Durchmeſſer und 8O Fuß Länge Durch die ganze 
Länge des Keſſels geht eine ftarke fchmiedeeiferne Welle, an welcher gußeiferne Arme ald Rübrer 
angebracht find. An jedem Ende der Welle, die durch Stopfbüchſen aus dem Keſſel tritt, 
fteht eine Dampfmafchine, die die Welle in Umdrehung verfegt und fo den fohlenfauren Kalt 
fortwährend im Mangandlorür jnepentirt erbält. (Wenn fich die bewegende Kraft nur an 
einer Seite befände, fo würde die Welle bei ihrer ungewöhnlichen Länge von etwa 90 Rus 
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zu ſehr auf Torſion in Anſpruch genommen werden.) In dieſen Cylinder läßt man jetzt 
hochgeſpannten Dampf treten und fo die Maſſe bei 2 Atmofphären Ueberdruck durcharbeiten. 
Unter diefem boben Drud und der entiprehend hoben Temperatur vermag der fohlenfaure 
Kalt des Manganchlorür zu zerfegen, was bei gewöhnlicher Temperatur und niederem Drud 
befanntlih fonft nicht der Fall it, und man erbält nah dem Grlalten des Gylinders kohlen- 
faures Manganorydul als weißen Riederfchlag, während der Kalt fih als Chlorkalium in 
Löfung befindet. Man läßt daſſelbe fo viel wie möglih ablaufen und bringt ten noch 
feuchten Niederfhlag mit reinem Waffer zum Auswaſchen in einen zweiten, mit ähnlicher 
Rübrvorrihtung verjehenen Eplinder. Derjelbe hat nicht weniger als 100 Fuß Länge, da- 
für aber ein Fuß weniger im Durchmeffer als der erftere, nämlich 8 Buß, und ift aus Keffelblech zuſam⸗ 
men genietet. Es kommt für die weitere Behandlung des fohlenfauren Manganorydul viel daraufan, 
daß es recht rein ausgewaſchen, d. b. von Chlorcalcium befreit fei. Man wiederholt daher das Wafchen 
mitreinem Waſſer mehrmals und hat dazu drei folcher eben befchriebener Eifencylinder im Gange, nur 
find die beiden andern etwas geringer in der Länge. Diefe großen cplinderförmigen Gefäße liegen 
ohne alle Einmauerungen offen im Fabrikraum da und haben nur in gewiffen Entfernuns 
gen gemauerte Auflagepunfte, 

Das auf diefe Weife erhaltene reine kohlenfaure Manganorydul wird zu großen Haufen 
zum Ablaufen des Waflers aufgefhichtet und kommt hierauf nad dem Röftofen, wo zunädjft 
die Kohlenfäure entfernt und gleichzeitig das Oxydul zu Meberoryd orydirt wird, Der Dfen 
nimmt einen Raum von etwa 50 Fuß Länge, 12 Fuß Breite und 10 Fuß Höhe ein. Auf 
dem Fußboden, der Sohle des Ofens, gebt in der Mitte ein aus Ziegeln gemauerter Feuer: 
canal entlang, theilt ib am Ende in zwei flarfe gußeiferne Röhren, die zu beiden Seiten 
des gemauerten Ganals zurückkehren und auf diefe Weife die Wärme auf der ganzen Boden- 
fläche des Dfens möglihft gleihmäßig verbreiten. Seiner Höhe nah zerfällt derfelbe in 
vier Etagen, die durch Scienengleife gebildet find, auf denen Heine niedrige Wagen mit fla- 
den Käften aus Eifenbleh mittel Ketten langfam durd die ganze Länge des Ofens bindurd 
bewegt werden können. Das fohlenfaure Manganorpdul fommt zuerft noch in halb feuchten 
Zuftande auf einen Wagen der oberften Etage, langt dann vollftändig getrodnet und ſchon 
mit Berluft eines Theils der Koblenfäure am hinteren Ende des Dfen an, wird bier nad 
der nähft darunter liegenden Etage binabgelaffen und fommt in diefer, wo die Temperatur 
ſchon höher ift, wieder zurüd, tritt dann nach der dritten Etage, wo die Orgdation mehr 
fortfchreitet, bis endlich das uriprünlich kohlenſaure Manganorydul in der unterften Etage 
ale Manganiuperoryd aus dem Dfen herausgenommen wird; dabei geht die Karbe deffelben, 
fowie die Oxydation vorfchreitet, durh Braun in Schwarz über. Die vordere und hintere 
Stirnflähe des Dfens find nur durch bemeglihe Blehflappen gefhloffen, fo daß immer hin» 
reihend Sauerftoff zur Drpdation in den Dfen gelangen fann. Die eigentlihe Keuerung 
befindet fih unterhalb des Fußbodens und muß außerordentlich forgfältig regulirt werden, 
da Alles auf die Temperatur ankommt Bei einer zu hoben Temperatur würde man nämlich 
ftatt des Superoryds nur Omdorydul erhalten, dagegen würde bei einer zu niedrigen Tem: 
peratur das kohlenfaure Salz; noch gar nicht vollftändig zerfebt fein. Eine Probe dieſes 
fünftlih Ddargeftellten Braunfteins, die fih der Verf. von Glasgow mitbradhte, ergab bei 
der Analyfe 10%/,0 hygroſkopiſche Weuchtigkeit, im Uebrigen aber erwies fie fih als reines 
Manganfuperoryd mit faum bemerkbaren Spuren von Eifenorpd und Kiefelerde. (Zeitfehrift 
des Bereins deutfcher Ingenieure, Bd. 2. ©. 259.) 
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In. 
Weber dad Entgolden; von Dr. Hänle. 


Das Entgolden oder das Abnehmen des Goldes von vpergoldeten Gegenftänden iſt be 
fonders für Goldarbeiter von eben fo großer Wichtigkeit, als das Vergolden. Sie mußten, 
um das Gold von alten Gerätbfchaften zu gewinnen, oder von foldhen, die nachher wieder 
gebraucht werden, abfragen und durch Königswaſſer fcheiden, wodurd viel Zeit und mohl 
auch Gold verloren ging. Um diefe Operation zu vereinfahen und auch um filberne Ge 
räthichaften zur nachherigen Verwendung als ſolche zu entgolden, hat Hettler ein anderes Ber 
fahren eingeführt.*) Man legt nämlid die vergoldeten Stüde in Königswaſſer und bringt 
die Flüffigkeit nah und nad in einem Sandbade zum Sieden, weldes unterhalten wird, 
bis fie ſchwarz geworden find und das Königswaffer gelb ausficht. Tritt das Schmwargwer 
den nad) längerer Zeit nit ein, fo ift noch mehr Königswaſſer beizufügen und mit dem 
Kochen fortzufahren, bie alles Gold entfernt ift, das nachher mit Vitriol niedergefchlagen wire. 
Die Silberftüde werden wieder weiß gefotten. — Noch ift ein anderes Verfahren mit Schme 
fel und Salmiat empfohlen,**) das Gold vom vergoldeten Kupfer, Meffing und Bronce ab 
zufprengen. Aller diefer Berfahrungsarten ift man jetzt dar eine einfache Operation über 
hoben. Diefe Operation wird aber erft in der Technik glüdlichen Eingang finden, wenn fi 
die Goldarbeiter erft recht mit der ganzen neuen Einrihtung werben vertraut gemadt baben, 
wenn fie im Manipuliren fhon eine gewiffe Fertigkeit befommen und einen tuhigen Webers 
blit über das Ganze werden gewonnen haben, der fie allein in den Stand fept, ben alten 
vom Großvater ererbten Gebrauch zu verlaffen, zumal wenn fie überlegen, daß ihre Päter 
einft aud zu ihrer Zeit neue Verfahrungsarten in ihrem Gewerbe aufgenommen haben. 

Das Verfahren der Entgoldung befteht darin, daß man die zu entgoldenden Gegehftände 
in der Goldauflöfung sur Anode macht, d. h. mit dem negativen Poldraht (Platinpol) ver⸗ 
bindet, während man den Zinfpoldraht mit einer Platte Gold in Berührung Bringt, deren 
Größe mit den in Arbeit genommenen Stüden im Berhältniß fteht und dem galvanifchen 
Strom überläßt. Wird zuvor die Goldauflöfung auf 489 R. erwärmt, fo geht der Ptozeß 
um fo fhneller von Etatten ; das Gold wird ferner um fo ſchneller von ber Anode aufgelbſt, 
je mehr der Elektrolyt an Gold erfhöpft ift, es ift demnach vortheilhaft, erfchöpfte, oder bei⸗ 
nahe erfhöpfte Flüffigkeiten dazu zu verwenden. Das Gold wird von dem vergöldeten Ge 
genftand auf die Goldplatte übergehen und diefe wird um fo viel mehr wägen, als das Gold 
an Gewicht betrug, welches auf dem Gegenftand geweſen ift. Gegenftände, die auf galva- 
nifhen Wege vergoldet wurden, erforderten eben fo viel Zeit zum Entgolden, als zum Ber 
golden verwendet wurde, im feuer Bergoldetes verlangt etwas mehr Zeit, mas vielleicht 
Folge des Glühwachſens oder anderer Störungen iſt. Goldborden werden eben jo entgol 
det. Warum eine Goldplatte und nicht ein anderes Metall zur Aufnahme des Goldes mit 
dem Zinkpoldraht verbunden wird, hat den Zweck, dag man nicht nöthig bat, das Gold, 
welches fih darauf ablagerte, abzufragen, übrigens fann man gleichzeitig etwas benußen, 
das vergoldet werden foll; auf diefe Art habe ih von vergoldetem Meffing das Gold auf 
ein filbernes Zuderfiebchen übergetragen, welches dadurch recht gut vergoldet wurde. Ift das 
Mefiing völlig entgoldet, fo oxydirt es fih und nimmt eine ſchwarze Farbe an. 

Um das Gold aus irgend einer nicht zu fehr verdünnten amderweitigen Goldlöfung zu 





*) Polyt. Archiv 5. Jahrg. 1841. ©. 17. 

Hehler's Jahrb. f. Technik. 1841. Nro. 6. ©. 76. 
**) Polyt. Archiv 1841. ©. 89. 
Frankfurter Gewerböfreund 1841, Nro. 7. ©. 110. 


gewinnen, bedarf es nur, den Zinkpoldraht mit einem Goldplätthen zu verbinden, und den 
negativen Pol in die ermärmte Flüffigfeit zu bringen, fo daß er etwa einen Zoll von dem 
Goldplättchen abftebt. Das Gold, welches ſich in der Flüffigkeit befindet, wird bis auf den 
geringften Theil an dem Goldplättchen ſich anhäufen; ift das Gold erihöpft, fo ſetzen fi 
die andern Metalle ab, worunter zuerft das Eilber fommt, man ficht diefes an der bläfferen 
Farbe der Kathode, die dann bald in Weiß übergeht. 

Es ift leicht in Die Augen fallend, welchen Bortheil die Goldarbeiter durch diefes Verfah— 
ten gewinnen, aber in wiffenfbaftlicher Beziebung möchten wohl die Erfheinungen, welche 
dabei vorgehen, eben fo wichtig fein. Ein Goldarbeiter wünſchte zu willen, ob ſich das Gold 
auch galvanisch verfilbern laſſe; um ihn zu überzeugen, daß dies recht gut acht, verfilberte 
ich fogleih in feiner Gegenwart eine zuvor vergoldete Kupfermünze, fpäterbin entfilberte ich 
fie wieder auf die oben angegebene Weiſe in einer Eilberauflöfung, das Eilber ging von 
derfelben ab, obne im Geringften dem Gold Nachtheil zu bringen. Diefe Erfheinung machte 
mich aufmerkſam; ich bradpte die Münze dann in eine Goldlöfung und entgoldete fie bie 
auf die Ichte Epur von Gold, woraus man den Schluß faſſen könnte, daß nur dasjenige 
Metall von der Flüffigkeit aufgenommen wird, welches zugleich die Baſis ihrer Verbindung 
iR amd von der Kathode angezogen wird, dab ſich folglih nur Gold wieder in einer Gold 
auflöfung, nur Eilber in einer Silberauflöiung, Platin in einer Platinauflöfung auflöſt und 
von der Anode zur Kathode übergeht. Diefes Berhalten möchte wohl noch wichtiger werden 
für die Trennung der Metalle von einander. In den cdemifchen Laboratorien kennt man 
wohl die galvanifhe Wirkung längft und fcheidet die Metalle aus ihren Auflöfungen in mes 
talliſchem Zuftand, ebenjo kennt man ihren Einfluß bei Auflöfungen der Metalle in gewiſſen 
Säuren, worüber ih fhon vor 32 Jahren Erfahrungen gemacht habe. 

Byer's galvanifches Verfahren zum Probieren der Kupfererze‘) und Berquerel über die 
elektrochemiſchen Eigenfhaften des Goldes“) und noch viele andere zeigen, wie ftarf dieſes 
Feld ſchon angebaut wird, 

Ueber die Wiedergewinnung des Goldes und Silbers aus einer Flüffigfeit, die zur Ber 
goldung oder Berfilberung gedient. bat, ſchlugen Böttcher, Heffenberg und Elsner vor, die 
Flüffigfeit abzudampfen, den trof'nen Rüdftand mit gleich viel Bleigätte zu mengen, und in 
ſtarker Rothglühhitze zu fchmelzen und aus der geihmolzenen Maſſe durch verdünnte warme 
Salpeterfäure das Blei zu löfen, wo dann das Gold als Ioderer Schwamm zurüdbleibt. 

Der Borfhlag Wimmer's, wonad das zur Trockne eingedampfte Gold oder Silberbab 
mit feinem 1'/, fahen Gewicht Salpeter gemiſcht und in einem glühenden Ziegel in Heinen 
Portionen verpufft wird, ift zu gefährlich, als daß man ihn zur Befolgung vorſchlagen dürfte; 
denn es wäre die heftigfie Detonation und ebenfo auch Verluſt zu befürchten. 

Bolley***) fhlägt zur Prüfung auf den Metallgehalt der Elektrolgte Ammoniaffalze vor, 
welche die Gyanmetalle zerlegen. Iſt der Elektrolyt eingetrodnet, jo ſetzt man gleichviel Sal 
miatpulver zu und glüht ſchwach. Es entiteht Chlorfalium, Ehloreifen, wenn Blutlaugen⸗ 
falz angewendet wurde, und Gold, unzerjeßtes GChloreifen, fo wie Chlorkalium, laſſen fi 
mit Waſſer ausjiehen. Das Gold bildet eine zufammenhängende lodere Mafle, das Eifen 
feine leichte Klimmerhen. Hat man zu befürdten, daß etwas Gold ftaubförmig beim Eifens 
oryd geblieben if, fo kann man ed mit Königswaſſer löſen (meil das geglühte Eifenoryd 
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den Säuren lange widerfteht) und mit Eifenvitriol fällen. Auf diefe Art kann man aud 
mit. einem beftimmten Volum des Elektrolyt's, genau den Goldgehalt deffelben prüfen. 

Bei Aupfer-Eleftrolgten verwendet Bolley zum Zweck der Unterfuhung auf die Kupfer 
menge ſchwefelſaures Ammoniaf an, weil fi bei der Anwendung von Ealmiat Chlorkupfer 
bildet, das fich theilmeife mit dem unzerfeßt entweichenden Salmiak verflüchtigt, wodurch 
Berluft an Kupfer entftcht. 

Am einfachften verfährt man nah Braun, die Weberrefte von Gold und Eilberflüffig- 
feiten einzutrodnen, und gemeinfhaftlih, ohne Salpeter, zufammenzufhmeljen, und dann das 
Silber durh Salpeterfäure vom Golde zu trennen. (A. a. 8.) 


IV. 


Planzung, Cultur, Ernte und Bereitung des Orleans von Bira Drellana; 
von Th. Peckolt in Cantagallo. 


Diefes hübſche Bäumchen, welches bier in der Umgegend von Gantagallo im December 
und Januar blüht und Ende April oder Mai reife Früchte trägt, wächſt in den meiften Pro— 
vinzen Brafiliens uncultifirt, obwohl es bei der gehörigen Sorgfalt und Aufmerkfamteit 
mehr Rehnung machen würde, als viele der andern Naturerzeugniffe, welche cultivirt werden 
und den Pflanzern mehr Mühe verurfachen und Arbeitäfräfte erfordern. Bon allen brafili» 
anischen Provinzen ift es Para, welche diefen Eoftbaren Induſtriezweig als Handelsartikel 
cultivirt und für diefe fruchtbare Provinz eine der vielen Quellen ihres Reichthums bildet, 
obgleich der Farbſtoff durch Berfälfhung, welche von einigen gemwiffenlofen Fabrikanten vor: 
genommen wird, im Preife etwas herabgedrüdt wird. 

Zu häuslichen Zwecken hat er fi eine ausgebreitete Anwendung, ſowohl bier, befon 
ders aber in den Bereinigten Staaten und aud in Europa, erworben. Man benupt ihn 
zur Färbung der Butter und um dem Käfe eine angenehme Farbe zu geben, fo wie aud 
bier und in den erfleren Staaten zur Würzung und Berfhönerung verfchiedener Speifen. 
Seine Anwendung ale Arznei, obwohl in Europa wenig, hat ihm doch in Brafilien einen 
feinen Ruf gegründet, als Farbmaterial fait unentbehrlih gemacht. 

Zroß der fcandalöfen Berfällfhungen gilt er auf dem Markt in Para dod immer noch 
den Preis von 10 bis 12 Milreis per Arroba (1 Milreis — 21", Sgr. — 1 Arroba = 
23 portug. Pfunde) und verfpriht wieder auf den früheren Preis von 18 Milreid per Ar 
roba zurückzukommen, wenn nur paffende Borfihtömaßregeln gegen Ausübung des Betrugs 
angeordnet werden. 

Dieſes vorausgefeßt, ift ausgemacht, dag der Drleanbaum auf dem unbebauten Terrain 
der Provinz Para freiwillig und üppig wie in vielen andern hiefigen Provinzen wählt, es 
gedeiht derfelbe auf jedartigem Boden und ift deshalb zur Cultur der zu Lebensmitteln nicht 
guten und unbenupten Ländereien befonders ald Erwerb und Eulturjmweig den Pflanzern zu 
empfehlen. 

- Die Pflanzung des Drleanbaumes gefchieht auf folgende Weife: Das Terrain wird zu 
derfelben Jahreszeit und auf eben die Urt und Weife zubereitet, mie zur Pflanzung 
der Baumwollftaude. Dan öffnet Löcher oder Furchen, jede von einander im 
Diftan; von 8 bis 10 Fuß, und in jedes Koch legt man 2 oder 3 Samenkörner; es ift 
nöthig, diefelben einige Zeit vorher in Waffer zu fegen. Nach einiger Zeit muß nachgefehen 
werden, im Ralle den Körnern in einigen Löchern die Keimkraft gefehlt, um das Fehlende 
nachzupflanzen. Rah 3 Monaten muß die Pflanzung capinirt (vom Unkraute gereinigt) 
werden, zu gleicher Zeit werden die überflüffigen Pflanzen ausgeriffen, wo mehr als ein Sa- 
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menkorn gefeimt, fo daß in jedem Loche nur eine Pflanze zur Eultur ftehen bleibt. Nach: 
dem diefe leichte Arbeit beendigt, gedeiht die Pflanzung ohne jede weitere Zubereitung. 
Sollte das Unkraut doch zu üppig überhand nehmen, fo fann man fpäter leicht eine ober- 
flächliche Reinigung vornehmen, ohne befondere Sorgfalt anzumenden. 


Rah 8—10 Monaten find die Samentapfeln reif, aber das Sammeln darf nicht eher 
den Anfang nehmen, als bis diefelben eine röthliche Warbe angenommen und mehrere der 
Kapfeln anfangen aufjufpringen. Die Aefte mit den Samenkapſeln (caixos) werden abge: 
brodhen, auf diefe Art ein Befchneiden des Bäumchens ausübend, welches bezweckt, daß der 
Baum üppiger, ertraggebender und weniger in. die Höhe wachſend wird; diefes Letztere ift be 
fonders zweckmäßig zur Erleichterung des Sammelnd der Samenfapfeln. Nachdem die Kap- 
fein gefammelt, werden fie auf Eſteiras (Matten) oder auf Tüchern an der Sonne ausge 
breitet und fehr oft umgekehrt, nachdem fie gehörig troden find, welches bei 3 bis 4 Tagen 
Sonnenschein in binreihendem Maaße gefhieht, werden fie auf Haufen gelegt und mit gro« 
gen Knitteln gefhhlagen oder gedrofhen, bis fämmtlihe Samenkörner von der Kapfelhülle 
getrennt find, dann entfernt man die gröbften Kapfelhüllen und dur Ventiladores oder auch 
durch Blafen und Schütteln der Siebe von fämmtlihen Hülfenfchalen volltommen gereinigt, 
fo daß der Saame vollftändig von jeden fih vorfindenden fremdartigen Stoffen befreit wird. 

Zur Bereitung des Farbſtoffs werden folgende Utenfilien benupt. Eine aus eifernen 
aufrechtftehenden Cylindern beftehende Mafchine, welche durch irgend eine Kraft bewegt wird 
und fo eingerichtet if, daß die Eylinder enger und weiter gefchraubt werden fünnen, um die 
Samenkörner zu zerquetfhen, oder au durch Mahlen auf Mühlfteinen, ferner drei große 
hölzerne Waflerbehälter, wovon der eine in zwei Theile durd eine Bretterwand getrennt ift, 
(noch praftifher wäre ein hoher Kaften, weicher in der Mitte dur ein feines Sieb getrennt) 
eine Prefle, wie fie gewöhnlich zur Bereitung des Mandioccamehls benußt wird, (alfo noch 
fehr unvolllonnmen und durch eine gute Keilpreffe praftifcher erfeht) zwei große kupferne 
Keffel, mehrere Holzwannen (Gamellas) u. f. m. 


Die Naht vor dem Anfange der Drleanfabrication werden die Samenkörner in einen 
der großen Wafferbehälter eingeweiht, fo viel Wafler, daß die Samen vollftändig vom Waſ— 
fer bededt find, gewöhnlich zu 2 Alqueiras Samen 20 Töpfe Waffer, der zweite Wafferbe- 
bälter wird mit reinem Waſſer gefüllt, um folches ftets zur Hand zu haben und dann aud 
fpäter die gebrauchten Utenfilien zc. einzumeihen und abzuwaſchen, um den noch vorhande- 
nen Farbſtoff zu profitiren. Am nächſten Morgen werden kleine Portionen von den einges 
weihten Samenförnern herausgenommen und in den Händen tüchtig gerieben und fräftig 
an den Seite der Wanne gefiheuert, ab und zu ein wenig von dem Wafler hinzufügend, 
worin die Samen eingeweiht waren; nachdem fie gut von dem anhängenden Farbftoffe ab» 
gerieben und die Flüffigkeit ganz roth gefärbt, mird fie auf ein Sieb oder Durchſchlag ge 
fohüttet, welches auf der einen Abtheilung des getheilten Waſſerbehälters befindlich ift, die 
durchgelaufene Farbeflüffigkeit wird dann aus der erſten Abtheilung duch ein feines Sieb 
(Urugema) in die zweite Abtheilung colirt. Nachdem die Samen in dem erften Siebe gut 
abgerieben und die Farbeflüffigkeit gänzlih abgelaufen, werden die Samenkörner fogleih nad 
der Mafchine gebracht, nachdem fie leicht gequetfcht, werden fie in Fleinen Portionen in den 
vorigen Gamella gethan und wie vorher mit dem Einweichwaſſer auf diefelbe Weife gerieben, 
ausgewafchen, in das erfie Sieb mit dem Händen ausgedrüdt und dann durch das feine 
Sieb zu der vorigen Flüffigkeit hinzugefügt. Die fämmtliben durch das feine Sieb colirten 
Farbeflüffigfeiten der erften und zweiten Waſchung werden in einer großen Gamella zum 
Abfegen gegoffen, nah circa 8 Stunden hat fih am Boden ein Sediment gebildet, welches 
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man bier Tapiocca de Urucu nennt. Die mit den Händen ausgebrüdte Samenmafle wird 
zum zweiten Male in die Mafchine gebraht und auf eben diejelbe Weife, nachdem fie mehr 
zerqueticht, durch Waſchen, Reiben, Ausdrüden und Goliren wie vorher: verfahren,, welche 
Procedur zum dritten Male wiederholt wird, und zulekt in die Preffe gebracht, um ſämmt⸗ 
lihe Flüffigkeit zu trennen. 

Beim erften Male der Zerquetfhung müffen die Gplinder der Mafchine fih nicht ſehr 
enge zufammen befinden, damit nur eine leichte Quetfchung hervorgebracht wird, mehr Reis 
bung als Zerreifung; doch beim zweiten Male und nod mehr beim dritten Male werden 
die Eylinder immer mehr verengert, fo daß zulegt eine volllommene Zermalmung der Ca 
menförner hervorgebracht wird. Die Farbeflüfigfeiten der zweiten und dritten Quetſchung 
werden fogleih, nachdem fie auf befannte Weife colirt, in die Keffel zur Abdampfung gegof: 
fen. Der erfte Bodenfag in den Gamella (Tapiocca de Urucu) wird nah und nad mit 
großer Vorfiht vom überftehenden Waffer getrennt, bis nur noch das Sediment zurüdbleibt. 
Das vom Sediment abgegoffene Waffer hat noch immer ein wenig Farbftoff und mwird län: 
gere Zeit bei Seite geftellt, um den fidh vielleicht bildenden Bodenfag fpäter zu benutzen. 
Wenn die in den Keffeln befindliche Farbeflüſſigkeit anfängt didlih zu werden, ungefähr 
von Syrupsconfiftenz, fügt man nach und nah das Scediment der beiden erften Wafdhungen, 
alfo die fogenannte Tapiocca de Urucu unter fortwährendem Umrühren hinzu. Das euer 
muß jet gelinde unterhalten und mit der größten Behutfamkeit regulirt werden ; ein beftän- 
diges Umrübren muß bis zur Beendigung der Arbeit unabläffig fortgefeßt werden. Wenn 
die Maſſe von der Gonfiftenz eines diden Ertracts wird, nimmt man den Keffel vom feuer 
und rührt bis zum vollitändigen Erkalten. 

Die kalte Maffe wird in Stüden, die man mit zwei Händen faffen fann, aus dem 
Keffel genommen und in eine mit Bananen: oder Palmenblättern auegefütterte Kifte ge 
worfen. Die Hände werden jedesmal leicht mit Ageite de Mammono (Oleum Rieini im- 
purum) eingerieben, um nicht anzufleben. Dann auf bekannte Weife conditionirt. 

IH habe bier in Gantagallo von den in biefiger Umgegend häufig vortommenden, 
nit cultivirten Bixa Orellana Farbftoff bereitet. Der Ertrag eines fpärlih beladenen 
Bäumchens waren circa 16 Pfd. Kapien. Die Samenförner trennte ih mit Holzftäbchen 
von den Hülfen und nun durch dreimalige Abwafchung ohne die Samen zu zergquetfchen, 
welches umftreitig die Farbe verunreinigt, gewann ih etwas mehr ale 2 Pb. eines fehr 
ſchönen Farbſtoffs. Der Farbftoff fekte fi nach der Wafhung erft in circa 8 Tagen ab 
und dampfte theilweife in meffingenen, eifernen, fupfernen und porcellanenen Gefäßen bie 
zur dünnen Ertractconfiftenz ab, dann brachte ich den Farbſtoff in Papierfapfen zum voll: 
fHändigen Austrodnen an der Sonne und ſchnitt in Täfelchen. Auch ließ ih eine Meine 
Portion Farbſtoff von Anfang an durch Sonnenwärme abdampfen, ohne Fener anzuwenden. 
Diefer Farbſtoff wurde der fhönfte, dann folgte der im Porzellangefäße abgedampfte im 
Nr. 2. dann im meffingenen Keſſel Nr. 3. und im kupfernen Keffel Nr. 4. und zuleßt als 
der fchledhtfarbigfte der im eiſernen Heffel abgedampfte. Deshalb werden gewiß fehr verfchie 
dene Sorten Drlean, felbft von einem Hafenplage nah Europa fommen, da die Fabrikanten 
pon metallenen Keffeln brauchen, welche fie zufällig befigen. Der an der Sonne geirodnete 
Drlean löft fih mit Leichtigkeit im Waſſer und bildet eine fchöne glänzende orangerothgelbe 
Flüffigkeit. Durch einige Berfuche wollte ich fogleih den Farbſtoff aus der Wafchfläffigkeit 
niederfhlagen, doch ift es nicht gut ausführbar und würde zu koftfbielig fein; am beſten ge 
lang es mir mit Kalilauge und nachher mit Zufügung der Säuren, doch verliert der Karb- 
ſtoff ſtets an feiner Friſche und glänzenden Farbe. 

Sollte die Bixa Orellana mit der Zeit bier in Brafilien ein allgemeiner Culturzweig 
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der Pflanger werden, welches möglich ift, wenn das Land in der Nähe der Hüften vom der 
KRaffeecultur ermübdet und die Arbeitäfräfte anderweitig befchäftigt werden müffen um bie 
Ländereienen rentabel zu machen; jo würde beftimmt die Bereitung des Drleand bedeutend 
verbefiert und vereinfacht werden, was ohne Schwierigkeit zu veranftalten wäre. Wie ſchon 
gefagt, gedeiht die Bixa Orellana faft auf jedem Boden, ohne bei der Eultur die Hälfte der 
Mühe und Arbeit zu verurfachen, ald die mühfame und oft fehlichlagende Kaffeecultur. Nun 
wäre die Frage zu ftellen, ob der Orlean bei Bereitung größerer Mengen fo gute Abfapquel- 
len finden würde, da der Farbeconfum doch nicht fb enorm groß fein kann. (A. a. DO) 


V. 
Werth und Zuſammenſetzung der Nahrungsmittel; von F. Artmann. 

Es ift bieher ſchon einigemal erwähnt worden, daß die von der Natur gebotenen Nah« 
rungsmittel Nahrungsitoffe aus mehren der drei Glaffen von Körpern und Salze enthalten: 
Sie unterfeheiden fih daher von einander nur durch den relativen Gehalt an den Nahrungs 
ſtoffen und die Qualität derfelben. So enthalten beifpielsmweife alle thieriihen Nahrungsmittel 
außer Proteinfubftanzen noch Fette und Salze, während die pflanzlihen Rahrungsmittel 
fowohl Proteinfubltanzen wie Garbohydrate, Fette und Salze enthalten. 

Der große Untetſchied zwiſchen thieriſchen und pflanzlihen Nahrungsmitteln beftcht 
vorzüglich in dem größern Gehalt an Proteinfubftanzen und fetten, dem bie erfteren zeigen 
und in dem Mangel derfelben an Garbohydraten. Wenn wir vorläufig von andern Um« 
känden abfehen, fo wird offenbar jenes Nahrungsmittel einen höhern Werth für die Er 
nährung befißen, welches die verſchiedenen Nahrungsftoffe nahezu in derfelben relativen Menge 
befigt, wie wir fie jpäter anfprehen werden. Da jedoch feines der Nahrungsmittel diefen 
Anforderungen für ſich allein entfpricht, fo fann nur ein Gemenge mehrer die geftellten Be 
dingungen erfüllen. Ein Blick auf die gleich folgende Tabelle wird nun zeigen, daß unter 
den Weldfrüdten, die mir als Ausgangépunkte betrachten (da die zum Genuffe geeigneten 
Zhiere erft wieder Pflanzennahrung nothiwendig haben und daher einen Theil des Erträgs 
niffed der Felder beanfpruden), der Gehalt an Broteinfubftanzen gegen jenen an Carbohy— 
draten in den Hintergrund trete und zwar fehen wir, daß dieß vorzüglih dann ftattfinde 
wenn diefe Feldfrüchte befannterweife au in einem ſchlechteren Boden und bei geringerer 
Eultur zu gedeihen vermögen. Je beffer der Boden, je forgfältiger die Eultur ift, um fo, 
eher gedeihen fehr proteinhaltige Früchte und umſomehr Protein enthält diefelbe Fruchtart. 
Es eriflirt demnach, wie wir fehen, eine directe Beziehung zwiſchen dem durch Die Güte deö 
Bodens und die Sorgfalt der Eultur ausgedrüdten Geldwerth und dem Gehalte der Nah: 
rungsmittel an Protein, in Folge deffen der Schluß gerechtfertigt ift, dab ein Nahrungsmit⸗ 
tel um fo werthvoller fei, je mehr es Protein in derfelben Menge enthalte. Diefe Beurtheis 
fung über den Werth eines Nahrungsmittels ift nur rein faufmännifher Art und emtbehrt 
in foweit einer phyfiologifhen Begründung, als in diefer Hinfiht nur das früher Gefagte 
Geltung haben kann. Es war jedod eine Zeit, wo man zur Beftimmung des Werthes eimes 
Rahrungsmitteld auf eine ganz andere Art gelangte. Man caleulirte damals folgendermaßen: 
„Unter den Beftandtheilen des Organismus nehmen nicht alle einen gleih hoben Rang ein. 
Einige derfelben (Proteinfubftanzen) bilden das eigentliche fefte Gerüfte deffelben, worin die 
andern Subftanzen (Carbohydrate und Fette) nur abgelagert feien; die Mengen bderfelben 
find bedeutend von einander verfchieden, denn es überwiegen die feften Beſtandtheile (Protein 
fubfiangen) weit aus die andern. Weitere wurde aus der Thatfache, dag beim Hunger zuerft 
vorherrſchend die Ridftofflofen Beftandtheile des Körpers verbraucht werden, was felbft unter 
normalen Berhältniffen fattfindet, auf eine gewiſſe edlere Natur der Proteinſubſtanz geſchloſ⸗ 
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fen, die dem Berfallen einen mächtigeren Widerftand entgegenfeßen, als die andern Körper: 
beftandtheile. Da nun die ftidftofflofen Körperbeftandtheile weit rafcher zerfallen als die ftid: 
foffhaltigen, fo wird natürlih unter den ftidjtofflofen Ausiheidungsproduften, die größten: 
theild bei der Refpiration entweichen, weitaus der größte Theil von den ftidftofflofen Körpern 
berühren und es wird. die thierifche Wärme daher größtentheils auf Rechnung der Berbrens 
nung diefer ftidftofflofen Beftandtheile fommen. Die feften Beftandtheile des Organismus 
werden aber dur die Nahrungsftoffe aus der Glaffe der Proteinverbindungen erfeßt, ſowie 
die fiftofflofen in den Fetten und Carbohydraten einen Erſatz finden, welche ziemlih raſch 
aus dem Körper im Wege der Haut: und Lungenathmung wieder entweihen. Man lieh 
fi) hierdurch beftimmen, die organifhen Nahrungsftoffe in zmei große Glaffen zu fpalten, 
und zwar in die plaftifhen Rahrungsftoffe (Proteinfubftanzen) und Refpirationg » Nahrungs 
ftoffe (fette und Carbohydrate). Diele Eintheilung felbft hat nur eine annähernde Richtig: 
keit, da, wie wir wiffen, auch die Broteinftoffe während ihrer Orpdation Koblenfäure entwideln, 
die im Wege der Athmung entweidht. Sehen wir jedoch von diefer feinen Unrichtigkeit ab, 
fo müffen wir uns doch gewaltig daran ftoßen, durch eine ſolche Benennung gleichzeitig 
auch die Beftimmung der Nahrungsftoffe ausgedrüdt zu fehen, wie fie in der Wahrheit nicht 
eriftirt. 

Der fieht nicht, wie die Kette und Garbohydrate durch eine ſolche teleologifche Benennung 
rein zu Parias unter den Rahrungsftoffen herabfinten, da fie hiernach zu nichts anderem gut 
zu fein feinen ald nur um verbrannt zu werden und fo die nöthige Wärme zu liefern. 
Der fann fh dann noch wundern, wenn alle Körper, die im Organismus verbrennen, zu 
Refpirationsnahrungsftoffen geftempelt wurden ? 

Einer ſolchen Elaffificirung verdanken die geiftigen Getränke, Kaffee und Thee die Er: 
debung auf den Thron der Rahrungsftoffe, von dem fie, Gott fei Dank! dur die neuere 
Wiſſenſchaft geftürzt wurden. Nur ein völlige Ignoriren der fchon damals befannten phy— 
fiologifhen Thatfahen fann einen folhen Irrthum erflärlih machen, denn es war ja ſchon 
damals ebenfo gut bekannt mie jekt, daß nur im todten Präparate fih Muskeln und Ner— 
venfafernn ohne Fett, Leber ohne Zuder ıc. befinden können, daß jedoch dieß im gefunden 
Körper nicht ftattfinden könne. Schon der ziemlih conftante Gehalt an ftidftofffreien Be 
ftandtheilen, den das Blut und die verfchiedenen Gewebe unter allen Berhältniffen zu erbal» 
ten anftreben, mußte auf die hohe Bedeutung der ftidjtofflofen Nahrungsftoffe binmeifen und 
es ift daber ein vollkommener Fehlſchluß auf den Umftand hin, daß fie rafcher aus dem 
Organismus entweichen als die ftidftoffhaltigen Beftandtheile, den erfteren im Bergleiche zu 
den leeren eine geringere Bedeutung zu vindiciren. Und menn es demnach feftitcht, daß 
eine gute Nahrung ſowohl ftidftoffhaltige wie ftidftofffeeie Nahrungeftoffe enthalten müſſe, 
deren Mengen gegenfeitig in einem beftimmten Berhältniffe ftehen, fo ift es vollfommen un« 
logisch, aus dieſem Gefichtepunfte allein auf den Werth eines Nahrungsmitteld dadurch fchlie- 
fen zu wollen, daß man denfelben bloß von dem Gehalt eines Nahrungsftoffes abhängig 
macht, da man ja ebenfo gut den Rahrungswerth von dem Gehalte an ftidftofffreien Nab» 
rungsftoffen oder an Salzen herleiten könnte. Wir bleiben demnach bei unferem Anfpruce, 
wornach der Gehalt an Proteinfubftanzen nur in jo fern ein Maß tes Nahrungsmwertbes if, 
als proteinhaltigere Nahrungsmittel aud ein größeres Kapital repräfentiren,. In der nun 
folgenden Tabelle findet man in Mitteljahlen den Gehalt der verjchiedenen Nahrungsmittel 
an Broteinverbindungen, Fetten und Garbohydraten angegeben, welche legtere übrigens auch 
zur leichteren Bergleihung auf ettbildner nach der bekannten Art reducirt find. Vom Salz 
gebalte abftrahire ich dabei vollkommen, weil eine gute Miihung der Nahrungsmittel uns 
Ihon für den richtigen Salzgehalt bürgt, weil außerdem eine ſummariſche Angabe ‚der ent- 
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baltenen Salze uns keineswegs darüber belehren fönnte, ob aud der nöthige Salzverbrauch 
gededt fei, was doch nur durd Anführung der einzelnen Salje ermöglicht wäre, 

Zur Angabe der enthaltenen Proteinfubftanzen konnte jene. Analyfen nicht benußt wer 
den, die den Proteingehalt eines Rahrungemittel® aus der enthaltenen Stidftoffmenge beftim- 
men, Denn es ift ja offenbar nicht gleichgültig, ob der in einem Nahrungsmittel enthaltene 
Stidftoff darin als Proteinförper oder als Leim, Creatin x. vorfomme, und es finden fi 
ferner in den verdidten Zellenwänden, Gefäßen ac. proteinartige Körper, die im Verdauungs— 
fanal des Menfchen nicht ausgezogen werden können. Der Gehalt eined Nahrungsmittels 
an Holzfubftanz wurde nicht den Garbohydraten angefhloffen, da diefelbe nur in’Ausnahms- 
fällen eine folhe Bunction zu übernehmen im Stande ift, ebenfo ift der Gehalt an leimge 
bender Subftan; nicht aufgenommen worden.“) 
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In 100 Theilen find enthalten: | Waſſer —2 Fett — Fettbildner 
Weizen (Hartkorn) 12 | 19,5 21 | 64 69 
Weizen (Weichkorn) 14 11,8 1,75 70 74,2 
Weizenmehl | 14 1 1,8 71 75,3 
Kornmehl . 0. 118,517 | 11,29 2,2 66 71,3 
Gerſtenmehl Grihaen — 13 12,35 22 68 73,3 
Sfr . . — 14 | 13 4 63 72,6 
Buchmeizen . 12 10,7 2 58,1 62,9 
Mais 12 | 6,2 ss | 65 86,1 
Reis . . 10 38 08 85,2 87 
Weibes Brod (aus Weizenmehl) 1365 | 12 14 | 48 51,4 
Schwarzes Brod (aus Roggenmehl) ı 454 ı 6,2 15 | 46 49,6 
Franzöſiſches Commißbrod * al⸗ | 

ter Vorſchrift . : | 4 | 72 1,5 47 ' 50,6 
Franzöfiiches Sommißbrod nad 

neuer Borihrift . . 2, % 35 79 1,5 52,6 55,6 
Defterreichifches Sommipbrob 1 4550 6,2 1,4 46 49,4 
Bohnen ; 2* 16 26,71 2,1 50 54,8 
MEIDEN u 3, & are ae | 15 24,41 26 | 49 55,2 
Linien a ee ea 15 24,37 2,6 50 56,2 
Kafanien, toten. . 2.2.2. ,10 | 66 6 | 78 87,4 
Erväpfel . ee 1,2 0,1 26 26,2 
Mohrrübe ı 88 ı 20 0,15 6 6,8 
Stedrübe . . | 92,5 . 0,8 — 4 4 
Batate lindiſche Karte) | 80 1,17 1,09 7 72 
Weißkohl 94 0,3 — 4 4 
Feigen, friſche | 66 2,6 = 26 26 
Feigen, trodene an 6 — 53 58 
= 77 Spur ss“ — 230,4 
Kuhmild ge ı 87 4 5 | 52 | 13,6 
Sraunmld . . 2. | 88 3,1 3 | 5,8 | 13 
Ochſenfleiſch 77 16 10 — 24 
Kalbfleiih . 79 172 s — In 
Hammelfleifch in |» Be a Be 





*) Da bei den meiften Analyfen der Pleifchforten die Teimgebende Subſtanz mit in die Proteinver: 
bindungen eingefgloffen it, jo wurde !ıs hierauf abgefchlagen, in dem Falle als die Menge derfelben 
nicht genau befannt ift. 
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In 100 Theilen find enthalten: | Waſſer af Pit Belt 














Rehfleiſch — Krane id1 — 24 
— re Gr |. 15 ; 10 — 24 
Huhn . . ren Ehre ER 19 | 26 — 6,2 
Taubee....  c 77 18 | 2,5 4 6 
ME er 69 22 3,02 — 73 
San . . FE “ııı 3 2 7,2 
Ei (Eiweiß und Sigel) a ee | 12 7 _ 16,8 
Schweizerkäſe . . — 40 38 24 — 57,6 
BE: a a 20 2 71 — 1704 
Karpfen Bir ie ar ae 77 19 | 1,09 — 25 
BE an ee 775 18 0,6 — 14 
6 3 485 — 11,6 
7 OS ER ; ' 12 23,86 _ 57,3 
Sarvelen 22220... 4604 | 36 9,36 _ 22,5 
Gefalzener Häring. .. 49 20 12,72 — 30,5 
Gefalzener Stodff$ . -. » - - 47,02 32 0,38 — 0,9 


Diefe vorftehenden Zahlen können, wie natürlid, feinen Anfprud auf abfolute Grnauig 
feit machen, wenn man bedenkt, wie die Zufammenfegung aller Feldfrüchte nicht nur abbän- 
gig von dem Boden und dem Klima, fondern auch von der Düngung und dem Wetter fen, 
welches bei ihrer Blüthe umd Zeitigung berrichte. Ebenfo wenig genau find die Angaben 
über die Beitandtheile des Fleiſches, welches nicht nur bei ein und demfelben Thier eine ver 
fhiedene Zufammenfegung haben wird, je nach dem Körpertheile, dem es entnommen wurde, 
fondern auch von dem Alter, Gefchlehte der Maftung und der Lebensweiſe deffelben abhän- 
gig fein wird, So kann,der Fettgehalt des Fleifhes vom Schlahvich zwiſchen 2—20 Proc. 
fhwanten, während der Fettgehalt des zahmen Geflügeld bis auf 10 Procente Reigen kann. 
Aus dem Grunde habe ih mich bemüht Mitteljahlen anzugeben, die ſich eher der unteren 
ald der oberen Gränze nähern. 

Die Beſtimmung über die Zujammenfegung des Fleiſches verfchiedener Fiſche geſchah 
nah Bayen*) von dem ebenfalls mehre andere Angaben benüßt wurden; das Fleiſch der 
Fifche ift in jenem Zuftande beftimmt, wie es erhalten wird, wenn man den Fiſch zum Ges 
nuſſe zubereitet. Die Angabe des biebei entfallenden Abfallde vom Gefammtgewichte des Fir 
ſches wird fpäter folgen. — Die Zufammeniegung des Fleifhes vom Schlachtvieh if im 
entbeinten Zuftande berehnet. Da nun die Beine ungefähr ein Fünftel des ganzen Gewich— 
tes betragen, fo müflen 125 Gemidhtstheile käufliſchen Fleiſches 100 Gewichtstheilen entbein- 
ten Fleifches gleich geſezt werden. — (Die Lehre von den Nahrungsmitteln.) 


v1. 
Bermiſchtes. 
a) Sachſen's Eiſenverbrauch. Das Königreich Sachſen erzeugt 131,000 Ctr., verbraucht 


aber 445,000 Centner Eiſen, deckt alſo nur 30 Proc. durch eigenen Hüttenbetrieb, und doch iſt der Befig 
eines ſchwunghaften Hüttenweiens eine Lebensfrage für die ſächſiſche Induftrie. Was den 





*) Des Substances alimentaires etc. par A. Payen. Paris 1854, ©. 238 unb 239. 
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Hüttenbeirieb drüdt, find neben der überftarten Zufuhr. belgifchen umd engliſchen Eiſens, ger 
gen welche nad dem Gutachten des Freiberger Bergamts nur ein Zoll von 15 Ser. auf 
den Etr. Roheifen fchägt, weniger die hohen Preife der Holzfohle, als eben die der Exze, 
wovon ſowohl die Schwierigkeit der Gewinnung ala die hohen Frachtkoſten auf ſchlechten 
Begen zu den vielen kleinen Gruben Urſache find. Doch find neue Erzlagerftätten in neue 
ſter Zeit aufgefchlofien worden, und das in der Nähe der Steintohlenlager. Die Hinderniffe 
Ihwungbafteren Hüttenbetriebs find durch Kraft und Anftrengung und durch die ſtaatswirth⸗ 
fchaftliche Fürforge der Regierung nah und nad zu befeitigen, und das Aufblühen des 
Steintohlenhüttenbetriebe, zu dem in Sachſen die Bedingungen vollftändig gegeben find, wird 
dem Lande eine höchſt wichtige Nahrungsquelle, der Induftrie eine vor allen Erfchütterungen 
uud Gonjuncturen, wie fie immer in Gefolge der fremden Zufuhr fich ergeben, gefidherte 
Grundlage geben. Aber — alle Energie muß aufgeboten werden, um die Koblenförderung 
zu eben, indem man die Spike der Induftrie durh Bahnlinien mit den Koblenfeldern ver 
bindet. 

Bei der Fortdauer eines Zolles von 10 Ser. für den Gentner Robeifen ift die Ente 
widelung der Steinfohleneifengewinnung gefichert, und aud die Holzkohlenwerke dürften bei 
Entwidelung angemefjener Betriebfamfeit fih nicht allein in ihrem jegigen Umfange erhalten, 
ſondern noch erweitern können, da gerade in Sachſen um jede Hütte ein ficherer — 
gezogen iſt, groß genug, auch die größeren Erträge der Werke aufzunehmen. 


vu. 
Nügliche Necepte. 


a) Allgemeiner Gang bei Prüfung eines verbächtigen Honigs. Das Verhalten 
des MWeingeiftes zu reinem Honig dient nahezu in affen Fällen, um die erfolgte Berfälfhung 
ausfindig zu machen. Es ift daher am zwedmäßigften feine Verfuche mit dem Auflöfen des 
zu prüfenden Honigs in ſtarkem Weingeift zu beginnen. Leim, Dertringummi, Pilanzenfchleim 
oder Mehl bleiben ungelöft zurüd und laſſen fi) leicht weiter prüfen. Iſt der Rüditand fait 
durhfihtig und hängt an den Wänden des Gefäßes an, fo deutet dies auf Dertrin, welches 
fih nah dem Eintrodnen zur befannten gummiartigen Maſſe noch weiter als ein Begleiter 
des dem Honig zugefegten Stärfefprups verräth, deiten Gegenwart zudem die Reaction auf 
Gyps beftätigt. War der Rüditand mehr flodig oder fadig, jo richte man fein Augenmerk 
auf Leim und Traganthihleim, die fih in bekannter Weife erkennen laffen. In allen Fällen 
it es gut zugleih auf Stärfmehl zu prüfen, welches vorzugsweife dort vermuthet werden 
darf, wo der Rüdftand mehr pulverig erfcheint. 

Hat fih der Honig im Weingeift bis auf wenige Floden gelöft, fo erübrigt noch die 
Melaſſe aufzufuhen und falls die geringe Confiftenz des Honigs darauf hindeutet, durch 
Prüfung des fpec. Gewichts in früher erörterter Weife den Etwa erfolgten Zufag von Bafr 
fer und die dadurch bedingte Berringerung des Werthes zu ermitteln. 

b) Entfernung der Dintenflede. Der Fled wird eine halbe Stunde lang in Chlorwaſſer oder 
in Bleichflüffigfeit gelegt, dann in etwas Salzfäure getaucht und endlich in reinem Waſſer ges 
waſchen, oder man taucht fie nach der Bleihflüffigkeit in Salmiafgeift und wäſcht erſt mit 
fäurchaltigem, dann in reinem Waffer aus. Oder man breitet die Stelle des Zeuge, welche 
den Dimtenfled enthält, über einem Gefäß mit kochendem Waſſer aus, befeuchtet den Dintens 
flet mit Jodtinctur und bepinfelt die Stelle dann mit unterſchwefligſaurem Natron oder 
Aepfali oder Achnatron, His der Fleck verfhmwunden if, man läßt das Zeug darauf in das 
heiße Waffer fallen und wäſcht gut aus, 


512 
c) Bereitung der Docte für Wachskerzen. Die Dochte der Wachölergen müſſen 


weit dünner fein, als die für die amderen Mrten, da das Wachs ein glängende 
rts und lebhafteres Licht Tiefert, als Zalg oder Stearinſäure. Meiftens wird ungebleichte 
türfifhe Baummolle bennpt, da diefe Fafer dem während der Berbrennung fehr erbigten 
Wachſe beſſer widerfteht, ale die gemöhnliche Barietät. Die geflochtenen Dochte find über 
haupt nicht fo gut geeignet, als die einfachen, da das Flechten die Gapillarität etwas ver 
mindert und das Licht dann nicht glänzend genug brennt. Wird ein diderer Docht benupt, 
um mehr Material zu confumiren, fo verdunkelt er das Licht und ift ebenfalls geeignet ſich 
in der. Flamme fpiralförmig zu fräufeln und jo eine Quantität Ruß zu fammeln. Man 
hat daher verfchiedene Mittel gewählt, um diefen Unbequemlichkeiten abzuhelfen. So ſchlägt 
3 B. Smith vor, geflodhtene Dochte in eine Löfung von 2 Unzen Borar, 1 Unze Chlor 
calcium, 1 Unze falpeierfaurem Kali und 1 Unze Chlorammonium in 3 Quart Wafler, 
einzutauchen und fie dann zu troden. 


—— — — Dun: 





— — — —— —— — — — —— — — — — 


Anzeige. 
Gin Bergbeamter, welcher früher eine höhere Stellung im deutſchen Staatsdienfte einnahm und 
In der leßten Zeit fich vorzugsweife mit Braunkohlenbergbau und Torfgewinnung beſchäftigte, ift bereit, 
in ähnlichen Branchen eine Stellung zu übernehmen oder feine Zeit geognoftifchen Unterſuchungen zu 
widmen. 
Näheres durch Dr. Kerndts polyt. Bureau. 


Anzeige, 

Den Herren Fabrikanten von Faden: und Facon: Nudeln die ergebene Anzeige, daß wir denfelben 
einen vorzüglichen Apparat mit Dampfbeizung, zu deren Entwidelung jeder Stubenofen dienen fann, für 
den Preis von 250 Thlr. unter Garantie liefern fünnen. Die Brennmaterialerfparniß iſt im Vergleich 
zu der gewöhnlichen Erwärmung mittelft erbipten Eifens außerordentlich, wovon ein Kabrifant, dem wir 
diefe Einrihtung geliefert, Zeugnip 'geben kann. Diefer neue in jeder Beziehung praktiſche Apparat, 
dürfte den betreffenden Herren um fo mehr empfohlen werden ald zur Zeit für die Armeelieferungen 
große Beitellungen zu effectwiren find. Dr. Kerndt's polntechnifhes Bureau. 











Maccaroninndelpreffen. 


Den Herrn Fabricanten von Nudeln empfehlen wir, neben unferen Dampfapparaten für Nudelfabris 
fen, befonderd auch unjere Maccaroniprefien, welche bei ihrem geringen Volumen und niedrigem Preife 
fi durch ihre große Leiftungsfähigkeit vortheilbaft auszeichnen. Dr, Kerndt'3 polyt. Bureau, 





arme — — — — —— 


Zur gefälligen Notiz. 
Wir bitten, die an und gerichteten Briefe deutlich zu unterzeichnen, damit wir nicht in die Rage 
fommen, Briefe unbeantwortet laffen zu müſſen. Polyt. Bureau. 


— — — — — — —— —— — — —— —— — — — 





— — anno 





Briefwechſel. 


Herrn Gerbereibeſitz. M. K. in A. — Sie finden über die Juchtengerberei mehrfach Notizen in ber 
Centralhalle. Ein Specialbericht kann Ihnen außerdem geliefert werden. 

Herrn Baron M. von O. — Ihre Erfindung verdient patentirt zu werden und wir find bereit, um 
Patente nachzuſuchen. Schreiben Sie uns bald. 

Herrn Bergingenient W. A. in &. — Bir können ben Namen Ihres Wohnorts nicht leſen, und 
bitten um deutliche Unterfchrift im nächſten Briefe. Dr. Kerndt. 


Verantw. Redacteur: Dr Kerndt in Lei 18. | Dertag von Gebhardt und Reidland. 
Drud von C. W. Vollrath in Leipzig. 


— ——— 
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zur Verbreifung des Neueften und Wiffenswürdigften im gebiete der Künfle, Gewerbe 
Im und Naturwilfenfcaften. 
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Dr. KHerndt. 


Docent der Technelogie und Agrieulturhemie an der Univerfität zu Leipzig. 
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Tre Ze — 6 — — Ei = . — 

Die Polytechniſche Centralhalle erſcheirit, mit erfäuternden Abbiſdungen verſehen, In einem ganzen Bogen alle Montage, 

Yreis jährlich 4 Thalet, wolür dieſelbe durch alle Buchhandlungen und Poftänter zw bezichen iſt. Originalbeiträge werden 
entipredhend bongrirt. 





. Imbalt: IJ. Ueber das, Schleifen» und Poliren des Tafel: hauptſächlich des Spiegelglafes. — IT. Ueber 
das Gifenwierf Henrietten-pütte in Ponique bei Saiba Op 

giftigen Beitandtheils der Zeitlofen. — IV. Der neueſte nordamerifanifhe Patentberiht; von A. 

8. Tappe. — V. Vermiſchtes. a) Fayanceblau Engliſchblau; b) Die Daritellung des Nidels aus 

Speife, — VI. Nüplihe Recepte: a) Darftellung des Kupferogydammonials; b) Allaliſirter 

Kautſchul. 





i. 
Das Schleifen und Politen des Tafel-⸗ hauptſächlich des Spiegelglaſes. 


Bon jedem guten Spiegel wird hauptſächlich gefordert, daß er erſtlich die ſich ſpiegelnden 
Gegenftände treu und zweitens mit der gehörigen Klarheit wiedergebe. Das Erfte bezweckt 
man, wenn die Glastafeln auf beiden Seiten nicht nur möglichft eben, jondern auch gleich 
did find, fo daß beide Flächen parallel zu einander find. Das zweite wird bei einem voll- 
kommen geläuterten Glafe durch eine gute Doffirung, d. b. gehörige Feinheit des Schliffes 
bis zur Politur, durch eine reine Politur und weiße Belegung erreicht. 

Die vom rauhen Schnittofen fommenden Glastafeln, d. h. ſolche, an denen die Rand» 
feifte und Wulſt weggeſchnitten find, werden entweder an das Raubgläfer-Magazin oder gleich 
zum Schleifen abgegeben. Bei der Abgabe der Glastafeln zum Schleifen werben fie noch 
einmal auf ihre Reinheit unterfucht, weil die vom rauhen Schnitte fommenden Tafeln nicht 
ganz fehlerfrei find und noch alle jene Fehler haben, welche an der obern oder Bodenfläche 
fo liegen, daß fie durch längeres oder dünneres Schleifen (das fogenannte Zuhalten der 
Glastafeln) herausgeſchliffen und legtere rein und fehlerfrei werden. Um die Glastafeln nicht 
unnöthiger Weiſe dünner zu fchleifen, als es die wegzufchaffenden Fehler erfordern, muß man 
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diefelen während des Schleifens öfters anfehen; um die mangelhaften Stellen Teichter zu fin- 
den, werden fie bezeichnet. rüber geſchah das Schleifen bloß durch Menſchenhände, allein 
jegt wendet man überall Mafchinen dazu an. Cine Spiegelfchleiferei muß ein fehr lichtes, 
geräumiges und, wegen des großen Bedarfd an Waſſer beim Schleifen, mit einer Waſſerlei⸗ 
tung verſehenes Local fein. 

Wir wollen nun zuvörderſt das Schleifen im Allgemeinen ganz kurz — und 
dann eine nähere Beſchreibung von einer engliſchen Spiegelſchleiferei mittelſt Maſchinen geben, 
da es uns hier zu weit führen würde, auch andere zu beſchreiben. 

Es gehören zu der Arbeit des Spiegelſchleifens je zwei Tafeln, eine größere und eine 
3—4 Mal fleinere. Die größere Tafel wird nämlih genau magerecht in die Schleifbant, 
einen billardartigen, 2 Fuß hohen Tifh, mit Gyps eingefittet, gerade fo, wie die kleineren 
in den Boden des Oberſteins eines bemeglichen, mit Gericht befchwerten Kaftens  befeftigt 
werden, aber fo, daß beide Tafeln die entgegengefehten flächen, eine rauhe, (die gewalzte) und 
eine glatte (von der Gießtafel) gegen einander kehren. Wenn Alles fo vorgerichtet giebt man 
groben Sand mit Waſſer auf, bewegt ‘den. Oberſtein zugleich um feine Achfe und hin und 
ber über die ganze Oberfläche, mas aus der Hand oder aud mit Mafhinen gefchieht. If 
der Sand allmählig zu fein geworden, fo nimmt man die folgende Nummer u. f. f., bis 
das Rauhſchleifen beendet ift, d. b., bis die gefchliffene Fläche fi bei der Prüfung mit der 
Sepmwage als volltommene Ebene zu erkennen giebt. Alsdann folgt das Klarfchleifen ganz 
in derfeiben Weife, nur mit gefhlämmtem Schmirgel, wodurch die Platte völlig eben, nicht 
mehr raub, aber noch matt und blind erfcheint, was erit durch die Politur befeitigt wird. 
Diefes giebt man der Tafel durch Polirroth (Krokus, Kolkothar), welches mit den Polirholze, 
einem mit Wollenzeug ummidelten, von oben beſchwerten Brete, aufgerieben wird. 

Es verfteht. fi von felbft, daß nach jeder Operation die Spiegeltafel umgekehrt werden 
mus, fo dab das Klarfchleifen erft beginnt, wenn beide Seiten raub, und das PBoliren, wenn 
beide far gefchliffen find. Dabei ift aber die Porfiht nötbig, die Platten ftet# genau wage 
recht einzufitten, wenn anders die beiden gefchliffenen Flächen parallel und der Spiegel rich: 
tig ausfallen fol. Wie bedeutend der Aufwand an Mühe und Zeit beim Schleifen . und 
Boliren ift, läßt ſich ſchon daraus entnehmen, daß die Platten dabei %, bis *, ihrer Maffe 
verlieren. Da erft mit der Politur alle Fehler zum Borfchein kommen und ein richtiges 
Urtbeil über die Beichaffenbeit der Gläfer im Innern möglich wird, fchneidet man nunmehr 
in einer zweiten, fehr forgfältigen Prüfung diejenigen aus, welche entweder zerſchnitten oder 
nachgeichliffen werden müffen, worauf das Belegen mit Zinnamalgam erfolge. Das Poliren. 
— Bevor die gefchliffenen Glastafeln zum Poliren fommen, werden fie mit geraden Schnitt 
flächen und mit rechten Winkeln verfehen, wobei an allen vier Seiten Etwas weggeſchnitten 
wird, welches man den feinen Schnitt beißt. Durch dieſes Befchneiden erhalten die Gladta: 
fein jcharfe Kanten, wodurd fie beim Poliren gern Sprünge (Einläufe) befommen und auch 
den Polirfilz ſtark abnugen. Man fchteift daher früher die Schärfe der Kanten weg, d. b., 
man rundet die Gläfer ab. Das Abrunden der kleinen Glastafeln geſchieht dadurch, daß 
man die fcharfen Kanten auf eimet, für diefen Endzwed eigens auf der Steinpfatte Bloß auf- 
gelegten oder aufgegppsten, dickeren geſchliffenen oder ungefhliffenen, fehlerhaften Glasplatte 
mit feinem Sande (Haarfande) abreibt. Bei großen Glastafeln geſchieht die, indem man 
fie auf den mit Tuch übergogenen Schneidtifch legt und die fcharfen Kanten wit einem 3 
Zoll breiten und 12 Zoll langen gefchtiffenen Glasſtreifen mittelft groben Schmirgels (Scher- 
benfchmirgel) abreibt oder abfchleift. Nach dem Abrunden wird die gefchliffene Slastafel auf 
dem Polirtifche, welcher aus einer oben eben abgefchliffenen Steimplatte, die, nach ihrer Größe, 
auf zwei oder drei hölzernen Schragen horizontal aufltegt, beftebt, und 30 Zoll hoch iſt, fo 
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wie für das Schleifen aufgegupst. Die erſte Arbeit des Polirens ift eigentlih nur eine 
Fortfegung des Schleifens und befteht darin, dem durch das Schleifen erzeugten Schliff, wel 
ber für die Politur noch zu grob if, erjt die erforderliche Feinheit zu geben, damit das 
Gas zur Annahme einer feinen, fhönen Politur fähig werde. 

Diefes Feinfchleifen nennt man Doffiren, wozu 5 Gattungen Schmirgel von verfchiede- 
ner Feinheit benöthigt find. Der groblörnige Schmirgel wird auf einer eifernen Platte mit 
einem hölzernen, unten mit Eiſen befchlagenen Läufer zerrieben, oder zweckmäßiger auf einer 
Mühle zwiſchen zwei gußeifernen, dien Platten gemahlen, fowie es in der legten Zeit bei 
der Spiegelfabrit geſchah. Der zerriebene Schmirgel wird dann geihlämmt, wozu 9 Bottiche 
gehören. In den erften Bottich kommt der zerriebene Schmirgel und wird mit Waſſer voll 
angefüllt. Aus diefem Bottihe wird unter beftändigem Umrübren der im Waſſer Ihwimmende 
Schmirgel durch ein Sieb in den zweiten Bottich übergefhöpft und in den erften Waſſer 
nachgefüllt, welches man fo lange wiederholt bis nur lauter gröbere Körner in diefem Bot: 
tihe zurüdbleiben und das Feinere übergefhöpft ift, der Rüdftand fommt wieder zum Reiben. 
Ebenfo wird dann ans dem zweiten Bottih in den dritten übergeihöpft und dabei von 
Zeit zu Zeit dem Echmirgel in dem zweiten Bottiche aufgerührt. So wird nun fortgefahren, 
einen Bottih aus dem andern anjufüllen; wie der Schmirgel feiner wird, jet man auch 
längere Zeit nad dem Umrühren mit dem Ueberfchöpfen aus. Der in dem zmeiten Bottiche 
zurüdbfeibende Schmirgel giebt den Scherbenfhmirgel und gehört jum Rundmadhen und 
Schleifen der Abftöge. Abſtöße heißt man die zwei fih berührenden Kanten, wenn zwei 
oder mehre Glastafeln auf: oder nebeneinander geftellt werden, und welde, damit fie genau. 
iufammenpaffen, adgefhliffen werden müffen. Das Schleifen derfelben geihieht ganz fo, 
wie das Abrunden der Glastafeln. Aller in dem dritten Bottiche zurüdbleibende Schmirgel 
giebt den erften Schmirgel oder Nr. 1; der vierte Bottich giebt Nr. 2, beide für die Schleis 
fer; der in dem fünften Bottiche heit Scharfordinär oder Schmirgel Nr. 3; in dem fechiten 
Lindordinär oder Nr. 4; in dem fiebenten Geringgelinde oder Nr. 5; in dem achten Bor 
linde oder Nr. 6, und in dem neunten Rinde oder Ar. 7. Aus den neun Schmirgelgattun« 
gen werden Kugeln geformt, getrodnet und die feinften zur leichtern GErfennung gezeichnet. 
Der Scherbenfhmirgel, weil er fih nicht zu Kugeln formen läßt, wird bloß getrodnet. Die 
legten 5 Gattungen gehören zum Poliren. Das Abdoffiren gefhieht mit einer Heinen, nicht 
zu diden, gefhliffenen Glastafel, 9-10 Zoll Hoh und 8—9 Zoll breit, Polirfheibe genannt. 

Der Polirer wifcht mit einem großen Badeſchwamme die Glastafel gut ab, ſetzt ſich ein 
Gefäß mit Waffer in die Nähe, nimmt die Schmirgelfugel, womit er das Abdoffiren beginnt, 
nämlih Schmirgel Nr. 3 oder Scharfordinär, taucht fie früher ins Wafler und beftreiht das 
mit die ganze Glasfläche, taucht die Finger der einen Hand ins Waſſer und fprigt damit 
die beftrichene Fläche nicht zu ſtark an, legt num feinen früher naß gemachten Schmirgel- 
fherben auf und beginnt darauf das Doffiren, wobei er beide Hände flach nebeneinander auf 
den Schmirgelfherben legt und, unter Ausübung eines ziemlich gleihförmigen Drudes, damit 
in lauter Kreislinien die ganze Glasfläche gleihförmig und nicht mit zu großer Gefhmwindig- 
teit, etwa 60 Umdrehungen in einer Minute, fo fange überfchleift, bis der Schmirgel ganz zu 
raufchen aufhört und der Schmirgelfcherben fchwer gebt, meldhes in 10—12 Minuten. der 
Fall ik. Das Glas und der Poliriherben werden mit dem Badefhwamme gut abgemwifcht, 
frifcher Schmirgel aufgeftrihen und neuerdings gefhmirgelt, welches Verfahren zur Heraus 
bringung des Grundes vom Schmirgel Nr. 2 achtmal zu wiederholen ift, wenn der Schliff 
beim Schleifen die vorgefchriebene Feinheit erhalten bat. Auf diefelbe Art wird mit den 
folgenden Schmirgelgatttungen gearbeitet, und zwar mit dem Schmirgel Nr. 4 wird jehsmal, 
mit Rr. 5 viermal, mit Nr. 6 ebenfalls viermal und mit Nr. 7 nur zweimal aufgeftrichen. 
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Nah dem Gebrauche des letzten feinften Echmirgeld hat die Blasflähe das Anfehen 
wie eine Schwach angehauchte politte Glastafel, hat viel Glanz und ift ziemlich durchfichtig. 
Der letzte ſchwache, matte Schein wird ihr durch das nun folgende eigentliche, Poliren be— 
nommen. Zeigen fih beim Anfehen der Fläche unter einem ſehr fchiefen Winkel keine ein 
zelnen düftern Stellen, fondern ift der matte Glanz gleihförmig auf der ganzen Fläche, fo 
ift Dies das fiherfte Zeichen, daß die ganze Glasfläche gehörig abdoffirt und für das Poliren 
geeignet if. Bor der Anwendung jeder folgenden Schmirgelgattung muß ſich früher der 
Polirer überzeugen, ob nicht noch einzelne düftere Stellen vorfommen, und mwenn dies nicht 
der Fall ift, darf er mit der nächſtfeinen Schmirgelgattung arbeiten. Das Poliren der ger 
blafenen Spiegel gefchieht durchgehende mit Mafchinen und nur noch hin ‚und wieder mit 
der Hand. Im letztern Falle wird eigens zu diefem Zwece bereiteter dichter Hutfilz, welcher 
auf einem, 12 Zoll langen, 6 Zoll breiten und 2 Zoll diden, eichenen Bretchen jehr gefpannt 
befeftigt. Die Fläche, über welche der Filz gezogen ift, muß fehr eben fein und wird zu 
diefem Ende auf einer gefchliffenen Glasflähe mit Schmirgel abgeihliffen. Dben ift nad 
der Breite ein auf beiden Seiten 6 Zoll vorftehendes Holz mittelt Schwalbenfhmweif befeftigt 
und in ihm eine Beine Vertiefung angebraht. Diefes Werkzeug heißt das Polirblech. Nach 
dem Auffpannen muß früher vor dem Gebrauche jeder neue Filz auf einer ebenen und taub 
gemachten Steinflähe abgerichtet werden. Doch darf es fein Sandftein fein, weil fi bei 
diefem einzelne Eandkörner ablöfen, in den Filz eindrüden und dann beim Poliren Riffe 
maden. Beim Poliren muß das Polirbleh ſtark auf die zu policende Glasflähe drüden. 
Diefer Drud wird durch den fogenannten Polirbogen hervorgebracht; er befteht aus einem 
1 Zoll diden, und 7 Zoll langen, zähen Holze. Gewöhnlich wählt man dazu einen weißbu— 
chenen Aft, welcher, noch bevor er ausgetrodnet, gebogen werden muß. An dem einen Ende 
diefes Bogens wird ein Knopf gefhnitten und an dem andern ein eiferner Stift cingefhraubt, 

Die Subftanz womit man polirt, ift das fogenannte Rothbraun (Polirroth, Englifhrotb. 
Krofus, Kolkothar), welches man bei der Nordhäufer Schwefelfäurefabrication aus dem ſchwe⸗ 
fefauren Eifen erhält; es wird vor feiner Anwendung fein gerieben, gefhlämmt und gut 
auggewafchen und dann zu Kugeln geformt. Das Auswafchen des Rothbrauns muß fo 
lange geſchehen, als die Flüffigkeit noch faner reagirt, indem font die Subftanz nicht polirt; 
man ließ demnach das geriebene Rothbraun duch ein volles Jahr im Wafler liegen und 
erneuerte letzteres wenigſtens alle 8 Tage. Viel fchneller würde man dieſen Zweck erreichen, 
wenn man dag geriebene gefhlämmte Rothbraun auskochen und dabei eine Pottafhenlöfung 
bis zur erfolgten Neutralifation der Säure zuſetzen mödte Beim Gebrauche weicht man 
das Rothbraun in Waſſer auf und trägt es mit einer fehr ftreifen Bürfte auf den Polirfilz, 
welches man Anfbürften heißt. Der Polirer legt hierauf das Polirblech mit dem aufgetrage- 
nen Rothbraun auf die Glasflähe und fpannt den Polirbogen darauf, indem er den Anopf in 
die Vertiefung legt und den eilernen Stift an die über jedem Polirtifh angebrachte Breter- 
dee febt. Zur Befeitigung der Reibung und dadurch erfolgten Erhigung wird zwifchen 
den Knopf und die Vertiefung ein Stückchen Leder gelegt. Der Polirer polirt nun, indem 
er ftete im gerader Linie mit dem Bleche bin» und zurüdfährt, einen Streif, welcher fo breit 
it, als das Polirbleh nah der ganzen Breite des Glaſes, fo lange, bis der Filz troden. if, 
welches gemöhnlih in einer halben Stunde gefhicht. Bei Gläfern, welche die feine vorge 
fhriebene Doffirung haben, wirt auch der polirte Streif mit einmal Trodenmadhen ſchon 
die volle Politur erhalten und man braudt nicht ein zweites Mal für diefen Streif, fondern 
man fann glei für den zweiten das Rotbbraun aufbürften. In ſolchen Streifen wird die 
ganze Glaefläche polirt. Um frifhes Rothbraun aufbüriten zu können, ift es nicht nothwen⸗ 
dig, den Bleibogen ganz vom Glaſe wegzunehmen, fondern, er wird nur mittelſt der ange 
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braten Spur von oben und mit der einen Hand von unten ausgehoben und einftweilen 
auf ein aufgelegtes Bretchen, welches in der Mitte mit einer Vertiefung für den Knopf ver- 
fehen if, wie vorher feitwärts gefpannt. Nah dem Poliren der ganzen Fläche des Glafes 
werden einzelne fih matt reijende Stellen mit einem Meinen, 6 Zoll langen, 3 Zoll breiten 
Polirbiehe nachpolirt, welches man Platten, das Meine Blech felbft Platte nennt. Hierauf 
wird zum Umkehren der Gtlastafel gefhritten, welches ganz fo mie beim Schleifen gefchicht. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß die polirte Fläche, wenn fie in Gyps zu Tiegen kommt und 
einige Zeit mit diefem in Berührung bleibt, eine Haut befommt, d. b. matt wird. Diefem 
Uebelftande beugt man dadurh vor, daß man die polirte Fläche, bevor fie auf den Gypé 
gelegt wird, ganz mit Rothbraun beftreiht und trodnen läßt, da aber beim Einreiben des 
Slafes in dem Gypé an manden Stellen das Rothbraun wieder weggemwifcht wird, fo mifcht 
man unter den Gyps einen Theil, gewöhnlich die Hälfte, fehr ſtark, doppelt oder todtgebrann- 
ten Gypé, und dann trachtet man fo fchnell, ale möglich, zu poliren, damit das Glas nicht 
fange auf dem Gppfe liegen bleibe, und läßt aus diefer Urfache größere Glastafeln von 2, 
4, 6, aub 8 Poliren zugleich behandeln. Das Poliren der zmeiten Seite gleiht ganz der 
erften. Bei der Mebernahme werden die polirten Gläfer auf einen mit ſchwarzem Tuche 
überzogenen Tiſch gelegt und die etwa durch den Gypé erzeugten matten Stellen mit einem 
einen Polirbleche, Handftödel genannt, welches A Zoll lang und 2 Zoll breit if, 
audgerieben. (A. a. D.) 


| 
Leber dad Eiſenwerk Henrietten-Hütte, 


Bier Meilen ſüdlich von Laibach, eine halbe Stunde von Rafıhiga entfernt, in der unmit- 
telbaren Nähe des Dorfes Bonique wurde im Juni 1855 der Batı eines Schmelz und 
Gußwerkes (HenriettensHütte) in Angriff genommen. Der jeßige Befiger des nahen Gutes 
Zobelsberg, Heinrih Graf von Larifh:Mönnich, hatte mit demfelben zugleih das Eifen- 
Schmeljwert in Sagratz, am Gurk: Fluffe nördlih von Seifenberg übernommen, welches aber 
wegen ber unzureihenden Erzmittel ſchon durch zehm Jahren außer Betrieb ftand und daher 
nur mehr eine Ruine war. In Folge eingeleiteter Schürfungen wurden in der Umgebung 
von Groß-⸗Laſchitz (bei Auersberg und in der Richtung gegen Zirfnik) maffenhafte Eifenftein- 
Ablagerungen, die größten Theils zu Tage anftehen, aufgefhürft, uud es lag demnad nahe, 
den Ort für das zu erbauende Schmelzwerk, welches jedenfallde aud in Sagratz von Grund 
aus hätte aufgeführt werden müffen, in der Nähe der erfhürften Eifenerz » Lagerftätten zu 
mwählen. Diefe Wahl erfhien um fo mehr gerechtfertigt, da auf Diefe Art die Hütte auch die 
Baldungen des Gutes Zobeleberg, welche für ihren Gebrauch beftimmt wurden, näher gerüdt 
wurde. Hiernad wurde der Bauplak in der nächſten Nähe des Dorfes Ponique am Ra- 
fhiga- oder Kopaiza⸗Bache, welchet fih zunächſt deffelben durch Felfenfpalten in die in Arain 
häufigen charakteriftifhen umterirdifhen Nefervoirs ergießt, angefauft und im Juni 1855 ber 
Bau begonnen. Der tafche Fortſchritt deſſelben vermittelte die Möglichkeit, den Hochofen zu 
Anfang des Jahres 1857 anzulaffen. 

Die Hüttenanlage wird aus 1 Hohofen, 1 Heinen Appretur,Werfftätte, 1 Mobdelltifchle- 
rei und Schmiede, 1 Kohlbarren, 5 Schaht-Röftöfen, 1 Arbeiter-Raferne und 2 Beamten- 
Wohngebäuden beftehen, und für den Betrieb der fämmtlihen Mafhinen wird die Dampf. 
kraft benugt werden. Die Werkagebäude find mit ihrer Front gegen das Dorf Ponique ge: 
ftellt und zwar ftebt in der Mitte fämmtlicher Werkögebäude die Schmelzhütte, in deren rech— 
ten Flügel die Dampftefjel und das Gebläfe, im linken Flügel aber ebenerdig die Appreiur- 


518 


Werkftätte und Schmiede und im oberen Geſchoſſe die Modelltiſchlerei untergebracht werden. 
Auf der linken Seite der Schmelzhütte kommen die 5 Schachtröftöfen zu ftehen, während auf 
der rechten Seite die zwei ebenerdigen Beamtens Wohnungen, zwifhen diefen und der Hütte 
aber eine Arbeiter-Kaferne nebſt Stallungen aufgebaut werden. Hinter den Röftöfen und 
der Hütte fteht der Kohlenbarren, welcher durch eine Eifenbahn ſowohl mit. den Röftöfen, 
ale mit dem an der Rüdfeite der Hütte angebauten Gichtenthurme in Verbindung gefept 
wird; auf dieſelbe Weife werden die Röftöfen mit dem vor der Hütte liegenden großen. Erz 
platte, auf welchen bei 200,000 Gentner Erze geftürzt werden können, und mit, dem Gichten, 
thurme verbunden. In den Kohlenbarren werden die Kohlen auf einer Auffahrtbrüde ge 
bracht, die Erze aber in den Eiſenbahnwagen mittelft eines einfachen durch Menfchenfraft zu 
bewegenden Aufjuges über die Gicht der Nöftöfen gehoben. | 

Alle Gebäude find fehr einfach, aber geſchmackvoll und dauerhaft, zumeift aus Stein — 
Kalkſtein —, der unmittetbar an der Bauftelle gebrochen wird, aufgeführt und ſämmtlicht 
Gebäude find in Kalkfelfen fundirt Die Hüttemanlage it auch fo hoch gelegen, daß fie ger 
gen mögliche Hochwäſſer des Raſchitza-Baches volfommen gefichert it, der Bedarf an Trink 
waffer für die Werksarbeiter wird durch Eifternen befhafft, da das Waſſer des Rafhiga-Bar 
ches nur zur Epeifung der Dampffeffel benügt werben fol. 

Der Hohofen hat die Beftimmung, graues Roheifen und auch Gußwaaren zu erzeugen, 
für welchen Zweck bei der räumlichen Ausdehnung der Hütte entfprehend vorgeforgt wurde, 
Die Geſammthöhe des Hochofens beträgt 45 Buß, melde fih mit 22 Zoll auf das Unter 
Geftelle, mit 4 Fuß 8 Zoll auf das DOber-Geftelle, mit 5 Fuß 6 Zoll auf die Raft und 
mit 33 Fuß auf die Entfernung der Gicht von dem Koblenfade vertheilt; in der Weite da 
gegen mift der Dfen am Bodenfleine 22. Zoll, an der Gränze des Ober-Geſtelles und der 
Raft 36 Zoll, im Kohlenfade 7 Fuß 6 Zoll und an der Giht 3 Fuß. 

Der Dfen erhält zwei Formen ohne Wafferfühlung und der Wind wird in einem ſchot—⸗ 
tiſchen Winderhigungs-Apparate auf 160—180 Grad Reaumur erhigt werden und mit einer 
Preſſung von 13/4 Pfund oder 48 Linien Quedfilberfäule in Verwendung kommen. An der 
Gicht wird in den Ofenſchacht ein 7 Fuß hoher gußeiferner Gplinder cingefenft, hinter wel 
chem auf einer Seite des Dfens die Gichtengafe durd eine in dem Kernfchachte angebrachte 
Deffnung in ein gußeifernes Rohr geleitet werden, um durch dieſes zu einer Klärvorrichtung 
und aus diefer in den Winderhigungs-Apparat, der unter dem Niveau der Gicht aufgeftellt 
wird, und in das Keffelbaus geführt zu werden; an der gegenüber liegenden Seite wird hin« 
ter dem erwähnten gußeifernen Cylinder eine Äbnlihe Deffnung ausgefparrt, welde durch 
ein frei an der Gicht ausmündendes Rohr dem Weberfchuffe der Gichtengafe einen Ausgang 
gewähren fol, damit die Gicht auch beliebig gefchloffen werden kann. Die Zuftellung des 
Kernſchachtes befteht für das Geftelle aus dem Sandfteine von Merzla Bodica in Kroatien, 
der Schon feit Jahren bei dem Eiſenwerke in Hof mit Bortheil zu dem gleichen Zwede ver 
wendet wird; er wird mit 2 fl. 40 fr, für den Geniner nah Ponique geliefert. Für die 
andern Theile des Kernſchachtes fommen feuerfefte Ziegel von Sagor in Verwendung, melde 
fi Ioco der Hütte mit 1 fl 50 Mr. für den Gentner berechnen. Der DOfenftod ift aus 
Quadern, welche am Bauplaße gewonnen werden, aufgeführt, und die Abzüchte find nad 
der ganzen Höhe defjelben von 4 zu 4 Fuß mit einem quabdrasifhen Querfchnitte von 6 
Zoll hergeſtellt. 

Sämmtliche Kraftmafchinen, melche bei diefem Eifenwerfe in Verwendung fommen, find 
Dampfmaſchinen und erhalten den nöthigen Dampf durch drei Dampfleffel mit Siederöhren,. 
von welchen einer in Referve bleibt, die anderen zwei aber durch die Gichtengaſe bebeizt 
werden; jeder diejer Keffel ift berechnet Dampf für 24 Pferdefräfte zu liefern, - Die Maſchinen, 
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welche diefe Dampfleffel zu bedienen beftimmt find, erſcheinen nachſtehend aufgegählt: 1. 
Eine vereinigte Saug: und Drudpumpe von 4 Pferdefräften zur Speifung der Dampfkeſſel. 
2. Ein SOpferdefräftiges Dampf-Epfinder » Gebläfe, deffen einziger Gebläfe- Eyfinder einen 
Durchmeffer von A Fuß 9 Zoll und eine Hubhöhe von 6%, Fuß bat und in der Minute 
bei 3000 Kubik Fuß Wind mit einer Preffung von 2", Pfund oder 68 Linien Quedfilber 
fäule zu geben vermag. Diefer doppelt wirkende Gebläſe⸗Cylinder, deffen Saugventile unters 
halb der beiden Dedplatten an dem ganzen Umfange des für diefen Zweck bier ausgeſchweif— 
ten Cylinders angebracht find, fteht ober dem direct wirkenden Dampf-Eylinder auf gußeifer- 
nen Säulen, die zugleih als Windleitungen dienen. Diefe beiden Dampfmajhınen find im 
Keſſelhauſe aufgeftellt. 3. Eine Apferdefräftige Dampfmafhine zum Betriche des Gichtenauf- 
zuges, welche in ber oberften Etage des Gichtenthurmes aufgeftellt It und mittelft eines um 
einen Seilkorb geſchlungenen Drabtfeiles, an deſſen beiden Enden Schalen zur Aufnahme des 
Bichtenhundes und Kohlkorbes befeftigt find, das Aufziehen der Gichten vermittelt; es ift je 
doch vorgefehen, daß im Falle eine Reparatur der Dampfmafhine nothmendig wird, der 
Aufzug auch durch Menſchenkraft im Betriebe erhalten werden kann. 4. Cine Dampfma— 
fhine von 8 Pferdefräften wird für die Mafchinen in der Appretur-Werkftätte aufgeftellt. 5. 
Endlich ein Heiner Dampfhbammer für den Gebraud der Schmiede, welcher der einzige feiner 
Art in der Öfterreihifchen Monardie if, denn er befigt bloß ein Fallgewiht von 110 Pfr. 
und eine Hubhöhe von 30 ZU. Diefe Heine Maſchine ift fehr nett conftruirt und zu fehr 
Hilfigern Preiſe — 150 Thaler — aus der Mafchinenfabrit von G. Nuffer in Breslau 
besögen worden, welche auch das Dampfgebläfe, die Speifepumpe und den Gichten⸗Aufzug bat. 

Die Dampfleffel und anderen Mafhinen wurden von Bollinger in Wien, die Wind- 
und Dampfleitungen, Kraniche ꝛc. von I. Kördfi in Graß geliefert, die Efje für das Dampf. 
gebfäfe aber von Winiwarter und Gersheim in Gumpoldsfirdhen nach dem diefer 
Firma verfiehenen bießfälligen Privilegium aus Eifenblech entfertigt. Die von den Dampf: 
mafhinen abziehenden Dämpfe werden nod zum Vorwärmen des Keſſelſpeiſewaſſers und 
zur Beheizung der Werkftätten verwendet. 

Die 5 Schachtröſtöfen werden in einer Reihe aneinander anſchließend gebaut; die Dfen- 
ſchächte erhalten eine Höhe von 12 Fuß und einen quadratifhen Querfhnitt von 6 Fuß 
an der Gicht, der fih bis zu dem beweglichen Rofte auf 4 Fuß verengt. Dan beabfichtigt 
die Erze bloß gut zu röften und dann mittel des Handpochers zu zerfleinern, daher auch 
fein Quetſchwerk an diefer Hütte angebraht aufgeitellt wird. In der Appretur + Werkftätte 
werten vor der Hand bloß nachſtehehende Mafchinen aufgeftellt werden: 3 Drehbänke, mo» 
runter eine größe MWalzendrehbanf mit 21 Zoll Spindelhöhe und 14 Buß Drehlänge und 
1 Bohrmaſchine. 

Die Erze, auf melde fih der Ban des Hochofens in Ponique pafirt, find zumeift linfen- 
förmige Thoneijenfteine und zwar vorherrfhend rothe Ihoneifenfteine, welche in mächtigen 
Sagern bei Auersperg und Groß-Laſchitz auftreten und fih bis gegen Zirknitz erftreden. 
Diefe Erzlagen beißen in großer Mächtigkeit aus und bilden als Ausbiffe förmliche Felfen: 
partien, die von Weiten fhon dur ihre braunrothe Farbe auffallen. Die Lagerungsverhält- 
niffe dieſer Erzlager find noch nicht näher bekannt, da fie erft vor Kurzem erſchürft mur 
den und nun in der Ausrichtung ſich befinden, jedoch it unzweifelhaft, daß der Abbau für 
lange Zeit tagbanmäpig wird betrieben werden können; die Werkedirection in Ponique ſchätzt 
die Metige der durch die Schürfungen aufgefundenen Erze nad den bisher gemachten Auf- 
ſchlüſſen auf 5000 Millionen Eentner. Die ausgeführten Analyſen haben den Eifengehalt 
der Erze mit 25, 40, ja auch mit 60 Percent ausgewieſen und die gänzliche Abmwefenheit 
von Schwefel, Phosphor und Kupfer in denfelben dargethban. Der Kiefelgehalt eines Theiles 
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der Erze dürfte übrigens dieſelben ftrengflüffiger machen und der nad den Analyfen fi er 
gebende Eifengehalt bei dem Schmelz Broceffe weſentlich modifieirt werden. 

Die Erzfundorte find fo nahe der Hütte gelegen, daß die Frächter von den meiften bew 
felben die Erze zweimal des Tages zu liefern vermögen, und nur bon einigen. Bergbauen 
wird für die Bringung der Etze zur Hütte fammt Rüdfahrt ein, Tagwerk nöthig fein, Rach 
den bezüglich der Geftehungekoften der Erze gemachten Erhebungen berechnet ſich der durchs 
fchnittliche Geftehungspreis derfelben an der Hütte für den Gentner auf 40 kr.; der Preis 
des als Zuſchlag nöthigen Kalffteines wird fi aber auf ein Minimum ftellen, da er unmit⸗ 
telbar an der Hütte bricht. 

Jedenfalls wird die Echmelzhütte in Ponique über billige Erze verfügen und es if 
nicht zu zweifeln, daß die Schwierigkeiten, die fih aus der Beihaffenheit der Erze bei dem 
Schmelz⸗Proceſſe ergeben dürften, durch die intelligente technifche Keitung dieſes Werkes über- 
wunden werden, zumal aus den bei dem Baue des Hocofens getroffenen Dispofitionen — 
hoher Schacht, enges Geftelle, kräftiges Gebläfe ꝛc. — zu entnehmen ift, daß diefe Schwierig 
keiten der Werköleitung nicht fremd geblieben find. Mit Brennftoff ift die Henrietten » Hütte 
zwar nicht durch Lie eigenen Waldungen gededt, dürfte aber um fo mehr in Bezug auf den- 
felben gefichert fein, als rings herum die ausgedehnten Wälder des Herzogthbumes Gottſchee 
der Grafihaft Auersberg und des Gutes Reifnig gelegen find, aus denen zwar das weiche 
Holz als gefhnittene Waare nad Trieft abgefegt wird, jedoch das ‚harte Holz, weldes in dem, 
felben vorberrfcht, fait nody gar feinen Abnehmer gefunden bat und duch die Henrietten⸗ 
Hütte eine günftige Verwerthung gewärtigen Tann. Die zum Gute Zobelöberg gehörigen 
und dem Eifenwerfe in Ponique gewidmeten Waldungen beftehen in 16,000 Joh, wovon 
aber an 4000 Joch Weide, bei 8000 Joh Hochwald, der Reſt Niederwald find; die Beſtände 
diefer Waldungen bildet die Buche. Ueberdieß follen in diefen Waldungen an 1300 Grund» 
befiger das GServitutsrccht für ihren ganzen eigenen Holjbedarf anfprechen, zu deflen Dedung 
bei einer forftwirthichaftlihen Gebarung allein über 8000 Joh Wald erforderlih wären, 
wenn man den jäbrlihen Holzbedarf eines Holjberehtigten bloß mit 4 Wiener Klaftern 
5 ſchuhigen Scheitern annehmen würde Das in Kärnten übliche Shaff — 15,5 Kubil-Fuß 
— Budenfohlen dürfte nad den Angaben der Werkedirection fih im Mittel auf 1 fl. 30 kr. 
ftellen, demnad ein Kubi Fuß auf 5,8 fr. (A. a. O.) 


III 
Beitrag zur naͤheren Kenntniß des giftigen Beſtandtheils der Zeitloſen. 


Die Knolle, Samen, ſowie die Blüthen von Colchicum autumnale wurden mehrſeitig 
einer chemiſchen Unterfuhung in der Abfiht unterzogen, um den wirffamen, und wie aus 
der Wirkung der Zeitlofentinktur zu entnehmen, giftig wirkenden Beftandtbeil zu ifoliren, wo 
aber nach fehr abweichenden Methoden verfahren worden, die natürlih aud feine überein- 
flimmenden Refultate in qualitativer und quantitativer Hinfiht, was nämlich die Menge er⸗ 
haltenen Eductes betrifft, gaben, fo daß felbit der Zweifel entitand, ob überhaupt in der 
Zeitlofe, ein Stoff enthalten, den man mit Grund den organifhen Altoloiden anreihen könne, 
nachdem die bezüglihen erhaltenen Educte Eigenfhaften zeigten, die bedeutend im ihrem Ber 
halten abweichen. Um diefen Gegenftand der Entiheidung zuzuführen, wurde für das Jahr 
1856 von der Hagen-Bucholz'ſchen Stiftung die Preisfrage ausgefhrieben: Ausmittelung 
des praktiſchen Verfahrens zur Darftellung des Colchicins, Angabe deſſen chemifcher Eigen 
jhaften und Ermittlung. feiner Wirkung, über welche eingegangene 4 Abhandlungen im 89; 
Bande des Archives S. 1 Bericht erflattet, zwei davon als preiswürdig anerkannt und jel- 


ben bie Anertennung zugeſprochen worden, welde zwar ſchäßbare Beiträge zur näheren Feſt⸗ 
ſtellung der phyſikaliſchen und chemifchen Eigenfchaften, jo. wie der Wirkung. des von felben 
dargeftellten Stoffes liefern, aber wie aus den Refultaten der vorgenommenen Elementarana- 
Ipfe.zu entnehmen, mit feinem im dieſer Beziehung übereinftimmenden Educte operirten, mel 
her Umftand den Beweis liefert, daß wie wiederholt in. diefen Blättern ausgeſprochen wor⸗ 
den, ed an einem, zur allgemeinen Richtſchnur feitzuftellenden Modus fehlt, nach welchen Ana 
Ipfen organifher Subftanzen vorzunehmen und und die mäheren Beftandtbeile abzufcheiden 
find, nachdem doc ein großer Unterſchied, wenn felbe, wie and in den bezüglichen Arbeiten 
geichehen, die Zeitlofenfamen mit kochendem Waſſer oder. mit Weingeift,. oder mit Aether cp 
trabirt, und diefe Auszüge mit Säuren, Altalien, Bleizuder, Gerbfäure u. ſ. w., insbeſon⸗ 
dere die weiteren Educte mit Thierkohle behandelt worden oder nicht, nachdem jo verichiedene 
in ſolchem vorlommende Beitandtheile ded Samens mit aufgenommen und abgeſchieden mer 
den, welche die Eigenfchaften der erhaltenen Subftanz weſentlich modificiren können, mie dier 
ſes aus den, dem Goldicin zugeſchriebenen Eigenfhaften, die bedeutend Differiren, zu ent 
nehmen. ; 
Zur Begründung des Gefagten wird bemerkt, daß 2. Oberlin angiebt, nah dem von 
Geiger und Heß empfohlenen Berfahren nur eine untrpRallifirbare Subſtanz erhalten zu 
haben , als er aber diefelbe in Waſſer auflöfle, darauf mit Salzfäure anfäuerte, wodurch bie 
Solution eine ‚gelbe Farbe annahm, diefelbe im Waflerbade bis zu einem: beſtimmten Punkte 
abdampft, dann. Wafler zufepte, Ingerte fich ein gelblichweißer Niederfchlag. ab, ber in Aether 
oder Altohol aufgelött und der Verdunſtung überlaffen, weiße, perimutierglängende Lamellen 
binterläßt, welche fehr bitter fehmeden, giftig (heftiger als. Colchiein) wirken, Tuftbeftändig; 
fh im falten Waffer nicht (aber felben doch einen bittern Gefhmad mittheilen), wohl aber 
in der Siedhitze auflöften, nah dem Erkalten ſich aber wieder bie auf eine Spur abfchieden, 
fonft wie gefagt auch in Altohol und Nether, dann in Chloroform löslich find, melde So- 
lutionen die Bröbepapiere nicht verändern, fondern neutral verhalten; erhitzt ſchmilzt diefer 
Stoff und. verbrennt an der Luft volltändig; defien Zufammenfeßung fand er in 100 Thl. 
aus 62,67 C, 6,56 9, 4,30 N und 26,47 DO, daber, da diefe von jener des. Colchitins ab» 
weicht, Goldicein benannt wurde, das D. als directen Beſtandtheil des Samens anfieht. : 
Merkwürdig it, dab 2. Soubeiran im „Journ. de Pharm.“ Z 81; p. 248 eine 
mit dem Ober lin'ſchen Auffage ganz übereinftimmende Mittheilung veröffentlichte, fo. daß, 
wenn feine Uebertragung der einerfeits erhaltenen Refultate ftatt fand, eine . unerwartete 
Uebereinftimmung fih herausftellt, was ſich aber nicht bloß auf die angegebenen Eigenihaf 
ten dieſes Stoffes, jondern ‚auf das weitere Verhalten gegen Säuren und andere chemiſche 
Agentien bezieht, fo dab comcentrirte Salpeterfäure das Colchicein mit tief gelber Farbe auf 
köfet, welche Solution fpäter violett, dann dunkel und hellroth, endlich wieder die frühere 
gelbe Farbe annimmt, nicht, minder daß auch concentrirte Schwefelfäure: daſſelbe mit dunkel⸗ 
gelber Farbe aufnimmt, ohne durh nachfolgende Verdünnung mit Waffer heller zu . werben, 
nur daß fi fpäterhin bräunlihe Floden bilden; Salzſäure bewirkt eine heilgelbe Solution : 
weiters, daß es auch von Ammoniak aufgenommen wird, aber nad deffen Verdunſten wieder 
kryſtalliniſch zurückbbleibt, desgleihen fih im Kalilauge löfet, worin mit Eifendhlorid eine 
grüne , Färbung ohne Zrübung x. erfolgt, endlih daß folches mit Baryt Berbindungen 
einzugehen fheint; da das Colchicein von der zugefeßten Säure feine Spur enthält, folglich 
nicht ale Salz angefehen werden kann, jo ließe fih annehmen, daffelbe fei durh Spaltung 
des complexen Colchicins bei Einwirkung der Salzfäure hervorgegangen, allein Soubeirau 
verfichert, daß die Mutterlauge, woraus fish befagte Subftan; abſchied, feinen Zuder, jondern 
nur ein Harz enthalte, deſſen Eigenthümlichkeit hauptſächlich darin befiebt, daß fih ſolches 
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im Alkohol und Aether auflöſet, die Salpeterſäure bluthroth färbt und von Ammoniak 
gleichfalls mit tief rother Farbe aufgenommen wird. — Da durch die Abſcheidung die Col⸗ 
hiceims die Triſtenz des Colchicins nicht widerlegt worden, fo bleibt immer noch die Bezieh⸗ 
ung des letzteren zum erfteren feitzuftellen, was durch eine vorläufige Mittheilung des Dr. M. 
Müller in Berlin (Archlv der Pharm. 81 BP. ©. 298) in der Weife erlediget worden, daß 
in den Heitkofenfamen zwei Alkaloide enbalten find, nämlich das eigentlihe Colchlein und 
eim anderes, weldhes die Eigenfchaft befigt, von concentrirter Schwefelfäuire fief purpurfärbig 
gelöft zu werden, während Goldichn, jo wie andere Alfaloide die Schroefelfäure gelbbräuns 
tich färbt, worüber das Ausführliche demnächſt veröffentlicht toerden folle, bie wohin nut 
noch angefühet wird, dah auch Häbfhmann (Schweizerfche Zeirfchrift f. Pharm. 2. Ihe. 
©. 17) fand, daß, wenn man die Beitlofenfamen mit 90 pCt. Weingeift wiederholt ertras 
hirt, von den Auszügen den Weingeiſt geößtentheils abdeftillirt, den Rüdftend dann mit 
kohlenſaurem Kali verfegt, fi ein Niederfchlag abfondert, der weiter, behufs der Abfheidung 
der mitgefälkten Harztheile, zufeßt mit Alkohol behandelt, fih dann durch Zufap von Waffer, 
befonders dieſes mit Schwefelfäure angefäuert, eine Subftanz abfchied, von der er fagt, fie 
fei kein Golbicin, worauf fih eben Sonbeiran’s Beweis, daß in befagten Samen Eols- 
chicein enthalten, gründet; bie Ah nad) - längerem Stehen abgelagerten warzigen Ausſchei⸗ 
dungen kommen mit eben befagter Subſtanz überein, woraus ſonach zu entnehmen, daß 
man meift eim mit folcher gemengtes Colchitin als einen näheren Beitandtheif der Beitlof- 
—— hielt. Die dem Goldiein zugeſchriebenen Heilwirkungen gegen Gicht, Rheumatismen 

u. dgl. dürften demnach durch die Trennnung und Feſtſtellung der jedem a de eigen: 
thümlühen Beihaffenheiten mobdificirt werben. (A. a, Do) 
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IV. u | 
Der neuefte nordamerifanifhe Patentbericht; von U H. Tappe, 


Bor uns liegt der vor Kurzem im Drud erfchienene Patentbericht des Jahres 1857. 
Da derfelbe eine Effenz induftrieller Thätigkeit vieler taufen® Mitbürger bildet, fo können wit 
ihn nicht ohme großes Intereffe durchblättern umd es erfcheint der Mühe werth une nähet 
damit befannt zu machen. Wir müffen ung jedoch nur auf einige allgemeine Folgerungen 
beſchraͤnken, da der Bericht ſelbſt hauptfächlich nur ein Werk zu Nachſchlagen beſonderer Fälle if. 

Ohne näher auf die Patentgefehgebung der Ber. Staaten einzugehen, wollen wir biet 
blos erwähnen, daß für Erfindungen, nachdem ihre Putentabilität (ihre Reuigkeit und Nütz— 
lichtei) von den Beamten anerfannt worden, ein Patent auf 14 Jahre ertheilt wird. Die 
Sefamintfoften zur Erlangung defielben betragen für einen Bürger der Ver. Staaten und 
für Tolche die ihre „Intention abgaben und ein Jahr Hier mohnten, die Summe bon 30 
Dollar, britifche Unterihanen haben jedoch 500 Dollar zu zahlen, andere Fremde 300 Dot. 
Dagegen übergiebt der Staat dem Patentnehmer volles Eigenthumsrecht, ſoweit 'e® ſich mit 
den Patenten und Rechten Anderer verträgt. Gin „Caveat“ kann zur vorläufigen Sicherung 
eines etwa fpäter zu nehmenden Patents genommen woerden. Im Falle eines abichlägigen 
Befcheides ift eine Appelation in beſchränktem Maße möglich, jedoch ohne das Necht Zeugen 
zwangsweife verhören zw laffen. Rur der Erfinder bat Anfpruh auf ein Patent; derfelbe - 
lann aber fein Recht durch Uebertragung (assigement) einem Dritten überfaffen. 

Der Patert-Rommifftonair wird vom Präfidenten der Ver. Staaten direct ernannt. 
Unter demfelben fteben die vom Congreß fetarfehte Anzahl von Graminatoren und Aſſiſten⸗ 
ten, fo wie die etwa zur Zeit erforderlichen Hilfebeamten. Das Patentbureau bat ſich ſelbſt 
zu ‚erhalten. Diefed wären in flüchtiger Skizze die Hauptpunkte unſerer Patentgefepgebung: 


Die Hoffnung durch den Beſiß eines Patentes große pekuniäre Bortheite zu erlangen 
iſt für fehr Diele ein bedeutender Stimulus höherer geiſtiger und phyſiſcher Thätigkeit. Ber 
nur einigermaßen Berfehr: mit einem. Batentnehmer hat, weiß, wie alle Gedanken und Ener 
gie deffelben auf Erlangung eines Patentes gerichtet find, Allerdings bezahlen die größte 
Menge der Patente nicht einmal: die Koften der Erwerbung, eine große Menge jedoch be 
zahlen ſich ſehr gut umd einige bilden wahre Goldgruben. Mit Sicherheit können wir im 
Ganzen annehmen, dab die hohe Stellung, welche fi unſere Induſtrie erworben bat, theil- 
meife Folge des Schuges umferer Patentgefehgebung if. Ohne dieſelbe würde ſich unfere 
Gewerbethätigkeit nicht jo großartig entwidelt haben. 

Das Gefeh fordert vom Patent Kommiſſionair einen jährlichen Bericht. Mit demſelben 
erfcheint eine Liſte fümmtliher Patente und der Hauptinhalt: derfeiben (elaims) nebſt erklä⸗ 
renden Zeichnungen. - Anf Köften von Onkel Sam jhön ausgeſtattet und folide gebunden, 
wie 08 feiner würdig if, Übernehmen «8 die Herren Repräfentanten, denfeiben *ihten Konſti⸗ 
tuenten als Feine Bezahlung für politifche Thätigkeit zugufenden. Laut Beſchluß des’ Repräs 
fentanten-haufes werben in diefem Jahre nur 20,000 Eremplare (200,000 Pfund wiegend) 
durh die Poftverwaltung portofrei erpedirt. Im vergangenen Jahre wurden 60,000: zut 
Bertheilung gedrudt. Der fo eben erfihienene Patentbericht des Herrn Holt für das Jahr 
1857 beſteht aus 3 diden Bänden zuſammen 2400 Seiten ſtark. Die Zeichnungen find 
befier und ſauberer, als in früheren Jahren; fie nehmen ungefähr 1200 Seiten in Anſpruch 
Der eigentlihe Bericht des Hern Holt enthält Zablen, melde ſich auf die Gefhäftevermal, 
tung des Jahres 1857 beziehen, und eime Menge Borichläge zur Berbefferung der Patentge- 
fege, deren ähnliche ſchon vor Jahren vom früheren: Patent-Sommiffionaie Herrn Mafon 
wiederholt gemacht wurden. 

Bir wollen uns die Mühe geben, aus den vielen Zahlen einige Zufammenftellungen 
zu machen, zur Bergleihung noch andere beiqufügen und einige Bemerkungen, welde uns 
von allgemeinem Intereſſe zu fein fcheinen, folgen laffen. 

Im Jahre 1857 wurden im Ganzen 4771 Anträge auf Patente eingereicht, jedoch 
nur 2940 Patente ertbeil Bon diefen erhielten Ber. Staaten Bürger 2868, Britifhr Un⸗ 
tertbanen 13,Franzoſen 13, andere Fremde 5. Die Bertheilung der Patente in der Union 
war wie folgt: In den Staat Raw Hort fielen 855 Batente, ferner erhielten Maſſachuſens 
Beniylvanien, Ohio und Connecticut 1250 Patente, die anderen feeim Staaten 570 Bas 
tente, die Sklavenftaaten 191. Patente und Ber. Staaten Armee 2 Patente: Summa 2868 
Batente, Troßdem, dag im Irkten Vierteljahr wegen der eingetretenen. Geldkriſie verhältniß⸗ 
mäßig weniger Patente ertheilt wurden, fo beträgt doch die Summe der im Yahre 1857 et» 
theiften Patente 408 mehr als im Jahre 1856. Herr Holt bemerkt, dab das Rüplichteits- 
prinzip das vorberrfchende geweſen ift, wenige Patente für Lurusartitel wurden 'genommseh; 
Bon den 2910 ansgegebenen Patenten bezogen ſich 488 auf den Aderbau, Die Einnahmen 
des Bureau betrugen 196,132 Dollar, die Ausgaben, nady Abzug zurüdbezahlter Gelder 173,355 
Dollar, demnad finden wir, daß die Prüfung eines Antrages 36%, Dollar, jedes Patent 59,50 
koſtete. Herr Holt fagt jedoch, dab ohne den Eintritt der Geldkrifis das Bureau ſich ſelbſt 
erhalten haben würde. Die ſtatiſtiſchen Nachrichten, welche folgen, geben: uns, wenn wir die 
Zahlen mehr gufammenziehen, das Refultat, dab 1841 —45 2547, 184550 3916, 1851—55 
6772 und 1856--57 5412 Patente ertheilt wurden. Die Anzahl der in andern Ländern 
ausgegebenen Patente mährend 1857 war nah Herrn Holt wie folgt: (Die Einwohnerzahl‘ 
der Länder annähernd in Millionen ausgedrüdt, ſehen wir in Klammern Hinzu). Frankreich 
(36) 6187, Ber. Staaten (23) 2910, Großbritanien (27%,) 2115, Belgien (4*/,) 1418, Deſter⸗ 
reih (36) 724, Sardinien (4*/,) 158, Sachen (2) 116, Ganada:(2) 100, Hannover (!/z) 49, 
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Preußen (17) 48 Baiern (A!/,) Niederlande (31/;) 43, Schweden (3%/,) 32, Würtemberg (1?/,) 
25, Rußland (69°/,) 24 und Brafilien (4%) 4. Herr Holt empfiehlt eine Appelationd«Rom- 
miffton zu errichten, wünſcht diäkretionaire Macht zur Zerftörung unnüper Modelle at. zu er⸗ 
balten umd ſchlägt eine beffere Regulirung der. Gebügren vor. (Hear Mafon empfahl früher 
eine Erniedrigung der Bebühren für Anträge und Erhöhung der eigentlichen Batentkoften). Im 
vergangenen Jahre fam es zum erſten Male vor, dag ein Sclave ein Patent verlangte. Der 
felbe mußte abgewiefen werden, da er feinen Eid ala Ber. Staaten Bürger leiſten konnte. 
Berner empfielt der Patent⸗Kommiſſionair eine Art Einführungspatente zuzulaffen. 

Wenn bei diefer Gelegenheit Herr. Holt die Fabrication’ des ruſſiſchen Bleches ala viel 
leicht Das wichtigfte aller bis jegt geheim gehaltenen techmifchen Berfahren bezeichnet, fo er 
fheint and: dieſes gelinde gefagt ſehr auffallend, da es ein Teicht zu erſetzender Luxusartikel 
iR, defien Erzeugung. dem Kapital gewiß leicht offen ſteht. Ferner wird in Handbüchern 
der Technil die Geheimnipkrämerei. in Betreff dieſes Artikels ſpeziell zu den Humbugs geredh- 
net. Herr Holt fagt, dab die Ber. Staaten und Preußen: die einzigen Länder feien, welche 
in: der Preßgefeßgebung einen Unterſchied 'zwifchen Eingebornen - und Fremden machen. Hier 
bei bemerlen wir jedod, was Herr Holt nicht anführt, dab das preußifche Gefek zwar keine 
Patente an Fremde ertheilt, moobl aber, daß. Fremde dur preußifhe Unterthanen ohne er 
höhte Koften Patente nehmen laſſen können, fo daß die Ber. Staaten. mit: der Ungerech⸗ 
tigkeit gegen Fremde ganz allein ſtehen. Schmwerlih wird der Kongreß in diefer Sigung 
Zeit. finden, das eipftirende Gefeh abzwändern, obfhon Herr Holt, befonderd wegen den Re 
prefialien von Seiten Canadas es dringend amempfiehlt. 

Unfer beliebter. Hol mes,: der. Autofrat am Frühftädtifhe, fagt mit Recht, daß jeder 
Bauer glaubt, die Weltachfe gehe durch fein Dorf.- Jeder Herausgeber fchäkt die Civilation 
eines Volkes nad) dem Stande der freien Preſſe, Herr Liebig nad der Quantität verbraud- 
ter chemiſcher Stoffe, ein Eifenfabritant nad der Eifentonfumtion und Herr Holt nach der 
Zahl ausgegebener Patente. So fagt derfelbe an einer Stelle: 

„Wir können bei der Prüfung obiger Tabellen nicht unterlaffen zu bemerken, daß mo 
das Licht. der Freiheit immer ſchwächer und ſchwächer wird, auch der erfindende Genius trü⸗ 
ber erfcheint, bis er endlih in der Dunkelheit politifcher Nacht, welche fih über dem’ Often 
lagert, gänzlich verfhwindet. An den Bergabhängen des Dftens fehen wir ſich weit: hin« 
fhlängelnde ſchmale Pfade, auf welchen kafttragende Kameele, fett unzähligen Jahrhunderten 
denfelben Weg mwandernd, ihre Fußtapfen tief und. deutlich im den Felſen eingegraben haben, 
ein. treffendes. Symbol, des orientalifhen Geiftes unter dem zermalmenden Drude öftlichen 
Despotismus ꝛc.“ 

Nehmen wir noch einmal den Patentbericht gur Hand; Hm einigermaßen eine Weber 
fiht zu geminnen, in welchem Berhältnifie die werfchiedenen Induſtriezweige in den Ber. 
Staaten fultivirt werden, um ferner zu beftimmen, melden Einfluß deutiches Element auf 
die Entwidelung der biefigen Gemerbethätigfeit bat, haben wir eine befondere Zählung ge 
macht. Wir brauchen mohl faum zu bemerken, daß wenn wir der Kürze wegen im Folgen- 
dem z. B. umter der Alaffe „Künfte” 26 Pianos anführen, daſſelbe heift: „Es wurden 16 
Batente für Berbefferungen an Pianos genommen.“ Deutfche Ramen fuhten wir, etwa wie 
ein Boftmeifter diefelben zu feiner „Lifte deutfcher Briefe.” Die Bertheilung der Patente nad 
den feit Jahren ‚üblihen 22 Alafien war wie folgt: 4. Aderbau ic 438 Patente, von de 
nem ungefähr 60 an Deutfche fielen. Unter den gegebenen Batenten find 5 Bienenförbe, 
12 Buttermaſchinen, 24 Gultivators, 88 Erndtemafhinen, 69 Pflanzapparate, 4 Dreſchma⸗ 
ihinen, 2 Mafhinen um Korn auf dem Felde zu binden und 2 Dampfpflüge nebft 40 gr 
wöhnl. Pflügen: 2. Metallurgie x. 260, unter denen. 20. Deutſche. Wir finden 25 für: 


Thürſchlöſſer, 2 Beffemer-Progeffe. Das Patent des Herrn D’Alger. eines Eiſenbahnhochofens 
mit elliptifchen Querfchnitte zur Erzeugung unbegränzter Quantitäten bat in England be 
fonders Auffehen erregt. 3. Tuch, Papier ꝛc. 200, 25 Deutfhe, Es überrafht die größe 
Zahl (57) von Nähmafhinen. Diefelben faſt alle. auf Rew⸗Hork, Maine und Connecticut. 
Rur 2 deutfhen Schneider jehen wir unter: den Erfindern. 20 Webeftühle, 3 Strickmaſchi-⸗ 
uen. 4. Chemikalien, Medikalien ıc. 112, 15 Deutihe 23 Gasapparate, 5. Galorifche 
Apparate 116, 41 Deutſche. Bir finden bier 38 Defen, 25 Laternen und Lampen. 6. 
Dampf und Gasmafhinen 112, 11 Deutſche. Leßtere beziehen ſich hauptfählich auf Dampf: 
und Gasmafhinen 112, 11 Dtutſche. Letztere beziehen fi hauptſüchtich auf Dampfteffel. 
7. Navigation 89, 6 Deutſche. Die Lifte enthält 9 Rettungsapparate. 8. Mathem. Inſtru⸗ 
mente 42, 3 Deutiche. Bir finden 9 Patente für Zelegrapben. 9. Eivil +» Ingenieur» und 
Baufunft 191, 13 Deutiche. 6 Patente für Straßenflafter, 14 für Eifenbahnfdinen, 4 für 
Felſenbohrmaſchinen. 10. Fuhrwerke 119, 6 Deutſche. Die Lifte enthält eine Menge Pas 
Patente für Ochſen, Eifenbahnmwagen x. 11. Hydraul. Pneumatiſche Maſchinen 130, 4 
Deutiche, Hier finden wir 36 Pumpen. 12. Maſchinen zum Preffew, Wiegen, Heben und 
Bewegen 56, 8 Deutſche. Unter denfelben befinden ſich allein 20 Preſſen. 13. Mühlen x, 
10 Deutihe. 14. Holjbearbeitungsmafchinen x. 229,. 22 Deutihe. Wir finden bier etwa 
80 Sägen und 16 Dachſchindelſchneider. 15. Thonwaaren 42, 5 Deutſche, allein 20 Ziegels 
ſtein maſchinen. 16. Leder x. 58, 12 Deutſche. 20 Stiefel und Schuhe nebſt Borrihtungen 
jur Unfertigung derfelben, 17. Möbel-, Bald, Brod» und Feberreinigungsmafhinen 144, 
21 Deutihe. Diefe intereffante Lifte beginnt mit 9 Apfelichäler und emdigt mit 28 Waſch⸗ 
mafdhinen. 18. Schöne Künfte, Buchdruderei x. 154, 28 Deutfhe. 9 Melodione, 16 Phor 
tograpbien, 12 Pianos und 40 Druderprefien. 19. Feuerwafſen x. 72, 10 Deuifche. 20. 
Chirurgiſche Inftrumenie x. 27, 3 Deutſche, Hier finden wir 2 künſtliche Beine, 6 fünfte 
liche ‚Zähne x. 21. Toiletten-Artikel 2c. 29, 3 Deutſche. 22. Berfehiedene Gegenftänte 57, 
12 Deutſche. Cine komiſche Zufammenftellung von Allarmtafhenbühern Bamby jumpers, 
Fliegenfänger, Straßenreinigungsmafhinen, Ungeziefervertilger. ferner wurden 112 Patente 
für Zeichnungen und Modelle, von denen 20.an Deutiche fielen, ausgegeben. 

. Bon den oben angeführten 2817 Patenten find 212: von Deutſchen, oder ſolchen, welche 
einen deutfhen Namen führen, genommen morden. Der Einfluß des deutſchen Elementes 
wäre alfo ungefähr ein NReuntel des Ganzen. 

Bir glauben, dag mit ‚Hilfe oben gegebener Zahlen fih manche intereffante Folge 
rung ziehen laffen. Wir müffen dies jedoch dem Leſer ſelbſt überlaffen. Schließlich empfeb- 
len wir die Pateniberichte im Allgemeinen unfern Mitbürgern und den Einmwanderern zur 
aufmerkjamen Durchſicht. (Wieck's Gewerbeitg.) 


V. 
Vermiſchtes. 


a) Fayanceblau, Englifhblan, nennt man blaue Mufter auf weißem Grunde, die in 
der Kattundruderei auf eigenthümliche Art aus Indigo erzeugt werden. Das Zeug mird 
nämlid mit einem durch Gummi oder Stärfe verbidten Gemifh von fein zerriebenen Indigo 
mit Eifenvitriollöfung bedrudt, dann getrodnet, hierauf, an einem Rahmen ausgefpannt, in 
ein alkaliſches Bad getaucht und dann der Luft ausgefegt. Durch das Alkali wird dabei der 
aufgedrudte Eifenvitriol zerfegt, und an den bedrudten Stellen Eifenorpdul ausgefhirden, 
welches jeinerfeits das Imdigblau zu - farblofem Indig reducirt; Teßterer durchdringt durch 
Bermittelung des Alkali, worin er fi auflöft, an den bedrudten Stellen die Faſern des 


Gewebes, und wird bei darauf folgender Eimwirtung der Luft wieder in Indigblau ver 
_ wandelt, welches fi auf diefe Art in den Faſern abfegt, und an den bedrudten Etellen eine 
dauerhafte blaue Färbung bewirkt. Indem man den Indiggehalt der aufzmdrudenden Mi- 
{dung mehr oder weniger groß nimmt, kann man auf demfelben oder auf verſchiedenen 
Zeugſtücken hellere oder dunklere blaue Mufter darftellen. Die Menge des aufgedrudten Eifen- 
vitriold iR jedoch nicht binteihend, die Reduction des Indigblau und die Färbung des Zeugs 
in genügendene Maafe zu bewirken, deshalb wird das Zeug nah der Einwirkung des alka⸗ 
liichen Bades und dem Ausſetzen am die Luft, in eine Auflöfung von Cifenvitriol gefentt, 
darin kurze Zeit gelaffen und dann wieder in das Altalibad getaucht, welches aufs nene 
Eifenorydul auefheidet, wodurch am den: bedrudten Stellen wieder Indigblau reducirt wird 
u. i w. Diefe abwechſelnde Behandlang mit ermer: alkalifdyen Plüffigkeit und einer Eifen- 
vitriollöfung wird 3 — 4 oder mehrere Male wiederholt. Als Alta nimmt man in der 
Braris meiftens Kalkmilch und zugleich in einer andern Küpe verdünnte Kali oder Natton⸗ 
lauge, indem man im Anfang das Zeug bloß in erfiere eintaucht, die letzten Male dagegen 
auch die Altalilöfung zum Hülfe nimmt oder es dann bloß in letztete eintaucht. Damit die 
Dperation gelinge, muß das Zeug in. jeder Wlüffigkeit eine. beflimmte Zeit verweilen, und 
ebenjo jedesmal eine gewiſſe Zeit: der Luft ausgefept werden. Um ferner zu verhindern, daß 
der gebildete ſchwefelſaure Kalk ſich als feite Rinde auf dem Zeug anfeht, muß der Rahmen, 
an weldem daſſelbe befeftigt if, fo fange er fih in der Kalkmilch befindet, öfter gelinde bes 
megt werden. Rad beendigter Operation zieht man das Zeug, um das anhängende Eiſen⸗ 
oryohydrat zu entfernen, duch vwerbünnte Schmwefelfänre, und fpült und wäſcht es dann in 
reinem Waſſer. 

b) Die Daritellung des Nickels aus Speife und aupfernicel bat ©. CloSz ver 
einfacht, indem er die bekannte Reaction der fchwefligen Säure auf Wrfenfäure und die 
volltändige und rafche Ausfällung der entftehenden arfenigen Säure durch Schwefelmaflerktoff 
benupte. Das gepulverte Rohmaterial wird zur Entfernung des Schwefels und des größten 
Iheils des. Arfemits geröftet und dann in warmer concentrirter Salzſäure gelöſt. Bei un. 
volltändiger Röftung bleibt hiebei am Boden des Gefäßes ein Theil ungelöfter Subftanz, den 
man buch Decautiren: trennt: Zur Flüſſigkeit feßt man foviel zweifach-ſchwefligfaures Na⸗ 
tron, daß die ichweflige Säure in großem Ueberſchuß vorhanden ift, erhitzt Tangfam zum 
Kochen, um die Reduction der Arfeniffäure volltändig zu machen und verjagt die überſchüſ⸗ 
fige ſchweflige Säure. Durh die noch laumarme und faure Flüſſigkeit Teitet man einen 
Strom von Schwefelwafferfoff zur Fällung des Arſeniks, des Kupfers, Antimons, Blei und 
Wismuth, läft während 12 Stunden abfepen, filtrirt ab und verdampft die Plate Flüffig- 
feit, welche außer Nidel nur eiwas Kobalt und Eifem enthält, zur Trodne. Der Berbampf- 
ungsrüdftand giebt mit Wafler behandelt eine flare fait neutrale Löfung, man ſetzt ihr et 
was Salzſäure und hlorfaures Kali zu oder behandelt fie mit Chlor, wodurch Eifen und 
Kobalt in Sesquioryde verwandelt werden und fällt beide durch kohlenfauren Baryt oder 
foblenfauren Kalt; die Fällung ift in der Siedehitze vollſtändig. Die Plüffigkeit enthält ges 
mwöhnlih nod genug Schwefelfäure (aus. der fchwefligen Säure dard Die Arfenikfäure ent- 
ftanden), um allen Baryt oder Kalt im unlöshihe Sulfate umwandeln zu fünnen, außerdem 
fegt man Schwefelfäure zu und filtriert die Sulfate ab. Das Filtrat enthält nur Nidel, 
man verfeßt es mit der Löfung eines fohlenfauren Alkali, filttirt den Niederſchlag ab, wäſcht 
und glüht ihn. Aus dem erhaltenen chemiſch reinen Nickeloryd kann Teiht Metall dargeſtellt 
werden. 

Die befchriebene Methode ift auch aumwendbar auf die Cöfung der Speife oder des füuf- 
lihen deutſchen Nidele in Königs» oder in Salpeterfäure, natürlich muß aber in dieſem 
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Falle vor Anwendung, der ſchwefligen Säure alle Salpeterfäure vertrieben ſein, da. aufßerdem 
die Füllung des Arſeniks, Antimons, Kupfers x. durch Schwefelwaſſerſtoff verbindert wurd. 
Der Verf. hat ſich vor Ausführung diejer Methode von der Genauigkeit der, Hauptreaction 
überzeugt, auf welde fie ſich fügt. Er miſchte eine Chlornidellöfung, welche 1 Grm. Omd 
enthielt, mit Arſenikſäure-Löſung, welche durch Orydation von 1 Grm. arfeniger Säure mit 
telt Salpeterfäure, Abdampfen zur Irodne und Aufnahme in Wafler erhalten worden. war. 
Nah Zufap der Lölung von zweifach⸗ſchwefligſaurem Natron wurde zum Sieben erhißt und 
die Flüſſigkeit mit Schwefehwafferftoff behandelt, Das auf einem Filter gefammelte Schwer 
felarjenit wog nad dem Waſchen und Toduen -bei 110% 1,264 Grm., nahe äquivalent der 
Menge des angewendeten Arſeniks. Vom Rideloryb dagegen wurden 5 Milligem. weniger 
gefunden, ald angewendet worden waren, was gleichfalls beweiſt, wie volllommen das Arfer- 
nie ausgefält wird, 


VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Darſtellung des Kupferorydammoniaks. Schweizer bemerkt hinſichtlich der 
von ihm vor einiger Zeit gemachten Gntdedung, daß die Celluloſe in ammonialaliſcher 
Aupferopydlöfung löslih if, Folgendes: 

Die meilten bafiihen Kupferorgdjalze und das Kupferorydhydrat — mit —— 
niak Löſungen, welche die Celluloſe löſen. Schweizer fällt Kupfervitriollöſung mit kohlen⸗ 
ſaurem Natron, wäſcht den Niederſchlag von bafifch kdohlenſaurem Kupferoxyd, trocknet ihn 
bei 100° und ſchüttelt ihn dann mit Ammoniak von 0,945 ſpec. Gewicht. 

Peligot bat, vor einiger Zeit die Celluloſe löſende Flüſſigkeit duch Behandeln von 
Anpferkrebipänen mit Ammoniak dargeſtellt Bei dem von Peligot vorgeſchlagenen Ber, 
fahren läßt man das Ammoniak wiederholt durch Kupferfpäne, die ſich in einer Allonge be— 
finden, hindurchfließen. 

Shmeizer fand, dag die Löfung des Kupfers leichter erfolgt, wenn man etwas Sal ⸗ 
miak dazu fept und flatt der Drebfpäne Gementkupfer anmendet. 

Knop bat eine fehr wirkjame Flüffigkeit fehr leicht dadurch erhalten, daß er Kupfer 
fpäne, oder durch Neduciren von Kupferoryd in Aetherdampf dargeftellted Kupfer mit Waſ— 
fer übergoß und diefem ein Paar Tropfen Platinhloridlöfung zufeßte, bis das Kupfer einen 
dünnen Platinüberzug befommen hat. Man gießt das Waſſer ab, eriept es durch Ammo- 
niak, und läßt das Gefäß offen fichen. (N aD) 

vb) Alkaliirter Kautſchuk; von Herrn &erard zu Grenelle (Seine). Der — 
vulkaniſirte Kantſchul beſitzt bekanntermaßen eine ſehr große und ſtarke Elaſticität, wird von 
Säuren, fetten Körpern, ätheriſchen Delen, Aether ꝛc. nicht angegriffen, erhärtet nicht in der 
Kälte und bleibt immer elaftifh. Trotz des allgemeinen Gebrauches, welche ihm diefe Eigen: 
haften fiherten, giebt ed doch Fälle, wo feine Anwendung kein befriedigendes Refultat liefert. 

Wird nämlih der vulkaniſixte Kautſchuk über 125% €, erhigt, oder in Berührung ge 
bracht mit Waſſer oder Wafferdampf von einem höheren Wärmegrad als diefen, fo erhärtet 
er allmählig, wird zerbrechlih umd bildet mit der Zeit einen trodenen, zerreibbaren, der Brot 
frufte nicht unähnlichen Körper ohne Clafticität, welcher mit dem Kautfhuf nur noch den 
Namen gemein hat. ; 

Herrn Gerard iſt es nun gelungen, einen Kautſchuk herzuftellen, der nicht nur die ge 
mwöhnlihen igenfhaften des vulfanifirten in ſich vereinigt, fondern aud die Fähigkeit hat, 
felbR unter einer bis 150 und 160° G. fteigenden Temperatur allen nachtheiligen Veräns 
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derungen zuimiderftehen ; ja er vermag fogar einen noch höheren Wärmegrad zu ertragen 
umd iſt bei weiten ftärfer und zäher, als der im Gebrauche ftehende vulkanifirte Kautſchuk. 
Er eignet ſich deshalb ganz: vorzliglih zur Verfertigung von Bentilen an Dampfmaſchinen 
umd erfegt volltommen die Mennige beim Zufammenfügen von Röhren oder — ———— 
welche einer hoben Temperaiur und ſtarken Drucke unterworfen find. 

Dieſes neue Produkt wird auf folgende Weiſe erlangt; 

Man nehme gleiche Theile pulveriſirte Kohle und Gyps und caleinire diefelben ſtark in 
einem bedeckten Schmelztiegel; hierauf miſche man 2 Theile des Reſiduums zu vier Teilen 
Kaurtfchut und füge, wenn eine befonders Träftige und widerſtandsfähige Maffe erzeugt wer: 
den foll, überdieß noch zwei Theile gelöfchten oder tauftifden Kalt Kenzn, Das ganze wird 
während 3 oder 4 - Stunden bis zu 150° erhigt. 

Zu demfelben Zwecke kann auch mit gleichem Erfolge ſchwefelſaurer Baryt oder ſchwe⸗ 
felfaurer Strontian angewendet werden. 

Mifht man 25 Theile faures ſchwefelſaures Kali oder andere altalifhen Schmwefelver- 
bindungen zu 50 Theilen Kalt und 100 Theilen Kautſchuk, fo gewinnt man ein Produft, 
das gleichfalls eine hohe Temperatur aushält, etwas * iſt und eine ovßererdencuh⸗ 
Elaſticitãt und Geſchmeidigkeit zeigt. 

Eine nicht ganz ſo widerſtandsfähige Mat laßt ſich bereiten — Miſchung von 50 
heilen Kalt, 5—10 Theilen Schwefel mit 100 Theilen Kautſchuk. 


Zur gefälligen Notiz. 

Diejenigen Herren, welche durh das polytechniſche Bureau des Unterzeichneten mit Hilfe der 
„polytechniſchen Gentralhalle” und der „allgemeinen Zeitung für die deutfhen 
Land und Forſtwirthe“ (melde beiden Zeitfchriften Eigentum bes polptechniſchen Bureau's 
find) eine Anftellung fuchen, haben neben Abfchrift Ihrer Zeugniffe die Skizze der Anzeige eim 
zufenden, welche Sie inferirt zu fehen wünfdhen. Als Honorar für Inferate, die in entfprechender 


Beife wiederholt werden, ift ein Friedrichsd'or pränumerando einzufenden. Weitere Ausgaben find 
nit zu machen. Dr. Kterndt. 





Anzeige. 

Den Herren Fabrilanten von Faden und FaconsMudeln die ergebene Anzeige, daß wir denjelben 
einen vorzüglichen Apparat mit Dampfheizung, zu deren Entwidelung jeder Stubenofen dienen kann, für 
den Preis von 250: Thlr. unter Garantie liefern formen. Die Brennmaterialerfparnig it im Vergleich 
zu der gewöhnlichen Erwärmung mittelit erhipten Eifens außerordentlich, wovon ein Fabrikant, dem mir 
diefe Einrihtung geliefert, Jeugniß "geben kann. Diefer neue in jeber Beziehung praftifche Apparat, 
dürfte dem betreffenden Herren um fo mehr empfohlen werden, als derſelbe ſich allſeitig bewährt hat. 

Dr. Kerndt’s polytechnifches Bureau. 


— — — — [| — — 


Briefwechſel. 
Herrn Cheniter 2. T. in W. — Das polytechniſche Bureau kann in Bezug auf ihre Perſon keine 
Ausnahme machen. 


Herrn Bergingenieur m. M. in B. — Wir befürdten, daß ihre Erfindung fich zur Patentirung 
nicht eigne. 

Serm Dr. phil. 3. R. in Ar. — Leſen Sie darüber in The Edinbourgh new philosophical 
Journal, Vol. 12. nad, wenn Ihnen ein Honorar von 3 Ntbir. zu viel iſt. Journale foiten Geld. — 
— Dr. Kerndt. 


VvVerantw. Rebacteur: Dr Kerndt in geist, Berlag ı von Gebhardt und Reisland. 
Drud von C. W. Bollratb im Leipzig. 


.|m—— — — 
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Bolytechnifche 


Bei tr dei ft 


zur Verbreitung des Neueften und Wiffenswürdigften im gebiete der Künfle, gewerbe 
und Naturwiffenfchaften. 


Für Techniker, Künftler, Fabricanten und Gewerbtreibende. 
Herausgegeben von 


Dr. Kerndt. 


Docent der Technologle und Mgrieulturdemie an der Univerfität zu Beipzig. 





X. Jahrgang. 


Die Polyte nie Gentralballe erſcheint, mit erlänternden Abbildungen verfeben, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Preis jährlih 4 Thaler, wofür dieſelbe durd alle ——— und Poftämter zu beziehen ift. Originalbeiträge werden 
entiprehend bonorirt. 





Inbalt: L Leber die eventuelle Bedeutung der neuen für Defterreih und Franfreih patent Goncen: 
trationds Metboden von Alüffigkeiten ohne Brennmaterial, verbefferte Gradirung, oder athmoſphäriſche 
Abdampfung, mit befonderer Nüdfiht auf Salz» Erzeugung aus natürlihen Soolen und Seewaſſer. — 
II. lleber — Anlagen von Flachsröſtanſtalten. — III. Ueber die neueren Berſuche den Torf zu 
einem wertbuolleren Brennmaterial umgugeftalten; von A. Stödbart. — IV. gen! tliche Bemerkungen. 

rd f ; von Dr. 3. 9. M. Poppe. — V. Vermiſchtes: a) Kummer’d Verfahren 
um Reinigen der Gewehrläufe. b) Holzſaures Eifen ala Mittel zur re | und Verbütung des Haus: 
ae: nah Strott. e) Schmelzung bedeutender Mafjen von Platin. — VII. Rützliche Recepte: 
a) Jod-Cyan und jelbes zur Ausmittelung von Blaufäure; von X. Landerer. b) Neues Verfahren zum 
Reinigen der Dele; von Barreswil. c) Dem Gifen und Stahl ein baltbares Blau gu geben. d) Mittel 
zur Verſchönerung des Gifens, weldes der Schloffer bei feinen Beichlägen anwenden kann, e) Neues Ber: 
fabren zur Entfärbung fetter Dele. 
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Ueber die eventuelle Bedeutung der neuen für Deſterreich und Frankreich patent. 
Concentrations · Methoden von Flüſſigkeiten ohne Brennmaterial, verbeſſerte 
Gradirung, oder atmoſphäriſche Abdampfung, mit beſonderer Rückſicht auf Salz- 
Erzeugung aus natürlichen Soolen und See-Waffer. 


Unter den verjchiedenen Hilfs-Mitteln, mit welden wir und die verfchiedenen Produfte 
der Natur für unjere Zwecke dienftbar maden, nimmt fiherlih das Waſſer einen erften Rang ein, 
und ift einer der wichtigften Behelfe für die Technochemie. — Die fo jehr verbreitete Anwendung 
deffelben Liegt in deſſen Eigenſchaft, jo viele Stoffe aufzulöfen, wo gemeiniglich durch das Wieder- 
Entfernen dieſes Löjungs-Mitteld felbe in die für den Kandel entſprechende Form gebracht 
werden. — Dieje letzte Operation ift aber durd die Verbindung mir Wärmeftoff bedingt, Ver— 
dunftung oder Vertampfung, — und gejchieht entweder durch den in der atmofphärijchen Luft fo 
fehr verbreiteten Wärmeftoff, — die freiwillige VBerdampfung, — oder durch Fünftliche 
Wärme, welche die Verbrennung eines dritten Körpers, Kohle, Holz, Torf u. j. w. erheiſcht. — 

Die freiwillige Verdampfung von Waſſer findet bei allen Temperaturen ftatt, indeffen felbft- 
verfländlich bei niederen Wärme-Graden in jo geringem Maße, daß an eine tehnifhe Anwendung 
nicht zu denken ift, und fteigert ſich bein Höhergehen der Temperatur in Berhältniffen, welche 
nad unjerer Meinung noch wenig erforjcht find, nnd welche jedenfalld größere Beachtung ver- 
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dienen, als ihmen bisher zu heil geworden if. — So verbampfen auf einer gewiffen Ver— 
dampfungsoberfläche bei 150 Wärme nad Reaumur der atmofphärifchen Luft 400 Pfd. Wafler, 
während bei 30 unter Null nur 50 Pfd. in gasförmigen Zuftand übergehen, die Verbampfung 
fteigert ſich aber bei derjelben VBerbampfungsoberflähe und 209 Luft: Wärme auf 800 Pfd., 
und bei 329 gar auf 1600 Pfd.! — 

Aus vorerwähnten Grunde, wiewohl hierbei noch andere Umſtände, die wir fpäter berühren 
werden, influiren, ijt bis jeßt die Anwendung der freiwilligen Waſſer-Verdampfung eine jo 
beſchränkte. — Nur in den jüblichen Himmelftrichen wird felbe zur Seejalg: Probuftion benügt; 
in nördlichen, in Deutſchland und zum Theil auch Frankreich, werden noch die fchwachen natürlichen 
Spolen mit Hilfe der fogenannten „„Dornengradirung‘ ohne fünftlihe Wärme blos mit dem in 
der atmosphärischen Luft enthaltenen Wärmeftoff concentrirt, — angereidert. — Uebrigens 
beichränft fi dies ausichließlih auf Salz: Erzeugung, und weder die an ter ſüdlichen Seejalz- 
Gewinnung, wo das Scewaffer in Foloffalen Bafins, — Salzgärten genannt, — an ber Luft 
und Sonne verdampft, und endlich in fefte Form, — Salz, — übergeht, ſcheint ſich mehr nord» 
wärts, als die adriatijche nördliche Seefüfte, als lohnend erwiejen zu haben, noch die vorerwähnte 
Art der freiwilligen Waſſer-Verdampfung, die Gradirs Werke haben die Gränzen Deutichlands 
gegen Norden überfchritten, mit der einzigen Ausnahme von Walloe in Norwegen, wo Seewaſſer 
grabirt, und dann Steinfalz darin gelöft wird. — Die Begränzung der Sce-Salinen findet ſomit 
im Venezianifchen, (jährliche Mittel-Temperatur von 13 R.) ftatt, die der Gradir-Werfe an ber 
Nordgränge Deutſchlands, wo die mittlere Temperatur im Jahre 79 Wärme beträgt. — 

Durch die angeregte Erfindung ift nur der Rayon für freiwillige Wafjerverbampfung über 
ganz Mittel- Europa ausgedehnt; — nah nun ſchon dreijährigen Erfahrungen, welche bei 
allen Temperaturen und den meiften Klimaten gemadt wurden, durfte unter manchen Umftänden 
nicht nur die jährliche Durdfchnitise Temperatur von 5 bis 60 Wärme, wie fie z. B. Stod- 
bolm ausweift, ſich ald lohnend berausftellen, ſondern jelbft noch niederere Mittel Temperaturen 
wären zu beachten, da befanntlid die nördlichen Klima's, welche im jährlichen Durchſchnitt nur 
wenige Grade über Null kommen, im Sommer wenn aud) nur für einen Monat es zu unverhält- 
nigmäßig hoben Durdchnitts- Temperaturen bringen; fo hat Petersburg eine jährliche Durch— 
fihnittd- Temperatur von nur 3,80 Wärme, und 18,79 für den wärmften Monat. — Es iſt 
aber bezüglich der See» Salinen noch ein anderer Grund, wermöge welches diefelben nur bei 
überwiegend warmen Klima rentiren; — es finden nämlich fo große Verluſte durch die Abforption 
bed Bodens, und dur die atmoſphäriſchen Nicderjchläge (Megen) flatt, dan oft kaum der 12. Theil 
desjenigen erreicht oder gerettet wird, mas der effectiv und wirklich ftattgefundenen Wafler- Vers 
dampfung entſpräche. — Nach forgfältigen Verſuchen, welche an der adriatifchen Küfte in einer 
See-Saline vorgenommmen wurden, fand fih, daß bei einer Mittel- Temperatur der Campagne 
von 149 Wärme pr. D Meter Boden — und fohin Verbampfungsfläde in 24 Stunden 5 Pfd 
Waſſer freiwillig verdampfen; — da nun die betreffende Saline 532 hectares = 5,320000 
D Meter Verdampfungsflächen (Surfases evaporantes) barbietet, fo verdampft dieſe Saline 
in einem Jahre d. h. Kampagne, die man auf 200 Tage veranjdlagen kann, 1000 Pfd. pr. 
D Meter, und 5,320,000,000 Pfd. Waſſer für das ganze Territorium, (4000 Pfd. Ser 
waſſer äquivaliren 100 Pfd, Salz) demnad müßte die Ernte über 1’/, Millionen Etr. betragen, 
die Ernte it aber jelten im Jahre über 100000 Gtr., und bas thatjächliche Reſultat der ftatte 
gefundenen Berdampfung bat fih durch die Abjorption des Bodens und die zerftörenden Ein» 
wirfungen der Regengüſſe, — Die oft in einer Stunde das durch wocenlange Einwirfen der 
Soune Erreichte vernichten, und bie Seejalz- Produktion zu einer wahren» Danaiden Arbeit 
machen, — auf faum den zwölften Theil reducirt! — Es würden jomit die Mittele Temperaturen 
dem naͤmlichen franzöſiſchen, belgiſchen, englijchen, holländifchen, ſchwediſchen, deutſchen, daͤniſchen und 
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ſelbſt der ruſſiſchen Küften noch lange vermöge der freiwilligen Waffer- Berdampfung, welche über- 
baupt Rattfindet und phyſiſch begründet if, genügen, um die Seeſalz-Produktion rentabel zu 
machen, würde es fich nicht um ein fo erorbitanted Plus Handeln, welches nothwendig ift, um dieſe 
zwei großen Deficit's audzugleichen, oder könnte man Mittel finden, felbe zu umgeben, — 
Mückſichtlich beider Uebelftände aber, fowohl der Abjorption des Bodens als der Regen ift ſelbſt⸗ 
verftändlih der Verluft ein um ſo größerer, je gefättigtere Salzlöjungen davon betroffen 
werden ; — bie auf 20 bis 25 Proc. Salzgebalt roncentrirten Waſſer find gewiß mehr zu bes 
flagen, ald tie noch wenig concentrirten, dem friſchen Seewaſſer noch nahe Stehenden. — Beide 
Einflüffe find aber durch die große Ausdehnung, welche die heutigen Ser» Salinen notbwendig 
haben müflen, bedingt. — Erfterer, Abjorption des Bodens entfällt bei dem neuen Verfahren 
ganz, da die Flüſſigkeiten in feinem direften Gontaft mit der Erde kommen, — Zweiter befrhränft 
fh auf ein Minimale, da dad neue Spftem den Flächenraum auf den 500 biß 1000 Theil 
beſchränkt. — Auch iſt bei der Serjalzg- Production wohl zu unteriheiden, daß die Waſſer-Ver— 
dampfung bei fortichreitender Goncentration aud größere Schwierigkeiten darbietet. — In allen 
See» Salinen find immer bis 10 Proc, falzhaltende Soolen in überfhwänglicher Menge vorhan—⸗ 
den, und erſt die weitere Verdampfung, melde eigentlich nicht einmal mehr ein Bünftheil ber 
ganzen zu verbampfenden Wafjer» Menge beträgt, geht ſchwer von flatten. — Es gebraudt jomit 
noch in den erften drei Wochen Zeit um bis zum fertigen Salz zu kommen, welder Zeitaufwand 
oft durch ungünflige Witterung auf dad Doppelte und noch mehr hinausgerüdt, und fo die 
Jahreszeit vorgerüdt if, oft gang vereiielt wird, — Durch das neue Spftem können aber in 
12 Stunden ſomit täglihd Soolen von 10 Proc. auf ben höchſten Salzgehalt, wo ſchon die 
Kroftallifatton beginnt, gebracht werden, daher redueirt fih die verderblihe Einwirkung der 
atmoiphäriihen Miederjchläge auf den Fleinften Theil, denn anftatt 3 Wochen find dieſelben 
Soolen nur wenige Stunden den Witterungs-Einflüffen ausgefegt. — Unter der Borausiegung nun, 
daß die letzten Waffertbeile durch künſtliche Wärme weggeihaft werben, welde künftlihe Ver- 
dampfung jedoch für 100 Pfd. Salz nur 300 bis 350 Pf. Waffer betrifft, und ſohin höchſtens 
100 Bid. Holz, Torf, Braunfohle, oder nur 40 bis 50 Pfd. Steinkohle in Anſpruch ninmt,, 
Fönnten ſomit an allen oben bezeichneten Küften See» Salinen in der Art beftehen, daß in ben 
Bafind, dad Serwafler auf den doppelten bis dreifahen Salzgehalt gebracht, dann mit den 
angeregten neuen Abdampfungd- Apparaten bis zur höchſten Goncentration verdampft unb 
zulegt verfotten wird. — Wir haben vorerwähnt, daß 4000 Pfund Seewafler 100 Pfund Salz 
entiprehen, demnach fielen 2000 bis 3000 Theile der freimilligen VBerdampfung in Baſins, 
1000 bis 1600 der atmoſphäriſchen Abdampfung und der Fleinfte Theil, nur 300 bis 350, der 
fünftlichen Verdampfung anheim. — Beror wir inbeffen in nähere Behandlung unferer Vor— 
fhläge eingehen, müffen wir über die pofitiven Leiſtungen des neuen Verfahrens durd Vergleiche 
mit den beftehenden Gradir-Werfen Rechenſchaft geben, und wollen hierzu die Saline Dürrenberg 
in Preußen auswählen. — 

Die neuen atmoſphäriſchen Abdampfungs-Apparate verbampfen bei einem 
Anlagsdcapital von eirca EFl. 30—40 für eine Kubiklaft (6,813 franz. Kubik— 
meter) und bei einer Durchſchnitts-ATemperatur von 130 Wärme nad Reaumur, 
für die ganze Campagne, April bis November, 800 bid 1200 Wiener Eimer 
(44800 67200 franz. Liter); man fann demnach, mit einem Anlagerapital von Eät. 
3— 4000) in einer Saijon: 8000 bi8 120000 Wiener Eimer (4,480000 bis 6,720000 
franz. Liter, Waſſer verdämpfen; — Die Methode läßt ſich in jeder Dimenjion 
ausführen, und die Regie befteht nun in dem höchſtens ein und einhbalbmaligem 
Heben der zu verdbampfenden Blüffigkeit auf 4 bis 6‘ Höhe, — 

Selbftverftändlich begünftigen die ſüdlicheren Klimaten die Keiftungen: — bei einer Durd- 
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ſchnitiſtemperatur von 200 Wärme (ſowohl dieſe als obige Durchſchnittstemperatur bezieht ſich 
auf die Campagne, und nicht das ganze Jahr) fleigert fi obiger Nupeffect auf 2000 Eimer. — 
Indeffen wollen wir bier nur pr. Gubifflafter 300 Eimer ald Bafid annehmen und taran 
unjere Vergleihungen mit Dürrenberg fnüpfen. — Die Dürrenberger Gradir-Werke find 5303‘ 
lang, 29° bo, 12/5‘ breit, und nehmen fohin (216 Eubif’ — 1 Eubif?) 9836 Eubif? ein; 
damit werden im Jahre 7,254113 Eubif’ Soole von 6,41 Pfündigkeit, auf 2,542857 Eubif’, 
von 14 Pfündigfeit gebracht, demnach: 4,711246 Cubik“ Waſſer verdampft, was pr. Eubif- 
Klafter Verdampfung gleihfommt. — Den Wiener Eimer nur — 1,785 Eubif’ veranſchlagt, 
fommt dieſes Ergebniß gleih: 268,3 Eimer, wogegen nad bem neuen Syſtem mindeſtens 800 
Eimer verdampft werden. (15024 gegen 44800 franz. Liter. Hieraus erhellet daß: 

1) das neue Syſtem mindeſtens das dreifache gegen die beſtehenden Gradir-Werke leiftet, 
fomit 3298 Eubif® — den obigen 9836 Gubif® find demnach bei %/, überflüjfig worden, und 
gleichfalls 2/, des heute beihäftigten Perſonals entfällt; indeſſen ftellt fi 2) die Errichtung der 
neuen Apparate viel billiger, da diefelben nur höchſtens 6‘ hoch ſind, und fomit ganz ſchwaches 
Holz zu den Gerüften genommen werden fann; — 2) die maſſtven Rejervoird, in welchen die 
alten Gradir- Werke ftehen, werden erfpart, indem bei dem neuen Syſtem nur franz. Reſervoirs 
angewendet werden; — 4) die Soole ift nur 6‘ anftatt 30° hoc zu heben; — 5) bei ber 
Dornen-Gradirung, jo eine gewiffe Quantität Blüffigfeit aufgeihöpft wird, wird faum der zehnte 
Theil an den Dornen anhaften, — bei dem neuen Syftem bleibt mindeftend die Hälfte judpen- 
dirt, — abgefchen nun von der geringen Höhe, wird ſich das Heben überhaupt auf dem fünften 
Theil und noch weniger rebuciren. — 6) Aus dieſem Grunde reichert ſich die Soole bei einer 
Soolfallung um viel mehr an, als es bei dem alten Verfahren der Fall ift. — 7) Vermöge 
der geringen Höhe findet Fein DVerluft durch das BVerjprigen des Windes flatt, — der bier 
durch bei ben beitehenden Grabirs Werken fattfindende Verluft ift oft fehr bedeutend. — Im 
Schönebe berechnet man jelben auf 12,4 Proc., und in Nauheim fand fih auf einer Glasplatte‘ 
die auf einer hohen, 600° von den Gerüſten entfernten Stange befefligt war, nad) einiger Zeit 
noch eine dünne Salzfrufte. — Ein Umftand, der dad alte Verfahren darum für werthvollere 
Flüſſigkeiten als Salz» Soolen unanwenbbar macht. — 8) Indem die Leiftungen bei dem neuen 
Verfahren auf einen Fleinen Raum zufammengedrängt find und die Anreicherung viel fchneller vor 
fich geht, muß ſich nothwendigerweife der jchädliche Einfluß der Regen vermindern. (Schluß folgt.) 


I. 
Ueber Zwelmäßige Anlagen von Flachsröftanftalten. 

In der Sigung des nieberöfterreichifchen Gewerbevereines vom 7. December v. Jahres legte 
die Abtheilung für Drud und Weberei den Jahresbericht „über Flachs- und Hanfceultur und 
Induftrie in Defterreich” vor. Wir haben bereits im Jahrgange 1855 ©. 718 unſeres Blatteö*) 
Auszüge aus den Berichten und Vorträgen des F. E. Rathes des Herrn v. Reuter gegeben und 
verfeblen nicht, die neueften Erfahrungen dieſes unermüdeten Beförderers der Flachsinduſtrie in 
Defterreih unferen Xefern mitzutheilen, da wir mit den Verichterftattern der Anficht hegen, daß 
für das gebeihliche Kortichretten der Warmmwafferröfte nur ein firenges Verfolgen von Reuter'b 
Vorfchlägen wirkſam jein kann. Diefe find nun folgende: 1) Laſſe man fi ja nicht in Foft- 
fpielige Anlagen ein, fondern beſchraͤnke fih auch auf Röſtungen in einfachen hölzernen Kufen, 
welche in bereitö disponiblen, gut abgeihloffenen und mit gewöhnlichen, zweckmäßig conftruirten 
Defen zu beheigenden Lokalitäten aufjuftellen wären. Man wird in den’ abfallenden Bredannen 
das befte Beheigungdmaterial in mehr ald binreichender Menge finden und währenb der warmen 
Jahredzeit die Beheigung der Rofalitäten entbehren können; namentlich wenn e8 auf befonderd 


*) Diefer Aufjap iſt aus dem bayeriſchen Kunft» und Gewerbeblatte entlehnt. 
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ſchnellen Gang des Proceffes nicht anfäme. Iſt es zuläfftg, fo beachte man den für Wafler- 
röftungen jeder Art ſehr empfehlenswerthen zeitweiſen (zwei bis dreimal flattzufindenden) oder 
continuirlichen (langjam vor fi zu gehenden) Waſſerwechſel, bei welch' Iegterem der Zufluß 
von Unten bes Röftbehälterd einzuleiten wäre. Für jeden Waſſerwechſel ift jedoch das Waſſer 
bis zur Temperatur der Flüſſigkeit in den Röftkufen, oder um 1-—2° höher zu erwärmen, was 
bei dem continuirlichen dadurd fehr zwedmäßig geſchehen fönnte, daß das Wafler aus dem aufer- 
bald des Röftlofaled befindlichen Reſervoir zuerft in über den Ofen der Lokalitäten angebrachte, 
metallene Gefäße von Röhren und aus diefen unter unaudgefegtem Zufluffe ebenfalls unausgefegt 
in die Kufen zu leiten wäre. Der zu röftende Stengel wird in den Behälter ſenkrecht — ja 
nit Tiegend — und fo eingefegt, daß er bis circa 1 Schub unter dem Waſſer erhalten 
werde, ohne mit dem Boden noch den Seitenwänden in Berührung zu kommen, kurz daß er 
oben, unten und rund herum mit Waffer umgeben ſei. Die Beendigung des Röſtens — das 
wihtigfte Moment der Procedur — beurtheile man an mehreren einzelnen Stengeln und — 
fie ift Dann eingetreten, wenn fih a) der Stengel leicht (bei Rein Faum börbar, bei Hanf mit 
einem Geraͤuſch wie dürred Holz) von der Wurzel bis zur Spige brechen läßt und am den Bruch: 
flellen wenig oder gar nicht fplittericht zeigt, und b) das äußere Häutchen des Stengels ſammt 
der darunter liegenden Faſer, — mit den Fingern an der Wurzel abgelöft und hierauf gefaßt, — 
bis zur Spige leicht und ohne zu reifen abziehen läßt. Das Eintreten diefes Momentes findet 
bei rafcheftem Gange immer erft nach 2 bis 3 Tagen ftatt und wird auf folgende Weife erfannt: 
Man nehme ein Bretthen von 2—3 Duadratzoll Fläche, flreiche ed auf einer Seite mit Bleiweiß 
an und lafle es nad dem Abtrocknen auf der Oberfläche des Möftewaflers, mit der angeftrichenen 
Seite gegen daſſelbe gefehrt, ſchwimmen. So lange der Anftrid weiß bleibt, iſt es nicht noth— 
wendig, die obigen Proben über den Gang der Röftung vorzunehmen; wird jedoch dieſer nad 
allmähliger Färbung dunkelbraun, ja beinahe ſchwarz, fo if ed an ber Zeit, die angegebenen 
Proben alle 3—5 Stunden zu wiederholen, da dann bie Röſtung ihrem Ende naht, wenn nicht 
ſchon vollendet ifl. Zeigen fi die Merkmale der Beendigung an mehreren aus der Mitte, am 
Umfange und an anderen Stellen herausgezogenen Stengeln jo ift der Proceh beendet und nun 
wird kaltes Waſſer in die Röftfufe von unten ein und oben abgelaffen. Diejer Zu: und Abfluß 
wird behufs einer guten Auswaſchung fo lange fortgefegt bis das Waſſer ganz rein ohne 
irgend eine Färbung abfließt. Wo eine jolde Einrichtung fehlt, kann das Waſſer in gewöhnlicher 
Weiſe von unten abgelafien werben, nahdem früher die auf der Oberfläche ſchwimmenden Un« 
reinigkeiten abgeſchöpft worden find. Der geröftete und gut ausgewaſchene Stengel wird hierauf 
im Freien, am Beften auf einem Hafen, in Gapellen (hohlen Kegeln) zum Trocknen aufneftellt, von 
Zeit zu gewendet und nad vollftändiger Austrocknung der weiteren Bearbeitung unterworfen, 
oder — was jehr anzurathen, — früher noch einer Ablagerung in Schöbern überlaffen. 

Das Aufſtellen in Capellen hat bei jeder Witterung, ob Regen, Schnee oder Sonnenjchein, 
ob Froſt, Kälte oder Wärme ftattzufinden; mur müßte der Stengel bei wenig günftiger Witterung 
unmittelbar vor dem Brechen noch einem Nachtrocknen in einem beheizten Lokale am beften mit 
Aufteirculation und Austauſch gegen friſche, erwärmte Luft unterworfen werden. ebenfalls ift 
aber Die vollftändige Austrodnung im Freien vorzuziehen. Wollte man nur bei warmer Jahres— 
zeit im abgefchloffenen Raume ohne irgend eine Erwärmung ober im Freien röften, woburd bie 
Anlage der Anftalt noch einfacher würde, fo fönnte e8 in letzterem Balle entweder in Kufen, 
welche bei Naht und Witterungewedhiel mit Dedeln zu verfehen wären, oder in ausgemauerten 
und für jede Röftung gut zu reinigenden Röftegruben mit oder ohne einer Bedachung und endlich 
auch im fließenden Waffer gefhehen. Es ift bierbei in berfelben Weiſe vorzugehen, wie im 
abgeichloffenen und erwärmten Raume und man wird auf diefem Wege in Qualität und Quantität 
der Faſer ganz dieielben Reſultate erzielen, nur wird der Röſtproceß insbefondere bei wenig 
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warmer Beit bedeutend Tanafamer vor fich gehen, Für Röſtungen in fliefendem Wafler jind 
ſolche Stellen auszufuhen, wo die Strömung eine jehr ſchwache, — und ber zu röftende Stengel 
wäre in eigenen aus Latten conftruirten Röftkäften einzujegen; nachdem fle früher, um Unreinig« 
keiten abzuhalten, mit Stroh — unten und an ben Geitenflähen — auögelegt worden find; 
fowie auch der eingefegte Stengel mit Stroh und Brettern, welche mit Steinen beſchwert werden, 
zu beberfen if. Das Einfegen des Stengels in die Röftkäften wäre auf einer Hierzu vorgerichteten 
Stelle des Ufers vorzunehmen und erft ber gefühlte Röftkaften in das Waſſer jo einzulafien, daß 
er immer unter dem Wafler jhwimmend, ohne den Boden zu berühren, erhalten werde, | 
Die Strömung bewirft einen unaudgejegten Wafferwechfel, welcher für den Röftproceh und bie 
Qualitaͤt der zu gewinnenden Baer jehr förderlich if. 2) Bevor man den Stengel zum Möften 
einfegt, fortire man ihn nad der Länge, was einfach dadurch geſchehen kann, dag Mäddien und 
Knaben von 8— 10 Jahren eine Handvoll Stengel, mit den Wurzeln nach abwärts, über einem 
oben offenen Faͤßchen auf den Boden deffelben einizemale fchnellen oder werfen, hierauf an den 
Spitzen faflen und durch Anſchlagen und Schütteln den kürzeren zum Abgleiten in das Fäßchen 
bringen, welches ein Berwirren nicht zuläßt. Das Sortiren ift von der größten Wichtigkeit, weil 
der feinere, kürzere oder weniger gereifte Stengel zum Röſten längere Zeit erfordert, ald ber 
dickere, längere und reifer gewordene. Daber erjiyeint aber auch der nicht fortirte Stengel immer 
nur theilweife gut, theilmelie zu wenig und zu viel geröftet, was einen übermäßigen Abfall 
an Werg und anderen, bödftens nur zum Verbrennen braudbaren Rüdftänden zur Folge hat! 
Es könnte übrigens fhon beim Raufen ein Sortiren des Stengels mit Leichtig— 
keit bewirdt werden. 2) Dad Breden und Schwingen der geröſteten und möglichſt im 
Freien an der Luft getrockneten Stengels verrichte man mit den bisher üblichen Vorrichtungen. 
Man wird hierbei nichts risfiren, da das Brechen wegen der vorangegangenen vollftändigen 
Röſtung fo leicht vor fich gebt, daß ed ohne irgend ein beſtimmtes Werkzeug 5. B. an der Lehne 
eines Seſſels, oder durch einfaches Schlagen mit einem hierzu zweckmäßig vorgerichteten Stüd 
Holz volltändig bewirft werden kann. Höchſtens dürfte die Faſer nad dem Brechen, wie es 
übrigens bier und da jeit Tanger Zeit ſchon gejhieht, mit einem nicht jehr zugefchärften hölzernen, 
breiten und langen Meffer, ihrer Länge nah an einem Stender (Schwingſtocke) geihlagen und 
bierauf am Knte des Arbeiters mit einen eifernen abgeftreift werden, um auch Die legten, Fleinen, 
bartnädig zwrüdgebliebenen Bredannen abfallen zu machen. Um das Brechen namentlich des 
Hanfftengeld zu erleichtern, könnte derjelbe vor dieſer Arbeit zwifchen Walzen oder auf eine Art 
Mange oder auch auf einer fteinernen Unterlage mittelft einer ſchweren, die zu Planirungen vers 
wendbaren Walze zerbrüdt werden. In Ermangelung folcher Vorrichtungen würde jelbft ein 
einfaches Schlagen ober Stoßen oder Treten des Stengeld ald Vorarbeit des Brechens ſehr 
förderlich fein. Mangel an Arbeitshänden dürfte nicht eintreten, da fie erft nach beendeter Feld» 
arbeit und im Winter in Anſpruch genommen würden, und man daher durch ihre Verwendung 
zu jener arbeitölofen Beit nit nur einem allgemein ſehnlichſt' gebegten Wunſche wohl» 
thätig emtgegenfommen, fondern auch Anfhaffung aller Eoftipieligen Maſchinen uud Anlagen 
von Baulichkeiten hierfür, jowie die Motoren entbehrlid machen könnte. 4) Hüte man ſich vor 
unndtbiger Anlage von Gebäuden zur Unterbringung des Stengeld, fondern lagere dieſen, er 
mag roh oder geröftet jein, unter freiem Himmel in Schöbern mit einfacher Bedachung aus 
Stroh, Dachſchindeln ze. und trage hierbei nur dafür Sorge, daß der Stengel nidt unmittelbar 
auf den Boden komme, fondern auf einen Roft von Holz oder Stein, damit auch unten Luft 
durchſtreiche. Kurz man mache es mit dem Mohmaterial fo, wie in Hannsdorf, wo ein Schöber 
mit 600 Etr. beinahe zwei volle Jahre allem Wetter erponirt blieb, ohne dag der Stengel nur 
im geringften gelitten. In Hannsdorf befanden ſich übrigens auch Schöber mit 1000 Ütr. 
Stengel und darüber, und in der ferbifchen Wojwodjchaft wird der rohe und geröftere Hanfftengel 
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bereit feit undenklichen Beiten in Schöbern gelagert, welche die Ortſchaften wie Wälle umgeben, 
Ein durch die Mitte ded Schöbers leicht anzubringender Lufzug würde ebenfalls ſehr zweckmäßig fein. 
5) Lege man die Anjtalt in einer Gegend an, wo das erforderliche Stengelgquantum aus ber 
nächſten Nähe mir möglichft geringen Transportſpeſen beigeichafft werden fann — wo Mangel 
an Waffer nie eintritt; daher die Beiſchaffung deffelben für den Röſtproceß nicht den geringiten 
Schwierigkeiten unterliegt. Weiches Waſſer ift dem harten jebenfall® vorzuziehen. Man hüte 
fich jedoch einer Schweiteranftalt zu nahe zu kommen, weil hiedurch Concurrenz im Stengeleins 
kaufe und Steigerung bed Preiſes hervorgerufen würden. Es find dies Umflände, melde von 
einigen Anftalten in Defterreih,, obſchon fie mit jehr eindringlichen Worten mündlich und fchrift« 
lich gewarnt worden find, unbeadhtet blieben, und an deren nachtheiligen Folgen fie jegt ſchwer 
büßen. Bei dem eben proponirten Vorgange wird die Anftalt ein Anlage Gapital von höchſtens 
fo viel Hundert Gulden erfordern, als fle jonft taufende in Anfpruch nehmen müßte, und ber 
Unternehmer in der angenehmen Lage fein, das einfache Etabliffement nur dann im Betriebe zu 
halten, wenn er dad Mohmaterial, den Stengel, um annehmbare Preife faufen fann. Er 
wird fih demnah unabhängig von dem Producenten des Stengeld, dem Landmanne, ftellen können, 
da er bei einen: aus zu hohem Stengelpreife berorgebenden temporären Stillftande feiner Anftalt 
fib über den Verluſt der Zinfen des Anlagecapitald leicht hinwegſetzen würbe, ohne juft Die neue 
Röftung aufzugeben, oder jein Gtabliffement gänzlich eingeben zu laffen. Andererſeits — wird 
man auf ſolchem Wege im Stande fein, mehrere Röftanftalten jedoch in Entfernungen von eins 
ander anzulegen, daß gegenieitige Beirrungen in Beiihaffung des Rohmateriald nicht eintreten 
und daher mit einem durch den ganzen Staat ohne große Koften und Schwierigfeiten zu ber- 
breitenden Ne von Unftalten, auf die „Geſammtbevölkerung“ zur Hebung der Gultur 
und Behandlung des Stengeld um jo raſcher und ficherer wirken können. Gin folder Erfolg 
aber wäre von einer um jo größeren Bedeutung, nachdem es fich bei Einführung der neuen Röft- 
methode nicht blos darum handeln fann, Anftalten für diefen Zwed zu gründen, fondern auch 
darum, daß jelbit der Kandwirth daß rationelle Röftverfabren fennen und ausüben 
lerne, damit er, im Falle ihm der Stengelverfauf nicht annehmbar erfchiene, oder er die Abficht 
hätte, den durd Gewinnung der Faſer fih ergebenden Vortheil nicht aud der Hand zu laſſen, 
den von ihm probducirten Stengel nicht nadı der biöherigen, fondern nad der neuen verbeſſerten 
Methode röfte, breche und ſchwinge. 


III. 


Weber die neueren Verfuche, den Torf zu einem wertbuolleren Brennmaterial 
umzugeftalten; von A. Stödhart*). 


1) Challeton's Methode. Bei der letzten großen Induftrieausftellung zu Paris erregten 
die von Ehalleton ausgeftellten Probeftüde von „condenfirtem Torf” das größte Aufſehen, da 
fte bei gleichem Volumen faft das doppelte Gewicht des gemöhnliden guten ſchwarzen Streich 
totfes beſaßen und zugleich jo ftarfen Widerftand gegen das Zerbrechen, Abkrümeln und Ber 
ftäuben äußerten, daß vorauszuſehen war, fle werden ſelbſt bei einem weiteren Transport wie 
beim Umladen wenig leiden. Dieſes Ausjehen wurde noch durch die Art der Darftellung wefent« 
Tich gefteigert, injofern weder Preffen noch mechaniſcher Drud überhaupt zur Ummandlung des Torfes 
in dieſe barte und fefte Form vonnöthen find. Das Princip dieſes Verfahrens ift, die bis zur 
möglichften Beinheit zerfleinerten oder herausgefchlämmten, ganz gleihartigen Torftheile durch 
Ueberſchuß von Waffer in eine fo dünne Maffe zu verwandeln, daß der Torf wie eine Flüſſtgkeit 
an feinen Platz fließt und fib aus dem flüfjigen Breie allmälig zu Boden fenft, daher ganz nad 





*) Aus dem Jahrbuch der k. ſächſiſchen Akadmie für Forite und Landwirthe zu Ibarand. 13. Band. 1859. 
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ben Gefegen ber Schwere ſich ablagert und vermöge eigener Gontraction durch Seßen und 
Schwinden den höchſten Grab von Dichtigkeit und Feſtigkeit erreicht, die bei diefem Stoffe übers 
haupt erzielt werden fönnen. Man Fann die ganze Arbeit mit einer groben Papierfabrication vergleichen, 
In der in eine große Trommel eingefchlofjenen Zertheilungsmaschine wird der Torf mit dem Waffer 
aufs genauefte gemifcht und in ihm aufgefhlämmt; ein Metallſteb Täßt den zertbeilten Moorbrei 
durchpafftren, hält aber alle unerweichten Holz⸗ und Rindenftüde, alle Iangfaferigen Reſte und 
befonders die frifchen Wurzeln zurüd; in einer Schlämmfufe wird der Moorbrei dann nod fo 
lange in fleter, langſam nad) oben gehender Bewegung erhalten, bis fi alle ſchweren Theile, als 
Sand, Mufcheln ꝛc., am Boden abgelagert haben, worauf er in am Rande mit Bretern ober 
Steinfließen verfleidete und am Boden mit Matten oder Schilfrohr und Binſen ausgelegte Becken 
oder Gruben geleitet und Hier der Ruhe überlaffen wird, wobei die feften gleichartigen Theile 
fih in höchſt dichter Verbindung abjegen, während das Waffer theild durch Abzapfen, theils 
durch Drainirung entfernt wird. Iſt die beiläufig 3 Zolldide Torflage confiftent genug geworben, 
fo wird fie durch Aufdrücken eined gegitterten Rahmens in (500) Soden zerſchnitten, die nad) 
einigen Tagen fo zufammengebrüdt find, daß man fle herausnehmen und an der Luft völlig zur 
Trodne bringen Ffann. Mit einer Dampfmafchine von 8 Pferdefraft wurden in Montanger bei 
Paris täglich 70 Becken gefüllt, alfo Brei für 35,000 zubereitet. Sehr gerühmt wird bie nad 
gleihem Princip angelegte Fabrik St. Jean bei Neufchatel. Im Branfreih foll der Gentner 
diefed zum Locomotivbetriebe vorzüglich geeigneten Torfed nur 4 Sgr. koſten und tabei ber 
Fabrik eine genügende Mente verbleiben, Die an mehreren Orten in Deutfhland nachgebildeten 
Anlagen jcheinen bis jegt zu einer technijchen Sicherheit und guten Rentabilität noch nidyt gelangt 
zu fein, vielleicht weil fte in zu Fleinem Maßſtabe und mit zu geringen Mitteln unternommen wurden. 

2) Erter'jhe Methode. Nach einem ganz anderen Verfahren ift man in Deujdland, 
und zwar in dem bayerifchem Hafpelmoore bei Augsburg in neuerer Beit dahin gelangt, einen 
zum 2ocomotivbetriebe brauchbaren Torf von feltener, bisher unerreichter Dichtheit und Feftigfeit 
berzuftellen. Wer die dort dargeftellten dichten Torfplatten mit ihren Ghocoladenbraunen glänzen= 
ben Rändern gefehen und mit dem obwohl noch etwas härteren und fefteren Challeton' ſchen 
Babricate verglichen, der wird leicht im Zweifel fein, welchem dieſer Torfpräparate er den Borzug 
geben joll. Wenn die unzähligen Berfuhe, den naſſen Torf mit Hilfe von Preſſen zu einer 
fchnelleren Austrodnung und einer größeren Dichtigkeit zu bringen, bisher nirgends geglüct find, 
fo zeigt diefes vom Oberpoftratö Erter erfundene Verfahren, wie ausgezeichnet doch die Anz 
wendung der Preffe fein kann, wenn man fle auf die trodene pulverifirte Torfmafje einwirfen 
läßt. Im Hafpelmoor, weldes gegen 1500 Tagewerfe groß ift und eine Torfablagerung von 
10 - 20 Fuß Mädtigkeit enthält, wird gegenwärtig eine Fläche von etwa 90 Tagewerfen (55 
ſächſ. Adern) in der Art abgebaut, daß man die Torffläche nah Entfernung der Bodendede 
mittelft eines Schälpfluges mit Hilfe von Pflügen, Eggen und anderen Inftrumenten von 
coloffalen Dimenfionen, ähnlich wie ein Aderfeld, jo lange bearbeitet, bis fie in den Zuſtand ber 
feinften Zerfrümelung gebradt ift. Größere Holgrefte, Wurzeln xc. werden beim Pflügen und 
Eggen durch Ablefen entfernt und zur Heizung der Rocomobile verwendet. Die feinzertbeilte 
lufttockene Maſſe fommt nun zur Babrif und wird hier, nachdem fie geflebt worden und eine kurze 
künſtliche Austrodnung durch heiße Luft erfahren, unter gewaltige, horizontal wirkende Knie— 
bebelprefien von bejonderer Eonftruction gebracht, welche mit einem Schuhe oder Schlage die 
pulverigen, irodnen Torftheile angeblih unter Verdichtung auf ihres urfprüngliden Volumens 
zu einem äußerfl compacten Torffuchen zufammenquetichen. Zum Betriebe nicht blos der Breffe, 
fondern aud der Pflüge wirb Dampffraft benugt. Bei dem gegenwärtigen Betriebe werden 
täylihb 25,000 Kubikfuß pulveriger Torfmaſſe und daraus etwa 60,000 Ziegel produeirt, von 
denen der Gentner an Ort und Stelle zu 4,7 Sgr. verkauft wird. Bei der Locomotivfeuerung 
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leifteten 1,44 Preßtorf baffelbe wie 1 guter Coaks und es bat fih erwiefen, daß Keffel und 
Machine bei Torffeuerung eine geringere Abnugung erleiden, als bei der Heizung mit Kohlen 
oder Coaks. Dieſes jedoch nur für fehr große Torfflächen geeignete Verfahren ift nicht nur auf 
Mooren von guter und ſchwerer Torfmafle vortheilhaft anzuwenden, fondern felbft bei leichtem, 
brödlihem, zum Stechen faum geeigneten Material, wie denn das Hafpelmoor felbft nur Torf 
von dieſer ſchlechten Qualität enthält. Dafielbe ift gegenwärtig wohl als das vollfommenfte 
Verfahren in Deutfchland zu bezeichnen und man hofft die Fabricationskoften, welche jegt ſchon 
nicht höher als die des Stichtorfed fein follten, mit der Zeit noch mehr zu erniedrigen. Wie 
in Bayern neuerdings ein zweited noch größeres Etabliffement biejer Art auf dem Aiblinger 
Moor begründet worden ift, fo find auch in anderen Gegenden Deutſchlands Unternehmungen 
gleicher Art bereits in der Ausführung begriffen. 

Ein ähnliches Berfahren wurde Gwynne ſchon im Jahre 1853 in England patentirt, 
bengemäß das künſtlich getrodnete Torfklein in erbigten Bormfäften durch eine ftarfe vertical 
wirfende Ercentrib-Prefie von Ziegeln zufammengedrüct werden ſoll. Das faft ſteinharte Product 
dieſes Preßverfahrend wurde zwar audgezeichnet befunden, doch hat das letztere ſelbſt auf dem 
Eontinent Feine Liebhaber gefunden, da man fand, daß, abgeiehen von ben mehr ald übertriebenen 
Forderungen für die Apparate, der Gwynne'ſche Mehanismus zu foflipielig war, um mit 
einiger Gewißbeit eine Rente erwarten zu können. Nach einem ähnlichen Berfahren arbeitet 
mar in Neuftadt am Mübenberge in Hannover (wo außerdem aud in Aurich und auf dem. 
Auguftsehn umfänglice Verfuche im Gange find, um den Torf in die Gifenfabrication einzu- 
führen, wie auf Coaks, Leuchtöl, Paraffin x. zu benugen) mit einer befonderd conflruirten 
Maſchine und eigenthümlichen Trodenvorrihtungen, dem Vernehmen nad find aber im Großen 
bis jegt noch feine zufriedenftellenden Ergebniffe zu erzielen geweien, obwohl man die erzeugten 
‚Babricate jehr befriedigend befunden hat. 

Koch-⸗Mannbardt'ſches Verfahren. Nicht geringe Erwartungen Fnüpfen ſich gegen- 
wärtig an die von Koh und Mannhardt in München conftruirte Torfpreſſe, welche, wie es 
fcheint und von tem polstechnifchen Verein in Münden beftätigt wird, das Problem gelöft hat, 
auch den naſſen Torf mit Hilfe von mechaniſchem Drud zu verbeflern, d. 5. ihn von einem 
großem Theil feines Waſſers zu befreien und gleichzeitig ihm eine größere Dichtheit zu ertbeilen. 
Der naffe Torf fommt unmittelbar aus dem Stide unter 6 Fuß breite Walzen, welche bis 
60 PBrocent feines Waffers heraus und ihm jelbft in eine zufammenhängende dünne Platte 
preffen, die, in kleinere Stücke zerfchnitten, fehr bald an der Luft oder in geheizten Trodenräumen 
zur vollftändigen Austrodnung gelangen follen, womit allerdings die wichtige Aufgabe gelöft 
fein würde, bie Rabrication der Torfziegel von der Witterung unabhängig und der Vortheile 
eines ftetigen Betriebes theilbaft zu machen. Die Erfinder glauben, die bisher vorgenommenen 
Verſuche, den Torf in naffem Zuftande zu preffen, feien vornämlih aus dem Grunde geicheitert, 
weil man immer getrachtet habe, denfelben in Formen oder Modeln und in größeren Maßen zu 
verhältnigmäßig dien, ziegelförmigen Stüden zu preffen. Preffe man hierbei den Torf ſchnell 
und mit flarfer Gewalt, fo bieten die Heinen Flächen der Model, dem durch den Drud, andge- 
ſchiedenen Wafler feine hinreichenden Durchgangsöffnungen dar, um es raſch und vollftändig 
abzuleiten, Preſſe man dagegen fo langiam, daß die Deffnungen zur Entfernung des Waſſers 
zurreichend bleiben, fo nehme die Arbeit zu viel Zeit in Anſpruch, um rentabel zu werden. Hier 
über würden die dideren Torfmaſſen zwar bei anfänglih ſchwachem Drude peripheriſch ziemlich 
gut entwäflert, dagegen aber jchliefen fih bei dem nachfolgenden ftärferen Drude die äußeren 
Flähen und Wände, jo daß das um dieſe Zeit noch im Innern des Preßlings befindliche Waſſer 
nur zufammen=, nicht-aber herausgedrückt, vielmehr hermetiſch eingeichloffen werde, was bei dem 
Trocknen der Torfziegel ſpäter zur Entftehung von Riffen Veranlaffung gebe und ſchließlich eine 
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freiwillige Zerbrödelung berfelben zur Folge habe. Bon dem Allen findet man nad der Der 
fiherung der Erfinder bei ihrem Verfahren das Gegentheil flatt, denn einmal werde bie naffe 
Torfmaſſe in ihrem Preſſen zwiſchen Walzen behandelt, welche dem ausgepreßten Wafjer immer 
freien Abzug geftatten, dann gehe die Torfmaſſe bierbet in dünne Platten über, die im Innern 
nicht mehr Waſſer feftbalten als in ihren äußeren Theilen; ferner erhalte die Torfmaſſe nicht 
einen ftarfen gefpannten, vielmehr einen ſchwächeren elajtiihen Druf und werde während des 
Preſſens in einer immerwährenden Bewegung erhalten, woburd eine leichte Trennung des Waſſers 
erfolge, Dur eine Vorrichtung an der Preffe habe man es endlich in feiner Gewalt, die 
Platten, je nach ihrer Beitimmung, im jeder beliebigen Länge und Breite zu formen, 

Bur völligen Austrodnung joll der jo dargeftellte Preßtorf bei gutem Wetter 5» bis Gtägiges 
Liegen an der Luft erfordern, oder aber nur einen Tag, wenn man ein geheiztes Trodenlocal 
benugt. Der Betrieb wird fonad von der Witterung gar nicht influirt und kann das ganze 
Jahr Hindurdy ununterbrochen fortgeführt werden, wenn man den Torf vor ber Froftzeit in eine 
geſchloſſene Hütte bringt und dieſe durch den abziehenden Dampf ber Werkbetricbd- Mafchine 
temperirt erhält. Eine große Majchine diejer Art wird erft im Mai d. I. fertig und auf dem 
Riedmoor bei Münden in Betrieb gefegt werden, wohin die Erfinder Alle einladen, welde ſich 
für die Sache intereffiren. 

Prüfung der vorgedachten Torfiorten. Diefe Prüfung erftredie fih nur auf die 
Beſtimmung des fpecififchen Gewichts, wie des Afchen« und Feuchtigfeitsgehaltes und wurde von 
den Herren Studirenden v. Berg, v. Segovia und v. Süffind ausgeführt. Sie ergab 
folgende Refultate: 


Challeton's Preßtorf von Preßtorf von 
condenſ. Torf Haſpelmoor Mannhardt 
a) dichter b) loderer 

Beuchtigfeit . . .» . 12 —44 11 4,8 13 Vroc. 
RE a ee - 7,5 8,4 .% 
Specifiſches Gewidt . 1,22 1,14 1,04 0,9 u 
4 jächi. Kubikfuß wiegt 61 57. 52 45 Po. 
1 preuf. „ „805 752 686 59,4 „ 


Nach einer in der polytechniſchen Schule in Hannover von Dr. Kraut vorgenommenen Untere 
ſuchung der erfigenannten 2 Sorten entwicelten bei der Verbrennung 64,9 Pfd. Challeton' ſcher 
Preftorf, 66,7 Pfr. Hafpelmoor-Preftorf, 74,7 Pfo. völlig trodenes Buchenholz nnd 41 Pf. 
beſte Newcaſtler Steinkohle eine gleiche Hitze. 

Die Challeton'ſchen Ziegel von condenſirtem Torf enthalten bei gleichem Volumen 
die größte Menge von brennbarer Subſtanz; fie find fo dicht, daß ſie im ſpecifiſchen Gewicht der 
mittleren Zwidauer Pechkohle gleichftehen, zugleich fo feſt, daß fie fih nur fchwierig durch wieder 
holte Hammerjhläge zerkleinern laffen, und fo hart, daß fie Gypsé mit Keichtigkeit rigen, An 
Eoncentration des Brennſtoffs und Transportfähigfeit ftehen fie oben an unter den bis jeßt 
befannten Zorffabricaten und der Steinfohle am naächſten. 


Die Breftorfplatten vom Haſpelmoore ftellen gleichfalls, obwohl in etwas vermin- 
dertem Grade gegen bie vorigen, eine harte, feſte und dichte, beilfarbige Maſſe dar, an der jetod 
im Innern die urfprünglide Torfſtructur noch ſichtbar if. Daß ſie ebenfalld einem weiteren 
Transport auszuhalten vermögen und im Vergleih zu gewöhnlidem Torf ald ein weit concen» 
trirtered, aud zum Locomotivbetriche vollfommen gut geeignetes Brennmaterial zu gelten haben, 
ift aus ihrer Beihaffenheit und Dichtigkeit a priori zu fliehen, auc bereits durch die Er— 
fabrung ſattſam nachgewiefen. 

Der Mannhardt'ſche Preßtorf, vom dem nur mit einem arbeitenden Model erzeugte 
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Probeftüde vorlagen, ftellt kleine 7/, bis U, Boll die viereckige Täfelchen, beiläufig von %, bis 
2 Loth Gewicht dar. Daß der naffe, rohe Torf feiner genaueren Reiniqungsoperation von der 
Preffung unterlegen, ging aus dem faferigen Gefüge der leichteren Stüde hervor, deren Verdich⸗ 
tung deshalb aud einen minder beträchtlichen Grad erreicht hat. Auch die aus einer gleichförmigen 
Torfmaſſe beftebenden jchwereren Stüde erreichen nicht die Dichtigkeit der Challeton'ſchen und 
Erter’fhen Präparate, immerhin aber ftellen fih doc eine beträchtlich ſchwerere und zugleich 
compactere, feftere Maſſe dar, ald die des gewöhnlichen Torfes, werben alſo diefem an Trand- 
vortfähigkfeit und Goncentrirung des Brennftoffes weientlih voranftehben, dafern nicht etwa bie 
bei der Verpackung oder Auffhichtung der Heinen, vielfach budlichen Täfelchen verbleibenden 
Zwiſchenraͤume des Volumen zu fehr vermehren (zu jehr paufchen) und dadurch Unzuträglichkeiten 
beim Transport veranlaffen. 


IV. 
Gefchichtliche Bemerkungen über die Spiegelmanufactur; von Dr. J.S. M. Poppe. 


Unter die allerwidtigften Glaswaaren gehören die Spiegel, die auch fehr oft nur in 
eignen Spiegelfabrifen verfertigt werden. Die älteftlen Spiegel waren Metallipiegel. 
Anfangs machte man dieſe wahrjcheinlih aus Silber; hernach aus einer Miſchung von Kupfer 
und Zinn. Im alten Teftament, beim Plinius, Plautud und an andern Orten findet 
man Beweile genug vom Daſein folder Spiegel*). So wie nah und nad die Glasſpiegel 
mehr und mehr in Gebrauh kamen, fo ging auch allmälig die Kunft metallene Spiegel 
zu machen wieder verloren. Erſt ald bie reflectirenden Zeleffope erfunden wurden, wozu man 
feine Glasjpiegel, die in gewiffen Lagen doppelte und mehrfache Bilder zeigen, gebrauchen Eonnte, 
mußte man mit vieler Mühe auch die Kunft wieder erfinden, Metallipiegel zu verfertigen, Und 
wirflih haben wir es hierin viel weiter gebracht, als unfere Vorfahren in dem entfernten Alters 
thume. Metall von fo weißer Farbe und von fo feiner Politur, wie wir ed jegt an Herſchel— 
ſchen Telejfopen bewundern, waren fle gar nicht darzuftellen im Stande. 

Die Kunft, Glasſpiegel zu verfertigen, ift Demungeachtet ſchon alt genug. Nah Plinius 
Bericht ſoll fie zuerft auf der Glashütte zu Sidon ausgeübt worden ſein. Sehr ſchlecht waren 
dieje Spiegel gewiß noch, weil fle überall den metallenen fehr weit nachftehen mußten. Wahr: 
fheinlib waren die eriten Glasjpiegel nur Glastafeln mit einer dunkeln undurchſichtigen Unter: 
lage. Erſt viel fpäter, vermuthlich nicht vor dem dreizehmten Jahrhundert Fam man auf den 
Gedanken, Blei oder auch Zinn zu fchmelzen, und jo das Metall auf die aus dem Stredofen 
fommende noch beige Gladtafel zu gießen. Im vierzehnten Jahrhundert waren folde Spiegel 
feld in Frankreich noch aͤußerſt felten. In der Folge belegte man die Glastafel, wahrſcheinlich 
zuerft in Murano, mit dem Amalgama von Zinn und Qucckſilber, auf die Art, wie es noch 
jegt in allen Spiegelhüiten gejchieht. : 

Die erhabenen Spiegel, welde ſchon jeit Jahrhunderten in und um Nürnberg verfertigt 
werden, bildete man auf folgende Art. Im die nody glühende Glasblaſe brachte man durch das 
Rohr eine metalliſche Miſchung mit etwas Harz oder MWeinfteinfalz, welches die Verkalkung ver» 
binderte und den Fluß befördert Die Blaje ſchwenkte man einigemal herum, und nadırem 
fie abyefühlt worden war, zerjchnitt man fie zu fleinen runden Spiegeln. Im Deutichland, 
wahrſcheinlich jelbft in Nürnberg, erfand man zu Anfange des fechözchnten Jahrhunderts jene 
Kunft, fogenannte Spiegel ohne Folie zu verfertigen, welche auch lange Zeit nur in Deutjd- 
land üblich blieb, Mehrere Ausländer gaben ſich viele Mühe, fie zu erlernen, 3. B. Robert 





*) Die ältere Geſchichte der Spiegel, welche bier nicht ausführlich beigebracht werden darf, findet man in 
Beckmann's Beiträgen ꝛc. Bd. III. Leipzig 1792. 8. ©. 462 f. 
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Boyle uud der Secretair der Londoner Sorietät der Wiſſenſchaften, der fich deshalb ums Jahr 
1670 an den Gefandten bed Königs Earl II in Frankfurt wandte*). Man hört und ficht 
jet von folden Spiegeln nicht viele mehr. _ Die Spiegelfabrifanten gewannen ſchon damals 
nicht wenig, ald man bie Gläfer mit dem vorber zubereiteten Amalgama blos übergoß, ein Vers 
fahren, das fhon im Jahr 1369 zu Murano üblich war. Porta ſah jedoch das Belegen der- 
felben zu Murano ſchon auf diejelbe Weile verrichten, wie es noch heutigen Tages geſchieht. 
Man breitete das zu dünnem Blech gefchlagene Zinn ganz eben auf einem ſteinernen Tiſche aus, 
begoß es mit Queckſilber, rieb ed mit einem meiden Körper ein; und wenn nun das Binn übers 
all davon naß geworden war, jo bedeckte man ed ganz mit Papier, legte bie reine Gladtafel oben 
darauf, drüdte diefe mit der linken Hand an, und zog mit der rechten das zwifchen dem Zinn 
und dem Glafe liegende Papier behutian Heraus. Zuletzt wurde die "Tafel mit Gewichten 
beihwert**). Erzählen auch einige gleidizeitige Schriftfteller das Verfahren beim Belegen etwas 
anderd, fo ift doch fo viel gewiß daß das Folliren der Spiegel ſchon im ſechszehnten Jahr: 
hundert zu Murono ausgeübt wurde. Murano ift gleihfam als Mutter aller übrigen Spiegel= 
fabrifen in Europa anzufehen, Bid zum Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts war fie ed faft 
allein, die ihre Spiegel nad allen Theilen von Europa und nah Oft» und Weftindien fchidte. 
Aber nun werden in mehreren Ländern die Spiegelfabrifen verbefjert und neue angelegt, die 
immer mehr und mehr den Abfag der Venediger einjchränften. 

Niht bloß zu Murano fondern au in Deutichland, Frankreich und allen Ländern hatte 
man die Spiegelgläfer einzig und allein durch das Blaſen erhalten. Die Glasblafe wurte, 
wenn fie die gehörige Weite hatte, aufgefchnitten und in den Stredofen geebnet. Die Venediger 
waren im Stande die Gladtafeln auf dieſe Art zu einer Höhe von 50 Zoll zu bringen. Wenn 
aber die Spiegel zugleich eine verhältnifmäßige Breite haben follten, fo Fonnten fle nicht gut 
über 15 Parifer Zoll hoch fein. Die Franzoſen, welche die Spiegelfabrifen zuerft auf eine 
höhere Stufe von Vollendung braten, erfanden im fiebzehnten Jahrhundert die Kunft, 
das Spiegelglas im Tafeln zu gießen; und nun Fonnte man die Spiegel zu einer Höhe von 
100 und mehreren Bollen und zu einer durchaus verhältnigmäßigen Breite bringen. Es war 
alfo fein Wunder, daß nun die Fabriken zu Murano fehr litten und nah und nach immer 
fraftlojer wurden. Schon im Jahr 1634 machte man in Franfreih mit der Errichtung von 
Spiegelhütten den Anfang. Euftahe Grandmont hatte dazu ein Privilegium erhalten, 
Aber die ganze Unternehmung gerierh bald wieder ind Stoden. Ad Colbert ſich fo viele 
Mühe gab, die Zahl der Manufacturen und Babrifen zu vermehren und die vorhandenen zu 
flärferer Blüthe zu bringen, da meldete fih Nicolas de Noyer mit dem Antrage, Spiegel 
auf Venediiche Art zu verfertigen. Dem Kammerdiener des Königs, Charles Riviere, fam 
diejer Antrag zu Ohren, als er dem Noyer den Vorrang ablief, und fi die Vollmacht zur 
Errihtung einer folden Spiegelfabrif geben Tief, Diefe Vollmacht verfaufte er hernach theuer 
dem du Noper, der darauf im Jahr 1665 bie Peftätigung und 12000 Livres Vorſchuß auf 
vier Jahre erhielt. Dabei ward es ihm aber zur Bedingung gemacht, Arbeiter aus Venedig 
fommen zu laſſen. PBoquelin, der bis dahin ten flärfften Handel mit Venediſchen Spiegeln 
getrieben hatte, verband fi, nebfl einigen andern, mit dem Noher, und verfchaffte der neu 
angehenden Babrif Arbeiter aus Murano. Die Hütte war in dem Dorfe Xourlaville bet 
Gherbourg angelegt worden, Nun aber nahte ber Anfang der glänzentjten Periode für die 








*) Rob Boyle, de utilitate philosophiae naturalis experimentalis. Lindaviae 1892. 4, p. 536. 
Miscellanea Berolinensia. Tom, I. p. 263. Leibnitius, de arte Noribergensi specula vitres conficiendi 
sine foliis. 
") Porta, Magia naturalis. Lib. XVIL. c. 22, Zahn, oculus artificialis a. a. ©. Wecher, de secretis. 
Lib. X. p, 572. Beckmann, a. a. O. S. 328, 
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Spiegelfabrifen. Es war im Jahr 1688, ald Abraham Thevart mit dem Vorſchlage bei Hofe 
auftrat, Spiegel zu gießen, und zwar viel größer ald man fie jemals gehabt hatte. Man 
unterfuchte dieſen Vorſchlag genau, fand ihn beifalldwerth und ausführbar, und fo erhielt 
Thevart denn zur Anlegung ber neuen Spiegelfabrif ein Fönigliches Privilegium auf 30 Jahre. 
Er fing feine Spiegelgieperei zu Paris an, und bradte bald, zum Erftaunen aller Kenner, 
Spiegel ans Licht, die eine Höhe von 84 Zoll und eine Breite von 50 Zoll hatten, Nicht lange 
nachher verlegte man die Gießerei nah St. Gobin, einem Schloffe in ber ehemaligen Picardie*). 
Da bradıte er die Spiegel bald zu einer Höhe von 105 Zoll, und einige Jahre darauf bis auf 
120 Zoll. Die ältere Gefellihaft des Noyer und Poquelin hatte fünf Jahre vor Thevart’s 
Erfindung gleichfalls ein Privilegium auf 30 Jahr erhalten. Deöwegen war dem Thevart, 
um etwanigen Streitigkeiten vorzubeugen, ausdrücklich vorgejchrieben worden, feine Spiegel unter 
60 Zoll Höhe und 40 Zoll Breite zu verfertigen, da bie größten bis dahin nur eine Höhe von 
45 bis 50 Zoll gehabt Hatten. Jene Gefellihaft hingegen durfte nur Fleinere Spiegel liefern, 
auch von den Inftrumenten, die Thevart erfand, ſchlechterdings feinen Gebraud) maden. Diefe 
Verordnungen wurden aber nichts weniger ald gewiffenhaft gehalten. Dan juchte fih einander 
wechſelsweiſe zu beeinträchtigen und das war der Grund, warum endlich im Jahre 1695 beite 
Geſellſchaften unter ber Auffiht des Frangçois Plaftrier in eine zufammengezogen wurden. 
Der König verkaufte ihnen im Jahr 1699 das Schloß St. Gobin. Aber fhon im Jahr 1701 
war dieſe neue Anftalt jo ſehr gefunfen, daß fie ihre Schulden nicht bezahlen fonnte, und daß 
fie einige Defen ganz eingeben laffen mußte, Viele Arbeiter wurden abgedankt, und gingen 
nun ind Ausland, wo fie die franzöflfche Erfindung bin verpflanzten, Manche kehrten wieder 
nach Frankreich zurüd und vereinigten fih unter Anführung des Antoin d'Agincourt in eine 
. neue Geſellſchaft, deren Fabrik durch verbefferte Einrichtungen und durd kluge Sparſamkeit ſich 
wirflih emporhob. Im der Folge find zu St. Gobin nicht blos gegoffene fondern auch geblajene 
Spiegel verfertigt worden. Im Jahr 1758 fegte man ten Preis der Spiegel um ein Beträcht⸗ 
lies herunter, um dadurch die Concurrenz der ausländifchen Hütten zu Schwächen, wodon manche 
eine eben fo gute Waare lieferte ald die franzöſiſchen. (Schluß folgt.) 


V. 
Vermiſchtes: 


a) Kummer's Verfahren zum Reinigen der Gewehrläufe. Das polytechniſche 
Centralblatt bringt eine Mittheilung vom Ingenieur Kummer, die ein bequemes Verfahren 
zur inneren Reinigung bed Gewehrlaufs betrifft, ohne daß man ben Lauf aus dem Schaft zu 
nehmen braucht. Hierzu dient ein bünner, 21/, Buß langer Schlau von vulfanifirtem Kautichuf, 
Diefer Schlauch mit einer Oeffnung wie ein flarfer Federliel, deſſen Wandungen aber etwas did 
und daher nicht allzuleiht zufammendrüdbar find, trägt an feinem oberen Ende ein kurzes 
meifingened Rohr mit einem äußeren Gewinde, genau entſprechend dem des Zündſtiftes. Beim 
Reinigen ded Gewehrlaufd jhraubt man das Schlaudende in das BZündftiftgewinde bed Zünd« 
kanals und bringt dad untere loſe Ende des Schlauches, welches ebenfalld mit einem etwas 
ſchweren meffingenen Ringe oder Rohre verfehen ift, in ein Gefäß mit Fochendem Waſſer. Ber- 
mittelft de3 mit Werg umwickelten Bupftodes, weldhes im Gewehrlaufe auf und nieder bewegt 
wird, faugt fih das heiße Waſſer mit Leichtigkeit dur den Schlauch ind Innere ded Laufs 
und reinigt ihn auf diefe Weije ohne daß auch nur ein Tropfen Waſſer an dad Aeußere des Ger 
wehrs gelangen könnte. 


*) Savary, Dietionnaire. Tom, III. pag. 87. Art. Glace, Expilly, Dietionaire géographique de la 
France, Vol. V. Amsterd, 1770, Fol. p. 415. 
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b) Holzfaures Eifen ald Mittel zur Bertilgung und Berhütung ded Haus- 
ſchwamms, nah Strott. In einem Haufe in Böhmen, wo die Dielen zu ebener Erbe und 
die daran ftoßenden Balken von Schwamme ergriffen waren, wurden folde an ben treffenden 
Stellen mit holgjaurem Eiſen von 100 3. mittelft eines Pinſels getränkt, worauf der Schwamm 
gänzlich zerflört wurde und fi nun ſeit 6 Jahren nichts mehr davon zeigte. Auch rober Holz. 
ejfig würde ſchon mit Nugen gegen dieſes, das Holz zeritörende Gewächs angewendet, Es wäre 
Denjenigen die ihr Holzwerf vor dem Schwamme fihern wollen, anzuratben, ſolches vorher mit 
holzſaurem Eiſen mehrmals überftreichen. Die Dielen können vor dem Legen einen dreimaligen 
Anftrih von holzjaurem Eifen und zulegt einen jolchen von Holztheer erhalten, worauf ſich der 
Holzidwanm niemald daran zeigen wird, Größtentheils entſteht Schwamm da, wo Feuchtigkeit 
und Mangel an Luft und Liche it, wo aljo biejelben Umftände obwalten, die überhaupt bad 
Saufen des Holzes bewirken, Nun find aber das holzſaure Eifen, der Holzeſſig und der Holz⸗ 
theer ſolche Stoffe, welche ih ſchon längſt ald Fäulniß verhindernde Mittel bewährt haben, und 
können daher mit Recht zu obigem Zwecke emptoblen werben. 

e) Schmelzung bedeutender Maſſen von Platin. In einer vorläufigen Mittheilung 
(Compt. rend. T. p. 271) jagen Sainte-Elaire-Deville und Devray, daß «8 ihnen durch 
Verbrennung von Leuchtgas mit Sauerfloff mittelft der früher (ebendaſelbſt T. XLIV. p, 1101) 
beichriebenen und jeitdem noch verbefierten Apparate, und zwar in Gefäßen von Gasfohle, geluns 
gen jei, eine Mafje von 11,56 Kilogrmm. Platin vollfommen zu jchmelzen, und das nichts im 
Wege ſtehe, dieſe Apparate zur Schmelzung von noch weit größeren Mengen einzurichten, Ihnen 
zufolge erfordert ein Kilogrm. Platin, je nad jeiner Reinheit, zu feiner Schmelzung 60 bis 
100 Liter Sauerjtoff, und ein Kilogrn. des Erzes zu feiner vollfommenen Behandlung 600 bis 
900 Kiter dieſes Gaſes, von dem 1000 Xiter, aus Braunftein bereitet, 4,50 Franes koſten. Sie 
baben auch auf dieſe Weije dreifache Zegirungen aus Platin, Rhodium und Iridium dargeftellt, 
die an Härte und Wicderflandsfäbigfeit gegen Säuren x. Das bloße Platin noch übertreffen. 
Sie ſchmolzen ferner Osmium und erbichten es in einem jehr glänzenden und fehr harten, das 
Glas rigenden Zuftande, vom per. Gewidt 21,4, weldes fie ald das höchſte eines Metalle be— 
trachten, da das nicht angelaſſene Iridium nad ihnen nur fpec. Gewicht von 21,15 befigt. 

VIII. 
Nützliche Recepte. 

a) Jod»&yan und ſelbes zur Ausmittelung von Blaufäure; von X. Landerer. 
Die Ausmittelung ded Cyans und mithin die der Dlaufäure und der Chan-Verbindungen ift 
mir noch eine jchwierige Sache, denn aud bei Thieren, die ich abfichtlich durch Blaufäure 
umbracte, ließ fih nah dem Deffnen der Magen und Gedärme nur jelten der charafteriftiiche 
Geruch nah bittern Mandeln wahrnehmen. In einem ſolchen Kalle, wo ich dieſen Geruch 
deutlich zu bemerken im Stande war, unterwarf ich die Magen» Gontenta und auch bie in 
Stüde zerfchnittenen Eingeweide, jo wie den zerflüdelten Magen einer Deftillation, und auf diefe 
Weiſe gelang es mir, eine blaujäurehaltige Flüſſigkeit zu erhalten, die ich nun ſogleich mittelft 
Silbernitrat-Ammoniaf präcipitirte, un dadurch das Cyan als Eyanfilber zu erhalten, Aus 
diefem Cyanſilber läßt fih nun das Cyan mittelft Jod in Jodehan umwandeln. Werben nämlich 
nach der Angabe unſeres ausgezeichneten und gelehrien Praftifers Wirtflein, auf dem Boden 
eines langen Eylinders einige Kruftalle von Jod gebracht, und auf dieſelben einige Gran wohl« 
getrodneten Cyanſilbers, dann das Ganze über einer Weingeift:tampe erhigt, fo bilden fi über 
dem Gemiſche an bem fälteren Tb. der Röhre weiße Nadeln von Jod-Eyan, die nun durch nachfolgen= 
den Verſuch zur Beflimmung des Cyans zu verwenden find, Werden einige biefer Kryſtalle des 
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Jod⸗Chans auf einem Uhrglaſe mit einigen Tropfen gefättigten Schwefel-Auunoniumsd übergoffen, 
und ſelbes zur Trockene verdunftet, dann dem trodenen Rüdftande genug gefättigte Eiſenchlorid— 
löfung zugefegt, jo läßt fi eime tiefrothe Bärbung, die Bildung einer ARbodan- Verbindung nicht 
verfennen, und an der Anweſenheit des Cyans nicht zweifeln, Dieſer Verſuch ift einer der 
ſchönſten und leicht auszuführendften zur Entdeckung des Cyans und jeiner Verbindungen. 

d) Neues Verfahren zum Reinigen der Oele von Barreswil. Ein neues 
Reinigungsverfahren für die Dele (Brennöle), weldes auf eine unvollſtändige Verfeifung derjelben 
begründet ift, Liefert ausgezeichnete Product. Man behandelt das Del mit jo viel Aetzkali oder 
Aetznatron, daß dafielbe nur einige Procente des Oels zu verieifen vermag; Dabei modificirt 
das Alkali die fremdartigen Subftangen und macht fie im Del unauflöslih. Diejes ift nach Dem 
Filtriren zum Brennen in Lampen geeignet; die verjeiften Rückſtäude benugt man zur Anferti- 
gung weicher Seifen. — In fa Billette bei Paris reinigt man das Del mittelft Biltrirens durch 
eine entfärbende Schieferkohle. 

ec) Dem Eijen und Stahl ein haltbares Blau zu geben. Die Gegenftände 
müffen polirt und vom Schmuß und Bette gereinigt jein. — Theile, welde Köcher haben, muß 
man vorzüglich gut reinigen (dazu nehme man fein gefiebte Afche oder pulverifirten Kalk), ſonſt 
würde fich beim Anlaufen der Rauch durch die Löcher aufs Eiſen legen und die Arbeit würde 
gefleckt. Sind die Theile bart und polirt, fo werden fle am Schönften. Will man anlaufen 
lafien, jo made man ein fräftiges Kohlenfeuer von Holz auf einen Roſt, nehme die Arbeit in 
eine reine Zange und halte fie frei über daſſelbe. Die Arbeit darf aber durdaus nicht aufliegen ; 
dabei muß man immer den färfern Theil durchzuwärmen fuchen, jonft würde der ſchwächere Theil 
überlaufen und der ftärfere weiß bleiben. Fängt die Arbeit an weiß zu werben, jo wirb über 
das Koblenfeuer etwas geftoßener Arſenik geftreut. Diefer giebt einen Dampf von fih, der wie 
Knoblauch rieht. Da der Arſenik ein ftarfes Gift ift, jo halte man den Mund geſchloſſen oder 
verbinde denfelben mit einem Tuche. Die Arbeit wird num fo lange über das Feuer gehalten 
bis die verlangte Farbe erfolgt. Alsdann läßt man den Gegenftand an der Luft erfalten. Sind 
ed aber ftarfe Körper, wobei man dad Nachlaufen befürchtet, jo ſtecke man fie in reinen Sand, 
Bor dem Grfalten faffe man aber ja den blau gemachten Körper nicht mit bloßen Fingern, fon« 
dern mit einer reinen Zange an. Iſt der Gegenſtand erfaltet uud ſoll feine andere Barbe mehr 
befommen, tauche es in Terpenthinöl, überftreihe daſſelbe damit und trockne ihn ab, fo fteht die 
dauerhafte Farbe da. Will man nun den Gegenftand damasciren, d. h., will man in dad Blaue 
weiße Schrift, oder Blumen haben, fo beftreiche man den Gegenſtand mit einem Aetzgrunde, bedede 
alles, was blau bleiben foll, laſſe e8 troden werden, nehme alsdann eine Feder, tauche fie in 
Salziäure und beftreiche fchnell den Körper damit, ſtecke ihn hernach eben fo ſchnell in kaltes 
Waſſer, trodne und reinige ihn mit Terpenthinöl, wie befannt ift, fo tft die Verzierung weiß 
und der Grund blau. Umgekehrt müßte man verfahren, wenn der Grund weiß und Die Verzie— 
rung blau bleiben jollte. Will man die Verzierung blau und den Orund weiß matt und vertieft 
haben, jo wird erſt das Plau mit Salziäure überftrihen, dann mit Scheidewaffer gebeigt (denn 
auf dem Blauen würde Scheitewaffer wenig angreifen), fo ift der Gegenſtand blau, matt und weiß. 

d) Mittel zur Berfhönerung des Eiſens, weldes der Schloſſer bei jeinen 
Befhlägenanwenden fann. Man nehme 16 Tropfen Sceibewaffer in ein porzellanencs 
Gefäß und mache fie heiß, gieße 32 Tropfen Spießglangburter hinzu, zulegt noch 16 Tropfen 
feines Olivenöl, lafje das Ganze zufammen auffleden, bis fih das Del damit vereinigt Hat, Will 
man nun eine Arbeit verichönern, fo trage man dieſe Miſchung auf den zu verſchönernden Gegen- 
fand, welcher aber zuvor etwas gemärmt wird. Ehe man ihn aber damit beftreiht, wird er mit 
geftebter Ajche von allem Schmug und Fett gereinigt und dann 12 Stunden gebeizt. Alsdann 
wird tas Gebeitzte mit einer Bürſte gerieben, wieder gewärmt und beſtrichen, nochmals 12 Stun— 
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den gebeigt und folches zum brittenmale wiederholt. Zuletzt nehme man einen wollenen Lappen, 
tauche denjelben in Knochenöl (Klauenfett), reibe damit die Arbeit, bis der Glanz erfolgt, und 
das Eifen hat eine jhöne, dauerhafte braune Barbe, gleich einer Gaftanie. 

e) Neues. Verfahren zur Entfärbung fetter Qele. Dan verwandelt das Del 
durch Zugießen von Waſſer in einen mildigen Saft (Emulsion), dem man durch Beimifchung 
von Gummi oder Stärfmähl die nöthige Konfiftenz giebt. Diefe Miihung wird mit gut durch— 
gefiebter grob pulverifirter Holzkohle, aus der man allen Staub durch ein Sieb entfernt bat, 
wohl durdgearbeitet, jo daß auf 1 Theil Del 2 Theile Kohle kommen. Die teigige Maffe 
trocknet man dann bei einer Temperatur, welche 809 R. nicht überfteigen darf und ertrahirt dad 
Del vermittelft Aethers auf die vorhin bejchriebene Weile. Nachdem fi in dem Del ver 
Kohlenftaub, der während der Ertraction übergegangen ift, niedergejchlagen bat, wird baffelbe 
in eine. Retorte gebradht und im Märienbad bejtillirt. Das Ofen und Nußöl werden auf 
diefem Wege vollfommen entfärbt. 


Anzeige. 
Ein Kaufmann wünſcht fih mit 5000 Zhlr. Eapital bei einer beftehenden Fabrik zu 
betheiligen und würde befonderd auf eine chemifche Fabrik reflectiren, da derfelbe für eine ſolche 


einige Jahre gereift ift. Näheres duch Dr. Kerndt's polyt. Bürean. 
Farben: Chemiker. 


Ein technifcher Chemiker, welcher eine lange Reihe von Jahren eine der berühmteften und 
audgedebnteften deutichen Farbenfabrifen dirigirte, fucht feine langjährigen Erfahrungen in 
der Weife zu verwerthen, daß er entweder neue Etablifjements einrichtet oder die Leitung einer 
beftebenden Fabrik wieder übernimmt. Näheres durch Dr. Kerndt's Polyt. Büreau. 


Für Erfinder und Induftrielle. 


Das polytehnifhe Büreau des Unterzeichneten vermittelt unter billigen Bedingungen 
1) Die Auswirkung von Patenten für die Vereinigten Staaten, fowie 2) bie beſtmöglichſte 
BVerwertbung ber Patent: Rechte: 3) übernimmt den Verkauf bewährter neuer Erfindungen 
oder technifcher Geheimniffe; 4) beforgt den Ankauf technifcher Mafchinen, Werkzeuge, Pro: 
ducte und Mineralien; 5) Liefert Befchreibungen, Zeichnungen, Modelle und Mufter der: 
felben. — Rur frankirte Briefe werben berüdfichtigt. 
New:YorE 1850. Nichardfon & Scheller. 
Grand street, post office. 


Werkmeifter für eine Stearinfabriß. 


Ein Werkmeifter, welcher feit fünfzehn Jahren in Stearinfabrifen thätig war und mit der 
Deitillation der Fette nad neuefter Manier vollkommen vertraut ift, fucht ein Engagement, 
gleichviel ob in Deutfchland oder im Auslande. 

Die günftigften Empfehlungen fteben demfelben zur Seite und der Unterzeichnete hatte 
felbft Gelegenbeit fi zu überzeugen, daß der Betreffende in jeder Beziehung befähigt ift, 
Stearinfabriten einzurichten und beſtehenden Etabliffements vorzuftehen. Dr. Kerndt. 





Briefwedfef. 


Herrn Webermeiſter G. M. in G. — Diefe Manier ift für gemufterte Stoffe nicht anwendbar.- Herr H. 
bat ein Patent darauf. , 

Herrn Dr. Sch. in ®. — Gern fteben wir Ihnen zu Dienften ; fenden Sie uns den Grundriß. 

Herrn Fiegeleibefiper Ib. M. in B. — Eine derartige Einrichtung würde mit 4500 Thlr. zu beichaffen fein. 

Herrn Ingenieur» Hauptmann A. v. G. in W. — Bir fünnen Ihnen ein Patent dafür — und 
bitten um frankirte Nachrichten. Dr. Kdt. 
Verantw. Redacteur Dr. Kerndt. Verlag von Gebhard und Reisland. 

Druck von Umlauf & Lüder. 
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Inbalt: I. Ueber die eventuelle Bedeutung der neuen für Defterreih und Frankreich patent. Goncen: 
trationd » Methoden von Alüffigkeiten obne — verbeſſerte Gradirung, oder atmoſphäriſche 
Abdampfung, mit befonderer Rũckſicht auf Salz⸗Erzeugung aus natürlichen Soolen und Seewaſſer. (Schluß.) 
— ichtli merfungen über die Spiegelmanufacturs von Dr. J. H. M. Poppe. — II. Badiſch 

otb, ein Farbftoff aus den Stengeln des Zuderjorgbo gewonnen; von A. Winter in Müblburg i. B. — 

) „_ IM-Ueber. deu Gegenjap zwifchen Theorie. und Vraxis m den Gewerben. — V. Der topiſche Garancin— 
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druck auf Baummollenzeuge; von Dr. Joſ. Khittel, Coloriſt in Prag. — VI Vermiſchtes: a) Die 
Baflerfilter; von Rigolet in Marfeille. b) Der Sandarac, Sandarach, Wahbolterbar;_ Thuja articulata, 
Vahl, 61. 21. Ord. 8, Der gegliederte Lebensbaum. — VIL Nügliche Necepte: a) Daritellung der Un: 
terchlorfäure ; nach F. K. Galvert und E. Davis. b) Ueber die ſchwarze Färbung, welche ein filberner Löffel 
in Salmiallöfung annimmt; von E. Harms. c) BVerplatiniren des Kupfers und Meifings auf naſſem 
Bege; nad Wild. d) Verfahren zum Bleichen des Palmöls; nah Rougier in Marjeille. e) Färben der 
Wolle mittelit Murexid. 









I. 
Ueber die eventuelle Bedeutung der neuen für Defterreih und Frankreich patent. 
Eoncentrationd - Methoden von Flüffigkeiten ohne Brennmaterial, verbefferte 
Grabdirung, oder atmofphärifche Abdampfung, mit befonderer Rüdficht auf Salz: 
Erzeugung aus natürlichen Soolen und See-Waffer. 

(Schluß.) Man erwäge nur, daß in Deutichland über 60 folche Gradir-Anftalten beftehen, daß ſolche 
viele Millionen Thaler Anlagscapital, Hunderttaufende jährliher Erhaltungskoſten repräjentiren, 
und mehrere taufend Menjchen bejchäftigen. — Trogdem nun, daß die heutigen Gradir -Anftalten 
die Salzprotuction bedeutend foftipieliger machen dürften, werden mitunter Soolen von geringerem 
Salzgehalte als Seewaſſer verarbeitet, welches 2,25 bis 3 Proc. Salzgehalt ausweift, jo Heierſum mit 
einer Soole von nur 1,75 Proc., Theodorshall mit 1,65, Soden 1,475, Philippsball 1 Proc., 
Kreuzenach gar nur 0,943 Proc. u. f. w. Im wie vielen Fällen wird ſomit nicht die Seeſalz— 
Production bei Anwendung des neuen Verfahren rentiren? — und in welchem Mapftabe kann nicht 
mehr Salz confumirt werden, ta die Landwirthſchaft kaum den zehnten Theil noch gebraucht, 
welder ihr zufäme, und die Viehzucht umendlich begünftigen würde? — welche Erjparnifie 
laffen fih nit an den beftehenden Gradirs Werken machen? und wie viele Länder könnten nicht 
dadurd zu einer jelbfiftändigen Salzproduction gelangen? — 

Rückſichtlich Betriebs⸗Koſten beim neuen Verfahren ift es fehr ſchwer Veranſchlagungen 
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zu maden, da Alle integrirenden Bactoren von def Local» Verbältniffen abhängig find, indeffen 
dürften in den jeltenften Fällen, bei hoher Amortifation dieſelben für: 40,000 franz. Liters, 
circa 700 Wiener Gimer zu verdampfender Flüſſigkeit: 
El. 5. — überjhreiten, und jo wie bei Salz die Verfietung zur gänzlichen Trodene das nöthige 
Brennmaterial mit 
„ 4. — veranichlagen, 
Ef. 9. — erreichen. — Diefe VBerdampfung entfpricht der Production von 1000 Kilogrm. oder 
einer engliihen Tonne Seeſalz. — (Efl. 9. —, 18 engl. Schilling, 22,5 franz. Franc, 6 preuf. 
Thaler) die Vortheile der Anwendung des neuen Syſtem's bei jchwachen natürlichen Soolen 
erhellen, jo man nad obigen Angaben Die norhwendige Menge ded zn verbampfenden Wafler 
berechnet. — Bei den Veranſchlagungen für Seejalz ift auf die Art, einen Theil des zu ent« 
fernenden Wafferd nach Art der füdlichen See-Salinen in großen Baffind zu bewältigen, gar 
feine Rüdjicht genommen, und würde doch, jo man Solches vermöge der örtlichen Verbältniſſe 
vollführen kann, jehr bedeutende Eriparungen bezwecken. — Indeffen begränzt fich die Anwendungs 
Möglichkeit der atmofphäriichen Abdanıpfung keineswegs auf Kochſalz, — fie dehnt fih auf alle 
analogen Stoffe, Salze im cdemijchen Sinne aus, nur dürfte uns heute noch der wichtige 
Maßſtab zu diefer Beurtheilung fehlen. — Man ift bis jegt gewohnt, den Werth von Auflöjuns 
gen nah der Menge und den Koften ded anzuwendenden Brennmateriald, um Selbe in fefte 
Form zu bringen (durch Feuer dad Waffer zu verdampfen) zu beurtheifen, da aber nur die beften 
Brennmaterialien ihr ſechs- bis achtfaches Gewicht Waffer zu verdampfen im Stande find, 
(1 Bid. Holz verdampft von 1,5 bis 3,5 Pfd. Waller, Torf und Braunfohle eben jo, Steins 
Eoble 1 Pd. = 6 bid 8 Pfd.) fo wird es begreiflih, daß in ſehr vielen Fällen heute noch 
Stoffe für werthlos erklärt werden, da das allenfalls zu erzielende Product nicht, oder faum bie 
Summe des nothwendig gewejenen Brennftoffes aufzubringen im Stande if. — Geſtützt auf 
obige Angabe, wird man bei dem jo jehr relativen Werthe des Brennmaterials die Verdampfung 
von 1000 Pfd. Waffer mit Feuer, jo man bie 100 Pfd. Steinkohle mit El. 0,20, welder 
Preis wohl jelten wird zu benügen fein, anjeget, mit Gl. 0,30 als denkbar am billigften 
beichaffen können, — es wird aber weit häufiger El. 1,50. Efl. 2. — und noch mehr bierfür 
zu rechnen fein, ja es find Bälle denkbar, wo die Anwendung von Fünftlicher Verdampfung 
abjolut unmöglih ift; — die Koften des Betriebes ter atmojphärifhen Abdampfungs- Apparate 
witerliegen aber nur ben Elimatijchen Ginflüffen, — 1000 Pfd. Waſſer zu verdampfen, wird 
nach dem neuen Syſtem jelten Efl. 0,20 Koften verurfachen, und die Ehancen find nur für das 
Minus. — Selbft in dem oben erwähnten ungünftigften Balle, wo die Verdampfung mit Feuer, 
rüdfihtlih des Koftenpunftes eine Unmöglichkeit, wird gerade dort die atmojphärijche Ver— 
damıpfung aud nicht mehr als oben Gemerkt, ja eventuell weit weniger foften. — 

Wir entnehmen hieraus, daß die Anwendung Der freiwilligen Wafjerverdampfung nad oft 
erwähnter neuer Arı nur ganz geringen Koften-Differenzen in der Ausführung unterworfen iſt, und 
ſich ſomit in vielen Bällen die Daftellungsfoften von verfchiedenen Materialien auf den zehnten 
bis zwanzigften Theil und nod weniger reduciren, — wahrlich ein Umftand, wo häufig die Aus— 
beutung von Stoffen, welde uns heute ganz entgeht, oder vollfommen aufgelaffen wurde, wicht 
nur lohnend werten, jondern gar überrafchende Rentabilität geben könnte. — Zur Erhärtung unjerer 
Behauptung wollen wir fpeciell einiger Stoffe Erwähnung machen. — Bevor noch fünflliche 
Soda nach dem le Blanc’ifhen Verfahren in jo ungeheuren Maffen von dem mit Brennmaterial 
von ter Natur jo verfchwenderiih ausgeflatteten England erzeugt wurde, begnügte mau fid mit 
rober Soda; — es iſt dies theild Die durch Verbrennen von hierzu tauglichen Seepflanzen, wie 
fie an den Küſten des mittelländiiden und atlantiſchen Meeres vorkommen, oder eigens cultivirt 
wurden, erzeugte Aſche, die man etwas in Fluß gerathen ließ, — theild das Material, welches 
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in Bodenaudwitterungen in Aegypten, Ungarn und an vielen andern Orten vorfommt, welde 
Beide aber gemeiniglih nur ein Gemenge von verjdiedenen Salzen und mechaniſchen Berun- 
reinigungen genannt werden können, und jelten einen höberen Gehalt ald 30 Broc. an fohlens 
jaurem Natron, oft faum 10 Proc. audweifen. — An eine Meindarftellung fonnte, und kann 
auch jegt noch nicht gedacht werden, jo lange Brennmaterial zur Verdampfung unvermeidbar. — 
Wie bedeutend, trogdem feiner Zeit dieſe Production geweien jein mag, gebt daraus hervor, 
daß von erflerer Gattung, Barille-Soda genannt, über Alicante allein, bei 160,000 CEtr. jähr- 
lih in den Handel gingen. — Es iſt fomit nicht zu wundern, daß bie Fünftlihe Soda, jo 
raſchen Aufihwung genommen, und bie vorerwähnte Production verbrängte, wie aber, jo man 
aus obenerwähnter roher Soda durch Auslaugung, und beinahe Foftenlofer Verdampfung der 
gereinigten Löjungen ein ber künſtlichen ebenbürtiges Product entgegenſtellt? — Ungarn allein 
bietet jährlih an jodahaltigen Erdausmitterungen „Bil, Szek“ genannt, für mehr ald 100,000 
Etr., welche der fünftlihen in Dualität gleich oder wenigſtens nahe fommt, und da die Dar» 
Rellung mit Brennmaterial nicht lohnend ift, größtentheils verloren gebt; — es wird dieſer Zif 
nur meift local von Seifenfiedern direkt benugt, in joweit die Fracht (1000 bis 1500 Bir. 
äquivaliren erft 100 Pfd. Soda vom Gehalte ber künſtlichen) e8 erlaubt, — Die Verarbeitung 
auf Soda ift aber beinahe gänzlich aufgelaffen, da der Brennmaterial- Aufwand hei den hoben 
Brennftoff-Breijen Ungarns mindeftens 30 Broc. vom Handelswerthe der erzeugten Soda betrügr, 
welcher fi dur Anwendung des atmojphäriichen Abtampfungs- Verfahren auf 5 bis höchſtens 
10 Proc. reduciren würde. — 

Aehnliche Verhältniffe, ja noch günftigere Chancen eröffnen ih für Pottaſche. — Ueberall 
ertönt der Nothſchrei über Holzmangel, und noch flellt man beinahe nirgends noch Portajche 
aus auderen Materialien dar, ald durd Verbrennung von Holz! — und nidt nur allein, daß 
die Erzeugung von Holzaſche ald Material zu Pottaſche unſere Waltungen verwüftet, jondern 
ed nimmt noch ein Plus in Anſpruch! — die durch Auslaugung der Holzaſche mit Wafler er» 
haltenen Auflöfungen werden wieder durch Verbrennen von Holz eingedampft! — alſo erforbert 
1 Etr. Pottafche mehr denn 25 Klafter 3° langes Holz! — die Unmaffen von Holzaſche, weldye 
dur Verbrennen von Holz in Haushaltungen und bei fo vielen techniihen Werfen entflehen, 
gehen jegt meift verloren, da an den Orten des Vorkommen's gemeiniglih dad Brennmaterial 
zu theuer ift, weldes nad biäheriger Art der Erzeugung notwendig ift, um bie Maffen von 
Zaugen, melde bei Auslaugung der Holzaſche entftehen, mit fünftlicher Wärme zu verbampfen ; 
das neue Syſtem emancipirt nur zum gröften Theil von diefer Rückſicht, es wird ſchwerlich je 
mebr als El. 0,50 für die neue Arı der Verdampfung des zum Auslaugen der Aiche, entiprecdhend 
100 Pfd. Pottafche, norhwendigen Waflerd angewendet werden müſſen. — Mit Brennmaterial 
äquivalirt Died mindeſtens Y, Klafter Holz, johin wohl meift das Acht- bis Zehnfache! — 

Es giebt aber noch viele Pottafchenquellen, welde ganz unbenügt find, und deren Benügung 
nur durd die Anwendung des neuen Verfahren ermöglidt wird, — jo geben die auf Brannt- 
wein abgebrannten NRüben-Melajjen rückſichtlich des Gewichtes der urfprünglichen Rübe, bei 
einem halben Proc. koblenjaure® Kali; — die 50 bis 60 Millionen Etr. Rüben, welde jähr- 
ih auf dem Continente jchon verarbeitet werden, könnten ſomit mehr als 200,000 Etr. Bott: 
aſche Kiefern. — Nur durch die beinahe foftenlofe Goncentration diefer jehr ſchwachen, mit ſehr 
vielem Waſſer verdünnten Schlempen, ſowie die neue Merhode der Abdampfung die Möglichkeit 
dazu darbietet, iſt die erreichbar. — In Frankreich, wo jährlid joviel Wein beftillirt wird 
jollen über 10 Millionen Hectoliter Phlegma weggefchüttet werden, woraus Millionen Kilogrm. 
Vottaſche erzeugt werben Fönnten, fo man mit geringen Koften Selbes in fefte Form bringen 
fann, — Wermuth, Erdrauch, NRainfarn zc., lauter Pflanzen deren Eultur höchſt geringe 
Koften verurfachen, geben verbrannt, eine ſolche Ealireiche Aſche, daß aus den auf einem franz. 
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Hectar erbauten Pflanzen, leicht 1000 Kilogrm. Pottaſche rejultiren können. — Sicher eine 
zufriedenftellende Rente von einem fählechten, faum zu anderen Zweden verwendbaren Boden. — 

Rüdfihtlih Salpeterproduction bat die atmofpbärifche Abdampfung gleichfalls große 
Bedeutung. — Die natürlich vorkommenden Auswitterungen von Salpeter fünnen überall an 
Ort und Stelle ausgelaugt, und die ſchwachen Laugen, indem die neuen Abdampfungs» Apparate 
tran&portabel find, zugleid concentrirt werden. — Der in Stallungen gefunden wird, wird wegen 
der Unbequmlichfeit des Verſiedens an einen oft entfernten Orte, oder gar der Nothwentigfeit 
an Ort und Stelle eine proviioriiche Beueranlage zu machen, ganz vernachläfftget, umd bleibt 
meift unandgebeutet; — mit Hilfe ter atmoſphäriſchen Abdampfung, wo der Transport der 
ſchwachen Laugen, und das Brennmaterial entfällt, werten die Koften der Darftellung faum die 
Hälfte erreichen. — 

Die Gasanftalten, ſowie die jo großen Aufihwung verſprechenden Induftrien der Ver— 
orennungd= Producte von Koblenfloffen, um Baraffin, Photogen xX. zu erzeugen, probuciren Un- 
maffen von Ammonium, mit Ausnahme ter Erften geht es aber meift verloren, und auch bei 
den Gaswäfjern trennt man bis jegt num daſſelbe durch eine koſtſpielige Deftillation; — mit 
irgend einer wohlfeilen Säure verjegt, um ſchwefelſaures oder falzjaured Ammoniak (Salmiaf) 
zu erzeugen, fönnten dur die atmoſphäriſche Abdampfung ungeheure Mengen zum Vortheil der 
Zandwirthihaft aufgebradt werden. — Eben fo die flüffigen menfchlichen und thieriſchen Excre— 
mente. — Bauler Urin, zur Neutralifation des Ammoniaks mit Säure verfegt, und atmoſphäriſch 
eingedampft, dürfte als Fünftliches Düngungemittel faum dem Guano nachſtehen, und die Er- 
zeugungsfoften könnten faum den vierten Theil des Werthed von Guano betragen. — Oft dürfte 
die atmoſphäriſche Abdampfung indirect Vortheile darbieten. — So werden bei der Darftellung 
der Vorarfäure im Tosfanifchen nicht weniger als 200 Pfr. Wafler pr. 1 Pfd. Säure ver 
dampft, hierzu wird zwar fein Brennmaterial, fondern der Danıpf der Suffionis (fleine Krater, 
denen die Borfäure entftrömt‘ verwendet, welder an die Böden von großen Bleipfannen ftrönt, 
worin fih die zu concentrirende jo unendlich verdünnte Borfäurelöfung befindet; — wie jehr 
würde aber der Verluft biefer jo flüchtigen Säure vermieden, wenn die Goncentration blos an 
der Luft, welche natürlich die Flüſſigkeit in feine fo hohe Temperatur verfegt, vor fih ginge? — 
die Darftellung der meiften metalliihen Salze ift durd ihre Auflöjung in Waffer bedingt, wo 
fle unter gewiffen Umftänden gewöhnlich Hinlängliche Goncentration und Ermiedrigung der Tem: 
peratur in fefte Form übergehen, — kryſtalliſtren. — Die Einleitung und ber erfigenannten 
Predingung fegt nur immer Berdampfung voraus, die in den meiften Fällen auf die angeregte 
Art ohne Feuer zu bewerkftelligen ift. — Namentlich verfpridt in diefer Richtung hin die An- 
wendung ton erwärmten lüffigfeiten zur freiwilligen Verdampfung entſprechende Reſultate, 
worüber indeffen die Reihe der durchzuführenden Verſuche noch nicht gefchloffen iſt. — 


II. 


Geſchichtliche Bemerkungen über die Spiegelmanufactur; von Dr. J.H. M. Poppe. 
Schluß.) 


Die Venetianer verſtanden es allerdi ngs ſchon recht gut, das Glas zu Spiegeln möglichſt 
weiß und rein Darzuftellen. Auch braten fie das Schleifen und Poliren zu einer fehr großen 
Vollkommenheit. Aber die Franzoſen brachten e8 hierin noch weiter, vornehmlich jeit zwanzig 
und mehren Jahren, wo in Paris die große und berühmte Spiegelfchleiferei angelegt 
wurde, worin man alle in Frankreich gegoſſene Spiegelgläſer abfchleift, polirt und foltirt. Schon 
vor etlichen Jahren waren darin über taufend Menfchen beichäftigt. Das Belegen oder Bolliren der 
Ölastafeln wurte von befonderd dazu angeftellten Arbeitern nur zweimal in der Woche verrichtet, 
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weil bie Barijer Akademie durch eigene Experimente bewiejen hatte, daß jene Beihäftigung für Die 
Geſundheit der Arbeiter fehr gefährlich jei*). Die Kunft, das zum Foliiren dienlihe Zinn recht 
gleihförmig dünn zu ſchlagen, brachten die Engländer im Anfange des achtzehnten Jahrhun- 
derts zu einem foldhen Grade von Bollfommenheit, daß damals alle Spiegelfabrifen in @uropa 
ihr Zinnbleh (Stannio!) aus England kommen liefen. Dod bald fing manauch zu St. 
Gobin an, es im Großen zu fabriciren. Im der Iegten ‚Hälfte des achtzehnten Jahr 
bunderts entdeckten die Engländer abermals neue Vortheile, wodurd fle dem Ziunbleche den 
höchſten Grad von Gleihförmigfeit verſchaften. Sie legten nämlich treffliche Walzwerfe an, wo— 
mit fie das Zinn dünn ſtreckten. Auch die Franzoſen erhielten in den neuern Zeiten ſolche Werk: 
zeuge, Indeſſen find die Engländer dod noch immer in der Kunft, ſchönen Stanniol zu fabri- 
eiren, Meifter geblieben. Die erfte Spiegelfabrif in Deutichland befand fih zu Nürnberg. Der 
Directorial» Confulent Dr. Schober kaufte im Jahr 1701 Johann Ernfl Herrmann die 
Glashütte im Ansbachſchen Amte Sollnhofen, melde jchr in Abnahme gefommen war. Er 
wollte nämlich dieſe Glashütte in eine Spiegelfabrif verwandeln, worauf ihn einige vertriebene 
fatholiiche Engländer, die ih in Nürnberg aufhielten und Spiegelmader fein wollten, gebracht 
batten. Da er fein würflicher Nürnbergifcher Bürger war, jo trat er, um bad Werk unter 
nehmen zu bürfen, mit dem Nürnbergiihen Bürger Göttz in Geſellſchaft. Die Engländer ver- 
fanden ihre Kunft ſchlecht, und entwicen größtentheild. Auch Götz entfloh Schulden halber. 
Schober bezahlte für diejen, trat in feine Nechte und nahm die Nürnbergiſchen Kaufleute Rei- 
hard und Berlin zu Geiellidaftern an, die aber im Grunde nur feine Buchhalter waren, 
Seit dem Jahre 1706 war er allein Herr der Fabrik in Sollnbofen. Er legte ein eigned 
Scleif» und Manufacturhaus und eine Polirmühle an, und brachte die Fabrik in große Auf- 
nahme, Er erbielt fie bis an fein Ende im Jahr 1731. Sein zweiter Schwiegerſohn übernahn 
die Babrif, die aber um's Jahr 1764 wegen Holzmangel in's Stoden gerietb. Vor etlichen 
zwanzig Jahren wurde fie ald Glashütte wieder aufgerichte. Ihr Beſitzer war damals der Hof: 
fammerratb Böll in Ansbadh**). 

Schober's Epiegelfabrik blieb nicht Die einzige in und um Nürnberg. Es entflanden 
im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts noch mehre andere, woraus alle Gattungen von Spiegeln 
vom Fleinften Feld» oder Taſchenſpiegel bis zum größten Wandipiegel, theild mit, theils ohne 
Rahmen, zum Borjchein kamen. So wie fi der Abſatz der Spiegel vermehrte, jo vermehrten 
fi auch die Hände, die daran arbeiteten. Der größte Theil der Spiegel war mit Rahmen; 
an Dieje ſuchte man alle mögliche Arten von Verzierungen anzubringen. Zed war der erfle 
Bildbauer in Nürnberg, welder Spiegelrapmen mit Berzierungen ſchnitt, Brandhof in 
Fürth der erſte Maler und Bergolder, der die Zierrathen noch weiter ausbildete***. Man 
fam bald auf moderne, bald auf antike Formen. Man machte fogar auch die Rahmen von ges 
ſchliffenem Glaje mit allerlei Blumenwerf und fonftiger Verzierung. Nod vor zwanzig Jahren 
mußten die Rahmen der Wantjpiegel mit flarf vergoldetem Blumen und Leiftenwerf prangen. 
Aber jest tft man, an andern Orten nod mehr ale in Nürnberg, zur größten Einfachheit 
zurüdgefehrt. Man macht die Rahmen zierlih und glatt von hübſchem Holze und polirt fie. 
Die wohlfeilften Spiegel, aber auch gerade micht die beiten, Tiefern noch bis auf den beutigen 
Tag die Fabriken zu Fürth und zu Nürnberg. 

Eine berühmte Spiegelfabrif befindet fich feit länger als hundert Jahren zu Neuftadt an 

*) Beichreibung der großen und berühmten Spiegelichleiferei in Paris; im Journal für Fabrik ac. Bd. X. 
Leipzig 1796. 8. Januar. S. 60 f. 

* Berliner Monatsfchrift von Gedide und Bieiter. 1790. April. S. 381. f. 
“+, 3.9. Hil dt's Handlungszeitung. Jahrg. IX. Gotha 1792. 8. ©. 321. |. Nürnberger und Fürther 

Epiegelmanufacturen. 
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der Doffe in der Mittelmarf. Schon im Jahr 1695 wurde fle von einem gewiffen Herrn von 
Moor auf kurfürſtliche Rechnung angelegt. Im Jahr 1721 überließ der König dieſe Fabrik 
dem Sohne ded Moorgegen baare Bezahlung. Bis an den Tod deſſelben bließ man die Spiegel- 
gläfer. Als er aber im Jahre 1741 farb umd fein Gefellihafter Kolomb die Fabrik über- 
nahm, da wurde das Gießen der Spiegelgläfer eingeführt. Die jegigen Beftger der Fabrik find 
die Gebrüder Schickler und Splittgerber, Kaufleute zu Berlin. Sie laffen nicht 
bloß Spiegel gießen, fondern auch viel blafen. Die größten gegoffenen Spiegel find 100 
Zell Hoch und 54 Zoll breit. Gin folder Foftet 2426 Rthlr. Auf Verlangen werten fle auch 
bis zu 120 Zoll Höhe gemacht. Im zwei Defen, welde ununterbrochen gebeigt werden, ſtehen 
acht Häfen (melde die Glasmafle enthalten). Alle 50 bis 56 Stunden geſchieht ein Buß. 
Als noch die geihliffenen Glasrahmen Mode waren, da gab ed in Neuſtadt fehr geichidte 
Glasſchleifer, von denen man noch jegt beim Inſpector der Babrik fehr fhöne Arbeiten ſieht. 
ALS diefe Mode plöglih verdrängt wurde, war der Vorrath von gefchliffenen Rahmen noch 
außerordentlich groß. Dadurch litten die Eigenthümer natürlih einen fehr großen Schaden. 
Ehedem wurden viele Spiegel nah Rußland und Polen geſchickt; einige der größten erhielt 
fogar die ruffliche Kaiſerin. Das ift aber jet auch nicht der Fall mehr. Rußland verbot ſchon 
vor mehren Jahren die Einfuhr fremder Spiegel, meil es jelbft Spiegelfabrifen Hatte anlegen 
laffen, die nach und nach recht gut emporfamen. Holz und viele andere Materialien wurden in den 
neuehten Zeiten immer tbeurer und der Gewinn der @igenthümer von Tage zu Tage geringer, 
obgleich fein Fleiß in der Fabrication gejpart wurde und alle Einrichtungen auf's Befte getroffen 
waren’). Die Spiegelfabrifen zum grünen Blan im Braunfhweigiichen und zur Amelieth 
im hannövriſchen Amte Niennover darf man wohl mit unter die wichtigften in Deutſchlant 
zählen, obgleid in ihnen die Spiegelgläfer nur geblafen werben. Auf der Babrif zum grünen 
Plan mad man Spiegel bis zu 64 brabanter Zoll Höhe und bis zu 23 Zoll Breite; auf dei 
Hütte zur Amelieth macht man die größten 65 Zoll hoch und 24 Boll breit. @in folder müı 
Facetten koſtet 232 Rthlr. Die Babrif zur Amelieth gründete vor etlichen dreißig Jahren 
der Kaufmann Edard in Münden, nah maliger Baron von Edardflein zu Berlin. 
Sie ift, eben jo wie die zum grünen Plan, fehr gut eingerichtet **). — Zu Breslau legte 
ein gewiſſe Marfus Hauck aus Fürth im Jahr 1785 eine Epiegelfabrit an, deren Um» 
fang jedoch nicht groß geworden ift. 

Da dat Gießen der Spiegel Iangwieriger ift ald das Blaſen derfelben, auch viele Foftbare 
Geräthſchaften (3. B. die große Fupferne oft 15000 Pfd. ſchwere Gießtafel mit Zubehör) und 
geihictte Arbeiter und Aufſeher erfordert, und der Guß doch jelten jo gelingt, daß man reine 
Spiegel der größten Art daraus erhalten kann, die, wenn man fie auch befommt, nur wenige 
Abnehmer finden; fo find viele Spiegelfabrifen beim Blaſen der Spiegel ftehen geblieben, oder 
wieder dazu zurüdgefehrt. Allerdings bat man fich jegt darin mehr Fertigkeit wie ehedem 
erworben. Wollte man vormals große Tafeln blafen, jo wurden fie zu dünn. If dies auch jeht 
nicht mebr zu beforgen, jo haben doch, wie gefagt, Die gegoffenen Spiegel wegen der verbältnip- 
mäßigen Länge und Breite immer Borzüge vor den geblajenen. Außer den genannten deusfchen 
Spiegelfabrifen giebt «8 deren in unferm Baterlante noch mehre, 3. B. zu Barafeld bei Baden 
im Oefterreihiihen ; zu Lohr bei Mainz; zu Erlangen; zu Spiegelberg im Würtenbergi- 

*) Die Spiegelmanufactur zu Neuftadt an der Dofie; im Journal für Fabrif ac. Bd. XIV. Leipzig 
1798. 8. Juni. ©. 438, f. 

“) Wille, über die Spiegelfabrit zuNiennover; in J. A. Hildt’s Handlungszeitung. Jahrgang 
XIIL @otba 1796. S. 324. f. 

Sceepen, Beichreibung der Spiegelbütte in der Amelietb im Amte Riennover: im Journal für Kabrik xc. 
®d. XVII. einzig 1800. Januar. ©. 10 f. 
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fhen ; zu Sonneberg bei Koburg; zu Briedrihsthal in Sachſen (derem Spiegelgläjer in 
Dresden geichliffen und polirt werden) u. f. w. Bu Barafeld gieft man fie Bis zu 157 Bol 
Höhe und ein folder foftet 2216 Wiener Gulden. Spanien hat eine jehr berühmte Spiegel» 
gießerei zu St. IIdefonfe, Es werden da Spiegel verfertigt, die 162 ſpaniſche Zoll lang, 93 
Zoll breit und 1 Zoll did find, Im Jahr 1790 foll diefe Fabrik dem Könige einen Spiegel 
geichenft haben, der 200 Zoll lang, 140 Zoll breit und einige Zoll did war, Die Spiegelfabrif 
zu Lijjabon wurde im Jahr 1768 von dem MinifterMarquis de Pombal angelegt *). 

Es ift leicht zu begreifen, daß viele Werkzeuge und Geräthſchaften in den Spiegelfabrifen, 
hauptſaͤchlich in den Spiegelgiehereien, nah und nad immer beſſer und vortheilbafter eingerichtet 
wurden. Die Schmelzöfen und Kühlöfen haben mit dem Fortgange der Zeit eben feine wejent- 
liche Veränderung erlitten, die Defen der engliſchen Glashürten ausgenommen. Noch vor wenis 
gen Jahren traf John Donaldjon damit einige nicht unbedeutende Verbefferungen. Die 
Glashäfen, worin tie Glasmaſſe geihwmolzen wird, hat man recht feft und dauerhaft einzu⸗ 
richten geſucht. Die glatt polirte fupferne Gieftafel, oft über 15000 Pfd. an Gewicht und mit 
einem Rollgeftelle zum Bortfchieben verſehen, ift nah und nad mit allerlei Vortheilen verſehen 
worden. Damit fie von der flüfftgen Maſſe gleihförmig Di bededt würde, hat man anfangs 
breite Zangen und ſchaufelartige Werkzeuge zum Ausdehnen gebraudt. Hernach hat man dazu 
erwärmte metallene Walzen, die man darüber hinrollte, geichicfter gefunden. Die Einfaffung der 
Tafel mit beweglichen meffingenen Leiten, um für den Guß einen engern oder weitern Raum zu 
bilten, war eine ſehr nützliche Vorkehrung. Das Schleifen zweier auf einander Tiegenden 
Glastafeln, wovon die eine feſt auf einen horinzontalen Tiſch, die andere bewegliche unter einen 
mit Gewichten beichwerten Kaften gefittet war, wurde ehemals faſt durchgängig mit Menſchen— 
bänden verrichtet; in den neueren Zeiten aber bediente man ſich dazu, wenigſtens in großen 
Spiegelfabrifen, einer eignen, von Waffer in Activität geiegten Schleifmüble Auch zum 
Poliren richtete man bie von Waſſer getriebene Maſchinerie ein, fatt dab man jonft nur ein 
mit Bilz übergogened Bret an einer um cin Scharnier bewegliden Stange mit der Hand auf 
der Sladtafel bin und berführte**). 

Die Maihinezur Führung des Diamantöd, melde der Mehanicus Hoffmann in 
Leipzig erfand, könnte allerdings auch in Spiegelfabriten zum Zerſchneiden der Spiegelgläfer 
mit jehr vielem Nugen angewandt werden. Noch wichtiger für dieſe Fabriken müßte aber wohl 
die Kunft fein, zerbrochene Spiegel wieder zufammenzulötben, fie von Blafen 
zu befreien, jiezuentfärbenundzuftreden, eine Kunft, die ſchon im Jahre 1777 
der Franzoje Bajot des Charmes erfunden haben wollte. Natürli find die Spiegel, 
hauptiädlich die großen Spiegel, immer in Gefahr, Durd einen Stoß oder durd irgend eine 
Ungeſchicklichkeit ihren Werth zu verlieren. Wollte man die Trümmer eines zerbrocenen Spiegels 
wieder zujammenlöthen, jo durfte die den Spiegel nicht verunftalten, ed durfte den einfallenden 
Lichtftrahlen nicht ſchaden, es durfte auf die getreue Abbildung der Gegenftände feinen nach— 
iheifigen Einfluß haben u. dergl. Gin foldes Problem war nun begreiflih ſehr ſchwer aufzu— 
löfen. Die erften hierauf abzweckenden Verſuche machte Pajot des Charmes im Jahr 1777 
in der Spiegelfabrif zu St. Gobin. Sie gelangen ihm aber erft mehre Jahre nachher, als er 





J. A. Hil dt's Handlungszeitung. Jabrg. J. Gotha 1784. 8.S. 180. Spiegelfabrif gu Farafeld. — 
Jahrg. M. 1785. S. J. f. Spiegelfabrik zu St. Ildefonſe. — Jabıg. IV. 1787. S. 108. Fabrik zn 
Sonneberg. 

B. F. Herrmann, Abriß der phyſicaliſchen Beſchaffenheit der öſterreichiſchen Staaten, des Zuſtandes 
der Gewerbe x. St. Petersburg und Leipzig 1782.8. Fabrik u Farafeld. 

*) Die Befchreibung und Abbildung einer Spiegelpolirmafhine findet man in Hil dt's Handlungss 
zeitung. Jahrg VI. Gotha 1789. 8. S. 115 f. 
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Director der Spiegelfabrif zu Tour-la-Ville geworden war. An drei nad mannigfaltigen 
Richtungen zerbrochenen und wieder zufammengelötheten Spiegeln, die er dem National-Inftitute 
mit einer Abhandlung begleitet, zufchidte, entdedte man kaum die Stelle, wo die Brüche gewejen 
waren. Natürlich hatte er die angelötheten Stellen wieder jchleifen und poliren müffen. Auch 
batte er fle geftredft und dadurch mande Blafen entfernt, die fie vorher beſaßen. Man hielt dieſe 
Erfindung für fo einflußreih und wichtig, daß fie der Präfldent des National = Inftituts den 23. 
September 1799 feierlih proclamirte*). Es muß aber doch noch manches an derjelben auszu= 
ſetzen geweſen fein, weil man in den neueften Beiten nichts Bedeutendes davon gehört hat. 
Auch eine eigne Maihine zum Ebnen und Audgleihen des Spiegelglafes hatte Bajot bes 
Charmes ſchon vor etlichen zwanzig Jahren an's Licht gebracht **). 


II. 


Badifch Noth, ein Farbftoff aus den Stengeln des Zuderforgho gewonnen; von 
A. Winter in Mühlburg i. B. 


Es ift ſchon längere Zeit bekannt, daß die Pflanze Sorghum saccharatum, (Zuckermoorhirſe) 
und deren Verwandte einen rotben Barbftoff enthalten; daß aber aus ter ganzen Pflanze, 
und namentlich aus dem von Saft befreiten Stengel diejer ſchöne karminrothe Farbſtoff gemonnen 
werden fann, iſt die Erfindung des Verfaffers, welcher nah vorgängiger Prüfung derjelben 
Patente Dafür im Großherzogthum Baden, in ten k. k. öfterr. Staaten u. f. w, erhielt und ji 
erlaubt in Folgendem eine kurze Beſchreibung jeined Verfahrens und der Eigenjchaften des neuen 
Stoffes zu. geben, deffen Darftellung befonderd da mit großem Vortheil wird gejchehen fönnen, 
wo ſchon Gtabliffements zur Verarbeitung des Sorgho auf Zuder oder Spiritus beftehen, da 
berfelbe unter gewiffen Umfländen nod aus den Abfällen gewonnen werden fann. Im Weient: 
lien gehe ich auf folgende Weije zu Werke. Die entblätterten Stengel ded Sorgho, welcher 
nicht vollſtäändig reif zu fein brauche, werden mittelft einer ftarfen Rappe gerappt und audgepreft; 
oder aber man läßt die Stengel durd ein Syſtem von Walzen geben, um den Saft, welder 
Buder oder Branntwein giebt, jo vollfländig als möglich zu gewinnen. Jene Prefrüdftände, 
oder die auf leptere Art entjafteten Stengel werden unter Dad auf regelmäßige einige Buß hohe 
Haufen gefegt und deren jchnell eintretende Gährung durch ftärferen oter verminderten Luftzutritt, 
auch wohl Umarbeiten, fo geleitet, daß Feine zu flarle Erhigung und in Folge deſſen Baul- 
gährung eintritt. Wenn der Gährungsproceh gut verlief, jo ift die Maſſe in circa 14 Tagen 
durch und durch roth bis rothbraun geworden. Es ift nun Zeit die Gährung der Stengel durd 
Trocknen zu unterbreden. Nah volltändigem Trodnen werden fie auf einer Mühle gemahlen 
oder jonft zerkleinert, wad zur Ertraction des Farbſtoffs erforberlih if. Um nun aus diejem 
Material den Barbftoff darzuftellen, übergießt man dafjelbe mit kaltem Flußwaſſer und läßt «8 
12 Stunden ftehen, Es löſt fih nur wenig Pigment von trüber Färbung. Die jo gewaſchene 
und ausgepreßie Maſſe wird nun mit Fauftifcher Natron= oder Kalilauge von geringem fpecififhem 
Gewicht jo lange behandelt, bis nichts mehr aufgelöft wird. Iſt die Löjung hierauf mit Schwefel- 
jäure jorgfältigft neutralifirt, fo ſcheidet fi nach wenigen Minuten der Farbſtoff in rorhen Flocken 
als Niederichlag aus, welder mit Flußwaſſer auszuwaſchen ift, dann auf dem Filter gefammelt 
und zur Aufbewahrung getrocknet wird. 


*) Meber die Kunft, zerbrochene Spiegel wieder zuſammenzulöthen, fie von den Dlafen zu befreien, zu 
entfärben und zu ftreden; aus der Decade philosophique litteraire et politique, An. VIII. Nro. 1. p. 5. 
im Iournal für Fabrif. Bd. XVIIL Leipzig 1800. 8. April. S. 280 f. 

) Rosier’s Journal de Physique 1788. Decemb. 
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Der fo faft rein erhaltene Farbſtoff löft fich Leicht in Weingeifl (wahrscheinlich auch in Holz. 
geiſt), alkaliſchen Laugen, in verbünnten Säuren u. ſ. w., und bedient man ſich zum Rothfärben 
und Bedruden der Seide und Wolle der gewöhnlichen Zinnbeizen. Ich babe die damit erzeugten 
Barben sehr haltbar gefunden, indem fle weder durch Sonnenlicht noch beim Wachen mit warmer 
Seifenlöfung Vrränderung erlitten. Neueſten Nachrichten zufolge foll in China, wojelbft die 
Sorghbopflanze in größtem Maßſtabe cultivirt wird, die Bereitung diefer Farbe befannt jein und 
diefelbe vielfältige Anwendung finden. Es ſteht zu erwarten, daß dies letztere auch bei und bald 
der Ball fein werde und dürfte die Wichtigfeit ded neuen Produktes groß genug werden, felbft 
wenn ed nichts weiter ald eined oder das andere der ordinären Rothhölzer zu erjegen im Stande 
wäre, da ein badiſcher Morgen Land 20 bis 25 Gentner trodened Sorghofarbholz zu probueiren 
vermag. (Allgem. deutfch. Telegraph, 1859. Nr. 22.) 


IV. 
Ueber den Gegenfag zwifchen Theorie und Praris in den Gewerben *). 


Alltäglih bört man im Kreife der Gewerbsinduftrie die Unzuverläffigfeit oder Fehlſamkeit 
der „Theorie“ tadeln, ihre Nuplofigkeit behaupten; oder von anderer Seite die WPraris als 
blinden, der Aufklärung wiberftrebenden „Empirismus“ ſchelten. Theoretiker und Praktiker 
werben faſt als ftreitende ‘Parteien angejehen, und wenn der Eine nicht jelten auf dem ftolz ſich 
baumenden Baradepferde gelebrter Redensarten einhertrabt, jo wird ihm das durch ein mitleidiges 
Yächelu vergolten, womit der Andere felbftgenügiam ihn anhört — um nadıber dod zu thun 
wie ihm gut dünkt. Das Ziel einer jeden induflriellen Arbeit ift die Hervorbringung eines 
beftimmten thatſächlichen Erfolges. Diejes Ziel möglichft vollfommen, möglichſt fiher, möglichſt 
ichnell, mit möglichſt geringem Aufwante von Kraft und Koften zu erreidhen oder erreichbar zu 
machen, find Theoretifer wie Praktiker beftrebt; woher nun jener Gegenjag, welcher — bei der 
Gemeinjamkeit des Zweckes — offenbar fein innerlicher, mwejentlicher, jondern nur ein äußer- 
licher, formeller jein kann? Man darf geradezu jagen: die Leute der beiden Lager verftehen 
einander nidt, verſtehen zum Theil ſich jelber nicht. Auf Seite der Praktiker im Bejondern 
macht man es ſich gewöhnlich nicht im wünſchenswerthen Grade klar, was denn eigentlich „Theorie““ 
in technijchen Dingen jei, und bält wohl gar zu gerne das Theoretifche für gleichbedeutend mit 
dem Unpraftiichen. Daber das Vorurtheil gegen bie Theorie unter einer jehr großen Zahl von 
Praftifern. Die Theorie aber ift das geiftige Betrachten gegenüber dem phyſiſchen Erareifen, 
dad Denken gegenüber dem Thun, das Wiſſen und Verftchen gegenüber dem Können. Gin 
berühmtes, derbes aber treffendes Wigwort jagt: „die Theoretiſchen find die es wiſſen aber nicht 
fünnen, die Praktiſchen find die es können aber nicht wiſſen;“ in der That dürfte eine Fernigere 
Defination kaum zu finden jein! Die Praris in der ſtrengſien Form, als Empirie, arbeitet 
gedankenlos nach erlernter und hergebrachter Weiſe wie das blinde Pferd, welches am Göpel 
Tag für Tag denſelben Kreisweg tauſend Mal durchſchreitet. Ein praktiſcher Gewerbtreibender, 
wenn er auch nur die mäßigſte Doſis von Vernunft hat und nicht zu bequem iſt, von derſelben 
Gebrauch zu machen, beichränft ſich nicht auf die reine Handarbeit, unwillkürlich wird er gedrängt 
zu denken, fih von den Gründen feines Verfahrens Nebenjhaft zu geben, aus der Zufammen« 
ſtellung und Vergleichung vericiedener Arbeitämethoden und Arbeitsreiultate Gejege oder Regeln 
abzuleiten; — mit einem Worte: er treibt Theorie, ohne es zu wiffen und ohne ed zu beab- 
fihtigen.. Man hat für Leute dieſes tüchtigen Sclages einen Namen, man nennt fie denfende 
Praftifer Was aber unterfheidet den bdenfenden Praftifer vom Theoretifer? Nichts 








*) Vortrag des Directors Karmarfch, gebalten in der Generals Berfammlung des Gewerbe» Bereins 
für das Königreich Hannover am 8. Mai 1859. 
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anteres, als daß Letzterer noch etwas mehr hat, nämlich die Hilfe der Wiſſenſchaft; — aber 
zugleih auch etwas entbehrt, nämlich die Fertigfeit und Uebung im praftiichen Arbeiten. 


Die Theorie der Vorkommniſſe in gewerblihen Dingen bat zur Grundlage einerjeitd die 
Erfahrungen, welde die Praris ſammelt, andererfeits die unabhängig hiervon gegebenen Lehren 
der Naturwiſſenſchaften und der Mathematik. Der denkende Praftifer (wie wir ihn oben 
geichildert) kennt und berüdjichtigt nur die erfteren, der reine Theoretifer nur die legteren. Hier— 
durch entſteht zwifchen ihnen eine Kluft, welche jo lange unausgefüllt und ohne Brüde bleibt, 
ald nicht der Praktiker ſich um die Wilfenihaft, der Theoretiker fich um bie praftiiche Erfahrung 
emjig befümmert, Darunter leidet wejentlidh der Betrieb und die Vervollkommnung der Gewerbe; 
denn Praxis und Theorie müſſen ſich die Hände reichen, wenn es dahin fommen foll, daß jede 
Arbeitsaufgabe auf Das Vortheilhaftefte gelöft wurde, wozu alle einjhlagenden Faktoren — 
Arbeitöfertigkeit, Nachdenken, wiſſenſchaftliche Kenntnig — ſich vereinigen müffen, wie man 
in jedem andern Falle nur dann des gehörigen Erfolges genugfam verfihert if, wenn man feine 
der wejentlihen Hilfämittel vernacläffigt. 


Eine richtige Theorie und eine richtige Praris müſſen auch ſtets miteinander im Einflange 
ſtehen; denn: beide find aus der Erfahrung abgezogen, da ja felbit der Theoretifer außer der in 
fih wurzelnden Mathemarif, nur Erfahrungswiffenicaften feinen Anſichten zu Grunde legen 
fann. Wo aljo Theorie und Praxis aus einander laufen und zu widerfpredhenden Rejultaten 
führen, ift fiher die eine oder die andere falſch. Die Theorie kann falſch fein, wenn fie auf 
unrichtige oder mißverftandene Erfahrungen gebaut, oder wenn fie unrichtig angewendet wird. Die 
Prarid geht irre, wenn fte fchlecht beobachtet oder aus ten Beobachtungen übereilte Folgerungen 
giebt. Im beiden Beziebungen find die Praktifer — denfende wie nichtdenkende — nur zu oft 
auf Irrwegen anzutreffen. Ihnen iſt jehr oft die Kunft des Beobachtens nicht geläufig genug: 
nah Maß und Gewicht ſtatt oberflählider Schätzungen beim Beobachten zu verfahren; Die 
Beobachtungen nach einem geordneten Plane zu vweranftalten; Sinnentäufbungen, Borurtbeilen 
oder vorgefaßten Erwartungen den Einfluß abzuſchneiden; Die Umſtände bei den Beobachtungen 
vieljeitig zu modifiiciren, um Die Mitwirkung eined jeden derfelben abgefondert zu erfennen; 
eine gehörige Anzahl von Beobachtungen zu jammeln bevor eine Thatfache ala feſtſtehend ange: 
nommen wird; — zu allem dem gebrict es ihnen fehr bäuflg an der erforderlichen Umſicht oder 
an Beharrlichfeit. Dagegen find manche unter ihnen deſto flärfer im energiichen Fefthalten an 
ihren vermeintlih durd Erfahrung geftügten Anfihten und Behauptungen, die fie mit einem 
gewiffen Stolze als unumftößlich betrachten. Man hört wohl auch, daß fle auf das edle Sprich— 
wort: „Probiren gebt über Studiren” pochen oder darauf hinweiien, der oder jener berühmte 
Erfinder sei ja audı fein Theoretifer geweſen; — wobei nur vergeffen wird, wie (um mit einem 
andern Spridhworte zu erwiedern) „eine Schwalbe feinen Sommer macht“, und gar mandes 
dod auch in jenen Fällen mit Hilfe von etwas Theorie noch leichter oder fchneller gegangen fein 
möchte; jedenfalld aber ichwerlich die Sprecher nicht durchweg zu der feltenen Art yraftifcher 
Genies gehören, welder Die theoretifche Einſicht durch glückliche Griffe und tiefed Nachdenken 
eriegt wird. Daß die verhungerten Goldmader und Die fort und fort noch auftauchenden Er— 
finder des Verpetuum Mobile aud zu den Haupthelden der fo gerühmten, alles Stubdiren 
bejeitigenden „Probir-Kunft” gehören, jei nur beiläufig bemerft. 


Die Theoretiker hinwieder vernadläffigen zumeilen eine genügende Borprüfung der prafs 
tiiben Sachlage und wenden, weil fie Diefe nicht hinlänglich erkennen, die an fih richtigſten 
wiflenichaftlichen Lehren an unpaffender Stelle, in unpaflender Weiſe, alſo mit ſchlechtem Erfolge 
an, wodurd fie leicht die ganze Wiffenichaft bei dem Praktiker in Verruf bringen, welder ohne: 
bin öfterd ziemlich geneigt ift, das Kind mit dem Bade zu verjchütten. Nur aus thunlichſter 
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Vermeidung der angebeuteten beiberfeitigen Fehler fann eine völlige Verföhnung der Parteien 
entfpringen, welche das Biel der neuern vollfommenern Technik und das Heil ded Gewerbfleißes 
it. Im den höheren und ausgebildeteren Regionen techniicer Thätigkeit haben fih Praris 
und Theorie ſchon ziemlih allgemein zuiammengefunden; das Bauweſen in allen feinen vielartigen 
Zweigen, dad Hüttenweien, das eigentliche Fabrikweſen geben den Beweis. Dort büden bie 
Theoretiter fih über Schreib» und Zeichentiſche oder Heben am Herde im chemischen Laboratorium, 
und wahrlich nicht zum Schaden bed Ganzen; fie und die praftifchen Arbeit ewirfen zufammen wie der 
Lahme und Blinde in der Babel, bezeichnender geſprochen wie Seele und Leib, Der Fleinere 
Gerwerbömann, der Handwerker namentlich, kann fich feine Ingenieure halten; ihm ift geboten, in ſich 
ſelbſt durch Aneignung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe diejenige Bereinigung von Theorie und Praris zu 
ſchaffen, welde fein Geſchäft erfordert, und in befonderen Fällen auf den wohl erwogenen Rath 
wiffenichaftlicher Theoretifer zu achten. Wir berühren hiermit einen Punkt, in welchem noch aufer- 
ordentlich viel gethan werden fann und muß. aturgefchichte, Phyfik und Chemie lehren den 
Gewerbömann die Beſchaffenheit und Gigenfthaften, die Güte und die Fehler der Stoffe 
erfennen und prüfen, melde unter feinen Händen umgewandelt oder ald Hilfsmittel angewendet 
werden; die Mathematif unterrictet ihm über eine Menge Berhältniffe, ohne deren Kenntniß er 
ſtets im Dunfeln tappt und zahllofen Mißgriffen ausgeſetzt ifl; Die Mechanik flärt ihn auf über 
Wirkung und zwefmäßige Einrichtung feiner Werkzeuge oder Maichinen und zeigt ihm Wege zu 
deren Berbefferung, die Technologie gewährt, indem ſie die vorgenannten Wiffenihaften auf die 
Technik direct anwendet und bie verſchiedenen Gewerbszweige räfonnirend abhandelt, zahlreiche 
Ueberfihten und BVergleihungen. Aber wie weit find wir davon entfernt, diefe zahlreichen Hilfs- 
quellen nad Würden und Bedürfniß benutzt zu ſehen! Wie viele Handwerker und jo genannte, 
aber um nichts höher ald der Handwerker ſtehende Fabricanten findet man, die nicht im Stande 
find, das einfachfte Vorgelegte von Riemenſcheiben oder Rädern zu berechnen, auch wohl eine 
frumme Kurbel für wirfjamer balten als eine gerade; wie viele Weber, welde um ihren Stuhl 
für ein gegebened Mufter vorzurichten, ohne alle Grundſätze nah einer Art dunklen Gefühle 
verfahren, dadurch Zeit und Mühe verfchwenden, zulegt manchmal entweder gar nicht zum Ziele 
fommen oder nur ein Mehnliches ftatt des Gleichen zu Stande bringen; wie viele Färber ohne 
vie elementarften Kenntniffe der Chemie; wie manden Heinen Gießer, der feine Ahnung vom 
Schwinden feiner Gufftüde hat und darum zuweilen voll Erflaunen gewahr wird, daß ein nad 
Maß aufgegebener Gegenftand, wozu er dad Modell vermeintlich richtig anfertigen ließ, zu Fein 
ausfällt; wie manchen fogenannten praftiihen Mühlenbauer, Tiſchler sc., der höchſt naiv den 
Kreisumfang genau gleich dem Dreifadhen des Durchmeſſers jegt! Zahlreiche ähnliche Beiſpiele 
ließen ſich noch Hinzufügen. ine folche Lage der Dinge darf nicht fortdauern, zumal in einer 
Zeit, wo das Handwerk mit tem Fabrikweſen in einem für den Zuftand der ganzen gewerblichen 
Welt entjcheidenden Kampfe auf Leben umd Tod befangen if. Der praftiihe Handwerker und 
fleine Babrifant, welche nicht gleich dem größern Babrifbefiger ſtets einen einſichtsvollen wiſſen— 
ſchaftlichen Theoretiker fihb an der Hand halten können, ſondern in der Regel auf fih felbft 
angewiefen find, müffen Theoretifer und Praftifer in einer Perfon zu fein freben, fo 
weit died nörhig und thunlich iſt; die heranwachſende Generation dieſes ehrenwertben Standes 
muß die erforderliche wiſſenſchafliche Bildung mit Ernft ſuchen und mir Eifer verfolgen, wobei 
nicht nur die gewerbliche Selbftftändigfeit zu erringen ift, jondern — nebenher fei ed gejagt — 
auch jeine geſellſchaftliche Stellung wahrlich nicht verlieren wird. In allen Kulturftaaten ift 
gegenwärtig zu jener Bildung der Weg breit geöffnet; möge er von Jahr zu Jahr fleifiger 
benugt, und mögedamit die Einbiltung von einem Gegenjage zwiſchen Praris und Theorie 
endlich völlig vernichtet werben! 
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V 


Der topiſche Garancindruck auf Baumwollenzeug; von Dr. Joſ. Khittel, 
Coloriſt in Prag. 


Das Ertraet, deſſen ich mich zu den hier beſchriebenen Verſuchen bediente, war nach der 
Methode Johnſon's (Rep. of pat. inv., Mai 1853) folgendermaßen bargeftellt: 2 Pfd. Garancin 
wurden mehrere Male mit einer bis zum Kocen erhigten Alaunlöfung behantelt, welche bei 
2 Pd. Mlaun in jedesmaliger Behandlung immer weniger Alaun in der Löſung enthielt, und 
zwar: dad erfte Mal 16 Maß Wajfer, das zweite Mal 1 Pfd. Aaun in 16 Maß Wafler, das 
driste Mal %, Pfo. Alaun in 16 Map Waffer, das vierte Mal ohne Alaun in 10 Maß Waſſer. 

Das Sarancin wurde in die Alaunlöſung eingerührt, das Kochen derjelben jedoch vor dem 
Giniragen des Garancins jedesmal eingeftellt, und nad Hinreichender Ginwirfung der Alaun- 
löfung der Garaucinrückſtand auf einem Golirtube gefammelt und ſchwach abgepreft. Zuletzt 
wurde nur reines kochend heißes Waffer verwendet, um die noch im Rückſtande enthaltene Alauns, 
ſowie Farbftofflöjung möglichft zu ertrabiren, Sämmtliche Elare, tief roth gefärbte Flüſſigkeiten 
wurden vereint, und, ald Die Temperatur auf circa + 35 R. herabgeiunfen war, mit Y, Pfd. 
Schwefelfäure von 500 B. angejäuert, öfterd ungerührt und der Farbſtoff während 24 
Stunden ſich aus der erfalteten Alaunlöſung vollftändig ausfcheiden gelaffen, colirt und mit 
altem Waſſer jo lange gewaſchen, bis alle Schwefelfäure volftändig entfernt war. Das Filtrat 
mit Soda gejättiat, darf feine höchſtens eine Spur einer rofenrotben Färbung erhalten, widrigen- 
falls noch nicht aller Barbftoff ausgeichieden if. Das weingelbe Filtrat enthält allen Alaun, 
jowie den größten Theil der Extractivftoffe gelöft, Tabher das Garancin vor der Behandlung 
mit der Alaunlöjung nicht gewaſchen zu werben braucht, indem bdieje flörenden Extractivſtoffe 
dur die Behandlung der Ertraction sheild zerſtört werden, theils gelöft bleiben, und mithin 
die Farbfloffe größtentheild rein erhalten werden. In Anbetracht deſſen, daß man das Exrtrac- 
tiondmittel oder die angejäuerte Alaunlöjung immer wieder benugen fann und fo daë Löſungs— 
mittel feinen großen Koftenpunct bietet, jcheint mir Johnſon's Methode noch die am meiften 
im Großen ausführbare Methode der Erzeugung eined Krappertracts zu fein. Das Rohmaterial, 
der Krapp (oder befier das Garancin), läßt fih auf diefe Art vollftändiger erſchöpfen, als Died 
nad einer anderen Methode möglich ift, der Farbſtoff ift faft ganz gereinigt und von ben Ertrac- 
tioftoffen befreit, und man bat nach dieſen Verfahren einen fiheren Mapftab, nad weldyen immer 
in gleihen Berbältniffen gearbeitet werben fann, was in techniſcher Beziehung ein großer Vortheil 
ift, um immer ohne Berluft ein gleiches Product zu erlangen. An Barbftoff kann bei inumer- 
währenter Benugung des Ertractionsmittel® nichts verloren gehen, wenn fih auch das eine oder 
andere Mal nicht aller Farbſtoff ausgejchieden haben jollte; natürlich bat dieſe inımerwährende 
Benugung der Extractiondflüffigkeit ihre Grenzen. Direet darf der Krapp oder das Garancin 
mit der Ertactractiondflüffigkeit nicht gekocht werden. Die Schwefeliäure ziehe ich hier den 
anderen Säuren vor, Salpeterjäure ift gar nit verwendbar. Das fo erhaltene Extract ſtellt 
in feuchten Zuſtande eine orange bis bräaunlichgelb gefärbte Maſſe dar, welde in feuhtem Zus 
itande alö dicke Paſte in wohl verichloffenen Gefäßen aufbewahrt wird, damit fie nicht eintrodne, 
und befteht nah Higgin aus den zwei rothen Farbftoffen des Krapps, dem Wubiacin und 
Alizarin; der gelbe Barbftoff, Higgin's Kanthin ift zum größten Theil in ber Alaunlöſung 
enthalten; wendet man Garancin an, jo joll das Extract blos aus Aligarin beftehen, Das 
Grtraet löft ſich wenig in reinem Wafler, leicht in heißer Alaunlöjung mit tiefrother Barbe, in 
Aetzammoniak leicht mit dunfel violetter Farbe, Behufs feiner Verwendung ale Drudfarbe wird 
das Ertract wie ermäbnt ald feuchte Bafte aufbewahrt, oder man bereitet ih eine ammoniakaliiche 
Löſung des Farbſtoffs, welde in geſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt wird und als folde leicht ihre 
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Berwendung finden kann. Da der Farbfloff ohnedies behufs jener Verwendung ald Drudfarbe 
in Ammoniak gelöft werden muß, fo fann man leicht biefe Röfung bei der Bereitung des Ertractd 
bewerfftelligen. Gin ammoniafaliihes Garancinertract läßt ſich leicht Darjtellen, indem man 
10 Pfd. Garancinertract in Born von feuchter Paſte mit 1 Pfd. Ammoniaf anrührt und nadı 
mebrftündigem Stehen mit 1—2 Maß Wafler verfegt. Um dieſes ammoniakaliſche Extract 
bereiten zu können, muß man aber das Garancinertract durch gutes Waſchen völlig von Schwefel- 
jäure befreit haben, denn die beiden rothen Farbftoffe des Krapps find, wie Higgin richtig be— 
merft, in fchwefelfaurem Ammoniak ſelbſt bei einem Weberfchufle des Alkali unlöslih und man 
würde ſehr leicht Berlufte erleiden. Das ammontafalifche Ertract läßt leicht ſich verdicken und druden, 
beim Hängen der gebrucdten Barbe verflüchtigt fih das Ammoniak und der Farbſtoff bleibt mit 
dem Mordant auf dem präparirten Beuge zurüd. Auf gehörige Art auf dem Zeuge firirt, verträgt 
und verlangt die Farbe jogar ein Schönen mit Seife, welches aber um fo mäßiger ausgeführt 
werden fann, je gereinigter das Ertract war. Mit anderen Barbftoffen gemengt, Taffen ſich Teicht 
verichiedene Farben und Nünncen darftellen, welche fidh ziemlich echt verhalten; jo läßt fih 3. ®. 
durh Zufag von Quereintronertract ein ſchönes baltbares Orange erzeugen. Da durch das 
Auspreffen des Krapps oder des Garancins nach der Ertraction immer feine Theile des Roh— 
material mit durch das Seihtuch gehen, fo ericheint mir die Darflellung eines ammoniakaliſchen 
Ertracts jehr geeignet, die Farbſtoffe völlig rein und im gelöften Buftande zu erhalten. 

Um ein auf diefe Art erhaltened Ertract zum topiichen Garancindrud zu verwenden, können im 
Allgemeinen zwei verſchiedene Methoden benugt werden, wovon die zweite Methode viel beffere 
und fiherere Reſultate liefert, al8 die erſte Methode, welche ich daher bier nur vorübergehend 
berühren will. Die erfte Merhode, welche nicht gang neu ift, würde das Wiederauflöfen des in 
Form einer diden Paſte erhaltenen Ertracts in einer Alaunlöſung und Aufdruden der gehörig 
verdichten farbftoffhaltigen Alaunlöfung bilden, wo nad dem Trodnen und Hängen des bedruckten 
Beuges, durch Dämpfen, Durchnehmen durd ein ſchwaches Alfalibad ıc. Die farbftoffbaltige Alaun- 
Töfung zerjegt und firirt wird. Dieje Methode ſchließt fih an die Verwendung der Krapplare 
behufs des topiſchen Garancindruds an und gehört auch in Bezug der erlangten Farbenechtheit 
in die Reihe diefer. Die zweite Methode würde das Aufdrudfen des Extracts auf präparirte 
Waare bilden. Die präparirte Waare fann durd Klogen theils von reiner effigfaurer Thonerde, 
theild eines Gemiſches von effigiaurer Thonerde und einem Binnjalge bergeftellt werden. Ich 
habe mich immer blos einer mit effigfaurer Thonerdbe von 8—10° B. prävarirten Waare bedient 
und damit genügende Mefultate erhalten, Die geflogte Waare wird nah 2—3 tägigem Hängen 
in der Röfche (Verflüchtigung der freien Eſſigſäure) durch ein laues Kreidebad genommen, in 
fließendem Waſſer gereinigt und iſt nad vollftindigem Trocknen zum Drude genügend vorberei« 
tet. Als Ertract benuge ih eine ammoniafaliihe Karbftofflöfung, wie oben erwähnt. Das 
Berdifungsmittel bilder am beften Gummi oder Gummiwaſſer, je nach der helleren oder dunk— 
leren Nüance der Farbe. Da fi der Bufag einer Caſein- oder Albuminlöfung, der Zuſatz 
von abgerahmter Mil (Ractarin) x., in der neueften Zeit als fehr günftig erwies, fo babe ich 
folgende Hilfsbeize benuge, bei deren Anwendung ich bei meinen Verſuchen fehr gute Refultate 
erhielt. Gewajchener Duarf wird in ammoniakhaltigem Waſſer gelöft und bie reine abgegoffene 
Löfung mit Eſſigſäure fo lange verfegt, bis eine deutlich jaure Reaction der Flüſſigkeit und 
Ausſcheidung des Gafeind eintritt; ein zu großer Ueberfchuß von Säure ift hier unnöthig 
und würde nur dad Präparat vertheuern. Das Gafein, welches fih in Form von weißen Floden 
aus der Flüffigkeit abgeichieden hat, wird auf einem Seihtuh geiammelt und fo lange gut ge= 
wafchen, bis alle faure Reaction aufhört. Das fo erhaltenene Gajein wird ſchwach gepreßt und 
in mögfihft wenig Ammoniaf wieder gelöft. Per Pfund Eafein, weldes man bier verwendet, 
wird eirca Y,— 1 Loth Baumöl mit Y,—1 Loth Ammoniak verrührt, hierrauf mit 1 Maß 
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Waffer verbünnt und jo lange verrührt, bis ſich Feine Delftreifen mehr zeigen, und dann mit 
der ammoniafaliihen Gajeinlöfung vereint. Werner wird pr. Pfund Gafein circa 1 Loth 
Marfeiller Deljeife in 1 Maß Waſſer heiß gelöft, der Löfung 1 Maß Waffer zugefeht und eben- 
falls mit der Gafeinlöjung vermiſcht und das Ganze zum Gebraude beliebig mit Waſſer geftellt. 
Man kann dieje Hilfäbeize je nad der Verwendung berjelben beliebig in ihren Miſchungsver⸗ 
bältniffen zufammenftellen, jedoch darf fie nicht zu verdünnt und auch nicht zu concentrirt ver« 
wendet werden. Bür Majchinendruf muß dieſe Hilfsbeize ſchwächer als für den Handdruck ge- 
halten werden; bei Verwendung von Gummiwaffer fann fle ftärfer fein, ald wenn man das 
Gummi erft in der Farbe Löft x. 

Mengt man das ammoniafalifhe Ertract mit diefer Hülfsbeize, wozu man bei einer dunkleren 
Nüance weniger ald bei einer hellen verwendet, verbict mit Gummi oder ſtellt mit Gummiwaſſer, 
io erhält man auf mit ejfigiaurer Thonerde präparirtem Zeuge nach dem Drude eine bräunlid- 
rothe Farbe, welde beim Hängen mebr anfällt und den bräunliden Stich bei Verwendung eines 
reinen Exrtractd nad der VBerflühtigung des Ammoniaks fo ziemlich verliert. Nach gehörigem 
Hängen wird 30 bis 45 Minuten im Kaften gedämpft und hierauf ſchwach gejeift, indem bie 
Barbe nur wenig Avivage bedarf, aber bei meinen Verſuchen ein kochendes Kleienbad , jowie ein 
kochendes, natürlich nicht zu ſtarkes Seifenbad vollftändig aushielt, ohne an ber Tiefe der Barbe 
zu verlieren, Es erfdeint mir nach meinen Verſuchen viel praftiiher, die Caſeinlöſung, welde 
das Del und die Seife mit enthält, Direct in die Farbe zu miſchen, ald, wie ed von Anderen 
proponirt wurde, das Zeug mit ähnlichen Miihungen zu imprägniren. Das Zeug wird hier« 
durd auf Koften der Weißbäder unnörhig mit fetten Subftanzen getränft und hierdurch eine 
flärkere Avivage erfordert, um das Weiß rein zu erhalten. Die Manipulation wird unnöthig 
vermehrt, ohne dadurd eine mehr baltbare Barbe zu erlangen, als durd das Miſchen der Farbe 
mit der Hilföbeize bewirkt wird, indem dieſe ohnedem Direct auf die Farbſtoffe einwirfen ſoll. 
Jedoch ift diefe Directe Verwendung der Hilfsbeize nur bei alkaliſchen Farben zuläffig, indem ſaure 
Barden, jowie Säuren dieſelbe zerfegen. Auch ſcheinen die Ertracte anderer Farbftoffe durch dieſe 
Hilfsbeize eine größere Feſtigkeit als topijche Barben zu erlangen, und geben mit der aus Garancin= 
ertract erzeugten Farbe in gehörigenwelche Verhältnifien gemengt, Nüancen, ſich meiftentheils als 
ganz echtfarbig erweien. 

VL 
Bermifchtes: 


a) Die Wafferfilter von Rigolet in Marfeille. Die Profefjoren Favre, Mermet, 
und Jamet in Marjeille haben über ein von Rigolet dajelbft konſtruirtes Wafferfilter einen 
fehr günftigen Bericht erflattet, aus weldem wir das Nachftehende mittheilen. In einem guß« 
eifernen Cylinder befindet fih Sand, und zwar eingeſchloſſen zwiſchen zwei Metallgeweben, die 
auf durdlöcerten Scheiben oder Kolben angebradht find. In der Are des Eylinders befindet fi 
eine Stange, welche durch die beiden Kolben hindurch geht und an ihrem obern Theile mit einem 
Schraubengewinde verjehen if. Wenn man durd Drehen an der zu biefem Schraubengewinde 
gehörenden Mutter die Stange und daburd den untern Kolben aufwärts gehen läßt, wird ber 
Sand zwijchen den beiden Kolben gepreßt und bildet nun gewiffermaßen einen poröſen Stein, 
durch welchen das Waſſer pajftren kann. Daffelbe tritt unten in den Cylinder ein, gebt durch 
den Sand hindurch, wo ed ſich Flärt, und ergießt fih aus dem obern Theil des Eylinders in ein 
Neiervoir oder gebt noch dur einen zweiten ebenjo eingerichteten Gylinder hindurch, wad Die 
Erfahrung als zweckmäͤßig ergeben hat. Wenn das Filter zu jehr verunreinigt ift, muß «8 ges 
wachen werden; zu dieſem Zwede wird ver Wafjerzufluß aufgehoben und die Schraubenmutter 
in folder Richtung gedreht, dab die Stange herunter geht, woburd die zwei Kolben von einander 
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entfernt werben, Man läßt nun wieder Waffer zufliegen und bewirkt zugleich durch Drehen an 
ber Stange, welche zwifchen den beiden Kolben mit horizontalen Armen verjehen ift, ein Um— 
rühren bes Sandes, jo daß die Umreinigfeiten aufgerührt und durd das Waller fortgeſpült wer⸗ 
ben. Man beendet die Reinigung zulegt, indem man etwas filtrirtes Waſſer hindurch Saufen 
läßt, werauf die beiden Kolben wieder einander genähert werden, jo daß ber Sand wieder eins 
gepreßt tft und bie Filter wie zuvor benugt werden fann. Dieje Reinigung ift jehr einfach aus— 
zuführen und erfordert faum %, Stunde; derjelbe Sand kann immerfort benugt werden. In 
Bezug auf die Quantität von Waffer, welche durch dieje Filter in einer beflimmten Zeit rein ges 
liefert werden kann, ſteht diejelbe feinem andern Filter nah. Rigolet erhält mir zwei Eylindern, 
jeder 80 Gentimeter hoch und von 3 Duadratdeeim. Grundflädye, unter einem Drud von 31/, Atnıo« 
ipbären, per Minute 25 Liter filtrirtes Waffer und machte ſich verbindlih, mit einem Apparat, 
bei welchem jeder Eylinder 1'/, Meter hoch wäre und 1 Meter Durchmeifer hätte, in 24 Stunden 
1,500,000 Liter Waffer zu filtriren. Zwei Filter diefer Dimenfionen dürften ausreichen, um 
das für eine Stadt wie Marfeille erforderliche Waſſer flar zu machen. Diefe Zahl ergab ſich 
aus Verſuchen, welde die Verichterftatter an dem von Rigolet in jeiner Fabrik aufgeftellten 
Filter angeftellt haben. Der zum Durchtreiben des Waſſers durd die Filter erforderliche Drud 
fann, wenn die Ortlichkeit es geftatter, durch das Gewicht einer Waſſerſäule, fonft aber durch 
eine Drudpumpe hervorgebracht werden. (Gosmos — polytechn. Gentralbfatt.) 


b) Der Sandarac, Sandarach, Wachholderharz. Thuja articulata, Vahl. E1. 
21. Erd. 8. Der gegliederte Lebensbaum. Der Sandarac ſoll nad einigen aus einer 
in Afrifa wachſenden Spielart des gemeinen Wachholderd, nah Dedfontaines aber von dem 
genannten Baume gejammelt werden. Die vierreibigen, jpigen, lanzettförmigen, immergrünen 
Blätter liegen dachziegelförmig übereinander; die weiblichen Blüthen figen In eirunden Zapfen 
den männlichen Kägden gegenüber und fommen im Mai zum Vorſchein. Das von felbft aus— 
fließende und an der warmen Luft eingetrodnete Harz erjcheint in blaßgelben, laͤnglichen, zu+ 
weilen etwas böderigen, mit einem feinen Staube bededten, auf dem Bruche glasartigen, fpröden, 
durchſcheinenden Tropfen oder Körnern, melde beim Kauen zwijchen den Zähnen nicht weich 
werden, fondern zerbrödeln und ſich dadurch hauptiählid von dem Maftir unterfheiden. Gr 
bat einen ſchwachen, auf Kohlen geftreut angenehmen Geruch, ift in Alkohol und ätheriichen 
Delen lödlich, und wird faft nur zum Räuchern und Ladffirniffen verwendet: In einigen Droguerie- 
bandlungen follen die abgeflebten gröfern Tropfen in Sodalauge etwas erweicht und ſchnell ger 
trockneckt, damit fie ein gefälliged Außere befommen und al® Sand. electa, das Uebrige ald Sand. 
insortis in Handel gebracht werden; in Bartieen bezieht man ihn aus Trieft. — Das Pfund 
Sandarac wird in Dresden und Hannover mit 141, und 12%, Sgr., in Magdeburg elect. 
mit 19 Sgr., in Xelpzig mit 18 und 15 Sgr. und in Erfurt mit 20 und 16 Sgr. berechnet. 


VII. 
Nützliche Recepte. 


a) Darſtellung der Unterchlorſäure, nah F. C. Calvert und E. Davis. 
1 Aeq. chlorſaures Kali und 9 Th. kryſtalliſirte Qralſäure werden feingepulvert und innig ge 
menge und dann im Wafjer» oder Oelbade auf 70° erwärmt, Es entwidelt fib dann das 
gelbe Gas der Unterdlorfäure, gemengt mit Kohlenſäure. Bei höherer Temperatur erhält man 
ſtatt der Unterchlorjäure Sauerftoff und Chlor. Das Gas hat die Zufammenfegung CIO,, was 
die Verff. durch Analyſe deffelben nachwieſen. 


b) Ueber die ſchwarze Bärbung, welde ein filberner Löffel in Salmiaf- 
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löjung annimmt, von Ed. Harms. Gin mit Salmiaflöfung benegter filbener Löffel 
läuft an der Luft ſchwarz an. Diefe Schwärzung tritt nah Weglar nur dann ein, wenn das 
Silber fupferhaltig ift, oder bei reinem Silber, wenn man Kupfer damit zufammen in die Sal- 
miaftöjung bringt. Bein zertheilted Silber wird von Salmiaflöiung angegriffen, und bie 
Schwärzung des Silbers bei Gegenwart von Kupfer rührt von Verbindungen Ag,Cl mit AgCl ber. 


ec) Berplatiniren ded Kupfers und Meſſings auf naffem Wege, nad 
Wild. Man erbigt ein Gemenge von 8 Th. Salmiaf und 1 Th. Platinfalmiaf mit 32 — 40 
Th. Waffer zum Sieden und legt die zu verplatinirenden Körper in dieſe Flüſſigkeit. Diefe 
überziehen fih in kurzer Zeit mit einem feft anhaftenden Platinüberzuge. Man pugt fie nadıe 
ber mit Kreide, 


d) Verfahren zum Bleihen des Palmöls, nah Rougier in Marjeille. 
Man miſcht in einer Kufe das flüffig gemachte Palmöl mit einer gewiffen Menge Braunftein- 
pulver und einer Eleinen Menge fehr verbünnter Salzſäure mitteld Schlagend, welches man fo 
lange fortjegt, bis eine vollftändige Vermiſchung und dadurd die Entfärbung bewerfitelligt if. 
Man bat nun blos das Del no zu Eären, indem man ed von den zwei zu feiner Entfärbung 
angewendeten Ugentien trennt ; hierzu wäjcht man es mit reinem Waffer, welches man zur Ber 
ihleunigung der Operation ſchwach anfäuren fann, Da dieſes Waſchen in der Wärme vorge: 
nommen werden muß, fo benugt man Dazu einen mit Blei gefütterten Kaften, auf deſſen Boden 
ein Schlaugenrohr angebracht ift, worin Dampf eirculirt. Nachdem das Kochen einige Minuten 
angedauert bat, findet die Trennung ftatt, und das Del bleibt gereinigt und entfärbt zurüd, 
Durch Filtriren erhält man es volltommen Far. 


e) Färben der Wolle mirtelft Murernd, Schon lange ift man mit dem Färben der 
Baummolle und Seide mittelft Mureryd im Reinen, aber die Verfahrungsdarten, welde anges 
geben find, um Wolle zu färben, laſſen noch viel zu wünjden übrig, ehe fie in der Praxis Ans 
wendung finden. Bolgendes Verfahren ift bis jegt nod das geeignetfte. Die gut gewaſchene 
Wolle wird vor dem Bärben ſchwach angefäuert, um das in derfelben enthaltene Alkali zu ent 
fernen. Man giebt hierzu in einen Keffel mir kochendem Waſſer etwas Weinfteinjäure oder irgend 
eine andere Säure, fo daß die Flüſſigkeit ſchwach ſauer wird, und läßt darin die Wolle ungefähr 
1 Stunde kochen. Dann bringt man die Wolle ohne vorheriges Spülen in eine Auflöfung von 
Murexyd in faltem Waſſer (eine Temperaturerhöhung von 30 —40 Eentigrad fchadet nicht). 
Ein halbſtündiges Verweilen der Wolle in diejem Bade genügt, um ihr eine ſchön amaranth« 
rothe Farbe zu geben. Nach Prout giebt Murexyd folgende gefärbte Niederſchläge: mit Queck⸗ 
filberjalgen einen Garmoijin gefärbten, mit Zinkſalzen einen Gelb gefärbten, mit 
Wismuthſalzen einen Drange gefärbten, mit Bleifalzen einen Roſa gefärbten, mit 
Silberfalzen einen Violett gefärbten Niederichlag. Wenn man nun die Amarantb gefärbte 
Wolle dur Löſungen der oben genannten Salze nimmt, fo erhält man bdiefe verſchiedenen 
Nüancen, von denen einige eine größere Beftändigfeit haben ald das purpurjaure Ammoniaf. 
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L 
Blicke auf einige frühere nordamerifanifche Erfindungen. 


Wir entnehmen einer amerifanifchen Zeitung eine Reihe von Artikeln über frühere ameri- 
kaniſche nicht allgemein befannt gewordene Erfindungen, Die englijhen Golonien hatten vor 
der Revolution die Macht und übten dieſelbe au aus, Patente auf Grund befonderen Vertrags 
auf neue Erfindungen und Ausführung neuer Babrifzweige zu verleihen. Auch die Krone bes 
willigte den Golonien Patente auf neue Erfindungen, aber diefe mußten vorgängig in den Archiven 
der Golonien beſonders regiftrirt werden, ehe fie wirkſam und reditsfräftig wurden, Nach der 
Revolution, vor der bundesmäßigen Union ging an die urfprünglichen Staaten die Macht Patente 
zu gewähren über, und biefe Macht übertrugen fie durd; eine Uniondakte dem Congreß. Am 
meiften von allen Staaten thaten Maffahufettd und Connecticut durch Prämien und Bergün« 
fligungen zur Ermunterung neuer Erfindungen und Künfte, und ed ift eine Thatſache, daß noch 
jegt die Bewohner diejer Staaten nad) Verhältniß ihrer Bevölkerung jahraus jahrein mehr 
Patente löfen als alle andern Staaten. Das Beifpiel früherer Regſamkeit auf dem Gebiete der 
Erfindung wirft noch auf die heutige Bevölkerung. Wir gehen jegt auf einzelne Erfindungen 
ein. Sägemübhlen in Birginien. — Der Ueberfluß an Bauholz in den Eolonien, ber 
Begehr darnad in Europa und unter den Anfledlern ſelbſt zum Bau ihrer Häufer, Schiffe x. 
veranlaßte fie zeitig mit Hilfe von Waſſer getriebene Sägemühlen zu erbauen. In einer 1621 
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von E. Williams (London) herausgegebenen Abhandlung ift die Beſchreibung einer alten Säge- 
mühle in BVirginien gegeben. Das Rad war unterjchlächtig mit einem großen Holzrade (von 
den Müblenbauern zuweilen bull-wheel genannt) an feiner Hauptachſe, das in ein hölzernes, 
an eine zwijchen zwei Ständern befindliche Achſe befeftigtes Zahnrad eingriff. An diefer Achſe 
befand jih ein Krummzapfen, an dem eine Lenkitange angebracht war. Diefe Stange war unten 
am Sägegatter, im dem ſich drei aufrecht ftehende Sägen — ein Gang — befanden, befeftigt. 
Ausgenommen daß jegt mehr Eifen zum Bau verwendet wird giebt es noch jegt in verfchiedenen 
Theilen der Vereinigten Staaten Sägemühlen, deren Bauart fih nur wenig von der jener alten 
Mühle unterfheide. Mafiahuferts. — Der Obergerichtshof (general court) von Mafja- 
chuſetts geftattete 1652 dem I. Clarke jeder Familie 10 Schillinge abzufordern für die Benutzung 
feiner Erfindung Holz zu fägen und Käufer zu heizen. Dies Recht ward ihm für fein ganzes 
Leben gegeben. Derjelbe general court bewilligte 1641 ©. Winslow ein Patent für 10 Jahre 
auf die Bereitung von Salz nad einem neuen von ihm erfundenen Verfahren. I. Winthrop, 
der Sohn des Gouverneurs, erhielt 1656 ein Patent auf 20 Jahre ebenfalls auf die Salzge— 
winnung nad einem neuen Verfahren. R. Wharton & Go. in Bofton erlangten 1671 gewiſſe 
ausſchließliche Rechte für die Bereitung von Theer, Pech und Terpentin. Der gefeßgebende 
Körper bot 1701 eine Preisgabe von 1 Heller oder Farthing auf jedes im Staate gefaufte und 
erzeugte Pfund Hanf, und fo auch 1722 Belohnungen auf im Stante gewebtes leinened Segel 
tuch. PBappendedel. — In Ion Mills (Pa.) wurde 1732 von Willingfon aus England eine 
Pappendedel= und Papierfabrik errichtet. Ihre Erzeugnife wurden vornehmlich für die Prefjerei 
in Zuchfabrifen verwendet. GStrobhutweberei. — Zubereitung ded Mais. — Am 18. 
Juli 1717 kam Thomas Maftersd von Philadelphia bei dem Statthalter Keith um die Erlaubnif 
ein 2 Patente einzeichnen laſſen zu dürfen, bie von dem Könige auf Anſuchen von des Erfinders 
Frau, Lybella (ein betriebjames Weib), bewilligt worden waren. Das eine bezog fih auf „das 
Reinigen, Einpaden und Putzen des auf den Pflanzungen gewachſenen Maid, um ihn für die 
Verſchiffung geeignet zu machen”, das andere auf „ein neues Verfahren Palm», Span- und 
Strohhüte zu weben.” Der Bittfteller bewies, daß er diefe Erfindungen mit großen Koften ins 
Xeben gerufen babe. Sein Gejuh wurde bewilligt. Fluthmühlen. — Räder, durd das 
Ballen und Steigen ber Fluth bewegt, find von fehr alter Erfindung. John Manfon, ein 
Zimmermann, fam bei dem Gouverneur von Newyork am 11. Februar 1700 um ein Patent 
auf eine dur bie Fluth getricbene Mühle ein. Es ift nicht befannt, ob dies Geſuch bewilligt 
wurde. Der Erfinder fagte auch, daß er ein neues Verfahren erfunden babe, „ein kleines Fahr⸗ 
zeug ſchneller als irgend ein anderes jegeln zu machen“, jo auch eine neue Feuerſpritze. 
Eonnecticut. — Am 10. März 1663 erließ die Gejeggebung von Gonnecticut ein Dekret 
zur Aufmunterung für Jeden, der fih der Aufjuchung von Erzen und edlen Metallen widmen 
werde. Zainhammer. — Im Jahre 1716 ward Ebenezer Fiſh & Co. urfundlih das aus— 
ſchließliche Recht ertheilt einen Zainhammer in Stony Brook zu erridten, um Gifenftangen für 
Nagelſchmiede zu zainen und jedem Andern in Connecticut ward es bei einer Strafe von 10 Pfd. 
für jeden Monat verboten, während 15 Jahren einen Zainhammer zu errichten. Eifen. — 
Gonnecticut fcheint der Aufmunterung der Unternehmer von Eifenfteingruben und Eijenfabrifen 
eine zeitige und eifrige Aufmerffamfeit gewidmet zu haben. An Philip Livingfton von Albany 
(Newport) und Andere wurde 1734 der Beflgtitel über 100 Ader Staatsland bei Salisbury 
audgefertigt, weil fie daſelbſt ein Eifenfteinflög entdeckt und auch Eijenfabrifen errichtet hatten, 
die jo guten Erfolg hatten, daß das Salisburyeifen noch heute in fehr hohem Aufe ficht. Eifen- 
blöde, Pottaſch- und gewöhnliche eiferne Keffel wurden 1776 in Salisbury fabrieirt und 1775 
verausgabte der „Council of Safety“ 1450 Pfd. Sterl., um die Schmelzöfen in Saliöburg zum 
Guffe von Kanonen und Kugeln einzurichten und zu betreiben. Daſelbſt waren 59 Mann an 
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geftellt und Fräftige Mafregeln wurben ergriffen, hinlänglich Eiſen für den Befrelungsfrieg zu 
liefern. Gifendrabt. — Da die Zufuhr von Eifendraht aus England in Folge des Kriegs 
abgeſchnitten war, fo wurben 300 Pfd. Sterl. von der Staatöverfammlung an Nathaniel Niels 
von Norwid bewilligt, um Werke zu errichten und dort Draht zu främpeln und andere Artikel 
zu fabriciren. Er lieferte Draht während des ganzen Befreiungsfrieges. Stahl, — Samuel 
Higlep von Simsbury und Joſ. Deway von Hebron flellten 1728 guten Stahl aus Eifen ber 
und bielten um ein Patent auf 20 Jahre an unter Ausſchließung aller Anderer Stahl zu machen, 
Der ihrige war der erfte in Amerika bereitete Stahl und es wurde ihnen auch wirflich ein Patent 
auf 10 Jahre bewilligt. Eine fich felbft aufziehende Uhr. — Am 6. October 1783 verlieh 
die Staatöverfammlung an Benjam. Gale von Killingworth ein Patent auf 14 Jahre für eine 
fih mit Hilfe der Luft jelbft aufziehende Uhr, und bie ohne alle andere Beihilfe ſolches zu thun 
fortfuhr bis ihre Mäder durch Reibung zerflört waren. Sie hielt auch die Zeit genauer als irgend 
eine andere Ihr der Art. Das in Newyork fpäter außgeftellt gewefene Perpetuum mobile blieb 
in Hinſicht auf Nüglichfeit weiter hinter jenem alten zurüd. (Unſere Quelle läßt uns im Stich 
über die Einrichtung und den Erfolg jener Uhr, fowie über das erwähnte Nemporfer Perpetuum 
mobile. Wk.) Gäepflug. — Die „London Society of Arts“ verlieh 1765 an Benj. Gale 
von Killingworth eine goldene Medaille für einen neuen verbefferten Säepflug. — Benoni Hilliard 
von Sahbrook bat die Berfammlung zu Hartford, Gale zu befehlen ihm eine Vergütung von 
50 Pfd. St. zu zahlen. Denn er behauptete der Erfinder des Säepflugs zu fein und Gale 
beauftragt zu haben, ben Gegenfland vor die „London Society of Arts“ zu bringen, Diefer 
aber, anftatt fo zu thun, babe der Gejellichaft erflärt, daß er ſelbſt und nicht Hilliard der Erfin⸗ 
der ſei. Wie die Sache beigelegt wurde ift nicht befannt geworben, von Gale aber war dies 
ein gemeiner, veräcdhtliher Streih. (Er fcheint auch mit Bezug auf feine unmöglide Luftuhr 
jo etwas von einem Schwindler an fih gehabt zu haben. Wk.) 

Glas. — Im Jahre 1747 wurde Thomas Darling von Hartford ein Patent auf 20 Jahre 
auf das ausſchließliche Recht Glas zu machen audgeftellt. Dies Patent erlojch vor ber Beit, 
da ber Patentirte den Bedingungen beffelben nicht nachkam. Zu verfchiedenen fpäteren Beiten 
wurden Anderen Borzugörechte verlichen die Glasfabrication ind Land einzuführen. Papier. — 
C. Leffingwell von Norwich Hatte 1770 nachweislich 4020 Bud Schreib» und 10,600 Bud 
Drudpapier fabrieirt und erhielt dafür eine Staatövergütung von 81 2. 16 sh. 8. d. 

Torpedo. — David Buſhnell von Saybroof erfand 1770 einen „Torpedo“ um bie 
britiihen Schiffe in die Luft zu fprengen und erhielt 60 Pfd. St., um feine Erfindung zu ver 
befiern, die fehr finnreich geweien fein fol. (Die engliihen Schiffe fcheinen aber jenem Torpedo 
glüdlih entgangen zu fein. Wk.) Fluthmühle. — Im Jahre 1773 herrſchte eine große 
Dürre in Eonnecticut, und die jene alten unterfehlächtigen Mäder der Mahlmühlen treibenden Flüffe 
wurden jo feicht, daß im vier Monaten nur 20 Scheffel Getreide in Sahbrook gemahlen 
werden konnten und bort wohnende Leute genöthigt waren ihr Kom nad der Fluthmühle von 
Long Island zu fchaffen. Bu ber Beit fam John Shipman von Saybroof bei der Behörde um 
ein Batent auf eine verbefferte Kluthmühle ein und es warb ihm auf 40 Jahre für die Stadt 
Sapbroof und 20 (engl.) Meilen weftlih vom Gonnecticutfluffe bewilligt. Es war allen vers 
boten innerhalb biefer Grenzen und biejes Zeitraumes Fluthmühlen zu errichten und zu betreiben 

Waifer-Perpetuum mobile — Bu derfelben Beit Fam Harris Ranjom von Colcheſter 
— ein Gefangener — um ein Patent auf 100 Jahre auf das 30 Fuß hohe Heben von Wafler 
aus irgend einem Teich oder Duelle, um es Städten und Ortſchaften zuzuführen, ein. Dies war 
ohne Bweifel der gewöhnliche Geber, den Ramſon „ein Waffer- Perpetuum mobile” nannte, 
Auf das Geſuch ward Feine Rückſicht genommen. 

Strumpfwirferftühle — James Wallace, ein Strumpfwirfer aus England, bat 1777 
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die Staatöverfammlung um ein Darlehn von 100 Pfb. Sterl., um Strumpfwirkerſtühle und 
eine Majchine zum Spinnen von Strumpfgarn bauen zu können. Er erklärte ein Meifter in 
feinem Geſchäft und im Stande zu fein jeidene, baummollene und wollene Strümpfe jo billig zu 
liefern wie fie nur in England zu haben feien. Sein Gefuh ward abgeſchlagen. In dem darauf 
folgenden Jahr Fam Beni. Hanks von Windham bei der Verſammlung ebenfalls um eine Geld» 
unterftügung für das Wirfen von Strümpfen auf Stühlen ein. Im Jahre 1789 hielten Thomas 
Hubband und Chriſtian Keffingwell von Norwich, nachdem fie 8 Strumpfwirferftühle aufgeftellt 
hatten, um Befreiung von Kopffteuer an, mit der auch ihre Lehrlinge belegt waren. Died Ges 
jud warb im Unterhauje angenommen, fiel aber im Oberhauſe durch. 

Leinwand und Segeltuch. — Bor der Erfindung der Mafchine zur Trennung ber 
Baummolle von ihrem Samen, und ald Baummolle noch ein theurer Stoff war, wurde Flachs 
zu faft all den Hausgewerben und anderen Zweden verwendet, zu denen man jest Baummolle 
gebraudt. Deshalb ſuchte man die Leinenfabrifen in den Colonien ſchon zeitig zu ermuntern 
und eine Bill ward 1735 der Gefeggebung von Gonnecticut vorgeſchlagen, einen Preis auf jede 
Dard gewebter feiner Leinwand zu fegen. Diefe Bill ging aber nicht durd und bis heute (1859) 
it nod feine feine Leinwand in Amerika gewebt worden und wird ſchwerlich auch gewebt werben 
und wir Dürfen diefen Umftand kühn dem Mangel an Unterftügnng zuſchreiben, die zu rechter 
Zeit gegeben die Arbeit ind rechte Fahrwaſſer gebracht haben würde, in dem fle auf immer ſicher 
und mit gutem Erfolg fortgefegelt wäre. — Richard Rogers von News Lonton (Eonnecticut) 
fabricirte 1724 vortreffliches Segeltuch und erhielt in dem darauf folgenden Jahr ein Patent auf 
die ausjchlieplihe Weberei deſſelben. Seide, Flachs, und Hanf. — Die Gefeggebung von 
Connecticut gewährte zeitig allen denen Aufmunterungen, die Hanf und Flachs bauten und 
Seidenzucht trieben. Im Jahre 1784 wurde auf jedes aus Gocond gezogene Pfund Geide ein 
Preis gewährt, (Ob er aber häufig verdient ift, ift mehr als zweifelhaft, denn wir haben nichts 
von nordamerifanifcher Seide gehört, wie wir wenig von beutfcher Seide ferner hören werben, 
wenn nicht etwa die Bombyx eynthia, die auf dem Aylanthus glandulosa im Freien Iebt und 
fortfommt oder die Eichenraupe bei und eingeführt wird. Wk.) Stecknadeln. — Shen 
1775 ſchlug Leonardus Chefter vor, eine Stednabelfabrif in Wethersfield (Eonnecticut) zu 
errichten, aber bis 1812 — während bes letzten Krieges mit England — bezog Amerika alle 
feine Stednabeln über See. Im jenem Jahre ftieg ihr Preis auf 1 Dollar für den Brief. Dar 
durch gereizt famen einige Babricanten von England nah Newyhork und betrieben dort dies Ges 
ſchäft bi8 zur Beendigung des Kriegs. Das erfte Patent auf Babrication von Stednadeln mittelft 
Maſchinen erhielt 8. Morje von Bofton im Jahre 1813. Die jet in allgemeinem Gebrauch 
ſtehende Nadel mit feftem (aufgeftauchtem) Kopf, wodurd die andere mit aufgefeßtem Kopf ver- 
drängt wurde, ift eine Erfindung von Lemuel W. Wright von Haverbill (N.-6.). Er erbielt 
1825 Patente für Amerifa und England und ging dorthin, um daſelbſt feine Maſchine zu 
verwertben. ine folde arbeitete 1826 in London und der amerifaniiche Erfinder baute zwei 
andere Maſchinen und fandte fie heimwärts, doch fle famen nie in Anwendung. Wright's 
Maſchinen arbeiteten mangelhaft in der Bildung der Nadelſpitze, was von der Schwierigfeit her— 
rührte, die zu dieſem Zwecke ſich drebenden Feilen (Fräſen) zu ftellen und in Ordnung zu 
erhalten, weshalb feine Maſchinen fchlieplih nur dazu verwendet wurden den Drabt von ber 
Rolle abzuminden, gerade zu richten, in die gehörige Länge zu fchneiden und den Kopf anzu— 
ſtauchen. Gefpigt wurden die Nadeln dann mit der Hand auf dem Epigring. Wright ſchlug 
wie auch I. Verkings feinen Wohnſitz in England auf, wo er noch 1855 lebte und ſowohl wegen 
feines Scharfſinns in mechaniſchen Dingen al® auch feiner Rechtſchaffenheit wegen hoch geachtet 
wurde. Die Namen der Erfinder der Dampfmaschine, der Mühle zur Trennung der Baumwolle 
von ihrem Samen (cotton gin), der Dampfboote und Telegraphen werden in Amerifa oft mit 
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Begeifterung und Hochachtung wegen der Wohlthaten genannt, die fie dur ihre Erfindungen 
der Menſchheit erzeugten, aber wer hörte wohl jemals auf den Namen Lemuel W. Wright von 
„Old Granit State“ als auf den eines Erfinders ein Goch ausbringen? Und doch war feine Er- 
findung eine ſehr nügliche und finnreiche (aber eine fehr folgenichwere, denn abgeiehen davon, daß die 
Stednadeln mit aufgefegtem Kopfe viel ſchöner find ala die mit aufgeſtauchtem, fo werden noch 
bis auf heutigen Tag — namentlih in Deutichland — erftere vorzugsweiſe geliefert und wir 
könnten uns recht gut ohne letztere bebelfen, nicht aber mehr ohne Dampfmaſchinen, Eiſenbahnen 
und Spinnmafhinen. Wk.) Wie mande gute Erfindungen jedoch, wird auch die der Steck— 
nadeln mit feften Kopf den Amerikanern abgeftritten. Auf Seite 381, Ih. 9. des „Seientifie 
American“ befindet ih eine Notiz, daß die feftföpfigen Stednadeln ſchon vor 50 Jahren von 
D. 8. Taylor in Birmingham (England) fabricirt wurden, deſſen Bruder fie zur Zeit in einer 
Geihwindigfeit von 200 Stück in einer Minute liefert. Im Jahr 1832 erhielt Ichn 9. Howe 
ein Patent auf eine Stednadelmafhine und 1835 bildete fih in Newyork eine Geſellſchaft, um 
dieſe Babrication unter jenem Patente zu betreiben. Die Maſchine bildete den Kopf aus einer 
Rolle feinen Drahtes durch Stangen und Stauden und die fo gemachte Nadel unterfchied ſich 
nit von der engliſchen Nadel mit Brillantfopf. In demielben Jahre erhielt Samuel Stocum 
von Rhode Island, in England ein Patent auf eine Maschine, Nadeln mit feften Köpfen ber 
zuftellen und 1838 ward in Poughkeepſie (Newporf) eine Fabrik daraufhin eingerichtet. Er 
erhielt fein amerifanifches Patent und die Mafchine arbeitete heimlich. Auch 3. Howe erhielt 
1838 ein Patent auf eine verbefjerte Machine zur Fabrication feföpfiger Nadeln und die „Howe 
Pin Manufacturing Company“ in Birmingham (Gonnectieut) liefert jegt Nadeln mit feiner 
Maibine. Die „American Pin Manufact. Co.“ in Waterburg (Connecticut) faufte 1848 
Slocum's Maſchine in Pougbkeepfle. Die wöhentliche Lieferung an Stednadeln biefer beiten 
Geſellſchaften beläuft fih auf 18 Gentner. Im alten Zeiten wurden alle Stecknadeln mit ber 
Hand in ihre Briefe geſteckt, aber feit einer Reihe von Jahren verrichten Maſchinen diefe Arbeit, 
fo daß jetzt die Babricarion der Steefnadeln von Anfang bis zu Ende — vom Draht angefangen 
bis zu ihrer Marktfertigfeit — Iediglih mit Hilfe von Maſchinen ſtattfindet. Die amerifanifchen 
Berbefferungen in der Fabrication und dem Auffteden der Stednadeln follen fhon ſeit mehreren 
Jahren in England befannt fein, in Deutichland ſcheinen wir noch nicht viel Davon zu wiffen, 
(Schluß folgt.) 


I. 


Zur Gefchichte der Soda- und Schwefelfäurefabrication; von Dr. Otto 
C. Wagemann. 


1) Fabrication der Soda. Die Geſchichte dieſes wichtigen Salzes, das, im Verein mit 
Schwefelfäure, wohl die Grundlage der ganzen chemiſchen Fabrication bildet, giebt uns ein recht 
deutliches Beifpiel des Einfluffes der Chemie auf die Induftrie. 

Bor der franzöftihen Revolution am Schluſſe des legten Jahrhunderts benußte man in ben 
Zweigen der Induftrie, in denen man ein Fohlenjaures Alkali nöthig hatte, theils die theuere 
rufftfche und amerifanijche Pottafche, theild dad natürlih vorfommende anderthalb kohlenſaure 
Natron, weldes unter dem Namen „Trona'“ aus Aegypten, und als „Urao““ aus Merifo einge 
führt wurde. Drittens, und in beträchtlicher Quantität, wurden die Aſchen von Salfola und 
Salicorniaarten fowohl in Spanien und Franfreih als aud in Schottland und Irland benutzt. 
Die ſpaniſche Barilla enthielt höchſtens 30 Procent kohlenſaures Natron; die unter dem Namen 
Salicor in den Handel gebrachte Aſche, welche bei Narbonne aus der Salicornia annua gewonnen 
wurde, enthielt 15 Procent. Die „Blanquette“ bei Arontignan, aus Strandpflanzgen erzeugt, 
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hatte nur einen Gehalt von 8 Procent, und endlich das „Varee“ aus ber Normandie und bas 
in Schottland aus Bucusarten bargeftellte „Kely’ enthielten ungefähr 2 Procent Eohlenjaures 
Natron, 

Der oben angegebene geringe Gehalt diefer Aſchen machte fie natürlih da, wo man fie als 
fohlenjaures Alfali benugte, zu einem Artikel, durch den man die Anwendung ber Pottaſchen, 
deren Preis den dieſer Aſchen bedeutend überftieg, nur mit vieler Mühe in einzelnen Zweigen ber 
Induftrie unnötbig machen konnte. In der Geifenfiederei wandte man fie an und lieh die große 
Menge Ehloralfalien und ſchwefelſauren Salze in die Unterfauge geben. Durd ihre Anweſenheit 
in dieſer erfegten fie no einen Theil des Kochſalzes, das jonft zum Ausfalzen Hätte verwandt 
werden müffen. Es war bier alfo die Benugung der Pottafche umgangen, nicht fo in der Glas— 
fabrication.. Wenn ber Babricant zu einem Glasfage eine diefer Aſchen benußte, ohne fie unter« 
fuchen zu Eönnen, jo konnte er von 2 bi 30 Procent Eohlenjaures Natron in dem Salze haben, 
ſelbſt im günftigften Falle gingen 70 Procent der angewandten Aſche in die Glasgalle. Daber 
wurde bier, wie in andern Fabricationen, die, wenn auch theure, doch ungleich reichhaltigere 
Bottafche vorgezogen. Die Einfuhr diefer war daher ein dringendes Bebürfniß und wurde im 
großartigen Mafftabe ausgeführt. Als aber während der erften Revolution Branfreih von allen 
Seiten von Feinden umgeben und dadurd jede Zufuhr von Pottaſche unmöglich geworden, und 
auch die Einführung ber Barilla aus Spanien, die bis dahin jährlih im Betrage von 20 Mil- 
lionen Franken flattgefunden hatte, verhindert war, half man ſich erft durch Raffiniren der rohen 
Soda und wandte das, unter dem Namen Sel de Soude im Handel vorfommende Broduct flatt 
ber Pottafche an. Aber dieje Babrication war nur unbedeutend, die Preije dieſes Sel de Soude 
fliegen ins Unglaublihe, und bald fehlte es gänzlih. Die ganze Induftrie litt darunter, ed 
wurde gemurrt über die Kriege, welche dem Volke die nothwendigen Bedürfniſſe entzögen. 

Die Noth wurde allmälig jo groß, daß das Comit& de salut public ſich genöthigt ſah, 
alle Männer der Wiffenfchaft in einem Aufrufe aufzufordern, ihre Ihätigfeit zum Beſten bes 
Baterlandes anzuwenden, indem fie einen neuen Weg der Sobabereitung aufjuchten. Alle Che 
mifer und Babrifanten bemühten fi, der Aufforderung zu genügen, es taudteu von allen Seiten 
Vorſchriften auf, die freilich zum Theil komiſch waren *), theild einen gänzlihen Mangel chemiſcher 
Kenntniffe verriethen **). Uber unter Diefen unbraudbaren, oder tod in hohem Grade unvoll⸗ 
fommenen VBorjchriften war es die Vorſchrift eined Wundarzted, Namens Leblanc, welde am 
meiften durch ihre Einfachheit und wahrſcheinliche Nentabilität der Ausführung die Aufmerffams- 
feit des Ausihuffes an jich zog. Nah dem Leblanc’icden Verfahren zerfällt die Sotabereitung 
in 2 Suuptoperationen. Das dazu benutzte Kochſalz wird erft mit Schwefeljäure, unter Aus- 
treibung der im Kochſalze enthaltenen Salzfäure, in ſchwefelſaures Natron (Glauberfalz) ver= 
wandelt. Dieſes wird dann, mit einer beftimmten, berechenbaren Menge Koble und fohlenjauren 
Kalk gemengt, geglüht, um durch die rebucirende Wirkung der Kohle dad Glauberfalz in Schwe- 
felnatrium zu verwandeln und aus dieſem, durch den Einfluß des Kalkſteins, unter Bildung einer 
Verbindung von Schwefelcalium und Kalk, dem Galciumoryjulphür, das kohlenſaure Natron 
darzuftellen. Da fid erwarten ließ, daß durch die Anwendung jo mwohlfeiler Materialien und 
eines 10 einfachen Prozeſſes der Preis der Soda ein verhältnigmäßig niedriger fein würde, fo 
ließ man, als fich diefe Vorſchrift auch in der Praris bewährte, alle anderen fofort unberückſich— 
tigt und begann die Sobabereitung nad Xeblanc im großen Mafftabe, nad deſſen Angaben fie 
auch noch heute, einige ganz unbedeutende Veränderungen abgerechnet, fortgejegt wird. 





*) Man fhlug vor Tabaksaſche mit Chlornatrium zu behandeln, um Ghlorfalium und toblenfaures Nas 
fron darzuftellen. 

**) Unter den eingelaufenen Borfhriften war auch eine, welche den Schwefel des Schwefelbargums durd 
Blühen verjagen und mit dem entftandenen Aetzbaryt die Schwefeljäure des Glauberfalzes ausfüllen wollte. 
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Dieje Sobabereitung, bei der das Material ein neues und das Verfahren felbft neu if, vers 
dankt ihren Urſprung recht eigentlich dem Bebürfniffe. Durch bie Noth der Inbuftrie angeregt, 
beihäftigten fich viele Chemiker eine Zeit lang ausſchließlich mit diefem einen Zweige der Babrir 
eation und gerade dadurch fam man zu einer jo vollfommenen Vorſchrift, daß heute, nad mehr 
ala 60 Jahren, die Babricarion noch in derfelben Weiſe wie zu Leblanc’# Zeit betrieben wird, 
obgleich jeder Chemiker von der Wichtigkeit überzeugt ift, die au die fleinfte Berbefferung der 
Darftellungsmethode der Soda haben würde. Die dur die künftlihe Sodabereitung aus Kodı- 
jalz unnöthig gewordene Ajchenbereitung würde in den Gegenden, in denen fie betrieben wurde, 
einen merklichen Mangel an Berdienft zurüdgelaffen haben, hätte nicht die theoretijche Chemie 
auch dafür gejorgt. 

Im Jahre 1811 wurde von Courtois in Marfeille ein neuer Elementarftoff, das Jod, 
im dieſen Ajchen nachgewieſen, und ein Genfer Arzt, Eointet, zeigte, daß ber wirkſame Beſtand⸗ 
teil der Kohle der Badeſchwaͤmme, bie ſchon lange zur Heilung des Kropfes benugt wurde, das 
in den Salfole , Salicornias und Fucusarten vorfommende Jod fei. Das Jod wurde nun aus 
diejen Aſchen in größerer Ausdehnung dargeftellt und feine Wichtigkeit für die Medicin entdeckt, 
fo daß ed jegt ein unentbehrliches Medicament geworden ift, deſſen Verbrauch (befonders da es 
in der neueften Zeit in nod weit größerer Menge au in der Photographie eine Anwendung 
gefunden, d. Red.) ſehr bedeutend iſt. Die ald Soda nicht mehr benupten Aſchen wurden nun 
zu viel höheren Preijen verkauft ald früher je dafür zu erlangen waren, und da die, wenn auch 
gejteigerte Production nicht mehr im Stande war, der Nachfrage genügen zu Fönnen, fo ftiegen 
die Preife in der Art, daß ed möglich wurde, die Spuren von Jod, die fih in den Mineral 
waſſern und Salzjoolen finden, mit Vortheil daraus darzuftellen. So bat uns hier die Chemie 
die Mittel in die Hand gegeben, aus ben zu den früheren Anwendungen unbrauchbar gewordenen 
Materialien nod größere Bortheile als vorber zu ziehen. 

2) Babrication der Schwefeljäure. Die Wichtigkeit der Schwefelfäure für die 
hemijhe und Gejammtinduftrie if jo groß, daß ein Steigen oder Ballen des Preiſes derfelben 
auch ſofort höhere oder niedrigere Notirungen fait aller Babrifate nach fid zieht, und die zeigt 
auf's deutlichfte den Zufammenhang der Babrication der Schwefelfäure mit allen übrigen Fabri- 
eationen. Der Einfluß der Schwefeljäure auf die Gefammmtinduftrie, fowohl Direkt, bei der Dar- 
ftellung der Soda, dem Affiniren des Silber, der Darftellung der Stearinjäurekerzen, als auch 
indirekt, bei der Glad-, Leim-, Seifen, Phosphor- und den anderen Babricationen, ift jo groß, 
ba einer unferer bervorragendften Chemiker die Behauptung aufgeftellt bat, daß man die Ger 
fammtinbuftrie eined Landes genau nad der Anzahl der Pfunde von Schwefeljäure, die darin 
verbraucht würden, beurtheilen könne. 

Die Schwefeljäure wurde von Bafllius Valentinus im 15. Jahrhundert zufällig durch 
Deftillation des Gifenvitriold dargeftellt und Bitriolöl genannt. Ihre Babrication aus dem 
Eifenvitriol wurde durch Jahrhunderte hauptfählich zu Norbhaufen betrieben, woher der Name 
„Nordhäufer Vitriolöl”. Im Jahre 1697 ſoll ſchon in England die Darftellung der Schwefel: 
fäure aus Schwefel erfunden jein, jedoch ift dieſes nicht conflatirt. Gewiß ift, dap im Jahre 1716 
von Roebuck in Birmingham die erfle Bleifammer gebaut, und dag im Jahre 1774 von 
Ehaptal in Frankreich bie erite Schwefeliäurefammer mit fortwährender Verbrennung (Methode 
à combustion eontinue et à courant d’air) ausgeführt wurde, Hierbei wirb bie Schwefeljäure 
jo dargeftellt, daß man die, durch Verbrennen von Schwefel erzeugte ſchweflige Säure mit Waffer- 
dampf umd atmofphäriicher Luft gemengt den Dämpfen von Salpeterfäure in großen Bleifammern 
ausſetzt. Die Salpeterfäure gibt Sauerftoff an die jchweflige Säure ab und oxydirt Dieje zu 
Scwefeliäure, während jie jelbft zu Stidoryb wird und aus der in der Kammer vorhandenen 
atmojphäriichen Luft den Sauerfloff aufnimmt, um fich zu falpetriger Säure zu orpdiren und 
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dann als foldje den Proceß der Reduction und Oxydation immer zu wiederholen. Die Schwes 
felfäure fammelt fid) auf dem Boden ber Bleifammer und wird nah Bedürfniß durch Abdampfen 
in Bleipfannen ober in einer Platin-Deftillirblafe concentrirt, 

Dadurch fiel die Schwefelfäure im Breife, fo daß Leblanc fie bei feinem Sobafabricationd- 
verfahren, ohne das Product weſentlich zu vertheuern, anwenden fonnte, Der, durch die Auss 
behnung der Sodafabrication, bedeutend gefleigerte Verbrauch ließ das dringende Bedürfniß ent- 
ftehen, die Schwefelfäure noch billiger darftellen zu können. Man erhielt in der Praris aus 
100 Pfund Schwefel 300 Pfund Schwefelfäure, während die Berechnung 305%, Pfund ergab. 
Man fieht, hier war nichts mehr zu verbeffern, da ein jo geringer Verluſt, durch Undichtigkeit 
der Dleifammern, nicht zu vermeiden war. Nachdem El&ment-Desormes und Gay-Luſſac 
bie Theorie der Schwefelfäurebildung erklärt und namentlich die vermittelnde Rolle der Stickſtoff⸗ 
verbindungen nachgewieſen hatten, jah man ein, daß daffelde Quantum falpetriger Säure unbe 
grenzte Mengen ſchwefliger Säure in Schwefelfäure verwandeln fönne, und war daher dad Ente 
weichenlaſſen der falpetrigen Säure ein Berluft, den man ſuchen mußte zu vermeiden. 

Auch bier Half die Chemie. Gay⸗Luſſac hatte gefunden, daß freilih die Kammerfäure 
von 54° Baum& feine ſchweflige und falpetrige Säure abjorbirt, daß dies jedoch im höchſten 
Grade dur eine Säure von 60° Baumes geſchieht. Wan läßt daher die entweicdhenden Gaje 
über Coaks oder Bimäftein ftreichen, die mit Schwefeliäure von 60° Baum getränft find und 
bringt die dadurch mit falpetriger und ſchwefliger Säure gefhwängerte Schwefeljäure ftatt ber 
Salpeterfäure in die Bleifammer. So wurde die Scwefelfäurefabrication im höchſten Grabe 
vervollfommner, aber fhon hat die Theorie einen neuen Weg gezeigt, um Schwefelfäure aus 
ſchwefliger Säure und dem Sauerftoff der atmoſphäriſchen Luft darzuftellen, indem man die Gafe 
über erhigtes Platin oder Asbeft leitet. 

68 bleibt der chemiſchen Inbuftrie überlaffen, mit Verücfichtigung diefer Thatfachen Appa- 
rate zu conftruiren, die ed möglih machen die Schwefeljäurefabrication, mit Vermeidung der 
allerdings ſehr theuern Bleifammern, mir noch geringeren Koften als biöher zu betreiben. Als 
die Schwefelausfuhr aus Sieilien gehemmt war, flieg der Preis der Schwefeljäure auf eine, der 
Induftrie nachtheilige, Höhe, es wurde deshalb von der Theorie ein Verfahren gefucht und ge— 
funden, um aus dem Schwefelkied durch Röftung ſchweflige Säure und aus biefer Schwefeljäure 
zu gewinnen, welches Verfahren nob, 3. B. am Harz, mit Vorteil betrieben wird. Um zu 
zeigen, in weldem großartigen Maßſtabe die Schwefelfäure dargeftellt und verbraucht wird, führen 
wir bier die Production der Fabrik von Tennant in St, Roller dei Glasgow an, bie mit 
Anwendung von 20 Bleifammern jährlich 17", Millionen Pfund Schwefeljäure von 66% Baume 
liefert. (Aus des Verfaffers Inaugural = Differtation, ©. 8.) 


II. 
Neue Methode, den Zuder in Rüben ꝛc. zu beftimmenz; von Dr. Grouven. 


Es find bis jegt 4 Verfahren in Gebrauch, um den Zuder in Rüben oder in zuderhaltigen 
Pflanzenfäften zu beflimmen. Die von den Ghemifern am meiften befolgte Methode beginnt 
damit, die Rüben in Scheiben zu zerjchneiden, um dieſe in einem biß auf 700 C. erhigten Luft 
firome völlig auszutrodnen. Die getrocneten Scheiben werden dann zu einem gröblichen Pulver 
zerftoßen und in paflenden Apparaten mit 80—85 %, Alkohol fo lange ertrabirt, ald der Alkohol 
noch Bemerfenöwerthed löſt. Das Ertract wird eingedampft, bei 1109 getrodnet und als Zuder 
gewogen. — An biejer Methode ift zu radeln: 1) das langwierige Trodnen; 2) das noch länger 
dauernde Extrahiren der Rüben; 3) daß bei noch fo lange fortgefegtem Behandlen des Rüben⸗ 
pulverd mit frifchen Portionen Alkohol eine vollftändige Erſchöpfung kaum zu erreichen ift; aus dem 
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vermeintlich erfhöpften Rübenpulver löft der Alkohol noch immer Fleine Mengen organijcher Subſtanzen 
auf; 4) daß ber Alkohol außer Zuder und Bett auch noch andere Mübenbeftandiheile auflöft 
und daher den Zuckergehalt zu hoch angiebt. Dies ift zu erkennen, wenn man dad eingedamıpfte 
alkoholiſche Ertract mit Wafler aufnimmt und dieſe Löjung mit Bleioryblöjung verjegt, wodurch 
ein ſchwerer Niederſchlag von organischen Bleioxydſalzen entſteht. Durch Benugung eines jtärs 
feren Alkohols von 88 — 90 8 verringert ſich zwar biefer Niederſchlag, aber die vollftändige 
Ertraction wird in dem Maße auch langwieriger. 

Die zweite Methode gebt dahin, den Zuder im Safte ber Rüben zu beflimmen, indem man 
annimmt, dad 100 Pfd. Rüben 96 Pfd. Saft enthalten. Ungefähr 30 Gramm dieſes durch 
Berreiben und Preffen der Rüben erhaltenen Saftes werden mit einem Ueberſchuſſe von baſiſch 
eifigfaurem Bleioxyd gekocht und nad Abſcheidung des Niederichlages die Löſung mit Schwefels 
wafjerfioffgas zur Entfernung ihres Bleiüberſchuſſes behandelt. Nachdem nun durch Koden der 
vom Schwefelblei getrennten Löſung unter Zufag einiger Tropfen Schwefeljäure das Schwefel- 
waflerftoffga® ganz entfernt und der Rohrzucker in Traubenzuder übergegangen ift, wird bie Löſung 
durch eine Schicht Knochenmehl filtrirt, welche mindeftens 6 Zoll ftarf fein muß, um ihr jene 
Barblofigkeit zu geben, die fie bei ber ſchließlich erfolgenden Titrirung mit einer beftimmten 
Kupferorpdkalisföfung befigen muß. Abgeſehen davon, daß dieſe Methode viel Arbeit erheiicht, 
fo will fie aud, um beruhigende Reſultate zu gewähren, mit einer Umſicht und Sorgfalt audges 
führt fein, die von einem Ungeübten gewiß nicht zu erwarten if, 

Die dritte Methode ſtützt fih auf die Eigenfchaft des Zuderd in Berührung mit Bierhefe, 
bei ‚einer Temperatur von 20-—30° C. fih in Koblenjäure und Alkohol zu jpalten. Kür je 
49 Theile Kohlenfäure, welche ein Saft dann entwidelt, enthält er 100 Theile Zucker. Es 
fommt aljo darauf an, das entweichende Kohlenſäuregas dem Gewichte nach zu beftimmen, wozu 
eine feine und zugleich ftarfe Wage nothwendig if. Das Mifliche bei diefer Methode, die jonft 
leicht ausführbar, befteht darin, daf man fein enticheidendes Kriterium für den Moment ber 
gerade beendigten Gährung des Saftes hat, und daher die Gährung entweder zu früh unterbricht, 
oder fie controlirt, nachdem fie längft beendigt und die alkoholiſche Maifche in anderweitige Zer- 
fegung übergegangen iſt. Je nach ber Temperatur, in welder man den zu prüfenden Zuderfaft 
gähren läßt, und je nad der Menge ber zugefegten Bierbefe und der Goncentration der ganzen 
Gährflüffigkeit dauert die Gährung 4—8 Tage. Ein Refultat fann alfo bei günftigfter Aus- 
führung nit rafch erlangt werden. — Diefe und ähnlide Methoden, welche wegen ihrer Ein— 
fachheit den Intereffenten jo häufig empfohlen werden, find es aber, welche, wenn nicht in der 
Hand bed umſichtigen Chemikers, am eheften zu ganz falichen Reſultaten hinführen. 

Die vierte Methode erfolgt mittelft des Biot' ſchen Polarimeterd, wobei man den mit 
Bleioxydlöſung gereinigten und geflärten Rübenſaft zwiichen zwei Nicol'ſche Prismen flellt und 
aus der zu beobadhtenden Stärke, womit dann der Saft einen durchfallenden Lichtſtrahl polariftrt, 
auf deſſen Gehalt an Frpftallifirbarem Zucker nah beftimmten Scalen fließen fann. Die Ge- 
nauigfeit und raſche Bollführung hat dieſe Beftimmungsmetbode bejonderd in Zuderfabrifen 
eingebürgert; unter andern Umfländen aber dürfte fie wegen der Koftipieligfeit des Polarimeters 
nur wenig in Gebraud gelangen. Die bei obigen drei erften Methoden angedeuteren Inkon« 
venienzen bewogen mi, nach mehrfachen vergleichenden Verſuchen davon abzufehen und anftatt 
derjelben ein Verfahren in's Auge zu faffen, welches fi auf das Verhalten des Rohrzuckers zu 
Kalkhydrat gründet und bereits von Schatten ald Grundlage einer einfahen Zuderbeftimmungd« 
methode bingeftellt worden ift. Die von Schatten gegebenen Vorjchriften dürften indeffen nicht 
genügend gewefen fein, indem die von ihm vorgefhlagene Zuderbeftimmung nicht in allgemeineren 
Gebrauch gefommen ift. Und doch möchten die Refultate meines näheren Eingehens auf biefe 
Methode die allgemeine Brauchbarkeit verjelben zu erreichen geeignet jein. 
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Bum Detail der Ausführung übergehend, muß ih voraußfchiden, daß der Mohrzuder dem 
Kalkhydrat gegenüber fih wie eine Säure verhält und fih in beftimmten Gewichtsverhältnifien 
mit ihm zu einer in Waffer leicht löslichen Verbindung vereint. Je 45 Theile Robrzuder bin- 
den biebei genau 7 Theile Ealciumorgd oder Kalk. Da nun ber Kalk fih maßanalhtiſch mit 
Schärfe und Keichtigkeit beftimmen läßt, jo könnte man aus der Menge des Kalfes den Rohr⸗ 
zudergehalt einer Löſung ebenfalld genau beredinen. 

Digerirt man aber einen zuderhaltigen Saft mit einem Ueberfäuffe von Kalfhybrat und 
trennt den ungelöfchten Kalk fammt den unlöslichen organifchen Kalkverbindungen von der 
Löſung, jo enthält Tegtere nicht blos eine ihrem wirklichen Zudergehalte entſprechende Kalkmenge, 
fondern dazu noch diejenige Fleine Kalkmenge, welde das Waller an ſich ſchon auflöſt. Diefe 
ift, da 750 Gramm Wafler 1 Gramm Kalf bei 15% E, auflöjen, ſchon zu beträchtlich, um über 
iehen werden zu dürfen. Bringt man 3. B. x Gramm Rohrzuder in ein Zuckerkalkvolum von 
75 Eubif-Gentim., fo wären darin + Yo Gramm Kalk aufgelöſt. Bringe id 3,6 Gramm 
Rohrzuder, welche in 25 EubilsGentim. Rübenſaft durchſchnittlich enthalten find, in ein Zuder- 
faltuolum von 75 Cubik⸗Centim., fo find darin de 3,6 + Yo = 0,66 Gramm Kalf aufge 
töft, was bei der Methode, unter Anwendung diefer Mafe, jo viel heißt, als daß für je 7 Theile 
aufgefundenen Kalks 38,2 Theile Robrzuder in Anrechnung zu bringen feien. Zur Prüfung 
dieſes Verhältniffes benugte id eine reine Melislöfung, deren Zudergehalt durch Eindampfen 
und Trocknen des Rüdftandes bei 100— 110° genau beftimmt wurde und per 25 Eubif-Gentim. 
ungefähr 3,6 Gramm betrug. 25 Eubif»Gentim. dieſer Löfung verfegte man in einem eng- 
halfigen Glaskölbchen mit 50 Eubifs Gentim. Normalfaltmilch, ließ das Gemifch Y/, Stunde 
unter paarmaligem Umrütteln ſtehen und filtrirte e8 in einem bededten Tridter. Die zuerft 
ablanfenden 25 GubifsGentim. wurden genommen und mit Normaljhwefeljäure auf ihren Kalt 
gehalt titrir.. So fand id bei vielfach wiederholten Verſuchen, daß auf 7 Theile in Löfung 
befindlichen Kalt 38 Theile Zuder zu rechnen find. 

Bei diefem Mejultate bleibt noch immer bie Bermuthung flatthaft, daß eine Zuderlöjung 
kein fo großes Löſungsvermögen für Kalfhytrat befige als reines Waffer, denn der dadurch etwa 
bedingte geringere Kalfgebalt der Löſung fcheint beim Verſuche ſich ganz ausgeglichen zu haben 
gegen eine Kleine Volumſtörung, welde die benugten 75 Cubik-Centim. Flüſſigkeit dadurch er- 
leiten, daß in ihnen nod überſchüſſiges Kalkhydrat verbleibt. Man hat daher auf dad Volum 
und die Gonflflenz der zufegenden Kalkmilch nah Vorſchrift wohl zu achten, ſonſt kann jenes 
Zahlenverhältnig nicht als richtig garantirt werden. Anfangs glaubte ich die Buderlöfung mit 
Kalkhydrat kochend digeriren zu müflen, aber die bezügliden Verſuche mit reinen Melislöfungen 
jowohl wie mit Mübenjaft ließen mid davon abgehen, einestheild weil dad Kochen folder Klüffig- 
feiten zu umftändlichen Gorrectionen wegen des babei verdunftenden Waſſers nöthigt, andern- 
theifs, weil das Kochen des Nübenjaftes mit Kalkhydrat gar nicht nothwendig ift, indem ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur der Zucker mit dem Kalk fih vafh und volllommen verbindet. Nach 
dem Kochen finde ih fogar, daß die Löfung erheblich weniger Kalk enthält als die bei Falter 
Digeftion Gereitete. Cine Erklärung hiefür liegt überhaupt darin, daß kochendes Waſſer Faum 
Halb fo viel Kalkhydrat auflöft als kaltes. Ein in der Kälte mit Kalkhydrat gejättigter und 
geklärter Rübenſaft trübt fi beim Kochen ftarf durch niederfallendes Kalkhytrat. Nun find zur 
Ausführung diefer Zuderbeftimmung nothwendig: 

1) Normalkalkmilch. Man bereitet ſich jelbige für einige 50 Buderbeftimmungen, indem 
man Y, Pfund gebrannten Marmor in einem großen Glafe mit der Ifahen Waſſermenge löſcht 
und 2 Stunden lang rubig ftehen läßt. Man ſchüttelt und rührt dann das Ganze gut durch— 
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einander, worauf ed wieder 5 Minuten ftehen bleibt, damit die grobkörnigen ungelöfdhten Kalk 
theilchen ſich jämmtlih zu Boden jenten fünnen. Die überftehende feine Kalkmilch gießt man 
vorfichtig in eine Flaſche, welche 2—3 Pfund Flüſſigkeit faßt und einen gut fließenden Glas» 
ftöpfel Hat. Den gröberen Rüdftand im Glafe rührt man no ein paarmal mit Wafler, jo dap 
deſſen feinfle Theilchen noch abgetrennt werden können. Die Kalfmild läßt man nun zwei Tage 
lang in der Flaſche ruhig ftehen; fie bat dann einen 2—3 Zoll hoben Bodenjag gebildet und 
fih vollftändig geklärt. Nun wird im die Blajche fo viel Wafjer nachgegoſſen, bis das Volum 
des überftebenten Waſſers fich verhält wie 1:3—4. Um bei Analdien eine ſtets gleih con- 
fiftente Kalkmilch zu haben, bat man vorher blos den ganzen Inhalt der Flaſche heftig durdein« 
ander zu rütteln und davon mittelft einer 50 Cubik-Centim. faffenden Vipette das bebürftige 
Bolum Kalkmilch aufzujaugen. 

2) Normalichwefelfäure. Meine engliihe Schwefelfäure von 1,84 fpec. Gewicht und 
80 Perc. waflerfreier Säure miſcht man mit deftillirtem Waſſer in dem Gewidhtsverhältniffe von 
10:617. Alsdann fättigt ein Gubifcentimeter diefer Säure genau 0,009 Kalf. Wenn nun 
die zu unterſuchenden Rüben gewaſchen, gereinigt und abgetrodnet find, dann werden fie halbirt 
und die eine Hälfte gleihmäßig auf einer einfachen Handreibe von Blech zerrieben. Das Reibſel 
ift in einem leinenen Tuche mit der bloßen Hand leicht jo weit auszupreffen, daß man Y, Pfund 
Haren Saft befommt. Davon werden 25 Eubif»-Gentim. mittelft einer Pipette aufgefogen und 
in ein kleines enghalſiges Glastölbchen geihüttet, wozu dann ſofort 50 Eubif-Gentim. Normal« 
kalkmilch gegeben werden. Unter paarmaligem leichtem Umfchwenfen läßt man das Fläſchchen 
Y, Stunde lang ftehen, rüttelt fihließlich nochmals beffen Inhalt turdeinander und filtrirt ihn 
durch leichtes Papier in einem bededten Trichter. Die zuerſt ablaufenden 25 Cubik-Centim. 
werden weggenommen, mit etwas Waller verdünnt, mit Lackmustinktur gebläut und dann mit 
Normalichwefelfäure aus einer %,, Eubik« Gentim. anzeigenden Mohr'ſchen Bürette titrirt. Der 
Moment der Sättigung des Kalfes durch die Schwefelfäure ift jehr ſcharf beftimmt, indem“ ber 
Uebergang der blauen Flüſſigkeit zur rothen ein plöglicher ift. Multiplieirt man jegt die Anzahl 
der verbraudten Cubik⸗Centim. Säure mit 0,527 *), fo befommt man ohne Weiteres die Gewichts⸗ 
procentzahl des Zuckers in der unterfuchten Hübe. Zu biejem ganzen Verfahren ift nur wenig 
Beit erforderlich. So beftimmte ich in der diesjährigen Generalverfammlung des landwirthſchaft⸗ 
lien Vereins Köln den Zudergehalt eines dien Rübeneremplard, welches mir bajelbft vorge 
legt wurbe, zu 12.2 Procent in weniger als einer halben Stunde. Mit Hülfe eines Polarime⸗ 
terd würde man das nicht rafcher fertig gebracht haben. 

Was befonders dies Verfahren empfehlenswertb macht, das iſt die große Sicherheit, mit 
der jeder, felbft wenig in hemifchen Arbeiten Geübte ihm folgen fann. Es enthält feine von 
denjenigen Operationen, welde bei weniger umfichtiger Ausführung jo leicht zu Fehlerquellen 
werden, Hinfihtlich feiner Genauigkeit glaube ih genügend überzeugt zu fein, daß ed mit den 
drei oben befchriebenen Berfahren concurriren kann, welde, abgejehen von dem mißlichen Gefühle 
der Unficherheit, daß fie in einem zurüdlaffen, ſelbſt bei guter Ausführung die Richtigkeit ihrer 
Refultate kaum bis auf Y, Procent Zuder wiffenihaftlih verbürgen fünnen. Zur Gontrole 
diefed Verfahrens Hatte ich den Zudergehalt meiner Rüben gleichzeitig nad ber Gährmethode 


*) Bei Berechnung diejed Factors wurde angenommen, daß die Rübe 96%, Saft enthalte und daß 
25 Gubil»Gentim. dieſes Saftes Durdhichnittlich wiegen 26,7 Gramm. 
Falls man das fpecififche Gewicht des Nübenfaftes befonders beftimmt, wie ich es gethan, dann erhält 


man ein genaueres Rejultat durch den Factor =, wo a das jpecifiiche Gewicht des Saftes bedeutet. 


Bill man blos den Zudergebalt des Saftes und nicht den der Ritbe willen, jo gilt der Factor —* 
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beftimmt, muß aber geftehen, daß letztere mir durchweg Feine fo vertrauenerwedende Zahlen gege- 
ben, als jene Kalfmerhode, deren ganze Ausführung man volllommen in der Hand behält, und 
deren Fehlergrenzen unter den gegebenen Verſuchsvorſchriften blos in dem als richtig angenom« 


menen Verbindungsverhältnifje zwifchen Zuder und Kalk (38:71) liegen können. 
(Shemifher Adersmann.) 


IV. | 
Leber dad Stärkmehl und den Zellenftoff; von Papyen. 


Die fragliche Arbeit hat die vergleichende Einwirfung des Schweizer'fchen Reagens auf das 
Stärkmehl und den Zellenftoff zum Zwei, Man weiß, das biefes Reagens nichts anderes ift 
als eine Auflöfung des Kupferorydes in Ammoniat. Payen bat ed nad dem Verfahren von 
Peligot durch dreis oder viermal wiederholtes Filtriren von Ammoniak über Kupferdrehipäne 
bereitet. Die von ihm erhaltenen Refultate find folgende: Der aus Pflanzen oder Mantels 
thieren dargeftellte Zellenftoff ift ganz löslich im Kupferoryd- Ammoniak; er ann hierauf aus 
diefer Auflöfung durch Säuren in Form körniger Flocken ausgefchieden werden, welche bie eles 
mentare Bufammenfegung und die Eigenſchaften des reinen Bellenftoffes haben. Wird die 
Löſung nur theilweije gefättigt oder auch nur mit einer großen Menge Wafjerd verdünnt, jo 
wird auch noch Zellenftoff präcipitirt, aber diesinal mit einer mehr oder minder großen Menge 
Kupferoryd vereiniget. Zwiſchen dem Stärfmehl und dem Zellenftoff aus den meiften Pflanzen 
und Mantelthieren bemerkt man folgende Unterſcheidungsmerkmale: 

1) Während der Zellenfloff ſich in Kupferoxydammoniak auflöft und dann auf Zuſatz über: 
ſchüſſiger Säure präcipitirt wird, löſt fi im Gegentheil das Stärkmehl nicht im neuen Reagens 
auf und geht, wenigftend zum großen Theil, in Auflöjung über, wenn man zur Flüſſigkeit einen 
Ueberihuß von Säure gejegt bat. 

2) Während der Zellenftoff feine unlöslihe Verbindung bildet, wenn man ihn mit Kupfer 
oxydammoniak behandelt, gehen hingegen die Stärfmehlkörner eine derartige Verbindung mit 
Kupferoxyd ein, die man Direct und kalt erzeugen kann. 

3) Diefe Verbindung, welde man Kupferamplat oder amylumjaures Kupferoxyd nennen 
kann, befigt folgende Eigenidaften: a) Sie ift zerfegbar durch Ammoniak, weldes ihr das 
Kupferoxyd entzieht. Das freigewordene Stärkmehl ift zum großen Theile löslich in Wafler. 
b) Sie ift ebenfalld zerfegbar durch eine ſchwache Säure, welche fich des Kupferoxydes bemächtiget 
und die Stärfmehlfubftang in Freiheit ſetzt. Diefe ift direct löslich mit Ausnahme der äuferen 
Schicht, welde ungeheuer vergrößert ift und durch Jod nod gefärbt wird. c) In der Elaren 
Löſung, welche man auf dieſe Weije erhält, ift die Stärfmehljubftang fehr wenig desagregirt, 
denn fie giebt mit Jod nod eine blaue Verbindung, welde durch verfchiedene Reagentien präci- 
pitirbar ift und eine merfwürdige Beftändigfeit hat. d) Das Ammoniaf entfärbt diefe blaue 
Verbindung fogleih, aber beim Eindampfen in der Kälte oder im luftleeren Raume wird bie 
intenfive Barbe wieder hergeftellt 

4) Die falte Auflöfung des Zellenftoffes der Kartoffel in Kupferoryd- Ammoniaf, wodurch 
das Stärkfmehl mit zehnfach vergrößertem Volumen in Freiheit gefegt wird, bietet ein Mittel 
dar, die Güte der Kartoffel in Beziehung auf deren Stärfmehlgehalt zu ſchätzen. 

Bayen verfihert, dap man alle diefe haracteriftiichen Ericheinungen leicht hervorbringen 
fönne, weßbalb fich diefelben für rasch auszuführende Gollegien-Erperimente ſehr eignen. Alle 
diefe Thatſachen follen übrigens dazu dienen, die fpeciellen Eigenſchaften und die Unterfcheidungss 
merfmale ded Zellenftoffes und des Stärfmehls in vielen Fällen darzulegen. Ohne Zweifel wird 
man zwiſchen den ftarf agregirten Schichten der Stärfmehlförner und dem ſchwach agregirten 
Bellenftoff im Pflanzengewebe noch jhärfere Analogien entdecken fönnen ald man bisher beobad)- 
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tet bat. Im diefer Hinſicht wird es gut fein, die Bellen des Lichen islandieus und die Blätter 
mebrerer Aurantiaceen, worin Bayen die Eigenfchaft, durch Jod direct blau zu werden, beobach⸗ 
tet bat, wie auch die analogen Gewebe und den von verfchiedenen Autoren angenommenen 
gallertartigen Zellenftoff zu prüfen ; aber wahrjcheinlih wird man auch neue Unterſcheidungsmerk⸗ 
male zwiſchen den beiden ifomeren Pflanzenftoffen beobachten. 

(J. de Chim, et de Pharm. 3. Serie. XXXV. 106.) 


V. 
Vermiſchtes: 


a) Hydrauliſcher Kalk, der ſich wie Formgyps gießen läßt und eben fo ſchnell 
erbärtet; von Ehr. Bergeat zu Paſſau. Thonbrei aus der beften Sorte der bier (in 
Paffau) vorfommenden feuerfeften Thone (welche zu Glashäfen, Porzellanfapfeln ac. verwendet wird) 
und jehr fetter Kalkbrei (aus Regensburger Kalkftein) wurden ohne Zuſatz irgend eines Kalis 
oder Natronjalzes in einem Verhaͤltniß innig mit einander gemengt, welches ungefähr 1 G.Theil 
Thon auf 3 G.Theilen Fohlenfaurem Kalk entſpricht, und der ausgetrodnete Teig fo heftig roth 
geglüht, als zur volltändigen Zerſetzung von Kalkftein und Dolomit nothwendig ift. Der gebrannte 
Klumpen gepulvert und geflebt flellte, wie vorauszufehen war, einen jehr mageren Kalf dar, welcer 
fih noch ziemlich gut löſchte, aber jo langſam unter Waffer erbärtete, daß erft mach einigen Tagen 
die Fortjchritte dieſes Prozeſſes erfenntlih waren. Nachdem aber diefed Pulver in einem Ylamın- 
ofen bei einer die Rothgluth kaum erreichenden Hige einige Zeit den Verbrennungsgaien ausgefegt 
war, wobei viel Kohlenfäure aufgenommen wurde, hatte e8 die Eigenichaft erhalten, jo ſchnell wie 
befter Formghps zu erhärten. Wurde nämlich das caleinirte Pulver mit Waſſer raſch zu einer 
dien Milch angerührt und in eine geölte Gypoform gegoffen, fo fing der Guß fogleih an, unter 
ſchwachem Ermwärmen feft zu werden, und war nad ungefähr 10 Minuten bereitö jo hart, daß die 
Form abgelöjt werden konnte; eine halbe Stunde jpäter zeigte fih die Erhärtung dergeftalt fort» 
geichritten, daß mit tem Fingernagel nur mit flarfem Drud au den Kanten etwas abgebroden 
werden konnte. Eine bei weitem größere Härte erreichte diejer caleinirte hydrauliſche Kalk in der 
gleichen Zeit, wenn er mit Waffer nicht zu einer dien Mil, wie dies für das Gießen in Formen 
nothwendig ift, jondern zu einem fteifem Brei angemacht wurde, und id bin der Meinung, daß 
diefed Product ein Portlandeement geiworden wäre, wenn das ſcharf ausgetrodnete Gemenge aus 
Thon und Kalfbrei, woraus es entftanden, vor dem Brennen eine heftige Preffung erfahren 
und dadurch eine dichtere Beichaffenheit angenommen hätte, Die Ausdehnuug, welche ein Gyps— 
guß meined Wiffend erſt gegen das Ende feiner völligen Erbärtung erfährt, trat an dieſem 
gegoffenen hydrauliſchen Kalk früher ein und war jebenfalld größer. Durch andere Arbeiten ver- 
hindert, dieje vor zwei Jahren beobachtete Wirkung eines ſchwachen Flammfeuers auf mageren Kalf 
mir Wage und Neagentien weiter zu verfolgen, befchränfe ich mich vorläufig auf die Mittheilung 
ber Thatſache, von der ich glaube, daf fie unter Umſtänden auch in der Bereitung des hydrauliſchen 
Kalkes aus Mergel Vortheil gewähren könne. Denn wahrſcheinlich erleidet der zu hydrauliſchem 
Kalk geeignete Mergel wenigftensd zum Theil die in Rede ftehende Wirfung, wenn im Kalfofen, 
nachdem der Brand gar und bis zur faum jichtbaren Rothgluht abgekühlt ift, einige Zeit ein 
mäßiged Feuer unterhalten wird. Der Erfolg diefer Behandlung dürfte befonder® dann nidt 
au&bleiben, wenn der Kalfgehalt des Mergeld etwas zu groß iſt. Es wurde bereits erwähnt, daß 
diefes äußerft raſch erhärtende Product während der Behandlung im Flammofen viel Kohlenfäure 
aufgenommen hatte. Hierdurch fcheint aber die in feinem Verhalten gegen Waſſer flattgefundene 
Veränderung fo ohne Weiteres nicht erflärlich zu fein. Denn andere feuerfefte plaftiihe Thone, 
auf gleiche Weife behandelt, gaben zwar fih nad dem Brennen gleich verhaltende Producte, erlitten 
jeroch durch die Aufnahme von Kohlenfäure im Slammofen nicht eine gleihgünftige Veränderung, 
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und babe ich aus demſelben Gemenge, wenn es in ungleichen Keuern gebrannt wurde, nicht immer 
das gleiche Product aus dem Flammofen erhalten. Da übrigens biefen Erfahrungen nur eine Eleine 
Zahl Verſuche zu Grunde liegt, jo habe ich nicht Urfache zu zweifeln, daß die näheren Umftände 
bed Gelingens nicht ſchwer würben, feftzuftellen fein. Nimmt das Bulver einen gebrannten mageren 
Kalkes im Flammofen die Eigenſchaft an, mit Waffer jhnell zu erhärten, jo muß das Erbigen 
hinreichend lange unter wieberholtem Umrühren fortgejegt werben, weil außerdem ein damit gebil« 
deter Guß, zuweilen erft nach mehreren Tagen, Riffe befommt und in mürbe Stüde zerfällt. Ein 
gelungener Guß erhält unter concentrirter Sodalöfung nad wenig Tagen eine fo harte Krufte, 
daß davon mit dem Meſſer ſchwer etwas abgeſchabt werden fann; ob aber diefelbe Tuft- und wafer- 
beftändig fei, dürfte in Ermangelung beftimmter Erfahrungen hierüber zu bezweifeln jein, indem auch 
das Pulver einer gebrannten Miſchung aus 1 Gew. Theil Thon mit 3—4 Gew.Theilen Kreide, oder 
dem Nequivalent Kalfbrei, ſchon vor der Behandlung im Flammofen wenigſtens eben jo raſch erhärtet 
als Formgyps, wenn ed mit einer reichlichen Sodalöfung zu einer dicken Milch angerührt wird, 
jedoch oft erft mehrere Tage fpäter, ſowohl an der Luft ald unter Waffer, zu einem boluminöfen 
Pulver zerfällt. Dünne Gußftüde blieben öfter ganz. 

b) Weber die Gasretorte von Roth. Die dem Genannten in England patentirte 
Berbefferung an ben gewöhnlichen Gadretorten beſteht darin, daf das Gas nicht, wie biöher, 
aus dem vorderen, fondern aus dem binteren, heißeften Ende der Retorte fortgeführt wirt. Im 
vorderen nie vollftändig erhigten Theile entwickeln fih vorzüglih die dampfförmigen Kohlen— 
wafferftoffe, welche den Theer geben, im hinteren bilden fi) mehr perinanente Gaſe. Wenn 
man die Dämpfe nicht gleih unmittelbar nad ihrer Bildung durch die Steigröhre entweichen 
läßt, fondern fie zwingt, vorher die ganze Ränge der Metorte, und fomit aud den heißeſten 
Theil derjelben zu durdziehen, fo werden auch die dampfförmigen Kohlenwaflerftoffe größten: 
theild in permanente Gaſe verwandelt, und man erhält ald Nefultat mehr Gas und weniger 
Theer. Der Erfinder bringt zu dem Ende in dem oberen Theile ber Retorte einen Canal an, 
der hinten offen ift, und vorn mit dem Steigrohre in Berbindung fteht, der alfo hinten die 
Gaſe aufnimmt, fie nochmals der Länge nach durch die Metorte führt und fie dann vom in die 
Steigeröhre entweidhen läßt. Es wird jedoch bemerkt, dab es im Wefentlichen die Dimenfton 
dieſes Ganald ift, woburd ſich die neue Erfindung von früheren ähnlichen unterfcheidet. Für 
Newcaftles Kohlen joll der Duerfchnitt nicht 3 bis 4 Duadratzoll betragen. Hat man einen 
Canal von 4 Duadratzoll Querſchnitt und bemerkt, daß die Production von Theer noch nicht 
aufhört, fo verengt man den Querjchnitt noch weiter, indem man loſe @ifenftangen einſchiebt, 
bis man feinen Theer mehr erhält. Der Erfinder führt noch an, daß die Deftillation nach feiner 
Methode weit rafıher befhafft wird, wie bisher. Bierftündige Beſchickungen erfordern nur eine 
mäßige ige; bei der gewöhnlichen Kirfhrotbglühhige Fann man 8 Büllungen in 24 Stunden 
abdeftilliven. Nachdem man die Goafe aus der Metorte gezogen hat, muß man eine Stange 
durd den Ganal führen, um den etwaigen Kohlenabiag zu entfernen. (A. a. ©.) 

c) Die Weinfäure ein Product der Einwirkung der Salpeterfäure auf den 
Milchzuder. Herr Baron v. Liebig Hat jüngft die fehr intereffante Beobachtung gemacht, 
daß unter den Producten der Einwirkung der Salpeterfäure auf den Milchzucker ſich aud die 
Weinfäure befinde. Als er nämlich die faure Flüffigkeit, aus der ſich die gebildete Schleimfäure 
abgeſchieden hatte, näher unterfuchte, fand er darin u. a, noch eine organiſche Säure, welche bei 
der Analyje einiger ihrer Salze ganz andere Zablen lieferte ald die entfprechenden ſchleimſauren 
Salze — Bahlen, welche auf eine gleihe Zufammenfegung biefer Salze mit den weinfauren 
Salzen hindeuteten. Die nähere Vergleihung diefer Salze mit den entiprechenden weinfteinfauren 
Salzen, jo wie Die nähere Unterfuchung der ilolirten Säure felbft führte endlich zu dem beftimm- 
ten Refultat, daß bie fraglide Säure völlig identiih mit der Weinfäure if. Außer ber 
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wirklichen Weinfäure ſcheint fi aber in der Mutterlauge noch eine Säure zu befinden, welde 
zwar die nämliche Bufammenfegung wie die Weinjäure aber etwas andere Eigenſchaften und 
mithin eine Mobification derfelben fein dürfte, Hr. v. Liebig, welder gegenwärtig noch mit 
der näheren Unterſuchung dieſes Gegenftandes beichäftigt ift, hofft hierüber bald etwas Näheres 
mittheilen zu können. Diejer vorläufigen Notiz haben wir nur nod beizufügen, daß Hr. 
v, Liebig, da das Yuffinden der Weinſäure unter den Prodbucten ber Einwirkung der 
Salpeterfäure auf den Mildzuder eine zufällige Verunreinigung dieſes mit Weinftein ver 
muthen lieh, den Mildzuder noch bejonterd auf Weinftein unterfuchte und ihn vollfommen 
frei davon fand. Dieſe neuefte Entdedung v. Liebig's ift um fo intereffanter, als fie 
unjeres Wiffend das erfte beftimmte Beiſpiel der künftlihen Bildung der Weinfäure if. Wir 
erinnern und zwar, daß Hr. Prof. Erdmann in Leipzig im Jahre 1836 bei der Einwirkung 
der Salpeterfäure auf Zuder, rejp. bei näherer Unterfuhung der fogenannten Hydroxalſäure 
Guerin’s eine Säure befam, die er den Analyien zufolge für eine Modification der Weinjäure 
(Metaweinfäure) hielt und an der er beobachtete, daß fie allmälig in wirkliche Weinfäure über- 
geben fünne.*) Allein ta jpäter H. Heß in Petersburg bei einer Unterjuhung defjelben Gegen- 
ftandes**) nicht zu demjelben Rejultat fam wie Erdmann und die Metaweinfäure dieſes 
Chemikers für Zuderfäure erklärte, jo blieb die künſtliche Bildung ber Weinjäure bid auf bie 
neuefte Beobachtung dv. Liebig's zweifelhaft. 


v1 
Nüsliche Necepte. 


a) Gewinnung der Fettfäuren aus dem fogenannten Suinter oder dem zum 
Degummiren der Seide gebraudten Seifenwaffer; von Prof. Dr. P. Bolley. Einer 
Mittheilung in den Brevets d’invention t. XXVII zufolge ift den Hrn. Tabourin und 
Lembert in Lyon ein Verfahren patentirt worden, wonach die Fettfäuren aus diejen Waffern 
am beften mit Eijenorydjalzen audgejdieden würden, Aus der Eiſenſeife joll nah dem Patent 
mit Schwefeljäure dad Bett abgefchieden werden. Es find ſchon wiederholt — da hiezu in Zürich 
jehr gute Gelegenheit ift — in dem technischen Laboratorium des Polytechnicumd von Practie 
ticanten Verſuche gemadt worben über die Abſcheidung und den turdjchnittlichen Gehalt diefer 
Waſſer an fetten Säuren; ſie ericheinen vielleicht mit Rüdfiht auf obige Notiz mittheilenäwerth. 
Die Abjcheidung der Fettſäure aus dieſen Brühen läßt fi, wie ja aud) erwartet werden darf, ohne alle 
Schwierigkeit durch eine große Reihe von Baſen, deren Salzemit alkalifhen Seifenlöjungen unlösliche 
Seifenniederfchläge bilden, bewerkitelligen. Weßhalb den Eifenfalzen der Borzug gegeben werben folle, 
ift gar nicht einzufehen. Das Nähftliegende ift Chlorcalciumlöfung, die beim Erhigen mit ber 
Flüffigfeit ein dickes, gelbliches Gerinnfel im dieſer Hervorbringt, Dieje Mafje läßt fih durch 
Goliren leicht von der alkaliſchen Blüffigfeit trennen. Sie enthält außer ber Kalkſeife noch die 
von der Entjhälung der Seide herfommenden eiweißartigen Körper und einen großen Theil des 
gelben Barbeftoffd. Man trennt das Bett von den übrigen Gemengtheilen durch Preſſen des 
Niederichlags, Anrühren deſſelben mit verbünnter roher Salzjäure und Abgießen der Salzlöfung. 
Die Fettfäuren und die eimeißartigen Körper fcheiden fi als Elebrige, mehr oder minder zus 
jammenhängende Maffe ab, aus der beim Stehenlafjen in Schalen auf dem Waſſerbad bald eine 
große Menge Bett auöfließt. Dieſes kann leicht klar abgegoffen werden. Der Reſt, der in dem 
Kuchen zurüdkbleibt, läßt ſich durch warmes Preffen ziemlich vollftändig gewinnen, Das Fett ift 





*) Annalen der Pharmacie XXL, 1, 
**) Ebendaſelbſt XXVI, 1, 
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gelblich, bei gewöhnlicher Temperatur feſt, hat einen Schmelzpunkt von 35—399 C. Es em 
hielten Hr. Isler, Polstehnifer in Zürih, auf dem angegebenen Wege 1,48 Proc., Hr. Bier 
aud einer Brühe 2,3 Proc., aus einer andern 0,60 Proc. Fettfäuren., Es ift jehr natürlich, 
daß der Fettſäurengehalt der verfchiedenen Blüffigkeiten verjchieden ausfalle, da nicht zu jeder 
Operation des Abkochens gleichflarke Seifenlöfungen dienen. (A. a. O.) 


b) C. Sr. Vaſſerot's Verfahren, Glas für Reflectoren mit einem fpiegeln- 
den Ueberzug von Platin oder Palladium zu verſehen. Um auf der Oberfläche des 
Glaſes den reflectirenden Ueberzug berzuftellen, verfährt man nad dem Obengenannten folgender« 
maßen. Man bereite eine gefättigte Auflöjung von Borarjäure in Lavendelöl und mijche 1 Gewichts— 
theil diefer Auflöfung mit 10 bis 15 Theilen trodnem Platinchlorid oder Palladiumdlorid. Von ven 
letztgenannten Metallſalzen wendet man nämlich mehr oder weniger an, je nach der Dice, welche 
der metallifche Ueberzug auf der Glasoberfläche bekommen fol. Dieſe Miſchung trägt man nun 
auf dad Glas mit einem fameelhaarenen Pinjel auf, fo daß ber Pinſel mit jedem Theile der 
Oberfläche, welcher einen Ueberzug erhalten foll, in Berührung gebradit wird. Dann gießt man 
auf die Oberfläche eine Eleine Quantität der Mifchung, neigt das Glas fo, daß fie ſich allente 
balben verbreitet und läßt hernach die überſchüſſige Flüffigfeit von demfelben ablaufen. Das fo 
vorbereitete Glad wird num auf eine geeignete Fläche gelegt und in eine Muffel gebracht, welche 
man in ihrem Dfen zum vollen Rothglüben erbigt; man läßt das Glas fo lange im Ofen, 
bis jeine Oberfläche erweidht worden ift. Die präparirte Glasoberflähe wird in der Hige zuerft 
ichwarz und befommt dann ein metallifhes und glänzendes Anſehen. Nachdem diefe Veränderung 
eintrat, iſt der Proceß beendigt. Man nimmt dann dad Glas aus der Muffel und bringt es in 
den Kühlofen. Beim Erbigen des Glajed muß man bejorgt fein, daß fich das Lavendelöl nicht 
entflammt. Wenn der durd die erſte Operation erhaltene metalliiche Ueberzug nicht dick genug 
fein follte, oder wenn die Oberfläche des Glaſes nicht gleihförmig überzogen ift, jo wiederholt 
man den ganzen Proch. Wenn hingegen der erfte Ueberzug genügend ausfiel, fo vollende man 
die Glasplatte, indem man fle mit einer gefättigten Auflöfung von Borarfäure in Lavendelöl oder in 
Alkohol überzieht und nochmals wie vorher der Hige ausfegt, dieſelbe jedoch längere Zeit an— 
dauern läßt und fo hoch fleigert, als fie die Glasplatte ohne Benadhtheiligung ihrer Oberfläche 
ertragen kann. Durch letztere Behandlung wird eine vollftändigere Adhärenz zwiſchen dem 
metalliſchen Ueberzuge und der Glasoberfläche erzielt. (A. a. ©.) 


Anzeige. 

Das Bolytehnifhe Büreau bed Unterzeichneten ift auf Monate hinaus mit Arbeiten aus 
dem Gebiete der hemifhen Technik überfüllt und kann bis auf weitere Befanntmadhung Auf: 
träge keinerlei Art übernehmen. 

Im Gebiete der mehanifhen Technologie dagegen können Aufträge mannichfaltiger Natur 
angenommen werben. 





Leipzig den 5. Septbr. 1859. Dr. Kerndt. 
# Briefwedhfef. 


Herrn Ingenieur G. M. in H. — Gegenwärtig fanın ich nicht dienen, doch follen ſie im Verlauf von 
vierzehn Tagen näbere Mittbeilungen erhalten. 

Herrn Finfüttenbefiger B. v. R. in B. — Eine Legirung damit ift mir nicht gelungen, obgleich ich es 
nach allen Richtungen hin verſucht habe. 

Herrn Kabricant Th. 2. in M. — Die erwarteten Proben find angelommen und ftehen ihnen gegen Ein- 
fendung von 3 Thlr. zur Dispofition. 

Herrn Ghemiler Fr. R. in F. — Sie wiffen unter welchen Bedingungen wir es verfuchen, Stellen zu 
verichaffen. Dr. dt. 
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J. 
Blicke auf einige frühere nordamerikaniſche Erfindungen. 
Schluß.) 


Papier. — Schon weiter oben erwähnten wir, daß Wilkinſon 1732 in Pennſylvanien 
Papier machte. Die Fabrik beſteht noch bis zu dieſer Stunde in den Händen der Nachkommen 
der urſprünglichen Begründer (jetzt Wilcox). Die Fabrik liefert Banknotenpapier und nebſt noch 
1 oder 2 anderen iſt fie die einzige Papiermühle in den Ber. Staaten, wo noch mit der Bütte 
gearbeitet wird. In dem Patentbüreauberichte von 1850 Fommt ein Brief von James M, Wilcor 
an Joy Mills vor, der einige nüglicde Andeutungen enthält. Es wird darin gefagt, daß die 
beſte Gattung Schreibpapier von 30 bis 50 Procent Leinen enthalte und dag Baummollenlumpen 
zu zart find um für fih allein ein gutes ſtarkes Papier zu geben. Gin vortrefflices Erfagmittel 
für Keinenhadern, die aus dem Auslande in Amerika eingeführt werden — Deutſchland lieferte 
dazu fehr viel — iſt rohe Baumwolle, die mit abgenugten Baumwollenlumpen vermifcht ein ſehr 
fhönes Papier giebt. Als der Preis der Baumwolle nicht höher ald 6 Cents das Pfund ftand, 
wurde eine große Menge davon zur Papierfabrication verwendet. E. Gonfling von Cincinnati 
ſchlägt die Erfindung einer Mafchine nach Art einer Graupenmühle vor, um die kurze an dem 
Baumwollenfaamen haften bleibente Flocke durch Mahlen abzutrennen und dieſe Bafer auf Papier 
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zu verwenden, ein beachtenswerther Wink, Während die jo gewonnene Baumwolle auf Bapier 
verwendet werden Fönnte, würde zugleid; der gereinigte Saame verhältnißmäßig mehr Del unter 
der Prefje liefern. Der Betrag der an dem in den Ver. Staaten erzeugten Baumwollenfaamen 
hängenden Flocke fommt an Gewicht der dreifachen Maffe der in der PBapierfabrication verwendeten 
Lumpen gleih. Daß fle nicht verwendet wird, fo viel wir wiffen, daran find wohl die großen 
Koften ſchuld, die vorausfichtlich das Abtrennen der Flode von dem Saamen verurfahen würde. 
Die Brühe wird, fo zu jagen, theurer Eoften ald das Fleiſch. 

In Gurova waren Majchinen in der Papierfabrication eher in Gebrauch als in Amerika. 
Die erfte entſprechend arbeitende Foudriniermafchine ward 1830 in Windham (Gonnecticut) gebaut 
und von dieſer Zeit ab würden feine Papiermafchinen mehr som Auslande nad Amerifa ges 
ſchafft. Es giebt dort zweierlei Mafchinen diejer Art: die Foudrinier- oder ſchüttelnde Maſchine 
mit Drahttuch ohne Ende, und die Cylindermaſchine. Erftere liefert das befte aber auch theuerfte 
Papier. 1830 wurde eine fehr bedeutende Verbeſſerung in der Babrication von Papier gemacht, 
in Wirfung dafjelbe billiger zu erzeugen. Sie beftand darin, daß man bie farbigen Lumpen 
durch Einwirkung von Chlor entfärbte, wonach man aud bunte Yumpen zur Bereitung von 
weißem Papier verwenden konnte. Bor diefer Zeit wurden nur weiße Lumpen zu Schreibpapier 
benugt. Jede Verbefierung, die dahin zielt dad Papier billiger zu ftellen, ift eine große Wohl: 
that für die Menschheit (die Chlorbleiche wirft mit das Papier brüdiger zu madıen. Wk.) Viele 
glauben, daß man eine billige Gattung Baumwolle pflanzen fünnte, um fie in den Papiermühlen 
zu verwenden. Schönes Papier Fann aus alten hanfenen Sadleinen und Schiffstauen gemadıt 
werten. Hanfenes Sacktuch ift in großem Begehr, um dajfelbe mit dem gewöhnlichen Papierſtoff 
zu miichen und ein ftarfes Zeitungspapier herzuftellen, Wenn man die Auslagen für die Mafchine 
nicht in Anjchlag bringt, jo Foftet das Mafchinenpapier ungefähr nur den achten Theil von dem 
alten aud der Bütte geichöpften. In den Ver. Staaten wird jegt ebenfo gutes Papier gemacht 
als im irgend einem andern Rande und mit berjelben Qualität Rohſtoff können die amerifanijchen 
Bapiermühlen eine cbenfo ſchöne Waare liefern wie England und Frankreich. (Deutſchland er- 
wähnt unfere Quelle nidt —, die Amerikaner wiſſen entjeglih wenig von unſerem Lande oder 
geben fih wenigftens das Anfchen, davon wenig zu wiffen. Wk.) ine große Menge Tapeten— 
papier wird aus Branfreih nah den Ver. Staaten gebracht, aber fein anderes. Biel amerifa- 
nifched Packpapier wird aus Stroh gefertigt, fo wie man jegt eine feinere Gattung deffelben in 
großer Menge aus einer Art Schilf madıt. Als die Lumpen hoch im Preije flanden, gab ſich 
großes Streben in der Richtung Erfagmittel für Lumpen aufzufinden fund, z. 2. Holz, Säge 
fpäne x. Die Folge war die Errichtung einer großen pradtvollen Papiermühle in Little Balls 
(Newport). Wir willen nicht ob fie vollftändig zu Gang gefommen iſt. Schöne Proben lieferte 
biefelbe von Badpapier aus Baſt und bald hofften die Bejiger auch ſchönes Drudpapier aus dene 
jelben Stoffe erzeugen zu können. — (Papier aus Holz ift eine jehr alte Kunft, die in Deutich- 
land durch Keller und Voelter zur höchſten Vollkommenheit gebracht ift, und die in Little Falls 
angebrachte Verbefferung bezieht fih nur auf das Bleichen. Wk.) 

Eine große Menge Patente (85) in Bezug auf die Papierfabrication wurden auf Verbeje 
ferungen im Verfahren, auf Maſchinen und Entdetungen von Robftoffen genommen. Lange Zeit 
feffelte Die Babrication von Papier aus anderem Rohftoff ald Lumpen die Aufmerffamfeit vieler 
Leute. Joſeph Eondit von Newsderjey nahm 1801 ein Patent auf die Bereitung des Papiers 
aus Lederabfaͤllen. B. Allifon und 3. Hawfins von NewsSerfey erhielten 1802 ein Patent auf 
die Bereitung bed Papiers aus Kornhülfen. S, Green von Connecticut 1809 eins auf Papier 
aus Seegrad. I. Mac Thorndyke von Newyork machte 1817 Patentpapier aus Bellen und 
Häuten. E. Collier von Maffahuferts nahm 1828 ein Patent auf Papier aus Seegras. J. W. 
Cooper von Pennfplvanien erhielt 1829 eins auf Strohpapier und X, Woofter und Jojeph E. 
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Holmes von Benniylvanien 1830 eins auf Papierbereitung aus Holz, Die Batente auf bie 
Babrication des Papierd aus dieſen verjchiedenen Rohſtoffen find jegt ins Freie gefallen. 

Herzſtärkungen. — In vergangenen Tagen waren Herzſtärkungen patentirte Labſale. 
Simon Lazarus von Birginien erhielt 1802 ein Patent auf einen antisgalligen Schnaps und 
Samuel Ehamberlain von Maſſachuſetts 1804 eind auf einen „‚galligen Schnaps.” Fünf Jahre 
ipäter erhielt Antonio Boucere von Philadelphia ein Patent auf einen Wachholderbranntwein 
(gin), der gewiß nicht beſſer geweſen ift ald ter Bonekamp of Maagbitter unjeres deutichen Albrecht. 

Pillen. — Es gab eine Zeit wo Pillen jehr in Anſehen ftanden, und in den Büchern des 
Vatentbüreaus haben fie kräftige Züge ihres Dafeind zurüdgelafien. Nicht weniger ald 18 ver- 
ſchiedene Patentpillen findet man darin verzeichnet. Die erfte Patentpille war die von ©. ker 
von Connecticut in 1796. — Connecticut jcheint fi die Palme in der Pillenbereitung erworben. 
zu haben, indem die Hälfte der Pillenpatente von Bürgern biejes Staated genommen wurden, 
Lee's Connecticutpillen waren zu ihrer Zeit berühmt, denn wir finden, daß Samuel Lee zwei 
Patente und Samuel H. P. Lee ebenfalld zwei erhielt — alle auf die Galle wirfend. Zwei 
Arten magenflärfende und drei Arten Nheumatismuspillen wurden patentirt. Andere führten 
Namen wie „Bamilienpillen”, „Stärfende Pillen‘ x. und waren ohne Zweifel ftarfe gut oder 
übel wirkende Mittel, je nachdem fle gebraudt wurden. Das letzte Patent, dad wir für eine 
amerifanifche Pille bewilligt finden, ift das von John 3. Delig von Waynerborough (Pennſ.) vom 
28. Oftober 1837. Sie hieß eine „flärfende, abführende Pille’ und da fie die letzte ihres Ge— 
lichters ift, fo verdient ihre Zufammenfegung befannt gemadt zu werben. Sie beftand aus 
1%, Drachme Holzapfelwurzelrinde, 2 Dramen Rhabarber, 28 Gran Andornertraft (von Mar- 
rubium album oder vulgare), 2 Sfrupel Soda und hinreichend venetianiſcher Seife, um aus 
der Maffe 150 Pillen zu machen. — Das jüngfte und befannte Pillenpatent if das von U. H. 
Hardy und I. H. Fordoff in England, dad am 25. Auguft 1855 ausgeftellt wurde, Dieje Pille 
befteht aus 1 Unze Jalape, 1 Unze Kreugdorn, 1 Gran Galomel, Alles mit etwas Zuder ver- 
mifcht und zu fehr Meinen Pillen verarbeitet.*) 

Sonſtige Arzneimittel. — Townsend's Safjaparilla hat einen ziemlich ausgebreiteten 
Nuf erlangt, aber der Safjaparillajaft von Jonas E. Brigham von Melhuen (Maff.), patentirt 
den 25. Juli 1833, war ohne Zweifel ebenio gut. Schr feltfame Arzneipatente wurden gegeben 
und einige derjelben find ed wohl werth bekannt zu werden. Joſeph Baker von Iefferfon (Obio) 
erhielt am 5. Mai 1831 ein Vatent auf eine Arznei gegen Zieber, Rheumatismus, Waflerjucht, 
rothe Ruhr, Auszehrung, entzündliches Seitenftehen, Bräune x. Sie beftand aus Klapper» 
ſchlangenwurzel (Senegawurzel, Kreuzblumenmwurzel, Bad. Seneg. oder Polygalae virginianae) 
1 Unze, Spigen von Rungenfraut (Herb. Pulmon. maeul.) %, Unze, Wegerihwurzeln (Plantago 
major) und Spigen Y, Unze. Dieje Dinge wurden getrodnet, gemahlen und gut unter cine 
ander vermengt, und bildeten einen Theil der Arznei. Rinde der Saffafraswurzel U, Unze, 
innere Rinde der wilden Kiriche Unze und Schwefel Unze. Dieje Stoffe wurden troden 
gerieben und bildeten mit einander vermengt den zweiten Theil der Arznei. Der dritte Theil 
beftand aus den getrodneten Spigen der Lobelia, 2 Unzen. Dieje Arznei wurde entweder ju= 
fammen oder in Theilen gegeben, wie es eben ber Ball erfordert. Die Doſis für eine 
gewöhnliche Gonftitution beftand, nach der gegebenen Beſchreibung, aus einem Theelöffel voll von 
jedem diejer Pulver gut zufanımengemijcht und mit einer halben Pinte kaltem Abjud bon ber 
Rinde der weifen amerifanifchen Wallnuß hinuntergeſchluckt. Wenn bdiefe Gabe in 15 Minuten 


— — — 


*) An geheimen und öffentlichen Pillen find wir auch in Deutſchland nicht arm, wenn fie bei uns auch 
nicht patentirt werden. Da giebt es die entfeglihen — — — Pillen, Magens und Obrenpillen und noch eine 
Maſſe anderer Pillen, deren Geheimniſſe in den Händen der Aerzte und Avotbeker ruhen und wir nicht zu 
enthülen unternehmen. 
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nicht wirkte ward eine zweite gegeben, und blieb auch dieſe erfolglos, eine dritte. Der Zwei 
der Arznei war Schweiß zu erzeugen. Es ift nicht angegeben wie viele Kranfe durch fie der 
Gejundheit wieder gegeben oder unter die Erbe gebracht wurden. Wir unterbreden bier Die 
Aufzählung noch einer ganzen Reihe von Arzneien mit Recepten unjerer Quelle, da wir fein 
Receptbuch jchreiben und zu Duadjalbereien nit Veranlaſſung geben wollen. 


Entenjagd. — Im Januar 1830 wurde Wm. Goffield von Norfolf (Birg.) ein Patent 
audgeftellt auf ein zur Entenjagd anzuwendendes Neg mit Maſchen von 6 Zoll im Quadrat. 
Das Neg wurde auf die Oberfläche des Waſſers gelegt, und wenn die Enten — nachdem fie fidı 
von Wafferpflanzen unten genährt hatten — auftauchen, follten fie fih in den Maſchen verftriden. 
Oder aber dad Netz wurde verfenft und wenn die Enten niedertauchten, jo fuhren fie mit den 
Köpfen in die Maichen. Die Schwierigkeit, den Entenfang auf dieſe Art auszuführen, beitand 
aber darin daß die Enten ihre Köpfe ebenio * aus den Maſchen wieder zurückziehen konnten 
als ſie ſie hineingeſteckt hatten. 

Dinte. — Im September 1835 erhielt John D. Myers von Newyork ein Patent auf die 
Bereitung von Dinte in Tafeln. Gewöhnliche Dinte ward durch Verdampfen ihrer Feuchtigkeit 
beraubt, und nachdem ſie eine gehörige Feſtigkeit angenommen hatte, formte man ſie in Tafeln 
und trocknete ſte. Mit heißem Waſſer löſte man dieſe Tafeln wieder auf und erhielt dann eine 
zum Schreiben verwendbare Flüſſtgkeit. Sie konnten leichter verſandt werden als bie Dinten- 
flaſchen, kamen aber niemals in Aufnahme. Am 5. December 1842 erhielt Peter Ferris von 
Greenwich (Conn.) ein Patent auf Schreibdinte, die wie folgt bereitet wurde: Man kocht 12 Pfd. 
Kampeſcheholz in 50 Kannen weihen Waller 3 Stunden lang, filtrirt e8 und mijcht zu der 
Haren Flüſſigkeit 10 Pfd. ſchwefelſaures Eifen (Eifenvitriol), 6 Unzen blauen Bitriol, 4 Pfd. 
Gummi arabicum, 1 Pfd. Preußiihblau, 1 Pfd. Indigo und 1 Pfd. Zuder. Alle dieſe Zus 
thaten werden 5 Stunden lang gekocht und 10 Tage ftehen gelaffen bei täglichem Umrühren. 
Die klare Flüffigfeit wird dann abgegoffen und wenn fie weniger ald 40 Kannen beträgt, jo fügt 
man Waſſer bis zu diefer Menge bei und auch 4 Kannen Weingeifl. Sie wird 10 Tage lang 
regelmäßig umgerührt, dann für den Gebrauch auf Flaſchen gefüllt, Cie foll eine dauerhafte 
Schreib» und Gopierbinte, aber etwas Eoftipielig Herzuftellen fein. 


Schießpulvermaſchine. — Mafchinen mittelft Berpuffung von Schiefpulser zu bewegen 
find feine neuen Erfindungen. Sie waren Irrlichter für mande Erfinder und werden e8 viel- 
leicht wieder fein, aber — mögen e8 fich alle ſolche Erfinder gefagt fein laſſen — hinfort wird 
für eine ſolche Maſchine Fein Patent mehr bewilligt wie Henry Rogers von Newyorf am 29. Juni 
1843 eins erhielt, worin er nicht blos Schießpulver, fondern jede verpuffende Miſchung als 
Bortbewegungsmittel, bejonders auf gewöhnlichen Straßen beanfprudte. Wir glauben, daf nie 
eine Locomotive auf gewöhnlicher Straße damit lief und laufen wird, 


Klebpflafter von Gummi elafticum. — Am 26. März 1845 wurde von H. H. Day 
und Wim, H. Shecut von Newyorf ein Patent auf ein ftärkendes Klebpflafter gegen Rheumatis— 
mud, Berrenfungen, Schmerzen x. genommen. Dan bereitete ed folgendermaßen: 5 Pfd. Gummi 
elafticum wurden in Lappen zerſchnitten und einige Zeit in weiches Waffer getaucht. Dann Iegte 
man ed in ein fo viel Terpentingeift enthaltendes Gefäß ald zu feiner Bedeckung und Auflöfung 
nothwentig iſt. Hierauf wurde es durch ein feines Sieb gepreßt. In einem Quart Terpentin 
wurden 4 Unzen Gayennepfeffer erwärmt und ein Theil davon wurde mit 1 Pfd. Bleiglätte ver 
trieben. Zu dem Reſt der Pfeffertinftur fügte man 6 Unzen peruanifchen Balſam. Darauf 
ſchmolz man 1 Pfd. Bichtenharz in einer Pinte Terpentin und alle diefe Beftandtheile wurden 
dann zufammen vermengt. Died Pflaſter erjcheint fähig den widerfpenftigften Rheumatismus 
zu befiegen, wenn es auf bie richtige Stelle und zur richtigen Beit angewendet wird. Die be— 
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ihriebene Salbe wird auf irgend einen paffenden und durdläderten Stoff geftrichen und auf ge» 
wöhnlidhe Art aufgelegt. 

Mittel gegen Zahnſchmerzen. — Wir können diefen Artifel nicht beſſer beſchließen 
als mit einigen mächtigen Angriffen auf dieſen Erzfeind der Ruhe und der Behaglichkeit — das 
Zahmweh. Drei Patente. wurden auf Mittel gegen bafjelbe bewilligt. Das erfle 1815 an 
2. Merrill und 2. Nodgers in Newyork auf das Vertreiben der Babnjchmerzen durch Dampf — 
Hochdruck, vermuthen wir. Das zweite 1829 Thomas White von Ohio und das dritte zu der- 
felben Zeit an Prof. Bennington in demſelben Staate, der ſich durch den Vorfchlag berühmt 
gemacht hatte, Briefe und Meifende durch Dampfballons befördern zu wollen. White's Mittel 
beftand aus mit Kampher gefättigtem Branntwein, Laudanum, Pfeffermünzöl, Kampberfalpeter- 
fäure, Opodeldok, venetianiſchem Terpentin und Theer. Alles zufammengemifht und auf ben. 
Bahn angewendet. Es könnte Niemand frommen die Verbältniffe dieſes Tächerlihen Fahnweh— 
mittel8 zu Fennen. Das Mittel des Prof. Pennington beftand aus Branzbranntwein und Terpen« 
tingeift, worin indianifche Rüben geweiht wurden, Died wurde mit etwas Baumwolle auf den 
franfen Zahn gelegt und finderte ed aud den Schmerz nicht, fo fonnte der Zahn wie wir ver- 
mutben, doch noch auf die gewöhnliche Art ausgezogen werben, wiewohl der Patentirte dieſen 
Umftand in feinem Recepte zu beanfpruchen unterließ. 


II. 
Ueber die Bereitung und Anwendung des Albumins. 


Der faft immer wacjende Aufwand von Albumin (Eiweiß) in der Induftrie vermehrt den 
Begehr nah dieſen Stoff dergeftalt, daß jest mehr ald fonft auf die Bereitung bdeffelben aus 
dem Blute der Schlädhtereien Nüdficht genommen wird, Wir halten es daher für zeitgemäß, 
unjern Leſern das Vorzüglichere darüber mitzutheilen, was die ältere und neuere Iournaliftif 
enthält; und bringen im Nachftebenden über die Bereitung das ſchon im Jahre 1856 im Moniteur 
industriel veröffentlichte Verfahren von 3. P. Pillans in Paris aus Dinglers’s Journal 
1856 Bd. 140 ©. 298 und über die Anmwerdung den Vortrag des Garl Bimmermann in 
Wien, welchen derſelbe am 28. Januar beurigen Jabred im niederöfterreichiichen Gewerbevereine 
gehalten hat, aus den Verhandlungen diejed Vereins 1859 ©. 19. 

A) Ueber die Bereitung des Blutroths und des Albumins für den techniſchen 
Bedarf. „Das Blut der Thiere, insbeſondere das Rindoblut, weldyes fich zu dieſem Zweck am 
beiten eignet, wird in 2 Th. getheilt, indem man ben flüffigen Th. fih vom Blutkuchen abfcheiden 
läßt. Letzterer, oder der fefte Theil, enthält das Blutroth (Blutfarbftoff, Hämatofine) und eine 
Portion ſeröſer (wäfleriger) Subſtanz, welche e8 mit fi nimmt. Diefen coagulirten Blutkuchen 
zerſchneidet man mittelft eines Meſſers, welches aus mehreren in einem Heft vereinigten Klingen 
beftebt, in Heine Stücke, oder man zertheilt ihn zwifchen zwei Walzen oder in irgend einer Mühle. 
Denfelben Zweck erreicht man aber auch durch Ausprefien des Kuchens, wobei aller Bajerftoff 
(Fibrin) in mehr oder weniger trodnem Zuftande abgefondert wird. Den fo behandelten Kuchen 
bringt man in einen Trodenraum, durch welden man einen warmen Luftftrom ziehen läßt, und 
nachdem er troden ift, giebt man ihn in eine Mühle, um ihn zu Pulver zu mahlen, in weldem 
Buftand er zum Raffiniren bed Zuckers und zu allen techniſchen Bweden verwendet werden Tann, 
wozu man bisher das Blut in feinem natürliden Buftand benutzte. Der flüffige Theil oder das 
Serum des Bluted wird, nachdem es gereinigt wurde, abgedgmpft und auf gleiche Weiſe getrodnet, 
worauf es anftatt Eierweiß zum Zeugdruck oder zum Klären der Weine verwendet werben fann. 

Sch will nun diefe verichiedenen Operationen im Detail beicdreiben. 

Erfte Operation, — Das Blut wird noch warın, wo möglich fowie e8 aus dem Körper 
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der Thiere kömmt, in flachen Gefäßen oter Becken aufgefammelt, welde 8 bis 10 Liter davon 
aufnehmen können. Wenn dieſe Gefäße freisförmig find, einen flachen Boden und verticale 
Ränder haben, was die zweckmäßigſte Form ift, fo müflen fie beiläufig 36 Gentimeter (1' 2%/,°) 
Durdmeffer und 10 Gentimeter (4140) Ttefe Haben. Man kann fie aber, namentlih für 
Hammeläblut, auch fleiner maden. Diefe Gefäße find mit zwei gegenüberflehenden, an der 
Außenfeite befeſtigten Handhaben veriehen. Nachdem dieſe Gefäße mit Blut faſt angefüllt find, 
läßt man fie, je nach der Jahreßgeit, 2 bis 6 Stunden lang rubig ftehen, bei warmer Witterung 
ift weniger Beit erforderlich als bei Falter. Aber auch die Beichaffenheit des Bluts, welde ſelbſt 
bei Thieren derſelben Art beträchtlich wechſelt, bat einen Einfluß anf die erforberlide Dauer 
diefer Ruhe. In der Regel darf das Blut nicht aufgerührt werden, bevor es ganz coagulirt ift 
und Neigung zeigt das Serum abzuſcheiden. 

Zweite Operation. — Ein zweited Gefäß, das fogenannte Filter, hat dieſelbe Form 
wie das obige, aber einen etwas größeren Durchmeſſer. Der Boden und die Wänte dieſes 
Gefäßes find mit zahlreichen feinen Löchern von 5—6 Millimeter (2%/, Linien) Weite verieben; 
zwei Handheben find äuferlih im Niveau mit dem Boden angebracht. Wenn das Blur die 
erforderlide Zeit in den Aufjammlungsgefägen geftanden bat, wird es, nachdem man vorber bad 
abgeichiedene Serum abgegoffen bat, in Geſtalt von Kuchen auf die Filter gebracht und das Serum 
behufs der weiteren Behandlung bei Seite geflellt. Statt diejes Filterd fann man einen Apparat 
von gleicher Form und gleihem Durchmeffer benugen, deſſen Boden und Seitenwände aber ge: 
trennte Stüde find. Der Boden ift durdlöchert, und die Seitenwand beſteht aus einem Reif von 
Holz oder Metall. Soll der Blutfuhen aus dem Auffanımlungsgefäiß gebracht werden, fo legt 
man diejen Boden auf die Oeffnung befjelben und kehrt dad Gefäß ſogleich um, bringt dann den 
Reif auf dem Boden an, und entfernt hierauf das Becken. 

Dritte Operation. — Der auf dem Filter liegende Plutfuchen wird nun mittelft des 
erwähnten, aus mehreren Klingen beftchenden Meſſers Flein geichnitten. Das noch im Kuden 
befinklide Serum beginnt dann abzulaufen. Anfangs enthält es jo viel Blutrotb, daß es bei 
Seite getban werden muß, damit es das fpäter abfließende nicht trübt. Sobald das Serum 
nicht mehr bunfel gefärbt abflieft, wird das Filter mit dem Kuchen abgehoben und auf ein 
anderes, etwas größeres Gefäß von gleicher Form, das jogenannte Abſetzgefäß, geſetzt, fo daß 
dad nun durch die Löcher des Filters ablaufende belle Serum fih darin jammelt. Im Boden 
des Abſetzgefäßes befinder fich in der Mitte ein Loh von etwa 25 Millimeter (1 Zoll) Durch— 
meffer, welches mit einem Stöpfel von Kork oder vulcanifirtem Kautichuf verftopft wirt. Durd 
den Stöpiel geht eine Röhre, melde jo weit ift, daß die Flüffigfeit ablaufen fann, und 5 Gen- 
timeter (2 Zoll) über und unter dem Boden hinausragt. Dieie Röhre muß genau eingepaßt 
fein, im Stöpfel aber auf- und abgerüdt werden fünnen. Die obere Mündung der Röhre wirt, 
jo lange Serum abflieft, zugebedt oder verflopft, damit nichts von dieſem verloren gebt, und 
manchmal ift e8 jogar gut, wenn mebrere fo vorgerichtete Löcher im Boden angebracht find. Im 
diejed Abſetzgefäß läßt man das Serum filtriren, bis vom Blutkuchen nichts mehr abläuft. Dazu 
find je nad der Jahreszeit und anderen Umſtänden 10 bis 20 Stunden erforderlih. Wenn alles 
abgelaufen ift, hebt man das Filter von dem Abſetzgefäß ab, vermiicht dad Serum mit demjenigen 
welches vor dem Berichneiden des Blutkuchens gefammelt wurde und überläft das Ganze der Rube, 
bis es fib Flärt, wozu, je nad der Temperatur, 12 bis 24 Stunden erforberlih fin. Dan 
fegt nun das Filter auf ein anderes fladyed Gefäß, worin man noch ein wenig Serum jammelt, 
indem man den Blutfuhen an der Luft fo lange austrodnen läßt, bis zur befürchten ift, daß eine 
Beriegung eintritt. Alsdann wird der Blutfuchen entfernt, um ihn auf unten angegebene Weiie 
u behandeln. 

Vierte Operation. — Das flare Serum im Abſetzgefäß wird durch Abgießen oder 
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durch Deffuen der Möhre abaelafien, fo daß blos der Bodenſatz zurüdbleibt, welden man dem 
von dem Blutfuchen zuerſt abgelaufenen gefärbten Serum zuiegt. Durd dieſe verfchiedenen 
Operationen befam man aus dem Blut drei verfchiedene Producte: 
1) den Blutkuchen in faft trodnem Zuftande, welcher das Blutroth, etwas Serum und allen 
Baferftoff enthält; 

2) ein durch Blutroth ſehr gefärbtes Serum; 

3) ein flared Serum. 

Diefe Producte werden wie folgt weiter behandelt: Den Blutkuchen fann man auf zweierlei 
Weife behanteln: entweder zerichneidet man ihn mit einem mit mehreren Klingen verſehenen 
Mefler in Meine Stüde und bringt diefe auf hölzernen Bretchen oder Drahtſieben in eine qut 
ziebende Trodenfammer: oder man preßt den Kuchen zwiſchen Walzen oder mittelft einer Preſſe 
aus. Sowohl die in Tegterm Balle erhaltene Flüſſigkeit, als die erhaltene feſte Maſſe, welche 
größtentheild aus Fibrin beftebt, wird getrodnet. Die Temperatur muß dabei unter derjenigen 
erhalten werben, wobei das Blutroth gerinnt, damit daffelbe in getrodnetem Zuftande noch in 
Waſſer auflöslich ift, nämlich zwiihen 40 und 480 R. 

Der zweite Theil des Blutes, nämlich das durch Blutroth ſtark gefärbte Serum, 
kann dem durch Ausprefien erhaltenen flüffigen Antheil einer vorhergebenden Operation zugeiegt 
und mir ihm abgedampft werden. Würde man den Blutkuchen ohne Preſſung trodnen, fo 
wäre dieſer zweite Antheil für ſich allein abzudampfen. Nachdem Diefe zwei Antheile des Bluts, 
weldhe ich ebenfalls Blutroth benenne, troden find, fann man fie, der Bequemlichkeit wegen, 
durh die Mühle in Pulver verwandeln, in weldem Zuſtande fle fih zu mehreren techniſchen 
Zwecken mehr oder weniger eignen, 3. B. für Türkiichrotbfärbereien und Zuderraffinerien. 

Der dritte Theil des Bluts, das helle Serum, wird in flaben Schüffeln, worin es eine 
dünne Schicht bildet, in eine Trodenfammer von der angegebenen Temperatur gebradt. Wenn 
ed ganz trocden ift, nimmt man ed heraus, und nachdem es gemahlen wurde, ift e8 ald Albumin 
für Zeugdruder brauchbar, um Ultramarinblau und andere Barben zu befeftigen, oder um gewiſſe 
Flüſſigkeiten, flatt mit Gierweiß, zu klären. Bu ten erwähnten Apparaten fann fehr verſchie— 
dened Material verwendet werben, 3. B. Glas, Guttaperda, vulcanifirter Kautſchuk, Zink, 
emaillirtes Eijen x.; man muß aber Zinn und verzinnte Gefäße vermeiden, weil fie das Serum 
entfärben. Es ijt vortheilhaft, die Gefäße vor dem Gebraud mit Del oder überhaupt einer 
fetten Subſtanz einzureiben, 

B. Ueber die Anwendung bed Albumind in der Induftrie. „Nahtem das Albunin 
in der Induftrie nah und nad eine größere Anwendung gefunden bat, fo ift das Erfegen des 
aus dem Ei gewonnenen Productes durch dasjenige, weldyed aus dem Blute dargeftellt wird, um 
fo wichtiger, als, abgejehen von bem Unterſchiede in der Qualität, wovon fpäter die Rede fein 
wird, dem Conſumo jährlib Millionen von Eiern erjpart werden. Man rechnet, dan für 1Pfd. 
Eier-Albumin circa 200 Eier erforderlich find, und da Etablifjementd von einiger Ausdehnung 
früher 8 bis 10,000 Pfd. davon gebraudten, fo ergab das für den Bedarf von nur einer Fabrik 
die enorme Biffer von 1,600,000 bis 2 Millionen Stüd Eier. 

Das Albumin aus dem Serum ded Blutes erjegt nun das Gier-Albumin nicht nur gänzlich, 
fondern es übertrifft das Letztere noch durch feine größere Kraft; die Gewerbe, welche es ver— 
wenden, find unabhängig von den Schwanfungen des Preiſes, der zur Winterägeit immer durch 
den hoben Preis der Eier eine nicht unbedeutende Steigerung erfuhr. Das Albumin bat die 
Eigenſchaft, bei einer Temperatur von 70—80 Graben zu coaguliren, d. h. fih zufammenzu, 
ziehen und zu einer unlöslichen fleinharten Maſſe zu werden; es theilt diefe Eigenſchaft mit 
ähnlichen Producten, als: Lactarine, Caſeine, Glutin ꝛc., doch kommt feines der Kepteren an 
Staͤrke und Kraft in der Coagulirung dem Albumin gleich. 
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Diefe Eigenichaft ift e8 auch, welde die Anwendung beffelben begründet, und zwar haupt⸗ 
fählih in den Drudfabrifen zum Druck der Mineralfarben, ald: Ultramarin, Schweinfurter 
Grün, Chromorange, Mennig u. f. w., dann von Erbfarben, wie Sienna und bergleiden, ſowie 
ferner von Lackfarben aus Hölzern und Godenille, und endlid von Kienruß auf alle Arien von 
Wolle, Baumwolle und Seidenftoffe und Papier. Indem man nämlih dem aufgelöften Albumin 
andere Stoffe oder Farben beimengt, und die mit dem Gemenge bedrudten Stüde einer Tempe— 
ratur durd beißen Dampf bis zu SO Graden ausfegt, coagulirt das Albumin; ſich ſelbſt dadurd 
auf dad Gewebe oder Papier bindend, befeftigt es zugleich die mit ihm vereint aufgetragene Farbe. 
Die Auflöfung des Albumins erfolgt, indem man 1 Pfd. deffelben in einem breiten Gefäße in 
beiläufig 1 Maß laues, aber ja nicht heißes Wafler giebt, und von Zeit zu Zeit umrührt; am 
geeignetflen ift Regen- oder filtrirted Flußwaſſer, Falfhaltiged Waſſer aber ift zu meiden. Grgeben 
ſich Eleine Rüdftände, fo bringt man dieſelben auf graduirte Siebe und mit dem Oberſten und 
Gröbften anfangend, läßt man fle unter Zufag von Waffer dieſe Siebe paſſtren, und benugt das 
erhaltene Waſchwaſſer zu einer neuen Auflöfung. Auf diefe Art werden alle Albumintheile rein 
ausgezogen. Wenn im Winter bei niedriger Temperatur die Auflöjung teigariig wird, ſo 
braucht man fle nur einige Stunden in warmes Waſſer von 30— 40° zu halten, was fie wieder 
flüfftg madt. Um die Auflöjung im Sommer länger aufbewahren zu können, bereitet man eine 
Miſchung von Salmiak und Terpentinöl zu gleichen Theilen, welchen in dem Wafferbade nad 
ungefähr viertelftündigem Koden das gleiche Gewichtsquantum Seife zugefegt wird; indem man 
von dieſer Gompofition auf circa 8 Maß aufgelöftes Albumin %, Pfd. zujegt, erhält man daſſelbe 
circa 8 Tage bei größter Hitze. j 

Man mifcht die auf das feinfte pulverifirte Barbe dem Albumin dann bei, bis zu jener Nuance, 
weldye man barftellen will, und läßt zur größern Vorſicht die Miſchung vor dem Drude ein Sieb 
pafftren, Die blonde Farbe des Blut-Albumins war für die bellften Töne des Ultramarind aus 
dem Grunde ein Hinderniß der Anwendung, weil das Blau etwas durch die Mifhung alterirt 
wurde; man hat indeffen gefunden, daß, wenn man die bedruckten Stüde auf einem ſehr hellen 
Trodenboden durch einige Tage aufhängt, dieſe lichten Barben eben fo gut gelingen wie bie 
dunfleren Nuancen, Dichte Gewebe und Handdruck erfordern weniger, Teichte Gewebe und 
Maihinendrud in der Regel aber mehr Albumin. Bei Rouleaudruck muß man Sorge tragen, 
wenig Farbe auf einmal in die Drudrinne oder Bajfine zu geben, öfter frifche Barbe nachfüllen 
und dur die ganze Rinne vertheilen; die Nuance bleibt dadurch egaler, die Barbe wird nicht jo 
leicht matt, und der bei andern Bindemitteln herrſchende Uebelftand, daß fie in knotiger Maſſe 
die Rouleaur verkleben, wird nicht eintreten. Beim Handdruck ift die Farbe mit Blut-Albumin 
fetter, wird von den Modeln beffer angenommen und giebt einen reinen Drud ohne Flecken. 

Im Allgemeinen ift der Drud mit Blut» Albumin viel echter ald mit Eier-Albumin, befien 
Stärfe man in ganz reinem Zuftande auf nur zwei Drittel der Leiſtung des Blut- Albumind an« 
nehmen kann. Was bisher vom Ultramarin gefagt, gilt gleichfalls vom Mennig, Zinnober, 
Schweinfurter- Grün, Zinkweiß und allen erdigen Farben; will man Chromgelb druden, jo ift 
vorher die Bereitung defjelben auf folgende Weife nöthig: Man löſe in ungefähr 30 Maß 
warmen Wafjerd 2500 Grammes Bleizucker auf und füge, fobald diejer zergangen, noch 1000 
Grammes doppeltshromfaures Kali bei; man laffe died warm werden, und jobald fi ein Anfang 
bed Siedens zeigt, giebt man nah und nah in Eleinen Portionen 350 Grammes gebrannten 
Kalk bei, der vorher in einer hinreichenden Quantität Waffer zertheilt und zu einer dicken Kalfe 
mild gemadt worden if; um ein dunfles und lebhaftes Orange zu befommen, ift es eine 
Hauptſache, dieſen Kalk nur langſam, d. h. wenig auf einmal im Augenblick, als das Sieden 
beginnen will, beizufügen. Man laffe das Ganze 12 bis 15 Minuten fochen, ziehe es vom euer 
zurüd, um es jegen zu laſſen und das Flüſſtge abzugießen; man ſchütte dann 20 Map warmes 
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Waſſer auf den Sag und Iaffe wieder abjegen. Auf dieſe Weife waſche man den gebliebenen 
Reit 3 Mal mit warmem und ungefähr 10 Mal mit Faltem Wafler jo lange, bis das Wafler, 
das abgegoffen wird, Barbe und Geſchmack verloren hat. Man faſſe ihn alddann in einen leinenen 
Biltrirfad zufammen, laffe ihn gut abtropfen, und prefle denjelben, um alled noch darin enthaltene 
Waſſer herauszubringen. 

Für dunfle Farben nimmt man: 1 Maß Albumin=Auflöjung & 400 Gramnıes pr. 
Maß Wafler, 900 Granımes Orangeteig, fügt das Albumin langjam dem Teige bei, den man 
zuerft in einen hölzernen Napf bringt, und wenn Alles gehörig gemijcht ift, ſetzt man noch 
41 Maß Traganı hinzu, lockert das Ganze wohl auf, daß die Mifhung ordentlich vor ſich gebt, 
und bringt es in das Seidenfieb. 

Bür eine Mittelfarbe oder leichte Nuancen nimmt man einfach etwas weniger von dem 
Orangeteige. Die Bereitung des Kienrußed zum Albumin-Drudf geihicht entweder mit Schwefels 
fäure oder Aetzſalz folgendermaßen: 

Zäuterung der Kienrußfarbe mit Schwefelfäure. Man löfe in einem hölzernen 
Napf 75 Grammes gewöhnlihe Kienrußfarbe und 15 Grammes Schwefeljäure auf, bis bie 
Barbe zu einem dien Zeige wird, den man gehörig bearbeitet, um die ebenfalld entftandenen, 
troden gebliebenen Kügelchen zu entfernen. Die Quantität Schwefelfäure fann, wenn nöthig, 
vermehrt werden; man lafle diefe Auflöfung einige Stunden ruhen, und gieße alddann nad 
und nad ungefähr 15 Gentiliterd Eochendes Waſſer bei, hierauf laffe man der Maffe wieder 
einige Stunden Zeit, um die Auflöjfung in 10 Maß warmen Waflerd zu vollenden. Dies ge— 
ſchehen, laffe man jle bi8 zum folgenden Morgen nieberfegen, und gieße das Flüſſige davon ab, 
auf diefe Weife waiche man die Barbe 6 bis 8 Mal, bis das Waſſer ſich nicht färbt und geſchmack— 
(08 wird. 

Läuterung der Kienrußfarbe mit Aetzſalz 30%. Man nehme 100 Grammes Kien- 
rußfarbe und 300 Grammes Aegjalz und made davon einen diden Teig, Die Quantität von 
Nepialz kann nach Belieben vermehrt werben, aber der Teig darf Feine Kügelchen enthalten. 
Dan laffe die Lauge wirfen, indem man den Napf, der die Miſchung enthält, während einigen 
Stunden über dad Marienbad hält, im Uebrigen verfährt man wie bei der Käuterung mit Schwefels 
fäure, d. h. man wiederhole dad Wafchen noch einige Male. Man bringe alddann bie Farbe 
in einen baumwollenen Sad, laſſe diefen gut abtropfen, und treibe durch Dreben und Preffen 
das noch darin enthaltene Wafler heraus. Bei jedem dieſer Verfahren muß der Teig gleich feucht 
fein. Den Vorrath von gewafchener Farbe bewahre man in einem hermetiſch geichloffenen 
Topfe. Die Albumin-Auflöjung, der man fih zu diefem Zwecke bedient, ift ebenfalls 1 Map 
Waſſer auf 400 Grammes Albumin. Davon nimmt man: Zu Dunfelgrau 6%/, Gentiliters 
Albumin-Auflöjung, 8— 10 Grammes ſchwarzen Teig, welden man mit dem Mörfer zerftößt, 
man fügt das Albumin nad und mad bei; zu belleren grauen Tönen nimmt man weniger bon 
dem jhwarzen Teige. Bon den verjchiedenen Anwendungen des Albumindrudes mit Ultramarin, 
Ghromorange, Zinfweiß und Kienruß find mit bejonderer Berückſichtigung die Verfuche mit Orange 
und Blau zu empfehlen, welde mit kochendem Seifenwafler behandelt, ihre Echtheit bewährt 
haben. — Außer den Stoffdrud findet dad Albumin feine Anwendung auch in der Bärberei, 
in der Photographie zur Präparirung des Papiers, ſowie in der Bucdbinderei beim Vers 
golden der Schnitte und der Nüden, Zu legterem Zwecke fowie überhaupt zum Golddruck 
3. B. für Hut⸗Etiquets, Ledertapeten ı., wird das Blut-Albumin in fein pulverifirtem Zuftande 
trocken ausgeſtreut, die Goldblättchen darüber gelegt und mit ber heißen Matrize gepreßt; das 
Gold Haftet unlöslih. Schlüßlich ift noch der Eigenfchaften des Albumins ald Klärungsmittel 
zu erwähnen. Zum Klären ber flüfflgen Stearinfäure ift ed vorzüglid; berjelben beigemengt 
fließt es alle Unreinlichkeiten ein und nimmt fie mit fi zu Boden, bei der Zuderfabri=- 
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cation leiftet e8 Die beten Dienfte. Man gieht eine Leichte Löfung von Albumin in den Buder, 
wenn er den zum Klären nöthigen Grad erreicht hat, und läßt ihn fo kochen; die Unreinlichfeiten 
kommen dadurch nach oben, wo fie das Albumin wie ein Netz einfchlicht und indem es coagulirt, 
dieſelben fefthält; die entflantene Haut zieht man nach vollendeter Manipulation einfach herunter 
und der Zuder ift Mar. Es foftet die Manipulation mit Albumin etwas mehr ald die mit 
flüſſigem Plute, ift aber dafür auch reinlicher und bequemer, jo daß fie in erfreulicher Aufnahme 
ift. Ueberfehen darf man dabei nicht, wie ſchwer es oft den Zuderfabrifen fällt, fi friſches 
Plut in genügender Quantität zu verſchaffen. Was Wahres an einer angeblich in England von 
Dr. Collyer gemachten Erfindung ift, Fonnte nicht in Erfahrung gebracht werden; es war 
nämlich in verichiedenen Zeitungen des In- und Auslandes folgende Mittbeilung enthalten: 
„Bine neue Art der Bapier-Babrication, welde in England, und zwar in der königl. 
Mühle zu Woolwich, vorläufig zur Herftellung der Kartufhhülfen in Anwendung gebracht worden 
ift, charakteriſirt ſich dadurch als ganz eigenthümlih, daß das benugte Mohmaterial in dem 
albuminhaltigen Rückſtand beſteht, welcher nad dem Ginmaifchen und der Deftillation der Runkel— 
rübe verbleibt. Das hieraus gefertigte Papier verftattet den fofortigen Drud, ohne daß es eines 
vorherigen Anfeuchtens bedarf, Seine Oberfläche ift glatt, feft und velinartig. Das präparirte 
Albumin wird am beiten im VBerhältniß von 20 Procent bei der Bereitung zugejeßt. Es hat vor 
dem Glycerin den Vorzug, daß ed nur halb fo viel Foftet und einen wefentliden Stofftheil des 
zu erzielenden Babricated bildet, Da daſſelbe feine gallertartige Beſchaffenheit behält, fo bedarf 
e8 weder der Anwendung von Gummi noch von Stärke. Nah den mit der Prefie, einer in 
England ſehr verbreiteten illuftrirten Zeitung, angeftellten Verſuchen eignet fih das Papier zum 
Abdrude von allen Arten Stichen ganz eben jo gut wie angefeuchtetes Papier gewöhnlicher Art.“ 
Zum Schluſſe diefer intereffanten Mittheilungen fünnen wir noch beifügen, das auch bier 
in Münden die Babrication des Blut Albumins in's Werk gefegt wird. Der Altmeßger Herr 
Georg Sumper (obern Anger Nro. 36), mwelder feit 3 Jahren das Blut der hieſigen Schlaͤch— 
tereien fammelt und trodnet und an die Blutlaugenfalzfabrifen abliefert, bat fih auf die Albumin- 
bereitung eingerichtet, und ift Damit über die erflen Verfuche bereits hinaus, Das Blut aus 
den hiefigen Schlachthäuſern und von den Vorftadtmeggern beträgt täglih 10—12 bayr. Eimer 
(600— 720 bayr. Maß) welche in die Bluttrodnungs:Anftalt des Hrn. Sumper an der Land— 
frage nach Pfaffenhofen unterhalb Neufreimann, 2 Stunden von Münfchen, gebradıt werden, 
Dad darand erzeugte getrodnete Blut für die Blutlaugenjalzfabrifen macht jährlih 1200 Etr. aus. 


II. 
Entwurf einer Gewerbeordnung für dad Königreich Bayern diesfeits des Rheins *) 


Mit Erläuterungen und Motiven von E. Th. v. Kleinſchrod (Miniiterinlrath im Staatöminifterium des 
Handels). Würzburg 1859. 

Die Leitung der Landesinduftrie von Seiten der Staatägewalt ſpielt in dem Entwurfe die 
Hauptrolle. Die Sauptbeftimmungen Iauten folgendermaßen: Sämmtlihe Gewerbe und Er— 
werböarten, welde den Vorſchriften der gegenwärtigen Gewerbeordnung unterliegen, zerfallen in 
nadıgenannte Abtheilungen: a) Innungsmäßige Gewerbe. b) Nicht innungsmäßige Gewerbe. 
c) Rabrifen. d) Handeldgewerbe. e) Breie Erwerbsarten. f) Die bidherigen Real» und 
radicirten Gewerbe... g) Die jogenannten Bolizeigewerbe. „Zur felbitftändigen Ausübung 
eines jeden Gewerbes mit Ausnahme der lit. e) behandelten freien Erwerbsarten wird eine 
Genceſſion erfordert.” „Erforderniſſe für jede Goncejflond-Ertheilung zum ſelbſtſtändigen Ge— 


*) Nadı dem Bremer Gandelöblatt und der Auftria. 
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werbsbetriebe find: 1. das erreichte 25. Lebensjahr; 2. perfönlide Befähigung des Bewerbes 
für das betreffende Gewerbe.’ „Zur wirflichen Ausübung des Betriebes aller auf obrigkeitlicher 
Conceſſion beruhenden Gewerbe ift die Anſäſſigkeit erforderlich.“ „Außer dieſen fpeciellen Be— 
dingungen für jede Art von Gewerböbetrieb wird noch als allgemeine Bedingung für die Con— 
ceffionserlangung zu denjenigen Gewerben, auf welche die Anſäſſigkeit begründet werben joll, 
für den Bewerber der Nachweis über den Beilt eines gewiffen Vermögens zur Sicherung feines 
Fortkommens erfordert, welche Vermögensiumme bei Niederlaffung in Städten I. und II. Claſſe 
nicht unter 1000 fl., in Städten III. Glaffe und in Landgemeinden 600 fl. betragen fell. — 
Die Umgangnabme von dieſer Nadıweifung wird in dem Falle geftattet, wenn die betreffende 
Gemeinde erflärt, dab fie gegen die Anfälligkeit des conceffienirten Bewerbers auch ohne Vers 
mögensnachweis feine Erinnerung erheben wolle.” — „Die Befugniffe eines jeden Gewerbes find 
zunächft nach der Conceſſionsurkunde oder ertheilten Licenz zu beurtheilen.“ — „Bezüglich der 
innungsgemäßen Gewerbe ift nicht nur eine Meifter-, jondern aud eine Gejellenprüfung vorge— 
ſchrieben. Die ganze bisherige Zunftverfaffung für die große Mehrzahl der beftchenden Gewerbe 
iſt aufrecht erhalten,’ jedoch, wie hinzugefügt wird, „unter Befeitigung der längſt anerfannten 
alten Nachtbeile derſelben.“ Welche Nachtheile find bejeitigt? Es begieben fih darauf folgende 
Peftimmungen: Gefchloffenheit der Zahl der Berechtigten hört auf. Obrigfeitlihe Zaren für 
Lebensmittel und antere Gewerbierzeugniffe finden nicht Statt. Wanderzwang und Zunft 
berbergen find aufgehoben. „Auch folde Vewerber, welche ein innungsmäßiges Gewerbe nicht 
mit Erftchung der Lehr- und Gejellenjahre bei inländiihen Meiftern der betreffenden Innung 
erlernt, fondern ibre theoretiiche und praftiiche Ausbildung in technischen Lehranftalten und 
die praftiiche Ausübung ihres Gewerbes in Fabriken oder andern bierfür geeigneten gewerblichen 
Anftalten des Ins oder Auslandes, oder bei Gewerbömeiftern im Auslande erworben haben, find 
zur Meifterprüfung zuzulaffen.” Berner ift Die in Vorfchlag gebrachte Vereinigung verwandter 
Gewerbe in eine Innung für zweckmäßig zu erachten, ingleichen liegt eine bei dem gewaltigen 
Umſchwunge der Induftrie allerdings zur unabweisbaren Nothwendigfeit gewordene Neform 
darin, daß jedem Gewerbetreibenden das Poliren, Firniffen, Vergolden, Verfilbern, Graviren x. 
feiner Grzeugniffe, ferner Vollendungsarbeiten untergeordneter Art, ferner dad Anpaffen und 
Befeftigen fremder Gewerböerzeugniffe an Die eigenen und dem Aehnliches geftattet fein ſoll. — 
Endlich ift der Standpunct, welchen der Verfaffer der Affociationdsbewegung gegenüber einnimntt, 
durchaus freifinnig — inäbefondere die Beſtimmung: „dab Affociationen allenthalben der freien 
Wirfjamfeit der geſammten Arbeiter» und Gewerböclaffen ohne Einmiihung der Staatsbehörden 
anbeim zu geben feien.” Allein die Zugeftändniffe an die eine freiere Bewegung gebieteriich 
fordernde Zeit werden leider mehr als aufgewogen durch eine Reihe Beichränfungen, die bisher 
den meiften Gewerbeortnungen unbefannt waren. Unter den 7 Abtbeilungen der Gewerbe nehmen 
die innungsmäßigen Die Hauptftelle ein. Als innungsmäßige, im Innungsverbande zu betreibende 
Gewerbe werden 34 Gewerbe aufgezählt, welche ſämmtlich zu den wichtigften Induftriegweigen 
gehören, nämlih: Unftreiher, Bäder, Beutler, Blecharbeiter, Böttcher, Buchbinder, Büchſen— 
macher, Bürftenbinder, Dachdecker, Drechsler, Bleiicher, Slajer, Gürtler, Hafner, Hutmader, 
Kamnmacher, Kaminfehrer, Kürjchner, Kupferſchmiede, Lackirer, Maurer, Melber (Mebihändler), 
Metallgießer, Müller, Sattler, Schloffer, Schmiede, Schneider, Schreiner, Schuhmacher, Strumpf: 
wirfer, Wagner, Bimmerleute, Zinngießer. Bei vielen der ebengenannten Gewerben find mehrere 
Erwerbszweige in eine Innung vereinigt, fo 3. ®. find unter der Innung der Beutler begriffen: 
Handihuh- und Kappenmacder, Pofamentirer und Knopfmacher, Krepinmacher, Bortenwirfer, 
Bandmweber, Sädler; unter den Böttchern die: Schäffler, Küfer, Faßbinder. — Die Verfaffung, 
welche den 34 Gewerben eigenthümlich fein foll, ift mit jehr unbedeutenden Modificationen ganz 
die alte Zunftverfaffung. Die Innungen follen „der conftanten Beauffihtigung ber einfchlägigen 
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Diftrifts- Polizeibebörden unterliegen.” „Als Organ der Auffihtöbehörben wird für jedem 
Innungsterein ein obrigfeitliher Commiſſär' durch die Diſtrikts-Polizeibehörde aufgeftellt.‘ 
„Gerreipondenzen und anderweitige Gommunicationen mif andern Innungen find im Allgemeinen 
unterfagt und Fünnen in befonders dringenden Fällen nur unter ausdrüdlicer Zuſtimmung des 
obrigfeitlihen Commiſſärs ſtattfinden.“ — Die innungsmäßigen Gewerbe unteriheiden fih von 
den nidhtinnungsmäßigen und freien Gewerben beſonders dadurch, daß bei ihnen 1. eine vorge: 
ichriebene Art und Weife der Grlernung tes Gewerbes ald Vorbedingung zum felbflftändigen 
Gewerböbetriebe gilt; 2. tag tie Wahl der Gewerbögehülfen an foldhe gebunden iſt, welde das 
Gewerbe innungsmäpig erlernt und eine fürmliche Freiiprebung erlangt haben (Brauen und 
unzünftige Arbeiter find ausgeichleffen); 3. dag obrigkeitlich beauffihtigte Meifterprüfungen 
ftattfinden, Was nun die freien Grwerbäarten betrifft, fo werden darunter nah $ 212 des 
Entwurfs Diejenigen verftanden, zu deren Betrieb eine obrigfeitliche Bewilligung überhaupt nicht 
erfordert wird, fle werden in $ 214 namentlih aufgeführt unter 39 Rubriken. Wenn man 
die Kifte diefer freien Erwerbsarten mit der Lifte der innungsmäßigen vergleicht, jo wird man 
in fchlagender Weiſe die Widerſprüche erfennen, in welche fih das Geſetz verwidelt hat. Wir 
ftellen nur einige Gewerbe einander gegenüber. 


Innungsmäßige Gewerbe Freie Erwerböarten 
(nah $ 44). (nad $ 214). 
Anftreicher, Ladirer . . » 2 2 2.0. Reflauriren von Gemälden, Goloriren von Holj« 
ſchnitten, Kupferſtichen, Photographien. 


Slafer » 2 2 2 2 ee 222. Die faconnirte Glasſchleiferei, die Gravir⸗ und 
Steinichneidefunft. 

Hafner (Töpfer) - © > 2 20202000. Biegel- und Kalfbrennerei. 

Schneider, Beutler . » 2 2 2 20.0. Verferrigung von Frauenpug, Brauen- und Kin- 
derfleidern, Dekatiren der Tücher und anderer 
Wollenzeuge. 

Schloſſer, Schmiede, Metallgießer x. . . . Verfertigung mathematiſcher, phyſikaliſcher, op⸗ 
tiſcher, hodrauliſchet Inflrumente u. Maſchinen. 

Schreiner, Wagne..... Verfertigung von Schwarzwälder Uhren, Modell» 
ſtechen, Formſchneiden, Holzſchnitzerei. 

Bürſtenbinder, Kammmacher.. Die Verfertigung künſtlicher Blumen, feiner Flecht⸗ 


arbeiten und ahnlicher Galanterie⸗, Luxus⸗ 
und Mode⸗Artikel. 


Strumpfwebeet 2 2 20.20.00 Mle Arten Spinnerei, die Leinweberei. 
Bidr . 2 2 2 2 ren ee. Die Verfertigung von Chocolade. 
Quhdtiner - 2 2 2 20.200000. Die Eiegelladfabrication. 


Welches Vrincip leuchtet aus der obigen Lifte bervor? fragt ironisch das „Bremer Handele- 
blatt.“ Wenn man die Gewerbe links mit denen redbid vergleicht, jo fintet man, daß bie 
innung&mäfigen fait durchweg leichter zu erlernen find, und doch erfordern fie lange 2ebr- 
zeit, Geſellenzeit, Meiſterſtück, obrigfeirlibe Conceſſion, Innungsverband und andere Betin- 
dungen zur Ausübung, während eine Meibe von Gewerbsarten, die weit jchwieriger find, von 
jeber frei waren und in der Freibeit emporgeblübr find und aub in Zufunft frei bleiben jollen. 
Warum — fo darf man erflaunt fragen — bedarf es eined Meiſterſtücks, um Fenſter einzufegen, 
währent Glaeſchleifer, Graveure und Steinſchneider feine Prüfung zu beiteben baben? Weshalb 
find tie Kleiter ded Mannes Dazu verurtbeilt, nur ton zünfrigen Händen angefertigt zu werden, 
währen? die Frauen- und Kinterfleiter von der Weibe der Zunft ausgeſchloſſen find? Weshalb 
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find Bürften und Kämme zünftig, und feine Slechtarbeiten, Galanterie- und Mobdeartifel frei? 
Barum feffelt man die Strumpfweberei noch an die Zunft, während man Spinnerei und Lein— 
weberei für reif zur Breiheit erklärt? Warum dürfen mathematische und phyſikaliſche Inftrumente und 
Maſchinen, auf deren Genauigkeit jo viel anfommt, ganz frei angefertigt werden, während bie 
Obrigkeit darüber wachen joll, daß ja fein Unbefugter ein Buch binde oder eine Thürflinfe 
anfege? Wer unbefangen die Entwidlung der modernern Induftrie betrachtet, wird finden, daß 
ih eine Reihe von Gewerben und darunter gerade faft alle fortgefhrittenen ſchon fängft von den 
Banten des Bunftwefend und vom der flaatlichen Bevormundung emancipirt haben, daß man 
nur noch die leichteren, zurüdgebliebenen controlirt und durch Lehr» und Meiſterzwang zurüdbält, wäh 
rend die ſchwereren Gewerbe in der Freiheit gedeihen, und fich täglich mehr entfalten. Die Verfaffung, 
welcher die innungsmäfigen Gewerbe unterworfen werden follen, ift voll der detaillirteften und 
bärteften Beſtimmungen, die jo weit geben, dem armen Gewerbömeifter, der allein ohne Gejellen 
oder Gehülfen arbeitet, die Annahme eines Lehrlings zu verbieten. 

Die Entfaltung des Eleinen Gapitald wird — jo fürdtet das „Bremer Handelsblatt’ — 
in Bayern nahezu unterdrüdt, wenn Beflimmungen wie die in $ 204 zur Geltung kommen, 
wonach unter den „maßgebenden Rüdfichten bei Verleihung von Krämerei»Goncejfionen neben 
der Unbefcholtenheit der Bewerber und dem örtlichen Bedürfniß und der Anzahlder an dem betreffen- 
den Orte bereitö vorhandenen Krämereien auch noch die Wabricheinlichkeit, daß die Bewerber 
durd den Krämereibetrieb ihr Fortkommen finden werden”, aufgeführt wird. Es fehlt bloß noch 
an ber Erfindung einer Wahrfcheinlichfeits-Rechnung, welde die Möglichkeit des Bortfommens 
erwerböluftiger Individuen flaatdjeitig feiftellt. Man denke fich die Lage einer armen Witwe, 
welche ſich zutraut, durch einen Eleinen Krambandel ihren Lebensunterhalt ohne Almofen zu 
verdienen, wenn der mit der Leitung ded Gewerbeweſens betraute Beamte fih nit von der Wahr- 
jheinfichfeit ihres Fortkommens zu überzeugen vermag und ihr dafür eine Stelle im Armenhaufe 
anempfiehlt! (Schluß folgt.) 

IV. 


Vermiſchtes: 


a) Das Vanadium im Dienſte der Induſtrie. Henry Sainte-⸗-Claire Deville, der 
im reichen Maße von der franzöſiſchen Regierung unterſtützt, unermüdlich iſt, die Eigenſchaften 
der neu entdeckten Metalle nachzuweiſen und ſie für die Induſtrie nützlich zu machen, hat in der 
Sitzung der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften einen Bericht erſtattet, welcher die volle 
Aufmerkſamkeit verdient. In Südfrankreich find reihe und ſehr audgedehnte Thoneiſenſteinlager 
vorhanden, welche aber wegen zu geringem Eiſengehalt (27 Proc, Eiſenoxyd) vernachlaͤſſigt 
wurden, Im biefen Erzen fand nun Deville bedeutende Mengen Vanadium und es handelt fich 
nur noch um die Erleichterung der Gewinnung diefes Metalles, um es gewerblih nützlich zu 
machen, und zwar zunächſt als Farbe. Vanadium giebt nämlih wie Chrom eine Reihe ſehr 
ihöner Farben mit einer Menge Abflufungen, bie ſich vorzugsweiſe für die Porzellanmalerei 
eignen würden. Deville fnüpft an dieſen neuen Vanadiumfund die Vermuthung, daß dieſes 
Metall weit häufiger vorhanden fei, ald man bisher annehme, und wir madıen daher die Mines 
ralogen und Chemiker aufmerkjam, um fie in gleicher Nichtung zu Unterfuchungen anzueifern, 

— (A. a. O.) 


Nützliche Recepte. 
a) Gewinnung des Glycerins aus der Unterlauge der Seifenjieber; von H. 


Reynolds in London. Man dampft die Unterlauge in einer offenen Pfanne über freiem 
Beuer ab; die dabei am Boten der Pfanne fih abjegenden Salze werden von Zeit zu Zeit heraus— 
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geſchafft und in ein triditerförmiges Gefäß gefüllt, um die von ihnen abtropfende Flüſſigkeit zu 
jammeln und in die Abdampfpfanne zurüdzugeben. Man erhält das Niveau der Flüſſigkeit beim 
Abdanıpfen conftant, indem man einen Speifebehälter anwendet, deffen Ausflug durch einen 
Kugelbahn regulirt wird. Nachdem die Flüſſigkeit ihre größte Dichtigkeit bezüglich ihres Glycerin— 
gebaltes (nicht Die wirkliche Dichtigkeit, melde der Aräometer angiebt) erreicht hat, was man 
daran erfennt, dab ihr Siedepunft beiläufig 1099 E. beträgt, bringt man fle in eine Deftillir- 
blafe. In der Blafe wird bie Temperatur der Flüſſigkeit fo gefleigert, daß fie auf deren Ober: 
fläche oder wenige Zoll unter derjelben beiläufig 193%. C. beträgt, worauf man einen Strom von 
gewöhnlichem Hochdruckdampf oder von überhigtem Dampf dur die obere Schicht der heißen 
Flüſſtgkeit vichter; die Temperatur des eingetriebenen Dampfes muß fo lange regulirt werden, bis 
das Glycerin übergeblajen ift, denn wenn die Temperatur zu hoch fliege, fo fünnte das Glycerin 
theilweife in Acrolein verwandelt werden. — Batentirt in England am 10. Juni 1858. 

b) Schwarze Barbe zum Färben des Holzed. Nah Bertran hat die, nad dem 
folgenden Verfahren darzuftellende Farbe den Vortheil eines größern Glanzes und einer bedeu— 
tenden Bähigfeit gegenüber den andern, Für ein Kiter der Farbe wird %, eined Ertracted Ganı- 
pecheholz 60 B. Y/, einer Löſung von Wachs in 25 Grm. Sodalöjung, "/, Liter Salpeter-töjung, in 
welcher 60 Grm. aufgelöft wurden, gebraucht; hierzu nod 25 Grm. Gummi und 25 Grm. Berga- 
mentleim zugeiegt. Man läßt die Subftanz; auf andere einwirken, bis eine fhöne fhwarze Barbe 
fih bergegeftellt hat, worauf man nad dem Abjegen die Flüſſigkeit anwenden kann. 

ce) Ueber Eollodium Bon Marzell Gadzinski, Magifter der Pharmarie. 
Wiewohl über die Bereitung des Collodiums ſchon oft in pharmaceutifchen Zeitichriften geiproden 
wurde, erlaube ich mir dennoch meinen geehrten Leſern eine leichte, auf eigene Erfahrung ges 
gründete Bereitungdweie*) des Collediumd mitzutheilen, wodurd Jeder in den Stand geſetzt 
wird, ſich das Collodium jelbft und ohne viele Umftände bereiten zu können: Es werden 2 Theile 
gepulverten Salpeterd mit 3 Theilen englischer Schwefeljüure in einem Gladgefäß oder Porzellans 
topf zufammengemengt, und zu der noch beißen gleichmäßig fließenden Löſung fäufliche Baummolle 
fchnell in Heinen Portionen und jo viel eingetragen, daß fie von ber Flüſſigkeit durchdrungen 
wird; Die Baumwolle muß früher in einem etwas Soda enthaltenden Waſſer gekocht, gut abge— 
wafchen und getrocdnet werden. — Hierauf wird das Gefäß, um allgLufteinwirkung auszuſchließen, 
mit einer Glasplatte bebedt, und in gewöhnlicher Zimmertemperatur eine Stunde, oder jo lange 
gelaſſen, bid eine beraudgenommene und abgewafchene Probe ſich in Aether ohne einen Nüdftand 
auflöfet; war die Schwefeljäure verdünnt, jo fann man dad Ganze 2436 Stunden flchen 
laffen, wodurd das Pyroxylin nur an Güte gewinnt; das gebildete Pyroxylin wird hierauf jo 
fange mit altem, etwas Ammoniak enthaltenden Waller abgewaſchen, bis die legten Portionen 
Wafler das Lackmuspapier gar nicht färben, wonad es nod mit heißem Waſſer abgewaicen, um 
das feftanhängende gebildete jehwefeljaure Kali, welches dem Gollodium ein opalifirendes Aus- 
fehen giebt, aufzulöfen. Das Pyrorylin wird ſodann durch Preffen mittelt eines Handtuches 
von Waſſer möglichft befreit und glei, ohne es früher zu trodnen, in eine Blafche hineingegeben, 
in welcher auf ein Theil Pyroxylin 12 Theile Aether und 4 Theile ſtarken Alkohols enthalten find. 

d) Vorſchrift zum Emailliren des Gußeiſens. ine einfahe Methode zu Emails 
liruug von Eiſen ift mod immer ein Bedürfniß, doch joll folgende billige und einfache Methode, 
welche der Scientific American. Vol. XIV. Nr. 12 bringt, ſehr gut Nejultate geben. Wenn 
die zu emaillirenden Artikel gehörig mit Sand und verdünnter Säure geſcheuert, dann gewaichen 
und getrodnet find, jo werben fie mittelft eines groben Pinſels mit einem dünnen Ueberzug von 








*) Diefelbe unterfcheidet fi von der von EG. Mann in St. Petersburg angegebenen Metbode (Ebrm. 
pharm. Präparatenfunde S. 363) nur dadurd, daß das Pyroxylin in einer Heineren Menge der Aethermiſchung 
aufzulöfen ift, 
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arabiſchen Gummi verſehen und hierauf mit einem ſogleich näher anzugebenden Pulver gleichförmig 
jo dick beſtreut, als man wünſcht. Das Pulver zu weißem Email beſteht aus 130 Tb. pulveri— 
ſirten Flintglas, 20 Ih. caleinirter Soda und 12 Th, Borax, welche Subſtanzen in einem Tiegel 
zuſammengeſchmolzen und dann pulverifirt werden. Die mit dieſem Pulver beftreuten Artikel 
werten nun in einen auf 80 MR. geheizten Ofen gebradt, um vollfommen abzutrodnen, und 
jodann in einen Dfen geftellt, welcher bis zur Rothglühhitze gefeuert wird, damit das Pulver 
ſchmilzt und einen glasartigen Ueberzug erzeugt; endlich läßt man fie in einem geichloffenen 
Raume allmälig abkühlen. Diefer Ueberzug bat auch das Gute, daß er gänzlich ungefährlich ift 
und nicht, wie fo viele Glafuren, Blei enthält. (A. a. D.) 

e) Anwendung von Zinf, um Roheijenflein, Magneteijenftein x. bebufd der 
Analyie fchnell aufzulöſen; Nah Prof. Ertmann in Keipzig. Da die Leichtigfeit, 
mit welcher fib das Eiſenoxyd in einer jauren Flüſſigkeit löſt, welder Binnchlerür zugejegt ift, 
fih darauf gründet, daß das Oxyd leichter in einer fauren Löſung von Eiſenchlorür als von 
Eiſenchlorid löslich ift, fo lieh ſich vorausſehen, daß andere Reductiondmittel, namentlich metal« 
liſches Zink, die Veichleunigung der Auflöfung ebenfalls hervorbringen würden, In der That 
erleichtert metalliiches Zinf die Auflöfung der Eiſenerze in Salzfäure auf überraschende Weije. 
Hierauf gründet fi folgende Vereinfachung des Verfahrens der Eijenanalyie nad Margueritte, 
Statt erft die Löſung des Eiſenerzes zu bereiten und dieſe dann mit Zink nad der gewöhnlichen 
Weiſe zu reduciren, um ihren Giiengebalt mittelft Chamälconlöfung zu beflimmen, bringt man 
ein Stück metalliiches Zink neben dem Eiſenerze in die zur Löſung dienende Salzjäure. Die 
Auflöjung erfolgt bei den fonft jchwer löslihen Erzen und geglübtem Eiſenoxyd in der Wärme 
iebr leicht und ſchnell. Die Löfung wird dann mit Wafler verdünnt und, nachdem fie noch eine 
Beit lang mit dem Waflerftoff emtwidelnden Zink geftanden bat, titrirt. Bei einer Anzahl in 
dem Laboratorium ded Verf. ausgeführter Analyſen von Eifenergen wurde diejes Verfahren anges 
wendet und es bat ſich fo vortrefflih bewährt, daß er es als eine wejentliche Erleichterung der 
Analyſe empfehlen kann. (Iourn. f. praft. Chemie.) 

f) Rothfärben des Ejjigs. Ein ſchönes Roth geben die Blumen der fogenannten Klatich- 
rofen. Man kocht fie in Eſſig ab, ſeihet die heiße Barbenbrübe durd) ein wollenes Tuch und bringt 
fie ausgefühlt auf Flaſchen. Man fammelt die Blumen in voller Blüthe und trodnet fie an 
einem fehattigen Orte. 2 bid 3 Loth getrodneter Blumen reihen auf Quart Farbenbrühe hin. 
Sollte man dieſe Blumen nicht jelbft jammeln und trodnen wollen, ſo bekommt man fie in allen 
Apotheken und bei den Kräuterhändlern in Menge zu Faufen. Der Saft von Kreuzbeeren ertheilt 
dem Eifig ebenfalls eine lebhafte rothe Farbe. Eine Abkochung von Fernambukholz mit Alaun 
vermifcht dürfte weniger anzurathen fein, da der Eifig leicht einen enwas unangenehmen Beige— 
ſchmack erlangen kann. Zuweilen ändert fi die rothe Farbe des mit einigen Pflanzenſäften 
gefärbten Eſſigs nad längerer Zeit ind Bläuliche um; in joldem Eſſig die rothe Barbe durch 
Bufag von Bene wiederberftellen zu wollen, ift gang verwerflich. 


Verkauf einer Photogenfabrik. 


In Sabien, betreffend den Goncurd der Gläubiger des Kabricanten Friedrich Heinrich 
Schröder (Firma: Schröder & Torote) zu Ahauder- Weftfehn, flebt zum öffentlichen Ver: 
faufe der zur Maſſe gehörigen, auf der ſ. g. Hahnentange zu Rhauder-Weſtfehn befegenen Bhotogen- 
fabrik ſammt anliegenden Grundftüden Termin in der Wohnung des Gaſtwirths Wilhelm 
Müller zu Abauder- Weitfehn an auf 

Dienftag, den 18. k. M. ©ctober, Wormittags 10 Uhr, 
zu welchem Kaufluftige hiermit geladen find. 

Etwaige Eigenthumd-, Nähere», Ichnrechtliche, fideicommiffariihe, ande umd andere ding« 
liche Mechte, insbejondere auch Servituten und Realberechtigungen, welche die zu verfaufenden 
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Grundftücde angehen, find fo gewiß im Verfaufstermine anzumelden, als widrigenfalld das Recht 
im Berhältniffe zum neuen Erwerber verloren gebt. Der desfallfige Ausihlußbeicheid wird nur 
durch Anſchlag an die biefige Gerichtätafel veröffentlicht. Die im Jahre 1858 neu angelegte 
Fabrik — zur Ausbeutung von Torf zu Vhotogen und jonftigen Producten beftimmt, — beftebt 
aus einem majjtven Gomtoirgebäude (Zimmer und Kühe), einem Verkohlungsofen mit verfdhie- 
denen angehängten Dächern (vier eiferne Retorten mit je zwei Dedeln, eingemauerter Dampffeffel 
mit hohem, durch Bligableiter geihügten Schornftein), einem majfiven, zwei eingemauerte Dampf—⸗ 
fejjel enthaltenden Gebäude, einem maſſiven Vorrathshauſe, einem hölzernen Vorraths- und 
einem bölzernen Kohlenſchoppen. 

Das Inventar (16 eiferne Wagen, zwei Querläufer, 4 eiſerne Dämpfer, Schlangen, Kühle 
apparat x.) iſt neu und vollftändig. 

Die um die Fabrifgebäude belegenen Grundftüde enthalten fehr bedeutende Torflager ; der 
Torf ift größtentheild ganz vorzüglich, der Untergrund ebenfall® fehr gut und leicht cultivirbar; 
alle Grundftüde machen ein zufammenhängendes Areal von pp. 38 Diematben Größe, das Diemath 
zu 400 fünfzehnfüßigen Quadratrutben gerechnet, — pm. 127 hannöverfche Morgen, aus, und 
ift die Lage fo, daß ſie auch in naſſen Jahren ausgebeutet werden können. 

An gegrabenen Torf find etwa 160 Tagwerke vorräthig, welche zur Babrication auf ein 
Jahr ausreichen follen. 

Käufer würde die fofort nah dem Verlaufstermine anzutretende Fabrik ohne Verzug wieder 
in Betrieb fegen können. 

Die Lage der Fabrik auf dem ſtets mehr aufblühenden, durch erhebliche Schifffahrt fich aus— 
zeichnenden Weſt-Rhauderfehn ift eine vorzügliche, Die Entfernung bid zur Sadt Papenburg 
beträgt etwa 1 Stunde, bis zur Stadt Leer ungeführ 3 Stunden. Ein in faft unmittelbarer 
Nähe der Fabrik vorhandener, binnen Kurzem durd jene Orundftüde zu verlängerder ſchiffbarer 
Ganal verbindet die Anlage mit dem benachbarten Oldenburgſchen und mit der Ems bei der Stadt 
Leer; die Ems, den Schiffsverkehr feewärts öffnend, ift ftromaufwärts bis in Weftpbalen fchiffbar, 

Die Weſtbahn wird in Leer, nod näher in Ihrhofe erreicht. 

Die Fabrik mit Zubehör ift, nach vorgängiger Communication mit dem Gonruscurator, 
Arvocaten und Notar Hölſcher zu Stidhaufen, täglich zu befichtigen; der legtere wird die Vers 
faufsbedingungen, welde auch bei ihm einzuſehen find, auf Grfordern gegen Erflattung der 
Gopialien mittheilen und jede gewünſchte Auskunft, indbejondere über die Schwere der zur 
Photogenfabrication dienenden Apparate und deren Ginfauföpreis, ertheilen. Auch der Gridar 
wird näheren Aufſchluß geben. 

Iſt Verkauf der Anlage im Ganzen nicht zu realifiren, jo joll der aus acht Fehnftellen 
beftebende Grundbefig in adıt Iheilen in dem oben anberaumten Termine verfauft werden. 

Verkauf der Babrifgebäude auf den Abbruch, des gegrabenen Torfs in entſprechenden Partien 
und der Maſchine und fonftigen Apparate, ſowie des Inventars in paffenden Theifen würde im Falle 
der Didmembration am 

Mittwoch, 19. October, Vormittags 10 Uhr, 
durch den Auctionator Collmann zu Stickhauſen auf der Hahnentange an Ort und Stelle 
erfolgen. — Stidhaufen, den 6. September 1859. 
Königliched Amtsgericht. Abtheilung für Goncurfe, 
Hade. R. Kindt. 


Anzeig. . 
Für eine Effigfabrif wird ein Werfmeifter zu engagiren gefucht, welcher gute Routine in 
ber Schnelleffigfabrication bat und empfeblende Zeugniffe aufzuweiſen verinag. 
Näheres durh Dr. Kerndt's polyt. Bürean. 


Briefwedfel. 


une Spinnereibefiger G. in R. — Mit Vergnügen ſtehen wir Ihuen unter den bekannten Bedingungen 
zu Dieniten. 

Herrn Factor R. in A. — Das Syſtem des Herrn de B. ſcheint durchzudringen und wird auch in Leipzig 
gegenwärtig eingefübrt. 

Herrn Pro. Dr. Sch. in B. — Leider find wir nicht im Stande eine ſolche Anzahl von we —— 
6 Wochen zu liefern. r. Kdt 


Verantw. Redacteur Dr. Kerndt. u Verlag ! von Gebhard und Neisland. 
Drud von Umlauf& Lüder. 








Nr 38, Leipzig, den 19. September. 1859. 
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Entwurf einer Gewerbeordnung für das Königreich Bayern diesfeitd ded Rheins. 
ESchluß.) 


Die zuweilen jo nothwendige Vereinigung ber Gewerbthätigfeit mit dem Handel hat in dem 
bayerifchen Entwurf ſtrenge Mifbilligung gefunden und foll demgemäß nicht wenig erfähwert 
werden. Der $ 33 ded Entwurfs unterjagt jämmtlichen Gewerben und Fabriken den Verkauf 
derjenigen Rohmaterialien oder Halbfabricate, welche bei dem betreffenden Gewerbe verwendet 
werden, und die Motive rechtfertigen died Verbot S. 141 und 142 mit folgenden Worten: 
„sm hohen Grade würde der Gewerböinhaber in vielen Fällen vom Betriebe frined Gewerbes 
abgezogen, im Balle demſelben der Handel mit Rohmaterialien oder Halbfabricaten, welde bei 
feinem Gewerbe zur Verwendung fommen, geftattet werden würde. Dergleichen ungeeignete 
Befugnißerweiterungen können nur Verwirrung und eine völlige Umkehr der gewerblichen Ordnung 
zur Folge haben. Inländiſche Gewerbsconcefftoniften würden anftatt Probucenten nur als 
Gommifflonäre auswärtiger Gewerbe und Fabriken functioniren.” ine ähnliche Feindſeligkeit 
gegen den Handel der Gewerbtreibenden zeigt fih in der Vorſchrift des $ 33, wonad die Be- 
fugniß zur Haltung von Niederlagen allenthalben im Königreide nur den Babrifen geftattet: ifl. 


® 
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Die Motivirung lautet: „Der Abfaffung dieſes $ (33) Tiegt die Anfiht zu Grunde, daß die 
Handelsbefugniſſe der Gewerbe nicht zu begünftigen feien, indem die induftrielle Production durch 
unbefthränften Betrieb von Handelsgeſchäften, zu welchem als dem minder befchwerlichen ohnehin 
eine Neigung vorherrſcht, offenbar beeinträchtigt und zurüdgedrängt wird.” Man fleht, daß bei 
Abfaffung des Entwurfed vorgefaßte „Anſichten“ mehr als die Bebürfniffe und die Entwidlung 
des Derfehrölebens den Ausfchlag gegeben haben. Wir fragen die Geſetzgeber: Welches Ber- 
gehen liegt denn darin, wenn ein Handwerker es vortheilhaft findet, Commiſſionär einer Fabrik 
zu werben, anftatt fortzufahren, gewiſſe Artifel auf handwerksmaͤßigem Wege theurer und ſchlechter 
zu produciren? Ebenfo mißlich und gefünftelt wie die Abjonderung der Handeld- und Gewerbd« 
thätigfeit und die Aufftellung einer befonderen Rubrik „Handelsgewerbe“ ift auch die Unter 
ſcheidung in innungsmäßige und nichtinnungsmäßige Gewerbe und Babrifen. Der Groß« und 
Fabriksbetrieb durchdringt heutzutage jo ſehr alle Poren des induftriellen Organismus, daß man 
den Uebergang vom Handwerks- zum Fabriksbetrieb durdaus an feinerlei neue erſchwerende 
Bedingungen fnüpfen darf und zugleich dem Handwerker, der nicht fabrifsmäßig arbeiten Fann, 
wenigftend geftatten muß, bie Babrifderzeugniffe beliebig zu verwenden und mit feinen andern 
Artikeln zu verkaufen. Wenn es die wohlmollende Abſicht des Gefegeberd geweſen ift, durch 
die Abgrenzung der Gewerbe, durch die Beibehaltung der Zunftverfaffung, durch die erjchwerte 
Bulaffung zum Gewerböbetriebe, durch Ausjchliefung unzünftiger Arbeiter von den innungsmäßigen 
Gewerben und durch andere bejchränkte Vorfchriften dem Handwerker einen gewiſſen Schutz gegen 
bie Concurrenz zu gewähren, fo ſteht eine Beftimmung in $ 65 mit tem Zwecke des Geſetzes 
in auffallendem Widerſpruche. Diefer $ 65 lautet nämlich: 

„Die den innungsmäßigen Gewerben zufländigen Arbeits— und Handelsbefugniſſe dürfen, 
infoweit die gegenwärtige Gewerbeordnung nicht Ausnahmen dieſer Beftimmung enthält, innerhalb 
eined jeden Gewerbejprengeld nur von den Innungdmeiftern dieſes Sprengeld ausgeübt werben. 

Ebenfo follen die den Innungen anheimfallenden Arbeiten überhaupt in und außerhalb ber 
Werkſtätten nur durh Innungsangehörige, Meifter, Gefellen und Lehrlinge verrichtet werben. 

Desgleichen follen für Erzeugniffe, welche das Arbeitögebiet mehrerer innungsmäpiger Ge— 
werbe berühren, auch nur ber Innung angehörige Arbeiter diejer Gebiete verwendet werden. 

Dagegen findet eine Befchränfung des Publikums weder im Bezuge innungsmäßig gefertigter 
Artikel aus andern inländijchen Sprengeln auf Beftellung, noch Hinfihtlich deren Einfuhr aus 
dem Auslande unter Beobachtung der Zollvorſchriften Statt.” 

In den Motiven zu $ 65 beißt es: „Die Aufrechterhaltung gewiſſer ausfchließender Bes 
fugniffe für die innungsmäßigen Gewerbe — den früheren Bunftrehten analog — wird als 
unumgänglich nothwendig erachtet zur Erhaltung und Belebung der Innungen als Enrporationen, 
und dürfte es jedenfalls nüglich erſcheinen, dieſer Ausichliefumgsbefugniffe befonders und ausdrücklich 
in der Gewerbeordnung zu erwähnen, obgleich fich dieſelben gewiffermaßen von feldft verſtehen.“ 

Die fog. ausfchließenden „Arbeitöbefugniffe der innungsmäßigen Gewerbe‘ find zugleich 
Erſchwerungen des Betriebes, weil bie Meifter „nur ber Innung angehörige Arbeiter biefer 
Gebiete verwenden ſollen.“ Was die ausichliefenden „„Handelöbefugniffe der Innungsmeifter 
eines Sprengel” anlangt, fo werden dieſelben illuforifh gemacht durch die in demjelben $ 65 
dent Publikum ertheilte Erlaubniß, fertige Handelsartikel beliebig aus andern Orten oder vom 
Auslande (felbftverftändlih unter Beobachtung der Zollgefege) zu beziehen. Dieſe Erlaubniß 
fann nur dazu beitragen, die inländifche Induftrie mit gebundenen Händen der Concurrenz des 
Auslandes preiszugeben. Daheim verbietet man dem Buchbinder, Beutler, Schneider, Schuh« 
macher u. f. w., Brau und Kind und nichtzünftige Arbeiter ald Gebülfen zum Gewerbsbetriebe 
zu benutzen, und die im Auslande gefertigten Artikel, an denen vielleicht Feine einzige zünftige 
Hand gearbeitet hat, follen, ohne Widerſpruch der Zunft eingeführt werden! Es liegt in den 
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Beftimmungen des & 65 eine Benachteiligung der inlänbifchen Production, eine Herabbrüdung 
bed Werthes inlänbiicher Arbeitskraft zum Vortheil ausländifcher Broducenten und auslänbifcher 
freier Arbeiter, Es kann ſich ereignen, daß im Inlande Hunderte fleißiger Hände feiern müſſen, 
weil fie von innungsmäßigen Gewerben ausgeſchloſſen find, während bieielben Gewerbe im Aus- 
ande gerade mit Hilfe ungünftiger freier Arbeiter Eräftig emporblüben. — Bei den heutigen 
Berfehröbeziehungen, bei ber Leichtigkeit, mit welcher ſich jetzt die verfchiedenften Artikel Hunderte 
von Meilen weit billig beichaffen Iaffen, muß ein anderer Zuftand als der der Gewerbefreiheit 
in ber That früher ober jpäter nach einem langſamen Verwelken und Dahinſiechen den Ruin 
der zünftigen Induftrie herbeiführen. Die Gewerbeordnungen der mit einander in Handels ⸗Be⸗ 
ziehungen ſtehenden Länder müffen in ihren weientlichften Productionsbedingungen heutzutage 
durchaus übereinftiimmen, wenn anderd nicht dasjenige Land, in welchem obrigkeitliche Bevor⸗ 
mundung und befchränfende Innungsgeſetze herrſchen von dem Nahbarlande, in welchem größere 
Freiheit, folglich wohlfeilere Herftellung beflcht, in der Verfertigung der Erzeuguiffe wie in dem 
Abſatze derfelben überflügelt werden fol. 

Der Entwurf erichinert maßlos die Etablirung innungsmäßiger Gewerbe auf dem Lande, 
während nicht innungsmäßige Gewerbe und Babrifen zugelaffen find. Es heißt in ben Motiven: 
„In Bezug auf bie Fabriken endlich ift ihre Etablirung auf dem Lande in mehrfachen Beziehungen 
räthlich, da in vielen Bällen Babriten ungleich vortheilhafter auf dem Lande als in Städten 
betrieben werden. Hier treten häufig Benupung außerdem werthlofer Wafferfräfte, Belebung 
ded Verkehrs ſonſt öder Gegenden, Verbefferung der Straßen, Vermehrung des Verdienſtes für 
die Landbewohner und Werthgerhöhung ihrer Producte als höchſt günftige Momente ein zur 
Anftedelung großer Fabriken, um ihre Umgebungen in einen höheren Grad von Wohlftand zu 
verſetzen.“ Hält man aber die Gtablirung von Fabriken auf dem Lande für räthlich, fo ift 
nicht einzufehen, weshalb man Handwerkern den Bortheil „wohlfeilere Arbeit auf dem Lande‘ 
entziehen will, Die Babricanten machen dem flädtijchen Gewerbömann doch gewiß eine weit 
unangenehmere Goncurrenz ald die armen Landhandwerker; aber ed gehört zu ben vielen Unge— 
reimtbeiten und Ungerechtigkeiten des Conceſſionsſyſtems, daß man dem reihen Gapitaliften den 
Betrieb überall erleichtert, während man dem armen Handwerker, der fih aus Mangel an Capital 
aufs Land zurüdziehen will, die woblfeile Herftellung feiner Artikel als „Beeinträchtigung 
ſtaͤdtiſcher Gewerbe’ erfchwert oder ganz verbietet. 

Nah den Veftimmungen des $ 48 iſt der Gig in Ruralgemeinden nur 16 innungsmäßigen 
Gewerben geftattet. Cine Reihe der wichtigften Erwerbszweige follen nicht geflattet fein, 3. B. 
Beutler, Blecharbeiter, Buchbinder, Drechsler, Glaſer, Gürtler, Kürſchner, Schloffer, Metallgießer, 
Strumpfwirfer x. Es liegt darin eine feltene Härte gegen die Landbewohner. Warum vers 
gönnt man den Dörfern nicht die Wohlthat eines Glajerd, damit eine zerbrochene Fenſterſcheibe 
dem Landmann nicht doppelt theuer zu fichen komme? Wenn die betreffenden Gewerbe fabriks— 
mäßig betrieben werden, find fle geflattet, ja dann find fie auf dem Lande fogar „räthlich“. Alſo 
ber vollfommene, wit allen techniſchen Hilfsmitteln auögerüftete Betrieb paßt für das Land, der 
weniger volllommene, einfachere, für befcheidenere Unfprüche genügende Betrich jollnicht geftattet fein! 

„In der That” jagte Morig Mohl in den Motiven eines für die deutſche Nationales Vers 
fammlung beflimmten Entwurfs zu einer deutſchen Gewerbeortnung, „wenn man e8 zum Gegen» 
Rande einer Preisaufgabe gemacht hätte, das ſicherſte Mittel anzugeben, durch weldes das Auf- 
blühen des Gewerbefleißes in Deutſchland und die Verbreitung von Wohlftand über Stadt und 
Land in demſelben am wirkfamften verhindert werben fönne, fo würden die Geſetzgeber, welche 
den Gewerbebetrieb auf bem Lande verboten, auf Zuerfennung des Preijes gegründeten Anſpruch 
gehabt haben. Denn biefe Einrichtung löſt mit vollendeter Geſchicklichkeit das Problem: den 
Handwerker zu nöthigen, ſich da niederzulaſſen, wo er am theuerften lebt, mithin am theuerſten 
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produeirt; fie fehneidet ihn von der Möglichkeit ab, die Landwirthſchaft mit feinem Gewerbe zu 
verbinden, und fle löſt ebenfo glüdlih die unmenfchlihe Aufgabe, dem Landmann, dem Bauern 
und Taglöhner und beffen weiblichen Hausgenoffen eine gewerbliche Nebenbefchäftigung, ihren 
Kindern eine gewerbliche Laufbahn abzufhneiden oder doch nad Möglichkeit zu erſchweren; «8 
ift ihr gelungen, dadurch den Städten nit minder ald dem Lande zu ſchaden, da die Städte 
natürlich nirgends blühenber find, ald wenn fie der Mittelpunkt eines wohlhabenden Landes find. Wir 
glauben zwar nicht, daß ed vom dieſen Geſetzgebungen jo fchlimm gemeint war, wir fehen in 
ihrem Verfahren nur eine ungerechtfertigte Schwäche gegen den in den Bünften incorporirten 
Egolsmus einzelner Städtebewohner, über welchen der Blick oder der Muth der Gefeßgeber 
nicht hinausreichte. Wenn wir aber nach England, nad Sranfreih, nach Belgien, nad Nord- 
amerifa, nach der Schweiz bliden und dort den Gewerbefleiß, wie aus einem Füllhorn, über das 
ganze Land ergoffen fehen, und dann auf Gegenden Deutſchlands unfern Blick wenden, in 
welchen heute noch viele Gewerbe Monopol der Städte find, im welchen es heute noch Bann- 
meilen giebt, fo fühlen wir eine Schamröthe für das deutiche Vaterland in unfer Gefſicht fteigen. 

Wir fliegen und dem Urtbeil des „Bremer Handelsblattes“ vollfommen an: „Die auf 
biefen Entwurf verwendeten fruchtlofen Bemühungen beftätigen von Neuem, daß die Löſung 
der Gewerbereformfrage nur in der Gewerbefreiheit liegt. Daß dieje Freiheit jo einfach ift und 
fo wenige Unterſchiede macht und dem Beamten fo wenig Kopfbredhen verurfacht, Fann man ihr 
wahrlich nicht zum Vorwurf machen. Die Gewerbefreiheit ruht auf dem volkswirthſchaftlichen 
Syſtem, welches den Arbeiter auf feine Selbfthilfe und auf feine eignen Anftrengungen verweift, 
ihm aber auch fein natürliches Recht einräumt, fih durd feine Anftrengungen auf jede redliche 
Weiſe ohne Beeinträdhtigung feines Nächſten fein Brod zu erwerben. Wenn die Regierungen 
jedem Staatsangehörigen den gleichen gefegliben Schuß feines Rechtes auf Freiheit der Arbeit 
gewähren, wenn fie die Bevorzugungen einzelner Gewerbetreibenden und einzelner Induftriezweige 
befeitigen, wenn fie bie Hinderniffe wegräumen, welche die freie Privatthätigfeit und die Wirk- 
ſamkeit ber Intelligenz, ded Unternehmungsgeiftes, des Fleißes, des Gapitald Tähmen — dann 
werden fie ber Ermwerböthätigfeit ihres Landes zwar weniger „Teitend“, aber um fo mehr ſo 
dernd“ zur Seite ſtehen. 


IL 
Die Wunder bes Eleinften Thierlebens, - 


Die Zahl ber unterfcheidbaren, durch Feinen Mebel unterbrochenen teleffopifchen Sterne der 
Milchſtraße wird, Heißt e8 im erften Bande des Cosmos, auf 18 Millionen gejhägt. In dem 
unfruchtbaren Erflaunen, was Zahl» und Raumgrößen ohne Beziehung auf die geiftige Natur, 
oder dad Empfindungsvermögen des Menfchen erregen, begegnen fih übrigens die Ertreme des 
Räumlihen: die Weltförper mit dem Feinften Thierleben. Gin Eubifzoll des Polirſchiefers von 
Bilin enthält nah Ehrenberg 40 Millionen von Fiefelartigen Banzern der Galtonellen. @in 
einziger Cubikzoll, der etwa 1 Loth wiegt, mehr ald das 2000 fache der galaftijchen Sternenzaht! 
Schon im Jahre 1839 erkannte ber geiftreihe und fcharffinnige Ehrenberg, deſſen Auge bie 
Wunder der Fleinften Welt uns erfhloffen hat, daß Berlin felbft auf einer Schicht Tebendiger 
Infuforien ruhe. 20 Fuß unter dem Pflafter der Stadt beginnt das Tichtlofe Reich der felt« 
famften aller Gefchöpfe, der mifroffopijchen Thiere mit Kiefelpanzern. Da die Shit oft 20 
bis 60 Fuß Tiefe erreicht, jo können dieſe Organismen nur durch das eindringende Waſſer 
Sauerftoff mitgeteilt erhalten, Dennoch ift die Mehrzahl lebendig und ſcheint ſich fortzupflanzen, 
ja in einigen Stadtvierteln ift man um die Sicherheit der Bauten beforgt, da fi) der mögliche 
Widerſtand einer ſolchen belebten Maſſe nicht berechnen läßt. Schichten infuforifcher Kiejel hat 
man feitdem mehrfach angetroffen, befonders häufig in Virginien, wo fogar etlihe Städte aus 
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den Reften von ſolchen Thieren aufgebaut find. Große Gebirgsfetten, Kreide und Kalfgefteine 
find nichts anderes als Katafomben einer ehemaligen Thierwelt, eine ungeheure Schäbelftätte, 
Aus den größten erreichten Tiefen des Meeres bat dad neue amerikanische Senfblei gepanzerte 
Infuforien heraufzogen, und man darf wohl behaupten, daß bei der größten irdiſchen Verbreitung 
auch die größten räumlichen Leiftungen von den Eleinften Weſen verrichtet werden. 
ö Aber nicht blos durd ihre Bauten find die Infuforien und merfwürdig, fondern noch weit 
mehr durd die Aufihlüffe, die fle und über die große Mannigfaltigfeit des organijchen Lebens 
bieten. Sie find jeder Gelenfglieder zur Fortbewegung beraubt, befigen aber Organe, die man 
Wimpern genannt bat. Bisweilen bededen diefe Wimpern den ganzen Körper, bisweilen nur 
den Rand und die Deffnungen des Munde. Dennoch bewegen fie fih mit Hilfe diefer Organe 
fehr rafch vorwärts, und verfichen auch den begegnenden Hinderniſſen auszuweichen. Ein Waffer- 
tropfen, hat man berechnet, fünnte 500 Millionen folder Weſen umfaffen, denn die Eleinften 
haben oft nur das Drittel eines Millionteld einer Linie im Durchmeſſer. Es giebt darunter 
foldhe, welche lebendige Junge gebären, während jonft die Fortpflanzung gewöhnlich durch Knospen 
oder durch Abjchnürung geſchieht. Im legteren Kalle zeigt fih in der Mitte des Körpers eine 
Kerbe, die immer tiefer wird, bis ſich endlih am diefer Stelle die Theilung vollzieht. Einzelne 
darunter find Raubthiere, andere leben geiellihaftlih in einem Beutel zufammen, ben fie in 
Bewegung ſetzen (Volvox globator). In einem ſolchen Sade bilden ſich durch Fortpflanzung 
„junge“ Säde, die, wenn der Mutterbeutel reißt, durd die Deffnung entſchlüpfen. Selbſt das 
Licht ſcheinen jehr viele Arten diefer Thiere entbehren zu Fönnen, während man auf ber andern 
Seite beobachtet bat, daß Infuforienwaflfer mehr oder weniger, oder kaum ein infuſoriſches Thier⸗ 
leben entwidelte, je nachdem man das Licht durch gelbe, blaue oder violette Glasſcheiben gehen 
ließ. Gin merkwürdiges Gefhöpf ift das gemeine Raͤderthier, welches ftreng genommen nicht 
zu den Infuforien, wohl aber in bie mifroffopiiche Thierwelt gehört. Das Raͤderthier fegte die 
Gelehrten anfänglih in feine geringe Verlegenheit. Man glaubte nämli am vordern Theile 
des Körpers zwei Organe, ganz ähnlid den Rätern, wahrzunehmen, welche fih um ihre eigene 
Achſe drehten. Eine folde Bewegung war unerklärlih, fie beruhte aber auch nur auf einer 
unvollfommenen Wahrnehmung, denn jeitbem man achromatiſche Linſen anwandte, ergab ſich, 
daß das Thier mit zwei fheibenähnlichen Organen, und dieſe wieder mit einem Kranze von 
Wimpern verfehen waren, welche beftändig mit ihrer Spige eine kreisförmige Bewegung befchreiben. 
Da die Scheiben feft bleiben, jo war ed nur die Bewegung der Wimpern, welde die Täuſchung 
veranlaft hatte. Mijcht man nun etwas Garminmehl in das Waffer, fo wird man bemerfen, daß die 
farbigen Atome, wenn fie in die Sphäre des Räderthiers gelangen, in eine eigenthümliche kreis— 
förmige Bewegung gerathen. Die Ihärigkeit der Wimpern erzeugt nämlih eine Art von mi« 
froffopiihem Strudel, welder die Carmintheilden, fo wie Fleinere Infuforien, in den Schlund 
des Räderthieres, wie in einen Trichter hineinzieht, jo daB alfo für die mikroſkopiſche Bevölkerung 
die Wimpern bed Räderthieres ein jehr gefährlicher Apparat find, 

Die Näderthiere, von denen einige Eier legen, andere lebendige Jungen gebären, verviel⸗ 
fältigen fih mit großem Fleiße, denn in Zeit von 24 Stunden werden Näderthiere geboren, 
wachſen und reproduciren ſchon wieder. Sie befigeg außerdem die feltfame Fähigkeit, gleichſam 
vom Tode zum Leben zurüdzufehren. Ueber die fogenannte Wiederbelebung der Mäderthiere 
läßt fich jegt nicht mehr zweifeln. Ihre organijche Thätigkeit ift von Neuem erwacht, nachdem 
fie 2%, Iahr ohne Bewegung geblieben waren, oder wochenlang in dem Iuftleeren Raume eines 
Barometerd hatten zubringen müffen. So wie man fie von Neuem befeuchtete, nahmen fie nad) 
dem Scheintobe ihre Bewegungen wieder auf. Indeſſen geſchieht dies nit von denjenigen 
Räderthieren, melde im Waſſer leben. Raubt man dieſen völlig ihr Element, fo fterben fie wie 
Fifche außerhalb des Waſſers. Es giebt aber auch Räderthiere, welde das Moos auf Dädern 
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und Felfen bewohnen. Ihnen wieberfährt es häufig, daß fle durch ungünftige thau⸗ und regen- 
Iofe Tage völlig ind Trodene gerathen; die Natur bat fie aber dafür mit der Fähigkeit audge- 
ftattet, wieder zur lebendigen Thätigfeit zurüdzufehren, fobald die ihnen unentbehrlihe Feuchtig« 
feit fie wieder umgiebt. Ihr Leben iſt dann fein neues, wie ihr Erftarren fein Tod, d. h. fein 
Aufhören, fondern nur eine, bis dicht and Erlöſchen reichende Abihwähung des Lebens geweien, 
Wie die fügen Wafjer, ift im gleihen Grade das Seewafler mit mikroſkopiſchem Leben erfüllt, 
und biejes reicht hinein bis in die Polarzone, und bis auf 1500 Fuß unter dem Spiegel. In 
den grönländiſchen Gewäffern auf einem Gürtel von 10 geographiſchen Graben ericheint das 
Meerwafler grün oder trüb gefärbt. Sole Bleden nehmen oft den Raum einer deutſchen Dua- 
dratmeile ein, und ihre Farbe rührt nur von ihrer mikroſkopiſchen Bevölkerung her. Britiſche 
Gelehrte, die Alles gern berechnen, haben gefunden, daß wenn man dieſe Wefen, die fih nur 
auf dem Zwölftel einer deutſchen Quadratmeile aufhalten, zählen Iaffen wollte, 80,000 Perſonen 
Tag und Nacht und zwar feit dem traditionellen Anfang der Welt damit fi befchäftigen müßten. 
Eine rothe Färbung ded Meere durdjichnitt ber große Reijende Pöppig in der Nähe des Gap 
Pilares, der farbige Streifen hatte eine Länge von fünf deutihen Meilen, und war halb fo breit. 
Je- weiter man vordrang, defto mächtiger wurde die Purpurfarbe, während das Kielwaſſer einen 
Roſenhauch annahm. Sonft war dad Waſſer bei genauer Unterfuchung völlig hell, und nur mit 
rothen Puncten angefüllt, die fih in Spiralen bewegten. Bor dieſen Ihatfahen kaun man 
zweifeln, ober vielmehr faum zweifeln, ob das organifche Leben mächtiger im Waffer oder auf 
dem feften Lande auftritt. Bis zum 789 nörd. Br. hat man Infuforien mit Kiefelpanzern lebend 
mitten im Eiſe angetroffen. Nicht wenig trägt biefe Erfcheinung zur Verherrlihung der tropiſchen 
Meere in der Nachtzeit bei, denn es find theils echte Infuforien, theild Heine Medufen, welche 
das Reuchten des Meerwaſſers hervorbringen. Wer bat nicht jchon beobachtet, wenn Seeleute 
ein Tau bereinzieben, daß die Keine bei jedem Ruck über das Waſſer eine Linie leuchtender Tropfen 
und ein Bunfentriefen erzeugt? Ehrenberg erhielt durd Filtration von Meerwailer eine große 
Anzahl folder phosphorescirender Thierden, die er unter dem Mifroffop beobachtete, Wenn man 
diefe winzigen Ierlichter des Salzwafferd der Wirfung einer ſehr ſchwachen Säure ausjegt, fo 
werden fie davon fo angegriffen, dag fle augenblidlih in Licht aufgehen; namentlich ift das 
Schaufpiel fehr ſchön bei der Photocharis, welche die Gegenwart der Säure durch Funkenſprühen 
in jebem ihrer Girrhen zu erkennen giebt. Das Licht wächſt dann und verbreitet ſich über den 
Nüden des nereidenförmigen Thierchens, gleichſam ald fähe man einen Schwefelfaden mit gelb« 
grüner Farbe brennen. Humboldt und Bonpland bemerkten nah einem nächtlichen Bade im 
GBolfe von Eumana, daß die Haut ihres Körpers mit leuchtenden Stellen bedeckt war, die in Dies 
fem Zuftande etlihe Minuten verbarrten. Die milch- und tintenfarbigen Meerftreifen, die man 
in Gewäffern geringerer Breite antrifft, und zwar immer in den nämlichen Räumen, wo fie 
Serfahrer ſchon feit Jahrhunderten bemerkten, gehören in die nämliche Glaffe von Erſcheinungen. 
Das rothe Meer hat feinen Namen von den örtlid dort verbreiteten organiſchen Stoffen, bie 
ihm eine braune oder rothbraune Farbe geben. Einzelne folder Seefärbungen rühren aud von 
Pflanzenorganiämen ber. Der Unterfchied zwiſchen ſolchem und Infuforienwafler ift aber nicht 
jehr groß, denn befanntlic giebt es untg den mikroſkopiſchen Geſchöpfen fehr Iele Familien, 
namentlich foldher, die an einem Stiel leben, bezüglich welcher man noch Pag ob man fie 
zum Thierreich oder zur Pflanzenwelt rechnen foll, jo daß fie gleichzeitig von Botanifern und 
von Boologen in Claſſen gereiht worden find, ohne daß ſich die wiſſenſchaftliche Grenzftreitigfeit 
befriedigend hätte ſchlichten laſſen. (Das Ausland.) 
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II. 


Ueber die Wirkungsweife der Beizmittel, namentlich des Alauns, beim Färben der 
Baumwolle. Bon Prof. D. 2. Erdmann in Leipzig. 


Das Folgende enthält die Rejultate einiger im Laboratorium des Prof. Erdmann ange 
ſtellter Unterfuchungen über das Verhalten der Gelluloje gegen Beigmittel und die Molle, welche 
diefe beim Färben der Baummolle fpielen. Die Beranlaffung zu diefen Unterfuhungen gab eine 
von der philoſophiſchen Facultät in Leipzig für die Studirenden geftellte Preisfrage, die Wirkung 
der Beizmittel auf die Baummollenfafer betreffend. Der Preis wurde einer Arbeit des. Herrn 
Mittenzwey aus Zwidau zuerfannt, welcher, auf Analyſen reiner und gebeizter Gellulofe ge- 
fügt, den Beweis gab, daß die Beizen von der Baumwolle nicht chemiſch gebunden oder zerfegt 
werden. Erdmann hat diefe Unterfuhungen gemeinfhaftlih mit Mittenzwey weiter verfolgt, 
und es ift ihnen gelungen, dur einfache Verfuche die Vorgänge beim Färben der mit Alaun 
gebeizten Baumwolle aufzuffären und damit die Grundlage für eine Theorie der Färbung der 
Baumwollenfajer überhaupt zu erhalten, die ſich wahriheinlich unter gewiſſen Modificationen ale 
allgemein gültig bei allen Faärbeprozeſſen berausftellen wird. 

Wie es oft vorfommt, daß die gemöhnlichiten Dinge, Die alltäglichſten Vorgänge, am wenige 
ſten befannt find, während ſich die Forſchung Gegenfländen zuwendet, die durch Neuheit und Selten- 
heit die Aufmerkjamfeit erregen, To find au die Vorgänge beim Faͤrben der Zeuge kaum jemals 
Gegenftand einer genaueren wiffenichaftliden Unterfubung geweſen. Gewöhnlih begnügt man 
ſich mit der hergebradhten Annahme, daß die Beizmittel durch Die Zeuge zerfegt werden, Bafls an 
die Bafer abgeben und dann beim Ausfärben eine dreifahe Verbindung von Faſer, Bafls und 
Barbeftoff fih bilde. Dieſe Annahme ift aber durdaus unbewiefen, und die darauf gegründete 
Theorie ift, auh in der von W. Erum ausgefprodenen Form, wenigftens * gewiſſe Fälle, 
namentlich für die Färbung mit Alaun gebeizter Faſer, ganz unzuläffig. 

Um die Frage zu entſcheiden, ob die Baumwolle beim Beizen eine chemiſche Verbindung der 
Celluloſe mit der Beize oder einem oder mehreren ihrer Beſtandtheile bilde, oder ob die Structur 
der Baumwollfaſer, wie u. A. W. Crum's Theorie vorausſetzt, beim Prozeſſe des Färbens 
weſentlich ſei, hat Mittenzwey zunächſt dad Verbalten ſtructurloſer Celluloſe gegen Beizmittel, 
insbeſondere gegen Alaun, unterſucht. 

Zur Darſtellung der ſtructurloſen Celluloſe wurde das von Schweizer entdeckte Verhalten 
der Celluloſe gegen Kupferorydammoniak benutzt. Filtrirpapier oder Baumwolle wurden mit 
concentrirter Löfung von baſiſchſchwefelſaurem Kupferoryd in ſtarkem Ammoniak übergoſſen und 
unter öfterem Umſchütteln ſtehen gelaſſen. Wenn Alles zu einer ſchleimigen Maſſe zergangen war, 
wurde das breifahe Volumen Waſſer hinzugefügt und die Flüſſigkeit fo lange ruhig ſtehen ges 
faffen, bis fie über dem ſchwachem Bodenſatze fat ganz klar erſchien. ine vollftändige Klarhelt 
war nicht zu erreichen. Filtriren läßt fid) die Flüſſigkeit nicht, da das Filter bald fo ſchleimig 
wird, daß es nichts mehr hindurchlaͤßt; auch ein Asbeſtfilter wird ſehr bald völlig verſtopft. 

Verdünnt man ben Flaren blauen Gellulofejhleim mit ſehr vielem Waffer und laͤßt die klare 
Flüſſigkeit längere Beit, etwa 8—10 Tage, in gut verfchloffenen Gefäßen flehen, fo findet man 
die ganze Gellulofe jo vollfommen als Bodenjag ausgeſchieden, daß die darüber ftehende blaue 
Blüffigfeit keine Spur mehr aufgelöft enthält und bei Zuſatz überſchüſſiger Salzfäure völlig Mar 
bleibt. Hiernach fann man faum zweifeln, daß die Gelluloje im Kupferorydammoniak überhaupt 
nicht eigentlih gelöft, fondern durch dafjelbe nur ſtark aufgequellt wird, und daf die ſchein— 
bare Gellulojelöjung ſich ähnlich verhält wie eine heißfiltrirte fogenannte Stärkelöfung, die auch 
keine wahre Löſung iſt. 

Füllt man die Celluloſe aus der Löſung durch eine Säure, ſo hat man Mühe, den ſehr 
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voluminöfen Niederſchlag vollftändig auszumachen, auch ift er ſehr fchwierig zu trodnen. Man 
erhält bie gefällte Gellulofe in Geftalt einer graubraunen, hornartigen, an den Kanten durch— 
ſcheinenden Maffe, die beim Zerreiben ein gelblihbraunes Pulver giebt, auch wenn die Temperatur 
beim Trodnen nicht über 100° flieg. in befferes Reſultat wird erhalten, wenn man über die 
Gellulofelöfung das gleiche Volumen Alkohol von 80 Proc. gieft und dann allmälig die beiden 
Flüffigkeiten durd Umrühren mit einem Glasſtabe mifht. Dabei fcheitet ſich die Gellulofe in 
Form einer fadenartigen weißen Maffe ab, die fih an den Glasftab anhängt, wie das Fibrin 
beim Schlagen des Blutes. Sie wird mit Waffer abgefpült, in einer Reibfchale möglichſt zertheilt 
und jodann mit immer erneuerter vertünnter Salzfäure fo lange erwärmt, bis feine Spur von 
Kupfer mehr in derfelben nachzuweiſen iſt. Das Auswafchen der von Kupfer befreiten Gelluloje 
geſchieht verhältnigmäßig leicht. Sie wird zulegt auf einer Glasplatte über Schwefelfäure im 
Vacunm getrocknet. Die jo dargeftellte Gellulofe bildet eine farblofe durchſcheinende, im An— 
ſehen dem arabifchen Gummi ähnliche Maffe, welche zerrieben ein vollfommen weißes Pulver giebt. 

Um zu erfahren, ob bie jo behandelte Eelluloje nicht in ihrer Zuſammenſetzung verändert 
fei, da fie möglicherweife Waflerelemente abgegeben oder aufgenommen haben fünnte, wurde bie- 
jelbe analyſtrt. ine Ajchenbeftimmung ergab 0,11 Proc. Aſche. Drei dur Verbrennung im 
Sauerftoffftrom ausgeführte Analyfen ergaben folgende procentifche Zufammenfegung: 

1 2. 3 


Koblenftoff 44,13 44,21 43,80 
Waſſerſtoff 6,26 6,26 6,24 
Sauerftof 49,61 49,53 49,66 

Berechnet man die Wafferftoff- und Sauerftoffäquivalente auf 24 Aequ. Koblenftoff, fo er: 

geben fih aus den Analyfen die Bormeln 
1) C23H20,3020,2 2) C24H20,4020,2 3) CasH20,5020,5 

Man flieht, daß Waiferftoff und Sauerftoff zu gleichen Mequivalenten vorhanden find, und 
daß die Formel, übereinftimment mit der von den meiften Ehemifern angenommenen Formel der 
Gellulofe, Ca4H30 Oao und nicht C,,Ha, 03, ift, wie fle von Manchen angenommen wird. Der ge 
ringe Wafferüberfhuß erflärt ſich leicht aus der hygroſkopiſchen Beihaffenheit der Subſtanz, ver- 
möge deren fie bei 100° Faum vollftändig zu trodnen ifl. 

Die bier beſchriebene ftructurlofe Gelluloje wurde mit einer Thonerdelöfung gebeizt. Es 
wurde Alaunlöfung gewählt, nicht nur weil fle eind der gewöhnlichften Beizmittel ift, fondern 
vorzüglich deshalb, weil fie in der Wärme nicht zerjegt wird, während bie übrigen Thonerdebeizen, 
namentlich eſſigſaure und jehr verbünnte ſchwefelſaure Thonerde, beim Erwärmen baflihe Salze 
ausfcheiden, welche das Reſultat trüben würden. 

15,249 Grm. noch feuchter Gellulofe — 1,807 Grm. Trodenfubftanz bei 1009 wurden 
mit einer 10 Proc. Alaun enthaltenden Löfung einen Tag lang bei 40—50 ° fliehen gelafjen, 
barauf abfiltrirt, vollſtändig ausgewaſchen, bei 1009 getrodnet und eingeäfchert. Sie lieferten 
0,0015 Grm. Afche, in welcher Feine Spur Thonerde nachzuweiſen war. 

Hiernach verbindet fi die ſtructurloſe Celluloſe nit mit Alaun und eben jo wenig vermag 
fie denfelben zu zerfegen und ein baſiſches Salz oder gar reine Thonerde daraus aufzunehmen. 
Es war nunmehr zu unterfuchen, ob die Gelluloje der Baumwolle, vermöge ihrer Zellenftructur 
oder ihrer phyficaliſchen Eigenſchaften überhaupt, eine andere Wirkung auf die Mlaunlöfung aus: 
übe als die firucturfoie Gellulofe. Zu den folgenden Verſuchen wurde jehr feine und reine, ſchon 
dur die Strede gegangene, durch jorgfältige® Auszupfen von allen mechaniſchen Verunreinigun« 
gen und zulegt durch Erhigen mit Alkohol von den fettigen Subftanzen befreite Baumwolle an- 
gewendet. 1) 6,7877 Grm. luftrodne Baummolle wurden bei 40 —50° einen Tag lang mit in 
der Kälte gefättigter Alaunldfung digerirt und darauf mit Faltem Wafler fo lange ausgewaſchen 
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bis das Waſchwaſſer Feine Schwefelfäurereaction mehr zeigte. Ein Fleiner Theil der gebeizten Baum- 
wolle wurde mit Salzſäure ausgekocht und die Flüffigkeit auf Schwefelfäure geprüft. Es fand ſich 
feine Spur. Die übrigen 5,3 Grm. (lufttroden) wurden eingeäjchert und gaben 0,0078 Grm, 
Aſche, worin fih eine Spur Thonerde erkennen ließ. 

2) 5,719 Grm. Baumwolle wurden mit einer 10 Proc. enthaltenden Alaunloͤſung 2 Stuns 
den lang im Sieben erhalten, während bad verbampfende Waller immer erjegt wurde, darauf 
vollftändig, zulegt mit heißem Waffer, ausgewafchen. Bei der Prüfung der gebeizten und ausge— 
waſchenen Baummolle durch Ausziehen mit Salzjäure fonnte feine Spur von Schwefelſäure ent 
deft werden. Ein anderer Theil wurde verajcht, die Aſche enthielt Feine beftimmbare Menge von 
Thonerde. 

3) 5,505 Grm, Baumwolle wurden einen Tag lang mit einer nur 14, Proc. Alaun ent⸗ 
haltenten Löſung bei mäßiger Wärme digerirt, jodann vollfommen ausgewaſchen und wie vorher 
auf Schwefelfäure und Thonerde geprüft; von Iegterer fand ſich nichts, von erfterer Feine beſtimm⸗ 
bare Menge. Den vorflehenden Verfuchen zufolge befigt alfo auch die organifirte Baummolle 
weder die Eigenfchaft, fih mit Alaun zu verbinden, noch die, ein baſiſches Salz ober Thonerde 
aus demjelben abzujdeiten. Etwas anders ald gegen Alaunlöfung verhält fi jowohl ſtructur⸗ 
loje Gellulofe ald Baumwolle gegen Löfungen von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd. Als gefällte Gelluloje mit 
einer wäfferigen Löfung von jchwefeljaurem Eiſenoxyd, welche 7,5 Proc. neutraled Sal; (Fe,0,,380,) 
enthielt, digerirt worden war, bemerfte man beim Filtriren und Auswafchen, daß die oberſte Schicht 
auf dem Filter eine ſchwach gelblihbraume Farbe annahm. Die Menge des Eiſenoxyds, welches 
bie Gellulofe aufgenommen hatte, war aber fo gering, daß fie dem Gewichte nach nicht beftimmt 
werden konnte. Wenn alfo die Ausjheidung einer Spur von Eiſenoxyd in diefem Falle wirk- 
lich durch die Gellulofe herbeigeführt war, jo möchte man faft glauben, daß die Ausicheidung 
nicht ſowohl durch chemiſche Affinität als durch phyſikaliſche Urſachen herbeigeführt worden jei. 
Dafür ſprechen die folgenden Verſuche. 4,611 Grm. Baumwolle wurden einen Tag lang mit 
einer Löſung von neutralem fchwefelfaurem Gifenoryd, welche 7,6 Proc, Salz enthielt, bei mäßiger 
Märme digerirt, darauf zuerft mit faltem, dann mit heißem Waſſer ausgewaſchen und getrodnet. 
Die Baumwolle Hatte eine schwach gelblichbraune Farbe angenommen. Ein fleiner Theil davon 
wurde mit verdünnter Gerbfäurelöfung ausgefärbt, wobei er eine ſchwache ſchwärzliche Färbung 
annahm, die man nur beim Betrachten der Baummolle in Mafje bemerkte. In 4,07 Grm. wurde 
dad Eiſenoxyd beftimmt, es wog 0,014 Grm. — 0,34 Proc. Schwefelfäure war nicht fo viel 
vorhanden, daß fie fich hätte quantitativ beftimmen laſſen. 

Die Baumwolle hatte alfo in Diefem Verſuche Eiſenoxyd aus der Löfung aufgenommen, 
Man kann dies nicht der Zerſetzbarkeit der Eifenbeize in der Wärme allein zufchreiben, denn ein 
Gegenverſuch mit einer gleich concentrirten Löſung deffelben Eifenfalzes ſchied bei tagelangem Er— 
wärmen feine Spur von baftihem Salze ab. Die Urſache der Befeftigung des Eiſenoxyds auf 
der Faſer möchte wohl ausjchließlich in der Flächenanziehung der Bajer zu ſuchen jein, etwa in 
der Art, wie aus neutralen Salzen von Eiſenoryd, Thonerde und jogar noch flärferen Bajen 
durch thieriſche Kohle Baſis oder baſtſche Salze in deren Voren niedergefchlagen werden. Für 
dieſe Anficht der Sache ift der folgende Verſuch entſcheidend. 

Heiner jchwefelfaurer Baryt wurde mehrere Stunden lang mit der im vorigen Verſuche als 
Beize benugten Eijenlöfung digerirt, dann durch Decantirung und Auswaſchen mit Waſſer von 
der anhängenden Eijenbeize zu befreien geſucht. Er hatte aber eine ſchwach gelblichbraune Färbung 
angenommen, die ſich durd Waller nicht entfernen ließ. Als er mit concentrirter warmer Salz« 
fäure übergoffen wurde, fürbte fih dieſe ftarf gelb und die Löjung gab mit Ammoniak einen 
nicht unbedeutenden Niederfchlag von Eijenoryd, während fih nur Spuren von Schwefelfäure in 
der Löſung fanden. Noch auffallender wird die Erfcheinung, wenn man in der Eiſenlöſung ſelbſt, 
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einen Nieberjchlag von ſchwefelſaurem Barpt durch eine zur Ausfällung der Schwefeliäure unzus 
reichende Menge von Chlorbaryum erzeugt; der Niederſchlag fällt dann durch Gifenoryb gelb» 
lihbraun gefärbt nieder. Man fleht, daß die Adhäſionswirkungen, vermöge deren z. B. der 
ſchwefelſaure Baryt den falpeterfauren Baryı jo hartnäckig fefthält, jelbft die Aufhebung ſchwacher 
chemiſcher Berwandtichaften veranlaffen können, 

Jedenfalls ſcheint die Befeftigung des Eiſenoxyds auf ſchwefelſaurem Baryt die Annahme 
ber Bildung „baumwollenfaurer Salze’ (Runge) beim Beizen der Baummollenzeuge unnöthig 
zu machen. Es ift Elar, daß in noch höherem Grade eine Imprägnation der Baumwolle mit 
Thonerde oder Eifenoryd beim Erwärmen berfelben mit den Löſungen folcher Salze der genann- 
ten Baſen eintreten muß, welde fi beim Erwärmen unter Abſcheidung bafiiher Salze zerjegen. 
4,029 Grm. Baunmvolle wurden mit einer eſſigſauren Thonbeize (dur unvollfländige Ausfällung 
einer in der Kälte gefättigten Alaunlöfung mit ejjigfaurem Bleioryd erhalten) einen Tag lang 
in der Wärme flehen gelafien. 

Die trübe Flüſſigkeit wurde abgejpült und die vollfländig ausgewafhene Baumwolle einge 
äfchert; die Aiche enthielt 0,047 Grm, Thonerde — 1,16 Proc. Die Menge der Thonerde wird 
natürlid verfchieden fein, je nach der Goncentration der Löſung, der Zeit der Einwirkung, ber 
Temperatur, der Dichte des Gewebes x. Bei anhaltender Behandlung von Baumwollenzeng mit 
fehr verdünnter Löſung von jihwefelfaurem Eiſenoxyd ſchlug fih auf dem Zeuge ein baftiches 
Salz oder ein Gemenge von ſolchem mit Eifenoryd nieder, in welchem fih bis zu 12 Aeq. Eijen« 
oxyd gegen 1 Aeq. Schwefelfäure fanden. Als die in vorftchend befchriebenen und anderen ihnen 
ähnlihen Verſuchen mit Thonbeizen behandelten Baumwollenproben auf ihr Verhalten gegen 
Farbftofflöfungen, 3. B. Blauholzabfohungen geprüft wurden, ergab ſich, daß ſchon eine äußerſt 
geringe Menge Thonerde hinreichend ift, um den Farbſtoff auf der Baer zu firiren. Als z. B. 
mit Alaun gebeizte Baumwolle mit Waffer fo lange ausgezogen worden war, bis die Wajchwäfler 
keine Reaction auf Schwefeljäure mehr gaben, färbte fid) doch die Baumwolle noch ſchwach, als 
fie in einer Blaubolzabfohung erwärmt wurde. Erft nad wiederholtem Auskochen ber gebeizten 
Faſer mit Waſſer verlor fle die Eigenſchaft, fih zu färben. 

Wird zum Beizen der Baumwolle eine Thonerde- oder Eiſenoxydlöſung benußt, welde, wie 
die eſſigſaure Thonerdelöfung oder eine fehr verdünnte Löſung von ſchwefelſaurem Eiſenoxyd, die 
Eigenichaft hat, fih in ber Hige zu zerfegen, jo ift die Erflärung ded Vorgangs beim Färben 
der Baumwolle jehr leicht. Beim Beizen fchlägt fih auf die Faſer baflihes Salz nieder und dies 
entzieht der Barbitofflöfung den Barbftoff, um damit eine Verbindung zu bilden, die mechaniſch 
auf der Faſer befeftigt ift. Eine geringe Menge baftiches Salz ift genügend, eine intenfive Fär- 
bung bervorzubringen. Bekanntlich wenden auch die Bärber die in der Hitze zerfegbaren Thon- 
erbebeizen vorzugsweiſe gern an und diefelben werben dem Alaun allgemein vorgezogen. 

Diefe Erklärung genügt aber durchaus nicht, wenn die Baumwolle durch Beizen mit Alaun, 
ber fein baftjches Salz auf die Bajer abjegt und vollftändig wieder ausgewafchen werden kann, 
zum Färben vorbereitet worden ift, j 

Die Löfung der Frage, wie der Ylaun und wahrſcheinlich viele andere als Beizmittel anwend⸗ 
bare Salze, welche von der Faſer nicht zerfegt werden, beim Färben wirfen, bat fi bei Ber: 
fuchen über dad Verhalten verſchiedener Farbftoffe gegen Alaunlöfung gefunden. 

Es wird allgemein angenommen, daß Alaunlöfung mit den Auszügen von Blauholz oder 
Rothholz feinen Niederichlag giebt; dies ift auch in fo weit richtig, als ein reichlicher Zufag von 
Alaunlöfung in diefen Barbfofflöfungen feinen Nieberichlag erzeugt. 

Sept man aber zu den wäflerigen Auszügen beider Barbehölzger nur jehr wenig Alaun- 
löfung, etwa einen ober zwei Tropfen auf ein großes Probirglad voll Farbfofflöjung, und er— 
wärmt fodann bie Blüjfigkeit oder läßt fie längere Zeit ftehen, jo giebt der Blauholzauszug 
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einen dunfelblausbioletten, der Rotbholzauszug einen rothen Niederſchlag, die aber beide in einem 
Ueberſchuſſe des Fällungsmitreld ſofort mit rother Farbe Töslich find. 

In der Unterfuhung über das Kämatorylin (Journ. für praft. Chemie, Br. 26 ©. 205) 
bat der Verf. angegeben, daß Gifenalaun in der Löſung des Hämatorplind erft nach einiger Zeit 
einen geringen ſchwarzvioletten Niederfchlag erzeuge, dagegen Thonerdealaun eine hellrothe Faͤr⸗ 
bung, aber feinen Niederſchlag hervorbringe. Diefe Angaben find richtig für den Fall, daß man 
nur wenig @ifenalaun zur Sämatorylinlöfung fegt, es bildet fih dann beim Grwärmen ober 
Stehenlaffen ein ſchwarzvioletter Niederſchlag, der fih aber im Uebermaße des Bällungsmitteld mit 
tief violetter Barbe wieder Löft und deshalb bei großem Zuſatz deffelben überhaupt nicht entſteht. 
Hämatorylin giebt aber auch bei Zufag ſehr geringer Menge von Alaun feinen Niederihlag. Die 
Berichiedenheit im Verhalten des Eifenalauns und des Thonerdealaund erklärt ſich folgender« 
maßen: Das eigentlid Faͤrbende des Blauholzes ift nicht das Hämatorylin,. fondern das aus 
diefem entftchende Hämatein, Alaun vermag nicht das Hämatorylin in Hämatein umzuwandeln, 
wohl aber Eifenalaun, das Eiſenoryd wirft auf das höchſt oxydable Hämatorylin oxydirend und 
dad entftehende Hämntein bilder mit Eiſenoxydul oder Oxydoxydul einen unlöslichen Niederſchlag. 
Diefer Niederfchlag oxydirt ſich fehr leicht gm der Luft, und wenn er in überſchüſſigem Eiienalaun 
gelöft wird, fo verliert die Köfung an der Luft ihre Farbe und wird grünlid. Selbſt in ber 
fhon entfärbten Löſung fann man nod die Gegenwart von Eiſenoxydul mitteld Kaliumeijen- 
chanid nachweiſen. 

Der Umſtand, daß das Hämatoxylin mit mehreren Beizen, namentlich mit Alaun, keine 
Farben erzeugt, erklärt die bekannte Thatſache, daß das Faͤrbevermögen des Blauholzes durch Be— 
feuchten des geraſpelten Holzes und Einwirkung der Luft auf daſſelbe erhöht wird. Hierbei wan⸗ 
beit ſich das Hämatorslin in das färbende Hämatein um. Die Löjung des Hämateins in Wafler 
ift gelbbraun. Segt man zu berfelben einen Ueberihuß von Alaunlöfung, jo wird fie dunfel- 
rothviolett, giebt aber weder beim Stehen noch beim Erwärmen einen Niederſchlag. Wird ftatt 
beffen aber nur fo wenig Alaun zugefegt, daß die gelbbraune Barbe eben anfängt ſich ins Rothe 
zu ziehen, fo giebt bie Klüffigfeit beim Erwärmen fofort einen tiefeioletten Niederſchlag, von dem 
man die gelbbraune Löfung abfiltriren kann. Iſt diefe.fehr concentrirt und war jehr wenig Alaun 
zur Erzeugung des Niederichlagd angewendet worden, fo kann man aus dem gelbbraunen Filtrat 
durch neuen vorfihtigen Alaunzufag und Erwärmen einen zweiten violetten Riederſchlag erzeugen, 
bis endlich die Menge der freien, Säure jo groß wird, daß die Hämateinverbindung der Thonerbe 
gelöft bleibt. 

Dieſe Verſuche erflären die Wirkung des Alaund beim Färben der Baumwolle vollftändig. 
Beim Beizen der Baummolle mit Alaun wird dieſe einfah mit der Löſung imprägnirt, beim 
darauf folgenden Auswaichen wird ber größte Theil des Alaund wieder entfernt, es bleibt die 
Baumwolle mit einer fehr Fleinen Menge von Alaun mehanifch durchdrungen zurüd. Das 
ift die gebeizte Baummolle. Bringt man dieſe in die erwärmte Farbftofflöfung, die Barbeflotte, 
fo bildet fi der gefärbte Riederſchlag, welden Fleine Mengen von Alaun in Hämateinlöfung und 
Rothholzabkochung erzeugen, und diejer haftet mehaniich dem Beuge an. Der Berf. erinnert 
dabei an zwei befannte Thatſachen, welche fih nun leicht erklären ; die erfte ift, daß die Intenfität 
der Färbung von Baummolle durdaus nicht mit der Goncentration der Beige wächft; bie zweite, 
daß ohne gutes Auswajchen der gebeizten Beuge feine intenfive Färbungen erzeugt werben können, 
Beide Umftände haben ihren Grund darin, dag nur Minima von Alaun dem Zeuge anhaften 
dürfen, um den Niederſchlag des Farbſtoffs auf demielben zu erzeugen, da jeder Ueberſchuß nicht 
allein wirfungslos, ſondern Duck fein Löſungsvermögen für den fürbenden Niederfhlag, welchen 
er dem Zeuge entzieht, ſogar ſchaͤdlich ift. 

Die Safer der Baumwolle it aljo chemiſch unwirkſam beim Färben und die färbende Vers 
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bindung haftet derfelben eben jo nur mechanisch an, wie die Niederſchläge von Mineraljubftanzen, 
die man in der Bärberei häufig benußt, 3. B. chromſaures Bleioryd u. ſ. w. 

Zur weiteren Beftätigung deffen dient der Umftand, daß man pulverförmige und faferig kry⸗ 
ftallinifche Mineralkörper, 3. B. fhwefelfauren Baryt, Asbeſt u. dergl., faft eben jo wie Baum— 
wolle durch Beizen mit Alaun und Ausfärben in einer Warbeflotte färben kann. - 

Tränkt man 3. B. gefällten und gut audgewafchenen fchwefelfauren Baryt mit einer Alaun- 
löjung, wäſcht diefe fodann mit Waſſer unvollftändig aus, bringt darauf den Niederfchlag in eine 
Löſung von Hämatein und erwärmt, fo färbt er fih in ber gelben Löſung ſchmutzig violett und 
dieſe Farbe fann ihm duch Wafchen nicht entzogen werden. Chromſaures Bleioxyd, mit einer 
Spur von Alaun behaftet, färbt fih in Hämateinlöfung ſchmutzig braungrün. Am beften gelingt 
tas Beizen und die Färbung des ſchwefelſauren Baryts auf folgende Weife: Man gießt in eine 
Alaunlöſung Chlorbaryum tropfenweife in einer zur vollftändigen Berfegung unzureichenden Menge 
ein, fo daß der fchwefelfaure Baryt innerhalb einer Alaunlöfung ſich bilde, Diefen wäſcht man 
fo weit aus, bis das Waſchwaſſer Feine Schwefeljäurereaction mehr giebt. Der fchwefelfaure 
Baryt hält jegt immer noch Spuren von Alaun eingeſchloſſen, die durch Auswaſchen nicht entfernt 
werden können, die ſich aber fogleich zeigen, wenn man denſelben in einer Gämateinlöfung er 
wärmt, Er färbt ſich violett und nur durch Behandlumg mit Säure kann er entfärbt werben, 
während ſich die Säure roth färbt. Wenn der aus einer Alaunlöfung gefällte fchwefelfaure Ba- 
rot weniger vollfommen ausgewaſchen worden war, jo nimmt er eine ſehr tief violette Barbe an, 
Endlich läßt ſich auch feinfaferiger Asbeſt jehr gut färben, wenn man ihn mit Alaun tränft, den 
Ueberihuß durch Wachen entfernt und zulegt den noch mit einer Spur von Alaun behafteten 
Asbeft in einer Hämateinlöfung erwärmt. Bei Betrahtung des gefärbten Asbeſtes unter dem 
Mikroſkop ficht man die einzelnen haarförmigen Kryſtalle völlig gleichförmig gefärbt, ganz wie 
gefärbte Baumwollen- und Seidenfajern. (Journal f. praft. Chemie, B. 76 ©. 385.) 


IV. 


Ueber die Reinigungsweiſen des Rohparaffins; von C. G. Müller, 
Fabrikdirector in Schöbrig. 


BVerfhiebenartig gemachte Erfahrungen, zum großen Theile wohl bedingt durd die abwei- 
enden Berhältniffe, unter denen die einzelnen Fabriken arbeiten, Haben mehrere unter ſich ab» 
weichende Reinigungsmethoden des Paraffins ind Leben gerufen, deren Zufammenftellung und 
eingehende einzelne Befprehung wohl um fo mehr nicht ohne Intereffe fein dürfte, als die bie 
jegt darüber befannt gegebenen Notizen ſich in den verfchiedenflen techniſchen Fachſchriften zerftreut 
finden, die Beröffentlihungen felbft aber ſehr mangelhafter, meift nur andeutungsweifer Natur find. 

Möge ed mir daher geflattet fein, die einzelnen Berfahrungsarten durchzugehen und näher 
zu betrachten. 

Das Rohproduct der Parafiinfabrication, mit deſſen Verarbeitung erft bie eigentliche Pas 
raffindarftellung beginnt, ift Die fogenannte rohe Paraffinbutter, d. i. derjenige Theil des Deftil- 
lats aus dem Theer, welcher vermöge feines Paraffingehalts in der Kälte zu einer butterartigen 
Maſſe erftarrt. 

Schon die nächſte Behandlung biefer Paraffinbutter wird in fo fern verfchieden gehandhabt, 
als einige Babricanten biefelbe ohne Weiteres in einen fühlen Raum (Keller) zur Kröftallifation 
bringen, andere aber dieſelbe zunähft mit Aetzlauge und Schwefeljäure behandeln und fie dann 
erſt nochmals deftilliren oder aub mir Umgehung dieier legteren Manipulation zur Kroftallifation 
der Ruhe überlaffen. Die erflere Methode möchte zwar einfacher und minder foftipielig erſcheinen, 
fie hat aber zunächft den Nadırheil, daß dem Paraffin ein großer Theil feines Löfungsmittels, 
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bes ſchweren Oels, gelaffen wird, in Folge deffen das Ausfroftallifiren des Paraffins im geringes 
ren Maße erfolgt; bei einer Verwendung des von dem Paraffin getrennten Oels muß natürlich 
eine Reinigung deſſelben ebenfalld erfolgen, jo daß alfo diefe Manipulation keineswegs erjpart, 
fondern nur verſchoben wird, und da endlich die aus gereinigter Baraffinbutter erhaltenen Ba- 
raffinfroftalle weit reiner, weißer und faft geruchfrei find, fo muß die Unterlafjung der Reinigung 
der PBaraffinbutter als unrationell jedenfall® verworfen werben. 

Bei der Behandlung der rohen Paraffinbutter mit Aegmatronlauge nimmt diefe letztere alle 
fauren Beftandtbeile der erfteren, wie die Garbolfäure, dad Kreofot, das Pikamar und andere, in 
fih auf; der Gehalt an diefen fauren Körpern und die durch die Behandlung mit Aetzlauge in 
Folge deffen entftehende Bolumverminderung der Baraffinbutter ift fehr wechfelnd, je nachdem dies 
felbe aus Theer von Braunfoblen, Torf oder bituminöfen Schiefern und dergl. dargeftellt wurde ; 
fie beträgt jedoch faft nie unter 10, in einzelnen Fällen aber bis zu 33 Proc. Es ift deshalb auch 
nicht die für alle Fälle nörhige Menge von Lauge zu beflimmen und muß in jedem Falle jo viel 
davon angewandt werden, daß eine Probe der behandelten Paraffinbutter an eine neue Portion 
Lauge nichts mehr abgiebt. Cine Unterftügung der Operation durch Wärme ift theild zur 
Flüffigerhaltung ber Baraffinbutter nothwendig, theils zur fräftigeren Action der Lauge von Nutzen. 

Die nad dem Abfegenlaffen und Trennung der Rauge von der Paraffinbutter folgende Bes 
handlung berfelben mit Schwefelfäure, wozu nach Umſtänden 6 bis 10 Proc. Säure erfordert 
werden, entfernt bie alkaliſchen und harzigen Beftandtheife und bedingt dadurch eine abermalige 
Bolumverminderung von nahezu 5 Proc., fd daß man aljo nah Anwendung diejer chemiſchen 
Agentien eine weit concentrirtere Löſung von Paraffin vor fih hat, welche bei der Kryftallifation 
auch jedenfalld mehr Paraffin ausfcheiden läßt. Das man die Paraffinbutter vor dem Hinftellen 
zum Grftarren zuvor mit einer Löſung von kohlenſaurem Natron oder mit Kreide von den ſelbſt 
nad dem Abfegen noch vorhandenen Fleinen Bortionen Säure befreie, ift ſehr rathſam, jomie «8 
ebenfalld zweckmaͤßig ift, noch einen Strom Wafferdampf von 3— 4 Atmofphären Spannung jo 
lange hindurch zu leiten, als mit dieſem zu condenfirenden Waſſerdampf noch ätherifches Del über» 
geht. Das fo gewonnene Del befigt bei hohem Siedepunkte meift ein fehr niedriges ſpecifiſches 
Gewicht und ift daher eines der beften das Photogen conftitwirenden Dele; die Menge beffelben 
ift wechſelnd, beläuft fich aber in einigen Bällen auf 8 Proc. ber Paraffinbutter. Eine zweite 
Deftillation der Paraffinbutter über freiem Beuer halte ih für überflüfflg. Die fo behandelte 
Paraffinbutter wird nun in fühle Mäume zur Kryftallifation Hingeftellt und ihr dazu mindeftens 
3—4 Wochen Zeit gelaffen, worauf die entftandenen Kryſtalle von dem ſchweren Dele durch eins 
fache Filtration, Abfaugung, Centrifugalmaſchine oder irgend welche andere derartige Vorrichtung 
getrennt werden. Für Fleinere Fabriken empfichlt e8 fi zu diefem Zweck am meiften, die Kry⸗ 
ftallifation der Paraffinbutter in eifernen oder hölzernen Käften oder Bottigen vor ſich gehen zu 
laffen, welche am Boden mit einem einfachen Hahn, wenige Zolle über demſelben aber mit einem 
engen Drabtgeflecht verfehen find. Nah erfolgter Kryftallifation öffnet man vorfihtig nach und 
nad den Kahn und läßt das Del auslaufen, während die Kryſtalle im Kaften zurücbleiben. Für 
große Fabriken, wo es fih um ſchnelle Verarbeitung großer Mengen handelt, ift die Gentrifugal« 
maschine zum Ausfchleudern des Deld unentbehrlih, welder Apparat die Trennung de 8 Oels von 
ben Kryſtallen überhaupt nit allein am fchnellften, fondern aud am vollkommenſten bewerfftels 
ligt. Die erhaltenen Kröftalle werden zufammengefhmolgen und in zollftarfe Kuchen ausgegoffen 
welche das Rohparaffin darftellen; die Dele aber werden durch Deftillation über freiem Feuer in 
Solaröl und Paraffinbutter getrennt. - 

Das Rohparaffin wird in allen Fällen zunähft durch mechaniſche Preffung von dem größten 
Theile des noch anhaftenden Oels befreit, wozu man fih hydrauliſcher Preſſen bedient, die einen 
Drud von mindeftend 300,000 Pfund auszuüben im Stande find. (Schluß folgt.) 
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V. 
Vermiſchtes: 


A) Notizen über dad Waſſerglas. Das Waſſerglas unterſcheidet ſich von dem 
gewöhnlichen Glas durd einen größeren Gehalt an Kali oder Natron, wodurch ed die Eigenſchaft 
erhält, im Waſſer löslich zu fein; die Wafferglaslöfung binterläßt beim freiwilligen Verbampfen 
an der Luft eine gladartige Maffe, fie kann deßhalb zum Anftreichen gebraucht werden, wobei die 
angeftrichenen Gegenftände mit einer Glasrinde überzogen werben. Diejer Anftrih eignet ſich 
insbefondere für Mauern, für enfauftiihe Gemälde, welche mit Karben angefertigt find, die durch 
den Einfluß von Alfalien nicht verändert werben, und für Dachgebälke, um das Holz mit einem 
unverbrennlihen Lack zu überziehen und es dadurch gegen das euer zu ſchützen. Man unter 
fcheidet verjdiedene Arten von Waſſerglas, je nachdem die Glasmafje Kali, Natron oder beide 
Alkalien zugleich enthält. Das Kalimafferglas wird durch Zuſammenſchmelzen von 15 Th. 
Quarzſand, 10 Hl. Pottafche und 1 Th. Kohlenpulver, dad Natronwaflerglas aus denjelben 
Mengen von Quarz und Kohle, jebod nur 7Y/, Th. caleinirter Soda erhalten. In Fabriken 
nimmt man jegt anftatt der Soda das viel billigeree Glauberjalz und eine verhältnißmäßig größere 
Menge Kohlenpulver, nämlich auf 50 Th. Quarzſand und 30 Th. caleinirted Glauberſalz = 8 Th. 
Kohlenpulver. Auch durch Auflöjfen von fein gepulvertem Duarz oder aus Kiefelerde beftchenber 
Infuforienerde in ägender Kali» oder Natronlauge läßt ed ſich darftellen. Das Waflerglad, zu 
deſſen Darftellung Kali und Natron zugleich verwendet wurde, weldes man auch Doppelwaflerglas 
nennt, joll fih am beiten zu Anftrichen eignen. Um das Waflerglas zum Anſtreichen zu ver 
wenden, vermiicht man es mit gepulvertem Glas, Hochofenſchlacken, Thon, Knochenerde oder 
Kreide, jeder Anftrih muß zuvor troden werden, che man einen neuen Anſtrich aufträgt. Mit 
Wafferglas gut angeftrihene brennbare Gegenftände, 3. B. Leinwand, Papier, Tapeten, Holz, 
haben dadurch ihre Entzündlichfeit verloren und verkohlen beim ftarfen Erhigen nur langjam. 
Das Wafferglad kann auch ald mineralifcher Leim gebraudt werden und man kann mit ihm 
Steine äußert feit zufammenfitten. Kreide bildet mit Wafferglaslöfung eine dichte und harte 
Maſſe und nod härter wird die Verbindung mit Dolomit, eines in manden Gegenden häufig 
vorkommenden aus Eohlenfaurer Kalk» und Talferde beſtehenden Minerald. Wenn man poröfe 
Thongefäße mit Wafferglaslöjung tränft, fo erhalten dieſe dadurch eine größere Feſtigkeit. Gyps 
wird durch Wafjerglas-Anfirih nicht härter umd überzieht fih nach riniger Zeit mit auswittern- 
dem Glauberfal. Zu weißem Anftrih mit Wafferglas eignet fih am beften das Zinkoxyd, man 
muß es aber wegen der ſchnellen Erhärtung mit etwad Barytweiß vermijchen. Barben, welde 
ſich zum Anftrih mit Wafferglas eignen, find: Engliſchroth, Mennige, Smalte, Ultramarin, 
Binfgelb, Barstgelb, hingegen können Berlinerblau, Chromgelb, Bleiweiß, Schweinfurter Grün 
und andere Kupferfarben nicht zum Anftrih mit Wafjerglas gebraucht werden. Das Waſſerglas 
läßt fh zur Darftellung künſtlicher Steine und zu hydrauliſchen Mörtel verwenden, um erftere 
darzuftellen wird ein Gemenge von 12 Ih. Quarzſandes und 4 Th. gelöjhten Kalks mit Waffer- 
glaslöfung zu einer fih ballenden Maffe angefeuchtet und gut durchgearbeitet, dieſe Maſſe wird 
hierauf in Formen geflampft und getrodnet. 

Einen ſehr guten Waffermörtel erhält man aus gelöſchtem Kalk, weldhen man mit Waſſer⸗ 
glaspulver vermengt hat. Man hat das Waſſerglas auch mit Bortheil anflatt der Seife zum 
Waſchen angewendet, ferner in der Färberei und Zeugdruderei. Beſonders wichtig ift «8 für die 
Stereohromie, eine mit der Brefcomalerei verwandte Kunft, in welder die Karben duch Waſſer⸗ 
glas befeftigt und auf einen Grund von mit Waflerglad vermifchtem Mörtel aufgetragen werden. 
Diefer Mörtel beftcht aus Marmorftaub, gepulvertem Dolomit, Quarzſand und zerfallenem Kalf, 
welcher mit Wafferglaslöfung zu einem Brei angerührt wird, Nachdem bie WB d mit dieſem 
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Mörtel beworfen und abgetrodnet ift, wird fie mit Sandftein glattgerieben, dann wird dad Ge— 
mälde mit den mit Waffer abgeriebenen Barben entworfen und, nachdem es abgetrodnet if, durch 
eine mit feinen Löchern verfehene Sprige mit einer verbünnten Waſſerglaslöſung befeuchtet. Das 
Gemälde ift nun fo dauerhaft, daß ed dem Einfluß der Witterung widerfteht, wodurch ſich bie 
Stereochromie ſehr vortheilhaft von der Freſcomalerei auszeichnet. (A. a. ©.) 

Bemerkungen das über Santonin (C,H,0). Das Santonin kommt in den 
Blumenjpigen mehrerer Artemiflaarten, bauptiählih in der Artemisia judaica und san- 
tonica vor. Es wurde von Kabler und Alms (Ard. d. Pharm. XXXIV. 318, XXXV. 
217 und XXXIX. 190) entdedt, von Trommsbdorff jun. (Annal. d. Chem. u. Pharm. XL 
190), Liebig und Ettling (ibid. 208) und in der neueften Zeit von $eldt (ibid. LXIII. 10) 
und Galloub (Journ. de pharm. XLV. 110) unterſucht. Das Santonin wird bargeftellt, ins 
dem man den jogenannten Zittwerfamen (Semen cinae) pulvert, vier Theile deffelben mit 1,5 Ih. 
trodenen Aetzkalkhydrat mengt und mehrmals mit verdünntem Weingeift von 0,93 jpec. Gew. 
auszieht. Nachdem der größte Theil ded Alkohols abbeftillirt worden ift, wird der Rückſtamd 
ſiltrirt, die filtrirte Flüſſtgkeit mit Eſſigſäure ſchwach überfättigt und einige Stunden lang gekocht. 
Beim Erkalten ſcheidet fih das Santonin aus, das durch wiederholte Auflöfen in kochendem 
Weingeift und Behandeln mit Thierfohle gereinigt und in blendend weißen Kryſtallen erhalten 
wird. Das Santonin kryſtalliſirt in ſechsſeitigen Säulen und rehtwinklichen Tafeln ; es ift ohne 
Geruh und Geihmad, bricht das Licht in hohem Grabe, nimmt im Sonnenlichte ſchon nad) 
zebn Minuten eine gelbliche Farbe an, wird dunkler, und die Kryſtalle zeripringen endlich mit 
Lebhaftigkeit. Die Kryſtalle zerfpringen zuerft nah Schnitten, die normal auf die Längenare zu⸗ 
geben; die zugefbärften Endflähen werden zugleich durd Schnitte abgetrennt, welche die Länge 
rechtwinflich durchſchneiden. Das gelbe Santonin unterfcheider fih von dem weißen dadurd, daß 
legtered mit Kali und Weingeift eine carminrothe und das erflere eine gelbe Löſung giebt. Das 
fpec. Gew. des Santonin = 1,247; ed ſchmilzt zwiſchen 168—170° zu einer farblofen Flüffige 
keit, die beim Erfalten kryſtalliniſch erflarrt, unter gewiffen Bedingungen aber zeigt das Santonin 
das merfwürdige Verhalten, nadı dem Erfalten nicht wieder zu erflarren, fondern eine zähe, 
"gummiartige Maſſe darzuftellen, die aber durch Alkohol⸗ oder Aetherdampf oder durch Befeuchten 
mit einigen Tropfen dieſer Blüfftgfeiten in den kryſtalliniſchen Zuſtand zurüdgeführt wird, Das 
Santonin löft fih in 4—5000 Thetlen kochenden Waſſer; bei 17° 1öft es fih in 43 Th. Altos 
hol von 0,848 fpec. Gew., von fledendem Weingeift bedarf e8 2,7 Th.; es Löft fi in falten und 
heißem Aether, fetten und flüchtigen Delen. Beim Erbigen des Santonins bis etwas über ben 
Schmelzpunft jublimirt. ed unzerjegt, bei höherer Temperatur geht ed anfangs in die weiche Mafje 
über und zerfegt fih darauf. Das Santonin verbindet fih mit Bajen; die löslihen Berbindun« 
gen flellt man durch Digeftion der Oxyde mit einer weingeiftigen Löfung von Santonin dar, die 
ſchwer Lösliden, indem man die Metalljalze mit Santoninfali oder Santoninnatron fällt, San— 
toninnatron, 0.8.0, +Na0,H,0+7Aq. bildet feine verfilzte Nadeln, die an ber Kuft 
und im Sonnenlichte unverändert bleiben und alkaliſch reagiren. Mineralfäuren fcheiden das 
Santonin ſogleich, Eſſigſäure erft nad längerer Zeit ab, Santonin-Bleioryd, C,oH350% 
+ FbO0,H30, bildet warzenförmige, aus perlmutterglänzenden Nadeln zufammengefegte Kryftalle 
gruppen. In concentrirten Löjungen von Zinkvitriol, jalpeterfaurem Silberoryd, Queckſilber— 
oxydul und ⸗oxyd erzeugt Santoninfali weiße, ſchwer lösliche Niederichläge, in Eiſenoxydſalzen 
einen ſchmutzig gelben, in Kupferoxydſalzen einen blauen, in Uranoxydſalzen einen gelben, in 
Chromoxydſalzen einen grünen Niederſchlag. R. Bar. 
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VI. 
Nützliche Recepte. 

a) Darſtellung der Harzſeife. Folgende Vorſchrift, mit der gehörigen Sorgfalt 
ausgeführt, wird ſtets ein zufriedenſtellendes Reſultat Tiefern: 300 Pfund Harz werden mit 180 
Duart Waffer 8 Stunden bindurd in einem fupfernen Keſſel im Kochen erhalten, bis das Harz 
vollftändig geſchmolzen ift; darauf mäßigt man das Beuer und jet eine Auflöfung von 45 Pfund 
kryſtalliſirter Soda hinzu; hierauf wird die Hitze wiederum verftärft und fo lange unterhalten, 
ald noch eine Auflöfung von Harz Statt findet, worauf man nach und nad 20 bis 45 Pfund 
frpftallifirte Soda, je nad) der Beichaffenheit des Harzes, in Auflöfung zufegt, und die Flüſſig— 
feit fo lange im Koden erhält, bis alles Harz vollftändig in Seife verwandelt ift, was man 
leicht an der Gleichartigkeit der Maffe erkennt. Man erhält alddann von 300 Pfund Harz nahe 
an 550 bid 600 Pfund Harzfeife. Bei der Anfertigung von geleimten Papieren werden nun 
180 Pfund diefer Harzieife in heißem Waſſer aufgelöft, man läßt die Auflöfung einige Zeit 
rubig ftehen, damit etwaige Unreinigfeiten ſich abfegen, und läßt fie dann durch ein enges Metall 
tuch in einen Bottich ab, welder 600 Duart marfirt hat. Zu diefer Seifenauflöfung fügt man 
darauf 120 Pfund Stärkemehl, in Tauem Waſſer vertheilt, und jegt alddann noch fo viel Waffer 
hinzu, bi8 genau 600 Quart vorhanden find. — 20 Quart von diefer Miſchung einer Holländer« 
leere zugefegt, find hinreichend, um gewöhnliches Schreibpapier vollkommen gut zu leimen. Nach 
vollendeter Holländerarbeit, nachdem der Stoff in Ganzzeug verwandelt ift, wird bei gehobener 
Walze die Leimauflöfung zugefegt und, nachdem fie etwa 10 Minuten durchgeſchlagen ift, durch 
die Auflöjung von 5 Pfund Alaun zerſetzt. 
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Literariſches. 


Im Verlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig ist erschienen: 


Das astronomische Diagramm. 


Ein Instrunent, mittelst dessen der Stand und Gang einer Uhr, das Azimuth 

terrestrischer Gegenstände, die Mittagslinie, die Abweichung der Magnetnadel, 

der Auf- und Untergang der Gestirne bestimmt und andere. Aufgaben der’ 

astronomischen Geographie und nautischen Astronomie schnell, sicher und be- 

quem ohne Rechnung gelöst werden können. Für Seefahrer, reisende Geo- 

graphen, Ingenieure, Feldmesser, Uhrmacher, sowie für Freunde der prak- 
tischen Astronomie. 


Von Dr. M. A. F. Prestel, 


Oberlehrer der Mathematik und der Naturwissenschaften am Gymnasium zu Emden. 
Mit 140 in den Text eingedruckten Holzschnitten und dem Instrumente (Diagramm nebst Massstab) 
auf zwei Tafeln. 
gr. 8. Fein Velinpapier. Geheftet. Preis 3 Thlr. 16 Ggr. 


Keins von den Hilfsmitteln , welche man seither erfunden, um die in der nautischen Astronomie am 
häufigsten vorkommenden Aufgaben mit Zeitersparniss mechanisch zu lösen, dürfte eine so bequeme 
und umfassende Anwendung zulassen, wie das astronomische Diagramm, zu dessen Gebrauch in dem 
dasselbe begleitenden Texte eine erschöpfende Anleitung gegeben ist. Ausserdem enthält dieser letztere 
eine genetische Entwickelung der Grundbegriffe der sphärischen Trigonometrie, Astronomie, die Be- 
schreibung der tragbaren astronomischen Instrumente, eine Anweisung zu den Beobachtungen und zur 
geographischen Ortsbestimmung, sowie eine Anleitung, die Aufgaben der sphärischen Astronomie durch 
Rechnung zu lösen, so dass der zum Diagramm gehörige Text auch beim Unterricht in der physikalisch- 
mathematischen Geographie und sphärischen Astronomie für Lehrer und Schüler als ein geeignetes 
Lehrbuch benutzt werden kann. 
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Ueber die Neinigungsweifen des Rohparaffins; von E. ©. Müller, 
Fabrikdirector in Schöbrig. 
Echluß.) 


Die zuerſt veröffentlichte und von Hrn. P. Wagemann herrührende Vorſchrift der nun 
folgenden weiteren Reinigung des Rohparaffins iſt folgende: 

Die Preßkuchen werden zuſammengeſchmolzen und bei 180° C. mit 50 Proc, concentrirter 
Schwefelfäure gemiicht, nach 2 Stunden das Paraffin von der Säure abgelaffen, mit Waffer ge- 
waschen, in Kuchen gegoffen und in einer warmen hydrauliſchen Preſſe abermald gepreßt; dann 
wieder geichmolzen, mit Y, Proc. Stearin gemifht und bei 1509 E. mit 70 Proc. Schwefeljäure 
2 Stunden lang behandelt; nach der Trennung von der Säure mit Wafler gewaſchen, dann aber- 
mals mit Y, Proc. Stearin zufammengejchmolgen und hierauf 1 Proc. Uegfalilauge von 4008, 
darunter gemijcht. Nah Verlauf von 2 Stunden haben ſich ſämmtliche Unreinigkeiten nieder 
geichlagen und das Paraffin ift waſſerklar und zum Gießen fertig. 

Diefe Vorfhrift wird wohl faum noch irgenwo befolgt werden und dürfte vielleicht in der 
angegebenen Weije von Hrn. Wagemann jelbft nie im Großen benugt worden fein; denn man 
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erhält darnad wohl ein guted Paraffin, aber die großen Mengen ber verwendeten Schwefelfäure, 
fowie namentlich Die bedenflid hohen Temperaturen, welche vorgefchrieben find und der Grund 
zur Berftörung einer großen Menge Paraffind werben, maden dieſe Methode überaus Eoftfpielig. 
Die Warnung, dabei feine falpeterfäurehaltige Schwefelfäure zu verwenden, ift übrigens auch auf 
die Ehromfäure auszudehnen, welche nad obiger Vorſchrift bei der Reinigung der Paraffinbutter 
mit in Anwendung fommen ſoll (nämlid 8 Proc, Schhwefeljäure, 2 Proc. Salzfäure und 1 Proc. 
faure® hromjaures Kali). R. Brown giebt an, die Preßkuchen des Rohparaffins zu ſchmelzen, 
fie einige Minuten bei 200° E. mit 10 Proc. concentrirter Schwefeljäure zu mifchen und nad) der 
Trennung des Paraffind von der entftandenen fohligen Maſſe und der Säure baffelbe mit einer 
Löſung von 1 Theil Soda in 10—12 Ifeilen Waffer zu waſchen. Sind die Prefien ſtark genug 
und läßt man namentlich der erften Preffung eine zweite warme Preſſung folgen, fo liefert dieſes 
Verfahren ein ganz gutes Product ohne große Verluſte; doch iſt es durchaus nit nöthig, ja 
fogar nachtheilig, bei der Schwefelfäurebehandlung eine fo hohe Temperatur zu beobadıten ; es 
genügen dazu 75— 80° C. vollftäntig, zumal fih ohnehin beim Vermiſchen mit der Schwefel« 
fäure die Temperatur noch weiehtlic erhöht. Die Klärung aber des von der Schwefelfäure ger 
trennten PBaraffins wird vollfommen, wenn man demjelben Y,—Y, Proc, Stearin zufegt, dann 
eine concentrirte Sodalöfung untermiſcht und zulegt das Ganze mit Waffer auswaͤſcht. 

Da der Zwei der Schwefelfäurebehandlung des Paraffins der ift, die legten Theile des 
fchweren Deld zu entfernen, welde dem Paraffin gewiffermaßen ald Mutterlauge noch anhängen, 
fo Tag wohl die Idee nahe, dieſen Zwed durch eine Art Wafhung und mitteld Agentien zu 
erreichen zu fuchen, welche in feinem Kalle zerftörend auf das Paraffin zu wirken vermöchten. Als 
beſonders dazu geeignet zeigten fi das Benzol und überhaupt alle leichten, weißen Theeröle, das 
rectificirte Terpentinöl und der Schwefelfohlenftoff, und man verfährt damit folgendermaßen : 

Das Rohparaffin wird zunächſt einer ftarfen, warmen Preffung unterworfen und die Pref- 
fuchen dann mit 5—6 Proc. von einer der obigen Flüfſigkeiten zuſammengeſchmolzen und aber: 
mals in Kuchen ausgegoſſen. Wegen der Billigfeit und der Leichtigfeit der Beihaffung eignet 
fid) dazu gut gereinigtes, weißed Photogen von einem niedrigen Siedepunfte am beften. Jetzt 
preßt man abermald und wiederholt im Nothfalle diefe ganze Operation nod ein Mal, Das 
Paraffin ift jegt völlig rein und weiß, der no anhaftende Photogengeruch aber muß mittels 
Einleiten gefpannten Wafjerdampfed verflüchtigt werden. Bel Anwendung von Terpentinöl oder 
von Photogen, welches nicht entipredend niedrigen Siedepunft hat, gelingt dies nie vollfommen. 
Um den Geruch zu entfernen, muß man das Paraffin ſchmelzen, bet möglichſt niedriger Temperatur 
2—3 Proc. Schwefelfäure darunter miſchen und nach dem Abſetzen derfelben das Paraffin auf 
bie ſchon oben angegebene Weife mit einer Löſung bon kohlenſaurem Natron Elären. Der Schwe 
fel£ohlenftoff ift zu flüchtiger Natur, ald daß ed gelingen würde, die Baraffinreinigung durch dens 
felben in pecuniärer Hinfiht vortheilhaft zu bewerfftelligen, obwohl man neuerer Beit billigere 
Darftellungsmethoden defjelben kennen gelernt hat. Etwas abweichend, jedoch im Princip diefelbe, 
ift die Paraffinreinigung mitteld Elain. Sie gründet fi darauf, daß Paraffin im geichmolzenen 
Zuftand fih zwar mit Elain volltändig mifcht, fi) aber beim Erkalten wieder trennt und fryftal« 
liniſch ausſcheidet, während das ihm früher anhaftende ſchwere Del in das Elain übergegangen ift 
und mit diefem vereinigt bleibt. Das Robparaffin, welches auf diefem Wege gereinigt werden 
fol, muß jedenfalls von Paraffinbutter ausfryftallifirt fein, welche vorher mit Neglauge, Säure 
u. ſ. f. behandelt worden war, und muß zunächſt für ſich einer ftarfen Preffung unterworfen werden, 
Man ſchmilzt daffelbe dann mit 10 Proc. Elain zufammen, gießt zollftarfe Kuchen davon und 
preßt diefelben in einer warmen Preſſe ftark aus; ſchmilzt die Kuchen abermals mit 5 Proc. Elain 
zufammen und preßt nochmals. Dabei fann das bei dieſer legten Preſſung ablaufende Elain bei 
der Zuſammenſchmelzung mit neuen Portionen Robparaffin wieder benugt werden, jo daß man 
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auch für Die erſte Preffung eigentlih nur 5 Proc. frifchen Elains als Zuſatz bedarf. Die Kuchen 
der letzten Preffung werden geſchmolzen umd mit etwas Waffer und ea. 5 Proc. Aehnatronlauge 
von 3308, einige Minuten unter Umrühren aufgekocht, worauf nah balbftündiger Ruhe das 
Paraffin Flar über der das verfeifte @lain haltenden auge fteben wird. 

Aus dem abgepreßten Elain kann Schmierſeife für die Walfereien dargeftellt werden, und if 
hierbei der geringe Gehalt an ſchwerem Del nicht im geringften nachtheilig. Neuerdings rheilt 
John Mithel mit, daß nah feinen Erfahrungen robes PBaraffin durch Behandlung mir thie— 
riſcher Kohle, Torffohle, Kohle von bituminöſen Scyiefern oder fogar Kofe erheblich gereinigt 
wird. Diefe Reinigung kann ſich natürlich nur auf Färbung und Geruch beziehen, und es iſt 
vorauszuſetzen, daß das Rohparaffin mittels flarfer Preffung vom Dele möglichſt vollftändig bes 
freit war. Nah Mitchel's Verfahren wird das Paraffin geſchmolzen, ein Zehntel des Gewichts 
Koble in Pulverform hinzugerührt und durch Umrühren damit vermifcht und die Maſſe nah Be 
dürfniß von %, bis 3 Stunden warm erhalten, worauf das Paraffin mittel Durchſeihens durch 
leinene Bilter von der Kohle getrennt wird. Statt die Koble mit dem geſchmolzenen Paraffin zu 
vermifchen, foll man dieſes auch durch ein mit grobgepulverter Kohle gefüllted Filter filtriren 
können, welches natürlih warm zu erhalten ift, damit das Paraffin nicht erflarren fann, 

(Polyt, Eentraibl.) 


u. 
Leber die Bereitung der grünen Seife. 


Bur Sabrifation der grünen Seife werben folgende Bettarten angewendet: Thran aller Art, 
bei und vorzugsweiſe Südſeethran, ferner die wohlfeileren Dele, ald Hanföl, Rüböl, (Leinöl, 
Reindotieröl), Die Wahl derfelben hängt theild von dem Preije, theild von der Jahreszeit ab; 
man muß nämlich im Sommer diejenigen verarbeiten, welde im Winter gerinnen würden. Man 
verwendet daher im Sommer bie jogenannten harten Bette, Huiles froides, (h. vertes), Südſee⸗ 
thran, Häringthran, Winterrübfendl, im Winter die weichen Wette, h. chaudes, (h. jaunes), 
Hanf-, Keine, Leindotteröl, Arhangeliben Thran, Sommertüßfenol. Damit alfo die Seife im 
Sommer nicht zu weich audfalle, muß mehr margarinf. Kali, im Verhältniſſe zum ölf. Kali er- 
zeugt werden, was duch Anwendung der harten Fette mit wenig weichem Bett gelinget. Um— 
gefehrt würde im Winter eine fo gefertigte Seife zu fteif, zu hart werden, man muß daher eine 
größere Menge ölf. Kali erzeugen, deshalb viel weiches Bert anwenden. — Outer unverfäljchter 
Südfeerbran liefert unter allen Thranſorten das größte Gewicht Seife, 100 Pfd. geben 250 Pfd., 
während andere Sorten nur 240 Pfd. liefern, Hanföl 245 Pfd., Leinöl 240 Pfd., altes Rüböl 
247 bis 248 Pfd. Seltener verarbeitet man nur eins dieſer Dele allein, gewöhnlich mengt man 
diejelben in verfchledenen Proportionen, jenachdem es die Temperatur der Luft, die Marftpreife, 
der Zweck, zu weldem die Seife angewendet werben ſoll, erheiſchen. In Berlin wirb die befte 
grüne Seife aus Hanföl und 7, Palmöl (oder Talg) bereitet; die gemeine aus vanfoͤl, Rüböl, 
Südſeethran; in England, erown-soap, aus Thran und Talg. 

Die Darftellung der Nepfalilauge aus Pottaſche und Kalk ift als befannt vorausgeſetzt; von 
100 Pfd. vorzüglicher Potrafhe kann man 130 bis 140, von guter Pottafche 110 bis 120, von 
ſchlechtet nur 90 bis 100 Duart Lauge, ftarke und ſchwache zujammengenommen, gewinnen, @in 
anderes Verfahren bei der Gewinnung der Aetzkalilauge ift folgendes: man fertigt ftaubförmiges 
Kalkhydrat, mengt es mit Portafche und läft das Gemenge drei Wochen lang an einem trocknen 
Drte liegen; darauf wird ed in einem Laugefaffe mir Waller abgelaugt. Hierbei bleibt ein 
großer Theil der in der Pottaſche befindlichen fremden Salze beim Kalfe zurüd, was bei der ger 
wöhnlichen Bereitungsweiſe nicht der Ball ift. 

Zum Sieden dienen große eiſerne, tiefe Keffel, deren Bodenſtück gegoffen, die Wände, der 
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Sturz, von Eiſenblech mit erflerem dicht verbunden find. Das Beuer befpühlt den Boden und 
den unterften Theil ded Sturzed, Man bedient fidh meiftend bedeutend großer, welche 4 bid 8000 
Pd. Bett, nebſt der dazu erforderlichen Kauge, faflen fünnen. Man beginnt das Borfieden 
damit, daß man das Fett mit einer binlängliden Menge von mittelmäßig ftarker Lauge (9 bis 
109%, Alkaligehalt) einträgt, den Keffel anfeuert, bis die Mafle fih zu bewegen beginnt, worauf 
die Hige gemäßigt wird. Es findet hierbei eine Verbindung der Alkali enthaltenden Lauge mit 
Bett ftatt, wad man mittelft des Probelöffeld erkennt; Lauge und Fett jondern fich beim Heraus— 
ziehen nicht von einander, fondern es zeigt fid eine graue, Flebrige, glänzende Subſtanz, welde 
in fürzeren und längeren Fäden abläuft. Die Maffe fiedet im Keffel ganz ruhig, fleigt nah und 
nah hoch auf, wobei das Aufſtedende hellbraun erfcheint und dunfler wird, fo wie die Verbin- 
dung zunimmt. Iſt aber die Verbindung nod nicht erfolgt, fo läuft vom Probelöffel nad dem 
Eintauchen die Lauge ab, und eine weiße verdidte Delmaffe bleibt theilweife hängen, Da unter 
Umftänden eine gehörige Verbindung beim Aufſieden nicht flattfindet, jo wird nah Maßgabe der- 
felben theild noch Zauge, theis Waſſer zugefegt, theild die Hitze verringert. 


Iſt die Verbindung des erften Sapes erfolgt, jo giebt man dad zu einem vollftändigen Sude 
nod erforderliche Bett und Rauge in getheilten Mengen hinzu, und zwar immer ftärfere Lauge; 
man pflegt aber auch auf einmal alles Bett in den Keſſel zu bringen. Das Sieden wird nun - 
ununterbrochen unterhalten, die fteigende Seifenmaffe durch Peitichen mit dem Rührſcheite, wo— 
dur den fih aus der Lauge entwidelnden Wafferdämpfen der Ausweg eröffnet wird, vor dem 
Veberfteigen, einer Bolge des Auftreibens der zähen Seifenmaffe durd die Waſſerdämpfe bewahrt. 
Sept ſich die Seife nach und nah am Probelöffel did an, fo wird das Abrichten vorgenommen, 
d. h. es wird Mittel: und flarfe Lauge zugeiegt, im Sieten fortgefahren, bis die Seife klar ift, 
d. b. auf eine Glasſcheibe getropft und erfaltet Mar bleibt. So lange died noch nicht der Fall 
if, die Seife beim Erkalten fib noch trübt, wird Lauge zugegeben. Beſonders zeigt das Rüböl 
die Eigenfchaft, mit Lauge nicht leicht Elar zu fleden. 


Dad Klarfieden bat den Zwed, die Eeife von dem überflüffigen Wafler zu befreien, 
überhaupt biejelbe zur Vollendung zu bringen. War nämlidh zu viel Lauge hinzugefegt worden, 
fo ſiedet fle zähe, jegt beim Probenehmen auf der Glasplatte einen jcharf begrenzten weißen Rand, 
die Probe erſcheint durchgehends trübe und zeigt beim Erkalten eine Seifenconfifteng. Bei folder 
Beichaffenheit jegt man Bett zu ohne Lauge. Hat die Seife einen ziemlih bedeutenden Antheil 
Waſſer bereitd verloren, jo wird das Kochen hörbar, ftatt deö bloßen Aufwallens bilden fid) auf 
der Oberfläbe handgroße Blätter, die fih über und in einander jchieben, ohne Schaum oder 
höchſtens nur am Rande des Keffeld, Jetzt ift die Seife im Abgabren. Setzt man eine Probe 
aus, fo zeigt fh beim Erfalten eine bedeutend ftarfe Seifenhaut, welde, je mehr das Waſſer ver= 
dampft ift, defto ftärfer erjcheint, jo daß fi die ganze aufgetropfte erfaltete Seife ald eine zu= 
fammenbängende Haut abziehen läßt, ohne daß etwas zurüdbleibt. Sogleich wird nun dad Feuer 
gelöjcht und die Seife langiam erfaltet. 


Man pflegt auch die Seife, wenn fie nicht ſchon an fi durch das Hanföl eine angenehm 
grüne Barbe bat, durd Indigo grün zu färben; zu dem Ende wendet man theild Indigo mit 
Aepkalilauge fein gerieben, theild das aus der ſchwefelſ. Auflöfung des Indigo durd Kalk nieder 
geichlagene Präparat an, (Um die Seife ſchwarz zu färben, gebraucht man Eifenvitriol und 
Galluss oder Blauholzbrühe.) An einigen Orten ift es enblid Sitte, der Seife ein Korn zu 
geben, was eine überflüffige Vertheuerung iſt. Man unterjheidet Talg-, Stärfes und Kalkkorn. 
Eine Seife mit Talgforn fann nicht zu jeder Jahreszeit, nicht bei jeder Lufttemperatur dargeftellt 
werden, erfahrungdmäßig nur bei Temperaturen zwifchen 9 und 159; es frpftallifirt dann das 
talgf. und margarinf. Kali in Kleinen Körnchen in der Maſſe der Delfeife. Unter 9° und über 
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15° gelingt ed nidt. Ein Stärfeforn wird mittelft Stärfe, ein Kalkkorn mit zu Staub gelöſch— 
tem Kalte gegeben, welcher Kalkſeiſe erzeugt, die fi nicht auflöft; ein vermwerfliches Verfahren. 

Die grüne Seife ift eine dicke, zäbe Maffe, durdiceinend, in bünnen Lagen durchſichtig, 
glänzend, weich, fühlt ſich nicht fertig an; fie befigt eine angenehm grüne, auch bräunlichgrüne 
Barbe, einen eigenthümlichen Geruch, weldher nah Maßgabe des zur Darftellung angewendeten 
Deles oder Thranes verfchieden if. Sie reagirt ſtark alkaliſch, trocknet nicht ein, enthält min- 
deſtens 30 %, Wafler, aud 50, löſt fih im Weingeifi und Wafler leicht auf, ſchäumt leicht. 
Chevreul und Thenard fanden in der aus Del (nicht mit Thran) bereiteten Seife 39,2 bis 
44,0 Del» und Margarinf., 8,8 bis 9,5 Kali, 46,5 bis 52 Wafler; auf 100 heile der Fett⸗ 
fäuren 21,3 bis 22,5 Kali, Ure 20,6; fie muß aber auch nod Glycerin enthalten, da fle ohne 
Abſcheidung von Linterlauge eingefodt wird. AIhranfeife enthaͤlt delphinſ. Kali, woburd der 
üble Geruch bebingt wird. 

Man gebraudt die grüne Seife bei der Leinwandbleihe, wozu bei und die mit Thran ges 
fertigte angewendet wird, die befte mit Talgforn ohne Thran zum Reinigen der Wäſche, zum 
Waſchen und Walfen der Tuche und anderer Wollenzeuge. 

Greve Anleitung zur Babrifation der braunen, ſchwarzen und grünen Seife, Hamburg 1832. 
— Eolim über weiche Seifen, D. p. 3. Br. 11. ©. 441. — Darft. der Schmierf. in Schwed., 
B. 71. S. 63. (A.a.D.) 


III. 
Ueber bie in England gebräuchlichen Biere. 


Die vorzüglichften Biere, welche in England gebraut werben, find der Porter und bie ver» 
ſchiedenen Arten Ale, denen unfere beften Lagerbiere nahe kommen. Der Porter ift ftarf, geiftig 
und näbrend zugleihb und deshalb das Lieblingegetränf der arbeitenden Volksklaſſe, beſonders 
der Zaftträger (porters), woher er auch jeinen Namen erhalten hat. Der Porter wird haupt» 
ſächlich ſtark verichifft und zur Verproviantirung der Marine gebraucht. Die Confumtion dieies 
Biered hat ſich in neuern Zeiten fo außerordentlih ausgedehnt, daß gegenwärtig in den Borter« 
Bierbrauereien Londons über 1,200,000 Barreld gebraut und abgefegt werden (nach Berliner 
Maß beträgt dieſes 171,600,000 Berliner Quart). 

Die bedeutenpften Bierbrauereien in London find die der Herren Whitbread, Brown und 
Gompagnie, Barclay und Perkins, Mear und Comp., von welden jede Aıflalt jährlich über 
100,000 Barrel produeirt, oft wohl aud weit mehr. Eben fo Erflaunen erregend find in 
dDiefen Brauereien Maiichfufen von 4000 Barreld Inhalt, Gährungsbortihe von 27 Fuß Höhe, 
22 Fuß Durdmeffer und einem Nauminhalte von 3500 Barreld, Die Küblichiffe bilden in 
Whitbread's Bauerei eine Fläche von mehr ald 5 Ucres, was 7Y, Magdeburg. Morgen Flächen⸗ 
raum beträgt. Barclay's Brauerei nimmt einen Raum von 8 Acres Land ein. 

In England nimmt man allgemein an, daß ein Buſhel des beften Malzes 40 engliſche Bfunde 
wiege und daß man aus demfelben 26, ja fogar 30 Pfund gährungsfähige Subftanz oder Zuder- 
floff, vom ſchlechterem Malz jedoch höchſtens 20 Pfund ausziehen könne. Zur Prüfung bes 
Malzes auf feinen Gehalt an Zuderftoff bedient man ſich gemeiniglid de® Sacharometerd, der 
allerdings dem Brauer diejenigen Anzeigen giebt, nad denen er fih in ben folgenden Stadien 
des Brauverfahrend ganz genau richten fann. Bor dem Einmaiſchen fann man zwar Die Quan— 
tität des Ertracted, die fih aus einer gewiflen Duantität Malz gewinnen läßt, ſelbſt bei ber 
größten Erfahrung im Braumefen nicht genau beftimmen; indeffen läßt fie ſich ziemlich richtig 
duf die Weije beſtimmen, daß man eine Kleine Quantität Malz, 3. ®. 1 bid 2 Berliner Mepen 
infundirt und den erhaltenen Auszug mit dem Sacharometer prüft. Im England giebt man 
ed erzeit einem Malze, welches bei der niedrigften Temperatur gedarrt worden, vor demjenigen ben 
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Borzug, weldhes bei der höchſten Temperatur auf ber Darre behandelt worben ift, weil es im 
erfteren Balle mehr Zuderftoff, als im legtern enthält. 


Eine andere Art, dad Malz auf feine Güte zu prüfen, beruht auf bem Umftande, daß ſchlech— 
tes Malz weit ſchwerer ift, als gute. Wenn befhalb der engliihe Brauer Malz kaufen will, 
fo nimmt er von der angebotenen Probe eine Hand voll, zählt 100 Körner ohne Auswahl davon 
ab und wirft fie in ein Glas Wafler, um zu beobachten, wie viele davon zu Boden fallen, wie 
viele im mittlern Theile des Glaſes jchwebenb bleiben und wie viele auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
men. Die Körner, welche niederfinten, find ungemalzte Gerfte; diejenigen, welche im mittleren 
heile des Glaſes ichweben, find theilweile oder unvollfommen gemalzt; und diefenigen, melde 
auf der Oberfläche ſchweben find gut gemalzt. Iſt nicht mehr als der zwanzigfte Theil der Körner 
untergejunfen, jo fpricht ber Brauer das Malz für gut an. Man wird indefjen jelten ein Mal; 
finden, welches nad) dieſer Probe befteht. Selbft bei dem allerbeften Malze wird man immer 
einige Körner in der Mitte des Waflers ſchwebend und einige auf dem Boden des Glajed finden. 
Der Betrag diefer Körner wird zwar im Berhältniffe zu denen, die auf der Oberfläche ſchwimmen, 
immer gering fein, Der Grund davon ift einleuchtend ; denn obſchon das Malz an und für fid 
fpeeitich ſchwerer, ald das Waller if, jo bewirkt Doch die Luft zwiſchen ber Hülie und dem Kern, 
die während des Malzproceſſes eingedrungen ift, durch Vergrößerung des Volumens eine Abnahme 
diefes Gewichtes und verleiht ihm dadurch die Fähigfeit, auf dem Waſſer zu Schwimmen. Sf 
indefjen durch unvollfommenes Malzen der Keimumgsproceh nicht eingetreten, jo ift auch bie fpeci« 
fiihe Schwere durch Zunahme des Volumens nidt vermindert worden, indem Feine leichtere Sub- 
ftanz, als das Waſſer in dad Korn gedrungen ift, und defhalb werben bie Körner unterfinken, 
Diefe Zunahme des Volumens ift ganz augenfällig, denn gute Gerfte verliert, wenn fle gut ges 
malzt wird, beträchtlicd an Gewicht und nimmt dagegen anſehnlich an Volumen zu. 


Um mildes Ale zu brauen, das bald Far werden foll, maifcht man das erfte Mal kaum 
jemals unter 1800 8. (65%, OR.) und felten über diefem Grade ein. Beim zweiten Maiſchen 
nimmt man das Waffer 59 wärmer und fo auh 5° wärmer beim dritten Maifchen für ftarfes 
Ale, wenn man überhaupt dreimal aufmaiſcht. Wo nur zweimal aufgemaifcht wird, wendet 
man zum erften Mal Waffer von 180 9 und das zweite Mal von 1909 (70%, R.) an. Findet 
man indeffen, baf ein geringerer Wärmnegrab des Waflers eine Hare Würze giebt, fo thut man 
immer beffer, bei diefem zu verbleiben, indem das Refultat einmal eine ſchleimigere Würze iſt und 
der Rüdftand ein weit beſſeres Halbbier Liefert. Der englifhe Brauer pflegt deßhalb berſuchs— 
weife mit Waffer von 1750 F. (63%, 0 R.) zum erften Mal einzumaifchen und bei verfchiedenen 
Gebräuden um 5 Grad zu varliren, um in dieſem Betreff ſich durch Erfahrung belehren zu Taffen. 
Der berühmte Richardſon pflegte mit 1809 oder auch vielleicht etwas höher einzumaifchen und 
zum zweiten Mal mit Waſſer, weldes nur 5 Grad wärmer war, obſchon er für ftarfed Ale nur 
zwei Mal die Würze abzog, um feinem Biere den vollen Gejchmad zu erhalten, den es durch zu 
heißes Einmaiſchen manchmal nicht erlangt. 


Ein berühmter Londoner Brauer, Namens W. Black, iſt der Meinung, daß das ganze Ex— 
tract des Malzes durch das erſte Maiſchen gewonnen werden müſſe, indem man nachher weiter 
nichts zu thun vermöge, als den Rückſtand auszuſüßen. Wer weiter gehen will, thut mehr Scha- 
den, ald Nupen, indem er nur Schleim erlangt, ber für das Bier fein Gewinn ifl. Er iſt bei 
halb ber Meinung, daß die Wärme des nad dem erften Einmaiſchen zu den folgenden Maijch- 
operationen benugten Waſſers ein Umftand von fehr geringem Belang fei, wenn man nur ben 
erfien Auszug gehörig erlangt habe. Hr. Blad fieht darauf, daß die erſte Würze, nachdem fie 
etwa zur Hälfte abgezogen if, eine Temperatur zwiſchen 138 und 152° (47 und 53° R.) 
befigt, jo daß 1450 (50Y, MR.) den mittlern Durdjchnitt abgeben. Bür blafgelbe Biere muß 
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beshalb die Würze eine Temperatur zwifchen 145° und 152° Haben; für Braunbiere eine Tem⸗ 
peratur zwiſchen 138° bis 145°. 

Um die Temperatur dergeftalt zu reguliren, unterſucht er zuerſt mit dem Thermometer bie 
Wärme des Malzſchrotes im Maiſchbottich, die von 42° bis 68° (4,16 AR.) varliren kann, 
je nachdem Umftände und Jahreszeit fih geflalten. Angenommen nun, der Malzſchrot enthalte 
580 8. (11%, R.), fo wird eine Temperatur von 175° 8., für blaßgelbes Bier, eine Würze 
von 145° bis 152° F., und eine Temperatur des Maiſchwaſſers von 160 9 bis 1659 #. eine 
Temperatur der Würze von 138° bis 145° 8. für Braunbier ergeben. Eine Temperaturbiffereng 
von mehr ald 10° bis 15° im Maiſchwaſſer macht ſich niemals nothwendig, die Temperatur des 
Malzes jei, weldye fie wolle. 

In Schottland maijchen die Brauer bei einem beträchtlih höheren Wärmegrad ein, als er 
in England gebraͤuchlich ift, nämlich mit 178° bis 1880 5. (64— 69 R.) und felbit bis 190 0 
5. (70%, R.), aber das ganze Brauverfahren in Schottland ift au von dem engliſchen weſent⸗ 
lich verfchieden, Start dad Malzſchrot zuerft in den Maiſchbottich zu geben und dann das heiße 
Waſſer von unten in den Senkboden treten zn lajjen, giebt man in Schottland das heiße Wafler 
zuerft in den Maifchbottih, und wenn es die gewünſchte Temperatur erlangt hat, läßt man das 
Malzſchrot dur eine Art von Rumpf in den Bottich fallen. Mande Brauer entbehren indeffen 
biefe Einrichtung und fhütten deshalb das Malzihrot aus den Süden unmittelbar in den Maijch- 
bottih. Auf die eine oder die andere Weije gehen offenbar viele Mehltheilchen verloren, was 
bei dem englifchen Verfahren nit der Fall ift, indem bei legterem der Maiſchbottich mit einem 
Dedel verjehen iſt, wodurd das Verftäuben derjenigen Theilden verhindert wird, die den werth- 
vollſten Theil des Malzes ausmachen. 

Bei einer Lufttemperatur von 45° F. pflegt der ſchottiſche Brauer zur erſten Maiſche Waſſer 
bon 180° bis 182° anzuwenden, Manche wenden lieber Wafler von 185° %. an, ja man bat 
häufig die Temperatur dieſes Waffers bis auf 1909 5. gefleigert. Diefe Wärmegrade find alfo 
verſchieden, je nach der Lufttemperatur zur Zeit des Maiſchens und andern Bufälligfeiten, bie be— 
reit8 angedeutet worben. 

In den Jahreszeiten, wo man in Schottland hauptiählih braut, kann man die mittlere 
Zufttemperatur zu 420 F. annehmen, und bei folder Temperatur wendet man zum erften @in« 
maijhen Wafler von 180° an und zwar *%, bed ganzen Waſſers, welches überhaupt zum Ein— 
maiſchen benugt werden ſoll. Nachdem 25 Minuten lang aufgemaiſcht worden ift, wird daß legte 
Fünftel des Wafferd um 59 wärmer angewendet, um die Wärme wieder zu erjegen, die nothwen⸗ 
dig während Diejer Zeit verloren gegangen ift; und alddann wird das Maiſchen fortgeiegt. 

Der nächte zu berüdfihtigende Umftand ift die Duantität Waffer, die man in Schottland 
im Verbältniffe zum Malz anwendet; wenn aber ber Leſer erfährt, daß man in Schottland Ale 
braut von 3 bis 8 Pfund Sterling den Oxhoft, jo wird er auch einſehen, daß es fühl unmöglich 
ift, einen richtigen Begriff von dieſem Verhältniß zu geben, fobald man nicht bei einer Diefer 
Aleforten flehen bleibt. Nimmt man z. B. Ale, von weldem der Orboft mit 5 Pfo. Sterling 
bezahlt wird, jo pflegt man auf jedem Boll (= 6 Imperial Bushels) Malz etwa 1%, Barrel 
Waffer zu nehmen. 

Der Brauer, Hr. Roberts, ber ein treffliches Werk über bie ſchottiſche Ale= Brauerei ge 
fhrieben bat, nimmt zur erſten Maiſche auf jedes Quarter Malz 1%/, Barrel Wafler und zwar 
zur erften Maiſche %, dieſer Quantität und das rüdfländige Fünftel in der Mitte des Maijchens, 
wie bereitd angegeben. 

Das Maiihen mit Maiihicheiten wird in Schottland, wie in England, mit ber größten 
Sorgfalt betrieben, biß jeder Klumpen oder Ballen zerbroden und Alles gleihförmig gemaiſcht 
iſt. Nachdem diefes geichehen, ftreut man etwa 1 Buſhel Malzſchrot ganz gleihförmig auf bie 
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Oberfläche der Maifche, wodurch für einige Zeit ein teigartiger Ueberzug entfteht, der die Wärme 
erhält. Man maiſcht in der Regel 40 bis 50 Minuten, deckt dann den Maiſchbottich zu und 
laͤßt ihn fo, je nad ber Wärme der Luft, 2 bis 3 Stunden lang ſtehen. Endlich zieht man die 
Würze in den Unterftod ab, oder auch, wie es in manchen Brauerein gewöhnlich ift, glei in 
den Braufeflel. 

In Schottland findet man in jedem Brauhauſe 2 oder 3 Keffel, einen Heinen, um barin 
Waſſer für verichiedenen Bedarf in der Brauerei heiß zu machen, einen andern für das Maiſch— 
waſſer und einen britten einzig und allein für bie Würze. In einigen Brauereien fteht der Keffel, 
in weldem die Würze gekocht wird, tiefer ala der Maifchbottib, um die Würze unmittelbar in 
denjelben abziehen zu fönnen, wobei man den linterftod und das Pumpwerk erfpart. 

In neuerer Zeit will man in Schottland die Bemerfung gemacht haben, daß man zwar mit 
einer Matihmafchine einen vollfommenen Malzauszug aus dem Schrot erhält, jedoch gerade nicht 
dasjenige, was der Brauer für Ale feinfter Qualität zu erzielen beabfichtigt. Er wünjcht näm« 
lih nur die reichern und weniger fchleimigen Theile der Würze zu erhalten, aber bei Anwendung 
einer Maiſchmaſchine wird das Malzſchrot jo kräftig durchgearbeitet, daß die erfte Würze fchon die 
weniger feinen Theile enthält, die man beim Aufmaiſchen mittelft Handarbeit erft mit der zweiten 
oder legten Würze erhält. Der fchottifhe Brauer gebt von dem Erfahrungsſatze aus, daß die erfte 
Würze, ſelbſt wenn ſie eine geringere fpecifiihe Schwere beftgt, ald die nad dem zweiten Auf 
maiſchen gewonnene, dennoch weit werthvoller jei, weil fie mehr Buder und weniger Schleim 
enthält. 

Wenn ber fhottiiche Brauer die Würze abzuziehen beginnt, fo öffnet er den Hahn anfangs 
nur wenig, damit nicht in Folge des flarfen Drudes ein Theil des Bodenfaged von der Würze 
mit fortgeriffen werde, wodurch fie trübe laufen würde. 

Nachdem die Würze eine furze Zeit lang Far und hell gefloffen ift, wird ber Hahn allmäh— 
lig weiter geöffnet. Auf dieſe Weife vermeidet der Brauer eine für ihn fehr unangenehme Er- 
ſcheinung, nämlih das Zerreigen der Malzſchrotſchicht durch zu großen Drud im Maiſchbottich. 

“ Um dieſes zu vermeiden, bringen fogar manche Brauer 2 oder mehr Hähne von Fleinerem 
Durdmeffer am Maiihbortih an, um fo den Drud gleihmäßiger zu machen. Hat fih nämlich 
diefer unangenehme Umſtand eingeftellt, fo fließt das Waffer, welches nach dem jchottiichen Ver— 
fabren auf den Rüdftant im Maiſchbottich geiprigt wird, unmittelbar und wirkungslos in den 
Ganal, der durch jenen Drud entftanden ift, flatt gleichmäßig über die Malzſchrotſchicht vertheilt 
zu werden, denselben allmäblig zu durchdringen und einen guten Ertract zu liefern. 

Hatte das Waſſer, mit welchem eingemaiſcht worden ift, die gehörige Wärme, fo wird die 
Würze nicht nur hell und Far fließen, fondern auch einen fchönen, hellperlfarbenen Schaum von 
beträchtlicher Höhe haben. Iſt aber die Farbe der Würze dunfler als diejenige des angewendeten 
Malzes und befigt der Schaum ein röthliches, feuriges Ausſehen, auch Durchfichtigkeit, jedoch ohne 
Höhe, jo läßt ih mit Grund annehmen, daß man bei einem zu hohen Wärmegrade eingemaiſcht 
babe. Nimmt dagegen die Würze, während fie aud dem Maifchbottich abflieht, ein trübes, todtes 
Ausſehen an, fo ift man mit eben fo viel Grund zu der Folgerung beredtigt, daß das Maifch- 
waffer einen zu niedrigen Grab der Wärme gehabt habe. 

Jeder praftifche Brauer fennt den Rauminbalt feiner Gefäße und fann zu jeder Zeit mit 
Hülfe feined Viftrflabes beftimmen, wie viel Barreld oder Gallonen fie enthalten, fonft wäre er 
nicht im Stande, nad dem Ginmaifhen die Menge des auf das Beiprigen des Malzichrotes zu 
verwendenden Waſſers zu beftimmen. 

Diejed Berfahren, welches allein in Schottland gebräuchlich ift, wollen wir gleich näher 
kennen lernen, nachdem wir zuvor erörtert haben, wie lange man in England nad dem erften 
Aufmaifchen den Bottih ruhig ſtehen läßt. 
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Bicht man nur eine einzige Würze für ſtarkes Ale ab, fo läßt man die Maiſche 4 Stunden ang 
ſtehen. Zieht man zweimal Würze ab, fo läßt man die erfte Maiiche drei Stunden lang digeri— 
ren und Die andere zwei bis drittbalb Stunden. Maiſcht man dreimal auf, fo läßt man die 
Maiiche das erfte Mal 2%, oder 3 Stunden, das andere Mal 2 Stunden und das dritte Mal 
1’/, oder 2 Stunden bigeriren. Die Abſicht dabei ift, der Maiiche fo viel Zeit zu laſſen, daß 
man ein gutes Ertract befommt, ohne den Prauproceh dadurch zu fehr aufzuhalten. 

Das Beiprigen des Maifchguted wenden die fchottifhen Brauer flatt ded zweiten Aufmai— 
ſchens an. Der englifche Brauer zieht dagegen die ganze Würze ad, ehe er zum zweiten Mal 
aufmaiſcht. Der fchottiiche Brauer nimmt den Ginfprigungsproceh, bald nachdem der Hahn ges 
öffnet werden, vor, und Andere beginnen damit gleich bei Deffnung des Hahnes. Mande fprigen 
fogar noch früher ein und feßen dieſe Operation ohne Unterbrechung fort, bis fe die gewünſchte 
Duantität des Ertracted gemonnen haben. Dabei bleibt der Hahn aeöffnet, damit die Würze 
ziemlich in demfelben Verhältniffe abfließe, wie die eingeiprigte Flüſſigkeit. Andere Brauer ziehen 
erft den fünften Theil der Würze oder noch mehr ab, che fie einzufprigen beginnen; und fo ift 
diefes Verfahren verichieden, indem Ginige früher, Andere fpäter den Einſpritzungsproceß beginnen, 
Es macht fih dabei jedoch ſtets unerläßlih nothwendig, genau bie rüdftändige Quantität ber 
Würze zu fennen, und dieſe kann der Brauer nur dann richtig beurtbeilen, wenn ihm Die Quan— 
tität der Flüſſtgkeit befannt ift, welde das Malz abiorbirt oder zurüdhält. in Quarter blaß- 
gelbes Malz abforbirt circa 27 Gallonen Flüfftgfeit; eine noch größere Quantität abjorbirt 
weniger. (A. a. O.) 


IV. 
Rotizen über Smirgel. 


Das häuptfächlichfte biäher bekannte Vorkommen des Emirgels iſt bekanntlich das auf der 
Infel Naxos, von wo der Smirgel bereits feit Iabrbunderten, gewöhnlih über Emyrna (und 
deßhalb oft Smirgel von Smyrna genannt) in den Handel gebradt wird. 1846 wurden durch 
einen Schleifer Steinblöde, welche derfelbe bei feinen Verrichtungen benugte, nah Smyrna ges 
bracht, welche aus der Gegend von Epheſus berftanımten. 8. Smith, ein amerifanifher Mi— 
neraloge, erkannte diefe Blöcke ald Smirgel und fand ſich veranlaft, nah dem Orte des Vor: 
fommend zu reifen und das Vorfommen näher zu fludiren, wobei er durch feine amtliche Stel- 
lung unter den Türken unterftügt wurde. — Der Smirgel fommt an mehreren Stellen Klein« 
aftens vor. Das von Smith am Ausführlichften unterfuchte Vorkommen ift bei dem Dorfe 
Gumugb, im Gebirge Gumugh⸗Dagh, 4 Lieues öftlih von Epheſus, wo der Smirgel in edigen 
Stüden auf dem Boden zerftreut umber liegt, und mächtige Smirgelblöde von oft mehren taufend 
Pfunden ſtehen au® der Oberfläche hervor. Der Smirgel findet fih Hier in unregelmäßigen 
Maflen von oft fehr betraͤchtlichem Umfange in einem förnigen, marmorartigen Kalkſtein einges 
fchloffen. Dieſe Maffen find ohne alle Ordnung im demfelben vertheilt und ſchicken Fnollige 
Fortfäge aus, durch welche fle allmählig in den Kalfftein verlaufen, der da, wo er die Smirgel- 
fnollen berührt, viel kohlenſaures Eiſenoxydul enthält. Der Kalkſtein enthält Feine Verſtei— 
nerungen und fein Alter ließ ſich nicht beftimmen; er lagert auf Gneis und Glimmerſchlefer, in 
denen fein Smirgel oder Eorund getroffen wird. Smith betractet den Smirgel ald ein Ge- 
menge von Gorund und Eiſenoxydul, welde Gemengtheile man auch nach ihm mittelft des Mi» 
froffops im Smirgel unterfheiden fann. In Bezug auf die Pildungsweife des Smirgels glaubt 
er annehmen zu dürfen, daß derjelbe aus dem den Kalkftein häufig begleitenden Thone entftanden 
fei, aus weldem die Thonerde fi abgejchieden und, in den kryſtalliniſchen Zuftand übergebend, 
den Smirgel und Gorund und zum Theil aud den Diafpor (Thonertehndrat), welder mit dem 
Smirgel vorfommt, gebildet habe, während die übrigen Beftandtheile zugleih mit dem Kalk an» 
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dere Mineralien, wie Chloritoid, Emerilit »., bildeten, die in dem Kalfftein in der Umgebung 
der Smirgelmafjen angetroffen werben. Gin anderer Ort in Kleinaften außer Gumugh, an dem 
der Smirgel unter ähnlichen BVerbältniffen vorfommt, ift namentlih die Umgegend von Kulab, 
einer 30 Meilen von Gumugh in ber Nähe des Fluſſes Hermes gelegenen Stadt. 

Smith hat verſchiedene Sorten von Emirgel auf ihre effective Härte oder dad Vermögen, 
andere harte Körper abzufcleifen, unterfucht, indem er fi dabei des folgenden Verfahrens bes 
diente: Don dem zu unterfuchenden Emirgel werden einige Stückchen in einen cylindriſchen, 
etwa 1 Gentim, weiten Stahlmörjer gebracht und bDiefelben dann auf die Weiſe zerfleinert, daß 
man einen Stempel von faft demfelben Galiber einjegt und dann 2—3 Hammerſchläge (nicht mehr, 
weil jonft zu viel feines Pulver entfteht) darauf thut. Der zerfleinerte Smirgel wird auf ein 
Sieb gebracht, welches auf 1 Duadratcentimet, etwa 400 Deffnungen hat, und der feinere Theil 
durch dasſelbe abgeſiebt. Was auf dem Eiche zurüdbleibt, fommt wieder in den Mörfer und 
wird in gleicher Art wie das erſte Mal weiter zertheilt und wieder durchgeſiebt, und dies wieder: 
holt, bis aller Smirgel durd das Sieh gegangen ifl. Die verfchiedenen Portionen des Smirgel- 
pulverd werden nun gemiſcht und dann ein beftimmted Gewicht, z. B. ein Gramm, davon abge— 
wegen. Die abgemogene Portion bringt man auf eine Freisförmige Glasſcheibe von etwa 4 Boll 
Durchmeſſer, die vorher gewogen wurde und auf einem Blatte glatten Papiered liegt, und reibt 
fie darauf anhaltend mittelt eines Käufers von Achat. Bon Zeit zu Zeit wird das Pulver jauber 
von der Gtadplatte entfernt und Dieie gewogen, dann das Pulver wieder darauf gebracht und ans 
baltend gerieben. Man fett dies fo lange fort, bis beim Neiben fein Knirſchen mehr bemerkbar 
und der Smirgel in ein unfühlbares Pulver verwandelt ift und die Glasplatte nicht mehr oder 
höchſtens nur noch einige Milligramm an Gewicht verliert, wozu bei den härteren Smirgelforten 
ein faft zweiftündiges Reiben erforderlih if. Der Gewidstsserluft, den die Glasplatte erlitten 
bat, bildet nun das Map für die effective Härte”) des Smirgeld. Smith drüdt dieſelbe jo aus, 
daß er Die effective Härte des durchſichtigen Saphirs von Ceylon, welder von 1 Gr. 0,86 Gr. 
Gladftaub (bei Anwendung einer Platte von gewöhnlichem franzöflihen Fenſterglas, auf welde 
fid auch die weiterhin folgenden Angaben beziehen) lieferte, = 100 fegt. Ein Suirgel, welcher 
bei der Probe eine Abnugung der Glasplatte von, z. ®., 0,43 Grm. bewirkte, würde hiernach 
die effective Härte — 50 befigen. 

Smith bat außerdem auch die Zufammenfegung verjchiedener Smirgeliorten beftimmt. Ber 
hufs der dafür auszuführenden chemiſchen Analyſe wurde der Smirgel zuerft im Stablmörier in 
angegebener Art zerkleinert. Bon tem Pulver wurde dann eine gewogene, über Schwefeliäure 
getrodnete Menge in einem PBlatintiegel zum Glühen erbigt, um durd den dabei eintretenden 
Gewictöverluft den Gehalt an Wafler zu beftimmen. Der Ziegel war dabei in einen andern 
Ziegel eingelegt und mit Quarzpulver umfchüttet, um den Zutritt der Luft, welche das Eiſenoxvdul 
höber orydiren und dadurd eine Gewichtszunahme veranlaffen würde, möglihft zu verhindern. 
Eine beftimmte Menge des geglübten Pulvers wurde dann im Achatmörſer zerrieben, bis es uns 
fühlbar fein war. Dabei wurde von dem Mörfer etwas abgerieben, deſſen Menge aus der Ge 
wichtszunahme, die das forgfältig wieder gefammelte Pulver nadı dent Reiben zeigte, ſich ergab, 
und welches bei der Berechnung der Analvie ald Kiefelfäure in Abzug gebradt wurde. Das fein- 
geriebene Pulver wurde hierauf in einem Platintiegel mit Doppeltsichwefelfaurem Natron geglüht, 
wodurch es bis auf einen geringen Reſt zerfegt mwurbe, ber fih, nachdem ber zeriegte Theil mit 





*) Mit derfelben ift die mineralogiſche Härte oder das Vermögen, andere Körper zu rigen, welches Ber« 
mögen bei den verjchiedenen Arten von Korund (Rubin, Sapbir, gemeiner Gorund und Smirgel) merklich 
gleich ift, nicht zu verwechſeln. Die effertive Härte bängt, außer vom der Härte der Theilchen, auch noch Davon 
ab, ob der betreffende Körper mehr oder minder leicht zu einem feinen Pulver ſich zerreiben läßt. 
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Baffer und etwas Schwefelfäure audgezogen war, durch Wiederholen derjelben Behandlung volls 
fändig zerfegen ließ. Bon ber erhaltenen Löſung wurde Die Kifelfäure abfiltrirt und im der 
Flüffigfeit die übrigen Stoffe dann in gewöhnlicher Manier beftimmt. Die erhaltenen Refultate 
find in der folgenten Tabelle verzeichnet, welche zugleich die effective Härte und das Tpecifiiche 
Gewicht der verihicdenen Smirgelforten angiebt. Außer ben in derfelben angegebenen Beitand- 
tbeilen wurben in einigen Smirgeliorten auch noch fleine Mengen von Xitanfäure, Mangan, 
Birfonerde und Schwefel (don Schwefelkies) gefunden. 

Die in dem Smirgel enthaltene Kiefelfäure ift oft mit Thonerde oder Eiſenoxydul, oder 
mit beiden verbunden, jo daß der Thonerbegebalt eined Smirgeld nicht immer feinem Gehalt an 
Corund entipridt. Von dem im Smirgel gefundenen Waſſer, welches erft bein Glühen ent« 
weicht, nimmt Smith an, daß es dem Gorund angehört, während doch, wie er andererjeits fand, 
die durchſichtigen indiſchen Rubine und Sapbire gar fein Waffer enthalten, Dufreenop, 
welder über Smith's Abhandlung einen Bericht an die Pariſer Academie erftattet hat, meint, 
daß der Smirgel dieſes Waſſer bei feiner Bildung mechaniſch eingefchloffen Habe. Wielleicht 
dürfte eine Ginmengung von Diafpor in dem Smirgel anzunehmen fein. Der Waffergebalt ſteht 
übrigens, wie die Tabelle audweift, in einer gewiſſen Beziehung zu der effectiven Härte, indem 
diefe in den meiften Fällen um fo geringer ift, je größer der Waffergebalt. 





| Gffertive '_  Ehemifche Zufammenfegung. 
Fundorte. Sarte len. or — Eiſenoxy⸗ Hefe 

vhir == 100. Woſſer. — du Kalt. eure Summe, 
Kulah | 57 4,28 | 1,90 | 6350 | 3325 | 0» 1,61 | 101,18 
Samos Ihr 3! 2,10 70er 8,62 | 4,00 | 99,03 
MNicaria 56 3,75 ,: 253 | 71,06 | 20,32 1,40: 4,412 ;.- 99,43 
Kulab \,:58 4,02. | 2,36 | 63,00 | 30,12 0,50 ! 236 |: 98,34 
Gunmab | 7 3,82 3,11 | 77,82 | 8,62 | 1,80 8,13 98,48 
Nicaria 46374 3,10 | 75,12 | 13,06 | 0,72 6,88 98,88 
Gumugh 42 | 3,31 5,62 | 60,10 | 33,20 | 0,48 | 1,80 | 101,20 
Kulah 40 3,89 | 200 | 61,05 2715 1,30 | 9,63 101,13 


Was in den Werfftätten und im Handel unter dem Namen Smirgel vorkommt, ift oft von 
dem verfchieden, was bie Mineralogen jo nennen. Letztere verſtehen unter Smirgel eine ftarf 
eifenhaltige DBarietät von Corund (Diamantipatb), welche wegen ihrer große Härte ſich trefflich 
zum Schleifen der Metalle eignet (lewantischer, echter Smirgel). Häufig ift dad, was man in 
der techniſchen Sprache Smirgel nennt, ein inniges Gemenge von Eijenglanz (natürlihem Eifen- 
oryd) mit Quarz; auch werden Granat- und Birkonfond unter diefem Namen verwendet; doch 
fiehen alle Arten dem echten Smirgel an Härte und demnach an Gebrauchswerth bedeutend nad. 

Der meifte Smirgel hat eine hellbraune Farbe; zum Gebraude wird er zerftoßen und ger 
ſchlämmt. Indem man nämlid das Pulver mit Waffer übergießt und umrührt, fegt das Waffer 
zuerft die größften Theile ab, während bie feinern noch darin fchweben bleiben. Je Fleiner die 
Smirgeltbeilden find, deſto fpäter fallen fie zu Boden: gießt man daher nach einer oder zwei 
Minuten das trübe Waſſer (ohne den Bodenfag aufzurühren) in ein anderes Gefäß, fo ſetzt es 
bier nach neuer Ruhe einen Theil des Bulverd ab, hält aber einen andern Theil noch zurüd ; wieder- 
holt man dad Abgießen auf dieſe Art mehrmals, jo findet man in ben verſchiedenen Gefähen 
ebenio viele Sorten Smirgel von flufenweife zunehmender Feinheit, den gröbften im erften Ges 
fäffe, den feinften im legten, Man fann 10 bis 15 Abftufungen oder Sorten erhalten, wenn 
man etwa bon zwei zu zwei Minuten das Waſſer abgießt. Der gefhlämmte Smirgel wird 
getrodnet und in geſchloſſenen Gefäßen, geihügt vor Verunreinigung, aufbewahrt. 
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V. 
Sicherheit der Gasuhren. 


Man Hört nicht felten im Publitum Bedenken und Zweifel über die Zuverläflgkeit ber 
Gasubren ausſprechen, welche in der Megel in der Unkenntniß der Einrichtung derſelben ihren 
Grund haben. Profefior Dr. Heeren giebt im 2. Heft der Mittheilungen ded hannover'ſchen 
Gewerbevereined in einer Abhandlung über die Einrihtung der Gasduhren*) folgende Aufſchlüſſe 
über die Sicherheit berfelben: ine jede Gasuhr ſoll jo juftirt fein, daß bei richtiger Waſſer⸗ 
füllung dem Empfänger die durd das Zeigerwerf angegebene Gadmenge auch wirflih zu Gute 
fommt, ja, es ift gebräudhlih, das abgegebene Gasvolumen um 2 bid 3 Prozent größer zu ma« 
hen, ald ed die Uhr angiebt, wie ed beim Abwägen oder Abmefjen anderer Gegenjtände ebenfalls 
gebräudlich if, dem Käufer durch ein geringed Uebergewicht oder durch Häufen des Maßes einen 
Fleinen Bortbeil zugumenden. 

Wenn nun auh nidt anzunehmen ift, daß die Babrifen von Gasubren unrichtige Inftrus 
mente abgeben werben, jo ift dennod die an vielen Orten gebräuchliche, auch in der Stadt Han- 
nover in der nähften Zukunft in Ausführung fommende Aihung der Gasmeffer zur Beruhigung 
des Publiftumd jedenfalls zu empfehlen**). Bei diejer Aihung wird aus einem Behälter von 
genau beſtimmtem Inhalte die Luft durch einfließendes Waſſer verdrängt und durd Die zu prüfen« 
den Gasuhren geleitet, deren Angabe dann mit dem Inhalt jenes Behälters übereinftimmen muß. 

Es entfleht nun aber die Brage, ob nicht doch dur Beichädigungen oder jonftige Zufälle 
die Angaben der Gasuhren ungenau werben fönnen, und eventuell, ob dieſe Unrichtigkeiten zum 
Nachtheil des Empfängers oder dem des Gaswerkes ausichlagen werden. 

1) Eine Ueberfüllung der Gasuhr mit Waſſer, welche allerdings dem Empfänger nadıtheilig 
fein würde, ift aus dem Grunde, jo lange tie Uhr fih im Gange befindet, völlig unmöglich, 
weil aud die Fleinfte.Ueberfüllung den Durdgang bed Gaſes hemmt, folglich die Uhr in Still- 
ſtand bringt, 

2) Das Sinfen des Wafferflandes vermehrt die Menge bes durchgehenden Gaſes, benachtheis 
ligt alio das Gaswerk. Wenn nun au die Schwimmereinrihtung dem zu tiefen Sinfen des 
Wafferfpiegeld vorbeugt, fo fann doch die Wirkung des Schwinmers, nämlid der Verſchluß des 
Admiſſionsventiles, erſt dann eintreten, wenn der Waflerfpiegel ſehr merklich, vielleicht Y, Zoll 
geſunken ift, denn ed ift völlig unzuläfftg, das Ventil fo einzurichten, daß es ſchon beim gering« 
fien Sinten des Waſſerſpiegels ſich ichließt, weil ein fo empfindliches Ventil felbft bei normalem 
Waflerftande durch andere Zufälle fließen fönnte und dann das plötzliche Verlöſchen aller Gas— 
flammen zur Folge haben würde. Wenn nämlid das neben der Ventilplatte in die Vorkammer 
firömende Gas durd einen zufällig verftärften Drud mit ungewöhnlicher Schnelligkeit ſich fort 
bewegt, io kann e8 die Ventilplatte, wenn fich diefe nur in geringer Entfernung über der Deffe 
nung befindet, mit fortreißen und jo dad Ventil ſchließen. Es ift daher durd das Schwimmer: 
ventil dad Interefje ded Gaswerkes nur unvollftändig gewahrt; dafür aber flebt es ja dieſem letz⸗ 
teren frei, durch häufiges Nachſehen der Gasuhren und Nachfüllen den Waflerftand auf der rid- 
tigen Höhe zu halten. 

3) Eine Störung im freien Spiel des Schwimmerd durch @inroften oder eine zufällige 


*) Man vergleiche in dem Jabrgange 1854 der G. Wochenſchrift S. 393 den Artitel über die Einrichtung 
der Gasuhren mit Abbildung. D. R. 

Auch in Wien beſteht eine ſolche Aichung der Gasmeſſer und es dürfte dieſe Einrichtung nicht weniger 
auch im Intereſſe der Sasanftalt jelbit liegen, die dann gewiß um jo ficherer die fo häufig ſich wiederbofenden 
Klagen über ungewöhnlichen Gasverbraud zurüdzumeifen vermag, die nicht felten auf ein Mißtrauen in die 
Richtigkeit der Gasmeſſer fich gründen. D. R. 
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Klemmung könnte nur dem Gaswerk zum Nachtheile gereihen, weil ja dann der Schwimmer bei 
finfendem Waflerftande nicht gehörig mit folgen würde. Wäre dagegen durch Klemmung das 
Bentil gehindert, fi ganz zu öffnen und den Gaſe bie nöthige Baffage zu geftatten, jo würde 
fi die Folge nur in einem ſchlechten Brennen der Gaslichter, mie aber in einer falſchen Angabe 
der Gasuhr zeigen. 


4) Eine Feftflemmung ber Trommel würde bei gewöhnlihem Gaedruck den Durdgang des 
Gases aufheben und zwar das Verlöjchen ber Flammen, nicht aber eine unridtige Meffung bed 
Gaſes bedingen; bei jehr ftarfem Drud könnte, wie ſchon oben gezeigt, Gas durd die Trommel 
entweidhen, ohne gemeflen zu fein, weldes dem Gaswerk verloren ginge, folglich dem Konjumenten . 
zu Gute fäme. 


5) Eine ſchwache Klemmung, alfo ein erfhwerter Gang der Trommel würde ebenfalls das 
Intereffe des Konjumenten nicht beeinträchtigen, weil der zum Umtreiben der ſchwer gehenden 
Trommel erforberlihe Gasdruck den Wafleripiegel in ber jedesmal wirffamen Kammer berabs 
drüden, folglih den Gehalt der Kammer vergrößern muß. 


6) Beihädigungen im Innern der Gasuhr, jeien fie, wie fie wollen, können nie den Kon- 
jumenten beeinträchtigen, jondern nur dem Gadwerfe einen Verluſt an Gas herbeiführen; denn 
da dad gemefjene, aljo bereitd aus der Trommel entwichene, folglich in das Eigenthum bed Kons 
jumenten übergegangene Gas fich unter einem geringern Drude befindet, ald das ungemeffene, dem 
Gaswerf gehörende, jo würbe bei irgend einer ungehörigen Deffnung wohl ein Zuftrömen von 
ungemefjenem Gaje zu dem gemeffenen, aber nie ein Rüdwärtöftrömen des gemeffenen zu dem 
ungemeffenen möglich fein. 


Geſetzt, es befinde fi ein Koch in dem Mantel der Trommel, fo wird, wenn dieſes Loch 
eine Größe hat, der ganze Gaöftrom durch das Loch feinen Weg nehmen, die Trommel aljo ftill 
fiehen, und der Konjument für dad empfangene Gas nichts zahlen. Wäre das Loch nur Elein, 
fo würde doc jedenfalls der durch daffelbe gebende Theil des Gaſes unbezahlt bleiben, 


Der ed befände fih das Koch in der Ausftrömungsfeite der Trommel, fo fteht, fo lange 
die betreffende Kammer außer Waffer ift, dem ungemeffenen Gafe eine freie Paffage durch die 
Einftrömungsöffnung und das Loch zu dem Raume für das gemeflene Gas frei; das Gas ftrömt 
Direct quer durch die Kammer und entzieht fi jo der Meffung und Bezahlung. Oper es befände 
fih das Loch an der Einftrömungdjeite der Trommel, jo würde in ähnlicher Art, wenn die eigent« 
liche Einftrömungsöffnung ſchon unter Wafler aljo geichloffen wäre, durd das noch über Waſſer 
befindliche Loch das Einſtrömen des Gaſes fortdauern, welches nun ebenfalls feinen Weg quer 
dureh die Kammer nehmen und ungemeffen bleiben würde. Ein Loch ferner in der Zwifchenwanbd, 
welche die Vorkammer von dem Raume bed Gehäufes trennt, ebenjo ein Loch in dem gewölbten 
Boden der Trommel würden ungemeffened Gas zu dem gemefjenen laffen, mithin dem Gaswerfe 
Berluft zufügen. 

Aus allen diefen Betrachtungen geht hervor, daß eine Gasuhr von richtig normirtem Waffere 
fpiegel ſchlechterdings Feine zu großen, dem konſumirenden Publikum nachtheiligen Angaben mas 
den fann, mögen and was immer für Befhädigungen oder Störungen dabei vorkommen; daß 
zwar in gewiffen Fällen die Uhr in Stillftand gerathen und das Verlöſchen der Lichter herbei- 
führen, aber, wenn fie geht und bie Lichter brennen, nie mittelft ihres Zeigerwerks eine zu große 
Menge verbraudten Gaſes anzeigen kann. 

Wenn nun alle erdenklichen Vorkommniſſe, wodurch Unrichtigfeiten in den Angaben der 
Gasuhr entftehen Fönnen, die gemeffene Gasmenge zu Gunſten des Publikums, folglic zum Nach— 
theil des Gaswerls Fleiner erjcheinen laffen, als fie in Wirklichkeit gewefen ift, jo hat dagegen 
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das Gaswerk die Mittel in Händen, durch forgfältige Beaufſichtigung und Inftandhaltung der 
Gasuhren ihr eigened Intereffe zu wahren *). 

Die bier am Orte vom biefigen Gaswerfe aufgeftellten Gaduhren find zum größten Theil 
Berliner Fabrikat, doch habe ih vor Kurzem Gelegenheit gehabt, eine von Herrn Prenzler in 
Osnabrück ganz nach dem Berliner — angefertigte Gasuhr zu unterſuchen und als ſehr gut 
ausgeführt zu erkennen. 

Eine vor etwa einem Jahre für die techniſch⸗chemiſche Sammlung der polytechniſchen Schule 
acquirirte Barifer Gasuhr weicht in einem Punkte vortheilbaft, in einem anderen Punfte une 
vortheilhaft von unjeren gewöhnlichen Gasuhren ab. Bortheilbhaft dadurch, daß fle in der Vor— 
fammer einen zweiten Schwimmer enthält, welder allein dazu beitimmt ift, die Höhe des Wafler- 
ſtandes anzuzeigen, worin ſowohl für die Gasfeute, wie auch für die Koniumenten eine Annehme 
lichkeit liegt. Eine von dem Schwimmer ausgehende Stange reicht, in ähnlicher Weile, wie die 
Achſe des Rades, nämlich fo, daß fie fein Gas entweichen läßt, in die obere Abtheilung ded Zeiger 
werks hinauf und erhält bier einen Zeiger, der vor einer vertifalen Skale jpielt, auf welcher ber 
Punkt angegeben ift, wo bei normalem Wafferftande der Zeiger ftehen muß. Beiger und Sfale 
befinden fi dicht neben den Zifferblärtern und Eönnen burdy den Gasverſchluß von außen gejehen 
werben, 

Unzweckmaͤßig dagegen ift bei diefer Pariſer Gasuhr die Anordnung, daß das Reſervoir und 
der Behälter gänzlich fehlen, fo daß das untere Ende der Röhre, wenn auch durch eine Schraube 
geichloffen,, ind Freie ausmündet. Es erwächlt hieraus der große Uebelftand, daß bei dem ge 
ringen Inhalt diefer Röhre fle durch Kleine Erichütterungen der Gasuhr oder andere Bufälligfeiten 
fi) leicht von oben her mit Waſſer füllen fann, wodurd dann das Knierohr gefchloffen und die 
Uhr außer Thätigfeit gejegt wird; auch wirb dadurch einem betrügeriichen Konfumenten ein leich— 
tes Mittel geboten, ſich ungemeſſenes, alſo unbezahltes Gas zu verfchaffen, denn er braucht in 
biefer Abfiht nur die untere Schraube zu entfernen und flatt ihrer einen Gummifchlaud an der 
Röhre zu befeftigen. 

Eine neu erfundene Leipziger Gasuhr, auf welche jedoch erfi jegt Patente genommen werden, 
und welde daher noch nicht veröffentlicht werden Fann, behalte ich mir vor, jpäter, fobald dieſes 
angeht, zu bejchreiben. 


VI. 
Vermiſchtes: 


Notizen über Amalgamirwerke. Sehr merkwürdig find die Amalgamirwerke, 
oder diejenigen großen Anftalten, worin das Gold und Eilber in großer Menge durch Hülfe des 
Duedjilberd aus den Mineralien gebracht wird, welches ſonſt gewöhnlich nur mittelft eines ftarfen 
Feuers geſchieht. Im dem mittägigen Amerifa war ein joldes Verfahren, das Gold und 
Silber aud den Erzen zu trennen, ſchon lange von den Spaniern erfunden und ausgeübt 
worden. Uber erft in den neuern Zeiten wurde diefe nügliche Methode in Europa eingeführt. 

Der faiierl. öfterreihiiche Hofrath von Born war der erfte, welcher in unjerm Welttbeile 
ernftliche Unterjuhungen über die Amalgamation anftellte, Die zur Freude aller Bergwerfstundigen 
fo glücklich ausfielen, daß in den öfterreihijchen Staaten bald veridhiedene Amalgamirwerfe 
errichtet werden fonnten **). 





” Die Gasuhren Wärzburgs aus der rühmlichit bekannten Fabrik des Gern I. Sohn dabier haben jeit 
dem Beſtehen des biefigen Gaswerkes noch nicht Die mindefte Klage hervorgerufen und empfehlen fich in den 
weiteiten Kreiſen durd ihre Solididät. D. R. 

» 53.0. Born, über das Anquicken der Gold- und Silberhaltigen Erze ꝛc. 1786. 4. (Iſt auch ins 
Englische, Frangöfifche und Schwediſche überjept.) 
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Der ſächſiſche Bergrath Gellert wurde durd ded Herrn von Born's Bemühungen auf: 
gemuntert, ebenfalld Berjuche über das Amalgamiren anzuftellen. Er ging darin noch viel weiter 
als fein berühmter Vorgänger; und erft durch Gellert's Erperimente wurde der Nugen ver 
Amalgamation recht ſichtbar. Wllerdings war die vom Hrn. von Born eingeführte Methode 
dem Schmelzen vorzuziehen; allein ohne Hülfe des Feuers fonnte dieſer verdiente Dann die Amal— 
gamation doch nicht zu Stande bringen. Auch Gellert abmte anfangs dieſe Methode nad. 
Da es aber am Tage war, daß das falte Anquiden viel vortheilhafter fein mußte, als das 
warme, weil man bei jenem viel Holz, viele Arbeiter und eine Anzahl fupferner Keffel part, jo 
ſetzte dieſer geſchickte Metallurge feine Verſuche fo lange fort, bis er endlich das Glück hatte, die 
falte Amalgamation zu erfinden. Und ba alle ferneren Verſuche über das kalte Anquiden 
den Wünſchen aller ſächſiſchen Berwerföverftändigen gänzlich entfpraden, jo wurde auf der Hals— 
brüd, einem Dorfe bei Freiberg, das trefflihe Amalgamirwerf angelegt, welches noch immer 
in voller Thätigfeit ift, und mit Recht für das größte kalte Amalgamirwerf in Europa gehalten wird. 


Bei dieſem Amalgamirwerfe befinden fich eigne Maſchinen, durch welche man dad Aufldien 
ber edlen Metalle in Duedfilber erleichtert und eine genaue Vereinigung derjelben zu ber brei« 
artigen Maſſe bewirkt. Dieſe Mafchinen befteben aus einer Mahlmühle, auf welder das ge 
pochte, geröftete und geflebte Erz fein durchmahlen wird, und aus einer Quickmühle, welde das 
gemablene Erz genau mit dem Duedfilber vereinigt. Jedes Wafferrad fegt nämlich vermöge ge- 
zahnter Räder auch ein Stirnrad in Bewegung, an deſſen Welle große hohle Cylinder, jogenannte 
Amalgamirfäfier, befeftigt find. In dieſen Fäſſern wird das Erz, das Queckſilber und 
eine gewiffe Quantität Waffer durch einander bewegt. Das Duedfilber nimmt dann nad) einigen 
Stunden das Silber aus dem Erzmehle an fih; das Silber aber wird hernach durch Ausglühen 
völlig rein von dem Duedfilber gefhieden *). So amalgamirt man in dieſem großen Amalgamir« 
werfe jährlih 60,000 Gentmer Erze, welde 30,000 Mark Silber abwerfen. 


VL. 
Nüsliche Recepte. 


a) Verarbeitung des Asphaltes. — Die Asphaltblöde werden vorerft in Stücke 
geſchlagen, und nahdem man in einen Kefjel von 2 Cubikfuß eine Maß Bergöl gefchüttet und 
fledenb gemacht hat, nach und nach durch Wärme aufgelöft. Iſt nahezu %/, Theil des Keſſels mit 
fiedendem Asphalt voll, jo wird vorher heiß gemadhter grober Kiesfand in den Keffel eingetragen, 
und die Feuerung fo Tange fortgefegt, bi die ans dem Keffel entweichenden weißen Dämpfe eine 
etwas gelbliche Färbung annehmen. Sodann wird aus dem Keffel eine Probe. genommen, und 





3. 3. Ferber, Nachricht von dem Anquicken der Gold» und Silberbaltigen Erze, Kupferiteine zc. in Ins 
garn und Böhmen. Berlin 1787. 8. 

Iſt es vortbeilbafter, die Silberhaltigen Erze anzuquiden, als fie zu fhmelzen? Bon mehreren Berg. und 
Schmelzweiensverftändigen. Leipzig und Wien 1787. 8. 

) G. W. Ortmann, kurze Geichichte der Amalgamation in Sachſen; in A. W. Köhler's Berge 
männifhem Journale. Freiberg 1788. 8. Bd, IL. S. 573 fſ. Widenmann’s Brief an Gellert über 
die Amalgamation im Joachimsthal. Ebendaſ. S. 693 f. — Berichtigung diefer Nachrichten über das 
Amalgamirwerk zu Joachimsthal in Böhmen, vom Bergratb Rößler in Prag. Ebendaf. 1789. 
Bd. U. S. 825 f. 

Kurze Beſchreibung aller Amalgamir⸗- und Schmelzarbeiten, welche jept in den Amalgamirs und Schmielz⸗ 
hütten an der Halsbrüde bei Freiberg im Gebrauche find, von J. P. Fragofo de Siqueira. Dresden 
1800. 4. (Kranzöflic und Deutfch.) 

J. H. M. Poppe, Encyclopädie des gefammten Mafchinenweiens. Th. L Leipzig 1803. 8. S. 33 f. 
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erſt dann wird der Asphalt nah den gelegten Eiſenſchienen ausgeftrihen und mit Sand über« 
fchüttet, wie auch geglättet, wenn es ſich zeigt, daf die Falt gewordene Asphaltprobe feinen 
erdigen, fondern einen mehr ins Glänzende übergebenden derben Bruch bat. Dieſe Art Aspbal- 
tirung ift die Vollendungslage von 3°, und dieſer geht die Vorasphaltirung voran, welde ebenfalld 
3°" did, jedoch von weicherer Gonfiftenz ift, weil auf den meiflen Stellen, wo Aspbaltpflafter 
fommt, und dieſe unter freien Himmel auf Gewölben liegen, noch mit Gerüftungen manipulirt 
werden muß, und bie Gewölbungen bid zur Beendigung des Asphaltpflafterd vor Regen ges 
fchügt werben wollen, — 

b) Methoden zum Entjchwefeln des Steinfohlengajed. 8. 3. Evan ſetzt Bohr: 
fpäne, Drebipäne ic. von Eifen oder Eifengranalien der feuchten Luft aus, bis fle ganz mit Roſt bededt 
find, und bringt fie dann in Käften nad Art der gewöhnlichen trodenen Kalfreiniger, durch welche 
man das Gas hindurh gehen läßt. Durch das Eiſenoxydhydrat, womit die Gijentheile über- 
zogen find, wird dem Gafe der Gehalt an Schwefelwaflerftoff entzogen. Man läßt das Gas durch 
mehrere Reinigungsfäften ftrömen, indem man es querft durch denjenigen, deſſen Inhalt am 
meiften durd Schwefel imprägnirt ift, und zulegt durch denjenigen, deffen Inhalt am mwenigften 
Schwefel aufgenommen bat, geben läßt. Wenn die Maffe eines Kaftend mit Schwefel gefättigt 
ift, wird fle herausgenommen und der Luft auögefegt, wobei fle ſich oxydirt und wieder brauchbar 
wird. Wenn diefe Wiederbelebung öfter jtattgefunden hat und der Maffe deshalb viel Schwefel 
beigemengt ift, wird berfelbe, bevor man abermals zur Oxhdation verfchreitet, durch Erhitzen da= 
von abgetrieben. Das Roften der friihen Eifentheile erfolgt am fehnellften, wenn man diefelben 
mit der aus einem Kaften herausgenommenen ſchwefelhaltigen Maffe vermifcht und diefe Mifchung 
der Luft audjegt. 





Riterarifches. 


Im Verlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig ist erschienen: 


Constructionslehre für den Maschinenbau, 


begonnen von 
C,L. Moll ua F, Reuleaux, 


fortgesetzt von 
F. Reuleaux, 
Professor der Maschinenbaukunde am Polytechnicum in Zürich, 
In zwei Bänden. Royal-Octav. 
Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzschnitten und einem Atlas in Imperialformat. 
Erschienen ist: 
Erster Band, erste Lieferung nebst Atlas, Preis zusammen - Thir. 36 Ggr.. 
” „ zweite „ 
„ dritte R 
Die vierte "Lieferung, womit der erste Band abgeschlossen sein wird, soll in kürzester Frist 
erscheinen. 


”„ ” ”» ” 


m m u nn — —— ——— — — — — — 


Anzeige. 

Für eine Farbenfabril, welche erweitert werden ſoll, wird ein Compagnon geſucht. Gründ- 
liche Erfahrungen in betreffendem Gebiete, find neben einem Betheiligungscapital von 6 bis 
10,000 Thlr. hbauptfähliche Bedingung. 

Näheres durch Dr. Kerndt'8 polyt. Bureau. 


Briefwedfef. 
Herrn Baron von K. inM. — Die eingefandte Kalkprobe gebört einem fogenannten mn an und 
dieſer grenzt an bie bydrauliſchen Kalte. r. Abt. 


Berantw. Redasteur Dr. Kerndtt. Verlag von von Gebhard‘ und Ne und Neisland. 
Drud von Umlauf& Xüder. 


N 40. Leipzig, den 3. October. 1859, 


entralkalle 





Zeitſchrift 


zur Verbreitung des Reueſten und Wiſſenswürdigſten im HFebiele der Rünſte, Kewerhe 
und KNaturwiffenfchaften. 
Für Techniker, Künftler, Fabricanten und Gewerbtreibende. 
Herausgegeben von 


Dr. Kerndit. j 


Docent ber Technologie und Warieulturhemie an ber Univerfität zu Leipzig. 


X. Jahrgang. 








Die Polytechniſche Gentrafballe eriheint, mit erläuternden Abbildungen verjeben, in einem ganzen Bogen alle Montage 
Preis jährlih 4 Thaler, wofür dieſelbe durch alle Buhbandlungen und Poftämter zu beziehen ift. Driginalbeiträge werden 
entipredrend honorirt. 





Inbalt: L Kodenille. Cochenille, Cochineal. — II. Ueber Reinigung und —— oder Raffinirung 
der gepreßten Dele. — II, Die Anwendung des Gypſes als Gäment. — IV. Ueber die Schaumgährung. — 
V. Bermifchtes: a) Vergiftung in Folge der Bearbeitung von Brüjjeler Spigen. b) Auflösliche Gewürze. 
e) Ueber eine Beichaffenbeit der käuflichen Aegammoniakflüffigkeit von Eduard Janotta. — VL Nügtice 
—*— a) Undurchdringlicher Anſtrich von Dondeine. b) Entdeckung der Salpeterſäure mittelſt Ins 
digolöjung. — 
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I. 
Kocenille. Cochenille. Cochineal. 


Der unter diefem Namen im Handel vorfommende Farbſtoff ftammt aus dem Thierreih und 
ift das im Zuftand der Trächtigfeit gefammelte und getödtete Weibchen einer Art Schildlaus Coc- 
cus cacti, das ein rothes Pigment enthält, welches Seide und Wolle jehr ſchön Scharlach, Roſa, 
Karmoifin färbt und das bis jegt wenigflend in dieſer Beziehung von Feinem anderen Farbſtoff 
übertroffen worden ift. Obgleih aud Baumwolle- und Linnenftoffe mitteld Gocenille gefärbt 
werden fönnen, jo läßt doch die auf ſolchen Zeugen-dargeftellte Farbe namentlih an Feſtigkeit 
zu wünſchen übrig; es findet daher die Kocenille in der Wolle- und Seidenfärberei eine ungleich 
ausgedehntere Anwendung als in der Baumwolle und Linnenfärberei. Abgefehen von einer Menge 
von jogenannten Modefarben auf Wolle und Seide zu färben, die aus einer jehr mannichfaltigen 
Vermiſchung der einfachen Karben mit den einfachen, der zufammengefegten mit den zuſammen— 
gejegten gewonnen werben, bient in den Bärbereien die Kochenille, wie jhon bemerkt, noch ganz 
bejonders zur Darftellung von Scharlah, Karmoifin und Roja, ſowie in den Wolleftoff-Drudes 
reien zur Darftellung von Dunfelrotb, Hellroth und Roja zum Aufdrud, zur Darftellung von 
Ladfarben für die Malerei (Wiener, Pariſer, Slorentiner Lad), von rothem Karmin ıc, xc. Ueber 
die Anwendung und Beichaffenheit des Lack-Dye ald Kocenilleiurrogat ſ. weiter unten, 
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Die oben erwähnte Art Schildlaus, Coceus cacti, wird auf der Kochenille-Fackeldiſtel, Cactus 
coceinellifer Linn., gefunden und es hat daher diejelbe auch als Bezeichnung der befonderen 
Gattung den vollftändigen Namen erhalten: Coceus cacti coceinelliferi. Dieſe Badeldiftel, ges 
wöhnlich aud Nopalpflanze genannt, wird fowohl wild wachſend ald cultivirt in Meriko, Peru, 
Brafilien, auf Java, St. Domingo, in Teneriffa (fanarifhen Injeln), Algier, Spanien angetrofe 
fen und ift folglich daſelbſt heimiſch. Auch die Kocenille hat in dieſen Zändern ihre Heimath 
und fommt von dort aus zu und in den Handel. Das Männchen des Thieres ift Fleiner ald das 
Weibchen, von ſchön hellrother Farbe und mit zwei langen, zarten, weiplih gefärbten Flügeln 
verfehen, über welche zwei lange, ebenfalld weiß gefärbte Baden, die von dem Hinterleib ausgehen, 
binaudragen ; ihre Freß- oder Saugwerkzeuge find von ſolcher Kleinheit, dab man fie ſelbſt durch 
gute Vergrößerungsgläfer nicht deutlich wahrnehmen kann; die ganze Länge des Thierchens beträgt 
etwa %/, Linien, die Körpergeftalt ift oval und der Kopf mit dem Körper durch ein zarte Zwiſchen— 
glied zufammenbängend ; e8 erreicht das Alter von einem Monat ; unmittelbar nad der Begattung 
tritt der Tod ein. Die Flügel dienen dem Männchen zur leichteren Beweglichkeit, wenn es im 
Begriff ift, das Weibchen, das am irgend einer faftigen und zarten Blattſtelle ſich feftgeiogen bat, 
aufzufuchen und zu begatten. Das Weibchen bat eine faft eirunde Körpergeftalt, ift von bunfel- 
rother Farbe und zeigt auf dem Oberleib eine Menge von Ginferbungen, die auf dem Unterleib 
nur am binteren Theile wahrnehmbar find; die Fühler unterfcheiren fi von denen der Männchen 
durch größere Kleinheit, und zwifchen das erfte Fußpaar ragt ein ſchnabelförmiger Saugrüffel 
hinein, der am Kopf angewachſen dem Thiere dazu dient, die Blätter der Nopalpflanze anzuboh— 
ren und den Saft aus ihnen zu faugen. Die ganze Größe des weiblichen Inſectes beträgt eine 
Linie und feine Lebensdauer nicht ganz zwei Monate; der Tod tritt ein, nachdem die Jungen die 
Eier verlaffen, denn fie bedürfen der mütterlichen Pflege nicht, weil ihnen die Plätter der Nopalpflanze 
vom erften Augenblid ihres Lebens am Alles bieten, was fie zur Erhaltung deffelben nöthig haben, 
und die günftigen Witterungdverhältnifje eines gleichmäßigen, durch feltene Störungen unters 
brocdenen Sommers, fowie ihre eigenthümliche Körperbedefung den Schuß der Mutter über« 
flüffig machen. Sind die Jungen aus den Giern ausgekrochen, fo erſcheinen fie anfänglich ſelbſt 
dem bewaffneten Auge nur ald Eleine rotbe Bunfte, die man für die Eier zu balten geneigt ift, 
von weldem Irrthum man aber bald zurückehrt, wenn die immer fihtbarer werdende Bewegung 
diejer Kleinen Geihöpfe ihre Eriftenz außer Zweifel jegt. Mit dem Wachsthum derſelben kommen 
gleichzeitig weiße Härchen zum Vorſchein, die nach und mach dichter werben umd zulegt einen 
Ueberzug auf ihren Körper bilden, der denfelben gegen den nachtheiligen Einfluß jpäter eintretene 
der übler Witterung ficherftellt. Binnen 6 Wochen haben die Kleinen die dem Inſecten eigen« 
thümlichen Verwandlungsftufen durchlaufen, find vollfommen ausgewachſen, die Männchen mit 
Flügel und die Weibchen mit Saugrüffel verfehen, um von Neuem die Hauptaufgabe ihres Lebens, 
fih durch Fortpflanzung zu ergänzen, zu erfüllen, Im Laufe eines Sommers findet gewöhnlich 
ein dreimaliger Generationswechſel ftatt. 

Um die Kochenille zu züchten und zu veredeln, find in den genannten Ländern Badeldiftel- 
Plantagen von größerem oder geringerem Umfange angelegt; die in zweckmäßiger Ordnung ges 
pflanzten Badeldifteln erleichtern dem Züchter den Eintritt zwifchen ihre Reihen, eine fefte Umzäu— 
nung wehrt jetem fremden Beſuch den Zutritt, und die hinreichende Entfernung der Plantage 
von wilden Badeldiftelgebüich hat die wohlthätige und zugleich wichtige Folge, daß eine Ver— 
mifhung der wilden, Fleineren und wegen ihrer geringeren Barbftoffmenge weniger gefchäßten 
Kochenille mit der veredelten, wie fie bei Fleinerer Entfernung durch den Gebraud der Flügel der 
männlihen Thiere wohl möglich iſt, verbütet wird, Es ift num ganz Sache der praktiſchen Er— 
fahrung, zu rechter Zeit an die Ginfammlung der trächtigen Weibchen zu geben, d. h. den Zeit— 
punft möglichft genau einzuhalten, wenn einerſeits in den Weibchen die Eier entwidelt und an— 
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dererſeits diefe von ihnen noch nicht gelegt find; denn das iſt das Gigenthümliche, daß mit der 
Begattung erft die weſentliche Entwidelung des rothen Pigments beginnt und zwar jedenfalls mit 
der Eierbildung, und daß folglih die Zumahme am rothen Pigment zu der fortichreitenden Aus— 
bildung umd Bermehrung der Eier in demſelben Verhältniß fleben muß, wie die Abnahme bed 
Barbfloff zur allmähligen Entleerung des mütterlidhen Leibes von den Eiern; hieraus aber geht 
unzweifelhaft betvor, daß das Kochenilleweibchen am farbftoffreichiten im höchſten Stadium der 
Trächtigfeit ift, und daß fchon aus dem Grunde die Fäufliche Kochenille nicht durchgehende von 
gleichem Barbewerth fein kann, weil es felbft dem geüdteften Auge und dem erfahrenften Verftande 
nicht möglich fein dürfte, genau jenes Stadium der Gierentwidelung in dem fleinen und ftill« 
belebten thierifchen Körper äußerlich zu erfennen ; genug wenn es möglich ift, die große Mehrzahl 
der Weibiheu überhaupt in noch trädtigem Zuftande zu fantmeln. Bekanntlich trägt die Koche— 
nille⸗Fackeldiſtel eine rothe Frucht, melde nah Angabe von Pelletier den rothen Farbſtoff der 
Kochenille enthält; nach der Anficht deſſelben Chemikers follen die Kodenillethierhen ihren Farb— 
Roff aus derſelben ſchöpfen. — Aus der bereits eben in furgen Umriſſen gegebenen Biographie dies 
ier Thiere ergibt fih von ſelbſt, daß eine Vermifchung der Weibchen mit den Männchen bei der 
Einfammlung nidt vorfommen fann, weil die Männchen bereit8 mehrere Wochen vorher, unmit« 
telbar nad der Begattung der Weibchen, ihren Tod bereits gefunden haben, und daß diejenigen 
irren, welde der Meinung find, daß and die Männchen diefer Infecten und zwar unter befonderem 
Namen, z. B. als Zaffarille, im Handel vorfommen. 

Das Einſammeln der Kochenille wird auf einfache Wetie fo ausgeführt, daß ber Züchter mit⸗ 
teld eines hölzernen Inftrumentes diefelbe von der Fackeldiſtel vorfihtig abftreift und in einem 
Gefäß, das er mit ſich führt, auffammelt, aber mit Burüdlaffung einer hinreichenden Anzahl von 
trächtigen Weibchen auf den Blättern, welche zu einer zweiten Sammlung von Kochenille durch 
das Legen ihrer Eier die einzige Möglichkeit bieten, die dann auch bereitd nach wenig Wochen 
wirklich eintritt; dieje zweite Sammlung wird ganz wie die erfte vorgenommen, indem ber Züchter 
mieder eine Anzahl von Weibchen auf den Blaättern zurüdläßt, um noch eine dritte Ernte vorzu— 
bereiten, die ebenfalls ftattfindet, — allein diesmal, weil die Regenzeit mit ihren Stürmen und 
Wettern nahe bevorftcht, ohne auch nur ein einziges Thier aufden Blättern zurüdzulaffen. Die auf den 
Blättern gefammelten Weibchen aller drei Ernten werden gerödtet, mit Ausnahme derjenigen von ber 
dritten Sammlung, welche im naͤchſten Frühjahr zur Bevölkerung der Nopalpflanzen dienen follen, Nach 
Ruuſcher tragen die Indianer die zur Ueberwinterung beftimmten Weibchen mit den abgebrochenen 
Zweigen in ihre Wohnungen, forgen dafür, daß viele fo lange ald möglich Frifch bleiben und 
bauen Fleine Neftchen, in deren jedes fie 12—19 Weibchen hineinfegen. Während des Berlaufes 
der Regenzeit fchreitet die Entwidelung ber trächtigen Weibchen immer mehr vor, fo daß, wenn 
nach der Regenzeit fie wieder ind Fteie kommen und auf die Nopalpflanzen ausgeſetzt werden, 
fhon nad Verlauf von 3—4 Tagen dad Gierlegen beginnt; bon dem Urfprung jeded Blattes, 
und zwar da, wo «8 am zarteften, grünften und faftigften ift, werden 2—3 Neftchen befeftigt; es 
finder nun derſelbe Generationswechfel dieſer Thiere wie im vorigen Jahre flatt, und wird bie 
Einſammlung der traächtigen Weibchen ebenfalls ausgeführt wie im vergangenen Jahr. Das 
Tödten derjelben geſchieht, indem man fie entweder in ben heißeſten Stunden ded Tages den 
direkten Sonnenftrahlen ausſetzt, oder fie in erhitzte irdene Pfannen oder in einen warmen Ofen 
oder in heißes Waſſer fchüttet; in dem Ießteren Ball tritt det Tod augenbliklih ein, weßhalb 
auch die Thiere fofort wieder aus dem Waller herausgenommen und fehnell getrodnet werden, 
Auf die Farbe ber Kochenille ift, wie man allgemein annimmt, bie Art der Tödtung nicht ohne Einfluß; ift 
fe erfolgt durch Sonnenftrahl, fo erſcheint die Farbe filberweißeglängend; iſt ſie erfolgt durch heißes Waſ⸗ 
fer und Trocknen im Schatten bei hoher Temperatur, fo ericheint fle gefleckt aſchgrau, ift fle erfolgt im 
warmen Ofen, fo erfcheint fie marmorirt und ift fie erfolgt in heißen Pfannen, fo erjcheint fie 
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dunkelbraunroth; das Tödten der Kochenille mag aber auf dieſe oder jene Art vorgenommen 
worben fein, immer befteht die unmittelbar darauf folgende Arbeit darin, daß man mitteld ganz 
einfacher Siebvorrihtungen die größeren Thiere von den Fleineren trennt, was aus dem Gefidts- 
punft der Defonomie dem Plantagenbefiger um fo praftifcher erfcheinen muß, einen je entichie- 
deneren Vorzug bie erfteren durch größeren Gehalt an Farbſtoff vor den legteren behaupten und 
„je bedeutender der hierdurch bedingte Kaufpreis im Handel zu Gunften der erfleren ausſchlägt; 
gleichzeitig verbindet man aber mit dem Sieben noch den weiteren Zwed, etwaige Bruchftüde oder 
Körpertheile der Kocenille, ſowie Fleine Steinen und grauen Staub, die häufig ald mechaniſche 
Gemengtbeile auftreten, zu entfernen ; dieſe Abgänglinge führen im Handel den Namen Kocdenille- 
ftaub (Kochenilleflaum). 

Die Beftandtheile der Kochenille find folgende: das rothe Pigment, der Karmin oder die 
Karminfäure = (gg H,701s. ferner Koccinfäure? welche die ſchwache Röthung des Lafmuspapier 
in der Kochenillenabkochung, ſowie ihren charafteriftiihen Geruch verurſacht, eine eigenthümlide 
ftidftoffhaltige in farblojen glänzenden Nadeln Exrpftallifirende Subſtanz (von Warren de la Rue 
entdedt), die wahrſcheinlich mit dem von Liebig entdedten Tyroſin identiich ift, fett-, und wachs—⸗ 
artigen Stoff und eine Anzahl von Kali» und Kalkjalgen. 

Nach Warren de la Rue wird die Karminfäure auf die Weife gewonnen, daß man ge 
mahlene Kodenille mit dem 40 fachen Gewicht Waffer etwa 20 Minuten auskocht, das filtrirte 
Dekokt mit ſchwach eingefäuerter Bleizuckerlöſung (6 Theile Bleiguder, 1 Ih. Eſſigſäure) verjegt 
und den erhaltenen Niederſchlag, Farminfaures Bleioryd, auf dem Filter forgfältig auswäſcht. 
Indem man ihn hierauf im Waffer durch Umrübren zertheilt, leitet man einen Strom von Schwefel- 
waſſerſtoffgas durch, welcher das Bleiſalz zerjegt und die Karminfäure freimacht. Die vom Schwefel« 
blei abfiltrirte Löjung der Karminfäure wird zum Trocknen eingedampft, der Rückſtand hierauf 
in fiedendem abjoluten Alfobol aufgelöft, und um die Phosphorfäure daraus abzufcheiden, mit 
farminfaurem Bleioryd digerirt. Man filtrirt und vermijcht endlich, um auch fticjtoffhaltige 
Subſtanz abzufcheiden, die Löſung mit Aether, und erhält nun, nach wiederholtem Filtriren, durch 
allmähliges Eindampfen die reine Karminſäure. Eigenſchaften: ein bräunfich purpurrothes, jehr 
glänzendes, feinförniged Pulver, welches an der Luft fich nicht verändert, bei + 50° aber zu 
Schmelzen beginnt ; im Waſſer ift e8 mit fehr ſchöner rother Barbe leicht auflöslich, ebenfo in ver 
dünntem, schwerer hingegen in flarfem Weingeift und faft gar nicht in Aether und ätherifchen 
Delen ; verdünnte Eäuren treiben die wäfltige Karminfäureauflöfung ind Hellroth, bei größerem 
Zuſatz ind Gelbroth und bei nod größerem ind Gelbe hinüber ; fonzentrirte Säuren zerflören 
das Pigment; Alfalien nüaneiren die Farbe ind Violettpurpurrothe, ohne jedoch in dem Farb⸗ 
off eine Veränderung hervorzurufen ; Thonerdehydrat zieht das Pigment aus feiner wäflrigen 
Auflöſung vollftändig aus, verbindet fid mit ihm und färbt ſich ſehr ſchön roth, nimmt hingegen 
eine violette Barbe an, wenn Wärme gleichzeitig mit einwirkt; Zinnoxydul wirft auf die Auflöfung 
wie die Alfalien, Zinnoryd hingegen wie die Säuren ein. Durch Behandlung ber Karminfäure 
mit 6—7 Salpeterfäure erhält man theild Draljäure, theild Nitrococcusſäure — B,,U,N,0;8 
gelbe, rhombiſche in Waſſer und Weingeift auflösliche, ſtark jauer reagirende Prismen. 

Die im Handel vorkommende Kochenille ift entweder eigentliche Kochenille oder Bafkatille; 
legtere eine befondere Art der erfteren ; meift aus Honduras. Beide umtericheiden fih von ein- 
ander durch folgende Merkmale: 1) die Kochenille ift vollförnig, die Zakfatille hingegen mehr 
ſchaalig, 2) die Kochenille ift dunfelajchgrau bis filbergrau, die Zaffatille ihwarzgrau bis ſchwarz; 
3) die Kochenille ift in gleichen Mengen 15—20 %, ſchwerer ald die Zaffatille, daher letztere im 
gleihen Gewichten unverhältnigmäßig farbfloffreicher als erftere und 4) die Kocenille zeigt Feine 
Spur von fogenannten Blutförnden, die überaus reih an rothem Farbſtoff find, während die 
Baffatille reihlih damit untermifcht erfcheint. Diefe Eigenjchaften der Zakkatille zufammenge- 
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nommen geben ihr vor der eigentlihen Kochenille einen entſchiedenen Vorzug, obwohl der praftiiche 
Bärber auch der Iegteren zur Erzeugung gewiffer Farbenüancen, z. B. von Scharlach ſich gern be 
dient. Der Unterjhied bezüglich der Qualität und der Reichhaltigfeit des Barbftoffs wird bei 
der Kochenille, jo gut wie bei der Zaffatille durch: ertrafein, fein, mittelfein, gut, ordinär u. a. m. 
bezeichnet und durch Beifügung der Farbe, als fuhfig, grau, filbergrau, gefilbert, die nur Werth 
bat, wenn fie maturell ift, jowie durch Angabe der Kornbeichaffenheit, grob-, mittele, feinförnig, 
für Zaffatille ſpeciell ichaalig, äußerlich genauer befchrieben. 


In den Auctionen, von denen mebrere im Jahr in London und in Amfterdam und in Motters 
dam 2 im Jahre mit Kodenille und Zakkatille abgehalten werden, Fommen folgende Arten zur 
Verfteigerung; in Londen: Kodenille und Zaffatille aus Honduras, Vera-Eruz, (merikaniſch. 
Ko.) von Teneriffa und aus Lima; in Amfterdam und Rotterdam: Kocenille und Zakkatille 
von Java. 

Nah Letellier in Rouen (polytech. Journ, B. 95) wird ein großer Theil der in Bordeaur 
vorfommenden Kocenille in Zaffatille verwandelt, indem ſich in dieſer Stadt ausſchließlich Leute 
damit beihäftigen; er glaubt, daß dies auf die Weiſe geſchieht, daß Die graue Kocenille mit 
beigem Waſſer ftarf behandelt wird, um ihr den weißen Staub, der auf ihr liegt, vollftändig zu 
entziehen. Ermägt man freilid, daß dadurch gleichzeitig der Kochenille ein Theil ihres Farbftoffe 
entzogen wird, fo darf ed nit Wunder nehmen, wenn derartig künſtlich bereitete Zakkatille farb« 
ftoffärmer ald die natürliche Zaffatille ſich erweift. 

Was Reinheit, Großkörnigfeit und Ansgiebigkeit der Waare ſowie die fpecififche Beſchaffen— 
beit des Farbftoffs anlangt, fo hat vor allen Arten den Vorzug 

1) Honduras; das Land produeirt das größte Duantum; Korn meifl jehr groß, fllbergrau, ſpe— 
eifiiche Gewicht mittelmäßig, bis leicht, wenig Unreinigfeiten, wie Steinen, Sandförner u. ſ. w. 
Meftek- Kochenille ift eine aus den Plantagen von Mefteque in Honduras ſtammende gute Koche— 
nille. Nicht minder beachtenswerth ift 

2) Teneriffa, deffen Production diejenige von Honduras faft erreicht hat; Teichtes ſpeci— 
fiiches Gewicht, weiß vorherrſchend, Korn mitrelmäßig, aber ziemlid egal, Barbftoff fehr kräftig 
und voll und darum häufig der Honduras vorgezogen; es ift die einzige Sorte Kochenille, welche 
unter der Benennung „bunt“ vorfommt, d. h. eine Mifhung von Grau und Zaffatille. Tene— 
riffa bindet fh mit dem Verkauf feiner Kocenilleproduction keineswegs an den Londoner 
Markt, behält fich vielmehr feine freie Hand und bringt von feinen Sammlungen — obne Zweifel 
den größten Theil in London — jehr viel aber auch auf franzöſiſchen (Marfeille, Havre, Bordeaur) 
und bdeutfchen (Bremen, Hamburg) Märkten zum Berfauf.. 

3) Vera-Cruz. Specif. Gewicht und Korn mittelmäßig bis flein, Sorte kräftig, viel Uns 
reinigfeit, wie Steinden, Sandförner x. 

4) Lima. Specif. Gewicht günftig, Korn meift Elein, Reinheit mittelmäßig. 

5) Java wenig Großkorn, meift mittel und Plein, häufig von mattem fuchfigen Anſehen; 
fpecif. Gewicht ſchwer und die Körner meift von folder fettiger Subftanz, daß fie fich jelten ohne 
vorheriges Trocknen mahlen laſſen; der Barbftoff ift ziemlich mager. 


Die oben genannten Arten find wiederum unter einander nach ihren beſonderen Verſchieden— 
heiten mannichfaltig fortirt, und es dienen zur Bezeichnung der resp. Sortimente, wie fhon oben 
angedeutet, die Beichaffenheit des Korns, der Barbe, des Farbſtoffes, ſowie die Reinheit der Waare 
von Staub, Steinen, Bruchſtücken, Holztheilchen u. ſ. w. Dergleihen Sortimentöbezeihnungen, 
wie fie unter anderen die Londoner und Amfterdamer Preiscourrante vom 19. März 1859 auf- 
führen, find die folgenden. 
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Honduras Silber fein, 
is Silber orbinär, Fein fuchiig. 
a Silber gut Ordinär bis mittel, 
Silber gut bis fein. 
* Silber mit Lak (d. i. mangelhaft entwickelte Thierchen). 
— Silber orbdinär bis gut. 
Zakkatille groß, ordinaͤr bis gut. 
* Zakkatille, kleinkörnig, orbinär bis gut. 
a Baffatille fein. 
Vera⸗Cruz Silber orbinär bis gut. 
Pr Silber ordinär und mittel. 
7 Silber grau und großförnig. 
is Baffatille rein, ordinär und qut. 
er Baffatille fein, 
Teneriffa Silber ordinär fuchſig. 
„» Silber grau. : 
» Silber (aus Kochenille und Zakkatille gemiſcht). 
„Zakkatille orbinär bid fein. 
Lima Silber mittel bis gut. 
„ Silber grau, 
‚‚  Baffatille rein. 
»  Bafkatille fein, ordinär bis gut. 
Java Silber jehr gut. 
„, Silber gut a), gut b), gut ce). 
„» Silber ziemlich gut. 
„  Baffatille gut. 

Außer den oben genannten Sorten bleiben noch zwei zu erwähnen übrig, von denen die eine 
als Handeldartikel von fehr untergeorbneter Bedeutung if, die andere im Handel gar nicht vor— 
kommt; die beiden Sorten heifen Domingofodhenille und Spyivefterfodenille. Die 
Domingofocyenille ift ein, mager, mangelhaft genährt, unanjehnlich und von röthlich afchgrauer 
Farbe. Ihr ganzes äußeres Anfehen deutet auf geringen Gehalt an Barbftoff, was fih auffallend 
dadurch als richtig erweift, daß, wenn man fie Fauet, fie den Speichel auffallend ſchwachroth färbt. 
Nach den Analyien von Berthollet enthält fie etwa 8%, Barbftoff, eine Menge, die gering ericheint, 
wenn man weiß, daf Honduras mehr ald noch einmal fo viel, gegen 20 %, Farbſtoff enthält. Um bie 
Domingofodenille zu veredeln, hat man früher Berfuche gemacht, Honduras nad Domingo über: 
zufiedeln, und fie mit den einbeimifchen zu vermiſchen; allein fie find jämmtlich nicht gelungen; 
weber das Klima noch die Witterungsverhältniffe, noch vielleicht auch die Behandlungsweiſe ents 
ipradhen der Natur der Honduras und jo kam es, daß fie nach und nah auf Domingo wieder 
audftarben. (Andere Aftlimatiftrungdverfuche j. unter Gonfum). Unter Splvefterfochenille verfteht 
man die wilde Kochenille im Gegenſatz zur verebelten ; die wilde Kocdenille ift von Fleinerer Ge— 
flalt, weniger gut genährt, minder reich an Barbftoff und mit einem dichten wolligen Ucberzug 
bededt, der die Ginferbungen auf dem Oberkörper faum erfennen läßt; ihre räftigere Natur läßt 
fie den Wechſel der Witterung leichter ertragen und macht es erflärlih, daß fie weit ftärfer ale 
die zabme Kochenille fih vermehrt. Schon oben ift es bemerkt worden, daß man die Fackel— 
biftels Plantagen abfihtlih in ziemliher Entfernung von den wild wachſenden gleihnamigen 
Pflanzen anlegt, um dadurch einer möglichen Vermiſchung beider vorzubeugen. Die Sylbeſter— 
fochenille wird mitunter zur Verfälihung der veredelten verwendet. In früheren Zeiten und zwar 
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vor dem Bekanntwerden der Kochenille vertrat deren Stelle in den Bärbereien die deutſche oder 
polniihe Kochenille (polniſche Körner, Körnerſchild, Johannisblut genannt), deren weibliche 
Thiere, ganz jo wie gegenwärtig die Kochenille, ebenfalls im trächtigen Zuftand gefammelt wur: 
den; in Drudfabrifen und Rarbanftalten wird dieſe Kochenille gegenwärtig nicht mehr in An— 
wendung gebracht ; vielleicht noch in Bommern, Polen, in der Marf bier und da auf dem Lande, 
um damit im Haufe zu färben, Die Pflanze auf welder dieſes Inſekt lebt, ift Scleranthus peren- 
nis, die wildwachiend außer in den oben genannten Ländern auch im jüdlihen Rußland, in 
Medlenburg und anderwärtd nod angetroffen wird. Die polniſche Kodenille ift ungefähr fo 
groß, wie ein Hanfkorn und bat eine violettrothe Farbe. Später, nachdem man in der Kermeskoche— 
nille (Kermeöförner) ein ergiebigered und jchöneres Barbematerial erfannt hatte, trat dieſe an die Stelle 
der polniſchen Kodenille und wurde bis zur Ginführung der amerifaniihen und oſtindiſchen 
Kohenille für Zwecke der Färberei in außeroordentliher Menge Fonfumirt; gegenwärtig tbeilt fle 
das Shidjal der polniſchen Kocenille, indem fie nur noch in vereingelten Fällen und in ſehr 
geringen Duantitäten verwendet wird. Es ift jelbfiverftändlih, daß man auch unter Kermes— 
fohenille nichts andere® als die getrockneten Weibchen im trächtigen Zuftand zu verftehen bat. 
Das Inieft lebt auf der Kermeseiche, welche die Höhe von 12—18 Fuß erreicht und in allen 
fübeuropäiichen Ländern, im nörbliden Afrika, in der Levante und in Kleinaften verbreitet TR, 
Guter Kermes hat faſt die Größe von Erbſen, ift rund, ohne Einferbungen, glatt und von lebhaft 
braunrotber Farbe; Geſchmack bitterlih. Noch verdient ald frübered Surrogat für die amerifa- 
nifde Kochenille tie Gummilad-Schildlaus genannt zu werden, weldie auf Ficus religiosa, einem 
in Oftindien beimifchen und weitverbreitetem Baume lebt; es waren ebenfalld die im trächtigen 
Zuftand gejammelten und getödteten weiblichen Inſekten, aber von einer barzartigen Maſſe um« 
geben und eingeichhejfen, welche aus der zarten Rinde der jugendlichen Zweige, da wo das Inſekt 
einfticht, Herausquillt; Die Yänge der Inſekten beträgt 2"/, Linien und ihre Farbe ift ſcharlachroth. 
(Hierüber ſowie über Kermed und deutiche Kochenille Ausführlideres, ſ. weiter unten.) — Die erften nach 
Europa gefommenen Nachrichten über die Kocenille ſtammen aus Amerika von Gortez, ind an den Kö: 
nig von Spanien gerichtet und datiren vom Jahr 1523 ; kurze Zeit darauf muß auch ſchon der Handel 
mit Kocenille nach Europa und deren Ginführung in der Färbekunſt begonnen haben, da Guic— 
ciandini, ber im Jahr 1540 farb, fie unter den Handelsartifeln auffübrt, die Antwerpen von 
Amerifa damals befam (conf. Geſchichte des Handels v. Anderſon). Noch lange darnach, als 
man ed bereits verſtand, mitteld Kochenille ſchöne Farben auf Stoff zu erzeugen, ſtritt man ſich 
darüber, ob die Kochenille Kleine Thierchen oder ob fie Beeren oder Saamenförnden jeien, 
Gine Wette, die in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Amfterdam eingegangen 
wurde, brachte endlich Gewißbeit über das Weſen der Kodenille. Der Verlauf der ganzen An— 
gelegenheit war folgender: ein Holländer Namens Meldior de Ruuſcher behauptete in einer Ge— 
jellichaft, nad den in Spanien erhaltenen Nachrichten, daß die Kochenille kleine Thierchen wären; 
ein Underer, deſſen Namen er nicht öffentlich befannt gemacht hat, behauptete mit fo ungeflümer 
Heftigfeit Das Gegentheil, daß endlich der Streit in eine ernftlihe Werte ausging. Ruuſcher 
trug Darauf einem Freunde, dem Spanier Don Martin de Naynoffa, der gerade nah Merifo 
reiſte, auf, ſich im Lande ſelbſt Darüber gerichtlich betätigte Zeugniffe geben zu laffen, daß die 
Kocenille wirflid Feine Ibiere feien. Diele Zeugnifle, welde von dem Gericht der Stadt An— 
tiquera im October 1725 im bejabenden Sinne unterjchrieben worden waren, famen im Herbſt 
1726 in Amfterdam an. Muuſcher nahm hierauf von der Summe, Die der Gegner verwettet 
hatte, und die fein ganzes Vermögen betrug, Beſitz, gab ibm aber tafjelbe, nachdem er davon Die 
Koften beftritten hätte, wieder zurüd. 
Schluß folgt.) 
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U. 
Ueber Reinigung und Klärung oder Raffinirung der gepreßten Dele. 


Da das Samenöl vermöge des Schleims, Ertractiv- und Farbſtoffs beim Brennen viel Kohle 
am Docht abiegt, welche das Auffteigen des Deles im Dochte behindert und ein unvollftändiges 
Verbrennen bedingt, wodurd die Helligkeit vermindert wird und ein ubelriechender Dampf entfteht, 
fo muß man daffelbe, um es im Zimmer brennen zu können und eine recht belle Flamme zu ers 
halten, reinigen. Außer dem Verfahren, Del durch's Ablagern, durch's Filtriren, durch Anmwen« 
dung von Kohlen zu reinigen, bedient man ſich folgender Methoden: 

1) Reinigung mitreft Salzwaſſers. Man jegt zum Del Salzwafler (Meerwafler), 
rührt es in einem Zafle mit Flügelwelle tüchtig durcheinander und läßt es dann in ein Setzfaß 
mit mebreren Zapfenlöcdern laufen, in welchem fih nad einigen Tagen das Del über dem trübe 
gewordenen Salzwaſſer abjegt ; Iegtered enthält Schleim, Farb» und Ertractivftoff und durch dieſe 
einen kleinen Antbeil Del eingemengt. Wiederbolt man das Verfabren, jo wird das Del deſto klarer. 

2) Mittelft Gerbftoff. Die frembartigen Beftandtbeile, welde das Del in dem Zu- 
ftande, wie e8 aus der Preffe fonımt, trüben, find vorzüglih Eiweiß und Gallertiäure, welde 
vermöge ihrer auferordentlichen Anziehung zum Waſſer ſich ſehr aufbläben und in großen Maffen 
im Del ihweben, bis der längere Einfluß einer trodenen Luft das Del aus dem Waſſer entfernt, 
wo jene Beftantibeile ſich dann vom Dele trennen und am Boden der Gefäße ablagern. Kann 
man ſonach ſchon durch bloßes längeres Sieben die Dele reinigen, fo geſchieht Died doch nur jehr 
langiam, und es ift gewiß nicht ohne Intereffe, ein Verfahren kennen zu lernen, weldes, zumal 
wenn die fetten Dele ald Speifeöle benugt werten jollen, jo einfach ift, daß es leicht in Haus 
baltungen angewendet werden kann, was mit der nächſtdem zu beichreibenten Raffinirmetbode mit 
Schwefeliäure, Die außerdem auch eine nachtheilige Veränderung des Geibmads der Dele zur 
Folge bat, nicht der Fall if. Daffelbe gründet ſich auf die Eigenſchaft des Gerbſtoffs, vie ger 
nannten frembartigen Nebenbeftantibeile des Deles niederzujchlagen, 

Man wählt bierzu reine und friſche Lohe, oder jchält fih die Rinde von den glatten und 
jungen Zweigen der Eiche ab und trodnet fie. Vier Pfund davon übergieht man in einer Flaſche 
mit 8 Pfund heißen Waſſers und läßt fie wohlverſtopft einige Tage ſtehen. Kann die Luft frei 
zu der Lohe treten, jo erhält man eine dunfelgefärbte Brühe, die leicht aud das Del etwas dunkler 
färbt. Nun bringt man 100 Pfund Del in einen Steintopf, breitet darüber ein leinenes Tuch 
aus und gieht auf dieſes den Inbalt der Flaſche, jo daß nur die ablaufende Brübe zu Dem Oele 
gelangt. Man bewirkt durch flarfed Rühren mit einem Holzftabe eine innige Vermiſchung des 
wäflerigen Zufages mit dem Oele, welches dabei eine milchähnliche Beſchaffenheit erlangt, und 
ſtellt das Gemenge, nachdem man noch 24 Pfund kochendes Maffer darunter gerührt bat, zum 
Klären an einen warmen Ort, Iſt das oben aufihwimmende Del vollkommen durchſichtig ge— 
worden, jo zieht man es ab und bewahrt «8 in Flaſchen an einem kühlen Orte auf. Der zwirchen 
dem Dcle und dem Waſſer bleibende Sag liefert tur Filtration no eine Quantität Del; man 
ichöpft ihn auf ein audgeipanntes trodenes Tuch, über dad man noch einen Bogen Filtrirpapier 
audgebreitet bat, wodurch fih das Del allmählig durchzieht. 

3) Mittelſt Schwefelſäure. Bereits 1790 wurde Schwefelfäure in England zur 
Reinigung ded Brennöled angewendet; allein das Reinigungsverfahren erft in den legten Jahr: 
zehnten vervollfommnet. Das Local, in weldem die Raffination vorgenommen werten joll, muß 
ftet3 eine mittlere Temperatur von 16 bis 189 C. haben, daher für den Winter heizbar fein, 
weil das Rübiamenöl fih bei niederer Temperatur verdidt und dann die Klärung langiamer er- 
folgt. Auch ift e8 vortheilbaft, beige Waflerbänpfe zum Anmwärmen des Dels, zum Ausſüßen 
deftelben nad dem Gebraude der Säure anmwenten zu Fönnen. Man bedient fih zum Bebuf der 
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Raffination Fäffer, welche auf Gerüften aufgeftellt werden, zweckmäßig ein Rührfaß über zwei 
Setzfäſſern; erftered bat am Boden einen Pfropf, Ietere zwei Hähne, einen am Boden, ben ats 
bern einige Zoll hoch darüber. Zuerſt wird eine beftimmmte Menge Del in das Rührfaß geleitet, 
2 bis 4 Orhoft, und unter fletem Durdjarbeiten mit einem Rührſcheit 1 bis 124 Proc. dem 
Gewichte nach concentrirte Schwefelfänre binzugefegt. Nimmt man zuviel Säure, jo wird dad 
Del zu tünnflüfftg, ed verliert an Kraft und Anwendbarkeit zur Beleuchtung. Man kann jelbft 
mit %, PBrocent Säure audreihen, wenn man das Del vorher auf 60 bi8 709 C. durch Dampf 
erwärmt, woturd bie Abfcheidung der Schleimhaut befördert wird. Da bie fpecifiiche Wärme 
des Deld faum , von der ded Waflers oder Y/,, des fiedenden Dampfes ift, fo gebraucht man 
dazu wenig Dampf; um 500 Pfr. Oel bis zu 669 €. zu erwärmen, reichen 3,01 Pfd. fiedender 
Dampf bin. Das Del wird dur die Behandlung mit Schwefelfäure grün, dann jchwarz, in 
dem Verbältniffe, ald ſich der Fohlige Schleim in Floden ausfondert. Das Durchrühren wird 
?/, Stunden anhaltend fortgefegt, bis der Niederfchlag fih vom Dele gehörig ſcheidet und daſſelbe 
durchſichtig und Far wird, was man an einer Heinen Probe ſehen kann. Man bat flatt des 
Rührſcheits Flügelwellen angewendet, allein dieſe Teiften nicht denjelben Effect, denn fie bringen 
bloß eine Kreisbewegung hervor, flatt dad Oel von unten nad oben und umgekehrt in Bewegung 
zu fegen. Zweckmäßiger erſcheint eine Rührvorridtung mit horizontal gelagerter Flügelwelle. 

Hierauf läßt man zu dem Gemiſch warmes Wafler von 35 bis 409 zufließen, auf 100 
Duart Del 25 bis 30 Quart Waſſer; nimmt man mehr, jo vergrößert fih der Delverluft. Es 
ift vortheilbaft, einige Minuten lang fiedenden Dampf einftrömen zu laffen, woburd das Ent« 
fernen ber Säure ſehr erleichtert wird. Man läßt das Gemiih 10 bis 15 Minuten lang durch— 
rühren, jotann in dad Setzfaß ablaufen. Nach drei Tagen bat fih das Del vom Waffer, welches 
alle Säure enthält, geichieden, obenauf ift Das Del, unten das jaure Waſſer, die mittlere Schicht 
bilden die braunſchwarzen Flocken. Man läßt durch den unteren Hahn das jaure Waſſer ab, 
dann durch den obern das Del, zulegt durch den untern die flodige Maffe, die immer noch etwas 
Del enthält, Man jammelt daher diefelbe in befondern Segfäflern mit Hähnen oder Zapfen und 
läßt durch Ruhe das Del fih von den Flocken ſcheiden, worauf man es abzieht; den Rückſtand 
wirft man dann weg. 

Man bat auch, flatt die Säure durch Ausfüßen mit Waffer zu beſeitigen, dieſelbe mittelft 
gebranntem Kalk oder Kreide entfernt, ein Verfahren, welches manche Vorzüge vor dem gewöhn- 
lichen bat, indem fein jo großer Oelverluft flattfindet, das Del völlig jäurefrei ausfällt und der 
erzeugte Gyps fi jchnell niederſchlägt, woburd der ganze Proceß fchneller vollendet wird; es 
bildet fich aber bei der Anwendung von Aetzkalk Teicht etwas Kalkjeife. Allein bis jegt hat man 
doch noch Anftand genommen, dieſe Verfahrungsweife flatt der üblichen allgemein einzuführen, 
man benußt fie aber in Fällen, wo das Del nicht ganz gut von den Delmühlen zu bezichen war... 

Das abgezapfte Del muß nun noch geklärt ober filtrirt werden, welder Proceß nicht wenige 
Schwierigfeiten dargeboten hat, welche in der Dickflüffigkeit des Abzufondernten liegen. Man 
bediente fih der Schafwolle, der Roßhaare, der Kohlen, am Meiften aber feit einer Reihe von 
Jahren der Baumwolle. Man nimmt einen Bottih, welder im Boden coniſche Löcher hat, in 
welche die Baumwolle vorfichtig eingelegt wird; allein nad wenigen Tagen des Gebrauchs ift die 
Baumwolle verftopft, und das Del hört auf durdaufiltriren. Deshalb muß man fletd eine Mebr- 
zahl von Filtrirapparaten in Gang jegen, weil fi diejelben jo leicht verftopfen, wodurd noth— 
wendig der Delverluft vergrößert wird. Hat ſich die Baumwolle verftopft, jo wird fte mit heißem 
Waſſer übergoffen, ausgedrüdt, dann weggeworfen, das daraus gewonnene Del aber nochmals 
geklärt. 

In Ure's Wörterbuch, bearbeitet von Karmarſch und Heeren, ift folgendes finnreid 
Delfilter angegeben : 
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Das zu filtrirende Del befindet fh in einem Faſſe, in weldes, mahe über dem untern 
Boden, eine mit einem Hahne verjehene Seitenrößre einmündet, welde mir dem Wafler- 
bebälter communicirt. Das Hiltrum fteht auf dem obern Faßboden und enthält zwei durch— 
löcherte Boten, durch welche es in drei Abtheilungen getbeilt wird. Die unterfte derſelben 
fteht Durch ein kurzes Enieförmig gebogenes und mit einem Hahne verjebenes Rohr mit dem 
Delfafje in Verbindung, während der mittlere mit gröblich. pulverifirter Kohle, mit Baummolle, 
Filz oder fonft einer angemefjenen Subftanz gefüllt wird, Die obere Abtheilung dient zum Ans 
jammeln des zu filtrirenden Deled und enthält einen Hahn zum Abziehen deſſelben. Iſt das Kap 
mit Del, die Gifternen mit Waffer gefüllt, jo öffner man die Röhren, das Waſſer tritt num 
in dad Faß, nimmt aber in demielben, jeiner Schwere wegen, den untern Raum ein, während 
das Del durch die eine Röhre in das Filtrum fleigt und durch den hydroſtatiſchen Drud der in der 
andern Röhre enthaltenen Wafferjäule mit Gewalt durch Die filtrirende Subftanz hindurdigetrieben wird. 

Wenn ſich nach fortgefegter Arbeit in dem untern Raume des Filtrums ein jchleimiger Ab: 
fa aus dem Dele anfammelt, jo läßt man dieſen dur den Hahn ab. Auf dieſe Art bar man 
es in feiner Gewalt, das klare Del son dem fchleimigen Bodenfage ſchnell zu befreien, während 
bei einer auswärtögebenden Filtration der Satz das Filtrum baldigft verichleimt und eine häufige 
Auswechſelung erfordert. 

Grouvelle und Jaunez lehren Filtrirfäften aus Weifbleh anwenden, auf deren durch— 
löcerten Böden fie trodenes Moos und darüber gepülverten Delkuchen ausbreiten. 


Dubrunfaut's Angabe zum Klären des Oels finden die genannten Naffineure am Zweck— 
mäßigften und Wohlfeilften. Dan fest auf 3 Orhoft gereinigtes Del 1 Gentner gepülverten Oele 
kuchen, arbeitet die Maffe einige Minuten lang wohl durdeinander und läßt Har abjegen; in 
einem gebörig warmen Locale ift das Del nad zwei Tagen vollftommen klar und kann abgezapft 
werden; man läßt jedoch nur die Hälfte ab und bringt ebenſoviel wieder hinzu, rührt um und 
verfährt, wie ſoeben gelehrt worden. Der angewendete Oelkuchen kann eine Zeit Iang gebraucht 
werden; verſagt er endlich feine Dienfte, jo nimmt man ihn heraus und erfegt ihn durch frifchen ; 
er ſetzt noch etwas Del ab und fann mit den Oelkuchen in den Oelmühlen zufammengepreßt 
werden, oder auch als Viehfutter dienen. 

Der Oelverluſt beim Raffiniren beträgt 1%/, bi 2 Proc. ’ 

Das gereinigte Del ift im Vergleih mit nicht gereinigtem heller in Farbe, von geringerem 
jpecifiichem Gewichte, dünnflüſſiger, befitt eine größere Brennbarfeit, brennt reiner, mit weniger 
Rufabiegung in gewöhnlichen Lampen; Die Schnelligkeit des Brennens ift jedoch dadurch nid 
beteutend vermehrt. So war z. B. das ipecifiihe Gewicht eined Repsöles vor dem Reinigen 
0,9182, nachher 0,9121, die Flüffigfeit war erböbt von 55,5 auf 57,8, wenn Die des Waſſers 
"= 1000 angenommen wird. Gine Lampe mit Dodt verzehrte in der Stunde vom ungereinigten 
Docht 40, vom gereinigten aber 43,3 Oran; in der dochtloſen Lampe verbrannten in der Stunde 
vom gereinigten 23,3 vom ungereinigten nur 12 Gran. 


IH. 
Die Anwendung ded Gypſes ald Cäment. 


Gine wichtige Sorte Cäment, welche in der Baufunft angewandt wird, iftder Gyps. Diejer 
untericheidet fich weientlich von den übrigen Bindemitteln, nicht allein hinſichtlich feiner hemifchen 
Zuſammenſetzung, fondern auch dadurd, daß die Erbärtung deffelben dur einen vollfommen vers 
ſchiedenen Prozeſ bedingt wird. Wir haben gefehen, daß das Gritarren des Morteld und des 
hodrauliſchen Kalkes durd die Bildung eines Silicates bewirkt wird; beim Gyps ift dieſes aber 
nicht der Fall, ja die Erbärtung deffelben wird durch Beimiſchung von Kiejelerde und gebranntem 
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Kalk bedeutend verringert. Die Bindefraft des Gypſes beruht darauf, daß eine wafferfreie Sub— 
ſtanz Kryſtallwaſſer aufnimmt und in den kryſtalliniſchen Zuftand übergeht. 

Der Gyps ift jchwefeljaurer Kalk und kommt in der Natur in mächtigen Lagern vor. Im 
natürlichen Zuftande iſt er erpftalliniich, je nach feiner Reinheit mehr oder weniger weiß, gelblich 
oder röthlid, in großen Kroftallen völlig farblos, durchſichtig; er ift dann ſtets mit 2 Aeq. Waſſer 
verbunden und hat folgende Zujammenjegung: Ca0, SO, +2HO. 

Die einzige Zubereitung welche der Gyps erfordert, um einen guten Gäment zu bilden, be— 
fteht darin, daß man ihn durch gelindes Brennen feines Kroftallwaflers beraubt. Dad Brennen 
geſchieht meift in gewöhnlichen Kalköfen. 

Der größte Theil des Waſſers wird jchon bei 100° abgegeben, um aber den Reſt audzus 
treiben, muß man den Gyps auf 200° erhigen, bei dieier Temperatur wird er vollfommen waſſer⸗ 
frei und eignet fi dann zu allen Zwecken am beften, Bei Anwendung einer größeren Sie wirb 
er leicht todtgebrannt und verliert feine plaftiihen Eigenſchaften. Man muß daher bie Hitze 
weit niedriger halten wie beim Kalfbrennen und barf die Temperatur nie bis zur Rothgluth 
idreiten lafjen, da der Gyps dann in eine andere Modification überzugeben fcheint, in welder er 
fein Bereinigungäftreben zum Waffer mehr bat. Er finder fih im demfelben Zuftande aud in 
der Natur und wird dann Anhydrat genannt; dieied Vorkommen ift indefjen bei weitem be> 
ſchränkter ald das bed Gypſes. 

Die Affinität des gebrannten Gypſes zum Waſſer ift fo groß, daß er, wenn man ihn einige 
Zeit lang der Luft ausfegt, aus diefer jo viel Waſſer abiorbirt, als er erfordert, um in den frys 
ſtalliniſchen Zuftand überzugeben ; er muß daber in gut verſchließbaren Gefäßen verwahrt werben. 

Die Verbindung mit dem Wafjer geht faft augenblidlih vor fih, wenn man den gebrannten 
und gepulverten Gyps mit ungefähr jeinem gleihen Volumen Wafjer anrührt; er bildet dann 
einen völlig gleichmäßigen Brei, der fi in beliebige Formen gießen läßt und nad) kurzer Zeit 
erhärtet. Er kann fih chemiſch nicht mit ſoviel Waffer verbinden, die Kryſtalle umhüllen aber 
weit mehr Waffer, als fie gebunden enthalten, und nehmen daher auf En Weiſe no 
einen großen Ueberſchuß auf, 

Der Gyps erlangt nie einen bedeutenden Härtegrad, er bleibt immer fo — daß er mit 
dem Nagel geritzt werden kann; er iſt auch nicht völlig unlöslich in Waſſer und daher nur in 
beſchränktem Maaßſtabe anwendbar, da er zu ſehr unter dem Einfluſſe feuchter Witterung leidet, 
Dieſem Mangel kann theilweiſe durch Fünftliche Mittel abgeholfen werden. Elsner und Pau— 
ware ſchlugen dazu vor den Gyps in Maunlöjung zu tränfen und dann zum zweiten Male zu 
brennen. Dieje Methode bat fih ald jehr zweckmäßig bewährt. Außer dem Alaun haben auch 
manche andere Salze biejelbe Eigenichaft, manche wirken durch eine doppelte Zeriegung, bei andern 
läßt fich diefer Prozeß bis jeßt noch nicht völlig erflären. Beim Alaun ift ed nicht unwahr- 
iheinlih, daß derjelbe eine directe Verbindung mit dem Gypſe eingeht, vielleicht wirft er aber 
auch durch jeine große Affinität zum Waffer; er ift in der gebrannten Mafle im wafferfreien Zus 
ſtande vorhanden, gebt aber beim Löſchen in den Erpftallifirten Buftand über und bindet dann 
24 ea. Wafler. 

Für die praftiiche Anwendung dieſes Verhaltens find in England verſchiedene Patente ges 
nommen. Keene's Gäment wird bargeftellt, indem man gebrannten und gepulverten Gyps mit 
einer Löſung von Alaun anrührt und die Maffe nach dem Erftarren zum zweiten Wale bei einer 
Temperatur, bie fi der dunklen Rothgluth nähert, brennt. Die Miſchung wird dann unter 
Stampfen oder Mühlfteinen gemahlen, und beim Gebrauch mit einer Löſuug von 1 Thl. Alaun 
in 12—13 hl. Waſſer angemadıt. 

Martin's Cäment wird auf dieſelbe Weiſe fabrieirt; er wendet nur außer dem Alaun auch 
kohlenſaures Natron oder Kali an und brennt bei einer höheren Temperatur, Der Pariſche 
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Gäment beficht aus Gyrs und Berar. Stuceso beflcht aus gepultertem Gyps und einer Löjung 
son Leim oder Gelatine; man gebraucht dieſen Gäment namentlih häufig zur Belleitung von 
Binten; er kann jebr fein pelirı werben und läßt ſich leicht fürben. 

Zum VBerpugen der Wände trägt man zuerſt eine Schicht gemöhnlichen Gyps eder einen ber 
oben erwähnten Gämente auf und bedeckt dieſes nad dem Erbärten mit Gyps, der mir Leimwaſſer 
angemadt it. Man ertheilt dieſem äußerften lieberzuge Farbe, indem man irgend eine Farbe, als 
Eiienorsd, Oder, Smalte u. A. mit dem Leimmaffer anrührt und fie jo mit dem Gopfe vermiſcht. 
Nas tem rollfäntigen Erikarren wird die Fläche zuerſt mit feinen Ballen auf das Sorafältigfte 
geebnet, dann mir Bimdftein, Tripel und ichlieglih mit einem mir Del befeucteren Lappen polirt. 
Der Gops erhält tur den Leim eine ſolche Härte, daß er ten ſchönſten Glan; annimmt, durch 
die Ginreibung des Oels wird er nachher nicht mehr vom Waſſer angefeuchter und lann daher 
ohne Schaden zu nehmen abgewaſchen werten. 

Fertige Abgüffe von Gops, ale Figuren u. ſ. w., fönnen erhärtet werden, indem man fr 
fängere Zeit in eine Alaun- oder Borarlöjung legt. Es find dann aber wenigſtens 14 Tage 
bis 3 Woden erforderlich, che die Lojung die ganze Waffe durchdtungen bat. (A. a. O.) 


IV. 
Ueber die Ehaumgäbrung. 


Einer ter läftigften Zufälle beim Brennereibetriebe ift die Schaumgährung; denn midt nur, 
daf dieſe Art Gäbrung einen bedeutenden Rückſchlag an Spiritus nah ji zieht, vertielfärigt fie 
auch durch Verunreinigung der Gährbettige und des Gäbrlofals die Arbeit. Es tritt oft ber 
Fall ein, daß die Maiſche eines jolden Borrigs zu Y,, ja zu Y, ausläuf. Da nun nad ten 
Steuergeſeen das Aufiböpfen der übergegobrenen Maiſche bei hober Strafe umteriagt ift, jo if 
dieſer Theil der Maiſche ſchon deshalb verloren. Das Aufihörfen nützt aber aud nice viel, 
wenn es auch geflattet wäre, weil Die aufgeihöpfte, auf dem Vflaſter erfältete Maiſche erft beim 
Fallen, alio nah ter größtentheis beendeten Gührung, zugegeben werden fann, weturd nur ein 
tbeilweiied Aufgähren, nie aber ein Bergühren der Maiſche geſchieht. Es fragt Ab num: Wir 
entfteht die Shaumgäbrung, und wie ift derielben entgegen zu treten? Die erite Frage kann, ba 
das ganze Weien des Gabrungsproceſſes noch ſelbü ein Rärhiel if, nur dadurch beantwortet 
werden, dab man tie Fälle, bei welden tie Schaumgäbrung fi einfintet, in Ermägung ziebt. 
Die Schaumgäbrung finder ih ein: 1) Zunächſt jebr häufig bei einer wäflerigen Maiſche, vie 
aus unreifen Kartoffeln gebildet wurde. Waren die Kartoffeln ſtärkereich, jo bat die Schaum⸗ 
gäbrung ihren Grund 2) in ber Untauglicfeit der Hefe. 3) Binder ih die Schaumgährung 
auch bei vertorbenen, verfaulten Kartoffeln ein. Im erfien Galle, alio bei unzeifen, waͤſſerigen 
Kartoffeln, läge ſich die Urſache der Schaumgährung leicht finden. Die Beſtandtheile ter Kar» 
toffeln find außer der Schale das Waſſer, die Stärke, der Faſer- oder Zellenftoff, das Eiweiß und 
die Safırbeile. Zunähft bilden ib beim Wachſen der Kartoffeln der Zellentof und die Saft⸗ 
teile. Dieie erhärten nach und nad, je länger dad Leben ter Kartoffelpflanze dauert, zu Stärfe. 
Zugleih mir der Stärke reift auch das Eiweiß, ein Stoff, ter bei der Kartoffel das if, was ber 
Kleber beim Getreite. Aus ibm bildet ſich die Hefe und durch ihn wird die Gihrung fortge- 
pflanzt. Iſt die Kartoffel alio unreif, jo enthält fie einmal wenig Stärke, und an deren Stelle 
siel Saftıbeile, welche nicht gübrungsfähig find, und zweitend nicht richtig ausgebildete Hefen⸗ 
theile. Es muß alio bei der Gührung, da die Safıtheile im Waſſer zwar loöslich, aber nicht 
gahrungsfähig find, die Gährung auch alle fremden Stoffe ausſtößt, ein Ausſcheiden der im 
Waſſer aufgelöften, nicht gährungsfäbigen Safı- und Hefentheile eintreten, und dieſe bilden im 
dieſem Falle die Schaumgährung. Auf mechauiſche Weiſe wird mit ihnen nun ned ein Theil 
der Maiihe mit forrgeriffen. Zweitens kann aud die Untauglichkeit der Hefe an der Schaum- 


637 


gährung Schuld fein. Die Erfahrung lehrt, daß fih die Schaumgährung fehr häufig bei dünnen 
Maifchen , wenn biefelben au aus flärfereichen Kartoffeln gebildet waren, beim erften Anftellen 
einfinbet, wenn bie Hefe von ſelbſt aufgegobren hatte. Hat man nämlich alle Sorgfalt auf die 
Bereitung einer Hefe verwendet, d. b. ift die nöthige Heinlichkeit, find Malz, Schrot und Kars 
toffeln von guter Cualität, die gehörige Temperatur gebraudt worden, jo kann eine folde Hefe 
dennoch von ſelbſt aufgähren, wenn ſich in ihr nicht die nöthige Quantität Säure (Mildfäure) 
gebildet hat. Dieſe Säure bat die Eigenfhaft, die ſtickſtoffbaltigen Beſtandtheile (Eiweiß, Kle— 
ber) aufzulöfen und jo für die Gährung vorzubereiten. Hört das Aufgähren der Hefe auf, jo 
verliert fih die Schaumgährung von felbft. Sollte dies aber nicht eintreten, fo ift bei Bereitung 
ber Hefe jelbft ein Fehler begangen worden. Die Temperatur war beim Ginmaifchen zu hoch 
oder zu niedrig, das Malz war nicht gut gewachien, e8 wurde daher nur eine ſchwache Hefenwürze 
gebildet, die Hefe war zu warm oder zu falt geftellt, die Mutterhefe, fle mag nun in Biere, 
Pfund» oder Maifchhefe beftehen, war verdorben oder ed wurde zu wenig Hefe auf die anzuftellende 
Duantität Maiiche verwendet, oder die Temperatur der Matiche war nicht richtig. Drittens tritt 
die Schaumgährnng aud ein, wenn die Kartoffeln faul find. Bei folden Kartoffeln ift der Hefe 
off, der feiner Natur nad am meiften dem Berderben unterworfen ift, größtentbeil® zerſtört oder 
umgeändert. Es fehlt alfo bei der Gaͤhrung der aus ſolchen Kartoffeln gebildeten Maiſche gerade 
an dem Stoffe, der die Gährung unterhält. Da nun auch das Malz bei der Zuderbildung auf 
die zum Theil verdorbene Stärke nicht einwirken fonnte, jo wird dieſer Theil, jo wie der zerflörte 
Hefenftoff, zu Schaum und bildet auch in diefem Falle die Schaumgährung. Meiftentheils faulen 
die Kartoffeln, wenn fie nidt vom Brofte oder der Kartoffelfrankheit gelitten haben, nur dann, 
wenn fie wäflerig find oder ganz naß eingemietet wurden. Die Schaumgährung finder fid alſo 
bei einer Maijche, die aus faulen Kartoffeln bereitet wurde, ſchon wegen der beim erften Ball ans 
gegebenen Urjace ein, Um nun der Schaumgährung entgegen zu treten, muß man zunädft die 
Urjache derielben zu ermitteln ſuchen. Im erften Falle, alſo wenn die Maifchen aus unreifen, 
ftärfearmen Kartoffeln gebildet wurden, hilft ein Zugeben von 11/,—2 Pfd. Roggen oder Weizen⸗ 
ſchrot auf den Scheffel Kartoffeln, welches gleich mit eingemaifcht wird, immer, Durd das Schrot 
wird Stärfe und Hefe erſetzt. Die Maijche wird zuderreiher und hefeftoffhaltigerr. Da dad 
Schrot aud feine Procente giebt, fo entfteht dadurch nicht nur fein Berluft, fondern die Schlämpe 
wird auch mährender, weil ihr fo viele ſtickſtoffhaltige Veftandtheile (Hefentheile), welche den 
Hauptnahrungstheil derfelben bilden, zugeführt werden, Auch dur ein dickeres Einmaiſchen, 
d. 5. durch Mebrverwenden von Kartoffeln auf denſelben Bottigraum, wird ſchon oft der Schaums 
gährung vorgebeugt. In dieſem Balle ift die Maifche zu bündig, als daf der Schaum fih aus— 
ſcheiden könnte. Es ift Died ein Mittel, welches fo zu jagen auf mechaniſche Weije Hilft. Die 
Ausbeute bleibt aber auch in dieſem Falle im Verhältnig eine ſchlechte; denn dieſe Maiſche ift 
immer arm an den zwei wichtigften Beftandtbeilen, dem Stärfeguder und an guten, reifen Hefen« 
theilen. Zweitens zieht auch die Unrichtigfeit der Hefe die Schaumgährung nad fih. Iſt dies 
der Fall, jo muß durch ein befjered Berment abgeholfen werden, wobei darauf zu achten ift, daR 
eine jchlechte Hefe nicht dur die Menge erjegt werden kann. ine ſehr gut wirfende Hefe ift 
im 7. Jahrg. Nr. 283 des Jahrbuchs der Landwirthichaft von Dr. W. Löbe befchrieben worden. Ziehen 
drittens berborbene, verfaulte Kartoffeln die Shaumgährung nach ſich, fo kann mangleichfalls durch Zu: 
geben von Roggen= und Weizenfchrot helfen, Es fehlt immer einer aus verborbenem Produkte gebildeten 
Maiſche außerdem, daß fie an Zuder arm ift, der gute Hefenftoff; denn gerade dieſer unterliegt, wie ſchon 
geſagt, zunächft der Fäulnig. Solche Kartoffeln müffen außerdem fehr gut gewaſchen werden, um nicht die 
Fäulniß gleih mit in den Bottig zu bringen. In dem Brennjahre 1853/54 wurde allgemein 
über wäflerige, ftärfearme Kartoffeln geklagt, da das Abfterben des Kartoffelfrautes, wie im Jahre 
1847 fat überall flattfand. Schon Mitte Auguft waren bie Kartoffelfelder ſchwarz. Es blieben 
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ber Kartoffelpflange, da die Kartoffeln oft erſt Mitte Juni geftedt worden waren, feine 8 Wochen 
zum Wachſen. Daher kam ed, daf ein größeres fpecifiiches Gewicht der Kartoffeln als 1080 zu 
den Ausnahmen gehörte, und nur bei Früh- und frühgelegten Kartoffeln vorgekommen ift. Dagegen 
waren Kartoffeln von 1060, ja 1050 feine Seltenheiten, und glücklich war der Brennereiverwalter 
u nennen, der einen gewifienhaften und einſichtsvollen Prinzipal hatte. Es war daher natürlich, 
daf viele Brennereien mit der Schaumgährung zu fämpfen hatten. Das Bugeben von Roggen: 
und Weizenichrot hat, wo es angewandt wurbe und der Behler nicht in der Hefe lag, immer ges 
bolfen. (A. a. ©.) 


V. 
Vermiſchtes: 


a) Vergiftung in Folge der Bearbeitung von Brüſſeler Spitzen. Cine zwanzig: 
jährige Arbeiterin in einer Spigenbleichfabrif litt feit einigen Tagen an heftigen Kopfſchmerzen. 
Da die Schmerzen unerträglich wurden, ging fle ins Krankenhaus, wo fie nach viertägigen furdhts 
baren Leiden farb. Der Arzt, durd die eigenthümlichen Krankheitsſymptome, die er nur einer 
Bleivergiftung zuichreiben Fonnte, aufmerffam gemacht, ließ jofort eine Unterfuhung vornehmen. 
Bei der Reichenöffnung zeigte fidh der Organismus vollfommen unverlegt, jo daß eine torifolo- 
giſche Analpfe für nöthig erachtet wurde. Die Eingeweide, die Leber, das Herz, die Lungen und 
das Hirn wurden eingeäihert und die Afchen mit Salpeterfäure behandelt, Die Löfungen 
lieferten mit Schwefelmafjerftoff Niederſchläge, die wieder in verdünnter Salpeterfäure gelöft, bie 
Gegenwart einer bemerkenswerten Quantität Blei in der Leber und im Gehirn beitätigten; die 
Lungen, Das Herz, bie Unterleibömusfeln und die Neghaut zeigten auch deutliche Spuren davon. 
Weitere Nabforfhungen ergaben, dab ſich zu wiederholten Malen Shmptome von Bleivergife 
tungen bei Spigenarbeiterinnen gezeigt, namentlich bei denjenigen, die mit dem Weißen det 
Blumen beichäftiget find. Die Operation beſteht darin, daß man durch ein weißes Pulver die 
Unreinigfeit der Spigen zu deden ſucht, ein Verfahren, das von Belgien aus Verbreitung ge 
funden bat. Alle Arbeiterinnen leiden in verſchiedenem Grade unter dem fchädlichen Einfluffe 
des Bleies; manche find genöthigt worden, diefe Arbeit gänzlich zu verlaffen. Verſchiedene Proben 
des angewandten weißen Pulvers „blane pour les dentelles“ wurden einer Unterfudung unters 
worfen und ergaben ſich ald mehr oder weniger verunreinigtes Bleiweiß. Außer den gefährlichen 
. Ginflüffen, die diefe Induftrie auf die Arbeiter ausübt, bewirkt fie einen waren Betrug über die 
Dualität der Waare, indem die oberflädliche Weiße feinen andern Zweck hat, ald den Käufer zu 
täufhen und ihm eine Waare unterzuſchieben, deren Fehler binnen Kurzem wieder an den Tag 
fommen werden. Nur wenige Fabrikanten haben bis jegt, Gott Lob, von dieſer Induftrie Ges 
brauch gemacht. Die Meiften verwerfen fle gänzlich und übernehmen feine Waare von zweifels 
bafıer Weiße. 

b) Auflösliche Gewürze. VBonniere und Lemettais haben angegeben, daß der Sähwefel- 
fohlenftoff den Gewürzen und den gewürzigen Kräutern die Gerud und Geichmad gebenden Bes 
ftandtheile entziehe und diefelben nach feiner Verdunſtung zurüdlaffe. Die Erfinder binden jene 
Gerüche und mit ihnen den Gefhmad an gewöhnlichen Zuder oder an Salz, je nachdem bie 
Gewürze find und gebraucht werden. Barreswil fchreibt dazu, dag die Angabe obengenannter 
Erfinder fich beftätigt habe und bezieht fich zum Beweis auf eine Erfahrung mit ſchwarzem Pfeffer. 
Man ſtieß dieſen nämlich zu einem feinen Bulver und zog bafielbe aus mit Scwefelfohlenftoff, 
der jorgfältig mit Alkalien und Bleifalz vorber gereinigt worden war, goß dann die Löſung wie 
fie war auf jehr reines und feines Seeſalz von gleicher Gewichtsmaſſe bed in Behandlung ge— 
nommenen Pfefferd und dunſtete den Schwefelfohlenftoff bis zur Trockne des Vleibenden ab. So 
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erhielt man ein gepfefferted Salz, das nahezu bie ganze würzende Kraft des Pfeffer in ſich auf 
genommen hatte. Die Köjungen haben nicht den geringften Gerud oder Geſchmack von ange 
wendetem Schwefelfoblenftoff und gewähren in manden Fällen und für mande Anwendungen 
jener löslichen Gewürzauszüge größere Vortheile als die Gewürze ſelbſt, nämlich wenn es fib um 
folde handelt, die fih nicht immer im friichen Zuftande erhalten laſſen und welde verlieren, wenn 
fie getrocknet werden. 


b) Heber eine Befchaffenbeit der Fäuflihen Acbammoniafflüffigfeit; vom Apo- 
thefer Eduard Janotta. Bei Behandlung de, aus dem frijchen Kraute gepreften, dann bie 
zum erfolgten Gerinnen erhißten, darauf colirten, bis auf den 3. Theil abgedampften, darnach in 
ein Glas überleerten und mit höchſt retificirtem Weingeift verjegten Safte von Conium maculatum 
machte ich die Bemerkung, daß, als tiefer alfoholiiche Auszug dann im Wafferbade abgedampft 
wurde, ſich ein erpftalliniiches Pulver abichied, das fih in Salziäure leicht auflöfte; die Solution 
dann mit Ammontaf neutraliftrt, nahm eine ſehr ſchöne rothe Farbe an und nad einiger Zeit 
ſchied ſich ein ſchwarzer Körper ab, wornach die Flüſſigkeit nur fleijchfärbig war. 


In der Meinung, einen befonteren Beſtandtheil des Schierlingskrautes erhalten zu haben, 
wurden die bezüglichen Verſuche fortgeiegt, ald fi wider Erwarten herausftellte, daß das beiagte 
cryſtalliniſche Pulver nicht anders als aͤpfelſaurer Kalk if, und daß die rothe Färbung der ſalz— 
fauren Löſung deffelben durch die verwendete, aus einer öſterr. Fabrik bezogene Aegammoniak- 
flüffigfeit hervorgebracht wurde; denn als ich hierzu ganz reines Anımoniaf verwendete, trat ſolche 
nicht ein, Dagegen aber als ich das befagte Fäufliche Ammoniaf mit Salze, Salpeter« oder Schwefel: 
fäure neutralifirte, wo nad furzer Zeit ein ſchwärzliches Pulver fih abſchied und die Flüſſigkeit 
fleiihfarb erſchien. 


Unbezweifelt ift das Ammoniak aus einem — Salmiak — dieſer aus dem Waſch— 
waſſer einer Leuchtgasfabrik, oder ſonſt als Nebenprodukt erhalten — dargeſtellt worden, welche 
Beſchaffenheit deſſelben gewiß wichtig iſt, um fie zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, wornach 
beim Bezuge der Aetzammoniakflüſſigkeit durch den Handel — bie fonft ganz klar erjcheint und 
feinen auffallenden Nebengeruch befigt — dieſe mit Salze oder Schwefeljäure zu neutralifireu 
wäre, um ſich zu Überzeugen, ob folde rein oder die befagte, durch den emphreumatifchen Geruch 
wahrnehmbare Beimengung, die wahricheinlic in Pyrrhol- oder ähnlichen, aus den Brenzproduften 
hervorgehenden Vaſen beftebt, enthält, außer welder ih die käufliche Waare noch Koblenjäure- 
und Salmiaf-bältig, dann mit einer Spur Eiſen; die käufliche Eſſigſäure aber nicht nur brenze 
lid, jondern bedeutend mit Schwefeliäure verunreinigt gefunden habe. 


Da, wie jedem Herrn Collegen befannt, durch den Materialhandel felten chemiſche Präparate 
bon der Reinheit, wie in der Pharmacopöe vorgeichrieben, zu beziehen find, deren Reinigung mehr 
umftändfich und foftfpielig, als deren Selbftdarfiellung, jo wäre ed höchſt wünfchenswerth, daß 
zu jolhen, die in ben pharmaceutiichen Laboratorien ohne bejondere Schwierigkeiten, wie eben 
das Ammoniak, die Eſſigſäure, Salziäure, Phosphorſäure, Raliumjodid, eſſigſaures Bleioryd umd 
Natron, dann phosphorfaures Natron u. m. A. darftellbar find, in die Pharmacopöe Vorſchriften 
zu deren Bereitung aufgenommen, und der Apotheker verpflichtet werde, mie es auch feine Be— 
fimmung ift, ſolche darzuftellen, um fo auch andere Mittel, die mit jenen anzufertigen find, von 
entiprechender Heinheit zu erhalten ; freilih müßten dann die Tarpreije diefer Artikel angemefjen 
erhöht werden, welcher Umpftand aber weniger in Betracht kommt, als die zum Arzneigebrauche 
vollkommen anwendbare Beichaffenheit der Mittel; denn käme es nur auf die größtmögliche Wohle 
feilheit Derielben an, dann könnten die Droguenladen die Apothefen erjegen, und leßtere wären 
faktiſch entbehrlich. (A. a. ©.) 
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VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Undurchdringlicher Anſtrich von Dondeine. in ſolcher Anſtrich beſteht zu 100 
Kilogrammen aus: Leinöl 15 Kilogr., amerikaniſch Harz 15 Kilogr., Theer 5 Kilogr., Zinkweiß 
12 Kilogr., Mennige 10 Kilogr., Barbenrefte 4 Kilogr., Zement 6 Kilogr, Eifenoryd 8 Kilogr., 
Leim oder Guttaperticha 2 Kilogr., gelöfchter Kalk 6 Kilogr., Talg 15 Kilogr., Bleiglätte 2 Ki— 
logr. Alles wird zufammengerührt und bis auf Y,, eingefocht, jo daß man einen halbflüfftgen 
Zeig erhält, Man erwärmt diefen Teig und trägt ifn mit dem Pinfel auf. Wenn man ihn 
kalt anwenden will, fo verdünnt man ihn mit Leinölfirniß und Bleiglätte und trägt ihn ebenfalls 
mit dem Pinfel auf. Man fann ihn mit irgend einer Erdfarbe verſetzen. 


b) Entbedung der Salpeterfäure mittelft Indigolöfung. — Unter den ber 
fihiedenen PVroben zum Nachweis der Salpeterfäure giebt der Verf. der fchwefeljauren Indigo: 
löjung den Vorzug, da fie bei Beobadhtung der nöthigen Vorfihtsmaßregeln no Yasooo Säure 
deutlich anzeigt. 

Die Vorfihtömaßregeln, welche zu beobachten find, erftreden fich einerfeits felbftverftändlich 
auf die Reinheit der anzumwendenden Schwefelfäure, d. h. Freiheit derfelben von Oridationdftufen 
des Stickſtoffs, andererfeits auf die Entfernung folder Subftanzen, welche entweder das Löjungs- 
mittel des Indigos ausfällen, wie Blei-, Baryt- und ähnliche Salze, oder weldye die blaue Farbe 
ebenfalls zerftören. Bu letzteren gehören außer den Superoxyden bed Kaliums, Baryums und 
Bleid, die Oxyde des Gerd, Nideld und Kobalts, die manganfauren und übermanganjauren, 
dlorjauren und überdhlorfauren, jodjauren und bromfauren Salze, Arjenfäure und folgende Ehlo- 
ride: Eiſenchlorid, Platinchlorid, Goldchlorid und Zinndlorid. 


Goldchlorid entfärbt Indigolöfung, indem ſich metalliiches Gold ausſcheidet, Platindlorid, 
indem ſich Platinchlorlöſung bildet; analog verhalten fih das Zinn» und Eijendlorid. Alle 
dieſe ſtörenden Metalloryde entfernt man zunächſt durch Zerjegung mittelft kohlenſauren Natrons. 
Darnach wird mit Salziäure das Filtrat fauer gemadt und fchließlich concentrirte Schwefelfäure 
und die Indigofolution zugeiegt. Gin anderer flörender Einfluß fann durch gewiffe Metalloryde 
ausgeübt werben, welche die Löſung grünlich oder bläulich färben und das Ende der Indigo- 
entfärbung verfennen laffen, z. B. Kupfer, Nidel, Chrom, Uranſalze. Den Einfluß dieſer para- 
Ipfirt der Verf. durch Zuſatz angemefjener Mengen von Kobaltchlorür, welche eine grauliche Barbe 
bervorbringen. 


Anzeige. 

Ein Bergbeamter, welcher früber eine höhere Stellung im beutfchen Staatödienfte einnabm 
und in der legten Zeit fih vorzugsweife mit Braunkohlenbergbau und Torfgewinnung beſchäf— 
tigte, tft bereit, in ähnlichen Branchen eine Stellung zu übernehmen oder feine Zeit geogno- 
ftifchen Unterfuhungen zu widmen. 
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1. 
Ueber die Materialien der Siegelladfabrication. 


Schell. oder Tafellad ift unter den Materialen für Siegelladfabrication, für gutes brauchbares 
Siegellat das unentbehrlihfte. Nur mit höchſt feltener Ausnahme fann er weg bleiben, nämlich 
bei ganz ordinärer Waare, und in anderen, jedoch nicht. regelmäßig‘, fondern faft nur ver 
fuhsweife vortommenden Fällen, nie aber ohne bedeutende Nachtheil für das Fabrikat. 

Das Allgemeine über den Schelllad ſetzen wir hier als bekannt voraus. Gegenwärtig 
handelt e# fi demnah nur um jene Bemerkungen, welche die fpecielle Verwendung zu Sie 
gellad betreffen, und zur befferen Erläuterung diefer Darftellung behilflich fein werden. 

Unter den verſchiedenen Schellladjorten zieht man die lichten (dem im Berkehr fogenann- 
ten blonden Scella@), heil oder dunkel orangefarbigen, dem braunen vor. Die Tafel oder 
Blättchen müſſen recht dünn und durchſcheinend, von einander getrennt und nicht zufammen» 
gebaden, die Oberfläche aber. ftark glänzend fein. Guter Schelllad ift ferner hart und fpröde, 
gefhmolzen aber läßt er ſich in Tange, ebenfalls brücdige Faden ıusziehen. Meiftens unter 
dem dunfelbraunen, faft undurchſichtigen, aus Flumpenweife zufammengebadenen Blättern be 
ftebenden, fommt aud folder vor, der überhigt oder verbrannt zn fein ſcheint, ſich nicht 
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fhmelzen läßt, fondern vielmehr durh Einwirkung der Wärme fih in eine etwas elaftifche 
Maſſe verwandelt, feine oder nur furze Fäden zieht und fih nie in völligen Fluß bringen 
läßt, In folhem Zuftande ift er zu Siegellack völlig unbraudhbar. Um ihn zurecht zu 
bringen, wird vorgefchlagen, ihn grob gepulvert mit Zufaß von etwas ftarfem Weingeift uns 
ter vorfihtiger Erwärmung in Fluß zu feßen und ibm dadurd feine Brauchbarfeit wieder 
zu geben. Jedoch ift diefes Verfahren umftändlih und foftipielig, fo daß man befier thut, 
ſolchen Schellaf gar nicht anzufhaffen, fondern vorher durh eine Feine Probe von ber 
Qualität des jedesmal anzulaufenden fih zu überzeugen. Glüdlicher Weife fommt der jo 
eben gerügte fehler bei den feineren Sorten nur äußerft felten vor. Häufig bingegen if, 
felbft bei den beiten Sorten, die fhon bei der Bereitung vorgenommene Berfälfhung durch 
Zufaß eines fehr feinen wie es fcheint, Well: oder Flußſandes. Sie zeigt fi erft bei der 
Auflöfung in Weingeift dadurh, daß fih der Sand allmälig zu Boden feht, und ift bei 
mancher Verwendung, 3. B. jener zu Firnifien, höchſt läſtig. Die große einbeit des 
Sandes macht folhen Schelad bei der Anwendung zu Siegellack nicht verwerflih, ja 
diefer Zufag ſchadet gar nichts und wäre nur bei einer zu großen Menge deffelben bedenk— 
lih und zu berüdfihtigen. Wirklich beträgt der Sand manchmal bi 20 Procent und das 
rüber, und wird dann infofern nadtheilig, ala er die Maffe weniger ſchmelzbar und über: 
haupt gröber macht. — Seit mehreren Jahren fommt im Handel gebleichter Schelllad vor. 
Im Wefentlihen gefchieht das Bleichen dadurch, daß man ſchon fehr lichtgelben Schellack in 
einer äbenden Kali- oder Sodalauge ohne Anwendung von Erhikung auflöſt, dann aber 
eine Mare Auflöfung von Chlorkalk in Waffer zufeßt, den Schellack durch Effig oder eine 
andere fehr ſchwache Säure herausfällt, gut auswäſcht, ihn bei fehr gelinder Wärme fchmeljt 
und in Stängeldhen oder fonft beliebig formt. Er ift durbfichtig, aber vollflommen weiß, 
giebt mit Weingeift, in dem er fi) jedoch, fo wie der ungebleichte, une zum Theil auflöſt, 
eine mweingelbe Flüſſigkeit; geſchmolzen verräth er feinen Urſprung dadurch fehr deutlich, daß 
er Tichtbräunlih wird, und daher in Beziepung auf die Fabrication mancher Siegellackſorten 
dem allerfeinften gewöhnlichen Schellad wenig, und nur beim forgfältigften Schmelzen durd 
allmälige, gelinde Erhitzung, einigermaßen an heller Farbe übertrifft. 

Der zweite Beftandtheil des Siegellacks ift Terpentin. Er dient, gemwiffermaßen ale 
Flußmittel beim Schmelzen der Maffe, mindert die Sprödigkeit des Schellad wird leichter flüſſig 
und brennbarer und ift daher als nothmwendig und unentbehrtich anzufehen. Meiftens eignet 
er fih zur gegenwärtigen Verwendung ohne meitere Zubereitung. Nur im Falle bedeuten- 
der Berunreinigung duch Holzipähne, Rindenftüdhen, Fichtennadeln u. f. w., muß er ge 
linde erwärmt und durd einen lodern Stoff durchgefeibt werden, wenn man das fpätere, 
weit unbequemere, Abihäumen der Siegellackmaſſe eriparen ‚will, Alt gemordener Terpentin- 
verliert feine Flüffigkeit und nähert ſich mehr und mehr einer feiten Harzmafje Non folden 
muß man zum Siegellack ein anderes Berhäktniß nehmen, oder aber noch Zerpentinöl, durch 
deffen BVerflüchtigung umd theilweifen Abgang er eben feft geworben ift, im .gehöriger, aber 
immer geringer Menge beifügen. Das Terpentindl bildet in manchen Giegellad » Fabriken 
einen regelmäßigen Zuſatz zur Maffe, es erhöht die Leicht: und Dünnflüffigkeit derfelben, dat 
Siegellack felbit brennt ebenfalls beffer, aber bei zu viel Del, mit ftarfem Rauch. und be 
trächtlihem Abſatz von Ruf. 

Fefte Harze werden zunädhft nur deswegen zugefept, um die Menge der barzigen Theile 
in der Mifhung zu vermehren, und hierdurch an Schellad zu erfparen. Begreifliher Weile 
fann man daber nur mohlfeile Harze anwenden, welche aber, über die Gebühr gebraudt, 
der Feftigkeit des Siegellads Abbruch tbun, und den Glanz und die Unneränderlichkeit der 
Eiegel vermindern. Nach dem Zwecke der Koftenerfparnig kommen fat nur ſchwarzes Pech 
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oder Rolophonium, und weißes in Anwendung. Lebteres fehr fehlten, weil es meiſtens noch 
Waſſer enthält, und dann, in kleine Stüde zerfchlagen, durch längere Zeit an der Luft und 
in gelinder Wärme getrodnet werden muß. 

Das im Handel vorfommende nordamerifanifche Fichtenbarz ift weit vorzüglicher, härter 
und feiner, als gemeines Pech, meiitens aber zu hoch im Preife. Einige andere, manchmal 
zum Siegellack angemwendete feſte Harze follen fpäter erwähnt werden, da ihr Gebrauch nicht 
regelmäßig, fondern nur in einzelnen Fällen und fat nur verſuchsweiſe ftatt findet. 

Beinahe alles, ſelbſt das feine Siegellack, enthält ferner noch erdartige Beſtandtheile. 
Sie gewähren zunächſt dem Berfertiger bedeutenden Bortheil, weil fie an und für fih wohl—⸗ 
kil, das Gewicht der Maſſe vermehren, ohne der Güte der Waare Eintrag zu thun, infofern 
fie nicht im Uebermaße zugefeßt werden. Auf dem Bruce der Siegelladftangen darf von 
diefen erdigen Beitandtbeilen freilich nicht das Mindefte bemerkbar fein, fie müffen daher im- 
mer als jehr feine Pulver beigemifht werden, und demnach ſchon ihrer Natur nach zu einer 
derartigen Zertbeilung fih eignen. Unter diefen Bedingungen läßt fih von ihnen, felbft in 
den üblichen größeren Quantitäten, fogar Nupen erwarten, weil fie dem zu ſchnellen Abs 
tropfen und Rinnen des brennenden Siegellads, befonderd bei dem durch etwas mehr Ter- 
pentin und Harz zu leichtflüffig gewordenen, Einhalt thun. Man bat vielerlei ſolche Sub» 
Ranzen in Anwendung gebracht. 

Infofern fie dur die Hitze fih nicht verändern, recht fein und ohme vielen Aufwand 
an Zeit und Handarbeit zertheilbar find, läßt fih unter ihmen ſchwer eine ganz beftinmte 
Wahl treffen, die Rüdfiht des niedrigen Preifes abgerechnet, welche demnach bier die von 
yüglichfte bleibt. 

Der gewöhnlichfte Zufag, mitunter in ziemlich großen Quantitäten, ift die meiße Kreide, 
wo man aber nicht die zu Stangen gefchmittene Schreibtreide, ſonden die dabei fih ergebe 
nen Abfälle, oder die orbinäre gefchlemmte nimmt. Dann ift fie fo weih daß fie oft gar 
nicht gepulvert, fondern bloß zerdrückt zu werden braucht. Auch geritigere, graue und dum 
fl gefärbte Sorten find gut, weniger aber die bekannte Bergkreide, welche wenigftend fand: 
artige, wenn auch fehr feine Beftandtheile in ihrer Mifhung enthält, und beim Brennen bes 
Siegellacks einen fehr unangenehmen Geruch veranlaft. — Ein fehr ſchätzbares, der feinften 
Zertheilung fähiges Material ift die Magnefia oder Talkerde. Richt die reine oder Fohlen» 
jaure, die zu hoch im Preife fteht, fondern jene aus den Salzſoolen gewonnene, falkhaltige, 
weiche bier völlig Genüge leiftet. Ihre Beimifhung verträgt felbft fehr feines Siegelaf ohne 
Nachtheil und fie ift infofern oft fehr vortheilhaft, ala eine fhon geringe Quantität davon 
bei einer zu leichtflüffigen Mifhung das ftarke Rinnen und Abtropfen verhindert. Federweiß 
fiogenannter Federalaun), als feines Pulver präparirt, ift gleichfalls ſehr brauchbar, Ebenfo 
das gebrannte und gepulverte Frauen» oder Marienglas, oder der durchſichtige Gyps⸗Spath. 
Gebrannter umd fehr fein gemablener Gyps, fo wie er zu Bildgiefer-Arbeiten käuflich vor 
fommt, giebt ein mohlfeiles umd fhäpbares Material; es ift der Kreide dann vorzuziehen, 
wenn die Mifhung viel flüffigen Terpentin oder auch Terpentinöl enthält. Der Gyps faugt 
ſchnell und Teiht ein, und vermindert auf diefe Weife die zu große Flüſſigkeit der Maſſe. 
Da er aber fi leicht zu Boden fegt, fo ift ein flüffiges und forgfältiges Umrühren unerläglich 
Das obengenannte Fraueneis oder gemeine Marienglas präparirt, d. h. gebrannt, gepulvert 
und fein gefiebt, wirkt fo wie Gyps, doch dürften ſich im der Regel die Koften der Borbereis 
tung nicht vergüten. Das lehtere gilt auch von der aus Alaumauflöfung durch Bottafche 
gefällten Ihonerde, ein außerdem, felbft zu feiner Waare fehr paffendes, aber begreiflicher 
Beife nur felten benußtes, zu theures Material. Zum ganz ordinären oder dem fogenann- 
ten Flaſchenlack, der wenig, ja manchmal gar feinen Schellack enthält, jondern ftatt defien 
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die gemeinen Harze und wo es ferner auf die Farbe gar nicht ankommt, giebt recht Klar 
gefiebtes Ziegelmehl eine paflende Grundlage. Ueberhaupt können unter den oben erwähnten 
Bedingungen noch viele andere pulverige Subftanzen mit Vortheil verwendet werden, wie 
diefes in der Ausübung, oder doch verſuchsweiſe nicht felten geſchieht. So hat man ;. 2. 
Aabafter- und und Perlmutterfiaub, wo fie als Abfall bei der andermweitigen Bearbeitung 
diefer Stoffe fat umſonſt zu haben find, ebenfalls zum Siegellack gebraucht, doch fteht, be 
fonders dem leßteren, die größere Schwere, vermöge welcher fie fih beim Schmelzen der Maſſe 
leicht fjenten und am Boden der Schmeljgefäße feitießen, entgegen. Die gemeinen Sorten 
des Eiſenochers, Kolkotdar, Umbra u. dgl. verdienen gleihfall®, wenn auch nicht zum regel- 
mäßigen Berbraudy der Erwähnung. 

Bon metallifhen Stoffen können noch genannt merden : Zintoryd, (Zintblumen) Zinn 
aſche und Chlor-Wigmuth, welches letztere als ſehr ausgiebig, feines unbedeutenden Gemwichtes 
wegen, in Vorſchlag gebradht worden ift. 

Ein ehemals häufig aud beim feinften Siegellaf üblih gewefener Zufak war Haarpus 
der (feingemahlene Weizenftärke). Gegenmärtig aber ift man davon abgefommen, theils 
weil die anderen förpergebenden Zuthaten ausgiebiger und überhaupt in ökonomiſcher Be 
jiehung vortheilbaft find, theils aber, weil das Haarpuder beim Brennen des Lada fih ver 
fohlt, und die Schönheit der Siegelabdrüde beeinträchtigt. Daffelbe gilt vom Weizen» und 
anderem Mehle, überhaupt von allen puverartigen, etwa fonft noch anmwendbaren Subjtan- 
jen vegetabilifhen Urfprungse Sic taugen bier auch deswegen nicht, weil fie meiſtens mebr 
oder weniger Feuchtigkeit enthalten, und man als Regel annehmen muß, daß alle Ingredien 
zen zum Siegellack ohne Ausnahme (aljo auch die fogleih zu beiprechenden Farben) völlig 
troden fein müffen. 

Die nähfte und höchſt unbequeme Folge eines merklihen Gehaltes an Feuchtigkeit, 
mwäre ein ftarkes Auffhäumen der Mafle während des Schmeljens, und das hierzu nöthig 
werdende, ſehr zeitraubende Abſchäumen derjelben. Es ift daher rathſam, alle Stoffe, die 
zum Giegellad fommen und Feuchtigkeit erhalten fönnten, z. B., namentlich die Kreide, vor 
ber auf geeignete Weife recht gut auszutrocknen. — Gleiches wurde jhon oben in Beziehung 
auf das weiße Peche angedeutet, 

Faft alles Siegellad kommt, wie befannt, durch die gange Maſſe gefärbt vor. Die Far- 
ben find keine diefer Kabrication eigentbümlichen, fondern die auch anderweitig gebräudlichen ; 
ein Umfland, der das Berfahren rechtfertigt, von ihnen bier nicht ausführlihd und nicht von 
jeder in'sbeſondere zu fprechen, fondern ihnen nur einige allgemeine, auf dieſe jpecielle Art 
des Gebrauches fich erjtredende Bemerkungen zu widmen. 

Farben, welche durch die Hitze fich zu leicht ändern, mie alle aus dem Pflanzen» umd 
Tbierreiche, finden bier nur bedingungsweife eine Anwendung Cs ift räthlich, fie, fo viel 
nur immer thunlich, ganz auszuſchließen; wo dieß aber durchaus nicht angeht, muß die 
Siegellackmaſſe recht leichtflüſſig befchikt und ein dazu geeignetes Miſchungsverhältniß gewählt 
werden, das Schmelzen mit großer Vorficht gefcheben, ja fogar beim Giegeln ſelbſt ift ein zu 
lang anbalteudes Brennen zu vermeiden. Am beften taugen demnach, metalliiche und erdige 
Barbenftoffe; jelbft unter diefen wieder weniger folche, die fih durd die beim Siegeln nöthige 
Hitze merklich verändern. — Ferner follten billiger Weife diejenigen völlig befeitigt werden, 
welche bei der Hige des brennenden Lades gefundheitsgefährlihe Dämpfe ausitoßen, wie 3. B. 
das Auripigment. Mennige und Bleigelb taugen ebenfalls nicht viel, fowohl zum Theil aus 
dem eben angeführten Grunde, ald auch in Beziehung auf den Siegellackfabricanten felbit, 
weil fie nicht ausgiebig find, mamentlih die Mennige nicht fatt genug färbt, fie überdieh 
während des Siegelns ſchwarz werden, und das gute Anſehen des Giegeld oft ganz perderben. 
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Das meifte Siegellad ift rotb, und erhält feine Farbe durch Zinnober. Diefen ohne 
Zufag von Mennige zu gebrauchen, wird nah dem fo eben Gefagten fehr räthlih, indem 
man dabei faum eimas erfpart, jedenfalld aber das Siegellad fchlechter ausfällt. Ohnedieß 
fommt der Zinnober häufig mit Mennige, ja fogar mit Ziegelmehl verfäliht vor. Zu feiner 
Baare muß man daher für möglichft reinen forgen, fogar manchmal franzöfifhen und dis 
nefifhen nehmen. 

Auch der, in neuerer Zeit im Großen auf naffem Wege dargeftellt, ift manchmal fehr 
fhön und gut, es giebt manchmal aber auch ſolchen, der in der Hitze ſchwarz wird, alfo 
bier durhaus nicht taugt. Borficht und Anftellung Meiner Proben vor dem Einkaufe, bleibt 
daber jeder Zeit nötbig. Dunkler Schelllad verträgt fih mit gutem Zinnober durchaus nicht, 
weil er die Schönheit der Farbe verdirbt. Anders ıft es beim ſchwarzen Siegellaf, mobei 
natürlicher Weife die Färbung des Schellad ohne allen Einfluß ift. 

Fat durchgängig verwendet man zu Schwarzen Siegellad und Kienruß, am beften recht 
feinen und lockeren, ohne alle fandigen und Afchentbeile. Dann bat er feine weitere Zube 
reitung nöthig. Drdinäre Sorten werden gut, wenn man fie im verfchloffenen Gefäße ohne 
Zutritt der Luft glüht und fie troden oder mit Zufaß von etwas Weingeift, wie andere 
Farben, recht fein reibt. Beinſchwarz erfegt den Ruß für Siegellad vollkommen und hat 
noch den Bortheil, daß daffelbe beim Brennen den unangenehmen Kienrußgeruch nicht giebt. 
Doch ift es theurer und färbt nicht fo fatt. 

Jene, welche nicht ſchon die Pulverform beim Einkaufe befiken, muß man nad ihrer 
verfchiedenen Belchaffenheit im Mörfer ftoßen, durchfieben oder auf dem Neibftein abreiben; 
doch bedarf es hier feines fo ganz feinen, unfühlbaren Pulvers, als wenn fie zum Malen 
oder Ähnlichen Zwecken gebraucht werden follten. 

Sehr oft wird das Siegellack parfümirt, teils wirflich wegen des Wohlgeruches während 
dem Brennen, tbeild aber um gewiffe unangenehme und miderlihe Gerüche zu verdeden oder 
weniger merklich zu machen, welche fi unter manchen Umftänden, von denen einige im Vo— 
rigen angedeutet wurden, nur zu feicht entwideln. Die riechenden Stoffe werden der völlig 
geihmolzenen Maffe meift nur in geringer, aber zum Zwecke völlig hinteihender Menge zu« 
gefeßt. Die Sache unterliegt um fo weniger einer Schwierigkeit, ald man unter ihnen eine 
bedeutende Auswahl hat, und ſich mehrere feite und flüffige Harze (die fogenannten natürli« 
hen Balfame), ätherifche Dele und noch andere Stoffe hierzu volllommen eignen. Es ift 
daher nicht widerfinnig, fondern allerdings ausführbar, daß ein Parifer Siegelladfabricant 
anfündigte, er fei im Stande, feinem Siegellad den Geruch jeder Blume zu ertheilen. Die 
gewöhnlichſten Zutbaten find Moſchuß, Benzoe, Storar, peruaniſcher und Tolu-Balfam, Nelken, 
Lavendel, Thymianöl ze. (A. a. D.) 


u. 
Weber die Eigenfchaften des Schmiedeifens. 


Mie bereitt fattfam bekannt, ift das Schmiedeifen eine Berbindung von Eifen mit 
", bis 2 Prozent Kohlenſtoff. Chemifch reines Eifen kommt in der Natur nicht vor; ſtellt 
man es fünftlih dar, fo zeigt es mefentlih andere Eigenfchaften als unfer Schmiedeiſen; es 
ift z. B. nicht ſchweißbar und nicht ſtreckbar, orydirt außerordentlich leicht und findet in der 
Technik keine Anwendung. Die Farbe des Schmiedeifens auf dem frifhen Bruch ift grau, 
mit einem Stich in’s Blaue oder mattweiß. Gutes Eifen, welches auf dem Bruch eine heil 
Farbe hat, darf keinen ftarfen Glanz zeigen; dagegen muß dunfleres Eifen einen lebhaften 
Slanz zeigen. Barbe und Glanz bilden fo ein ficheres Mittel, die Güte des Eiſens zu ber 
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urtheilen, denn ein helles und glänzendes, fowie ein dunfles und mattes Eifen find mürbe 
und fpröde. Gein fpecififches Gewicht ift 7,35 bis 8,1, wenn es durh Hämmern, Wal 
zen 2c. verdichtet worden ift, im Durchſchnitt fann man das fpecififhe Gewicht zu 7,6 an 
nehmen. Das Eifen ift, wie alle Metalle, ein guter Leiter der Glectricität, befißt aber diefe 
Eizenfhaft in weit geringerem Grade ald Silber und Kupfer, Es fann dauernd magnetifch 
gemacht werden und befigt diefe Eigenfhaft beinahe ausſchließlich; die einzelnen Eifenarten 
(Gußeifen, Stahl und Schmiedeifen) verhalten fich hierbei jedoch verfhieden, Dad Schmied- 
eifen ift fehr firengflüffig, ed fann nur in der fräftigften, durch Kunft erzeugten Hitze ge 
Ihmolzen werden; in gewöhnlihem Schmiedfeuer ſchmilzt es gar nicht, Im ftarker Rothglüb- 
bige wird es indes bis zu einem gewiffen Grad weich und läßt fih dann mit dem Hammer 
in die verfhiedenften Formen ausſchmieden. Bis zur Weißglühhige (Schweißhike) erwärmt, 
wird es fo weich, daß fich mehrere Stüde durch Hammerfchläge fe und innig mit einander 
verbinden (Schweißen) laffen. Auch in kaltem Zuftande kann man das Eiſen hämmern und 
biegen; durch fol fortgefeßte kalte Bearbeitung nimmt indeh feine Härte zu, welche jedoch 
durh Ausglühen wieder auf den urfprünglichen Grad zurüdgeführt werden fann. Beim 
Erwärmen des Schmiedeifens zeigt fih eine Veränderung der Farbe, eine Ausdehnung und 
eine Aenderung der Feftigkeit. Die Veränderung der Farbe zeigt ſich im beftimmter Reihen» 
folge, wenn das Eifen über 210° Gelfius erwärmt wird, und zwar wie folgt; Bei 210° 
hellgelb; bei 220° dunfelgelb; bei 256° farmoifinrotb; bei 261 bis 370° violett, purpurroth, 
dunkelblau, in's Grüne übergebend. Bei 3709 verſchwindet die Farbe und zeigt fich nicht 
wieder bis zu 500°, wo das Farbenfpiel zum zweitenmal, aber ſchwächer, beginnt. Bei 
500° Gelfius ift das Eifen mit einer leichten Oxydſchicht bededt, ift weicher geworden, läßt 
fi) leicht biegen und nimmt durch den Hammer Eindrüde an. Bei 525° fängt ed an roth 
zu werden; dieſe Farbe fteigt mit der Hike bis zu 700%, wo es fih im dunfelrothglühen- 
den Zuftand befindet. Bei 800° beginnt es kirſchroth zu glühen, ift bei 900° dunkelkirſch— 
roth, bei 1000° heilkirfchroth, bei 11000 dunfelorange, bei 1200° heilorange, bei 1300° 
weiß, bei 4400° in der Schweißhike bellweißglühend, bei 1500 bis 1600° Celfius it es 
blendend weis. Beim Stahl find dieſe Farbenerfcheinungen wichtig; beim Eifen haben fie 
feinen praftiichen Werth. 

Die Härte des Schmiedeifens it bedeutend geringer als diejenige des Gußeifens, nas 
mentlicd des weißen, Schmiedeifen läßt fih daher leichter drehen, bohren, feilen x. als das 
weichfte graue Gußeifen, Die Härtegrade der einzelnen Schmiedeifenforten weichen jedoch 
von einander ab; im Allgemeinen ift die Sorte am weichſten, welche am reinften von frem- 
den Beimishungen if. Das Gefüge des Schmiedeifens ift, — wenn es in der gefrifchten 
Luppe unterfucht wird und alfo noch feine weitere Bearbeitung durch Hämmern, Walzen ꝛc. 
erfahren hat, wodurd das Gefüge fehr feinktörnig und dicht, die Farbe heil, fo ift dies ein 
Zeihen von einem reinen Schmiedeifen. Nedt man ein foldhes Eifen unter dem Hammer 
oder zwiſchen Walzen aus, fo zeigt es fich hierbei geichmeidig und das förnige Gefüge mird 
ſehnig; ein ſolches Eiſen bricht nicht mehr leicht und zeigt auf dem Bruch lang ausgeriffene 
Faferbündeln. Eifenforten, welche beim Ausftreden fein fehniged Gefüge annehmen, betrad- 
tet man als jchlebt; Dagegen find nicht alle Eifenforten gut, welche einen langfaferigen 
Brucd zeigen. Die Feftigfeit des Eiſens fteht mit feinem Gefüge in innigem Zufammenhange. 
Das Gefüge ift aber merkwürdigen Beränderungen unterworfen, wenn es fortgefehte Stöße, 
oder Drüde, oder Drehungen erleidet. So z. B. ift es Thatfache, dag Achſen von Lokomo— 
tiven und Eifenbahnwagen, welche aus dem zäbeften, faferigften Eifen dargeftellt wurden, 
in Folge der fortgefegten Grihütterungen beim Fahren, ohne äußere Beranlaflung, bäufig 
brechen und dann auf der Bruchfläche eine kryſtalliniſch körnige Beichaffenheit zeigen. Gi 
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fenbahnvermaltungen warten daher diefe vollfändige Umwandlung nicht ab, fondern wech— 
feln die Achſen aus, wenn fie eine beſtimmte Meilenzahl durchlaufen haben; audh dann, 
wenn die Achſen äußerlihd noch volllommen unverändert erfcheinen. Eiſenbahnſchienen, von 
zähem, faferigen Schmicdeifen ausgewalzt, befommen mit der Zeit, durch die fortgefekten Er» 
fhütterungen der darübergehenden Züge, ein förniges Gefüge. Eiferne Schüttelftangen an 
Mühlwerken, welche aus zähem, fadigen Eifen hHergeftellt waren, brachen nah längerem Ge 
brauch, ohne Äußere Beranlaffung, ab; fie zeigten ebenfalld eine ganz kriſtalliniſch körnige 
Bruchflähe Direftor Knapp in Nymphenburg bat beobachtet, daß eiferne Neife, welche 
um einen 60 Jahre alten Gutofen in der dortigen PBorzellanfabrif gelegt waren, durch die 
an 3000 mal wiederholte Erwärmung und Erfaltung des Ofené, wodurd ein eben fo oftes 
Ausdehnen und wieder Zufammenzichen des Eifens ftatt hatte, eine durchaus kryſtalliniſche 
Beihaffenheit annahmen. Achnliche Erfcheinungen find bei verſchiedenen anderen Gelegen- 
beiten beobachtet worden wud laſſen feinen Zweifel darüber, dab das fehnigfte Eifen durch 
fortgefegte Erihütterungen, Stöße und Vibrationen fein Gefüge ändert und kryſtalliniſch 
förnig wird. Ginem folhen umgemwandelten Eifen fann die frühere fehnige Befchaffenheit 
wieder gegeben werden, wenn man daffelbe bis zur fchwachen Rotbglühhike erwärmt und 
dann langfam abkühlen läßt. Man nennt das Erhiken und allmäblig abkühlen des Eifens 
Ausglühben. Durch das Ausglühen wird die Härte, Brücigkeit und Sprödigkeit des Eiſens 
vermindert; man glüht daber das Eifen ſtets und wiederholt aus, wenn es durch Hämmern, 
Balzen, Ziehen x. hart und fpröde geworden ift und für Die fernere Bearbeitung wieder 
weich gemacht werden fol, Kühlt man dagegen das erwärmte Gifen plößlih ab, fo treten 
feine fchlechten Eigenſchaften, welche es etwa im frühern Zuftande befaß, viel deutlicher hervor. 
Die Härte des Eifens wird durch plögliches Abſchrecken vermehrt (am meiften bei dem Stahl, 
worauf das Berfahren des Härtens beruht). 
(Schluß folgt.) 


IN. 


Neued Verfahren bei der Anfertigung von Zeichnungen auf Glas, Porzellan ıc. 
durch Aetzen mit Flußfäures von 2. Kepler in Boulay. 


Auf der Barifer Ausftellung von 1855 ſah' man Scheiben von Ueberfangglas oder 
farbigem Glafe mit Zeichnungen, die theild farblos theild farbig erfchienen. Die fcharfen 
Ränder diefer Zeichnungen, ihre gleihmäßige Oberflähe und ihre halbdurdfcheinende und 
förnige Beichaffenheit deuteten am, daß fie niht nach dem gewöhnlichen. Verfahren durch 
Grapiren mit Smirgel mitteld Kupferfiheiben ausgeführt feien, fondern durch Wegen mit 
flüffiger Fluorwaſſerſtoffſäure. Andererſeits ergab fih aus der Größe der geäßten Flächen, 
der vollfommenen Reinheit derfelben und der Schärfe der Umfangslinien, dab der Aetzgrund 
nicht erſt auf die ganze fläche aufgetragen und nachher an den Stellen der Zeichnungen 
wieder weggenommen fei, fondern daß man vielmehr gleih anfangs den Aetzgrund blos an 
den nicht zu Ägenden Stellen aufgetragen habe. Diefe Brodufte rührten von englifchen Aus 
ftellern her und bildeten Proben einer in Frankreich noch neuen Imduftrie, melde in Eng- 
land zuerft aufgefommen zu fein fcheint und dafelbft bereit? damals zur Verzierung von 
Spiegeln und Zafelglas Überhaupt ziemlich viel angewendet wurde Das Verfahren zur 
Herftellung derfelben, welches jebt auch in Frankreich fehr verbreitet ift, beiteht darin, daß 
man alle Stellen des Glaſes, auf welche die Flußſäure nicht wirken foll, mitteld eines Pin- 
feld mit einer dien Auflöfung von Afphalt in Terpenthinöl bededt. Indem man dabei 
die zu reproducirende Zeichnung unter die Glastafel legt, ift es leicht, allen Details derfelben 
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zu felgen. Das Aetzen dur Flußſäure wird wie gewöhnlich ausgeführt und der Aetzgrund 
wird nachher durch Terpenthinöl wieder mweggenommen. 


Da diefes Verfahren ſchöne Produkte liefert, fo war zu bedauern, daß es zu foftfpielig 
und feine Anwendung auf frummen flächen fchwieriß ift und daß es deshalb zur Berzierung 
von Hohlglaswaaren nicht wohl angewendet werden fann. Der Berf. hat daher gejucht, es 
ju vereinfachen und in der Art zu modificiren, daß es auch für Hohlglas benußt werden 
fann, und theilt fein Verfahren, welches bereits feit mehreren Jahren in der Prarie ange 
wendet wird, hier mit. Es befteht im Wefentlihen darin, daß man Papier mit Ackgrund 
in folcher Art bedrudt, daß der bedrudte Theil der Papierfläche die Geftalt des nicht zu 
äßenden Theiles der Glasoberfläche hat, daß man diefen Druf nachher durch Abziehen auf 
das Glas überträgt und fodann nad dem Trodnen das Aeken mit Flußſäure ausführt. 


Für den Zweck diefes Verfahrens ift, wenn daffelbe für alle mögliche Zeichnungen an» 
mwendbar fein foll, erforderlih, daß man auf einer großen und zufammenhängenden Fläche, 
nämlich der ganzen Fläche, melde die bervorjubringende Zeichnung umgeben wird, eine 
menigftens */, Millim. dicke Schicht von Nekgrund anbringen fünne. Nachdem der Berfaffer 
alle gewöhnlichen Drudmetboden, ald Drud mit vertieften und erhabenen Platten, Lithogra- 
phie ꝛc., ohne Erfolg probirt hatte, blieb er bei folgendem Berfahren fiehen. Auf einem 
polllommen geebneten und mit Bimäftein polirten Tithographifchen Steine malt man mit 
einer Löfung von Aſphalt in Terpentbinöf diejenigen Partieen, welhe auf dem Glafe ge 
äßt werden follen. Nah 1 bis Zftündigem Trofnen der Malerei umgiebt man den Stein 
mit einem Macherande und ätzt ihn mit Waffer, welches ganz ſchwach mit Salzfäure ange 
fäuert ift. Wenn die Aetzung eine halbe Millim. (oder etwas mehr oder weniger) tief ift, 
entfernt man die Säure durh Wafchen mit Waffer und reinigt den Stein mit Terpentbind!. 
Um zum Drudf zu verichreiten, bringt man den Stein auf einem mit mehreren Lagen Tuch 
verjehbenen Wagen an und bedeckt alle geäßten, alfo vertieften Stellen defjelben mit Aetzgrund 
von der nachher anzugebenden Zufammenfegung Man führt fodann einen mit vollflommen 
geradliniger Kante verſehenen Schaber über die Oberfläche deͤs Steines hin, fo daß bderfelbe 
in gleicher Art, wie c& beim Zeugdruf mit grapirten Walzen gefchieht, den Aetzgrund von 
den erhabenen Stellen des Steines (d. 5. von denjenigen Stellen, welche vorher mit Afphalt 
bemalt waren), vollitändig wegnimmt und nur die vertieften Stellen mit Aehgrund gefüllt 
läßt. Nachdem dies gefcheben ift, Tegt man auf den Stein ein Blatt Papier (geglättetes 
Halbfeidenpapier (und darüber ein Blatt vulcanifirtes Kautſchuk und mehrere Lagen Flanell. 
Man jchiebt fodann den Wagen unter die Platte einer Schraubenpreffe und läßt viejelbe 
fodann niedergeben, indem man fräftig anfhraubt. Nachdem man darauf die Platte wieder 
in die Höhe geichraubt, den Wagen unter der Preffe weggezogen und das Flanell und Kaut- 
fhuf entfernt bat, nimmt man das Papierblatt, an welches nun der vorher auf den Stein 
aufgetragene Aetzgrund übergegangen ift, langfam von demfelben ab. Der Stein wird nun 
wieder mit Aetzgrund verfehben und weiter wie vorher verfahren, fo daß man einen zweiten 
Abdruck erlangt u. f. f. Beror man den Drud vom Papier auf das Glas überträgt, ift es 
notbmwendig, feine Adhärenz am Papier aufzugeben. Diefe Adhärenz ift fehr groß und muß 
fehr groß fein, denn die Maffe des Ackgrundes würde nicht ale hinreichend gleihmäßige Schicht in 
den gewöhnlich fehr umfänglichen Vertiefungen des Steine bleiben, wenn fie nichtfehr didlich wäre; 
damit das Papier von diefer dicklichen Maffe eine hinreichend dicke Schicht an fih nehmen und be» 
halten könne, muß diefelbe fehr viel Adhäſion zum Papier haben. Diefe Adhäſion wird vor dem 
Abzicehen auf folgende Art unwirkſam gemacht. Man bringt das bedruckte Papierblatt auf ein 
Bad von kaltem Waſſer, welchem bis! Salzfäure zugeſetzt wurde. Wenn es, außer an einem der 
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Ränder, welcher dazu dient, das Papier anzufaffen, genügend getränft ift, zieht man es heraus 
und bringt ed auf laumarmes, d. h. auf 30 bis 40% C. erwärmtes Wafler, auf welchem 
man es fo lange fhwimmen läßt, bis die Streifen an der Dberflähe des Achgrundes ver 
ſchwinden und durch Schmeljung deffelben die Oberfläche fich glättet; wenn diefes der Fall 
it, nimmt man das Blatt von der Flüffigkeit ab. Bei diefer Behandlung dringt das an- 
gefäuerte Wafler in das Innere des Papiers und legt ſich zwifchen Papier und Nepgrund, 
fo daß deffen Adhärenz zum Papier aufgehoben wird. 

Das Abziehen gefchieht, indem man das bedrudte Papierblatt mit der bedrudten Seite 
auf dem Glaſe, welches gravirt werden foll, anbringt. Zumeilen verfährt man in entgegen» 
gefeßter Art, d. h. man bringt das Glas auf das bedrudte Papierblatt, welches auf einem 
mit Tuch überzogenen Tiſch ausgebreitet if. Im einen wie im anderen Falle vervoliftändigt 
man das Anhaften des Aepgrundes an dem Glafe dadurh, daß man machher die ganze 
Fläche mit einer mit Flanell überzogenen Walze unter fanftem Drud überfährt. Man ent- 
fernt nachher das Papier, indem man es nach Bedarf anfeuchtet: der Aetzgrund allein bleibt 
dabei auf dem Glafe zurüd. Wenn die Zeihnung vervolltändigt oder retoudirt werden 
muß, fo gefchieht diefes mitteld eines Pinfels mit der Farbe, die zum Bemalen des Steines 
angewendet wird. Mann kann das Stück fofort mit Flußſäure äßen, beffer ift es aber, es 
borber vervollſtändig trodnen zu laſſen. 

Der anzumendende Aekgrund, welcher der Wirkung der Flußſäure auf das vollkommenſte 
mwiderfteht, wird bereitet aus 2 Th. Stearinfäure, 3 Ih, Afphalt und 3 Th. Terpenthinöl. 
Don dem Terpenthindl nimmt man mehr oder weniger, je nad) der beabfihtigten Conſiſtenz. 
Man löſt die Stoffe in der Wärme zufammen auf, feiht dur und rührt während des Er- 
kaltens beftändig um. Die fo erhaltene Maffe, von welcher man für jeden Abdruck eine 
bedeutende Menge verwendet, ift bei dem befihriebenen Verfahren von befonderer Wichtigkeit 
und bildet dasjenige, was aufjufinden dem Berf. die meifte Zeit gefoftet hat. Man mird 
dies zugeben, wenn man berüdfihtigt, daß diefe Maffe folgenden Bedingungen entfprechen 
muß; Sie darf nicht zu theuer fein; fie muß fehr viel Adhäfion zum Papier haben und 
doch fi leicht abziehen laſſen; fie muß didlich genug fein, damit fie auf dem Stein fo ver 
bleibt, wie der Schaber fie abgefhnitten hat; fie muß bei 40 bis 60° fehmelzen; fie muß 
fo langſam trodnen, daß die bedrudten Blätten eine gewiſſe Zeit Tang zum Abziehen braud- 
bar bleiben; fie muß fchnell genug trodnen, damit, während der Druder den Schaber mweglegt, 
das Papierblatt nimmt und auf den Stein Tegt, die auf den erhabenen Stellen des Steines 
verblicbene dünne Schicht foweit trodnet, daß fie nicht mehr am Papier adhärirt; fie muß 
der Flußfäure volllommen widerſtehen und fih mach beendigter Aetzung leicht nieder ent 
fernen laffen. 

Das befchriebene Berfahren kann zur Verzierung von Glaswaaren aller Art angewen⸗ 
det werden und geftattet zugleich Farbeneffecte und die Effecte einer Gravirung hervor zu 
bringen. Man kann z. B. auf einem Glafe, welches in der Mitte eine Schicht farblofes 
Glas, an der einen Seite dagegen blaues und an der anderen Seite gelbed Glas darbietet, 
indem man ftellenmweife eine oder beide äußere Schichten megnimmt, ſowohl eine farblofe 
Zeihnung, ald auch Blau, Gelb und Grün in verfhiedenen Nuancen hervorbringen. Auf 
farblofem, durchſichtigem oder matten Glas, Spiegeln ꝛc. fann man nad diefem Berfahren 
fowohl glänzende ald auch matte Achungen von fehr ſchönem Anfehen erzeugen. Ebenſo ift 
diefes Berfahren zur Berzierung von Porzellan und anderen Thonwaaren anwendbar. Seit 
dem daffelbe befannt ift, erzeugen drei der wichtigſten Fabriken in Frankreich, welche fi 
mit der Verzierung von Glaswaaren befaffen, nämlich die des Herrn Maréchal in Mes, 
die Glasfabrif in Baccarat und die Saint-Louis, mit Hilfe deffelben eine Maffe von Ge 
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genftänden, deren artiftifhe Ausführung nah den bisherigen Methoden unmöglih geweſen 
wäre Der Hauptvortbeil, welcher für fie aus diefem Berfahren entfpringt, befteht außer der 
Delonomie der Faſſon und der Erzeugung newer Artikel darin, dag wirklich künſtleriſche 
Hilfe nur bei der erften Anfertigung der Zeichnungen nothwendig ift und alles weitere von 
gewöhnlichen Arbriten verrichtet werden fann. (Cosmos, Vel. 14 p. 344.) 


IV. 
Ueber die richtige Auswahl des Nugholzes vor dem Fällen, 


In Betracht, dag Wachs, Reife, Dichtigfeit, Härte, Biegſamkeit, Federkraft und Spalt 
barkeit der Hölzer weſentlichen Einfluß auf die Dauer und Feſtigkeit der gefertigten Arbeiten 
haben, gehören die Tifchlerarbeiten ohnftreitig zu den fchwierigften, umd ed gehört mit zu den 
wichtigſten Kenntniffen des Tifchlers, eine richtige Auswahl bei dem Einkauf der Hölzer zu 
treffen. Bieles Werfhol; wird auf dem Stamme gekauft, und dann muß der Käufer nicht 
allein die Fehler und oft verborgenen Schäden eine Baumes wiſſen, fondern auch die 
Merkmale kennen, welche fie auf dem ſtehenden Stamme andeuten. 

Hat der Boden, auf weldem der Baum wählt, in einer Tiefe, wie fie das Wurzelver⸗ 
mögen der Baumart fordert, die nahrungsfräftige Beichaffenbeit, abwechſelnde Feuchtigkeit 
und Trodenbeit; it der Himmelsſtrich milde, der Stand nicht heftigen und öfteren Stürmen 
ausgefegt; ift der Stand der Bäume in den Forften geichloffen: fo find dies Umftände, 
welche den Wuchs und die Güte des Holzes im Allgemeinen begünftigen. 

Iſt dagegen der Boden fchleht, der Himmelsftrih kalt umd ftarfen Stürmen ausgefept 
und ift der Stand der Bäume nicht gefchloffen: jo ift das Holz kurz, äftig, bat dünne La- 
gen in den Jahredringen und mehr Splint, ald Kern. Zu dem feblerhaften Holze gehören: 

a) das ftruppig gewachfene (raubäftige). Diefer Fehler fann entſtehen duch Verlegung 
des Gipfeld in der Jugend, duch freien Stand, zu raubes Clima x, Die Bäume wachen 
früh in Seitenäfte aus, bleiben niedrig und werden im Schafte abfällig, kernäftig nnd fnotig, 
knorrig, wodurd fie ihre Spaltbarfeit, gleichförmige Härte und Dichtigkeit verlieren und fo 
zu manden Zwecken wenigſtens minder tauglich bleiben. Wenn Aeſte am ftehenden Stamme 
abgebrochen oger geſägt werden, fo werden die Stellen, wenn der Abbrud glatt geichiebt, 
nah und nad wieder mit Rinde überzogen. Solange das noch nicht volllommen geihheben, 
nennt man die offenen Stellen Ochſenaugen, Aſtlöcher. Durch Feuchtigkeit entitebt daſelbſt 
leicht Fäule, die ſich in das Innere des Baumes weiterzieht, oft von der Rinde bedeckt wird 
und das Hol; unbraudbar macht. ie ftärker die Aefte, find defto tiefer dringen ihre Knoten 
nah dem Kern zu ein. 

b) Das windfhiefe Holz, bei dem die Fafern, ftatt gerade zu laufen, fi winden und 
drehen. Diefen fpiralförmigen Wuchs bemerkt man oft fhon an ganz jungen Eamenbäu- 
men. Soldes Hol; läßt fih nicht gerade fpalten, nicht glatt hobeln, und die Breter und 
daraus gefertigte Gegenftände werfen fih ohne Aufhören und werden mwindichief. Das Holz 
mit geradlaufenden Fibern nennt man geradfchlädtiges; Breter aus windfdiefem Holje ge 
fhnitten, heißen überfpännige. 

Zu dem fhadhaften Holze gebört: 

a) das kernriſſige oder eisflüftige Holz. Die Eisflüfte entfteben gemöhnlid von flarfen 
Fröſten, befonders im Frübjahre, meiftens an Efchen in feuchtem und naflem Boden in 
nördlicher und öftliher Lage. Es find tiefe Längenfprünge von Außen nah Innen. Gie 
überwachſen zwar wieder mit unreifem Hol; und Rinde, heilen aber mie gänzlich, indem die 
getrennten Holzfafern ji nie wieder vereinigen. Die überwachiene Rinde bildet eine mulit- 


artige Erhöhung, die im ber Mitte gewöhnlich eine etwas vertiefte Linie behält. Kernriſſe 
geben von innen heraus, wenn durch Alter der Kern anfängt, abzuftchen. Man nennt dergleichen 
Bäume überfanden; fie haben den Höhepunkt ihrer Kraft überlebt. Zu ſtarker und zu plöß- 
licher Saftzufluß kann auch Gisflüfte verurfachen; wenn in diefe Riffe Harz zufließt, fie aus— 
fült und darin erhärtei, fo entitehen Harzgallen, welche zuweilen fid lang, zuweilen nur 
zollweife im dem Holze fortziehen. 

b) Kernihäliges, ſchälriſſiges, kernfpaltiges Holz. Diefe Schadhaftigkeit entfteht vorzüg- 
lich dur Stürme, alfo befonders im metterfeitigen Sagen. Es wird dadurch der Zufammen- 
hang der Jahresringe ganz oder theilweiſe aufgehoben. Breter aus ſolchem Holge werden 
unganz, veranlaffen viel Verſchnitt und das Hol; hat an Kraft verloren. Auch durch äußere 
Beihädigungen entftcht das Kernſchälen. 

e) Splinttodtes, doppelt fplintiges Holz, wenn mitten unter guten, reifen Jahrringen 
einzelne unreife Ringe angetroffen werden. Solcher todter Splint gebt leicht in Verweſung 
über und theilt diefe dem gefunden Holzje mit, er trocknet ſchneller und trennt fih dadurch 
von diefem. Faſt gleichen Fehler verurfachen einzelne, ungewöhnlich dide Jahrringe. Fröfte, 
fpäte Triebe, naffer Boden können den Doppeliplint erzeugen. 

d) Anbrüchiges Holz, das am lebendigen Baume in Verderbniß übergegangen iſt. 
Solches Holz wird leichter, fpröder, brüchiger, weicher, f[hwammig x. und verändert die ges 
funde Färbung. Stodung der Säfte durd Alter oder Verleßzung ift Urfache der Anbrüdig- 
keit. Die Bäume fterben von dem Kerne aus ab, mährend fih von Außen noch neue, 
jedoh nur ſchwache Ringe anfegen. Die Baumfrankheiten find gewöhnlid Krebs, Brand, 
Wurmtrockniß x. Dabei ſetzen ſich Schwämme, Flechten Moofe ıc. an und es niften fih Im- 
fecten ein. Anbrühiges Fichtenholz, deſſen Farbe roth geworden, heißt rothfeitig, rothbrüchig, 
rothfaul, rotbhart, rothköpfig. Das Kiefernholz befommt blaue Flecken oder Streifen, das 
Eichenholz dunkelbraune, das Buchenholz gelbe. Diefe blauen verftodten Stellen müſſen be 
fonders bei Fußböden forgfältig ausgefhnitten werden, weil fie waflerfhlingig find, d. i, 
das Waſſer begierig einfaugen, langjam austrofnen und fehr fchnell faulen. 

e) Wimmeriges, maferiges Holz. Die Fafern find fraus ineinander gefhlungen, oft 
mit Anötchen durchſtreut und haben oft fchöne Zeichnung. Obgleich Krankheit, it das damit 
behaftete Holz doch von dem Zifchler fehr gefhäßt, nur als Spaltholz taugt es nicht. 

Diefe Fehler und Krankheiten jhon an dem ftehenden, ale auch an dem liegenden 
Stamme zu erkennen ift dem Holzarbeiter von großer Wichtigkeit. Erfahrung hat nun 
folgende Melmale gelehrt, welche fih nad der Dertlichkeit und der befonden Natur einer 
Baumart wohl nod vermehren laffen. 

A. Specielle Kennzeichen der Güte eines auf dem Stode ftehenden gefunden Baumes 
im Allgemeinen find folgende: 

Heußere Merkmale: Ein gerader Wuchs, bei jungen Stämmen die feine, glatte Rinde 
und die gleihförmige Farbe derfelben von der Wurzel bis am die Aeſte; bei ältern Syämmen 
Runzeln in der diden Rinde, welche Fleine Riffe nah der Richtung der Fibern und eine dar 
unter liegende feine Rinde haben. in frifher Baſt. Ein hoher, frifh und did belaubter 
Gipfel, wenn auch die unteren Aeſte abgeftorben find. Friſche, ſtarke, lange Triebe, nebft 
einer glänzenden Schale in fpätes Abfallen der Blätter, Aeſte, deren ıumtere immer höher 
oder länger als die obern find. Gleiche Farbe und völlige Ausbildung der Blätter. Die 
Biegfamkeit der abgebauenen Aefte oder Zweige und volle Faſern bei dem Bruche. Friſche, 
faftige und gefunde kleine Wurzeln. 

Innere Kennzeihen. Der belle Ton bei dem Anfchlagen mit dem Hammer oder der 
Art. Indeſſen ift diefes Kennzeichen oft trügend, weil häufig flarfe oder in vollem Safte 
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fichende Bäume ebenfalls einen vollen Glanz geben und dennoch fehlerhaft fein können. Auch 
tönt ein Baum, ungeachtet feiner Berdorbenheit, in der Mitte heller, wenn das Anfchlas 
gen an der Mitternachtsfeite gefchieht, weil er bier das dichtefte Holz hat. Ein fichereres 
Kennzeichen giebt der Holzbohrer, wenn man den Baum damit, am Beften dicht über der 
Wurzel, bis auf den Kern anbohrt. Ye leichter der Bohrer eindringt, wenn er fi der 
Mitte des Baumes nähert, um fo mehr ift auf eine Schadhaftigkeit des Innern zu ſchließen. 
Noch überzeugender wirkt der faulige Geruch und das Ausfehen der Bohrfpäne, weßhalb auch 
bei Unterfuchung der inneren Güte eines Stammes alle verdächtigen Stellen anzubohren find. 

Bei der Kiefer insbefondere find grauliche Stellen auf der erhabenen Seite und röthliche, 
mit Grau vermifchte Vertiefung der Rinde Merkmale eines gefunden Baumes. Eine Kiefer, 
die auf Anhöhen gewachſen, mithin den Stürmen und Wetter mehr ausgeſetzt ift, wird 
härteres und feites Holz haben, als die in feuchten oder niedrigen Orten gewachſene, Die 
feicht anbrüdig ift. 

Wenn bei der Buche das untere Stammende eben, die Rinde glatt uud afchgran, nicht 
weißlich oder röthlid, der Schaft ohne Auswüchſe ift, To läßt fih auf die Gefundheit des 
Stammes fohliegen. Eben fo, wenn die Bohrfpäne im Splinte mweißlih, nah dem Kerne 
zu aber. bräunlih ausfallen. 

B. Kennzeichen eines franfen, uoh auf dem Stode befindlihen Baumes: 

Eine fehr raudige und in die Quere aufgeriffe Rinde, die fih mit der Sand vom 
Stamme ziehen läßt, Knoten, runzliche Ringe, Schwämme, befonders wenn fie zwifchen dem 
Holze und der Rinde hervorbrechen; häufiges Moos und Flechten ; feine weiße und rothen Flecke, 
an der Rinde, frebsartige Schäden am Stamme, Narben in den Aeſten, verfaulte und zum 
Theil überwachfene Aftitellen, fowie das Auslaufen des Saftes, find alles Kennzeichen eines 
angefaulten Holzes. — Auswüchſe, Wülſte, Schwielen, in Geftalt der Stride nah dem Laufe 
der Holzfibern, deuten auf Höhlungen oder innerlihe Klüfte, d. b., auf Trennung der Holj« 
lagen. Schraubenförmige, um den Stamm herumlaufende Adern laffen auf einen ähnlichen 
gedrehten Wuchs der Holzfafern fließen. — Bäume, nah welhem die Grünfpehte gehen, 
find entweder voll Würmer, oder ſchwammig und weich. — Bom Blik zerfehmetterte, vom 
Winde gebrochene Bäume faulen leicht, wenn aud nur Aefte davon 'abgeriffen find. Früher 
Eintritt und Abfall des Laubes, unausgebildete, gefräufelte und gelbe Blätter deuten auf 
Krankheit. — Eine verdorrte Krone, deögleihen, wenn bei manden Baumarten die Aefte 
anfangen, fih gegen den Boden zu neigen, find Zeichen, daß die Bäume in unpaffendem 
Erdreich fteben oder anfangen, zurüdzugeben. Kleine, fpröde, ſchimmliche, faufe Wurzeln zeis 
gen auf ein Stammholz von fchlechter Beſchaffenheit, welches Kennzeihen vorzugsweiſe bei 
Stämmen und Stangen beachtet werden muß, die aus alten Stöden hervorgewachſen find. 
Wurmmehl an, fowie vor den Bäumen, verräth den Infectenfraß. 

Vorzüglich ſchwierig ift es, gefundes Eichenholz auf dem Stamme zu erkennen, und 
vollfommen gefunde Stämme find felten. Unter den angegebenen Merkmalen hat man bei 
ihnen befonders zu beachten: daß die Blätter nicht einzeln an den Zweigen ftehen, fie find 
Zeichen eines anbrühigen Holzes. — Ein in der Länge über den übrigen Theil der Ober: 
erhabene Ader oder Strahl, wenn fie mit Rinde bededt ift, giebt ein untrügliches Zeichen 
der fogenannten Eisfluft, welche am Schädlichften ift, wenn die Ader fih fpiralfürmig um 
den Stamm windet. Am Meiften findet man dieſe Eisflüfte am Buchen. — Beulen oder 
fogenannte Rofen am Stamme find Merfmale, daß abgebrochene und gefaulte Aeſte über 
wachfen find, deren Fäule ſich leicht in’s Kernbolz fortieht. Wenn in folden noch halb of: 
fenen Aſtlöchern Waſſer ftebt, fo ift die Fäule noch nicht bis zu dem Kernbolge gedrungen. 
Borzugswiefe findet man foldhe Stumpfe bei Eichen», Kirfhbaum« und Nußbaumbol;. (A. a. D.) 


V. 
Ueber die Mittel die Klarung des Weines zu beſchleunigen, ihn künſtlich zu ent— 
ichleimen und feinen Eiweißitoff zu entziehen; von G. E. Habid. 

Die Zeit der alten Weine ift vorüber, man liebt heutzutage mehr die gut entwidelten, 
beiefreien und noch etwas zuderhaltigen jüngeren Gewächſe. Daher das Streben der Bein 
produgenten, die Gährung des Moftes fo zu leiten, daß der Wein recht bald „fertig,“ d. h. 
tlar und flafhenreif, alfo zur Marftwaare wird. Es giebt Trauben, deren Weine mehrere 
Jahre zur vollftändigen Klärung und Abſcheidung aller bei fernerer Alkoholzunahme abfcheid- 
baren Subjtanzen verlangen, — dahin gehört 5. B. der Wein der Orleandtraube, weldye 
deßhalb auch immer mehr aus den Weinbergen des Nheingaucs verdrängt wird, In den 
übrigen Beinen die Klärung zu beichleunigen, fobald die Vergährung bis auf den beliebten 
Grad fortgefhritten if, das ift die Aufgabe, zu deren Löſung man bereits verfchiedene Wege 
eingeichlagen hat. 

Betrachtet man den von der Kelter abfliegenden Moft genauer, fo findet man in dems 
felben eine Fülle von Markgellen, die der Quetihung entgangen find, ſchwebend. Sie find 
feiner als die den zuckerreichen Saft enthaltenden Zellen und würden bei fernerer Reife, 
d. b. beim Uebergang der in ihnen enthaltenen Säuren in Zuder, ebenfalld ein größeres 
Volumen eingenommen haben uud dadurch zeriprengbarer geworden fein. Diefe Hleineren 
Markzellen enthalten alfo einen fäurereihern Saft, daher die Erfheinung beim Keltern, daß 
der zuerft abfliegende Saft wenig Säure und viel Zuder enthält, erſt beim ftärfern Drud 
fließt eine mehr faure Brübe ab. F 

Außer dieſen kleinen Zellen beobachtet man noch andere höchſt kleine Zellen, welch 
wahrſcheinlich den Ausgangspunkt der Hefezellenbildung abgeben. Sie bieten, eben wegen 
ihrer Kleinheit, die verhältnißmäßig größte Oberfläche zum Inhalte der Zellen und geſtatten 
deshalb den für die Zuderzerfeßung welentlihen diasmotiichen Strömungen den größten Um— 
fang. Ihre Umwandlung in die einfache plattrunde Zelle des gemöhnliden Gährungepilzes 
(der Hefe) fcheint mir nicht wunderbarer, ald die Umwandlug der Zellen der letzteren in die 
wurftförmig geſtreckten Bellen des Effigpilges (des Kahn). 

Gelingt ed nun die beiden Zellenarten vor der Gährung zu befeitigen, fo wird ber 
Moft etwas weniger Säure enthalten und die Gährung wird — ebenfo wie bei der An— 
wendung geringerer Mengen von Stellhefe in der Bierbrauerei — ein langjamern Berlauf 
nehmen. Dabei werden die im Moſt enthaltenen Eimeißftoffe zur Production neuer Hefezel- 
len verwendet und am Boden abgefchieden, die in der Frlüffigkeit vagabundirenden Kleinen 
Zellen finden alfo immer weniger Eimeißftoffe zur Nahrung vor, ihr Wahsthum findet mit 
geihmälertem Erfolge ftatt. Und da diefes Wahstbum mit der Gährung Hand in Hand 
geht, fo kommt foldye bald auf einem Punkte an, wo die Kohlenfäure-Entwidelung fo ſehr 
erlahmt ift, daß auch die noch fuspendirenden Hefenzellen, dem Geſetz der Schwere folgend, 
am Boden anlangen. 

Der einfahfte, aber nur in jeltenen Fällen mögliche Weg zur Erreichung dieſes Ziels 
ift die Anwendung der Kälte. Im einem hinreichend kühlen Keller wird die beim Beginn 
der Zuderzerfegung ausgefchiedene Kohlenfäure von der Flüſſigkeit zurüdgehalten; die Gas— 
blafen, als emporftrebende Locomotiven für die Zellen und andere trübenden Theile fehlen, 
und fo gewinnen legtere Zeit, fih an den Boden zu begeben und eine nur geringe Thätig- 
zu entwideln. Iſt der Moft Mar genug geworden, fo zapft man ihn ab und läßt ihn im 
etwas wärmeren Localen zur regelmäßigen Gährung fommen, 
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Der entgegengeſetzte Weg — durh eine Klärung nah Dben — ift folgender. Man 
überliefert den Moft einem offenen Gährbottih, wo dann die Zuderzerfegung alsbald be 
ginnt. Die Koblenfäurebläshen fhwärmen empor und reißen die ſchwebenden Zellen und 
fonftige trübende Theile mit fih fort an die Oberflähe, wo fie eine Dichte Dede bilden. 
Bird diefe Dede nun ftets jorgfältig abgenommen (vermittelt eines Schaumlöffele), bis 
die Oberfläche endlich jeder Unlauterkeit baar und ledig if, fo fann der geflärte Moſt in die 
Gährfäffer gebracht werden, wenn man es nicht etwa verfuchen will, ibn in dem offenen 
Bottich feine Gährung vollenden zu laffen. Da die abgenommene Schleimdede eine Menge 
Säure enthält, fo kann fie mit Zuderwafler zur Gäbrung gebraht und fo allmählih bie 
auf den Zellenftoff aufgenußt werden. 

Ein dritter Weg für die Klärung des Moftes if, den friſchen Moft auf fehr ſtark einge 
ſchwefelte Fäffer zu legen. Die Gegenwart der fchwefligen Säure wirft bekanntlich dem Eintritt 
der Gährung enigegen, — der Moft bleibt rubig und kann durch Abfegen der trübenden 
Theile zur Klärung gelangen. Diefer Methode bedienten ſich beſonders die Champagne 
Fabrifanten und erlangen dadurch einen höchſt Flaren Moft, wenn man die Klärung fi 
vollenden lähft — für gewöhnliche Zwede der Weinbereitung genügt eine etwa bdreitägige 
Rube. Die auf diefe Weile (man nennt's das Entihleimen) geflärten Mofte geratben febr 
langfam in Gährung; die immer noch zum Theil zurüdgehalten ſchweflige Säure läßt die 
Gährung in fühlen Kellern gar nicht zu Ende kommen, — die jungen Weine bleiben fehr 
füß, fangen aber im Sommer bei gefteigerter Kellertemperatur wieder an zu arbeiten. Es 
it deßhalb nothwendig — wenn man durch die erfte Gährung gleich „fertigen“ Wein be 
kommen will — gegen das Ende derfelben die Temperatur des Gährlokals durch Einheigen 
zu feigern, was aud noch andere Bortbeile im Gefolge bat. 

Die Urtheile der Praktiker über diefe Ichten beiden Methoden (denn die Anwendung der 
Kälte kann ja nur in Ausnahmefällen ftattfinden) gehen ſehr auseinander. Das Entichlei- 
men geftattet eine weit durdhgreifendere Alärung als das Abichöpfen der Gährdede. Die 
Ehampagnerfabrifanten arbeiten deßhalb am liebiten nad) der erfiern Methode, während den 
Weinhändlern ſolche entichleimte Weine, die „zur Zeit der Traubenblüthe” wieder in Gäbrung 
geratben, höchſt unlieb waren. Die Abſchöpfmethode reiht für gemöhnlihe Zwede vollkom⸗ 
men aus und liefert einen normalen G@ährungsverlauf, aber fie genügt den Ghampagnerfa- 
brifanten wiederum nicht. 

Ueber die Einwirkung des Entihleimens auf die Entwidelung des Bouquets it man 
der Unficht, daß daffelbe bei den entichleimten Weinen mehr bervortrete. Wahrſcheinlich aber 
bat man dabei die jungen zuderreihen Beine im Auge gehabt, melde demnächſt — wenn 
fie die Nachgährung beſtanden baben — noch viel Bouquet einbüsen. Dieſe Frage um 
deßhalb dutch neue Verſuche beantwortet werden, mobei der Grad der Vergähtung in Be 
tracht zu ziehen if. 

Hieran ſchließe ih nun als vierten Weg einen Borfhlag, den "ih für diefen Herb 
der Prüfung der Beinproducen empfohlen haben will. Diefer Weg ſoll nämlih die Bor 
züge beider Methoden vereinigen, obne deren Nachtheile herbeizuführen. Er ſoll vollſtändige 
Klärung bei normalem Berlauf der Gährung ermöglichen; er fol ferner (um den Zwecken 
der Ehampagnerfabrication zu dienen) die Entfernung der Eiweißftoffe auf die Spike treiben. 

Zu dem Ende wird der junge Moft mit einem kleinen Ueberihuß von Gerbfäure ver 
fegt ; Die ausgefchiedenen gerbfauren Eiweißftoffe umhüllen die übrigen trübenden Beftandtbeile 
des Moftes und flären tie Flüffigkeit, nachdem fie entfernt find, vollftändiger ala außerdent. 
Zur Entfernung der flodigen Beimengung fann man nun entweder in der Kälte ablagern 
laffen oder nah eingetretener Gährung die Oberfläche der Flüffigkeit jäubern oder (menn der 
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Bein zur EChampagnerfabrication füß bleiben fol) die Ablagerung auf geichwefelten Fäſſern 
abwarten. If die Gährung zu Ende, jo handelt es fih um die Befeitigung der überſchüſ— 
figen Gerbfäure; eine kräftige Schönung mit Haufenblafe Teiftet hierbei Abhülfe. 


Man fürchte nicht, dem Mofte auf diefe Weife zuviel Eimeißftoffe zu entziehen, fo daß 
ed am Ende zu der Hefebildung daran mangeln könnte Die gerbfauren Eiweißſtoffe find 
in ven Säuren des Weines löslih und aus diefer Verbindung fcheiden ſich die zur Zellen: 
bildung erforderlihen Eimweißftoffe während der Gährung aus. Am Scluffe der Gährung 
tritt dann — menn man den Wein auf den audgeichiedenen Hefen Tiegen läßt — die 
Serbjäure wieder zu dem Belleninhalt, verbindet fih mit den Eiweißſtoffen deffelben und 
macht auf diefe Weife die Hefezellen todt (mie im Waßgelänger des Rothweins). Es if 
möglih, daß bei längerm Lagern die Eiweihftoffe der Hefe hinreichen, um die Gerbfäure des 
Weines (mit der fie in Berbindung gemefen find) vollftändig auszuſcheiden. Aber eine 
Schönung bewirkt das rafcher. 


Die energiihe Wirkung der Hefe, um einen Wein vom Gerbfäuregebalt zu befreien, 
batte ich Gelegenheit in Algesheim am Rhein kennen zu lernen. Dort hatte man aus ei— 
ner fhmwarzen Bouquetraube (Trollinger- oder Fleifhtraube) Rotbwein gemacht und denfelben 
nachher auf die Drufen (Hefen) von weißem Weine (etwa 1 Drufen auf 7 Wein) gelegt, — 


der Wein war vollftändig entfärbt und frei von Gerbfäure. 
(A. a. O) 


IV. 
Bermifchtes. 


a) Veränderung des Bieres bei längerem Stehen in offenen Gefäßen; von Prof. 
Dr. Aug. Bogel. Um die feiten Beftandtheile des Bieres zu beftimmen, bietet das Kaiſer'ſche 
Procenten-Sacharometer ein einfaches und in kurzer Zeit auszjuführendes Mittel dar. Wil 
man das Inftrument, deffen Gonftruction, da es fih in den Händen der betreffenden Tech— 
niter befindet, als befannt vorausgeſetzt werden darf, biezu verwenden, fo hat man nur nöthig, 
das zu unterfuchende Bier bis zur Hälfte abzurauchen und dann wieder auf fein urfprüng- 
liches Bolumen durch Berdünnung mit Waffer zu bringen. Diefe Vorbereitung ift nöthig, 
da das Bier außer Malz: und Hopfenertraft noch Koblenfäure und Weingeift enthält, welche 
vorher durch Abdampfen vollftändig verflüchtigt werden müflen, um das Sacarometer an- 
wenden zu fönnen. 


Es fhien mir nicht ohne Intereffe, die Einwirkung der Luft auf den Malzertraft des 
Bieres näher kennen zu lernen, weshalb mit dem genannten Saharometer der Maljertraft 
in frifchem Biere und in einem längere Zeit in offenen Gefäßen geftandenen Biere beitimmt 
wurde. Zu dem Ende lieh man eine gemeffene Menge feifchen Münchner Spatbenbräubieres 
zur Hälfte einfohen und verdünnte es hierauf mit deftillirtem Waffer bis zu feinem urfprüng- 
lihen Bolumen. Das Saharometer zeigte 6,25 qroc. Ertralt. Alsdann blieb das Bier 8 
Tage in einem offenen Gefäße an der Luft fichen. Während diefer Zeit hatte fih ein Bor 
denfag abgelagert, von welchem das Bier durch Filtriren getrennt wurde. Das Saharometer 
zeigte nun einen Ertraftgehalt von 5,5 proc. Nach abermals 8 Tagen hatten fi noch rei» 
lichere Floden aus dem Biere abgefondert und das Sadharometer zeigte nun 5,0 proc. Er 
traft. Es ergibt ſich hieraus, daß das Bier während 14 Tagen 1,25 proc. an Ertraftgehalt 
eingebüßt hatte. Zugleih erkennt man aus diefen Berfuhen den Grad der Sicherheit und 
Empfindlichkeit des genannten Inftrumentes, 
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VII. 
Nützliche Recepte. 

a) Des inficirte Galle und Gallenſeife; nach Gagnage in Paris. Die Nindsgalle 
wird bekanntlich zum Ausmachen von Fettflefen angewendet und ift dazu vorzüglich geeignet, 
bietet aber den Uebelftand dar, daß fie unangenehm riecht und leicht faulig wird und daß 
alsbald viele Maden darin entſtehen. Gagnage bat nun ein Verfahren erfunden, der Galle 
ihren Geruch zu entziehen und zu verhindern, daß fie in Fäulniß übergeht. Dieſes Berfab- 
ren wird in der Parfümeriefabrit von Piſſaud und Mayer in Paris (rue St. Martin, 
298) im Großen ausgeführt. Gaultier de Glaubry giebt folgende Beichreibung des 
Berfahrens, fomwie er es in diefer Fabrik ausgeführt gefehen bat. 

120 Gallenblafen wurden geöffnet und ausgedrüdt, wodurh man 35 Liter Galle erhielt 
Auf 32 Liter derfelben go man 225 Grm. Effigäther (was auf 1000 Th. Galle ca. 7 Th. 
ausmacht) und rührte einige Augenblide um. Beim Austritt aus der Blafe verbreitete die 
Galle einen ſtarken Gerud und es waren viele Maden darin. Nachdem fie mit dem Effig- 
äther zufammengebradht war, verlor fie den Geruch alebald und die Maden ftarben und 
fhwammen nachher auf der Oberfläche, fo daß man fie leicht abjondern konnte. In der 
Fabrik fanden Fäſſer mit fo bebandelter Galle, die fhon alt, aber durhaus nicht fanlig ge 
worden war. Nach Berlauf einer gewiſſen Zeit bildet fih ein ſchwacher Niederfchlag, den 
man leicht durch Decantiren abfondert. Die Galle büßt dur Ddiefe Behandlung nichts an 
ihrer Güte ein, wie daraus hervorgeht, daß Perfonen, welde fih mit dem Ausmachen von 
Flecken befaffen, diefe desinfieirte Galle gern anmenden, und gefunden haben, daß fie und 
die nachſtehend erwähnte Gallenjeife die fogenannte Panama (unter welhem Namen man die 
Rinde von Quillaya saponaria, welche Saponin enthält, verfteht) dabei mit Vortheil erfeßen 
fönnen. Um auch die Gallenblafen zu verwenden, kocht man fie, nadhdem man fie vorber 
gewäjlert hat, gemöhnlih mit Wafler, mwodurd das Fett ausgefhmolzen wird. Gagnage 
behandelt fie dagegen, nachdem er fie in grobem Salz; aufbewahrt hat, mit fauftifcher Lauge 
und erzeugt dadurh eine Art von Seife. Die Desinficirte Galle verwandelt fih auch in 
Seife, wenn man fie mit fauftifher Lauge behandelt, aber das fo erhaltene Produft ift nicht 
fo braudbar als dasjenige, welches man erhält, indem man 1 Th. Harz: oder Zalgfeife in 
%, Th. desinficirter Galle ſchmilzt. Diefes neue Product ift zum Ausmachen von Fettflecken 
fehr nüglih, da es cbenfo wie die Galle felbft wirft und bequemer zu handhaben ift, meil 
es nicht fließt und mit Leichtigkeit nur in folder Menge, als nötbig ift, auf das Zeug ge 
bradıt werden fann, während man von der flüffigen Galle leicht zu viel nimmt. Dieſe Gal- 
lenfeife fann aber natürlih bei Farben, melde die Seife nicht vertragen, nicht angewendet 
werden. 


— — — — ——— — — — — 


Brieſfſwechſel. 


Herrn Ingeuieur A. R. in 2. — Der Preis von 3 Friedrichsd'or iſt dem Herrn Mechanicus ®. 
zu hoch. — 
Herr Färbereibefiger G. M. in G. — Ihrem Wunſche fol demnächſt entſprochen werden, allein eine 
Abhandlung über jened Verfahren können wir nicht liefern, , 

Herrn Bauinfpertor Tb. K. in W. — Ich werde nad Brüffel fchreiben und hoffe, daß mein Agent 
den Weg finden werde. 

Herrn Advofat R. E. in D. — Ein derartiges Gutachten laffen wir uns mit 10 Rihlr. bezablen. 

Dr. Kerndt. 


Derantw. Redacteur: Dr Kerndt in Leipzig. — von Gebhardt und Reidland, 
Drud von C. W. Vollrath in Keipzig. 
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l. 
Ueber die Eigenfchaften des Schmiedeifens. 


(Säluf). Fehler des Schmiedeifene. Kommen in dem Innern des Eifens Stellen vor, 
welche nicht zufammenhängen, wo eingemengte Schladentheile den Zufammenhang der Mer 
talltheile unterbrochen baben, fo nennt man ſolches Eifen unganz. Sole unganze Stellen 
im Eifen zeigen fih befonders wenn deflen Oberfläche blank gefeilt, gedreht und polirt wird; 
fie erjcheinen als ſchwarze Riffe oder Flecken, find oft mit bloßem Auge, häufig aber aud 
nur duch die Loupe zu erfennen. Manches Eifen ift gan; damit durdzogen und kann 
nit davon anders befreit werden, ald durd; miederholtes Schweißen und Durcharbeiten. 

Schiefrig nennt man das Eifen, wenn fi) bei der Bearbeitung, in Folge von ungan- 
zen Stellen, fleine Theilchen abtrennen. 

Afchenlöcherig ift das Eifen, wenn fih die unganzen Stellen auf der bearbeiteten Fläche 
als Feine Löcher und Höhlungen, als Pünktchen und Streifen darftellen. 

Kantriffig ift das Eifen, wenn bei fcharfltantigen Querfhnitten die Kanten einreißen 
und Sprünge zeigen. Diefe unganze Beichaffenbeit läßt fih bei der Bearbeitung nicht bes 
feitigen und wenn man das Eifen noch fo dünn ausjchmiedet oder auswalit. 
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Adern hat das Eijen, wenn es harte Stellen befißt, die in der weichen Eifenmaffe ala 
Streifen hinziehen oder in einzelnen Stellen vorfommen. Solche harte, nicht vollftändig 
entkohlte Stellen, wmerden von den Feilen oder Drebftählen entweder gar nicht oder nur 
ſchwer angegriffen und hindern daher die leichte und volljtändige Bearbeitung der Oberfläche ; 
auch benehmen fie dem Eifen an dieſen Stellen feine Zähigfeit. 


Berbrannt nennt man, wie bereits früher angeführt wurde, das Eifen, wenn es einer 
großen Hige lange ausgefeßt wurde, es ift dann mürbe und nicht ſchweißbar. Durch oft 
twiederholtes ſtarkes Ausglühen wird das Eifen in denfelben Zuftand gebracht. 


Rohbrüchig heist das Eifen, wenn es ſowohl in der Hite als Kälte leicht bricht, aber 
doch nicht mürbe, fondern bart if. Es enthält dann noch viele rohe Theile, die nicht ent: 
foblt morden find und theils in grauem, theild in weißen Roheifen beftehen. Robbrücdiges 
Eifen bat meift Adern, es läßt ſich ſchwer ſchmieden. 


Rothbrüchig if das Eifen, wenn es in der Rotbglühbige fih nicht biegen und hämmern 
läßt ohne zu breden; dagegen läßt fih daſſelbe in der Schweißhige ſchweißen und in kaltem 
Zuftande hämmern, ftreden und biegen. Cine Beimifhung von Schwefel, felbft in geringer 
Menge, giebt dem Eifen den Fehler der Rothbrüchigkeit. 


Kaltbrühig ift das Eiſen, wenn es fi, ohne erwärmt zu werden, nicht hämmern und 
biegen läßt ohne zu brechen oder aufzureißen. In erwärmtem Zuftande läßt fih das Falt- 
brüchige Eifen jedoch gut ſchmieden, ſchweißen und bearbeiten. Eine Beimiibung vornehm— 
lid von Phosphor oder auch von Arjenik, Chrom, Antimon x. machen das Eifen kaltbrü- 
big. Diefe Körper müfjen daher bei der Darftellung des Eifend aus den Erzen forgfältig 
entfernt werden. 


Faulbrühig wird das Eifen genannt, wenn es bei der gewöhnlichen Temperatur als 
wie in der Hitze mürbe und brüchig erfcheint. Diefe böfe Eigenfchaft fommt von einem 
Gehalt an Calcium, Kalium oder Silicium, oder daher, daß fih in der Gifenmaffe noch fein 
vertheilte Echlade befindet. 


Wenn das Schmiedeifen gut fein foll, darf es die foeben berührten Fehler nicht befißen. 
Um daher ein Echmiedeifen auf feine Beihaffenheit zu prüfen, hat man zu unterfuchen, ob 
es eine der erwähnten fehlerhaften Eigenfhaften befigt. Manche diefer Fehler fennzeihnen ih 
fhon durch Äußere Merkmale, andere müffen durh Proben ermittelt werden. Der Augen» 
fchein lehrt, ob ein Eifen unganz, aderig, Tchiefrig, aſchenlöcherig oder fantenriffig ft. Durch 
Benegung der blank gemachten Cherfläche mit verdünnter Salpeterjäure treten dieſe Bebler 
lebbafter hervor. Ein Eifenftab muß glatte Oberfläche und feharfe Kanten zeigen, Ver— 
branntes Eiſen zeigt bei lebhaftem Glanze und weißer Farbe ein flachkörniges, grobes, faſt 
blättriges Gefüge. Kaltbrüchiges Eifen giebt fich durch ein fihuppiges Korn, hellweiße Farbe 
und ftarten Glanz auf der Bruchfläche zu erkennen. Rothbrüchiges Eiſen hat einen hadigen, 
fehnigen Bruch, meiſt eine graue Farbe und geringen Glanz, Praktiſche Proben find a, An- 
bauen einer Eifenftange mit dem Meifel und Abfchlagen der Stüde. Das Anfchen der fris 
hen Bruchfläche giebt nah den oben gegebenen Andeutungen ein Mittel zur Deurtheilung 
der Beichaffenheit des Eiſens. b. Hin- und Herbiegen einer Eifenftange an derfelben Stelle. 
Je öfter diefe Biegungen wiederholt werden fünnen bis das Eiſen bricht, deito zäher iſt daf- 
felbe. ec. Unterftügung des Eiſens an feinen Enden, fo dag die Mitte hob! liegt, Aufſchlagen 
mit ſchwerem Hammer oder Herabfallenlaffen eines ſchweren Gewichts von entiprechender Höhe 
auf die hohl liegende Eifenftange, d. Die heiße Probe erfolgt durd Anmwärmen des Eiſens 


bis zur gelbweißen Gluth, worauf man es in verjchiedene Formen ausfchmiedet, biegt, dreht 
locht x. und nachſieht, ob es hierbei Riffe befommt oder mürbe erſcheint; fodann ſchweißt 
man es zufammen und ficht wie die Echmweißftelle hält. 


Denn Schmiedeifen einer feuchten Luft oder der Näffe ausgeſetzt wird, fo bildet fid 
bald auf feiner Dberflähe eine Orydſchichte (Roft), welche ein zerreibliches gelbrothes Pulver 
darſtellt. Das Eifen kann — mie man fagt — allmäblig ganz vom Roſt jerfreffen werden; 
um fo raſcher, je ſchneller die gebildete Orpdfcbichte entfernt und die darunter befindliche 
metalliſche Oberfläche dem Einfluß der feuchten Luft nieder ausgefegt wird. Um das Eifen 
vor Roft zu ſchühen, kommt es darauf an, den Sauerftoff der Luft von demfelben abzuhal- 
ten; wir werden fpäter die hierzu angewendeten Mittel angeben. 


Erbigt man das Eifen zum Glühen, fo gebt die Berbindung mit dem Sauerjtoff der 
Luft rafh von Statten. Die fo gebildete Orydſchicht mird um fo dider, je länger das 
Glühen andauert, und ftellt eine graufchmwarze fpröde Maffe dar. Beim Schmieden fpringt 
diefe Maffe in Schuppen ab; man nennt fie Glühſpan, Zunder, Hammerſchlag, Eifenfinter. 
Der Abgang, weichen das Eifen durch die Bildung und das Abfpringen des Glühſpans er- 
feidet, heißt Abbrand. (Der Bauichloffer.) 


II. 
Ueber die Trennung des Wismuths vom Blei durch oxydirendes Schmelzen; von 
Adolph Patera, k. k. Hüttenchemiker für das geſammte Montanweſen. 


Bei dem Joachimsthaler Schmelzproceß ſammelt ſich das in den Etzen in geringer 
Menge enthaltene Wismuth im Reichblei an. Beim Treibproceß orydirt ſich zuerſt das Blei 
und erſt gegen Ende des Treibens bildet ſich eine grüne, ſtark wiéemuthhaltige Glätte, 
welche bis nun unter dem Namen „ſchwarze Glätte“ beſonders aufbewahrt wurde. Wird 
diefe Glätte einfach reducirt, jo erbält man ein Gemenge von Blei und Wiémuth, welches 
im Welentlihen die Eigenichaften des Bleies zeigt; daſſelbe ift bleigrau, wenig froitallinifch 
und bämmerbar. Diefed Gemenge von Blei und Wismutb if megen des ſchwankenden 
Wismuthhaltes im Handel nicht zu brauchen; es mar daber die Aufgabe, dieſe beiden Me 
talle möglichft zu trennen. Sch verfuchte dieß anfangs auf nafem Wege. Ich behandelte 
die feingepulverte wismuthhaltige Glätte mit Salzfäure und Schwefelſäure in verfchiedenen 
Berbältniffen; es follte dadurch leicht lösliches, fchmefelfaures Wismutborpd oder Chlorwie 
mutb und ſchwer Tösliches Tchwefelfaures Bleioryd gebildet werden, weldhe durch Auslaugen 
mit Waffer getrennt worden wären. Doch gab dieß, abgefeben von den Koften, ungünſtige 
Refultate, da einerfeits die Zerlegung der Glätte nicht vollftändig vor fid) ging, indem das 
gebildete fchmefelfaure Bleiomd immer einen Kern von unzerjeßter Glätte dicht umbüllte, und 
die weitere Einwirkung der Säure verhinderte, andererfeits ift das fchwefelfaure Bleioryd 
nicht vollkommen unlöslih im Waffer und dadurh wird das Wismuth wieder durch Blei 
verunreinigt. 

Ich verſuchte ferner, flüchtiges Chlorwismuth zu bilden, und dieſes durch Erhitzen vom 
Chlorblei zu trennen. Ich behandelte zu dieſem Ende die Glätte mit Salzſäure, verdampfte 
bis zur Trockne und glühte. Auch auf trockenem Wege ſuchte ich dieſen Proceß einzuleiten, 
und erhitzte theils in Röhren, theils in der Muſchel ein Gemenge von Glätte und Kochſalz 
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mit verfchiedenen Zufchlägen (Eifenvitriol 2c.); aber auch diefe Verſuche hatten nicht den ge 
wünſchten Erfolg, es blieb die Trennung fehr unvolltommen, obwohl viel Chlorwismuth 
fublimirte. Ich wählte daher einen einfacheren, durch Beobachtung des oben angeführten 
Zreibproceffes angedeuteten Weg. Reducirt man die fhmwarze Glätte und treibt das erhaltene 
mwismuthhaltige Blei auf einem Tefte ab, fo orpdirt fich zuerft das Blei, faugt ſich zuerft in 
den Teſt oder läuft als Glätte ab, und es bleibt reines, von Blei freies Wismuth auf dem 
Zefte zurüd. Diefes wird nun vom alten Tefte abgehoben, auf einen neuen gebradt und 
wieder bis zum Silberbliden abgetrieben. Beim zweiten Treiben fällt nur Wismuthglätte 
(Bi, O3), welde mit Kohle im Tiegel redueirt, ein fehr reines Metall giebt. Da Ddiefer 
Berfuh im Kleinen günftige Ausfälle hoffen ließ, fo wurde ein Verſuch im größeren Maaß— 
flab ausgeführt. Es wurden 100 Centner fchwarze Glätte im Krummofen reducirt, das 
Metall, welches in 100 Theilen 34,5 Wismuth und 65,5 Blei enthielt, auf den Zreibherd 
gebracht und einem orpdirenden Schmelzen unterworfen. Es orydirte fich zuerſt das Blei und 
die zuerft ablaufende Glätte war volltommen wismuthfrei. Der Wismuthgehalt der Glätte 
flieg gegen das Ende der Manipulation. 

Um den Gang des Proceffes genau zu beobachten, murde von Zeit zu Zeit der Blei— 
oder Wismuthhalt ſowohl des auf dem Herde treibenden Metalles, als der ablaufenden 
Glätte beftimmt. 

Es wurden zu diefem Ende von den erhaltenen Glätten gewogene Mengen zu Metall 
reducirt. Bon den Metallen wurden unmittelbar Proben genommen. Beim Probiren wur- 
den die Metalle in mäßig verdünnter Salpeterfäure gelöft, dann wurde Saljjäure im Ueber 
fhuß zugegeben, um alle Dryde in Ehloride umgumandeln; bierauf wurde die Löfung mit 
ftarfem Weingeift verſetzt. In ftarfem Weingeift find Chlorblei und Chlorfilber volllommen 
unlöslid, während fih das Chlorwismuth darin mit Leichtigkeit auflöſt. Das Chlorblei mit 
dem Ghlorfilber wurden auf einem gewogenen Filtrum abfiltrirt, mit Weingeift ausgefüht 
und getrodnet. Bon dem gefundenen Blei wurde das Silber, welches duch die Capellen- 
probe beftimmt wurde, abgezogen. Das Wismuth wurde aus der weingeiftigen Löfung durd 
fohlenfaures Ammoniak gefällt und fo beftimmt. Es ift dieß die ſchnellſte und ſicherſte Me 
thode, um das Blei vom MWismuth zu trennen. Auf diefe Weile wurde in der erften Zeit 
nah Verlauf mehrerer Stunden, in der legten Zeit nah jeder Stunde und zu Ende ber 
Dperation jede halbe Stunde die abfliefende Glätte und das auf dem Herde treibende Me 
tall probirt. Als in dem Wismuth auf dem Herde nur mehr eine Spur Blei nachweisbar 
war, hatte die ablaufende Glätte noch einen Bleigehalt von 23,7 Pf. Das fo erhaltene 
BWismuth war fehr rein; es enthält nah der Analyfe des k. k. Hüttencontroleurs, Herm 
Ernft Wyſoky, 0,42 Silber, eine Spur Blei und eine Spur Eifen. Der theilweife Silber 
balt defjelben von 14 Loth Silber pr. Eentner, welcher dur eim Berfehen darin blich, 
müßte durch ein nochmaliges Abtreiben des Wismuths und Reduciren ded gewonnenen Her 
des und der Glätte abgeichieden werden; doc dürfte fih die kaum lohnen. 

E3 murden auf diefe Weife 17 Gentner Wiemuth oder 80 Proc. des in Arbeit ger 
nommenen Metalld gewonnen; der ganze übrige Theil, nämlich die fehlenden 20 Broc., find 
in den Glätten und dem Herde vorhanden, fo daß fein Berluft an Wismuth zu bemerken 
war. Diefe Glätten werden, wenn fie rein find, dem Schmelzproceß zurüdgegeben ; find fie 
teih genug, fo fommen fie wieder zum Wismuthtreiben. 

Ich kann nicht umhin, hier eines Verfuches zu erwähnen, welden ich bei diefer Gele 
genheit machte, deſſen Tragmeite eine nicht unbedeutende werden könnte, wenn die praftifche 
Ausführung auch für den Moment zu den Unmöglichkeiten gehört. Das Wismuth orydirt 
fih, der gemadten Erfahrung gemäß, weit fchmwieriger, als das Blei; es lag der Gedanke 
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nabe, den Proce& umzufehren und die Eigenſchaſt des Wismuthe, fi leichter als das Blei 
aus der Glätte zu reduciren, zur Wismuthdarftellung zu benützen. Es murde zu dieſem 
Ende ſchwarze Glätte in heffifhen Tiegeln eingefhmolen und granulirtee Villacher Blei 
(alfo vollkommen wismutb- und filberfreied Blei) auf die gefhmolzene Glätte geftreut. Die 
geihmolzene Maſſe wurde ausgegoffen und der erhaltene Regulus unterfucht; er beftand aus 
beinahe reinem Wiemuth und hatte einen Eilberhalt von 8 Lotb 1 Dit. pr. Eentner, wäh- 
rend die angewandte Glätte einen Silberbalt von 1 Loth hatte. 

Die nicht reducirte Glätte hielt pr. Centner eine unmwägbare Spur Eilber., Bei einem 
weiteren Verſuch wurde Glätte mit einem Silberhalte von 2 Loth 2 Dit. in einem kupfernen 
Ziegel, welcher von außen gut mit Thon befchlagen war, eingefhmolzen. 

Zur tbeilmeifen Reduction wurde etwas Koblenpulver auf die DOberflähe geftreut; der 
erhaltene Wismuthkönig harte einen Silberhalt von 2 Mark 14 Loth, während die rüdjtäns 
dige Glätte 2 Dit. pr. Gentner hielt. Schon ſchien das Problem der Entfilberung der Ber 
faufglätten gelöft, als der Mangel an geeigneten Gefäßen ein vorläufig unüberfteigliches Hin- 
derniß in den Weg ſtellte. Die Glätte durchlöchert in der Fürzeften Zeit jeden Tiegel von 
Thon, Graphit oder Eifen und jene Metalle, welche eine geringere Vermandtihaft zum Sauer 
ftoff baben, als Blei oder Wismuth, wie 5. B. Kupfer, werden wieder dur das reducirte 
Metall aufgelöft und zerſtört. Doch halte ich den Gegenftand für keineswegs abgeichloffen, 
und für fo wichtig, da ich deffelben hier kurz erwähnen zu müffen glaubte. (A. a. DO.) 


II. 
Ueber Anwendung ded Wafferglafes, 


Das Nachſtehende ift ein Bericht der Commiſſion, welche von der franz. Regierung zur 
Prüfung der von Kuhlmann über die Anwendbarkeit des Waflerglafes gdemachten Angaben 
eingeſetzt worden war. Es wird darin abgehandelt: 

1) Die Theorie der hydrauliſchen Kalke. Die Kiefelflüffigkeit oder die Löſung von fie 
felfaurem Alkali ift die Bafis der neuen Berfabrungsarten. Die Unterfuhungen Kuhl— 
mann'sé über den Urfprung der Auswitterungen von Mauerwerken führten zu dem Rejuls 
tate, daß die Kalkfteine der verfchiedenften geologifhen Epochen einen Gehalt an Alkali zeigen 
und daß derfelbe bedeutender in den hudraulifchen als in den fetten Kalken if. Welchen 
Einfluß könnte Alkali auf die hydrauliſchen Eigenichaften haben? Kublmann ift der An» 
fiht, daß bei dem Brennen diefer Kalkfteine durch den Einfluß des Alkali fi Doppelverbin- 
dungen von Kiefelfäure oder Thonerde mit Kalk und kieſelſaurem Alkali bilden, ähnlich de 
nen, welche durch Erhitzen einiger maflerhaltigen Eilicate, wie Apopbyllit, Stilbit, Analcim, 
entjteben, daß diefelben hierauf in Berührung mit Wafler eine Beränderung erfahren, Die 
derjenigen, welche die Erhärtung des Gipſes bedingt, analog ift, alfo die Aufnahme von 
Waſſer. Die hauptfählichite Wirfung des Alkali befteht darin, daß es einen Theil der Kies 
felfäure an den Kalk überträgt und damit ein Silicat hervorbringt, welches begierig Waſſer 
und zwar fo viel, ala es bedarf, um ein Hydrat zu bilden und zu erhärten, aufnimmt. 
Diefe Theorie ftüßt fih auf viele Thatfahen. Der fette (gebrannte) Kalf bildet, mit einer 
Löfung von Fiefelfaurem Alkali in Berührung gebracht, fofort hydrauliſchen Kalt. 100 Th. 
Kalt und 11 Th, alfalifches Silicat geben, fein pulverifirt und innig gemengt, einen pors 
züglihen hydrauliſchen Kalt. Gin Mörtel von fettem Kalk verwandelt fi, wenn er wieder 
bolt mit einer Löſung von fiefelfaurem Alkali benegt wird, in hydrauliſchen Mörtel. Durch 
Zufaß von Kalkfilicaten zu fettem Kalk fann man einen bydraulifchen Mörtel von verfcie- 
dener Güte erzeugen, ein Mittel, deffen man fih bedienen fann in Gegenden, wo nur Half. 
fteine, weldye beim Brennen fetten Kalk liefern, zu haben find. 


2) Verkieſelung. Indem Kuhlmann die große Affinität in Betracht zog, welche bie 
Kiefelfäure in statu nascenti zur Kalkerde zeigt, wurde er auf das Berhalten der kieſelſauren 
Alkalien zu den Kalkfteinen und insbefondere zur Kreide geführt. Er fand alsbald, daß die 
Kreide mit einer Löſung von Fiefelfaurem Alkali in Berührung, fih zum Theil in eine Ber 
bindung von kieſelſaurem und foblenfaurem Kalk verwandelt, und daß das Alkali frei wird. 
Die Kreide wird dadurch fo hart wie die beften Cemente und haftet, wenn fie mit dem Si— 
licat zu einem Brei angerührt wurde, fehr feit an der Oberfläche der Körper, Dies Gemiſch 
wird als ein Kitt für verfchiedene Zwede nüplih fein. Er fand ferner, daß gewöhnliche 
Kreide, welche wiederholt in eine Löſung des Gilicats gebracht und der Luft ausgejeht wurde, 
eine große Härte annahm und eine bedeutende Menge Kiefelfäure in fih aufnahm. Das 
Erbärten findet zunächſt an der Dberfläche ftatt, pflanzt firh aber dann auch weiter fort; ein 
Stüd, das vor 15 Jahren zu diefen Berfuchen gedient hatte, war bi auf etwa 1 Genti- 
meter Tiefe erbärtet. Diefe Verkieſelung der Gefteine geichieht zum Theil dur die Wirkung 
des fohlenjauren Kalks auf das alkalifhe Silicat, zum Theil duch die Kohlenfäure der 
Luft; Denn eine Auflöfung von fiefelfaurem Alkali wird durd den Einfluß der Luft während 
längerer Zeit in eine fefte aufammenhängende Maffe von Kiefelfäure und kohlenſaurem Alkali 
verwandelt, 

Diefer Abſatz von Kiefelfäure erlangt nad einiger Zeit die Härte, daß er Glas rikt. 
Werden zwei Kugeln von Kreide von gleihem Durchmeſſer unter gleichen Umftänden verkiefelt, 
die eine der freien Luft ausgefegt, die andere unter eine Glode gebracht, jo daß die Wirkung 
der Koblenfäure ausgeſchloſſen ift, fo erlangt erftere eine größere Härte. Es bildet fih dem— 
nad bei der Verkieſelung von Gefteinen, wenn diefe porös genug find, um das alkalifche 
Eilicat aufzunehmen, eine Verbindung des Kalkülicats mit dem Carbonat; dies verliert beim 
Erhärten theils Waſſer, theils bilder fih eine Schicht von Kiefelerde. Das kohlenjaure Alkali 
bewirft auf der Oberfläche ein unbedeutendes Ausſchwitzen von Sal, wodurch indeffen Die 
Dberfläche nicht weſentlich verändert wird, Durch Kiejelfluorwaflerito fläure hat Kuhlmann 
jenen Umftand ganz befeitigt und gefunden, daß hierdurch die Erhärtung begünftigt wird. 
Die fo behandelten Steine nehmen ein feines Korn an und können gut polirt werden. Es 
it bemerfenswerth, daß die Wärme die Erhärtung begünftigt; werden nämlih Kalffteine in 
einen Dampftefjel, in melhem die alfalifhe Silicatlöfung fich ‚befindet, gebracht, fo reicht die 
Durchtränkung in der Wärme bin, um diefelben eben fo ftark zu erhärten, als dies im an- 
derem Falle durch den Einfluß der Kohlenfäure der Luft gefchieht. 

Bon den Kalfiteinen it Kublmann zu anderen poröfen Gefteinen übergegangen und 
hat gezeigt, daß der Einfluß der Koblenfäure der Luft auf das fiefelfaure Alkali auch bier 
eine Erhärtung bedingt, welche von der Porofität des Gefteines abhängig if, 

Die Wirkung des löslihen Silicats auf den Gips iſt diefelbe, fie erfolgt indeffen raſcher. 
Hier tritt aber der Uebelftand ein, daß das gebildete fchmefelfaure Alkali Erpftallifirt und die 
obern Schichten abblättern. Deshalb muß bier, um jene Kryftallifation zu vermeiden, bie 
Löjung verdünnter fein, damit die Einwirkung langfamer vor fi gebe. 

3) Verfahren bei der Anwendung Kuhlmann verführt folgendermaßen, um jein 
Mittel bei Monumenten und Bauwerken in Anwendung zu bringen, Er bereitet zunächſt 
eine Auflöfung von einem Theile des kiefelfauren Alkali von der Zufammenfegung des Baf- 
ferglafes und zwei Theilen Wafler. Dies ift auch die käufliche Löfung, welche 35° B. zeigt. 
Wird diefe Löfung mit zwei Bolumen Waffer verdünnt, fo hat diefelbe die geeignete Con— 
centration. Bei neuen Gegenftänden gefchieht die Anwendung unmittelbar, ältere müſſen das 
gegen erft durch Wachen und Bürften mit alfalifhen Laugen gereinigt werden. Große 
Oberflähen benegt man mittelft Pumpen oder Sprigen mit Braufen, ein Verfahren, das 


feit 1847 in Deutichland üblich if. Der Ueberſchuß der Alüffigfeit wird in Rinnen, die am 
Fluſſe der Mauer angebraht find, wieder aufgefangen. Für Sculpturen und in manchen 
Bällen auch für Gebäude wendet man vortbeilhaft weiche Bürften oder Pinfel an. Die Er 
fobrung bat gelehrt, daß dies Berfahren, wenn ed während drei Tagen einmal täglih an— 
gewendet wurde, eine hinreichende Erhärtung herporbringt, Die Menge der abiorbirten 
Flüffigkeit hängt von der Natur und der Poroſität des Geiteines ab; die Koften für das 
alfalifche Silicat überfteigen jelbft für die poröſeſten Gefteine nicht 75 Gentimes pro Duad« 
ratmeter. Dies Verfahren ift mit beftem Erfolge bei den meuen Sculpturen der Börfe zu 
Lille, der Kirhe St. Maurice und bei einer neuen Kirche zu Wazemmes u. f. w., fowie an 
einigen Gebäuden in Lille zur Anmendung gebracht worden, 


Schon 1841 baben Benpignat, Marteau und Verly dieſe Refultate beitätigt. 
Außerdem ift dies Verfahren zur Anwendung gefommen in Berfailles, ontaineblean, bei 
der Kathedrale in Chartres, bei dem Rathhauſe zu Lyon, am 2oupre, bei der Kathedrale 
Notre Dame in Parie. Die renommirteften Architekten, Laffus, Kefuel, Viollet⸗Le— 
Due u. f. mw. haben die befriedigendften Refultate erhalten. 


4) Färbung der Steine. Kuhlmann bemerkte im Laufe feiner Unterfuhungen, daß 
die Verkiefelung oft zu verfchiedenen Färbungen Veranlaffung 'giebt, und wurde dabei auf 
ein Mittel zur Abbülfe derfelben geführt. Gin Zufag von Biefelfaurem Manganorydul zu dem 
altalifhen Eilicat färbt die Geſteine dunkel; ein ſolches Gemiſch ift anwendbar für Kalkſteine 
von zu heller Farbe. Durch Zufag von künſtlich Bereitetem ſchwefelſauren Baryt zu dem 
Eilicat erhält man ein Mittel, um zu dunkel gefärbte Sefteine oberflächlich heller zu fürben. 
ben. Gr bat ferner gezeigt, daß poröfe Kalkiteine durch Erhitzen mit Flüffigfeiten, welche 
ihwefelfaure Metallfalze enthalten, aus diefem die Oryde in Verbindung mit Kalk füllen 
und hierdurch cine Färbung bis auf eine gewiſſe Tiefe erfolgt. Mit Gifenvitriol erhielt er 
eine mebr oder weniger tiefe Roftfarbe, mit Kupfervitriol eine ausgezeichnete grüne Färbung, 
mit fchwefelfaurem Manganorydul eine braune und mit einem Gemifhe von Kupfer» und 
Eifenvitriol eine hofoladenbraune Färbung. Er fand zugleih, daß die fo gebildeten Ber: 
bindungen in den Stein eindringen und feine Härte vermehren. 


5) Anwendung auf Malerei, Bon der Verkiefelung zu deren Anwendung auf die Ma— 
lerei war nur ein Schritt. Fuchs bat befanntlih jchon 1847 dem berühmten Maler 
Kauflbacd die Anwendung des Waflerglafes bei der Malerei auf Kalk an die Hand gegeben; 
die Firirung gefchah durch Beiprigen mit der Löſung; die rescomalereien im Mufeum zu 
Berlin find nach diefem Principe von ihm ausgeführt. Kuhlmann geht meiter und trägt 
mit den Farben zugleih die Flüffigkeit auf. Er batte bemerkt, daß eine Ausiheidung der 
Kirfelfäure durch Eohlenfauren Kalt aus dem alkalifhen Silicat auch durch die fohlenfauren 
Salze von Strontian, Talkerde, Eifen und Bleioryd erfolgt, ſowie durdh andere Salze, wie 
; B. dromfaures DBleioryd, chromſauren Kalf, die Dryde von Zink und Blei. Gr 
fuhte deshalb bei der Anwendung diefer Farbemittel auf Stein das Del u. ſ. w, 
womit diefelben aufgetragen werden, durh eine Löfung von kieſelſaurem Alkali zu 
erfegen. Beim Bleiweiß erfolgt die Bildung von kiefelfaurem Bleioryd zu ſchnell, als das 
jenes Gemifch eine Anwendung erleiden könnte. Zinkoryd giebt genügende Refultate. Der 
fhmefelfaure Baryt, von ibm angewendet, um die Farbe dunkler Gefteine etwas zu heben, 
bat fih aud bier brauchbar erwieſen; derfelbe wird zunächſt mit einer großen Menge Zink 
oryd gemischt und liefert ein reines, durchſichtiges Weiß. Der fchmefelfaure Baryt ſchien 
früher nicht für fih allein anwendbar zu fein, aber es wurde fpäter fejtgeftellt, daß derfelbe 
zu wiederholten Malen mit Leim und Stärfemehl aufgetragen, eine eben fo gut dedende 
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Farbe giebt wie Bleimeiß und Zintweiß in der Leimmalerei. Diefe Entdefung ift von größs 
ter Wichtigkeit, es ift damit ein neuer Farbeftoff gegeben, welcher die früher benugten erfet. 

6) Neue weiße Farbe. Die Commiſſion war überrafht von den Refultaten, zu welchen 
fhon die Anwendung des jchmefelfauren Baryts als Anftreichfarbe bei mehreren Häufern in 
Lille geführt hat. Die mit diefem Mittel ausgeführten Malereien wetteifern mit denen, wo 
das feinfte Bleiweiß benußt wurde. "Die Farbe hat den Borzug, daß fie nicht durch Schwes 
felmafferftoffga® verändert wird, und ift bei einer Erfparniß von etwa zwei Drittel des 
Preifes zur Hervorbringung glänzender und matter Farben brauchbar. Diefe Farbe bat 
‘ ferner den doppelten Bortheil, daß einmal das der Gefundbeit ſchädliche Bleiweiß und Zink: 
weiß erjeßt und die Unannehmlichkeit des üblen Geruchs der Dele und Effenzen vermieden 
werden. Kuhlmann hat deshalb die Kabrication des fehwefelfauren Baryts im großen 
Maßſtabe eingeführt. Im feiner Hütte zu Roos (Nord) wird der natürliche Schwerfpatb in 
Ehlorbarium übergeführt und dieſes in der Hütte Saint Andre durch Schwefelfäure in 
ſchwefelſaure Barpterde von großer Reinheit und Feinheit umgewandelt. Diefe Fabrication 
wird ſchon in einem ſolchen Maßſtabe ausgeführt, das jährlih 6000 metrifche Centner gelie 
fert werden können. 

Bon den weißen Farbematerialien ift Kuhlmann zu anderen Farben übergegangen; er 
fand, daß die Farbeftoffe, welche Alkalien verändern, auch mit der Löfung von Waflerglas 
zerfegt werden, daß aber Ocher, Chromoryd, Zinkgelb, Schwefelcadmium, Mennige, Mangan: 
oryd u. |. w. in gleicher Weife verwendet werden können, daß die wenig trodnenden Farben 
durh Mifhung mit den trodnenden Farben oder mit den rafh trodnenden weißen Farbe— 
materialien in der Malerei verwendet werden können, und daß die mit einer concentrirten 
Löfung von Wafferglas vermifchten Karben fi beffer auf den Gefteinen anbringen laffen, 
wenn diefelben vorher mit Wafferglas getränft wurden, als auf den nicht verkiefelten. Aus 
diefem Grunde ift es vortheilhaft, vorher eine Benetzung mıt dem BWafferglafe vorzunehmen 
und dann erft die Karben aufzutragen. 

7) Anwendung für Hol. Die Anwendung für Holz bietet manche Schwierigfeiten dar. 
Die harzreiben Hölzer nehmen feine gleihmäßige Färbung an. Die Anwendung auf Bu: 
hen: und Eſchenholz gelingt bei einiger Borficht fehr gut. Kuhlmann hat der Commiſſion 
Proben folber Malereien auf Sol; vorgelegt, weldhe dem Ginfluffe der Wärme und der 
Näffe fehr gut mwiderftanden hatten. 


8) Malerei auf Glas. Die Comiffion hat mit großem Intereffe die Malereien auf 
las betrachtet. Der künftliche fchmefelfaure Baryt mit der Löfung von alkalifhem Gilicat 
auf Glas aufgetragen, ertheilt diefem eine fehr ſchöne milchweiße Farbe. Nah einigen Ta- 
gen bat derſelbe mit der ausgeſchiedenen Kiefelfäure eine fo feſte Maffe gebildet, daß dieſelbe 
jegt der Einwirkung des heißen Waſſers miderfteht. Durh den Einfluß bober Temperatur 
verwandelt fih dieſer Kiefelüberzug in ein ſchönes weißes Email. Meerblau, Chromoryd, 
gefärbte Emails fünnen auf diefe Weife angewendet werden. Diefe Malerei auf Glas wird 
fid) vortheilhaft bei Kirchenfenftern u. f. w. anbringen laffen. 

In gleicher Weiſe laffen fib die Unterfuhungen Kublmann’s beim Bebruden des 
Papiere, der Gewebe, bei der Decorationsmalerei und der Appretur nukbar machen. 


9) Anmendung für Papier. Ein Gemifh von fein zertheilter Kohle und obiger Löfung 
liefert eine Zinte, welde faft unangreifbar durd alle hemifchen Agentien if. 


10) Für Stoffe. In der Druderei erfegt das kiefelfaure Alkali das Albumin, welches 
zur Kirirung der Karben dient. Die Löſung wird mit den Farben kurz vor dem Druden 
gemifcht; nach einigen Tagen haben die Farben eine ſolche Feftigkeit angenommen, daß fie 


dem Waſchen mit Seife widerſtehen, vorausgefeht, daß die Karben durch Allali nicht ange 
griffen worden. 

11) Zeugdrud und Appretur. Bei Gelegenheit einer Berfuchöreibe, durd welche der 
Beweis geführt werden follte, daß bei der Färberei nicht die ftiditoffbaltigen Körper eine 
größere Befähigung zeigen, den Farbſtoff aufzunehmen, als die übrigen, fondern daß das 
Färben hauptfählih auf einer chemiſchen Berbindung berube, welche die mehr oder weniger 
veränderte Faſer eingebe, wurde Kublmann auf ein Erfakmittel des Albumind geführt, 
nämlich entweder eine Berbindung von Leim und Gerbfäure oder von Stärfmehl, welde 
durch Kalk: oder Barytwaſſer befeftigt wird, oder endlih von kiefelfaurem Alkali. Beim Ba- 
pierdrude nämlich bat er den Firniß, mit dem man gewöhnlich die mit Leim befeftigten Far⸗ 
ben überdedt, erfeßt durh eine Schiht Gerbfäure, und felbft den Leim dur Stärfmehl, 
welches durch Baryt oder Kalk befeftigt ik. Es if ihm gelungen, die Berbindung von 
Gerbiäure und Leim nußbar für die Appretur zu machen, aud durch das koblenfaure Kali 
bat er eine dauerhafte Appretur erzielt. Die Verbindung von Gerbjäure und Leim bildet 
eine Art fünftlichen Leders, er bedient fih deſſen ftatt des Firniſſes zum Weberziehen von 
Hol;, Papier, Segeltub und von Taumerfen bei Schiffen u. f. w. 

12) Geologifhe Betrabtungen. Wenn man die wunderbaren Reactionen in Betradht 
ziebt, durch melde die Kalkſteine durch Aufnahme von Kiefelfäure erhärten, fo ift man nicht 
allein verfucht, die Infiltrationen und Krpftallifationen von Kiefelfäure in Kalkſteinen, fondern 
auch die Bildung einer großen Zahl von natürlihen Kiefel- und Thonerdeablagerungen auf 
ähnliche Uriahen zurüdzuführen. Iſt man nicht verfucht, anzunehmen, daß die Bildung ber 
Achate, des verfteinerten Holzes u. f. w. durch die langfame Zerfegung von kiefelfaurem Kali 
durch die Koblenfäure ftattgefunden hat? . 

Kuhlmann hat nun durch den Einfluß der Koblenfäure der Luft Maffen von gieſel⸗ 
ſäure auf dieſe Weiſe erhalten, welche ſo hart waren, daß fie Glas ritzten; auch durchfcheis 
nende Ablagerungen von Thonerde und Zinnompdhydrat von glafigem Ausichen. Großes 
Intereffe gewähren die vielen von ihm beobachteten und in feinen Brochüren niedergelegten 
Thatfachen. Mehrere Bergingenieure haben ähnliche Berfuche angeflelt; dabei find Senar- 
mont und Ebelmen zu fehr wichtigen Refultaten gelangt. Die Berfuche von Aublmann 
können in diefer Hinfiht ald Mufter dienen. In Memoiren an die Barifer Akademie vom 
9. und 16. November 1857 beipriht Kuhlmann die Theorie der Bildung von Infiltra- 
tionen von Kiefelfäure und der kalkigen Goneretionen in den Mufcheln, das Erhärten der 
frifch gebrochenen Gefteine, indem diefelben langfam Waffer verlieren, und endlich das Kıys 
ftallifiren amorpher Maſſen, veranlapt durch eine langſam vorichreitende Zufammenziehung, 
bei welcher der Drud, die Wärme und die Zeitdauer mwefentlih in Betracht kommen. 

Indem Kuhlmann die Berfuche von Buchs weiter verfolgte, gelangte er zu neuen 
und wichtigen Anmendungen für das Waſſerglas in der Malerei, in der Bereitung hydrau— 
licher Kalte und zur Berkiefelung von Kalffteinen. Diefe Refultate, welche durh den Drud 
nod nicht veröffentlicht find, die aber der Commiſſion mitgetheilt wurden, merden in Kolgen- 
dem zufammengefaßt: 

Die metalliihen Dryde, welche in den kiefelhaltigen Farben oder in den Gementen ent- 
halten find, haben nicht nur die Eigenfchaft, fih mit der Kiefelfäure des Silicats zu verbin- 
den, diejelben binden auch einen Antheil Alkali und machen denfelben unlöslih. Die Karben, 
deren Wirkung am energifchiten ift, find der Dder, die Dryde von Mangan, Zink, Blei, und 
der künſtliche ſchwefelſaure Barpt. 

Diefe Beobachtungen meifen darauf bin, daß bier das Alkali in einem Zuftande fich 
befindet, wie in vielen matürlihen Silicaten; fie haben Kuhlmann zur Darftellung ähn- 


fiher Verbindungen, wie der Feldfpatbe und anderer natürlicher Gilicate, geführt. Diefelben 
beftätigen ferner die Anſicht, welhe Kublmann über das Erhärten der Gemente fih ge 
bildet hat; er glaubt, daß ausgezeichnete Cemente auch ohne Einfluß von Kohlenſäure, allein 
durch die langſame Bildung eines Silicats von Kalt, ZThonerde oder Talkerde und Altafi 
erhalten werden können, und daß die natürlichen hydrauliſchen Kalte ihrem Weſen und ihrer 
Zufammenfeßung nad fih fehr jenen Gementen näbern. 

Was endlich die Bildung von Alkali in Kalkiteinen bei deren Berkiefelung betrifft, fo 
bat Kuhlmann fehr gute Refultate dadurch erhalten, daß er ſtatt der Kiefelflußfäure in 
der Abfiht, eine glimmerartige Verbindung im Steine zu bilden, ein Aluminat von Rali 
ammendete. Er erzeugte den Feldfpath ftatt des Glimmers, welchet auch Kali bindet. 

Er ſchließt hieraus ferner, dag fhon die Gegenwart der Thomerde in dem Kafffteine 
die Bindung des Alkali erklärt, und daß damit aud die Beſorgniß verfhmwindet, es möchte 
in den verfiefelten Geſteinen fpäter eine Veränderung vor fih geben. (Verhandlungen des 
Bereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 1859. ©. 89.) 


IV. 


Kritifche und erperimentelle Beiträge zur Theorie der Färberei; von 
Prof, Dr. P. 4. Bolley in Zürich.*) 


Schon bei den frübeften Berfuchen der Chemiker, der in dieſem Gebiete weit vorausge— 
eilten Prarid die Unterlage eines miflenfhaftlihen Princips zu geben, baben fih zwei Fra- 
gen als unabweißlich eingeftellt: 1) Am welcher Stelle der Faſer haftet der Farbftoff? An 
ihrer Oberflähe? Iſt er durch ihre ganze Maſſe hindurchgedrungen, alfo bei den Pflanzenzel: 
len (Baummolle und Leinwand) in die Zellmände? Oder endlich, ift er bei diefen hohlen Fa— 
fern in den Schlauch einfiltrirt und dort abgelagert? 2) Findet zwiſchen dem Pigment und 
der Faſer, die damit gefärbt worden ift, eine chemifche Verbindung ftatt oder if die Far— 
benfirirung lediglih auf Flächenanziehung zurüdzuführen? 

Es liegt vor Augen, daß ein fiherer Auffhluß über die erfte diefer Fragen vieles Licht 
auch über die zweite verbreiten müßte, und zugleih ift damit der Weg angedeutet, auf mel 
chem vorzufchreiten war, um zur gefuchten Erfenntmiß zu gelangen. Man hat von Seite 
dead chemiſchen Erperiments wie von der mifroftopifhen Beobachtung die Sache angegriffen, 
keineswegs aber, weder in der einen noch der andern Weife in erfhöpfendem Maaße. Ders 
artige fpeciell auf den Gegenftand gerichtete Unterfuhungen find überdies erit in neuern Zeiten 
gemacht worden, früher begnügte man fih zur Erklärung der fraglichen Erſcheinungen ledig- 
lih mit imductiven Methoden. Es gibt mehrere auf diefem Wege entitandene Theorien des 
Färbeprozefles, die einander in allen ihren Theilen aufs Vollſtändigſte widerfprehen; feine der 
felben beachtet die zahllofen Inftanzfälle, auf die man bei genauer Sichtung der Thatfachen 
ſtöhßt, und die fih in dem Maaße vermehren, ale man den Dingen genauer nadforiht. Es 
ift unerläßlih, die Grundzüge der verichiedenen Erklärungsweiſen bier vorauszufhiden, um 
die aus der Ermeiterung der Kenntniß des pofitiven Ihatbeftandes hervorgehenden Berichts 
gungen derfelben, ohme allzu viele Wiederholungen am Schluſſe der Abhandlung darlegen zu 
können. 

Perſoz“) macht eine verdienftlihe Zufammenftellung wenigſtens der ältern theoretiſchen 


*) Der Berfaffer bat diefe Abhandlung als Beigabe zum Programm des eidgenöſſiſchen Polytechni— 
cums veröffentlicht, deſſen Directer er d. 3. if. 
*) Persoz, Traite theorique et pratigue de Yimpression des tissus vol. II p. 126 #. 
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Lehren über diefen Gegenſtand. Es ift für unfern Zweck völlig auöreichend, die weſentlichſten 
Züge einiger derfeiben, fo weit fie fih in der genannten Quelle finden, diefer zu entnehmen, 
Am frübeften fand die Anfiht ihre Verfechter, dab wir es in ber fraglichen Gruppe von 
Erfheinungen mit Adhäſion zu thun haben. Hellot meint, das Färben der Wolle ;. 2. 
berube darauf, dag man den Farbſtoff in möglichft zarter Bertheitung im die Poren der Boll 
fafer einzuführen babe, und daß der Unterfchied zwifhen Aechtfärbigkeit und Falſchfärbigkeit 
darin berube, dab im erftern Falle durch „eine adftringirende Subftang” die gefärbte Faſer 
gleihfam eingehüllt werde, jo daf von Augen die gewöhnlichen Agentien: Licht, Waffer u. ſ. w. 
niht zu dem Farbſtoff gelangen fünnen, während beim Mangel einer ſolchen Hülle unächte 
Farben entftänden, An einem andern Orte jagt er: die Poren müßten gereinigt, geöffnet, 
gefüllt und wieder geichloffen werden, damit darin der Farbſtoff feflgehalten werde mie ber 
Diamant in feiner Faſſung. Er kennt die Bildung von Laden beim Zufammenbringen ges 
teiffer Erd» oder Echwermetallfalge, und meint, wenn man die Feinheit dieſer Lade beliebig 
fo einrichten und die Poren der Faſer weit genug öffnen könne, daß die erfteren fih in die 
legteren einlagern könnten, jo wäre dem Fehler der Falſchfärbigkeit abgeholfen. 

Diefer allzu plaftiih gehaltenen Borftellungsweife, die fih auf dem erften Blid ala höchſt 
unflar und in ſich felbit miderfpruchevoll erweist, ift bald eine etwas mehr ausgeführte von 
Le Pileur d'Apligny gefolgt. Er befpricht die Fähigkeit der Wolle, Seide, Baummolle 
und Leinwand Farbſtoffe aufzunehmen in einer Weile, dab man feine geläuterte Befanntihaft 
mit der Kärbetechnif deutlich daraus erfiehbt. Die (übrigens nur unter gewiſſen Bedingungen 
richtige) Beobachtung, das die Wolle in einer Gochenilleablohung von beftimmter Stärke ſich 
tiefer färbe ale Seide, und diefe wieder intenfiver a's Baumwolle, fährt er auf die Urjadhe 
zurüd, daß die Poren der Wolle größer jeien, um den Farblack (den der Farbſtoff der Co— 
henille mit Zinnchlorid bildet) aufnehmen zu können, während die Seide mit engern Poren 
es nicht fünne, und Baumwolle wie Leinwand aus dem gleichen Grunde noch weniger. 

Perſoz ift wohl der erfte, der die Anficht, das Firiren der Karben beftehe in einer Flä⸗ 
benanziehung, in durchaus wifjenfchaftliher Weife, und ohne das täufchende Spielzeug. wills 
fürlier Borftellungen von der Gonftitution der Faſern verfiht. Die Grundgedanfen feiner 
Anihauungen find die folgenden: Alle Anziehungseriheinungen laffen fih in drei Gruppen 
bringen. Die erſte umfaßt folche, deren Refultat wir chemiſche Verbindungen nennen; Dies 
find Jurtapofitionen von Atomen oder Atomgruppen, die unter gleichzeitiger wefentlicher Vers 
änderung der phyſikaliſchen Eigenfchaften des Products, verglichen mit jenen der Gomponen- 
ten, ſtattfinden. Die zweite Reihe find unmittelbare Jurtapofitionen von Atomen oder Atomgruppen, 
folche Rebeneinanderlagerungen, die nur flattfinden können, wenn die Form und Größe ber 
Atome es zulaffen; dieje Reihe umfaßt das, was man gewöhnlich Cohäſionserſcheinungen 
nennt. Perſoz“ jet auseinander, wie die beiderlei Eriheinungen, die man gewöhnlich 
ala höchſt verfchieden von einander bezeichnet, ſich ſehr nahe kommen. Die dritte Gruppe 
von Unziebungserfcheinungen, weniger genau verfolgt, ſteht von jeder der beiden vorigen 
ferner als dieſe unter fich, und fie umfaßt die Anziehung von Gafen und poröfen Körpern: 
die Berbindung von Gajen unter Gegenwart poröfer Körper (Contactwirfungen); die Ab— 
forptiongsfähigkeit gewifler Gafe in Waſſer; die Abſcheidung farbiger Subftanzen aus ihren 
Löfungen durh Kohle; die zerlegende Wirkung von Kohle auf gelöfte Salze. Die diefen ein« 


— ———— — — ——— —— — 


2) Ausführlicher in feinem Werke: Introduction à l'etude de la chimie moléculaire, Strasbourg 
1839, — in welchem viele trefflice, zum Ibeil ſpäter von Andern erfolgreich weiter ausgearbeitete Ideen 
zur Molecularchemie, 5. B. die vom Atomvolum ftarrer und flüffiger Körper niedergelegt find. 
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leitenden Betradhtungen folgende Frage: in welche der drei Reihen gehört nun die Firirung 
der Farben auf den Zeugen und Sarnen? wird in folgender Weiſe beantworte. Man bat 
beim Färbeprozeß zwei Stadien zu unterfheiden: 4) Das Unlöslihwerden des Farbftoffes. 
Dieß gefchieht entweder durch chemiſche Veränderung die das Pigment an fi erfährt (Org: 
dation wie Eifenorydul und Indigweiß), oder Fällung (Safflor), oder Berdunftung des Lö— 
ſungsmittels (Schwefelarfen aus ammoniakaliſcher Auflöfung) — alles Beifpiele fogenannter 
fubftantiver Farbſtoffe — oder durch Erzeugung falzartiger chemifcher Verbindungen (Lade), 
worin das Pigment den einen Beftandtheil ausmaht — das Färben mit Beigen und den 
fogenannten adjectiven Farbftoffen. Kein Zweifel, daß diefe Borgänge fämmtlih in die 
Reihe hemifcher Anziehungen gehören. 2) Ein anderes Stadium aber ift das Haftendma- 
hen der unlöslich gewordenen Pigmente an der Fafer. Diefe Erfheinungen reiht Berfo; 
in die zweite Gruppe der Anziehungen, daß beißt er erflärt fie für Klächenanziehungen.*) 

Man bemerkt, daß hiermit zugleich mit der zweiten der Eingangs erwähnten Fragen, 
um die fi die Unterfuhung dreht, auch die erite in fehr unzmeideutiger Weife beantwortet 
it. Die von Perſoz für feine Anficht angeführten, der Praris entnommenen Beweismittel 
werden von ihm gleichzeitig gegen eine von Walter Crum aufgeftellte Theorie der Baum- 
wollfärberei gebraudt. Wir wollen defhalb von diefer ebenfalls eine kurze Skizze geben, bevor 
wir die Argumentation von Perſoz darlegen. 

Nah W. Erum**) wäre die Geftalt der Baummolljafer die, dag die Zelle im reifen Zus 
flande ihrer ganzen Länge nah zufammengedrüdt, die beiden Ränder aber röhrenförmig hohl 
und erhaben geblieben wären. Gr beruft fih auf die mikroffopifchen Beobahtungen von 
Thomſon zu Glitheroe und von Bauer (die aber, wie alle neueren Forſchungen beweifen, 
unrihtig find), und fteilt fi die Sache fo vor, daß die Beige durch feitlihe Poren in diefe 
Ganäle eindringe, dort fich zerfeße und eintrodne, und daß die fpäter dargebotene Karblöfung 
den gleihen Weg made, um mit der Beizbafis einen Lad zu bilden. Der bei der Baum» 
wollfärberei fo häufig vorfommenden und nöthig gefundenen Arbeit des Waſchens weift er 
den Zwed zu, daß dadurch alle äußerlih an der Faſer anhängende Beize entfernt werde. 
Er zieht zum Schluſſe eine Vergleihung zwiſchen dem Anzichungsvermögen der Koble gegen 
Farbſtoff- und Salzlöfungen, und erklärt verfchiedene Färbeoperationen, namentlih die melde 
der Beige entbehren fünnen, als zurüdführbar auf eine Rolle der Faſer, die derjenigen der 
Kohle analog fei. 

Berfoz fragt jehr richtig: wie foll das Färben der Wafer beim Zeugdrud, wo das 
Pigment mit einem Klebmittel verdidt ift, nah W. Crums Theorie erflärt werden?! Man 
könne doch wohl nicht annehmen, daß die didlihe Maffe in die Poren eindringen und die 
Luft in dem röhrenförmigen Raume austreiben werde. — Küpenblau zu färbende Stoffe 
- werden häufig vorher mit einem diden Appret von Stärfefleifter und Kupfervitriolldfung 
verfeben ; es ift daher unmöglich daß das Indigblau in die Seitenſchläuche der Zelle einge 
lafjen werde. Der Prozeß des fogenannten Enlevage oder Aekdruds wäre ſchwer begreiflich, 
wenn die Färbung im innern Hohlraume der Baummolle und nicht äußerlich ftattfände. 
Beim Färben in der Indigküpe wie beim Nantingfärben fann man leicht die Beobachtung 
madhen, daß durch mwiederholtes Eintauchen und Trodnen die Indigo» oder Eifenroftfchichte 


— 





*) Seine Worte find: Selon nous, cette adherence des couleurs est due à une juxtaposition 
immediate, la matiere colorante se deposant, non dans les pores des brins de coton, de laine 
et de soie, mais à leur surface, qui, ainsi qu'on peut s’en assurer au microscope, se compose 
de facettes, assez semblables pour la laine aux dcailles de poisson. 

°**) Ileber die Art, in welcher Baumwolle fib mit Karbiteffen verbindet, im polytechniſchen Journal 
Band XCH. ©. 130. 
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immer mehr zunimmt. — Ein Stück füpenblau gefärbted Baummolljeug wurde wochenlang 
in reines fließendes Waſſer eingelegt und man fund es zuleßt beinahe ganz; entfärbt — 
Die follte es kommen, dab ein fatt rotbgefärbter Stoff, das hieße nah W. Crum ein 
folder, an welchem die Zellen vollftändig angefüllt find, dur Bedruden mit Blau ein tie 
fes Schwarz, und durh Berruden mit Gelb ein Drange liefere! — Durch dieje Einmwürfe 
macht es Perſoz plaufibel, dab die Färbung auf der Oberfläche gefchehe. 

Dufay bat fhon 1737 und Bergmann 1776 eine der obigen ganz entgegengefeßte 
Meinung ausgeſprochen; ihnen folgte fpäter Macquer (1778), Bertbollet und Chevreul. 
Die ganze Reihe diefer Forſcher, unter welchen wir die glänzendſten Talente ihrer Zeit finden, 
bält die Verbindung der Pigmente (und Lade) mit den Faſern für eine chemifche. Die 
Eigenfhaft der Wolle, fi beſſer ald Seide, und diejenige diefer, ſich beffer ald Baumwolle 
und Reinwand färben zu laffen, wird den verfhiedenen Graden chemifcher Verwandtichaft, 
den diefe Fafern zu den Farbſtoffen haben, zugemeffen. 

Wir dürfen nicht unterlaffen, den Darlegungen der Ideen und Berfuhe Chevreul's, 
die Berfoz ganz unerwähnt läßt, genauer zu folgen. Diefelben finden fih in der Abhband- 
lung: Allgemeine Theorie der Färbekunſt.) Er hebt im Eingange der manches Lehrreiche 
enthaltenden Abhandlung hervor, daß der Gegenftand der Yärberei der fei: auf den verſchie— 
denen Fafern gefärbte Körper anzubringen, „welche fih darauf durch die chemiſche Berwandt- 
fhaft und niht mechaniſch“ befeftigen. 

Die unfer Thema berübrende Partie der Abhandlung zerfällt in ſechs Abtbheilungen, 
worin von zahlreihen eigenen Beobahtungen und Berfuchen berichtet wird. 1) Das Ber 
halten der vegetabilifhen und thieriihen Fafern, als ternärer und quaternärer Berbindungen 
zu den Grundfoffen if, wie zu erwarten, das, daß letztere fih ungern und im geringer 
Menge mit erfteren verbinden. 2) Die Säuren verhalten ih nah Chevreul's Berfuhen 
in folgender Weiſe: Eine Flüffigkeit, die 1 Gramm Schmefelfäure mit Waſſer auf 10 Ku 
bifcentimeter verdünnt enthielt, gab an Wolle und Seide, die damit digerirt wurden, Säure 
ab, da die abgegofjene ſaure Flüffigkeit fih weniger fauer erwieß. Bei Baummolle bat ſich 
das entgegengefegte Refultat gezeigt, d. b. die Fafer hatte Waffer aufgenommen und eine 
färkere Säure zurüdgelaffen. Das Verhalten der EChlormaflerftofffäure wurde nur gegen 
Bolle geprüft. Eine Röfung, die in 10 Kubifcentimeter 1,1628 Gram. Cl H enthielt, hat 
an Wolle Säure abgegeben. (Fortjegung folgt.) 


V. 
Vermiſchtes. 


a) Weber die ſogenanute ächte Orſeille; von H. Gaultier de Claubry. Sr. 
Helaine, Chemiker in yon, ließ ih am 25. December 1857 ein Berfahren patentiren, 
um mittelft der im Handel vorfommenden Drfeille drei gleih ähte Farben zu einen 
mäßigen Preife (10 Francs das Kilogramm) darzuftellen, welche er in feiner Seidenfärberet 
anmendet. Um im Großen zu operiren, rührt man fäuflihe Orfeille in einer Kufe mit 
ihrem zwanzigfahen Gewicht reinen kochenden Waſſers (j. B. dem Condenſationswaſſer der 
Dampfmafhinen) an; ift die Färberei mit Dampfheizung verfehen, fo benutzt man taltes 
Gondenfationswaffer und erhöht deffen Temperatur mittelft Dampf, wobei man zu beadhten 
bat, daß das angegebene Verhältniß von Flüffigkeit, das Eondenfationswaffer inbegriffen, 





*) Dietionnaire technologique T, XXI p. 365; polytegn. Journal Bd. LIV 6. 343, 


670 


beibehalten wird. Man gießt hernach ein, demjenigen der angewandten Drfeille gleiches Ge— 
wicht von ginnfaurem Ammoniaf hinein und rührt um, bis die Temperatur auf 60 
oder 508. gefunfen iſt; man filtrirt oder decantirt. Der ausgepreßte Rüditand wird neu— 
erdings mit feinem zehnfachen Gewichte Wafler von 40 bis 8006. behandelt, die Flüffigkeit 
wird der erften beigemifcht. Um dad zinnfaure Ammoniaf zu bereiten, gieft man in eine 
Auflöfung von Zinnchlorid einen Heberfhuß von verdünntem Ammoniak, läßt den gefammelten 
Niederſchlag abtropfen und löſt ihn in concentrirtem Ammoniak auf. Die auf angegebene 
Weiſe mit zinnfanrem Ammoniak ausgezogene Drfeillepafta giebt, mit angefäuertem 
Waſſer in der Siedhige behandelt, auf Seide eine Amarantbfarbe Um diefe Pafta 
zu conferviren, verfegt man fie mit ein wenig Säure und trodnet fie aus, wodurh man 
einen Berfio enthält. Die Flüſſigkeit hingegen verfegt man, während fie noch heiß find, 
oder nachdem man fie wieder erhikt bat, mit der Hälfte des anfänglib angewandten Ge 
wihts von zinnfaurem Ammoniak, und giebt eine Auflöfung von falzfaurem Baryt ober 
falzfanrer Bittererde, oder auch Barytwaſſer hinein. Der ſich bildende Niederſchlag kann 
direct zum Druden oder Färben der Seide oder Wolle beugt werden, auf welchem er 
Rofenroth liefert. Die von diefem Niederſchlage getrennte Flüſſigkeit wird mit fo viel 
Ealzfänre verfeßt, daß fie in Drange übergeht und fih Subftanzen von fettem Ausjchen 
daraus abfondern. Die flar gemordene Flüffigkeit wird durch Ammoniak wieder in Violett 
übergeführt und dann mit effigfaurem Bleioryd verfegt. Die neue Plüffigkeit bat eine ſchöne 
Drangefarbe, umd färbt ala faures Bad die Seide und die Wolle orange; der Ein- 
wirkung der Luft und des Ammoniaks ausgeſetzt, geht fie ebenfalls in Drange über umd 
giebt ale faures Bad auf Wolle und Seide eine Lachs- oder Aprikofenfarbe De 
oben erwähnte Berfio, mit angefäuertem Waſſer (nämlih mit Salzfäure für die Seide 
und mit Weinftein für die Wolle) behandelt, giebt die ähte Drfeillefarbe, melde dem 
Schönen mit Salzſäure von 1 bis 4° Baume widerfteht, Indem man mit Giffigfäure, 
Weinſteinſäure, Gitromenfäure ꝛc. fhönt, und Imbdigcarmin, Gochenille oder Saflor zuießt, 
erhält man mannichfahe Farben. Wie man ficht, fann die Kärberei aus diefen Producten 
großen Nutzen ziehen, weil zu der Lebhaftigkeit der bisherigen Drfeillefarbe nod deren Acht 
beit fommt. Für den Zeugdrud werden fih dieſe Producte wegen ihres verhältnismäßig 
niedrigen Preiſes ebenfalls fehr vortheilbaft erweifen, (RA. a. OD.) 


VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Geiſtig ammoniakaliſcher Copalfirniß. Dan gießt in kleinen Portionen Sal— 
miakgeiſt auf gröblich geſtoßenen Copal, bis Alles zu einer dicken durchſcheinenden Maſſe an- 
geſchwollen iſt. Dieſe wird bis + 30° R. erhigt und mit Alkohol von 75 bie 80 pCt. 
nah und nah in Fleinen Portionen zugemifcht umd darauf umgeſchüttelt. Iſt die Maſſe 
ganz vertheilt, fo wird nad yud nah mebr Alkohol zugeſeht, bis die gehörige Eunfiftenz er— 
langt if. Dies giebt einen vortrefflihen Firniß. 

b) Neue Methode, in Gyps zu formen, wobei den Güffen die Härte des Mar- 
mors mitgetbeilt wird. Nie werden wir ein feines Gypsgebilde betrachten, ohne dabei 
die Zerbrechlicheit des Materials zu bedauern. Ein fehöner, reiner Guß zeigt eine Weichheit, 
welche kein Meifel geben kann, er nährt ſich der Natur in einer allen fünftlerijhen Anjprü- 
hen gemügenden Weile. Die Leichtigkeit und Accurateffe, womit der Gyps jede beliebige 
Form annimmt, hat ihn zu einem höchſt fbägbaren Hülfsmittel für den Bildhauer gemacht; 
was übrigens feinen Werth bedeutend verringert, ift der Umftand, daß der Guß in Folge 
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der außerordentlichen Zartheit des Materials durch die Mleinften Zufälligkeiten Schaden leidet 
und zerbricht. Verſchiedene Verſuche wurden bereits angeftellt, diefen Mißſtand zu befeitigen 
und den Gyps durd Miihung mit Leim, Aaun und anderen Subftanzen zu erhärten; der 
Erfolg entiprah aber keineswegs den Erwartungen. Durd ein Verfahren, welches Herr 
Abate zu Neapel der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris mittbeilt, ſoll jedob genannter 
Zwed vollkommen erreicht werden. Bielfah angeftellte Grperimente haben nämlih darge 
than, daß die Barietäten des Gypſes verfchiedene Härtegrade zeigen (einige gleihen an Fe— 
ftigfeit dem Marmor), und ferner, daß die Confiftenz des Gypſes weniger non feiner chemi— 
ſchen Beſchaffenheit abbängt, als vielmehr durch natürliche oder zufällige Umftände, melde 
der Agglomeration der Molecüle vorausgehen, bedingt wird, wie denn in der That bei Sor 
ten von derjelben chemifchen Zufammenfegung die Härte oft eine ungleiche if. Das Bren- 
nen der rohen Maſſe bei der Bereitung des Gypſes alterirt die chemifche Gompofition des 
Materials in keiner Weiſe, fondern bewirkt blos die Entfernung der auf 27—28°/, berech⸗ 
neten Feuchtigkeit. Im Hinblide auf diefe Thatiachen follte daher bei der Präparation von 
hartem Gyps zu Skulptur-Zwecken bauptiächlicd darauf Bedaht genommen werden, die na— 
türlihe Beichaffenheit fo treu als möglich beizubehalten; aus diefem Grunde dürfte bei ber 
Miſchung die Portion des Waſſers nicht größer fein, ale die in dem urfprünglichen Zujtande 
vorgefundene, und müßte die Maffe durd eine kräftige mechanifche Preffung, mittelſt welcher 
aur allein ein inniger Zufammenbang zu erreichen if, möglichft verdichtet werben. 

Die feither bei der Bereitung des Gypſes befolgte Methode ift im Prinzip falſch und 
deßhalb jederzeit von einem gänzlich unbefriedigenden Rejultate begleitet. Nur durch Befol- 
gung des Naturgeieges läßt fih ein Produkt erzielen, deſſen Härte der des rohen Gypſes nichts 
nachgiebt. Bekanntlich bat der Gyps eine ſtark hervortretende Affinität für Waſſer, die bei 
feiner Zubereitung für den Guß bis zur Sättigung befriedigt wird, indem die Quantität 
des binzugefügten Waſſers durhfchnittlih 200%, — mithin 8 mal mehr beträgt, als die in 
dem rohen Stein enthaltene Das dur die fofort beginnende Verdampfung ausgetricbene 
Waſſer hinterläßt nun einen poröfen, für Dünfte leicht zugänglichen Körper, in welchem 
der Zufammenbang der einzelnen Iheilden in Folge des Wechfeld von Hike und Kälte in 
fürzeiter Zeit ſich lockert. 

Oft ſchon hat man verfucht, das erwähnte gemöhnlich mit dem Gyps vermiſchte Bolu- 
men Waſſer zu reduziren, um dadurch ein härteres Material zu erzeugen. Nach verfchiedenen 
dehfalla angeftellten Grperimenten ift man zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Einführung 
des Waſſers in der Fortm von Dampf vor allen andern Manipulationen den Vorzug, ver 
diene. Es gefchiebt dieß in folgender Weife: 

Der trodene Gyps wird in einen Cylinder gethan, deſſen Stellung ihm erlaubt, fi 


horizontal auf feiner Are zu drehen. 
In Verbindung mit diefem Gplinder ſteht ein Dampfapparat, fo daß der Gyps in fur 


zer Zeit die erforderliche, durch das Gewicht ohne Mühe ganz genau zu beftimmende Quan— 
tität Waſſer empfängt. Der Gyps behäft felbft nach dieſem Prozeß die Eigenfhaften des 
Pulvers noch bei, und die Gegenwart des Waſſers ift nicht bemerkbar. Nachdem der Gyps 
in dieſer Weife vorbereitet, wird zur Füllung der Kormen gefchritten und das Ganze der 
Einwirkung einer bydraulifchen Preffe unterworfen. Wenige Augenblide gemügen für die 
Preſſung, worauf dann der Guß von der Form befreit wird. 

Diefes Berfahren ift eben fo leicht als billig. Die Koften befchränfen fi, fobald man 
fih nur einmal die geeigneten Formen verſchafft hat, lediglich auf das Material. Die Güffe 
find äußert folid und haben den Glanz des Marmor. Die feinften Basreliefs, fogar folche 
von Medaillong, laffen fi eben fo volllommen ausführen, wie die Driginale Der Erfin- 
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diefer bereits einige Jahre alten Methode hat mehrere darnadı gefertigte Abgüffe den Ein- 
flüffen des Wetters ausgefeßt und damit den Beweis geliefert, daß diefelbe für die äußere 
Ornamentik angewendet werden könne; mit nicht weniger glüdlihem Erfolg möchten damit 
auch nah den befannten Verfahrungsarten zur SJmitation des Marmors verfchiedene Arten 
deffelben aufs Täufchendfte nachzuahmen fein, und wäre fomit ein vortreffliher, zu dem bil 
ligften Preife zu befhaffender Erfag für den Marmor gefunden. Vorausgeſetzt, dab das in 
Frage ftebende Material wirklih jene Dauerbaftigkeit befipt, welche Herr Abate nah den von 
ihm gemadten Erfahrungen demjelben beizulegen fih berechtigt hält, fo dürfte diefe Erfin- 
dung in Bälde einen nicht unmichtigen Handelsartifel ind Leben rufen. Herr Abate fchreibt 
dem auf angedeuteten Wege comprimirten Gypſe fogar die Fähigkeit zu, in der Architectur 
den Platz der Steinhauereiarbeiten auszufüllen; ja der Effect der damit conftruirten Gebäude 
foll an Pracht und Fülle jenen des Marmors noch übertreffen, während die Koften nur ein 
Fünftel oder Sechjtel von denen des Steind betragen. Es würde unfere® Ermeflens aber 
bier ein Punkt in Betracht zu ziehen fein, deffen Bedeutung dem erfinderifchen Neapolitaner 
entgangen zu fcheint, — nämlich, von welcher Beichaffenheit die Formen fein müßten, um dem 
Drude der hydrauliſchen Preſſe zu widerſtehen. Dffenbar fönnten folhe nur aus Eifen 
gemacht werden, fo daß die Koften der Anfertigung der Formen eine beträchtliche Höhe er- 
reihen würden. Dabei ift auch nicht außer Acht zu laffen, daß nur einer fehr kunftgeübten 
Hand die Herftellung fehlerfreier Kormen gelingen wird, Jeder Guß muß überdieß noch nad 
dem Herausnehmen aus der Form mehr oder weniger bearbeitet werden und würde demge 
mäß bei der Härte des Materials eine Behandlung erfordern, wie der Marmor. Die Ent 
defung ift eine fo vielverfprechende, daß wir ſehnlichſt wünſchen, bald einige Rejultate fen, 
nen zu lernen, auf Grund deren wir ein richtiges Urtheil über ihren wahren Werth fällen 
könnten. 





Offene Stelle für einen Sodachemiker. 

Für eine hemifche Fabrik in Dänemark, in welcher vorzugsweie Soda, Schwefelfäure, Alaun u. f. w. 
produeirt werden, wird ein Ehemifer zu engagiren gefuht. Das Salair iſt anfänglih auf jährlich 
700-800 Rtbir. feitaefegt und die Ausficht geboten, daffelbe bis auf 1000 Nihlr. zu erhöhen. 

Fabrifchemiter, welche in der Darftellung obiger Produkte routinirt find und fih um betreffende 


Stellung bewerben wollen, werden gebeten, Ihre Offerten dem polyt. Bureau umgehends a. enden. 
erndt. 





Werfmeifter für eine Stearinfabrif. 


Ein Werkmeifter, welcher feit fünfzehn Jahren in Stearinfabriten thätig war und mit der De 
fillation der Fette nah neuefter Manier volllommen vertraut ift, fucht ein Engagement, gleihviel ob 
in Deutſchland oder im Auslande. 

Die günftigften Empfehlungen ftehen demjelben zur Seite und der Unterzeichnete hatte felbft Ge⸗ 
legenheit fih zu überzeigen, daß der Betreffende im jeder Beziehung befähigt ift, Stearinfabrifen ein 

zurichten und bejtchenden ( Gtablifjements vorzuftehen. Dr. Kernot. 


Briefwedhfel 


Herrn Major von M. auf R. — Sie follen nit mehr lange auf ein Gutachten warten müffen, 
denn mein Ingenieur begiebt fh an Drt und Stelle. 

Herrn Dr. &. in D. — Eine derartige Abhandlung würden wir mit 3 Friedrichsd'or bonoriren. 

Herrn Färber ©. F. in A. — Barum faufen Sie derartige ſchwindleriſche Recepte? Sie hätten 
Alles in der Gentralballe, Jabrgang 1856. lefen fönnen. 

Herrn Fabricant Tb. ©. in B. — Bir fünnen Inben nit dienen, de uns betreffende Brande 
nicht in der Praxis befannt if. Dr, Kerndt. 


—— 


Berantw. Nedacteur: Dr Kerndt in EI ig „Berfag von von Gebhardt und Reisland, 
Drud von 6. W Sirath n Leipzig. 


— — — — on 
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zur Verbreitung des Neueften und Wiſſenswürdigſten im Hebiele der Künfte, gewerbe 
und Nafurwiffenfcaften. 
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Die Polyte nifhe Gentralballe eriheint, mit erläuternden Abbildungen verfeben, in einem gangen Bogen alle Montage 
Preis jäbrlih 4 Thaler, wofür biefelbe durd alle Buchhandlungen und Poftämter zu beziehen iſt. Originalbeiträge werden 
entipredhend bonorirt. 





Inbalt: L Das Ueberziehen gravirter Kupferplatten mit Eifen, auf galvanoplaftiihem Wege; yon Dr. 
H. Meidinger in Heidelberg. — IL. Kodenille. Cochenille. Cochineal. (Schuß) — IH. Ueber die Bronze- 
vergoldung — IV. Bermifähtes: a) Ueber die Selbftentzündlichkeit von mit fettem Dele getränfter Baumes 
wolle. b)&in neues Nabrungsmittel— VI. Mügliche Recepte: a) Verfahren zur quantitativen Beftimmung 
des Kupfers; von Pleſſy und Moreau b) Ueber die Schaffuer'iche Zinkprobe; von Dr, A. Streng e) Gegen 
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Das Ueberziehen gravirter Kupferplatten mit Eiſen, auf galvanoplaſtiſchem 
Wege; von Dr. H. Meidinger in Heidelberg. 


Dieſe höchſt merkwürdige Anwendung der Galvanoplaftif, welche nicht verfehlen wird bei 
Anfertigung der Kupferftihe in allgemeinen Gebraud zu kommen und den Preis derjelben um ein 
Erhebliches zu vermindern, ift von einem Branzofen, Namens Jacquin, neuerdings wiederum 
gemacht worden. Schon vor mehreren Jahren hat Prof. Böttger in Sranffurt a, M. gezeigt, 
wie fih aus einer Löfung von 1 Theil Salmiaf und 2 Theilen Eijenvitriol in Waſſer das Eijen 
mit Leichtigkeit durch den galvanifchen Strom ausfcheiden läßt*). Dafjelbe erjcheint dabei als 
ein filberweiß glängender Spiegel und haftet in dünnen Schichten auf der gut gereinigten metals 
liſchen Unterlage von Kupfer, Meifing u. j. w. vollfommen feft an; ein dickerer Niederſchlag löſt 
fidy jedoch ſchon beim Biegen leicht wieder ab. Dieſes vollfommen reine galvanisch gefällte Eijen 
befigt ganz andere phyſikaliſche Eigenſchaften, als das durch den Hüttenproceß gewonnene, welches 
immer, wenn auch nur ſehr geringe, Beimiſchungen fremder Körper, vorzugsweiſe von Kohle 
*) Man vergleiche: Beiträge zur Phyſik und Chemie. Eine Sammlung eigener Erfahrungen, 
Verſuche und Beobachtungen, von Prof, Dr. Rudolph Böttger. Frankfurt a. M. 1846. 3. Heft S. 17, 
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enthält; erfteres ift merfwürdigerweife hart wie Stahl, ipröde wie Glas. Auf diefem Verhalten 
berubt Jacquin’s Erfindung, welde zugleih die erfte technische Anwendung des galvanisch ges 
fällten @ijens ift, — Die Kupferftiche verlieren befanntlih jehr an Schärfe und Ausdrud, wenn 
die erfleit paar Hundert Abzüge von den Platten gemacht find (diefe erften find deshalb gefchägter 
und werben im Handel weit höher bezahlt). Es rührt dies daher, weil durch das wiederholte 
Ginreiben und Abwifchen der Schwärze, ſowie durch den ungeheuren Drud, dem die Platten aus— 
geiegt werben müflen, um die Barbe auf dad Papier zu übertragen, die Oberfläche der Platte 
allmälig abgerieben und die Gravirung lichter wird, ja felbft ganz verſchwindet. 

Vermittelft der Galvanoplaftif ift man allerdiugs jeither ſchon im Stande geweien, eine einmal 
geftochene Kupferplatte in beliebig vielen Erempfaren mit. vollfommener Identität zu copiren; 
der Proceß iſt jedoch in nicht jehr geübten Händen unficher, Dazu etwas Foftipielig, und außer 
dem fann man mit einer galvanoplaftifch dargeftellten Kupferplatte nur eine nod weit geringere 
Anzahl von ſchönen Stichen erhalten, da fie ſich viel leichter abnugt, wie die Originalplatte von 
gehämmertem Kupfer. Ohne Zweifel wird darum Jacquin's Methode die Originalplatte felber 
in einer folden einfachen, ſicheren, wie wenig foftfpieligen Weife oberflächlich zu behandeln, daß 
fie zu einer faſt unbegrängten Anzahl von gleich guten Abdrüden benugt werben fann, allen 
Kupferftechern ſehr erwünjcht Fommen. Dieielbe beruht aljo furz darin, die Platte, nachdem fie 
vollendet ift, auf galvaniſchem Wege mit einer ganz dünnen Schicht von Eifen zu überziehen. In 
Folge feiner außerordentlihen Härte widerſteht letzteres ohne Zweifel der Abnugung viel leichter, 
als das weiche Kupfer; ja im Balle e3 auch wirffid im Laufe der Arbeit leiden oder jelbft ftellen- 
weise ſich abreiben follte, jo fteht durchaus nichts im Wege, das noch übrige Eifen vermittelft 
berbünnter Schwefeljäure ohne den geringften Schaden für die Kupferplatte gänzlich abzulöfen 
und diejelbe mit einem neuen Ueberzug in dem galvanifchen Bade zu bededen. 

Damit die Operation gut gelinge, muß man einige Vorfihtsmaßregeln einhalten. Wie 
in Sällen, wo ein galvanifcher Niederſchlag auf feiner metallifchen Unterlage Haftbarkeit befigen 
foll, wie beim DVergolden und Berfilbern, beim Berfupfern des Zinks, Eiſens u, ſ. w., jo muß 
auch bier eine vollfommen reine Oberfläche dem ſich niederfchlagenden Eiſen geboten werden; die 
geftochene Kupferplatte darf nicht im geringften fettig oder oxydirt ſein. Das Fett auf berjelben, 
welches durch bloße Berührung mit den Fingern entftehen kann, entfernt man am beften durch 
etwas Aetzlauge; eine Sodalöſung kann den Zwed übrigens aud erfüllen. Um das Oxyd zu 
entfernen, taucht man die Platte fodann in verbünnte Schwefelfäure, jo daß fie ſchließlich voll- 
kommen blank. erſcheint. Nachdem fle jetzt noch mit Waſſer abgeſpült worden ift, bringt man 
fie ohne Verzug in das Eiſenſalzbad. Dan verbindet fie hier mittelft eines Kupferbrabtes mit 
der Kathode oder dem negativen Pol, während man ihr ein Eifenbled von derfelben Größe in 
einer gleihmäßigen Entfernung von Y, bi8 1 Zoll, mit der Anode oder dem pofltiven Pol ver«- 
bunden, gegenüberftellt. Mit Hilfe einer Eräftigen Batterle (die jedoch nie zur Entwidlung von 
Wafferftoffgasbläschen an der mit dem negativen Pol verbundenen Kupferplatte Beranlaffung 
geben darf) erhält man in Furzer Zeit, innerhalb 5 Minuten bis %/, Stunde, einen vöflig 
gleichmäßigen Ueberzug von fpirgelblanfem Eiſen. Man waſcht jett ganz jchnell Die präparirte 
Platte in reinem Waffer, fodann fehr zweckmäßig mit etwas Sodalöſung ab, trodnet fie mit 
einem weichen Tuche und reibt fchließlih noch etwas Del oder eine andere fettige Subftanz 
auf ihre Oberfläche, um jeden ſchädlichen Einfluß von Feuchtigkeit und Luft vorzubeugen; 
man behandelt mit einem Wort von nun an die Platte wie eine geftodhene Stahlplatte, ald welde 
fie auch wirflih erſcheint. Nach einer mündlichen Mittheilung foll ſich überſchüſſige Schwärze 
von der Gijenoberfläche viel Teichter abreiben Taffen, als von Kupfer, jo daß fih die Arbeit des 
Druders für einen Stih auf die halbe Zeit abfürzt, oder was daſſelbe jagen will, daß man 
in derjelben Zeit Doppelt jo viel Abdrücke anfertigen Faun. Bewährt fi dieſe Angabe, jo Liegt 
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darin ein weiterer; fehr jchägenswerther Vorzug des neuen Verfahrens, Es bleibt noch übrig, 
ein paar Worte über bie Bufammenjegung bes Eiſenſalzbades zu jagen. Der Verfaſſer hält die 
urfprünglih von Böttger angegebene Methode immer noch für die zwedmähigfe. Die Ans 
fertigung des Bades nah Jacquin, vermittelſt des eleftrifchen Stromes jelber durch Auflöſung 
einer mit der Anode verbundenen Gijenplatie in Salmiakjolution, ift langwierig, Eoftipielig und 
von theoretiſchen Standpunkte aus unzuverläſſig. Man nimmt aljo auf 2 Theile käufliden 
Eifenwitriol 1 Theil Salmiaf, miſcht beide und fügt jo viel Waffer hinzu, bis Alles gelöft ift, 
wozu man etwa 7 bie 8 Theile Wafler nöthig bat, jo dap man auf 2 Pfund (Zollgewicht) Eiſen— 
vitriol und 1 Pfund Salmiaf etwa 4 Flaſchen (Liter) Waſſer reinen kann, wo man dann nich 
ganz 5 Flaſchen Löjung erhält. Will man die Löjung Direct anwenden, jo muß man fie vorher 
mit Gijenblehflüden (oder Nägeln) kochen, um das im Gifenvitriol möglicherweije enthaltene 
Eiſenoxyd, weldes die Güte des Eiſenniederſchlags beeinträchtigen würde, erſt vollſtändig in 
Orsdul zu verwandeln. Daffelbe erreiht man, wenn bie Löſung mehrere Tage in wohlvers 
ſchloſſenen Slaihen mit metalliihem Eiſen in Berührung ſteht. Auch für bie Folge ift es 
nothwendig, die Löſung nah dem Gebrauce in folder Weiſe zu verwahren, ba fie ſich beim 
Steben am freier Luft nicht leicht mir Sauerfloff verbindet. Das Zeichen für ihre Güte ift deren 
bellgrüne Barbe, fie darf durchaus feinen gelbliben Schimmer befigen. Gine Bildung von gelb« 
braunen oder auch ſchwarzen Bloden in der Löſung während der Operation ift nicht ganz zu 
verhindern; dieſelben filtriert man gelegentlich ab, fie haben jetod feinen ſchädlichen Einflug auf 
bie Bildung des Gijenniederichlages, wenn man die Kupferplatte in dem Eifenjalzbade langſam 
hin und ber bewegt. 

Als Zerſetzungszelle wendet man am vortbeilhafteften einen trogförmigen Behälter von Holz 
an, von ber Höhe und Länge der Kupferplatten und etwa 2 Zoll Lichter Weite, im Junern mit 
Wachs oder Pech überzogen. Befeftigt man bie als pofltiven Pol dienende Eifenplatte, welche 
ih während ber Operation in bemjelben Verhältniß auflöft als ſich Eiſen auf die Kupferplatie 
niederfchlägt, und dadurch das Bad in feiner richtigen Beſchaffenheit erhält, fenkrecht an der einen 
Wand des Troges, jo ift noch hinreichend Spielraum vorhanden, um die Kupferplatte ihr gegen= 
über in geringe Schwankungen zu beriegen. ine ſolche Anordnung verdient hier den Vorzug 
vor der Anwendung eines fladen Trpges, von dem man fonft in der Galvanoplaftif bei Dar« 
ftellung maſſiver Kupferplatten zweckmäßiger Gebrauch macht. — Die Daniell'ſche Kette erzeugt 
einen hinreichend ftarfen Strom zur Berjegung der Eiſenſalzlöſung, wenn ber negative Erreger in 
diejer Kette (der das Zinf umfcließende Kupferblecheylinder) ungefähr denſelben Flächeninhalt 
befigt, wie die geſtochene Kupferplatte. Hat letztere jehr große Dimenflonen, fo fann man 2 
oder 3 Daniell’jche Elemente anwenden, fo zwar, daß man ihre Kupferblechchlinder unterein- 
ander verbindet und ihre Zinkchlinder ebenfo, daß man mithin ein einziges Element mit zweis 
ober dreifach vergrößerter Oberfläche erhält. (A. a. O.) 


11. 
Kocenilfe. Gochenille. Cochineal. 
Schluß.) 


Der vorzügliche Erfolg, deſſen ſich die Anwendung der Kochenille in der Faͤrberei und Druckerei er— 
freut und ber dadurch hervorgerufene ſtarke Conſum in dieſem Farbeſtoff, hat zunaͤchſt, um ſie auch in 
andern Zonen und Ländern einzubürgern, verſchiedene Acelimatiſationsverſuche zur Folge gehabt, die 
teils reſultatlos geblieben find, zum Theil aber auch einen glüdlichen Ausgang genommen haben. Bon 
dem vergeblichen Veriuhe Honduras auf St. Domingo zu acclimatifiren, haben wir bereitö oben 
berichtet; im Jahre 1756 bradhte Solander jeinem Lehrer Linn eine Nopalpflanze mit Injekten 
nad Upfala, die aber jelbft im Sommer nur in den warmen Treibhäujern ihr Leben zu friften 
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vermochten ; fpäter wurde durch Vermittelung eines gewiffen Dr. Prafas die Kochenille nah Spa⸗ 

nien gebracht, wo fe bis auf den heutigen Tag in der Umgegend von Malaga, wenn auch nicht 

gerade mit glänzenden Erfolgen, gezüchtet wird; im Jahre 1828 wurde von Gabir aus die Ko— 

chenille nach Java übergefiedelt, wo jle zwar in anfehnlichen Plantagen gebegt wird, allein zu 

einem bemerfenäwertben Grad von Veredlung noch nicht gelangt ift; von der Regierung ift eben⸗ 
fowenig biöher ein Impuls zur Beförderung diefed wichtigen Induftriezweigd ausgegangen, als 

von der Gejellichaft für Kochenillezudt etwas Erhebliches zu ihren Gunften gefcheben ift. (Ueber. 
die Beſchaffenheit der Iavafochenille f. unter Sorten,) Mit vielem Glüde hat man um diefelbe 
Beit die Kochenille auch auf die kanariſchen Inſeln übergefledelt und namentlich ift es Teneriffa, 

welches neben Honduras und Vera-Cruz die befte Kochenille in den Handel ſchickt. Auch nad 

Algier und Spanien ift die Ueberftebelung gelungen. Mit dem ftarfen Verbrauch der Waare gebt 

natürlich ein Aufichlag der Preife Hand in Hand ; man hat zu Kocenillefurrogaten feine Zufludt 

genommen und färbt mit ihnen Garne und Stoffe, wenn aud nicht ganz gleih jhön wie mit 

Kocenille, doch immerhin preiswürdig; ein dergleichen Surrogat ift das aus dem Stocklack be 

reitete Rac-Dye; zu vielen Farben bedarf aber immer noch der Färber der Kochenille, und da nicht 

nur die Anzahl ber Färbereien und Drudfabrifen fi beträchtlich vermehrt hat, ſondern auch Kos 

henille zu einer Menge anderer Zwecke, z. B. zur fabrifmäßigen Bereitung von Kocenillelad, 

Ammoniaftochenille, ferner wie oben bemerft zur Bereitung von Karmin, von Karminlad (floren« 

tiner, wiener, parifer, leipziger Lad), zum Bärben von Tinkturen, Parfümerien, ꝛc., fo 

hat der Verbrauch der Kochenille keineswegs abgenommen, und es werben die guten Sorten auf 
den Auctionen zu London und Amfterdam nach wie vor mit anfehnlichen Preifen notirt. Während 

die jährliche Einfuhr der Kochenille anfangs der dreißiger Jahre durchſchnittlich bis zu 1 Million 

Pfund fteigen mochte und nad Bankroft der jährliche Bedarf Europas an Kocenille damals 

gegen 800,000 Pfd. betrug, ift der Bedarf an Kochenille jeitdem in fortwährendem Wahsthum 

begriffen und haben die Zufuhren, Ablieferungen und Vorräthe in London wage N ber zulegt 

verfloffenen vier Jahre folgenden Höhepunft erreicht: 

Jahre. Zufuhren. Nblieferungen. Vorräthe. 


1858... 15,107... 15,429... 6274 Seronen circa 120 Pfr. 
1857... 16,733... 14,012... 8570 Seronen — „ 
1856... 12,678... 15,922... 6859 Seronen — , 


1855... 19,093... 14,098... 10,716 Seronen — 

Die Kogenille- Production er Java hat * den Jahren 1857 und 1858 auffallenbe Eins 
buße erlitten; es bleibt jedoch babingeftellt, ob die Urſache davon in ungünftigen Witterungd- 
berhältniffen, wie fle während ber zulegt verfloflenen 2 Jahre auf Java flattgefunden haben fönnen, 
ober in der geringeren Nachfrage nach der Waare liegt; fo betrug die Ernte im Jahr 


1856 Gouvern, .... 51,619 Pfd. Kocenille und Zakfatille, 
Privat ..... 72,000 Pfd. Kochenille und Zafkatille, 
1857 | Goubern. ..». 43,500 Pfd. Kochenille und Zakkatille, 
Privat ..... 51,300 Pfd. Kochenille und Zaffatille, 
1 858 Gouvern. .... 28,000 Pfd. Kochenille und Zafkatille, 
Privat ..... 43,000 Pfd. Kochenille und Zakkatille. 


Man wird ſtaunen, welche Maſſen von kleinen Kochenillethierchen eine einzige der angeführten 
über London effectuirte Ablieferung enthält; rechnet man nämlich im Durchſchnitt auf Die Unze 
älteres Gewicht 4000 Stüd getrodnete Infelten, jo würde davon auf das Pfund (A 32 Loth) 
64,000 Stüd kommen, folglidh auf die Serone (& 120 Pfd.) 7,680,000 Stüf und demgemäß 
auf bie ganze Ablieferung von 1858 (& 15,429 Seronen) in Summa von 118,384,720,000, 
Da ein mit Bafeldifteln forgfältig angebauter Morgen Landes ungefähr 200 Pfd. d. i. durch⸗ 
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ſchnittlich gegen 43 Millionen Thierhen pr. Jahr liefert, jo würde, um obige Ablieferung zu 
beiten, der Ertrag von circa 9107 Morgen nöthig gewejen fein. 

Unter den 13, Mai des laufenden Jahres war in London das Werthverbältni der Kocenille- 
forten auf den Preisliften notirt: 


Honduras, fein Silber... ..+.+:..pr Pr. 45 Od A5 2d 
gut bis ſchön, mittel.......— „ 35 8d 35 11d 
orbinär und klein .... +». — , 35 3d 35 6d 
Bakkatille fein 2.22.20... u 5 0d 55 6d 

ord, bis gut ........ — , 351 9d 45 1id 

Bera-Cruz, grau großlörmig .....:— „ 35 5d 35 6d 
ordinär und mittel... .:2.:.:— „u 35 1d 35 6d 
Bakkatille fein „2.2222. u 45 0d 45 3d 

ord. und gut»... ... — ,.35 8d 35 10d 

Teneriffa graue 222200. mn 345 6d 36 Bd 
BE ee — ,:.35 9d 35 10d 
Baffatille ........ eu, B1ld 45 Ad 

Lima RUE an ae mu BB dd 35 Bd 
ZBakkatille........... — „ 35 11d 45 Ad 
gefärbte ſchwarze . .... .... — 35 0d 45 6d 


In Amfterdam unter den 23. März bes — Jahres: 





Beihreibung | Werth letzter Auction 









= 








erſte ſehr beſchlagen grau einz. fuchfig Korn . | 210 & 235 Eents 

* gut zieml. lebh. filbergr. einz. fuchſtg Korn 250 à 210 „ 

dunkel ſilbergrau einz. fuchfig Kom . 235 A265 

„ jehr dunfelgr. etwas fuchfig Hond. Art 245 & 260 

zweite zieml. gut | dunfelgrau mit fuchſig Kom . . » 210 & 230 „ 

Baffatille gut lebh. ſchwarz ſ. jchaal einz. gr. K. . 245 à 210 „ 

Beſchaͤdigt — — à — „ 
Grobkörnige graue Zakkatille war in erſter Sorte notirt = 250 à 265 C. 
Grobförnige graue Zaffatille war in zweiter Sorte „ = 225 - 240 €. 


Grobförnige graue Zaffatille war in dritter Sorte „ == 200 - 215 €. 
Gonto finto von Amfterdam. 
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. Netto 308,8 Kilogr, & 200 os. ia au | Fl. 1235 | 20 
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Beim Einkauf von Kochenille und Bafkatille hat man zunächft auf ihre Trodenheit, dann auf 
ihre Farbe, vorausgefegt, daß fie nicht durch Nachahmung erzeugt if, ferner auf die Größe des 
Korn, auf ihre Reinheit von Staub, Steinen, Schaalen, und auf ihr Vermögen, den Speidel 
zu röthen, Rüdfiht zu nehmen. Am ficherften gehen beim Einkauf Bärber und Babrifant zu 
Werke, wenn fie mit der angebotenen Kocenille Probe färben und nad ihrer Ausgiebigkeit ſowie 
nad der Beidaffenheit ded erhaltenen Farbetons die Qualität der Kochenille, ungefümmert um ihr 
äußeres Anſehen und ihre Sortimentäbezeichnung, fefftellen ; felbftverftändlich find gute Reſultate 
wieder bedingt durch die erforderliche Trockenheit der Waare, durch ihre Reinheit, durch ihr 
Vermögen den Speidel intenfiv roth zu färben, ꝛc. Was bie Zrodenheit der Kochenille anlangt, 
fo ift fle für den Käufer von größtem Belang ; es unterliegt feinem Zmeifel, daß Kochenille dem 
Einfluß einer feuchten Atmoſphaͤre längere Zeit ausgeiegt, biß zu 12 9%, ihres eigenen Gewichtes 
Waſſer aus der Luft anzieht, daß mithin ſolche Kochenille auh um 12 9%, an ihren Werth 
dadurch verliert, ganz abgejehen davon, daß ein derartiger Feuchtigkeitszuſtand der Waare ſie leicht 
in Gefahr bringt in Zerfegung überzugehen und auch dadurch beträchtliche Einbuße an Färbungs— 
fähigfeit zu erleiden. — Nicht in einer anderen organiſchen Beichaffenheit der Thierchen, nicht 
darin, daß fle größer oder Feiner find, Tiegt der Vorzug der Zakkatille vor der Kocenille, fon- 
dern Iediglich darin, dag die Zaffatile nicht durch Hineinwerfen in heißes Waſſer oder durch 
Auslegen in die heißen Sonnenftrablen, oder Einjdütten im warmen Ofen, jondern in erbigten 
Pfannen getöbtet und audgetrodner wird; der Verluft an Waffer, d. h. die Menge Waſſer, welche 
durch die Hige aus den Körpern dieſer Thiere ausgetrieben wird, entipricht dem angewendeten 
Higegrad, und es muß jener im demſelben Verbältniß größer fein und bie Färbungsfähigfeit der 
Baffatille um jo Höher fleigern, je höhere Temperaturen, die aber jelbftverftändlic Röſthitze 
nicht erreichen dürfen, angewendet worden find. Im der Megel ift fie um 15 bis 20 %, leichter 
als das befte Silber. Diefer Austrodnungsprozeh erklärt zugleich die hohlkörnige, man möchte 
faft jagen zufammengefchrumpfte Befchaffenheit fowie die fchwarzbraune Farbe der Zaffatille. Der 
Glanz, den man häufig an den Körnern der Zaffatille beobachtet, ift abftchtlih dur Anwendung 
gewiffer Maſchinen, in welcher die Baffatilleförner an einander abgerieben werden, hervorgebracht. 
Es ift bereitd weiter oben ausgeiproceu worden, dab aud die Farbe der Kochenille, vorausgeſetzt, 
daß fie natürli ift, von Einfluß auf die Beurtheilung ihrer Güte fein muß; ba aber die Farbe 
diefer Thiere von der Art und Weiſe der Tödtung abhängt, Diefe aber von Einfluß auf die 
Färbungsfäbigkeit der Kochenille tft, fo muß tm Allgemeinen auch, wenn nicht andere Verhältniffe 
flören, der Barbe der Kochenille ihr Farbewerth entſprechend jein (j. oben). Wir haben 
geſehen, daß die Zaffatille, welche ſchwarzbraun gefärbt iſt, den Vorzug vor der Kochenille 
verdient und in der That wird auch eine gute Baffatille jeder guten Koderfllle, wenn auf Aus- 
giebigfeit ded Farbſtoffs gerechnet wird, von praktiſchen Färbern vorgezogen. — In allen Abftufungen 
vom Silberweiß bis Aſchgrau erachtet man die Kochenille für um jo beffer, je mehr fie dem Silber 
ſich nähert; Died iſt aber ter Ball, je intenfiver die Sonnenftraßlen auf die Injekten einwirken 
und ſie austrodnen ; folgt aljo hieraus, daß die glänzend filberweiße Kochenille einen erheblichen 
Theil ihrer Feuchtigkeit eingebüßt bat, fo muß ihr Farbewerth den der Zaffatille nahe erreichen 
und den ber aſchgrauen Kobenilleforten, die nicht auf dieſelbe Welfe getöbtet und getrodnet 
worden find, weit überholen ; der Farbewerth der im warmen Dfen getödteten und getrodneten 
Thiere, der marmorirten Kocdenille, dürfte die Mitte zwifchen der Zakkatille und der filberweißen 
Kochenille halten, wenigſtens erzeugt man diefen Marmor auf ganz mechaniſche Weife dadurch, 
dag man Zakkatille und filbermweiße Kochenille in verschiedenen Verhältniffen mit einander vermifcht. 
Bei der Taxirung der Kocenille kann aber auch die Beſchaffenheit des Korns nicht außer Berradht 
bleiben; man giebt bekanntlich gern der grobförnigen vor der feinkörnigen den Vorzug, weil bie 
erftere die farbftoffreichere ift; zwar ließe ſich einwenden, daß der Verluft, welden ein beftimmtes 
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Gewicht kleinkörniger Kochenille durd den Mangel an Grobforn trägt, durch die größere Menge 
von Thierchen auögeglichen werde; indeß darf doch nicht überjehen werden, daß vorzugsweije Die 
kleinkörnige Kodenille mit jogenanntem Lad, d. h. unausgebildeten Thierchen, ferner mit Bruch 
flüden, Steinden und Staub untermijcht erſcheint und deßhalb in gleichen Gewichten ſich als eine 
farbftoffärmere herauszuftellen pflegt, ald die groß- oder mittelfürnigen Sorten. Daß bei der Wertb« 
abibagung einer Kochenilleſorte auch das Zerfauen eines einzelnen Thierchens zwifchen den Zähnen 
jeine praftifche Berechtigung hat, um aus der Intenfität, mit welcher der Speichel röthlich gefärbt 
wird, einen Schluß auf den Farbfloffgehalt der Waare zu machen, ift ſelbſtverſtändlich, denn nie 
wird eine farbfloffarme Kochenille den Speichel in demſelben Grade färben wie eine farbftoffreiche; 
freilich Darf hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß bei der Prüfung zweier Sorten nur immer 
Thierchen von gleichem Korn ausgewählt werden müjfen, und daß das Zerfauen das eine Mal 
nicht weniger jorafältig ald das andere Mal erfolgen barf. 

Daß ein Farbfloff, der in fo großer Menge alljährlich verbraudt wird und durchſchnittlich 
fih immer bei guten Preiſen erhält, mannichfaltigen Berfälfhungen unterworfen tft, liegt auf der 
Hand; fle find etwa folgende: Vermiſchung der veredelten Kochenille mit der wilden Kochenille, 
Vermiſchung derjelben mit Kocenilleftaub, mit geftoßenen Kermeslörnern, mit ſchon gebrauchter 
Kocenille, die in der Megel in den Babrifen und Bärbereien ald nuglos auf die Seite gethan 
wird, mit der jogenannten Sylvefterfubftang (wohl faum mehr vorfonmend) ſowie die Fünftliche Nach— 
abmung ber filbergrauen Barbe. Im Bezug auf die hierher einihlagenden Prüfungsmerboden 
wiederholen wir im Allgemeinen das, was wir in einer größeren, in der Baumgärtner'ſchen Buch— 
handlung erjhienenen Waarenfunde mitgerheilt haben: den erften drei Verfälihungen kommt 
man ſchon dur forgfältige Betrachtung der Kochenille auf die Spur, indem ber Unterſchied 
zwifchen der veredelten und wilden Kochenille, ſowie zwiichen ihr und dem Kocenilleftaub und der 
Kermesförner augenfällig genug if. Um die Mengen feftzuftellen, in welden jene Berfälihungs- 
mittel angewendet worden find, treibt man bie Kodhenille durch ein Sieb von entipredhend 
großen Maſchen, welche, während Die großen Kodenilleförner auf denſelben zurückbleiben, die 
fleineren, fowie allen Staub und alle Brucftüde durchfallen Taffen; durdh Die Wage beſtimmt man 
tad Gewichtsverhältniß, in welchen das, was durchgefallen ift, zur Menge der auf dem Sieb 
zurücgebliebenen Kochenille ftebt. Mit der Verfälſchung mitteld Splvefterfubftang verhält es fich, 
wie folgt: zunächft ift zu bemerken, daß fie aus Traganth, Thon und Fernambufbrühe bereitet wird 
und zwar in möglichſter Aehnlichkeit mit der natürlichen Kochenille; man erfennt den Betrug, 
wenn jolche der Verfälihung verdächtige Kochenille in Waſſer eingeweicht wird, indem die Sylveſter— 
ſubſtanz nicht wie die natürliche Kochenille im Waſſer aufquillt, ſondern allmählig zu einer breis 
artigen Maſſe aufweicht, Die, wenn nun die Kochenille nach dem Einweichen wieder getrodnet und 
bierauf durd ein Sieb getrieben wird, in Geftalt eines bröcklichen Pulvers durch die Maſchen 
fällt, während die ächte Kochenille aber auf dem Sieb zurüdbleibt. Durch Wiegen der Kochenille vor und 
nad) der Prüfung ift das quantitative Verhältniß, in welchem die Verfälfhung angewendet worden ift, 
leicht zu beftimmen. Es ift indeß fehr zu bezweifeln, daß gegenwärtig biefe Art der Verfälihung 
überhaupt noch vorfommt. Bezüglich der Berfälihung der Kochenille mit ſchon gebrauchter, ift 
zu bemerken, daß die Beranlafjung hierzu ein Theil der Färber und Fabrifanten jelbft giebt, infofern 
fie die Kochenille, ohne fie vorher zu mahlen, ganz auskochen und dann wicder verfaufen, Abe 
geliehen davon, daß aus der ungemablenen Kocenille eine vollftändige Ausziehung des Farbſtoffeb 
nach der gewöhnlichen im Kefjel vorgenommenen Methode nicht möglich ift, nimmt auch jene, 
wofern nur nad dem Auskochen das gewaltfame Auspreffen derjelben unterbleißt, während deg 
Trocknens ihre vorige Geftalt wieder an, ſodaß fie, der friſchen Kocenille beigemiſcht, der Ent: 
deckung ſich um jo leichter entzieht, da man ed nicht verfäumt, fie vorher künſtlich filbergrau zu 
färben ; dabei verfährt man auf folgende Weife: man legt die Kochenille in einem feuchten Raum 
io lange an die Luft aus, bis jene merklich feucht fih anfühlt; man beftreut fie hierauf mit fein 
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gemahlener Kreide ober Talkerde, wendet fleißig und fährt mit Beſtreuen fo lange fort, bis jedes 
Korn hinreichend mit Farbe bededt ift; alddann fchreitet man entweder in einem gelinde erwärmten 
Dfen oder an ber Sonne zum Trodnen, worauf ſolche Kochenille, um überſchüſſige Kreide ober 
Talkerde zu entfernen, geftebt und nun erft in Kiften verpadt wird, Eine derartige künftliche 
Färbung tft leicht zu entdeden, wenn man die Kochenille mit Waffer, das vorher mit einigen 
Tropfen Salzſäure angefäuert worden ift, übergießt; beide Bärbungsmittel werben durch bie 
Säure aufgelöft; filtrirt man, fo fließt die Auflöfung unter Zurüdlaffung der ihrer Barbe 
beraubten Kochenille, durd das Filter durch, aus welder Auflöfung alsdann einige Tropfen oral 
faured Ammoniaf den Kalk ald oraljauren Kalf, Ammoniak und phosphorfaures Natron Hin- 
gegen bie Talferde ald phosphorfauren Talkerde- Ammoniak ausfällen, Der praktijche Färber 
prüft, wie jhon früher bemerkt, die Fäufliche Kochenille am einfachften auf Güte und Ausgiebigkeit 
durch Probefärben. Zum Schluß erwähnen wir noch einer im 24. Band des Archives ded Apotheker 
vereind für dad nördliche Deutjchland mitgetheilten Unterfuchung, die Hofrath Dr. Brandes in Laar mit 
einer ihm überfendeten und ber Berfälihung verdächtigen Kochenilleprobeangeftellt Hat ; die Maſſe, aus 
welcher die Kochenille nachgebildet war, beftand aus dunklem Sciefermehl, Bolus, Lehm und fein 
gemablenen Sägefpähnen, die mit Nothholzabfohung und wenig Alaun ſchwach angebeizt waren. 
Kochenille-Lack. 

Derſelbe kommt im Handel in zwei verſchiedenen Sorten vor 1) als Grosville-Laque 
von karmoiſinrother Farbe und ald Bonceau-faque von ziegelrother Farbe, beide von dick— 
flüſſiger Beſchaffenheit, in Fäffern von ſehr verſchiedener Größe. Der Kochenille-Lack wird in 
Babrifen, die fi vorzugsweife mit der Darftellung hemifcher Farbewaaren beſchäftigen, dargeftellt, 
indem man zunähft die Kochenille in Abkochapparaten ertrahirt, das Defoft hierauf durchſeiht 
und aus demſelben nun mittelft entipredhender Metalliolutionen 3. B. von Zinn u. a, den Farb: 
ftoff niederſchlägt; man ſeiht durch und jihreitet fofort zur Verpackung des erhaltenen Lackes. 
Derfelbe eignet fih ausichließlih für den Aufdrud von Kodenillefarben, weil diefe von den 
Drudern aud nur durch Anwendung von Metallfolutionen und Säuren erzeugt werben fünnen, 
wenn ſie ſich der reinen ſelbſt bereiteten Kochenilleabkochung bedienen wollten; für die Bärber aber 
ift folder Kochenille-Lack ganz untauglih, weil fie zur Erzeugung von Farben auf Stoffen nur 
reine Kocenilleabfohung brauchen können. Meine Kocenilleabfohung kommt aber gleichwohl 
im Handel nicht vor; vielmehr bleibt die Abkochung den Färbern felbft überlaffen, die freilich in 
den jeltenften Fällen im Beſitz zwedmäßiger Abfohungsapparate find, um mit Vortheil die 
Kocenille felbft ausfochen zu können. Biel Kocenillefarbftoff geht daher in den Bärbereien 
leider verloren, und es wäre aufrichtig zu wünfchen, daß im Intereffe der Bärber und des über 
aus werthvollen Farbſtoffs chemiſche Fabriken ſich entichlöffen, neben dem Kochenille-Lack auf 
Kochenilleertraft zu bereiten und in ben Handel zu bringen. 


Ammoniakkochenille. 


Ein Handelsartikel, der theils getrocknet und in Tafelform geſchnitten, theils ald teigartige 
Maſſe in Fäßchen von verſchiedener Größe verpackt, Färbern und Druckern offerirt wird. In 
Fabriken bereitet man ihn auf die Weiſe, daß man ein beſtimmtes Gewicht Kochenille fein pul- 
verifirt und darüber nur eine gewiffe Menge Aetzammoniak unter fortwährendem guten Umrühren 
binweggießt. Bildet nun das Ganze eine homogene, gleichartige Maffe, verdeckt man das Gefäß, 
damit Fein Ammoniaf entweicht, fo forgfältig als möglich, und läßt es ungefähr einen Monat 
in Ruhe. Nah Berlauf biejer Zeit gießt man die Ammoniakkochenille in einen Keflel, und 
erwärmt dieſe in demſelben unter Zufag bon etwas Thonerdehydrat fo lange, bis fein Ammoniak 
mebr entweicht. Bu dickem Brei geworden, ftreicht man die Maffe auf Zeugſtückchen auf, die, iſt fle voll« 
kommen getrodnet, dann in Tafeln zerfchnitten wird. Die teigartige Kochenille wird, nachdem die Maſſe 
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im Keffel behandelt worden iſt, nicht auf die eben beichriebene Weiſe getrocknet, jondern aus dem 
Keſſel in Fäßchen forfort übergoffen und luftdicht verfchlagen. Aufbewahrung an Fühlen Orten. 
Ammoniakkochenille ift in gleichen Gewichten nicht ausgiebiger ald rohe Kochenille, jondern erzeugt 
auch in gewiffen Farbentoͤnen z. B. bei Karmoifin mehr Lebhaftigkeit und größere Kieblichkeit. 


I. 
Ueber die Bronzevergoldung. 


In der hier gemeinten Bedeutung verfieht man unter Bronze das Tombak, welches gewöhn— 
ih die Grundlage vergoldeter Arbeiten ausmacht, wenn diefe aus unedlem Metalle beftehen. Bis— 
weilen fleigt der Zinngehalt dieſer Miſchung fo hoch, daß dieſelbe eigentliches Meffing wird; 
immer aber ift es zwedimäßig, daß neben Kupfer und Zink eine geringe Menge Zinn und Blei 
vorhanden fei, welche bei dem Einſchmelzen alten Metalle ohnehin gewöhnlich nicht fehlen, weil 
fih darunter faft immer Stüde von verzinntem, oder mit Schnellloth gelöthetem Kupfer und 
Meifing finden. 

Der Erfahrung zufolge kann die Menge des Zinks in einer zum Vergolden jehr gut taug- 
lihen Zufammenfegung von 22 bis 50 Theilen auf 100 Theile Kupfer betragen. Die Menge 
des Zinnes darf zwiichen Y, und 3 Procent bed Ganzen, jene des Bleies ungefähr innerhalb 
derfelben Grenzen veränderlich fein; jedoch jo, daß Zinn und Blei zufammengenommen meift 3 
bis 5 Procent der ganzen Metallmifhung ausmachen. Eine gute Bronze muß nicht allein ziem— 
lich Teicht ſchmelzbar fein, dabei fih rein und ſcharf gießen, leicht gefeilt, gedreht, gravirt und 
polirt werden können; jondern fle foll insbefondere in Beziehung auf das Vergolden möglichſt 
dicht, d. h. wenig porös, und überhaupt fo beichaffen fein, daß fle zur fchönen und vollkommenen 
Bergoldung eine verhältnigmäpig geringe Menge Gold erfordert. In Iegterer Beziehung ift die 
Farbe des Metalled nicht ohne Einfluß auf die Vergoldung, und ed iſt namentlich das röthliche, 
ihon an fi dem Golde ähnlichere Tombak dem hellgelben Meffing vorzuzichen. 

Das Gold, weldes zum Bergolden gebraucht wird, foll völlig oder faft ganz rein fein, 
weil das merflich mit Silber legirte Metall eine grün ausfehende Vergoldung liefert, ein beträdht- 
licher Kupfergebalt des Goldes aber Urſache ift, daß letzteres fi jchwerer mit dem Queckſilber 
vereinigt und ein körniges, auf den Arbeitäftüden ſchwierig auszubreitendes Amalgam erzeugt. 
Ueberdies fällt die Vergoldung mit Fupferhaltigem Golde röthlih aus, Meiftentheild bedient 
man fi der Dufaten, deren geringer Gehalt an Kupfer oder Silber feinen Nachtheil bringt. 

Um das Gold-Amalgam (Amalgame d’or) zu bereiten, bringt man das dünn ausgewalzte 
zerfchnittene und abgewogene Gold in einem Fleinen, der Glätte halber mit Kreide audgeftrichenen 
befftichen Schmelztiegel im Kohlenfeuer zum ſchwachen Rothglühen; gießt ungefähr das achtfache 
Gewicht vollfommen reined und erwärmtes Queckſilber hinzu, erbigt ed dann noch einige Mi- 
nuten unter Umrübren mit einem eifernen Hafen, und gießt endlich das fertige Amalgam in eine 
Schale mit Waffer aus, damit es fi ſchnell abfühlt und nicht durch Kryſtalliſation Körner bildet, 
welche das gleihförmige Auftragen auf die zu vergoldende Waare erſchweren würden. In dieſem 
Buftande enthält das Amalgam zu viel Quedjtlber und ift zu flüſſig. Der Arbeiter drüdt und 
fnetet es daher mit den Fingern an den Wänden ber Schale, bis es teigartig daran kleben bleibt, 
Beffer würde e8 fein, dad Amalgam durch Sämifchleder zu preffen, weil dabei die nachtheilige 
Berübrumg der Hand mit dem Quedfilber wenigftend zum größten Theil vermieden werben 
fönnte. Das audgepreßte Amalgam enthält nahe 2 Theile Gold gegen 1 Theil Quedfilber. Je 
weniger vollftändig man e8 auspreßt, deſto geringer it der Goldgehalt und deſto dünner fällt 
demnach die damit gemachte Vergoldung aus. Uebrigens ift auch das bei dem Preſſen ablaufende 
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Ducedfilber goldhaltig und wird deshalb bei newer Bereitung des Amalgamd angewendet, kann 
aber auch anftatt des leßteren zur Hervorbringung fehr ſchwacher Bergofdungen dienen. 

Die zu vergoldenden Gegenftände werben zwiſchen Kohlen ſchwach roth geglühet, nad dem 
langfamen @rfalten gelb gebrannt, im Wafjer abgefpült und mit Sägefpänen abgetrodfnet. Sie 
müffen nun in einem gewiffen Grade ein mattes, gleichſam körniges Anſehen zeigen, welches durch 
die gehörige Stärfe der bei dem Gelbbrennen gebrauditen Säuren erreiht wird. Iſt das Metall 
zu rauh, jo erfordert es zu viel Amalgam, um die Oberfläche völlig mit Gold zu bedecken; die 
Vergoldung wird mithin zu Eoftfpielig ; ift es zu glatt, jo haftet das Gold nicht gut. Auf die 
in der befchriebenen Weife vorgerichtete Waare wird das Amalgam mittelft einer Fleinen und 
feinen mejjingenen, an einem hölzernen Stiel befeftigten Kragbürfte aufgetragen. Man taudıt 
zu dem Ende die Kragbürfte in eine verbünnte jalpeteriaure Queckſtlberauflöſung (Duidwajier), 
nimmt dann mit derjelben etwad von dem Amalgam auf, weldes in einer unglafirten irdenen 
Schale ſich befindet, und überfährt damit die Waare, welche entweder durdaus gleihmäßig, oder 
nah Gutbefinden auch ftellenweiie ftärfer, ſtellenweiſe ſchwächer mit Amalganı verfehen wird, 
wonah auch die Vergoldung ungleih flarf ausfällt. Auf EFleine Gegenftände trägt man das 
Amalgam mittelft eines am Ende plati geſchlagenen Meſſingdrahtes. 

Das Duidwaffer wird erbalten, indem man 10 Roth reines Duedfilber in 11 Loth Salpeter- 
jäure von 1,35 ſpecifiſchem Gewicht ohne Beihilfe von Wärme auflöft und zu dieſer Blüffigkeit 
17 Pfund Regenwaſſer oder deſtillirtes Waſſer miſcht. Dieie Schwache Quedfilberauflöfung fegt 
auf den meifingenen Dräbten der Kragbürfte jowol ald auf der Oberfläche der Bronze einen 
dünnen Ueberzug von Onedfilber ab, vermöge deffen beide michr geneigt werden, dad Amalgam 
gleichmähig anzunehmen, Meine, mit Wafler verbünnte Salpeterfäure, weldhe man öfter flatt des 
Duidwafferd anwendet, leiftet zwar, indem fie etwas Duedfilber aus dem Amalgam auflöft, die 
jelben Dienfte, beläfligt aber die Arbeiter durch beftändige Entwidelung falpetrigjaurer Dämpfe, 
weldye unvermeidlih und zum großen Nachtheil für die Geſundheit eingeathmet werden. 

Bon der beichriebenen Art, das Amalgam aufzutragen, unterfcheider fich eine Methode, welche 
für ſehr leichte Vergoldungen gebräuchlich ift, und tarin beftcht, daß man flatt des teigartigen 
Amalgams ein viel goltärmeres flüffiges Amalgam anwendet. Diefed bringt man mit der Waare 
in eine hölzerne ober irdene Schale, weldyer man mit der Hand eine Bewegung von folder Art 
ertheilt, daß die einzelnen Stüde hüpfen und ſich wenden, bis fie auf der ganzen Oberfläche weiß, 
d. h. mit Amalgam verjeben find. Gegenftände welde jcharfe Kanten haben, mit weichen fie fi 
gegenseitig ftoßen und beichädigen, namentlih Fragen können, laſſen ſich auf ſolche Weife nicht 
zweckmäßig behandeln. 

Die mit dem Amalgam auf die eine oder die andere Weiſe gehörig verjehenen Stüde werben 
mit reinem Waffer abgeipült, dann getrocknet, endlich erbigt (abgeraucht), um das Queckſilber 
zu verflüchtigen. Soll die Vergoldung flärfer werben, fo trägt man abermals Amalgam auf, 
indem man bierbei dad Quickwaſſer durch einen fleinen Zufag von Salpeterfäure ſchärft, ſpült 
dann im Waffer und raucht das Quedfilber wieder ab. Wenn e8 erforderlich ift, fo wiederholt 
man diefe Arbeit zum dritten und vierten Male, und man hat hiernach die Ausdrücke zweifach 
und dreifad vergoldet gebildet. 

Das Abrauchen ift diejenige Operation, durd melde das Duedfilber des Amalgams im 
Dampfgeſtalt verflüchtigt wird. Um fie zu verrichten, legt der Vergolder das Arbeitsſtück auf 
einen Roft von Eiſendraht über glühende Kohlen in einem Eleinen, oben unverſchloſſenen Dfen 
von Eiſenblech, läßt ed allmälig heiß werden, nimmt e8 mit einer Zange heraus, und legt e& in 
die mir einem dick gepolfterten Handſchuh bekleidete linfe Hand, reibt und flößt ed auf allen 
Seiten mit einer langborftigen Bürfte, um das Amalgam gleichmäßig zu vertheilen, bringt es 
wieder auf das euer, und erhigt es langjam bis zur gänglichen DVerflüchtigung bed Duedfilbers. 
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An Stellen, wo es an Amalgam fehlt, wird nachträglich etwas davon aufgetragen, um fle aus— 
zubeffern. Ganz Heine Gegenflände, wie Knöpfe und dergleichen erbigt man in größerer Anzahl 
zugleich in einer flachen eifernen Pfanne, die man oft fchüttelt, damit alle Stücke gleichmäßig heiß 
werden, Den Zeitpunft des beentigten Abrauchens erfennt man an der Art des Ziſchens, weldes 
ein auf das Metall gebrachter Waflertropfen bervorbiingt. Die Stüde werden nun in Waſſer 
abgefpült und in einer Miſchung aus Waſſer und Effig mit einer meifingenen Kragbürfte, welde 
gröber ift, ald jene zum Auftragen des Amalgams benugte, gefragt, worauf man fie wieder mit 
reinem Waffer ſpült und mit Sägeipänen abtrodnet. 


Vergoldete Arbeiten, welche überall Glanz haben müffen, polirt man mittelft des Vlutfteins, 
ten man in ein dur etwas Eifig geſäuertes Waller taucht, wäſcht fle dann in reinem Waffer 
und trocknet fle an weicher Leinwand, zufegt aber auf einem Roſt über ſchwachem Koblenfeuer, 

Gegenſtände, welden ein mattes Ausſehen verliehen werden foll, unterwirft man nadı 
der Bergoldung dem Mattiren. Auf gleiche Weife behandelt man diejenigen, welche theilweife 
matt und tbeifweife glänzend, (polirt) bergeftellt werden follen, nachdem man bei diefen vorläufig 
die zu polirenden Stellen mit einem Brei aus Kreide, Zucker, Gummi und Waſſer bededt, Die 
Stüde wieder getrodnet und Bid zum Braunmerden des eben erwähnten Ueberzuges erhitzt bat. 
Man nennt dieſe theilweife Bedeckung das Ausfparen, weil fie dazu dient, die Einwirkung der 
Mattfarbe auf jene Stellen, welche polirt werden follen, zu verhindern. Das Mattiren oder Färben 
ift eine Arbeit, welche mit tem Kärben der Goltwaaren große Aehnlichkeit und den Zmed bat, 
der Bergoltung ein gleihmäßig mattes und angenehm gelbes Anjeben zu ertbeilen. Die Matt- 
farbe befteht aus einem Gemenge von 8 Theilen Salyeter, 7 Iheilen Kochſalz und 5 Theilen 
Alaun, weldes man in einem Echmelztiegel mit etwas Waffer zergeben läßt und auf die vergol: 
deten Gegenſtände trägt. Wenn legtere einige Glanzſtellen enthalten, fo find ſie auf die bes 
ichriebene Art audgefpart. Dan bringt nun die Stüde an einem Eiſendraht hängend auf das 
Feuer, bis Die falzige Krufte völlig geſchmolzen ift, und taudır fie dann Schnell in die mit Faltem 
Waſſer gefüllte Mattirtonne, wodurch ſowohl die Salzmaffe, ald auch die Ausfparung fih ablöft. 
Zur vollftändigen Reinigung zieht man fie endlich noch durch jehr verbünnte Salpeterfäure, wäſcht 
fie in reinem Waffer und trocdnet fie mit feiner Leinwand oder durch gelinded Erwaͤrmen. 


Die in der Mattirtonne befindliche Blüffigkeit befonderd deren Bodenſatz, enthält etwas 
Gold, welches man daraus wie aus der alten Farbe der Goldarbeiter gewinnen fann. Das 
Schmelzen der Farbe auf den vergoldeten Stüden wird dem Kochen in der Farbe, wie es bei 
Goldwaaren üblich ift, vorgezogen, weil letzteres leicht und heftig wirft und den dünnen Gold— 
überzug der Gefahr einer Beſchädigung ausſetzt; doch ift die Behandlung in der Farbe mit Zufag 
von Salzjäure recht gut anwendbar, da hierbei die Vergoldung weniger angegriffen wird, als 
durch die ohne Salzjäure angefegte Farbe. Es entfteht zugleich der Vortheil, daß bei dem Ein— 
hängen in die Barbe mehrere Stüde miteinander gefärbt werden fönnen, während bei dem Gr: 
bigen ber mit Barbebrei bedeckten Gegenftände über Kohlenfeuer jedes, auch das Fleinfte Stüd 
einzeln borgenommen werden muß. 


Disweilen giebt man der Vergoldung anflatt der eben bejchriebenen gewöhnlichen gelben 
Farbe die orangengelbe des Muſchelgoldes oder eine röthliche Barbe, weldye dem mit Kupfer Iegirten 
Golde ähnlich if. 

Soll die vergoldere Arbeit die Barbe des Muſchelgoldes tragen, fo fragt man dieſelbe 
weniger ftarf mit der Kragbürfte ald gewöhnlich, erhigt fie darauf ziemlich ſtark, kühlt fie dann 
etwas ab und ftreicht nun mittelft eines Pinfeld auf alle Stellen, welde die genannte Farbe matt 
tragen follen, einen Brei von gepulvertem Röthel, Alaun, Kochſalz und Eifig, worauf man das 
Stück anf glühenden Kohlen erhigt, bis diefer Ueberzug ſich zu ſchwaͤrzen beginnt, taucht es dann 
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in faltes Waſſer, beſtreicht es mit Eſſig oder jehr verbünnter Salpeterfäure, wäjcht es in reinem 
Waſſer ab und trocknet ed bei gelinder Wärme. " 

Um die rothe Farbe ber Bergoldung (rothe Bergoldung) zu erzeugen, taucht man 
das Stück ſogleich, nachdem das Queckſilber davon abgeraucht worden und während ed noch heiß 
ift, an einem Eiſendraht hängend, in geſchmolzenes Glühwachs, oder reibt e3, falls es fehr groß 
ift, mit einer Stange Glühwachs, und läßt dieſes über einem angefachten Koblenfeuer ab- 
brennen, wobei man deſſen Entzündung dadurch befördert, daß man zugleih einige Stückchen 
Glühwachs auf die Kohlen wirft. Man dreht das Stüdf hin und her, damit die Flamme überall 
möglichſt gleich ftarf jei. Sobald dieſe erliſcht, taucht man die Arbeit in Waffer, fragt fie mit 
der Kratzbürſte und Eifig, fpült fie dann aufs Neue in Waſſer und trodnet fie. Gine durd das 
„Glühwachſen“ nicht ſchön oder fledig ausgefallene Farbe läßt fi dadurch verbeffern, daß 
man etwas in Eſſig gerührten Grünſpan aufträgt und über gelindem euer eintrodnen läßt. 
Dann jpült man das Stüd in Waffer, fragt ed mit Ejfig oder verbünnter Salpeterfäure, wäſcht 
ed aufs Neue und trodnet es zulegt. 

Das Glühwachs wird auf verſchiedene Weife bereitet, indeh bleiben feine Beftandtheile 
hierbei immer diefelben. Vorſchriften dazu find: 

32 Theile gelbes Wahs, 3 Th. rother Bolus, 2 Th. Grünfpan, 2 Tb. Alaun, 

32 Ih. gelbes Wahs, 24 Th. Röthel, 4 Th. Grünjpan, 4 Th, Kupferaſche, 4 Th. ge 
brannter Alauu, 

32 Ih. gelbes Wachs, 48 Th. Rörhel, 2 Th. Kolkothart, 32 Th. Grünfpan, 20 Th. 
Kupferafche, 32 Ih. Zinkvitriol, 16 Th. Eijenvitriol, 1 Th. Borar. 

32 Ih. weißed Wade, 19 Ih. Röthel, 18 Th. Grünfpan, 8 Th. Kupferafhe, 18 Th. 
Zinkvitriol, 6 Ih. Eijenvitriol, 3 Th. Borar. 

Das Wachs wird zuerft geihmolzen, darauf werden die übrigen Stoffe gepulvert hineingerührt. 

Die Art, wie das Glühwachs wirft, ift noch nicht genau erflärt. Die Anweſenheit von 
Grünfpan und Kupferaſche läßt vermuthen, daß die Vergoldung mit etwas Kupfer in Verbindung 
tritt, welches zum Theil durch das Zink der Bronze aus dem Grünfpan geſchieden, zum Theil 
dur das verbrennende Wachs zurüdgeführt werden mag; fowie andererſeits es wahrſcheinlich 
ſcheint, daß von den rothen pulverigen Körpern (Röthel, Bolus, Kolkothar) feine Theilchen in 
den Voren der vergoldeten Oberfläche feft jigen bleiben und zur Färbung derſelben beitragen. 
Die Vorofttät der Metalle zeigt fih in manden Fällen auffallend genug, um eine ſolche Annahme 
zu erlauben. 

Grüne VBergoldung wird mittelft eines Amalgams hervorgebracht, und hierzu ein mit 
Silber legirtes Gold angewendet. Um die Farbe diefer Vergoldung zn erhöhen, bedient man 
fich einer Mengung von 17 Ih. Salpeter, 14 Th. Salmiaf und 9 Th. Grünipan, welde mit 
Waſſer angemadıt als Brei aufgetragen werten, darnach verfährt man ebenjo, wie bei der Farbe 
des Muicelgoltes. 

Der Gefundheit äußerft gefährlich ift bei diefer Arbeit die häufige Berührung, in welche die 
Vergolder mit Queckſilber fommen, nod übeler ift das Einathmen der bei dem Abrauchen aufs 
fteigenden Queckſilberdaͤmpfe und der bei dem Mattiren ſich entwidelnden Gafe. 

Um nun vornehmlich die zweite und wichtigfte Urfache der Gefahr zu entfernen, bat d'Ar cet 
eine Einrichtung der Vergolder⸗Werkſtätte empfohlen, welde allgemeine Nachahmung verdient. 
Die Erfindung zielt im Wejentlihen darauf bin, durch künſtliche Vorrichtungen einen befländigen 
und ſehr Iebbaften Luftzug in jenen Schornjteinen zu unterhalten, unter welden die Arbeiten des 
Abrauchens und Mattirend vorgenommen werden, fo daß die auffteigenden Dämpfe und Gafe 
fogleih und vollftändig fortgeriffen werden, ohne in den Arbeitäraum zu treten. 

Es muß bemerkt werden, daß Gold in der Ajche des Abrauchofend und des Mattirofeng, 


653 


im Kehricht von den Arbeitötiihen und dem Fußboden der Werkftätte, in der Flüſſigkeit und dem 
Bodenjag der Mattirtonne, in den alten Kragbürften und in dem Schmutz des Zubers, worin 
dad Kragen vorgenommen wird, enblih im Ruß aus den Schornfleinen in nidt zu vernad 
läffigender Menge enthalten ift. Man gewinnt dafjelbe durch angemeflene Berfahrungsarten wieder. 

Nach beftimmten Erfahrungen darf man annehmen, daß von hundert Thalern Gold, welche 
im Amalgam zum Bergolden angewendet werben, nur etwa 74 Th. wirklich auf die Waare ger 
langen, daß ferner 22 Th. aus den Abfällen wieder gewonnen werden können, und daß 4 Th. 
gänzlich verloren gehen. Auf 1 Duabratfuß Bronzeoberflähe werden durch die Feuervergoldung, 
je nach deren geringerer oder größerer Stärfe, 365 bis 2213 Milligrammes (etwa bis über 
Y, Loth köln. Gewicht) Gold befeftigt, wonach man die Dice der Goldlage auf Y,z000 bis Yısaoo 
Boll ſchätzen kann. 

Von alter vergoldeter Arbeit oder von Stücken, welche während des Vergoldens verdorben 
werden, laͤßt ſich das Gold auf verſchiedene Weiſe gewinnen (oder abſprengen). Man beſtreicht 
z. B. die Oberfläche , Zoll did mit einem Brei von 2 Th. Schwefel, 1 Th. Salmiaf und 
Eifig, macht die Stüde rothglühend, löſcht fie in mit Schwefelfäure angefäuertem Waffer, worin 
fie einige Stunden liegen bleiben, und fragt fie endlich ab. Die abfallenden Schuppen (vorzüglid) 
Schwefeltupfer mit Gold vermengt) werden mit Salpeter und Borar in einem Ziegel geſchmolzen. 

Man kann aud die vergoldeten Waaren in Quickwaſſer tauchen, bis fie von niedergeichlage- 
nem Duedjilber ganz weiß erjcheinen, jhabt dann das auf der Oberfläche figende Amalgam ab 
und glühet es, wobei £upferhaltiges Gold zurüdbleibt. (A. a. ©.) 


. IV. 
‚Bermifchtes: 


a) Weber die Selbitentzundlichkeit von mit fetten Dele getränfter Baumwolle. 
Die Prager Handeld- und Gewerbefammer hat nad Aufforderung der k. £. Statthalterei ein vom 
Prof. Balling verfaßtes Gutachten über die Selbftentzändbarfeit von mit fetten Oelen getränften 
Baummollenftoffen abgegeben. Die k. £, Statthalterei wurde dur die im Sommer d. J. in 
einer Georgenthaler Sammtfabrif wiederholt entftandene Brände zu diefem Schritte veranlaßt. 
Das erfie Mal wurden dort die vorhandenen Sammt- und Garnvorräthe, ohne daß das Gebäude 
irgend einen erheblichen Schaden gelitten hätte, vernichtet, ein zweited Mal batte man in der 
Appreturftube mehrere Stück Baummwollfammte glimmend vorgefunden. Da alle Umjtände dafür 
ſprachen, daß das euer weder durch Fahrläſſigkeit noch durch Verſchulden entflanden fein könne, 
fo wurde der Verdacht der Selbftentzündung rege, Prof. Balling hat fih nun über diefen 
Gegenftand im folgenden Sinne geäußert. Es ift eine befannte Thatſache, daß fette Dele mit 
der atmofphärifchen Luft in Berührung gebracht, aus diefer Sauerftoff abjorbiren, wobei eine 
Erwärmung des Oeles flattfindet. Je größer die Oberfläche, mittelft weldher das Del mit der 
atmofphärifhen Luft in Berührung tritt, in befto größerem Maße geht feine Abforption vor ſich 
und befto mehr Wärme wird dadurch gleichzeitig entwickelt. Die Temperatur nimmt dann imrem 
mehr zu und fleigt endlich bis zur Selbftentzündung des mit Del getränften brennbaren Stoffes. 
Beim Gebrauche frifchen Deles, fowie bei der Erwärmung deſſelben wird die Entzündung noch 
befördert umd befchleunigt. Auf diefe Art find ſchon mannichfaltige Brände entftanden, namentlich 
auch in Wollipinnereien, in welchen die zu verfpinnende Wolle vorher angefettet wird, wenn die fo 
zubereitete Wolle in größeren Maffen auf einander gehäuft blieb, fo wie die Abfälle davon, welche 
in Körben u. dgl. ſtehen gelaffen wurden. Ebenfo in Tifchlereien, wo beim Poliren von Tifchlers 
waaren dieſe zuerft an der Oberfläche mit Del getränft und das überflüffige Del mit Hobelfpänen 
abgerieben zu werden pflegt: die Hobelfpäne faugen das Del ein und entzünden ſich dann in den 
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Zocalitäten, wo fle.aufgehäuft werben, von ſelbſt. Nachdem dieſe Erfahrungen vorliegen, hat die 
Entjtehung einer Selbftentzündung bei mit fettem Del getränften oder mit fettem Birniß bes 
drudten Baunmvollwaaren, wenn fie warm in größeren Maffen in welder Art immer aufgehäuft 
werden, nichte Befremdended. Das befte Mittel zur Borbeugung ſolcher Selbflentzündungen be- 
ſteht darin, daß alle zufällig oder abſichtlich mit Del getränften Stoffe nicht in größeren Mailen 
auf einander gehäuft werben und die mit Del behandelten oder mit farbigem Delfirnip bedruckten 
Stoffe erft einige Tage an die Luft aufgehängt werben, bevor man fie in größeren Maffen zus 
jammenbringt. Die Oxydation des Oels geht dabei allerdings ebenfalld vor fih, aber es fann, 
da die Wärme jogleihb an die umgebende atmoſphäriſche Luft abgeleitet wird, feine Anhäufung 
und Steigerung dieſer Wärme bis zur Selbftentzündung flattfinden. Iſt aber das Del hierburd 
ſchon größtentheils oxydirt worden, fo ift auch die Gefahr der Selbftentzündung vorüber. 

b) Ein neues Nahrungsmittel. Ein im füdlichen Frankreich fehr häufig zur Speiſe 
verwendeted Gewächs ift Die Chufa, Erbmandel, Cyperwurz, aus der Familie der Cyperaceen, 
auch in Spanien wird fie ald Nahrung gebraucht und in Madrid allein werden davon zur Be— 
reitung der Orcheade jährlib an 12,000 Kilogrm. confumirt. Die Knollen find braun, ſchmecken 
nach Zucer und duften wie Haſelnuß. Sie enthalten ein Fett, Stärfe, Gummi, Zucker und Kali« 
jalge, Zwiſchen zwei gewärmten Metallplatten zerbrüdt geben fie ein Del von ausgezeichneter 
Qualität, der übrige Brei fann 12—14 Procent kryſtalliſtrbaren Zuder und überbied ein großes 
Duantum Stärfemehl geben. Der Topinambur gehört zu derfelben Pflanzenipecies, wie die in 
den Gärten gezogene Sonnenblumenpflanze, Sein Knollen ift weift und vom einer fhwärzliden 
Epidermis bedeft, Der Topinambur Fann noch eine hohe Bereutung ald Nahrungsmittel er- 
langen. Er ift biäher von der Krankheit, welche ſeit mehreren Jahren die Kartoffelernten zerftört, 
immer frei geblichen, verlangt wenia Pflege und fommt in jedem Boden fort. Die Pflanze be— 
darf jehr wenig Dünger und alle ihre Theile find verwendbar. Die grünen Blätter ald Futter 
für das Vieh, die getrockneten find ihres Budergehalts wegen eine Lieblingsnahrung der Schafe, 
die Stengel endlid geben ein brauchbares Brennmaterial. 


V. 
Nützliche Recepte. 


a) Verfahren zur quantitativen Beſtimmung bed Kupfers, von Pleſſy und 
Moreau. Die zu unterſuchende Probe wird in einer Miſchung von reiner rauchender Salzſäure 
und hborfaurem Kali (8 Eubifcentim. HCI und 1,2 Grm. KO,CIO, für 1 Grm. Subftanz) 
aufgelöft. Man läßt die Einwirkung in der Kälte unter Umſchütteln ftattinden und unterftügt 
fie nur zulegt durdp gelindes Erwärmen, indem man fi hütet, die Hlüffigkeit bis zum Kochen zu 
erhigen. Nachdem die Löſung erfolgt ift, bringt man Schwefelfäure und darauf Wafler (2 
Eubifcentim,. Schwefeliäure und ebenſobiel Waffer für 1 Grin. Subftanz) hinzu und läßt 5 bis 
6 Minuten lang lebhaft kochen, wodurd die Chlorſäure vollftändig zerfegt und dad Chlor aus- 
getrieben wird, Man fügt ſodann Salmiaf und unmittelbar darauf Waſſer (ca. 6 Grm. Gal- 
miaf und 26 Gubifcentim. Waffer) zu und vermiicht endlich bie Flüffigfeit mit ſoviel Ammoniak, 
- daß fie noch ſchwach jauer bleibt, wad am beften auf Die Weife zu erreichen ift, daß man erſt 
Ammoniak in ſchwachem Ueberihuß und darauf einige Tropfen Salziäure bis zur ganz ſchwach 
jauren Reaction hinzu füge. Man läßt die Flüjfigfeit nun in einem Kölbchen lebhaft kochen 
und bringt, während fie focht, und ohne daß man das Kölbchen dabei vom Feuer entfernt, einen 
vorher gewogenen, zu einer Spirale gewundenen Streifen Kupferbleh hinein ; diejer Streifen 
muß dünn jein und etwa das 3Yzfache Gewicht der angewendeten Probe haben. Die Flüſſigkeit 
entfärbt ſich bei fortgejegtem Kochen alsbald, indem ihre Farbe erft aus Grün in Gelb übergeht 
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und die gelbe Farbe ſich nachher auch verliert. Nachdem fie nach Verlauf von 20 bis 30 Stunden 
farblo8 geworden ift, gießt man fie aus dem Kölbchen heraus, füllt dafjelbe jofort mir Waſſer, 
kehrt es über einem Tiegel um, fo daß das Kupferblech berausfällt, trocknet daſſelbe und wiegt 
ed; ber Gewichtöverluft, den es erlitten hat, giebt den Kupfergebalt der angewendeten Probe an, 
Wenn die Subftang Zink, Blei oder Zinn enthält, jo wird dadurch die Brauchbarfeit der Me— 
thode nicht beeinträchtigt. Nicht jo ift es mit Gifen, welches befannilich, wenn ed ald Oxyd 
aufgelöft ift, durch metalliſches Kupfer in Oxydul übergeführt wird. 


b) Ueber bie Schaffner’ihe Zinfprobe ron Dr. U. Streng. Schon feit längerer 
Zeit wird in dem Glausthaler Laboratorium bei Unterfuhung von Zinferzen die Schaffner'ſche 
Zinkprobe in Anwendung gebracht, und find damit ſtets bie beften Refultate erzielt worten. Der 
Verf. hat mehrmals die durch dieſe Methode erhaltenen Refultate durch Gewichtsanalyſen controlirt 
und dabei gefunten, daß die Differenzen fih nur innerhalb fehr enger Grenzen bewegen, fo daß 
die Probe, wenigitend für techniiche Zwede, faum etwas zu wünjden übrig läßt. Nur eine Fleine 
Unbequemlichfeit jcheint der Schaffner'ſchen Methode eigen zu fein: es ift dies der Umſtand, 
daß man bei dem Zufag von Schwefelnatrium ſehr vorfihtig umfchütteln muß, um nidt das am 
Boden des Glaſes befindliche Eiſenorydhydrat aufzurühren. Barreswil fucht diefer Unbequems 
lichfeit dadurch abzubelfen, dag er mit Eiſenchlorid getränfte verglühte Porzellanfherben in die 
Flüjfigfeit wirft. Da diejelben in der ammoniafaliihen Flüſſigkeit ſich mit Gifenornohntrat 
überziehen und ftet8 am Boden des Gefäßes liegen bleiben, fo vertreten fie völlig die Stelle der 
Sloden von Eiſenoxydhydrat und man lann während des Schwefelnatriumzufages ftärfer und 
weniger vorfichtig umſchütteln. Der Verf. hat diefe Einrichrung etwas abgeändert und zwar mit 
dem beften Erfolg, indem er die Porzellanicherben durch ein 5 Kinien langes und 3 Linien breites . 
Stückchen Drudpapier erfeßte, Diejed vor dem Verſuche mit einem burchgejtedten und um das 
Papier gebogenen Platindraht bejchwerte, und zuerft in Eifendloriblöfung, dann in concentrirtes 
Ammoniak taudte und ed dann in die auf Zink zu prüfende ammoniakaliſche Flüſſigkeit hinein- 
warf. Auch bier bleibt das mit Eiſenoxydhydrat überzogene Papier auf dem Boden des Kölb- 
hend liegen, fo daß man flärfer und rajcher umjchütteln kann, während man dad Schwefelnatrium 
zufügt. In dem Augenblide, in weldem man einen ganz Eleinen Ueberſchuß dieſes Körpers zu« 
feßt, geht das reine Braun des Papiers in einen mißfarbigen, grünlichen Farbenton über, Läßt 
man, fobald die allergeringfte derartige Barbenänderung wahrgenommen wird, die Flüſſigkeit nur 
eine Minute flehen, jo färbt fih, wenn wirklich ſchon ein Eleiner Ueberfhuß an Schwefelnatrium 
vorhanden war, das Papier ganz jchwarz oder dunfelgrün. Der Punkt der vollendeten Reaction 
laßt ſich dadurch ſehr jcharf Heftimmen, nur muß man den zum Beichweren des Papierchens die 
nenden Platindraht derart biegen, dab fih jened gut an die untere Fläche des zum Verſuch dies 
nenden Glaskölbchens anlegt. Es verfteht ſich von felbft, daß bei jedem Verſuche ein frifch zu— 
bereiteted Papierſtückchen angewendet werden muß. (Berg: u. hüttenmännifche Ztg., 1859 Nr. 16.) 


ec) Gegen den Wurmfraß des Holzes. Smoler’s „Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- 
und Naturkunde‘ theilt Verſuche mit, welche der Fürſtl. Reuffliche Forſtrath Zimmer angeftellt 
bat, um das Holz vor Wurmfraß zu ſchützen. Es ift diefes ein jehr intereffantes Verfahren, 
von dem wir bei der allgemeinen Wichtigkeit des Gegenflandes Folgendes mittheilen: Es hat fid 
ergeben, daß Holz, bei großer Kälte gefällt, weniger vom Wurm angegriffen wird, ald wenn 
folches bei gelinder Witterung geſchieht, ebenfo, daß das bei eintretendem Saft in den Monaten 
April bis Juni gefällte Holz vom Wurm am meiften zerflört wird. Worftratb Zimmer bejchreibt 
nun fein Verfahren folgendermaßen: Im Monat Mai 1850 ließ ich um mehrere Kieferbaum— 
flämme von 10—12 Boll unterm Durchmeſſer den Erdboden bis auf den Wurzelfnoten entfernen, 
dann wurde das Splintholz an tem Baumſtamm unmittelbar über dem Wurzelfnoten bis auf 
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den Kern mit ber Art durchgehauen, fo, daß die Stämme nur noch auf dem Kernholze mit ben 
Wurzeln in Verbindung flanden. 

Jeder Stamm wurde dann fchüffelförmig mit Thon umgeben, fo, daß der Rand ber von 
Thon gebildeten Schüffel mehrere Zoll höher war, ald der in das Splintholz eingehauene Kreis. 
Auf der Sohle der jchüffelartigen Vertiefung wurde der Thon um den Stamm herum feft ange- 
bracht und verftrichen, damit die einzugießende Flüſſigkeit nicht in den Erdboden entweichen könne. 
So vorbereitet wurde in die von Thon um den Stamm herumgebildete ſchüſſelförmige Vertiefung 
aufgelöfter Alaun gegoffen. Der aufgelöfte Alaun wurde von den Kieferflämmen aufgefogen ; es 
wurde von Zeit zu Beit immer wieder aufgelöfter Alaun in die Thonvertiefung eingegoffen und 
der in das Splintholz eingehauene Kreis immer unter dem Niveau der eingegoffenen Alaunaufs 
löfung gehalten und hiermit einige Tage fortgefahren; dann Tieß ich die auf diefe Weile im— 
prägnirten Stämme fällen und wieder einige Tage unabgewipfelt liegen, indem die an dem Stamm 
belafjenen Aeſte den Saft (Hier den aufgelöften Alaun) nad oben ziehen, wie dies z. B. bei 
Kiefern, die im Sommer gefällt werden, ein Mittel ift, da8 Blauwerden ded Holzes zu verhüten. 
Alaun wurde gewählt, um zugleih in Bezug auf Beuergefahr die Brennbarkeit des Holzes zu 
vermindern. 

Die auf obige Weife inprägnirten Hölzer wurden mit andern nicht inprägnirten Kiefern zu 
einem Bau verwendet und nah Jahren zeigten fich die erfteren unverfehrt, während die legtern 
gänzlich von Würmern durchſreſſen waren. 


Literarifches. 


Im Berlage von Gebhardt und Neisland in Leipzig tft foeben erſchienen und durd alle foliden 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Encyklopädie der hemisch-technifchen Wiſſenſchaften. 


Im Verein mit Gelehrten und Praftitern herausgegeben von 
Dr. Th. Kerndt. 


Docent der Technologie und Chemie an der Univerfität Leipzig ı. 


Heftı 
Dele und Fette des Pflanzen-, Thier- und Mineralreiche. 
Mit zwei Tafeln in Steindruck. 


Diejes erite Heft der chemiſch-techniſchen Wiſſenſchaften ift von Herrn Dr. Carl Stammer, einem 
technifchen Chemiker auerfannten Rufes, bearbeitet worden und führt den befonderen Titel: 


Die Dele und Fette des Pflanzen-, Thier⸗ und Mineralreichs, ihre Gewinnung und Benutzuug 
nad) dem neweften Standpunkte der Theorie und Prarid; von Dr. Carl Stammer. 


Nachdem der gewandte Herr Berfaffer die allgemeinen Figenfchaften der Pflangenfette und Dele, deren 
Borkommen, techniihe Gewinnung und Reinigung jorgfältig bebandelt bat, ſchildert er vorgugsweife im Ins 
tereije des Seifen» und Kerzenfabricanten die tbieriichen Fette und befchreibt die neueiten Methoden der Nebens 
producte, indem die forgfältigiten Zeihnungen in Steindrud wo nötbig ald Stüße dienen. 

Im zweiten Theile, welcher von den Delen und Fetten mineralifchen Urforungs bandelt, ift die zur Tages— 
frage gewordene Deitillation des Torfes, bituminöfen Schiefers, der Stein» und Braunkohlen überaus Har, 
mie und parteilo® erörtert worden, wie dies in gleich wertbvoller Weife bis jest in feinem Werke der 
Fall war. An die Grundprincivien des Gewinnungsprocefies der Robmaterialien ſchließt fich Die Beiprechung 
der verichiedenen Methoden, z. B. von Young, Brown, Warren de la Rue, Bellford, Wagemann, Vohl u. ſ. w. 
an, mach weldyen Paraffin, Mineralöl, Maſchinenöl u. f. w. vortbeilbaft erzeugt werden kann. 

Im dritten Theile wird der Werth der Fette und Oele befprodhen und die Refultate der verfchiedenen 
Berfuche über Leuchtkraft, fowie die verjchiedenen Prüfungsmethoden der Fettkörper geſchildert. 

Empfeblende Ausftattung in Bezug auf Papier, Drudf und Zeichnungen charakterifiren die Encyklopädie 
der chemiſch⸗ techniſchen Wiſſenſchaften, welche der als bervoragender Techniter allgemein bekannte Herauss 
neber der Polytechniſchen Centralhalle im Verein mit Gelehrten und Praftifern als ein höchſt 
zeitgemäßes Werk herauszugeben unternommen bat. Gebhardt und Neidland. 

j Verlag von Gebhardt und Neidland. 
Drud von Umlauf& Xüder. 
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Inbalt: I Ueber die einfachen Copalfirniſſe. — II. Notizen über das Schmelzwerk St. Leonhard im 
Zavant= Thale. — IH. Ueber fäulnißwidrige Mittel, Antiseptiea. — IV. Ueber das Berbältuiß der Bog— 
bead Parrot Gannelcoal zur Steinfoble; von Herrn H. R. Göppert zu Breslau. — V. Bermifchteb: 
a) Brutolicolor, ein Kärbemittel für Bier. — VI. Rützliche Necepte: a) Anwendung des Mineralöls 
zum Ginölen der Uhren; von Dr. Willibald Artus. 





J. 
Ueber die einfachen Copalfirniſſe. 


1) Zu einem dauerhaften, ziemlich elaſtiſchen Copalſirniß, den man abſchleifen und poliren 
fann, nimmt man: 3 Pfund Copal, 12, Pfund Leinölfirniß, 9 Pfund Terpentinöl. Der Copal 
wird in Fleine Stüde zerſchlagen und in das kupferne Gefäß gebracht, ſodann der Deckel aufgefegt. 
Nach einiger Zeit und wenn man Dämpfe von dem Gopal veripürt, nimmt man den Dedel ganz 
ab, ohne ihn vor dem Schmelzen wieder aufzufegen und probirt mit einem Eupfernen Spatel, ob 
der Copal zu fchmelzen anfängt. Iſt er etwa, wie man bied durch Umrühren jpüren fann, zum 
größten Theil gefhmolzen, was man ohnedied noch daran erfennen kann, wenn er zu ſchäumen 
aufhört und wie Del von dem Spatel abläuft, jo gießt man den in einem anderen Eupfernen 
Gefäß in einem Einſatzloch deſſelben Heerds inzwiſchen Heiß gemachten Leinölfirniß hinzu und 
rührt die Maſſe fleißig um. Will man nun das Schmelzen fortjegen, fo gießt man die Maffe 
in einen kupfernen Keſſel, verjchließt vorher das Einſatzloch, worin der Keffel gefeflen, mit einem 
Dedel und läßt fie über einem ganz gelinden euer jo lange ftehen, ald man Luſt hat dieſes 
Schmelzen fortzufegen. ine jede geihmolzene Bartie wird dann der erfleren hinzugefügt. Iſt 
man endlih mit dem Schmelzen fertig, io läßt man die Miſchung — Copal- und Leinölfirnig — 
2 bis 3 Stunden und fo lange kochen, bis dieſelbe zwijchen den Fingern ſchwache Bäden zieht; 
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dann und indem man die Maffe hat ziemlich abkühlen laſſen, jet man das in einem andern 
kupfernen Gefäß und über einem andern Einſatzloch heiß gemachte Terpentinöl Hinzu, rührt bie 
Maffe forgfältig und fo lange um, bis man denkt, daß ſich das Ganze in allen feinen Theilen 
vollſtaͤndig vermiſcht und abgekühlt hat. Da das Gemifh von Leinölfirnig und Copal eine 
viel höhere Temperatur bedarf, als dasjenige des Terpentinöls, fo verwandeln fih bie erſten 
Portionen, welde man von legterem zufeßt, beinahe ganz in Dampf. Um diejen Verluſt zu ver- 
meiden, kann man nach dem zweiten oder dritten Zuſatz warten, bid das Gemiſch ſich mehr ab- 
gefühlt Hat, ehe man den Reſt zufegt. Diefen jo abgekühlten Firniß feiht man dann durch leinene 
Tücher und hebt ihn in gläjernen Flaſchen zum Gebrauche auf. Die Gefäße, welche zur Dar 
flellung von Gopalfirniß dienen follen, müſſen von Kupfer, nicht etwa von Eiſen angefertigt jein. 
Der Heerd für erwähnte Einrichtung kann ein gewöhnlicher Kochheerd mit etwas weit auseinander 
ftehenden Löchern, zum Einfegen der Gefäße, fein. Diefe Löcher fann man je nad dem Gebraud, 
durch das Auflegen von eijernen Ringen Eleiner und überhaupt jo groß machen, wie es einem 
beliebt. 

2) Eopalfirniß zum gewöhnlichen Gebrauch, der jhnell trodnet. Man nehme 
3 Pfund Copal, 1%, Pfund Leinölfirnif, 9 Pfund Terpentinöl. Die Manipulation bei dieſem 
Firniß iſt diefelbe wie bei obigem, nur mit dem Unterſchied, daß die Miſchung — Eopals und 
Leinölfirniß — nicht gekocht, fondern das Zerpentinöl nad Abkühlung der Miſchung fogleich zu- 
gegoflen wird. 

Andere Vorfhriften von Eopalfirniß find folgende: 

3) Man nimmt 1 Pfund zerbrödelten Copal, ſchmilzt ihn in einem neuen irdenen Topf 
bei mäßigem Feuer und fobald er flüfflg genug ift und zu fieden beginnt, nimmt man den Topf 
vom Feuer und ſetzt unter befländigem Umrühren 8 bis 12 Loth gebleichted Leinöl oder weißen 
Zeinölfirniß, je nachdem man ihn fett haben will, zu, bringt den Topf abermals aufs Beuer, 
fo lange, bis das Gemifche zu fleden beginnt, nimmt dann ben Topf vom euer weg und fegt 
unter befländigem Umrühren nad und nad 4 bis 1%, Pfund Terpentinöl hinzu und wenn voll» 
ſtaͤndig erfaltet, fo filtrirt man den Firniß. 

4) Man nimmt 1 Pfund feinen und zerkleinerten Gopal und fehmilzt denfelben in einem 
Kolben, den man in eine Sandfapelle einjegt. Iſt dies hinlänglich gefchehen, jo gießt man 8 bis 
10 Loth gereinigtes, vorher erhigtes Leinöl oder vorher erhigten Leinölfirniß zu, rührt die Maſſe 
mit einem hölzernen Spatel gehörig dur und verbünnt fie mit 1 Pfund Terpentinöl, weldes 
ide nur nach und nach und nicht auf einmal zugefegt werden darf, damit der Firniß nicht 
überfleigt. 

5) Man nimmt 1 Pfund gröblich zerfloßenen Copal, übergieht ihn mit 2 Loth Nosmarinöl 
und jchmilzt darauf in einem neuen irdenen Topf über ganz gelindem Koblenfener. Das Rosmarinöl 
wirkt ſehr erweichend auf den Copal ein, fo daß man nur ganz gelindes Koblenfeuer zum Schmelzen 
befelben bedarf. Sobald nun der Eopal geihmolzen ift jegt man 8 bis 10 Loth ungekochtes, 
aber vorher gut gereinigtes, ſiedend heißes Leinöl zu, rührt gehörig umter einander und verdünnt 
dann vorſichtig mit 1 bis 1%, Pfund Terpentindl. Nach dem Erfalten filtriert man den Firniß. 
(M iller.) 

6) Man ſchmilzt Y%, Pfund Eopal, bringt den geihmolzenen Gopal mit Y, Pfund Leinöl- 
firniß, welder vorher zum Sieden gebracht worden war, unter befländigem Umrühren zufammen, 
verdünnt endlich ebenfalls unter beftändigem Umrühren mit 1 Pfund mäßig erwärmtem Terpentinöl 
und filtrirt nach dem Erfalten den fertigen Gopalfirniß. 

7) Weißer Eopalfirnif. Man jchmilzt 1 Pfund vom weißeften und feinften Eopal in 
einem blanfen fupfernen Keffel und wenn bies vollftändig geſchehen ift, fo vermiſcht man Die ge 
ſchmolzene Mafie mit Pfund weiß gebleichtem Leinölfirniß, welcher vorber zum Sieden ge- 
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bracht worden war, vermiſcht dann unter befländigem Umrühren mit 1 Pfund vorher erwärmtem 
Terpentinöl und filtrirt nach dem Erfalten. 

8) In einem neuen irdenen, gut glaftrten Topf fhmilzt man 1 Pfund hellen, durchſichtigen 
Gopal, miſcht unter befländigem Umrühren Y/, Pfund weiß gebleichten,, vorber erhigten Leinöl⸗ 
firniß Hinzu und verbünnt endlih mit 1 bis 11/, Pfund erwärmtem Terpentinöl. Wenn Alles 
gehörig gemiſcht ift, fo filtrirt man entweder durch bichte Leinwand oder durch Löjchpapier in 
aläferne Flaſchen, die man wohl verftopft, 

9) Im einen Kolben bringt man 10 Loth gröblich zerftoßenen, weißen Gopal und 2/, Loth 
gereinigten (venetianischen) Terpentin, digerirt beide Stoffe im Waflerbate jo lange, bis fich die 
Mafje aufgelöft hat. Iſt dies gleichförmig geicheben, fo gieft man nad und nad und unter be 
fändigem Umrühren Pfund heißes Terpentinöl hinzu und wenn dieſes mit dem Eopal und 
dem Terpentin vollftändig vereinigt ift, fo miſcht man ebenfalls unter beftändigem Umrühren 12 
Loth helles, trodnendes Leinöl oder weißen Leinölfirnig binzu, miſcht Alles gehörig untereinander 
und filtrirt mittelt eined Tuchs und Glastrichters in eine Glasflaſche, die man gut verftopft. 
(Miehr.) 

10) Dan nimmt 4 Pfund afrikanischen Eopal, zertheilt ihn mittelft einer Zange in erbien- 
große Stücke und ſchmilzt demfelben in einem neuen irdenen, gut glaflrten Topf, ober in einem 
fupfernen Keffel. If dies geſchehen, jo bringt man 2%/, Pfund fledenden Leinölfirnig Hinzu 
und nachdem die Maffe etwas abgekühlt hat noch 5 Pfund Terpentinöl, welches man ebenfalls 
vorber erwärmt hat. Man filtrirt den noch warmen Firniß entweder durch Werg oder man läßt 
ihn in dazu paflenden Gefäßen ablagern und gieht ihn fpäter von dem ſich gebildeten Bodenfag ab. 

14) Ein andered Berhältnig ift folgendes: Man nimmt 2 Pfund feinften afrikaniſchen 
Gopal, 2 Pfund Keinölfirnip und 2%/, Pfund Terpentinöl und verfährt gerade fo, wie bei 10, 
Diefer Firniß befigt audgezeichnete Eigenſchaften; er ift ziemlich fett und trodnet deshalb erft in 
1°/, bis 2 Tagen, Er dient ganz vorzüglich zum Ladiren der Chaiſen, ift jchleifbar und erträgt 
jede Witterung. 

12) Weftindifcher Copalfirniß. Man verfährt genau nad den ſchon angegebenen 
Regeln und nimmt zur Darftellung dieſes Gopalfirniffed: 8 Pfund gewöhnlichen weſtindiſchen 
Copal, 9 Pfund Zerpentinöl und 3 Pfund Leinölfirnif. Der nah dieſen Verhältniffen dar— 
geftellte Copalfirniß trocknet in 4 bis 5 Stunden, läßt ſich ichleifen, ift wohlfeiler als die vorher- 
gebenden Sorten, allein nicht jo haltbar. Er wird hauptſächlich für Gegenflände verwendet, welche 
weniger der Witterung ausgejept find. Für gewöhnliche Schreinerarbeiten und für Blechwaaren 
ift derielbe jehr tauglich. 

13) Eine andere Vorſchrift und ein anderes Verfahren ift folgendes: Man nimmt Pfd. 
gepulverten, wenigftend 6 Wochen an einem fehr trodenen Ort ausgebreitet gewejenen Gopal, 
vermijcht denjelben mit "/, Pfund Glaspulver und gießt, nachdem man dieſe beiden Stoffe in 
einen Glaskolben gebracht bat, 17, Pfund Terpentinöl darauf, flellt den Kolben in ein Sandbad 
und rührt mit einem Glasſtabe oft um, damit die Auflöfung des Copals befördert werde, Hat 
die Auflöfung flattgefunden, fo miſcht man unter beftändigem Umrühren Y, Pfund fiebenden 
Leinölfirniß Hinzu und filtriert den fertigen Leinölfirniß durch Baumwolle oder durch ein leinenes 
Tuch. Der nad diefer Weiſe bereitete Leinölfirnig ift waflerhelle und wird hauptjählich für 
feinere Gegenflände und iu der Delmalerei zur Miſchung der Farben gebraucht. (Held.) 

14) In einen Topf von 1 bis 1"/, Pfund Inhalt bringt man 7/, Pfund gepulverten weißen 
Copal, läßt bei nicht zu flarfem Koblenfeuer ſchmelzen. Sobald der Copal anfängt zu raudıen 
und zu fhäumen, fo muß man barauf bedacht fein, daß er nicht übergeht, man wartet ab, bis ber 
Schaum wieder gefallen ift, rührt ihm mit einem heifgemachten Fupfernen Spatel um, läßt ihn fo 
lange über dem Feuer, bis er wie Del und ohne Körnden von dem Spatel abläuft. Man bringt 
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nach einigen Stunden, wo der gefchmolzene Eopal vom Feuer entfernt war Y, Pfund Terpentinöl 
hinzu, bedeckt den Topf gut, bringt abermals über Koßlenfeuer und läßt ein paar Male auf- 
kochen, hat fih das Terpentinöl mit bem geſchmolzenen Eopal gut vereinigt, fo jegt man noch 
%, Pfund guten vorher Heißgemachten Leinölfirniß zu, mifcht gehörig unter einander und filtrirt 
dann durd ein Teinenes Tuch. 

15) Eine fehr einfache Vorſchrift ift folgende: Man ſchmilzt 12 Loth in Stückchen zur 
Größe einer Erbje geftoßenen feinen Copals in einem neuen gut glafirten Topfe unter fletem 
Umrühren über Koblenfeuer. IA die Schmelzung des Copals gefchehen, fo gießt man 8 Loth 
fochenden Leinölfirniß, anfangs tropfenweife, fpäter flärfer zu und wenn ber Firniß die Conſtſtenz 
der Syrupdicke erlangt hat, jo nimmt man den Topf vom Feuer und mifcht 1 Pfund Terpentindl 
hinzu und filtrirt dann in Flaſchen. 

16) Freudenvoll's Copalfirniß. (Better Eopallad.) Er befteht aus Y, Pfund 
Copal, 4 Loth Leinölfirnig und 1%, Pfund Terpentinöl und man bereitet diefen Firniß wie folgt: 
Man zerkleinert den Copal mittelft einer jharfen Zange zu erbfengroßen Stückchen und bringt fie 
in einen neuen gut gebrannten glafirten irdenen Topf, der mindeftend 4 Pfund Waſſer faßt. Der 
Topf muß deshalb jo groß fein, damit der auffteigende Schaum Raum genug hat und nicht etwa 
übergeht. (Am beften find die hohen nach oben engere Töpfe; auf welde ein mit Baumwolle 
oder Löjchpapier umwickelter Deckel gefegt wird.) Hierauf bringt man ben betreffenden Topf 
auf Kohlenfeuer, welches man gleich ftark unterhält. Wenn der Gopal anfängt zu dämpfen, fo 
nimmt man mittelft eines feuchten Tuchs den Topf vom Feuer, ftellt ihn auf eine fih in ber 
Nähe befindende hölzerne Bank, öffnet den Topf vorfichtig und rührt mit einem Fupfernen Spatel 
Öfter8 um, damit der Copal nicht anbrennt. Dieſe Operation wiederholt man zwei bis dreimal, 
nachdem der Topf jedesmal wieder eine Zeit lang über Kohlenfeuer geftanden hat. Zu lange 
darf der Topf bei der angegebenen Operation nicht vom Feuer bleiben, weil jonft die Schmelzung 
zurüdgeht und das ſchon Gefchmolzene leicht dunkel wird. Gleichzeitig erhigt man den Leinöl— 
firniß in einem irdenen Topf zum Sieden und dad Terpentinöl nimmt man ebenfalld in einen 
irdenen Topf; diefed braucht jedoh den Siedepunkt nicht zu haben. Wenn ſich nun der ge 
ſchmolzene Gopal leiht umrühren läßt und rein vom Spatel abfliept, fo gießt man ben fledend 
heißen Leinoͤlfirniß anfangs äuferft langſam, Später flärfer unter beftändigem Umrühren zu, ftellt die 
Miſchung nod einige Minuten auf das Kohlenfeuer, damit ſich der Leinölfirnig mit dem ge— 
ſchmolzenen Eopal gehörig verbindet, nimmt dann den Topf vom euer, läßt die Mifhung etwas 
abfühlen und gießt nad etwa 5 Minuten dad warme Terpentinöl, ebenfalld unter befländigem 
Umrübren, ganz langjam hinzu. Man muß fowohl beim Hinzuthun des ſiedend heißen Leinöls 
firniſſes als bei dem Terpentinöl, fehr vorfichtig zu Werke gehen, damit fich die Maffe nicht ent- 
zündet und etwa verbrennt. Iſt Alles gut gemijcht, fo läßt man den Firuiß abfühlen und filtrirt 
ihn entweder durch Reinwand oder graued Löſchpapier in eine trodene Flaſche. Wenn der Lad 
möglichft. helle und durchfichtig werden foll, fo darf man den vollftändigen Schmelzpunkt nicht 
abwarten; fondern der Firniß wird fertig gemacht, ſobald fi der Copal gut umrühren läßt und 
von bem fupfernen Spatel leicht abfließt. Diejenigen Stückchen Eopal, welche hier bei dem Fils 
triren zurüdbleiben, benugt man für dunflen Copalfirniß, nachdem man ſie vorher geichmolzen 
bat. Der auf diefe Weiſe bereitete Copallack laͤßt ſich Teicht ſchleifen, trocknet ſchnell, giebt einen 
barten Meberzug, einen ſchönen Glanz und fpringt nicht. Im Uebrigen verweiſe ih auf die ſehr 
guten Abhandlungen: Praftifche Erfahrungen über die gefammte Firniffabrifation von D. und 
8. Freudenvoll. 2. Aufl. Mainz 1846. 

Noch andere neuere Darftellungsweifen ber einfachen fetten Gopalfirnifie find folgende: 

17) Heller Eopalfirnif. Um diejen darzuftellen, wird der Gopal nicht gefchmol- 
zen, fonderm er wirb gepulvert und audgetrodnet, hierauf in ein feines Mouffelinfädchen 
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eingebunden und in einen Glasfolben, der in dem unteren Drittheil feiner Kugel mit dem drei» 
bis vierfachen Gewicht des Copals an Terpentinöl angefüllt ift, eingehängt. Den Kolben bringt 
man in ein Sandbad und erbigt fo lange, bis die Dämpfe des fiedenden Oels den Gopal volle 
ſtändig aufgelöft haben, Alsdann bringt man ben heißgemachten Leinölfirnif unter ftetem Um— 
rühren hinzu und filtrir. Die Auflöfung des Eopal muß heiß, ebenfo der Reinölfirniß fein, am 
beften nicht über 40 R. Das beſte Verhältniß ift folgendes: Y, Pfund Eopal, 1%/, Pfund 
Zerpentinöl, 10 Loth Leinölfirniß. 

18) Fetter Eopallad, welder einen Ueberzug fatt der Verzinnung liefert und von 
Waffer, Weingeift und Ejfig nicht angegriffen wird. Er wird nach den bereitö angegebenen Ma« 
nipulationen bereitet aus: 1 Pfund geihmolzenem Copal, 2 Pfund dickgekochtem Leinöl und 
2 Pfund Terpentinöl. Der erhaltene Firniß wird auf heiße Gefäße 3 bis 4 Mal aufgeftrichen 
und fo lange erhigt, bis der Firniß raudt und braun wird. Die Gefäße werden hierauf nach 
dem Grfalten mehrmals gebrüht und dann mit Faltem Waſſer abgewaſchen. 

19) Vorzüglicher Eopalfirnif. Wan fhmilzt in einer Porzellanfchale: 8 Loth feinen 
weißen Gopal, ift dies geſchehen, fo jegt man 2 Loth vorher erwärmten Copaiva-Balſam hinzu 
und verbünnt dieſe Miihung mit 6 Loth weißem Terpentinöl. (Vgl.: Polyt. Centralbl. 1856 
©. 256. Polyt. Notizblatt 1856 ©. 147.) 

20) Dan ſchmilzt in einem paffenden Gefäße 1 Pfund oflindifhen Copal und fegt, nach— 
dem derſelbe rubig fließt, nad und nad unter befländigem Umrühren 6 Loth heißen Leinölfirnig 
Hinzu und verdünnt mit 3%, Pfund franzöftihem Terpentinöl, Man erhält einen Lad, der nad 
der Filtration eine goldgelbe Farbe angenommen bat und fich gut jchleifen läßt. Er trodnet 
ſchnell, ſpringt nicht und giebt einen jehr ſchönen Spiegel. (Winkler's Firmiffabrication.) 


I. 
Notizen über dad Schmelzwert St, Leonhard im Lavant- Thale. 


Schon im 16. Jahrhundert joll hier ein Krummpofen zur Verſchmelzung der Eifenerze ver- 
wendet worden fein; der nunmehr betriebene Hochofen fteht unmittelbar am der Poftftraße, 1, 
Stunde oberhalb des Marktfleckens gleichen Namens und benügt zum Betriche feiner Mafchinen 
den vorbeifließenden Lavant- Fluß. Der Lavant= Fluß entipringt ungefähr 7 Stunden oberhalb 
diefer Hütte, Liefert eine fehr ausgiebige, nur wenig wechfelnde Wafferfraft und bringt den Waffer- 
bauten felten durch Hocdmwäfler Gefahr, daher auch biefe Bauten ſich weniger foftipielig ftellen, 

Die Erze, die hier zur Verfhmelzung gelangen, beftehen aus Weißerzen — Spatheifen- 
fleinen — und nur in unbedeutender Menge aus Braunerzen — durd die anogene Metamorphoje 
umgewandelten Spatheijenfteinen —; fie breden auf Gängen im Glimmerfchiefer und find von 
Rohwand und Urfalf begleitet, welche Mineralien oft die ganze Gang-Mächtigkeit erfüllen und 
den Gang mehr oder weniger vertauben. Der Bergbau in Loben, wo die Erze gewonnen werben, 
ift von der Hütte 2 Stunden entfernt und der Weg dahin wird von der Gewerkſchaft im gut 
fahrbaren Zuftande erhalten. Die gegenwärtig aufgefchloffenen Erze besten wohl den Bedarf ber 
Hütte auf 10 Jahre, allein dies ift eben Fein Reichthum, um für die Zufunft unbeforgt zu fein; 
e8 werben baber auch Hoffnungsichläge und Schurfbaue mit großem Eifer betrieben, und es ift 
mehr als die Hälfte der ganzen Knappſchaft auf Hoffnungs- und Schurfbauen belegt. Bisher 
hatten jedoch die Schurfarbeiten nur wenig Erfolg. Der Frachtlohn pr. Eent. Erz vom Bergbau 
zur Hütte beträgt 34, fr. und der volle Geftehungspreis eines Gentnerd Erz an der Hütte faut 
genauer Rechnung 28,5 fr. Nicht ſowohl der hohe Preis der Erze, fondern vielmehr das geringe 
verfügbare Quantum berjelben ift für dieſe Hütte ein großes Hinderniß eines fhwunghafteren 
und rentableren Betriebs. Denn es ift unzweifelhaft, daß ein großer ökonomiſcher Erfolg durch 
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eine vollfländige Verwitterung und Abwäfferung ber geröfteten Erze erzielt werden Könnte, und 
doch muß dieſes aus dem Grunde unterbleiben, ald man nicht im Stande ift, einen Erzvorrath 
aufzubringen, da bie jeweilig aufgeſchloſſenen Erzmittel vorerft ausgerichtet werden müffen, um 
abgebaut werden zu können. 


Die Kohlen werden zum Theil aus eigenen Servituts-Waldungen, von welchen dem Werfe 
bei 7,000 Joch zum Bezug des Brennftoffes zugewiefen find, bezogen, das ift aus Waldungen, 
in welchen der Werfbefiger ald Eigenthümer derjelben das Abſtocken und Verkohlen des Holzes 
vertragsmäßig gewiſſen Grundbeſttzern überlaffen hat, wogegen bie Iegteren gehalten find, die ge= 
wonnenen Koblen an die Eiſenwerke des Waldeigenthümerd gegen Vergütung des Scläger-, 
Köhler» und Fuhrlohns zu jeweilig von der Werföverwaltung den herrſchenden Verhältniffen ent= 
ſprechend normirten Preiſen — zur Zeit 42 fr. per Schaff — einzuliefern ; dad betreffende Eiſen— 
wert entrichtet überdies pr. Schaff Kohl einen Stodzins von 24 fr. an die Rentcaſſe. Der 
andere Theil der benöthigten Holzkohlen wird aus Bauernwaldungen herbeigeihafft. Der durch— 
fehnittliche Geftehungspreid der Kohlen tft per Schaff 1 fl. 6,6 Er. und der durchfchnittlich übliche 
Stodzins per maſſive EubifsKlafter Holz 4 fl, zu welchem Preife der Werksbedarf noch für die 
naͤchſte Zukunft beichafft werben dürfte, obgleich nicht zu verfennen ift, daß bei der fletigen Ab- 
nahme der Waldungen und der geringen ihrem fünftigen Gedeihen gewibmeten Sorge, fowie bei 
der flarfen Concurrenz des nachbarlichen Löllinger Hüttenwerfes ein Steigen der Kohlpreiſe un— 
vermeibiich if. Die Verfohlung des Holzes erfolgt in liegenden Werfern und Liefert Kohlen 
son entfprechender Qualität. Der Kobleinrieb ftellt fich blos auf 10%,, weil feine Unterlegs 
Kohlbarren beftehen und fein wiederholtes Abftürzen flattfindet. 


Die Nöftung der Erze wird an ber Hütte in 8 continuirlichen Schadht- Nöftöfen mit bes 
weglihem Mofte bewerkftelliget, in welchem Kohllöſche und zum Fleineren Theile Praſchen als 
Brennmaterial dienen. Bon den Möftöfen haben 4 eine Höhe von 8 Fuß und an der Gicht 
einen quadratifchen Duerfchnitt von 7 Fuß, der ſich bis zum Roſt auf 4%, Fuß verengt, während 
die vier anderen 71/, Buß hoben Möftöfen an der Gicht blos 5 Fuß im Quadrat mefjen und 
fi bis zum Roft auf 4 Buß verengen. Die tägliche Leiftung eines Ofens ift bei 50 bis 70 Ctr. 
geröfteted Erz; es wird ferner zur Möftung eines Gentners Erz %, Cubit- Buß Löſche verbraudt 
und bei 18%, der in ten Ofen geftürzten Erze kalirt. Die Löhnung für 100 Gtr. Erzröften, 
d, i. Stürgen in den Ofen, Ausziehen, Zerklopfen und auf die Halde führen, beträgt 1 fl. und 
ed find mit dieſer Arbeit drei Arbeiter durch das ganze Jahr befchäftiget. Die Röſtung der Erze 
hält mit der Gonfumtion gleichen Schritt, aus den fhon Eingangs erwähnten Gründen. 


Die ganze Höhe des Schmelzofend beträgt 334, Fuß, von welchen auf die Entfernungen des 
Bobenfleines zu den Formen 14/, Fuß, deſſelben zum Kohlſacke 12 Buß und auf die Höhe zwi⸗ 
ſchen dem Kohlſacke und der Gicht 21%, Fuß entfallen; die Weite des Ofens mift am Boden» 
feine 3%/,, im Kobljade 7 Fuß und an ber Gicht 28 Zoll. Die BZuftellung des Kernichachtes 
befichet aus fenerfeften Biegeln und einem rothen Sandftein von Eis zwifchen Unter » Drauburg 
und Bölfermarft, von welchem aber im Ganzen nur 9 Steine in Verwendung fommen, nämlich 
die beiden Bormfteine, fowie je ein Stein ober und unter den Kormfteinen, dann 2 Steine, welde 
die Abftihöffnung bilden und ein Stein der diefe beiden dedt; die anderen Theile des Kernſchachtes 
find aus feuerfeften Biegeln hergeftellt, welche in Frantſchach aus Blansker Thon erzeugt werden, 
Statt ded Bodenſteines bedient man fich einer Maffe, welche zu ein Drittheil aus Blansfer Thon, 
der loco der Hütte 2 fl. 48 Er. Eoftet, und zu zwei Drittheilen aus in der Umgegend gebrodenem, 
gebranntem und gepodhtem Duarze befteht und fi ſehr vortheilhaft bewährt. Die Breite 
der Kernſchachtmauer beträgt gleich der Biegellänge 15 Boll, zwiſchen dem Kernichachte und 
einer 2%, Fuß biden Buttermauer ift eine Füllung von feuerfeften Biegelftüden, in Prethaler 
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bon *) in einer Breite von 4 Zoll eingelegt, zwiſchen der Buttermauer und dem Hauchfchadhte 
aber in dem 6 Zoll breiten Zwifchenraum trodene Füllung eingetragen. 

Die zwei fupfernen Formen haben einen Durchmeſſer von 2 Zoll und, um fie länger be 
nugen und repariren zu können, eine Fleiſchdicke von 1°, Zoll, diefelben fiegen eben, etwa 6 
Linien im Ofen vorfpringend und werben durd die Düfen, welde einen Durchmeſſer von 2%, Zoll 
haben und 4 Zoll zurüdliegen, gekühlt. Dieje Kühlung der Bormen durd den Ueberſchuß des 
aus den Düfen ausftrömenden Windes ift bei den kaͤrntneriſchen Hochöfen allgemein im Gebrauche, 
was bei dem Umftande, ald an den wenigften Orten fräftig wirkende Gebläje beſtehen, auffallend 
erſcheint. 

Als Gebläfe dienen zwei doppelwirkende Cylinder von 3 Fuß Durchmeſſer und 4 Fuß Hub, 
welche im Jahre 1840 in Zöptau conflruirt wurden; fle geben mit einer Preffung von 20 bis 
24 Linien Duedfllberfäule — an den Düfen gemeffen — per Minute bei 1,000 Cubik-Fuß 
Wind, der in einem jhottiichen Apparate, in welden die Gaſe ober der Gicht frei einziehen, bis 
180 Grad R. erhigt und dann mittelft aweier in das Rauchgemaͤuer eingemauerter Nöhrenleitungen 
zu den Formen geführt wird. Als Wind» Regularor fteht ein einfacher Windfaften von nabe 
1%, Eubif-Klafıer Rauminhalt im Gebrauche. Das Erz wird unmittelbar von den Röftöfen 
auf einer Eiſenbahn zum nahen Hüttengebäude und auf einer geneigten Bahn in Hunden, die 
1%, Gentner Gewicht haben und 4 Gentner zu faffen vermögen, durch Ueberjegung von der Ge- 
bläfe-Radwelle zur Gicht gebracht, das Kohl aber durch Menfchenfraft mittelft eines Schwungrades 
und daran angebrachten Borgeleged aufgezogen. Die Schlacke wird durch einen gewöhnlichen 
Pochhammer zerkleinert und dann gewaſchen. 

Für das Gebläfe wird ein oberichlädtiges Wafferrad von 16 Fuß Höhe und 31/, Fuß Breite 
benüßt, welches durch Transmiſſion aud den Erzaufzug in Bewegung fegt, das Pochhammerrad 
ift ein gewöhnliches Stodrad von 12 Fuß Durchmeſſer und 16 Zoll Schaufelbreite, 

Der Gichtenſatz beflcht aus 1 Schaff Kohle und 260 bis 300 Pfund Erz mit einem Zus 
ichlage von 10 bis 15 Pfund Glimmerfciefer, je nachdem mehr oder weniger Braunerze, melde 
quarzführend find, zur Schmelzung gelangen. In 24 Stunden geben 90 bie 100 Gichten, manch⸗ 
mal auch noch mehr, nieder. Der Abftih erfolgt nad je 9 gefegten Gichten und giebt 5 bis 6 
Stück Floffen im Gewichte von 9 bis 10 Gentner, welche ihre Form — 4 ober 5 Fuß lang, 
10 Zoll breit und 1"/, Zoll did — dadurch erhalten, daß das Roheiſen in gußeiferne mit Lehm 
ausgeftrichene Schalen von 6 Zoll Fleiſchdicke abgelaffen wird. Die Floſſen, welche nad} der 
ganzen Breite von Fuß zu Buß ihrer Länge Ginferbungen erhalten, find in diefer Art bei allen 
Hochöfen in Kärnten üblih, nur mit dem Unterſchiede, daß man das Moheijen in den meiften 
Hütten in ein Sandbett, in welches mittelft eines hölzernen Modells Die entfpredhende Form aus» 
gebrüdt wird, abzuflechen pflegt. Diefe Form des Roheiſens geftattet das Berfchlagen deffelben 
in angemefjen große Stüde, ohne es in Fleinere zu zerjplittern, welde dad Verzetteln des Roh— 
eiſens bei einem weiteren Transporte begünftigen. Letzteres gilt von ber zu Eijenerz und Vor— 
dernberg in Steiermarf üblichen Form der Bloffen, welche aus einem einzigen großen Stüde, ohne 
alle Einferbungen, durch Zerſchlagen erhalten wird, wobei unzählige Feine Stüde abfallen, welche 
beim Transporte leicht in Verluſt gerathen. 

Das Ausbringen and den geröfteten Erzen berechnet ſich mit 38 Proc. umd der Koblen- 
verbrauch per Gentner Roheifen mit 12%/, bis 13 Eubif- Buß; die Wocen-Erzeugung dagegen 
befteht im Durchſchnitte aus 700 Gentnern Roheifen, und aus der Schlade wird 2 bis 3 Proc, 
Waſcheiſen ausgebradht. Die Schmelze Campagnen erreichen nun in der Regel eine Dauer von 
130 Betriebewoden, während fie früher blos bei 50 Betriebswochen betrugen; doch tritt auch 


) Diefer Thon wird in der Nähe von St. Leonhard in eigener Regie grubenmäßig gewonnen. 
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mandmal der Fall ein, dag wegen Mangel an Betriebömaterial niedergeblafen werden muß. Ge— 
genwärtig wird zu St. Leonhard meiflend blumiges Eiſen erblajen, weldes ſich ganz vorzüglich 
zur Bubdlings» Manipulation eignet und in der demſelben Werfscomplere angehörigen Hugo» 
Hütte zu Zeltweg in Steiermarf der Raffinirung unterzogen und biefer Hütte mit 3 fl, 24 fr. 
per Gentner zugerechnet wird; an fremde Parteien wird fein Roheiſen verfauft. 

Den Hochofen jelbft bedienen an der Gicht und Ofenbruſt 4 Arbeiter in der Schicht, nebit 
einem Schmelzmeifter, und ftehen wie die jonftigen noch verwendeten Arbeiter — Erzauftreiber, 
Kohlfaſſer ꝛc. — im Schihtenlohne von 30 bis 38 fr,; nur der Schmelzmeifter erhält 50 Er. 
Der Transport des Roheiſens und der fonftigen Betriebd-Materialien ift durch die vorbeiführende 
im gut fahrbaren Zuftande erhaltene Poftftraße ſehr begünfligt und der Frachtenlohn für den 
Gentner beträgt nad Zeltweg 16 kr., nad Frantſchach 6 fr. 

Die Roheifen« Production in St. Leonhard ift vorzüglih durch die Erzmittel beſchränkt, 
würbe aber einer nambaften Ausdehnung fähig fein, wenn man die Erze von dem 2 Stunden 
entfernten Gußwerfe Waldenftein hierher zur Verfchmelzung bringen wollte, was aus dem Grunde 
ausführbar wäre, weil beide Werfe denjelben Befiger haben und Waldenftein maffenhafte, wie 
wohl theilweife weniger gutartige Erze befigt. Obgleich in ben beiden legten Jahren durch bie 
verbefferte Zuftellung des Schmelzofens und hierdurch erreichte längere Schmelz: Gampagne, ſowie 
durch inführung einer zwedmäßigeren Aufgichtung mit coniihem Gichtenhund die günftigere 
Seftaltung der öfonomifchen und techniichen Reſultate dieſes Schmelzwerks jorgfam angeftrebt 
wurde, jo find doch die Retriebs-Reſultate gegen die der früheren Jahre etwas zurüdgegangen, 
weil die jegt zur Verfchmelzung gelangenden Erze nahezu um 10 Proc. ärmer, theilweiſe kieſiger 
und, da fie ichneller denn früher zur Verfchmelzung fommen, auch frengflüfftger find. 

Um die Schweißofen » Schlade der Hugo= Hütte in Zeltweg zu Gute zu bringen und fomit 
unabhängig von der Erzlieferung die Roheifen- Production fteigern zu können, hat man im Jahre 
1853 verjucht, dieſe Schlade ald Nohftoff zu verwenden. Die Schlade wurde vor ihrer Vers 
wendung klein gepodt und zu 35 Pfund per Gicht aufgegeben, wobet die Dualität des Roheiſens 
biejelbe blieb und der Betrieb in feiner Weife geflört wurde, doch zeigte fih die Hochofen⸗Schlacke 
etwas glaſiger. Dieſes Schlackenſchmelzen wurde jedoch wieder aufgegeben, weil nad) der Angabe 
des Werksbeamten der Brennftoffaufwand als ein größerer, die Wochen - Erzeugung aber ala eine 
fleinere fich erwies, Die Auflaffung dieſes Betriebs in St. Leonhard dürfte aber hauptſächlich 
in dem Umftande beruhen, daß die Fracht der Schlade von der an 8 Stunden entfernten Hugo⸗ 
Hütte, mit 10 Er, per Gentner, für das jährliche verfügbare Schladenquantum von den dortigen 
Schweißöfen, 50,000 bis 60,000 Gentner, doch eine zu hohe Ziffer ergiebt, um nicht Mittel zu 
juchen, dieſe Schlafen näher der Hütte auf dieſelbe Weife mit größerem Vortheil verwerthen zu 
können. (A. a. D.) 


III. 
Ueber fäulnißwidrige Mittel, Antiseptica. 


Die Mittel, welche man anwendet, um organijche Stoffe vor ber Fäulniß zu jchügen, werden 
Antiseptica genannt. Sie müfjen zum Theil die Fäulniß aufheben und unterbrechen, zum Theil 
fogar nicht eintreten laffen. Da eine wefentlide Bedingung zur Fäulniß eine beftimmte Tem- 
peratur fft, jo finden wir, baß bei einer jehr niedrigen, oder fehr hoben Temperatur feine 
Fäulniß eintritt. Die Leiche des Fürften Mentjchifow, der von Peter dem Großen nah Sibirien 
verbannt worden war, wurde 92 Jahre nach jeinem Tode völlig erhalten mit der ganzen Bes 
Heidung noch angetroffen. (Erman, Pogg. Annal. XXVIII. ©. 632.) Gin nod üben 
rajchenderes Beiſpiel von der confervirenden Eigenſchaft der Kälte haben wir in der Erhaltung 
des Mammouth's, welches Pallas noch mit ſämmtlichen Weichtheilen in Sibirien eingefroren 
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fand. Diefe Eigenfhaft benugt man befanntlih, im Sommer das Fleiſch gegen Fäulniß zu 
jhügen. Jedoch auch die höhere Temperatur hindert den Eintritt der Fäulniß, und namentlich, 
wenn fie 100° C. erreicht, oder gar überfleigt. Selbſt Stoffe, welde nur eine Zeit lang dieſer 
Temperatur ausgejegt gewejen find, verlieren dadurch zuweilen die Fähigkeit, fich jegt von jelbit 
zu zerfegen. Died hängt jedoch wejentlich mit der zweiten nothwendigen Bedingung ded Eintritts 
der Bäulniß zufammen, nämlich mit der Gegenwart des Waſſers. Vollkommen trodene orga= 
niſche Subflangen gehen nicht in Bänlnif über; daher man Leichen, welde ausgedörrt find, aufr 
bewahren kann, ohne daß fie fi zerjegen. Anatomifche Präparate von den Weichtheilen pflegt 
man zu baden, und dann mit einem Firniß zu überziehen, welcher die Aufnahme des Waffers 
vollftandig verhindert, und dadurch die Gegenftände vor der Zerjeßung bewahrt. In tropis 
ihen Gegenden, Aegypten, Arabien u. j. w. werben die Leichen in den durch die Sonne 40 bis 
60° heißen Sand gelegt und nah mehreren Tagen wieder bervorgezogen. Sie find dann jo 
ausgedörrt, daß fie feine Feuchtigkeit mehr enthalten, und dieſe auch aus der Luft ſchwer wieder 
aufnehmen, 

Die berühmten Gewölbe, in denen die Leichen unverweft fih erhalten, verdanken dieſe Eigen» 
ſchaft gleichfalld einer fehr trodenen Atmoſphaͤre, und befonders einem fortwährenden Luftzuge, 
welcher die Feuchtigkeit mit ſich fortführt. 

Ein ebenfalls der Faͤulniß nöthiges Agens ift der Sauerſtoff. Wird daher die atmojphäri« 
ſche Luft völlig abgehalten, fo tritt Feine Fäulniß ein. Dies ift z. B. der Fall bei der Auf 
bewahrung von Speifen, welche man in Bett einjchmilzt, der-Eonfervation der Gier, welche man 
in Kalkwaſſer legt, und dann Jahre lang wie friich aufbewahren fann. Das Kalfwafjer nimmt 
gar feinen oder wenig Sauerfloff aus der atmofphäriichen Luft auf, und bedeckt fih außerdem 
mit einer Krufte von foblenjaurem Kalk, welcher den Zutritt der Luft noch vollftändiger abhält, 
Ebenio beruht die Appert'ſche Methode ber Aufbewahrnng gekochter Speijen darauf. Häufig 
fommt ed vor, daß, wenn der Sauerftoff auch nur in fleiner Quantität binzugetreten ift, und 
dadurch die Fäulniß eingeleitet hat, dieſe forjchreitet, auch wenn der Sauerftoff ſpäter abgehalten 
wird. Auf der Abhaltung des Sauerftoffs beruht auch die Aufbewahrung des Fleiſches, welche 
Sweeny angewenber bat. Ausgekochtes Wafler wurde mit etwas Eifenfeilfpähnen vermiſcht, 
das Fleiſch hineingelegt, und Del darauf gegoffen. Nah leben Wochen war das Fleiſch völlig 
friſch. Leuch's wendete flatt deffen Echwefelpulver und ungefochted Waſſer an, und zwar gleid)« 
falld mit gutem Erfolge, Man muß jedoch nicht allein den Sauerftoff abhalten, jondern auch 
den, welder in dem Stoffe enthalten ift, herausſchaffen, was am beften durch Kochen geichieht. 
Fleiſch, ganz frijches Blut, Mild und andere Stoffe zerfegen ſich nad einiger Zeit, wenn fie über 
Duedfilber ohne Luft aufbewahrt werden, nur burd bie in ihnen enthaltene Zuft, 

Nicht immer ift man im Stande, diefe Vorfichtsmasregeln anzuwenden, und dann muß 
man zu anderen Schugmitteln greifen. Unter den wirffamften antijeptifhen Stoffen zeichnet 
fih bejonderd die Kohle aus. Dieſe Eigenſchaft der Kohle, die Fäulniß von organiſchen 
Verbindungen abzuhalten, ift ſchon jeit langer Zeit befannt. Ob fie ebenfo, wie bie Fähig— 
keit, Gaſe zu abforbiren und Barbeftoffe aufzunehmen, von der mechaniſchen Struftur der Kohle 
abhängt, und mit der chemifchen Natur derjelben nichts gemein hat, ift nicht entſchieden. Es 
fheint jedoch faft, ald ob die chemiſche Beichaffenheit des Stoffes Hier nicht ohne Einfluß ſei, 
da aud der Graphit im einigen Fällen eine ähnlihe Wirfung auszuüben vermag. Jeden 
falls ift jedoch namentlich die mechanifche feine Vertheilung hier von befonderer Wirkfam- 
keit. Wird faules Waſſer mit Kohlenpulber anhaltend gefchüttelt, jo giebt es an daſſelbe alle 
übelriehende und ſchmeckende Stoffe ab, und fann dann wieder gemofjen werden. Jedoch ver 
hindert die Kohle auch den Eintritt der Fäulniß, und dies ift noch viel wichtiger. Das Waſſer, 
welches in Fäulniß übergehen fann, in Bolge darin aufgelöfter oder aufgeſchwemmter organijcher 
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Stoffe, welche allein nur der Fäaͤulniß unterworfen find, wird vor der Fäulniß geſchützt, wenn es 
fih in verfohften Gefäßen befindet. Berthollet machte daher den Vorſchlag, Waflerfäfler, welche 
auf lungen Seereifen benugt werben, inwendig ftarf zu verfohlen; Krufenftern wendete dies 
Mittel mit großem Vortheil an, Man kann durd @inpaden in Kohlenpulver ſehr lange Zeit 
Fleifch und andere Nahrungsmittel aufbewahren, ohne daf man nöthig hätte, den Zutritt der Luft 
völlig abzuhalten ; geſchieht dies, fo ift der Erfolg ein noch ſicherer. Hier tritt die Fäulniß nicht 
ein, da ein jedes faulende Theilden fogleih von der Kohle aufgenommen werben würde. Auch 
pflegt man aus demfelben Grunde Pfähle, welche in die Erde eingegraben werben, unten ftarf zu 
verfoblen, um die burd die Gegenwart der feuchten Luft in der Erde herbeigeführte Fäulniß zu 
verhindern; an Pfählen, die im Waſſer fteben, muß namentlich die Stelle ftarf verfohlt fein, 
welche fid an der Gränze der Luft und des Waſſers befindet. 

@in ſtärkeres Antisepticum als die Kohle, ift durch feine chemiſche Eigenichaft das Chlor. 
Die Desinfection durch das Ehlor ift eine ganz ähnliche Wirkung, wie die Zerftörung der Farbe 
und des Riechſtoffs durch dieſen Körper, und dieſelbe wird, wenn gleich nicht in fo Eräftiger Weife, 
durch andere Stoffe ebenfalld hervorgebracht. Guyton de Morveau wendete 1769 die Chlors 
wafferftoffiäure zu dieſem Bwede in einer Kirche zu Dijon an, in welcher ein entieglicher Leichen⸗ 
geruch herrſchte. Später benugte Smith mit ähnlicher Wirfung die Salpeterfäure, bid endlich 
das Chlor ſich dazu am wirffamften zeigte. Die Einwirkung ded Chlors in diefer Beziehung ift 
von feiner großen Verwandtichaft zu dem Wafferftoff, welcher in den organifchen Verbindungen 
ſich befindet, abhängig. Dad Chlor entzieht dem organifdhen Stoffe den Wafferftoff und tritt 
dafür in Die zerlegte organijche Verbindung ein. Oft wird dabei Stidftoff ausgeſchieden, wie 
bei der Zerjegung des Ammoniaks dur Chlor. Die durd die Faͤulniß gebildeten Verbindungen 
werben nun durch das Chlor leichter zerieht, ald die noch unveränderten, daher man die Fäulniß 
nicht nur dur ſchwache Einwirfung des Chlors aufheben, fondern felbft das Eintreten derfelben 
hindern fann, ohne die Verbindung feldft weientlich zu verändern, 

Selten jedoch wird fib das Chlor völlig ohne Nachtheil dort anwenden Taffen, wo e8 durch⸗ 
aus darauf anfommt, die Subftanz felbft ganz unverändert zu erhalten, 3. B. bei Speiſen. Auch 
die dlorigfauren Salze, Ghlorfalf u. a. m. finden dort nicht Anwendung, obwohl fie jonft ala 
Antiseptica mit Vortheil zu benugen find, 

Außer den genannten Stoffen finden befonder& Anwendung die Salze, zum Theil die ber 
Metallorgde. Unter jenen ift ed beſonders Das Kochſalz und der Salpeter, welche benußt werben, 
namentlich zur Aufbewahrung des Fleiſches. Die Wirkung, welche die Salze ausüben, befteht oft 
darin, daß die thieriſche Subſtanz ſich mit ihnen chemiſch verbindet, und die neue Verbindung 
nicht mehr die Eigenſchaft beſitzt, in Faͤulniß überzugeben, oder wenigſtens viel ſchwieriger bie 
Zerſetzung erleidet. Gin ſolches ähnliches Beiipiel bietet die Verbindung des Gollogend mit ber 
Gerbfäure dar, welche beide für fich ſehr leicht zerfeßt werden, vereinigt jedoch das Leder bilden, 
welches der Faͤulniß nicht mehr unterworfen iſt. Oft indeffen ift die Wirkung eine durchaus 
andere, und dies ift bei dem Kochſalz und dem Salpeter der Fall, Vielleicht wirfen diefe durch 
Wafferentziehung, indem ihre Auflöfung felbft dem feuchten Fleiſch fo viel Waller entzieht, daß 
es nicht zu der Fäulniß hinreichende Mengen an Waffer enthält. Dies jcheint jedoch nicht ber 
Grund zu fein, denn das eingejalzene Fleisch ift noch zu feucht, als daß diefe Erklärung völlig 
paſſen ſollte. Es fcheint vielmehr, daß durch die Salzlöjung eine Gontraction ber Faſern und 
der Gefäße bewirft werbe, welche den Zutritt der atmoſphäriſchen Luft zu den unteren Stellen 
des Fleiſches hindert. Man ſieht auch, daß das Salz zu einer beftimmten Tiefe nur eindringt, 
und im Innern gleichfalld feine Faͤulniß Statt findet. Der Zuder wirft auf eine ganz ähnliche 
Weife, und man fann ein Gemenge aus allen breien oder zweien Subflanzen anwenden; bei 
Gemüfen, 3. B. Schoten, pflegt man Buder zu benugen, Unter den Verbindungen der eigent- 
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lichen Metalle zeichnet ih das Queckſilberchlorid, und das ſchwefelſaure und eiflafaure Eiſenoxyd 
aus, letzteres namentlich aus Holgeffig bereitet. Man fann bei Reichen, anatomifchen Präpara- 
ten u. j. w., namentlich den Sublimat dazu anwenden, vorzüglich, wenn man ihn in die Adern 
des Cadavers einiprigt.. Gannal’s Methode der Ginbalfamirung. Auch die arfenige Säure 
beftgt dieſe antifeptiiche Eigenſchaft und kann daher zum @inbalfamiren gebraucht werden; woher 
denn aud mit Arſenik vergiftete Perſonen lange Zeit im Grabe zufammengeichrumpft aber nicht 
verweſet liegen. Die Boucderie'ihe Methode, Holz dur Holzeſſig, in dem Eiſenoxyd aufgelöft 
iſt, zu conferviren, mag von beiden Subftangen abhängen. Vgl. Journ. f. praft. Ch. XXI. 445. 
Um Bleifchipeiien fange Zeit zu conferoiren, bat Gannal befonders das Ghloraluminium em⸗ 
pfoblen, welches ſehr anwendbar fein fell. Um einen ganzen Ochſen zu injieiren, braudt man 
hoͤchſtens 2 Kilogramme des Salzes mit 12 Liter Waller vermifcht. Leber dad Verfahren f. 
Journ. f. prakt. Ch. XXI. 305. Bol. auch Hales in Wiegleb nat. Magie Bd. 17. ©. 206, 

Schr allgemein findet der Alkohol in manden Rällen Anwendung, und namentlich dort, 
wo die Subſtanz nicht ald Nahrungsmittel benutzt werden fol. Aber auch bier wird er zur 
Eoniervirung von Früchten u. a. m. angewendet. Bekannt ift fein Gebrauch bei Aufbewahrung 
anatomijcher Präparate, damit dieſe durch Wafferentziehung nicht zu fehr zuſammenſchrumpfen, 
muß der Alkohol verdünnt fein, 50%,. Dennod entfärbt er meiftend die gefärbten Theile, und 
verleiht ihnen dadurch ein unnatürliches lederartiges Anjehen. Dur Zuſatz von Kochſalz foll dies 
zwar vermindert werden (Hünefeld), jedoch wird eine Veränderung nicht zu umgehen fein. Am 
wenigften tritt diejelbe ein, wenn man Kreoſot, oder den bdaffelbe enthaltenden Holzeſſtg an- 
wendet. Das Kreofotwaffer eignet ſich beionders zur Aufbewahrung anatomifher Präparate, 
macht fi jedoch durch feinen unangenehmen Geruch jehr wenig beliebt. Dieſe Subftanz ift es 
auch, welche man zum @inbaljamiren anwenden kann, und; vielleicht ſchon von ben Aegyptiern 
angewendet worden ift. 


IV. 


Ueber das Berhältnif der Boghead Parrot Cannelcoal zur Steinkohle; von Hrn. 
9. R. Göppert zu Breslau. 


Bon dem BausAmte der freien Stadt Branffurt erhielt ich das nachfolgende Schreiben: 

„In einer zwifchen zwei in biefiger Stadt beftehenden Gadbereitungs » Gefellichaften obſchwe— 
benden Streitſache ift es erforderlib, daß das Gutachten einer wiffenfchaftlihen Autorität im 
geologiichen Fache eingeholt werde, und wir wenden und hiermit an E. H. mit der ergebenften 
Anfrage, ob Sie fi diefer Aufgabe unterziehen wollen? Der Sachverhalt ift folgender: Die 
eine der biefigen Gasbereitungsanftalten hat eine Conceſſton auf Steinfohlen-, die andere eine 
ſolche auf Delgas, welde fie mit höherer Erlaubniß gegenwärtig auf Harzgas ausübt. Letztere, 
die Sranffurter Gefellihaft, hat feit einiger Zeit die fogenannten fchottifchen Boghead Parrot 
Cannelcoals bei der Babrifation ald Material mit und neben dem Harze benugt. Die andere 
Gefellichaft, die Imperial» Continental» Gas» Affociation, ift nun mit einer Beſchwerde wegen 
Berlegung ihrer Rechte gegen die Franffurter Geſellſchaft aufgetreten, indem fle behauptet, 
biefe Cannelcoals jeien Steinfohlen. Sie fügt fih für dieſe Behauptung darauf, daß in 
diefem Sinne zu Edinburgh in einem Mechtöftreite vor dem Lordpräſidenten von den Geſchwo— 
tenen, auf Grund einer von den Hrn. Wrofeffor Anderfon und Dr. Wilion vorgenommenen 
Analsfe der Boghead-Cannelcoals, entichieden worden ift, daß dieſe Steinfohlen feien, Unſer 
biefiger phyſikaliſcher Verein hat dagegen in zwei Gutachten, jowie die Königlide Gewerbe - De« 
putation in Berlin gelegentlih der Einfuhr entichieden, daß dieſer Stoff „bituminöſer Mergel- 
ſchiefer“ ſei. Nach Lage der Sache und der Acten bleibt nun- nichts andere® übrig, ald daß die 
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deutſche Wiffenfchaft, und zwar eine Autorität derfelben über bie Frage: Iſt die Boghead Parrot 
Canneleoal Steinkohle, bituminöfer Mergelfchiefer, oder event. was fonft? gehört werde. Da, 
wie wir belehrt worden find, diefe Frage auch ohne chemiſche Analyfe, und zwar noch mit größerer 
Sicherheit durch mikrofkopifche Unterfuhungen und durch andere Verfuche beantwortet werden kann, 
fo wenden wir und nun an E, H. mit dem Erſuchen, ſich einem Gutachten hierüber geneigteft 
unterziehen zu wollen. Indem wir uns erhaltener Erlaubniß zu Folge, auf Hrn. Prof. Dr. Bunjen 
in Heidelberg beziehen, behändigen wir E. H. in der Anlage zwei Proben der Boghead Parrot 
Cannelcoal, und zwar enthält das mit A bezeichnete Pädchen eine von der Engliſchen Geſellſchaft, 
bas mit B bezeichnete eine von ber Frankfurter Gefellichaft erhobene Probe deſſelben Materialt, 
Um die Ueberzeugnng zu gewinnen, daß beide Proben von ein und demſelben Stoffe find, wird 
es erforberlich fein, jede berfelben einer bejonderen Prüfung zu unterwerfen und bei etwa fid 
vorfindenden wejentlichen Abweihungen und ſolches gütigft bemerfen zu wollen, warum wir 
gleihfalld erſuchen.“ 


„In der angenehmen Ausſicht, baldigft von €. H. mit einer unferen Wünfchen zuftimmenden 
Rüdäußerung erfreut zu werden, beehren wir uns ac.’ 


Rückäußerung. Um die in dem vorftehenden Schreiben geftellte Aufgabe zu löjen, er« 
fcheint e8 nothwendig, auf die Bildung der Steinfohlen und Schiefer überhaupt zurüdzugeben, 
wie ich diefelbe in mehreren litterariichen Arbeiten darzulegen verfucht habe*). Die Bildung der 
Steinfohlenflöge erfolgte durch Ablagerung einer großen Maffe von organifchen, befonders 
vegetabilifchen Reſten über Ebenen von mehrerer oder minderer Ausdehnung, auf vorherigen Ab: 
fägen von Sand, Thon oder Schlamm, welde in Folge des Druckes und durch Abnahme der 
Feuchtigkeit allmählig erhärteten, und jegt als Eandftein oder Schieferthon erſcheinen. Diefe 
Koblenablagerungen findet man gewöhnlich als regelmäßige, weit ſich erftredende Schichten, jede 
oft von großer und fich gleich bleibender Mächtigfeit. Sie liegen bald vollfommen Horizontal 
oder in muldenförmigen Vertiefungen übereinander, woraus klar hervorgeht, daß fle entweder auf 
dem Grunde ded Meeres, oder auf einer gleihförmig und langſam auffteigenden Küſte, oder end» 
lich, wie wohl das gewöhnlichſte, in gefchlofjenen, von allen Seiten ber gegen die Mitte einftnfen- 
den Meered- oder Süßwaſſerbecken jich abgefegt haben. Dies wird auch dadurch beftätigt, daß 
mitunter jene Schichten gegen die Mitte des Beckens an Mäctigkeit zunehmen, gegen den Rand 
bin fih aber allmählig verſchwächen, wie folches 3. B. in dem großen niederjchleitihen Stein» 
kohlenbecken wahrzuehmen ift. Diefe Anfichten vertragen ſich aud mit der jegt ziemlich allgemein 
berrichenden Annahme, daß während und nach der Ablagerung aller fogenannten Uebergangs— 
gefteine Europa ein unermeßliches Meer darftellte, mit vielen vereingelten Infeln und jubmarinen 
Bergfetten, wobei jene größeren oder fleineren Injeln, ebenjo wie in jegiger Zeit, ihre Berge, 
Thäler, Flüffe und Binnenfee'n haben mochten. Da wir aber verhältnigmäßig nur in jehr we 
nigen Steinfohlenablagerungen Seeprobducte antreffen, und die Steinfohlen jelbft faft ausſchließ— 
lich Zandpflanzen ihren Urfprung verdanken, fo ift anzunehmen, daß das Meer fo zu jagen nur 
vorübergehend bei ter Bildung der Steinfohlenflöge mitwirfte. Nichts ſpricht dafür, daß bas 
Material zu der Steinfoble durd dad Meer aus entfernt gelegenen Gegenden der Erdoberfläche 
zufammengeibwenmt, und fo in die Vertiefungen und Bufen, welche fie jegt einnehmen, abgejegt 
wurde, um bie Umwandlung in Kohle zu erfahren. Alle Umftände deuten vielmehr auf die 





) Abhandlung eingefandt als Antwort auf die Preisfrage: „Man fuche dur genaue Unterfuchungen 
dargutbun, ob die Steinfohlenlager aus Pflanzen entitanden find, welche an den Stellen, wo jene gefunden 
werden, mwuchfen, oder ob diefe Pflanzen an anderen Orten lebten und nad) den Stellen, wo fi die Stein 
fohlenlagez befinden, binzugeführt worden‘, von H.R. Böppert. Cine im Jahre 1846 mit dem doppelten 
Preis gefrönte Preisſchrift. Haarten 1848. Quart, 300 Seiten. 24 Tafeln. 
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größte Ruhe Hin, mit welder die Bildung der Steinkohle erfolgte. Die damalige, durch eine 
tropifche Wärme zur üppigften Entwicelung gebrachte DBegetation aus Araucarien, Lycopodien, 
Sarın, Schachtelhalmen, Sigillarien, Stigmarien u. f. w. beftchend, bedeckte wahricheinlich große, 
niedrig und horizontal gelegene Ebenen des Meereöftrandes, deſſen weite Buſen dur ältere Feld: 
maſſen eingefhloffen wurden, oder dieſelbe war auf einzelnen Infeln zerftreut. Niveau» Verän- 
änderungen, Hebungen und Genfungen bewirften ein Ueberfluthen des Meeres, wobei die Bilanzen 
in den Wellen ihr Grab fanden. Daffelbe ſetzte Sand und Thon auf die früher mit Vegetation 
bedeckten Flaͤchen ab; Dünen bildeten fi, auf welden wieder Pflanzen ähnlicher Art entiproffen, 
die bei abermaligen, burd gleiche Kataftrophen bervorgerufenen Ueberfluthungen des Meeres 
wieder zerftört, über dieſelben oder auf nabeliegende Flaͤchen verbreitet und dort mit weiteren 
Abjägen bededt wurden. Indem dieſe Vorgänge noch oftmals wechſelten, bildeten fich die ver- 
ſchiedenen Koblenflöge über einander, welde durch Schieferthon oder Sandſtein von einander ges 
trennt, die Mefte von, zwar der Zeit nach verſchiedenen, aber ihrer Zujammenfegung nad zu 
einer Flora gehörenden Begetationdperioden einfließen. So giebt es befanntlih Meviere, in 
denen 20 bis 30 verſchiedene Kohlenflöge übereinander liegen; ja weſtlich von Mons zählt man 
über 115, in Saarbrüden 120, in Goalbreof dale im weftlichen England fogar 135 bauwürdige 
Flötze, letere von einer Gefammtmädtigkeit von 500 Fuß. Wenn die Kohlenſchichten vor der 
Auflagerung ded Sandes und Schlammes bereits eine gewiſſe Befligfeit erlangt hatten, und dabei 
bie größte Ruhe flattgefunden hatte, blieben die Koblen- oder Schieferthonſchichten ſcharf getrennt 
andernfalld und indbefondere wenn Ströme die Mafle bewegten und dadurch verhinderten, daß 
die unter Thon und Sand begrabenen Pflanzen fib zu einem zufammenbängenden Koblenlager 
vereinigten, vermifchten ſich die vegetabiliihen Theile mit den anorganiſchen Stoffen, und ed ent 
ftanden neben den Ablagerungen reiner Kohle, aud die mit vegetabilifhen Heften ſtark vermifche 
ten ſchwarzen Schiefer, weldye unter dem Namen Kohlenſchiefer, bitumindje Schiefer, bitumindfe 
Mergelichiefer, Brandſchiefer oder Schieferfhnüre bekannt find. Ihre mehr oder minder dunfele 
Farbe hängt lediglih von dem Gehalt am vegetabiliihen Stoffen ab. Abgeichen von ber chemi— 
fhen Analyſe, die in ihnen eine größere Menge mineralifher oder anorganiſcher Stoffe ald in 
der reinen Kohle nachweiſt, geben fie fih aud durch einen braunen Strid zu erkennen, während 
derfelbe bei reiner Steinfohle immer von ſchwarzer Barbe erſcheint. 

Urfache der braunen Barbe ift die Art der Erhaltung ber vegetabiliſchen Mefte, wie mid 
zahlreiche mikroſtkopiſche Unterfuhungen deuticher, belgiſcher, engliiher und franzöflicher Schiefer 
lehrten, indem fie nicht ſchwarz gefärbt, wie in ber reinen Steinkohle, jondern braun gefärbt 
darin vorkommen, alfo fi enſchieden in einem geringeren Grade von Zerſetzung befinden. Diefer 
ward höchſt wahrfcheinlich dadurch veranlaßt, daß die zwijchen den organischen Theilen befindlichen 
Partikelhen von Sand und Schieferthon die vollftändige Umwandlung in Kohle verhinderten, 
welche nur die zu einer ungetrennten Mafle vereinigten Mefte anzunehmen vermochten. Deutlich 
erkennt man in diejer braunen Maſſe noch Zellen derjenigen Pflanzen, welche einft den Stoff dazu 
lieferten. Wenn man dichte Steinfohlen, wie z. B. die glänzende Kohle von muſchligem Bruce 
oder die matte glanzloje Gannelfohle, in welden man mit unbewaffnetem Auge feine Spur von 
einer Pflanzenform zu erkennen vermag, unter dem Mifroffop unterfucht, fo ift fie beinahe völlig 
undurchſichtig und zeigt nur hie und ba braune durchſichtige Stellen, an denen man äußerft jelten 
noch mit einer gelbbraunen Maſſe erfüllte Zellen unterſcheiden kann. Biel häufiger fieht man 
nur eine einfache braungefärbte Haut ohne alle und jede beftimmte Begränzung oder organiſche 
Structur. 

Anders verhält es ſich dagegen mit der, faft jeder wahren Steinkohle beigemiſchten foges 
nannten mineralogifhen Holzfohle, dem vorzugsweife abfärbenden Beftandtheile jener Kohlen ; 
diefelbe zeigt bei vorfichtiger Spaltung in ganz dünne Plätthen braun gefärbte, getüpfelte Bellen 
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und negförmige Gefäße in mannichfachen Abwechſelungen. Erſtere gehören Goniferen, bie leh⸗ 
teren Galamiten an. Beiläufig bemerft, habe ich bereits im Jahre 1846 befannt gemacht, dafi 
man in der Ace eimer jeden Kohle noch die Skelette von Pflanzenzellen findet und alſo auch 
auf diefe Weije fih von ihrem pflanzlichen Urjprunge zu überzeugen vermag, woburd die Bhan- 
tafien gewiſſer Naturforjcher, die in der Steinfohle bald den Urkohlenſtoff, oder aud nur bitu- 
mindfes Erdharz ſehen wollten, bejeitigt fein dürften. 

Wenn wir nun bie oben geſchilderte und jegt auch wohl ziemlich allgemein angenommene 
Bildungsweiie der Steinfohle und der an Kohle mehr oder weniger reichen Schiefer (Brand- 
ſchiefer, bituminöfer Schiefer u. |. w.) in Betracht ziehen, und erwägen, daß bie einzelnen zur 
Bildung der Kohlen verwandten Pflanzenarten felbft einen verſchiedenen Aſchengehalt befahen, fo 
dürfen wir uns in der That nicht über die unendlich vielen in der Natur vorhandenen Abwehe: 
lungen oder Mittelftufen zwifchen Steinfohlen und Kohlenſchiefer wuntern, welche nicht blos in 
verſchiedenen Koblenrevieren,, ſondern ſelbſt fogar in einem und demfelben Koblenflöge vorfom- 
men. Selbft bier ift der reine Kohlengehalt, ſowie die nach der Verbrennung zurückbleibende 
Aſchenmenge verichieden. Der Gehalt der wahren Steinkohle an Aſche oder anorganifden Be 
ftandtheilen überfteigt felten 5 bis 10 Procent *); ein größerer Aichengebalt macht dieſelbe zu 
vielen techniſchen Zwecken unbraudbar. Mit dem größeren Ajchengebalte verliert ſich auch die 
charakteriſtiſche ſchwarze Färbung, fie geht in eine graue über, der Strich ift nicht mehr reinfchwar,, 
fondern grau oder graubraun, und fo Fann man enblih Mineralien von 20 bis 30 Procent 
Aſchengehalt nicht mehr ald Steinfohle, fondern nur ald Kohlen- oder bituminöfen Schiefer be 
zeichnen. Man würde fonft jeden Unterfchied zwiichen den beiden wichtigften Gliedern der Etein 
fohlenformation, nämlich zwiſchen Kohle und Schiefer, aufheben. Die mir vom Bauamte zu 
Frankfurt überſchickten Mineralien, und zwar fomohl die unter A von der Englifhen Geſellſchaft, 
ald die unter B von ber Frankfurter Geſellſchaft ald Boghead Parrot Cannelcoal bezeichneten, 
flammen befanntlih von einem Fundorte, welcher unftreitig der alten Steinfohlenformation an 
gehört, nämlich aus dem Koblenkalfftein, wie dies durch die Lagerungs⸗-Verhältniſſe und die mit 
ihnen zugleih vorkommenden, für diefe Formation charakteriſtiſchen Pflanzen, insbeſondere durch 
die von mir felöft in einem auf anderem Wege erhaltenen Stüde beobachtete Stigmaria fieoides 
Brong. ganz aufer Zweifel gejegt wird. Es wird aljo Alles, was id in Vorftchendem über die 
Bildung der Kohle, fowie über dem Schiefer und den wahren und alleinigen Unterſchied deſſelben 
von ber ächten Kohle geſagt habe, auch Hier vollfommen Anwendung finden müffen. Inſofern 
nun die beiderlei vorgelegten Proben fih weber dur ihre auf dem Wege der mikroſkopiſchen 
Unterſuchnng erfannte Beihaffenbeit, noch binfichrlich ihres Aſchengehalts von einander unter 
ſcheiden (indem fle 25 bis 30 Proc. Mineralbeftandiheile enthalten), ferner feinen ſchwarzen, fon 
dern einen graubraunen Strich zeigen, kann ich fie durchaus nicht für wahre Steinkohle oder 
Cannelkohle erklären, jondern nur ald Brand» oder bituminöſen oder Kohlenſchiefer bezeichnen. 

Diefe Schiefer mit ihrem braunen Striche und noch braungefärbten Pflanzenreften verhalten 
fih zu der wahren, durch und durch Schwarzen Steinkohle, wie die fogenannte Rothkohle (Charbon 
roux) der franzöflichen Pulverfabriken zur ſchwarzen Holzkohle. Jene Schiefer find die Produete 
einer unvollfommenen VBerfohlung auf naſſem Wege, wie die Rotbfohle ein Produet unvollfom: 
mener Verkohlung auf trodenem Wege; beide find alfo feine wirkliche Kohle, beide aber reicer 
an Wafferftoff, als wirkliche Holz» und Steinfohle, daher bei gleihem Gewichte von verbrenm- 
licher Subſtanz auch mehr geeignet zur Erzeugung von brennbaren Gafen, als die letzteren. 

Aus diefen Gründen ergiebt es fih, warum die vorliegende fogenannte Boghead Parrot 
Canneleoal trog ihres bedeutenden Aſchengehaltes auf fo vortheilhafte Weife zur Leuchtgasbereitung 


*) Borliegende Eannelloble von Kirkvally in Schottland lieferte 9 Procent. 
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verwendet werden Fann. Vielleicht ſah man auch ſich eben deöwegen in Edinburgh veranlaßt, fie 
mit der wahren Gannelfohle, zu der fie, wie geſagt, nicht gerechnet werden fann, zu indentificiren. 

Sp uud nicht anders glaubte ich aus den bier dargelegten wiſſenſchaftlichen Gründen über 
den fraglichen Fall urtbeilen zu müflen. (9. a. ©.) 


V. 
Vermiſchtes: 


a) Brutolicolor, ein Färbemittel für Bier. Brutolicolor iſt der Name eines neuen 
Färbemittels für dunfle Biere, auf welches der Erfinder Laurent Patente für Brantreih und 
Belgien erhielt. Eine Anfündigung im Moniteur de la brasscrie (einem feit dem 1. April in 
Brüffel erfcheinenden Wochenblatt für Dierbrauer) entnahm Habich, aus deffen Zeitichrift „Der 
Bierbrauer‘‘, 1859 Nr. 7, wir diefe Notiz entnehmen, folgendes Regiſter von Tugenden diejed 
neuen Artikels. Es ift das Extract einer heilſamen Pflanze und macht das Bier angenehm und 
erfriihend. Die Farbe, welche es dem Biere ertheilt, ift jchr einnehmend, es ift das Non plus 
ultra von allen Bärbemitteln, Die der Bierbrauer zu gebrauchen bat. Die Klärung des Bieres 
wird dadurch beichleunigt, wie Payen in feinem Bericht an die Akademie der Wiſſenſchaften be— 
richtet hat. Der Brutolicolor erleichtert die Gährung und vergrößert die Hefenausbeute. Die 
100 Kilogr. (200 Zollpfund) werden zu 80 Br. verkauft. Bei der Anwendung löft man diefe 
Subftanz in Waffer auf und jegt die Auflöjung emtweder der Würze im Keffel oder beim Ein« 
maiſchen (jammt den Hefenabfällen) auf dem Kühlſchiff oder aud im Gährbottich zu. Proben 
von 50 Liter faun man von M. A. Laurent in Baris (Chapelle St. Denis) beziehen. Habich 
bemerkt zu biefer Mittheilung Bolgendes: Der Brutolicolor ald Färbemittel mag immerhin 
feine Dienfte feiften, aber man fommt billiger zum Biele, wenn man fich des eingedickten und 
bis zum Garamelifiren des Zuders erhigten Malzwürzextracts (der Essentia bina der englifchen 
Porterbrauereien), ober jelbit des blos geröfteten Zuders bedient, Und wo das Publikum ein 
dunfled Bier verlangt (namentlih pflegen ja die Landleute die Barbe des Bieres ald Mapftab 
feiner Kraft zu benugen), da haben uniere Fleinen Brauer auf dem Lande längft ihren Brutoli- 
color in dem Braukeſſel zugejegt. Sie bedienen ſich nämlih zu dieſem Behufe des fogen. deut⸗ 
ſchen Kaffees (Gihorienfaffee). Das if denn wohl auch der alte Bekannte, welden wir 
im Brutolicolor des Herrn Laurent begrüßen. Wir verweijen auf eine Notiz in Balling’s 
„Bterbrauerei”, Br. 2 ©. 315: „Im der neneften Zeit (1846) baden die Gebrüder Laurent 
in Arras ein Eihorienwurzel-Ertract in Form von Syrup dur Abfochung derjelben mit 
Waffer, Filtriren und Eindampfen der Abkochung bereitet und ſowohl zur Färbung als aud zur 
Klärung der Biere verwendet. Dieſes Ertract ſchmecke nur wenig bitter, ähnlich dem jungen 
Bier, und enthalte eine eigenthümliche, noch nicht näher unterfuchte organifche Subſtanz, welche 
die Gigenfchaft haben joll, in dem Biere nach erfolgter Hauptgährung große Flocken zu erzeugen, 
welche fi allmählig niederſchlagen und dadurch eine wirkliche Klärung des Bieres beiverfftelligen. 
Diejed Extraet ſoll zugleich fehr wohlfeil fein.” Die Wirkung eines folden Extracts als Klär— 
mittel ſchlagen wir gar nicht hoch an, weil ein nad allen Regeln der Kunft gebrauted Bier ſich 
ohne alle ſolche Nachhülfe klären muß. Zudem beruht die hier verheißene Wirkung zum Theil 
auf einer Selbfttäufhung. Im einem blaffen Biere ift jede Trübung leicht zu bemerfen, in einem 
dunfeln Biere dagegen verſteckt fich die Trübung lediglich Hinter dem Bärbemittel, und dann 
glaubt man, es jei Flarer geworden, Cine Erleihterung der Gährung ift für die Haltbars 
keit des Bieres fein Vortheil, und die geiammte Richtung im Gährkeller zielt ja auf eine Ver— 
ſchleppung derſelben ab. Die Vergrößerung der Hefenausbeute fann nur fattfinden, 
wenn der Brutolicolor auch reihlibe Zuckermengen mit in die Würze bringt, weil die Menge der 
neugebildeten Hefe in genauem Verhaͤltniß zur Menge des durch die Gährung zerfeßten Zuckers ſteht. 


704 


v1 
Nüsliche Necepte, 

a) Anwendung des Mineralöls zum Eindlen der Uhren; von Dr. Willi: 
bald Artus, Man bat die Erfahrung gemacht, daß jelbft die feinften thiertfchen Pflanzenfette, 
Oele u. ſ. w. mit der Zeit, indem dieſelben zerſetzt werden, die Metalle angreifen und orpdiren ; 
ich wurde deshalb oft von Technikern angegangen, ein paffendes Erfagmittel ausfindig zu machen, 
welches mir auch an dem Mineralöle (ein Brobuft der Deftillation foſſiler Brennftoffe und als 
ein Gemenge von werfchiedenen, nod nicht genau flubirten Kohlenwafferftoff = Verbindungen anzu« 
jehen) gelungen ift. Da jedoch das Mineralöl ſtets einen unangenehmen Beigerud enthält, fo 
ift daffelbe zu vorliegenden Zweden zuvörderſt dadurd zu reinigen, inden man daſſelbe mit einer 
gefättigten Löſung von unterdhlorigfaurem Natron jchüttelt, hierauf einige Zeit ftehen läßt, das 
obenaufjigende Del abgießt, das Abgegoffene wiederholt mit Kalkmilch ſchüttelt und hierauf bie 
Maffe abklären Täft, worauf dann das Del abgegoffen, mit Volumen fonzentririer Natron« 
lauge vermifcht und der Mektififation unterworfen wird. Mit diefem Oele find hier von verſchle— 
denen Technikern Verſuche angeftellt worden, die für die außerordentlich günftige Brauchbarfeit zu 
obigen Zwecken ſprechen, weshalb ich daher Feinen Anftand nehme, das Del zu gedachten Zwecken 
den Technikern Hiermit zur Beachtung zu empfehlen. 


Zur gefäfigen Notiz. 

Diejenigen Herren, welche duch bad polytechnifhe Büreau des Unterzeichneten mit Bilfe 
ber „polytehnifgen Eentralballe” und ber „allgemeinen Zeitung für bie 
beutfhen Land: und Forſtwirthe“ (melde beiden Zeitfchriften Eigentbum des polyt. 
Büreau's find) eine Anftellung fuchen, haben neben Abſchrift Ihrer Zeugniffe bie Skizze der 
Anzeige einzufenden, welche Sie inferirt zu fehen wünfhen. Als Honorar für Inferate, die 
in entfprechender Weife wiederbolf werben, ift ein Friedrichsd'or pranumerando einzufenden. 
Weitere Ausgaben find nicht zu machen. Dr. Kerndt. 


Stellegeſuch. 


Ein techniſcher Chemiker ſucht ein Engagement. Derſelbe iſt ſowohl von feinen ehemaligen 
Lehrern beſtens empfohlen als auch von feinem gegenwärtigen Principale feiner guten Leiſtun⸗ 
gen wegen hochgeſchätzt. 

Befondere Verbältniffe bedingen die Aufgabe feiner gegenwärtigen Stellung, welche er 
vier Jahre verwaltete. Näheres duch Dr. Kerndt's polyt. Büreau. 











Anzeige. 

Für eine Seidenfabrif Dänemarks wird ein Chemiker zu engagiren gefucht, welcher praf: 
tifche Routine in der Darftellung von Schwefelfäure, Soda, Chlorkalk und Alaun nachzuweiſen 
vermag. Der Jahresgehalt beträgt 7—800 Thlr. — 

Bewerber um betreffende Stelle haben eine Abſchrift Ihrer Zeugniſſe nebft üblichen 
Honorar bis zum 1. December einzufenden. Dr. Kerndt. 


— 





Briefwedfef. 


Herrn Baron von J. auf K. — Senden fie und die betreffenden Proben ein, wir wollen Ihnen bis Ende 
diefes Jahres unfer Gutachten zukommen laffen. 

Herrn Zinngießer G. Sch. in D. — Eine derartige Regirung hat viel für fi und wir > bereit, die 
Sage in Die Hand zu nehmen. r. Abt. 





Drudfebler, 
Bon der zweimal erjchienenen Nr. 41 iſt die legte für Nr. 43. anzufeben. 


Berantw. Redacteur Dr. Kerndt. Berlog von Gebhardt und Reisland. 
Drud von Umlauf K Lüder 


Nr 4). Leipzig, den 7. November. 1859. 


Gientralkalle, 





deitfdhrift 


sur Verbreilung des Reueſten und Wiffenswürdigfien im Hebiete der Künfte, Yewerbe 
und Ralurwiſſenſchaften. 
Für Techniker, Künftler, Fabricanten und Gewerbtreibende. 
Seraudgegeben von 


Dr. Kerndit. 


Docent der Technologte und Wariculturdemie an der Univerfität zu Peipjig. 





X. Jahrgang. 





Die Polytechniſche Gentralballe erfheint, mit erläuternden Abbildimgen verfeen, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Breis jährlih 4 Thaler, wofür diefelbe durch alle —— en und Poſtaͤmter zu beziehen iſt. Driginalbeiträge werden 
entſprechend bomorirt. 











Inhalt: I. Verwerthung verſchiedener Urſtoffe. — II. Notizen über das Rothholz. — II. Der neueſte 
nordameritanifhe Patentberiht ; von A. ©. Tappe. — IV. Ueber eleftrosmagnetifhe Weberei. — V. Ber: 
mifchteß: a) Weiner Schmelz auf —— von Dr. F. F. —F bare der Gewerbefunde in 
Oranienburg. b) Darftellung von Baumwollenfamenöl. — VI. . che Necepte: a) Fabrication des 
Paufefattuns (Zeichnenkattuns); von Huffon. b) Erhaltung des Reit» und Zaumgeuges von braunem 
Zeder. c) Entfärbung des rohen Terpentinols. 





I. 
Verwerthung verfchiedener Urftoffe. 


Als in den legten Decennien eine bedeutende Abnahme der „Lumpen“ bemerflih wurbe 
und bie Papierfabricanten ihre Gongreffe hielten, um über die nothwendige Preisfteigerung des 
Papiers, dieſes heutzutage jo unerläßlichen Materiald, das für große Gedanken wie für kleines 
Geihwäg gleich ſtichhaltig fih erweift, zu berathen, ſah man fich gleichzeitig nah Erfagmittel 
um, Im 5. Jahrhundert hatte bei Vertheuerung des Nilpapierd zu Alerandrien ſich bie 
„Baumwolle als Surrogat für bie „Papierſtaude“ auffinden laſſen, jegt galt e8 wiederum den 
Zumpen Goncurrenz zu machen; man forjchte in den Urftoffen der Natur von Neuem nad und 
ſcheint jegt erft im der Schwingelart der „Festuca patula“, dem Dies der Araber, das Erſatz⸗ 
mittel gefunden zu haben, was vordem in der Baummollenftaude geboten ward. 

Vor neun Jahren verfuchte zuerſt Herr Völter in Heidenheim Papier mit Holzzuſatz ber= 
zuftellen. Die Proben des Fabrikats erwiefen fih als zweckmäßig, der Umfang der Production 
ward auögebehnt, jo daß gegenwärtig 8— 10,000 Gtr. Holz jährlich in dieſer Fabrik verarbeitet 
werden, von denen die Hälfte Tannenholz, zu den geringeren, die Hälfte Aspenholz für die feineren 
Papierjorten verarbeitet werden. Aus dem interefjanten Erperiment wurde demnach ſchon eine 
folide und ſehr bedeutende Babrifation, Das Padpapier beftcht zur Hälfte aus Tannenholz, 
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zur Hälfte aus Packlumpen, ebenſo ein ordinäres Druckpapier, das aus Tannenholz und bunten, 
baumwollenen Lumpen gefertigt wird. Beide find feft und kernhaft, wenn auch das Druckpapier 
nicht blendend weiß ift. Einige Zeitungen, wie der „Würtembergifche Staats-Anzeiger“ und ber 
„Schwäbiſche Merkur’ find auf diefem Papier gedrudt und bewähren ſich als praktiſch brauchbar. 
Mittelfeines weißes Schreibpapier wird aus 33 Proc. Aspenholz (Bitterpappel, Populus tremula), 
17 Proc. Baumwollen» und 50 Proc. Sadlumpen gefertigt. Es ift feft, glatt und vorzüglich 
geleimt. Ein dünnes, feftes Seidenpapier befteht aus zur Hälfte gemifchtem Aopenholz und Sack— 
lumpen, Nur Kenner konnten bei ſehr kritiſcher Unterſuchung die Anwendung eines Surrogatd 
entdeden, ber Laie mußte es für das befle Papier halten, da weder Knoten noch Blede, noch 
Holztheilden in der Durch= oder Aufficht des Papiers zu erſpähen find. 

Auch dem Fabrikanten Groß in Giersdorf bei Warmbrunn iſt es nach großen Schwierig- 
feiten geglücdt, aus Fichten» und Aspenholz Bapier und Pappe zu bereiten, und ftellt fid fein 
Fabrikat gegen das Lumpenfabrifat um 10—12 Pror. billiger. Dabei ift dafjelbe von bedeutend 
größerer ſpecifiſcher Leichtigkeit (fa um 25 Proc), was bei Verpadung hinſichts Transport: 
und Zollfoften nit unwichtig ift, da ihm aud) ſonſt die Haltbarkeit nicht abgeht. 

Nähft dem Holz ward aud das Stroh: als Erfagmittel herangezogen, nachdem es gebleicht 
und gekocht, wurden feinere Papierforten dadurch hergeftellt, jo daß in der Völter'ſchen Babrif 
jeit Jahren ein regelmäßiger Verbrauh von 10--12 Ctr. Stroh täglich ftattfindet. In England 
wird jeit Jahren auch ein mittelfeined Strobpapier verfertigt, doch müſſen wir dem beutjchen 
Babrifat bei weitem den Vorzug geben. Auf der Münchener Ausftellung 1854 hatten Völter 
und Söhne aud Heidenheim ihre aus Holz und Stroh, mit oder ohne Lumpenzufag gefertigten 
Papiere ausgeftellt, wobei amtliche Zeugniffe die Nichtigkeit der angegebenen Miſchungsverhält— 
niffe fowie den Betriebdumfang der Ausſteller beflätigten, der fih im Laufe der Zeit um ein 
Bedeutendes erhöht hat. Inter den Strohpapieren ift das grobe gelbe, wie es in ber Probinz 
Weftphalen im Regierungs-Bezirk Arendberg auf 20 Fleinen Maſchinen maffenhaft als Padpapier 
und Pappe probueirt wird, von nicht großer Haltbarkeit das jchlechtefte Fabrikat der Art. Die Völter’jche 
Fabrik beweift, wie die Chemie gegenwärtig ben Grundſtoff bis zur Unkenntlichkeit zu zerſetzen 
weiß und ein feines weißes Drucdpapier aubh aus bloßem Stroh, ohne. allen. Lumpenzufag 
berzuftellen vermag, das an Feftigfeit und Fernbaftem Angriff das aus Lumpen gefertigte ähnlicher 
Art noch übertraf, fih mur etwas jpröber anfühlte. Hielt man es gegen das Licht, fo zeigten 
fih hin und wieder Kleine Pünfthen von den Kuoten des Strohs, die man ſonſt aber nicht 
gewahrte und bie den Werth nicht beeinträchtigen. Bei einem noch feineren Druckpapier, das 
aus zwei Drittel Stroh und einem Drittel Lumpen, ſowie bei einem ſehr feinen und glatten 
Schreibpapier und einem Poftpapier aus halb Stroh und halb Lumpen konnte man dieſe Pimtt- 
hen auch nicht mehr entdecken. Alle Stroßpapiere erjcheinen transparanter als die aus reinen 
Lumpen oder mit Holzzufag gefertigten Papiere, fte hatten etwas Glattes, Glänzendes. 

Die mifroffopifhen Unterfuhungen der aus reinem Stroh gefertigten und gebleichten 
Papiere ergaben, daß die Faſern, wenn auch nit in gleicher Länge, ſich do viel feiner umd 
inniger verfilzen, als beim feinften Poftpapier aus Lumpen. Der den frifchen, vegetabilifchen 
Subſtanzen eigenthümliche Kleberftoff, der den abgetragenen Lumpen völlig mangelt, bewirft 
diefen engen Zuſammenhang der Theilhen und Hält fle verbunden, wenn auch die Bleiche ihn 
etwaß zerftört. Die technifche Unterfuchung über dem praftifchen: Werth diefer Papiere bat 
ergeben, daß die aus reinem Holz gefertigten zu wenig abfolute Feſtigkeit befigen, daß daher 
das Holz nicht ald Erfag, wohl aber als helfender Zuſatz der Lumpen mit Erfolg verwandt 
werden fann; daß dagegen dad aus reinem, gebleichten Stroh gefertigte Vapier in Angriff und 
Geftigfeit dem Lumpenpapier jo nahe kommt, daß es bis zu einer gewiſſen Grenze die Lumpen 
zu erjegen vermag, und daß bie feinften Sorten damit berzuftellen find. Als aber bie Fabrica⸗ 


107 


tiondkoften erwogen wurden, ba erhielt das Holzpapierden Vorzug, denn wenn die Berfegung bed 
Holzes au mebr Kraftaufwand in Anſpruch nimmt, ald das Stroh, fo foftet dad Holz im Ein— 
kauf bebentend weniger und bedarf zu feiner Berwenbung für mittelfeine Sorten feines Kochens 
und Bleichens, wogegen das Strob ſchon für das orbinärfte Packpapier ein Mal, für beffere 
Sorten zweimal gekocht und gebleicht werden muß. Bei Verwendung des Holzes ergiebt ſich 
ein Abgang von 10 Proc., indeß bei ganz grobem Padpapier von Stroh fih 30 bis 40 Prec, 
für feinere Sorten 60—70 Proc. Verluft ergaben. Die Münchener Jury wollte damals feinen 
abjoluten Vorrang des einen oder des anderen Surrogats anerfennen, da fie annahm, daß lokale 
Verhältniffe der Stroh⸗ und Holzpreiſe zu den Qumpenpreijen und anderen Begünftigungen ben 
Hauptausſchlag für dad Eine oder das Andere geben müßte. Feſtſtehend ift, daß der Holzzuſatz 
zu den Rumpen ſich überall als erſprießlich erwieſen bat und der Preiäfleigerung des Papiers 
ihon damit vorgebeugt wäre; daß Strohpapier fih aber nur dann ald zwedmäßig beramäftellen 
dürfte, wenn große Strohfülle und größere Lumpentheuerung einträte, Während biefer Ver— 
ſuche ift nun neuerlichſt der eigentliche Erfag in der Gingangd erwähnten „Festuca patula“ 
zur Bapierfabrication gefunden worden. Dieie vorzugsweiſe in Algier fehr verbreitete Schwingel⸗ 
art, die überall dort wildwachſend von großer Ausdauer, zweimal im Jahre, im Mai und Sep— 
tember maflenbaft eingeerntet wird, erreicht eine Höhe von 3— 5 Meter und ſcheint ſelbſt bei 
dem größten Verbrauch faum erſchöpfbar zu fein. Sie hat nach näherer Analyfe 70 — 80 Proe. 
fpinnbare Bafer, 8— 6 Proc. Schleim und 22 bis 14 Proc. Waller und frautartige Theile, 
Die Faferfubftang iſt bereitö zu dreifachen Nugungen verwerthet, man bat Gewebe und Seil— 
werf daraus gejponnen, auch bat fie zu einem vortrefflihen Pflanzenhaar, welches dem tbierifchen 
an Güte faft gleich kommt und noch den Borzug hat, Feine Injekten auffommen zu laſſen, ſich 
verarbeiten lafjen, doch fommen alle Kemter darin übereln, daß ihr Hauptwerth für die Papier- 
fabrifation ausfallen dürfte, und daß in ihr das vollfländige Erfagmittel für bie Lumpen aufs 
gefunden wäre, wie vor Jahrhunderten e8 in der Baummwollenftaude erſchien. Der übrige jchleimige 
Theil der Pflanze dürfte gleichzeitig zum Keimen des‘ Papiers fih anwenden laſſen umd das 
Fabrifat jelbft, laut der vorhin erwähnten Bemerfung des frifhen, vegetabiliihen Zuſammen⸗ 
halts der Faſern, fich als ein bedeutend Fernhaftes berausftellen, Ebenſo bringt dad Journal de 
Chemie medicale einen intereffonten Artifel über vegetabiliſchen Filz. Es wurden zur Verfer— 
tigung deffelben von Herrn Albert in Paris bisher noch nicht zu dieſem Zweck angewandte 
Pflanzenfaſern, die Haare des Bartes, Flaumes und der Blüthen-Haarbüſchel, der Rispen, Käp- 
ben und ehren einer Menge von Waflerpflangen höchſt zweckmäßig verarbeitet, Als beionders 
erprobte und fi bewährt habende zu dieſem Bwerd nennen wir: Calamagrostis (Arundo) zwei 
Arten und deren Varietäten; das Arundo phragmites und nigricans jo wie die Beſenrohre 
Typha (Rohrfolben), drei Arten und deren Varietäten, Stipa (Spätgras), zwei Arten und 
deren Abarten; Eriophorum (Wollgras), deren es ſechs Arten und verſchiedene Varietäten giebt, 
die alle fih vorzüglich dafür verwenden laſſen, da ſaͤmmtlich benannte Sorten ein mehr oder 
minder großes Vermögen befigen, ſich zu verfilgen: fo, daf einige beſſer noch mit thierifchen 
Stoffen vermengt, andere für ſich allein zu Filz verarbeitet werben Eönnen. Das Berfahren ift, 
ohne daß man das Pflanzenhaar nöthig hätte zu beigen, ebenjo wie es bei Anfertigung ded gr= 
wöhnlichen Filzes, für den auch durch die Pflanzenfafer ein vollfommenes Erfagmittel des 
thierifhen Stoffes gefunden worden if. Das Einfammeln der Haarbüſchel an den Blüthens 
ftengeln muß bei volltommener Reife geſchehen, jedoch bevor zu firenge Kälte eintritt. 

Die Reinigung befleht darin, daß man die Federbüſchel zwiſchen den Zähnen eines Kammes 
durchzieht, wodurch die flaumartigen Theile fih von. den Stielchen trennen und Samen und 
Rindenjubftanz gradualiter entfernt wird, che die Kartätfchung beginnt. Nächſt dem Filz aus 
Pilanzenfajer hat ſich die Holzwolle zur Tapetenfabrifation als ein für bie. billigere Herftellung 
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ber jogenannten Sammettapete heraudgeftellt. Die dünnen Hobelipäne von weichem Holz; werden 
zu dieſem Zweck mit Seifenwafler audgefotten und dann beliebig gefärbt. Im vollfländig trodenen, 
gedörrten Zuftande bringt man biefelben in einem Mörfer, mo ein Stößel von 4—5 Gentner 
Gewicht fie zu Pulver zerflößt, oder man läßt fie von einer Mühle zermahlen. Dieſes Pulver 
vertritt bei der Tapetenfabrifation vollftändig die Wollfafern zur Erzeugung der vorhin ermähn- 
ten Sammettapete. Man bat dabei den Vortheil, daß die Holzfafer um 50 Proc. Teichter wiegt 
und um 10 Proc. billiger herzuftellen ift, ald die Wollfafer, mithin namhafte Vortheile darbietet. 

Die Firirung der Fafern auf dem Papier geſchieht durch geruchloſes Gummi, woburd aber 
dennoch allem Einniften von Inſekten vorgebeugt wird, zumal der gefährlichen Motte, die in 
der Holzfaſer feinen, in der Wollefajer reichen Nabrungsftoff findet. Man hat diefe Holzwolle 
in neuerer Zeit auch zum Einpacken leichter und feiner Gegenftände benugt, da fie durchaus nicht 
ins Gewidt fällt. Auch zu Streufand in allen Farben hat man fie und da fle die Wärme gleich- 
zeitig bindet, hat man dieje feine Bafermaffe auch zu Umfchlägen bei Kranfen angewandt. 

Zu den Tapeten empfiehlt der Erfinder dieſes Materials, Herr Guihard in Paris, au 
Holzſchwämme aller Art und Auswüchſe der Bäume, deren Verarbeitung noch leichter als die 
ber Hobelipäne fein dürfte und die Bäume von läftigen Schmarogern befreit. 

Dem thätigen Landwirth Täuft jo zu fagen, die Induftrie in die Arme, feine Feld⸗, Blur 
und Walbprodufte ringen nach der Beachtung feines forfchenden und fperulativen Geiſtes, um 
ihm ihrerſeits bei richtiger Verwerthung den reichen Zins feiner Mühewaltung zu zahlen. 

(A. a. B.) 
I. 
Notizen über das Rothholz. 


Unter diefer Benennung begreift man verſchiedene Sorten Farbhölzer, welde ein rother 
Pigment enthalten, zum Rothfärben gebraucht werden und von den verſchiedenen Species der 
Gattung Caesalpinia berflammen. Mothholz Täft fih vom Blauholze dadurch unterfheiden, daß 
es weniger dunfelgelb gefärbt ift, und daß ein wäſſeriger Aufguß mit effigiaurem Bleiorsd, 
Binndlorür, Kalkwafer einen carmoiſinrothen, nicht einen blauen Niederfchlag giebt. Beide 
haben miteinander gemein, daß ihre Aufgüfle von einem Tropfen Schwefelfäure oder Salzfäure 
gelb, von einer größern Menge roth gefärbt werben. 

Das Fernambuk- oder Brafilienholz ift das Holz der in Südamerika einheimifchen 
 Caesalpinia erista, Sie waͤchſt befonders in Brafllien und auf Iamaica. Im Innern ift das 

Holz ded Baumes gelbroth, auswendig roth; es iſt hart, ſchwerer ald Waſſer und enthält einen 
gelbrotben Barbitoff, der von Chebreul Brafilin genannt worden ift. Die vorzüglichfte Sorte 
Fernambuk erhält man aus der Statthalterſchaft Paraibo in Brafllien über Fernambuko. Au 
der Luft wird die Farbe des Holzes dunkelroth. 

Das Sapan- auch Japanholz flammt von der C. Sapan, melde in Japan, auf Java, 
Gelebed und den Bhilippinen wählt, auch jegt auf ile de France angebaut wird. Diefes Hol; 
fommt in dickeren Blöden und dünneren Knüppeln in den Handel. Erſtere enthalten den meiften 
Barbftoff und fiehen dem Fernambukholz wenig nah. Das St. Martensholz, auh Nicara— 
guabolz oder Zimabolz genannt, kommt von der C. echinate. Die Kloben zeichnen fi da- 
dur aus, daß fle ungeipaltene Stämme find, daß das Holz ſehr tief gefurcht ift, dabei eine 
dunfelrothe und ſchmutzige Farbe befigt. Das Braftletbolz fommt von der C. vesicaria, 
wird von den Antillen bezogen und ift die geringfte Sorte des Rothholzes. Das Barwood und 
Gammwood ftammt von der Baphia nitida und hat große Aehnlichkeit mit dem Santelbolz. Man 
muß ed in Sägelpähne verwandeln, um den Farbſtoff vollſtändig ausziehen zu Fönnen, den es 
zum großen Theil an kochendes Waſſer abtritt. Das Sandelbolz fommt von einem Baume’ 
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Namend Pterocarpus santalinus und wird aus Oflindien nad) Europa gebracht. Das Hol; ift 
auch befannt unter dem Namen Galiaturbolz und kommt in Kloben vor, die äußerlich fat 
idwärzlihbraun, inwendig blutroth ausjchen, ſchwer, geruhlos und von zufammenziehendem Ge— 
ihmade find. Es enthält 16%, Proc. eines rohen Barbftoffs, welden Peletier zuerft aus« 
jchied und Santalin nannte, 

Prof. A. Wimmer an ber Königl. Landwirthihafte und Gewerbichule in Landshut hat 
ein Berfahren ausgemittelt, um mit Sandelholz fehr fhöne und dauerhafte Farben zu erzeugen, 
die überhaupt und fo auch in der Saffianfärberei ald Erjagmittel des Krapps und der Kochenille 
benugt werden können. Das Sandelholz enthält namlich außer der Holzſaſer und unorganijhen 
Stoffen folgende Beſtandtheile: 


1) einen in kaltem Waſſer wenig, in heißem aber leicht löslichen, braungefärbten, bitter und 
ſchwach aromatiſch ſchmeckenden Ertractivftoff; 

2) einen rothen, in Waſſer völlig unlöslichen, in Weingeift, concentrirter kochender Eſſig⸗ 
fäure, ägenden Alkalien und beißen Löſungen kohlenſaurer Alkalien leicht löslichen Farbſtoff (Die 
Chemiker nennen ihn Santalin), der ſeinen phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften gemäß 
alle Merkmale eines Harzes an ſich trägt und im feuchten Zuſtande, mit der atmoſphäriſchen Luft 
in Berührung, durch Sauerſtoffanziehung in einen braunen harzartigen Farbſtoff, in oxydirtes 
Santalin, weldes Prof. Wimmer, ber kürzeren Bezeihnung wegen, Santalidin nennt, 
übergeht, weldhe Umwandlung, namentlich bei gleichzeitiger Ginwirfung von ätzenden oder Fohlen» 
fauren Alfalien raſch vor fih gebt; 

3) den durch ebengenannte Zerjegung bed rothen Farbſtoffs entftandenen braunen, harz⸗ 
artigen Farbſtoff, dad Santalidin, weldes ebenjo, wie dad Suntalin, in Waffer völlig uns 
löslich ift, dagegen in den ebengenannten Agentien ſich noch leichter auflöft, als das Gantalin. 
Die Erzeugung fhöner, Iebhafter Karben mit Sandelholz ift nur dann möglich, wenn nicht nur 
ber braune Ertractioftoff und namentlich der braune harzartige Farbftoff, dad Santalidin, vollends 
entfernt, fondern auch die Bildung des legtern und folglich Die Zerjegung des Santalind auf 
jegliche Weife verhindert wird. Verſchiedene Wege wurden bisher ſchon eingefchlagen, um diefen 
Bwed zu erreichen, unter denen die von Bogler empfohlene Methode, das mit Waſſer erfchöpfte 
Sandelholz mit Weingeift zu behandeln und die erhaltene Tinetur zum Färben zu verwenden, 
unter den biöher bekannten ald die zweckmäßigſte erjcheinen dürfte, Allein abgeſehen von der 
Koftipieligkeit des hierzu nothwendigen flarfen Weingeiftes ift diefe Methode um jo weniger eine 
Iucrative zu nennen, als der Barbfloff nur dann feft haftet, wenn die zu färbenden Gegenftände 
mit der heißen Löfung des Santalind in Berührung fommen, und der Weingeift um jo flüchtiger 
ift, fein Berluft daher um jo größer wird, einer je höheren Temperatur man ihn ausſetzt. Das 
von Prof. Wimmer eingejchlagene Verfahren befteht nun in Kolgenden: Das mit fochendem 
Waſſer erihöpfte Sandelholzpulver wird mit einer filtrirten Auflöfung von Chlorkalk über- 
goffen und jo lange damit falt behandelt, als letztere fih mod färbt. Löſt eine neue Portion 
Ghlorkaltlöfung nichts mehr aus dem Sandelholz auf, fo wird die Behandlung beendigt, wobei 
aber jeder auch der geringfte Zujag einer Säure zu vermeiden ift, worauf das präparicte Sandel⸗ 
holz ſehr jorgfältig mit reinem, kaltem Waſſer ansgewaſchen wird, 

Hierauf wird zur Bereitung der Flotte geſchritten, indem man eine der angewandten Quan— 
tität Sandelholz entſprechende Portion Soda in heißem Waſſer auflöſt und in dieſe heiße, aber 
nicht kochende Löſung, das präparirte Sandelholz, in reine Leinwand eingebunden, bringt, worauf 
man den bie Flotte enthaltenden Keffel mit einem gutjchließenden Dedel Gebet. Jedes Um— 
rühren ift dabei zu vermeiden und zugleich das unter dem Keffel befindliche Feuer in der Weiie 
zu unterhalten, daß die Blotte zwar heiß bleibt, aber nie ind Sieden geräth. Zeigt die Flotte 
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bie gewünichte fattrothe, ind Violette fotelende Färbung, fo ift fie zum Ausfärben tauglid, wel- 
des Iegtere im Allgemeinen dadurch ausgeführt wird, daß man die mit jauren Beizen angebeizten 
Felle in diefe Flotte bringt und fo lange damit in Berührung läßt, bi fie die gewünſchte In⸗ 
tenfltät ber Barbe erhalten haben, worauf fie abermald in einer fauren Beize behandelt werben. 
Hierbei ift aber befonders darauf zu ſehen, daß alle dieſe genannten Operationen ohne Unter- 
brechung vollzogen werben. Auf dieſe Weife gelang e8 Herrn Prof. Wimmer, ſchöne, lebhafte 
und jehr dauerhafte Farben zu erzeugen, welche den Bergleih mit den Krappfarben in jeder Be- 
ziebung aushalten. Bejonders ſchönes Scharlachroth erhielt ex durch abwechjelnde Behandlung 
von wollenen Zeugen in einer mit Binudlorid (duch Auflöfen von Zinn in Königswaſſer be 
reitet) verfeßten Beige und im der oben angegebenen Flotte. Was aber auf Wollenfärberei an« 
wendbar ift, läßt fidh befanntlich ebenio gut für die Saffianfärberei in Anwendung bringen. 
Prof. Wimmer erläutert fein Verfahren durd folgende Bemerkungen: Das Behandeln 
bed Sandelholzpulvers mit kochendem Waſſer bezwedt die befimöglichfte Entfernung des im Waffer 
löslichen Ertractivftoffed. Bringt man num das fo vorbereitete Sandelholz mit einer kalt be— 
reiteten, wäflerigen Auflöfung des Chlorfalfed zufammen, fo wird durch dieſen nicht nur ber 
allenfalls noch enthaltene Reſt von Ertractivftoff aufgelöft und entfärbt, jondern der Chlorkalk 
Töft auch den Harzartigen braunen Farbſtoff, dad Santalidin, auf, ohne den rothen Farbſtoff, das 
Santalin, im Mindeften zu verändern. Würde man aber die Löſung des Chlorfalfes erwärmen, 
fo würde durch den im Chlorkalk enthaltenen freien Kalf auch Santalin aufgelöft und durch das 
freiwerdende Chlor zerfegt werden. Der Bufag einer Säure ift deswegen zu vermeiden, weil 
hierdurch die Verbindung des Aetzkalkes mit dem braunen barzartigen Barbftoff, dem Santalidin 
(welches ſich ſchon im’ der Kälte bildet), zerjegt und letzteres wieder ausgeſchieden würde. Es er- 
giebt ih auch ferner aud dem oben Gefagten, daß die Einwirkung der Chlorfalflöfung nicht über» 
mäßig lange dauern barf, da das Santalin in diefem Kalle auch eine allmählige Berfegung erleiden 
würde und dadurch verloren ginge, Das forgfältige Auswaſchen des mit Ehlorkalflöfung beban- 
beiten Sandelholzes mit faltem Waffer, jo wie die Anwendung einer filtrirten Ghlorfalf- 
löjung bezwedt nicht nur eine vollftändige Entfernung des aufgelöften Santalidins, fondern ift 
um fo nothwendiger, ald bei einem Rückſtande von Aetzkalk das ſpäter angemendete Eohlenfaure 
Natron in Aetznatron verwandelt und dadurch eine Zeriegung des Santalind hervorgerufen würde. 
Das nunmehr präparirte Sandelholz hat feine frühere, beinahe ziegelrothe Farbe verloren und 
nunmehr eine intenflorothe, zerriebener Kochenille volltommen ähnliche Farbe angenonımen. Da 
nun die Fohlenfauren Alkalien Den rothen Karbftoff, wenn fle in der Hige damit in Berührung 
gebracht werden, auflöjen, jo wird die angegebene Bereitung der Flotte erflärlich fein, wobei jede 
biß zum Sieden gefteigerte Erhigunng aus dem Grunde vermieden werden muß, weil hierbei ſteté 
eine Berfepung des rothen Farbſtoffes des Santalind hervorgerufen würde, was umſomehr ber 
Fall wäre, wenn durch Umrühren und Nichtbeberfen der heißen Flotte auch die Einwirkung ber 
armofphärifchen Luft vermehrt würde. Es ift ferner durchaus nicht gleichgültig, ob zur Er- 
jeugung der Flotte Soda oder Pottafche genommen wird; denn abgefehen von der größeren Bil- 
ligfeit der im Handel vorfommenden Soda im Vergleich zur Pottaſche, jo äußert diefe auch, nad 
den von Prof. Wimmer angeftellten Verfuchen, eine weit größere Zerjegungdfraft auf das San— 
alin in der Siedhite, als die Soda. Die größere Neigung des Santalins, ſich bei gleichzeitiger 
Einwirkung von Alfalien, fo wie von Fohlenfauren Alfalien und ber atmoiphäriihen Luft in 
Santalidin zu verwandeln, macht die ununterbrocdhene Ausführung jämmtlicher Operationen noth⸗ 
wendig und erflärt auch zugleich, warum eine ſchon benußte und dann erfaltete Flotte für weitere 
Erzeugung von lebhaften Barben vollfommen unbraudbar geworden if. Daß bad rorhe San- 
delholz ald ein Erfagmittel der koſtſpieligen Kocenille bezeichnet wurde, möchte infofern gerecht⸗ 
fertigt erfcheinen, ald Waaren, welche zuerft auf obige Weiſe hochroih gefärbt wurden, pradtvoll 
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carmoifin, fo wie ſcharlachroth gefärbt werden können, wenn. fie noch einige Zeit in einem aus 
einer ganz geringen Duantität Kocdenille mir Zinncompofition beftehenden Ausfärbebade behan« 
delt werden, wodurd aljo eine große Quantität dieſes theueren Farbmaterials erſpart wird, 


III. 
Der neueſte nordameritanifche Patentbericht; von A. H. Tappe 


zu Cooper Zurnaces (Gafton) Pennfplvania. 


Bor uns liegt der vor Kurzem im Drud erſchienene Patentbericht des Jahres 1857. Da 
derjelbe eine Effenz induftrieller Ihätigkeit vieler taufend Mitbürger bildet, jo können wir ihn 
nicht ohne großes Intereffe durchblättern und es erjcheint ber Mühe werth uns näher damit be 
fannt zu machen. Wir müffen und jedoch nur auf einige allgemeine Bolgerungen bejchränfen, 
da der Bericht ſelbſt hauptfächlih nur ein Werk zum Nachſchlagen bejonderer Bälle if. Ohne 
näber auf die Patentgefeßgebung der Bereiniaten Staaten einzugeben, wollen wir hier blos er- 
wähnen, daß für Erfindungen, nachdem ihre PBatentabilität (ihre Neuigkeit und Nützlichkeit) von 
den Beamten anerkannt worden, ein Patent auf 14 Jahre ertheilt wird. Die Gefammtkoften 
zur Erlangung beffelben betragen für einen Bürger der Ber. Staaten und für folde die ihre 
„Intention abgaben und ein Jahr bier wohnten, Die Summe von 30 Dollar, brittijche Unter⸗ 
thanen haben jedoch 500 Dollar zu zahlen, andere Fremde 300 Dollar. Dagegen übergiebt der 
Staat dem Patentuehmer volled Eigenthumsrecht, joweit es fih mit den Patenten und Rechten 
Anderer verträgt. Ein „Caveat““ kann zur vorläufigen Sicherung eined etwa jpäter zu nehmen» 
den Patente genommen werden. Im Falle eines abſchlägigen Beſcheides ift eine Appellation in 
beihränftem Maße möglid, jedoch ohne das Recht Zeugen zwangsweiſe verhören zu laffen. Nur 
der Erfinder bat Anſpruch auf ein Patent; derjelbe kann aber fein Recht durch Uebertragung 
(assignement) einem Dritten überlaffen. 

Der Batent-Gommiiftonair wird vom Präfldenten der Ver. Staaten direft ernannt. Unter 
demjelben ftehen die vom Congreß feitgejegte Anzahl von Eraminatoren und Aſſiſtenten, fo wie 
die etwa zur Beit erforderlichen Hülfebeamten. Das Patentbureau bat ſich ſelbſt zu erhalten, 
Dieſes wären in flühtiger Skizze die Hauptpunfte unferer Patentgefeggebung. Die Hoffnung 
durch den Befig eines Patentes große pefuniäre Vortheile zu erlangen if für jehr Viele ein bes 
deutender Stimulus höherer geifliger und phyſiſcher Ihätigkeit, Wer nur einigermaßen Verkehr 
mit einem Patentnehmer bat, weiß, wie alle Gedanfen und Energie deſſelben aut Erlangung 
eines Batentes gerichtet find. Allerdings bezahlen die größte Menge der Patente nicht einmal die 
Koften der Eriwerbung, eine große Menge jedoch bezahlen ſich ſehr gut und einige Gilden wahre 
Goldgruben. Mit Sicherheit können wir im Ganzen annehmen, daß die hohe Stellung, welde 
fih unfere Induftrie erworben hat, theilweife Folge des Schuges unſerer Patentgejrggebung ift. 
Ohne diefelbe würde fih unſere Gewerbethätigkeit nicht jo großartig entwidelt haben, 

Das Gefeg fordert vom Patent-Commiſſtonair einen jährliben Bericht. Mit demjelben er- 
ſcheint eine Lifte fümmtliher Patente und der Hauptinhalt derjelben (claims) nebft erflärenden 
Zeichnungen. Auf Koften von Onkel Sam ſchön auögeflattet und folide gebunden, wie es feiner 
würbig ift, übernebmen es die Herren Repräjentanten, denielben ihren Konftituenten als Eleine 
Bezahlung für politiihe Thätigfeit zugufenden. Laut Beſchluß des Repräfentantenhaufes werden 
in diefem Jahre nur 20,000 Eremplare (200,000 Pfund wiegend) durch die Poftvermaltung 
portofrei erpedirt. Im vergangenen Jahre wurden 60,000 zur Bertheilung gedrudt. Der jo 
eben erſchienene Patentbericht des Herrn Holt für dad Jahr 1857 beftcht aus 3 dicken Bänden 
zufammen 2400 Seiten ſtark. Die Zeichnungen find beſſer und fauberer, als in früheren Jahren‘ 
fie nehmen ungefähr. 1200 Seiten in Aniprud. Der eigentliche Bericht des Herrn Holt enthält 
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Zahlen, melde ſich auf die Gejchäftöverwaltung des Jahres 1857 beziehen, und eine Menge Bors 
ſchlaͤge zur Verbefferung der Patentgefege, deren ähnliche fhon vor Jahren vom früheren Patent- 
Eommiffionair Herrn Mafon wiederholt gemacht wurden. Wir wollen und die Mühe geben aus 
den vielen Bablen einige Zufammenftellungen zu machen, zur Bergleihung noch andere beizufügen 
und einige Bemerkungen, welche und von allgemeinem Intereſſe zu fein fcheinen, folgen laſſen. 
Im Jahre 1857 wurden im Ganzen 4771 Anträge auf Patente eingereicht, jedoch nur 
2910 Batente ertheilt. Don dieſen erhielten Ver. Staaten Bürger 2868, Brittifche Unter: 
thanen 13, Franzoſen 13, andere Fremde 5. 
Die Vertheilung der Patente in der Union war wie folgt: 
In den Staat New: Dorf fielen 855 Patente, 
Ferner erhielten Maſſachuſetts, 
Bennfylvanien, Obio und 


Gonnecticut 1250 
Den andern freien Staaten 570 „ 
Die Sklavenflaaten 191 „ 
Ber. Staaten Armee er 


Summa 2868 Patente. 

Trotzdem, daß im legten Vierteljahr wegen ber eingetretenen Geldfrifld verhältnißmäßig 
weniger Patente ertheilt wurden, fo beträgt doch die Summe der im Jahre 1857 ertheilten Patente 
408 mehr als im Jahre 1856. Herr Holt bemerkt, daß das Nüglichkeitsprinzip das vorherr⸗ 
jchende gewejen ift, wenige Patente für Zurusartifel wurden genommen. Bon den 2910 aus 
gegebenen Patenten bezogen fid 438 auf den Aderbau. Die Einnahmen des Bureaus betrugen 
196,132 Dollar, die Ausgaben, nah Abzug zurückbezahlter Gelder 173,355 Dollar, demnad 
finden wir, daß die Prüfung eines Antrages 36Y/, Dollar, jedes Patent 59.50 Eoftete. Herr 
Holt jagt jedoch, daß ohne den Eintritt der Geldkriſis das Bureau ſich jelbft erhalten haben würde. 
Die flatiftifchen Nachrichten, welde folgen, geben und, wenn wir die Zahlen mehr zufanımen- 
ziehen, das Refultat, daß 1841—45 2547, 1846—50 3916, 1851 — 55 6772, 1859 — 57 
5412, Patente ertheilt wurden. 

Die Anzahl der in andern Ländern ausgegebenen Patente während 1857 war nad Herrn 
Holt wie folgt: (Die Einwohnerzahl der Länder annähernd in Millionen ausgedrückt, fegen wir 
in Klammern Hinzu). Branfreih (36) 6187, Ber. Staaten (23) 2910, Großbritannien (27%,) 
2115, Belgien (4”/,) 1413, Defterreih (36/5) 724, Sardinien (44,) 158, Sachſen (2) 116, 
Canada (2) 100, Hannover ("/,) 49, Preußen (17) 48, Baiern (4Y/,) 45, Niederlande (3Y,) 
43, Schweden (3Y,) 32, Würtemberg (1%/,) 25, Rußland (69%/,) 24, Brafllien (4%/,) 4. 
Her Holt empfiehlt eine Appellations-Commifflon zu errichten, wünſcht diäfretionaire Macht zur 
Zerftörung unnüger Modelle sc. zu erhalten und fohlägt eine beſſere Regulirung ber Gebühren 
vor. (Herr Mafon empfahl früher eine Erniedrigung der Gebühren für Anträge und Erhöhung 
der eigentlichen Batentkoften.) Im vergangenen Jahre fam es zum Erftenmale vor, daß ein Sklave 
ein Patent verlangte. Derfelbe mußte abgewiefen werden, da er feinen Eid als Ver. Staaten 
Bürger leiſten konnte. Berner empfiehlt der Patent-Commiſſionair eine Art Einführungspatente 
zuzulaffen. Wenn bei diefer Gelegenheit Herr Holt die Fabrikation des ruſſiſchen Bleches ala 
vielleicht das wichtigfte aller bis jegt geheim gehaltenen technifchen Verfahren bezeichnet, fo er» 
ſcheint und dieſes gelinde gefagt fehr auffallend, da es ein leicht zu erfegender Rurusartifel ift, 
deſſen Erzeugung dem Kapital gewiß leicht offen flieht. Berner wird in Handbüchern der Technik 
die Geheimnißfrämerei in Betreff dieſes Artikels fpeciell zu den Humbugs gerechnet. Herr Holt 
jagt, daß die Ber, Staaten und Preußen die einzigen Ränder feien, welde in der Prefigeieh- 
gebung einen Unterſchied zwiſchen Gingebornen und Fremden machen. Hierbei bemerfen mir 
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jedoch, was Herr Holt nicht anführt, daß bas preufifche Gefeg zwar feine Patente an Fremde 
ertheilt, wohl aber, daß Fremde durch preußiſche Unterthanen ohne erhöhte Koften Patente nehmen 
lafien können, fo daß die Ber. Staaten mit der Ungerechtigkeit gegen Fremde ganz allein ſtehen. 
Schwerlich wird der Congreß in biefer Sigung Zeit finden, das eriftirende Geſetz abzuänbern, 
obſchon Herr Holt, beſonders wegen den Meprefalien von Seiten Ganabas es dringend anempfiehlt, 

Unfer beliebter Holmes, der Autofrat am Frühſtücktiſche, jagt mit Recht, daß jeder Bauer 
glaubt, die Weltachſe gebe dur jein Dorf. Jeder Herausgeber ſchätzt die Givilifation eines 
Bolked nad dem Stande der freien Breffe, Herr Liebig nad der Quantität verbrauchter chemiſcher 
Seife, ein Eifenfabrifant nah der Eiſenkonſumtion und Herr Holt nad der Zahl ausgegebener 
Batente. So fagt derfelbe an einer Stelle: 

„Wir können bei der Prüfung obiger Tabellen nicht unterlaffen zu bemerken, daß wo das 
Licht der Freiheit immer ſchwächer und ſchwächer wird, auch der erfindende Genius trüber er 
ſcheint, bis er endlich in der Dunkelheit politifcher Nacht, welche fi über dem Often lagert, 
gänzlich verfchwindet. An den Bergabhängen des fernen Oſtens ſehen wir ſich weit bins 
ſchlaͤngelnde ſchmale Pfade, auf welchen lafttragende Kameele, jeit unzähligen Jahrhunderten 
denjelben Weg wandernd, ihre Bußtapfen tief und deutlich in den Felſen eingegraben haben, 
ein treffendes Symbol des orientalifchen Geiſtes unter dem zermalmenden Drude öftlihen Des» 
potismus xc. 

Nehmen wir noch einmal den Patentbericht zur Hand. Um einigermaßen eine Ueberſicht 
zu gewinnen, in welchem Verhältniſſe die verſchiedenen Induſtriezweige in den Ver. Staaten 
kultivirt werden, um ferner zu beſtimmen, welchen Einfluß deutſches Element auf die Entwicklung 
der biefigen Gewerbthätigfeit hat, haben wir eine befondere Zählung gemadt. Wir braudyen 
wohl faum zu bemerken, daß wenn wir der Kürze wegen in Bolgendem z. B. unter der Klafie 
„Künſte“ 16 Pianos anführen, daffelbe heißt: „Es wurden 16 Patente für Verbeſſerungen an 
Pianos genommen.” Deutſche Namen juchten wir, etwa wie ein Poſtmeiſter diefelben zu feiner 
„Lifte deutſcher Briefe.” Die Bertbeilung der ‘Patente nah den feit Jahren üblichen 
22 Klaffen war wie folgt. 1. Aderbau x. 438 Patente, von denen ungefähr 60 an Deutjche 
fielen. Unter den gegebenen Patenten find 5 Bienenförbe, 13 Buttermafcyinen, 24 GEultivators, 
88 Erndtemaſchinen, 69 Pflanzapparare, 4 Drefchmafchinen, 2 Maſchinen um Korn auf dem 
Felde zu binden und 2 Dampfpflüge nebft 40 gewöhnt. Pflügen. 2. Metallurgie ꝛxc. 260, unter 
denen 20 Deutſche. Wir finden 25 für Thürſchlöſſer, 2 Beſſemer⸗Prozeſſe. Das Patent des 
Herrn D’Alger eines Eiſenbahnhochofens mit elliptifchem Duerfhnitte zur Erzeugung unbe» 
grenzter Quantitäten bat in England beſonders Aufjehen erregt. 3. Tuch, Papier c 200, 25 
Deutſche. ES überrafcht die große Zahl (57) von Nähmafhinen. Diefelben fallen faft alle auf 
New Dorf, Maine und Eonnecticut, Nur 2 deutjche Schneider jehen wir unter den Erfinbern, 
20 Webeftühle, 3 Strickmaſchinen. 4. Chemikalien, Mebifalien x, 112, 15 Deutſche. 23 Gns- 
apparate, 5. Galorifche Apparate 116, 11 Deutiche. Wir finden hier 38 Defen, 25 Laternen 
und 2ampen. 6. Dampf und Gasmaſchinen 112, 11 Deutſche. Letztere beziehen ſich haupt— 
fächlih auf Dampfkeffel. 7. Navigation 89, 6 Deutjche. Die Lifte enthält 9 Rettungsapparate. 
8. Mathem. Inftrumente 42, 3 Deutiche, Wir finden 9 Patente für Telegrapben. 9. Eivil- 
Ingenieur- und Baufunft 164, 13 Deutide 6 Patente für Steaßenpflafter, 14 für Eijenbahn- 
fhinen, 4 für Belfenbohrmafhinen. 10. Buhrmwerfe 119, 6 Deutſche. Die Lifte enthält eine 
Menge Batente für Ochſen“, Eifenbahnmwagen x. 11. Hydraul. und Pneumatiſche Maſchinen 130, 
4 Deutfche. Hier finden wir 36 Pumpen. 12. Mafchinen zum Preffen, Wiegen, Heben und 
Bewegen 56, 8 Deutſche. Unter denjelben befinden fih allein 20 PBrefien. 13. Mühlen x., 
10 Deutfhe. 14. Holzbearbeitungsmaidhinen ꝛc. 229, 22 Deutihe. Wir finden bier etwa 
80 Sägen und 16 Dachſchindelſchneider. 15. Thonwaren 42, 5 Deutjche, allein 20 Biegelftein- 
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mafhinen. 16. Xeber 1. 58, 12 Deutſche. 20 Stiefel und Schuhe nebft Vorrichtungen zur 
Anfertigung berjelben. 17. Möbel-, Wald, Brod⸗ und Federreinigungsmaſchinen 144; 21 
Deutfche. Diele intereffante Lifte beginnt mit 9 Apfelichäler und enbigt mit 28 Waſchmaſchinen. 
18. Schöne Künfte, Buchbruderei x. 154,28 Deutfche. 9 Melodions, 16 Photographien, 12 
Pianos und 40 Druderpreffen. 19. Feuerwaffen x. 72, 10 Deutſche. 20. Chirurgiſche Inſtru⸗ 
mente 2c, 27, 3 Dentfche. Hier finden wir 2 künſtliche Beine, 6 künftliche Zähne x. 21. Toiletten- 
Artifel x. 29, 3 Deutfche. 22. Berfchievene Gegenftände 57, 12 Deutihe. ine komiſche 
Bufammenftellung von Allarmtafchenbüdern, Baby jumbers, #liegenfänger, Straßenreinigungs- 
mafchinen, Ungegiefervertilger. Werner wurden 112 Patente für Beihnungen und Modelle, von 
denen 20 an Deutſche fielen, ausgegeben. Bon den oben angeführten 2817 Patenten find 212 
von Deutfchen, oder folden, welche einen Deutſchen Namen führen, genommen worden. Der Ein: 
fluß des Deutfchen Elemente wäre alſo ungefähr ein Neuntel des Ganzen. Wir glauben, daß 
mit Hilfe oben gegebener Zahlen ſich manche intereffante Folgerungen ziehen laffen. Wir müflen 
dieſes jedoch dem Leſer felbft überlaffen. Schließlich empfehlen wir die Patentberichte im Allge— 
meinen unfern Mitbürgern und den Ginwanbderern zur aufmerfjamen Durchſicht. 


IV. 
Ueber electro-magnetifche Weberei 


theilt die deutſche Gewerbezeitung (Heft 2. 1859) einen Vortrag des Ingenieurs Schäfer in 
Prag mit, ber au unfern Leſern nicht ohne Interefje fein wird. Mach einleitenden Bemerfun- 
gen über des Italieners Bonelli Idee, den genannten Gegenfland betreffend, und den wirflich 
in Gang gebrachten Webftuhl (mit 400 Iacquards» Platinen) des Heren Hipp in Bern*) be 
ginnt Herr Schäfer (früher zu Oderfeld im Königreiche Hannover) wie folgt: 

Vielfach Hat man felbft zur Erfegung der Dampftraft, den Eleftromagnetiömus einzuführen 
veriucht, doch hat derfelbe fi nur in der Telegraphie eine zu behauptende Rolle bis lang erwor⸗ 
ben und tft darin jegt zu einer Vollkommenheit gelangt, die kaum noch weientlihe Verbeſſerungen 
zuläßt. Bekanntlich wird dabei ein Hebel durch ein, beim Schluß der Kette magnetiſch werden- 
des, mit Kupferdraht umwundenes Stück Elfen angezogen und bei Aufhebung des Schluffes 
durch eine Feder das Eiſen abgeftofen, welche Hebelbewegung dann zum Bewegen oder Beidhen- 
geben felbft gleich benupt wird. Dieſe Gebelbewequng oder beffer die fo zu fchaffende und ſchnell 
zu flörendemagnetifche Attraktion in den Kreis der Gewerbe einzuführen war jeit langer Zett Biel meines 
Strebend. Es ift bekannt, daß man mittelft mehanifcher Einrichtungen bereits dahin gekommen ift, nicht 
nur Worte, fondern auch Silhouetten Berfolgter zu telegraphiren, indem ſolche auf Stanniol gelebt, auf 
der Nachricht gebenden Station zwifchen dem Schluß der Kette parallel hin- und herbewegt wird, da, wo 
das Bild ift, den Schluß aufhebt, umd auf der Nachricht emfangenden Station nicht zeichnet fo daß, wenn 
auf Letzterer ein chemifch bereitetes Papier ebenfo bewegt wird, ald auf der erften Station, und der 
durch das Papier tretende Funken die chemiſche Subſtanz zerfegt und farbig macht, das nicht 
zerfegt werdende Papier die Contour der Silhouette genau angiebt. Umgekehrt muß aber ba, 
wo durch das Papier ein Schluß des galvanifcen Stromes ftattfindet, auch das Eifen mag: 
netifch gemacht werden können, fo daß alfo, flatt durd das Aufbrüden des Telegrapben bie 
Schrift berzuftellen, aud von der Schrift (welche Linear ift) das Magnetiichwerden ded Eiſens, 
alfo Beweglichkeit des .Hebeld und Anwendung der magnetiichen Kraft hergeleitet werden. — Solche 
Schrift ift aber dem Mufterweber fein Mufter, feine Patrone, und es muß daher möglich fein, 
mittelſt mechaniſcher Einrichtungen und einem Syſtem telegraphifcher Apparate vom Mufter ab 


*) Man febe ſchweiz. polut. Zeitihrift. Band J. S. 134. Polyt. Zeitfchrift. Bd. IV. 
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zu weben, wenigſtens vom Mufter ab die zum Wehen nöthigen Karten zu fhlagen und einzulefen, 
wenn nämlid das Muſter fo hergerichtet ift,, daß daffelbe da, wo keine Mufterfarbe ift, alfo der Baden 
beim Weben ind Oberfah kommt, mithin die Iacquardpappe ein Koch erhält, damit die Platine fammt 
Baden gehoben werde, ein Schluß des galbaniſchen Stromes ftattfindet, ein Eiſen magnetifch 
macht und jo den Baden ded Stempels einer Kartenſchlagmaſchine bergeftalt dirigirt, daß dieſer 
Stempel ein Loch ichlägt. Soll aber vom Mufter jofort gewebt werden, jo muß burch den 
Magnetidmus die Platine, deren Faͤden in das Oberfach treten follen, fo angezogen werden, daß 
die Hebenden Meffer im Jacquard die Hafen der Platinen erfaffen und heben. 

Daß die Benupung diefer Art Telegrapbie jo neu ald wichtig ift, bedarf feines Beweiſes, 
eben jo wenig, daß dieſelbe ausführbar ſei. Die badurd zu erzielenden Bortheile find aber 
bedeutend. Bunähft für Jacquardfarten-Schlagmafchinen. Während bisher nur immer eine 
Karte geſchlagen werden fonnte, weil der @inlefende nur 10 Finger hat, fönnen bequem vier neben ein« 
ander liegende Karten in halber Beit geihlagen werben und wenn nur in gleicher Zeit, fo ergiebt das für 
1500 per Woche jegt, dann 6000 Stüd. Es ift aber nun auch möglich die Pappen an eins 
ander folgen zu laſſen, fo daß die foflbare Beit jet nicht mehr fo viel zum Kartenichlagen be» 
nußt zu werden braudt, nur ift die für 40 Magnete und flarfen Apparat zur Erzeugumg bed 
galvanifhen Stromes verlegte Ausgabe hierbei nicht in Betracht zu ziehen. 

Da aber dieſe Karten, deren oft 30,000 gebraudht werden, einmal noch 4 bis 5 Wochen 
Zeit zum Schlagen verurfachen, andererſeits bei 3%/, Gr. A Stüd einen Werth von 290 Thlr. 
haben und da Schlaglohn, Binfen und Reparatur der Kartenichlagmafdhine nebenher verbleibt, 
jo bürfte e8 vom wefentlihem Vortheil jein, fofort vom Muſter weben zu Fönnen, 

3. Corry in Belfaft hat eine ſolche Vorrichtung. Das Mufter wird auf Metall geklebt 
und fo abgewebt. Abgeſehen von dem leichten Verbiegen diejer Metallplatten und größeren 
Ausdehnung der Flaͤchen oben im Jacquard, feheint mir dies, ſoweit ich es freilich nur aus Bes 
fchreibung verſtehe, viele Unzuträglihkeiten bei der Ausführung zu haben. Meine unten fpectell 
angegebene Einrichtung bat dagegen das Angenehme, das ebenfalls vom Mufter, das aufge 
widelt feinen großen Ranm einnimmt, abgewebt werden fann und zwar, wenn gleid 2 oder 3 
Stühle gleichzeitig hergerichtet find und der Strom durch alle 3 Eombinationen der Magnete 
wirkt, gleih 3 Zeuge nad einem Mufter gewebt werden Ffönnen. 

Stöhrer in Leipzig bat ein Alphabet von Meffing und Elfenbein erfimden, über welches 
mit einem Stifte gefahren, dad Beidhengeben raſcher und gleihmäßiger geſchehen Kann; jein 
Alphabet ift gleichjam ein Webemufter. Man kann ferner, bat man einen Apparat, zur Er— 
regung des galvanijchen Stromes mehrere Magnete in verſchiedener Weiſe magnetifch machen 
vermittelt eines Gprotropen. Dieſe Gyrotropen find fo conflruirt, daß man bei 10 Magneten 
fowohl alle 10, als au den 1. und 9. oder 2. und 8, u. f. f. mit dem durchgehenden galba- 
nifchen Strome verficht oder ihn verfehen kann. Nachdem dies feftfteht und durch die Erfahrung 
praftijch dargethan ift, kann es nicht ſchwer fallen, aud den Galvanismus oder Eleftromagne- 
tismus jo für das Weben zu benugen, daß man gar Feine £oflipieligen Karten insbeſondere 
nicht mehr der zur Kartenanfertigung nötbigen Zeit bedarf, wenn man mit dem Jacquard zu 
700 Platinen auch 700 Eifen verbindet, welche dann mit Kupferdraht ummidelt, magnetijch 
gemacht werben fönnen und nun die Platinen im Jacquard anziehen oder nit, alfo die Stelle 
der Pappen vertreten. Es bleibt nun die Aufgabe, diefe Eifen conform dem Muſter wirkſam 
zu machen oder nit Dies geichieht Durd das Mufter jelbft, weldhed den Gyrotrop bildet, wenn 
man ed Dazu herrichtet. Gefegt, dad Muſter bewegt ſich über eine Metallplatte, welche mit dem 
— Metall der Batterie verbunden tft, mittelſt mechanifcher Vorrichtung jedesmal um eine Korde 
Des Muſters weiter, fo daß ed dicht auf jener Metallplatte aufliegt. Oben auf den ſichtbarn 
karirten Papieren befinder fi das Muſter fo gezeichnet, daf auf jedes Garreau ein auftretender 
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und mit einem Eiſen verbundener Draht fi befindet, der mit dem + Bol der Batterie in Ber: 
bindung fteht, alio zu einem 700 gezeichneten Mufter auch 700 + Drähte für 700 Eijen, 
fo wird immer, wo ber Draht reines Papier (mit Metalllöjung durchdrungen, chemiſch präparirt) 
trifft, und der Strom durch das Bapier ih vom — zum + Bol mittheilt, ein Schluß der 
Kette flattfinden, das Eijen magnetiſch und die Nabel der Platine anziehend machen, der dazu 
gehörige Baden (Arcade) beim Anheben des Jacquardirittes im Unterfah, als nit gehoben 
liegen bleiben. Demzufolge muß das Mufter, oder die Patrone genannt, wenn es durd den Schuf 
gebildet wird und dem Auge des Webers im Gewebe ſich oben liegend zeigen joll, jo gefertigt fein, 
das das Mufter, weldes im Gewebe entftchen joll, reines Papier bleibt, dagegen müſſen 
die übrigen Stellen mit einer den Schluß des galvanijchen Stromes verhindernden Subfian; 
gebedt werden, wozu als jehr praftiih fih in Schwefelfohlenftoff gelöfte Gutta⸗Percha (auch 
fein gefärbtes Collodium) beweiſt. Diefe Löjung ift jehr flüchtig, raſch trodnend und ijolixend. 
Um ſolche auftragen zu fönnen und damit fih die Flüfftgkeit vor dem Auftragen nit verfüd- 
tige, fann man fi einer Fleinen feinen Sprige mit Embolus bedienen, deren feines ausgebebn: 
des Rohr die Form dei Carreau's DT) auf dem Mufter hat, jo daß durch Auftupfen fich dem 
Bapiere die nöthige Duantität Flüffigfeit mittheilt, während der Kolben im Eplinder das Aus 
fließen behindert, durch Vorſchieben deffelben aber neue Flüffigfeit vorn hintritt. Das nun, wie 
bisher mittelft Karten, dad Mufter zurücdbewegt werden könne, man aljo die Patrone mur oder 
wie beiRojetten nur zu , zu zeichnen brauche, ift unbezweifelt, da die einfachiten mechanischen Mittel zur 
Vor⸗ und Rückbewegung ausreichend find, und ſehe man zu dem Ende meine Zeichnung tes 
elefiromagnetiihen Webſtuhls, wo Hinten über dem Kettenbaum die Vorrichtung für Bewegung 
der Patrone angebracht it. Wenn nun ein Mufter nur Kante und in ber Mitte einzelne zerftreute 
Heine Blumen ald Plain bat, dürfte es gut jein, das Mufter auf feinen Wachstaffet oder Seide 

aufzufleben und das Mufler dann mittelfi feiner Locheiſen zu loden, dann ifolirt die Seide und 

Die Löcher zu bilden, indem der Drabt dur dieſe auf die untere Metallplatte auftritt, den 

Schluß des galvanijhen Stromes, mithin Wirkung auf das Eiien und Rückziehung der Platinen, 

aljo Liegenbleiben im Unterfach. Soll aber, wie bei Möbelftoffen, die Kette dad Mufler bilden, 

jo muß das Mufter ifolirend gebedt werden, damit der Weber immer das durchs Weben ent: 
fichende Mufter obenauf, oder beſſer gefagt, bie rechte Seite nach oben habe. Lag bei dem jeßigen 
Webeftuhlen mit Iacquard, bei denen aud die Schäfte durch die Karten regulirt wurden, ſchon 
die Möglichkeit vor, bei 2 Farben ober Darftellung des Muſters durch Kett- und Einjhußfarke, 
denjelben durch Elementarkraft bewegt, zum Maſchinenwebſtuhl berzuftellen, jo fand die Aus 
führung wiederum bei mehrern Farben im Eintrag ihren bindernden Anſtoß, wenn gleih Schetr't 
Wechſellade mit 3 Farben im Schuß, alfo mit mehreren Kettfarben, die Ausführung mit vielen 
Barben wieder näher brachte. Mittelſt des Elektromagnetismus kann aber au Hier der jelbf- 
thätige Farbenwechſel der Schügen eingerichtet werden. Man denke fib am Ladebaum, da wo 
die Schügen ihre Stelle haben, rechts und links zwei flache Kreisbögen, die jeder 10 Schügen 
in getrennten Abtheilungen in einer beftimmten, dem Mufter entſprechenden Reihefolge gelagert 
find, jo auf einer Welle verbunden, daß durch die Vorbewegung des Ladebaumes mit jeinen 
Nieten ſich rechts wie links dieje mit 10 Abtheilungen für die Schügen verſehenen flachen Kreit- 
bogen um die gemeinjhaftlide Welle gleichmäßig fo drehen, daß jedesmal der legte Schüge mit 
der Ladung jo in Berbindung ift, daß diefer Schüge zum Schuß auf der Lade bereit liegt. Sept 
Löft fih eine den Kreisbogen feſthaltende Verbindung, der Kreisbogen tritt joweit zurüd, daß ber 
Schütze, defien Farbe eingetragen werden joll, die Stelle, wo fein Eintrag möglid if, am Late 
baum einnimmt. Daß aber der beftimmte Schüge mit feiner Farbe eintritt, foll auf folgende 
Weiſe erzielt werten. Am Rande des Mufters (Patrone) find 10 Streifen gezeichnet, von denen 
jede einzelne Farbe ihren beiondern Streifen bat, dieſe Streifen find ijolirend überzogen, unt 
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nur an der Stelle, wo ein Schluß der galvantjchen Kette flattfinden fol, ift bloßes Papier. In 
Folge deffen wird, wenn der 5. Streif eine ſolche Unterbrechung bat, das 5. Eiſen magnetifch 
werden und einen Hebel anziehen. Dieſer Hebel tritt aber mit einem Stifte durdh eine Platte, 
hindernd für die mittelft Gewichte zurüdbewegte Schügenbewegung dergeſtalt, daß aud in der 
Lade der 5. Schüge feinen Gintragsplag einnehmen muß. Da nun jeder Schüge 2 Breite hat 
und die Abtheilungswand aus 1’ flarkem Blech jein kann, überhaupt .“ Spielraum zwiichen 
je zwei Schügen zu rechnen fein dürfte, jo wirb für 10 Schügen die Länge des Bogens 10 x 
2,25 22,24" circa betragen, während die Bewegung der Lade ih nur auf 5— 6" 
erſtreckt; es muß daher die Lade auf den Hebel fo angreifen, daß fih der Bogen genau durch das 
Gewicht zurüd bewegt. Auf diefe Weije dürfte eine Shawlwebemaſchine vollftändig herftellbar 
zu fertigen fein und die jo theuern Shawls nur noch die Mufterkoften ſelbſt zu tragen haben, 
während jetzt die Karten und die Zeit eine Hauptrolle fpielen. Nah der Mufterbeendigung 
fönnte fofort gewebt und in Fürzefter Zeit fhon der Stoff nachgeahmt in den Handel verfandt 
werben, was jegt Viertel- und halbe Jahre in Anſpruch nimmt. Ja ich zweifle nicht, daß wenn 
nur für die Kette (foll heißen Schuß) eine bejondere eleftromagnetiihe Jacquard-Vorrichtung 
angebradht wird, alfo beim Mufter, ſowohl Kette als Einſchlag in Harmonie gefegt, dad Mufter 
formen und die Kette, wie dies ſchon gefchieht, vorgedrudt auf fauber conflruirten Webeftühlen 
oder Webemaſchinen bergeftellt werden fünnen, die fih nahe an die Gobelins in Paris anreihen, 
fo daß dann die Koften und Zeit für die Iacquardfarten auf bie fchönere Ausführung der Ge- 
mwebe zu verwenden find und fomit Stoffe von höchſter Vollendung für nicht theuere Preiſe bers 
geftellt werden können. (Mitth. des Gewerbv. Hannover.) 


V. 
Vermiſchtes: 


Weißer Schmelz auf Eiſengeſchirr; von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der 
Gewerbekunde in Dranienburg. In den Eiſenwerken am Harz verwendet man den fünfl- 
fich dargeftellten fhwefelfauren Barpt zur Darftellung eines ſchönen weißen Schmelzes 
(emaille) auf Eifengefdirr, ohne Zufag von Zinn und Bleioryd. — Go fagen Berichte. Es 
ift dies ein großer Fortſchritt bei Bereitung dieſer in der Haushaltung unentbehrlihen Kochge— 
ſchirre. Einestheils ift dadurch die Gefahr vor einer Speifenvergiftung (dur Bleifalze) befeitigt, 
und andererfeits ift fo ein Barytſchmelz viel haltbarer und unveränderliher. Es hat dies 
einen chemiſchen Grund. Schwefelſaurer Baryt wird nämlich, weil fein Beftandtheil eine ber 
ftärfften Säuren (Schwefelfäure) ift, durch andere Säuren (weil fe weniger chemiſche Anziehungs- 
kraft Haben) nicht zerjegt, d. 5. nicht angegriffen oder aufgelöfl. Daher bleibt der Barytſchmelz 
in Berührung mit Eſſtg, mit fauren Früchten u, dgl., jelbft beim längeren Kochen unverändert 
und ber glasartige Ueberzug wird nidht matt und raub, fondern bleibt weiß und fpiegelglatt. 
Ganz anders ift e3 mit dem bleiorydhaltigen Schmelz. In ihm ift das Bleioxyd nicht 
unwirffam gemacht (wie es der Barht durd die Schwefelfäure ift), ſondern es kann feine hemifche 
Anziehungskraft frei äußern, und das geſchieht denn auch leider zur Genüge, Mit Eifig ver 
verbindet fich daher nach längerer Einwirfung, befonders beim Kochen, das Bleioryd des Schmel- 
zes zu einem giftigen Salze. Bel Bereitung von Gänfefauer, Schmorfleifh und Sauerbraten in 
folhem bleihaltigen Schmelz-Gefhirr ift man alſo nicht fiher vor einer gelinden Bleivergiftung. 
Zum Glück wird fle durd die ſchwefelſauren Salze, welde oben genannte Fleiſchſtoffe und die 
gleichzeitig genoffenen Gemüfe enthalten, aufgehoben, denn das dadurch entftehende ſchwefelſaure 
Bleioxyd iſt nicht giftig. Das Schlimmſte hiebei ift, daß der Schmelz des Geſchirres hierbei leider 
und das noch nicht aufgelöfte aber blosgelegte Bleioryd nun eine flärfere Anziehungskraft 
äußert gegen allerlei Stoffe. Es wird zwar nicht immer von ihnen aufgelöft, ſondern vielmehr 
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werden fie dadurch unauflöslih gemacht, fh damit verbindend. Hiervon if num bie Folge 
Bärbung. Der Schmelz des Geſchirrs, früher jhön weiß, wird braun, und zwar jo ächt und 
dauerhaft braun, daß weder Scheuern noch Beizen mit chemiſchen Mitteln etwas Hilft. Noch 
jhlimmer ergeht es dem weißen Schmelz eines ſolchen Geſchirrs in Berührung mit fauren 
Früchten, 3. B. Iohannidbeeren, Heidelbeeren u. j. w. Im einer ganz neuen eijernen Schaale mit 
idönftem weißen Schmelz wurden nur 24 Stunden lang weiße Johanniöbeeren aufbewahrt. Sie 
war in dieſer kurzen Zeit gänzlich verdorben und man ſah auf dem früher glatten Boden eine 
Menge Ausägungen, gleihiam Abdrüde von den Beeren, aus denen durch langſamen Drud etwas 
Saft ausgejloffen war. Seine Säure hatte ſich mit dem Bleioxyd des Schmelzes verbunden umd 
die Stellen mißfarbig gemadt, indeß andere Stellen, wo fein Saft audgeflofjen war, rein weiß 
geblieben waren. Ebenjo frejfend wirkt die Blau- oder Heidelbeere, beſonders beim Kochen und 
bier ijt bei der Blaufärbung die Wirfung noch fihtbarer. 

Gin großer eiferner Eimer, worin Blaubeeren gekocht waren, wurde fpäter neben einem an- 
deren ald Waflerbehälter benugt. Der zerfreffene Schmelzüberzug des erſteren widerftand nun 
auch nicht mehr der roftbildenden Einwirkung des lufthaltigen Waſſers, dem das Eiſen (ohne 
Schmel) unterworfen it. — Der andere Gimer, dem die Unbill durch Blaubeeren nicht wider 
fahren war, roftete nicht. Beim Einkauf folder eijerner Geſchirre find aljo die mit bleioryd- 
haltigen Schmelzen zu verabjcheuen, Diefe Art Schmelze habe ich meiftens auf jehmiebeeifernen 
Geichirren gefunden, jedoch find aud die gußeiiernen Babrifen damit verſehen. Bei der Aus 
wahl fann man ſich auf die Verficherung des Händlers nicht verlaffen. Er weiß e8 jeldft nid. 
Es bleibt nichts anderes übrig, ald Ausproben einzelner Geſchirrarten. Hierzu dienen bie jauren 
Früchte. Hat man fle nit, jo kann Klee und Weinfteinfäure ihre Stelle erfegen. Man be 
feuchtet einen Kappen mit ihrer Auflöfung und legt ihn in das ausgewaſchene jchmelzeiierne Ge: 
ſchirtr. Nach 24 Stunden wird man die Wirkung ſehen. Der Umgang mit diefem jchmelzeifernen 
Geſchirt erfordert vorzugsweiſe eine befondere Umficht und Aufmerkjamfeit, die erft erlernt werden 
müffen. Dan kann damit nicht jo verfahren, wie mit Geihirren aus Kupfer oder Weißbleh. 
Diefe vertragen einen berben Puff, ja ein Ballenlaffen ift fein Unglüd. Das gufeijerne Gefäß 
dagegen ift wie Glas, und ein derber Schlag oder ein Fall kann es zertrümmern. Wenn dies 
auch nicht geſchieht, jo entfteht oft dadurch ein anderer, nicht minder beträchtlicher Schaden. Das 
Geſchirr befommt eine Beule oder Sprünge, d. 5. an der geftoßenen Stelle jpringt der Schmelz 
ab. Es iſt alſo eigentlich eine Beule u. f. w. fondern in ber That ein Koch, infofern die 
Schmelzfläde durchbrochen ift und das blanke Eijen zu Tage fommt. Gin ſolches Gefäß ift zum 
ferneren Gebraud in der Kühe untauglid. Erftens jchon darum, weil es fh nicht mebr 
ordentlich reinigen läßt, zumal da gewöhnlich der erſten Verlegung bald mehrere folgen, 
dann fann man nur wenig Speijen darin kochen, die meiften nehmen einen Eiſengeſchmad 
an, indem fie Eiſen auflöſen. Berner fchadet e8 diefen ſchmelzeiſernen Gefäßen, wenn man etwas 
darin anbrennen läßt, beſonders Hülſenfrüchte oder Kartoffeln. Diefe jegen ſich jo feſt an, daß 
heißes Waſſer fie nicht erweidht und man zum Abfragen feine Zuflucht nehmen muß, wobei meiftens 
die glatte Oberfläche leidet. Auch behält die Stelle eine dunfle Farbe, Daher ift ed au nicht 
gut, in diefen Gefäßen braune Butter und braunes Mehl (gebrannted Mehl) zu bereiten, Dazu 
dient eine gewöhnliche unverzinnte eijerne Gierfuchens Pfanne am zweckmäßigſten. 

b) Darftellung von Baummwollenfamenöl, Die Erzeugung von Baumwolleniamenöl wurde 
in den legten Jahren jo großartig betrieben, dag die Unterſuchung feiner Eigenihaften von praf- 
tiſcher Wichtigkeit if. Eine von Sleſſor unterjuchte Probe enthielt 23,50 Pret. an Del. Die 
nah den Preffen zurüdbleibenden Kuchen werden ald Vichfutter gebraudht und enthalten noch 
5 bis 6 Pret. an Del. Das rohe Del ift bei gewöhnlicher Temperatur zähe, dunfelgefärbt und 
bat im friſchen Zuftande einen jüplichen Geruch, wird aber beim Stehen in kurzer Zeit ranzig. Es 


719 


bat ein fpecififched Gewicht von 0,9246 (bei 60% F.) Bei gewöhnlicher Temperatur jegt e# 
eine geringe Menge feiten Fettes ab, welche bei 320 F. bedeutend zunimmt. Das gereinigte Del 
bat eine blaßgelbe Farbe und erflarrt unter 320 5. Mir Aehnatron gekocht giebt es eine harte 
fefte Seife; dieſe wurde mit Schwefeljäure zerfegt. Die auf dieſe Weije erhaltene fette Säure 
war weicher ald Butter. Durch Preſſen von Dleinjäure befreit, lieh der Kuchen 30 Pret. einer 
harten fetten Säure zurüd, die bei 1309 8. ſchmolz. Durch mehrfache Kruftallifation aus Als 
kohol wurde ein Körper erhalten, der bei 143,50 Fahr. ſchmolz und bei 1309 Bahr. erftarrte. 
Diefe fette Säure zeigt alle Eigenjchaften von Palmitinfäure, während Stearinfäure gar nicht 
oder nur in fehr geringen Mengen ſich vorfindet, Das Baummolljamenöl befteht daher, jo wie 
Balmöl, aus Palmitin und Dein, nur ift darin der Gehalt an Palmitin geringer. 
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Nützliche Necepte, 

a) Fabrifation bed Baufefattuns (Beihnenfattund); von Huſſon. Das 
angewandte Material beſteht je nach der beabfichtigten Qualität aus Muffelin oder einer gröbern 
Sorte Jaconet. Das rohe Gewebe wird zunächft gefengt, dann möglichft forgfältig gebleicht, 
bierauf in einem Babe von weißem Del behandelt, mittelft befonders comftrwirter Mafchinen ge 
preßt, gewajchen, ausgewunden und getrodne. Hierauf folgt die wichtigfte Operation, das 
Uppretiren. Die Appreturmaffe befteht gewöhnlich aus 5 Thellen Maniofwurzeljaft (tapioca), 
2 Theilen Stärke und einer Parthie Alaun ; diefe Berhältniffe werben nad) den Grade der Derb« 
heit und Dichtheit, welde man dem Stoff geben will, emtiprechend abgeändert. Das mit biejer 
Maffe imprägnirte Gewebe wird getrodnet und hierauf der legten Operation, dem Glätten, unter 
worfen, wozu man fih eined gewöhnliden, aus Eifen- und Papierwalzen zujammengefeßten 
Kalanders bedient, deffen Eifenmalgen durch Dämpfe oder glühende Gijenbolzen gebeizt werden. 
In Bolge des Drudes und ber Wärme durchdringt das im Stoffe vorhandene Del die Appretur« 
waffe, wodurch dad Gewebe die gewünſchte Durcfichtigkeit und Undurchdringlichkeit erhält, fo daß 
man auf baffelbe zeichnen, fehreiben und tufchen kann. Die Appreturmaffe kann noch auf mannig» 
fache andere Weife zufammengejegt werben ; alle Harzfeifen in Verbindung mit Stärfe und Alaun geben 
brauchbare Apprets, z. B.: 11%, Maß Waſſer (würt. Maß), 3 Pfund Soda oder Pottaſche, 
120 Pfund Kalf. Diefe Subftanzen zufammengefocht, geben eine Lauge, zu welcher man 20 
Pfund zerfleinertes Eolophonium und eine dem beabſichtigten Zwed entipredende Quantität Stärfe 
oder Mehl beifügt. Mit gutem Erfolge kann man aud folgende Zuſammenſetzung anwenden; 
20 Pfund weiße Marjeiller Seife, aufgelöft in 54%, Maß Wafjer (mürt. Maß), 10 Pfund 
Alaun, 10 Pfund Stärke, Die legteren beiden Mittel find billiger ald das erftere, geben aber 
auch nicht einen fo hohen Grad von Durdfichtigfeit. Handelt es fih um die Fabrifation von 
Stoffen geringerer Qualität, fo fann man auch das oben erwähnte, weiße Del durch andere Fett⸗ 
fubftanzen, als Talg, Schmeer, Harzöl, Firniß u. ſ. w. erfegen. 

b) Erhaltung des Reit» und Baumzeuges von braunem Leder. Wenn dad 
Reite und Zaumzeug von braunem Leder durch den Schweiß, Staub x. ſchmutzig geworden ift, 
wird es zunächft mit einem feuchten wollenen Kappen gehörig abgewifcht und dann mit jehr wenig 
grüner Seife auf einem trodenen wollenen Rappen ordentlich abgerieben. Schon durch diejes für 
gewöhnlich ausreichende Verfahren erhält das Leder die zur Conſerbation nöthige Fettigfeit und 
natürlichen Glanz. Gricheint eine gründlichere Behandlung nothwendig, fo werden die braunen 
Reit» und Zaumzeugftüde, nachdem fie mittelft eines feuchten Lappens gehörig. gereinigt worden, 
mit einer geringen Quantität Rindertalg, oder mit rohem Talg aus den Gingeweiden des Schafes, 
oder auch mit einer Mifhung vom %/, reinem rufftihen Talg, Y, gutem Lebertbran auf einem 
trockenen wollenen Lappen jo lange tüchtig abgerieben, bis die Fettſubſtanz in das Leder einge» 
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drungen ift und letzteres ben entjprechenden Glanz hat. Um bei ſolchem Verfahren das Leder⸗ 
werk ſtets gefchmeidig zu erhalten, genügt «8, daſſelbe jährlih 1 —2mal mit einer Miſchung 
von 2/, ausgelafjenem Talg und ı/, Fiſchthran auf der Bleifchjeite einzufchmieren. Auch reiner 
Thran oder Klauenfett kann bierzu verwendet werben. 

c) Entfärbung des rohen Kerpentinöls; von Matthieu in Marjeille, 
Das durch Deftillation von harzigem Holz in verfchloffenen Gefäßen bargeftellte Terpentinöl befigt 
einen ſtark empyreumatiſchen Geruch, weshalb man es bisher in der Induſtrie wenig benugt hat, 
Es ift dunfelbraun gefärbt und enthält 30 bis 40 Pret. Theer. Um ed davon zn befreien, ver- 
miſcht man es mit 2 Pret. Schwefelfäure vom 66° und fhüttelt ed 1 Stunde lang lebhaft damit 
um. Die Schwefelfäure verkohlt den Theer und macht die Flüſſigkeit dunkelroth. Man laͤßt 
fie 1 Stunde lang ſich abſetzen und zieht dann den Elaren Theil von dem Bodenſatz, welder bie 
Schwefeljäure enthält, ab. Der abgezogene Theil wird mit etwas Kreide vermiſcht, damit etwaige 
Antheile von Schwefeljäure, welche in ihn übergegangen fein könnten, neutralifirt werden, und 
fodann aus einer Fupfernen oder eifernen Blafe deftillirt. Das jo behandelte Del ift farblos wie 
Waffer, jehr flüſſig und beftgt nur einen ſchwach aromatifchen Gerudy, von weldem man es durch 
nochmaliges Deſtilliren über fettem Del befreien kann. 
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Literariſches. 
Bei Adolph Bogtt in Nordhaufen erfchien | SF” Hand- und Hülfsbuch für Metall- 
foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: arbeiter, insbesondere für Gürtler. 


Krop une Dademernm des Vergolders. 


derKeuerjprigen nebit Anweifung zum Gebrauch * 
und zur Pflege derfelben, ſowie gemeinnügige Anlei⸗ — a une une Bet 
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tungs:Anftalt. Ein Handbuch für Stadt- und fowie ber galvanifen Leberzichung ber Metal 
Dort. »Bebörden, Voriteber und Mitglieder der Ret⸗ überhaupt. Rad ben —— Kuelen, Den 
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und alle Diejenigen, welde fih mit Retten oder | @nui Windler, Inhaber des polytehn. Bureaus und 
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; ; ; hem. Laboratotiums in Offenbad a. M. Mit in den 
— a NE HT er ' 11, Thlt 


| Berlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Für Bündwaaren- und demifche Fabriken. 

Ein neues, fehr einfaches Verfahren zur Bereifung he mifh reinen Bleibyperorybs 
in beliebigen Duantitäten und zu ungleich billigem Preiſe, als ed nach irgend einer ber 
bekannten Methoden dargeftellt werden kann, wird unter Garantie gegen mäßige8 Honorar 
mitgetbeilt und auf frankirte Anfragen Näheres berichtet durch 
Nichardfon & Scheller. 36 Beekman street, New - York. 
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Anzeige. 

Für eine hemifhe Fabrik Dänemarks wird ein Chemiker zu engagiren gefucht, welder 
praßtifche Routine in der Darftellung von Schwefelfäure, Soda, Chlorkalk und Alaun nachzu⸗ 
weifen vermag. Der Jahresgebalt beträgt 800 Zhlr. — 

Bewerber um betreffende Stelle haben eine Abſchrift Ihrer Beugnifie nebft üblichem 
Honorar bis zum 15. December einzufenden. Dr. Kerndt. 
en — — — — 





Briefwechſel. 


_, ‚Herrn Fabricant G. M. in 5. — Sie beffagen fih, feine Antwort auf ihren Brief zu erhalten! Legen 
Sie fünftig Honorar bei und es wird Antwort erfolgen. 

Heren Schichtmeifter A. R. in Sch. — Wenn Herr von B. nicht fo feichtfinnig gewirthſchaftet bätte, 
fo würde ein Reingewinn ſchon jebt ſich berausitellen. 

Herrn Färbereitechnier Th. S. in W. — Bevor id das Manufcript gefeben habe, muß ih mic eines 
Urtbeils entbalten. Dr, Kdt. 

Berantw. Redacteur Dr. Kerndt. Berlag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von Umlauf&Xüder. 


M 46. Leipzig, den 14. November. 1859, 
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L 
Ueber die Meifterprüfung der Bauhandwerkfer; von Dr. Kirchner. 


Unter den Fragen der Beit, die in Brochüren und Beitfchriften, ſowie in öffentlichen Ver— 
fammlungen befprochen werben, ift eine der folgewichtigften und am tiefften in das volkswirth— 
fchaftliche Leben eingreifende die über „Gewerbefreiheit'“. Warum die Löfung diefer Frage gerade 
in Deutfchland auf fo bedeutende Schwierigkeiten ftößt, liegt, abgeſehen von perfönlichen und 
Standesintereſſen, einerſeits in der politifhen Beriffenheit unferes Vaterlandes, der mannigfal« 
faltigen Seimathd- und Gemeindegefeggebung und der nit allgemein geftatteten Breizügigfeit, 
andernfeits in dem Gharakter des deutſchen Volkes, feinem treuen Hange am Althergebrachten — 
feiner Geſchichte. — — 

Die Frage „ob Gewerbefreiheit oder nicht“ greift fo tief in unſer Gemeinte- und Staats— 
leben ein, daß fie nicht einfeitig vom Standpunft des Gewerbe aus betrachtet werden fann, fon- 
dern gleichzeitig umd noch mehr die Intereffen des Publitums und des Gemeinweſens überhaupt 
mit berüdfichtigt werben müffen. Es iſt daher eine danfendwerthe Aufgabe des Congreſſes 
deutfcher Volkswirthe, in dem fih Männer der Wiffenfhaft und Praris die Hände reihen, die 
Löfung dieſer und ähnlicher ragen, welche die Neuzeit bewegen, anzubahnen, 

Die Mehrzahl deuticher Volkswirthe hat fih für unbedingte Gewerböfreigeit ausgeſprochen, 
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jedoch find auch mehrere derjelben der Anſicht, daß ber jelbftftändige Betrieb eines Geſchäftes von 
dem Nachweis der Befähigung durch eine zeitgemäße, zweckmäßige Meifterprüfung abhängig 
gemacht werben ſolle. 

Wenn wir die letztere Anſicht nur in Bezug auf die Baugewerbe einer näheren Be— 
trachtung unterziehen, fo geſchieht es einerjeits, weil und das Intereffe des Baubandwerferftandes 
befonder8 am Herzen liegt, andernjeit® weil fih die Baugewerbe jo wejentlih von den meiften 
andern Gewerben untericeiden, daß fie ſchon deßhalb eine geionderte Betrachtung erheiſchen. 

Ein Gebäude — ald Produkt der Arbeit betrachtet — unterjcheidet fih von den meiften 
technischen Erzeugniffen dadurch, daß es nicht in Vorrath gemacht, auf dem Lager gehalten unb 
von einem Orte zum andern verfauft werben fann; daß es felten Gegenftand des Luxus oder ber 
Mote, vielmehr faſt immer Sache des Bebürfnifjes ift und, den jeweiligen Zweden entſprechend, 
beſonders erdacht und ausgeführt werden muß und bei diejer Ausführung Maſchinen nur zu höchſt 
untergeorbeten Arbeiten angewandt werden können, vielmehr Handfertigfeit und Erfahrung, 
Kunft und Wiſſenſchaft vorzugsweife Berüdfihtigung finden; ferner unterſcheidet ſich durch Die 
Bedeutſamkeit des Gegenftantes und die Gefahr, welche bei fchledhter Ausführung für das Pub- 
likum herbeigeführt werden kann. Nirgends endlich ift die Teilung der Arbeit fo jehr durd 
die Natur des Gegenftandes bedingt, als bei der Aufführung eines Gebäudes, da an demfelben 
Bau die mannigfaltigften Arbeiten vorfommen, die unmöglich ein Menſch tüchtig zu erlernen 
und fämmtlid einzuüben vermag, jo daß er diejelben mit Nugen gut und billig auszuführen im 
Stande ifl. Deshalb haben fih ſchon jeit alten Zeiten die einzelnen dabei" thätigen Handwerfer 
in&befondere Gewerbe ald Maurer, Zimmerleute, Steinhauer, Dachdecker u. f. w. geſchieden. 

Es liegt in der menfhlihen Natur, daß nicht Alle gleiche Befähigung und gleiches Geſchick 
haben; daher jeben wir an bemfelben Bau Arbeiter bei ganz untergeortneten Dienſtleiſtungen, 
die nur der pbyſiſchen Kraft, aber feiner befonderen Lehre bedürfen, neben joldhen Arbeitern be 
fhäftigt, die ein beſtimmtes Gewerbe erlernt haben und tafjelbe mit Kertigfeit und Geſchick aus 
zuüben im Stande find. Unter den Iegteren ſelbſt find nur Wenige, die ſoviel Kenntniffe und 
Geichicklichkeit beflgen, um ald Aufieher über Einzelarbeiten thätig fein zu können. Da jeder 
Bau ein nad einem vorher entworfenen Plane auszuführendes, einheitlihes Ganze werden Toll, 
jo fegt dieß eine einheitliche Xeitung voraus, und daß dieſe nur dem anvertraut werde, ber am 
meiften Geihidlichfeit, Einſicht, Wiſſenſchaft und Erfahrung hat, alſo dem Tüchtigften von Allen, 
liegt hauptiächlih im Intereffe der Arbeiter jelbft. Daraus folgt die Notbwendigfeit der Glie- 
derung in den einzelnen Baugewerfen, welche der alte Spruch: Wer foll Meifter fein? Wer mas 
erfann. Wer ſoll Geſelle fein? Wer was fann. Wer joll Lehrling fein? Jedermann! treffend 
ausipridt, Diefe Ordnung ift volfdwirtbidaftlih vernünftig und daher unabhäng daten, ob 
das Gemerbe frei ift oder nit, und in ber That fehen wir felbft auch in gewerbefreien 
Ländern diefe Gliederung von felbft entfichen. Damit ift aber auch zugleih die Nothwendigkeit 
ber Meifterihaft dargelegt; fie ift begründet in der Nothwendigkeit einer einbeitliden 
Leitung und bedingt dur die Befähigung hierzu. Wer hat aber bieje Befäbigung, 
Meifter zu fein? Auf dieſe Frage giebt der eben erwähnte Spruch eine paſſende Antwort, 
Die bloße praftiihe Wertigkeit, dad „Können‘ genügt nicht, es ift died Sache des Geſellen; 
zur Meiſterſchaft gehört mehr, der Meifter muß „was erfinnen‘, d. h. er muß fähig fein, den 
fo wichtigen, oft fehr ſchwierigen Entwurf zu einem Gebäude, deffen Zweden entipredhend, com» 
fiructiv richtig und nad den Erforderniffen eines gebildeten Gefhmades zu erfinnen. Dazu aber 
gehört ein gewiſſer Grad techniſcher, wiſſenſchaftlicher und fünftlerifcher Bildung nebft Erfahrung, 
Ferner muß der Meifter auch Geihäftsmann fein; denn feine Aufgabe ift «8, die zum Baue noth⸗ 
wenbigen Vorbereitungen zu treffen, Materialien von guter Beihaffenheit zu möglichſt billigen 
Vreiſen rechtzeitig zu beſchaffen; niele Werkzeuge, Gerüfle u. ſ. w., deren Anfhaffung dem ein« 
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zelnen Arbeiter, wie dem Bauhrrrn zu koſtſpielig wären, zu flellen. Berner hat er Sorge zu tra« 
gen, daß bie einzelnen Arbeiten der Lehrlinge, Gefellen, Handwerker, Materiallieferanten u. f. w. 
gehörig im einander greifen; endlich bat er bie Herbeiichaffung der nöthigen Betriebsmittel, ſowie 
die Buchführung hierüber zu beforgen. Vom Meifter gebt Alles aus, an ihn wenden jih in 
zweifelhaften Fällen alle; er muß Alles im Großen, wie im Kleinen überwachen, auf ihm ruht 
jede Veranlaffung — er ift mit einem Worte die Seele des Ganzen. 

Bei der auferorbentlihen Verſchiedenheit der Kenntniffe und Fertigkeiten der Arbeiter, ſowie 
nach dem Geſetz der Theilung der Arbeit ift ed unmöglih, daß Alle Meifter fein können ; aber 
die Möglichkeit, dieſes Biel durch eifrige® Streben zu erreichen und wann und wo er will zu 
nügen, follte in einem civilifirten Stante Niemantem verwehrt fein. Die Gerechtigkeit aber for« 
dert im Intereffe des Arbeiterftandes, mehr noch die Vorficht im Intereffe ded Publicums, daß 
nur wirklich Faͤhige und nicht der gefährlihe Pfujcher den Namen und die Rechte eines 
Meifterd erlange. 

Iſt ed möglich, die Meifterfhaft nachzuweiſen, und wie fann dieß gefchehen? 

Man müßte an der menſchlichen Ginftcht verzweifeln, wollte man diefe Frage mit „nein“ 
beantworten. Die biöherige Art zu prüfen ift mangelbaft, man verbeffere nach den Zeitverhälts 
niffen, man fchaffe die Binfterniß fort, man trete in bie Deffentlichfeit, und es wird Licht und 
befier werden. Der Nachweis der Meifterichaft kann entweder durd das bauende Publicum, d. h. 
den Bauherrn in jedem einzelnen Balle, oder durch eine Prüfung von Sadhverftändigen vorgenom⸗ 
men werden, und es bat fich dieſelbe nur auf die moraliihen Eigenſchaften zu erftreden, über 
weldy’ leßtere der Lebenslauf und der Auf entiheiden mögen. Beide, ber Pfuſcher, wie der 
Meifter können moralifch oder unmoralifch fein; es läßt fih aber vom einem gebildeten Meifter 
vermöge feined Bildungsgrades eher erwarten, daß er reell handelt, ald von einem Pfufcher, der 
ſchon durch das Verdecken feiner Fehler zum unreellen Handeln Hingeführt wird. Der gebildete 
Meifter weiß, dab im rechtlichen Handeln fein größter Vortheil — fein Gredit beruht, den er 
fih zu erhalten ſuchen muß; während der Pfufcher, der die Concurrenz mit dem Tüchtigen auf 
die Dauer nicht beftchen fann, nur den momentanen Bortheil im Auge bat und daher diejem 
leichter feinen Auf opfert, als der reelle Meifter. Wenn das bauende Bublicum in Baufachen 
vollfommen competent wäre, wenn e8 die Zweckmaͤßigleit ded ganzen Bauplanes und bie Soli« 
dität der vorfommenden Gonftructionen zu beurtheilen verftände, fo könnte es ſich möglicher Weije 
dur Gaution gegen Schaden im alle des Mißlingens fügen; wer aber foll enticheiden, ob ber 
Bau gut oder ſchlecht aufgeführt, Die Kaution verfallen it? — Selten wird ed vorfommen, daß 
der Bauherr joweit ſachverſtändig ift, um die Leiftungen des argliftigen Pfuſchers beuriheilen zu 
können, da oft der höher gebildete Bautechniker alle Aufmerffamfeit anzuwenden bat, um deſſen 
Betrügereien zu entdeden. Aber auch angenommen, der Bau ift fheinbar gelungen, wer bes 
flimmt dann ob derjeibe nicht mit geringeren Mitteln hätte zweckmäßiger und foliter ausgeführt 
werden können? Der Laie überfchägt jein Antheil in der Regel, er glaubt gar oft Bauconftrucs 
tionen beurtheilen zu können, die dem intelligenten Sachverftändigen zu ſchwierigen Unterſuchun— 
gen Deranlaffung geben. Sahverftändige Bauherren find jeltenz; befonderd anf dem Lande, wo 
außerdem die Wahl eines Meifters ſehr befchränft ift, wird der Bauherr ſich Tediglich auf einen 
Meifter verlaffen müffen, oder wenn er die Wahl hat, den Tüchtigen erft auf Koften feined Geld» 
beuteld vom Pfufcher unterfcheiden Iernen. Aber felbft angenommen, alle Bauherren wären fo 
vorfihtig, vom Werfmeifter eine Gaution zu verlangen, und wären jo glüflih, im Falle des 
Mißlingens vollkommen entjhäbigt zu werben, wer Fann aber alddann Bauten übernehnten ? 
Offenbar nur der Reihe. Nun foll aber gerade bei freier Concurrenz, im Intereſſe des Publi— 
cums, auch dem minder DBemittelten die Möglichkeit eines ſelbſtſtändigen Erwerbs angebahnt were 
den, was aber, wie wir fahen, hierbei erjchwert, wenn nicht gerabezu unmögli gemacht ift, 
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Eine Prüfung burd das bauende Publicum ift baher nicht möglich und kann weber 
diefem, noch dem Gewerbftand nützen. Anders verhält es fih nun bei einer Prüfung durch 
Sadverfländige. (Schluß folgt.) 


\ 


II. 
Ueber die mechaniſchen Webeſtühle oder Webemaſchinen; von Karmarſch. 


Der gewöhnliche Webeſtuhl, der durch Hand- und Fußbewegung des Webers in Thätigkeit 
fommt (Handwebeftubl, Handſtuhl), kann — fo künſtlich und verwidelt er auch in ein- 
zelnen Bällen ift — fireng genommen niemals eine Maſchine genannt werden. Er ift ſtets nur 
ein kunſtvoll zufammengefegted Werkzeug ; denn die ihn bewegende Kraft ift nicht als ſolche allein 
tbätig: der Weber muß durch Aufmerkſamkeit und Verftand eben jo wejentlih zu dem Erfolge 
beitragen, als durch feine Körperfraft. Nur in fo fern wird der Webefluhl zur Machine, als eine 
verftantlofe (oder ihren Verftand wenigftens nicht gebrauchende) Kraft ihn von einem Puncte aus in 
Bang fegt, und durch Mechanismen fih jo den verfchiedenen Vorrichtungen des Stuhls mittheilt, 
daß, ohne bejondere Einwirkung auf eine jede einzelne, die richtige Aufeinanderfolge und das Zus 
fammenwirfen ihrer Bewegungen Statt findet. Hierin allein befteht das Wefentliche des mechani⸗ 
fhen Webeftupls, Maſchinenſtuhls, Kraftftuhls, felbfimebenden Stuhls ober 
ber Webemajchine (metier mecanique, power loom), woran übrigens alle ſchon befannten 
wefentlichen Beftandtheile des Handſtuhld vorfommen. Die mechanifchen Webeftühle werden in 
der Regel durch Dampfmafchinen getrieben, felten dur Wafferfraft. Betrieb durch Menfchen- 
band, melde entweder an einer Kurbel*) oder an einer horizontal vor dem Stuhle herlaufenden 
Triebftange**) thätig ift, gewährt in der Regel weit geringeren Bortbeil, da er feinen fo ſchnellen 
Gang zuläßt und im Vergleih mit dem Handſtuhle größern Kraftaufmand erfordert; fonımt da« 
ber gewöhnlid nur beim Weben fehr ſchmaler Stoffe (Band) vor, wovon mehrere Stüde neben 
einander zugleich erzeugt werben, jo daß der Stuhl eine Breite haben muß, welche mit der Con⸗ 
ſtruction ala Hanbftuhl nicht vereinbar ift (Banbmühle). 


Die Kraft wirft zunächft immer durch Drehung einer Welle, von der mittelft verfchiedener 
Mechanismen die einzelnen zum Weben erforberlihen Bewegungen bervorgebradht werden. Es 
wird hauptjählib Baumwolle, viel weniger Keinen, Wolle und Seide auf Kraftftühlen verarbeitet, 
meiftentheild zu Teinwandartigen und geföperten, öfters aber auch zu gemufterten Stoffen, zu 
Manchefter und jelbft zu Sammt. Die Gonftructionen im Einzelnen weichen mannidfaltig ab; 
die folgende gedrängte Darftellung eines Stuhls zu glatter oder geförperter Arbeit it daber nicht 
in allen Buncten allgemein zutreffend, fondern giebt nur ein Beifpiel. Es fommen an dem mechant« 
hen Webeftuble folgende Haupitheile in Betrachtung: 1) Das Geftell; 2) die Aufipannung der 
Kette und das Aufwicdeln des gewebten Stoffes; 3) das Geſchirr, oder die Schäfte mit den Trit- 
ten; 4) die Lade; 5) die Schüge mit ihrem Zugehör; 6) der Bewegungs-Mechanismus. 


1) Das Geftell ift ganz von Gußeiſen, rubt auf vier Füßen, und ift jo ſchwer und feft, daß 
der Stuhl durch ſich ſelbſt unerſchütterlich fteht, aljo Feinerlei Stügung oder Verfpreigung gegen 
die Zimmerwände betarf, wie bei den hölzernen Handftühlen jo oft nothwendig iſt. Die Haupt« 
theile des Geftelld find: a) zwei durchbrochene Seitenwände, beren jede im Ganzen gegoſſen ift; 
b) ein gebrüdt-bogenförmiges (forbhenkelähnliches) Querſtück, welches die Wände oben mit einan- 
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*) Kunit» und Gewerbe»-Blatt, 1840, &. 409. — Gewerbeblatt für Sachſen, 1841, S. 124. 
) Bolytehu. Journal, Bd. 103, ©. 259. 
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ber verbindet, und zugleich zum Aufhängen der Echäfte dient; c) zwei Querriegel, welde unten 
(der eine vorn, ber zweite hinten) von einer Wand zur andern reichen. 

2) Die Kette befindet fh auf dem Kettenbaume, welcher hinten im Geftelle, mit jeiner Achſe 
zwei Fuß hoch über dem Boden, liegt. Es iſt dies ber nämliche Baum, auf welchen die Kette 
in der Schlichtmaſchine aufgerollt wurde. Die Länge der aufgebäumten Kette beträgt gewöhnlich 
wenigſtens 300 Ellen. Durd pwei ſchwere Gewichte (Autihgewichte mit Gegengewichten, welche 
mittelt Striden an den Enden ded Baumes hängen, wird die Kette geipannt; und damit bie 
Spannung derjelben ſtets jehr nahe unverändert erbalten werden fann, baben die Gemwidte eine 
Einrichtung, wodurd man im Stande ift, willfürlih zu vergrößern oder zu verkleinern, Jedes 
Gewicht befteht nämlich aus einer Anzahl auf einander liegender eijerner Scheiben, von denen man 
mehrere im Laufe der Arbeit nach und nah wegnimmt Die Urſache diefes Verfahrens ift ein« 
leuchtend: Der Strict ded Gewichtes umſchlingt eine am Baume befindliche Rolle, und wirft aljo 
beftändig an einem Hebelarme, defjen Länge gleich dem Halbmeſſer dieſer Rolle it. Der Baum 
aber wird in dem Maße dünner, wie die Kette fih von demſelben abrollt und verarbeitet wird; 
der die Kettenfäden anziehende Hebelarm, welhen der Halbmeſſer des Baumes vorftellt, verkleinert 
ſich demnach allmälig, und die Spannung würde daher immerfort wachen, wenn man nicht das 
Gewicht erleichterte. — Bon dem Kettenbaume gebt die Kette gerade aufwärts über einen runden 
Streihbaum, und dann faft horizontal nad dem nur ein wenig niedriger liegenden Bruflbaume, 
Ueber egteren läuft der Zeug ſchräg abwärts, um auf den Zeugbaum zu gelangen, ber ihn durch 
feine langſame Umdrehung aufwidelt. Der Zeugbaum liegt vorn im Geflelle; tem Kettenbaume 
gerade gegenüber, von diejem etwa 3 Buß (von Mitte zu Mitte gemeffen) entfernt, 

3) Die Schäfte (für glatte Gewebe 2 oder 4, für geföperte 4 oder 6 an der Zahl) haben 
die Hinceichend aus dem Frühern befannte Einrihtung und ihren bei Handſtühlen gewöhnlichen 
Platz. Jeder ift unten durch eine Wage und eine Schnur oder einen Draht mit einem eiſernen 
Tritte verbunden. Oben hängen die Schäfte an Riemen, die auf Rollen liegen oder an wage— 
balfenartigen zweiarmigen Hebeln befeftigt find. Die Tritte haben ihren Dredungspunct hinten 
im unterften Theile des Stublgeftelle. 

4) Die Lade unterfceider fi von der eines Handwebſtuhls weſentlich dadurch, dag ihre Arme 
von gegoffenem Eiſen find, und daß jle nicht hängend fondern ftehend angebracht ifl. Die Arme 
haben nämlih ihren Drehunpspunkt in Zapfen, welche nahe über dem Bußboden ſich befinden ; 
reichen, links und rechts neben der Kette, etwas über die Ebene berjelben hinauf; und find oben 
durch ein Querholz mit einander verbunden, welches den Ladendedel vorftellt. Der Klo mit der 
Schügenbahn uud den zwei Schügenfäften ift ein zweites, dickeres Querholz, welches fih unter 
der Kette befindet. Zwiichen dem Kloge und dem Ladendeckel ift wie gewöhnlich das Rietblat 
eingefegt. — Die Stellung der Ladenarme nad unten gewährt den doppelten Vortheil, daß der 
Stuhl dadurch viel niedriger wird, folglich fefter fleht: und da man von oben her mit Bequem⸗ 
lichkeit alle Theile überfehen und leiht an alle gelangen kann. 

5) Die Schüge *) ift eine Schnelliüge, welche durd die in den Schügenfäften angebrachten 
Treiber geftoßen wird; fie enthält aber feine Rollen, wie die Schnellibügen der Handſtühle, fon- 
dern gleitet auf der Schügenbahn des Ladenklotzes mittelſt zweier längs ihrer Bodenflähe anges 
brachter Eijendrähte, fo daß ihre Bewegung der eines Schlittend — nicht der eined Wagens — 
verglichen werden kann. Der Grund Hiervon liegt darin, daß eine Schüge mit Rollen bei den 
äuferft rafchen und fräftigen Stößen der Treiber zu leicht beweglich fein und am Ende ihres 
Weges zurücprallen würde. Die Peitſche befteht Hier aus zwei eifernen, aufrechten Hebeln, welche 





*) Bulletin de Mulhausen, XVI 573. 578. — Polytehn. Journal, Bd. 89, S. 413. — Polytehn. 
Gentralbl. DI. (1843) S. 544. 
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gleich den Armen der Lade ihre Drehungspunfte unten haben, aber in einer Bertifalebene ſchwin⸗ 
gen, die zur Achſe bed Ketten- und Zeugbaums parallel, mithin gegen die Bewegungs-Ebene der 
Zadenarme rechtwinkelig if. An der linken Seite vorn im Stuhl ift der eine Hebel der Peitſche, 
ihm gegenüber an der rechten Seite der zweite angebracht. An jedem Hebel hängt mittelft einer 
Schnur der Treiber eined Schügenfaftens, 

6) Bewegungs: Mechaniemus, — Oben im Geftelle (jedoch unter der Kette), ungefähr in 
der Mitte zwifchen den Schäften und dem Streihbaume der Kette, mit Beiden parallel, liegt eine 
eiferne Welle, an welcher außerhalb der einen Seitenwand ein Schwungrad und die Triebrolle 
fi befindet. Dur Letztere, mittelft eines über dieſelbe geichlagenen endlofen Riemens, erhält 
ber Stuhl feine Bewegung von den Triebwerke der Dampfmaſchine. Die Riemenrolle ift aber, 
nad ber auch bei anderen Gelegenheiten jehr gebräuchlichen Weile, doppelt; d. h. es find zwei 
Rollen neben einander, von welden die eine Feſtrolle, eigentlihe Triebrolle) aufder Welle 
befeftigt ift, die andere (Rosrolle, Leerrolle) loje auf derſelben ſteckt. Auf Erflerer liegt der 
Riemen, wenn der Stuhl im Gang ift; auf Letztere wird er durch einen Ausdrüdungdbebel bins 
übergefchoben, wenn man den Stubl ftill ftehen laſſen will, während die Dampfmaſchine und deren 
Triebwerk in Bewegung bleibt. Die in Rede flehende obere Welle ift nahe an ihren beiden 
Enden, innerhalb ber Seitenwände des Geftelld, mit zwei Furbelförmigen Ausbiegungen (Krumms 
zapfen) verfehen, welche mittelſt gerader (einerjeits in dieſen Krummzapfen, andererjeit# an den 
Zadenarmen hängender) Lenkftangen die Lade vor- und rückwärts bewegen. Die Lade ihrerjeits 
bringt bie langſame Umdrehung des Zeugbaums hervor, indem einer ihrer Arme bei jedem Schlage 
auf einen Hebel wirft, und durch diefen einen Sciebfegel in Thätigkeit bringt, der bei jedem 
Stoße einige Zähne eined Sperr-Rabes fortjchiebt, mithin dieſes Rad jelbft in fleinen Abfägen 
allmälig herumdreht. An der Achſe des Sperr-Rabes befindet fich ein Getrieb, welches in ein 
Zahnrad des Zeugbaums eingreift. — Das der Triebrolle entgegengefegte Ende der obern Welle 
trägt ein Zahnrad, weldes in ein gerade darunter befindliches, zwei Mal jo großes Rad ein- 
greift. Die Welle dieſes Legtern (die untere Welle) macht aljo genau Eine Umdrehung während 
zwei vollen Umdrehungen der obern Welle, d. h. in einer Zeit, binnen welcher die Lade zwei Mal 
fchlägt. Auf der untern Welle find excentriſch Scheiben oder glatte Mäder angebracht, welche auf 
die Tritte wirken und fle niedergiehen ; deren Grcentricitäten aber einander entgegengejegt find, 
fo daß die zwei Tritte mit ihren Schäften abwechſelnd hinabgezogen werden, Dur Die Aufs 
hängung der Schäfte erfolgt von jelbft das Heben des einen, wenn ber andere niedergeht. (Es 
verfteht fh von ſelbſt, daß beim Weben gekörperter Zeuge mit 4 Schäften und 4 Tritten aud 
4 excentriiche Scheiben in ter gehörigen Stellung gegen einander angebraht find; und daß in 
diefem Falle die untere Welle Gin Mal während vier IImgängen der obern Welle fih umdreben 
muß.) Die Geftalt der excentrifhen Scheiben ift eine folde, daß die Schäfte rafch ihre Be— 
wegung machen, und dann einen Augenblid ftill fiehen, um das Fach der Kette offen zu halten, 
während die Schüge durchläuft. Die untere Welle trägt endlih nod an zwei von ihr ausgeben» 
den Armen Friftiondrollen, welche auf die Hebel der Peitſche wirken, um durch das plötzliche An— 
ziehen der dazu gehörigen Schnüre wechwelweiſe den einen und ben andern Treiber der Schütze 
in Thätigfeit zu fegen. Wenn durch irgend einen Zufall die Schüge ihren Weg nicht vollendet, 
fondern in der Kette fteden bleibt; jo wird durch einen eigenen, mit den Schügenfäften in Vers 
bindung fichenten Mechanismus, den dann die anſchlagende Lade in Wirkung ſetzt, der Betriebs⸗ 
riemen von der Feftrolle auf die Losrolle geihoben, und der Stuhl bleibt augenblicklich fteben. 

Vorrichtung, Bedienung und Leiftung des Stuhls. — Die Ketten, welche auf 
Kraftſtühlen zur Verarbeitung fommen, werden auf ber Kettenicheerrmafhine geicheert, auf ber 
Schlichtmaſchine geſchlichtet und aufgebäumt. Das Einziehen derjelben in die Schäfte und in das 
Blatt geihieht (um den Stuhl nicht ruhen zu laſſen) nicht im Stuhle jelöft, jondern in einem 
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befondern Arbeitszimmer mit Hilfe eines Geftells, worin die Schäfte und das Blatt aufgehängt 
werden. Es geht hieraus die Nothwendigkeit hervor, für jeden Stuhl gleihe Schäfte und gleiches 
Blatt doppelt im Vorrathe zu haben. Zur Beauffihtigung und Regierung ift für zwei Stühle Eine 
erwachiene Perſon genügend, weldye die abreißenden Kettenfäben (na vorausgegangenem Anbalten 
des Stuhls durch Berfchieben des Triebriemend auf die Leerrolle) anfnüpft, und die Sperr-Ruthe, 
fortfegt (wenn nicht eim jelbfithätiger Tempel, angebracht if.) In England hat man es zum 
Theil jogar dahin gebracht, vier Kraftſtühle nur durch Einen Arbeiter und Ein Mädchen bes 
bienen zu laffen. Die nöthige bewegende Kraft für eine mechanifche Weberei bemißt ſich nad 
der Erfahrung, daf vom jeder Pferbefraft der Dampfmaſchine 6 bis 10 Kraftſtühle nebſt dem auf 
fie fallenden Antbeife der Spule, Kettenſcheer- und Schlichtmaſchinen (oder 10 bis 15 Kraftſtühle 
ohne Zugehör) getrieben werden können, in fo fern Baummollenzeug von etwa 1%, hannov. 
Ellen Breite gearbeitet wird, Bei folhem Zeuge wird die Schüge 100 bis 115 Mal in Einer 
Minute bewegt, wobei gemöhnlih "/, bie %/, der gefammten Arbeitszeit dur das Anfnüpfen der 
geriffenen Fäden, Erneuerung der Spule in der Schüge und andere Feine Unterbrehungen bes 
Webens verloren gebt ; fo daß nur 85 bis 96 Fäden (durchſchnittlich etwa 90) pr. Minute wirf- 
lich eingefchoflen werden. Hiernach ergiebt fih von felbft die Produftionsfähigfeit eines ſolchen 
Kraftſtuhls im feftgefepter Beit, wenn man weiß, wie viel Einſchußfäden dad Gewebe auf dem 
Naume Eines Zolls bat. Enthält 3. B. 1 hannov, Zoll 70, alio die Elle 24 = 70 — 1680 
Fäden, fo wird eine Elle in 18 bis 19 Minuten gewebt und die Tagesarbeit eines Kraftftuhls 
(bei 12 wirklichen Arbeitäftunden) beträgt 36 bis 40 Ellen. Ein fräftiger, geſchicter und fleißiger 
Hantmweber kann höchſtens 12 bis 43 Ellen des nämlihen Zeuges in 12 Stunden verfertigen. 


Mehr als 100 oder höchſtens 115 Schützenbewegungen in einer Minute bei dem SKraftftuhle 
(von oben angenommener Breite zu 1%, bannov. Ellen) können nicht mit Vortheil und auf die 
Dauer erlangt werben ; weil bei einem ſchnellern Gange fo häufig Bäden abreißen, daß durch den 
Zeitverluft beim Wiederanfnüpfen nit nur aller Gewinn, fondern noch mehr, wieder verloren 
gebt. Wird ſchmälere Waare gewebt, fo Fann bie Zahl der Einſchüſſe in gleicher Beit ent» 
fprechend höher fteigen, 3. ®. auf 120 bis 130 pr. Minute bei 1 bis 1%/, Elle Breite, ehr 
oft bleibt indefien die wirkliche Arbeitäleiftung hinter den hier angegebenen höchſten Zahlen zurück. 
Beim Weben von Leinwand muß der Stuhl langſamer gehen, weil dad leinene Garn Teichter 
reißt ald baumwollenes: man fann für dieſen Hall 90 bis 95 Einſchüſſe auf die Minute rechnen, 
wenn die Kette 1%/, bis 1'/, Ellen, und nur 75 wenn fie 2 Ellen breit ift; ungeftörten Gang 
vorausgeſetzt. Aus der obigen kurzen Bejchreibung ergiebt fi, daß die Kraftftühle der Regel 
nach nur Ginen Schlag der Lade auf jeden Schuffaden geben, was meift genügt, weil die Stärfe 
dieſes Schlages leicht beträchtlich erhöht werden kann. Sofern jedoch) ein fehr Heftiger Ladenſchlag 
dad Abreißen von Kettenfäden befördert, iſt es bei der Babrifation ſchwerer Waare (befonders 
auf Keinen) jedenfalls vorzüglicher, den Stuhl fo einzurichten, daß die Lade zwei Mal auf jeden 
Einſchuß ſchlägt (mötier mecanique A deux coups) *). 


Zu Segeltud, weldes wegen der erforderlichen Dichtigkeit fehr ſtark geichlagen werben 
muß, und bei der Stärfe feiner Kettenfäden dieß auch verträgt, hat man den Krafıftuhl fo ein« 
gerichtet **), daß die Kette aufrecht (faſt vertikal) ausgefpannt ift, die Schäfte demnach in einer 
nahe horizontalen Richtung bewegt werden, und die Lade von oben jchlägt, jo daß die Kraft ihres 
Schlages dur ihr Gewicht vermehrt wird. — Vertikale Aufziefung ter Kette trifft man auch 
bei einigen Kraftſtühlen, welche für Tuch beſtimmt find ***). 


) Armengand, I. 414. 
*) Gewerbeblatt für Sachſen, 1857, ©. 4. 
**) Polytechn. Journal, Bd. 75, S. 21. — Polhtechn. Centralbl. 1840, Bd. 1, S. 165. 
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Um carrirte und andere, mehrere Schügen erforbernde Stoffe zu weben, verfleht man, 
wie fi vom jelbft verfteht, den Stuhl mit einer Wechiellade *. Kleingemufterte Stoffe, welde 
zur Hervorbringung durch Fußarbeit geeignet find, können auch auf Kraftftühlen mit Schäften 
und Tritten gewebt werden, bie man in geböriger Anzahl anbringt. Sofern hierbei ein und ber» 
jelbe Tritt mehrmahld während Eines Umgangs der betreffenden Welle niedergezogen wird, ges 
fbiebt Lied mittelft fo genannter Zadenräder (tappet wheel) **, Gine andere Einrichtung 
für diefen Ball befteht darin ***), daß man die Schäfte nur heben läßt; fie demgemäß mittelft auf- 
wärtd gebender Schnüre an zweiarmige Hebel hängt, welche oben im Stuhle liegen; und die ent» 
"genengefegten Enden diefer Hebel durch eine mit Pflöcken befegte Walze niederbrüden läßt. Die 
Pflöcke können auf der Walze nah Erfordernig des Mufterd verfegt werden; vor jeder neuen 
Hebung der Kette wird die Walze ein wenig weiter um ihre Achfe gedreht, damit andere Pflöde 
zur Wirfung kommen; und dad Niederbrüden der Hebel geichieht mittelft einer ſchwingenden Bes 
wegung der Walze, welde ſich dabei jenft, um mit jedem der zeitweilig nach unten gerichteten 
Pflöcke einen andern Hebel niederzutreiben. 

Eine Berbindung ded Kraftftuhls mit der Jacquardmaſchine ift vielfältig in Anwendung 
gebracht, um gemuſterte Stoffe zu erzeugen }). Zum Sammt⸗Weben hat man Kraftftüble fo 
eingerichtet, daß dem Weber hauptjächlic nur das Geſchäft bleibt, die Sammtnadeln einzufteden 
und biejelben wieder auszuziehen, nachdem er nöthigen Falls die darüber gebildeten Maſchinreihen 
aufgeiähnitten bat. Damit died Alles zur gehörigen Zeit geihehen kann, find alle von dem Web- 
fluhle auszuführenden Bewegungen fo an die Bewegung der Haupitriebrolle gebunden, daß fle 
mit Einer Umdrehung der Letztern vollftändig erfolgen. Dieje Hauptriebwelle empfängt aber ihre 
Bewegung vermittelt einer Scheibe, gegen deren Stirn eine andere Scheibe mit Reibung ſich an- 
lehnt. Erſtere hat an einer Stelle ded Umkreiſes einen etwas verminderten Durchmefler ; fobald 
daher dieſe Stelle gegenüber der treibenden Scheibe anlangt, hört die Mittheilung der Bewegung 
auf, der Stuhl ſteht fill, und der Arbeiter fann die oben genannten Geihäfte vornehmen; worauf 
er mittelft eines Hebeld die Haupttriebwelle um einen Eleinen Bogen herumdreht und bie Be 
rübrung der beiden Scheiben, folglid den Gang des Stuhls, wieder hergeftellt. 

(Technologie von Karmarſch.) 


III. 


Zur Gefhichte des Phosphors. 


Es bringen und über die Entdeckungsgeſchichte des Phosphors die franzöſiſchen und beut- 
ihen Werfe der Chemie aus dem Ende des fichzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ziemlich 
übereinjtimmende Berichte, aus denen ſich ergiebt, daß ein durch Banquerott verunglüdter Kaufs 
mann Brandt zu Hamburg im Jahre 1669 durch Zufall den Phosphor entdedte, indem er, 
alchymiſtiſchen Träumereien buldigend, Die durch Verdampfung des Harns erhaltenen Salzrück- 
flände in verjchloffenen Apparaten einer Deftillation unterwarf. Nah Zimmermann (Allge— 
meine Grundiäge der tbeoret. und praft. Chemie. 1756. Bd. III) verfaufte Brandt fein Ges 
beimniß an D. Kraft in Dresden, welder, wie fib nun aus mehreren andern Nachrichten er— 
giebt, mit demſelben in Hannover und aud in England Handel trieb. Er zeigte 1670 dem 
engliihen Chemiker Boyle fein Fabricat, und Letzterer glaubte, nachdem er wenn auch unflare, 








*) Gewerbeblatt für Sahfen, 1847, ©. 3. — Polytechn. Gentralbl. VIIL (1846) S. 295, 337. 
) Polytechn. Geutralbl. 1848, S. 481. 
**) Brevets LIII. 305. 
+) Brevets LV. — Jobard, Bulletin, X. 11. — Polytechn. Gentralbl. 1838. Bd. 2, S. 1119 1840p 
BP. 1, S. 170, — Polytechn. Journal, Bd. 70, &. 280; Bd. 72, S. 190; Bb. 75, S. 380. 
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Nachrichten über die Gewinnungämethode erhalten hatte, und es ihn gelungen war, den Phosphor 
barzuftellen, fi ebenfalld das Recht der Erfindung aneignen zu dürfen; er nannte fein Product 
Noctiluca Mit größerem Lärm nannte ih Johann Kundel, kurfürſtlich ſächſiſcher Kam⸗ 
merbiener und Chymicud, den Grfinder des Phosphory mirabilis, welches Recht ihm wohl kaum 
ganz flreitig gemacht werben möchte, ald er, nachdem er gehört hatte, daß Brandt, zu weldem 
er gereift war, den Phoshor aus tbieriihen Stoffen darftelle, denſelben ſelbſtſtändig und ohne 
weitere Hilfäquellen bereitete. Seine „öffentliche Zeitjchrift von dem Phosphori mirabili und 
deſſen leuchtenden Wunder⸗Pilulen“ (Wittenberg 1678) giebt zwar über das Verfahren, welches 
Kundel einfhlug, feine Nachricht, doch läßt die Schilderung der Eigenichaften des „Wunder⸗ 
Lichtes‘ ein genaues Studium und ein fleifiges Arbeiten über diefen Gegenftand nicht in Zweifel 
ziehen. Er erzählt in dieſer Schrift: „Vor's erfte babe ich's in Forma einer ſchwarzen Seife, 
welde ihr Licht wechfeldweije von fih in die Höhe ſtößt und in einem Glaſe, weldes verwahrt 
und nur eine Stecknadel groß Luft bat, anmuthig zu jehen ifl..... Vor's andere habs id 
in Körnern, die fehen aus wie dunkler oder gelber Weihraud und bligen ohne Unterlaß. Solde 
Körner liegen eine geraume Zeit frei an der Zuft, ehe fle ſich confumiren aber endlich refolviren 
fie fich vermittelft der Luft. So man fie aber in Waſſer leget, oder vor der Luft bewahret, ver« 
geben fie nimmermehr, jondern behalten ſtets ihre Kraft, theilen au dem Wafler ihre Kraft zu 
leuchten mit, weldyed, wenn ed erwärmt, anmuthig bliget. ..... Berner habe ich etwas aus einem 
andern Subjecto, dad ift wie ein Del; Solches kann aus ber Weder geichrieben werden. Es fiebet 
wie ein klares, weißes Del, bliger nicht wechieldweije, wie die andern, fondern leuchtet continuir« 
lich fo helle, daß, wenn man deſſen einer Erbie groß in ein rundes Gläslein thut und hält es 
über eine Schrift, fann man bei der größten Finſterniß alle Buchftaben erkennen... . „Noch 
babe ih Eins aus einem andern Subjecto, daſſelbe ift jo jubtil, daß man es ohne Waller auf 
der bloßen Hand erwärmen läßt, entzündet fich's alfobald und giebt ein beftiges Feuer.’ .... 
— So fehr au der Werth diefer von dem Autor in obiger Schrift noch weiläufig erihöpften 
Notizen für die Wiffenfchaft in Frage gezogen werden möge, fo dienten fie doch dazu, die Che— 
mifer jener Zeit zum fortgefegten Studium des neuen Lichtträgerd aufzumuntern, fowie Kundel 
noch ohnedies dad Berdienft zugefhrieben werden muß, den Phosphor dur die Anwendung ſei— 
ner WBunberpillen unter wenn auch fehr gewagten Prämiffen in den Arzneiſchatz eingeführt zu 
haben. Die Mebicin wurde ſchon durch das Auftreten des merkwürdigen Körperd im Harn der 
Menichen hinreichend auf die Bedeutung des erflern für den Lebensproceh aufmerkffam gemacht ; 
die jpätern Nachweiſungen beffelben im Gehirn durh Henſing (examen chemiae cerebr. 
Gieffen 1715), durh Spielmann (mister. chem. 1766) fowie deſſen Auffindung im Pflan- 
zenreich durh Patt und Hoffmann, in Senffaamen, Weizen, Gerfle durch Marggraf, (dem. 
Schriften Th. J.), durch Albinus (Dissertat de phosphoro), durch Lauth (Dissertat. de 
anal. urinae acid. phosph. 1781), ferner in den harzigen Theilen der Pflanzenblätter durch 
Meder (Erell’8 chem. Annalen 1784), fowie die Nachweiſung phosphorjaurer Verbindungen in 
den Knoden durch Gahn, in den DBlafenfteinen durch Fourcroy (Sceerer'd Journ. Bd. V. 
1801 und Crell's Chem. Annalen 1790) entlih die Entdefung ver Phosphorjäure in den 
Sumpfpflangen und im Nafeneijenfteine durch Haſſenfratz (Crell's dem. Annalen 1789), mit 
Kalk verbunden bei Logroſan in Eſtremadura (Spanien) durch Prouft (Journ do Physique 
1784), jpäter durh Werner in Sachſen und bei Schladenwalde in Böhmen, — feigerten das 
Intereffe der Wiffenihaft an dem Phosphor und wurden die Anfänge zu den frudtbarften phy- 
flologiichen Studien der neueren und neueften Zeit. — Ueber die Verwendung des Phosphors 
in der Mepdicin ſchreibt Stab! (Fundamenta chemise 1732): Commendari solet phosphorus 
usu medico ad dolores et spasmos internos et externos v. g. Epilepsiam, Anthritidem 
et Podagram. 
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Die erfien Nahrichten über ein Berfahren zur Gewinnung des Phosphord veröffentlichte 
Boyle in den „Philosophical Transaetions“ 1680, fowie auch Krafft fein Geheimniß 1623 im 
„Merkur“ bekannt machte, Leibnitz, welder ſowohl durch Krafft die Phosphorgewinnung 
fennen gelernt hatte, als auch durch Brandt jelbft den neuen Körper unter feiner Aufſicht in 
Hannover barftellen ließ, teilte 1710 in den „Berliner Miöcellen‘‘ daſſelbe mit und jendete ein 
Stüf an Hughens nad England, welder e8 der Afademie der Wiſſenſchaften vorzeigte. Im 
Jahre 1737 (Encoyelop. methotique T. IV. 1808) wurde im Laboratorium bes föniglihen Gars 
tens zu Paris durch einen Fremden Phosphor bereitet, welcher Operation die Herren Geoffroy, 
Dubamel und Helloth beimohnten; Letzterer veröffentlichte das Verfahren in den Schriften 
der Akademie. — Aus Deutihland wurde durch Homberg in den „Memoires de YAcademie 
des sciences“ 1692, die Methode nach welcher er ihn harte von Kundel darftellen jehen, ver 
Öffentlicht, und 1726 machte Ho ock in dem „BRecueil experimental, das Brandt'ſche Ber 
fahren bekannt. — Es folgten in furzen Zeiträumen aufeinander verſchiedene Vorſchriften deut 
ſcher und franzöfiicher Chemiker, weldye ihre empirischen Urfprungs wegen bald an Werth ver- 
loren. Im Allgemeinen kamen fie fih in Folgendem überein: (Stahl. Fundamenta chemiae. 
1732) „Phosphorus animalis communiter praeparari solet ex urina humana, sanguine, 
stercore, quando nempe haec prius putrescunt, postea putrida materia cum arena mixta, 
vel melius pulvere carbonum, intensissimo destillatur. Ita post phlegma, spiritum et oleum, 
tandem sese sistet, in recipiente, aqua plena, materia resinoss quae instar fulguris colla 
retortae in aquam descendit, quae nisi conservetur, in aqua, spargende effluvia lueida vehe- 
mentis odoris penitus sese consumit.“ — Marggraf zeigte 1743 zuerft, daß die bis dahin 
noch nicht befannte Phosphorfäure es jei, welde in Verbindung mit brennbaren Stoffen Phos— 
phor gebe, und gründete darauf folgendes Verfahren: (Klaproth und Wolff, Chem. Wörter 
buch. Bd. IV. pag. 36) der vorher in Fäulniß übergegangene Harn wird bis zur Honigdide vers 
dunftet. Neun bis zehn Theile deſſelben vermifcht man mit Hornblei, das nach der Deftillation 
eines Gemenges von vier Theilen Mennige und zwei Theilen gepulverten Salmiats zurüdbleitt. 
Diefe Vermiſchung geihicht nad und nad im einem eifernen Kefjel über Feuer, wobei das Ges 
menge von Zeit zu Zeit umgerührt wird. Man ſetzt ein halb Theil fein geriebene Kohle hinzu 
und erhält dad Ganze fo lange über dem Feuer, bis Alles in ein ſchwarzes Pulver verwandelt 
worden ift. Diejed wird aus einer irdenen beſchlagenen Retorte, an die eine mit Wafler gefüllte 
Vorlage angelegt worden ift, bei fletem Feuer überdeftillirt. Der erhaltene Phosphor wird hierauf 
dur eine nochmalige Rectification gereinigt. — Da fi dieſes Verfahren auf die völlige Zerſetz⸗ 
barkeit des phodphorfauren Bleiorydes mit Kohle in der Glühhitze ſtützet, To konnte nach der 
Vebertragung der Phosphorfäure des Harnſalzes an das Blei, erfterem aller Phosphor entzogen 
werden, während nad der frühern Darjtellungsmethode die an fire Alkalien gebundene Phosphor- 
fäure unzerfegt in dem Wetortenrüdftande blieb. — Auf dem Marggraf' ſchen Princip bafirte 
®ilbert (Annal. de chemie XII. p. 15 ff.) eine Methode der Phosphorgewinnung, melde 
darin beſtand, daß er eine Auflöfung von falpeterfauerm Bleioxyd zu frifchem oder faulendem 
Harn ſetzte. Der aus phosphorjauerm Bleioryd und Chlorblei beftehende Niederfchlag wurde 
auf einem Filter gefammelt, ausgewaſchen, mit dem vierten Theile Kohlenſtaub gemiſcht, in einer 
Pfanne getrodnet und das Gemenge aus einer Retorte deftillirt, Nach diejen und ähnlichen Ber 
fahrungsweiſen ftellten Kunckel in Dresden und Gottfried Hankwig in London, welchem 
Leptern Boyle das Verfahren mıitgetheilt hatte, größere Mengen vom Phosphor dar. Noch zu 
Anfang diejes Jahrhunderts hatten die Nahfommen vor Hanfwig ın London (Southampton- 
Street, Eoventgarden) einen Laden, wo fie chemiſche Probutre, welche wegen ihrer Reinheit be 
rühmt waren, verfauften. Ueber der Thür hand die Jahreszahl 1680. 

Hundert Jahre nach der Brandt'ſchen Entdeckung, 1769, gelang es Gahn, die Urnmwefen- 
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heit der Phosphorfäure in den thierifchen Knochen nachzuweiſen, nachdem bereits Bohle (Works 
IV. p. 81) das Berbrennungeproduft des Phosphors ald ein faured bezeichnet und Maragraf 
daffelbe als eine eigentbümliche Säure bingeftellt Hatte, welche durch Behandlung mit einem brenne 
baren Stoffe in der Glühhitze Phosphor entwidele. — Scheele gründete auf Gahn's Ent- 
deckung fein neues Verfahren, Phosphor darzuftellen, indem er weißgebrannte Knochen durch mehr⸗ 
tägiges . Digeriren mit verdünnter Salpeterfäure löfte, durch Schwefelfäure den Kalk entfernte, 
die Klüfflgkeit verbunftete, den Gyps jorgfältig abfonderte und dann die zur Syrupödicke vers 
dunſtete Flüffigfeit mit Koblenflanb miſchte und in einem irdenen Deftillirgefäh glühte. Diefes 
Berfahren, weldhes zuerfi 1775 in der „Gazette salutaire de Bouillon“ befannt gemacht wurde, 
erbielt durch Nicolas und PBelletier (Journ. de Physique T. XT. et T. XX VII) infofern 
eine vortbeilhafte Abänderung, daß Letztere auf 1'/, Theile gebrannte Knochen 1 heil Vitriol« 
öl, mit 8— 10 Theilen Waffer verdünnt, unter einftündigenm Koden in einem zinmernen Keſſel 
(Ricolas) oder in einem fupfernen (nad Belletier) einwirken ließen. Nach Entfernung des Gypſes 
wurde die Flüffigkeit eingedampft, der Salzrüdftand geglüht und mit Koblenftaub gemiſcht in 
einer Retorte zerfegt. — Nah ihm wurden noch durch andere deutsche und franzöfliche Chemiker 

als Erell, Chaptal, Richter u. U. Vorjhriften zur Phosphorgewinnung befannt, die haupt» 
fächlich in dem Verhältniß ter Schwefelfäure zu den Knochen und der Kohle zu den Abdampfungd« 
rückſtänden von einander abwichen; doch erft durch Fourcroy und Vanquelin, welde 1797 
in dem „Journ. de Pharmacie“ T. I. Nr. IX. ihre Reſultate über die Knochen und den nach 
der Entfernung des Gypſes erhaltenen croftallinifchen Salzrüdftand veröffentlichten, wurde ein 
helleres Licht über die Urſachen verbreitet, welche ter unvollftändigen Beriegung des Kalkjalzes 
und den geringen Refultaten in der Phosphorgewinnung zu Grunde lagen. Sie fanden, daß 
feine Säure, fo farf fie auch jei, die phosphorfaure Kalferde Der Knochen gänzlich zeriege, daß 
alle derjelben nur einen gewiſſen Antheil Kalf entzögen und daß immer nur ein phosphorfaures 
Kalkfalz mit Ueberſchuß von Phosphorfäure (phosphate acidule des chaux) refultire. Ihre 
gleich einfachen als genauen Analyfen erklärten die geringen Rejultate, welche Pelletier bei feiner 
Phosphorgewinnung erzielt hatte. Fourcroy und Baugquelin ftellten die Verhältniſſe feft, in 
welchen die Mengen der Schwefelfäute und der Knochen, behufs der völligen Berjegung leßterer, 
fliehen müßten und ermittelten ein für die Phosphorgewinnung vortheilhaftes Verfahren. Nach 
demfelben werden die Knochen völlig weiß gebrannt und gepulvert. Hundert Theile dieſes Knochens 
mehls übergießt man in einer irdenen Schaale mit vierhundert Theilen Waffer und jegt nach und 
nad, unter häufigem Umrühren, vierzig Theile Schwefelfäure zu. Dieſe Miſchung bleibt 24 
Stunden ftehen, wird fodann auf ein Filtrum gebracht, der Gypsrückſtand ausgewaſchen und zu 
den gemifchten Blüffigkeiten fo lange eine Auflöfung von eſſigſaurem Bleioryd gefegt, als noch 
ein Niederihlag von phosphorjaurem Bleioxyd entfteht. Letzterer wird, nachdem er auf einem 
Filtrum gut ausgewafhen worben ift, getrodnet, und mit ungefähr dem fechften Theile Kohlen⸗ 
pulver gemiſcht. So vorbereitet, kommt das Gemenge in eine irdene Netorte, deren Hals fo in 
ein Gefäß mit Waffer taucht, daß die Mündung beffelben unter der Oberfläche des Waſſers liegt 
Das Feuer wird nah und nah bis zum Rothglühn der Retorte gefteigert, wo, nad der Ent. 
widelung von phosphorhaltigem Kohlenwafferftoffgas (Trommevorff) der Phosphor als eine 
Subftanz, welche dem gefchmolzenen Wachſe gleicht, heraustropft und in kaltem Waſſer erhärtet, — 
Eine fpätere VBorjhrift von Berzelius (Journal der Chemie und Phyſik Bd. III. p. 33) läßt 
die Auflöfung der gebrannten Knochen in Salpeterfäure mit Bleizuferlöfung zur Büllung bed 
pbosphorfauren Vleioryds behandeln, das erhaltene Bleiſalz digeriren mit Schywefeljäure, das 
ichwefelfaure Bleioxyd durch Abfegen entfernen und die noch Schwefelfäure haltende Phosphor⸗ 
jäure in einem Porzellan» oder Platingefäß zur Trodne verdunſten. Drei Theile des verdunfteten 
Rückſtandes werden mit einem Theile Holzkohlenpulver gemengt und in einer Porzellanretorte Bei 
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Weißglühhige der Phosphor gewonnen. Ein von dem obigen völlig abweichendes Verfahren 
wurde durh Wöhler (Pogg. Annalen Bd. XVII) empfohlen, weldes darin beftand, daß man 
gepulverte Knochenkohle mit feinem Duarzfand und etwas Kohlenpulver miſchte und das Ganze 
in irdenen Gylindern einer jehr hohen Temperatur audiegte. Dieje Methode würde unbedingt 
über alle andern den Sieg getragen haben, wäre nicht der Aufwand an Brennmaterial und Thon» 
chlindern ein zu hoher und die Rejultate in der Praxis von der Theorie zu weit entfernt, die 
Beriegung der Knoden mithin eine zu unvollfommene, ald daß ed möglich wäre, im Großen biejet 
Verfahren mit Glüd handhaben zu fünnen. Die Ausführung der trefflichen Idee jcheitert am dem 
zu hohen Echmeljpuncte der Silicate im Allgemeinen und läßt eine völlige Zerſetzung des Kalk 
phosphats durch Kiefelfäure und Kohle, jelbft unter Hinzufügung von Flußmitteln, bis jegt noch 
immer in Frage geſtellt. 

Die mit der Einführung der Streihzünder jo hoch gefteigerte Phosphorconjumtion nötbigte 
die Producenten, zu den einfachen. Verfahrungsweiſen zurüdzufehren. Dem Babricanten bleibt 
jederzeit die Aufgabe zu löjen, ein Product unter Benugung aller fih darbietenden prafrijchen 
Vortheile zu liefern, und nöthigt ihn, von allen complicirten Apparaten abjehend, ſich zur Er- 
zielung günftiger Nejultate der einfachften und billigften Mittel und Wege zu bedienen. Die 
Praris bat daher bis jegt dem Nicolad-Pelletier’ichen Verfahren, unter Hinzugiebung der 
neueften Erfahrungen im Gebiete der Chemie, den Vorzug angedeihen laſſen, obgleich auch ihm 
noch Mängel anhaften. (FIleck's Phosphor > Fabrication.) 


IV. 
Notiz über Chenot's Stahlfabricationsmethode; von I. Ziane. 


Die in neuerer Zeit immer zahlreicher werdenden Anwendungen des Stahls haben verſtie— 
dene Babricationdmethoden hervorgerufen, weldye jedodh mit Ausnahme von Ehenot’s Verfahren 
fämmtlih auf der Umwandlung des Guß- oder Schmiedeeifend beruhen. Erſteres wird durhh 
Entziehung von Koblenftoff, letzteres durch Zuführung von Kohlenftoff in Stahl umgeändt, 
und je reiner das Rohproduct ift, um jo beffer fällt tem Stahl aus. Nun Fann man zwar 
durch gute Auswahl der im Hohofen bei Holzfohlen verſchmolzenen Erze den ſchädlichen Ein, 
flüffen des Schwefeld und Phosphors vorbeugen, es ift aber unmöglich, ein Gußeiſen berzuftellen, 
welches von allen erdigen Beimijhungen frei wäre, da die große Hige im Hohofen, namentlich 
in der Nähe der Form, unausbleiblich die Reduction von Kieſelerde, Thonerde u. ſ. w. und ihre 
Berbindung mit dem Eijen zur Folge hat. Das’ Affiniren oder Puddeln hat zwar die Aufgabe, 
diefe fremdartigen Einmifhungen wieder zu entfernen, läßt aber dieien Zwed nur unvollkommen 
erreichen, Alle Stahlerzeugungsmerboden, welde Gußeiſen oder Schmiederijen ald Rohſtoff be 
nugen, werben aljo jchon deshalb unvollfommen fein, weil es unmöglich if, dieſe Rohſtoffe ge 
nügend rein darzuftellen, und bad Reſultat muß ſtets für die Güte des Stahls ungünflig fein. 

Adrien Chenot if aber von dem gewöhnlichen Wege abgewichen, indem er auf die Eijen» 
erze felbit zurüdgeht und fie unter jolhen Verhältniſſen redueirt, daß ein ganz reines und ſeht 
fein zeriheiltes, alio zur Verbindung mit Kohlenftoff ganz bejonderd geeignetes Eijen erhalten 
wird. Er hat mit jeltener Beharrlichkeit 30 Jahre jeined Lebens diejem Studium gemidmet 
und ift leider in dem Augenblide geftorben, wo fein Verfahren Eingang in der Induftrie zu 
finden begann. Cenot's Verfahren ift auf jehr reiche und reine Erze, Eijenglanz und Magnet 
eiienftein, wie fie in Schweden, Spanien, Gorfica in Mafje gefunden werten, anwendbar und 
befteht in Bolgendem: Nah einer leichten KRöftung in Kaufen werden Erze zerichlagen und 
ſchichtweiſe mit Holzkohle abwechjelnd in einer großen Retorte, welche hermetiſch verſchloſſen, 
und jo geformt iſt, daß unaufhörlich aufgegeben und ausgezogen werden kann, bi zu einer 


733 


ſolchen Temperatur erbigt, daß ber Eifenftein reducirt, die Gangart aber nicht in Fluß gebracht 
wird. Sobald die Reduction erfolgt, beginnt die Aufnahme von Koblenftoff, und die Verbindung 
wird um fo reicher an Koblenftoff, je länger man biefen Proceß fortgehen läßt. Man erhält in 
der Retorte eine ſchwammige Maffe von der urfprünglichen Geftalt der Erze, weldye grau ausſieht, 
jehr raſch Sauerfloff aufnimmt, wie Zunder (amadou) brennt und das Waſſer mi Leichtigkeit 
geriet; es ift dies ein Eiſen oder richtiger Stahlſchwamm, ein jehr reines Kohleneifen, welches 
mechaniſch durch Erden verunreinigt ift, und ökonomiſche Darftellung dieſes Productes ift das 
Berbienftvolle der Chen o t’jdhen Erfindung. 

Da die Kohlungsſtufe der einzelnen Stüde feine ganz aleihförmige if, fo macht man zwei 
Sorten, wovon die eine weichen, minder fohlenftoffreichen, jchmiedeeifenähnlichen Stahl, die 
andere harten Eohlenftoffreichern und gußeifenähnliden Stahl liefert. Man könnte diefen Eifen« 
ſchwamm fofort einſchmelzen, was aber wegen ber geringen Dichtigfeit der Maſſe einen unver 
bältnigmäßigen Aufwand verurfadhen würde; man mahlt ihn daher vorher unter fiehenden 
Mühlfteinen, preßt ihn dann in die Form von Fleinen Gylindern und ſchmilzt diefe in ahn- 
lichen Windöfen, wie man bei der gewöhnlichen Stahlfabrication anwendet, in Xiegeln ein, wos 
bei die Gangart von felbft oder in Folge zugegebener Zufchläge einſchmilzt, und als Schlade 
oben aufihwimmt, während ber Stahl ſich darunter anfammelt und in gußeiferne Formen aud« 
gegoffen werben kann. Diejed nunmehr dur die Erfahrung erprobte Verfahren zeichnet ſich 
durch große Einfachheit aus und dürfte zu Verwendungen der Metalle im ſchwammigen Zuſtande 
auffordern. Man wendet z. B. neuerdings einen Zufag von Eiſenſchwamm zu dem Gußeifenbabe, 
im PBubdbelofen an, wenn man flahlartiged Eifen oder Puddelſtahl erzeugen will. Zu Bilbao in 
Spanien verwendet ein Freund und Schüler Chenot's, Herr Billalonga, Eiſenſchwamm in 
den Affinirfeuern, wodurd er die Entkohlung des Gußeiſens jehr beichleunigt und ein vorzüg« 
liches Schmiedeeifen erzeugt. Wie die meiften Erfindungen, jo war aud dad Chenot'ſche Ver— 
fahren Anfangs nicht jo einfah, als es fih jeht zeigt. Chenot verfuchte nämlich zuerft die 
Reduction der Erze durch Waflerftoff und verfiel erft viel jpäter auf die Anwendung der Holz« 
kohle und auf jeinen jo zwedmäßigen Neductiondapparat, Sein erfler Gedanfe war, Gijen« 
ſchwamm barzuftellen und Ddiefem dann durch Vermengung mit Ruß oder durch @intränfen in ' 
einen fetten oder fohlenftoffreichen harzigen Körper den erforderlichen Koblenftoff zuzuführen, 
wogegen jein jegiges Verfahren viel jchneller billiger und ficherer ift und durch dieſelbe Operation 
die Neduction ded Gijenerzed und feine Garbonijation in einem einfadyen und wirklich praftifchen 
Dfen erzielt. Diefer befteht aus zwei Theilen: einer von aufen gebeizten, aus feuerfeften Ziegeln 
gefertigten verticalen Retorte von 9,5 Meter Höhe und 1,5 auf 0,5 Meter Querſchnitt und 
einem metallenen Abfübler von gleichem Querſchnitte, welcher gewiffermaßen ihre untere Vers 
längerung bildet und das glühente Erz aufnimmmt, wenn ed aus der Retorte fommt, um es 
vor dem Berbrennen an der Luft zu fhügen. Die Retorte fieht auf Fleinen Gewölben von feuer 
feften Biegeln und verlängert fid) noch etwas unterhalb dieſer Gewölbe, doch ſteht diefer, nur 
etwa 4 Meter lange Theil auf einem gufeifernen Rahmen mit Füßen, welche auf vier, fehr 
jolid ausgeführten fleinernen Bfeilern aufruben. Von dieſen Pfeilern fleigen ferner Gewölbe 
von gewöhnlichen Biegeln auf, welde den Raudimantel des Ofens mit den Feuerungen tragen. 
Bon lepteren find vier vorhanden, welde in Eden liegen und Beuercanäle ausjenden, die nach 
oben fleigen und dort in zwei nach ber Eſſe führenden Ganälen endigen. Die Temperatur fteigt 
ben der Gicht bis zu den Feuerungen. Zwei Dedel von Blech geftatten den Verſchluß der Retorte 
und verhindern ben Luftzutritt. 

Der Gang des Ofens ift einfach folgender: das Erz wird, mit Lagen zerfleinter Holzkohle 
bon gleichem Volumen abwechſelnd, am oberen Ende der Metorte oder des Ofenſchachtes aufges 
geben, finft allmälig hinab, wobei es immer flärfer erwärmt, dann reducirt und endlich durch 
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Kohlenftoff angereichert wird, gelangt jo in dem Abfühler und wird aus dieſem ausgenommen, 
wenn es ganz abgekühlt if. Je mehr man Schwanm auszieht, um fo rafcher findet der Nieder⸗ 
gang der Gichten ftatt und um fo fehneller muß wieder aufgegeben werden. Das Ausziehen bes 
Eifenihwammes erfolgt mit Hilfe eines befonderen Mechanismus. Ein Arbeiter ſteckt nämlich 
eine Zahl Eifenfläbe ein, welche einen Roſt bilden, auf dem die ganze Füllung des Ofens ruht, 
entfernt ſodann ben Dedel vom untern Ende des Abkühlers, zündet das heraudtretende Kohlen⸗ 
oxydgas an und fhiebt einen Wagen mit beweglihem Boden unter. Iſt Hierauf durch bie 
Schraube, ‘auf welcher dieſer Boden ruht, der Letztere bis unter den Roſt gehoben worben, fo 
zieht man die Roftftäbe heraus und laft den Eiſenſchwamm auf dem beweglichen Boden aufruben, 
läßt diefen wieder beliebig weit hinab, ſchiebt von neuem bie Roſtſtäbe ein, entfernt den Wagen 
und bringt den untern Dedel wieder vor, worauf oben wieder aufgegeben und bie Retorte anges 
füllt wird. Der Gang des Dfens iſt ganz regelmäßig, nur muß man zu ftarfe Hitze vermeiden, 
welche Berflopfungen bewirken fann, indem die Maffe zufammenfrittet. Man fann jedoch die 
Temperatur des Ofens theild aus der Farbe der Ziegel in den vertifalen Beuerfanälen (welde 
man durch ein am untern Ende diejer Büge angebrachtes Schauloch, das zugleich ald Luftkanal 
dient, beobachten fann), theild aus der Farbe der Flamme erkennen, mit welcher bie durch ein 
eifernes Rohr in der Gegend der Feuerung aufgefangenen Gaje verbrennen, indem dieſe Gaſe eine 
weißliche Flamme geben, jo lange bie Reduction noch nicht vollendet ift, aber mit rörhlich bläu- 
licher Farbe verbrennen, fobald dies der Fall ift. 
. Auch das Anlaffen diefes Dfens ift einfah und ohne Schwierigkeiten, Iſt derfelbe gut vor⸗ 
gewärmt, jo wird die Retorte mit Holzfohlen oder Elaren Kofed gefüllt, durch den obern und 
untern Deckel geichloffen und das Feuer allmälig gefteigert. Haben die Wände ber Retorte eine 
kirſchrothe Farbe angenommen, fo beginnt das Aufgeben bed Erzes und ber Holzfohlen in abs 
wechielnden Schichten von 6 bis 7 Gentimeter Stärke. Man regulirt den Niedergang nad Be 
bürfnip dadurch, daß man unter dem Abkühler die Heinen Kokes auszieht, bis die Erze dort an- 
gelangt find, worauf wie oben verfahren wird. Der Ofen wird täglich viermal gefüllt und ent 
leert und producirt ungefähr 1250 Kilogr. Eifenfhwamm. Um Brennmaterial zu fparen, hat 
man auch Doppelöfen gebaut, wo in demſelben Rauchmantel zwei Ofenſchächte oder Metorten ein 
geichloffen find, übrigens find wahrſcheinlich die zweckmäßigſten Dimenflonen für diefe Defen noch 
nicht gefunden, da hierzu noch eine längere Erfahrung nöthig if. Gegenwärtig ift jeboch ber 
Gang ſchon ganz befriedigend, indem die Gampagne ein Jahr dauert und der Schwamm nicht 
theuer zu ftehen fommt. Sein Breis ift etwa demjenigen des gewalzten Kofeseijend gleih und 
ſteht viel niedriger ald der Preis des ſchwediſchen Gementireifend, welches dem Eiſenſchwamme am 
ähnlichften Fommt, da e8 bei der Gußftahlerzeugung in gleicher Weije behandelt werden muß. 
Man reinigt den Eiſenſchwamm von der Kohlenlöfche, indem man ihn durd eine Siebs 
trommel geben läßt. Hierauf werden jorgfältig drei Sorten gemacht, indem die noch nicht voll 
fländig redueirten Stüde zur nocdhmaligen Behandlung zurüdgelegt und die übrigen Stüde nad 
ihrer Koblungdftufe ald zu weiden ober hartem Stahl geeignet fortirt werden. Dur Zus 
fammenfchmelgen von verjchiebenen Duantitäten dieſer zwei Sorten Eiſenſchwamm erzielt man 
Stahl von beliebiger Härte, wie man ihn im Handel bedarf. Hierauf wird der Schwamm unter 
verticalen, 1500 Kilogr. ſchweren Mühlfteinen gemahlen, wie der Thon u. f. w. bei der Cha 
motteziegelfabrication und das erhaltene graulihe Pulver fogleih einem flarfen Drude ausgefegt, 
um Kleine, 35 Minimeter flarfe und 30 Millimeter hohe Gplinder zu bilden, weldje dann eine 
geihmolzen werden. Die Maſchine, in welder dieſe Preffung erfolgt, ähnelt einem Durchſtoß, 
jedoch befindet fi unter dem Stempel eine drehbare Scheibe mit 24 Vertiefungen, welde nad. 
einander den Fülltrichter, den Preßſtempel und einen Ausſtoßſtempel paſſtren. Der Drud beträgt 
ungefähr 14000 Kilogramme und die Maſchine liefert 15 Gylinder in der Minute oder 1300 


x 


735 


Kilogramme in 10 Arbeitäftunden. Die fo gebildeten Colinber find num zum Schmelzen ges 
eignet, was die foftipieligfte und uneollfommenfte Operation ift, ih aber in Nichts von tem ge= 
wöhnliden Stahlichmelzwerfahren unterſcheidet. Man nimmt Ziegel von feuerfeftem Thon, worin 
man 20 Kilogr. Schwamm in mit Kokes gebeizten Windöfen einjchmilzt. Ehe dieje Tiegel in 
die gußeijernen Formen auögegoffen werden, wirft man etwas geftampfted Biegelmebl auf die 
über dem flüfflgen Metall ſchwimmende Schlade ab und kann nun gießen. Der Stahl zeigt in 
den Barren feine Bafen, ift von blättriger Tertur und befigt um fo größere Facetten, je weicher 
der Stahl iſt. Dieſe Barren werden bierauf ganz fo wie gewöhnlicher Gußftahl behandelt, 
wobei ein jehr ſchoͤnes Korn erhalten wird. (Berg« und Hütten tg.) 


V. 
Vermiſchtes: 


b) Legirung von Aluminium und Eiſen. Der in England und auch bei uns wohl— 
befannte Eijenhüttenmann, Herr S. B. Rogers, führt mit Bezugnahme auf die in neuerer Zeit 
fo viel beſprochenen Regirungen von Aluminium (dem in der Thonerde enthaltenen Metall) mit 
anderen Metallen an, daß er ſchon in feiner „Metallurgie‘‘ auf die Wichtigkeit des Aluminium- 
gehaltes, beionderd für Stahl, bingewiefen habe. Indem man fohlenftoffreihen Stahl mit 
Thonerbe Schmelze, erhält man eine fpröde Regirung, welche im Bruche weiß und förnig ift, und 
bei der Analyſe 64 Procenten Thonerde entipredhendes Aluminium giebt. Wenn man 1 Theil 
davon mit 8 Theilen Stahl zufammenfhmelzt, erlangt man einen Stahl, der 8 Procenten Thons 
erde entſprechendes Alumium enthält und in feinen Gigenfhaften dem beften Bombaymwoog nichts 
nachgiebt. Beim Anägen zeigt er die eigenthümliche feinwellige Damascirung. Der nah dem 
Verfahren von E. Knowles gefertigte Stahl wird wegen feiner großen Dichtigfeit, Beftigfeit 
und Härte fehr gerühmt. Auch hier ift ein Aluminiumgehalt anzunehmen, da das Wejentliche 
dabei in dem Zufchlage von Porzellanerde beftcht, die reih an Thonerde ift. In dem beften Süd» 
waled: und Monmoutbibireeifen ift durch den Verfaſſer ein ftarfer Gehalt an Aluminium und 
Silicium nachgewieſen worden, fo befonders in dem Beaufort- und Blaenavoneiſen. 

e) Notiz über den Catechu. Der Gatechu ift der Ertract aus dem gerafpelten oder 
gemablenen Holze des oftindiichen Gatehubaums (Mimosa catechu). Nah Europa fommen zwei 
Sorten, beide in Geftalt flacher, rauher Kuchen. Die beffere Sorte ift der Catechu von 
Bombay, braunroth, von gleihartigem Gefüge, geruchlos, anfänglid herb und bitter, dann 
ſchwach veilchenartig jchmedend, im Munde bald zergehend, es foll 54°/, Pret. Gerbjäure und 
34 Pret. Ertractinftoff enthalten. Die zweite Sorte ift der Gatehu von Bengalen, choco— 
labebraun, im Bruch innen mit rothbraunen Streifen, mehr zerreiblih und oft mit Neishülfen, 
Sand und dergl. verunreinigt, e8 foll 48%, Pret. Ertractivftoff enthalten. Es fell der Gatechu 
im Handel aud mit Stärfemehl verfälicht vorfommen, was beachtet werden mag. Guter Gatehu 
muß feſt, ſpröde, nicht glänzend auf dem Bruce, geruchlos und von flarf zufammenziehendem 
Gefhmade fein. Vom Waffer wird er vollftändig aufgenommen, nur unter Zurüdlafiung der 
erdigen Unreinigfeiten. Nah Verſuchen des Englänterd Purkis foll 1 Pfund Catechu 7 bis 
8 Pfd. Eichenrinte, 21/, Pfd. Galläpfel, 7Y, Pfd. Leiceſter-Weidenrinde, 11 Pfb. ächte Kaftanien- 
zinde, 18 Pfd. Ulmenrinde und 21 Pfd. gewöhnliche Weidenrinde erfegen können. 


v1 
Nützliche Recepte. 


a) C. Er. Baſſerot's Verfahren, Glas für Reflectoren mit einem ſpiegelnden 
Usberzug von Platin oter Palladium zu verjeben. Um auf ber Oberfläche bes 


736 


Glaſes den refleftirenden Ueberzug berzuftellen, verfährt man nach dem Obengenannten folgender- 
mafen. Man bereite eine gefättigte Auflöfung von Borarfäure in Lavendelöl und miſche 1 Ges 
wichtätheil diefer Auflöfung wit 10 bis 15 Theilen trocknem Platinchlorid oder Palladiumchlorid. 
Bon den Iegtgenannten Metallfalzen wendet man nämlich mehr ober weniger an, je nach ber 
Dicke, welche der metallifhe Ueberzug auf der Glasoberflähe befommen fol. Diefe Mifhung 
trägt man num auf das Glas mit einem fameelharen Binfel auf, fo daß ber Pinjel mit jedem 
Theile der Oberfläche, welcher einen Ueberzug erhalten fol, in Berührung gebracht wird, Dann 
gieft man auf die Oberfläche eine Fleine Duantität der Mifchung, neigt dad Glas fo, daß fie ſich 
allenthalben verbreitet und läßt hernach die überfchüffige Flüfflgkeit von demfelben ablaufen, Das 
fo vorbereitete Glas wird nun auf eine geeignete Fläche gelegt und in eine Muffel gebracht, welche 
man in ihrem Ofen zum vollen Rothglühen erhitzt; man läßt das Glas fo lange im Ofen, bis 
feine Oberfläche erweidht worden ifl. Die präparirte Glasoberflaͤche wird in der Hige zuerft 
ſchwarz und befommt dann ein metallifches und glänzendes Anfehen. Nachdem diefe Veränderung 
eintrat, ift der Proceh beendigte. Man nimmt dann das Glas aus der Muffel und bringt es in 
den Kühlofen. Beim Grhigen ded Glaſes muß man beforgt fein, daß fih das Lavendelöl nicht 
entflammt. Wenn ber durch bie erfte Operation erhaltene metalliſche Ueberzug nicht dick genug 
fein follte, oder wenn die Oberfläche des Glaſes nicht gleihförmig überzogen ift, fo wiederholt 
man den ganzen Proceß. Wenn hingegen ber erfle Ueberzug genügend ausfiel, jo vollendet man 
die Glasplatte, indem man fie mit einer gefättigten Auflöfung von Borarfäure in Lavenbelöl 
oder in Alkohol überzieht und nochmals wie vorher der Hitze ausſetzt, diefelbe jedoch Tängere Zeit 
andauern läßt und fo hoch fteigert, ald fie die Glasplatte ohne Benachtheiligung ihrer Oberfläde 
ertragen kann. Durch legtere Behandlung wird eine vollftändigere Adhärenz zwiſchen dem metallis 
ſchen Ueberzuge und der Glasoberfläche erzielt. (A. a. D.) 
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J. 


Ueber die Meiſterprüfung der Bauhandwerker; von Dr. Kirchner. 
(Schluß.) 


Hierbei haben wir nicht die Prüfungen im Auge, wie ſie bisher meiſt mangelhaft geha ndhab 
wurden, ſondern eine ſolche, aus der man die Meiſterſchaft nach allen Richtungen hin mit Sider« 
beit zu beftimmen im Stande ifl, — eine Prüfung, welche die Summe der Nachweiſe liefert, daß 
der zu Prüfende a) in feinem Handwerke vollkommene praktiſche Bertigkeit befigt; b) jeinem Be— 
ruf mit gefchäftsmännifcher Befähigung vorzuftehen vermag; c) jenen Grad techniſch-künſtleriſcher 
Pildung beflgt, um einen Bau zwedmäßig, conftructiv richtig, mit den gerinften Mitteln und 
nach den Erfordernifjen eines gebildeten Geſchmacks zu leiten. 

Daß eine derartige Prüfung möglich ift, unterliegt Eeinem Zweifel, und wir werden in 
einem fpäteren Artikel zeigen, wie eine derartige Prüfung eingerichtet werden kann. Dies vor« 
ausgeſetzt, wollen wir die Vortheile und Nachtheile beleuchten, die eine rationelle Meifterprüfung 
durch Sadwerftändige ſowohl für den zu Prüfenden und das Handwerk, ald auch ganz bejonders 
für dad Gemeinwejen hat. Es ift eine nur zu befannte Thatſache, daß die unerfahrenen Volks— 
elaffen im Allgemeinen wenig Vorausfiht und Berechnung für die Zukunft haben. Iſt daher 
Jedem geftattet, ein Geſchäft zu beginnen, ohne vorher durd eine Prüfung jeine Befähigung 
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dargethan zu baben, fo lehrt die Erfahrung, daß Viele, trotz der Foftenlofen Gelegenheit ſich 
auszubilden, von dem Drange nach Selbftftändigkeit geleitet, ihre Kräfte überfchägend, auf eigne 
Rechnung und Gefahr ein Gefhäft beginnen und aus Mangel an Kenntniffen meift zu Grunde 
gehen, wenn fle nicht gar jich durch unredliche Mittel halten und durch den Schaden oder Ruin 
der Bauherrn leben, Iſt hingegen das Begründen eines Geſchäftes von einer ftrengen Meiſter— 
prüfung abhängig, fo ift der Gejell angehalten, ſich auszubilden, was bei der in Deutidland 
allgemein verbreiteten Schulbildung, bei der vielfachen Gelegenheit, die durch Fachſchulen, Ge— 
werbe= und Gejellen» Vereine, Abend- und Beiertagsjhulen dem ftrebjamen Handwerker geboten, 
feine jo große Schwierigkeiten hat, ald dies Mandem, dem Bade fern Stehenden, fcheinen mag, 
und jedenfalld Hier leichter ift, als im gewerbefreien Branfreih und England. 


Iſt aber einmal der Trieb nah Bildung erregt und dadurch der junge Handwerker zum 
Bewußtfein feiner Unfenntmiß gekommen, hat er einfehen gelernt, daß die erforderlichen Con— 
ftructionen, die er anwenden muß, ohne Kenntnifje nicht verflanden und richtig angeordnet werden 
fönnen, fo wird er immer weiter firebend, Einſicht und Geſchicklichkeit jich anzueignen ſuchen und 
durch die erlangte Bildung zugleich moralifch vollkommener werden, da beides befanntlic 
immer Hand in Hand gebt. Gewinnt ein Gefelle nidyt die Kraft über fih, für feine geiftige 
Ausbildung Sorge zu tragen, fo ift er auch unfähig, Meifter zu werben, und er wird ald Gejelle 
unter der Gontrolle des Meifterd noch immer einen Plag ausfüllen, der feiner Befähigung ange 
meſſen ift, und jomit dem Publicum unſchädlich fein. in tüchtig ausgebildeter junger Meifter, 
der ein ehrendes Zeugniß von der Prüfungscomiffton erhalten hat, wird ſich die Achtung feiner 
Mitbürger und jedenfalls auch eher Credit erwerben, ald Einer, der noch feinen Beweis feiner 
Fähigkeit abgelegt hat, und es ift dies von befonderer Wichtigkeit gerade bei Uebernahme des 
erften Baues, welchen der junge Meifter ohne Geld und Credit gar nicht übernehmen könnte. 
Nur fo Fann die Intelligenz im Bauhandwerk gegen das Geld concurriren. 


Die Bildung, welde fih der Handwerker bei der Vorbereitung auf die Prüfung aneignen 
muß, ift fein geiftiges Capital, das ihm aus Verlegenheit Hilft, wenn unvorbergefehene Schickſale 
ihn treffen, und befähigt ihn außerdem, die mühfam errungenen Brüchte feines Lebens vernünftig 
zu genießen. Dieje Bildung ift ihm aber auch nöthig, wenn im Intereſſe des bauenden Publi- 
cumd durch ihn das Handwerk weiter ausgebildet und gehoben werden foll; aud kann nur der 
gebildete Meifter Lehrlinge in feinem Geſchaͤfte beranbilden und den Gefellen ein Mufter und 
Vorbild fein. Die Nothwendigkeit, Prüfungen einzuführen, um bei Gewerbögehülfen und Ar: 
beitern überhaupt ben Trieb zur Ausbildung zu erregen und dadurd den Gewerbeftand zu heben, 
hat man in newefter Seit auch in dem gewerbefreien England eingefehen; deshalb lieh es fid 
die Society for the encouragement of arts, manufactures et commerce ſeit 1856 angelegen 
fein, Prüfungen zu veranftalten, jowie Prämien und Beugniffe zur Empfehlung auszutbeilen. 
Seitdem haben fih in vielen Provinzialftädten Englands Localausſchüſſe gebildet, welche daſelbſt 
die gewerblichen Prüfungen Teiten, für welche die Aufgaben von London aus gleichzeitig geſchickt 
werden um eine möglichſte Gleihförmigkeit zu erzielen. Sind ſchon für den zu Prüfenden und 
das Handwerk Prüfungen durch Sachverfländige von Nupen, fo find e8 mehr noch dem Publicum 
und dem Staate. Dadurch, daß Unbefähigte von der jelbftftändigen Bauausführung abgehalten 
werden, ift das Publicum nicht in die unangenehme Nothwendigfeit verſetzt, auf Koflen feines 
Geldbeuteld aus der Menge der Goncurrenten erft dem tüchtigen Meifter herauszufinden, was beim 
Bauhandwerk um fo wichtiger ift, als bier Feine Auswahl des Productes, wie beim Waaren« 
einfauf, möglich ift, weil, wegen der Wichtigkeit des Gegenftandes, ein einmaliger Mißgriff den 
Ruin ded Bauherrn nach ſich ziehen fann. Gin ſchlechtausgeführtes Gebäude kann unter Um— 
Händen lebensgefährlich werden, und es ift diefe Gefahr bei einem Pfufcher eher zu erwarten, als 
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bei einem Meifter, der jeine Kenntniffe, Einſicht und Erfahrung burd eine Prüfung erhärtet Hat, 
während der Pfuſcher nur im Aeußern den Plan und bie Baumeife nach Art des Biebers nad 
äffen kann, nit aber die überall vorfommenden Abweichungen richtig zu beachten und abzuän« 
dern vermag. Das Publicum ſelbſt kann diefe Prüfung des Baues vor einer längeren Benügung 
nicht annehmen und die Fehler nicht fogleih finden, wie etwa beim Waareneinfauf, da es im 
Allgemeinen die Solidität einer Conſtruction nicht zu prüfen verftcht, umd muß daher aus dem⸗ 
felben Grunde vor einem Pfufcher, wie vor einem Quackſalber gefchügt werden. Man Fönnte 
einwenden, daß bei freier Goneurrenz der Bauherr die Pläne, fowie die Arbeiten durch einen 
Architekten prüfen laſſen könne. Abgeſehen davon, daß ihm dies Koften verurfadhen würde, fo 
füme dies einer Prüfung jeder eimelnen Arbeit des Werkmeifters durch Sachverftändige gleich, 
was viel umftändlider wäre, ald eine einmalige gründliche Prüfung des Bauausführers durd 
eine Commiffion von Sachverftändigen. Außerdem wäre dies nur in größeren Städten möglich, 
nicht aber auf dem Rande, wo fich feine Architekten befinden und die Herbeiziehung eines ſolchen 
oft mit Koflen verfnüpft wäre, die in feinem Verhaͤltniß zum Bauobjecte ftehen würden. 

Hat fih ein Pfuſcher einmal in einer Landgemeinde feftgefegt und, wie dies gewöhnlich 
geſchieht, durch Verwandtſchaft und Blendwerk einen Anhang verichafft, fo wird es einem tüchtigen 
Werfmeifter bei freier Goneurrenz faft unmöglich fein, ſich dort niederzulaffen. Während daher 
ein tüchtiger Werkmeifter gut eingerichtete, folide, gefunde Gebäude mit den mindeften Koften 
berftellen und den Geſchmack heranbilden Fönnte, verurfacht der Pfufcher dem Publicum oft großen, 
wenn auch nicht immer fogleich in die Angen fallenden Schaden, Die Erfahrung beftätigt dies 
Dem, der vorurtheilsfrei die Verhältniffe in gewerbefreien Ländern oder die Buftände geſehen 
bat, wie fie die weftphälifche Ufurpationsperiode von 1807 — 1813 hervorrief; fie beftätigt es 
nod täglich dem Baubeamten, der das Intereffe des Publicums ald Sachverftändiger theilt, und 
der mit guten und fchlechten Handwerfmeiftern verfehren muß, weld' legtere bei mangelhaften 
Prüfungen nicht ganz vermieden werben Fönnen. Gaben ſchon die zur Zeit unvollfommenen 
Prüfungen einen guten Einfluß gehabt, wie viel größer wird berjelbe bei rationellen Prüfungen 
fein! Bragen wir endlich, was ſoll denn eigentlih eine Meifterprüfung fchaden, oder welcher 
Nachtheil iſt möglicher Weiſe damit verknüpft? — fo find wir wirflih um eine Antwort ver- 
legen. Der geringe Aufwand an Zeit und Gelb fommt gar nicht in Betracht gegen ben Nutzen, 
den ber zu Prüfende davon hat, und wenn er auch nur von dem zu frühen, leichtſinnigen Beginn 
eined Gefhäftes abgehalten worden wäre, oder, falls er für tüchtig befunden wurbe, gegen den 
moralijchen Gewinn, indem er gezwungen war, feine ganze Thätigfeit zur Erreichung eines ber 
fimmten Zieles — der gewerblichen Selbftftänbigfeit — anzuſtrengen, und den Bildungsgrab, 
den er dadurd erlangt, — ganz abgejehen von ben vielen Vortheilen, die dem bauenden Bublicum 
daraus erwachſen. — Uber auch diefer geringe Nachtheil könnte größtentheils beſeitigt werben, 
wenn der Staat die Prüfungsfoften übernähme, was um fo mehr flatthaft wäre, als ihn dur 
Heranziehen eined tüchtigen, ſomit fleuerfräftigen Bürgerftandes ber größte Gewinn erwächft. 

Faflen wir das Gefagte zufammen, fo haben wir zunächſt die Nothwendigkeit einer georbneten 
Theilung der Bauarbeiten und einer einfichtövollen Leitung berfelben durch bie Tüchtigſten des 
Bades, jomit die Norhwendigfeit des Meiſters nachgewieſen. Bugleid haben wir bargethan, daß 
diejenigen, welche zur Meifterfchaft fähig find, dem Publicum befannt werben müffen, welches 
Iegterg in den meiften Fällen unfähig ift, bie Tüchtigften zu ermitteln, oder ed nur auf Koften 
Geldbeuteld kann, daß fomit fowohl im Interefje des Bauhandwerkerflandes, bei weiten mehr 
aber noch in dem bed bauenden Publieums Meifterprüfungen durch Sadverftändige nothwendig 
find, (Beitfchrift für Baubandwerfer.) 
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II. 
Ueber die nafje Verfilberung des Glafes auf Falten Wege. 


Prof. v. Liebig war der Erfle, welcher auf diefen Gegenftand in ber neuern Zeit wieder 
aufmerffam machte, und nad bemfelben ift nachſtehende Zufammenfegung geeignet, fehlerfreie 
optiſche Spiegel zu verfilbern. I. Man löft 10 Gramm geſchmolzenes falpeterjaures Silberoryt 
in 200 Kubif» Gentimetern Waffer auf, ſetzt jo viel Salmiakgeift hinzu, daß eine flare Löſung 
entfteht, und verdünnt noch mit 450 Kubif- Eentimetern reiner Kalilauge von 1,05 jvec, Gem. 
oder einer Natronlauge von 1,035 per. Gew. Es entſteht ein brauner Niederſchlag, welder 
durch Bufag von Salmiakgeift wieder verſchwinden gemacht werben muß. Hierauf verdünnt man 
die Miihung bis zu 1450 Kubik»Gentimeter mit beftillirtem Wafler und giebt tropfenweife jo 
lange eine verbünnte Löfung von falpeterjaurem Silberoryd hinzu, bis ein flarfer grauer Nicder- 
ſchlag entſteht. Schlieflih wird dem Ganzen noch fo viel beftillirted Waſſer binzugejegt, daß 
das Totalvolumen 1500 Kubit-Gentimeter — 1!/, Liter beträgt. Freies Ammoniak darf bie 
Flüffigkeit nicht enthalten, wenn ter Spiegel rein werden fol. Man kann joldpes befeitigen, 
wenn man etwas falyeterfaure Silberlöfung binzufegt. Auch ift es Hauptſache, daß bie ange 
wandte Kali» oder Natronlauge ganz fehlerfrei if. Soll num verfilbert werben, jo wird ber 
Auflöfung unmittelbar Yo — Vs ihree Volumens Mildzuderlöjung zugegeben. Dieje wird 
bereitet, indem man 4 Theil Milchzucker in 10 heilen deftillirtem Waſſer auflöſt. Durch den 
Zuſatz von Milchzuckerlöſung wird die Miſchung dunkel gefärbt, und v. Liebig ſchreibt vor, daß 
die Verfilberung der Glasplatte von der Oberflähe der Flüffigfeit aus geſchehen müſſe, alio am 
beiten die Glasplatte ihwimmend auf die Verfilberungsflüfftgfeit zu bringen ſei. Es reducirt ſich 
nur ein Eleiner Theil Silber auf der Oberfläche des Glaſes, während der größere Theil des Sil⸗ 
bers ald braunes Pulver zu Boden finkt. Iſt die Platte verfilbert, jo wird fie mit warmem 
deſtillirtem Waſſer gewafchen, getrodnet und mit Dammarfirniß überzogen. (Bergl. Annal. der 
Chem. u. Pharm., Bd. XOVIII., Aprilheft 1856.) 

II. Alsbald fam Löwe und brachte ein billigeres und einfacheres Verfahren, Glas auf 
kaltem Wege zu verfilbern,, und es gehört Löwe das Verbienft, die Gladverfilberung der Fabri⸗ 
cation zugänglich gemacht zu haben. Derfelbe wendet Feine Aetzlauge an, fondern verführt mie 
folgt: 50 Theile Traubenzuder werten in 5000 Theilen (Kubif-Gentimeter) beftillirtem Waſſer 
aufgelöft. Im dieſer Auflöfung löſcht man 20 Theile friſch gebrannten und reinen Aetzkalk, wo 
bei die Flüſſigkeit trübe wird. Man bringt Tegtere in ein qut verichliehbares Gefäß und bewirkt 
duch allmälige Erwärmung die Löfung des Kalte. Iſt dies geicheben, jo muß fie unter Ab 
ſchluß der Luft filtriert und in einer gut verforften Flafche zum Gebrauch aufbewahrt werben. 
Nun werden 7 Theile falpeterfaures Silber (Höllenftein) in 150 — 160 Theilen beftillirtem 
Waſſer aufgelöft und dieſer Löſung tropfenmeije fo wiel Salmiafgeift hinzugeſetzt, bit der ſich 
bildende braune Niederfchlag wieder verihwunden it. Hat man zu viel Ammoniak hinzugeſetzt, 
fo fann dies durch Zufag ton einigen Tropfen falpeterfaurer Silberlöfung wieder bejeitigt wer- 
den. Die Berfilberung ſelbſt gefhicht, indem man 1 Theil Silberlöfung mit 6 Theilen Trauben- 
der» Kalflöjung miſcht, fo daß die Miſchung ſchwarzbraun wird*). Inzwiſchen reinigt man 
die Glasgefäße mit Kali- oder Natronlauge und fpült mit deftillirtem Wafler gut ab. Soll nun 
die Berfilberung vorgenommen werden, fo muß man tie Wandungen der Glasgefäße mit der 
Silberauflöfung erft anfeuchten, was am beften durch Hin» umd Herbewegen des Gefäßes geſchieht, 
und dann die Traubenzuder- Kalflöjung binzuiegen, wobei das betreffende Gefäß ſtets in Be 


Es muß fo viel Traubenzuder- Rallöfung binzugefeßt werden, daß der ſchwarzbrauue Riederichlag 
wirflich erzeugt wird. 
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wegung gehalten werden muß. Bei diefer Operation entflebt ein brauner Silberniederſchlag, 
welcher abfiltrirt und in Salpeterfäure gelöft zur Darftellung von Höllenftein dient. Die Hohl⸗ 
gladgefäße, welde Löwe damit verſilberte, hatten einen ausgezeichneten Glanz, und derjelbe 
bezweifelt nicht, daß man ebenfo gut auch Spiegelplatten auf bie angeführte Weije verſilbern 
könne. (Vergl. Dingler's polyt. Journ. BP. 140.) 

II. Schon vor Löwe ließ ſich Hill in Nordamerika (Mai 1855) ein Verfahren, unter 
Anwendung von Kautſchuk mit reinem Silber Glas zu verfilbern, für England patentiren, weldes 
große Aehnlichkeit mit dem Verfahren von Löwe hat. Zu dem erwähnten Bwede ftellt Hill die 
Berfilderungsflüffigfeit dar, indem er 2 Loth reines jalpeterfaured Silber in 4 Loth veftillirtem 
Waſſer auflöft und dann jo lange wäfferiges Ammoniak hinzufegt, bis der entſtehende Nieder 
ſchlag wieder aufgelöft if, wobei man aber einen Ueberſchuß von Ammoniaf wohl vermeiden 
muß. Dem erhaltenen falpeterfauren Silderorsd- Ammoniak ſetzt er — Duent falpeterfaures 
Silber zu, überhaupt fo viel, daß man einen ſchwachen Theergeruch — der dieſer Auflöjung 
eigenthümlich ift — wahrnimmt. If diefer Geruch eingetreten, jo ift die Verſilberungsflüſſigkeit 
brauchbar. Alsdann wird dieſe Blüffigkeit wit 4 Pfd. deftillietem Waſſer, worin man Y/,, Duent 
Mannit, 1 Duent concentrirten Schwefeläther und 2 Loth gefäuerten Zuder auflöft, verjegt. 

Nah Hill flellt man den gejänerten Zucker wie folgt dar: Man löſt 5 Pfund feinften 
Raffinadzuster in 8 Pfund Regenwaſſer auf, läßt in dieſe Flüſſigkeit den elften Theil ihres Vo— 
Iumend chemiſch reine Schwefeljäure in dünnen Strahlen zulaufen, wobei bie Miſchung gehörig 
umgerübrt wird, bringt letztere hierauf in eine Porzellanſchale, erwärmt fle barin unter beflän- 
digem Umrühren mit einem Glasſtabe 15 — 20 Minuten lang auf 55 M. und ſchüttet dann die 
Löſung in ein weites irdened Gefäß, in welchem man diejelbe mit fein gepulverter Kreide fo lange 
verfegt, bis alle Säure neutralifirt ift. Nun ſeiht man bie Flüffigfeit durch einen Sad, dampft 
bis zur dünnen Sprupsconfiftenz ein und filtriert durch frifch gebrannte Knochenkohle. Die fil- 
trirte jorupähnliche Blüffigkeit wird ſodann bis zur Conſiſtenz eines diden Syrups abgedampft 
und zum Abfühlen bei Seite geftellt. Will man fie nun anwenden, fo muß fle ſchließlich noch 
fo lange umgerührt werben, bis fie fehr hell gefärbt erjcheint. 

Bei der vorzunehmenden DVerfilberung muß bas Glas vorher vollfommen gereinigt fein, 
worauf daſſelbe unter Waſſer in einem Kautſchulkaſten Gefeftigt wird. Das Waſſer wird nun 
abge goſſen und die Silberauflöfung auf das Glas gebracht, worauf ber Kautſchukkaſten in ein 
auf SOOR. erhigtes Waſſerbad geftellt und ſtets in Bewegung gehalten wird, bis bie Verfilbe- 
sung in 10— 15 Minuten bewerfftelligt if. Sobald bie Verſilberung geicheben ift, wird mit 
veftillirtem Waſſer abgefpült und das betreffende Glas aufrecht ſtehend getrocknet. Schließlich 
wird die Verfilberung mit einem Dammarfirniß (einer Löjung von Dammarharz in Aether) über- 
zogen, und zwar fo, daß man ben Firniß über die Verfilberung gießt, ablaufen und trocknen 
fäßt. — Ich empfehle noch die Abhandlung ſelbſt (Repertory of Patent Invent,, März 1856, 
und von da in Dingler’s polyt. Journal, Bd. 140) nachzulefen. 

IV. Aud durch die Anwendung von arfenigfaurem Kupferoxyd Fann, mittelft der reduciren⸗ 
den Kraft deffelben, Glas verfilbert werben. Bu dieſem Zwecke bereitet man eine Berjilberungd- 
füffigfeit, welde aus 450 — 510 Theilen arfenigfaurem Kupferoryd und 1700 heilen Aetz⸗ 
ammoniafflüffigkeit von 0,960 fper. Gew. befteht, und aus einer zweiten Flüſſigkeit, nämlich 
aus 170 Theilen falpeterfaurem Silber, 1020 Theilen Aetzammoniak und 1020 Theilen deftillir« 
tem Waffer, Beide Blüffigfeiten werden durch Umſchütteln gemifcht und bie Miihung in ein 
Glasgefaͤß gebracht, welches mit einem Kork verſchloſſen und ſchraͤg geflellt wird. Nah 6— 12 
Stunden ift die obere Flaͤche ſchön verfilbert, während die andere Seite, wo bie Blüfflgfeit höher 
hinauf reicht, jih mit einem graufchwarzen Pulver bedeckt. Dieje Methode wurde von MWeidert 
angegeben und in den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung Les Gewerbefleißes in 
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Preußen für 1850 bejchrieben, woſelbſt ſich über die Darftellung der Silberfpiegel folgende Be— 
Iehrungen der Hauptſache nach finden: 

Man läßt einen vieredigen, ſchmalkantigen Blechtaſten von Y/, Boll Deffnungsmeite anfer- 
tigen, der im Innern ber Länge nah und auf beiden Seiten mit einem Falz verſehen ift, in 
welden die betreffende Glasplatte bequem eingeichoben werben kann. Die Glasplatte rubt auf 
diefe Weije auf der Bodenwand des Kaftens und wird dur den Balz feftgebalten. Die Glas— 
platte muß gut gereinigt und troden fein. Der Zwiſchenraum des Kaftens wird nun mit folgen- 
ber Berfilberungsflüffigkeit, weldhe in einem gut verfhloffenen Glas bereit gehalten wurde, gefüllt. 
Man löft 3 Theile arjenigfaures Kupferoryd in 15 Theilen Aetzammoniak auf und vermiſcht mit 
diefer Löfung eine zweite von 1 Theil jalpeterfaurem Silberoryd in 6 heilen Aezammeniak 
und 6 Theilen deftillirtem Wafler, verfhließt den Apparat mit einem Dedel gut und überläßt 
ihn in gemeigter Stellung, die Glasfläche nah oben, ungefähr 10-12 Stunden der Ruhe. Nach 
dem angegebenen Zeitraum ift die Glasplatte, wo fie mit der Verfliberungsflüifigkeit in Berüb- 
rung fand, ſehr fhön und gleichmäßig verfilbert, man fpült darauf in reinem Wafler ab und 
trocknet. Blinde Spiegel würden nah Weidert erhalten werden, wenn ber Kaften zu geneigt 
geftellt und wenn ſich von ber Berfllberungsflüffigkeit auch zwifchen der Glastafel und der Boden- 
wand anfammelte. Man muß deshalb darauf bedacht fein, daß die Glastafel auf der Boten- 
wand feſt aufliegt und ber ganze Apparat nicht etwa eine zu ſchräge Stellung einnimmt. 

V. Ein Beleg von Silber auf Glasplatten und in Flaſchen läßt fih au auf folgendem 
fehr einfachen Wege herſtellen: Man löft 4 Loth jalpeterfaures Silberoryd in einer Miihung 
von 2 Loth Salmiafgeift, 6 Loth Weingeift und 6 Loth deftillirtem Waffer, worauf nad einigen 
Stunden filtrirt wird. Alsdann miſcht man obige filtrirte Flüſſigkeit mit einer zweiten, melde 
aus Loth Traubenzuder in Y, Pfund Weingeift und Y, Pfund beftillirtem Waſſer beftebt, 
bringt fie vorher auf gereinigte Glasplatten oder in Gfasflaihen und erwärmt auf 570 R. Rad 
diefer Zeit find die Gläfer ſchön verfilbert, fie werden mit Waſſer gewaſchen, getrodnet unt 
ſchließlich mit einem ſchnell trodnenden Maftirfirniß überzogen. 

VL Nah Pelouze und Fr&my fann die Verfilberung des Glaſes geſchehen, wenn man 
102, Duent reines, neutrale, falpeterfaures Silber in 21%, Quent beftillirtem Waffer löft unt 
der Auflöfung 1"/, Duent einer Flüffigkeit zufegt, welche aus 25 Theilen deftillirtem Wafler, 
10 Theilen einfach fohlenjaurem Ammoniaf und 10 Theilen Aetzammoniakflüſſigkeit von 13% 8. 
befteht, und ferner Quent (etwas mehr, 2 Gramm) Negammoniaf von 13% ®. und 8 Loth 
Weingeift von 36%, Tralles. Durch Stebenlaffen wird die Flüſſigkeit geflärt, ipäter abgegoſſen, 
filtrirt und auf je 1 Gramm 1 Tropfen Gafflengeift *) zugelegt, gut umgerübrt und nad einigen 
Stunden filtrirt. Soll nun damit verfilbert werden, jo muß man die anzuwendende Flüſſigkeit 
mit %,, Nelfengeift verfegen **), das zu verfilbernde Spiegelalas mit Aſche und Waſſer geböria 
reinigen und bei 28° R, trocknen, während dem man die Berfilberungsilüffigfeit bis auf 32° 9. 
erwärmt aufträgt. Nach einem Zeitraum von 2—3 Stunden ift das Spiegelglas verfilbert unt 
man gießt die überftebende Flüſſigkeit ab, welde zu einer neuen Operation dienen faun. Am 
Schluſſe wird der Silberniederſchlag gewaſchen, getrodnet und mit einem ſchnell trodnenden Fir- 
nig überzogen. Die Abhandlung ſelbſt finder fih in Cours de chimie mödicale, T. II. p. 658. 

Weitere Verſuche über die Darftellung von Silberipiegeln wurden von Reinhardt unt 
von Wagner in der Folge gemacht, und namentlich erfterer fand, daß beim Vermiſchen der 
Silberauflöfung mit Ammoniaf und Zimmtöl alsbald ein ſchwarzer Niederihlag entſtehe, welcher 


) Gaffiengeiit wird bereitet aus gleichen Theilen Gaifenöl und Weingeiſt von 36° , Tralles. 
Der bei der Operation ermäbnte Relkengeiſt wird dargeftellt, indem man 1 Ibeil Reltendt im 3 Tbeilen 
Beingeit ven 36%, Tralles auflöft. 
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durch Filtration getrennt werben koͤnne. Werbe bie auf dieſe Weiſe gereinigte Auflöfung auf 
eine Glasplatte ausgegoſſen und hierauf mit der vorgejchriebenen Quantität einer Nelfenölauf- 
löjung verjegt, jo bemerfe man fehr deutlich, daß jeder Tropfen der Nelkenölauflöfung das 
Silber in Geflalt Fleiner Ringe niederſchlage, welche mehr oder minder jchwarze Ringe auf der 
Glasplatte bildeten, 

VII Aendert man aber nah Reinhardt's Vorichlag das Verfahren dahin ab, daß man 
nah Drayton's Vorſchrift: 2 Loth Höllenftein in 4 Loth deſtillirtem Wafler löſt, 1 Loth Ans 
moniaf und 6 Loth rectifieirten Weingeift zufegt, weldem legtern man 30 Tropfen Gaiftendl 
beigemiſcht bat, ten entflandenen Niederichlag aldbald durch Filtriren trennt und hierauf die 
Auflöfung 6— 8 Tage lang rubig fichen läßt, fo fegt fih an den Wandungen des Gefäßes, 
worin man bie Flüſſigkeit Hatte ſtehen laffen, ein ſchwarzer Ueberzug (verunreinigtes metallijches 
Eilber?) an. Bon diefer Auflöfung nun ſoll man auf mit Lauge und Waffer gehörig gereinigte 
Slasplatten, welde man an den Rändern mit Wadscerat umgeben bat, ausgießen, ein anderes 
größeres Gefäß, ald Die Glasplatte iſt, inzwifchen erwärmen, etwas Nelfenöl auf die auf der 
Glasplatte befindliche Silberlöjung tropfen, durd Hinz und Herbewegen ſchnell verteilen, das 
erwärmte Gefäß darüber ftürzen, und nad Verlauf von 15 Minuten babe man eine ſchöne Ver- 
filberung ohne Flecken. (Vergl. Archiv der Pharmacie, 2. Reihe. Außerdem empfehle ich aud 
über dieſen Gegenftand die ausführlichern Abhandlungen von Touraſſe in Bullet. de société 
d’encouragement, 1847, und in Compt rend. XXI, legtere au in Poggendorff's Ann. LX VL) 

VII Wagner empfiehlt bei der befannten Methode mit weingeiftig » ammoniafalijcher 
Silberlöfung, welder Nelfen« und Gajfienöl beigemifcht wird, nad Draston, welche aber dad 
Unangenehme habe, daß ſich leicht braune Flecke bildeten, ſtatt des Nelken» und Caſſtenöls 
Nautenöl anzuwenden, ober nur ſolche ätheriiche Dele, welde Aldehyde enthielten, von welden 
indeß der Kohlenwafferftoff entfernt werden müſſe. Das Rautenöl*) Tiefere eine ganz reine Vers 
filberung ohne Flecken, wenn man demjelben den Koblenwafferftoff nehme, was geichehen könne, 
wenn man baffelbe mit einer concentrirten Auflöfung von zweifach-ſchwefligſaurem Natron fchüttle, 
woburd das Aldehyd ald doppelt = jhwefligiaured Rautenöl- Natron ſich ausſcheide. Diefe Vers 
bindung foll man in Waffer auflöfen und die Löjung mit verbünnter Schwefelfäure verjegen, 
wodurch ſich das Rautenöl ausſcheide. In diefem Zuftand könne man das Rautenöl in wein« 
geiftigem Ammoniak löjen und zur Silberreduction anwenden, 

IX. Draston’d VBerfilberungsflüffigfeit. Sie beſteht aus 1 Duent Höllenflein, 
welcher in möglichft wenig Ammoniakjlüffigkeit gelöft wird, 12 Tropfen Gafftenöl, 24 Tropfen 
Nelkenöl und 18 Quent abjolutem Alkohol. Dieje Flüffigfeit muß jo lange der Ruhe überlaffen 
bleiben, bis Fein brauner Niederſchlag mehr entfleht und fid ein ſolcher nicht mehr abjegt. Ale» 
dann wird filtrirt und die abfiltrirte Flüſſigkeit iſt zum Verfilbern des Glaſes braudbar. Statt 
der Ouantität der oben angewendeten ätheriihen Dele foll man nah Wagner vom Kohlen» 
waflerfloff gereinigted Rautenöl anwenden, worauf man eine ganz fehlerfreie Verfilberung erhalte, 
(Vergl. noch Wagner's Abhandlung in Dingler'ö polyt. Journ,, Bd. 148.) 

X. Vohl empfiehlt Schießbaumwolle zum Berfilbern des Glaſes anzuwenden, ba dieſelbe 
die Gigenichaft, das Silber aus feiner Auflöfung metalliſch niederzuſchlagen, in hohem Grade 
befige. In ſtarkem Aetzkali Löft fih die Schießbaumwolle unter flarfer Erwärmung und Ent« 
bindung von Ammoniak auf, worauf man eine dunfelbraune, etwas dicke Flüſſigkeit erhält, bie, 
wenn man eine Säure zufegt, unter flürmifcher Reaction Kohlenfäure und falpetrige Säure ent- 
weichen läßt. Gießt man in Diefe Auflöfung der Schiefbaumwolle einige Tropfen einer falpeters 
fauren Silberlöfung, fegt dann Ammoniak hinzu, bis ſich der entftandene Niederfchlag von Silber- 


*) Gaprinfäures Aldehyd ⸗ (Cy, Hy Oz) oder Cy Hp O + HO). 
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oxyd wieder aufgelöft hat, und erwärmt bie Mifchung in einem Waſſerbade, fo erfolgt ein Beit« 
punkt, wo die Blüfflgfeit ſchwarzbraun erfcheint, wobei Aufbraufen erfolgt und das Silber ſich 
auf die Wände zu einem ſchönen Spiegel niederfhlägt. Der erhaltene Spiegel foll bei weitem 
mehr Glanz haben, ald der mit ammoniafalifhen Aldehyden erzeugte. Auch andere Stoffe, wie 
Zuder, Milchzucker, Mannit, Gummi ꝛc., welche vorher mit concentrirter Salpeterfäure behandelt 
waren, beſitzen die Eigenſchaft, das Silber zu redueiren, im einem nicht mindern Grade, ebenfo 
die Pierinfäure. (Vergl. Technologiste, 1849.*) 


II. 


Darftellung der reinen Salzfäure und der reinen Salpeterfäure; von 
4. Schlimpert. 


Ich Habe Gelegenheit gehabt, chemiſch reine Salzjäure oft und in größeren Mengen barzue 
ftellen,, und wurde der lleberzeugung, daß fie mit ſehr großem Vortheil aus der rohen Säure 
zu bereiten iſt. Rohe Salzfäure kann enthalten: Chlor, ſchweflige Säure, Schwefeljäure, arfenige 
Säure, Eifen und nicht felten auch Blei. Ihr ſpec. Gewicht it — 1,16 — 1,19. Chlor und 
fhweflige Säure fünnen in einer Säure nicht gleichzeitig vorfommen, 

Die rohe Säure wird mit fo viel Wafler verdünnt, daß fie ohngefähr 3 Eentigramme an 
ihrem ſpec. Gewicht verliert (1:4 — 1:5). Man bringt die Säure in einen Kolben, der einige 
lange Streifen von blanfem Kupferblech enthält. Unter öfterem Umſchütteln digerirt man die 
Säure mit den Kupferblehen 48 Stunden hindurch, bei einer Temperatur von 20 — 220 R. 
Nach beendigtem Digeriren bringt man die Säure mittelft eined Trichters durch den Tubulus der 
zur Deftillation beftimmten Retorte, und ſetzt diefelbe in ein Aſchebad. (Das Aſchebad ift allen 
anderen vorzuziehen, man bat nie ein Springen der Retorte zu befürditen.) An den Hal ber 
Retorte befefligt man einen zweiten, von einer zerbrocdhenen Retorte abgefchnittenen, oder fonft 
ein paflendes langes Glasrohr. Es wird eine Vorlage von beliebiger Größe fo vorgelegt, daß 
fie in ein Faß mit, Waffer zur Hälfte zu liegen fommt. Auf diefe Welfe läßt fih die Vorlage 
bequem abkühlen. Iſt die obere Hälfte heiß, jo dreht man (da das Lutiren nicht nötbig if) die— 
ſelbe nad unten, Das Aufbanen eines Kühlapparates ift in vielen Laboratorien jehr umſtändlich 
anzubringen, Die Deftillation wird durch allmäliges Steigern der Hitze befchleunigt und gleich— 
mäßig unterhalten. Sind ungefähr 6— 8 Ungen übergegangen, fo nimmt man die Vorlage ab, 
und legt eine zweite, fehr große vor. in Ballon ift hierzu am rathſamſten. Die Deftillation 
wird beendet, wenn * des Ganzen übergegangen find. Das erfle Deftillat wird nun zuvörderſt 
geprüft, ob es von den flüchtigen Verunreinigungen etwas in fih trägt, als: Chlor oder ſchwef— 
lige Säure (Jod und Brom jelten), Eiſenchlorid (welches ſehr leicht mit überbeftillirt) und ar- 
fenige Säure. Die Farbe des Deftillates deutet fchon auf feine Reinheit bin; beflgt es z. B. 
eine gelbliche Färbung, fo kann diefe von dem Eiſen-Chlor-Jod- und Bromgehalte verurſacht 
fein, — Eiſen wird erfannt, wenn man Solutio acidi tartarie. mit Liquor ammom caust. 
in Ueberſchuß verfegt, und einige Tropfen Schwefelammoniumflüfftgfeit zufügt, — bie geringſte 
Spur von Eifen giebt fih durch die grünliche Bärbung fund, — Chlor wird bei Abwefenbeit 
von Brom, Jod und Schwefelfänre mittelft einer Flaren Löſung von Chlorbaryum in fchwefligem 
Säurehybrat erfannt. — Jod und Brom werben mittelft Chloroform erfannt, welches fidh bei 
Abweienheit von Brom gelblich, bei Gegenwart von Jod röthlich färbt, — Schweflige Säure, 
die, wie ſchon erwähnt, nicht mit Chlor, Jod und Brom auftritt, verräth fich, wenn die Säure 
mit gleiden Theilen Schwefelwafferftoffwafler gemifcht, eine weiße Trübung giebt. — Arienige 


*) Dbiger Auffag it aus „Dr. Bindlers Bademecum des Bergolders’ entlebnt. 
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Säure wird burd Schwefelmaflerftoff nachgewieſen. — So oft id die Salziäure beftillirt, fand 
ich niemals arfenige Säure im Deftillat, mithin ift das Digeriren mit blanfem Kupferblech jehr 
vortbeilhaft. Ueberhaupt kamen von den übrigen angeführten Verunreinigungen Feine mit in das 
Deftiflat. Vorſichtiger iſt ed aber immer, die erften 6—8 Unzen wegzunebmen ; denn erweiſen fie 
fi rein, find fie dem Ganzen leichter zuzufügen, als eine Verunreinigung des Ganzen zu ent 
fernen ifl. Das zweite Deftillat befigt gewöhnlich ein zu leichtes Gewicht; Hat ſich die Reinheit 
des erften erwiefen, vermiſcht man beide, wodurd die Säure gewöhnlich die gehörige Schwere 
erhält. Das erſte Deftillat wiegt gewöhnlih 1,130, 1,140— 1,145. Die hemifh reine Ealy 
fäure foll bei 120 R. ein fper. Gew. von 1,121 befigen. Ihr Chlorgehalt ift alsdann 23,804, 
an Salzfäuregas 24,466. Aequ.-Hahl 1899. Durd die verfdiebenen Grade der Temperatur 
wiegt das ſpec. Gew. ab: bei 149 R. (Normalgewicht) 1,120, bei 109 M. 1,122, bei 119 R. 
1,1215, bei 120 R. 1,121, bei 130 R. 1,1205, bei 150 MR. 1,1195, bei 16° R. 1,119, bei 
170 R. 1,1185, bei 189 R. 1,118, bei 19 R. 1,1175, bei 20 M. 1,117, 

Die blanfen Kupferbleche find während dem Digeriren jchwarz angelaufen, und tritt die 
eigenthümliche Barbe hervor, wenn die Säure entfernt wurde. Man Fann ſich leicht überzeugen, 
daß dies dem Gehalt an Arjenif in der Säure zugufchreiben ifl. Bevor man ſie wieder benußt, 
müffen fle mehrere Stunden lang geglübt werben. Die in ber „Aeterte zurüdgebliebene robe 
Säure läßt ih zu manden Zwecken verbrauden. — 

Auch die Salpeterfäure läßt fib aus der rohen mit weſentlichem Nuten barftellen. An 
Berunreinigungen enthält die Salpeterfäure SO,, Chlor, Kalk, Gifen, Jodfäure x. Dies find 
die gewöhnlichen Begleiter der NO,, die ſich durch die Deftillation Teicht trennen laſſen. Das 
Chlor wird im erften Deftillat enthalten fein, Kalf, Eifen, BO,, im Rüdftande der Retorte. — 
Die rohe Säure bringt man durch den Tubus (mittelft eines Trichters) in die Retorte. Anftatt 
des Glasſtöpſels bedient man fih zum Berfchließen der Tubusmündung eines Spedkfteinpfropfes, 
in deſſen Mitte ein Loch gebohrt ift, durch welches ein Glasſtab bis auf den Boden der Metorte 
reiht, und nur wenig über den Hals des Tubus ſteht. Man lutirt mit Lehm, und verbindet 
noch mit Blaſe. Durch diefe Vorrichtung wird ein Ueberfprigen verbütet, und ift ficherer als 
das Einlegen von Platindraht. — Die Retorte wirb in das Aſchebad eingefegt, an den Hals 
derjelben fügt man (wie im vorhergehender Seite angegeben) ein langes Glasrohr an. Im 
Anfange der Deftillation legt man eine Feine Vorlage vor, welche bequem abzunehmen ift. Dur 
ein lebhaftes Feuer bringt man die Deftillation in Gang und fteigert daffelbe fo lange, ald das 
Uebergebende in einer fehr verbünnten Löſung von falpeterfaurem Silberoryd noch eine Trübung 
giebt. Erfolgt Feine Reaction mehr, fo legt man eine größere Vorlage fo vor, wie unter „Salz« 
fäure”’ angegeben wurde. Man vermindert die Hige, dab die Säure rubig übergeht. Iſt fie 
ungefähr Y, des Ganzen übergegangen, beendet man bie Deftillation, Das erfle Deftillat wird 
mit dem Nüdftande in der Metorte vermiſcht und zu anderen Zwecken angewandt. Die reine 
Säure bringt man in ein paſſendes Gefäß, und ermittelt alddann ihre Schwere. Dieſelbe ift 
fehr verfhieden, und hängt von der Stärfe der in Arbeit genommenen Säure ab. Bei einer 
derartigen Deftillation nahm ich 3. B. 8 Pfb, p. c. einer Salpeterfäure von 1,373 fpec. Gew. 
in Arbeit. 

Das erfte Deftillat von 1%, Pfd. wog bei 160 R. 1,290, und enthält jämmtliches Ehlor. 
1 

le a yrann Pe im 
Der Rüdftand wog bei 200 R. 1,385, alfo bei 16 R. 1,389. Er enthielt viel Eiſen und 
ein kryſtalliſirtes Salz, welches ſich als „ſchwefelſaurer Kalk“ berausftellte. Das zweite und 
dritte Deftillat wurden mit der erforderlichen Menge Waffer verdünnt. 

Durd die Verdünnung mit Waffer erwärmt fidh die Säure auf 23—25 OR. Die Wi- 
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gung läßt ſich aber trogbem vornehmen, da e3 bie Salpeterfäure in fo fern bequem macht, daß 
fie mit jedem Grad höherer Temperatur genau 1 Milligramm ihres Gewichts verliert. 

Normalgewiht bei 14 9 R. 1,200. 10° R. 1,204. 11° R. 1,203. 12° R.i, 202. 
13 OR. 1,201. 14 ® R. 1,200. 15 OR. 1,99. 16° R. 1,198. 17 OR. 1,197. 18° RR. 
1,196. 19 ® R. 1,195. 20 © R. 1,194. 21 OR. 1,193. 22° R. 1,192. 23° R. 1,191. 
24 R. 1,190. 25 OR. 1,189. 26° R. 1,188. 

Nah Verdünnung der Säure bringt man fie in einen Glasfolben und erwärmt fie einige 
Zeit im Wafferbade, wodurd ihr Gehalt an Stiftofforgd entfernt und fle in reine geruchloſe 
übergebt. (A. a. D.) ‚ 


IV... 
Ueber die Fabrication wafjerdichter Zeuge. 


Fabrication wafferdidter Zeuge. Gewiß wird es dem Leer von einigem Interefie 
fein, die Vereitung der wafferdichten Zeuge fennen zu Iernen, und daher mag es nicht überflüfflg 
ericheinen, wenn hier eine kurze Beſchreibung derjelben gegeben wird. Dieje Babricate, welde 
gewöhnlich nah ihrem Erfinder Madintofh genannt werden, bereitet man meiftens, indem man 
die betreffenden Beugftoffe mit Cautſchuk überzieht, wiewohl mitunter auch eine dünne Platte von 
Cautſchuk zwifchen die Zeuge gelegt wird. Der dazwiſchen gelegte Körper macht das Zeug gegen 
Waſſer undurddringlih, weshalb man ein ſolches Fabricat zu Ueberwürfen gebraudt, welde 
gegen Regenwetter, feuchte Nebel ıc. ſchützen follen. Da aber, wie fid erwarten läßt, eine Voll 
fommenheit nicht in jeder Hinſicht erreicht werden fann — (denn das „haben wir faft bei jeder 
Grfindung,) —, fo entipriht aud das Madintofhzeug nicht allen Anforderungen. Der größte 
Nachtheil ift jedenfalls der, daß dieſe Zeuge die Ausdünftung hemmen und ſolche in ben Unter— 
Fleidern zurüdhalten, woburd offenbar fehr leicht Erkältung und ähnliche Krankheiten veranlaft 
werden, Wird diefem Uebelftande nicht durd einige noch unentdeckte Mittel abgebolfen, fo wird 
ber Gebrauch ſolcher Babricate, der bei und in Deutihland bereit jehr abgefommen ift, bald 
ganz aufhören. Um nun den Beugftoff mit einem Ueberzug von Cautſchuk zu verfehen, bedarf 
ed gewiſſer Löfungämittel, welde die gewöhnliche Subftanz flüffig maden, fo daß die erhaltene 
Löfung zum Ueberziehen der Oberfläche des Zeugftoffes dienen kann. So wie nun die flüchtige 
Flüffigfeit verdunſtet, bildet fich ein Häuschen und dieſes Häuschen ift ein ſehr wirkſames Mittel 
gegen das Eindringen von Waſſer. Als Löfungsmittel dienen gewöhnlih Aether, Schwefel- 
fohlenftoff, Steinöl, Benzöl, Terpentinöl und dad aus dem rohen Producte erhaltene ätherifche 
Del (Cautſchuköl oder Caoutſchoucin), aber am meiften wird Terpentinöl angewendet. Diefes 
letztere ſowie auch einige andere Löjungemittel, befonderd Steinöl, erteilen den Zeugen ihren 
unangenehmen Geruch, wovon fogar ein Theil in der Schicht des feften Materials zurücdgehalten 
wird, welcher dafjelbe, außer der Verleihung des unangenehmen Geruds auch noch in einem ge- 
wiffen Grade erweidht. Hat man nun au ſchon viele Wege eingeihlagen, um die waſſerdichten 
Zeuge zu reinigen und paflende Birniffe zu bereiten, fo bleibt hinfichtlich diefer Verbefjerungen 
und derartiger Forfchungen noch Vieles zu wünſchen übrig. Offenbar beitehen die aufzufuchenden 
Thatſachen nicht darin, wie dad Gautichuf am beften in ätheriichen Oelen gelöft werden fann, 
denn diefe laſſen ſich jpäter nicht ganz austreiben, fondern die Hauptſache ift, ausfindig zu machen, 
wie das Gautichuf fih in den Zuftand einer Emulfion, in welchem es fih beim Ausihwigen aus 
dem Baume befindet, zurüdbringen läßt, Denn es läßt fih nicht bezweifeln, daß dieſer Zuftand in 
der Fabrication waflerdichter Zeuge auf eine bewunderungswürdige Weiſe allen erforderlichen 
Zwecken entipredhen würde; auch könnte es in einer folchen Form ſehr gut Importirt werden und 
würde eben fo wenig die Koften für peiftige Blüffigfeiten, jo wie bie jegt auf Bereitung der Firnifſe 
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verwendete Mühe erfordern. Aber dem Transport der Klüffigkeit ſtehen manche Schwierigkeiten 
im Wege, denn einmal würde baffelbe dur die nöthigen Gefäße theurer werden und zweitens 
müßten biefe jehr forgfältig und genau gearbeitet fein, wodurd natürlich der Koftenpunft nur 
erhöht wird. Dieſes würde aber deswegen nötbig fein, weil der geringite Zutritt der Luft die 
Flüffigfeit gerinmen laffen würde, wodurd dann der Hauptzweck verfehlt wäre. 

Dumas ifl der Anflcht, daß man anflatt des importirten natürlichen Saftes eine Löſung 
des feſten Körpers im Aether bereiten und das Cautſchuk aus dieſer Flüſſigkeit durch Alkohol 
fällen folle. Dieſer Niederſchlag fei dann auf der Oberfläche eines Stück Zeuges auszubreiten 
und durch ein anderes zu bededen, worauf das Ganze mittelft einer heißen Walze forgfältig zus 
fammengepreßt werden müßte. Dumas meint, daß auf diefe Weife ohne Zweifel ein waflerbichtes 
und ganz geruclofes Beug erzielt werde. Berner deutet er an, daß, wenn die ätberiiche Köfung 
über einen beißen Cylinder geleitet werde, ein dünnes Gewebe von Cauiſchuk erhalten werden 
würde, weldes ſich auf eine vortheilhafte Weife zwiichen zwei Stoffe legen laſſe, tie dann durch 
Vreſſen vereinigt werden könnten. Der bierbei ſich verflüchtende Aether könne dann in das Löſungs⸗ 
faß zurüdgeleitet und obne großen Verluſt auf eine neue Quantität Material einwirken. 

Zu diefer Fabrication wird nun die ſchlechteſte Sorte Gautfchuf verwendet und es kann baber 
hierzu der Abfall von den Knetmühlen vortbeilbaft benugt werden. Dieſe Subſtanz wird in ein 
paflended Gefäß gebracht und der gehörige Antbeil Naphtha, Terpentinöl oder Caoutſchoucin 
(Cautſchuköl) binzugegoffen, um fie darin aufzulöfen, zu weldem Zwede man das Ganze der 
Ruhe überläft, bis das Caoutſchuk erweicht ift, wobei man dann noch einige Kunftgriffe anwens 
det, um bie Löſung miechanifch zu beichleunigen. Gewöhnlich giebt man reftifigirtem XTerpentinöl 
den Vorzug, indem man es mit dem einen oder anderen ätherischen Dele vermiicht, um feinen 
unangenehmen Eindrud ein wenig zu verdeden. Die hierzu angewandten Enlinder haben 4 Buß 
im Durdimeffer und diefelbe Tiefe; in jedem derfelben drebt fich eine 4 Zoll im Durchmeſſer hal—⸗ 
tende verticale Spindel um, welde in einer Minute 60 Umdrehungen maht, Die gewöhnliche 
Füllung beläuft fih meiftens auf 13 Geniner Gautihuf und die Löſung ift innerhalb dreier Tage 
vollendet. — Die zu wählente Quantität des Löjungsmittels richtet fih im Allgemeinen nad) ber 
Gonfiftenz des Firniſſes, welcher natürlich von dem Material abhängig ift, jedoch hat man ſtets 
bedeutend weniger davon zu nehmen, als das Gewicht des Cautſchuks beträgt. 

Das hölzerne Rahmwerk, oder eine Art Gallerie von demſelben Material, auf weldem bie 
waflerbichten Zeuge bereitet werden, muß etwa 50 Ellen lang fein, fo daß die Stüde gehörig 
ausgebreitet und getrodnet werben können. Die Höhe dagegen darf nicht weniger ald 5 und bie 
Weite etwa 2 Ellen betragen. Nach der gewöhnlichen Sitte wird dad Zeug um eine hölzerne 
Walze gewidelt, von wo es aufwärts umd über eine eiferne Stange gezogen wird; von biefer wird 
es abwärts und über die Kante einer andern Stange geführt, welche horizontal befefligt ift und 
über welcher fi eine mit Stahl beſchlagene Ede eines Stüdes Holz erhebt; aber dieſe Stüde 
müfjen einander fo nahe ftehen, daß nur eine fehr enge Spalte vorhanden ift, durch melde das 
Beug und der Firniß hindurchgehen können. Mittelft einer Schraube kann ferner die Deffnung 
je nach Belieben erweitert und verengert werden, indem man das obere Brett erhebt oder nieber- 
drüdt. Im Laufe des Stückes Zeug durch dieſe verfchiedenen Bewegungen beftreicht der Arbeiter 
baffelbe bei feiner abwärts gehenden Paffage mittelft eines hölzernen Spateld mit dem hinreichend 
verdickten Firniß, fo daß er nicht durchſchlägt. So wie nun das Zeug zwiſchen bie Walze und 
die Kante des oberen Briettes tritt, umd feinen Lauf in horizontaler Richtung fortjegt, wird ber 
Firniß gleichmäßig vertbeilt; dad Stüd Zeug wird alsdann auf in dem oberen Theil der Werks 
flätte oder des Schoppene befindliche Walzen gelegt, bis es durchaus getrodnet ift, worauf dem⸗ 
jelben zwei antere Firnißüberzüge ertheilt werden. Die doppelt waflerdichten Zeuge dagegen 
werden dadurch bereitet, daß man die gefirnigten Oberflähen zweier parallel laufender Stücke zus 
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ſammenlegt und in diefem Augenblid das verbundene Stück zwifchen den hölzernen Walzen bin- 
durchgehen läßt, welche durch ihren audgeübten Drud die Bereinigung vollkommen bewerfftelligen, 

Bor allen Dingen muß aber dafür gejorgt werben, daß feine Unregelmäßigfeiten in dem 
Gewebe vorfommen, da dieſe das Anjehen benachtheiligen, außerdem muß aber aud jene Seite, 
welche für den nach Innen getehrten Theil oder für das Butter beſtimmt ift, immer Heiner fein 
als die Außenjeite, damit die legtere vollfommen überzogen wird. Nach der Bereinigung der 
beiden Stüde wirb dad Doppelfabricat in einem mit gutem Luftzuge verfehenen Schoppen aufge 
hängt, damit ed ein gehöriges Trodnen erfährt und fein Geruch möglichft verſchwindet. Alsdann 
wird es abgenommen und die hervorragenden Sahlleiften des Futters forgfältig abgeichnitten, 
weldye zum Berfleben der Nähte an Mänteln, Veberwürfen und andern Kleidungsflüden ver— 
braudt werden. Sobald ber Firniß für eine feinere Arbeit verlangt wird, wirb er forgfältiger 
bereitet und ganz gleichartig gemacht, indem man ihn in eine Art Trichter und zwifchen zwei nabe 
mit einander in Berührung gebrachte Walzen bringt. Hierdurch werben alle harten oder groben 
Theile zerquetfcht und erweicht, fo dafi, wenn er nach diefer Behandlung auf das Zeug gebracht 
wird, er einen ebenen Ueberzug bildet. Im Jahre 1850 ficherte fih Gerard durch ein Patent 
das Recht, Alkohol mit Terpentinöl, Schwefelfohlenftoff, Chloroform, Benzol, Aether ꝛc. ges 
mischt, ald Löfungsmittel für das Cautſchuk zu verwenden. Wenn nad diefem Verfahren Alkohol 
mit der einen oder andern der obigen Flüſſigkeiten in verfchiedenen Berhältniffen von 5—50 Pret. 
gemijcht wird, und daß fo bereitete Löſungsmittel Anwendung findet, fo erhält man einen weit 
concentrirteren Firniß, ald wenn man Terpentinöl allein benugt. Die beichriebene Methode bes 
fieht darin, den Alkohol mit dem Löfungsmittel wie oben zu mijchen, von dieſer Miſchung jo 
viel zu nehmen, als das Gewicht des Cautſchuks beträgt, aber je nach dem Grade der Concen⸗ 
tration, welche der Firniß befigen foll, wird die Ouantität des Löſungsmittels in fo weit ver- 
mebrt, daß 30 Theile deffelben auf 1 Theil Cautſchuk fommen. Nah 48 Stunden wird bie 
Maſſe, voraudgejegt, daß nur Feine Duantitäten zur Löſung angewandt wurden, dem Kneten 
unterworfen, aber wenn ein großer Antheil der Slüffigkeit erforderlich ift, dann wird es nur durch 
die Kraft ded Löfungsmitteld allein aufgelöft; — die fih während des Proceſſes gewöhnlich ent- 
widelnde Wärme wird indeffen nuglos. — 

Die Wirkung des Alkohol zur Bildung des Firnif beizutragen, ift die, daß er die Maffe 
des Materials zertheilt und bie zufammenhängenden Partikelchen trennt. Es ift bereit gezeigt 
worden, daß Alkohol dieſe Subflang nicht auflöft und fie in der That aus ihrer Löſung fällt, eine 
Eigenjchaft, welche der Inhaber des Patents zum Vortheil bei der Bereitung des Firniß zu ver 
wenden verfucht hat. Wenn dad Cautſchuk durch Abiorption des Löjungsmitteld aufjhwillt, 
wird Alkohol hinzugoffen und durch die Einwirkung defielben werden bie überfchüfftgen Partikel 
chen losgelöſt, woburd ihr Anhaften verhindert wird; verbunftet man dann das Köfungsmittel, 
fo vereinigen ſich die Partikelchen und erlangen ihre fämmtlichen urjprünglichen Gigenfhaften, 
wie wenn fie in Maſſen wären. Der auf diefe Weife gebildete Ftrniß kann dann in derſelben 
Weife, wie e8 oben bejcdrieben wurde, auf dad Zeug getragen werden. 

Im Jahre 1853 verichaffte ih Norris aus News Dort in Branfreih die Erlaubniß für 
ein Mittel, um mit deflen Hilfe den Saft in feinen natürlichen Zuſtande einzuführen. Um dieſes 
zu bewirken filtrirt er bie flüſſige Emulflon durch Leinewand, fängt dieſe in einem zinnernen oder 
gläjernen Gefäße auf und jegt dann eine Duantität flarfer Ammoniafllüfftgfeit in dem Antbeile 
von 60 Grm. oder etwa 2 Unzen auf 2%/, Pfund des Saftes hinzu, worauf dann endlich ber 
Inhalt des Gefäßes gut gefchüttelt wurde. Das Cautſchuk bleibt in dieſer Flüſſigkeit, jelbft 
wenn ſie der Luft audgefegt wird, im demſelben Zuftande, in welchem es aus dem Baume aus: 
fließt, fo daß es in Behälter gebracht, hermetiſch beichloffen und dann erportirt werben fann, zu 
weldem Zweck gläferne oder zinnerne Büchſen allen andern vorzuziehen lud. Im gut präparirtem 
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und forafältig eingefülltem Buftande bewahrt das Cautſchuk feine Flüſſigkeit eine unbeftimmte 
Zeit lang und behauptet ebenfalls feine reine weiße Farbe, nebft allen eigenthümlichen Gigen- 
fchaften, weshalb e8 zur Bereitung wafferdichter Zeuge und für andere Zwede der Induftrie jenem 
von Raub durddrungenen Materiale weit vorzuziehen if. Soll ferner auf der andern Seite ein 
beionderer oder neuer Artikel aus der Emulflon bereitet werben, jo läßt man fle auf das Glas 
oder polirte Metallplatten, fowie auch auf Glanzpapier laufen, nachdem man zuvor dieſen zur Aufe 
nahme dienenden Mitteln die geeignete Borm gegeben bat. Hierauf überläßt man die audges 
goffene Emulſion einer freiwilligen Verdunſtung oder jegt fle einer Temperatur von etwa 20 — 
259 aus. Die Wirkung des Ammoniaks beftcht bei diejem Verfahren darin, daß er die Oxydation 
verhindert, indem es eine Atmofphäre bilder, welche den Zutritt der Luft abhält; auf der andern 
Seite dedorgfirt es aber auch jeden Theil, welcher im Begriff ift, ſich niederzuſchlagen und bringt 
ihn fo in den urſprünglichen flüffigen Zufland zurück. (A. a. O.) 
V 


Weber die Urſachen der Verwitterung von Kalk: und Sandſteinen; von G. Leube, 
Apotheker in Ulm. 


Als eine allgemein befannte Urſache der Verwitterung ift zuerſt des fonenannten Er» 
frierens ber Steine zu erwähnen. Diefer tritt ein, wenn ein Stein verwendet wird, che er 
feine Bruchfeuchtigkeit verloren hat. Das im Geftein enthaltene Waſſer gefriert im Winter und 
durch die Verwandlung des Waffers in Eis findet eine Ausdehnung flatt, wodurd dad Geſtein 
aus feiner Lage fommt und zerbrödelt. Es follte deshalb und noch wegen eines weiter unten 
zu berührenden Grundes, was unfere Bauleute wohl wiffen, jeder Stein im Sommer gebroden 
werden und bis zum nächſten Frühjahr chen bleiben, um vorher gehörig austrodnen zu können. 
Das Waifer, weldes mit dem einmal ausgetrodneten Stein wieder in Berührung fommt, ſchadet 
viel weniger, weil es nicht fo tief eindringt und er daflelbe durch Berbünftung jehr leicht und 
fchnell wieder verliert. ine zweite hiermit wicht zu verwechſelnde Urſache der Berwitterung ift 
die Entftehung von flebtenartigen Gebilden, welde, namentlich bei den Plattenfalten durd 
Eindringen von Erdtheilchen und Waſſer in die Poren und Zwiſchenräume des Geſteins veran— 
laßt wird. Die dur das forticheitende Wachsthum dieſer Flechten verurfadhte Ausdehnung führt 
ebenfalls nah und mach zur Zertrümmerung des Gefteins. 

Abgeſehen von diefen mechaniſch wirkenden Urſachen der Verwitterung ift die größere oder 
geringere Haltbarfeit einer Steinart weſentlich bedingt durch die Beftandtheile eines Steines, 
Kalkfteine verwittern, wenn fle thonhaltig find um fo ſchneller, je größer ihr Thongehalt ift. 
Bei folden mit 25 bis 30 Pret. Thon geht die Zerjegung häufig fo raſch von Statten, daß, 
wenn ſolche Steine feucht aus dem Bruce fommen und von der Sonne beſchienen werden, ſchon 
nach einigen Stunden das Zerfallen beginnt. Sandfteine dagegen verwittern, wenn fle ftatt 
Kieſel⸗ oder Ihon-Gement fohlenfauren Kalf zum Bindemittel haben. So viel befannt ift, ent» 
halten nur die Molaſſen- Sandjteine *) Eohlenfauren Kalk, während andere aus den älteren For— 
mationen nur ausnahmövweiſe denfelben von bloßen Spuren an bis zu einigen Proctn. enthalten. 
Die Molaffen» Sandfteine gehören auch zu den geringeren Baufteinen, obgleich fle vielfach ver 
wendet werden, Ihr Bekand wird aber Faum 100 Jahre fein, ja viele find ſchon nach einem 
Decenium verwittert und ı8 fand ſich Hiervon am Ulmer Münfter ein ſprechendes Beifpiel. Nicht 
nur die an die Außenjeite zur Verwendung gebrachte Molafle war gänzlich zerftört, fondern auch 
ein PBlattenboden im Innen des Ghors, der vor 15 Jahren herausgenommen wurde, war durch» 
aus zerbröcelt und auf dem Kranze des Münfters, wo die Molaffe nur als Ausfüllungsflein ge— 
diene hatte, war ebenfalls Alles verwittert. 


*) Sanditein der jüngern, d. b. fogenannten Tertiärformation. 
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Der in der Molafje enthaltene Tohlenfaure Kalk ift den zerfegenden Einflüffen der Atmo⸗ 
fphärilien, namentlich der in der Luft enthaltenen Koblenfäure und der bei Gewittern häufig ſich 
bildenden Salpeterfäure mehr unterworfen, und e8 dürfte ſich durchaus die geringere Haltbarkeit 
der Molaffen-Sandfteine erklären Iaffen. Die Molaffe ift übrigens äußerſt leicht und fider von 
jedem anderen Sandftein dadurch zu unterfcheiden, daß fle, mit verbünnter Salzfäure behandelt, 
das Bindemittel an bieje abtritt und ihre Kiejelerde in Form von Sand zurüdläßt. Aber auch 
falffreie Sandfteine find an der Luft nur dann haltbar, wenn fie zugleid frei oder arm an 
Salzen find, und es führt Died zu dem [egten bis jegt nur wenig beadhteten und beobachteten Vers 
witterungdgrunde, nämlih dem Gehalt der Steine an Salzen. Sandſteine und Kalffteine find 
dem Verwittern ausgeſetzt, wenn fie Salze enthalten, und ed übt die Größe dieſes Salzgehaltes 
auf die leichtere oder fihwerere Zerjegbarfeit der Steine einen entſchiedenen Einfluß aus. Diefe 
Wirkung des Salz-Gehalts erflärt ſich dadurd, daß die meiften diefer Salze vermöge ihrer flarf 
bugrosfopifchen Eigenſchaft fortwährend Waffer aus der Atmoſphäre aufjaugen und dadurd den 
Stein immer feucht erhalten. Die ftete Einwirkung diefer Beuchtigfeit wirft nicht nur an ſich 
nachtheilig auf den Stein, fondern wird bejonders deshalb gefährlich, weil ein feuchter Stein 
immer dem Grfrieren auögefegt ift. 

Die Salze, die hier zur Sprade kommen, find in der Regel Chlornatrium (Kochſalz), 
Chlorcalcium (jalgfaurer Kalt), Ehlormagneftum (falzfaure Bittererde), jchwefelfaurer Kalk (Gyps), 
jchmefelfaure Pittererde (Bitterfalz) und falpeterfaurer Kalt, Aus dieſem Salzgehalt der Steine 
düfte fich vielleicht erflären laffen, warum Steine, die lange Zeit vor ihrer Verwendung ber Luft 
und allen atmoſphäriſchen Einflüffen audgefegt waren, fo viel haltbarer find, denn der Grund 
hiervon ift, abgejehen von ber oben berührten Nothwendigfeit der Berbunftung der Bruchfeuchtig« 
‚keit, ficher Fein anderer als der, daß durch den Regen die in den Poren des Steines enthaltenen 
Salze audgelaugt werden. Daß dieje Salze in Thon und Lehm eine entichieden üble Wirfung 
baben, ift längjt befannt und die meiflen Ihonarbeiter wiffen recht wohl, dab ihre Waaren gut 
und haltbar werden, wenn der zu verarbeitende Thon längere Zeit gebrochen an ber Luft liegen 
bleibt und dadurdh dem Regen, Thau und Schnee ermöglicht ift, die Salze auszulaugen und abs 
zuführen. Auch bei den gebrannten Biegeln übt das Vorhandenſein dieſer Salze feinen nach— 
nachtheiligen Einfluß, wie dies die Erfahrung beftätigt. Vor etwa 8 Jahren wurden in ber 
Nähe eined Brunnens jogenannte feuerfefte Biegelfteine — mithin Steine von der beflen Sorte 
verwendet. Im Brühjahr darauf waren alle Steine erfroren. Bei näherer Unterfuhung fand 
fi nun durch Behandlung derfelben mit Salzſäure deutliche Entwidelung von Schwefelwafferftoff 
und diefer war erzeugt aus Schwefelcaleium, welches durd; Reduktion des Gypſes entftand, der 
beim Glühen mit etwas organischer Subſtanz (melde dem Lehm nie fehlt) in Berührung war. 

Für das öftere Vorkommen von Salzen in Geſteinen, namentlich Sandſteinen, ſpricht auch 
noch die häufige Erſcheinung des fogenannten Mauerfraßes, der entſtebt, wenn eine verhältniß— 
mäßig große Menge folder Salze, namentlich ſalpeterſaurer Kalk in den Steinen vorhanden if. 
Man bat hierbei häufig dem Mörtel, mit dem Lie Steine überzogen waren, bie Schuld zuge 
fchrieben, jedoh ohne allen Grund, die Urjache hiervon liegt vielmebe in dem Salzgehalt ber 
Steine, Ein Ueberzug mit Gement, welcher die Kiefelerde gut aufgeichloffen enthält, verhindert diefen 
Mauerfraß. Diefe Kiefelerde wandelt fih mit Waſſer zuſammengebracht in Kieſelerdehydrat um und 
entzieht als folches in getrodnetem Zuflande feiner Umgebung fortwährend Waſſer, welches an die 
Luft abgegeben wird. Das im Gement ferner enthaltene Fohlenfaure Kali bildet mit dem in der 
feuchten Mauer enthaltenen Kalkialpeter falpeterjaures Kali, welches in Bälde aus der Mauer 
berausfrhftalliftrt, und es entzicht auf diefe Weiſe das Gement nicht nur bie in der Mauer be 
reitd vorhandene Feuchtigkeit, fondern verhindert durd Entfernung der Urſache auch Das fernere 
Beuchtwerben berjelben. (Gew. Ber. Bl. der Prov. Preußen.) 
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v1. 
Bermifchtes: 


a) Verfahren, Zink dur bloßes Eintauchen mit Kupfer oder Mefing zu 
überzieben; von U. Bacco. Um Zink mit Kupfer oder Meifing zw überziehen, damit 
man es nachher auf naffem Wege werfilbern oder vergolden Fünne, bereitet man folgende Flüſſig— 
feiten. Zur Darftellung der zum Verkupfern beftimmten Blüfftgfelt nimmt man kalt gefättigte 
Kupfervitriollöjung und fügt eine Löjung von Gyanfalium hinzu, bis der zuerft entitandene 
Niederſchlag fih wieder aufgelöst bat. Dabei wird Blaufäure entwidelt, weshalb man tie Ope— 
ration unter einem Kamin ausführen muß. Nachdem die Blüffigfeit wieder Elar geworben ift, 
fügt man ihr ein Y,. bid "/, ihres Volumens Aegammoniakflüffigkeit hinzu und verdimnt fie 
dann mit fo viel Waffer, daß fie die Dichtigfeit von 8° Baume erhält. Um die Flüſſigkeit, 
mittelft deren ein Meffingüberzug bervorgebradt wird,anzufertigen, nimmt man fait der Kupfer 
vitriollöjung eine Löſung von gleiden Theilen Kupfervitriol und Zinkvitriol und vermiſcht dieſe 
mit Eyanfaliumlöjung, bis der dadurch eniftchende Niederichlag fi wieder aufgelöst bat, worauf 
man Ammoniaf in dem angegebenen Verhältnis binzufügt. Wenn man helles Meſſing erbalten 
will, nimmt man 2 Theile Binfoltriof und 1 Theil Kupferpitriol. Um die Zinfwaaren mit 
Kupfer oder Meifing zu überziehen, reinigt man fie durch Abreiben mit ganz feinem Bimsftein- 
pulver mittelft eines Tuchlappens (befier mit verdünnter Salziäure und feinem Sant) und Wachen 
mit Wafler, worauf man fie fofort in das Bad brinat und 24 Stunden lang darin läͤßt. Man 
nimmt fle fodann wieder heraus, ſpült fie in Waſſer und wiſcht fle ab, worauf fie jo alängend 
find, als ob fie polirt wären. Der jo hervorgebrachte Kupfer oder Meifingüberzug haftet voll« 
fommen feft, fo daß er kraͤftiges Reiben und ſelbſt eine Behandlung mit dem Polirſtahl verträgt. 
Er Gebet das unterliegende Metall vollfommen und man kann ihm eine beliebige Dice geben, 
wenn man, nachdem das Zink erft durch bloßed Eintauchen einen dünnen Ueberzug erhalten bat, 
weiterhin einen galvaniſchen Apparat zu Hülfe nimmt. Nachdem die Zinfgegenftänbe mit Kupfer 
überzogen find, kann man fie in befaunter Weije galvanijch verfilbern. Man Fann fie auch ver 
golden, zu welchem Zwed man ſie vorher verfilbert (eine zuvorige Verſilberung iſt behufs der 
Bergoldung, nad Prof. Böttger nicht eben nothwendig). (Aus dem Technologiste, dur das 
polytechniſche Gentralblatt, 1859 S. 1304.) 


Literarifches. 
Sp eben find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


G. 8. Hartig's, Königl. Preuß. Staatsraths und Ober -Landforflmeifters: 
Kurze Belehrung über die Behandlung und Eultur des Waldes. Kür Privat-Wald- 
befiger und Gemeindevorfteber, die ihren Wald jelbit bewirtbichaften, jowie für Privatförfter 
und Revierjäger, die eine Waldviftrifte zu abminiftriren haben. Zweite vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Dr. Ch. Hartig, Herz. braunichweig. Forſtrathe ac. Geh. 1 Thlr. 7%, Sur. 
Eubiftabellen für gejchnittene, befchlagene und runde Hölzer, nebſt Geld: und 
Potenz-Tabellen. Achte, durd Tabellen für die öfterreihifhe Währung vermehrte Auf 
lage. Herausgegeben von Dr. Ch. Hartig, Herzogl, braunſchweig. Forſtrathe x. Mit Holz- 
ſchnitten und einer concentrirten GubifsZabelle. Dauerhaft in Leinwand geb. 2 Thlr 15. Sur. 
Rericon für Jäger und Jagdfreunde, oder waidmännifches Converſations-Lexicon. 
Zweite gänzlih umgsarbeitete und bedeutend vermehrte Auflage. Herausgegeben von Dr. Th. 
Hartig, Herzogl. braunſhweig. Forſtrathe x, Mit 7 fauber litbograpbirten Tafeln in groß 
Quarto, nad) der Natur gezeichnet von Uobert Hartig. Erfte Lieferung. Mit 2 Tafeln 
Abbildungen. Geh. 15 Sgr. 

Der Herr Herausgeber hat, außer der ausführlicheren Darftellung aller üblichen Iagbmetboden, 
der neuen Auflage dieſes Bericons Biographien der um die Jagdkunde verdienten 
Schriftfteller hinzugefügt und die zoologiſchen Artifel in ein wiffenfhaftlides 
Syyſt em gebracht, woburd ei nun auch dem, mit diefer Wiſſenſchaft nicht näher Vertrauten mög» 
lich fein wird bis zum kleiaſten Vogel herab jede ihm zufallende Jagdbeute ſicher zu beftimmen. 

Die artiſtiſchen Beilager find in der neuen Auflage auf fieben Quart-Tafeln erweitert. 
Die beiden erften Tafeln gelen die Abbildung von Bang» Apparaten, die dritte Tafel enthält 
Ihierfährten, die vier legten Tafeln ftellen die im Thierſyſteme bervorgehobenen, charakteriſtiſchen 
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Kennzeichen der in Deutſchland heimiſchen, jo wie derjenigen Vögel dar, die an ihren Wanderun- 
gen Deutſchland berühren oder dahin mitunter verfhlagen werden. Das Werf wird in ſechs 
Lieferungen, jede zu 7 bis 8 Bogen, zum Preife von 15 Sgr., in möglichſt raſcher Folge aus: 
gegeben werden. 


Ratzeburg, (Brof. an der Preuß. höhern Forft- Lehranftalt, 
Die Standortögewächfe und Unfräuter Deutfchlands und der Schweiz, in ihren 
Beziehungen zu Forſt-, Garten« und Landwirthſchaft und zu andern Bädern. Mit 12 lithogr. 
Tafeln und 6 Xabellen. Geb. 4 Thlr. 
Nicolaiſche Verlagsbuchhandlung (G. Partey) in Berlin. 


Anzeige. 

Für eine hemifche Fabrik Dänemarks wird ein Chemiker zu engagiren gefucht, welder 
praßtifche Routine in der Darftellung von Schwefelfäure, Soda, Chlorkalk und Alaun nadyu- 
weifen vermag. Der Jahresgehalt beträgt 7—800 Thlr. — 

Bewerber um betreffende Stelle haben eine Abfchrift Ihrer Zeugniffe nebft üblichem 
Honorar bis zum 15. December einzufenden. Dr. Kerndt. 


Chemiker : Stelle. 

Ein tehnifher Chemiker von guter Grundbildung, welder vorzugsweife in der Fabrica: 
tion der Weinfteinfäure Erfahrungen hat, findet eine Stellung. Jahresgehalt 1500 
Öfterr. Gulden. | 

Räheres durch Dr. Kerndt's polyt. Büreau. 


Chemiker für eine PWhotogenfabrif. 

Für eine Photogenfabrik in den öfterreichifchen Staaten wirb ein Chemiker zu engagiren 
geſucht. Es ift eine Hauptbedingung, daf die Bewerber praktiſche Erfahrungen in der Photogen- 
fabrieation nahweifen. Der Jahresgehalt ift 2000 öfterr. Gulden. 

Näheres durch Dr. Kerndt's polyt. Büreau. 








Feuerfeſte Geldfchränke. 


Feuerfefte, gegen gewaltfamen Einbrud fihere Geld: und Documentenfchränte, dergleichen 
Schreibtifche folider und neuefter Eonftruction, bewährt bei den großen Bränden 1852, 1858 
in Lengenfeld, 1858 in Tekatz und neuerdings in Schönheyde laut endftehendem Zeugniß, 
empfiehlt in allen Größen zu ben billigften Preifen. Garl Käftner in Leipzig. 


Zeu guib- Am 14. October v. J. wurde . von einem großen Brandunglüd beimgefucht, wobei mein 
Grunditüd, von 38 Ellen Länge und 70 Ellen Tiefe, bis auf die Kellerräume total zerjtört wurde. Mein vor 
8 Jabren aus ihrer Fabrik begogener feuerfeiter Caſſa-Schrank jollte bei dieſer Gelegenheit eine Probe feiner 
Tüchtigkeit ablegen. Derfelbe ift den wütbenden Flammen und Glutb 48 Stunden ununterbrochen ausgefept 
geweien und obgleich die äußeren Umfaffungswände fchwer befchädigt und das Meſſing an den Säulen, fo wie 
die Verzierungen auf den Thüren geſchmolzen find, dennoch der Inhalt von Büchern und wertbvollen Papieren, 
wiewohl einige gebräunt, vollitändig unverjebrt —— 

Ich kann daher aus vollſter Ue — die Vorzũglichkeit Ihres Fabricats rühmen und daſſelbe jeder⸗ 
mann empfehlen und ermächtige Sie deshalb dies Zeugniß der Deffentlichkeit zu übergeben. 

Schoͤnheyde, den 31. November 1859. Franz Louis Dſchatz 


Stelle- Gesuch. 

Ein Ehemiter, ber früher Tängere Jahre Apotheker war und feine fpätere Ausbildung im 
Laboratorium bed Deren Prof. 2. Erdmann in Leipzig genoß, fucht zu Oftern 1860 eine Stellung. 
Er würde ebenfo gern in einem metallurgifchen Etabliffement wie in einem landwirthichaft: 
lihen Laboratorium oder in einer hemifchen Fabrik ald Ehemiker fungiren. 

Empfeblende Zeugniffe feiner früheren Prinzipale fowie feiner fpäteren Lehrer ftehen dem 








Stellefuchenden zur Seite. 
Näberes durch das polyt. Büreau ded Deren Dr. Kerndt. 
Berantw. Redacteur Dr. Kerndt. Verlag von Gebhardt und Reisland. 


Drud von Umlauf & Lüder. 


NM 48, Leipzig, den 28. November. 1859. 


&entralhalle. 
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Die Polytechniſche Centralhalle erſcheint, mit erläuternden Abbildungen verſehen, in einem ganzen Bogen alle Montage. 
Breis jährlih 4 Thaler, wofür dieſelbe durch alle Buchhandlungen und Polämter zu bezichen ift. Drigimalbeiträge werden 
entipredhend bonerirt. 
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Inhalt: I. Kritiſche und experimentelle Beiträge jur Ihbeorie der Färberei; von Prof. Dr. P. A. Pollen in 
Zürid. a re .) — 1. Ueber den Dradenbaum auf den canarifchen Infeln. — III. Ueber die Vers 
wendung der Metalle in fein zertbeiltem Juitande, um vegetabilifchen Faſerſtoffen einen metallglänzenden 
Ueberzug und den Geweben einen metallglänzenden Figurendruck zu ertbeilen; von Dr. v. Kurrer. 
— IV. Ueber Schlefiens Produktion und Handel mit Metallen im Jahre 1858. — V. Ueber Die 
Unmöglichkeit, die gewöhnliche Seidenraupe (Bombyx Mori) durd andere bis jept neueingeführte 
Arten von Seidenfpinnern, 3.8. Bombyx Cynthia, Mylitta et Pernyi, Ceeropia etc. zu erſetzen. 
— VI Bermiſchtes: a) Die neueiten BVerbefierungen an den metallenen Kochgeſchirren; b) Zur 
Geſchichte der Eocospalme und des Cocosnupöls. — VIL Nüglihe Necepte: a) Alfalifirter Caut— 
ſchuk; b) Rother flüffiger Garmin zum Jlluminiren. 
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J. 
Kritiſche und experimentelle Beiträge zur Theorie der Färberei; von 
Prof. Dr. P. A. Bolley in Zürich. 

(Fortfegung.) Die Säuren können aus den Faſern wieder durch längeres Auswaſchen entfernt 
werden. 3) Bon den Baſen berichtet Chevreul: Biitererde und Half können fi mit der 
Wolle verbinden, über die Art des Zufammenbringens iſt nichts gemeldet. Eiſenoxydhydrat, in 
Waſſer vertheilt, färbte nah einem Jahr in verfchloffenen Flaſchen Wolle und Seide, aber 
nicht Baumwolle. 4) Salze, mit Fafern zufammengebradht, liefern vier Möglichkeiten: a. 
Keine Einwirkung: ein Fall der unentichieden gelaffen, von dem aber bezweifelt wird, ob er 
je vorfomme. b. Es können fih die Salze in ihrer Zufammenjegßung unverändert mit 
den Stoffen verbinden. Kaliumeilencyanid fol, fih aus einer verdünnten wäſſerigen Löſung 
abjheidend, mit Wolle und Seide fid) verbinden, und aus dieſem Verhalten wird abgeleitet, 
daß dafjelbe bei vielen Salzen der Fall fein werde Es wird der Berfuh von Thenard 
und Roard angeführt, dag Alaun fih mit den Faſern (welchen?) verbinde und aus ihnen 
wieder ausgewafhen werden fünne c. Ein anderer Fall ift die Aufnahme eines bafischen 
Salzes aus einem neutralen und das Zurücklaſſen eines jauren. ine Löfung von ſchwefel— 
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faurem Eifenoryd, mit Seide zufammengeftellt, färbt diefe nach kurzer Zeit roftfarben, was 
pon Ablagerung eines ſchwer Töslihen bafifhen Salzes herkommt. Chevreul hebt aus 
drüdlich hervor, daß diefe Zerfeßung nur der chemiſchen Verwandtichaft der Seide zum baſſi— 
ſchen Eifenjalze zugefobrieben werden fünne Das Unziehungsvermögen der Seide zu dem 
baſiſchen Salze ift größer bei einer gewiffen Goncentration, fleiner in verdünnter Löſung: 
bei zu ftarfer Goncentration nimmt aber die Ausfcheidungstendenz des bafifhen Salzes cher 
wieder ab. Berfchiedene Eifenfalze werden um fo mehr bafiihes Salz abgeben, je größer 
ihre Neigung ift, bafiihe Salze zu bilden. d. Die letzte Möglichkeit it, daß nur einer der 
beiden Beftandibeile eines Salzes, die Säure oder die Bafis firirt wird, Es foll nad 
Thenard und Roard die Wolle den Weinftein zerfeken, indem fie fib mit Weinfäure und 
etwas ungerfeßtem Salze verbinde und neutrales weinfaures Kaii zurücklaſſe. Baummolle 
in effigfaure Alaunerde getaucht, getrodnet, dann mit heißem Waffer gekocht, foll lediglich 
Alaunerde zurüdlaffen. 

5) Iſt die Rede von der Wirkung der Faſer auf die neutralen, nicht ſalzartigen binã⸗ 
ren, ternären ꝛc. Berbindungen. 

Berbindungen unorganiſcher Natur, die hieher gezählt werden müſſen, find die Exhme- 
felmetalle, die entweder aus ammoniafalifcher Löfung durch Berdunften des Ammoniak, 
oder in Löfung eines firen Alfalis durh Nachbehandlung mit einer Säure, oder durch Bei 
zen in einem Metallfalz und Paſſiren durch Schwefelfaliumlöfung niedergeihlagen worden. 

Die organifhen Farbſtoffe endlich werden noch in ihrem Verhalten bei directem Zuſam— 
menkommen mit der Fafer betrachtet. Es wäre völlig nutzlos, die Mittheilungen,- die in die 
fer Beziehung gemacht find, zu wiederholen. Die Erfahrungen, die man feit dem Jahre 
1833, in welchem der Auffaß gefchrieben fein mag, über die organifchen Farbitoffe gemacht 
bat, haben fo wichtige Veränderungen in diefem Gebiete der organischen Chemie bervorges 
bradt, das das Wenigfte aus Cheuvrel's Abhandlung noh auf der Höhe unferer Kennt» 
niſſe fteht. 

Eben fo wenig erheblich find die Betrachtungen in der Abtbeilung: 

6) der Abhandlung: Wirkung der Faſern, der bafiihen Säuren oder. falzartigen Ber 
bindungen und der organischen Pigmente, d. h. alfo Ueberblid der Berhältniffe, die fih er- 
geben bei gleichzeitigem Zufammentreffen von Beige, Hafer und Pigment. Es werden in 
den beiden letzten Abtheilungen zudem ganz befannte GErfcheinungen aus der Praxié der 
Färberei berichtet, die zu den Beweifen, daß wir es mit chemiichen Verbindungen zu thun 
haben, jo viel ala nichts beitragen. 

Auf Chevreul's Anfihten und Arbeiten werden wir fpäter noch zurüdfommen mil 
fen. Es ift nun noch Über drei verfchiedene Arbeiten, die das Verdienft der beobadhtenden 
Methode für fih haben, in ihren bauptfählichften Ergebniffen zu berichten, um fo mehr, als 
diefelben noch nirgends im Zufammenbang mit einer allgemeinen Theorie der Färberei be 
ſprochen worden find. 

A. Dfhap*) lieferte im Jahre 1848 eine fehr beachtenawerthe Abhandlung: „Ueber 
den Bau der mwichtigften, techniſch verwendbaren Faferftoffe,“ an deren Schluß fich eine kurze 
Betrachtung: „Mikroftopifche Grundlagen zur Theorie des Färbens“ findet. Die Folgerungen, 
die er aus feinen Beobachtungen zieht, find, im feinen eigenen Worten ausgedrüdt, die folgenden: 

„Wenn man feine Querfchnitte gefärbter Faſern beritellt und diefe der mikrofkopiſchen 
Prüfung unterwirft, fieht man, daß die ganze folide Subftanz der Fafern gleihmäßig gefärbt 





*) Berliner Gewerber, Induftries und Sandelsblatt Ar. I—11; im polytechn. Journal Bd. CX. 
©. 342. 
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iſt. Die felbit bei der Baummolle verhältnißmäßig beträchtlihe Stärke der Bandung läßt 
darüber auch bei diefer feinen Zweifel übrig. Daß indeflen, namentlih bei türkifchrother 
Baummolle, die äußerte Schicht der Wandungen mitunter eine größere Intenfität in der Fär— 
bung zeigt, ift nicht in Abrede zu ftellen, wogegen bei Wolle und Seide die ganze Fläche des 
Querfchnittes die größte Gleichförmigkeit zeigt. 

„Es ift fomit den fernerhin aufzuftellenden Theorien über die Färberei durch Feititellung 
diefer durdhgängigen Thatſache, von der man fih auf dem angegebenen Wege leicht überzeu— 
gen kann, wenigftens ein fiherer Ausgangspunkt gegeben. Gine Ausfheidung von Yarben- 
partifeln, die etwa dur die ganze organifhe Subſtanz vertheilt wären, ift bier eben jo mer 
nig, ſelbſt micht bei den ftärfiten Bergrößerungen wahrzunehmen, wie die Kalkſalze in der or- 
ganifhen Grundlage der Knochen fich gelondert erkennen laſſen, oder die Kiefelfäure in den 
Zellenwandungen des Schadhtelbalms und der Gräfer. Wenn man daher nicht eine hemifche 
Berbindung der Farbitoffe mit der Eubftanz der Faſern annehmen will, fo ift man gend« 
thigt, voransjufegen, daß die ausgeionderten Partikeln fo klein und fo gleihmäßig vertheilt 
find, daß fie felbft der ftärkiten Vergrößerung fih noch entziehen.“ 

Berdeil*) übermachte im December 1858 der franzöfiihen Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten eine Mittheilung „über die Färbung der Zeugfafern thierifhen und vegetabilifhen Ur 
fprungs,” deren Inhalt fih im Folgenden zuſammenfaſſen läßt: 

1) Es find Wolle, Seide und Baummolle mittelt Durhdringung gefärbt. Sie erfcheis 
nen unter dem Mifroffop gleihmäsig mit Farbe imprägnirt und durchfihtig. Eine Ausnahme 
bilden die mit hromfaurem Bleioryd oder mit Chromoryd gefärbten Stoffe, denn dieſe find 
zum Theil mittelft Ablagerung des Farbſtoffs auf der DOberflähe der Faſer, zum Theil mit 
telft Durhdringung gefärbt. In einigen ausnabmeweifen Fällen ift die ſchwarzgefärbte Seide 
durch eine der Faſer wenig anbaftende Krufte gefärbt. Abgeſehen von diefen eigentbümlichen 
Fällen find die gefärbten Zeugfafern ſtets mittelit Durhdringung des Farbſtoffe und durch 
feine innige Bereinigung mit der Subftanz der Faſer gefärbt. 

2) Die Berfahrungsarten, welhe man in der Praris zum Färben der Stoffe anwendet, 
find nad der Natur der Gewebe verfcieden. Während nämlih die Faſern tbierifchen Ur 
fprungs, Wolle und Seide, fih der Farbſtoffe bemächtigen, die in einem Färbebad aufgelöft 
find, welches ein Metallfalz als Beige enthält, wird dagegen der Holzftoff unter denfelben Um— 
fänden feine Spur von Farbe firiren. Damit Baummolle, Flachsé oder Hanf fich fo färben 
können, daß weder das Waſchen mit Waffer noch das Reiben die Farbe befeitigt, muß noth— 
wendig der Karbfloff, nachdem er die Subftanz der Faſer durhdrungen bat, unauflöslich ge 
macht worden fein. Die Wolle und die Seide feheinen hingegen eine wirkliche Verwandt: 
fhaft zu den mit den Beizen gemifchten Farbſtoffen zu befigen. 

3) Fand er, das Wolle und Seidenftoffe, mit Löfungen von Ihonerde», Gifens und 
BZinnfalzen zufammengebradht, die Eigenfhaft befigen, eine gemiffe Menge „von der Bafis“ 
der Beige zu firiren. 

Die kleine Zufammenftelung ift folgende: 


Wolle, gebeizt mit Alaun enthielt in 100 XTheilen 0,75 Afche 
= on deßgleichen — — 072 , 
* = „ſchwefelſaurer Thonerde * — 086, 
— r „ Maun und Beinftein 5 Mi — 142 
„eſſigſaurem Eiſen F a SE ae 


[73 [22 ’ Zinndlorid # LG ”" 1,25 [23 





— — 


*) Comptes rendus, Dec. 1858 Nr. 24; polptechniiches Journal BP. CLI. ©. 204. 
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Eeide gebeizt Mit effigiaurer Thonerde entbielt in 100 Theilen 0,50 Aſche 
z Mi „ efigfaurem Eifen R = r 1,00 „ 
— „Alaun J — 0,40 „ 


Es hat endlih B. Maſchke“) eine Abhandlung befannt gemacht, deren Tendenz zwar 
nicht ift, eine Theorie der Färberei zu geben, im der aber Beobadıtungen aufgezeichnet find, 
die fo fehr in die vorliegende Frage einfchlagen, daß wir fie nicht unberührt laffen dürfen. 
Die Abhandlung führt den Titel: „Pigmentlöfung als Reagens bei milroftopifh + phofiolo- 
giihen Unterfuhungen.“ (Schluß folgt.) 


I. 
Weber den Drachenbaum auf den canarifchen Infeln. 


Der Drabenbaum auf den canarifhen Inſeln und auf Madeira, früher auch auf Porto 
Eanto einheimifch, wird in großen Eremplaren nur auf erftgenannten Infeln angetroffen **) 
Da er dem Menfchen feinen Nugen bringt, fo kultivirt man ihn nirgends, ja man duldet 
ihn faum; auf Madeira ift er deshalb nur nod in einigen Gärten als Guriofität oder an 
unzugänglihen Orten zu finden, und auf Porto Santo, wo man ihn vormals fo häufig 
antraf, daß feine Früchte als Echweinefutter dienten, ift er bereits gänzlich verſchwunden. 
Die größten Eremplare des Dradenbaumes fieht man auf Tenerife, wo der befannte um 
oft beichriebene Baum im Garten des Marques de Sauzal in der Villa de la Drotava, 
welcher gegenwärtig nur noch eine Schöne Ruine ift, und ein anderer, durchaus gefunder, im 
Barten des Romualdo Barrofa zu Jcod de los vinos den eriten Plak einnehmen. 
Nach A. v. Humboldt's***) Meffungen (1799) bitte der Baum zu Drotava mehrere Fuß 
über dem Boden A5 Fuß im Umfang, tiefer am Boden foll er dagegen nah Le Dru 74 
Fuß Umfang befiken. Nah George Staunton hat in 10 Fuß Höhe der Stamm nod 
12 Fuß Durchmeffer; feine Höhe ift nah v. Humboldt nicht viel über 65 Fuß. Nah 
einer Meffung vom Mai 1843, weldhe ich dem Herrn A. Difton zu Puerto de Ta Drotava 
verdanfe, hat der Baum am Grunde 17’, Varas Durchmeffer(?) (38 Fuß "a Zoll englifches 
Maaß), bis zum unterften Aft mißt derfelbe 5", Paras und von da bis zur Spike dee 
höchſten Aftes 16°, Baras, feine Höhe beträgt demnah im Ganzen 22 Baras. (Cine Para 
it 33 engliihe Zolle.) Der Baum zu Drotava foll von den Ureinwohnern Tenerifes, den 
Guancen, wegen feiner Größe und feines Alters verehrt und bei der Eroberung der Infel 
durd) die Spanier (1402) jhon fo did und hohl als jegt geweſen fein; aud behauptet man 
dab im 15 Jahrhundert in dem hohlen Stamm an einem dort errichteten Altar Meſſe ge 
lefen wurde, Der alte Baum bat leider im Sturm am 21. Juli 1819 die eine Seite feiner 
Krone eingebüht. Sein hobler Stamm ift gegenwärtig im untern Theil durch Mauermerf, 
welches Bignonicn und andere Schlingpflanzen verdeden, geftüßt, allein auch der obere Theil 
ift fo morſch, da er fchwerlicy noch lange dauern wird. 

Der Dradenbaum zu Jcod de los vinos dagegen, deſſen freilich, fo weit ich erfahren 
fonnte, in der Gefchichte der canarifchen Inſeln nicht erwähnt ift, bat einen durchaus ges 
funden Stamm und eine umverfehrte Krone, deren Zweige fo dicht ftchen, daß fie aus ber 
ferne an einen dien Blumenkoblfopf erinnern. Der glatte von einer graumeißen Rinde 
bekleidete Stamm erhebt ſich aus breiter Baſis und wird bie zur Krone ganz allmählig im- 


*) Journal für praft. Chemie von Erdmann und Wertber, Bd. LXXVI S. 37. 

**) Dr. Bolle entdefte den Dracbenbaum in neuefter Zeit auch auf den Gapverdifchen Inſeln, we 
er, aber auf die nördliche Gruppe befchränft zu fein fcheint und in einer viel höheren Region vorkommt. 

+). Humboldt, Anfichten der Natur. Br. 2, ©. 104. 
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mer ſchmäler. 8 Fuß über der Erde gemeffen beträgt der Umfang des Stammes 91, Mes 
tres, über dem Boden dagegen würde derfelbe, wenn man ihn meffen fönnte, mindeitens 12 
Metres geben”); die Höhe des Baumes mag zwifchen 60 bis 70 Fuß betragen. 

Drahenbäume mittlerer Größe finden fih mehrfach, fowohl auf Tenerife als auch auf Gran 
Ganaria**), diefelben find in der Tracht ihrer Arone alle dem Baume zu Jcod ähnlich. Da nun 
der Drahenbaum befanntlich febr langiam wächſt, fo müſſen jene ftarten Bäume ein ungeheures 
aber nicht mit Sicherheit zu beftimmendes Alter befigen. Nach der Berzweigung des Baumes 
läßt ſich berechnen, wie oft derfelbe geblübt bat, denn der Blüthenſchaft erbebt fih aus der 
Endfnospe des jungen Stammes oder des Zweiged. Ein Dradenbaum, welher noch nicht 
geblühbt, hat etwa das Anſehen einer Palme; aus der Mitte der Blätterfrone tritt darauf die 
mächtige, viel verzweigte Blüthentraube hervor. Der Stamm verlängert fih alsdann nicht 
weiter, er bildet aber Seitenäfte, welche quilförmig feine Spige umgeben; diefe wachfen wie 
der viele Jahre lang und verzweigen fich ihrerjeits erft, nachdem fie wieder aus der Spitze 
geblübt haben. Da nun aber die Höhe des Stammes bei verfhiedenen Bäumen und chbenfo 
die Länge der einzelnen Aeſte, ebe fie fih verzweigen, an demfelben Baume ſehr verfchieden 
ift, fo erhellt hieraus, daß fih für das Alter der betreffenden Bäume aus der Zahl der Ber- 
zmweigungen feiner Aefte nichts beftimmen läßt. Im Garten des Herrn Davidfon zu Sta. 
Cruz fab ih z. B. einen adhrjährigen aus Samen gejogenen Drabenbaum mit etwa 8 Fuß 
hohem Stamm, welcher ſchon zum erftenmale blühte, während in der Regel die erfte Blüthe 
viel fpäter, wenn der Stamm fhon 20 Fuß bo ift, bervortritt; eben fo hat der alte 
Baum zu Drotava neben vielfach verzweigten Meften auch unverzweigte derjelben Länge, 
welche demjelben Aftquirl angehören und alfo von gleihem Alter find, aber nicht geblübt 
haben. Der Drahenbaum blüht überhaupt nur verbältnißmäßig felten; ich fab am Baum 
zu Icod nur einen Aft mit Früchten; der Baum zu Drotava foll aber ſchon feit lange nicht 
mehr blühen, ja ich kenne auf Tenerife Leute, welche niemals Blüthen oder Früchte des Dra- 
henbaumes gefehen haben. Wenn große Bäume diefer Art ftart mit Blüthen bedeckt find, 
fo verfpricht fi) der Landmann ein fruchtbares Jahr, man achtet fogar darauf, nach welcher 
Seite hin der Baum die Blüthen trägt, um daraus Schlüffe für die Witterung zu ziehen. 

Die Blüthezeit des Drachenbaumes iſt der Spätherbft; feine Blüthe foll der des Spargels 
gleichen; ich habe fie leider nicht gefeben, fand aber häufig ihre Ueberrefte an der reifen Beere, 
welche ebenfalld der Spargelbeere ähnelt, und die Größe einer kleinen Kirfhe bat. Der 
Bıüthenftand erhebt fih aus der Endknofpe als viel verzweigte Traube, deren lange abwärts 
bängende Seitenzweige immer unverzweigt zu bleiben fcheinen. Die Blüthen treten an ihnen 
in Büfcheln zu 7 bis 10 neben einander hervor. Jeder Blüthenftiel hat etwa auf halber 
Höhe ein Gelenk, durch welches die nicht befruchteten Blüthen frühzeitig abfallen. Die men- 
nig⸗rothe glänzende Beere hat nur einen Samen und ein weiches faftiges Fruchtfleifh, das 
einen unangenehmen frakenden Nachgeſchmack beſitzt. Der kleine, walzenförmige Keim des 
Samens liegt in einem hornartigen Sameneimweiß. Der Dradenbaum trägt feine Ddiden 
hilfartigen Blätter, wie es feheint, nur ein Jahr, behält dagegen feine Blattnarben für 
lange Zeit. 

Ein durhfhnittener Zweig zeigt ein breites faftiges, von zahlreichen Gefäßbündeln durch— 
jogenes Matt, welches don einem ziemlich feften Holzring, in dem jedoch die monocotyledone 


*) Der Baum berührt nämlich nach der einen Seite mit feiner Baſis eine ftarfe Mauer, melde 
feine freie Ausdehnung binderte und zugleich eine direkte Meffung unmöglich macht. 

*) Noch häufiger find fie nah Bolle auf Palma; Hierro dagegen hatte fehon zur Zeit der Erobes 
rung feine Dradhenbäume. 
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Struftur durhaus ertennbar ift, umgeben wird, Die Gefäßbündel im Stamm theilen ſich 
unter dem Begetationstegel gabelfürmig ; der eine Theil des Gefäßbündels bleibt im Stamm, 
der andere aber gebt zum neuentftandenen Blatte hinüber. Die in die Älteren Blätter aus— 
tretenden Gefäßbündel haben im Mark einen bogenförmigen Berlauf, von der Mitte des Bo— 
gens aber gehen äußerſt zarte, vielfach verzweigte Gefäßbündel ab, welche im Centrum des 
Marktes verbleiben und an die Heinen, meiftens nur aus verdidten und verholjten Zellen be 
ftehenden Bündel im Centrum des Markes der Palmen erinnern. Ein durch Fäulniß von 
dem faftigen Gewebe befreiter Zweig des Drachenbaumes liefert das fhönfte und Iehrreichfte 
Präparat für den Gefähbündelverlauf im monocotyledonen Stamme. 

Weder die Rinde noch das Mark enthalten Stärtmehl. Einfchnitte in den Stamm oder 
die Zweige vernarben als Haffende Spalten und fließt aus ihnen, 8 bis 14 Tagen nab 
dem gemachten Einfchnitt ein biutrother dider, an der Luft erhärtender Saft hervor, welcher 
vormals als Drahenblut in der Medicin Anwendung fand. Diefer Stoff ift urſprünglich 
nicht in der Rinde enthalten, er bildet fih erft bei der Bernarbung der Bunde Das Dra 
chenblut ſoll jegt nicht von der Dracaena, fondern von Calamus Draco gewonnen werden; 


zum wenigften wird daffelbe auf Tenerife nicht mehr wie vormals gefammelt. . 
Auf Madeira fteigt der Drahenbaum bie zu 2000 Fuß über das Meer”); er kann fe 


wohl durch Samen als durch eingeftedte Zweige vermehrt werden, In Bezug auf den be 
rühmten alten Dracenbaum bei Billa de la Drotava berihtet Schacht ©. 162 folgendes: 

Diefer Rieſenbaum ftebt im Garten des Marques de Sauzal. Sein hohler Stamm 
foll nad der neueften fpanifhen Meffung von 1843 38 Fuß 1", Zoll englifhes Maaf “*) 
im Durchmeffer und bis zum unterften Aft eine Höhe von 15 Fuß befiken, feine ganze Höhe 
aber etwas über 60 Fuß beiragen. Des hohle Stamm ift in der untern Hälfte mil Mauer: 
werk, das blühende Schlingpflangen verbeden, ausgefüllt, die Hälfte der Krone ift leider bei 
dem Orkan vom 21. Juli 1819 verloren gegangen. Aber als Ruine ift der Baum, deffen 
Alter fih in die graue Fabelzeit verliert, immerhin noch ſchenswerth. Der Baum von Dro- 
tava foll von den Ureinwohnen Tenerifes, den Guanchen, megen feiner Größe und feines 
Alterö verehrt, und bei der Eroberung der Infel durch die Spanier (1402) fhon fo did und 
hohl wie jet gewefen fein; fein hohler Stamm diente im 15. Jahrhundert ald Kapelle, in 
welcher Meile gelefen wurde. Der ihm an Größe folgende Dradenbaum zu Icod de los 
vinos, den ich ebenfalls geſehen, ift noch volllommen gefund; fein Stamm mißt am Grunde 
38 bis 40 Fuß im Umfang, die Höhe beträgt etwas 60 bis 70 Fuß und die dichte Krone 
mit glatter Oberfläche gleicht aus der ferne dem Kopf eines Blumenfohle Der Drachen: 
baum ift auf den Ganaren ziemlich allgemein verbreitet, doc find die Eremplare ähnlicher 
Größe bereits feltener geworden. (Schadht, Madeira und Tenerife. 1859. ©. 24.) 


III. 


Ueber die Verwendung der Metalle im fein zertheilten Zuſtande, um vegetabiliſchen 
Faſerſtoffen einen metallglänzenden Ueberzug und ben Geweben einen metallglän- 
zenden Figurendrud zu ertbeilen; Bon Dr. v. Kurrer. 


Dem Berf. wurden im Jahre 1856 von dem MWebefabritanten Herrn Elau® sen. in 
Zwidau einige Muftercoupons gezeigt, welche auf dem Jaquardwebeſtuhl hergeftellt waren 





) Man findet dort die fchönften Exemplare in einem Garten dicht unterhalb der Noſſa Senhora 
do monte. 
**) Diefe Angabe möchte etwas zu boch gegriffen fein. 
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und eim ganz neues englifhes Fabrikat bildeten. Im diefen Gebildwebeproben waren metal» 
liſch filberglängend die mannigfaltigitien Deffins eingewirkt. Bei mäherer Unterfuhung fand 
der Berf. die ausgezogenen Kettenfäden aus Leinengarn mit fein zertheiltem Zinn überzogen 
(ganz dem Anſehen eines überfponnenen Silberfaden ähnlich), das ih mit einem flumpfen 
Federmeſſer abfragen ließ und den Keinenfaden grau zurüdlieg. Der Einfhluß in den Mu: 
fterproben erwieß fih als gefärbtes Schafwollengarn. Das Webefabrikat ſelbſt ftellt in den 
verfhiedenen Grundfarben, nämlih Blau, Grün, Hochroth, GCarmoifin, Violett und Braun, 
mit bervorftehenden filberglängenden Deffins einen dem Auge äußert wohlgefälligen Möbel: 
ftoff dar, der für Saal und Zimmerausfhmüdung eine wahre Zierde darbietet. Der Berf. 
bat feitdem Berfuche über die Metallifirung der Fäden und über die Herftellung eines ſilber— 
glänzenden Druds angeftellt und dabei das nachſtehend befchricbene Berfabren ermittelt. 

Darſtellung des galvaniſch gefällten metallifhen Zinns in Bulverform. In faure falze 
faure Zinnauflöfung, welde mit 4 Bolumibeilen Waffer verdünnt ift, oder auch in reines 
kryſtalliſirtes Zinnfalz, welches zuvor in der angemefienen Menge bellen Fluß» oder Regen» 
waflers gelöft ift, worauf man die entftandene mildige Trübung durch Hinzutröpfeln von 
Salzfäure befeitigt hat, werden in Streifen gefchnittene ganz blanke Zinfbleche fo lange ge 
bracht, bis fi kein Zint mehr auflöfl. Bei diefer Operation wird die Zinnauflöfung zerfeßt, 
die Saljfäure derfelben verbindet fih mit dem Zink zu falzfaurem Zink (Zinthlorid), woge 
gen das reducirte Zinn als metallifhes Pulver niedergeichlagen wird. 

Diefes Produkt läßt fih noch billiger im Preife herftellen, wenn man fich hierfür der 
fogenannten Mutterlauge bei Bereitung des kryſtalliniſchen Zinnfalzes bedient, wenn dieſelbe 
mit der entfprehenden Menge Waſſer verjegt wird, was um fo leichter bei der fabrifmäßigen 
Darftellung des Zinnfalzes im Großen erreicht werden fann. 

In dem einen wie in dem andern Fall wird das flüffige Elorzinf von dem metallifchen 
Niederſchlag abgegoflen und kann für technifche Zwecke anderweitig verwendet werden. Das 
gefällte pulverartige Zinn wird jo lange mit reinem Waſſer ausgeſüßt, bis aller Salzgeihmad 
daraus entfernt if. Es wird dann zum möglichft feinen Bulver zertheilt und zeigt im abge 
trodneten Zuftande eine aſchgraue Farbe, die durch Reiben mit einem harten Körper Metall 
glanz annimmt. 

Metallifirte Weberfchlichte zum Schlichten des Leinengarns. Im der Gebildweberei wird 
die leinene Kette für das neue Fabrifat am zweckmäßigſten und beften auf der Schlichtma— 
fchine geihlichtet, und zwar dies drei bis 4 Mal wiederholt, um nachher einen ganz voll 
fommenen hellen Silberglanz zu erreichen. Wenn die Kette nach diefer Art vorgerichtet ift, 
wird das farbige Schaafwollengarn eingefhoffen und zulegt den gebildeten Figuren der reine 
Metallglanz; dur eine erwärmte Glanz: oder Frictionsmafhine ertheilt, wonach das Fabri- 
fat feine Vollendung erreicht bat. 

Der Berf. hat bei feinen Berfuhen alle gewöhnliche Schlihtmaffen verfuht, aber keine 
gefunden, die den Vergleich mit gelöftem Gafein aushält, welches befanntlih im Zeugdrud 
aud als das befte Befeftigungsmittel für Ultramarinblau und andere Körperfarben erfannt 
ft. Diefe Löfung mit Zufaß von etwas weißer Reimauflöfung fand er ald das entfprechendfte 
Mittel für diefen Zweck. 

Für die Herftellung einer foldhen, nun gut zu verarbeitenden Schlichtmaffe, ift aber das 
pufverifirte Zinn noch nicht zart und gefchmeidig genug, ed muß daher noch mit menig Ca— 
feinlöfung in äßendem Ammoniak (Salmiafgeifl) zuvor zum feinften Saft abgerieben werden, 
ehe die Arbeitsfchlichte damit angefertigt wird, Das nad diefer Art zubereitete metaflifche 
Produkt wird für den Gebrauh ale Schlichte mit der machitehenden Gafeinlöfung arbeits- 
recht gemacht. 
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3 Pfund fänfliches oder auch felbft bereitetes Gafein werden in ein ſteinernes Gefäß von 
entiprechender Größe gegeben und mit lauwarmen Waffer, dem 6 Loth flüffiges Ammoniak 
beigemifcht find, angerührt, fo daß alles wohl angefeuchtet und durch und durch beneßt ift, 
ohne jedoch unter Flüffigkeit zu ftehen. Diefes Gemiſch läßt man 10 bis 12 Stunden lang 
aufquellen und fekt alädann noch 24 Loth lauwarmes Wafler mit 24 Loth Ackammoniaf 
binzu, nad deiten Beimengung und erfolgtem Durcheinanderrühren die Caſeinmaſſe fi 
ſtark aufquellen und verdiden wird. Die Maffe wird in diefem Zuftande unter Zufak von 
Waffer auf mäßigem Feuer fo lange gefoht, bis das geronnene und gelöfte Gafein ſich 
in eine homogene ganz gleichförmige Maffe verwandelt hat, die felbft unter der Loupe feine 
Iſolirung und fein Geronnenfein mehr wahrnehmen läßt, wonach jeßt etwas thierifche Leim— 
auflöfung zur feiteren Bindung der aufutragenden Metaflfchlichte auf dem Leinenfaden zu: 
gefeßt werden fann, für welche der nah Dr. Mohr's Verfahren gebleichte Tifchlerleim (fiehe 
des Verf. Drud: und Färbefunft, 3. Band ©. 556) fih fehr gut eignet. 


In ſolche Echlihte wird nun im Verhältniß fo viel mit Gafeinlöfung abgeriebener 
Metaltteig eingerübrt, als zu einem reinen, heilen Metallglanz erforderlich ift, mit welcher die 
leinene Kette geichlichtet wird, nachdem zuvor noch die zufammengefeßte Metallichlichte durch 
Abreiben aufs innigfte vereinigt worden. Ge metallreicher die Schlichte verwendet wird, um 
fo bell filberglängender erfcheinen in dem Fabrikat die Figuren nach dem Galandriren, melde 
vor demfelben nur eine aſchgraue Farbe zeigen. 


Eine andere Gafeinlöfung, welche ebenfalls gute Dienfte Teiftet und im Zeugdrud für 
den Aufdrud von Körperfarben dient, fann auf folgende Weife bereitet werden. 21/, Pfund 
Gafein werden mit 10 Pfund lauem Waffer, dem 16 Roth flüffiges Ammoniaf zugefegt wor- 
den, 12 Stunden lang gemweicht, in welcher Zeit das Gafein fih gelöft haben wird. Man 
vermifcht diefes Gemenge noch mit 10 Pfund Waſſer und ſetzt alsdann fo viel Effigfäure zu, 
bis ſich fein Niederſchlag mehr zeigt. Ein Zufaß von weißer Reimlöfung kann gemacht wer 
den, bevor das mit Gafein präparirte Metallpulver binzugegeben wird. 


Silberglängender Figurendrud auf Baummoll» und Leinengemebe Um einen reinen, 
ganz egal filberglänzenden Druf auf Baumwoll- und einen Gewebe herjuftellen, dient ale 
Berdifungsmittel, um das reducirte Zinnpulver in drudfähigen Zuftand zu verfegen, ebenfalls 
nur eine der bier befchriebenen Gafeinlöfung, jedoh ohne Zufak von Leimlöfung. Für zarte 
leichte Trudmufter kann der Gajeinverdidung etwas friſch bereiteted Gummiwaſſer zugefeht 
werden. 


Für die Aufdrudmaffe ift e8 aber von der größten Wichtigkeit, daß diefelbe möglichſt 
fein abgerieben und vollkommen geichmeidig genug ift, damit fie fih Teiht und ganz egal 
druden läßt, fo zwar, daß fih unter der Loupe keine Verſchiedenheit der Metallgrößen mehr 
wahrnehmen laffen. Ctärfere oder ſchwächere Berdidung regelt fih nah den verfchiedenen 
Deffins im Sande, Perrotine- oder Walzendrud und kann nur durch Erfahrung oder einige 
zuvor vorgenommene Proben beftimmt werden ; dabei gilt es aber immer als Hauptregel, 
die Aufdruckmaſſe möglichſt metallreih darzuftellen, fo z. B. für ſchwere Mufter 2 Theile mit 
Gafein zerriebeneg Zinnpulver und 4 Theil Gafeinlöfung in drudfähigen Zuftand zu verfegen. 
Der Aufdruf muß auch möglichſt fett (fatt) gegeben werden, fo wie für den Walzendrud bie 
Deffins tief gravirt jein müſſen. 

Die aufgedrudte Maffe fiebt dunkelgrau aus und nimmt erft durch die etwas ermärmte 
Glanz: oder Cylinderfrietionsmaſchine den reinen filberähnlichen Metallglang an. (Deutſche 
Diufterzeitung, 1859 Nr. 8.) 
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IV. 
Ueber Schiefiend Produktion und Handel in Metallen im Jahre 1858. 


Das Geihäft in Schlefifhem Eifen war im verfloffenen Jahre durchaus unbefriedigend. 
Faft in allen Zweigen deffelben blieb die Tendenz dauernd eine mweichende, und doch konnte 
felbft der gefunfene Preis den Fabrifanten binreihenden Abzug nicht verfchaffen. 

Die Urfachen diefer Ralamität find theils in den Nachwirkungen der Krife zu fuchen, 
welche eine plöglihe und doch nachhaltige Stodung in den verfchiedenen Induftrieen, im 
Bau von Eifenbahnen und Maſchinen und biermit zugleich eine weientlihe Berminderung 
des Eiſenbedarfe berbeiführten. Die ſchlechte Ernte des vergangenen Jahres übte die 
ſelbe Wirkung aus Der Waffermangel, welcher fhon im Vorjahre fo ftörend war, machte 
fih im legten Jahre noch fühlbarer und bemmte gerade jene Werke, welche unter den ange 
führten Berhältniffen noch zumeiſt auf den Abfak ihrer Fabrikate rechnen durften. England, 
das feinen großen Erport von Eifen nah Amerifa und Dftindien verloren hatte, erzwang 
dur niedrige Preife in Deutichland vermehrten Abfak und überfhwemmte unfer Sand mit 
Zufuhren von Rob» und fabricirten Eifen. So vielerlei gleichzeitig wirkende nachtheilige 
Einflüfe mußten einen Induftriezweig vollftändig niederwerfen, für deffen Gedeihen gute 
und billige Kommunifation — was leider bisber nicht überall fcheint anerfannt worden 
zu fein — die erfte aller Bedingungen if. Es fehlt Oberfchlefien an Kanälen, die Oder 
ift nur während eines Meinen Theils im Jahre fchiffbar, und es bleiben die Eifenbahnen 
als faft alleinherrfchendes Verkehrsmittel übrig. Bei Feitftellung der Frachten wird aber lei— 
der nur das anfheinend zunächit liegende Intereife der Bahnen, nicht das einer Induftrie 
berüdfichtigt, deren Ruin doch unfehlbar für die Transportanftalten felbft von den traurig. 
ften Folgen begleitet fein würde und deren Erzeugniſſe hohe Frachten nicht zu tragen ber 
mögen. . 

Unter dem Drude der vorerwähnten Berhältniffe find die Preife von Roheiſen im Laufe 
des vergangenen Jahres um 20 Sgr., jene von Stabeifen um ca. 1 Rthlr. — d. i, unter 
die Produftionafoften — gemwichen. Biele Hohöfen wurden niedergeblafen und viele Walz 
werte falt gelegt oder doch deren Betrieb auf das geringfte, zur nothdürftigen Erhaltung des 
Arbeitftammes eben hinreihende Maß beſchränkt. Diefe Zuftände mirften natürlih auf den 
Bergbau zurüd. Holzkohlen-NRoheiſen wurde bis in den September in demfelben Umfange 
wie 1857 producirt und fand im erften Halbjahre zu 73 (abwärts bis 65), im legten Halb» 
jahre zu 64—50 Egr. an der Produftionaftelle, in den Sommermonaten mäßigen, in den 
legten drei Monaten faft gar feinen Abfap. 

Koaks-Roheifen wurde mehr erblafen, als in den Gießereien und Walzwerken Berwen- 
dung fand. Die Preife wichen im erften Semefter von 58 auf 48 Sgr., im letzten von 48 
auf 37 Sor. Geſchmiedetes und gefrifchtes Stabeifen wurde in fehr reducirtem Maße erzeugt, 
weil der anhaltend fchlechte Wafferftand feinen regelmäßigen Betrieb der Werke zuließ. Die 
Preife diefer Eifengattung erlitten deshalb, namentlih in guten Marken, eine geringere Res 
duktion. Diefelben fanden am Anfang des Iahres 5°, bis 6'/, Thlr. nah Qualität und 
mit 5 bie 5°/, Rthlr. Gefchmiedetes ZainsEifen war zur Anfertigung von Hufnägeln ge 
fuht und behauptete den Preis von 7'/, bie 7%, Rthlr. Gefchnittenes Nageleifen aus Friſch— 
feuer-Kolben ging von 6%/, bis 6?/, Thlr. loco hier auf 5°/, bie 6'/, Rthir. herab; daffelbe 
aus Puddlings-Riegeln murde in Partien mit 5 bis 5%, Rthir. verkauft. Diefer Artikel 
bat namentlich an entfernteren, dem Meere nahe liegenden Pläßen eine ſchwere Konkurrenz 
mit den Fabrikaten der Rheinifhen und Vareler Werke zu beftehen, welche den Bortheil 
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eines billigen Waffertransports genießen. Gewalztes (gepuddeltes) Stabeifen litt unter der 
ausgebrochenen Kalamität am meiften, denn wenn dieſes Fabrikat auch die meiften Sorten 
umfaßt und die ausgedehntefte Verwendung erfährt, fo wurde ed doch durd die auswärtige 
Konkurrenz am fchwerften getroffen. Gtärfere Sorten über ',“ Querſchnitt wurden, da 
Maſchinen⸗ und Eifenbahnwagen-Bauanftalten ſehr ſchwach im Betriebe waren, nur in flei« 
neren Quantitäten verkauft. Abjak nach entfernten Plägen fanden diefe Sorten nicht, weil 
der niedrige Waflerftand Berfhiffungen nicht zuließ und beim Transport per Bahn die Kon- 
furrenz mit Englifhem Fabrikate nicht zu beftehen war. Die Preife wichen demnah von 
5 bie A'/, Rihlt. loco bier und find bei Abfaflung dieſes Berichtes fogar bis 4 Rthlr. her 
untergegangen, ohne daß vermehrter Abfag die Folge geweien wäre. Die Grundpreife der 
feineren Sorten Pubddling-Eifen unter %,“ Querſchnitt, erniedrigten fh von 5', auf 4Y, 
Rthir. loco bier, doch fanden diefe Gattungen mäßige Frage, weil fie durch den höheren Gin» 
gangs;oll vor der Englifhen Konkurrenz geſchützter find. 

Schienen erfuhren nur im legten Halbjabre einigen Abſatz; die Preiſe waren ſehr ge 
drüdt. Die betreffenden Werke Hagen über maßlofe Anforderungen, welche die Königlichen 
Techniker binfichtlih der Beichaffenbeit bei Abnahme der Schienen ſtellen. Bon roben Achſen 
und Tyres wurde Einiges an die Schlefiihen Bahnen, an die Preufiihe Bahn und nad 
Berlin abgefegt. Eiſenbleche, melde in fleinem Format 1%,“ bis 2%,5” wegen Waſſerman⸗ 
geld in zureihenden Quantitäten nicht producirt werden konnten, gingen zum Preiſe von 8 
und 9 Rthlr. gut und wurden dazu auch zur Ergänzung des Bedarfes von ausmärtigen 
Plägen bezogen. 

Der Abſatz von Keflelbiehen war ein befchränkter und betrug auf der wohlrenommirten 
Pielahütte nur 7000 Eir. gegen 9200 Etr, im verfloffenen Jahre. Wenn wir Mittel ange 
ben follen, den ſchweren Drud, welcher auf der Schlefjihen Eifeninduftrie laftet, zu bebeben, 
fo können mir folde in einem erhöhten Zollfage, wie derjelbe von vielen Seiten beantragt 
worden ift, nicht erfennen. Denn bierdurdh würde eine neue und nicht gerechtfertigte Bela- 
ftung der fo zahlreichen Eiſenkonſumenten herbeigeführt. Aber andrerfeits halten wir aud 
unter den dargeftellten Verhältniſſen die Fortdauer des gegenwärtigen Schuges im Intereſſe 
der Schlefiihen Eifeninduftrie zur Zeit dringend geboten. Denn daß England in jeinem 
Metallreihthum und in dem billigen Seetransporte Bortbeile gemicht, welche es unſerem 
Lande für jet unmöglich machen, glei billiges Eiſen zu liefern, fheint und erwiefen. Der 
einzig richtige Weg, um einen Induftriegweig wieder zu beben, welcher einer ſehr zablreichen, 
in einem fterilen Sandestheile anſäſſigen Bevölkerung den Segen regelmäßiger Arbeit giebt 
und diefe legtere vor einer mit unabſehbaren Folgen verfnüpften Unterbrechung ſchützt, dürfte 
die Beihaffung aller derjenigen Grleihterungen fein, welche auf natürlihem Wege erreihbar 
find. Als foldhe nennen wir: Herabiefung der Bergmerfsabgaben, Aufhebung der Koblen- 
tapen, Ermäßigung der Eifenbabnfrahten für Eifen und Kohlen und hauptſächlich Bervoll- 
kommnung der Verkehrswege, ganz befonders der Waſſerſtraßen. 

Die Mafhinenfabriten waren im Allgemeinen nicht ausreichend beichäftigt, insbefondere 
waren auf Eifenbabn-Bedarfögegenftände fat gar feine Beitellungen eingegangen. Nur in 
Dampfmafhinen für Bergmwerke, inäbefondere in folhen über 100 Pierdekraft für Koblen- 
gruben, zeigte fich einiger Begebhr. Die Arbeiten für Runfelrüben-Zuderfabriten beſchränkten 
fih für das Inland auf Reparaturen und Erfagftüde Aus dem füdlihen Rußland uud aus 
Bolen gingen einige Aufträge ein, auch Defterreih bezog Mehreres, ſowohl für Eifenmerke 
als Rübenjuderfabriten. Das Geſchäft nah Rußland wird feit Beendigung des Drientali: 
{chen Krieges durch die Konkurrenz mit England und Frankreich erichwert, welchen Ländern 
der billige Seetransport nah Odeſſa gegen deu Transport von bier fo lange einen Vortheil 
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einräumt, als die Eifenbahn nad Lemberg und weiter nicht vollendet ik. Die Eifengiehe 
reien waren ebenfalls nicht vollauf beichäftigt. Die Habrifation der Gewichte, welche im er- 
ſten Semefter Beihäftigung gab, mußte bald eingeftellt werben, weil die anfänglih lohnen» 
den Preife zur Weberproduftion verlodt hatten und bei Producenten und Händlern große 
Borräthe zurüdblieben, welche zum Vortheile des Publitums billig verkauft wurden. Dei 
gleichen wien die Preife der übrigen Gewichtegußwaaren, wenn auch nicht in dem Berhält- 
niß der Preife des Roheiſene. Dagegen behauptet rohe und emaillirte Poterie die bieherigen 
Preife, und wenn ein Königlichee Hüttenamt im Dberfchlefien feine Preile im Dftober in ein- 
zelnen Rummern berabfegte, fo ftellte ed damit nur das richtige Verhältnig zu den Notirum- 
gen der Privatwerke ber. Auf den Abjag der in Königehuld gefertigten Fabrikate, geſchmie⸗ 
detes Eifen ausgenommen, hatte die Krifid wenig nachwirkenden Ginfluß. Weniger abgefept 
wurden Pflugfabl, Sägen, Schaufeln und Spaten, wogegen der Berfauf von Senſen in 
Folge größerer Berfendungen nah dem Sönigreih Sachſen und Peieröburg auf 53,447 
Stüd ftieg, und Strohmeſſer ebenfalls in namhaft größerer Zahl Abnehmer fanden. Zeug- 
mwaaren gingen in den gemwöhnlihen Quantitäten ab. (Schluß folgt.) 


V. 
Weber die Unmöglichkeit, die gewöhnliche Seidenraupe (Bombyx Mori) durch andere 
bis jet neueingeführte Arten von Seidenfpinnern, 3. B. Bombyx Cynthia, Mylitta 
et Pernyi, Cecropia etc. zu erjeßen; von U. Rotber. 


Denn ich heute in verneinender Weife gegen gemiffe Richtungen der Alkiimatifation auf 
zutreten mir erlaube, fo geſchieht dies nicht aus irgend einem perjönlihen Wohlgefallen an 
Widerſpruch, oder weil ich die verdienftvollen Arbeiten geſchätzter Männer für die möglichfte 
Vermehrung der Landeökultur gering achte; fondern ich werde dazu von dem lebhaften Wunſche 
angetrieben, mid ftets als treuen Verfechter der Grundjäge unferes Inſtituts zu ermweifen, 
welche dabin lauten: nur reiflich geprüfte, durch fängere Erfahrung bewährte, einen fichern 
Erfolg verfprehende neue Einführungen von Pflanzen und Thieren dem Publikum zur Bes 
rückſichtigung zu empfehlen. Diefen Errungenfcaften find aber die neuen Geidenfpinner, 
namentlih Bombyx Cynthia, von denen fo viel Aufhebens gemacht wurde, noch lange nicht 
beizuzählen, und es erfheint von mehr als einer Rüdficht geboten, den Uebeln mit offener 
Stirn entgegenzuwirken, welche durch falfche Auffaſſung und und Teichtgläubiges Hinnehmen 
theoretifcher Berechnungen über die ungemeine Grtragsfähigkeit des NRicinus» Seidenraupen 
nothwendig hervorgehen müflen. Das Papier ift gutwillig und fträubt ſich nicht gegen die 
phantafiereichften Kombinationen, wenn uns diefelben auch oft jehr lebhaft an den Göthe'ſchen 
Spruch erinnern: „Mir wird bei alledem fo wült und dumm, — als ging mir ein Mühl 
rad im Kopf herum.” Der Denkende tröftet fih wohl mit Schillers: „Was der Berftand 
der Berftändigen nicht ſieht, — das erkennt in Einfalt ein findlih Gemüth,” 

Aber fchlimmer ift der Eindrud, den ſolche übertriebene Hypotheſen beim gewöhnlichen 
Dann zurüdlaffen. Bon den verjchiedenften Seiten find mir Anfragen zugekommen: „we 
erhält man Grains von Bombyx Cynthia? Das ift ja eine gang vorzügliche Seidenraupe, 
weil fie fo wenig Mühe erfordert und doch einen fo reichen Ertrag verſpricht. Die gemöhns 
lihen Seidenraupen gerathen uns nicht, wir wollen es aljo lieber mit den neuen verfuchen.” 
Andere ſchreiben; „Da es bier noch an Maulbeerblättern mangelt und die Gewinnung ders 
felben viel Zeit in Anſpruch nimmt, jo find wir entſchloſſen Ricinus oder auch Weberkarden 
(Dipsacus fullonum) anzubauen und fogleih eine Zucht mit Bombyx Cynthia vorzunehmen. 
Können wir Graines und die genannten Sämereien dort erhalten? Zu welden Preiſe 
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werden unfere zu erntenden Cocons verfäuflic fein?“ Ya, ein den gebildeten Ständen ange 
börender Landbwohner wünſcht Auskunft, ob es wahr fei, daß man in Berlin eine neue 
Seidenraupe aufgefunden habe, die fih mit den Blättern des Hollunderfliederbaums (Sambu- 
cus nigra) vermuthlich ernähren laſſe. In feiner Gegend wäre das letztere Gewächs fehr 
häufig und er könnte bei Richtigkeit der Sache den Seidenbau in weit ausgedehnterem Maße 
treiben, als es ihm bisher mit feinem geringen Vorrat an Maulbeerbaum-Blättern möglich 
geweſen fei. Endlich find folgende Aeßerungen von Seidenzüchtern gethan worden: „wenn 
die Seide fo billig wird, daß die Bauern ihre gewöhnliche Kleidung aus diefem Stoffe ver 
fertigen können, dann wollen wir unfere Arbeiten nur je eber je lieber einftellen, feine neue 
Maulbeerbäume anlegen, fondern unfer Feld nur für Kartoffeln oder Kohl beftimmen, weil 
diefe Früchte doch noch einigen Ertrag für unfere Mühen verfprechen. — 

Wie fehr dergleihen Borurtheile und ſchiefe Anfichten die in fo freudiger Entwidelung 
begriffene vaterländifche Seidenzucht zu hemmen drohen, liegt auf der Hand, und ich fühle 
mich deshalb auch ala Mitglied des hiefigen Seidenbau-Bereins verpflichtet, das Unhaltbare 
in den Berfprechungen über die Bortheile der Zucht des Bombyx Cynthia durch gewifjenhafte 
Bergleihung mit den Refultaten der Pflege unferes gewöhnlichen Maulbeer» Seidenfpinners 
darzutbun und Jedermann, fo weit meine ſchwache Stimme reicht, zur Borfiht zu ermahnen. 
Man wird mir vielleicht einmwenden, das ich nach Art des feligen Don Quirote gegen Wind 
mübhlenflügel fämpfe, da ja Niemand den Bombyx Mori durch Cynthia verdrängen wolle. 
Alein wer die ermähnten Vorgänge unter den Freunden Seidenbaues näher prüft, kann 
fi) der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß durch die Anpreifung eines fo ungewöhnlich er 
giebigen Seidenfpinners die erwünſchte Kultur des Bombyx Mori in Mißkredit gerathen und 
die Theilnahme von diefem ſichern Erwerbözweige zum großen Schaden der Landeswohlfahrt 
abgelentt werden müſſe. Das Neue übt auf gewöhnliche Geifter immer einen ftärferen Reiz 
aus, als das Alte, und unfere guten deutfchen Mitbürger haben eine hinreichende Vorliebe 
zu dem Dolce far niente der Südeuropäer, daß wir und nicht wundern dürfen, wenn fie 
mit halber Mühe Seide zu gewinnen fuchen, fobald fih irgendwo die Möglichkeit dazu 
darbietet. 

Auch früher hat es niht an Verſuchen gefehlt, für die koſtbare Seide der Maulbeer- 
Raupe die Befpinnfte anderer Thiere in Anwendung zu bringen, weil man fie in größerer 
Menge und Wohlfeilheit zu erhalten hoffte. Gegen Anfang des 18. Jahrhunderts opferte 
Herr Bon in Frankreih eine lange Reihe von Jahren und ſchöne Summen Geldes, denn 
er hatte es fih in den Kopf gefegt, daß die Spinnen, befonders die Gemeine Gattung der 
fhwarzen furzbeinigen Hausfpinnen, fehr viel Seide liefern würden. Seine gelehrten Ab- 
handlungen, die große Aehnlichkeit mit Schriftftüden unferer Tage haben, fteben in den 
Comptes rendus der franzöfifhen Akademie der Wiflenfchaften vom Jahre 1710 und 1711. 
Endlih bekam aber Reaumur den Auftrag, die Sache näher zu unterfuchen, und da ver 
ſchwanden bald die Jllufionen, an denen Herr Bon zu leiden fchien. Er mußte felbit be 
kennen, daß die großen Spinnen die Meinen auffreffen und daß, wenn hundert heute in eine 
gemeinfame Wohnung eingefperrt wurden, nad einigen Tagen nur nod 10 vorbanden mo« 
ren. Die übrigen Folgerungen fann man fich leicht hinzudenken. Als Refultat der ver- 
fhwendeten Mühe und Zeit findet man aber doch im kaiſerlichen Mufeum zu Paris einige 
Paar Handſchuhe und Strümpfe aus Spinnenfeide. 

Nachdem diefe Art der Seidenzucht vergeffen war, flieg man fogar in die Tiefen des 
Meeres, um Seide zu holen. Schon die alten Griehen und Römer kannten dort eine Mu- 
ſchel, Pinna marina oder nobilis, deutih Stedmufchel, welde aus dem untern Theile ihres 
Körpers feine, feidenartige Fäden bervorbringt und vderfelben fih zum Feſthalten bedient. 
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Auf diefe Fäden warf fib nun die Spekulation in Frankreich und Italien. Mit Lebendge 
fahr fifhte man die genannten Schaltbiere in der Nähe von Zoulon, an den Küften von 
Sicilien und verfertigte wirklich Handſchuh und Strümpfe, aber nur als Auriofitäten für 
gefrönte Häupter. Gin Paar Strümpfe ließen fih bequem in eine gewöhnliche Tabakédoſe 
einfließen und der Papſt Benedikt XIV. erhielt foldye im Jahre 1754, welde ungeachtet 
ihrer erftaunlichen Feinheit doch gleich gut gegen Kälte und Wärme geichügt haben follen. 
Etwas von diefer Fabrikation wird auch nah in dem Mufeum von Palermo zu fehen fein. 

Endlich machte ein Herr Baudry des Loziéres die amerikanifche naturforfchende 
Gefellihaft zu Philadelphia aufmerkſam, daß fih auch Seide aus dem Gehäuſe der Larven 
von Schlupfmespen,, welche auf der Infel Et. Domingo die Haut der Eafjada »-Raupe oft 
gänzlih bededen, gewinnen laflen würde. Es jcheint fi aber Niemand gefunden zu haben, 
der überflüffiges Geld an die Ausbeutung diejer Entdeckung hätte verwenden wollen. Mebr 
als 50 Jahre find ohne nähere Kunde darüber bingegangen. 

Größere Bedeutung könnte vielleicht für Europa der Zucht ded Bombyx Pernyi ver 
beißen werden, wenn es gelänge, die Eichenarten bei uns zu afflimatifiren, auf welchen jene 
Raupe in China eben fol. Aber auch dabei ift den Franzofen ein befonderes Mißgeſchick 
widerfahren. Während die Kunde von diefem neuen Geidenipinner ſchon vor 15 Jahren 
nah Deutihland gedrungen war, ift fie der Societe imperiale d’acclimatation zu Paris in 
ihrer Sigung vom 13. Juni 1858 als etwas ganz Neues aufgetifcht worden. Bielleicht 
ließe fih daraus auch beweifen, daß die Raupe mit Unrecht den Namen B. — führt, 
was wohl eine nähere Nachforſchung verdiente. 

Doch ich wende mich zu meiner eigentlichen Aufgabe und bekenne, daß es mir in 
den Widerfpruch gegen die bisherigen Robredner für die Nüglichkeit der Einführung des B. 
Cynthia zum Trofte gereicht, mich auf das Urtheil von Männern ftügen zu können, deren 
Namen in allen Gauen unferes deutfchen VBaterlandes und auch wohl darüber hinaus eine 
guten Klang haben. Um mic jedoch feiner captatio benevolentiae ſchuldig zu machen 
und der hochgeehrten Berfammlung die unbefangene Entiheidung der Streitfrage anheimzw 
fteflen, ſcheint es beſſer, jene Beweismittel für die Nichtigkeit meiner Behauptungen zum 
Schluß vorzubringen, jegt aber in gedrängter Kürze zu vergleichen: 

1). Die Beihaffung der Nahrung für Bombyx Mori und Cynthia; 2) die Zühtungs- 
Methoden beider Raupen:Arten und 3) endlich den Werth ihres Seidenproduktes. Will Je 
mand feiner Delonomie eine neue Thierklaſſe beifügen, fo muß er vor allen Dingen für die 
Erzeugung des nöthigen Futters Sorge tragen, Je geringer die Schwierigkeiten und Unko— 
ften bierbei find, je weniger er dadurch in feinem übrigen Gefchäftsbetriebe gehindert wird 
und je leichter ihm das Opfer von einem Theile feines bereit? gemachten Bodens fällt; deito 
ficherer darf er einem guten Grfolge feiner Bemühungen entgegen ſehen und hoffen, daß fein 
Wohlſtand durch die neue Einführung ſich vermehren werde. Unfer altbefannter Seidenipin- 
ner fordert nun zu feinem Unterhalt Maulbeerblätter, Bombyx Cynthia, von dem bier zu— 
nähft allein die Rede jein foll läßt fih mit den Blättern (Dipsacus fullonum) ernähren. 

(Zortfegung folgt.) 


« 


v1. 
Bermifchtes, 


b) Die neneften VBerbefferungen an den metallenen Kochgefchirren, Wir haben 
fhon einmal in diefen Blättern auf die Vorzüge der metallenen Kochgefchirre vor den irde⸗ 
nen bingewiefen. Die irdenen find leicht gebrechlich, die metallenen nicht; die irdenen find 
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dir irdenen find feine guten Wärmeleiter, es kocht daher in ihnen alles Tange, bratet 
und bädt alles ſchwer; in metallenen Gefchirren, die ſehr gute Wärmeleiter find, kocht, 
bratet, bädt alles fchnell, die Köchin wird bald fertig, hat weniger Aufjicht zu führen, 
fie bat alles beffer in ihrer Gewalt, ed geräth die Kocherei beffer. Das metallene Rod 
geſchirr bringt aber feinen kleinen Gewinn dadurch, daß man weit weniger Zeit und 
Holz in der Küche braucht. Wenn in einem metallenen Topfe die Mih in einem Drittel 
der Zeit fiedet, Anderes kocht und badt, fo braucht man auch nur eim Drittel Holz, 
Kohle und fo weiter und daher erfcheint das metallene Gefäß troß der höheren Anichaf- 
fungskoſten als das billigfte. Daher erlangen metallene Kochgefchirre in der Küche bald 
eine große Borliebe, wie denn Frauen nicht bloß wegen des Werthes und Glanzes, fondern 
wegen der leichten Handhabung und der Borzüglichkeit im Gebraude ftetd viel auf Kupfer 
geſchirr halten, troß der großen Gefahr, welche der Gebrauch des Kupfergeihirred hat, und 
der Mühe, welche das unaufbörliche Reinigen und Buben macht, wenn man die Gefahr ver 
mindern will, da man fie gar nicht aufheben fann. In diefem Umftande liegt die Urfache, 
daß das Gefeg gegen den Gebrauch des Kupfers in der Küche auftritt und ſich die Sitte 
dagegen erhebt. Das Auskunftémittel der Verzinnung ift nicht ausreichend, weil Zinn bald 
abgerieben, das vergiftende Kupfer wieder bioslegt, und fo mußte man zur. Auswahl von 
anderen Metallen fchreiten, die eben nicht groß if. 

Platina, Gold und Silber find zu theuer, Blei und Zinn zu leicht fchmelzbar, nur das 
Eiſen blieb. iferne Töpfe aus gefalztem und genietetem Blech, und gegofjene Keffel, Tpäter 
gegoffene Töpfe wurden bald eingeführt. Allein, wenn auch die Gefahr der Vergiftung hier 
fehr gering if, fo macht doc das leichte Orpdiren des Eifens, das Roften, die Gefäße unrein. 
Das Berzinnen des Bleches findet nur einen befehränften Gebrauch, weil es im Feuer ab 
fliegt und fich überdies leicht abreibt, und die Aufgabe der Berbefferung eifener Kochgeſchirre 
wurde immer dringender, je mehr die Hausfrauen die Annehmlichleit und den Nutzen des 
metallenen Geſchirres in der Küche erfannten. Eine Berbindung der Eigenfhaften des glat- 
ten, reinlichen, harten Glaſes oder Porzellans mit dem feften, die Wärme gut leitenden Gifen, 
oder die Emailirung des Eifengeichirres, das war das zu erteichende Ziel der Beitrebungen, 
und es fheint nad mehreren Stufen der Ausbildung nun erreicht. 

Die erfte Stufe war die Emailirung des gußeifernen Geſchirres. Solche Töpfe waren 
aber noch ſchwer und mühevoll zu handhaben, die Eifenwand mar zu did, und daher brauchte 
das Feuer lange, ehe es die Metallmaffe ermärmte, es focht und bädi wohl ſchneller als im 
denen Töpfen und Pfannen, aber man brauchte doch noch viel Zeit und viel Holz. Auch 
das Email ließ noch viel zu wünichen übrig, es war zu weih, um dem harten Quarzſand 
und der Aſche zu widerftehen, die man zur Reinigung verwendet, fprang wohl auch ab. 
Die zweite Stufe war die Bermendung von Eifenbleh, mit innerem Email und äußerer 
Schmwärze, das zufammengenietet wird. Die harte und doch feit haftende Emaillirung mar 
ein großer Fortfchritt, die Möglichkeit große Keffel aus zufammengefehten und gemietetem 
Blech zu conftruiren, ift ein bleibender Vorzug diejer Gefchirre von großem inneren Raum; 
allein das graue Email gefiel dem Feuer weniger als porzellanmweißed. An den Falzſtellen 
rieb fih das Email leiter ab, ale an den andern Flächen, und die Reinlichkeit wünſchte 
auch ſtatt der ſchwarzen Anftrichfarbe von Außen noch eine glatte Emailfarbe, Der letzte 
Fortfchritt, wie er uns in den Proben von Traugott Bartelmus in Brünn vorliegt, 
wird daber den Frauen willkommen feien, und wir machen daber alle Haushaltungen dahin 
aufmerkſam. Diefe Gefchirre aus Blech find nicht gefalzt und gemietet, fondern in der man« 
nichfachſten Form von Zöpfen, Reinen, Bfannen, Fleinen Keffeln, Näpfen aus dem Ganzen 
gepreßt und mittelft Stangen gebildet. Das harte innere Email ift weiß, das feuerfeſte Äußere 
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grau und bläulich, fo daß es wie ſchönes Porzellangefchirr ausficht und mit ihm die Reins 
Tichfeit gemeint bat. Es ift Teiht und fehr gut zu handhaben, es ift dünn, und daber ficdet, 
bädt und bratet darin alles fchnell und bei wenig Feuer. Wir haben vielfache vergleichende 
Verſuche zwifhen dem Geſchirre des Herrn Bartelmus und zwifhen dem beigifhen Geichirre, 
welches nod immer nah Defterreih Gingang findet, vorgenommen, und das Reſultat ftets 
für das Gefchirre von Bartelmus günftig gefunden. Die ultramarinblaue Außenſeite des 
belgifchen Geſchirres beftiht auf den erften Anblid das Auge; allein bei den meiſten Piecen 
fprang diefes Email fhon ab, wenn das Geihirr nur wenige Schub hoch zu Boden fiel, 
während das Geihirr des Herren Bartelmme ftets unverleßt blick. Es wird daher das 
günftige Urtheil der Frauen für fih haben, wegen feiner gefäligen Form, der Reinlichkeit 
und Handlichkeit, und auch die Zuftimmung des Hausherren zur Anihaffung erhalten, weil 
das Holzerſparniß die Anſchaffungskoſten hoch verzinkt und bald felbft erfegt. (A. a. D.) 

d) Zur Geftbichte der Cocospalme und ded Gocosnußöls. Die flachen, Leinen, 
zu Hunderten die indiihen Mecre bededenden SKoralleninfeln, die aus der Tiefe des Meeres 
bervorragenden fegelförmigen Bergfpigen, ſowie der felfige Küftenfaum der größeren Ränder 
find großentheils mit Gocospalmen bededt, welche dem Menfhen ſowohl Speife als Trant, 
Wohnung, Hausgeräthe und felbft Kleidung liefern. Erquickend ift die ſüße Cocosmilh, von 
welcher die oftindifhe Buß, die weit ergiebiger und wohlſchmeckender ald die weftindifche ift, 
ungefähr *, Maas liefert, fomwie die weiße, den inneren Kern auskleidende Schale ein geſun— 
des Nahrungsmittel gewährt. Die Palmenmedel, ſowie der innere Blattitiel dienen den Ja— 
vanen als Dach für ihre Hütten, dur welches ſelbſt der ftarke Tropenregen nicht zu drin 
gen im Stande ijt; der faferige Stoff der äußeren Schale dient zur Verfertigung von Tauen, 
Segeln und Gemwändern, ſowie die fih erhärtende innere Schale und das Holz zu vielfachen 
Zweden benußt werden. Als Handelsartifel wird aber unter den Beftandtbeilen der Cocos— 
palme nur das Del benußt. Das Cocosnußöl it als feines, in der Küche ftatt Butter zu 
gebrauchendes Del nur in ganz frifhem Zuftande verwendbar, da ed nach einigen Tagen 
fhon etwas ranzig wird. Man kocht zu dem letzteren Zwecke in jedem Haufe eine gemiffe 
Dnantität der weißen reinen Echale der Cocosnuß in Waſſer, wodurch das belle reine Del 
auf der Oberfläche zu ſchwimmen fommt. Aber auch zur Bereitung der ungeheuren Quan» 
titäten Brennöl, welche auf Java aus den Cocosnüſſen gewonnen werden, find zur Zeit noch 
feine Mühlen vorhanden, fo daß durd) die wenig vortheilhafte Art der Gewinnung des Dels 
auf Java ein guter Theil des Produfts verloren gebt. Das Cocosnußöl gefriert oder ges 
fteht fhon bei einer Temperatur von + 10° R., fo dab daffelbe auf den Höhen der Ger 
birge oder in höheren Breiten fait immer im feiten Zuftande erfcheint. Der Preis eines 
Bilols (1 Pilol — 125 Pfund) Cocoanuböl ift auf Java 20 bis 80 fl. und der Handel 
mit diefem Produkte ift gänzlich frei gegeben. (Das Ausland. 1877. ©. 22). 


vu. 
Nügliche Recepte. 


a) Alkalifirter Cautſchuk. Seit Langem wird beim Zufammenfügen von Röhren 
und Berfittung der Fugen bei Apparaten, welche einen ftarfen Drud, befonders von fharfen 
und anderen Dämpfen, denen die jonft gewöhnlich angewendeten Kitte nicht wibderftehen 
können, und eine hohe Temperatür auszuhalten haben, der fogenannte vulfanifirte Cautfchuf 
benupt; flatt welhem nah Gerard der alkalifirte Cautfhuf mit um fo größerem Bortheif 
benußt werden kann, da diejer eine viel höhere Temperatur ohne weſentliche Veränderung 
aushalten fann, und weniger von jcharfen Dämpfen angegriffen wird. 
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Selber wird erhalten, wenn man zuvor fih Schwefelcalcium durch Glühen von gleichen 
Theilen Gyps und Koblenpulver in einem bedeckten Ziegel darftellt, dann dieſes gerieben mit 
der doppelten Quantität Cautſchuk in einer eilerien Pfanne unter fteten Umrühren bis etwa 
150 C. 3—4 Stunden hindurch erbigt, bie eine gleichförmige plaſtiſche Maſſe bieraus ge 
worden, die man dann fofort anwendet, welche noch widerftandsfähiger gemacht wird, wenn 
man auf 4 Theile Cautſchuk noch "/, Theil an der Luft zerfallenen Kalk zufegt, und alles 
genau vereiniget. 

Herausgeber wendet bei Deftillationen von Säuren und dergl. feit längerer Zeit einen 
Kitt an, der aus 4 Theilen gereinigter Guttaperha, 1 Theil Terpenthin, diefe zufammenge- 
ſchmolzen, dann 2 Thlen. an der Luft zerfallenen Kalt beſteht, der gleichfalls ſchnell ange 
wendet werden muß, weil er fonft erbärtet und dann nicht mehr gebraudt werden fann; 
darüber wird dann ein Lrinmwandftreifen angelegt, und mit Bindfaden befeftiget. 

b) Rother flüffiger Garmin zum Jlluminiren, Nad) einer früheren, bereits im Jahr 
1824 (in Kaftner's Archiv B. 3. ©. 410.) veröffentlihten Notiz Liebig's erhält man 
auf folgende Weiſe einen ſchönen rothen flüffigen Garmin zum Jlluminiren. Ein Loth Co— 
chenille, 4 Roth fein geraspeltes Fernambufholz, "/, Loth gröblich gepulverte Galläpfel, 1 
Loth gepulverter, gereinigter Weinftein und */, Loth Salmiatpulver werden mit einer hinreis 
henden Menge Waſſer gekocht, die Abkochung wird filtrirt, das Filtrat auf's neue bis zum 
Sieden erhißt, während deffelben mit "/, Loth fryftallıfirten Zinndlorüre und zulekt mit fo 
viel arabifhem Gummi verfegt, daß die nöthige Saftfarbendide beraustommt. 
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Anzeige. 

Das Polytechniſche Büreau des Unterzeichneten iſt auf Monate hinaus mit Arbeiten aus dem Ger 
biete der chemiſchen Technik überfüllt und fann bis auf weitere Bekanntmachung Aufträge feinerlei Art 
übernehmen. 

Im Gebiete der mechanischen Technologie dagegen Fönnen Aufträge mannichfaltiger Natur ange 
nommen werden. 

Zeipzig, 18. Ditober 1859. Dr. Kerndt. 


— — — — nn m. — — — — — 


Werkmeiſter für eine Stearinfabrif. 


‚Ein BWertmeifter, welcher feit fünfzehn Jahren in Stearinfabrifen thätig war und mit der De 
ftillation der Kette nach neueiter Manier volllommen vertraut ift, fuht ein Engagement, gleihviel ob 
in Deutichland oder im Auslande. 

Die alinftigiten Empfehlungen ftehen demfelben zur Seite und der Unterzeichnete hatte felbft Ge⸗ 
iegenbeit fi zu überzeigen, daß der Betreffende in jeder Beziehung befähigt ift, Stearinfabriten ein- 
jurichten und beftchenden Etabliffements vorzuſtehen. Dr. Kerudt. 





Briefwedfel, 
Herrn Dr. med. 3. M. in 2. — Bir fünnen, da das Eteinfohlenfeld auf dem Nachbar-Areal ab: 
gebaut ift, die einzelnen Flötze anftchen feben. 
Herrn Ingenieur Tb. M. in R. — Diefer Vorfhlag wurde bereits von einem gemilfen Herrn 
Schneider gemacht, allein in Preußen nicht für patentfäbig erachtet. 
Herrn Spimmereibefiger M. ©. in ®. — Bir empfehlen Ihnen für Ihre Zwecke die Firma: Ewald 
und Bredt. Dr. Kerndt. 
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J. 
Kritiſche und experimentelle Beiträge zur Theorie der Färberei; von 
Prof. Dr. P. A. Bolley in Zürich. 

(Schluß.) Im Eingang werden die erheblichſten Reſultate aus den Unterſuchungen Har— 
tig'e, über die Einwirkung gewiſſer Pigmente auf die Zellkernmaſſe, zuſammengeſtellt. Der 
für unfere Zwede allein wichtige Sa Hartig’s betrifft die Erklärung der Erfcheinung, 
daß der Zellfern Pigmente anziebe. Mafchke giebt Hartig’d Meinung in folgender Res 
daction. Auh für Maſchke's eigene Erklärung diefer Bobachtungen bedienen wir uns fei- 
ner eigenen Worte. 

1) Garmin fei keineswegs der einzige arbftoff, der von dem Ghlorogen (Rernmafle) 
des Zelllernes aufgenommen werde; ein Gleiches geſchähe mit dem Gaft von Phytolacca de- 
candra, mit Lafmus, Gummigutt, Rupfervitriollöfung, Zinnober, Tinte. 

2) Das Chlorogen habe er ala Pflanzenleim und Eiweiß erfannt und ebenſo beſtehe 
der Kleber des Weizens aus denfelben Beitandtheilen, deren jeder einzelne die Eigenichaft der 
Farbenauffpeiherung zeige. Auch das thierifhe Eiweiß (aus Giern), die Faferbündel der 
Haufenblafe vor und nad ihrer Auflöfung in Leim, ferner das ftiditoffreiche Alebermebl der 
übrigen Sämereien und die fliditofffreien Schleimſchichten der Gummi sTragantb + Zellen 
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und anderer ſchleimiger Zellwandungen (Entwickelungsgeſchichte des Magenteime⸗ von Har 
tig ©. 6) befäßen ein gleiches Verhalten gegen Farbftoff. 

„3) Bon einer hemifhen Reaction könne feine Rede fein, aber auch nicht von einer 
einfachen Färbung oder Durchdringung, da die geringfte kaum wahrnehmbare Beimengung 
zum Bellfaft des Chlorogen und nur diefes färbe, nicht die Zeilhäute und Zellfäfte, in bie 
es eingefchloffen fei. Die Färbung trete ſchon nad einigen Secunden ein und fteigere fich 
nah menigen Minuten zur gefättigten Färbung. 

„4 Es laffe fih die ganze Griheinung wohl nicht anders erflären, als durch die An- 
nahme eines außerordentlich rafhen Durchganges der umgebenden Flüffigkeit durd die Chlo— 
rogenmaſſe, wie durch einen Filtrirapparat, wobei dann der in dieſer Flüſſigkeit gelöfte Farb— 
ftoff in ihr zurüdbleibe und in Kolge deſſen fih anhäufe. 

„Öd) Unter den verfchiedenen in Anwendung gebraten Karbitoffen behalte Carminlöfung 
den Vorzug, weil die gefärbten Objecte troß tiefer Röthe noch durchicheinend genug bleiben. 

„Wenn die unter 1) aufgeführten Beobadhtungen Hartig's vollſtändig richtig wären, 
fo hätte feine Anficht über die Färbung des Zellfernes wenig Befremdendes, namentlih in 
Anbetracht feiner ſchon vor längerer Zeit aufgeftellten Theorie über die phyfiologifche Bedeu— 
tung diefes Centralorgans. 

„Es ift aber leicht nachzuweiſen, daß die ftidjtoffhaltigen Beftandtheile der Zelle durd 
Pigmente fih leicht färben, wenn fie nur im vertbeilten Zuftande dargeboten werden, mie 
das beim Zinnober z. B. nur der Fall fein fann. 

„Wen lösliche Pigmente allein zur mifroffopiihen Färbung geeignet find, fo liegen bier 
offenbar Ddiefelben Verhältniffe, wie beim Färben der Wolle und Seide im Großen, vor: 
ftidftoffhaltige Subftangen und Farbebäder. Man weiß nun ſchon lange, daß die Pigmente 
zur Subftanz der Wolle und Seide in einer chemifchen Verwandtſchaft ſtehen; auch ift es 
befannt, dag gewille Farbeſtoffe, z. B. Indigo, die man deßhalb fubftantive Farben nennt, 
eine fo große Verwandtichaft befiken, daß felbft die Anwendung von Mordants überflüffig 
wird; es ift demnach nichts natürlicher, ald daß man etwas Aehnliches auch bei den mifto- 
ffopifhen Färbungen vermuthet und die am Zefltern durch irgend ein Pigment entſtehende 
Warbenreaction einfach durd die chemifche Verwandtſchaft zwifchen der Subftanz des Zellfer- 
nes und dem angewandten Pigmente erklärt. 

„Daß hierbei in der That die chemifche Berwandtfchaft im Spiele fei, geht a priori 
fhon daraus hervor, daß andere körnige oder bläschenartige Gebilde der Zelle, die in mor— 
phologiiher Hinfiht ganz Ähnliche Berhältniffe darbieten, aber von anderer chemiſcher Con— 
ftitution find, fi nicht mit Pigmenten zu verbinden im Stande find; noch klarer wird die 
Richtigkeit dieſer Anficht fih im Berlaufe der vorliegenden Arbeit bei den einzelnen Stoffen 
beraugitellen. 

„Allein fo ganz und gar ohne Wirkſamkeit fcheint mir die phyſikaliſche Beſchaffenheit 
des zu färbenden Stoffes nicht zu fein; außer der chemifchen Anziehung ift fiherlih in eini- 
gen Fällen auch die Flächenanziehung, wie wir fie bei der Kohle und dem Platin kennen, 
thätig, fo daß die Wirkungen der erfteren durd die der legteren um ein Bedeutendes erböbt 
werden. 

„Sch habe mun die folgenden Verfuche vorläufig darauf gerichtet, Diejenigen phyſiologiſch 
wichtigen Eubitanzen zu ermitteln, denen Die farbeanziehbende Kraft inne wohnt; da es aber 
aus der Färberei befannt iſt, dab ftidftoffhaltige Subftanzen, wie Wolle und Seide, fib vor 
zugsweiſe zum Rärben eignen, fo habe ich mir diefer Gruppe, oder vielmehr mit der Gruppe 
der Proteinfubjtanzen, die Reihe meiner Berfuche begonnen.” 
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Mafchte theilt auch eine Reihe eigener Beobachtungen mit, aus welchen wir nur eini« 
ge® für uns Bemerfenemwerthes berausbeben. Ueber die Hornſubſtanz z. ®. fagt er: 

„Die Farbenanziebung der Hormfubftang ift durch die Kunſt der Färberei befannt; deito 
mehr mußte es mich überrafchen, als ich bei wiederholt und auf die forgfamfte Weile aus- 
geführten Färbeverfuchen kaum eine Andentung von Färbung unter dem Mikroſkope erbielt, 
jelbft wenn die mir Aether behandelten Haare oder die Wolle viele Stunden lang in einem 
Farbebade gelegen hatten; nur an ihren Schnitt: oder Bruchitellen murde nad längerer Ein» 
wirfung die Färbung fihtbar, oder da, wo durch Drud oder Reibung das Oberhäntchen 
des Haares in der Weife entfernt worden, daß die Rindenfubftang der Einwirkung des Pig: 
mentes bloß lag. 

Diefer Widerfpruch Töfte fih jedoch fofort, ale ich das Object unter dem Dedgläschen 
in der Farbelöſung ftarf erwärmte; alddann fiehbt man die Färbung von den Schnittflächen 
der Haare ausgeben, dann an den Haarſpißen auftreten und von bier fi über die ganze 
Länge der Haare herabzichen. Es ſcheint demnach, daß diefe Eigenthümlichfeit daraus ent 
fpringt, daß das Überhäuthen ſich dem Gintritt der Pigmentlöfung bartnädig widerfeßt, 
und daß diefes ſowohl, wie die Rindenfubltang im wäſſerigen Flüffigkeiten bei gewöhnlicher 
Zemperatur nur fehr langſam aufjuquellen vermag.“ 

Endlich wird auch der Gellulofegruppe gedacht und darüber folgendes berichtet: 

„Diefe Stoffe, ſämmtliche Celluloſe (und auch die Subftanz wohl fämmtliher Schlaud 
oder Bläshenmembranen, die ich für Korkſubſtanz zu halten geneigt bin, d. bh. für diefelbe 
Subftan;, aus der die Kartoffelihalen und die Guticula der Pflanzen beftehen), ferner Amy— 
fum, Zuder, Schleim, gaben durchaus negative Reſultate;“ und am Echluffe beißt es: 

„Wir haben alfo zwei Gruppen von organifhen Körpern, von denen die eine fich mit 
Barbftoffen verbindet, während die andere nichts derartiges unter dem Mikroſkope erfennen 
läßt; beide Gruppen gewinnen dadurh an Bedeutung, daß zu der einen fämmtliche Glieder 
der Proteinfamilie, während zu der anderen die der Celluloſe-Familie gehören, und daß faft 
alle Glieder diefer Familie beinabe ausfhliehlih den Pflanzenkörper zufammenfegen.” 

Es gebt aus diefer Zufammenftellung aufs deutlichfte hervor, daß Über die beiden Ein- 
gangs erwähnten Fragen, um welche fich die Unterfuhung dreht, durchaus Feine Ueberein- 
fimmung unter den verfhiedenen Autoren herrſcht. (Schluß folgt.) 


u. | 
Ueber die Ummöglichkeit, die gewöhnliche Seidenraupe (Bombyx Mori) durch andere 
bis jegt nemeingeführte Arten von Seidenfpinnern, 3. B. Bombyx Cynthia, Mylitta 
et Pernyi, Oecropia ete. zu eriegen; von A. Rotber. 


(Fortfegung.) Die Erziebung des Maulbeerrbaums in den verfhiedenften Formen, als 
Hedenpflanze, ale Bufhbaum oder Hochftamm überfteigt niemals die Kräfte unferer gemöhn- 
lichen Land: und Stadtbemohner, der Schullehrer, Handwerker und Peineren Grundeigenthü— 
mer. Bei einiger Sorgfalt und Pflege giebt eine Ausfaat, die nur wenige Grofchen koſtet, 
auf einem oder mehreren Beeten des Gartens ohne alle fünftlihe Hülfsmittel Taufende von 
Pflanzen in höchſtens 3 Jahren fräftig genug, um fie zur Anlage von Heden oder zur Er 
ziehung von Bäumen verwenden zu können. Wem aber diefer Weg zu langweilig erfcheinen 
follte, oder wem die Benugung eines Gartens nicht zu Gebote fteht, obgleih dies von Ye 
dem, der überhaupt Seidenbau treiben will, felbftverftändlich porausgeleßt werden muß, den 
verweilen wir an die Befiker von älteren Maulbeerrbaum » Schulen oder an die zahlreichen 
Gärtnereien, wo der Maulbeerbaum in allen Altern und Formen zu billigen Preifen zu ba- 
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ben if. Legt man nun von den felbiigewonnenen oder fäuflih erworbenen Gegenfländen 
Heden auf den Örenzrainen feines Grundftüdes, längs des Gartenzaunes, zu beiden Seiten 
von Fußwegen an, oder pflanzt Zwergbäume und Hochſtämme in angemeflener Entfernung 
wie Obſtbäume, auf das Gartenland oder ins freie Fruchtfeld, fo hat man für die künftige 
Seidenzucht eine fihere Grundlage gemacht, hat weiter feine Mühe mehr, als daß man die 
Heden möglichft rein von Unkraut erbält und die größeren Bäume an der Pflege des Bodens 
für Gemüfe und Getreide Theil nehmen läßt. Der gewöhnliche Ertrag des Gigentbumsd an 
Garten» und Feldfrüchten it faft gar nicht geichmälert, der Anbau von Nahrungspflanzen 
für Menfhen und Thiere nimmt feinen ungeftörten Fortgang, kurz, das Hauswefen bleibt 
von der Vorbereitung für den neuen Erwerbszweig unberührt, 

Wie ganz anders verhält es fin, wenn man an eine ausgedehnte Zucht des Bombyx 
Cynthia denft! Aus eigenen Berfuhen und aus vielfältigen Erfahrungen Anderer geht die 
traurige Gewißheit hervor, dag man der Keimkraft des Ricinus- und Karden-Samens im 
freien Lande niemals recht trauen darf, und der geehrte Berfaffer der Anleitung zur Erziehung 
der RicinusCeidenraupe muß felbft feine Zuflucht zu Blumentöpfen oder Brühbeeten nehmen. 
Nun frage ich aber, wie ift es möglich, auf ſolche Weife diejenige Maſſe von Pflanzen zu 
gewinnen, welche die Beltellung auch nur eines Morgen Landes erfordert? In einem ſchon 
ziemlich geräumigen Blumentopf fann man höchſtens 6 Riciniuss, etwas mehr Karden-Samen» 
Körner zum Keimen bringen und die jungen Gewächſe bis zur Zeit der Ausflanzung auf 
das Feld erziehen. Giebt man dort jeder Pflanze einen Raum von 2 Quatratfuß, fo wä— 
ren nicht weniger ald etwa 2000 Blumentöpfe nothbwendig. Aber follten deren auch 1000 
genügen, fo wird es feinem vernüftigen Menjchen einfallen, fid) auf diefe Weife eine Riciniuss 
oder Karden-Pflanzung auf freiem Felde anzulegen. Es bleiben nun die Frühbeete übrig. 
Wer fi) jedodh etwas genauer auf dem Lande umgefehen hat — und die neue Seidenzudt 
ift ja nur den Landbewohnern zugedacht — der wird willen, mie felten jene Beförderungs 
mittel der Gärtnerei dort angetroffen werden. Gewiß bat unter hundert Volkslehrern kaum 
einer ein Frühbeet, mas foll man erft von den Bauern, Gärtnern, Häuslern, erwarten? 
Eine ſolche Liebhaberei koftet Geld, Sorgfalt und Zeit, lauter Dinge, woran unfere Dörfer 
und kleinen Städte gerade am menigften Ueberfluß befigen. 

Wir feben alfo, daß fhon der Riciniug- und Karden-Pflanzen zur Unternehmung einer 
größeren Zucht von Bombyx Cynthia dem Landmann faſt umüberfteigliche Hinderniffe dar 
bietet. Dazu fommt nun noch die Nothwendigfeit, den ganzen Theil des Gartens oder Fel- 
des, worauf die Nährpflanzen der neuen Seidenraupe ftchen follen, der früheren, für die 
Erhaltung der Familie faft unentbehrlihen Benußung zu entziehen. Der arme Tagelöhner, 
Häusler oder ländlicher Handwerker wird und fann fih zu einem ſolchen Opfer nicht ent 
fchließen, denn er würde die Seinigen der Gefahr ausfegen, an den nötbigften Lebensmitteln, 
Kartoffeln und anderem Gemüfe Mangel zu leiden, die er bisher auf eigenem Grund und 
Boden erbaute. Im diefer Klaffe der Landbewohner Profelyten für Bombyx Cynthia machen 
zu wollen, würde ich mit voller Ueberzeugung für fündhaft halten. Aber eben jo wenig 
wird ed mir in den Zinn fommen, die Schullehrer und Bauern. und größeren Gutöbefiger 
zu veranlaffen, daß fie einen oder mehreren Morgen mit Ricinus- und KardensPflanzen an— 
bauen möchten, denn ich fünnte ihnen für alle Mühen und Ausgaben feinen anderen Er 
fag, feine andere Bodenrente verfprechen, als an der einen Stelle ſchon im erften Jahre viel 
leicht eine Beine Quantität werthloſen Samens, an der anderen Stelle im zweiten Jabre 
vielleicht einige Pfund Weberfarden, um die fi) Käufer auch nicht befonders reißen werden. 

Legen wir jedoch, hochgeehrte Berfammlung, auf alle diefe Schwierigkeiten fein bejonde- 
red Gewicht; jepen wir voraus, daß ich große Felder mit üppigen Ricinus: oder Karden- 
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Pflanzen leicht bedecken laffen, und daß die jedes Jabr oder alle zwei Jahre wiederkehrenden 
Beſtellungékoſten nicht böber anzuihlagen find, als die für eine einmalige Pflangung von 
Maulbeerbäumen; fo bleibt der zweite Bergleihungspunft zu erörtern übrig: welche Art der 
Seidenraupen ift am leichteften zu erziehen, Bombyx Mori oder Cynthia? Es giebt ein ita- 
lienifhes Sprühwort: 

Chi ha foglia di mori, ha seta, — e chi ha seta, ha oro; Wer Maulbeerblätter bat 
der hat Seide, — und wer Scide bat, der hat Gold. Die Wahrheit deffelben gilt in vollem 
Maße auch für unfer Vaterland und Taufende unferer Mitbürger würden et jetzt dankbar 
anerkennen, wenn man die fchönen Maulbeer-Pjlanzungen aus der Zeit Friedrichs des Gros 
fen nicht muthwillig zerſtört hätte. Darf man aber wohl dem Befiker einer Ricinus» oder 
Karden- Plantage and) eine goldene Ernte im Ausficht ftellen? Ich hege die flärfiten Zmeifel 
und zwar aus folgenden Gründen. 

Die Zucht der gemöhnlichen Seidenraupe gebt im Allgemeinen fo leicht von Etatten, 
das fih eben Jederman, der nicht gerade ganz auf den Kopf gefallen it, oder der nicht etwa 
mit ganz ungünftigen Lokalverhältniſſen zu kämpfen bat, zu feinem Vortheile damit beſchäf— 
tigen fann. Bom Gi bis zur Puppe und dem daraus hervorbrechenden Schmetterlinge fügt 
fih das Thier allen unferen Anordnungen, es ift ganz in unfere Gewalt gegeben und fucht 
fich derfelben nirgends zu entziehen. Auf frifchem Futter gleichen nach der vierten Häutung 
diefe Raupen in der That einer mweidenden Schafheerde. Cie laffen fih führen wo bin man 
will, ja fterben, aller Selbitbeftimmung ledig, wenn es ihnen an Nahrung gebridt, unbe 
weglih an einer Stelle des Hungertoded. Dod folgen Sie mir, fehr geehrte Damen und 
Herren, mit Ihrer geneigten Aufmerkfamkeit bei einer kurzen Betrachtung des ganzen Ent 
widelungsganges diefes geduldigften aller Haustbiere. 

Man bat unter den in diefem Jabre geernteten Cocons etwa eine oder mehrere Metzen 
der fchönften und feiteften zur Gewinnung der Nachzucht ausgewählt; die übrigen find fhon 
längft gegen gutes, baares Geld an eine Haspel-Anftalt abgefept. Das Fleine Quantum 
tiegt im freien, Iuftigen Zimmer in cinem Karton oder auf einem Rabmen dünn ausgebreis 
tt. Da erfheinen, etwa 14 Tage nah Vollendung der künftlihen Seidenhülle, des Morgens 
die weißlich grauen, keineswegs ſchönen Schmetterlinge, Männchen und Weibchen, wie ſichs 
eben trifft, dehnen ihre feuchten Rlügel und finden fih dann paarmweife zufammen. Der 
Züchter hat nun weiter michts zu thun, als etwa die Pärchen von den Cocons abzunehmen, 
te auf Papierbogen oder KRattunftreifen zu bringen und Nachmittags die Männchen zu ents 
fernen. Das Weibchen bleibt dann an jeder angemiefenen Stelle rubig fißen, legt in 2—3 
Tagen feine Eier und flirbt. Die mit den Graines bededten Bapierbogens oder Zeugftreifen 
hängt man in einem möglichft fühlen, Tuftigen Orte fo auf, dab fie den Mäufen unzugäng— 
lich find und nicht dur Feuchtigkeit Teiden. Damit ift für dieſes Jahr alle Mühe vorbei. 
Im künftigen Frühling, wenn die Lebenefraft in den Maulberrbäumen fich zu regen beginnt, 
was bei uns gegen Mitte Mai geichieht, verfegt man die Seidenwurm:Eier allmäblig in eine 
mwärmere Temperatur, die bie über 20° R. gefteigert werden fann, und hat nach fpätcftene 
8—10 Tagen das Bergnügen, die Räubchen zahlreich zum Vorſchein fommen zu ſehen. Mit 
jungen Maulbeerblättchen werden fie leicht gefammelt und nach ihrem Alter in verfchiedene 
Abtheilungen gebracht, denn die Hauptlunft des Seidenzüchters befteht befonderd darin, auf 
demfelben Rahmen nur Raupen von gleicher Entwidelungäftufe zu befißen, damit fie fich bei 
den vier Häutungen nicht gegenfeitig ftören und ihre Lagerſtätten zu gleicher Zeit gereinigt 
werden fünnen. So gebt die Züchtung ihren Gang, leiht gemacht durch den pflegmatifchen 
oder ftoifhen Eharafter der Würmer, die niemals die angewieſenen Grenzen ihrer Hürden 
überfchreiten, die Fütterumgszeiten rubig abwarten und jelbft bei mehrtägigem Hungerleiden 
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nicht ungeduldig werden. Dadurch ift ed aber auch allein möglich, große Maffen in Meinem 
Raume zu erjiehen. Ich babe Lehrer kennen gelernt, deren Eeidenbau-Zimmer vielleiht faum 
150 Quadratfuß Grundflähe und 1000 Kubiffug Raum enthalten, und außerdem in Be 
treff ihrer Lage und der mangelbaften Lüftung Vieles zu wünfcden übrig laſſen. Dennoch 
wurden in diefen befhränften und ungünftigen 2ofalitäten auch diefes Jahr wieder über 
50 Metzen ſchöner Cocons geerntet und zu 1 Thlr. die Mepe verkauft. Am Ende ihrer 
Laufbahn, d. b. wenn die Würmer jpinnreif geworden find, laſſen fie fih durch fein Mittel 
in Ruhe erhalten, man muß ihnen Gelegenheit zum Spinnen geben, oder fogenannte Epinn- 
hütten aufbauen. Es würde überflüffig fein, mich auf eine lange Beichreibung diefer Bor 
richtungen einzulafien; ein Eeidenbauer wählt dazu wilden Wermuth (Artemisia vulgaris) 
ein anderer Birkenreifer, ein anderer Beienfriemen (Spartium scoparium), oder Erbſenſtroh, 
Rapeftrob, Bohnenranfen, Haidefraut, Hobelfpäne, auch Roggenftrob, gefalteted Papier, Eichen« 
zweige mit trodenem Laub oder die aus Holztäbchen und dünnen Breitchen zufammengefch- 
ten Spinnhütten von d'Avril. Kurz die genügfamen Maulbeerfeidenraupen find auch in 
diefer Beziehung nicht wählerifh und bilden mehr oder weniger fhöne Gocons in dem ber 
fhiedenartigiten Material. Hat man fie alle zum Auffteigen gebracht oder auch die Schwäch— 
linge nur mit irgend welchem Reiswerk bededt, jo läßt man fie unbeforgt den Zweck ihres 
Dafeins erfüllen und wird nah 5—6 Tagen die gold: oder jchneefarbigen Gefpinnfte ſam— 
meln können, um fie entweder jelbit zur Samenzucht zu verwenden oder an eine Haspel- 
Anftalt zu verfaufen. Der ganze Prozeß der Raupenpflege hat höchftens 40 Zage gedauert 
und dabei nur in der legten Zeit größere Anftrengung und Aufmerkſamkeit gefordert. Die Ernte 
ift gemacht, ob mehr oder weniger reichlich, hängt von Umftänden ab, die, wie alle Erfolge 
des Landbaues, nicht innmer in unferer Gewalt liegen; jedenfalls ift der Züchter in dieſem 
Jahre weiterer Sorgen ledig und darf wieder ungehindert feinen gewohnten Gefchäften 
nachgeben. 

Unterfuchen wir nun, ob Bombyx Cynthia fich eben fo willig allen unjeren Anorbnun- 
gen unterwirft, oder ob nicht bei ihm noch fo viele ungebändigte Naturtriebe vorwalten, daß 
wir an einem günftigen Erfolge feiner Zucht verzweifeln müſſen. Diefe Raupen im freien 
zu begen, indem man fie etwa auf die Ricinuss oder Karden-Felder hinausbringt, ift eben fo 
wenig ausführbar, wie bei den gewöhnlichen Seidenwürmern, denen es zwar auf den Maul 
beerbäumen im der frifchen Luft ganz gut zu gefallen fcheint, die aber durch verfchiedene 
Feinde, Bögel, Ameifen u. f. w, von Tage zu Tage an Zahl fi vermindern und felten zum 
Spinnen eines volllommenen Cocons gelangen. Wir find aljo audh mit Bombyx Cynthia 
auf geihlofiene Räume angewieſen, ja die ıneiften bisherigen Zuchten fanden innerhalb eines 
Zimmers noch in wohlverwahrten Glasfäften, auf Pflanzen, die in Töpfen vegetirten oder 
in BWaffergefägen frifh erhalten wurden, mit ängftlicher Bermeidung jedes Luftzuges oder eis 
ner andern Störung ſtatt. (Schluß folgt) 


III. 
Ueber Schleſiens Produktion und Handel in Metallen im Jahre 1858. 


(Schluß.) Blei hat im Laufe vorigen Jahres an allen Haupthandelöpläßen Europas 
einen Preisrüdihlag von 20 bis 25 Egr. pro Gtr. erfahren. Der Grund hiervon war «ir 
nerfeits die friedliche Weltlage, andererfeits auch der Umſtand, das durch allmälige Einbürge 
rung des Zinkweißes und entiprehend verminderten Berbrauh von Bleiweiß diefes Metall 
an Abjag verlor. Daß endlih auch die allgemeinen Handelöverhältniffe ungünftig auf den 
Artikel wirkten, bedarf einer beionderen Ausführung. 

Trotz der ermäßigten Bleipreife fanden Kabrifate feinen lebhafteren Abzug. Nur bei 
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Schrot hat fih derfelbe in Folge des durch die zeitherigen milden Winter gang befonders 
begünftigten Wiltftandes um einige Hundert Gentner im Bergleih zum Vorjahre gehoben. 
Für den Debit von Röhren gebrah es an der erforderlichen Luft zur Einrihtung von Waſ— 
ferleitungen. Bon Bergrößerungen der Etabliſſements ift daher nicht zu berichten. 

Zinn bat fein Anfang vorigen Jahres einen Auffhwung von 10 Fl. in Holland ge 
nommen, iſt nämlih von 65 auf 75 Fl. geitiegen. Da daſſelbe faft ausſchließlich zu Sta 
niol oder Zinnfoli hierorts verwandt wird, ſolches aber durd das vertbeuerte Rohmaterial 
erheblich theuerer zu ſtehen fam, fo bat fih aud in diefem Artikel der Abfak um fo beträcdht« 
licher vermindert, ala dus genannte Zinnfabrifat vorzugsweife zu Emballage verwandt wird, 
aber nur wenige Artikel eine tbeuere Berpadung ertragen. Die Abnahme des Umfages dürfte 
leiht 20 bi 25 pCt. im Verhältniß zum Borjabre betragen. 

Der bobe Preis, welchen Robzint in den Jahren 1856 und 1857 gewonnen batte, 
veranlaßte die Gruben: und SHüttenbefiger, ihre Hüttenwerfe zu vergrößern und auch feit 
Jahren kalt liegende Zinfhütten wieder in Betrieb zu fegen. Die feit Jahren auf den Gru- 
ben unbenugt liegenden armen Galmeibalden lieferten ihnen bierzu die nöthigen Erze, die, 
bei einem Zinkpreife von 9 Rthlrn. und darüber, verbüttungsfähig waren. Die in Folge 
der Krife im Januar 1858 auf ca. 6°, Rthlr. gedrüdten Zinkpreife führten feine Einſchrän— 
fung der Produktion herbei, vielmehr bofften die Producenten auf cine baldige Befferung. 
Eine ſolche trat denn auch, freilih unter fteten und beträchtlichen Schwankungen, bis zum 
Monat Mai ein. Die Robzinkproduftion ftieg fonab auf ca. 650,000 Etr., d. i. um ca. 
50,000 Etr. höher ald im Porjahre, und wenn diefes volle Quantum abgefegt wurde, fo ift 
died der guten Qualität des Schleſiſchen Zinfes und feiner Beliebtheit zugufchreiben. Auch 
auswärts nahm die Produktion einen beträchtlichen Aufſchwung, indem durch die neu entded» 
ten Galmeilager in Spanien den Belgiſchen Werken Erze geliefert wurden, welche fie in den 
Stand ſetzen, den Schlefifhen Werken eine bedenkliche Konkurrenz zu machen. 

Obwohl die Ausdehnung der Produktion in Schlefien und Belgien eine fichtlihe Ermeis 
terung des Verbrauches von Zink zur Folge hatte, fo reichte die letztere doch nicht aus, einen 
beträchtlihen fucceffiven Fall der Preife zu hindern. Die durchſchnittlichen biefigen Verkaufe 
preife waren: im Januar 7 Rihlr. 5 Sgr., im Februar 7 Rthir. 22 Sgr., im März 7 Rthir, 
13 Sgr., im April 7 Rthlr. 9 Sgr., im Mai 7 Rthlr. 13 Sgr., im Juni 7 Rtbir., im 
Suli 6 Rtblr. 27 Sgr., im Auguft 6 Rthlr. 25 Sgr., im September 6 Rthlr. 25 Sgr., im 
Dftober 6 Rthlr. 20 Egr., im November 6 Rthlr. 15 Sgr., im December 6 Rthlr. 15 Sgr., 
im Durchſchnitt des Jahres 7 Rthlr. 

Der Durhfhnittepreis in 1857 war 8 Nthlr. 16 Sgr. Wolgemeid beträgt die Ent: 
werthbung 1 Rthlr. 16 Sgr. pro Ctr, und für die Schlefifhe Gefammtproduftion ergiebt ſich 
ein verhäftnißmäßiger Mindererlös von ca. 996,000 Rthir. Und wollte man aud die Icpt- 
jährige Mehrproduktion in Anfchlag bringen, fo bliebe doch cine abfolute Mindereinnahme 
von 646,000 Rtbir. das keineswegs erfreuliche Refultat. 

Die Fabrikation von Zintblehen in Schlefien bat fih im abgelaufenen Jahre nicht 
ausgedehnt, weil die Belgifhe Konkurrenz, dur die ihr gebotenen billigen Transportmittel 
unterftüßt, die Schleſiſchen Bleche von den Amerifanifchen und Afiatifhen Märkten bollftändig 
verdrängt bat. Echlefien würde in diefem Fabrikationszweige im Stande fein, jeder Konkur— 
venz zu begegnen, wenn irgendwie Transport-Erleichterung erreichbar mären. Der Robzint 
findet auf dem bifligeren Wege über Stettin feinen Abſatz, wenn es auch, mie wir in unfe 
rem vorjährigen Bericht ausgeführt haben, fehr wünfchenswerth geweſen wäre, diefem Han— 
delsartifel den Weg über das unternehmengluftige, beffer ausgeftattete Hamburg zu erhalten. 
Für Zinfbleche aber ift der Erport über Stettin größtentheild rein unmöglih, weil an diefem 
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Orte Schiffägelegenheit nah Amerika und Oftindien nicht zu finden ift. Zinkbleche find alfo 
ausfhließlih auf den Weg über Hamburg angemiefen. Mit diefer Richtung des Transports 
ift es aber immer noch gar übel beftimmt. Zur Wafferfraht von ca. 6 Sgr. pro Etr. tres 
ten 7 Sgr. 6 Pf. Elbzölle. Dazu ift die Dder nur den kleineren Theil des Jahres hindurd 
zu beſchiffen. Brübjahr und Herbft ausgenommen, muß alfo die Eifenbahn den Traneport 
vermitteln. Die Bahnfraht nah Hamburg beträgt aber für Zintblehe 26 Sgr., d. i. 8 
Spr. mehr als für Rohzink, obwohl für diefe einen einheimtfchen Induſtriezweig vernichtende 
Mebrbelaftung nirgends ein Grund erfichtlih ift. ‚Bleche, welche zur Ausfuhr ftets in Fäſſer 
verpadt find, bieten feine größere Transportichwierigkeiten ala Rob;int. 

Die Erfahrung zeigt, daß der im Handel einmal verloren gegangene Boden fih nur 
mit großen Opfern, oft niemals wieder erfämpfen läßt. Wir haben uns nicht vorjumerfen, 
auf erwähnte Uebelftände nicht bei Zeiten aufmerfam geworden zu fein. Wir haben une 
mit unferen betreffenden Borftelungen felbit ein hohes Mißfallen zugezogen. Gleichwohl 
müffen wir es wiederholt ausiprechen, daß der in Rede ftehende, jeder auswärtigen Konkur— 
renz vollfommen ebenbürtige Imduftriezweig feinerlei die Intereffen des Staats oder der 
Konfumenten verlegende Begünftigungen, um fo mehr aber die Befeitigung unwirthſchaftli— 
her Hemmniffe und mamentlih eine gehörige Würdigung gegenüber den ohnehin nur 
fheinbaren Imtereffen der Eiſenbahnen beaniprudt. 

Herabfegung der Eiſenbahnfacht für Zinkblehe auf den Frachtſatz für Rohzink, rüdhalt- 
lofes Vorgehen in Betreff der endlichen Aufhebung der Elbzölle und Regulirung des Oder— 
bettes find die mächftliegenden Bedingungen für das Gedeihen und fortbeftehen der Zink— 
bledy« Fabrikation. (A. a. DO.) 


IV. 
Ueber das Ablöfchen des Kalzes. 


Denn man den gebrannten Kalk in's Wafler legt, fo entwidelt fi Wärmeftoff, und 
der Kalk geht mit dem Waſſer eine Verbindung ein. Die Hauptfactoren des bydraulifchen 
Kalfes find, und zwar: 

Kalk ein pofitiver 

Kiefelerde ein negativer 
beide wirken durch den Zutritt des Waſſes chemifch aufeinander und vereint auf Ichteres, 
welches fi mit ihnen bindet, und durch fie feft wird. 

Man unterfcheidet vier LölhungsMethoden*), und zwar: 1) das gemöhnliche Löſchen 
der Kalfitüde im Wafler, 2) das Löfchen durch momentanes Eintauchen der Kaltftüde in’s 
Waſſer, 3) das Löſchen durd das Einwirken der Atmofphäre, A) das Löſchen des Kaltmehles 
im Waſſer 

Um den Kalk durch das gemöhnliche Verfahren zu löfchen, wirft man ihn, wie er ab» 
gefühlt aus dem Dfen fümmt, in ein Gefäß**), worin fi, was wohl zu beachten ift, die 
nöthige Waffermenge bereits befinden muß. Das Einfüllen des Kalkes in das Gefäß, bevor 
fih in diefem das Waller befindet, und daher das nachherige Auffchütten deſſelben (was lei— 


” 


Factor; 


*) Alle Löfhungs-Metboden werde ich bier umftändfi durchführen, weil id die Erfahrung gemacht 
babe, daß felbft die in vielen technifchen Werfen angegebene Methode, den fetten Kalt abzuldſchen, — 
nicht die richtige fei. 

**) Seitenwände und Boden können aus Holz, Stein oder Ziegel bergeftellt werben; die Gefäße 


— 


müſſen jedoch waſſerdicht fein. 
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der in manchen tehnifchen Werken vorgefchrieben wird), darf aus dem Grunde nicht gefcheben, 
weil man ſonſt im Augenblide des Aufbraufens genöthigt wäre, Waſſer nachzugießen; wo— 
durch aber der Kalk ſich fehr ſchlecht zertheilt, und ſowohl bei der Bereitung des Mörtels, 
als bei deffen Verwendung immer fürnig und fehlecht bleibt. 

Der Kalk, mit welchem das Ablöfhen vorgenommen wird, bedarf einer gewiffen Zeit, 
um ſich gut zu zertbeilen; daber je nach dem Umfange der zu bemwirfenden Arbeit, mehrere 
Löfhgefäße vorhanden fein müſſen, Damit der Kalt nicht früher ale 6, und höchſtens 48 
Stunden nad) feinem volltommenen Ablöfhen verbraucht werde. Der fo abgelöfchte Kalt 
darf ſonach erit nad feinem gänzlihen Erkalten verwendet werden, da fein Ablöfchen in fo 
lange nicht ale vollftändig gefcheben zu betrachten iſt, als fih biebei noch Wärme entwidelt. 
Der Lölhungeproceh gebt, befonders bei guten hydrauliſchen Kalken, wenn fie in das mit 
Waſſer gefüllte Gefäß gelegt werden, Tangfam vor fih, und mande bedeutend thonhaltige 
Kalte find nad 48 Stunden noch immer warm; fo träge find fie beim Ablöfchen. 

Erhält der Kalk beim Ablöfhen weniger Waſſer ale er nad feinen Eigenſchaften benö— 
thiget, fo brennt er an, (er wird körnigh. Die Körner bilden fih auf folgende Weife: Die 
Theile des Kalfhydrates treten zufammen, und zwar in folge der erhöhten Temperatur, 
welche entfteht, wenn anfänglich, beim Zugießen des Waffers, nicht alle Kalktheile gleichzeitig 
eine fie genügend fättigende Waflermenge erhalten haben. Sobald fie zufammengetreten find, 
bilden fie Körner, und bören auf Kalk zu fein, wovon meiter unten die Rede fein wird. 

If die Waffermenge, welche zum Ablöfchen des Kalkes angewendet wird, zu groß, To 
wird er erfäuft. Das Erfäufen erfolgt durh den Mangel an Hitze beim Löſchen, welche des 
zu vielen Waflers wegen, den nöthigen Grad nicht erlangen kann, 

In Diefen beiden Fällen wird der Kalk untauglih. Aus dem Borigen gebt deutlich 
bervor, wie wichtig es ift, noch vor dem Löſchen des Kalkes die hiezu nöthige Waflermenge 
zu ermitteln. Dean nehme zu diefem Ende ein Stüd von dem gebrannten Kalke, wäge dies 
ſes genau, und lege es fodann in irgend ein Gefäß, nun gieße man eine unbeftimmte Menge 
Waffer darauf, die aber mehr als hinreichend fein muß, um den Kalt zu löſchen. Nach 
dem vpollftändigen Löſchen diefe Kalkes gieße man das Waſſer forgfältig ab, und wäge den 
zurüdgebliebenen Brei, der fih im Gefäße befindet; der Gewichtsunterfchied, welcher zmifchen 
dem Brei und dem früher gewogenen Kalfftüde (lebendigen Kalk) ſich ergiebt, in das Gewicht 
des von lehterem aufgenommenen Waffere. 

Sonad hat man das Gewicht gefunden, welches die zum Ablöfchen des zu verwenden» 
den Kalkes nöthige Waffermenge haben muß, und fann hieraus letztere leicht berechnen. 
Wiegt z. B. das zur Ermittelung diefer Waffermenge genommene Stück oder Mehlquantum 
des gebrannten Kalkes 35 Pfd., und nimmt daffelbe einen Raum von 1 Kub. Ruß ein, 
würde ferner der in der früher befchriebenen Weife mit Waſſer gefättigte Brei 91,5 Pfund 
wiegen, fo betrüge die zum Löfchen diefes Kalkes nöthige Waffermenge 56,5 Pfd., oder ge 
rade 4 Kub. Fuß Waffer zu 1 Kub. Fuß Kalk, 

Aus dem fo ermittelten Gewichte läßt fich durch einfache Rechnung auch die Vermehrung 
(Vergrößerung des Volumens) des Kalfes, in Kolge des Ablöfchens deffelben, finden. 

Um das Maß der Raumyunahme, überhaupt das Gedeihen des Kalkes nach feinem Lö— 
fhen, in Voraus zu ermitteln, legt man den Kalfftein in ein Gefäß, und ftreut fo lange 
Sand darauf, bie dad Gefäß ganz voll wird. Nun nimmt man den Kalt und den Sand 
beraus, um erfteren allein in dem nämlichen Gefäße zu löſchen; nachdem dies gefchehen, 
wird der gebraudte Sand abermals darüber geftreut. Der Theil des Sandes, welcher in 
das Gefäß nicht mehr bineingeht, ift das Maß für die Raumzunahme des Kalkes. 

Der aus Urkalkftein gebrannte fette Kalt vermehrt fi beim Ablöfhen nah der 1. Art 


778 


(gemöhnliches Löfhen) fo bedeutend, dak 1 Kub. Fuß ungelöfhter Kalk, nah dem Ablöſchen 
3—4 Kub. Fuß in der Form einer diden Sahne giebt. Der gute bydraulifche Kalk, welcher 
fh nach der 1. Art. (gewöhnliches Löſchen) ablöfhen läßt, bat fo viele fremde Theile, daß 
er nur allmählig warm wird, und ohne aufjubraufen im Waffer fi auflöfet: er vermehrt 
fi fo, dak 1 Kub. gebrannter Kalk 1'/, bie 1%, Kub. Zub Kalk-Sahne giebt. 

Das Löfchen durh Eintauchen gefchieht auf folgende Art: Man füllt die Kalkiteine, 
welche gebrannt und in Etüde bie zur Größe eines Hübnereics verkleinert find, in einen 
Flechtenkorb, verfenkt denfelben in’s Waffer, und nimmt ihn nad) einigen Sekunden, nämlich 
vor dem Beginn des Zergehens des Kalkſteines (das iſt, jobald das über dem Korbe befind- 
liche Waſſer an der Oberfläche aufzuquillen beginnt), wieder heraus”). Im dieſem Zuftande 
bringt man ihn ſchnell in ein Kap, defien obere Fläche mit einer Rohrmatte fogleih überdedt 
wird. Nun concentrirt fih die Wärme, und weil cin großer Theil des in Dämpfe verwan- 
delten Waſſers nicht entweihen kann, werden diefe vom Kalfe jelbit aufgenommen, wodurch 
legtere fih in fehr feines Pulver verwandelt, Diefe Verwandlung erfolgt in kurzer Zeit. 

Will man diefen Kalt aufbewahren, jo mug man dafür forgen, daß er in den Fäſſern 
wohl verſchloſſen, an einem gegen Feuchtigkeit geficherten Orte untergebradht werde. Dae 
Löfchen durch Eintauchen it bei mageren hydranlifchen Kalken nicht anwendbar, weil fie, an- 
ftatt im Waſſer zu zerfallen, in diefem immer härter werden. Alles das in Bezug auf Raum: 
zunahme nad dem Ablöfchen des Kalkes nah der 1. Art (gewöhnlices Löſchen) Gefagte, 
findet auch beim Ablöfchen des Kalkes nad der 2. Art. (durch Eintauchen), nur in einem 
bedeutend Fleinerem Verhältniſſe Statt, weil ein großer Theil des Kalfes, durch das Zuſam— 
mentreten der Kalkhydrate, aufhört Kalk zu fein, und Zuſchlag wird. 

Bei fetten Kalten kann dieſes Löfchverfahren angewendet werden, wenn man die Ab. 
fiht bat, ihnen bydraulifche Eigenfchaften beizubringen. — Für bydraulifche Kalke ift daffelbe 
nit anmwendbar, weil diefe von Natur aus bytrauliih find, daher ohnedieß Thon und 
fonftige Zufchläge enthalten, und durch das Einfaugen von Kohlenfäure aus der Atmofphäre 
nur an Güte verlieren würden. Das Ablöfhen durch die Einwirkung der Luft geficht 
wie folgt: 

Der gebrannte Kalt wird in einem gegen Regen geihüpten, für den Luftzutritt genügend 
freien Raume (nicht hoch) ausgebreitet, und bleibt fo 6 bis 8 Monate dem langfamen und 
unaufbörlihen Einwirken der Atmoſphäre ausgefcht, bie er in feines Pulver zerfällt, Wäh— 
rend dieſes natürlichen Löfchens findet eine ſchwache Wärmeentwidelung, aber ohne Entwei» 
hung fihtbarer Dünfte, Statt. Auch bei diefem Löfchverfahren gilt in Bezug auf Raumzus 
nahme nad dem Ablöfhen das im Vorigen Gefagte mit dem Beifage: daß die Vermehrung 
aus fhon erwähnten Gründen eine nur geringe wird, 

Wie ih fhon öfters erwähnte, war der natürliche bydraulifche Kalk, (von den Bautech— 
nitern bisher Gement, genannt), den ich beim Baue der Franz Joſefs-Schleuße verwendete, 
aus 25 bis 300%, Thon haltenden Mergel gebrannt. Gr lich fih nad feiner der befchriche: 
nen drei Methoden löſchen; ich war daher genöthigt, denfelben in feines Mehl zu verwandeln, 
und den Mörtel aus diefem mit Sand in der Art zu bereiten, wie ihn die Engländer aus 
den irriger Weife jo genannten „Roman:-Gement” machen, und mie ed aud die Verfaſſer 
verfhiedener technifcher Werke „über die Kunſt Mörtel zu machen“ lehren, 

Ich ließ nämlich aus der beflimmten Sandmenge ein freisrundes, für das verhältniß— 
mäßige Kalkmehlquantum Raum genug bietendes Baffin bilden, in demjelben das Kalkmehl 


*) Bei Diefem Verfahren ziſcht und pufft der Kalk, wobei er mit Geräuſch zeripringt und eine be 
deutende Menge heißer Dämpfe entwidelt, aber in jehr feines Pulver zerfällt. 
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auffehütten, und diefes mit dem Sande fo lange troden mengen, bis beide Stoffe nicht 
mehr von einander zu unterfcheiden waren. Diefer trodenen Miſchung ließ ich die ermittelte 
Wafferquantität beigießen, und bierauf, durch ſchnelles und fleißiged — je nah Erforderniß 
bis 15 Minuten langes — Durdeinandermengen und Bearbeiten, den Mörtel bereiten, wel 
her fodann mit den Gerölltüden gemengt, und (als fertiger Beton) verwendet wurde. Go 
lange der zur Mörtelbereitung verwendete Sand von der Oberfläche des unter Dach aufbe 
wahrten, bei 300,000 Kubitfußes haltenden Eandvorratbes genommen werden konnte, nahm 
ich bei dem erzeugten Mörtel nichts wahr, was mich hätte veranlaffen fönnen, von der bes 
fehriebenen Bereitungsart abzugeben. 

Als jedoch der trodene Sand von der Oberfläche des PVorrathöhaufens verwendet wat, 
und nun der etwas feuchte, zur Mörtelbereitung benügt werden mußte, bemerkte ich, daß 
Sand und Mebltalt ein Gemenge gaben, welches -eine ins Bläuliche ſchimmernde, violette 
Farben annahm; und daß fih noch vor dem Zugießen des Waflers einige Wärme entwidelte, 
die zwar ala folhe — da feine Dämpfe entftanden — für das Auge nit wahrnehmbar 
war, wohl aber mit der Hand ein menig gefühlt werden konnte. Wohl wiſſend, daß Diele 
Erfcheinung (eine Folge der dem Kaltmehle von dem etwas feuchten Sande mitgetheilten 
Näffe) das Zeichen des Anbrennens fei, unterſuchte ih durch einige Zeit den, theild in der 
obigen Weife, theils durch Mafchinen bereiteten, täglih bis auf ein Quantum von 6400 
Kubikfuß ſich belaufenden Beton, und fand, da fih in dem fertigen Mörtel eine Menge 
theils pyramidenförmiger, theil® priamatifcher, fteinbarter Körperchen, von der Größe des Mlein- 
fen Schrotts bis zu jener einer Erbfe, gebildet hatten. 

Diefer Umftand nahm meine ganze Aufmerkiamkeit in Anſpruch, und machte nur um 
fo mehr Sorgen, als die raftlofen Anftrengungen, welche die Leitung eines Regiebaues von 
fo bedeutendem Umfange erheifchte*), mich fait außer Stand fegen, forgfältige Studien über 
diefe Erfcheinung anquftellen, die bei meinen vielen, jeit dem Jahre 1846 mit diefem und 
ähnlichem Materiale angeftellten Verfuche, nie vorgetommen — (vielleiht auch von mir übers 
fehen worden) — war. 

Die Beinlichkeit meiner Lage wurde noch dadurd) erhöht, daß ich zu feinem Rathgeber meine Zu- 
flucht nehmen konnte, da die vorhandenen Werke über Betonbau zu wenig enthalten, al® daß man fi 
in folhen Fällen mit ihnen helfen könnte. Ich machte daher (während der Bau unandge- 
fegt fortbetrieben wurde) Berfuche, um für den Kalk, der ſich nicht löfchen läßt, der in Mehl 
verwandelt fo wie Gement angewendet werden muß — ı. — eine andere Mörtelbereitungd 
art aufjufinden, und der mich fo fehr beunruhigenden Erfheinung Schranken zu fegen. Den 
Sand durd Feuer zu trodnen, wäre wohl, abgeiehen von den hiemit verbundenen großen 
Koften, das einfachfte Mittel zur Befeitigung des erwähnten Uebelitandes geweien; die zeigte 
ſich jedoch wegen der täglich erforderlih großen Menge Sandes, nit ale ausführbar. 

Ich verfuchte ſonach folgende Methoden: a) Borerft ließ ich das Kalkmehl in die Reinen, 
in denen jedesmal der Mörtel für 54 Kubikfuß Beton erzeugt wurde, geben, gleich darauf 
das Waffer und nad erfolgter gehöriger Durdeinanderarbeitung den Sand beimengen. Als 
Refultat diefer Bereitungsmethode ergab fih nur ein faum merfbarer Unterfhied in der Duas 


*) Ich war genöthigt in 90 Tagen bei 475,000 Aubiffuß Beton erzeugen und verwenden zu laffen, 
wenn mein Werf gelingen ſollte; nachdem die Betonirung am I. September (1854) begann, und fänmts 
fihe Mauern unter fo wie ober dem Waſſer — welche ih aus Beten allein zu erbauen beantragt hatte, 
— noch vor Eintritt des Winters bergeftellt werben mußten. — Es wurde daher Tag und Naht gear: 
beitet, und ich durfte den Bauplatz nicht einen Augenblid verlaffen, da die Folgen des Nichtgelingens 
diefer Internebmung nur mich allein treffen funnten. 


780 


lifät des Mörtels. — Hierauf wurde. b) im die Kalfreinen zuerft das nöthige Baflergquan- 
tum und in diefes auf einmal die Kalkmehlmenge gegeben, endlich nah gehöriger Durcar« 
beitung der Sand zugefeht. Diefe Bereitungsart befriedigte mich wohl mehr als die unter 
a befhriebene, jedoh immer noch nicht ganz, da die Bildung der Kalkhydrate auch bei ihr, 
— wenn gleich in bedeutend geringerem Make als früher — Statt fand. 

In Ermangelung eines befferen Austunftemittels mußte ich mich übrigens mit dieſer 
leßeren Methode begnügen, und es wurde mit Beibehaltung derfelben der Bau des (das ei— 
genrlihe Schleußendbrefen bildenden) Monoliths fortgefegt und in 90 Tagen beendet. Das 
fertige Beten von 29 Zus Tiefe und 360 Fuß Länge war nad Verlauf von, 3 Monaten 
ein Stüd — Stein. Der Beton erihien im Ganzen als fhön und feit, jedoch zeigte ſich 
in ihm, außer den zu feiner Bildung verwendeten fihtbaren Stoffen( Kalt, Sand und Etein- 
gerölle, auch noch eine bedeutende Menge tbeild runder, tbeils ppramidaler und prismatifcher 
Körperhen von blaßrötblichgelber Farbe, melde fib im Momente feiner Bereitung erzeugt 
hatten, eben fo hart wie Stein und mit der gefamınten Mare gut verbunden waren, an 
deren freier fihtbarer Fläche fih aber eine befondere Stätte bemerkbar machte. 

Die mit einem ähnlichen Materiale beihäftigten Baumeifler, dürften dieſe Ericheinung 
bei Betonbauten entweder überleben oder ignorirt baben; fie ift jedoh von Bereutung, und 
ih werde verfuchen, fie bier näher zu erörtern. Wie man für jede Kalkgattung die nöthige 
Kalk, Sand: und Geröllmenge zur Betonbereitung ausmittelt, fommt jpäter detaillirt vor. 
So viel ift jedoh bier zu fagen nöthig, daß man nur eine foldhe Menge Sandes zu einem 
ermittelten Kalkquantum nebmen fol, daß jedes Sandforn mit Kalt umbüllt fa. Eben fo 
muß daran erinnert werden, daß — menn man das richtige Mifhungsverhältnik zwiſchen 
den Tämmtlihen Materialien nicht enthält, auch die gewünſchten Refultate in Bezug auf die 
Güte des Mauerwerk's nicht erzielt werden können. 

Im vorliegenden Falle nun bildeten fih durch das Zufammentreten der Kalkhydrate 
aus der ermittchten Kalkmenge, die erwähnten blaßrotben Steinchen, melde von der zur 
Mörtelbereitung beitimmten Kaffquantität einen Theil für fih in Anſpruch nahmen, leßtere 
daher verminderten. Diek mußte natürlich zur Folge haben, daß nicht mehr aller Sand 
mit Kalt gehörig umbült werden konnte, welche Aenderung auch auf die Umhüllung des 
beigemengten Gerölls ſich erſtreckte und zwar um fo mehr, als die Geröllmenge durch dieſe 
blaßrotben Steinchen vermehrt wurde. Aus diefer Thatſache leuchtet Mar hervor, daß im 
. Betonmanerwerf das Verbältnig des Kalkes zu dem Sande und Geröfle nicht mehr das 
urfprünglich ermittelte war; daher ih mich von dem Gedanken nicht los machen konnte, 
daß diele® zwar gute Mauerwerk, obne Zweifel noch bätte beffer werden können. Als ih 
anfing das Mauerwerk an den (dem zukünftigen Schleußenraume zugekehrten) Flächen mit 
Meißel und Schlägel abrichten zu laffen, hatte ich Gelegenheit die Uebelftände wabrzunchmen, 
welche durch das Borbandenfein der erwähnten blafrothben Steinchen herbeigeführt wurden. 

An jeder abgemeihelten Stelle waren nämlich im Mörtel kleine Bertiefungen fichtbar, 
die dadurch entitanden, daß diefe Meinen fehr glatten Steinchen (melde vor dem Abmeißeln 
obige Vertiefungen ausfüllten) theils ihrer Glätte wegen mit dem Mörtel nicht gebörig ver: 
bunden, theils zu Mein”) waren, um beim Meifeln nicht mitgeriffen werden zu können. In 
den nun folgenden Wintermonaten hatte ich Zeit genug, um über dieſe Angelegenheit rubiger 
naczudenfen, wobei ih zu dem Entſchluſſe gelangte, das GErgebni meiner Studien und 
Erfahrung in der gegenwärtigen Schrift niederzulegen, und folchergeftalt auch jene, Die den 
Betonbau nicht aus eigener Anſchauung fennen, oder nicht gleih mir Gelegeubeit hatten, 


) Die Seröllitüfe baben Die Größe eines Hühbnereies. 
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bierüber Berfuhe im Großen anzuftellen, mit diefer Bauart und den bei ihrer Anwendung 
vorfommenden eigentbümlihen Erfcheinungen, näher befannt zu machen. Beim Schreiben 
des Werkes felbit, drängte jih mir der Gedanke auf: ob es nicht zwedmäßig wäre, den na 
türlihen bydrauliihen Kalt — wenn nicht in Etüden, fo doch in Meblform ganz wie jeden 
andern Kalk, (nad der erſten von mir befchriebenen Methode) abzulöjhen, und bie 6 oder 
24 Stunden mit feiner Berwendung zur Mörtelbereitung zu warten? ein Borgang, welcher 
— fo einfah und naturgemäß er fheint, — doch bisher in Folge der allgemein verbreite 
ten irrigen Anfichten”) über die Mörtelbereitung aus bydrauliihem Kalke oder Gement, nie 
beachtet wurde. 

Um bierüber in’s Klare zu fommen, ließ ih Gefäße mit der vorher ermittelten Menge 
MWafler füllen und in lepteres, unter ftetem Umrübren, das Kalfmehl einjchütten. Hiebei 
endmwidelte das Kalkmehl, in Folge feines Ablöfchens, abmwechjelnd theils mehr theild weniger 
Wärme, ein Umftand, welcher fib dadurch erflären läßt, dab mande Kalkpartien längere, 
mande hinwider nur fürzere Zeit in Meblform als Borrath (in Fäſſern) verpadt lagen, und 
eritere mehr Koblenfäure auflaugen fonnten als die lepteren. Der jo angerührte Brei wurde 
in den Gefäßen wohl bededt, abwechielnd */,, Ya, °/, und eine Stunde und fofort bis 54 
Stunden lang in Ruhe gelaften. Nah Berlauf diefer Zeiträume unterfuchte ich den Kalk, 
und fand: daß der bis zu ſechs Stunden geftandene Brei volllommen geihmeidig und rein 
wir Sahne war. Beim Zerreiben deffelben zmwiihen den Fingern war von einem Korn 
nichts zu fühlen. — Dft war der durh 54 Stunden geftandene, gelöſchte Kalt nad inmwen- 
dig noch bedeutend warn. 

Es wurde nun — nad Nblauf der angeführten Zeiträume, — aus jedem dieſer Ge 
fäße gelöfchter Kalt genommen, auf den zur Mörtelbereitung beftimmten Boden gelegt, ge 
börig geftampft bis er flüfig wurde, und dann mit Sand gemengt, endlih mit Steingerölle 
gemiſcht; hienach der fo bereitete Beton in Körbe gegeben und in's Wafler verfenft. Nach 
Berlauf von 14 Tagen batten ſämmtliche Miſchungen fhon eine bedeutende Härte erlangt, 
und ed waren in jenen Probeftüden, zu denen ein über 6 Stunden abgelöfcht geftandener 
Kalk genommen wurde, bloß Kalk, Sand und Geröfle, aber keine jufammengetretenen Kalt 
hydrate (blafrothe Eteinchen) fihtbar. Nun erbaute ich die beiden zujammen 552 Fuß 
langen 30 Fuß hoben, theils unter theild ober Waſſer befindlihen BormündungsQuai-Mau> 
ern aus Beton, welcher mit nach dieſer 4. Art abgelöfchten Kalkmehl bereitet war. 

Das Refultat war — gegenüber den anderen bisher beiprocdhenen Betonbauten und 
Proben — ein fehr günftiges. Auch zeigte ſich; daß der ım obiger Weife bereitete Mörtel 
zum Berpug oder Anwurf ganz befonders geeignet fei, da er viel befier haftet als der activ 
angewandelte, d. h. mittelft trodener Mengung von Sand und Kalkmehl und nachherigem 
Waſſerzuguß bereitete Mörtel. Man löfche fomit den Kalk nach der erjten bejchriebenen Me: 
thode, in Stüden ab, wenn dieß aber nicht thunlich ift, fo wende man die fo eben ange 
gebene Löſchungsmethode an, d. h. man löfche das Kalkmehl im Wafler ab, und bereite aus 
dem fo erhaltenen Kalkbrei (jedoch erft nachdem derfelbe nah Maßgabe feiner Eigenfchaften, 
mehrere Stunden geftanden hat), ohne einen weiteren Wafferzuguß, den Mörtel. Falls das 


*) In vielen Anleitungen zur Mörtelbereirung beißt es: Iſt der hydrauliſche Kalt fo tbonbaltig, 
daß er fih in Erüden (nach der 1. Art) nicht löſchen läßt, dann gehört er zu den Gementen, und wird 
in Kalfımebl verwandelt. Diejes iſt mit dem Sande troden zu mengen, biezu die erforderliche Waſſer— 
menge zu gießen, und der fo erzeugte Mörtel fleipig zu ſtampfen; ac. 2c. — furz nad Baucourt de Char⸗ 
levifle activ anzuwenden ; — eine bereit4 anerkanntes vieljeitig erprobte Sache, an welder nichts zu 
verbejjern iſt. 
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Kalkmehl fo reih an Thongehalt' ift, daß die A. Löſchungsmethode, feines fchnelfen Erhärtene 
wegen nicht anwendbar wäre, baut man fchon Foftfpielig, weil ein ſolcher Kalk eine nur ge 
ringe oder feine Sandbeimengung verträgt, dann erft greife man zur activen Anwendung 
diefes Mehles. 

a) Die erfte Lölhungsmethode ift angezeigt für alle fetten Kalte, aus melden man mit 
Eand einen Mörtel bereitet, der für ein der Feuchtigkeit und dem Witterungsmechfel nicht 
ausgeſetztes Mauerwerk verwendet wird; oder aus melden Kalten durch die Zugabe eines 
Gementes und Sandes, ein bydraulifcher Mörtel für Bauten bereitet werden foll, die in der 
Erde oder überhaupt an einem feuchten, den atmofphärifchen Einflüffen ausgeſetzten Orten 
augzuführen find. Die 1. Löſchungsmethode ift aber auch angezeigt für alle hydrauliſchen 
Kalfe, welche in Stüden in's Waffer gelegt, zu einer Kalkſahne fih ablöfhen laſſen, worans 
dann nur durch die Beigabe von Sand ein Mörtel erzeugt wird, der für Bauten unter und 
ober dem Wafler geeignet ift. 

b) Die 2. Lölhungsmethode*) kann bei fetten und nur wenig hydrauliſchen Kalten, 
zum PVerwandeln der Kalfftüde in Kalkitaub, angewendet werden. 

ec) Die 3. Löfhungsmetbode, bei deren Anwendung der Kalt durch die Einmwirfung der 
Luft, in Staub zerfällt, ift nur für fette Kalfe, und auch für diefe nur dann anzuratben, 
. wenn man zur Mörtelbereitung feinen Sand haben fann, daher genöthigt if, das Mauer 
werk an der Luft bloß aus Kalk, Stein- und Ziegeltrümmern berzuftellen. Auf hoben, fteis 
len Bergmwänden findet man Ruinen, deren Mauerwerk nicht mit gewöhnlichem Mörtel, fon- 
dern nur aus fettem oder wenig hydrauliſchem Kalfe, Ziegeltrümmern und Steinftüdchen 
geformt wurde, allem Anfcheine nach deßhalb, weil man in jener Gegend feinen Sand ge 
funden hatte, und deffen Hinauffhaffung bis zur Höhe der Bauftelle, mit zu großen Schwie 
rigfeiten verbunden gewefen märe. 

Dei Anmendung der 3. Löfchmethode bifdet fih, durh das Einmwirfen der Luft beim 
Berfallen des Kalkes, viel Kalthydrocarbonat, welches in dem auf dieſe Weile abgelöfchten 
und hiedurch hydrauliſch merdenden Kalke die Stelle eines feinen Zufchlages vertritt, der aber 
in einer viel bedeutenderen Menge vorhanden ift, als bei der Ablöfhung des Kalfes nad 
der 2. Methode. Nur durch Benügung diefer Eigenfhaft war es den Römern möglich, mit 
fettem Kalte und ohne Sand, Mauern aufjuführen, die gut und feft waren, und es bie und 
da nod find. d) Die A. Löfchmethode paßt für fette, bereit8 nah dem 2. und 3. Löſchver⸗ 
fahren in Pulver verwandelte Kalte, bevor man fie zur Mörtelbereitung anmendet, und für 
hydrauliſche Kalkgattungen, welche fih, zwar nicht in Stüden jedoch in Mehlform, fo löſchen 
laſſen, daß fie im gelöfchten Zuftande als Brei, oder in Geſtalt einer weichen Seife, mehrere 
Stunden hindurch erhalten werden fönnen. (Praktifche Anleitung zum Beton-Bau.) 


V. 
Vermiſchtes. 
Weber die Aufbewahrung des Jodeiſens; von Dr. X. Landerer. Wo und wie 


fol man das Joduretum ferri aufbewahren? — Dieß ift die Frage und aus melden Grün- 
den! Da das Jodeifen und alle übrigen Jodpräparate zu den Giften gehören, To find felbe 


) Dur diefe Löihungametbode (eigentlih Bermandlung des gebrannten Kalkes in Kalitaub), 
wird in dem Volumen, welches man erhält, eine bedeutende Vermehrung eintreten, aber die zum Löſchen 
angewendete Kalkmenge wird in diefem vermindert fein, wie dies ſchon bemerkt wurde. 
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in den Giftihränten aufzubewahren. So gut nun auch das Gefäß, in dem fih das Jod— 
und das Jodeiſen aufbewahrt finden, gefhloffen find, deffenungeachtet entweiht doch durch 
die Augen des gläfernen Etoppeld immer etwas Jod, wenigftens bei uns in Griehenland 
wo die Eommer-Temperatur 25-30 ift und es läßt fib in dem Giftſchranke die Gegen» 
mart des Todes in Dampfform durch aufgebängtes® Amplumpapier oder noch beſſer durch 
Ehlorpalladium:Papiere nachweiſen. Einer ähnlihen Zerfekung ift auch die falpeterfaure 
Eilderlöfung ausgelegt, indem fih auf dem Rande des Gefäßes das gelbe Joduretum argenti 
durh die Einwirkung des Joddampfes in Schnelle bildet. Tiefer Joddampf hat einen fehr 
unangenehmen Einfluß auf die meilten der Quedfilber-Präparate und befonders ift das Ge: 
fäß, in dem fih das Calomel und auch das Protojodretum hydrargyri aufbewahrt ber 
finden, mit den ſchöſten rotben Krpftälihen von Deutojoduretum hydrargyri an feinem 
Rande bededt, eine Erfeheinung, die in der That ſtaunenerregend ift, denn faum hat man 
diefe Shönen Kryſtällchen weggenommen, nach kurzer Zeit bilden fi wieder neue, was auf 
der andern Seite, wenn auch feinen Nactbeil dringend, Doch keine angenehme Erfheinung 
iſt. Sonderbar ift ee, daß befagter Dampf auf einige Qucdfilherpräparate, mie Merc. su- 
blimat. corr., Mere. praecipitat. rubr., Mere. Hahnemanni nicht auf gleiche Weiſe einwirkt, 
wenn diefe auch ganz in der Nähe des Jodeiſens fich befinden, ein merkwürdiger Beweis, 
daß die fo eben genannten Präparate feiner ſolchen Zeriegung durch die Einwirkung der 
Joddämpfe umterworfen find. Aus diefem Grunde follten Iod und Jodeiſenhaltende Gefäße 
aus dem Giftichranke entfernt und im Seller aufbermahrt werden. (A. a. DO.) 


v1. 
Nützliche Rerepte. 


a) Sogenanntes Huſtenleder (Altheapaſte. Regliſe). Man löſe 2 Pfd. arabi— 
ſches Gummi und 3 Pfd. Zucker in 2 Schoppen Waſſer über dem Feuer auf und gieße es 
durch einen Flanelllappen ; bierauf bringe man es wieder aufs Feuer und koche es fo lange 
unter beftändigem Umrübren ein, bis es eine faft zäbe Beichaffenbeit erhalten hat; jekt ar- 
beitet man durch emfiges Rühren den Schaum von 20 Eiweiß darunter. Hat es dann die 
Eigenfchaft erlangt, auf einem Bleche zu einer zäben Maſſe zu gerinnen, fo mifht man ihm 
noch 2 Loth Pomeranzenblüth-Waſſer und 8 Tropfen feines Neroliöl bei. Hierauf wird die 
Maffe entweder in Papierformen oder beffer auf einem mit feinem Stärkmehl beftreuten 
Brett oder Blech ausgegoffen, auf dem man fie im Luftzuge abtrodnen läßt. 


b) Das Schwarzfärben der Baumwolle. Für das Schwarzfärben der Baummolle 
it im Befondern das holzeffigfaure Eifen dem effigfauren (der fogenannten Eifenbrühe) und 
noch mehr dem Eifenvitriol vorzuziehen, weil es die ſchwarze Farbe fatter und weicher mad. 


Baummollengarn wird zuerft mit */, feined Gewichts Galläpfel, oder mit einem Abfude 
von Galläpfeln, Sumah und Blauholz gallirt, indem man es in den handwarmen Bad 
einige Stunden weichen läßt. Man nimmt es dann heraus, ringt es leicht aus und läßt 
es an der Luft oder auf dem Boden trodnen. Man arbeitet es dann in einem lauwarmen 
Bade, das des Garngewichts holzeffigfaures Eijen enthält, etwa "/, Stunde lang durch, 
indem man es von Zeit zu Zeit herausnimmt und einige Minuten lang lüftet, nach dem 
legten Herausnehmen lüftet man noch etwa ", Stunde fang. Es wird dann neuerdings 
gallirt, und hierauf, ohne zu trodnen, ein zweites Bad wie das erſte Mal gegeben. Diele 
Operationen werden noch einige Mal auf diefelbe Art wiederholt. Zulept wird die Baum: 
wolle %, Stunde lang gelüftet, gewaſchen und getrodnet. 
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Die fo ſchwarz fertig gemachte Baummolle wird meicher und erhält mebr Glanz, wenn 
man fie noch in einer Delbeize wie zur Türkiſchrothfärberei durhnimmt, dann ausmwindet 
trodnet. Zulegt wird fie forgfältig ausgewaſchen. Das Schwarz erhält dadurh mehr 
Haltbarfeit. n 

e) Böllig unfhädliche grüne Farbe für Zuderbäder. Fünf Gran Safran in 
zwei Quentchen deftillirten Waller 24 Stunden lang digerirt und 4 Gran Indigcarmin in 
a Unze deitillirten Waflers eben fo lange ftchen gelaften und dann beide Löfungen mit ein 
ander gemengt, geben eine fchöne intenfiv grüne Farbe Mit 6 Quentchen dieſer Farbe kann 
man 5 Pfund Zuderwerk ſchön grün färben. Wird das Pigment mit Zuder verfegt zu ei. 
nem Syrup eingefocht, jo läßt es fih Monate lang aufbewahren; auch fann man es in 
Porzellan» oder Glasgefäßen zur Trockne eindampfen. 


Abbau eines — Eteinkohlenfeldes. 


Zum Abbau eines in Cherhohndorfer Flur bei Zwickau gelegenem Steinkohlen 
Areals fucht der Unterzeichnete einen oder einige Theilnehmer. 

Das Areal ift von Schacdhten, 3. B. Ehrlerſchacht, Winterſchacht, Rauſchacht 
x. umgeben. Es können die abzubauenden Flöge durch den Winterfchacht thei 
weife in Augenfchein genommen werden, und es laßt ſich hierdurch von der 
bilitat des Unternehmers leicht —— gewinnen. Dr. Kerndt. 


EN 


Das Polvtehnifhe Büreau des Unterzeichneten it auf Monate binaus mit Arbeiten aus dem Ge— 
biete der hemifchen Technik überfüllt und kann bis auf weitere Bekanntmachung Aufträge keinerlei Art 
übernebmen. 

Im Gebiete der mechaniſchen Technologie dagegen können Aufträge mannichfaltiger Natur ange 
nommen werden. 

Reipzig, 18. Oltober 1859. Dr. Kerndt. 


. -. m. — — 4 


Werkmeiſter für eine Stearinfabrif. 


Ein Werkmeifter, welcher feit fünfzehn Jahren in Stearinfabriten thätig war und mit der De- 
ftillation der Fette nach neuefter Manier vollkommen vertraut ift, jucht ein Engagement, gleihviel ob 
in Deutfchland oder im Auslande. 

Die günftigften Empfehlungen ftchen demfelben zur Seite und der Unterzeichnete hatte jelbit Ge⸗ 
legenheit fih zu überzeigen, daß der Betreffende im jeder Beziehung befähigt ift, Stearinfabriten ein 
jurihten und beftehenden Gtablifiements vorzuſtehen. Pr. Serubt. 


Briefwedhfel, 


Herrn Major von S. auf M. — Allerdings giebt es derartige Mafchinen. Der Zeihnungen wegen 
müßten wir nad Bajel ſchreiben. 

Herrn Dr. Se. in D. — Wir können zu diefer Stelle nur praftifch erfahrene Männer empfebien. 

Herrn Lampenfabrik. G. M. in A. — Mit Vergnügen wollen wir Ihnen, die Patente auf ihre Er— 
findung in Frankreich beiorgen. 

Herrn Ingenieur Th. R. in B. — Wenden Eie fih direft an Herrn Bergmeiſtet 8. Wir baben 
bereite die nöthigen Schritte getban. Dr, Kerndt. 


Verantw. Redacteur: Dr. Kerndt in geggez Verlag von von Gebhardt und Reidland. 
Druck von ©. — in Leipzig. 


A. 50. Leipzig, den 12. December. 1859. 


Bolytechnifche BN: " & Centralhalle. 
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Ueber die Unmöglichkeit, die gewöhnliche Seidenraupe (Bombyx Mori) durch andere 
bis jet neueingeführte Arten von Seidenfpinnern, 3. B. Bombyx Cynthia, Mylitta 
et Pernyi, Cecropia etc. zu erſetzen; von A. Rother. 


(Schluß.) Die erfte Schwierigkeit ift bier die Gewinnung der nöthigen Eier für die 
große Frühjahrs-Hauptzucht. Nebmen wir an, es fei uns wirflih gelungen, mas noch fei- 
neswegs feitftcht,, eine hinreihende Menge Cocons mit lebenden Puppen durch den Winter 
gebradyt zu haben. Diefe müflen wir, etwa Mitte Mai, einer wärmeren Temperatur jur 
Entwidelung der Schmetterlinge ausfegen, aber forgfältig mit Flor oder Gage bededen, 
denn fonft würden fih die munteren Falter in alle Lüfte zerjtreuen und uns mit ihrem 
Einfangen nicht wenig Mübe machen. Dem Zufall bleibt es anbeimgeftellt, wie viel Grai— 
nes die unrubigen Gefangenen liefern und wo wir diefelben zufammenfinden werden, denn 
diefe Schmetterlinge legen ibre Eier ganz unregelmäßig, bierbin und dahin in fleinen Klümp— 
hen. Endlih fommen aber aud die jungen Raupen glüdlih zum Borichein; das abge 
pflückte RicinussPaub will diefen Epicuräern zwar nicht recht fchmeden, aber fie müſſen fid 
daran gewöhnen, denn wir haben nicht fo viele frifche Pflanzen, um ibnen die Auswahl 
zu geftatten. Sie machen eine, zwei, drei Häutungen obne bejondere Gefährde durch; fie 
find noch Mein und laſſen ſich leidlich zuſammenhalten. Jetzt fangen fie aber an ftarf zu 
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werden und ein bedeutender Theil des Züchtungsraumes ift mit ihnen angefüllt ‚Eines Abende 
it aus Verſehen die Fütterung nicht reichlich ausgefallen oder die dünnen Blätter des Ricinus 
find bei großer Trockenheit der Luft ſchnell verwelft. Wir treten am folgenden Morgen in 
das Zimmer und finden fait fämmtlihe Raupen auf der Auswanderung begriffen; fie be 
deden den Fußboden, die Wände, die Fenfterfcheiben, kurz, wir finden fie überall, nur nit 
auf den für fie beftimmten Lagern, Diefes betrübende Ereigniß, welches alle bisherigen 
Mühen vereitelt, fann aber jedem Züchter mit Gewißheit vorausgefagt werden, denn es 
liegt in der Unftätigkeit der Raupen und ift im Kleinen oft genug vorgefommen. Die 
Würmer waren in der Nacht verihwunden und wurden nimmer gefeben. Aber wird man 
mir vorhalten, die Flüchtlinge laſſen fi doc wieder fammeln und in Drdnung bringen! 
Dies iſt leichter gejagt, als ausgeführt. Oft hat mich, wenn ih in eine Seidenzlichterei 
fam, wo Hunderttaufende von Raupen friedlich weideten, der Gedanke in lebhaften Schreden 
gelebt, daß auf einmal ein böfer Geift in die Herde fahren fünnte. Was würde das für 
eine gräulihe Wirtbichaft werden! Keine menfchlichen Kräfte wären hinreichend, dem Uebel 
abzubelfen, es wäre Alles verloren! Dies wollen die Freunde des Bombyx Cynthia recht 
gründlich beherzigen; es wird ihre Vorliebe ftart abkühlen, aber fie auch vor Schaden 
bewahren. 

Dod angenommen, es fei eine Zucht glüdlich zu Ende geführt und habe für einen 
Raum von etwas über 1000 Kubiffuß ein Refultat von 50 Metzen Gocons ergeben. Es 
möge fogar eine zweite und dritte nicht minder reichliche Ernte erzielt worden, im Ganzen 
alfo ein Gewinn von 150 Meken Gocons gefammelt fein zur Zeit, wo ein ordentlicher Reif 
im Monat October der Vegetation des Ricinus-Feldes Schranken ſetzt. Nun ftellt fidh neuer 
Kummer ein, wie wir es anfangen follen,um die Züchtung auch in den Wintermonaten fort: 
zufeßen. Da ift man nun freilich mit gutem Nathe bald bei der Hand. Man kann ja die 
härteren Blätter der Weberkarden als Futter benußen und fchlimmften Falls eine Maſſe die 
fer Pflanzen in der Nähe der Wohnung zujammenbringen und gegen das Eindringen der 
Kälte bededen laſſen. Aber wie fteht es mit der nöthigen Wärme in dem Lokal, worin die 
Raupen gepflegt werden follen? Wird es gelingen, dort bei anhaltendem Frofte eine fo bobe 
Zemperatur zu erzielen, daß die empfindlichen XThiere gedeihen? Und werden außer der fort- 
währenden Mübe die Koften des Brennmateriale fih nicht böber belaufen, als der Werth 
der gefammten bisherigen Seidenproduktion? Wenn aub nur 2 Winterzucdhten nötbig fein 
follten, fo bin ich doch der feften Ueberzeugung, daß auch Feine Probe von Gewinn übrig 
bleibt, ſelbſt bei Nichtbeachtung der verfhwendeten Menfhenkräfte, des unaufbörlihen Zeit- 
aufwandes und des verlorenen Bodenertrages. 

Um nun diefen dritten VBergleihungepunft, nämlich den Werth der Seide von Bombyx 
Cynthia und Mori, genauer feitzuftellen, babe ih von der letztern nur die als Abfall be 
tradhteten Samenbüllen oder diejenigen Cocons gewählt, welhe von den zur Züchtung der 
Graines bejtimmten Schmetterlingen durchbrochen wurden und in den Florettipinnereien zur 
Daritellung von verihiedenartigem Seidengarn dienen. Sie haben mit den Gyntbia-Goconsd 
das gemein, dab fie nicht gebaipelt werden fönnen. Ihr Preis ftellt fih nah den gegen: 
wärtigen Konjunfturen auf ctwa 2", Sur. für die Metze. Nach verichiedenen Wägungen 
beträgt did Quantum im roben Zuftande ungefähr 6 Loth, aufgelöft und gereinigt giebt’ 
5 Loth Florettfeide. Die Auflöfung iſt mit feinen Schwierigfeiten verbunden, indem dies 
durd Kochen mit Seife in wenigen Stunden, durd Maceration in weichem Waffer binnen 
1 bis 2 Tagen erreicht werden fann. Die weiche, Mare Maſſe giebt ein vortrefffiches Ma- 
terial zu den fogenannten Chappe- und Filofell-Garnen, von denen das Pfund in den fein 
fen Nummern 4 bis 5 Thaler koſtet und die in der Seidenmweberei einen fehr ausgedehnten 
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Gebraud finden. Eine Meke Cynthia-Cocons, mit audgefchlüpften Schmetterlingen, wiegt 
rob ebenfalls 6 Loth, aber daraus werden nur 2", Loth gereinigte Florettſeide. Die Fort— 
fhaffung des Gummisé, wodurch die einzelnen Fäden im Cocon zufammenhängen, macht 
viele Umftände, wodurdh der Robitoff natürlib an Werth verliert. Demnach würde fih der 
Preis einer Mepe diefer Cocons im Vergleich zu derielben Menge Samenhüllen des gemöhn- 
lihen Seidenfpinnerse etwa auf 1”, Egr. ftellen, vorausgefekt daß die Florettſpinnereien 
überhaupt davon Gebrauch mahen könnten. 

Einer unserer alten guten Seidenzüchter habe nun beifpieläweife 50 Metzen ſchöner Eocons 
mit einem Zeitaufwande von etwa 6 Wochen und obne beiondere Nebenausgaben gewonnen. 
Seine Einnahme möge 50 Thlr. geweſen fein. Hätte er feine Ernte zu Graines verwendet, 
was bei einer Anftrengung von noh 10 bis 12 Tagen geiheben konnte, dann würde er 
vielleicht feinen Gewinn verdoppelt haben. Sein Nachbar lich fih zur Züchtung von Bom- 
byx Cynthia überreden... Er befigt endlich als Preis feiner Müben mährend eines ganzen 
Jahres 150 Metzen Cocons und dafür bietet man ibm höchſtene 10 XThaler!*) 

Der nad) diefer auf voller Wahrheit beruhenden Rechnung aber noch immer nicht über: 
zeugt wäre, daß die Pflege der Ricinus-Eeidenraupe ein ganz nußlofes Unternehmen fei; 
wem der Aueſpruch Desjenigen, der fih ein bobes Berdienft beimißt, daß er die Zucht des 
Bombyx Cynthia über ganz Deutfchland und Rußland verbreitet habe, fortwährend in den 
Ohren klingt: die Zeit fei gar nicht fern, wo unfere Sandleute mit felbftgefponnenem und 
gewebtem Seidenfleide binter dem Pfluge bergehen würden; weflen Glaube an diefe Hirnge— 
fpinnfte nicht zu erfchüttern ift, wenn fie unter der Aegide von Männern aufgetreten find, 
denen ih gern die Schubriemen zu löfen bereit wäre, von Männern, die mit dem Glanze 
der Fürftenfronen wahre Liebe zum Volke vereinen oder mit erleuchtetem Geifte die Kultur: 
Intereffien großer Staaten leiten: allen diefen übel berathenen Freunden der ungeprüften 
Meuigkeit weiß ich nichts anderes zu empfehlen, als daß fie ſich in den verfchiedenften Gegen: 
den unferes Baterlandes und im weiten ruffifchen Reiche erfundigen möchten, was wohl aus 
der wichtigen Thatfache der Ginführung des neuen Eeidenfpinnere geworden fe, Ih ver 
muthe meiftens folgende Antworten: nach einigen mühſamen Verſuchen find die Raupen zu 
Grunde gegangen; die Anpflanzungen von Ricinus und Weberfarden find völlig miklungen 
oder die erfteren haben feine reifen Samen, die legteren nur werthlofe Kolben geliefert; die 
wenigen mit vielem Berluft von Geld und Zeit gewonnenen Cocons will und Niemand ab» 
faufen, denn man weis Nichts damit anzufangen; mit einem Worte, der vielgepriefene In- 
duftriegrveig hat nirgends eine feſte Wurzel faſſen können, fondern jcheint fpurlos verſchwun— 
den. Nur auf der Pfaueninfel bei Potsdam merden die Verfuche noch fortgefeßt, aber mit 
Hülfsmitteln, die unter taufend Eeidenzüchtern faum Einem in der Ausdehnung zu Gebote 
ftchen dürften, mie dem föniglihen Hofgärtner Herrn Fintelmann, den ih übrigens ale 
meinen Hauptlehrmeifter in der Obftbaumzucht hochachtungsvoll verehre. 

Zum Schluß erlaube ich mir nur, auf das ſchon angedeutete Urtheil einer gewiß kom— 
petenten Behörde, des Vereins zur Beförderung des Seidenbaues in der Mark Brandenburg 
und Nicderlaufig, zurüdzufommen. Die eben im Druf erfchienenen Verhandlungen diefer 
gemeinnügigen Gefellihaft enthalten folgende Erklärung des Herrn Hofgärtner Selle L: 
„Was die Zucht der im Jahresbericht erwähnten fremden Geidenfpinner, in&befondere des 


*) Benn e8 wirklich, wie die Anleitung zur Rielnus-Seidenzucht behauptet, möglidy wäre, mit ben 
auf einem Morgen Yandes ftebenden Ricinus> Pflanzen Y, Million Cocons von Bombyx Cynthia zu er— 
zeugen, jo hätte man etwa 350 Mepen, da zu einer Mepe 660 folder Cocons gehören, und ibr Werth 
betrüge nach obiger Berechnung 22 Iblr. 5. Egr. Gin Morgen mit Maulbeerbäumen und Hecken vers 
fehen fann aber mehr als 100 Thir einbringen, wie Dies duch vielfache Erfahrungen bewieſen iſt. 
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Bombyx Cynthia anbetrifft, fo bat fih auf das Beitimmtefte herausgeſtellt, daß diefelbe für 
biefige Berbältniffe nicht paßt und unfern Seidenzüchtern nidht empfohlen werden kann; 
ganz abgeichen von der bis jegt noch nicht ermöglichten Abbaspelung des Coconsfadens die 
fes Spinners und deſſen viel gröberem Stoffe — ift die Erziehung deffelben mit Schwierig 
keiten verknüpft, welche dem kleineren Seidenzüchter nicht zugemuthet werden können, da die 
fortwährende Verwandlung diefes Spinners, auch während der Wintermonate, Vorkehrungen 
bedingt, die praftiih und im Großen ſehr jchwierig durdzuführen find, wie Died Die mit 
der allergrößten Sorgfalt angeftellten Verfuche des Herrn Hofgärtner Fintelmann auf der 
Pfaueninſel darthun. Hr. Präfident Lerte tritt diefer Ajicht bei und hält die Faſſung des 
im Jahresbericht dieſen Gegenftand berührenden Paſſus nicht genügend, um unfere Seiden- 
züchter vor den, in der Zeitichrift des Akklimations-Bereins für die Königlich Preußifchen 
Staaten fehr lebhaft geihilderten großen Erwartungen über die Zufunft, welche die Zucht 
des Bombyx Cynthia für unfer Klima bringen fol, zu warnen; es möge jenem Akklima— 
tione-Berein bierdurch in feinem Streben durchaus nicht entgegentreten werden, indeffen habe 
der Seidenbau-Verein die Pflicht, feinen Mitgliedern von Erperimenten abzurathen, die bis 
jegt beifer in den Händen der Entomologen bleiben , bit bewährte Thatfachen vorliegen, die 
für die Praris Empfehlung verdienen; unfere Seidenzüchter mögen daher ruhig abwarten, 
was aus jenen Erperimenten erfolge und die Zucht unferes Maulbeerfpinnerse, der ihnen 
fihern Lohn verheißt, unbeirrt fortiegen. 

Damit verbinde ih nun endlich noch die Bitte, vorliegende Produkte der beiden in Rede 
ftehenden Arten von Spinnern einer näheren Betradhtung zu würdigen. Hier find Eocons 
von Bombyx Cynthia, bier von Bombyx Mori. Da ift Rlorcttfeide aus Samenhüllen des 
legteren, dort eine Kleinigkeit folder Seide von Bombyx Cynthia. Aus diefer Seide gewon— 
nenes Garn bin ich nicht im Stande vorjuzeigen, weil man ed wahrfcheinlih nur als be 
fondere Rarität in Frankreih finden könnte; dagegen haben Sie hier mehrere Proben von 
Maulbeerfeiden:Garnen, welche für Italien, die Schweiz, Franfreih und England einen wid 
tigen Handels-Artikel bilden. Gern bin ich bereit, Ihnen mit Hülfe diefes Heinen Modells 
einer Haspelmafchine die Leichtigkeit anſchaulich zu machen, womit man die Cocons der alten 
Seidenraupen abfpinnt oder in Grezze verwandelt, während die Hüllen des Bombyx Cyn- 
thia dazu völlig unbraudbar find. Ein zufammenbängender Ueberblid über die allmälige 
Vervollkommnung unferer vaterländiichen Eeide von den Gocons an bis zu den fihöniten 
Geweben hat fih Ihnen bereit im demjenigen Theile der Ausftellung dargeboten, den mir 
der Güte eines der eifrigiten Freunde und Beförderer des deutſchen Seidenbaues, dem könig— 
lihen Hoflieferanten und Eeidenwaaren-Fabrifanten Herrn % A. Heefe in Steglik und 
Berlin verdanten. Gegen diefe Erzeugniffe wird Bombyx Cynthia ‚niemals auflommen, und 
e8 wäre merkwürdig, ja wohl fann man fagen räthſelhaft und unbegreiflih, wenn man 
auch jegt noch fortfahren wollte, für diefe Art der Seidenzucht Propaganda zu machen. Es 
irrt mich in meinem Urtheil über die Nuplofigfeit derfelben für unfere Gegenden nicht, wenn 
die Wallfahrer nah der Pfaueninjel bei Herrn Fintelmann mehrere Scheffel Cocone und 
noch Tausende von lebenden Raupen gefunden haben und wenn ihnen die Entdeckung mit: 
getheilt worden ift, dab auch Blätter von Epirden und Ahorn als Nahrung für die letzteren 
dienen fünnen. Ihr Produkt wird immer außer Verhältniß zu ihren Erziehungstoften und 
höchſtens ein Gegenftand des Etrebens für Männer bleiben, die in etwas außerordentlichen 
einen Ruhm fuchen. Eben fo wenig Beweistraft für die Praris hat die Neuigfeit, daß dem 
franzöfifchen Kaifer ein Zelt aus Nicinus-Eeide, für 40 Perfonen Raum enhaltend, im füd- 
lichen Frankreich verehrt worden ſei. Fände Se. Majeftät an den Hörnerin des Mondes Ge 
fallen, fo würden gewiß eine Zahl feiner getreuen Untertbanen fih beeifern, für die Erfül 
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lung jenes Wunſches Gut und Blut zu opfern. Ich bleibe ftandhaft bei der Behauptung; 
in der Ricinus-Seidenzucht it das Wunderfind zur Abhülfe des Proletariats im nördlichen 
Europa nod nicht geboren oder dafjelbe wird fih bald als ein vollftändig todtgeborenes 
erweifen. — (A. a. D.) 


II. 
Waarenbericht der Firma Gehe & Comp. in Dresden. 


Wir beehren uns hierbei neue Preis-Rotirungen zu überreichen und dieſelben bezüglich 
einzelner Artitel mit folgenden Bemerkungen ergebenft zu begleiten. 

Agaricus mundat. ift bei mangelnden Zufubren fnapp, was den Preis vertbeuert 

Amygdalae verdienen zu den gegenwärtigen, noch befonder® niedrigen Notirungen alle 
Beahtung. In Sicilien find die Irnteaudfichten von mehreren Diitricten nur mittelmäßig 
oder gar ſchlecht berichtet, und Lieferungs-Contracte find zu höheren Preifen abgefchloffen, weil 
gegen Ende des Jahres Steigerung emvartet wird. Seht offeriren wir noch von unfern 
fügen Bari-Manteln billig, fowie von bittern Berberice in hübſcher großer Frucht außerge- 
mwöhnlich niedrig. 

Antimonium erudum, Für ſchönen Rofenauer und Liptauer vermögen wir in unfern 
billigen Preifen Bortbeil zu bieten gegenüber den erhöhten Notirungen an der Quelle, die 
außerdem durch Coursfteigerung vertbeuert werden. Saronic. ift gegenmärtig in der Prima 
Eorte fehlend und neues Ausbringen der Werke noch ungewiß. Regulus Antimonii bie: 
ten wir ermäßigt in ertrafeiner ungarifcher Waare, die der billigen aber geringern englis 
fhen entſchieden vorgezogen wird, 

Axungia porei depur, offeriren wir etwas billiger in ungarifcher Waare von befonders 
fhöner weißer und reiner Qualität. 

Balsam copaivae bleibt in Zufubren befchränft und bat fih im Werthe abermals höher 
geftellt, auch Balsam de Tolu ift bei reducirten Vorräthen theuerer geworden; hingegen 
fönnen wir für Balsam de Peru in gewohnter echter ausgezeichneter Qualität eine willkom— 
mene eintreten laffen. 

Cacao hat in allen Eorten lebhaften Abzug und Preife find fortwähren im Steigen, 
namentlich für die Guayaquil:Sorte, wovon diefes Jahr Zufuhren außerordentlich befchräntt 
find; der Hafen von Guayaquil mar auch nah den legten Nachrichten noch fireng blodirt. 
Camphora raffin. hat eine beträchtliche Steigerung erfahren, die Vorräthe von roher Waare 
find an den europäifchen Märkten fehr reducirt und Die Zufuhren aus China ſchwach gewe— 
fen. Die letzte Overlandmail bradıte zugleich die Nahricht, dag eine Geſellſchaft von Spe— 
culanten mit dem Mandarin zu Tamſui (auf Formofa) den ganzen Jahresertrag von circa 
7000 Picul contrabirt habe, um Competition fernzuhalten und Preife zu dictiren; fie 
fordert den enormen Preis von 25 Dollars, und wenn fie denfelben durchſetzt, wird eine 
fernere Erböbung hier in Europa leider nicht ausbleiben können. Auch der vermehrte Cho— 
lerabedarf ift gegenwärtig von Einfluß. 

Cantharides. Die erften Partien diesjähriger Fliegen find unterwegs und geftatten 
eine Heine Ermäßigung. Die Berichte aus Süd-Rußland und Ungarn über den Umfang der 
Sammlung laffen auf reihlihese Quantum fließen und die Dauer mäßiger Preiße erwar— 
ten, wenn nicht Begebr aufergemöhnlich groß fich geftaltet. 

Cardamomen, befonders von der Ceylon-Sorte, find fortwährend fnapp und abermals 
theurer geworden. 

Cayrophylli find an den Importmärkten geftiegen, wir offeriren inde von unfern Zan— 
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zibar:Nelten, ebenfo wie von Nelkenftielen, jetzt noch unverändert billig. Cassia lignea, durch 
neulihen großen Abfhluß in Hamburg im Werthe befeftigt, dürfte Teicht demnächit weiter 
anziehen. 

Collapiseium,. Unfere ausgezeichnet fhöne dünne Saliansty- Prima ift auf dem Lager 
fehr ausgetrodnet, und wenn wir den Gewichtsverluft nebft den dermaligen Urfprungsfoften 
caleulireu, fo finden wir unfern Preis durchaus gerechtfertigt. Aber prima Beluga : Blätter 
fönnen wir von neuer Zufuhr etwas niedriger offeriren, und machen zugleih auf unfere 
ganz billige Brafil-Haufenblafe aufmerkfam. 

Colophonium fuscum ift durch ftarfe Zufuhren im Breife gedrüdt, wir erhielten eben 
wieder einen Poſten guter reeller Waare auf unfer Lager bier und in Riefa, womit wir bil: 
lig find, ebenfo mit album in ertra fchöner Waare. 

Cortex chinae bicten wir ein ganz vorzüglihes Afortiment aller Sorten: Loxa und 
Yuanoco in fehr feiner Waare, wie fie anderwärts jeßt nicht ‚zu finden; rubra in fo au 
gezeichneter Befchaffenbeit, wie fie felten vorfommt; nicht minder ift regia prima sine und 
cum epiderm. vorzüglich fchön und preiswürdig, aber die Secunda-Sorte sine epiderm. 
gegenwärtig. Flava können wir aus einem größern Ginfauf billig offeriren, 

Ueber Crocus Castinois lauten Berichte aus Frankreich fehr ungünftig, die große Hipe 
des Sommers hat den Zwiebeln empfindlich geichadet, der Preis ift aufgefchlagen und man 
befürchtet weltere erhebliche Steigerung. 

Flores chamomill. Roman. liefen im Frübfommer auf reichlihen Ertrag hoffen, aber 
die anhaltende ganz außergemöhnlihe Dürre des Sommers wirkte höchſt nachtheilig auf die 
Anpflanzungen und verhinderte fräftige Entwidelung der Stöde, das Quantum der Ernte, 
die fih nun bereits ihrem Ende zuneigt, ift daher gegen alle Erwartung zurüdgeblieben, und 
Preife find bei anhaltend fehr lebhaftem Begehr fortwährend höher gegangen; wir fürchten 
aber, da fehr bald Poften von einigem Belang überhaupt gar nicht mehr zu fchaffen fein 
werden, und ratben daher, etwaigen Bedarf noch baldigft aufzugeben. 

Flores chamomill. vulgar. find in dieſem Jahre ganz außergemöhnlih reihlih und 
billig; auch papaveris rhoeados etwas häufiger als im vorigen Jahre, und rosar. rubr. 
in ſchöner Waare billig zu haben; hingegen von Flores sambuei ift wenig eingefommen, 
und tiliae blühten zwar fehr reichlich, find aber wenig gepflüdt worden in Folge der an 
den meiften Orten eriftirenden ftrengen Berbote. 

“ Fol. Sennae Alxandr. find in Trieft zufolge Ausbleibene von Zufuhren erheblich ge 
fliegen, wir befißen aber noch Vorrath, namentlich von ſchöner hodhgereinigter Waare, und 
offeriren diefelbe gegen die jeßigen Triefter Notizen vortbeilhaft. Tinevelly Ostindic. noch 
unverändert billig. 

Gummi arabie, ift zu den bisherigen außerordentlich niedrigen Koften noch unverändert 
zu ‚erlaffen, doch geichaben von Importmärkten bereits Andeutungen über Zufammenrüden 
der Borrätbe und möglide baldige Werthbeſſerung. Senegal in ächter Bas-du-fleure-Baare 
iſt fpottbillig und viel auf Speculation gefauft. Galbanum erhielten wir neuerdings Ab— 
lieferungen, von denen wir zu ermäßigten Preifen anbieten fünnen. Lacea in tabulis, die 
Steigerung fehreitet leider in fehr beträchtlicher Weife fort, bedingt dur bedeutende Vermin— 
derung der Produktion in Dftindien und demgemäß der Abladungen nad Europa, gegenüber 
unaudgefegtem Bedarf für den zunehmenden Gonfum. Obwohl die Preife bereits ganz erheblich 
in die Höhe gegangen find, fo fcheinen felbige doch keinesfalls fhon am Ende der Gonjunc 
tur angelangt zu fein; denn es ift Stodlad fo enorm tbeuer und felten in Bengalen, daß 
ſelbſt bei den dermaligen Schellackpreiſen Profit zu machen ift bei dem fo ungewöhnlich ge 
drüdten Werth des Lacdye. 
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Herba menthae piperit. bat dur die große Dürre ebenfalls zu leiden gehabt, fo daß 
ein zweiter Schnitt dicfes Jahr ausfällt. Da zugleih für die Gegenden, wo Cholera aus 
gebrochen, vermehrter und preffanter Bedarf fih eingeftellt, fo mußten den Anbabern höbere 
Forderungen bewilligt werden. Herba melissae it auch dieſes Jahr in Thüringen nicht 
producirt, wir haben für Erfag von Franfreih wieder Sorge getragen. 

Kali carbonie. unfere fhöne hochgrädige und billige Jüyrifche Waare gewinnt bei dem 
fteigenden Werthe der Cafan-Pottaiche vermehrte Beachtung. 

Kali nitriceum ift billiger geworden, nachdem KRüdficht auf Kriegsbedarf aufgebört. Na- 
trum nitrieum erfubr neulich unter dem Gindruf großer Zufuhren erbeblichen Preisabſchläge. 

Lapis haematit. fann in fpaltbaren Etüden nun faft gar nicht mehr gefchafft werden 

Manna, Die Ernte auf Zicilien ift durch Regengüfle der legten Tage des Juli verſcho— 
ben worden; auch beißt es, die Bäume feien diefes Jahr zu febr ins Laub geihoifen, um 
ein gutes Reſultat erwarten zu laffen. Indeſſen wir boffen, daß die warme Witterung im 
Ganzen wohl günftig eingewirft baben und vor Preisfteigerung bewahren wird. 

Mel American. in ſehr bübjcher jteifer beiler Waare haben wir billig in Gebinden zu 
3 Centnern. 

Mereurius vivus wurde von dem Defterreichifchen Aerar im Preife Anfang diefes Mo: 
nats herabgeſetzt, nachdem die Defterreihiihe Yaluta fih zufolge des eingetretenen Friedens 
gehoben hatte, und find wir feitdem im Ztande, diefen Artikel, jo wie aus gleihem Grunde 
Idria-Zinnober nun wieder billiger zu offeriren. (Schluß folgt.) 


II. 
Die fhwarze Malve ald Farbpflanze; von F. J. Dochnahl in Zirndorf bei Nürnberg. 


Es it merfwürdig, daß man die Verwendung der Malvenblütben in Deutihland noch 
nicht genau fennt, Es it nämlih unmöglich, daß diefe Unmaſſe, welche jegt überall und 
befonders in Mittelfranfen gewonnen und verfandt wird, zu medicinifhen Gebrauche und 
zur Verwandlung des weißen Weines in rotben allein verwendet werden fann, da man mit 
dem Erträgniffe eines Jahres alle Flüſſe Baierns rotb färben könnte. 

In mehreren Zeitfhriften und auch im Nürnberg wird allgemein gefagt, daß die ſchwarze 
Malve im Auslande, namentlih in England, zum Erfaß des Indigo in der Schönfärberei 
verwendet werde, und daß zwei Gentner Malve einen Gentner Indigo erfegen würden. Und 
es kann auch wohl nicht anders fein, da nad der Verfiherung des Herrn Pfeiffer in Rürn— 
berg, voriges Jahr in die Türfei allein 1400 Gentner gefendet worden find. 

Mehrere Chemiker und Techniker haben durch angeftellte Berfuche ein günftiges Rejultat 
nicht erlangen können; man bradıte zwar eine prachtvolle blaue, eine brennend rothe und 
eine grüne Farbe heraus, aber nicht, daß fie ih der Wolle oder Baummolle mittheilte. 
Es ſcheint demnach, daß noch zu fuchen ift, Diefen in den dürren Blüthen fo reichlih vor: 
bandenen Farbitoff entweder troden herzuftellen oder ihn mit Hülfe einer Beige oder mit Zu: 
fägen auf den Stoffen haltbar zu machen. 

Sollte es gelingen, die Erfindung zu machen, — wozu ih alle Sadhverftändigen auf: 
muntern möchte (und ich erbiete ", oder "/, Pfund Malvenblüthe zu Berfuchen gratis ab» 
zugeben), — oder die Benugung felbit von den erwähnten Ausländern zu erfahren, Die 
nad) der ganzen Sachlage wahriheinlih ein großes Geheimniß daraus machen, fo würde 
diefe Pflanze die größte Bereicherung der Yandwirtbihaft unferes Jahrhunderts fein. 

Wie zu erwarten war, jchenkten in Kolge Diefer Aufforderung mehrere Chemiker dem 
intereffanten Gegenjtande ihre Aufmerkſamkeit. Es wurden dürre Blüthen zu Verſuchen ver 
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langt und bereitwillig abgegeben. Da aber bis jegt noch fein Refultat veröffentlicht werden 
konnte, fo glaubt man im Publitum daran zweifeln zu dürfen, daß die Malve zur Bärberei 
gebrauh würde. Dem ift jedoch nicht fo. 


Laut mündlicher Mittheilung des Herrn Prof. Dr. Rudolph Wagner in Würzburg 
werden die Malven in England als rotber Indig zum Eriaß der immer feltener werdenden 
Rärberflehte im Großen verwendet. Gbenfo findet fih in Werfen über Materialmaaren Die 
Notiz, dap die Malve zum Braunfärben benugt werde, und in Burgund, ſchon ım Mittel 
franfen werden oft Kleinigkeiten, als Handihube u. dgl, damit gefärbt; auch benutzt man 
fie mit großem Bortheile, die Farbe ſchwarzer oder dunkler Kleider nach gefchebener Reinig- 
ung zu erhöben. 


Herr 9. Bachmann, Chemiker und Fabrikbeſitzer in Schwabach, welcher fi mit lo— 
benswertbem Eifer diefer Sache widmet, um Etwas berauszubringen, fandte im Monat Au« 
guft mehrere Proben mit Malve gefärbter Baumwolle ein, und zwar blaugrün, dunfelblau, 
hellblau und lila. Bei diefer Gelegenheit äußerte fich derfelbe: „Nach mehreren gründlichen 
Verſuchen mit den gewöhnlichen Beizmitteln gelangte ich bald zu der Ueberjeugung, daß dar 
mit ein Ziel nicht zu erreichen fei, und fuchte dur neue Beizen und andere Behandlung 
des Farbſtoffes eine brauchbare Farbe zu erzielen, was mir, wie ich glaube, auf Baummolle 
fo ziemlich gelungen if. Wolle und Seide hingegen vermochte ich bis jetzt nicht ſchön zu 
färben, gebe aber die Hoffnung noch nicht anf. Die erhaltenen Karben auf Baummolle find 
feifenecht und, foviel mir die Zeit erlaubt zu prüfen, ziemlih haltbar im Lichte Starke 
Säuren jedoch Ändern die Farbe, was aber mit fehr vielen andern, auch ftarf gebrauchten, 
Farben ebenfalld der Fall iſt. — den Farbſtoff ifolirt, faft hemifch rein berzuftellen, ift nad 
gemachten Proben nicht ſchwer.“ 


In einem weiteren Schreiben bemerkte derfelbe: „Es gelang mir einen der Orfeille, 
resp. dem Perſio Ähnlichen Farbitoff, darzuftellen, der felbigen wohl in den meilten Fällen 
erfegen möchte. Baummolle zu färben ift mir nunmehr aud in einer Weife geglüdt, melde 
die früheren Proben noch übertrifft und demnach hoffen läßt, daß Diefer Artikel noch eine 
große Ausbreitung finden wird. — Indigo ganz damit zu verdrängen, halte ih nicht für 
möglich, für gewiß aber, daß er zu %, Theil damit erfeßt werden fann, wenn juerft ſchwach 
mit Indigo grundirt und dann die Malve zur Erhöhung der Farbe aufgeſetzt wird.“ 


Diefe Thatfahen und Refultate laffen keinen Zweifel mehr übrig, daß die Malve im 
Auslande zur Färberei benugt wird; — zu mas fonft follen auch die großen Duantitäten 
then, welche alljährlih aus biefiger Gegend abgehen, dienen, und follte die Sage um 
Nürnberg, dab die Malve zur Färberei benugt und dem Indigo beigefeht werde, ganz obne 
Grund fein? Die Verwendung der Malvenblüthe zur Bereitung des rothen Weines hat be 
reits eine Solche Ausdehnung erlangt, daß man an andere bisher verwendete Stoffe, wie Hei- 
delbeeren, Scharlachbeeren, Klatjchrofen u. dgl. gar nicht mehr denkt. Zu dieſem Zwecke 
geben von bier aus immer bedeutende Quantitäten ab, meiftens nad Frankreich und Eng 
land. Intereffenten können fih mit Herrn Bachmann direct verftändigen, obgleih die Acten 
noch nicht gefhhloffen find. Jedenfalle gebt diefe Pflanze einer fehr großen Zukunft entgegen, 
wie ihon früher bemerkt worden if. Iſt einmal die Bermendungsdart befannt, und ber 
Abfag gefihert, fo daß die Kaufleute außerhalb Baiern fich dieſes Artikels annehmen können, 
dann wird die Kultur und der Handel nicht mehr von Nürnberg allein abhangen, fondern 
auch über andere Gegenden fich verbreiten. (Allgem. deutſch. Telegr. 1859. ©. 161.) 
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V. 
Ein Blick auf die öſterreichiſche Induſtrie. 


So iſt eine Feine Broſchüre genannt, welche eben, ohne Namen des Verfaſſeré, bei Ed. 
Hügel in Wien erfhienen ift, und welche an die gefchloffenen Arbeiten der Gentral:Enquötes 
Kommiſſion antnüpft. Sie bringt mehrere Bemerkungen, vorzüglid aus dem Gebiete der 
MWebewaaren-Fabrifation, melde die vollfte Aufmerkfamkeit verdienen und von denen wir bier 
Einiges berausbeben. „Während fib vor Jahren ausländifche Unternehmer im Befige ans 
fehnlicher Kapitalien vorzugsweiſe zur Anſäſſigmachung nad Defterreih drängten, um bier 
ausgedehnte Etablifjements zu gründen, mimmelt es jeßt bei und nur mehr von Agenten 
und Mufterreitern aus Frankreich und England, melde ihre Sädel mit unferem Gelde füllen 
und zum unheilbaren Schaden des einhbeimifchen Gemerbfleikes die Kronländer unferer Mo- 
narchie ale ihre reipectiven Kolonien betrachten.“ 

„Wenn die unlängft lautgewordenen vichfeitigen und gerechten Klagen unferer Indu— 
ftriellen von gegnerifcher Seite als unbegründetes und egoiftifches Streben verfchrien wurden, 
weil, wie fid) diefe Herren ausdrüdten, feit Einführung der Zollreformen ein unverfennbares 
Fortſchreiten zum Beſſern fih geltend machte, fo müflen wir die befcheidene Frage an jeden 
Unparteiifchen richten, wo deun der wirkliche Flor unferer Induftrie feit den Tarif-Beränder: 
ungen zu -fuchen ſei? Will man vielleicht eigentlih die Anftrengungen fo mander Inter 
nehmer, durch neue größere Anlagen ihre Produftionsfähigkeit zu vermehren, fhon als Flor 
der einheimischen Gewerbe bezeichnen ? Haben die jlingften beflagenswertben Greigniffe nicht 
binlänglih gezeigt, daß Diele unter fo ungünftigen und ſchwankenden Zeitverhältniffen vor 
genommenen Bergrößerungen bäufig zum unmiderbringlichen Verderben der Betheiligten aus— 
fhlugen, wobei noch überdies der Umftand nicht überjeben werden darf, daß jede Induftrie, 
weldhe von Haus aus große Kapitalien in Gebäuden und Mafchinen feitgelegt bat, manch— 
mal gewiffermaßen gezwungen ift, auch dann raftlos fortuarbeiten, wenn der Betrieb fchon 
lange nicht mehr nußbringend if. Wer 3. B. den vielfach gelähmten Gang und die kriti— 
fhen Zuftände unferer BaummofleInduftrie im Laufe der legten Jahre aufmerkſam beobach— 
tete, der wird das oben Gefagte mit gutem Gewiſſen nad feinem vollen Umfange beftätigen 
tönnen. Dffisiöfe Stimmen machten fidy freilich ein in ihren Kram paffendes Geſchäft dar- 
aus, den aunehmenden Flor diefes Zmeiges der National-Arbeit aus den Zahlen bei der 
Einfuhr der rohen Baummolle nachweiſen zu wollen, obgleih damit überhaupt nichts ande 
red bewiefen wäre, ale daß die öfterreichifchen Induftriellen troß aller Ungunft der Berhält- 
niffe nicht eher aufhören werden, Baumwolle zu fpinnen, weben und druden, bis ung nicht 
das herrſchende Zollſyſtem auf gleiche Linie mit Portugal und Spanien heruntergebracht hat. 
Man prüfe aber einmal den verhältnigmäßigen Werib der aus diefer importirien Baumwolle 
erzeugten Waaren, man unterfuche vor allem den hieraus erwachfenden nationalen Gewinn, 
und man wird wenig Urſache haben, fich darüber zu freuen, weil fi dabei mit mathema- 
tifher Sicherheit herausſtellt, daß die Feinfpinnerei bei und von Jahr zu Jahr abgenommen 
bat und aus den im Jahre 1854/57 eingeführten 688,000 Gentnern weniger Garn über 
Nr. 40 gefponnen wurde ald aus den im Jahre 1850 eingeführten 547,000 Gentnern. 
Uebrigend würde man in einen unverzeihlihen Irrthum verfallen, die Urfache diefer Erfchei- 
nung bei den Spinnern allein zu ſuchen, denn auch bei der Einfuhr fremder Garne ift die 
felbe Abnahme feinerer Nummern leicht zu Eonftatiren. 

Um derlei ftatiftifche Querföpfe zurechtzumeifen, melche aus der feit ungefähr 10 Jahren 
vorfommenden unbedeutenden Zunahme von BaummolbEinfuhr auf die fteigende Blüte die: 
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fer einbeimifchen Induftriebrande ſchließen wollen, ohne zu berüdfichtigen, daß dieſe kleine 
Zunahme ganz einfah aus dem notbgedrungenen Uebergange auf die durch den Zolltarif 
wenigftens noch etwas gefhüßten gröberen Nummern erflärt, darf nur das einzige Faktum 
hervorgehoben werden, daß im Jahre 1850 

der Zollverein weniger als 1,000,000 Spindeln 

Defterreih aber damals 1,482,000 F 

beſaß, während heute, zu Ende des Jahres 

1859, der Zollverein mehr ala 1,000,000 2 

dagegen Defterreih faum über 1,500,000 F 
zählt. Aus dieſer aktenmäßigen Zuſammenſtellung erhellt zur Genüge, daß in Deſterreich be— 
züglich der Baumwollſpinnerei ein bedauerlicher Stillſtand eingetreten iſt, während im Zoll— 
verein mehr als eine Verdoppelung ſtattgefunden hat. 

Niemand kann in Abrede ſtellen, daß in Warnedorf, Rumburg, Schönlinde u. ſ. w. 
mehrere Artikel erzeugt werden, die mit allen gleichartigen Fabrikaten des Auslandes die 
Konkurrenz rühmlich beſtehen können. Ebenſo wird man nicht beſtreiten, daß für Artikel 
wie baumwollene und leinene Hoſeuſtoffe, ferner für Piquet, Drill, Wollſammte und ähnliche 
ſchwere Waare der Zoll genügend ericheine, während bingegen von feineren Drudgeweben, 
als Battift, Jaconat, Mouffeline, welche für die Drudercien zu Cosmanos, Prag und Neun: 
firhen neben andern Artifeln früher in großen Mengen dort gewoben wurden und die vor« 
zugsmeife gute Webelöhne für die Handweberei abwerfen, gegenwärtig fein einziges Stüd 
mehr gemadht wird, Und doch find es nicht wa die mechaniſchen Webereien, welche jene 
Artikel erjegen, fondern es find franzöfifche feine Waaren, die bei dem niedrigen Zolliag 
ſelbſt als Rimanenzen bereingebracht werden. Aus diefem Grunde wird von feiner öjterrei« 
chichen Fabrik, mit Ausnahme jener von Neunfirchen, mehr ein Stüd feiner Waare gedrudt. 
Und ſelbſt die Neunfirchner Fabrik drudt, wenn wir recht unterrichtet find, nur Battijt und 
fein Stüd ganz feiner Waare, welches Garn über Nr. 80 enthielte. 

Auf ſolche Art darf man fich nicht wundern, daß bei diekm Syſtem in Defterreih höch— 
ftend die Commißbrod: Industrie gedeihen könne, weil das von der Magd und Bauersfrau 
getragene, aus grobem Stoffe gemwobene Kleid einen genügenden Schußzoll genieht, keines 
wegs aber das Yurusfleid, da der geringe Schußzoll von 24—50 Reukreuzer auf ein Aleid, 
das im Durchſchnitte 10—15 Gulden Foftet, als höchſt illuforiich erfcheinen muß. Der da- 
durch entitehbende Verluſt für den einheimiſchen Gewerbfleiß wäre vielleicht eher zu verſchmer— 
zen, wenn foldhe Luxuskleider wie früher wirklih nur von Damen der wohlhabenden Geſell— 
fhaftsihichten getragen würden. Aber feitdem bei uns felbit Individuen der dienenden Klaſſe 
häufig in Gewändern aus franzöfiihem Stoffe rinberftoljiren, jeiidem alfo große Mafjen von 
derlei feinen ausländiichen Waaren alljährlich auf den öfterreichiichen Markt geworfen werden, 
fann der Berluft, den die Nationalwirtbfchaft dadurd erleidet, mit Zug und Recht als ein 
fehr beträchtlicher bezeichnet werden. Und gerade diefe feineren Gewebe wären bei uns einer 
befonderen Aufmerkſamkeit von Seite der Staatsbebörden werth, weil fie bei den billigen 
Webelöhnen in den böhmifchen Gebirgsgegenden mit Hülfe der Regulatorftüble die Konkur— 
ren; gegenüber der mechanifchen Weberei mit dem beiten Erfolge aushalten fünnen, mas 
bei den Geweben aus Garn bis Nr. 40 durdaus nicht möglich ift. 

Nun muß aber der Fortbetrieb der Handweberei für viele Gebirgsgegenden Böhmens 
als eine der eriten Lebensfragen bezeichnet werden und «8 würden unfchlbar Tauſende von 
armen Webern dem Hungertode preisgegeben fein, wenn auch diefe Branche der Handweberei, 
wie es jekt beinahe den Anfchein bat, gänzlich aufhören follte. Nach den wahrhaft ſchau— 
dererregenden Mittheilungen, welche die „Bohemia“ kürzlich über das drüdende Elend der 
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BWeberbevölferung im böbmifchen Riefengebirge enthält, iſt diefer beklagenswerthe Rotbitand 
leider jeßt tbeilmeile ſchon eingetreten. 

Coll alſo der Schup für die Baummoll-Induftrie, welche einen der wichtigften Zweige 
unferer Rationalarbeit repräfentirt, durchgreifend wirken, fo muß er nad zwei Seiten richtig 
bemeſſen fein, er foll nämlich nicht nur die Großfabrifation aller fchweren Artikel gegen die 
fremde Konkurrenz; ausreihend decken, ſondern er ſoll aud der Handweberei durch entipres 
ende Befteuerung der ausländiihen feinen Gewebe einen binlängliden Raum für ihre 
Thätigfeit gewähren. Die Handweberei fönnte, wie bereit# erwähnt wurde, in Böhmen 
Mähren und Vorarlberg felbit in Konkurrenz mit der Mechanik fehr wohl beiteben, aber 
nur unter der Borausickung, daß die Drudfabrifen durch einen binreihenden Schupzoll auf 
gemuntert würden, die feine Waare, wie es leider jegt geichiebt, nicht unbedingt fallen zu 
laffen. Eine ſolche Rüdfidht wäre man fchon der fleifigen Bevölkerung diefer größtentheils 
unfruchtbaren, rauben und zur Ausbeutung jeder andern Induftrie meiftens ungeeigneten 
Bebirgegegenden ſchuldig. Was die Spinnerei als die Mutter: Induftrie der ganzen Baum— 
wollfabrifation fpeciell anbelangt, fo ift es natürlich, dak bei diefer Branche, melde darauf 
angewiefen ift, nur mit bedeutendem Aufwande von Geldfräften arbeiten zu können, alle 
auf dem Gewerbefleis in Deiterreih überhaupt laftenden Uebelftände doppelt fühlbar und 
nah einem größeren Maßſtabe berportreten. 

Wie fol z. B. ein ſolches inländifches Unternehmen vorwärts fchreiten, wie joll es den 
Kampf mit der fremden Konkurrenz aufnehmen fünnen, wenn ibm das Geld mwenigftens 9 
bis 10 Procent Zinfen koſtet, — und fo hoch kommt es bei uns felbft mit dem billigiten 
Kredit, nämlich jenem der Arcditanftalt — während dagegen in andern, finanziell wohlor- 
ganifirten Staaten, Geld für ten Fabrifanten zu den angenebmiten Bedingungen, daß ift 
für 3 bis 4 Procent, Zzu haben if. 

Nach unferer Meinung fann eine Induftriebrande nur dann als leben“ und konkur— 
renzfäbig angefeben werden, wenn fie nicht blos das eigene Kapital des Unternehmers auf 
Zinſen zu bringen, fondern mit Zuziebung fremden Kapitald noch Nutzen abzuwerfen ver: 
mag. Daraus alfo, dag mit eigenem Kapital arbeitende Imduftrie bei uns zum Theil noch 
aufrecht ftebt, ift die Schlußfolgerung nicht abzuleiten, daß fie auf die Dauer eine wirkliche 
Lebensfähigkeit befige. 

Wenn aber eine induftrielle Unternehmung, z. ®. eine Spinnfabrit, ungefähr 7 bie 8 
Procent an dem von ihr verwendeten Kapital beraudjubringen im Stande if, fo fann fie 
dort, wo ihr das fremde Kapital zu 3 bie 4 PBrocent zu Gebote ftcht, 3 bis 5 Procent 
Nugen abwerfen, während fie im Inlande, wo gegenwärtig das Geld im Durchſchnitte min: 
deflens 8 bis 10 Procent Eoftet, unter gleihen Umftänden mit 1 bis 3 Proc. Schaden ar 
beiten wird. 

Hätten fih unfere für Freihandel fhwärmenden Theoretifer diefe einfache, auf der flas 
hen Hand liegende Ihatjache flet# gegenwärtig gebalten und die nad gerade zum chronifchen 
Uebel gewordene traurige Lage unferes Geldmarktes gehörig berüdfihtigt, jo würden fie ſich 
viele bochtönende und vorwurfsvolle Phrafen erfpart haben, die fie den einheimifchen Indus 
firiellen wegen ihrer angeblich ſelbſt verichuldeten Baffivität fortwährend an den Kopf warfen. 

Diefe ertödtende Einwirkung des theuren Kapitals im Inlande ift auf jedem einzelnen 
Induftriezweig als eine direfte und indirekte zu betrachten, indem dadurch ſämmtliche Leiſtun— 
gen der eine gewiſſe Gewerböbrande bedingende Hilfsinduftrie ebenfalls im ſchädlicher Weife 
beeinflußt und paralifirt werden, wie 3. B. Die NRobeifenerzeugung und der Maſchinenbau. 
Beide zulegt Genannten haben wie die Spinnerei Mangel an billigem Kapital, nur ftellt 
fih in der Reihenfolge das bemerkenswerthe Verhältniß beraus, daß jener Induſtriezweig 
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welcher in Iegter Inftanz am meiften die Mitwirkung der andern in Anfpruh nimmt, auch 
am meiften unter diefen Eranfhaften Finanzzuſtänden des Landes leiden muß. 

Benn man nun freilich einen Spinner oder Weber einzeln fragen möchte, ob er feine 
vom Auslande zu beziehenden Maſchinen verzollen molle oder nicht, jo wird er unbedingt 
das Leptere wählen. Auchder Maſchinenfabrikant wird fein benöthigtes Eifen, wenn er die 
Wahl hat, am liebften zollfrei einführen, aber jeder wird ſich mit Freuden und zum allge 
meinen Beften gerne eine entfprehende Summe der Einfubrsgebühr gefallen laffen, wenn 
er fi für feinen Theil durch den Zolltarif gegen das Ausland hinlänglich gefihert weiß. 
Diefe Ueberzeugung,, welche früher bei unfern Induftriellen nur vereinzelt zum Borfchein 
fam, ift feit der legten Zollagitation glüdlicherweife cine allgemeine geworden und auch der 
einfachfte Gewerbemann bat einfeben gelernt, daß die Anftrebung eines vernünftigen Zoll— 
fhußes zu den gemeinfamen Intereffen aller wie immer gearteten Induftriebrandhen Defterreiche 
gebört. Wir glauben nicht fehl zu gehen. wenn wir diefe Erſcheinung ſchon allein als einen 
durch die lebte Zollagitation errungenen weſentlichen Kortichritt bezeichnen. 

Bir fchließen bier unfern Auszug aus der Broſchüre mit diefem Sabe, dem mir gleich. 
falls beipflichten. Man fchilderte die Notb von Seite der Gegner fo gerne nur als eine 
fporadifche, wenn die Freibändler ein Unglüdf bier nicht ableugnen konnten, flüdhteten fie 
hinter den abfcheulihen Troft, daß cd einem andern zu Gute komme, wie man etwa einem 
Zimmermann, der in einer verarmten Gegenden ohne Ausfiht auf Vergrößerungsbauten 
feiert, damit tröftet, daß ja eine Feuersbrunſt ihm zu gute kommen könne, es giebt aber in 
einem Staatsorganismus fein großes Unglüd, das nicht das Gefammte zu leiden bätte, 
mebr oder weniger, je näher oder entfernter die einzelmen Glieder dem Betroffenen ftehen. 

Die Freude, daß die durch die Zollausnahmen gedrüdten Eifenwerfe und Maſchinenfa— 
brifanten durch Notbverfäufe ihre Produkte unter dem Werthe bingeben mußten, war von 
furzer Dauer; die hundert Million Gulden, die ein Tüdfenbafter und unficherer Zolltarif feit 
einigen Jahren der einbeimifhen Produktion entjog, fehlen - uns Alten, weil fie Defterreich 
fehlen. (Stamm's Neueſte Erfindungen.) 


IV. 
Bortfehritte beim Keltern und Lagern des Wein: von Dr. F. Werner. 


Wie es fein Unglüd giebt, welches nicht auch in fih einiges Glück birgt, fo find aud 
die 10 Jahre des Mißwachſes, welche von 1847 bis 1856 die Weinproducenten trafen, nicht 
vorübergegangen, ohne günftige Einwirkung zu hinterlaffen. Während noch vor zehn Jahren 
der Weinbergsbefiger in volltommener Abhängigkeit lebte von Wetter und Klima, und nur 
dann ein gutes Glas Rebenfaft zu erzeugen vermochte, wenn Sonne und Wind ihm dieß 
geftatteten, hat fich gegenmärtig die Sahlage zu feinen Gunften geändert; der Weinbauer 
it ſelbſtſtändig geworden; er beberrfcht den Grtrag feines Berges, und er vermag in jedem 
auch dem ſchlechteſten Jahrgange, — in jedem, auch dem am ungünftigften gelegenen Theile 
Deutſchlands, ein mohlihmedendes, kräftiges, gefundes, haltbarcs Geträn?, mithin einen gu- 
ten Bein zu liefern. Daß dieß gefchebe, dazu gehört nur ein fleines Kapital an Geld und 
Intelligenz, und zwar von beiden verhältnifmäßig viel weniger, als bei irgend einem ande 
ren Geſchäft oder Fabrikationezweig von ähnlichem materiellen Gewinne. — „Weinbau if 
ein Fabrikationezweig? Der BWeinbauer ein Fabrikant?“ — fo fragen unfere Leer, und viel: 
leiht Mancher derfelben, welcher nur „Raturwein trinfen will, füblt Entjeßen vor Dielen 
Morten. Aber fo und nicht andere muß der Weinbau genannt werden, wenn er gut und 
richtig betrieben wird. Derjenige Weinbauer, melcher fein Kıbrifant if, ift ein erbärmlicher 
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Pfuſcher, ein unmiffender Menſch und ein Betrüger für diejenigen, weldhe ibm Wein abfau- 
fen; denn er vermag feinem Käufer weder einen baltbaren Wein zu liefern, noch fann er 
für die Güte deſſelben nach einer abgegebenen Probe einiteben, weil bei dem im alten 
Schlendrian verbliebenen Weinbauer die einzelnen Fäſſer einer und Dderfelben Lefe, eines und 
deijelben Berges unter ſich fehr verichieden ausfallen. Wer aljo einen kunftlofen Naturwein 
nur fauft, der wird betrogen, und wenn er mit dem ebrlichiien Berfäufer ed zu tbum hätte. 
Derjenige Weinbauer aber, welcher nur nah der Bäter alter Weiſe den einfahen Naturwein 
produciren will, thnt dieß ficher nur deßhalb weil er das Beffere und Richtigere nicht kennt; 
er iſt vom Zufalle abbängig, fein Geichäft ift ein Xotteriefpiel, welches in einem Jahre viel 
dafür in mehreren andereren Jabren wenig einträgt, und in diefes Lotterieipiel vermidelt er, 
wie oben angedeutet, auch noch Denjenigen, welcher ibm im Bertrauen auf feine Geſchäfts— 
fenntniß abfauft. Der Weinbauer nah der Väter Weiſe ift alfo nichts weiter, als ein un— 
wiſſender Pfuſcher. — — Diefer Nachweie überrafht jetzt noch Manchen, weil der Fortichritt 
in der Behandlung der Weine erſt in unſeren Tagen ſich gehörig entwickelt hat, und die 
wenigſten Menſchen ſich ſchnell an das Beſſere gewöhnen können. Vergleichen wir den Wein 
mit anderen Rahrungsmitteln, jo ſehen wir, daß er ebenſo wie dieſe fein reines Naturpro— 
duft if, jondern ein Aunftproduft, aus roben Naturerzeugniffen gewonnen; er ftcht in diefer 
Beziehung auf gleicher Linie wie Brod und Käfe Wein wird gewonnen aus den Trauben 
mit Hülfe der Gährung; Brod wird gewonnen aus dem Getreide mit Hülfe derfelben Gäb- 
rung wie der Wein, nämlich der Alkoholgährung, welche bis zur Effiggährung zuweilen fort: 
geführt wird; Käſe wird gewonnen mit Hülfe der milchſauren Gährung, welche unter ges 
wiſſen Berhältniffe zuweilen in Fäulniß übergeht. Wein, Vrod und Käfe werden aljo auf 
ſehr ähnlichem Wege erzeugt und find alle drei Kunftprodufte. Keinem Menfchen ift es ein» 
gefallen Ah und Weh darüber zu rufen, daß Brodfabrifen in Deutichland errichtet wurden, 
fondern jeder Vernünftige freute fih über den Fortjchritt, welcher beſſeres Brod zu billigerem 
Preife brachte! Nlemand klagt den fchweizer Aelpler der Fälfhung an, weil er eine beflere 
Speife auf dem Fabrikwege bereitet, als die elenden Klitſch- und Schmierkäfe der deutichen 
Bauern! Liegt nun wohl Zinn und Berftand darin, wenn man dem Weinbauer es verbie- 
ten mollte, zu feinem und Anderer Bortheil ebenfo vernünftig zu fein, wie der Brodbäder 
und mie der ſchweizer Senner? — Für Jeden, welcher denken gelernt bat, bedarf es keines 
Wortes mehr, um Fortfchritte in der Weinerzeugung bei ihm etwa entjdhuldigen zu müſſen, 
ebenfo wenig wie Niemand Fortjchritte in der Erzeugung von Brod und Käfe der Entichuls 
digung für werth und nöthig erachtet, der die erften Anfangsgründe des Schulunterrichtes 
binter ſich bat. 

Wir wollen im Nactchenden die wichtigften und am Teichteften zu ermeffenden, aber 
in einem große Theile Deutfchlands noch immer unbefannten Kortichritte in der Weinberei— 
tung mittheilen, und müßten bierbei eigentlih mit der Einführung derjenigen Rebenforten 
beginnen, welche fchon bei wenig Wärme und einer geringen Anzahl Sonnentage reif werden, 
welche alfo bei erträglicher Lage auch in ſchlechten Jahrgängen einen zuderreihen Moft und 
demnach guten Wein liefern. Bon diefen Rebforten it aber die wichtigfie und beite, die 
Frühburgunder-Rebe.*) 


*) Bei Herrn Bäcker J. Strauſcheid in Bonn find Reben diefer vortrefflihen Sorte zu bilfigem 
Preife, nämlih 100 Stüf zu 10 Eilbergrofchen, zu erhalten. Wir eninfeblen diefe Bezugsquellen um 
fo mebr, weil wir die audgezeichnete Nebenzucht des Herin Straufheid aus eigener Anſchauung fen- 
nen, und weil genannter Herr mit großer Yiebenswürbdigkeit im Intereſſe des allgemeinen Nupens näher 
Ausfunft ertbeilt. 
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Wenden wir uns nun dem Keltern zu, ſo müſſen wir zuvörderſt das Verlangen ſtellen, 
daß die Weinleſe auch eine wirkliche Ausleſe, kein rohes und gedankenloſes Abreißen und 
Zuſammenwerfen der Trauben ſei. Wer Kartoffeln oder Birnen erntet, der ſortirt ſie auch, 
die erſteren nad Größe, die zweiten nach dem Grade der Reife Weßhalb will man gerade 
bei den Trauben die Auswahl unterlaffen? Weil unfere Väter nicht Mug genug waren, dieß 
zu tbun, deßhalb follen die Söhne auch dumm bleiben? Dieß ift jedenfalld cine fonderbare 
Logik, und dennoh wird fie von vielen Weinbauern geübt, denen man ganz vergeblich vor: 
predigt, die Trauben zu fortiren in drei oder wenigitens in zwei verfchiedene Traubenbottice. 
Die völlig reifen Trauben trenne man von den balbreifen ab und mache aus den ganz 
reifen Beeren Ausbruchsweine, welche dann ohne weitere Zuthat gefeltert werden, und melde 
für einfachen Naturwein verbraucht werden fünnen, weil fie eben das Beſte find, was über: 
haupt auf dem betreffenden Weinberge wachlen kann. Die balbreifen (namentlich beim Rotb- 
mein die fuchiigen) Trauben machen den Wein fauer und von unangenehmer Herbe. Eben 
fo entfernt man bei Rothwein alle faulen Beeren und lieft fie aus den reifen Trauben ein- 
zeln aus; denn durd fie verliert der Wein feinen friihen Geihmad, feine ſchöne rothe Farbe 
und wird fhon im zweiten Jahre abſchmeckend (dem Epaniol und dem Malaga ähnlich 
ſchmeckend) und von bäßlicher, mattbrauner Karbe; bei den Mittelforten des Weißweins find 
faulende Beeren obne Nachtheil, bei den edleren Eorten aber bringen fie Schaden, weil das 
Bouquet dur fie beeinträchtigt wird. (Schluß folgt.) 


v1. 
Vermiſchtes. 


a) Weber die künſtliche Weinſteinſäure. In der Sitzung vom 5. September theilte 
Hr. Belouze der Akademie der Wilfenihaften in Paris Hrn. von Liebig’s kürzlih ge 
machte Entdedung der künftlihen Erjeugung der Weinfteinfäure aus Gummi und Zuder 
mit, und der berübmte Senior der Phyſiker, Biot, fnüpfte bieran die Bemerkung: wie mid: 
tig eine genauere Erforibung der optiihen Eigenſchaften der künſtlich dargeitellten Weinſtein— 
fäure ſei, um durd fie die Identität oder die nicht minder bemerfenämwertbe Nichtidentität 
nit der in der Natur, 3. B. in dem Saft der Weintrauben, vorkommenden Reinfteinfäure 
feitzulegen, und er ichlug zu diefem Zweck eine Reihe damit vorzunehmender Verſuche vor; 
diefe Berfuhe find nun von Dr. Bohn in Münden ausgeführt worden, und es bat ſich 
beransgeftellt daß cine Löſung der künftlihen Säure, welche Herr von Liebig dargeftellt 
hatte, die Polarifationdebene der durchfallenden Lichtitrablen nach rechte ablenft, und das 
diefe Drehung durd Zufaß einer Spur Borfäure ganz wie bei der natürlichen Weinfteinfäure 
vermehrt wird. 

Die Fdentität der natürliben Weinfteinfäure mit der fünftlich dargeftellten, und zugleich 
eine der intereffanteften Beziehungen der in dem organifchen Proceß in der Pflanze erzeugten 
Produkte ift damit feitgeftellt. Die unreifen Weintrauben enthalten z. B. Weinſteinſäure die 
nab und nad verſchwindet, an ihrer Stelle enthalten die reifen Trauben Zuder (eine Koble 
hydrat), und da man durch den Orydationsproceß aus Kohlehydraten Weinfteinfäure erzeugen 
fann, jo ſcheint faum cin Zweifel zu bejteben, daß im dem entgegengefegten organijchen Bro 
ceß im Planzenleib aus der Weinfteinfäure der Zuder entftebt. Den Elementen nah kann 
man die Weinfteinfäure betrachten als Oraliäure, welche halb in ein Koblehbydrat übergegan- 
gen iſt. Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß gang beitimmte und ähnliche Beziehungen 
zwiſchen der Gitronfäure (in dem Citronenfaft, den Sobannisbeeren, den Saft der Kartof: 
felfnollen zc.), der Aepfelfäure (in den Aepfeln und den meiften Früchten, in dem Saft der 
Zogelbeeren, der Ananas 2c.) und den in den Pflanzentheilen, deren nie fehlende Beſtand— 
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theile diefe Säuren find, vorfommenden fiditofffreien Produkten, dem Stärkmehl, Pektin ꝛc. 
beſtehen. Eé bat fih nun durch Verſuche in dem chemiſchen Loboraterium ver k. Afadenie 
der Wiſſenſchaften in Münden neuerlichſt ergeben, daß die Aepfelfäure duich einen einfachen 
Drpdationsproceh (beim Erwärmen mit Braunftein) Aldebyd, und die Citronſäure unter dem: 
felben Umftänden Aceton, awei höchſt unerwartete Refultate, liefert; die Aepfelſäure läßt ſich 
aber ihren Glementen nah als Dralfäure gepaart mit Aldehyd, und Die Porocitronfänre 
oder Gitraconfäure als eine mit Aceton gepaarte Dralfäure betrachten. Dieſe Thatſachen 
weiter verfolgt, dürften vielleicht gerignet fein den Weg zur Erkenntniß vieler phyſiologiſchen 
Borgänge zu bahnen, die uns bis jetzt vollfüömmen dunkel und unverftändlich geblieben find. 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 10. November 1859.) 


VII. 
Nützliche Recepte. 


a) Darſtellung des Salpeteräthers. Salpetrigſaures, Aethylorxyd, Salpeteräther — 
C.IliIO— N-Os. Der Entdecker des Salpeteräthers war Kunkel (Kopp's Geſchichte der 
Chemie IV. 308). Derſelbe bildet ſich, wenn man ſalpetrige Säure durch verbünnten Alko— 
hol leitet und das ſich abſcheidende ſalpetrigſaure Arthylomd in einem Kühlapparate verdich— 
tet; der Salpeteräther wird nah Liebig (f. Chemie 118 u. Annal. d. Chemie u. Pharm. 
XXX. 142) am beiten dargeftellt, indem man in eine meite Retorte 1 Th. Amylum. und 10 
Tb. Salpeterfäure von 1,3 ipec. Gew. bringt und den offenen Hals der Netorte vermittelft 
einer weiten, techtminflih gebogenen Glasröhre mit einer tubulirten Flaſche verbindet, fo 
daß die Deffnung der Röhre auf dem Boden der Flaſche mündet. In diefe Flafche bringt 
man ein Gemifh von 2 Tb. Alkohol von 85 pGt. mit 1 Th. Wafjer und umgiebt diefelbe 
mit kaltem Waffer, Die zweite Deffnung der tubulirten Flaſche ſteht durch eine Glasröbre 
mit einem guten Küblapparate in Berbindung. Beim Erhigen der Retorte im Waflerbade 
bildet fih durh die Einwirkung der Salpeterfäure auf die Stärke falpetrige Säure, die den 
Meingeift zerfept und fih mit dem Aether deflelben verbindet, welche Berbindung überdeitillirt. 
Der Ealpeteräther wird vom Beingeift durch Schütteln mit Wafler und vom letzterem durd) 
Digeriren über Eblorcalcium befreit. — Nah andern Methoden erhält man den Salpeter: 
ätber nie rein, fondern ftets in mechfelnden Berhältniffen mit Aldehyd gemifcht. Weber die 
Methoden von Berzeliug, Tbenard und Bucholz's Löwig'é Chemie der organifchen 
Berb. II. 374 Perroni (Compt. rend. XVII. 769) empfiehlt, 9 Th. falpeterfaures Ammoniaf 
mit 8 Tb. Schwefelfüure und 9 Th. Alkohol zu deitilliren. 

b) Darftellung des Neapelgelb’s. Das Neapelgelb, eine Malerfarbe, wird nad 
Fougeraur dargeitellt, indem 2 Theile Bleiweiß, 1 Tb. Allaun, 1 Th. fohlenfaures Am— 
montaf und 3 Th. Antimonompd gepulvert, gemengt und 7—8 Stunden lang im Schmelzen 
erhalten werden. Nah Delalande werden 13 Th. Graufpießglanzer, 8 Th. Mennige 
und 4 Th. Ruß gemengt und gefchmolzen. 

ec) Die quantitative Beitimmung der Phosphorfänre im normalen Menfchen- 
harn macht Dr. Breed (Zilliman's Americ. Journal XII 224) durch eine titrirte 
Löfung von Gifenchlorid, welche er tropfenweife zu dem neutralen oder ſchwach mit Gifig- 
fäure verfegten Urin fügt. War legterer ſchon alkaliſch und hatten ſich dadurd bereits phos— 
phorfaure Ealze ausgefchieden, fo fügt man einige Tropfen Salzjäure binzu, bis fih die 
Phoephate gelöft haben, und dann eſſigſaures Natron. 

Der Gehalt an Pbosphorfäure in dem Harn eines gefunden Menichen, der eine gleich: 
fürmige Lebensweiſe führt, iſt ziemlich gleihmäßig. Man fand im Durchſchnitt in 1000 &. 
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Urin 2,317 Grm. Phosphorfäure. In 24 Stunden wurden gewöhnlih 1610 Kubifcent. 
entleert, alſo 3732 Grm. Phosphorfäure weggeführt. 

In Bezug anf die Ausfonderung am Tage und in der Nacht ftellte fi heraus, daß 
bei gemöhnlicher Lebensweife am Tage in 25 Stunden den 1854 Kubifcentim. Urin mit 
4,234 Grm. Bhosphorjäure, in der Naht 1748 Kubikcent. Urin mit 4,831 Grm. Phos— 
phorfäure ausgelondert wurden. 

Bei reichlihdem Genuß von Waffer entleerte ein Menfch während 24 Stunden der Nacht 
in 1000 Grm. Urin 1,755 Grm.; am Tage in derfelben Menge 2,180 Grm. Phosphorf. 
Bei wenigem Waſſergenuß wurden in derjfelben Menge Tagesharn 3,599 Grm, und ın eben 
fo viel Rachtharn 3,979 Grm. Phosphorfäure entleert. 

Bor dem Mittagseffen enthielten 1000 Kubikc. Harn 2,239 Grm. Phosphorfäure; nad 
dem Mittagefien 3,745 Grm. — 
L 


Shemiker-Stelle. 


Ein tednifcher Chemiker von guter Grundbildung, welcher vorzugs- 
weife in der Fabrikation der Weinfteinfaure Erfahrungen bat, 
findet eine Stellung. Iahresgehalt 1500 öfterr. Gulden. 

Näheres durch Dr. Kerndt's polyt. Bureau. 


Chemiker für eine Photogenfabrif. 


Für eine Photogenfabrif in den öfterreichifchen Staaten wird ein Chemiker zu 
engagiren geſucht. Es it Hauptbedingung, daß die Bewerber praktiſche Erfahrun- 
gen in der Photogen- und Paraffinfabrifation nachweifen. Der Jabreögehalt if 
2000 öjterr. Gulden. 

Näheres durch Dr. Kerndts polyt. Bureau. 





MWerfmeifter für eine — 


Ein Werkmeiſter, welcher ſeit fünfzehn Jahren in Stearinfabriten thätig war und mit der De 
ftillation der Fette nach neueſter Manier vollfommen vertraut iſt, jucht ein Engagement, gleichwiel ob 
in Deutihland oder im Auslande. 

Die günftigften Empfehlungen ftehen demfelben zur Seite und der Unterzeichnete hatte ſelbſt Ger 
legenheit fih zu überzeigen, daß der Betreffende in jeder Beziehung befähigt if, Stearinfabrifen ein- 
zurichten und beftehenden Etabliffements vorzuftchen. Dr. Kerudt. 


Briefwechſel. 


Herrn Banquier Ib. B. in P. — Bir können Ihnen mehrere Chemiker für betreffende Stelle em⸗ 
pfehlen, allein wir wollen erſt noch einige Adreſſen abwarttn. 

Herrn Rabrikdirecter &. M. in D. Senden Sie uns eine Bejhreibung fammt Modell ein. 

Herrn Dr. Sch. in B. — Bir fünnen nur Männer empfeblen, welche praktiſche Aenntniffe befigen. 

Seren Kärbereibefiger A. P. in W. — Kür 5 Friedrichéd'ot a wir im Stande Ihnen den ges 
—— Dienit zu leiſten. 


Verantw. Redacteur: Dr. Kermdt in Leipzig. Verlag von Gebhardt und Reisland. 
Drud von 6. W. Vollrath in Yeipzig. 
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Waarenbericht der Firma Gehe & Comp. in Dresden. 


(Schluß.) Oleum anisi stellati und cassiae vermögen wir, bezüglih aus directer Im— 
portation, wefentlich niedriger anzubieten und empfehlen jelbige der Beachtung, weil in China 
die Preife fehr bob find. Ol. Bergamott. bedingt bei reducirten Vorräthen höhere Preife 
und die Ausfihten für die neue Produktion find keineswegs günftig; man berichte} aus Si— 
eilien, daß die Bergamottbäume gelitten haben und faum ein Drittel eines gewöhnlichen 
Grtrages verfprehen ; die Gutsbefiger find daher auch mit Lieferungsverfäufen zurüdhaltend 
und glauben durh Zumarten entjchieden befjere Preife zu erzielen. %ür Oleum de cedro 
fheinen Ausfihten günftiger, obwohl die Citronenbäume auch nur zwei Drittel einer gewöhn— 
lihen Ernte geben dürften, und da die Frucht gut zu werden verfpridht, alſo zum Berfand 
fi) eignen wird, fo dürfte das Deficit der Ernte leicht zu Laften der Efjenz ausfallen. 

Oleum jecoris aselli. Der heurige Rang bat einen guten Ertrag geliefert, reichlicher 
ald im vorigen Jahre, wodurd die PBreife für die neue Waare eine wilfommene Ermäßigung 
gebracht haben, auch fällt deren Qualität ſchön heil, blank und reinfchmedend. 

Oleum olivarum bat im Werthe angezogen, ſowohl grünes Baumöl, das in Folge 
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des Friedens wieder lebhafter für gewerblihe Zmede begehrt ift, ald auch Speifeöl, deſſen 
Borräthe während der hauptſächlichſten Verbrauchezeit im Sommer fehr gelichtet worden 
find. Ueber den ferneren Gang diefes wichtigen Artikels, namentlih in Rüdfiht auf den 
Ausfall der diesjährigen Produktion, läßt fih zur Zeit ein ficheres, Urtbeil nicht fällen; fo 
viel fcheint indeß ficher, daß auf niedrigere Preife nicht zu rechnen, feicht aber eine fteigende 
Conjunktur zu befürchten fein wird, da in vielen Diftritten die Oliven durh Wurmſchaden 
und Fäule litten und daher nur magere Aufiihten für die Del-Ernte geben. 

Oleum menthae piperit. Anglie, in ächter auggezeichneter Qualität, Ol. rieini in fhönfter 
fihter Waare und Ol. rosarum in befannter vorzüglicher Qualität fünnen wir in den Preis 
fen etwas ermäßigen; auch für Ol. petrae und rorismarini vermocdhten wir Notirungen um 
Giniges billiger zu ftellen. 

Oleum terebinth. Amerie. wurde in New-York durch ftarfe Abliefetung hberabgedrüdt; 
auch mir benußen die günftige Periode zu einem größeren direkten Bezuge, der mit Schiff 
„Sir Robert Peel in Harburg bereits eingetroffen ift und wovon wir zu unferer jehr billi— 
gen Notirung anbieten. Von Germanic. fünnen wir ebenfalls zu ermäßigten Preiſe erlaffen. 

Opium war neulich vorübergehend höher, weil mangelnd und für Cholera: Gegenden 
viel begehrt; doch erhielten wir num unfere neue Zufuhr von Smyrna in ausgezeichneter 
gehaltreichfter Prima-Qualität, natürlib als frifhe Waare noch weich, obmohl gegen die 
Smyrnaer Berwiegung bereits um 10 Proc. ausgetrodnet, wir erlaffen davon zu beachtens— 
werth billigem Preife, der Vortheil gegen London und Hamburg giebt. 

Radix jalapae ift fehr fnapp und im Preife fehr belangreih geftiegen; feit längerer 
Zeit find die Zufuhren höchft unbedeutend geblieben, und wenn Amerika nicht bald wieder 
größere Ablieferungen herüberfendet, fo ift nicht vorauszufehen, wie mangelnd nnd theuer es 
noch mit diefer Wurzel werden wird. Rad. ipecacuanhae hat auch wiederum höhere Preife, 
zum Theil in Einwirkung des vermehrten Bedarfs für Gholera-Gegenden, bedungen. Rad, 
liquir. Russie, in guter gejchälter Waare ift gegenwärtig fehr billig. Rab. rhei Moscov, 
Die Ruſſiſche Krone giebt von ihrem unbedeutenden Vorrathe jept nur Kleinigkeiten zu höch— 
ftem Preiſe ab, was für das Ausland den Bezug zur Zeit unrentabel geftaltet; als paffen- 
der Erfag empfiehlt fih die mundirte chinefifhe Waare, und von */, mundirter chineſi— 
ſcher ift fortwährend reichliche Auswahl, namentlih in den billigeren Defcriptionen. 

Radix calami mundat. fann faum genug und nur unter Bemilligung von böberen 
Breifen geichafft werden. Radix valeriana in der gelben zopfigen Sorte mangelt gegenwärtig ; 
aber von der braunen fraufen Wurzel, die fehr kräftig ift, befiken wir noch Borrath zu nie 
drigem Preiſe. 

Saecharum laetis. Im lebten Bericht erörterten wir bereits die Gründe der Theuerung; 
Ablieferungen neuen Products find feit Kurzem eingetroffen, geſchehen aber fpärlih und der 
Preis ift bob; rathſam ift, Bedarf baldig zu deden, bevor wieder Mangel eintritt. 

Sapo Hispanie. Der gegenwärtige nocd billige Preis verdient Beachtung, bevor Baum- 
öl-Gonjunctur fteigend influirt. 

Secale cornutum fehlt bier jet gänzlih; in New:Dork fcheinen fih einige, von über 
triebener Speculation himübergeführte Vorräthe aufgeftapelt zu haben. Bei der heurigen gro- 
fen Hige ift im Getreide wenig von Mutterforn gewachſen, wir fuchen fobald ala möglich 
etwas aufjutreiben, müflen aber auf hohen Preis gefaßt fein. 

Semen anisi vulgar., eoriandri, erucae, foenugraeci, find von diesjähriger Ernte in 
guten Qualitäten billiger zu liefern, — canariense bingegen bat etwas angezogen, — carvi 
bat die neue Ernte ſchöne fräftige Qualität geliefert; wir fiherten uns zu günftigem 
Moment von befter Hallefcher Waare, wovon wir vortbeilbaft offeriren; es if feitdem an 
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der Quelle fhon wieder theurer bezahlt worden, — foenieuli befiken wir nod in guter lehi— 
jähriger Waare billig, neuer Samen kommt nicht vor October zu Markte und wird höhere 
Preife bedingen, meil die Ernte, zufolge der großen Hike und des Mangeld an Regen, erheb- 
lihen Ausfall erleiden wird. 

Semen Iycopodiü fommt aud in diefem Jabre höchſt fpärlih ein, Landleute aus den 
betreffenden Gegenden berichten, dab die Pflanzen meift ganz verdorrt fein und für viele 
Jahre hinaus eine reihlihe Einfammlung unmöglich fein werde. Wir bedauern, für billige: 
ren Preis gar feine Auffiht machen zu können, und fogar auf noch höheren vorbereiten zu 
müffen, wenn es nicht gelingt, vom Auslande Aushülfe berbeisufhaffen. 

Semen einae verzeichnen wir billig von neuer Zufubr in bübfh grüner grobkörniger 
Baare. Semen sinapis bedingt in Holland mefentlic höhere Preife, dem zufolge wir unfere 
Notirung entfprehend ändern mußten. 

Stannum, ®Banca, in der diesjährigen Holländifhen Maatichappy - Auction am 7. Juli 
kamen 139,128 Blöde zum Verkauf; man erwartete Ablauf zu 77—78 fl, aber das ganze 
Quantum murde zu 82", fl. verkauft und die eingelaufenen Aufträge überftiegen das Quan- 
tum fo, daß 15 Procent auf diefelben gekürzt werden mußten; jeitdem ift der Preis in Hol 
land noch um mehrere Gulden höher gegangen, da ſich nad dem Frieden lebhafterer Begehr 
einftelfte. Bon englifhem Lamm, fo wie von fähjiihem Zinn, beides in Stengeln, haben 
wir verhältnißmäßig billig anzubieten, fo fange unfer gegenmwärtiger Borrath ausreicht. 

Suceus liquiritiae, prima Calabria der ächten Marke Baracco, ift auf unfern frübern 
Eontract neulih eine Ablieferung von 100 Kiften nah Hamburg für uns mieder eingetrof: 
fen, es ift davon bereits Mebreres verfandt, doch haben wir noch ſowohl in Hamburg wie 
bier davon diaponibel, und in der Preisnotirung zur Zeit noch nicht Rüdfiht genommen 
auf die an der Quelle in Neapel aufs Neue eingetretene Steigerung. Mit ordinärem Si 
cilianer Lafrigen in dünnen Stengelchen, Marken Terranova und Sicilia, dienen wir fehr 
billig. ' 

Terebinthina commun. Gallie. verfenden wir von unferen Lägern in Harburg und 
bier; und Tereb. Veneta, welder in Trieft jeßt gänzlich mangelt, befigen wir noch in 
fhöner klarer Waare zu mäßigem Preife. 

Thee. Die durd ungünftige Ernte in China erzeugte Gonjunchur bedingt nun aud 
bier fuccefive höhere Koften, zunähft namentlih in den feineren fhmwarzen Sorten. Vanilla. 
hingegen ift jeßt im ganz vorzüglicher Auswahl zu ungermöhnlih niedrigen Preifen käuflich 
und hat fehr viele fpeculative Beachtung. 

Traubenzuder (Glucose). zur Beredlung der Weine, haben wir jept auch in einer ver— 
beſſerten, raffinirten ganz weißen Qualität. 

Inſektenpulver iſt ein Artikel lebhaften Begehrs, und ſeitdem die Kaukaſiſche Prima— 
Sorte in Rußland auf übertriebenem Preiſe gehalten wird, iſt die viel billigere Dalmatiner 
Waare wefentlih mehr beachtet worden, die fih in der That auch als ein ganz wirffames 
Pulver bewährt. 

Unter den Chemifalien ift Acidum eitrie. al® jept noch befonders billig zu empfehlen, 
fo wie auf Preisermäßigungen für Acid. oxalic, und Kali bioxalie. aufmerfjam zu machen; 
wogegen Acid. tartarie. theurer geworden ift zufolge Mangels und fteigenden Werthes von 
Weinftein. Auch ift für Aether in allen Sorten und Alkohol abfolut. Preisauffhlag einge 
treten, weil Spiritus in die Höhe gebt zufolge ſchlimmer Ausfichten für die diesjährige Kar: 
toffelernte. Chinin sulphurie. hält fih nod immer auf fehr niedrigem Stande, doch verfus 
hen einige Fabriken höhere Forderungen durchzufegen. In Chlorkalk, kryſtalliſirter Soda und 
Phosphor haben wir neuerdings bei den Fabriken etwas billigere Eontracte durchgefebt, wo— 
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durch wir im Stande find, unfere Notirungen dafür zu ermäßigen. Magnesia carbonica 
in fchönfter weifer leichter Waare in Kiften à 1 Gentner, und Natrum bicarbon. in der 
befannten vorzüglihen Qualität haben wir befonders billig. Plumbum acetic. droht dem» 
nächſt zu fteigen in Folge der Spiritus Pertbeuerung. Santonin fonnten wir im Preiſe 
etwas herabfeßen. 

Im Bereiche der Farbewaaren verweifen wir auf die ermäßigten Rotirungen für rothe 
Mennige, und auch für die braune Eifen-Mennige, welches als billiges Surrogat der erfteren 
mehr und mehr Eingang findet. Murexyd und Rikrinfäure find ebenfalls etwas billiger ge 
worden, Die Preife von Zinfweiß find jetzt befonders niedrig, Zinnfalz und Chlorzinn ba- 
ben, der Eonjunctur in Zinn folgend, ihren niedrigften Stand nun bereits verlaffen. 

Vieles Interefje bietetet der neue Farbftoff Orchelline, ein neues Präparat aus Drfeille, 
wovon wir mit Proben dienen können und welches die jetzt To beliebte echte neumodifche 
Farbe „Mauve violet“ giebt, die bisher zu den allertheuerften farben im Gebrauch gehörte, 
infofern fhon ftarfer Sonnenfhein das Violet in Roth verwandelte. Orchelline eignet fich 
ſowohl zum Färben, wie zum Druden, und liefert ein fo echtes Violet, daß ſelbſt Tifcheffig 
die Farbe nicht angreift. — Zum Färben wird es gewöhnlih mit einer gleihen Quantität 
Dralfäure gefocht und der Milhung vor dem Eintauchen der Seide etwas Ammoniak zuge: 
jeßt zur Neutralifirung der überflüffigen Säure; die erhaltene Gouleur fann dann zu Her 
ftelung verfchiedener Nüancen mit Saflor, Indigo-Ertract oder andern Farbftoffen überlegt 
werden, was der Färber bei der gewöhnlichen Eudbearfarbe nicht konnte, meil fie feiner 
ſchwachen Säure widerftand. Beim Druden wird entweder das Mufter mit Albumin auf den 
Stoff gedrudt und leßterer fodann in ein Orcelline: Bad getaucht: oder man miſcht das 
Albumin mit der mit Effigfäure und Weingeift bereiteten Farbe. Sowohl beim Druden mie 
beim Färben bedient man fih Miſchungen mit anderen Farben, wie Indigo und Ultrama- 
rin, um den natürlihen Schein der Orcheline zu verändern. (Archiv f. Pharm.) 


1. 
Bortfchritte beim Keltern und Lagern des Weins; von Dr. F. Werner. 


(Schluß.) Die gelefenen und im zwei Abtheilurigen gefchiedenen Trauben müflen nun 
forgfältig abgebeert oder gefrappt werden, damit die herben und viel Gerbfäure haltenden 
Sticle dem Beine nicht jeine Lieblichkeit rauben und ihm einen zufanımenziehenden, erdigen 
Beigefhmad geben; viele Leute Tieben diefen Geſchmack aus alter Gewohnheit am Rothwein, 
obgleich er dem Getränk etwas Medicinartiges giebt und den erfriichenden Gefchmad raubt. 
Der feinem Wein diefen berben Geſchmack ertheilen will, der laſſe mwenigitend nicht alle Trau- 
ben mit den Kämmen (d. b. Stielen) gähren (meil er fonft zu fauer wir), fondern - merfe 
nur folhe Kämme in den Gährbottich, welche auf den Stöden bereit zu vertrodnen anfin— 
gen. Das Abbeeren des Weins foll nah Einigen mit den Fingern gefchehen, was aber viel 
Arbeitsfraft foftet und hierdurch koftipielig wird; Andere empfehlen hierzu Mafchinen. Die 
einfachfte und zweckmäßigſte Methode befteht darin, da man die Trauben auf einem Drabts 
gitter wie auf einem Reibeiſen von ihren Körnern befreit, während diefe dabei zugleich zer 
quetfiht werden und dadurch der Gährung vollftändiger anheimfallen. (Das Drabtgitter 
muß auf einem Rahmen ausgefpannt und nicht aus vicredigen, fondern runden Mafchen 
geflohten fein, welche der Beerengröße entiprechen.) ‚ Dei fo behandelten Traubenförnern wird 
es unnöthig fein, die abgebeerte Maffe in den Zubern noch zu zerftampfen, um fie breiarti- 
ger zu machen; man wird alfo viel Zeit und Arbeitskraft eriparen. 

Nah der alten Methode fam nun der ausgepreßte Moft mit den Traubenihalen zufam: 
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men auf Gährungékufen, und man überließ es dem guten Glüde, ob der Wein trinkbar 
und gut wurde oder nicht. Gegenwärtig verfahren, Danf den Gall'ſchen Berbefferungen 
alle Bernünftigen anders, und wenn fie nur die einfache Menge ihres Weins gewinnen wol 
ien, fo ermitteln fie zunächſt, wie zuderreih der Moft if. Der durch Fließpapier filtrirte 
Traubenfaft foll an einer Dechale'ihen Waage 90° (— Procent) zeigen, um fo viel er in 
ſchlechten Jahren weniger hat, um fo viel muß man Zuder zufeken, wenn man den Moft 
ebenjo zuderreih und dem gemäß auch den Wein ebenfo feurig und kräftig im fehlechten 
wie in guten Jahrgängen haben will. (Wenn 8° fehlen, würde auf jedes Hundert Moft 
etwa 2?/, Pfund Zuder, aljo auf die 300 Pfund fchwere badifhe Ohm etma 8 Pfo. zuzu— 
fegen fein.) Die Menge des Zuders lieft man an einer Tabelle ab, melde in Gaftl’s 
„Anleitung“ und Bronner's „Bereitung der Rothweine“ abgedrudt if. (Wer gemiffenhaft 
nur den Bein fo berftellen will, wie er dem Grzjeugniffe feines Weinberges entſpricht, der 
preßt in einem guten Jahrgange aus den beiten ausgelefenen Beeren eine Flaſche Moft und 
uimmt fih' den Zudergebalt dieler zur Nichtichmur.) — Hat man einen fäurereihen Wein, 
fo mißt man den Gehalt an Säure auf folgende Weile: ein gläfernes Cylindergefäß von 
etwa 1 Fuß Höhe, welches mit gewiffen Mafftrihen an der Seite verſehen ift, wird bis zu 
einem beflimmten Grade voll Lackmustinktur gegoſſen und bierauf bie zum Null- Grade fil- 
trieter Moft zugefchüttet. Die Lackmustinktur ift veilhenblau, wird aber durch die Säure des 
Weins hellroth gefärbt. Nun tropft man verbünnten Salmiafgeift in die rothe Flüſſigkeit, 
fättigt durch diefen die freie Säure und ruft allmälig die frühere veilchenblaue (oder menig- 
ſtens eine grünblaue) Farbe wieder zurück. So viele Grade dann die Flüffigkeit über Null 
Grad dur die zugetröpfelte Ammoniaflöfung vermehrt worden ift, fo viele Taufendtheile 
Säure find im Traubenfafte. Guter Rein fol nur 7 bis 8° (== per mille) Säure haben; 
dann find im Moft etwa 2 mehr, ale 8 bis 9%. Diefe Säuremenge ift nöthig für den er- 
frifhenden Gefhmad des Weins; mehr Säure dagegen madt den Wein unangenehm von 
Geſchmack und nachtheilig für die Verdauung. Zeigt der Säuremeſſer alfo über 9° an, fo 
muß der Weberfhuß der Säure entfernt werden. Dieß könnte man entweder auf dhemifchen 
Wege durch Neutralifiren der Säure mit einem Alkali, würde aber hierdurch einen fremden 
Stoff in den Wein einführen und dem Getränke ſchaden, — oder auf mechaniſchem Wege: 
indem man den Wein fo viel mit Waffer (melches ohnehin fhon zu etwa 90 Procent in 
jedem Maße enthalten ift) verdünnt, bis die Flüffigkeit nur 9 per mille Säure enthält. 
Letzteres Verfahren ift naturgemäß. Zeigt alfo der Wein 11% am Säuremeffer und hat er 
alfo um 2° zu viel Säure, fo verdünnt man ibn um 1, für jeden Grad, fügt alfo auf 
ie 500 Maß Moft ?/,, der ganzen Menge, alfo 100 Maß Waſſer zu und bat nun eine 
Flüfigkeit von O pro mille Säuregehalt. Durch das zugefehte Maffer wird aber die Menge 
des Zuders verhältnigmäßig geringer in der ganzen Moftmenge, und damit der Wein nicht 
an Feuer verliere, muß man diefem Waſſer die nöthige Menge Zuder zufeßen, nämlich %,, 
alfo auf 100 badifhe Mas (oder 300 Pfund) BWafler, 60 Pd. Zuder”). Nun hat man ei« 
nen Moft von richtigem Säure und Zudergehalt und wird damit auch in ſchlechten Jahren 
guten trintbaren und haltbaren Wein erzielen”*). 

Wer nur die gewöhnliche Weinmenge keltern will, der wird nad dem angegebenen Ber, 


*) 1 Pfd. Zuder giebt bei der Gährung etwa ’js Pfd, reinen Weingeift. Man bedarf mithin je 2 
Proc. Zuder, um je I Proc. Alkohol dem Weine zn ertheilen. 

**) Einen noch empfeblenswertheren Säuremefjer, ala den bier befchriebenen, bat Mechanikus J. 
Diehn in Frankfut a/M. conftruirt und verkauft ihn zu 12 Thaler. Der Preis ift nicht zu hoch, da 
man noch ’/,, pro mille ablefen kann. 


fahren Gall’s wenigſtens reine Mittelweine verbeffern und daneben aus den reifften Trau- 
ben eine Beine Partie der Asbruch- oder feinen Bouquetweine erzielen. Wer aber Mug und 
gewiflenhaft handelt, der wird fid hiermit nicht begnügen, fondern nah dem Berfahren von 
Petiot zugleih die Weine verbeffern und vermehren; der ift ‚Hug, -da der Gewinn des 
Weinberges um 300 bis 400 Procent gefteigert wird, und gewiffenhaft, weil man zum all» 
gemeinen Beften die in Deutfchland noch viel zu geringe Weinproduktion erhöht. — Eine 
Berbefferung des Petiot'ſchen Verfahrens (bei weißen Trauben) hat diefes Jahr Gall an- 
gegeben: Nach der eriten NAuslaugung giebt man auf die unausgepreßten (weißen) Treftern 
eine Zuderlöfung von nur 4 Procent, läßt diefe 3 Tage gähren, zieht daun ab und fekt 20 
Proc. Zuder mit 2 Proc. Weinfäure zu, — wodurch man Zuder und Alkohol vollftändig 
gerinnt und dem Wein fogenannte Süffigkeit ertheilt. — Nah eigenen Berfuchen empfehlen 
wir, die Zuderlöfung aus °/, Traubenzuder und */, gutem Rohrzuder zu machen. Der 
Wein wird bierdurd Tiebliher im Geſchmack. — 

Die Gährung tritt bei +.6 bis 10° R. nah 5 bis 3 Tagen, bei hoher Temperatur 
von etwa + 16 R. ſchon nah 12 Stunden ein und ift je nach der Wärme in 14 bis 8 
Tagen vollendet, fo daß der trübe Moft fih flärt, der Schaum fih von der Oberflähe ver 
liert und die Entwidelung des fohlenfauren Gafes faft ganz aufhört. Dann finten die Tre 
bern (wenn Maiſchgährung ftattfindet), am Boden hat fih neugebildete Hefe (Weinhefe) ab» 
gelegt, und die gegohrene Flüffigkeit (Jungmwein) muß nun jchleunigft aus den Gährkufen ab» 
gezogen und zur Nachgährung in die Ragerfäfler gefüllt werden. — Eine vortrefflihe Gähr⸗ 
kufe ift abgebildet und befchrieben in Gall's vortheilhaftefte Methoden. — Die Gährbot- 
tihe muͤſſen hoch fteben, damit man gut ablafften kann. Die gährende Flüffigfeit muß fo 
geichloffen fein, daß Kohlenfäure entweichen, aber feine atmofphärifche Luft eindringen kann. 
Hierzu dient die Gährröhre: eine hufeifenförmig gefrümmte weite Glasröhre, welche die Koh— 
lenſäure auffängt und nad außen in ein mit Waffer gefülltes Gefäß leitet; im Waſſer fieht 
man das Auffteigen der Kohlenfäuregasbläschen, während der atmofphärifhen Luft zugleich 
der Weg in das Faß verfperrt it. Bei Luftzutritt findet die Gährung zu vollfländig flatt, 
d. b. es bildet fib Effig, und Alkohol entweiht, Wer in großen, offenen Gefäßen gähren 
laffen muß, fann dur eine auf den Moft gegofiene Schiht Del die Luft am beften abhal. 
ten. Bronner empfiehlt, einen Dedel auf die Maifche zu legen und ihn mit reinen Kies 
fels oder Sandfteinen (nit Kalk!) Teicht zu beſchweren; fobald der Dedel einſinkt, entfernt 
man die Steine und zieht den Wein ab. Am richtigften ift die Unterfuhung mit dem Aräo« 
meter, um das Ende der Gährung zu erfennen. Sehr wichtig für den Wein ermeift es ſich 
zur richtigen Zeit die Gährung zu unterbrechen, d. h. fobald fich faft aller Zuder in Wein- 
geift verwandelt hat; dauert die Gährung zu lange, fo entfteht Eifig und der Wein wird 
außerdem berb und von fauligem Beigefhmad; währt fie zu kurz, fo findet zu flarfe Gäh— 
rung flatt, und der Wein ift entweder nicht haltbar, oder muß zu lange liegen, ehe er trint: 
bar wird, mährend ein vollftändig vergohrener Wein ſchon nad Verlauf eines Jahres dem 
alten Weine glei, trintbar, wohlihmedend und haltbar if. Man ſieht alfo, daß der ‚Wein 
wirflih ein Kunftproduft ift, denn es gehört Kunft und Aufmerkſamkeit dazu, den richtigen 
Grad der Gährung zu finden, mehr Kunft und Aufmerkſamkeit, als bei Brod und Käfe! — 

Zum Lagern dee Weins iſt eine Füllflafche nöthig, welche das Zehren verringert, ja 
faft ganz aufbebt. Ein Stückfaß Wein, welches vollgefüllt wurde, verliert in den erften 14 
Tagen etwa 2 Quart, in den zweiten 14 Tagen fernere 3 Quart, in den dritten 14 Tagen 
über 4 Quart, fo daß es nah 6 Wochen ſchon ziemfih 10 Quart verloren bat (in Folge 
der Berdunftung durd die Faßwände), und während diefer Zeit ift zugleih der Wein im 
Faſſe fchlechter geworden, bat Alkohol verloren und faft immer durd Nachgährung im wein 
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leeren Raume Effig befommen. Sept man aber eine Füllflafche*) in den Spund unter den 
nöthigen Vorfichtämaßregeln ein (die Füllflafche ift eine kurze Glasröhre mit weiter fugeliger 
Auftreibung), füllt fie mit Wein und verfchließt fie mit Stopfen oder Ventil, fo verhindert 
man bierdurh, daß ein weinleerer Raum ſich im Faſſe bildet, hebt die Zehrung faft ganz 
auf und fann außerdem am Auffteigen der Glasblafen wahrnehmen, ob der Wein treibt, 
d. 5. in Rachgährung ſich befindet. Die Füllflafche bildet gleichfam oberhalb des Faffes ein 
zweites fleines durchſichtiges Faß, welches den Zuftand des Weins zu beobachten geftattet, 
ohne dab man etwas abläßt. — Wein aus Trauben, welche wegen der Traubenkrankheit 
geichwefch wurden, erhält nah einiger Zeit einen üblen Beigefhmat nah Schwefelmaffer: 
foff; man entfernt denfelben, wenn man den Wein in ein vorher durch Verbrennen (arfe 
niffreien) Schwefeld im Spundloche gefchwefeltes Faß einläßt. 

Die Fäſſer find nicht mur fo porös, das fie Wafler und Alkohol verdunften laffen, fon» 
dern 08 dringt auch immer Luft von Außen dur die Faßdauben in das Faß ein; bat alio 
die Luft im Keller einen beftimmten Geruch, fo theilt fich diefer dem Weine mit. Man ent- 
ferne deshalb forgfältig alle Übelriecheuden Stoffe aus dem Keller. Bill man den Wein 
parfümiren, jo braudt man nur duftende Kräuter auf das Faß zu legen, in welchem der 
Bein lagert. Seit Jahrhunderten benugen die Weinbauern Süddeutfchlands diefe Erfahrung, 
um durch Auflegen des fogenannten Weinkrautes (Salvia sclarea, Musfatellerfalbei) dem 
Weine den beliebten Rieglinggefhmad zu ertheilen. Legt man Waldmeilter (Asperula odo- 
rata, Maifraut) auf, fo erhält man im Faſſe duftigen Maitranf, welchem nur noch Zuder 
zugefeßt zu werden braudt. Ein fehr eigenthümliches, aber angenehmes Aroma gewinnt 
man dur Auflegen von Ebereis. Einem leichten, durd Gallifiren entjäuerten Bein wurde 
diefes Jahr Drangenblüthe und Rejedablüthe verjuchemweife auf das Faß gelegt. Schon nad 
4 Boden hatte der Wein ein höchſt Tieblihes Bouquet gewonnen, welches Weintenner lob» 
ten, ohne die Entſtehungsweiſe deifelben zn ahnen. Wenn fih das Bouquet auf Flafchen 
erhält, fo wäre damit für die Weinbereitung ein erheblicher Fortſchritt gemacht, da befannt- 
lich bis jegt alle Berfuche, dem Wein ein Bouquet fünftlih zu ertbeilen, nur negatives Re 
fultat ergaben. Wir haben aber gefunden, daß Orangerie und Refeda eine nicht richtige 
Wahl genannt werden müffen, und daß man ein würziges, dem echten Bouquet am näch— 
fen kommendes vielmehr durch das Auflegen anderer Begetabilien erreihen wird, wenn 
auch hier gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu beobachten find, die Demjenigen brieflih mitgetheilt 
werden können, welche fih dafür fpecieller intereffiren; die Redaction des Kosmos wird die 
Güte haben, Briefe an den Berfaffer diefer Zeilen zu befördern. — Kein Freund der (gemöhn- 
lich ſchlechten) Naturweine wird dagegen fein, wenn die Kunſt den Blüthenduft in Beinbou- 
quei verwandelt. (Neclam's Kosmos. 1859. ©. 101.) 


IN. 
Bemerfungen über dad Eifen. 
Das gediegene Eiſen gehört zu den mineralogiichen Geltenheiten, und if 


theild meteorifchen,, theils tellurifchen Urfprunge. 1826 entdeckte der Major Ba 
rall bei Bermefftung in den Bergen von Ganaan in Gonnektitut einen 2 


*) Bei Dresfermeifter Nüdell nebſt dem mit Korfholz ausgefütterten Spund emballirt zu 28 Sgr., 
die verbefjerte Füllflafche mit Ventil für 1 Thlr. 12 Sgr. zu baben. Für den Gebraud der Füllflaſche 
findet man Anweiſung in Gall’s Schrift über diefelbe. 
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einen 2 Zoll mächtigen Gang don gediegenem Eifen in Chloritfchiefer. (Berzelius Jah— 
reabericht. VIII. 201.) In der Grafihaft Guildford in Nordamerika foll es nah Shepard 
in Octaedern gefunden worden fein, und nah Eſchwege in dünnen, biegfamen Blättchen 
in der Provinz Minas Geraes vorfommen. Auch die im Platin und Goldfand am Ural ent: 
haltenen Körner find bierber zu zählen. 

Die Erze, aus denen das Eifen ausgebradht wird, enthalten das Metall im orydirten 
Zuftande; denn das mit Schwefel verbundene, in der Natur fehr häufig vortommende Eifen, 
kann wegen der Schwierigkeit der Trennung beider nicht auf Eifen benußt werden. So all« 
gemein auch die Eifenerze verbreitet find, und fo alt die Kenntniß diefes Metalle auch ift 
fo hat man doc erjt in fehr fpäter Zeit die Gewinnung des reinen Eifens kennen gelernt, 
indem man bei den früher unvolllommenen Methoden bald Stabeifen, bald Stahl erbielt, 
wie der Zufall e8 fügte. Da man Stahl ale ein von Schlafen gereinigtes Eifen anfab, 
fo fchrieb man die Entftehung deſſelben ſowohl der beſſeren Beichaffenheit des Erzes als auch 
der läuternden Kraft des zum Ablöfchen (beim Härten) verwendeten Waffers zu. Erſt feit 
dem XVIII. Jahrhundert ift der Gifenbetrieb Gegenftand miffenfhaftliher Forfbung, und 
die Darſtellung der verfchiedenen Eifenforten dem Zufall entzogen und nah Grundfäßen ge 
regelt worden. 

Zur Gewinnung des Eifens benugt man den Magneteifenftein (Oryduloxyd), Roth -und 
Brauneifenftein (Dryd, letzterer das Hydrat) Spatheifenftein (kohlenfaures Eifenomdul), Thon- 
eifenftein, Wiefen- und Sumpferze, melde Gemenge von Einorpdhydrat mit thonigen, oft 
auch zerfeßten organifchen Stoffen find. Die Erze werden zunächft geröftet, um die darin 
enthaltenen flüchtigen Subſtanzen, wie Waſſer, Schwefel u. a. zu entfernen, und die Mafle 
aufzulodern. Darauf werden fie gehörig zerfleinert, und reichere und Ärmere in demjeni— 
pen Perhältnig gemifht (gattirt), welches erfabrungsmäßig die bedeutendfte Ausbeute liefert. 
Zum Ausbringen des Eifens ift indeß außer der reducirenden Kohle noch Schlade erforder 
lih, melde den Zmwed bat, die den Erzen gewöhnlich beigemengten Stoffe zu entfernen, und 
das Zufammenfließen der an verſchiedenen Stellen reducirten und geſchmolzenen Metalltheil- 
hen zu bewirken. Sie muß alfo ungefähr bei derfelben Temperatur fchmeljen, bei melder 
das Metall flüffig wird. Sie befteht aus fchmeljbaren kiefelfauren Salzen, deren Beftand- 
theile Kiefelfaure, Kalkerde, Thon» und Bittererde im größerer oder geringerer Menge oft 
fhon mit den Erzen brechen, jedenfalld aber, wenn fie in der Gattirung fehlen, oder nicht 
in binreihendem Maaße vorhanden find, hinzugefügt werden müffen. Fehlt es an Kiefelfäure, 
fo fegt man Quarz, fehlt es an Bafen, Kalkftein oder Flußſpath hinzu. Im erften Falle 
würde nämlich die Schlade zu fhmwerflüffig werden, im legten würde fie in Ermangelung 
anderer Bafen zu viel Eifenorydul aufnehmen und dadurch einen Berluft an Eifen verur⸗ 
fahen. Die mit den nöthigen Zufhlägen gemengte Gattirung heißt die Beſchickung, in mel 
her nicht über 50 Proc. Eifen enthalten fein dürfen. 

Das Schmelzen gefchieht im Hohofen, weldher im Innern (Schadt) die Geftalt zweier 
mit ihren Grundflähen zufammen ftoßender Kegel hat, von denen aber der obere eine bei 
weitem längere Are als der untere hat, deſſen Spige in einen meift vieredigen tafterartigen 
Raum, das Geftell, ausgebt. Die obere Deffnung des nah oben fi verengenden abge 
ſtumpſten Kegels beißt die Gicht. In das Geftell gehen die Röhren, eine oder zwei (formen), 
des Gebläfes aus, das die zum Brennen erforderliche Luft zuführt. Nach der vorderen Seite 
zu ift der untere Theil des Geftelles verlängert (Vorheerd), und vorn durch den Wallſtein 
geſchloſſen, oben aber offen (Bruft), fo daß der Arbeiter über das ganze Untergeftell hinſehen 
und wirken fann. Der Ballftein fteht auf der einen Seite von der Band des Geftelles et- 
mas ab, und läßt eine Spalte, die zum Ablaffen des Eifens dient (Abftihöffnung), während 


des Schmelzens aber mit ſchwerem Geftübe verftopft if. Der Schacht wird aus reinem fein⸗ 
förnigem Sandftein oder feuerfeften gebrannten Steinen aufgeführt. Die Höhe ift nah Be 
fhaffenbeit der Erje und des Brennmateriald fehr verfchieden und ſchwankt zwiſchen 20—50 
Fuß. IM ein Hohofen einmal in Gang gefeht, fo dauert das Schmelzen (die Gampagne) in 
der Regel fo lange als die Beihaffenheit des Dfens es noch geftattet, bisweilen mehrere 
Jahre, 

Soil eine Campagne beginnen, fo wird der Dfen zuerft angewärmt, indem man auf 
dem Boden deffelben Hol; anzündet, und nah und nad fo viel Kohlen oben durch die Gicht 
einfchüttet, daß der ganze Schadht fih mit glübenden Koblen füllt. Gleichzeitig fegt man 
‚die Gebläfe, anfangs langfam, in Thätigfeit, und bringt nun in die Gicht ſchichtweiſe Koh— 
len (Holzkohlen, Coaks, unter Umſtänden felbit Steinkohlen und Holz) und beihidtes Erz 
dem Maſſe oder Gewicht nad ein. Langſam finten die Maflen nieder, während oben neue 
Schichten oder Gichten aufgegeben werden. Je tiefer die Erze finten, deſto größer wird bie 
Hige, der fie am längften auf den fchrägen Wänden des unteren Kegeld (Raft) ausgeſetzt 
find, bis fie endlich im die Nähe der Gebläfe, in die Formgegend fommen, wo die Tempera- 
tur am höchſten ift, die Kiefelfäure mit den vorhandenen Drpden und Erden zur Schlade 
zuſammenſchmilzt, und das ſchon vorher reducirte Eifen fih mit Kohlenftoff zu Rob» oder 
Gußeiſen verbindet. Dieſes fammelt fih am Boden des Geftelles an, bedeckt von Schladen, 
die man über den Wallitein abfliefen läßt, oder auf die Weife abzieht, dag man ihre Ober: 
fläche mit Wafler befprigt, und dadurch zum Erftarren bringt. Das Eifen fhöpft man aus 
dem Borbeerd entweder mit fchmiedeeifernen und lehmbeftrichenen Löffeln, oder läßt es aus 
der dur Einftogen des unterften Geſtübbes gemachten Abftihöffnung über Rinnen in die 
zubereiteten Formen fließen. 

Die durch die Gebläfe eintretende Luft giebt mit den brennenden Kohlen Koblenfäure, 
die aber, indem fie über die höher gelegenen glühenden Koblen fortjieht, zu Koblenoryd» 
gas reducirt wird. Ebenſo wird das mit der Luft bereingefommene Wafferga® bei feinem 
Zufammentreffen mit glühenden Koblen in Koblenoryd und Waflerftoffgad umgewandelt, fo 
das alio die Erze bei ihrem Niederfinfen den rebucirend wirkenden Gafen begegnen. Da 
Waſſerſtoff das Eifenoryd fhon unter der Rothglübbike reducirt, fo ift die Reduktion des 
Eiſens fhon erfolgt, bevor es in das Geſtell tritt. Bunfen bat gezeigt, daß in allen 
Theilen des Hohofens Waſſerſtoffgas fih befindet und das dafjelbe in den mittleren Theilen 
des Schadhtes 2 Proc. und darüber von den dafelbft befindlichen Gafen ausmacht. Die 
Menge des Koblenorydgafes überfleigt in der Mitte fogar 30 Proc. und maht noch in dem 
oberften Theile 26 Proc. aus. Dagegen ift der Koblenfäuregehalt in der Mitte fehr gering, 
er beträgt 3—4A Broc., nimmt jedoch gegen die Tiefe etwas zu, fehr bedeutend aber und 
plöglih in den oberſten Schichten, wo er von 3 auf 11 Proc. feige. Diele große Quan- 
tität Kohlenſäure entfteht großentbeild aus fohlenfäurehaltigen Beſtandtheilen der Beſchickung 
(namentlih Kalkftein), deren entweichendes Waſſer die Entfernung der gasförmigen Säure 
fehr begünftigt. Die Menge des Stidgafes ift überall duchihnittlih 61 Proc Man fann 
alfo den oberften Theil des Hohofens mie einen Röft- und Brennofen, den mittleren als den 
Reduktionsraum und den unterften ald Schmeljofen anfehen. Bunfen bat außerdem gefun- 
den, daß bei der jeßigen Weife des Hohofenbetriebes ungefähr die Hälfte des aufgewendeten 
Brennmateriald als Koblenorydgas verloren gebt, das noch auf mancherlei Weife benubt mer» 
den fann. Pogg. Ann. XLVI. 193.) 

Einen mefentlihen Vortheil z0g der Eifenfchmelzproceh durch die Speifung des Hohofens 
mit heißer Luft, mit der man die erften Verſuche 1829 in der Nähe von Glasgow machte, 
die aber jept fehr allgemein angewendet wird, und mit allein eine große Erſparniß an 
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an Brennmaterial, fondern auch ein beffered Produkt bewirkt. Anfangs erhitzt man bie 
Luft nur bis auf 100°, ift aber fpäter auf 400% C. in die Höbe gegangen. Zum Erhitzen 
benugt man die Gichtflamme oder einen befondern Dfen. (Pogg. Ann. XXXIV. 163. 174.) 

Soll der Dfen audgeblafen werden, fo läßt man der letzten Erzgicht noch einige Kohlen» 
gichten folgen, und dann den Dfen audgeben. Bei Meineren Reparaturen dämpft man den 
Dfen, indem man alle Deffnungen verfchließt. Ausführliche Belehrung über den Eifenfchmelzs 
vroceß, befonders das Technifche betreffend, findet man in Karſtens Handbuch der Eiſen— 
büttenfunde. 5 Bde. 8. Aufl. 

Das fo gewonnene Eifen enthält außer mehr oder weniger aus den Erjen herrührenden 
Verunreinigungen noch einige Procent Koblenftoff, wodurch es ſchmelzbar aber auch fpröde 
und unbämmerbar wird: Guß- oder Roheiſen. Man befreit es von diefem Koblenge- 
halt entweder durh das Friſchen oder Puddeln, und erhält dann das fihmiedbare 
Stabeifen, welches indeb auh noch gegen Proc. Koblenftoff enthält. Man kann 
zwar aus guten Erzen und bei niedriger Temperatur fogleih Stabeifen erhalten, allein dies 
Berfabren ijt mit einem großen Berluft an Eifen verbunden, und in neuerer Zeit nur no 
an wenigen Drten üblid, während es früher allgemein verbreitet war. 

Reines Gifen bereitet man fi, wenn man gutes Stabeifen, 3. B. feinen Draht mit 
. feingeriebenem Hammerfhlag unter Glaspulver in beftigem feuer ſchmilzt, wobei sder 
Kohlenftoff des Stabeifens mit dem Sauerftoff des Oryds entweicht. — Wenn man reines 
Eifenoryd bis zu einer zwifchen dem Siedepunft des Quedfilberse und Schmeljpunft des Zinte 
liegenden Temperatur, d. i.: noch unter Rothgluth, erhigt, und Waflerftoff darüber leitet, fo 
wird es reducirt, und fein zertheiltes Eiſen erhalten, das beim Ausichütten fih an der Luft 
entzündet. (Magnus in Pogg. Ann. II. 81. VI. 509). — Nah Gapitaine erhält 
man Eifen auf naffem Wege, wenn man Bint in eine neutrale Löfung von Eifendhlorür 
ftellt. Das Zinf wird brühig, magnetifh, und zulegt findet man nur noch ein Stüd zer 
reiblihes Eifen. (Boag. Ann. XLIX. 182. 

Eigenihaften. Das reine Eiſen hat eine graumeife Farbe, lebhaften metgllifhen Glan; 
und hakigen Bruch. Wo größere Maflen von Gußeifen erfalten, hat man bisweilen würfel- 
förmige und octaedrifhe Kryſtalle von Eifen beobadtet. An den eifernen Beranterungen 
der Hohöfen zeigt fih oft eine würfelförmige Structur. Eiſen wird dur den Magnet ſchnell 
magnetifh, das reine verliert aber feinen Magnetismus eben fo fchnell wieder, während 
Stabeifen ihn zwar langfamer annimmt, aber auch länger behält. Glühendes Eifen wirkt 
nicht auf die Magnetnadel, und das magnetifche wird beim Glühen unmagnetiih. Pulver 
fürmiges Eifen, wie es durch trockne Deftillation des oralfauren Eifenomds erhalten mird, 
leitet die Elektricität nicht. Spec. Gem. 7,8 Epec. Wärme 0,1026 (bei conitantem Bolumen 
W. Weber), nah Dulong und Petit 0,1100; nah Regnault 0,113795. In trode 
ner Luft verändert fih Eifen nicht, zumal wenn es gut polirt ift, in feuchter verwandelt es 
ih in Oxydhydrat, roftet. An der Luft geglüht, überzieht es fih mit einer Rinde von Om: 
duloryd, Hammerſchlag. Es fchmilzt nur in der allerfirengften Weißglühhitze, die bei den ges 
wöhnlichen Defen nicht erreicht wird, worin alfo das Eiſen unfhmeljbar if. Im glühenden 
Zuftande ermeicht es, und zwei jo ermeichte Stüde laſſen fih dann vollkommen mie teigar: 
tige Subftangen vereinigen oder zufammenfchweißen. Eifen bie zum Schweißen erbigt und 
in Luftſtrom eines Blafebalges gehalten, fährt darin fort wie im Sauerſtoff zu brennen 
(Bierlp). Desgleihen, wenn man an das Ende der Eifenftange eine Schnur bindet, und 
fie dann in einem Kreife [hwingt (D’Arcet), Bon verdünnten Säuren wird Eifen unter 
Entwidelung von Waflerftoff aufgelöft, in comcentrirte Salpeterfäure gebradht, wird es nicht 
angegriffen und in einen Zuftand verfept, in dem es fich mie ein edles Metall verbält. 
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Shönbein, der diefed Verhalten näher unterſucht hat, nennt ed den pafiven, auch inacti- 
ven Zuftand des Eifens, und er hat ihn auf noch mandherlei Weife hervorgebracht. GPogg. 
Ann. XXXVIL 390. 590; XXXVIIL 441. 492; XXXIX, 137. 342; XL. 193; XLI 41; 
XLVI. 331.) 


Um Eifen vor Roft zu bewahren find verfhiedene Mittel vorgefhlagen. Man fehe es 
in leitende Verbindung mit Zint, das felbft in feuchter Luft ſchützt, wenn feine Oberfläche 
20 von der des Eiſens beträgt, oder pade es in gut audgeglübtes Kohlenpulver (Meyer) 
ano fohlenfaures Kali in Waſſer hält den Roft ab, fiherer noch "zoo, desgleichen Kalkwaſ— 
fer und Borarlöfung GPayen). 


IV. 
Ueber die Darftellung und Berfälfhung des Nofendld; von Hanburp. 


Das gegenwärtig auf den englifhen Markt kommende Rofenöl wird in der Türke er- 
zeugt, und zwar in den Ebenen füdlih vom Balfangebirge. Auch in der Provence (füds 
fihes Frankreichj wird von den Rofenmwaffer-Deftillateurs Rofenöt gefammelt, aber die dortige 
Produktion ift fehr befchränft und der Preis des Deles fehr hoch. Auch in Tunis, Perfien 
und im nördlihen Indien ftellt man Rofenöl dar, aber aus diefen Ländern kommt feines 
nah London. 


Was die Türkei betrifft, fo if der Hauptdiftritt, wo die Rofen zum Zmed der Gewin- 
nung des Rofenöls kultiviert werden, bei Kizanlik, einer großen Stadt an der Sübdfeite des 
Balkans, obngefähr 70 engl) Meilen von Adrianopel. Auch zu Eski-gaghra, in dem 
Thale von Tunja, ſüdweſtlich von Kizanlit, und zu Garlova bauet man viele Rofen. 


Die Blütbezeit beginnt im Mai, und die Rofen werden jeden Morgen vor Sonnenauf: 
gang gefammelt. If das Wetter heiß und troden, fo dauert die Blüthezeit nicht Tange, 
und da dann die Rofen faft fämmtlich zu gleicher Zeit blühen, fo kann man fie unmöglich 
alle einfammeln. Die Behandlung befteht einfah darin, daß man die Rofen in fupfernen 
Blafen von nicht fehr großer Dimenfion mit Waſſer deftiflirt, und das auf dem Deflillate 
fhwimmende Del abnimmt. 


In fehr günfigen Jahrgängen gewinnt man in den drei oben genannten Diftrikten 
300,000 bis 360,000 Meticald Rofenöl, was, da 6 Meticald gleih einer Unze find, 50,000 
bis 60,000 Unzen ausmadt. Doch fo hoc fteigt die Ausbeute nur felten, denn, außer heis 
fem Wetter, giebt es auch noch andere Urfachen, wie Froft, Raupen ⁊c., welche die Ernte 
ſchmaͤlern. 


Ich habe erfahren, daß die Ernte in jenen drei Diſtrikten fih im Jahre 1854 auf 
250,000 Meticals (41,666 Ungen), im Jahre 1855 auf 30,000 Unzen belief, dagegen im 
Jahre 1856 zu nicht viel über 13,000 Unzen herabfant. Bon den Produftionsplägen aus 
wird das Roſenöl in großen flahen zinnernen Flaſchen verfendet, welche mit didem weißem 
Filz überzogen find und ein baummollenes Schild mit türkifhen Buchftaben haben. Die 
Handelsleute in Konftantinopel füllen es in aus Deutfhland eingeführte gefchliffene und ver: 
goldete Gläſer um, und in diefen gelangt es in der Regel auf die europäifhen Handels- 
plätze. Zumeilen fommen jedoh auch die großen zinnernen Flafchen nach London, und man 
fann wohl mit Grund annehmen, daß diefe den Weg über Konftantinopel nicht genommen 
haben werden. J 
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1251 Pfd. oder 20016 Unzen im Jahre 1854 
1012 „ „ 16192 „ „ „ 1855 
1522 „ „ 252 5 u „ 1856 
1591 „ „ 25456 u „1857 

Der Zall beträgt per Pfund 1 Schilling. 

Verfälfhung des Rofenöls. Obwohl in der Türkei die Berfälfhung des Rofenöle auch 
zuweilen von den Producenten gefchieht, und namentlich feit einigen Jahren in Folge der 
Aufhebung eines Gefehes vom Jahre 1840 oder 1841, welches ſolche Berfälfhung unter 
Androhung der Zodesftrafe verbot, fo wird doch bauptiählih in Konftantinopel dieſe betrü- 
gerifhe Praxis ausgeübt. 

Unter den zur Berfälfhung angewandten Subftanzen verdienen befonders zwei unfere 
Aufmerkſamkeit. Die eine ift der Walrath, welcher, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, in 
der Türkei den billigern Sorten Rofenöl zugemifät wird; die andere, melde man regelmä- 
Biger und in audgedehnterer Weiſe anmendet, ift ein ätberiihes Del, im Türfifchen Idris 
Yaghi genannt, das auch für fih aus der Türkei häufig nach London gelangt, und auch 
bier den Namen türkisches Geraniumöl führt. Welches ift num der Urfprung diefes Oeles? 

Der Katalog der türkifhen Abtheilung der Londoner Ausitellung von 1851 giebt an, 
dos Geraniumöl fei von Mekka getommen. Cine Probe ſolchen Dels, welhe Della Sudda 
der Ecole de Pharmacie in Paris übergab, mar angeblich ebendaher. Ferner theilte mir 
mein Freund Malta mit, dab alles in Smorna vorkommende Jdrie-Del durch die Pilger 
von Mekka dahin gebracht werde.  Guibourt fagte mir auf die Autorität eines Herrn im 
KRonftantinopel hin, die dortigen Kaufleute hätten fegteren verfichert, das fragliche Del komme 
über Aegypten aus Imdien. 

Obgleich es alfo fo ziemlich feſt fteht, dab das Idris-⸗Yaghi-Oel aus Mekka oder vielleicht 
aus Yeddab, dem Hafen von Mekka, eingeführt wird, fo deutet doch alles, was wir von die 
fen Städten milfen, darauf bin, daß es dort micht bereitet wird. Mekka fcheint keine Manu: 
fafturen zu haben, fondern gänzlich von den ſtets mafjenweife dahin jtrömenden Pilgern zu 
leben ; überdieß weißen die Natur des Landes und das Klima jeden Gedanken an die Pro 
duktion einer zur Deftillation hinreichenden Menge eines grünen Krautes zurüd, 

Jeddah hat ebenfalls feine Manufakturen, treibt aber einen ausgedehnten Handel mit 
mehreren Häfen des rotben Meeres und mit Indien. Burdhardt, welcher 1814 dort war, 
bat eine Beine Beſchreibung der verfchiedenen dafelbft betriebenen Geſchäfte Hinterlaffer und 
darin felbft Die Anzahl der in jedem verwendeten Perfonen angegeben; und aus feinem Be 
richte geht hervor, daß felbit in den unbedeutendften Manufaktur-Artiteln Jeddah entweder 
von Aegypten oder von Indien abhängt. 

Auf der andern Seite wird von Bombay en ätherifhes Del ausgeführt, welches von 
dem türfifchen Geraniumdle in keiner Weife zu unterfheiden iſt.) Im Indien beißt es 
Roshe» oder Roie-Del, auf dem Londoner Markte Ingber: Grasöl oder Geraniumöl. Cs 
wird in den mehr nördlichen Theilen Indiens grwonnen, und zwar durch Deftillation gemij: 
fer Gräfer aus der Gattung Andropogon, aber die eigentliche Species deffelben kann ic 
nicht nennen. 

Aus dem Berichte des auswärtigen Handeld von Bombay für das Jahr 1856 —57 er 
ſehe ich, daß während diefer Zeit 1922 Gallonen Rofhe-Del ausgeführt worden find, wovon 
541 Gallonen direft nah England, und die übrigen 1381 nah dem arabifhen Meerbufen 


*) In den englifhen Waarenliften find jedoch beide Dele feparat aufgeführt und das türkifche 
böber angejfept. 
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verfendet wurden. Der Bericht fagt nicht fpeciell. nah melden Häfen dieſes Meerbufens 
das Del fam; da aber nit angegeben iſt, daß nah Aden oder Sue; etwas verjendet jei 
(für diefe beiden Pläge giebt es, wie für Großbritannien oder Frankreich, befondere Handels 
berichte [returns]), jo ift flar, daß das Del nad andern Häfen gelangte. 

Obgleih es nun noch einige andere Häfen im arabiihen Meerbufen giebt, jo ſteht doch 
Jeddah, der Hafen von Mekka, allen übrigen an Wichtigkeit voran. Ein competenter Schrift: 
fteller jagt darüber: „Bermöge feiner Lage ift Jeddah die Niederlage aller Güter, welche aus 
Indien und Aegypten kommen. Die Kaufleute von Coſſeir, Dambo, Hodeyda und Maſſowah 
ergänzen von dort ihre Borräthe.” Nah Burtom beläuft fih der Werth des Handelöver- 
kehrs von Jeddah mit Indien jährlih auf 25 Lac Rupien (250,000 Pfd. Sterl.). 

Berfnüpft man diefe Thatfachen mit dem Zeugniß der Türken, daß das flühtige Del, 
welches fie Idris-Yaghi nennen, von Mekka fommt, und noch mehr mit Guibourt's An- 
gabe, daß es aus Indien gebracht wird, fo hat man allen Grund, daffelbe für identifch zu 
balten mit dem von Bombay kommenden Roſhé⸗-Oel; und bedenkt man den alljäbrigen un— 
geheuern Zufluß von Pilgern nah Jeddah, jo findet der weitere Transport der Waare nord- 
wärts nad Aegypten und der Türkei feine leichte Erklärung. j 

Dbgleih ich alfo die Identität des türkifchen Idrie-Yaghi mit dem Bombayiſchen Rojhe- 
Dele und feine Produktion aus einer oder mehreren in Indien wachſenden Andropogon- 
Arten nachgewieſen zu haben glaube, fo möchte es doch angemeſſen erjheinen, in der Kürze 
noch andere Gründe beizubringen, welche darthbun, daß diejes Del keinen Anſpruch auf den 
häufig ihm gegebenen Namen Geraniumöl bat. Bon dem ächten Geraniumdle, welches im 
füdlihen Frankreich von einer Barictät des Pelargonium Radula Ait. deitillirt wird, unter 
fcheidet es ih: 

1) im Geruche, 

2) in dem optifhen Verhalten ; das indiſche Del verhält fih nämlih nah De Vry 
indifferent gegen das polarifirte Licht, während diefes durch das ächte Pelargonöl nad) Rechts 
gelenkt wird; 

3) in den chemiſchen Eigenſchaften; das indifhe Del wird durch Joddampf nicht dunk⸗ 
ler gefärbt, wohl aber das ächte Pelargonöl; 

4) in dem Handelspreife; das ächte Pelargonöl ift fechsmal theurer als das Idris⸗Yaghi, 
und zehnmal theurer ald das Rofhe-Del. 

Ehe das Idris:Nagbi dem Rofenöle zugefegt wird, unterwerfen es die türfifhen Kauf 
leute einer Art Reinigungsproceh, namentlih um ihm feine dunkele Barbe zu nehmen.”) 

(A. a. DO.) 


V. 
Vermiſchtes. 


a) Maisſtroh⸗Halbſtoff · Fabrik. Die Temesvarer Zeitung berichtet: „Auf Anordnung 
des Finanzminiſteriums wird in dem eine Stunde von Temesvar gelegenen Orte Kosnau⸗Szt. 
Mihaly eine Maisftroh-Halbftoff:Fabrif errichtet, und es fteht dem Vernehmen nah in nicht 
ferner Zeit aud die Erbauung einer Aerarial-Maisftrohpapier-Fabrit in unferem Kronlande 
in Ausficht.“ | 

„Indem wir diefe erfreuliche Nachricht mittheilen,, feben wir uns zur Vermeidung von 
Mipverftändniffen veranlagt zu bemerfen, daß die hohe Staatsverwaltung keineswegs beab- 
fihtigt, duch die Errichtung der obigen Etabliffements dieſen neuen Jnduftriegweig den 





(* Worin diefer Reinigungsproceh beitebt, tft nicht angegeben ; wahrſcheinlich wird das Del rectifieirt. 
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Staatsmonopolen einzureiben, fondern die wohlwollende Abſicht fediglih dahin gerichtet ift, 
die Induftriellen zur Errichtung ähnlicher Fabriten aufumuntern und hierdurh die in na- 
ttonal-öfonomifcher und merkantilifcher Beziehung hochwichtige Erfindung des Herrn M. Dia- 
mant der größtmöglidhiten Autbeutung zuzuführen.“ 

Hierzu fügt die Preffe, der wir diefen Artikel enrlehnen, bei: „Wir können zu diefer 
Mittheilung der Temesvarer Zeitung nur bemerken, daß, rote wünſchenswerth eine Verwohl— 
feilerung der PBapierpreife in Defterreih auch fein möge, diefer Vorgang doch nur bedauert 
werden könnte. Die öfterreichiiche Induftrie fteht heute nicht mehr auf dem Punkte wie zu 
Maria Therefia's Zeiten, wo ihr für jeden neuen Fabrikationezweig durch Mufter » Etabliffe- 
ments erft Muth eingeflößt werden mußte Am allerwenigften wäre dies in der Papierfa- 
britation nothmendig, welche Vorbilder als Neuſiedl, Eggendorf u. a. m. aufjumeifen bat. 
Zur Ausführung der Diamant’schen Erfindung bedarf es übrigens gar keiner Papierfabrik, 
fondern höchſtens einer fogenannten Halbzeugfabrit, und zu der wird es felbft in Defterreid 
weder an Geld noch an Muth fehlen, wenn nur die Erfindung wirffih etwas taugt.“ 

Wir fügen diefer Mittheilung bei, daß das Maieſtroh, befonders die Kolbenblätter ein 
ausgezeichnetes Material für die Papierfabrifation ift; faft ganz Faſerſtoff, zerlegen ſich letz⸗ 
tere im Kochen ſchon zu Halbftoff, bleichen fi bis zur höchften Weiße mit Leichtigkeit, und 
haben bei einigermaßen vorfichtiger Behandlung fehr wenig Abgang. Es wäre fomit an- 
gezeigt, au) ihnen in Deutichland Eingang zu verfehaffen, follten fie felbft aus Ungarn und 
dem Banat, wo der Anbau des Mais (Kukuruz) bedeutend if, bezogen werden müffen. Das 
von der Maisbaugegend Ungarns geliefert werden könnende Quantum Maisftrobblätter ift 
ungeheuer, fobald nur eine einigermaßen geregelte Anfammlung ftattfindet. Nach Berfiherung 
eines dortigen Oekonomen giebt ein Joch bebautes Feld fchon ziemlih 2 Etnr. Kolben-Blät- 
ter, die zwar die beften, aber bei Weitem der geringfte Theil der Blätter find. Der Abgang 
bei der Beredlung zu Papier beträgt etwa 20%,, der Marimalpreis ift etwa 3 fl. Dei. ®. 
und die Kracht von Temesvar oder Szegedin bie Peſt 80, reſp. 60 Kreuzer Defterreichifche 
Währung per Getnr. (Rudel's Gentralblatt.) 

b) Der amerifanifche Helleborus (Voratrum viride Ait) Der Wurzelftod des 
Veratrum viride, befannt unter den verfchiedenen Namen von amerikanischer Nieéwurzel, 
Sumpfnieswurzel, indifher Pole und Itch Weed (Kitzelſtaude), ift kürzlich in den vereinigten 
Staaten in entzündlichen Krankheiten als herabftiimmendes Mittel häufig angewandt worden. 
Diefe Drogue bat zuerft Dr. Ddgood in den Arzneifhag eingeführt und zwar durch einen 
von ihm in dem Amerifan. Journal of the Medical Sciences im Auguft 1835 veröffentlid- 
ten Aufſatz. 

Der Ruf diefes neuen Mittels ift, wie man fagt, nun als beruhigend für das Nerven: 
foftem und die Cirkulation feitgeftellt, Daher dürfte es weiterer Verfuche in diefem Lande 
wohl werth fein. In feinen Lofal-Wirfungen gleicht e8 dem Wurzelftod der weißen Nic 
murzel, indem es, wie diefe, Irritationen, Röthe und in einigen Fällen felbft Blafen bervor- 
bringt. Wenn ftark verdünnt mit Stärfe oder einem anderen milden Pulver, wirkt der 
Wurzelſtock auch wie die weiße Nieswurzel ala Schnupf- und Niefemittel. Im den vereinig- 
Staaten wird jedoch das Mittel hauptfächlih innerlich angewendet. Wegen der mohlbefann- 
ten draftifhen Eigenfchaften des Veratrum album würden wir eine ähnliche Wirkung von 
diefem Heilmittel erwartet haben, aber Alle, welche es angewendet, flimmen darin überein, 
daß es jelten oder nie purgirt. 

Die Eigenfhaften werden von Dr. Wood, wie folgt, befchrieben. Der Bur 
zellörper oder Wurzelftot iſt fleifchig, etwas über einen Zoll lang, ein Zoll did, 
oben mit häutigen (abgeftorbenen) Dedblättern verfeben. Unten dicht mit zabireiden 
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weißlichen oder gelblichen Fibern oder Würzelchen befegt. Im friſchen Zuſtande bat der 
Wurzelftod einen unangenehmen Geruch, welcher fi beim Trodnen verliert. Geihmad bit- 
ter mit einer unangenehmen Schärfe, die fib durd den Mund und Gaumen verbreitet und 
lange anbält. Er tbeilt feine Wefentlihen Eigenihaften dem Wafler und Alkohol mit, doch 
wird die Heilkraft durch die Hitze geſchwächt, und fcheint durch langes Kochen zerflört zu wer 
den. Man vermutbet, daß er feine Wirffomkeit wefentlih dem Borhandenfein eines Alkaloide 
verdankt, welches mit Beratrin identiih iſt, doch wäre eine weitere chemifche Unterfuhung 
diefer Subftanz wünſchenswerth. Das Rhizom follte zum Gebraude im Herbſte gelammet 
und nicht über ein Jahr aufbewahrt werden, da feine Eigenihaften durch langes Liegen ſehr 
verringert werden. Die Anfertigung einer kräftigen Tinktur erfolgt, indem man 14 Tage 
lang 8 Unzen des getrodneten und zerftoßenen Wurzelftodes mit 16 Ungen reetifeirten 
Weingeiftes digeriren läßt. Die Dofis diefer Tinftur ift 6 oder 8 Tropfen, welche Gabe 
etwa alle 3 bis 4 Stunden wiederholt und wenn nötbig, verftärft wird. (Pharmaceutical 
Journal and Transactions. Septr. 1859, p. 106.) 


VI. 
Nützliche Recepte. 


a) Verfahren zum Reinigen des Paraffins; von Dr. C. M. Kernot. Diefes 
Verfahren (patentirt in England am 11. Januar 1859) geſtattet, das rohe Paraffin ohne 
"Anwendung von Schwefelläure zu reinigen. 

Das Paraffin ift gewöhnlich mit Theer gemifcht, welcher eine viel höhere Temperatur 
zum Schmeljen erfordert, als das Paraffin. Um das robe Paraffın zu reinigen, erhigt man 
es daher fo weit, daß blos das in Ddemfelben enthaltene PBaraffin zum Schmeljen fommt, 
nicht aber der Iheer, und filtrirt dann das gefhmolzene Material; das PBaraffin geht bier- 
bei durch ein Filter, auf welchem der Theer mit andern Unreinigfeiten zurückleibt. 

Um das rohe Paraffin zu ſchmelzen, bringt man es in einen Behälter, der mit einem 
Schlangenrohre verfehen ift, dur welches Dampf circulirt, und mit einem bemeglichen durch 
löcherten Boden, auf welchen ein Filztuch gelegt wird, durch welches das geihmolzene Paraf— 
fin mit Hinterlaffung des Theers und,anderer Unreinigfeiten filtrirt. Das Paraffın ſchmilzt 
bei einer Temperatur von 430,3—44°%,4; man erhitzt es daher auf etwa 54°, damit es Teich 
ter durch das filter geben kann; der Theer ſchmilzt erſt bei ungefähr 82%. Diefe Operation 
fann man nöthigenfall® noch ein oder zwei Mal wiederholen. 

Wenn das Paraffin noch ein Del enthält, welches weder dur hydraulichen Drud, noch 
in der Gentrifugalmafchine abgefondert werden konnte, und entfärbt werden foll, fo erreicht 
man diefen Zweck mittels Ehlorhromiäure ſchromſauren Chromfuperdlorids), mit defien 
Auflöfung man das Paraffin in einer Rührvorrihtung bei der Temperatur von 430—930 
behandelt, worauf man es mit warmem Waſſer wälht. Das Paraffın wird hierauf umge 
ſchmolzen, mit 10—20 Proc. einer leicht verdunftenden Klüffigfeit, wie Benzin, Photogen 
oder Alkohol verfeßt, dann in Formen gegoffen und in die budraulifche Preſſe gebracht. 

Um das Baraffin zur Kerzenfabritation fo farbloe, geruchlos und bart als möglich zu 
erhalten, fanrıı man in einem Behälter, welcher mit einem durchlöcherten Schlangenrohre ver- 
ſehen ift, Hochdruckdampf oder überhigten Dampf dur daffelbe leiten, und die fo aus dem 
Paraffin durch die Hige verjagten flüchtigen Subftanzen in einer Vorlage condenfiren. Um 
das Paraffin in großen Kryftallen zu erhalten, muß man die Arpitalliirgefäße in warmes 
Waſſer ftellen, damit dafjelbe nur in dem Maße kryftallifirt, als die Temperatur des Waffers 
bades finft. 
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b) Das Färben ganzer Schaffelle, deren Verwendung zu Bettuorlagen ꝛc. Die 
Art, ganze Schaffelle jo zu präpariren und in jeder beliebigen Farbe zu färben, um als ele- 
‚ gante Borlagen für Betten, Sopbas, Thüren ꝛc. benußt werden zu können, ift, obgleih au⸗ 
Berordenelih einfach, mod wenig befannt, und es dürfte deshalb für Manchen von Intereffe 
fein, das Berfabren, welches wir in Folgendem geben wollen, näher kennen zu lernen, 

Um alle Unreinigfeiten, die im Bließ fih befinden, zu entfernen, wird daſſelbe zuerft in 
fließendem Waſſer gehörig ausgewaſchen und die Fleifchfeite des Felles auf die gewöhnliche 
Art mit dem Echaber geihabt. Füße, Kopf und fonflige Unebenheiten an den Kanten wer: 
den abgejhnitten und das Fell auf eine Rahme gelpannt, um gegerbt zu werden. Die 
Rahme wird für diefen Zweck auf einen mit einer Deffnung verfehenen Tifh oder Geftell 
gelegt, fo daß das Vließ vom Drud feinen Schaden erleidet, und es wird jeht auf die nad 
oben gerichtete Fleifchfeite des Felles der Gerbftoff gegoffen und mit Hilfe des Schabers der 
felbe tüchtig in die Poren der Haut eingearbeitet. Der Gerbftoff felbit befteht aus einer Ab- 
fohung von Sumad, wobei je 1 Pfd. des lehteren zu 3 Maß Waſſer genommen wird. Iſt 
diefe Seite gut abgetrodnet, was überhaupt nach jeder Operation abgemwartet werden muß, 
ehe eine andere vorgenommen wird, fo wird die Rahme jeht fo auf den Tiſch gelegt, daß 
die Wollfeite des Helles nah oben zu liegen fommt, und das Bließ wird nochmals erftlich 
mit einer ftarken altalifhen Seife und Waſſer tüchtig ausgewafhen und dann vollends mit 
klarem Waſſer jo gereinigt, daß aller Schweiß, Schmuß und fonftige Unreinigfeiten entfernt 
werden. Nun wird die zweite Gerboperation auf der Fleiſchſeite, welche der erften ganz gleich 
gehalten wird, vorgenommen, und, wenn wieder getrodnet, die fteife harte Oberfläche mit 
Bimsftein glatt und weich gerieben. 

Jetzt kann das Vließ in jeder gewöhnlichen und beliebigen Wollfarbe gefärbt werden, 
indem daffelbe, fo lange es noch in der Rahme ausgefpannt ift, mit der Wollfeite nah un— 
ten in den Farbkeſſel getaucht und natürlih, um den Weberfhuß der Farbe zu entfernen, 
auch wieder ausgewaſchen werden muß. 

Mit Hilfe der Schere werden die Kanten hübſch eben befchnitten, die Eden erhalten eine 
etwas abgerundete Form und der Artikel ift für den Verkauf fertig. 


— — — — — — — — — — — nn — 


Chemiker · Stelle. 


Ein techniſcher Chemiker von guter Grundbildung, welcher vorzugs— 
weiſe in der Fabrikation der Weinſteinſäure Erfahrungen hat, 
findet eine Stellung. Iahresgehalt 1500 öfterr. Gulden. 

Näheres durh Dr. Kerndt's polyt. Bureau. 


Ankauf von Erfindungen und technifchen Yeheimnifen. 


Neue, vortheilhafte und praftifhbewährte Erfindungen oder techniſche Geheimniſſe in allen Zwei 
gen der Induſtrie werden gekauft und framcirte Offerten erbeten von 
New:Nort. Nichardſon & Scheller. 


Grand street, 2) oflice. 
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1. 
Neber die fabrifmäßige Darftellung des Antimonzinnoberd; von Emil Kopp. 


Die bisher zur Darftellung des Antimonzinnobers angegebenen Berfabrungsarten, melde 
fämmtlih auf der Anwendung ziemlich concentrirter Löfungen von unterjhwefligfaurem Nas 
tron und Antimondlorid beruhen, bieten folgende Uebelftände dar: 1) Die Anwendung von 
unterfhwefligfaurem Natron ftatt des mohlfeileren Kalkſalzes. 2) Daß concentrirte Löfun- 
gen angewendet werden, wobei ed im Großen fehr ſchwer ift, die Reaction in dem Momente, 
wo die Farbe die größte Lebhaftigkeit und Schönheit erlangt hat, anzuhalten. In warmen 
concentrirten Röfungen gebt die Farbe des Niederfchlags fehr rafh in Drange, Drangeroth, 
dann in reines Roth und darauf in Garmoifinroth über, meldhes mehr und mehr dun- 
fel und bräunlih wird. Man muß daher die Flüffigkeit, im welcher der Niederfhlag ent- 
fanden ift, in einem gewiſſen Moment fehr rafch entfernen, was leicht mit Verluft verbunden 
ift und außerdem oft veranlaßt, daß eine erhebliche Menge Antimonoryd oder vielmehr baſi— 
ſches Antimondlorid dem Niederfchlage beigemengt bleibt. Außerdem findet bei der Anwen: 
dung concentrirter Löfungen eine ſtarke Entwidelung von ſchwefliger Säure ftatt, was fchr 
läftig if. 3) Indem man die Flüffigkeit, aus welcher der Antimonzinnober fih abgefchieden 
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bat, weggießt, verliert man nicht nur die alkalifhe Bafis, fondern auch einen Theil des 
Schwefels, nämlid den Theil, welcher als ſchweflige Säure entweicht; diefer Theil beträgt 
mehr als derjenige Theil, welcher in den Autimonzinnober übergeht. Pa 

Nah dem Verfahren von Kopp, welches nachſtehend befchrieben wird, bereitet man 
den Antimonzinnober dadurh, daß man Antmonchlorid auf eine ziemlich verbünnte Cöfung 
von unterfchwefligfaurem Kalk wirken läßt, und benugt die Flüffigkeit, aus welcher der Ans 
timonzinnober fich abgejchieden hat, immer wieder, fo daß die ſchweflige Säure nicht verlo- 
ten geht. 

Bereitung des Antimondhlorids Die Zerfeßung des Schwefelantimons durch 
Salzfäure, welche im Kleinen fo leicht von ftatten gebt, wird eine faſt unausführbare 
Dperation, wenn man im Großen arbeitet. Man mus nämlich die Säure kochen laſſen 
und einen Ueberihuß von Schwefelantimon anmenden, um eine hinreichend concentrirte 
und nicht zu viel freie Säure enthaltene Löfung zu gewinnen. Das überfchüffige 
Schwefelantimon ſetzt ih aber Teiht ab und bildet einen Dichten, feiten Bo- 
denfaß, welcher jchwierig wieder abzulöſen und in der Flüſſigkeit zu zertheilen iſt. 
Andererfeits fann man nur thönerne Gefäße, melde der Säure widerftehen, anwenden, 
diefe zerbrehen aber leicht. Endlich iſt die Entwidelung von Schwefelwaſſerſtoff- und 
Salzfäuregas, welche beim Kochen der Mifhung ftattfindet, höchſt läſtig, und doch ift es 
ſchwierig, diefe Safe zu verdichten. Der Berfaffer fand bei einer Reihe von Berfuchen, bei 
denen fowohl thönerne Gefäße, die in einem Sandbade oder in einem Theerbade erhitzt wur- 
den, als bleierne Gefäße angewendet wurden, daß man, ftatt das Schwefelantimen direct 
mit Saljfäure zu behandeln, entfhieden Teichter zum Ziele fommt, wenn man daffelbe vor: 
ber bei mäßiger Hige in einem Luftftrom, welcher Wahlerdampf enthält, röftet. Das Schwer 
felantimon verwandelt ſich dabei größtentheils in Antimonoryd. Die ſchweflige Säure, melde 
beim Röften entjteht, wird zur Daritellung von unterfchwefligjaurem Kalt benugt. Das 
Antimonoryd löft man nachher in gewöhnlicher Salgläure auf, was ganz leicht von flatten 
gebt. Wenn beim Röſten des Schwefelantimons antimonige Säure (unter welcher Benennung 
der Verf. wohl die Berbindung SbO, oder vielmehr SbO,+SbO, verfteht) entftanden ift, die 
fih in Salzfäure ſchwer auflöft, fo macht man diefelbe auf die Weife zugute, da man den 
Rüdftand von der Behandlung mit Salzſäure fammelt, mit einer Löfung von Chlorcalcium 
oder unterſchwefligſaurem Kalt, die das anbängende Antimoncdlorid auflöft, wäſcht und da— 
rauf nah dem Trockhnen mit einer angemefjenen Quantität Schwefelantimen und etwas ge 
branntem Kalt jchmilzt, um Alles in fogenanntes Spießglanzglas zu verwandeln. Der Zu: 
faß einer Meinen Menge Kalt hat dabei den Zweck, das Chlorantimon, welches dem Rüd- 
flande noch anhängen könnte, zu zerſetzen. 

2) Bereitung des unterfhwefligfauren Kalks. Diefes Salz bereitet man 
fehr mwohlfeil, indem man fchmeflige Säure auf Schwefelcalcium, Mehrfach: Schwefelcaleium 
oder baſiſches Schwefelcaleium (Galciumorpfulfuret) wirkten läßt. Die ſchweflige Säure ers 
zeugt man durch Verbrennen von Schwefel oder Schwefelkies oder durch Röſten von Echmes 
felantimon. Das Mebrfah-Schwefelcaleium wird durch Kochen von fein zertbeiltem Schwefel 
mit Kalkmilch dargeftellt. Der jo erhaltenen Löfung von Calciumpolnfulfuret fügt man 
zweckmäßig eine gewiſſe Menge zu feinem Pulver zerriebenes Galciumorpfulfuret (Rüdftand 
vom Auslaugen der rohen Soda) hinzu; bat man fein Kalcumorpfulfuret, fo wird fatt 
deffen etwas Kalk zugefcht. 

Um die fhweflige Säure auf das Gemenge von Echwefelcaletum und Galeiumfulfuret 
wirken zu laſſen, benugt man den von dem Berf. in feinem Aufſatz über die Anwendung 
der unterjehwefligfauren Ealje in der Druderei befchriebenen Apparat, Die fchrweflige Säure 


macht zunächft den Schtvefel frei und bildet ſchwefligſauren Kalt, welcher in Gegenwart die 
ſes Schwefels und des noch nicht zerfeßten Schmefelcaleiums ſich faſt augenblidlih in unter 
fhwefligfauren Kalk verwandelt. Die Reaction wird durch die in dem Apparat ftattfindende 
Temperaturerböhung befördert ‚Man unterfucht die Flüffigkeit von Zeit zu Zeit, um zu fehen, 
ob fie noch altalifh oder ob fie neutral oder ſauer if. Sobald fie ſchwach fauer geworden 
if, läßt man fie aus dem Apparat in einen großen Behälter fließen, in welchem fie gewöhn- 
lih von felbft neutral wird, indem fie noch etwas juspendirtes bafifhes Schmwefelcalcium 
enthält, welches fih nad und nad auflöſt. Sollte fie, nahdem man fie unter öfterem Umrüh 
ren einige Zeit bat ftehen laflen, immer noch fauer fein, jo fügt man etwas Schwefelcaleium 
binzu, bis fie neutral geworden if, was gewöhnlih durh Bildung eines ſchwarzen Nieder 
fhlags von Schmwefeleifen fib zu erkennen giebt. Man läßt die Flüffigfeit einige Zeit lang 
ftehen, damit die Unreinigkeiten fi zu Boden fegen, und zieht fie dann Mar ab. Sie bil 
det eine faft reine Löfung von unterſchwefligſaurem Kalk. Derjelbe Behälter, welcher zur 
Bereitung diefer Löfung dient, fann auch für die nachher erwähnte Neutralifation der im 
Laufe der Fabrikation gewonnenen fauren Flüffigkeiten verwendet werden. 

8) Bereitung des Antimonzinnobers. Der Antimonzinnober wird mittels der 
in vorſtehend befchriebener Weife dargeftellten Löfungen von Antimondlorid und unterſchwef— 
ligfaurem Kalk dargeftellt. Der dabei anzumendende Apparat beiteht aus mehreren hölzernen 
Kufen von 20 bis 30 Hectolitern Inhalt, die etwa 1 Meter über dem Fußboden aufgefteilt 
find. Diefe Rufen find mit der nöthigen Einrichtung verfehen, damit ihr Inhalt durch Waſ— 
ferdampf erhißt werden könne; dies geichieht entweder durch ein kupfernes oder bleiernes 
Rohr, welches etwa 2 Decim. über dem Boden der Kufe in diefelbe ausmündet, oder beſſer 
dur ein in der Kufe kiegendes fpiralfürmiges Rohr, welches den Dampf nicht in der Kufe 
austreten läßt, da in diefem alle der Zutritt des Gondenfationswaffere zu dem Inhalt der 
Kufe vermieden wird. 

Wenn der Dampf in dem SKeffel eine Erpanfivfraft von 2 bie 3 Atmofpbären hat, 
füllt man die Kufen zu °/, mit der Löfung von unterichwefligfaurem Kalt. In die erfte 
Kufe gieht man fodann nah und nah Antimondloridlöjung, und zwar immer 2 bis 3 Sir 
ter auf einmal. Es bildet ſich fofort ein weißer Niederfhlag, welcher fih faſt augenblidlich 
wieder auflöft. Wenn der Niederſchlag ſich troß des Umrührens der Flüffigfeit nicht ſogleich 
wieder auflöl, unterbricht man den Zuſatz von Antimonchloridlöfung, und man ſetzt von 
derfelben überhaupt nur fo viel zu, daß immer ein gewiſſer Ueberſchuß von unterihwefligfaur 
rem Kalt vorhanden bleibt. Die Flüffigfeit in der KAufe muß vollkommen klar erfcheinen. 
Solite nur im mindeften eine weiße Trübung darin fein, jo müßte man noch etwas unter: 
fhrefligfauren Kalk’zufegen, um diefelbe zum Berfchwinden zu bringen. Man läßt dann 
Dampf zutreten und erhöht dadurh nah und nach die Temperatur der Flüffigfeit auf 50 
bis 60 oder fogar bis auf 709 C, indem man fie beftändig umrührt. Die Reaction tritt 
nun alsbald ein; die Klüffigkeit färbt fih nah und nad ftrobgelb, darauf citronengelb, orange, 
nimmt dann eine röthlichorange Farbe an und wird endlich fehr lebhaft orangeroth. Wenn 
dies der Fall ift, unterbriht man den Zutritt des Dampfes. Die in der Flüffigfeit, melde 
man fortwährend langfam umrührt, enthaltene Wärme genügt nun, um die Reaction zu 
beendigen und die Farbe ihre größte Lebhaftigkeit annehmen zu lafien. Wenn man dad 
Erhigen fortfeßte, würde die orangerothe Farbe nah und nah in reines Roth und dann in 
Garmoifinrotb übergehen, welches immer dunkler wird, fih bräunen und zuleßt fait ſchwarz 
werden würde Es ergiebt fih hieraus. dab man duch paſſende Regulitung der Tempera» 
tur verfchiedene Niüancen der Farbe erhalten fann, und zwar alle Nüancen zwilchen Orange 
und Schmwarzbraun. Wenn die Farbe den gemwünfchten Zon erhalten bat, deckt man die 
Kufe zu und läßt den Niederſchlag ſich abjchen, 
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Wenn man mit Sorgfalt und mit den angemefienen Mengenverhältniffen von Chlor- 
antimon und unterfchwefligiaurem Kalt gearbeitet hat, klärt der Inhalt der Kufe ſich ſehr 
ſchnell. Der Niederihlag fammelt ſich am Boden und bildet eine ziemlich dichte, obſchon 
ſehr fein zertheilte pulverige Maſſe. Man zieht die klare Flüſſigkeit, welche ftarf nach jchme- 
fliger Säure riecht, von dem Niederfchlage ab, wozu an der Kufe in verfchiedener Höhe Hähne 
angebracht find, und läßt fie durch bleierne Röhren, oder in hölzernen Rinnen in ein Rejer- 
poir fließen. In diefes Refervoir hat man vorher eine gemwiffe Quantität einer Mifhung 
von Galciumoryjulfuret und Echwefelcalciumlöfung gegoffen. Indem die mit jchwefligen 
Säure beladene Klüffigkeit dazu fommt, entftcht fogleih wieder unterfhmefligfaurer Kalt, 
mwodurd die fchmweflige Säure wieder gebunden wird. 

Da das Antimonchlorid immer ziemlich viel Eiſenchlorid enthält, fo iſt es leicht, Diele 
legtere Operation zu reguliren. Da nämlich alles Eijen in der von dem Antimonzinnober 
abgezogenen Flüffigkeit aufgelöft bleibt, fo entftcht in diefer, wenn fie mit dem Schmwefelcal 
tinm in Berührung kommt, ein ſchwarzer Niederfchlag von Schwefeleifen. So lange diefer 
Niederfchlag in der Flüffigkeit des Nefervoir bleibt und fi micht wieder auflöft, ift die ſchwef⸗ 
lige Säure enthaltende AFlüffigkeit nicht im Ueberſchuß binzugefommen; fobald dagegen ein 
Ueberfhuß diefer Flüffigkeit vorhanden ift, verſchwindet der Niederfhlag von Schwefeleifen, 
indem unterjchwefligfaures Gifenorpduf entftebt. Man rührt dann den Inhalt des Refer 
voirs um und fügt nad Bedarf noch Schmwefelcaleium binzu, bis der ſchwarze Nieder 
fhlag von Schwefeleifen wieder bleibend zum Borfhein fommt. Man muß es fo abjupaf 
fen fuchen, dag eine gewiſſe Menge unterihwefligfaures GEifenorpdul in Löſung bleibt, ande 
rerfeits aber auch Schwefeleifen in der Flüffigkeit fuspendirt ift, was beim Dperiren im 
Großen leicht erreicht werden fann. Man läßt den Niederfhlag von Schwefceifen zulcht 
fih zu Boden ſetzen und zieht die Mare Flüffigkeit von demfelben ab. Diefe Flüffigkeit if 
eine ganz neutrale Löfung von unterfhwefligfaurem Kalt, welche außerdem eine gewille 
Menge Chlorcaleium und unterfhwefligfaures Eifenorydul enthält. 

Man muß bei diefer Wiedererzeugung von unterfchrefligfaurem Kalk ih hüten, einen 
Ueberſchuß von Schwefelcaleium anzuwenden. Diefes würde nämlid in der Löſung bleibend, 
durch Bildung von gemwöhnlichem orangegelben Schwefelantimon, welches feine Farbe nicht 
weiter ändert, alfo dem Antimonzinnober beigemifcht bleiben würde, die Farbe deffelben ver 
ſchlechtern. Wenn alfo die Löfung von unterfchmefligiaurem Kalt gelblich und alkaliſch 
wäre, fo müßte man ihr noch fchweftige Säure zufchen, fo daß alles Schwefelcalcium zer 
ſetzt und die Flüffigkeit vollfommen neutral gemadt würde. 

Diefe Löfung von unterfcwefligfaurem Kalt dient wie die erfte zur Erzeugung einer 
ferneren Quantität von Antimonzinnober. Die von diefer zweiten Bortion Antimonzinnober 
abgesogene, mit ſchwefliger Säure beladene Flüffigkeit wird wieder in dem Reſervoir mit 
Galciumfuffuret und Oryſulfuret neutralifirtt und dadurch wieder in unterfichwefligfauren 
Kalt verwandelt. In dieſer Weife wird fortgefahren, bis die Flüffigkeit fo viel Chlorcalcum 
enthält, daß fie weggegoſſen oder zu. einem anderen Zwecke verwendet werden muß. Dies 
it aber erſt nad 25 bis 30. Operationen der Fall, Man könnte aber auch die zulcht im 
der Flüſſigkeit enthaltene ſchweflige Säure nor gewinnen, inden man dielelbe- mit Kalkmilch 
vermifchte. Dabei würde ſchwefligſaurer Kalt nebſt Eifenoryd niedergefchlagen. Den Nieder 
fhlag würde man mit Schwefelcaleium und ſchwefliger Säure behandeln, wodurd wieder 
unterfhwerligfaurer Kalk und unterfchwefligiaures Cifenorydul entftände Sollte die Quan— 
tität des aufgelöften Eifens zu groß werden, fo würde man daſſelbe durch Zuſatz von Kalk— 
mild niederihlagen. 

Nachdem das Nöthige über die Wiederbenugung von der fchwefligen Säure gefagt wor 
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den ift, muß zuleßt moch die weitere Bebandlung des Antimonzinnobers, welcher fih auf dem 
Boden der erften Rufe abgelegt bat, angegeben werden. Man läßt ihn dur eine an dem 
niedrigften Punkte des fchrägen Bodens feitlih in der Kufe befindliche Deffnung ausfließen 
und in ein Lonifches Filter von Leinwand oder ftarfem Kattun gelangen, wo die Flüffigkeit 
davon abtropft. Diefe Flüffigkeit läßt man zur Benugung der darin enthaltenen fchwefligen 
Säure in das vorerwähnte Refervoir fließen. Die Kufe wird dann mit lauwarmem Baffer 
ausgefpült, welches Waſſer man ebenfalls in das Filter gießt. Zuletzt wird der Niederfchlag 
von Antimonzinnober weiter ausgewafchen. Diefes Auswaihen muß mit großer Sorgfalt 
geihehen und es ift faft unerläßlich, den auf dem filter gefammelten Riederfchlag wieder in 
einer großen Menge Waſſer zu zertbeilen, ihn fih abiegen zu laſſen, das Waſſer abzuzapfen 
und diefes Auswaſchen durch Decantiren mehrere Male zu wiederholen, worauf der Nieder 
fhlag wieder auf dem Filter gefammelt wird. Man trodnet ihn zuletzt bei gewöhnlicher 
Temperatur oder in einem nicht über 50 bis 60° G. erwärmten Raume Während der in 
der erften Kufe gebildete Niederichlag von Antimonzinnober fih abfept, führt man eine gleiche 
Operation in der zweiten und dann in der dritten Hufe aus. Während dieſer Zeit ift die 
erfte Kufe geleert und die aus derfelben abgelaffene Flüffigkeit in dem Refervoir wieder in 
eine Löſung von unterfhwefligfaurem Kalt verwandelt worden. Man bringt dann diefe 
Flüffigkeit wieder in die erfte Rufe und führt bier mit derfelben eine neue Operation aus u. f. m. 

4) Eigenfhaften des Antimonzinnobersd Der Antimonzinnober bildet ein 
fehr feines, geruch- und gefhmadlofes, in Waſſer, Weingeiflt und Delen unlösliches Pulver, 
welches von ſchwachen Säuren und febit von ſtarken Säuren, wenn bdiefelben mit dem mehr: 
fahen Volumen Waſſer vermifht find, wenig angegriffen wird. Der Antimonzinnober wider 
fteht den ftarten Säuren befier als das gewöhnliche Schwefelantimon. Durch concentrirte 
Salzfäure wird er unter Entwidelung von Schwefelmafferkoff in Antimonchlorid verwandelt. 
Salpeterfäure orpdirt ihn zu Schmefelläure und Antimonfäure. Ammoniak und fohlenfaure 
Altalien üben auf den Antimonzinnober nur geringe Wirkung aus. Kauftifche Alkalien, Ach—⸗ 
baryt oder Aetzkalk wirken dagegen fehr energiih auf ihm und zerflören die Farbe. Man 
fann daber den Antimonzinnober zu Karben, die eine altalifche Befchaffenheit haben, nicht 
anwenden... Er verträgt andererfeit# auch nicht den Einfluß einer höheren Temperatur, ins 
dem er fi dabei fhmwärzen würde. Wenn man ihn fehr ftarf erbipt, fo ſchmilzt er und 
geht in gewöhnliches Schwefelantimon über. 

Der Antimonzinnober ift ein undurchfichtiger Farbftoff, welcher, wenn man ihn mit 
Waſſer oder mit gummigen oder fehleimigen Stoffen vermifcht, wenig Glanz und Lebhaftig- 
feit zeigt. Wenn man ihn dagegen mit Delen oder fFirniffen zufammenreibt, fo giebt er eine 
Farbe von vieler Lebhaftigkeit, die fich leicht ausbreiten läßt und fehr gut trodnet. In diefer 
Beziehung übertrifft der Antimonzinnober die Mennige, das Ehromrotb und den gewöhnli— 
hen. Zinnober. Wenn er gut bereitet ift, liefert er ald Delfarbe vielleicht das reinfte Roth, 
weiches weder in Drange noch in Rofa, noch in Garmoifin nüaneirt; dieſes Roth bat aber 
fat immmer einen ſchwachen Schein ins Bräunlihe. Die Farbe wird durch die Luft umd 
das Licht micht verändert und kann fehr wohl mit Bleimeiß jufammen verwendet werden, 
da diefes durch den Antimonzinnober nicht geſchwärzt wird. Der Antimonzinnober befördert 
das Zrodnen der trodnenden Dele nicht, verzögert ed aber auch nicht fehr merklich. Er fann 
biernah als Delfarbe die nüglihfte Verwendung finden. (Bull. de la soc. ind. de Mulh,, 
No. 148 p. 379.) 
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Ueber die Beleuchtung durch Waflerftoffgad und carbonifirted Waſſerſtoffgas; von 
2b. Bromeis in Nahen 


Während die Verfuche, dem Steinkohlen» uud Harzleuchtgas andere Beleuchtungsmittel 
zu fubftituiren, in der Pettenkofer'ſchen Holzgasbeleuhtung mit gutem Erfolg gekrönt 
und mit dem lebhafteften Beifall an manden Drten aufgenommen wurden, blieb die Me 
thode der Beleuchtung vermittelt Waflerftoffgasd und. gefohltem Wafferftoffgas, weil deren 
Crfolg niht momentan ein vollftändiger war, faum beachtet. Indeſſen finden wir doch auch 
daß die Beitrebungen auf ihre Ausbildung keineswegs ganz erlahmt geweien find. In 
einem gediegenen Werfen erinnert der Verf, Hr. Dr, Berver, ehrer der Chemie und 
Phyſik am königl. Athenäum zu Maaftricht, nicht allein an diefe fo ſchnell wieder fat ganz 
in Bergeffenbeit gerathenen Beleuchtungsmethoden, fondern er hat. ed auch unternommen, 
den Gegenftand einer neuen ausführliden und mit vieler Gründlichkeit durchgeführten Un— 
terfuhung zu unterzieben, 

Da die nähfte Veranlaffung zu diefer Arbeit die an Herrn Berver von Seiten des 
Gemeinderaths zu Maaftriht gerichtete Frage war, ob (das Waſſerſtoffleuchtgas, deſſen 
Einführung der Stadt durch eine in Frankreich beftehende anonyme Gefellfchaft offerirt wor: 
den war, dem von Leprince in Lüttich und an mehreren anderen Orten Belgiens einge 
führten gefohlten Waflerftoffgafe vorzuziehen fei, fo befand derjelbe fih durch das Intereſſe, 
welches die anonyme Gejellibaft jomohl wie Hr. Leprince in dem Urtheil eined compe—⸗ 
tenten Richterd und in der Verbreitung ihrer Beleuchtungsmethoden finden mußten, in der 
Lage, die zur Narbonne begründete Fabrik für Wafferftoffgas, ſowie die nah dem belgiſchen 
Berfahren ausgeführten Einrihtungen einer genauen Befihtigung und Prüfung ihrer ge 
fammten Berhältniffe unterwerfen zu können, 

Die beiden Beleuchtungsmittel find nicht neu. Bon der Entdedung Fontana’s, daß 
das Waſſer auch dadurch zu zerlegen fei, dap man feinen Dampf duch glübende mit Eiſen⸗ 
draht oder mit Kohlen gefüllte Retorten leitet, ſcheint zuerſt Donavan in Dublin in großar- 
tgerem Maßftabe Anmendung gemacht zu haben. Geine Methode, den Baflerdampf unter 
Anwendung von glühenden Kohlen zu zerlegen, benußte dann Selligue in Paris 1834, 
um das gebildete Waflerftoffgas mit Hülfe des durch Deftillation aus dem bitumindfen Mer 
gelfhiefer von Autun gewonnenen Dele, durch die darin bereits vorhandenen flüchtigen for 
wie durch die aus feiner Zerfehung in höherer Temperatur refultirenden Kohlenwafferitoffe, 
in wirfliches Leuchtgas zu verwandeln. Dagegen fcheint die Beleuchtung durch Waſſerſtoff⸗ 
gas allein zuerft von Billard zu Paſſy bei Paris im Großen ausgeführt worden zu fein. 

Die Benugung diefes bei feiner Verbrennung fo gut wie gar nicht leuchtenden Waſſer⸗ 
ftoffgafes als Beleuchtungsmittel beruht befanntlih darauf, daß man die Bedingungen her 
beiführt, unter weldhen überhaupt brennbare Gaſe als Beleuchtungsmittel dienen können, 
nämlich indem fefte Körper dur die Flamme zum Erglühen gebracht werden. Während 
aber die gefohlten Leuchtgafe eben in ihrem in der Hiße der Flamme durch Gaszerfegung 
fih theilweiſe ausfcheidenden Kohlenftoff diefen ftarrın Aörper felbft mit fich führen, if in 
dem Waſſerſtoffgaſe ein foldher nicht vorhanden. Indem nun die Leuchtkraft von der Höbe 
der Temperatur abhängt, in welcher der erglühte feite Körper fich befindet, bei der Berbren: 
nung des Waſſerſtoffs aber eine außerordentlih bobe Temperatur auftritt, fo liegt es ſehr 
nabe, mit Hülfe dieſes Gaſes ein höchſt intenfives Licht zu erzeugen, indem man einen uns 
verbrennlihen Körper, wozu man am beiten Spirale oder geradezu einen Docht aus feinem 


Platinadraht gefertigt wählt, in der heißen Rlamme des brennenden Gafes zum Weißglühen 
bringt. 

Der Berwendung des Waſſerſtoffgaſes als Leucht- und Heigmaterial ftellten fih befonders 
große Schwierigkeiten in den Weg durch die Anklagen, welche aus Rüdjicht für die Gefund: 
beit der Gonfumenten wegen des angeblich fehr bedeutenden Gehalts an Kohlenorpdgas, die 
fem allerdings die gefährlichiten Erftidungszufälle herbeiführenden Körpers, erhoben wurden. 
Wenn bei einem Beleuchtungsverſuche mit diefem Gafe, der im Inpaliden-Hotel zu Paris 
unter der Leitung umd mit dem Apparate des englifhen Ingenieurs Kirkham amgeftellt 
wurde, fih ergab, dak das erzeugte Gas 30 bis 40 Proc. Koblenorpdgas enthielt, und wenn 
ferner Langlois, geftügt auf eigene Verfuche, die Anwendung des in oben angegebener 
Weile bergeftellten Wafferftoffgafes wegen feines allıu großen Gehalts an Kohlenorydgas eben« 
falls öffentlich widerrieth, ſo haben leider die Angaben kein Gehör gefunden, denen zufölge 
ſich Baflerftoffgad durh die Einwirfung von Waflerdampf auf glübende Holzkohlen oder 
Kokes mit einem an Kohlenorpdgas geringeren Gehalte herftellen läßt, als folder ſelbſt in 
dem gewöhnlichen Steinkohlenleuchtgas vorhanden ift. 

Um diefed einzufehen, muß zuvor bemerkt werden, dab zur Bildung von 1 Aequivalent 
Kohlenoxydgas auch 1 Aequivalent Waflerdampf zerlegt werden muß, deſſen Waſſerſtoff in 
Freiheit geiekt wird, während deſſen Sauerftoff fih mit 1 Aequivalent Kohlenſtoff zu eben 
jenem Koblenorydgas verbindet. Begegnet nun in noch höherer Temperatur, als bei der zu 
dem eben erwähnten Vorgang erforderlihen Duntelrothglühbige, dem Kohlenorydgafe aber 
mals Waflerdampf, fo entzieht, wie Dr. Berper dies erperimentell beftätigt hat, unter gün— 
fligen Umftänden das Kohlenorydgas dem Wafferdampf wiederum defien Sauerfloff, um fi 
damit zu dem durch Aehkalk leicht zu befeitigenden Koblenfäurega® zu vereinigen, mährend 
ein neuer Antheil von Waflerkoffgas frei wird. Nur in dem alle, daß die entftandene 
Kohlenfäure nicht fehnel genug dem Gaserzeugungsapparat entzogen, ſonden eimige Zeit 
lang mit den glübenden Kohlen in Gontact gelafien wird, fann die Rüdfbildung von Kohlen: 
oxyd und zwar eines doppelt jo großen RR, als zuvor, unter Bermendung eines neuen 
Kohlenſtoffãquivalents erfolgen. 

Nachdem ſchon Billard behauptet hatte, das jein Wafferftoffgas frei von Kohlenoryd» 
gas fei, eine Behauptung, welche die Redaction des Jahreöberichte über die Fortſchritte der 
Chemie als eine Illuſion zurüdgemwiefen, theilte Jacquelain im Jahre 1856 die Brincipien 
eines Berfahrene mit, welches er fih ſchon 1854 für England hatte patentiren laffen und 
nach welchem er fih ein reines Waflerftoffgas erzielt zu haben vorgiebt. Er bemerkt in fei- 
ner Mittbeilung folgendes: „Der Koblenftoff wirkt auf den Sauerftoff des Waſſers gerade 
fo, ale wenn lekterer (der Sauerftoff) im freien Zuftande märe Bringt man nämlich den 
Baflerdampf mit Koblenftoff bei Hellrotbglühhige in Berührung, fo erhält man Koblenoryd 
und Waſſerſtoffgas, wenn der Koblenftoft ım Meberfhuß vorhanden iſt; man erhält hingegen 
Koblenfäure und BWaflerftoff, wenn man den Koblenftoff in überihüffigem Wafferdampf ver 
brennt, meil das anfangs gebildete ie den Waflerdampf zerfeßt und dadurch in 
Koblenfäuregad umgewandelt wird.“ 

Bon diefen durch die Praxis und durch die Berfuche des Hrn. Dr. Berver beftätigten 
Beobachtungen Sacquelain's fheint Langlois feine Notiz genommen zu baben, er hätte 
fonft wohl aus den eigenen Erperimenten einen anderen Schluß gezogen. Indem er es 
nämlich in Betreff der Bildung von Kohlenorgd und Kohlenfäure als ausgemacht unterftellt, 
daß die leptere zuerft anftrete und das Kohlenormd nur ein jecundäres Produkt, eine Folge 
der Desorpdation der Säure durch die glühende Kohle fei, mußte er bei feinem Berfuche, bei 
welchem er ein einziges Stüd Kohle von nur 8 Gubikcentimetern Bolum dem Waflerdampfe 
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ausſetzte und hauptſächlich Kohlenorydgas erhielt, fo ſchließen, wie er gethan Hat. Allein 
feine Prämiſſe mar unrichtig, das Kohlenoryd entſtand zuerſt und konnte wegen Mangel an 
überſchüſſigem Wafferdampf nur zum fleinften Theil zu Koblenfäure verbrennen. Wenn 
Bunfen, auf deifen in Poggendorff's Ann., Bd. 46 ©. 207, mitgetheilte Berfuche Lan 
glois Bezug nimmt, bei der Einwirkung von BWaflerdämpfen auf glühende Kohlen gefuns 
funden batte, daß Kohlenfäure und Kohlenoryd genau in dem Atomverhältni von 2:1 
fanden, fo war er doch auch geneigt, diefen Umftand als einen rein zufälligen zu betrach— 
ten. Er giebt in feiner berühmten Unterſuchung der gasförmigen Produkte des Hohofens 
an, daß die Kohlenfäure in dem oberen Theile des Dfens befonders reichlih anftrete, wo 
die berrfchende Temperatur und die vorhandene Waflerdampfatmofphäre das Entftehen derfel- 
ben begünftigen, während von einem gewiffen Punkte ab nach der Tiefe bin die Menge des 
Kohlenoxyds fi faft ganz gleich bleibe. 

Diefe Thatfache, fagt Bunfen (1839), fcheint zu beweifen, daß der Sauerftoff der ein- 
geblafenen Luft, bei dem vorhandenen Ueberſchuß von glübendem Koblenftoff, denfelben fo 
gleich zu Koblencryd verbrennt, und daß mithin die niedere Orpdationsftufe bei der Verbren⸗ 
ung gleih urfprünglic fo lange gebildet mird, ala nicht ein Mebermak von Sauerftoff vor- 
handen ift, um das Kohlenorpd zugleih zu Koblenfäure zju verbrennen. Diefe Anfiht wird 
duch den Umftand unterftügt, daß die meiften einfachen Stoffe, bei ihrer directen Berbren« 
nung, die niederen Berbindungsftufen bilden, und nur dann eine höhere, wenn die niedere 
felbit verbrenntih und Sauerftoff im Uebermaß vorhanden if. 

Wenn man alfo [bon mußte, daß aus dem Waflerdampf, welcher fih im Berührung 
mit glühenden Kohlen befindet, Sauerftoff frei werden und Kohlenſtoſſ fih ormdiren Tann, 
und wenn man ferner die Anficht ausgeſprochen hatte, daß die Bildung von Kohlenoryd 
derjenigen von Kohlenfäure vorausgehe, daß dagegen zur Entftehung der Ichteren immer eine 
befondere Zufuhr von Sauerftoff erforderlich fein möge, fo lag es nicht fehr ferm, diefe Zus 
fuhr in einer neuen Menge von Wafferdampf zu fuchen, und zwar um fo mehr, als es auch 
bereits geglüdt war, das zu den Beleuchtungsverſuchen dienende Wafferftoffgas fo gut mie 
faft frei von Kohlenoryd und nur reichlih mit Kohlenfäure vermiſcht darzuftellen. 

Lang loié bat feine Berfuche in Beziehung auf Temperatur, auf Natur und Quantität 
der Kohle variirt, nicht aber in Nüdfiht auf verfchiedene Mengen von Bafierdampf, — 
ſein abweichendes Reſultat herbeigeführt wurde. 

Ohne ſpeciell auf die in dem oben erwähnten Werkchen dargelegte Fabrikationsmethode 
ſowie auf die eben fo gründliche wie wiſſenſchaftliche und parteiloſe Durcharbeitung des Ge— 
genſtandes ſelbſt einzugehen, entnehmen wir nur aus dem Schriftchen des Hrn. Dr. Verver 
daß Narbonne im füdlichen Frankreich, eine Stadt von 12,000 Einw., mit Anwendung 
vom Waſſerſtoffgas beleuchtet wird, welches nach feiner Unterſuchung nur 8,54 Proc., nad 
van den Broeck 347, nah Barrnel, Duffaur und Prar 25 bis 5 Proc. Kohlen⸗ 
orydgas enthält. Im dem zu Paſſy bei Paris dargeftellten Gafe fand Payen 6 Proc. von 
diefem Cafe, während das gut gereinigte Steinkohlenleuchtgas felten unter der drei⸗ bie vier⸗ 
fahen Menge, und meift gegen 14 Proc. davon enthält. Bei einem Gasverbraud von 
3,234 pr. Gubiffuß in der Stunde entfprad die Leuchtkraft derjenigen von 5,22 Wachéker⸗ 
zen, eine Wirkung, welche geftattete, das in Narbonne, deffen Straßenbeleuhtung als voll 
fommen bezeichnet wird, die Laternen in einem Abftand von beinahe 160 rhein. Fuß auf 
geftellt werden konnten. Die Schönheit des Gaſes foll nichts zu wünſchen übrig laffen, da 
die große Beftändigkeit und Unbemweglichkeit des Lichts diefe Art der Beleuchtung zu eimer der 
angenehmften macht, indem es ja ein zur Weißgluth gebrachter fehler Körper iſt, welcher Das 
Licht ausftrahit, aber keine ewig unrubige, wehende Flamme, wie foldhe unfere dermaligen 


gewöhnlichen Vorrichtungen liefern. Deshalb bedarf es auch der koftfpieligen Glascylinder 
durchaus nit; ja fie find fogar gänzlich zu verwerfen, meil nad angeftellten Berfuchen die: 
felben 22: Proc. Licht abforbiren. " 

Dr. Berver wendet fih fchlieglih zur Diecuffion des ganzen chemiſchen Vorgangs und 
findet, geftüst auf fehr umfichtig angeftellte Verſuche, daß bei der Einwirkung von Waſſer⸗ 
dampf auf glühende Koblen des Kohlenoryd fi) vor der Kohlenfäure erzeuge und unter pafs 
fenden Berhältniffen durch eine binreihende Menge von überhiktem Waſſerdampf vollftändig 
in diefe Säure übergeführt werde, die dann natürlich fofort dem Eontacte mit den glübenden 
Kohlen des Gaserzeugers zu entziehen fei, um jede Rüdbildung von Kohlenoryd möglich 
zu dermeiden. 

In derfelben Weife und mit gleicher Gründlichkeit hat Berver das nah dem Syſteme 
von Leprince aus Lüttich dargeftellte Gas einer Unterfuhung unterworfen. Es ift ein 
gemiſchtes Gas, erhalten durch Zerlegung des Waſſers vermittelft glühender Kokes und Hin- 
überleiten der entftandenen Serfeßungsprodufte in Gemeinihaft mit Waflerdampf über fette 
Steinkohle bei geeigneter Temperatur. Da indefien die Bereitungsmeife diefes Leuchtgaſes 
faum als Bariation des von Selligue 1834 in Paris in Anwendung gebrachten und 
fpäter in dem White'ſchen Hydrocarbonproceß weiter ausgebildeten Principe angefehen wer 
den kann, fo unterlaffen wir es, die Vorzüge diefes Verfahrens nah den Mittheilungen ums 
feres Berfaffers bier zufammenquftelfen, und das um fo mebr, ale diefelben von Frankland 
(in London) in feiner in den Annalen der Chemie vor 7 Jahren veröffentlichten vortrefflis 
den Arbeit bereits eine höchſt gründliche Erörterung erfahren haben. 

Das gaz mixte Leprince bat alfo ebenfalle ſchon feine Bermendung gefunden, mie 
z. B. in einer Tuchfabrit Verviers und auf der Zinthütte der Gefellfchaft Bieille» Montagne 
in Belgien, namentlih aber auch zur Beleuchtung der Stadt Maaftriht. Bei einem Gas 
verbrauch von 3,284 Eubiffuß in der Stund ergab das Gas einc Leuchtkraft gleich derje— 
nigen von 7,35 Wachskerzen. 

In Betreff der fehr intereffanten und erfchöpfend durchgeführten Gegeneinanderftellung 
des Waflerftoffgafes, des Leprince’fchen Gaſes und des gewöhnlichen Steinfohlenleuchtgafes 
ſowohl in Hinfiht ihrer Leuchtkraft und ihres Heizwerthe als auch bezüglich ihres Einfluffes 
auf die Gefundheit der Gonfumenten und den Geftehumgaproch muß auf die Arbeit felbft 
verwiefen werden; nur das glauben wir zum Schluffe noch erwähnen zu follen, daß der 
Berfaffer der Anwendung des Wafferftoffgafes überall da einen Erfolg verheißt, wo bei Man- 
gel an Steinkohlen das Holz reichlih und alſo auch die Holzkohle im Preiſe billig iſt; am- 
derenfall® empfiehlt er das gefohlte Wafferftoffgae von Reprince. 

Wenn 'manı bedenkt, daß die Bereitung des Leuchtgafes zunähft auf chemiſchen Princi⸗ 
pien beruht, denen man Rechnung zu tragen fo lange vernacläffigt hat, während der me 
chaniſche Theil des Proceffes fih einer bereits fehr vorgefhrittenen Entmidelung erfreuen 
fonnte, ſo wird die Arbeit des Hrn. Dr. Berver von allen Gasfabrifanten und Technitern 
gewiß mit voller Anerkennung aufgenommmen werden. (gZeitſcht. des Vereins deutſcher In⸗ 
genieure, Bb. 3 ©. 82.) 


IN. 
Prüfungen ded Zuckers. 
Um’ die fälfhlihe Beimifhung von Milchzucker im käuflichen Zuderpulver zu ertennen, 
was ebenfalls nichts Ungemöhnliches ift, da der Mildhzuder billig hergeftellt wird, fo bedarf 
man eines nur einfachen Berfahres, man Idft den zu prüfenden Zuder in ſchwachem Bein- 


geifte auf, worin fich der Rohr: und Rübenzuder fofort gänzlich, der Milchzucker aber nicht 
auflöſt. Es genügt, etwa 10 Gran Zuderpulver in dreimal fo viel Altohol von 20 Gra— 
den zu werfen, mit einem Glasftäbchen umzurübten und dann eine Zeit fteben zu laſſen. 
Befteht die Zuderlöfnng aus reinem Rohr: oder Nübenzuder, fo bleibt diefelbe Mar und waſ 
ferhell, it aber Milchzuder darunter, fo wird fie trübe und es fammelt fih bald am Bodei 
ein unaufgelöftes weißes Pulver. Gießt man die wieder flar gewordene Flüffigkeit vorſich ig 
davon ab, fo gewinnt man den reinen Zufak von Milchzucker. Wäre man zmeifelhaft, ob 
es wirklich Milhzuder oder Stärke wäre, fo braucht man nur diefen weißen Bodenfak mit 
heißem Waſſer zu behandeln und zu beobachten, ob er fi in eine Meifterförmige Maffe ver 
ändert — thut man dann etwas Jodtinktur hinzu, und färbt fih die Flüſſigkeit blau, fo 
ift fein Zweifel mehr, daß man Stärke vor fih bat. Db ed nun Kartoffel» oder Geheide 
ftärfe ift, Darüber Märt das Mikroffop auf, wenn man etwas trodnes Zuderpulver betrachtet. 

Kalt, Gyps und Sand und ähnlihe mineralifhe Beimifhungen erkennt man daran, 
daß fie fih in kaltem Wafler oder ſchwachem Alkohol nicht auflöfen, fondern als feite Stoffe 
zu Boden finfen, während der vorhandene Antheil von Zuder fih für das Auge fpurlos 
auflöſt. Brauft der Bodenfag auf, wenn man Schmwefelfäure darauf gießt, oder trübt ſich 
die Flüffigkeit durch einige Tropfen DOralfäure, fo ift ed Kalk, thut man eine Auflöfung von 
Chlorbaryum hinzu und wird die Flüffigkeit ftark trübe, mas ſich beim Kochen oder ftärferer 
Berdünnung mit Waffer nicht verliert, jo ift Gyps (ichmefelfaurer Kalk) zugegen. Das Bar 
rotfalz nämlich (ein vortreffliches Mittel, in einer unbekannten Miſchung Schwefelfäure und 
fhmefelfaure Salze zu entdeden) reißt dem Kalk die Schwefehjäure weg, verbindet fih damit 
zu fhmefelfäurem Baryt und trübt (ale unlöslih in Waffer und Säuren) die Flüffigfeit in 
der er fih allmälig am Boden fammelt. Sand ift leicht zu erkennen. 

Der Zufak von Traubenzuder (Glucofe), mag derfelbe nun aus Stärke, Dbft oder Sä- 
gefpähnen genommen fein, hat viele Chemiker befhäftigt, um ein ſicheres Entdeckungsmittel 
zu finden. Es geht daraus hervor, daß diefe Art der Berfälfhung häufig vorfommen muß. 
Der Traubenzuder ift weit weniger ſüß als Rohrzuder, im Verhältniß mie 3 zu 5, und 
während 1 Pfund falterd Waſſer 3 Pfund Rohrzucker auflöft, wird darin von Traubenzuder 
nur ein Pfund gelöſt. In Hinweilung, was mir bereits über die Kupferprobe gefagt haben, 
theifen wir noch die Verſuche befannter Chemiker mit, die bemüht waren, nicht nur die Ge— 
genmwart der Glucoſe im Zuder zu conftatiren, fonder au die Proportion ded Zuſatzes quan⸗ 
titativ zu beftimmen. Da Alkalien ſich zu der Glucofe anders als zum Rohrzucker verhalten, 
fo haben EChevallier, Beier, Kuhlmann ıc. darauf folgende Prüfung borgefchlagen : 
Man nimmt in eine hemifche Retorte oder eine gläferne Probirröhre, wie fie in der Chemie 
benwßt werden, eine Mifhung von 20 Gemichtstheilen Waſſer, */, Theil Kali und 40 Thei- 
ten Zuder, erbigt fie über einer Spirituslampe und läßt fie 1—2 Minuten kochen. Mt der 
Zucker mit Glucoſe verfälicht, fo nimmt die Flüffigkeit eine braune Farbe an, die am jo 
dunfler wird, je Härter der Glucofegebalt ift; ift aber der Zuder rein und umperfälfcht, dann 
wird die Färbung nur gelblich, ähnlich den Molken. Daſſelbe NRefultat erzielt man, wenn 
man ftatt des Kali, Soda, Kalt nimmt. Krank empfiehlt folgende Prüfungsart: Man 
nimmt in eine Probirröhre oder ein Fläſchchen eine Mifhung von 60 Gewichttheilen Waſſer, 
4 Theilen Zuder, 2, Theilen altoholifirtes Kali, ", Theil blauen Kupferpitriol, löſt Allee 
dur Umrühren oder Schütteln ordentlih auf und läßt es dann rubig ftehen. Iſt der Zuder 
rein, fo zeigt ſich fein Niederichlag, ſelbſt noch nah acht Tagen nicht, ift aber Glucofe darin, 
dann zeigt fih nah einigen Stunden ein rotber Kupferorpdniederfchlag. Iſt viel Glucoſe im 
Zucker, dann entfärbt fih die blaue Flüſſigkeit nah 20 Stunden gänzlih und läßt feine 
Spur von aufgelöften Kupfer zurüd, das fämmtlih als rother Niederfchlag vorhanden iſt. 
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Wenn man die Mifhung (nah der Methode von Frommberz) nahe bis zum Siedepunkte 
erhigt, fo erfolgt der Niederſchlag fhneller. Cine Methode von Barresmwil, der zwei Proben 
Flüffigkeiten aus Kupferoryd, weinfteinfaurem Kali und Aetzkali bereitet und damit den Zuder 
auf feinen Glucofe-Inhalt prüft, it bier übergangen, da fie fehr umftändlih und uns au 
nicht immer eract erfchienen ift, namentlih bei echtem Robrzuder. 

Peligot bat eine befondere Methode der Sackherimetrie angegeben, die fih auf die 
Erfahrung ſtützt, daß der Kalk verfchieden auf Glucofe und Robrzuder wirft und auf die 
proportionale Auflöfungsfähigfeit, die der Zuder je nad feiner Güte und Menge auf den 
Kalt ausübt. Diefe Verſuche aber find, neben vielen anderen vorgefhlagenen Prüfungswei- 
fen, für den populären Gebrauch eben fo wenig geeignet, wie die von Soleil, der ein be 
fonderes Inftrument erfunden bat, das Sachharimeter oder Polarimeter heißt und mittelft 
zweier beweglicher Quarzprismen den Einfluß der polarifirten Lichtftrahlen auf die in einer 
Glasfäule befindliche Zuderlöfung erkennen und nad Graden beftimmen läßt. Wir übergeben 
diefe umftändlihen Proben, die unfere meiften Leſer nicht felbit auszuführen im Stande fein 
würden. 

Der Zuder kann aber auch mit Pilzen und Milben verumnreinigt fein, namentlich gilt 
das von dem Robrzuder, der Moscomade, dem Xraubenzuder und den überhaupt vperborbes 
nen Zuderftoffen, die dann gewöhnlich im Plebrigen Zuftande zum Farin gemifcht werben. 
Nicht immer gelingt in den Fabriken die fo raſche Klärung des ausgepreften Zuderfafts, daß 
der darin enthaltene Kleber nicht cine Gährung berbeiführte. Entſteht diefe, fo bilden fi 
Pilze darin, welche dann die Arpftallifation ftören und die Fabrifanten veranlaflen, die ver⸗ 
dorbene Rohzuckermaſſe als Farin oder unter irgend einer krümlichen Geftalt zu verkaufen 
oder zwifhen guten Qumpenzuder zu mifchen. Mit dem Mikroſkope kann man diefe Pilze 
dann ale Gährungäpilze enideden. Der Zuder, namentlich der braune, forupreiche Farin- 
zucker (Gaffonade), ift in hohem Grade hygroſkopiſch; er ſaugt Waſſer aus der Luft an for 
bald er feuchten Einflüffen ausgefegt wird. Liegt ein ſolcher mebliger, Hebriger Zuder lange 
im Laden oder auf dem Lager, fo entmwidelt fich auch fehr häufig eine Milbe darin, welche 
fih oft fo zahlreih vermehrt, daß der Yarinzuder unter dem Mikroſkope ebenfo lebendig er 
erfheint, wie der pubderartige Käſe. Diefes Inſekt ift die fogenannte Zudermilbe, Acarus 
sacchari, die oft in Unzahl den weißen Zraubenzuderbefhlag der Feigen,  Rofinen und 
Zwetſchen bevölfert und ſeht gern im Farinzucker auftritt, 

Was die beobachtete Gegenwart von Eifen, Blei und ähnlihen Metallen in Zuder be 
trifft, fo find das Nefte der bei der Fabrikation . benußten Gefäße und Geräthe und fomit 
auch nicht zur Kategorie der Verfälfhungen zu rechnen. 

Außer den Pilzen und Milben ift aber der Karinzuder noch mancherlei abſichtlichen 
Berunreinigungen unterworfen. Er verdient nach feinen äuferlihft allgemeinen Eigenfhaf- 
ten das Prädicat gut nur dann, wenn er fehr troden, von menig Geruch, leicht und völlig 
auflöslih in Wafler if. Er ift aber ſehr oft mit ſchlechtem Milchzuder, Mehl, Kartoffelftärte 
Sand, Traubenzuder (Glucofe), felbft mit ſchwefelſaurem Kali verfälicht gefunden. Die. Beir 
mifhung von Milchzucker erfennt man, mie bereits bei der Prüfung des weißen Zuders ar- 
gegeben wurde, durch deſſen Unaufiöslichkeit in Weingeiſt, worin ſich jeder gute Rohr: und 
Rübenzuder auflöfen muß, eben fo aud reiner Karinzuder; die häufige Bermifchung mit 
Kartoffelftärke giebt fih fund, wenn man etwas Farin in kaltem Waſſer auflöft, worauf fi 
die Stärke, überhaupt alles Mehl, langfam zu Boden jenft, nachdem . die. Flüffigkeit - eine 
mildhige Kärbung angenommen hatte. Einige Tropfen Jodtinktur färben fie dann, wenn fie 
damit umgerührt mwird, fofort blau. Beigemifchter Sand fchlägt ſich augenblidlich zu Boden, 
wenn man Farin in Wafler löfl. Hat man man Verdacht, daß in demfelben jchmefeljaures 


Kali. zugegen fein könnte, fo braucht man nur, nah Langlois' Methode, in einem Meinen 
Schmeljtiegel: eine Quantität Farin zu verbrennen, die Afche mit deftillirtem Waſſer aufzu— 
löfen, diefe Auflöfung durch Berdbampfung zu concentriren und man wird die fehmefelfauren 
Kalitryftalle zurüdbehalten. Man kann auch einfach den Karinzuder in ſchwachem Weingeifte 
auflöfen, das zurüdbleibende unlöeliche Reſidunm in reinee Wafler tbun, abtampfen und 
fehen, ob fih Kryftalle bilden. Iſt man zweifelhaft, ob es ſchwefelſaures Saß ift, fo löſt 
man. dieſe Krpftalle in etwas Waſſer auf und tröpfelt etwas Chlorbaryum hinzu, daß fofort 
eine weiße Trübung erregt, fo bald ein fchmwefelfaures Salz vorhanden ift, Tröpfelt man 
etwas Chlorplatinlöfung, ftatt des Chlorbaryum (falzfaures Baryt) hinzu, fo entfteht eine 
canariengelbe Färbung, 

Der gemeine Syrup, ein viel confumirter Handelsartikel, ift ein Nebenproduft der Zuder: 
fabrifation, nämlih die braune Mutterlauge, aus welcher der erftarrende, kryſtalliſirbare Roh⸗ 
zuder (Moscomwade) fih abfcheidet, und welche langſam abtröpfelt und gewöhnlich Melaffe 
genannt wird. Der Syrup dient, als eine concentrirte Miihung von fryftallifirbarem Zuder, 
Grtractivftoff, Salzen und einem in dem Waffergehalts des Syrups befindlichen größeren 
oder geringeren Theile fryftaflifirbaren Zuders, entweder zur Fabrikation des Rums, oder 
im gereinigten Zuftande als verfäufliher Syrup. Zu lehterem Zwede nimmt man den Sy— 
rup des in den Fabriken fogenannten erften und zweiten Produkts, d. 5. Die zweimal zur 
Zudergewinnung abgeläuterte Melaffe, während das dritte Produkt nur einen zur Brannt- 
weinbrennerei und zum Bichfutter tauglihen, falzigen Syrup ohne Süßigkeit liefert. 

Wir befommen in Deutfchland größtentheild nur Rübenfyrup, den namentlich nur ärmere 
Leute zum Berfüßen ihrer Speifen, ftatt des Zuders, gebrauchen, aber auch diefer ift häufig 
verfälfht. Wir haben bier nur den gewöhnlichen Zuderfyrup vor Augen, da die anderen 
Sprupe, welche man feine zu nennen pflegt, und wozu z. B. Gapillar-, Gummi-, Stachel: 
beer-, Althea⸗ Drangens, Beilhenfyrup ꝛc. gehören, fpäter bei Unterfuhung der Eonditor- 
waaren näher betrachtet werden follen. — (Die medicamentöfen Syrupe merden von den 
Apothekern ſelbſt verfertigt und find meiſtens Zuderlöfungen mit Arzneiftoffen oder Beſtand⸗ 
theilen des Wohlgeſchmacks oder einhüllender Eigenfchaften.) 

Die meiften Berfälihungen des gemeinen Syrups zielen darauf ab, feine Maffe zu ver- 
größern und die jchlechtefte Sorte (vom dritten Fabrikprodukte) auf billige Weife zu verfüßen. 
Da nämlih der aus Kartoffeln, ſüßen Kaftanien, Dbft, Sägeſpähnen ꝛc. bereitete fogenannte 
Trauben» oder Arümelwuder gemwöhnlih in Syrupform dargeftellt wird, fo benußt man die 
fes Produkt, um damit die ſchlechteſte Sprupforte zu füßen oder die beffere Sorte in der 
Quantität zu vermebren. 

Man kann ſchon dur den Areometer (den Gewichtmefler für Flüffigkeiten) den größern 
oder geringern Gehalt an feiten Stoffen, die Schwere prüfen, man findet einen guten Zuder- 
forup gewöhnlich 35 ®r. auf dem Areometer zeigend, aber diefes giebt keinen Aufſchluß, ob 
fremde Beimiihungen, namentlih Traubenzuder, darunter. find. Man bat in Frankreih den 
fhon etwähnten Sacharimeter angewandt, der zwar ziemlich genaue Angaben über die Güte 
der verſchiedenen Syrupe vermittelt, aber für den Gebrauch im praftifchen Leben nicht einfach 
genug ift. Auch können Bild und Befchreibung das Inftrument nicht genug vorftelig machen. 
Zunähft entfheiden der Grad der Süfigkeit ohne Beigefhmad, ſowie Gonfiftenz und Farbe über 
die Güte des gewöhnlichen Syrupé; er darf nicht nah Rüben und nicht fauer ſchmeden und 
riechen, nicht trübe und glanzlos fein, bei einer ftarfen Verdünnung feine unauflösliche meh⸗ 
lige oder ſchleimige Theile niederfhlagen und feine Echimmelipuren zeigen. Will man prü« 
fen, ob Traubenzuckerſyrup, Glucofe, Stärkeſyrup ans Kartoffeln ꝛc. dazwifchen ift, jo ſchlage 
man folgendes Berfahren ein. Man verdünnt eine Pleine Menge mit Waffer; zeigt fih da 
bei bereits eine rothe Färbung der Solution, fo ift das verdächtig, und entfteht nah Zufag 


einiger Tropfen Jodlöfung eine blaue Farbe, fo ift die Gegenwart ron Stärkeſyrup erwiefen. 
Bil man eine zweite Probe anftellen, fo nehme man etwas verbünnten Sprup in cin for 
genanntes chemiſches Kocfläfchchen, etwa 10—15 Theile Syrup und 10 Theile einer Kali 
folution, die man aus 1 Theile Kali und 90 Theilen Waffer bereitet hat. Wenn man biefe 
Miihung über einer Spirituslampe erbigt, fo nimmt reiner Zuderigrup beim Kochen eine 
fhöne gelbe Goldfarbe an; ift aber gemeiner Stärkeiyrup, Glucofe ꝛc. darunter, jo wird 
die Farbe dunkel, mie ſchwarzer Kaffee, und es entſteht ein Geruch wie gebrannter Zuder 
oder brauner Kandie. Freilih kann man durch diefe Methode nit befiimmen, wie viel vom 
der fremden Maſſe zugeſetzt wurde, auch ift diefe Probe unficher bei allen fäurehaltigen Syr 
rupen, da fi dieſe jelbft im reinen Zuftande durch Kali färben. 

Eine gewöhnliche Brobemeife, ob ein Syrup gut oder ſchlecht iſt, befteht darin, da man 
ihn auf einen falten Teller tropft, auf dem er beim Bewegen nicht verlaufen darf, oder 
daß der Tropfen, mit einem Meffer zerſchnitten, nicht gleich wieder zufammenläuft, oder daß 
er beim. Anblafen fih nicht runzelt. (A. a. D.) 


IV. 
Ueber die Beitenerung des Maifchraumed; von Leopold Brdiczka. 

Diefer Steuermodus geht von dem Grundjage aus, daß eine gleihe Menge Maiſche 
auch eine gleiche Menge Alkoholausbeute geben. Nicht leiht kann es einen unrichtigeren Saß 
geben. Der Stärkegehalt des Rohftoffes, von welchem bei Verarbeitung mehliger Stoffe die 
mögliche Alkohol-Ausbeute abhängt, hat fo viele Abftufungen, daß es gar nicht fchwer fällt, 
fih davon zu lberzeugen. So enthält Reis 80— 85, Kufurug 62— 70, Korn 49—59, Wei⸗ 
zen 51—65, Gerfte 40--56 Procent Stärke. Befonders auffallend ift diefer Unterfchied bei 
der Kartoffel. Die Gattung des Samens, die Beihaffenheit des Bodens, die Witterung end» 
lih üben bier den enticheidendften Einflug. Wer würde auch die Behauptung wagen, daB 
eine auf naſſem, lehmigem Boden gezogene oder gar eine gefrorene Bauernfartoffel an Aus- 
beute gleich geftellt werden fünne einer in einem mäßig trodenen Jahre auf ſandigem Dos 
den gewachſenen und glüdlich eingebrachten ſächſiſchen Zwiebelkartoffel. 

Doch dies ift nicht der einzige Grund, warum die Maifchfteuer auf den einzelnen Pros 
dukten ungleich ſchwer laftet. 

Die dem Brennereigewerbe: geftellte techniſchökonomiſche Aufgabe ift: aus einer gegebenen 
Menge Rohftoff die größtmögliche Alkohol-Ausbeute zu erzielen. Der gegenwärtige Betrieb 
der Brennerei ift von der Löfung diefer Aufgabe weit entfernt. Doch fo viel ift gewiß, daß 
zum vollitändig günftigen Berlauf des Zuderbildungs:, ſowie des Gährungs-Proceſſes eine 
gewiffe Berbünnung der zu verarbeitenden Subflanzen unumgänglich nothwendig ift, wenn 
die Ausbeute nicht darunter leiden foll. 

Die Brennerei aber ift ein Gewerbe, um des Rubens wegen betrichben, und da gilt M 
denn zu rechnen, was ſich befier rentire, aus einer minder concentrirten Maifche etwas mehr 
Spiritus zu erzielen, oder durch Dickmaiſchen einen Theil der Steuer zu eriparen. Die Er 
fahrung bat fih nun für letzteres entfchieden, und dem zu Folge ging aud das ganze Stre— 
ben auf Errichtung von Apparaten, welche die Berarbeitung und Dejtillation ſehr dichter 
Maiſchen geitatten. 

: Die Dampferwärmungs und Dampfdefillir-Apparate find das Refultat diefes Strebend, 
& ſehr wir den Scharffinn, welcher fih in derartigen Apparaten fund giebt, anerkennen, 
fo ſehr bedauern wir die Folgen deijelben. 

Um fi ein gewiffes Einfommen zu fichern, ſah fih nämlich die Regierung genöthigt, 
diefe Fortichritte der Technik zur Grundlage ihrer Berechnungen zu machen und den Steuer 


fa von Jahr zu Jahr zu fleigern. So in Defterreih von 10 fr. C. M. noch im Jahre 

„4852, auf 18 fr. im Jahre 1856. Dadurch wurde das obenerwähnte irrationelle, weil ei 
nen Berluft an Ausbeute bedingende, Verfahren des Dickmaiſchens und die Einführung der 
fomplicirten und darum theueren Apparate zur Nothwendigfeit, zugleich die Berarbeitung min- 
der ergiebiger Stoffe unmöglih. Es ift aber der Grundbeſitzer, namentlich der Meinere, nur 
felten in der Lage, große Boraudlagen zu machen oder jene Stoffe ausjumählen, melche die 
günftigfte Ausnugung des Maifchraumes geftatten. Wir fehen daher eine kleine Brennerei 
nad der andern ſchließen und dagegen Etabliffements entftehen, welche durch ununterbrochene 
Betrieb in den Stand gefeßt find, die ihnen durch die Benükung der künſtlichen Apparate 
an die Hand gegebenen Bortheile gehörig auszubeuten — ein Zuftand, der gewiß fein gün— 
Riger genannt werden kann, wenn man bedenkt, daß die Spiritus⸗Erzeugung nur in Hinblid 
auf die der Sandwirthichaft geleifteten Dienfte eine Berechtigung hat. 

Im preußiſchen Branntweinfteuer-Bereine bat man diefem MUebelftande dadurh zu be 
gegnen verfucht, daß man den landmwirtfchaftlichen Brennereten, d. i. ſolchen, welche ausjchlieh- 
lich felbft erzeugtes Material verarbeiten, ihren Betrieb nicht über die Mitte Mai ausdehnen 
und dabei täglich nicht mehr als ca. 18 Eimer bemaifchen, einen bedeutenden Nachlaß ge 
währte. Daß jedoch felbit diefe Begünftigung nicht genügt, beweift die Abnahme der Fleineren 
Brennereien auch in Preußen und erflärt fih daraus, daß derjenige, welcher mit. einfachen 
Berfsvorrichtungen Branntwein erzeugt, gegenüber dem Gpiritusfabrifanten im engeren 
Sinne die doppelte Steuer zahlt. Diefe beträgt aber nach der Intention des Geſetzes 3 fl. 
6. M. per Eimer 12grädiger Waare. 

Da nun der Konfument im Preife der Waare nur jenen Betrag der Steuer rüdvergü- 
tet, weldher von dem meiftbegünftigten Erzeuger getragen wird, fo hat diefe für den größten 
Theil der Produzenten den Charakter einer Konfumtionsfteuer verloren, und es bleibt allen 
jenen, die nicht ‚in der Lage find, fih auf den erwähnten Standpunkt der Manipulation zu 
ftellen, ein anderer Ausweg übrig, als zum höchſten Rachtheil für ihre Landmwirthichaft und 
mit Verluſt ihres, wenn auch geringeren, doch einen bedeutenden Theil ihres Vermögens aus 
machenden Anlagekapitals, den Betrieb einzuftellen, oder aber einen Theil der Steuer anf 
fih zu nehmen. Es bedarf dann feiner Privilegien, wie foldye dem Bernehmen nah dem 
Mailänder Haufe Ceſſa und Fumagalli oder mittelft hoben Finanz-MinifterialesErlaffes vom 
15. December 1851 allen Brennereien mit ununterbrochenem Betriebe in Ungarn gewährt 
murden (letzteren ift nämlich nebft freier Manipulation noch ein 15 percentiger Steuernad- 
faß geroährt), um die bittern Klagen zu erklären, im welche der redlich feine Steuer entrich 
tende landwirthfchaftlihe Brenner Böhmens ausbricht. 

für diefen ift die Steuer zu hoch, denn er befommt fie vom Käufer feiner Waare nicht 
rüdvergütet, für ihn kann es feine drüdendere Steuermodalität geben, als die vom Maiſch-⸗ 
taum, welche ihm die Konkurrenz; mit den pekuniär beffer ftehenden Nachbar unmöglich macht. 

So fehen wir denn in Defterreih die Zahl der nit gewerbsmäßigen Brennereien von 

117,152 im Jahre 1851 auf 106,950 im Jahre 1856 fallen, während in derfelben Periode 
die Zahl der gewerbsmäßigen von 7011 auf 8558 flieg. 
Man wende uns nicht ein, dies fei der Lauf der Dinge und diefe Erfheinung eine na- 
türliche, auf allen Gebieten der Induftrie wiederkehrende. Hier ift nit allein das natürliche 
Uebergewicht des Kapitals, es ift die Ungleichheit einer im Berhältniffe zum Preiſe des Ob» 
jeftes ungemöhnlih hoher Steuer, Urfache diefes Uebelſtandes. 

Haben wir im Borftehenden nachgemiefen, das die Maifchfteuer in ihrem Principe der 
Grreibung jener Zmede, um deren wegen die Erzeugung gebrannter Flüſſigkeiten allein eine 
Berechtigung bat, hinderlich fei, fo iR ihr in Vorbinein der Stab gebrodhen, ed mögen die 
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näheren Durdhführungsmodalitäten noch fo liberal fein. Ja, wir müſſen geftehen, daß mir 
im Hinblif auf die Folgen für die Landwirthſchaft jede nur mögliche perfönliche Unbequem- 
fichkeit, wie fie durch mißverftandenen Dienfteifer der ausübenden Organe, oder font aus 
was immer. für einem Grunde mit der Einbebung diefer Steuer verbunden if, als eine Art 
Shup für den fleinen Brenner anſehen müffen. Der Landwirth muß fie ertragen, will er 
nicht anders feine auf rationellen Betrieb bafırte Wirtbihaft zu Grunde geben eben, dem 
Kapitaliften aber bietet der zu erzielende Gewinn regelmäßig feinen Erjag für Unannehmlich- 
keiten durch Kontrolmaßregein, denen er, troß aller Vorfiht und Rechtlichkeit, nicht zu genü- 
gen vermag. Dies ift der Grund, warum noch fleinere Brennereien beftchen. 

Bir baben auch biemit noch den Vorrath unferer Gründe gegen diefe Steuermobdalität 
nicht erfchöpft, wir haben von der Ungleichheit der Preife und der Ausbeute bei verſchiedenem 
Materiale, wie Melaffe, Getreide und insbefondere Kukurutz gegenüber der Kartoffel, von dem 
Unterfchiede des nötbigen Steigraumes, welches bei Kartoffel mindeftens 10, bei Melafje nur 
5—6 Proc. beträgt, von der ungeachtet aller Kontrolsmafregeln nur allzuhäufigen Defraus 
dation von den Drdnungsitrafen u. dgl. m. bisher keine Erwähnung getban, und doch find 
wir zu dem Schluſſe gelangt, dag die Klage des Öfterreichiichen Brenners weit mehr in der 
Modalität ald im der Höhe der Steuer ihren Grund habe. (Die Branntweinbrennerei und 
Berzebrungsiteuer.) 


V. 
Bermiſchtes. 

a) Reinigung der Schwefelſaäure; von Frederking. Im einem Hefte des Archivs der 
Pharmacie vom vergangenen Jahre war angegeben, daß arfenhaltige Schwefelfäure mit Kos 
falz erhigt, alles Arfen ale Chlorarfen entlaffe. Das fieht fchr einfah aus, aber praktiſch 
ift es unausführbar. y 

Da Schwefelfäure mit Kochſalz oder auch mit Salmiak zufammengebraht, ſchon im 
Kleinen einen gewaltigen Salzfäuredampf gab, fo wurden 1 Drachme Salmiaf mit 15 Gran 
arjeniger Säure und Unze Wafler in ein Retörtshen gebracht und hierzu nah und nad) 
3 Unzen Schwefelfäure gegoften, wo fih zwar auch falzfaurer Dampf entwidelte, aber doch 
in erträglicher Menge. Nun murde es fo deftillirt, daß das Deftillat zu je %, Unze abge 
nonımen, auf Arien im Apparate von Marſh geprüft werden konnte. Das Refultat mar: 

1) Die erfte Unze gab reichlich Arfen aus, daß ſchon in der, mit einem Zinkſtückchen 
verſehenen Flüſſigkeit fich auf der Oberflähe ein Metallfpiegel zeigte. 

2) Die zweite Unze enthielt noch Arſen und Chlor. 

3) Die dritte und vierte "/, Unze enthielten beide Subftanzen in unbedeutender Menge. 

4) Die fünfte %/, Unze war frei von Chlor und enthielt nur eine fehr Meine Menge Arfen. 

5) Es mußte nun in der Retorte "/, der Schwefelfäure zurüdgeblieben fein, die aber 
fehr reih an Arfen war. 

Es läßt fih dies Verhalten leicht fo. erflären, dag: ein Ueberihuß an Schwefelfäure die 
Bildung des Chlorarſens verhindert; ja es iſt leicht nachweisbar, daß Ghlorarfen mit con— 
centrirter Schwefelfäure übergofjen, in Salzfäure und arfenige Säure (die bei der Deftillation 
zurüdbleibt) zerfällt. 


v1. 
Nüsliche Necepte, 
a) Anfertigung von Sicherheitszündern; (nah E. Gomd; und William Mile.) Die 
genannnten wenden zur Anfertigung der Zünder eine befondere erploffive Maſſe an, welche, 
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in einer geeigneten Hülle eingefchlofien und an dem einen Ende entzündet, mit der größten 
Schnelligkeit. dis zum andern Ende fortbrennt, Die Anwendung diefer Zünder ift gefahrlos, 
da fie nicht oder doch nur unter einem fehr heftigen Schlag detoniren und das Feuer ihrer 
Hülle oder überhaupt einem anderen Gegenftande außer Schießpulver nicht mitheilen. Wenn 
der Zünder nah dem Anzünden nicht ſchnell feine Wirkung thut, fo ift dieß ein Zeichen, daß 
er nicht im guten Stande war und gänzlich verlöjht ift; man kann dann alfo ohne Gefahr 
binzugeben und den fchadhaften Zünder durch einen anderen erfeßen. Dieſe Zünder find da 
ber zum Abfeuern von Kanonen und Mörfern, * Abbrennen von Feuerwerken, für Sig— 
nale u. ſ. w. ſehr geeignet 

Die Anfertigung dieſer Zünder geſchieht auf folgende Art: Man nimmt gleiche Gewichte 
fein zerriebenes chlorfaures Kali und Bleieifencyanür, welches letztere durch Fällung eines 
Dleifalzes mit Blutlaugenfalz dargeftellt wird. Diefe beiden Stoffe werden mit Weingeift zu 
einem dünnen Brei angerührt und diefer mit einem Pinſel auf Papierftreifen aufgetragen. 
Der jo überzogene PBapierftreifen wird in eine aus einem geeigneten Faſerſtoff verfertigte 
Hülle eingefchloffen und diefe zum Schutze gegen Feuchtigkeit mit Harz, Pech, Guttapercha 
u. dgl. überzogen. Die fo gefertigten Zünder thun übrigens felbft dann ihren Dienfl, wenn 
fie etwas feucht find, umd verlieren ihre Wirkfamkeit dur Raßwerden nicht, vorausgefept, 
daß man fie vor dem Gebraude wieder troden werden läßt. Der mit der erplofiven Mifhung 
überzogene Streifen braucht nicht über 10 Zoll breit zu fein, und eine Quantität von 2 
Gran der erplofiven Mifhung ift hinreihend für eine Länge von 1. Fuß. 

Diefe Mifhung von KHlorfaurem Kali und Bleifencyanür, welche auch als Schiehpulver 
(wohl nur als Sprengpulver, d. Red.) angewendet werden könnte, detomirt nur zwiſchen bar- 
ten Flächen und bei fehr heftigem Schlage. Durch die damit angefertigten Zünder wird 
loder aufgeftreutes Schießpulver nicht zur Entzündung gebracht, meil durch die Schnelligkeit 
der Erplofion das Pulver umberfichleudert wird; wenn das Schiekpulver aber eingeſchloſſen 
iR, fo wird es unfehlbar — (A. a. DO. 
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Ankauf von Erfindungen — — gedeimnien. 


Neue, vortheilhafte und praktiſchbewährte Erfindungen oder technifhe Geheimniffe in allen Zwei- 
gen der nduftrie werden gekauft und francirte Offerten erbeten von 
Rew-Mort. NRichardſon & Scheller. 
Grand street, post office. 


Zur gefäligen Notiz. 


Diefer legten Nummer bes Jahrgangs uuferer polytechniſchen Centralhalle ift Titel und Regiſter 
beigefügt. Bir bitten um rafche Erneuerung des Abonnements, um die Größe der Auflage beftimmen 
zu können. | Dr. Kerndt. 





Briefwedfel, 


Herrn Reglerungsrath Dr. M. in A. — Wir find bereit darüber einen Bericht ausjwarbeiten und 
bitten um feiten Auftrag. 

Herrn Poſtmeiſter Sch. in M. — Bir können Ihnen erft ing März dienen, da bis dahin unfer Las 
boratorium bejegt if. 

Herrn Bleiweihfabrifant Fr. S. in R. — Senden Sie und von jeder Sorte 8 Loth in Blechbüch— 


fen ein. Dr. Kerndt. 
veraum. Redacteur: Dr. gerndt in are FR. von Gebhardt und Reisland. 
Drud von €. W —— — n Leipzig. 
MY. — 
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